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K. 


Kabel; au, Gadus morrhua, 
oder großer Steckſiſch, wird eine Bat; 


tung von Beichfifhen genannt, die man 


2 bis 5 Zuf lang und ı2 bid 20 Pfund 
{dwer in dem nördlichen europäifchen 
und amerifanifhen Deean findet. Bon 
den verwandten Battungen unterſcheidet 
ih der Kabeljau durch feine gleich abge⸗ 
kumste Echmanzfloffe, ferner dadurch, 
dab da aiñte Strahl in der Echwanzjloffe 
kahlib und die Schuppen weit größer 
ind, als anallen andern befannten Weichs 
Aihen, Kerf, Mücken und Seiten ba; 
ben eine graue Farbe und find mit gels 
ben Fleden keiprengt, der Bauch if 
weiß; das Maul enthält einige beweg⸗ 
libe Zähne; die Rücken und» Schmanjs 
fofen find gelb gefprengt ; die Bauch s 
und Afterfiofien grau und die Brufflofs 
en gelblich. Echald man den Kabeljau 
23 dem Seewaſſer in Flußwaſſer bringt, 
bt er. Seine Gefräfigkeit befriedigen 
ringe und andere Heine Fiſche, auch 
seefrebfe ; ann er dergleichen nicht habs 
‚ft werden, fo fällf er feine eigene Gat⸗ 
ins im Hunger an. Er verfchlingt fos 

ru gewiffen Zeiten, befanders wann 
tsclaicht Hat, Eifen und andere fefte 
mer. Mehrentbeils hält er fh im 
Yın Meere in. der Tiefe auf, und 
emt nur gur Saichyeit im Januar und 
kirgar, und fpäterbin nach dem nördlis 
a europdifchen und amerifanifchen 
Mn. - Um biefe Zeit fängt man ihn 
N. Da fih der Kabeljau unglaubs 
&farf vermehrt — ein einziges Weib⸗ 
a fann jährlich 9000000 Eier les 
Ra — und das Zleifch eine gute Koſt 
Imfe N. Natur⸗ us. Runfll, ar Bd. 


man es auf Helfen, 


if, fo befchäftigt fein Fang eine große 


Menge Menfchen. Engländer, Frans 
ofen, Holländer, Dänen, Schweden, 
Deutfche und andere. ziehen aus diefem 
Fange wichtige Vortheile. Man bes 
dient fih dazu der Grundfchnuren, Ans 
geln, Stechnege und anderer Werken; 
ge. Dft liegen die Kabeljaue zur Laich⸗ 
zeit fo dick auf der Dberfläche des Meer 
red, daß man dreisadige Haken unter 
fie wirft, und öfters mehr als Einen 
faßt. Faules Fleifh, Häringe und 
Krebfe And die Lodfpeife, deren man ſich 
beim Fange bedient: Nicht felten wer⸗ 
den binnen 24 &tunden an manchen 
Stellen 5 bis 600 Stuͤck gefangen. 


Die gefangenen Kabeliaue werben vers 
fhiedentlich behandelt. Die Seeländer 
gerfpalten fie in Stüde, und trocdnen 
das Fleifh auf Felfen. In Norwegen 
falzt man es theild in Fäffern ein, und 
nennt ee Laberdan, theild trodnet 
welches unter 
dem Namen SKlippfifch verkauft 
wird. Die auf Stangen getrodneten 
Kabeljaue werden Stodfifhe ge 
nannt. Dieabgefchnittenen Köpfe effen 
die Nordländer theils felbfi, theils fut⸗ 
tern fle die Kühe damit, und man vers 
fihert, daß diefe mehr Milch darnach 
geben follen, ald nach Heu oder Stroh. 
Der Rogen wird sum GSardellenfang bes 
nutzt; die Leber giebt Thram ; die Zunge 


iſt ein Föftlicher Leckerbiſſen, den man bes 


fonders verkauft, und aus ber Shwimms 

blafe, bie in Venedig verſpeiſt wird, be⸗ 

reiten die Islaͤnder einen Fiſchleim. S. 
U Blohs 


f 


Kabefaumurm—Kaderlafe ( 2 ) 
Blochs Naturgefch. der Fiſche. Bengt 


Bergius über die Led. II, S. 200. 

Kabeljauwurm, fide Kie— 
menwurm. 

Kabinetfäfer, Anthrenus 
muleorum. Das Gefchleht, meru 
diefer Käfer gehört, wird mit dem Nar 
mn Knollknaͤfer begeichnet. Er ift mes 
nig über eine Linie lang, und hat ſchwaͤrt⸗ 
liche, meißlichgefleckte oder genebelte Fluͤ⸗ 
geldecken. So Kein er if, fo thut er 
dennoch in Pflanzen s nfelten s "und 
Dögelfammlungen großen Schaden. Er 
pflegt, wann man einen Kaſten mit ber; 
gleichen Naturalien eröffnet, oft unvers 
merkt herbei gu fliegen, oder von ber 
Dede des Zimmers herabjufallen, und 
liegt dann zufammengemwidelt wie ein 
ſchwaͤrſliches Koͤrnchen fg lange fill, bis 
er ungefiört nagen kann. 

Kackerlake, oder Kakerlake, 
bedeutet zweierlei. Erftlich iſts eine Be⸗ 
nennung der gemeinen Gchabe (ſ. dieſen 
Art.); iweitens verſteht man darunter 
die fogenannten weißen Mohren oder 
Blafardbs (Albinos), welche fich durch 
eine ungewöhnliche Weiße, oder auch 
Roͤthe der Haut vor den Übrigen Mens 
ſchen auszeichnen, und ein gelblich weifs 
ſes Haar und blaßrothe Augen haben. 
Man fand dergleichen Menfchen — welche 
nichts anders ald Patienten, aber nicht, 
wie Einige haben vorgeben molien, 
Gpielarten find? — zu Ende bed ı ten 
Jahrhunderts unter einigen amerikanis 
ſchen Bölferfchaften. Bald darauf ents 


deckte man auch in Dflindien einige, _ 


und Cooe ſahe mehrere auf Dtabeite 


und andern Inſeln des Suͤdmeeres. 


Jetzt iſt Befannt, daß es auch in Euros 
pa Kaferlafen giebt. Im Jahr 1783 
fahe Blumenbad zwei dergleichen 
in Savohen. In Afrika And fie eben: 
falls anyutreffen. 
weiß, iſt diefe Kranfbeit angeboren, und 
weicht keinem befannten Mittel: der 
Arzneikunſt. Dft geben aber die Kinder 
folcher Menſchen wieder in den gefunden 
Zufand: der Großeltern zuruͤck. Der 
Grund der Erſcheinung iſt noch nicht 


So viel man jetzt 


. Käfer 


enthüllt. Daß fle auch bei Thieren fat 
finde, bemeifen die weißen rothaͤugi 
gen Kaninchen und Mäufe. S. Blu, 
menbachs Beiträge zur Raturgeld 
&t. I. 

Käfer, nennt man Oberhaupt all 
Inſekten ber erfien Drbnung (Co 
leoptera). Sie zeichnen fi von aller 
infelten durch die beiden hornarttacı 
Deden aus, melde über ihre beiden 
untergefchlagenen Häutigen, durchſichti 
gen Fluͤgel liegen. Bei einigen fehle: 
die wahren Flügel, und man findet nu 
Fluͤgeldecken. Manche davon koͤnne 
dieſe Decken gar nicht einmal aufpeber 
weil fie gufammengewachfen find. Si 
haben — wenige ausgenommen — aut 
anf allen übrigen Theilen des Körper 
eine hornartige Bededung, und felb 
die Beine und Fühlbörner befichen au 
einer ähnlichen Subftan. Alle Käfı 
haben 6 Beine, wovon ein Paar ai 
Brufiftüde und zwei Paar am SHinte 
leibe firen. Un dem Brufiflüde ur 
Hinterleibe befinden Ach au’ jeder Sei 
8 Quftlöcher. Die Nahrung der Kaäl 
ift mannichfaltig, und wird jum Th: 
aus dem Pflanzenreiche, zum Theil aı 
dem Thierreiche genommen. Alle 5 
feften diefer Ordnung entſtehen aı 
@ierchen, welche der meiblihe Kaͤf 
nach der Begattung an beflimmte De 
ter legt. Aus den Eiern fohlüpfen Ei 
ne madenähnliche Geſchoͤpfe, welche %« 
ven beifen, und mit Ausnahme einig: 
3 Paar am Bruffiäde ſitzende Bei 
haben. Wenn diefe Yarven völlig au 
gewachfen find, verpuppen fie fih, et 
nehmen NRommbengeftalt an, aus w 
cher der vollkommene Käfer ſchluͤpft, d. 
ob er gleich Nahrung u Ah nimm 
doch nicht mehr waͤchſt. Wann der K 
fer: die Nyomphenhaut abmwirft, fo fi 
alte feine Theile noch weich, befonm 
aber an der Luft mit der beſtimmt 
Farbe auch bald die gehörige Haͤr 
lichrigendg enthält diefe Ordnung v 
Inſekten die zahlreichen. Individu« 
Man zählt, nach) Sinne, 3819 © 
tungen, nn in 55 ——— 

the 


Käfer — Kälberfropf (3) 


theilt ind. Won Zeit in Zeit entdeckt 
men aber, befonders in andern Erds 
teilen, noch neue Battungen. 

Käfer, beiliger, Scarabaeus 

facer. Es iſt ein Kolbenfäfer aus der 
jweiten Familie, alfe mit glattem Bruſt⸗ 
Büde, aber mit gehörntem Kopfe. Sei— 
ne Öröße iſt beinahe der des Nashorn; 
ferd, eines der groͤßten einheimiſchen, 
gleich; der Kopfſchild am Rande iſt 
ſechemal gezaͤhnelt; auf dem Wirbel fe; 
ben jmei fumpfe Erhabenheiten; dag 
Schildchen fehlt; der ganze Kafer ſieht 
Jeus. Man findet ihn in Tyrol, 
im füdlichen Europa und in Aegypten. 
Die ehemaligen Bewohner biefeg lestern 
Sandes verehrten ihn als heilig, brauch: 
ten fein Bild als Hieroglyphe, welches 
auf Saͤulen und Poramieden dargeftellt 
nurde, und mumifirten ihn fogar. Noch 
jegt findet man ſolche Kaͤfermumien; 
beſenders aber haben fi Abbildungen 
son diefom Käfer auf der Ruͤckſeite aͤghp⸗ 
tiſchet und etruſciſcher geſchnittenen 
Steine erhalten ; daher man diefe auch 
Küferrüden oder- Scarabäen nennt, 

Käfermilbe, fiebe Milbe, 
Käfermufchel, Chiton. Diefen 
Ramen führt ein Conchyliengeſchlecht, 
das aus 28 Gattungen befieht. Ihr 
eitundes Sehaͤuſe iſt ang mehrern Schaa⸗ 
len aſammengeſetzt, welche wie Schup— 
ven nach der Länge des rRuͤckens liegen, 
æ darin wohnende Thier iſt ohne Fuͤhl— 

‚ben, und faugt Ah an allerlei fefte 
‚Ottenfände, an Klippen und ſelbſt an 
Eife an. 

Kälberfropf, Chaerophyl. 
un. @in Seſchlecht von Schirm⸗ 
Ber Deldenpflangen aus der sten Klaſſe 
Pentandria ) mit folgenden Kennjei⸗ 
da: die HäNe if hohl und zuruͤckgebo⸗ 
M; die eingebogenen Kronenblaͤtter 
in derzförmig; die glaͤnzende Frucht 

Kid mehreſt en Sattungen glatt. und 
urilich. | 
Üder gemeine, oder wilde 
Hlierropf, oder Zollförbel, Ch, 
et, iſt die allgemein "bekannte, 
Big und in Baumsaͤrten wach⸗ 


Kaͤlberkropf 


ſende, nach Verſchiedenheit des Bodens 
mehrere Fuß hohe Pflame, deren Wur⸗ 
zel ausdauernd, und deren dicke roͤhrige 
Stengel, durch abgeſetzte knotige oder 
aufgeblaſene Gelenk: abgetheilt, geſtreift 
und rauh ſind. Die untern Blaͤtter 
meſſen faſt einen Fuß in der Laͤnge, ſind 
in vielfache Aeſte abgetheilt und gleichs 
fam dreifach gefiedert; die Blaͤttchen 
aber find vier big fuͤnffach fcharf einges 
kerbt. Die weißen Blumen erfcheinen in 
großen Dolden im April und Mai. Der 
Geruch der ganjen Pflanje if unange; 
nebm, und der Genuß derſelben fol 
Menfchen und Vieh ſchaͤdlich, jedoch 
nicht tödtlich fein. Man rauft fe billig 
als lnkraut aus, In der Medizin fann 
fle völlig entbehrt werden, In Shne; 
den färbt man mit den noch unentfalter 
ten Dolden Wolle gelb und grün. ©, 
Murray Vorrath v, Heilmitteln I, 
©. 569. 


2) Der knoklige Kälberfronf, 
oder Rüben Förbel, Ch, bulbofum. 
Er wächft in Hecken und auf fchattigen 
Srafeplägen, und bat eine knollige, im 
Srübiahre Reifchige, efbare Wurzel, die 
hernach bolzig wird, und abftirhe, Der 
2 bis 3 Fuß hohe Stengel it an den 
Gelenken aufgeſchwollen und mit meh⸗ 
rern braͤunlichen Flecken bezeichnet. Die 
dreifachgefiederten Blätter find rau 
und ihre Blaͤttchen gemeiniglich in drei 
lanzetförmige Sappen  getheilt, Die 
meißen Blüthen erfcheinen im Suniug 
und Julius, 


3) Der betäubende Kälber, 
kropf, Ch. temulum, ift iweriährle, 
bat einen gefledten, mit fteifen Haaren 
beſetzten Stengel, mit aufgeblaſenen Ge⸗ 
lenken, rauhe, doppeltgefiederte Blaͤtter 
und weiße im Junius und Julius er; 
ſcheinende Dolden, welche meiſtens vor 
dem Aufbluͤhen berabbängen. An Hek⸗ 
ken, auf Schutthaufen und hinter altem 
Gemäuer. | 

Einige andere ©attungen, 1. B. ben 
soldfarbigen, gemürjbaften, 
and sauben Kälberfropf, die in 

2 Deutfchs 


Kälte 
Deutſchland mild machfen, übergehen 


wir. 

Kälte. Die Empfindung, bie in 
ung entſteht, wenn wir Körper berübs 
ten, die weniger Wärme enthalten, als 
unfer eigner Körper, und die daher bem 
lestern etwas von feiner Wärme entjie⸗ 
ben. Der Beariff von Kälte ift alſo 
bloß relativ, und ein Korper kann nur 
in Vergleihung mit einem andern wärs 
‚mern kalt genannt werden. Das Eid 
unſeres Klima's ift kalt gegen das flüffige 
Waffer und noch mehr gegen die Tem⸗ 
peratur des menfchlichen Körpers gehal⸗ 
ten. Warm hingegen ift ed in Verglei⸗ 
hung mit dem Eife. der Polarländer, 
Gm heißen Sommer fommt uns die Luft 
in einem Keller kalt vor, im Winter 
aber warm, ob fie gleih an Ach im 
‚Sommer wärmer ift, ald im Winter; 
aber wir nennen fie nur Falt und warm 
im Vergleich mit der äußern Luft. Kälte 
it, wiefih Gren eusdruͤckt, nichts 
Poftiv:s, fondern etwas Negatives, 
und eine abfolute Kälte fennen wir gar 
nicht. Da mir die Urfach der Wärme 
einss Körpers dem Feuer oder Wärmes 
ſtoff zufchreiben, fo finden wir ganz na» 
türlich die Kälte in der Entfernung oder 
Entziehung diefer Materie. Hieraus 
laſſen ich nun alle Erſcheinungen begreif⸗ 
lich machen, ohne daß man die Kälte 
als etwas Pofitived oder als eine felbfts 
 Rändige Materie anzunehmen braucht, 
von deren Eriften; gar feine Erfahrun: 
gen vorhanden find. — Die Wirkun— 
gen der Kälte find den Wirkungen der 
Märme entgegengefegt. Jene dehnt die 
Körper aus, und fert fie bei einem be: 
flimmten Grade in den Zuftand ber 
Slüffigkeit, oder trennt den Zufammen, 
hang ihrer Theile; die Kälte hingegen 
bewirft Zufammenziehung des Volumens, 
und verwandelt flüffıge Körper in fefte 
Maſſen. Die Dämpfe, oder die vom 
Feuer aufgelöften fluͤſſigen Materien, 
werden durch die Kälte verdichtet, undin 
ihrer vorigen troptbaren Gchalt nieder: 
gefchlagen. Die Gasarten werden bins 
gegen durch die Kälte war in einen en⸗ 


(4) 


Säle - 


gern Raum sufammengebrängt, aber ı 
ihrer elaftifchen Form beraubt. 

Jede Verminderung der freien Wi 
me bat Kälte zur Folge; die Vermind 
rung mag nun dur Abweſenheit ot 
Schwächung: der mwärmeerregenden Ur 
chen, oder durch Bindung’ der frei 
Wärme, oder endlich durch Mittheilu 
berfelben an andere Koͤrper entfich: 


So macht die Abweſenheit und das ſch 


fere Auffallen der Sonnenftrablen ! 


Luft und die Erde in der Nacht und 


Winter kälter, als am Tage und 
Sommer. Go entfieht durch Bindu 


‚oder Verwendung der freien Wärme e 
‚oft fehr beträchtliche Kälte bei gewil 


Auflöfungen, Ausdäünftungen und d 
gleichen. So wird durch Mittheilu 
feiner Wärme ein Körper abgekuͤl 
wenn ihn andere ältere berühren o' 
umgeben. Durch diefes Mittel entft 
Kälte ohne Zuthun des Menfchen u 
ohne gefliffentliche Veranlaffung von | 


ner Seite, 


Bon der natürlichen Kälte ift zu 
merken, daß fie nicht im allen Laͤnde 
bie unter einerlei Breiten liegen, u 
alfo den GSonnenfirablen in ganz gl 
chem Maaße ausgefent find, von gl 
chem Grade fei. Im Allgemeinen 
ein Drt defto fälter; je höher er ü 
der Meeredfläche liegt, daber die hol 
Gebirgsgipfel in Peru felb unter 
Linie mit ewigem Schnee bededt b 
ben. Diefe Erfcheinung erlärte m 


ehemals daraus, daß die dünnere L 


der höhern Regionen fih nicht fo fi 
erwärmen liefe, und daß in 'niedern ( 
genden das Zurückhpralten der Sonn 
ftrablen die größere Wärme verurſach 
allein de Luc jeigt aus Beobachtum: 
Pietets zu Genf, daß die Einn 
fung der Gonnenftrablen auf die L 
nicht allein von der Dichtigkeit derfelb 
fondern auch von der Natur der Lı 
fhichten und von der Menge der Feu 
materie,. die fie’ enthalten, abbin 
Enthält 5. B. die untere Luft viel D: 
fie, fo läßt fie ich leichter erwaͤrm 
als wenn fe reinik. Man kann jed 

ni 


Kälte 


siht liugnen, daß das BZurüdwerfen 
der Eonnenftrahlen vom Erdboden und 
die Ritthelang derfelben an ihn, auf die 
Bärne der Puft in den untern Regionen 
nel Erfah habe. Große Waldungen 
end Binde aus Norden und Rordweften 
kemisten gleichfalls größere Kälte. 


gälte, kuͤnſt liche. 
man wär jede abfichtlich durch Menſchen 
besirfte Erkältung nennen; allein man 
bedient äh diefeg Ausdrucks gemeiniglich 
nur don ſelchen, die man durch Auflös 
fungen oder Vermiſchungen gewiffer 
Exbkamen, ingleiben durch Ausduͤn⸗ 
fussen ju Etande bringt. ©. Ei, 
inälihee. Wenn man Kocfalı, 
Ealpeter oder Salmiack in einer hinrei⸗ 
benden Menge Waſſer aufloͤſt, fo wird 
dat Semifch während der Auflöfung merk⸗ 
üb Hälter, und ein bineingefentes Ther⸗ 
mimter finke bis zum Gefrierpunft her⸗ 
2, wenn dad Waſſer vorher ſchon Falt 
som mar. Die Auflöfung ſelbſt ges 
friert nicht, wenn gleich ihre Tempera⸗ 
car unter dem Gefrierpunft ſteht; fest 
man aber ein Befäh mit reinem, fchon 
an fh faltım Waffer in diefelbe, fo ges 
friert Winde Iſt das Sali völlig 
aufgclök, fo verliert Ach die Kälte wies 
der, Dan Inne mehrere Mifchungen, 
die zur Herrerbringung einer fünftlichen 
Lilte gefhict find. Sehr ſtark wird 
ihre Birtung, wenn man den Galien 
Sonte oder geſchabtes Eis beimiſcht. 
id jerſchmilzt dabei zu Waſſer, 
mern Ah das Sal; aufloͤſt, und es ent⸗ 
icht zugleich ein ſolcher Brad von Käls 
“ı ME man das in die Mifchung ges 
Vene reine Waſſer felbft im Sommer und 
har über dem Feuer in Eis verwan⸗ 
via fan. In diefen und ähnlichen 
Befuhen rührt die Entſtehung der Käl; 
"sen der Auflöfung ber, und dauert 
“snur fo lange, als diefelbe vor fich 
st, Der freie Wärmeflof wird dabei 
m unmerfbaren, welches allemal ges 
ı Bann Körper aus dem Zuftande 

1 ei in den der Fluͤſſigkeit übers 


5 %  Känguruh 


So kann. 


Ein anderes Mittel, kuͤnſtliche Kälte 
bervog ju bringen, ift die Ausdünkung. 
Hierauf gründet fich 1. B. die Abkühlung 
der Zimiher im Sommer dur Beiprens 
gung mit kaltem Waller und die Methos 
de zu Benares,  Galcutta und andrer 
Drten in Indien, Eis zu machen. Der 
freie Waͤrmeſtoff wird nämlid zum uns 
merfbaren in Körpern, die aus dem 
Zuftande ber tropfbaren Fluͤſſigkeit in 
den des Dampfs übergeben. — Auch 
die mechanifche Ausdehnung der zuſam⸗ 
mengepreßten Luft wird als ein Mittel 
jur Erreugung einer kuͤnſtlichen Kalte 
betrachtet. Pietet in Genf Cfiebe 
Scheerers Journ. der Chem. Heft 
XVI ©. 481) bemerkte, daß man 
auf diefem Wege einen ſehr beträchtlis 
chen Grad don Kälte hervorbringen koͤn⸗ 
ne, wenn man nämlich ſehr ſtark coms 
primirte Luft aus den Haͤhnen der biegu 
dienlichen Maſchinen, worin fib zu— 
gleich etwas Waſſer befindet, entweichen 
laͤßt. Wenn die Luft heraus gelafien 
wird, fo gefchieht ed mit einem lebhaf⸗ 
ten Geraͤuſch, He reißt. zugleich einen 
Theil des Waſſers mit fich fort, und 
das am Hahn hängenbleibende Wafler 
wird in Eis vermandelt. S. Grens 
Grundriß der Naturlebre. ©. 396. 

Kängurub, Didelphis gigan- 
tea. Diefed Thier fennt man feit 1770 
durh Coobes erfie Reife. Es ik ums 
gefähr fo.groß, mie ein Schaaf, aufges 
richtet wohl Mannshoch, und wiegt ers 
wachfen go bid 84 Pfund. Wennman 
den Zigenfad nicht an den Weibchen ent, 
deckt hätte, müßte man es zu den Sprins 
gern rechnen ; fo aber gehört es gu den 
Beutelthieren. Sein Kopf iſt Elein; 
Hals und Schultern And ſchmaͤchtig, 
und von da an wird der Leib bis zum 
Steife immer dicker. Die Oberlippe iſt 
gefpalten; die Mundoͤffnung Flein, auf 
beiden Seiten mit Barthaaren beſetzt; 
die großen Angen haben einen fhwärss 


lichen Stern; die laͤnglich eirunden, 


ziemlich großen Dhren fiehen aufgerichs 
tet; die Sckzaͤhne fehlen; in der cbern 
Kinnlade ſtehen 4 breite Schneidenähne ; 

wei 


Kaͤnguruh 


gmei lange, lanjetſoͤrmige, vorwärts 
gerichtete Nagezähne in der unten; 
die vier Backenzaͤhne in jeder Kinns 
lade find weit von einander ents 
fernt. Das Thier Eann die Morders 
zähne, wie die Eichhörnchen die ihris 
gen, bemegen. Die fehr kurzen Vor— 
derbeine reichen kaum bis an die Nas 
fe, und dienen gar nicht zum Gchen. 
Eie haben 5 Zebe. Die Hinterbeine 
find fat fo lang, wie ber Leib 
und die Züße-nur dreijehig. Daqg 
Thier bedient fih der Hinterbeine zum 
Springen, worin feine Fertigkeit uns 
glaublich iſt. Es fpringt über 7 bie 
8 Fuß hohe Büfhe und von einem 
Zelſen zum andern. Den über 2 Zuf 
langen ‚Schwan; hält dae Thier beim 
: Springen rechtwinklih mit dem Kör: 
per. Es ift foehneller als ein Wind» 


bund; mwird es in die Enge getrieben, : 


fo fchlügt es mit dem Schwanze um 
fih, und wehrt damit den fiärkfien 
Hund ab. 


Das Mängurub lebt in den weſtli— 
chen Zheilen von Neupolland; in eis 
nem andern Erdtheile ift es noch nicht 
gefehen worden. Es ift ſcheu und 
furchtſam, völlig unfhadlich, und vers 
ſteckt fih im Grafe. Diefes macht nebſt 
andern Vegetabilien feine einzige Nah⸗ 
rung aus; ed trinkt lecdend, und 'miſtet 
wie der Hirfch. Man fiebt oft Heerden 
von 50 beifammen. Das Weibchen 
wirft zu allen Zeiten, aber nur immer 
ı Junges, und man findet felten ein 
Weibchen, das nicht ein Junges bei fich 
hätte. Bei der Geburt kruͤmmt fich die 
Mutter, daß die Deffnung der Geburtds 
glieder ſich beinahe der Deffnung des 
Zigenbeuteld nähert, deſſen Muffeln 
auch dazu beitragen, um beide Deffnuns 


gen fo viel, als möglich, zw naͤhern. 


Auf diefe Ark gelangt das Junge uns 
mittelbar aus den Geburtdgliedern in 
den Zitzenſack, ohne die Erde zu beruͤh— 
ven, Es iſt alsdann koum halb fu groß, 
mie eine Maus; bie Mutter trägt es 
aber noch über 3 Jahr im Zitzenſack mit 


(6) 


Kaͤſe 


ſich herum, und ſaͤugt es darin, woran 
es völlig reif aus demſelben hervorkommt 

Das Fleiſch von alten Kaͤnguruhs i 
mager und ſchlecht von Geſchmack, wir 
aber in Neuholland zur Zeit des Man 
geld doch gegeffen. Im Fruͤhjahre 179 
batte man eind diefer Thiere zu Londo 
lebendig. . Es war ſanft und fill; Eonn 
te aber mit den Klauen feiner Vorder 
beine fehr fragen. Webrigens heine dba 
Kaͤnguruh nicht das größte Thier i 
Neuholland zu fein, wie man Anfang 
alaubte, denn man hat an einem Wa 
fer die Exkremente von einem Thier 
entdeckt, welches die Größe eines Pfer 
des haben mußte. 

Phillips nimmt iwei Spielarte 
vom Kängurub an, eine Eleinere, di 
felten über 6o Pfund wiegt und ei 
röthliches Haar hat, und eine größer: 
die auf 140 Pfund wiegen foll und graı 
fahl ausfiedt. S. Pennants Uebe: 
ſicht IL ©. 53. Buͤffons Vier 
VIII. S. 111. — XXI ©. 22; 
Meyers 001. Entdeckungen ©. 10 
Cooes dritte Reiſe J. ©. 117. Dil 
ſert. ſur les animaux à bourſe pa 
Geoffroy. Paris 1797. 

Käfe, Der fchleimigte Theil, wel 
cher fich in der abgerahmten Milch, wen 
dieſelbe fäuerlich zu werden anfängt, vo 
ſelbſt abſcheidet. Friſch iſt diefe Gut 
fang bekanntermaßen undurdfichtig 
weiß, geruch s und gefchmadlos; bi 
gelinder Wärme trodnet fie aus, un 
wird gu einer hornähnlichen Maſſe, we 
che nichts miniger if, als eine Ga 
lerte; fondern fie kommt vielmehr aaı 
mit dem Eimeisftoffe überein. Daß di 
Käfe in der Milch nicht durch Erhitzut 
der Milch gerinnt, wie im Blutwaſſe 
daran ift dag viele Wafferige der Molke 
fhuld; denn wenn man dad Blutwaſſ 
oder das Eiweiß genugfam mit Wafler ve 
dünnt, fo gerinnt der Eiweißſtoff dar 
auch durch die blofe Erhigung mid 
mehr. 

Da die Serinnung der Kuhmils 
menn fie durch die Ruhe von fich feld 
erfolge, nur unvollkommen vor fü 

geb 


Käfefliege — Kaffeebaum ( 7 ) 


acht, indem ſowohl der Rahm ober bie 
Eihat, als der Molken dann auch viel 


tälgte Theile an ſich behalten, fo bes 


dient men ach der Fünftlichen Gerinnung 
end Scheidung durch Zufäge von fol 
den Körpern, von welchen man weiß, 
Duf fe den fälsten Theil ſchnell und 
eänzlich zum Gerinnen bringen. Dabin 
gehören nun alle Säuren ohne Unter; 
ſchied, alle fäuerlibe Pflanzen, Wein: 
ei, Cimeih und befonders das Laab. 
Diele bereitet man entweder aus 9% 
trodneten Magen der fäugenden Kälber, 
bie noch gersnnene Milch enthielten, 
fo dsf man Etüde davon in Wafler 
ermeicht, und das dadurch gefäuerte 
Dafire sum Scheiden der Milch braudit ; 
oder man hängt die Stuͤcke felbft in 
ondere Milh, die dadurch gerinnt, 
nerlih wird, und nun zum Schei— 
den zu gebrauchen il. Man kann aud 
unabgmetmte Mil zum Gerinnen brin⸗ 
pen. Dies giebt den ferten Käfe, ber 
„oc mit dem butterartigen Sheile der 
Auch verbunden ıf. 

Der Käle giebt befanntlih für eis 
nen großen Theil der Menfchen eine 
Selrbtr Sreiſe. Wo Viehjucht ift, wird 
uch Shie bereitet. Nach der Beichaf; 
fenbeit der Rilb und ber Behandlung 
‘A derfelbe won ſehr verfchiedener Güte. 
Doland liefert eine große Menge vor; 
lich ſchmeckhhafter Kaͤſe; im noͤrdli⸗ 
Sa Deutihland, zumal im Meklen⸗ 
rien, Helfteiniſchen und andern 
m der Mäbe liegenden Provinzen; in 
Emsland, Sranfreih, in der Schweitz 
 Atalien werden vertrefflihe Käfe 
weist. S. Srens fol. Handb. 
Brehm. II. ©. 404. Ockonom. 
deſte B. J. St. 2. S. 16. — B. V. 
— * S. 451. 

ſefliege, ſiehe Fliege. 
* flieg Flieg 


6. 
Küfemilbe, fiche Milbe. 
Taffeebaum, Coflea arabica. 
länefi hatten Zuropäer den nun 
fa iier ganz Europa verbreiteten Kafs 


fee: caer Koffeetrank gelofter, che fie. 


ka Baum kennen lernten, der das Mas 


Kaffeebaum 


terial dazu lieferte. Alpinus gab 
davon im Jahre 1591 die erſte aber un— 
vollkommene Befchreibung. Jetzt kennt 
man den Baum ſo genau, wie irgend 
ein inlaͤndiſches Sewaͤchs. Er gehoͤrt 
zu einem Geſchlechte, das aus 8 Gats 
tungen beſteht, und in der sten Klaſſe 
( Pentandria) feinen Plag einnimmt, 
Die Gefchlechtöfennzeichen find der fünfs . 
blättrige Kelch; die tellerförmige fünfs 
theilige Krone und die unten fichende 
genabelte Beere, welche 2 länglihrunde 
auf der einen Geite flache Samen, die 
man uneigentlih Bohnen nennt, eins 
ſchließt. Der arabifhe Kaffeebaum wird 
10 bie 18 Zuß hoch; Viele nennen ihn 
einen Strauch; allein er treibt bach eis 
nen geraden einfachen Stamm, und 
fiebt mehr einem Baume ähnlich. Die 
gräulihe oder braͤunliche Rinde: des 
Stammes reißt ber Länge nach auf, und 
theilet Sch in Streifen. Die Aeſte bes 

Heiden den Stamm mehrentbeild von 

unten bis oben ; fie treiben faft gar feine 

Zweige, und verlängern fih fo fehr, 

daß fie ſich berabmwäarts beugen. Die 

gefielten, - länglich » eirunden Blätter 

fichen einander “gegenüber, find am 

Rande mwellenförmig, glatt, gläniend, 
und fallen erſt nach 3 Jahren ab, wer: 

auf ibre Stellen leer bleiben. Aus den 

Blattwinteln kommen zwei, drei und 

vier weißliche Blumen in falfhen Dol; 

den hervor, welche einen angenehmen 

Geruch von ſich geben, und rundliche, 

Anfangs grüne, reif aber fcharlachrotbe 

Kirſchenaͤhnliche Beeren binterlaffen. Das 
sotye, inmendig meißliche Zleifh ber 
Frucht hat einen widrigſuͤßlichen Ges 
fhmad, und umgiebt eine dünne Haut, 
die unmittelbar den länglichrunden Kern 
einfchließt. Dieſer theilt fih in zwei 
gleiche Theile, welches die fogenannten 
Kaffeebohnen ind, Zur Zeit der Keife 
fallen die Früchte von felbk ab. 

So viel man weiß, iſt das glüdliche 
Arabien, befonders das Land Jemen, 
das urfprüngliche Vaterland des Kaffees 
baums. Bon daher. ffammen vielleicht 
auch die Bäume, die man-in Afrika 

antrifft. 


Kaffeebaum. 


antrifft. Jetzt hat ſich dieſes Gewaͤchs 
uͤber mehrere Laͤnder verbreitet. Es 
dauert aber eigentlich nur innerhalb der 
beiden Wendefreife gut in freier Luft 
aus, und muß bei ung, felbft im Som⸗ 
mer, in einem Glashauſe gehalten wer⸗ 
den. 

Den Urfprung ber Gewohnheit, bie 
Srucht des Kaffeebaums iu einem Be 
tränf zu bereiten, fegt man gemeinigs 
lich in das ı5te Jahrhundert, wo ein 
Mufti, nebfi andern muhamedaniſchen 
Geiftlichen, ſich des Abſuds von den Ker— 
nen oder Bohnen, als eines fchlafvers 
treibenden Mittele, bedienten. Im Jabs 
te 1554 fing man an, in Gonflantinos 
pel Kaffee zu trinfen, und von dort breis 
tete fich diefe Mode weiter über Europa 
aus, Anfangs konnten ſich nur Reiche 
diefe Leckerei verſchaffen; nach und nach 
fingen die Europäer einen ordentlichen 
Handel mit diefer Waare an. Ums Jahr 
1690 trug der Bürgermeifter Wytſen 
von Amferdam bei dem Director der 
oftindifhen Compagnie, von Hoorn, 
darauf an, daß frifcher Kaffeefame nach 
Batavia gebracht wurde. Man’ erjog 
dort Bäume daraus, von welchen nachs 
ber Wytſen im Jahre 1710 einen 
erhielt. Er wurde zu Amfterdam ges 
pflegt, und trug Früchte. Man erbielt 
aus denfelben junge Bäume, melde an 
verſchiedne Höfe von Europa, unter ans 

dern auch nah Paris, verfchenft wur; 
den. Ludwig XIV. lief Damit den Anz 
fang zur Kaffeepflanzung auf Martinique 
machen, welche gleich glückte. Unter: 
dep hatten die Holländer auch ſchon für 
die Kultur des Kaffeebaums in ihren 
amerifanifchen Beflsungen geforgt, und 
jest erhalten wir aus Amerifa den großs 
ten Theil diefer Waare. 

In feinem Waterlande, Arabien, 
flieht der Kaffeebaum in einem bürren, 
fandigen und der Sonne ſtark ausgeſetz— 
- ten Boden; dennoch fommt er in einem 
fetten, befchatteten Lande recht gut fort. 
In Arabien siehet man die Bäume aus 
Samen, bringe fie in Baumſchulen, 
und von da auf die Plantagen, melde 


( 8°) ° ' Kaffeebaum 


an hoben Orten am Fuße der Berge ı 
gelegt und durch Quellen bemäffert m 
den. Die reifen Früchte fhüttele m 
auf untergebreitete leinene Tücher, u 
was firen bleibt, wird mit der Ha 
abgepflüct. Sodann bringt man fie: 
die Tennen der Gcheuren, oder fchür 
fie auf. Lafen aus, damit Die Sor 
fie trockne. Nach dem Trocknen wert 
fie Cin Arabien) mit Waffer befpren 
und dann entweder zwiſchen 2 Stein: 
oder unter einer fchmeren hölzernen ot 
fteinernen Walje zermalmt. Hierdu 
jerplagen die Schaalen, welche n 
durch Schwingen von den Kernen o 
Bohnen abgefondert werden. Die : 
teinigten Kernen trodinet man foda 
nochmals im Schatten, damit fie 

grüne Farbe nicht verlieren, welche m 
fo fehr an dem arabifhen Kaffee fchä 
Auf Jamaika ſtoͤßt man. die trockr 
Früchte in hölzernen Mörfern, und ſe 


‚ dert auf diefe Art die Schaalen ab. 


Surinam bedient man fib in gleid 
Abficht einer gefurchten Walze. D 
die Araber die Bohnen, um ſie zum K 
men untuͤchtig zu machen, in warm 
Waſſer einweichen, iſt ungegründet. - 
In Arabien bereitet man aus der tro 
nen, aͤußern, fleiſchigten Hülle das @ 
tränt, welches Cafle a la Sulta 
heißt. Es foll von den Großen dem ( 
tränf von den Bohnen noch vorgess: 
werden, ſchmeckt aber einem Europ: 
widrig. Aus den bäutigen - Hülle 
welche die Kernen unmittelbar umgeb 
bereitet man ein Getränf, das un 
dem Namen Kifcher in den arabiſch 
Schenkhaͤuſern überall verkauft mi 
Das Getränk aus ungebrannten Bobı 
ift nicht fehr gemwöhnlih, und man 

dient fich au in Arabien der gebrar 


ten und in Mörfern jerfiofenen Bohn 


fo wie in Europa. 

Ueber die Wirkung des Kaffees ı 
die Gefundheit des Menſchen iſt m 
verfchiedner Meinung. Doch leidet 
keinen Zweifel, daß er, fo wie wir i 
brauchen, fchädlich werden muf, ı 
glei die Gewohndeit den Körper m: 

u 


Kaffeebaum 


and nah gegen die ſchaͤdlichen Wirkun⸗ 
gen abäumpft.. Als tägliches Getränk 
und farf getrunfen erfchlaft er den 


Reiben, derurſacht Unvermögenheit, . 


dencine Schwächlichkeit, Zittern, 
dlahfaht und andere Uebel. Als Arz- 
na ik er dagegen ſeht ſchaͤtzbar; denn 
er ermedr und erhoͤhet die Neigbarkeit 
eler Nuſtelfaſern, und giebt daher bas 
iehe Ernedungsmittel für Scheintodte, 
befonders aber für folche, welche durch) 
Koplendamp, durch die in Kellirn gabs 
tenden Fläfigleiten und dergleichen ers 
kidt Bad. Er ift das wirkſamſte Gegen⸗ 
gt seen ale narkotiſche Pflanzen, 
j. d. den Stechapfel, das Bilfenkraut, 
die Sirfhisrbeeren, den Schierling und 
andre, umd verwahrt am befien gegen 
das Erfrieren. Schade, daß ihn Aerite 
hr fltm als Medicamente brauchen, 
du der Kaffee viel Del enthält, ſieht 
man ia den geröfteten Bohnen, melde 
einen anfehmlichen Theil deffelben fahren 
lajien, 

dr mabifche oder levantiſche Kaffee 
it im Eurepa der beliebtefie ; wird aber 


auch fah nah einmal fo theuer bezahlt, _ 


us der amerifanifche- Man jagt, dap 
lester t tra erfterm fo nach ſtehe, 
weil die Keloniſten Die Früchte nicht ges 
nug reifen laſen, beim Trocknen nicht 
forgfältig genug verfahren, und die 
Bohnen dohl gar in Seewaſſer einweis 
Gen. Sie zacken ihn auch oft bei Pfef⸗ 
fer und andern Harkriechenden Subftans 
en, dedurch er verliert. ©. Nie 
ubrs Reiſe nah Mrabien Th. 1. 
defers Abbandlung vom Kaffee Frf. 
m frip. 1781. 8. Murray Vorr. 
. Kim. I. ©. 755. Schwediſche 
Bid. XIX, &. 229. XXIII. ©. 
51. 
Ren hat in unfern Zeiten eine Menge 
e des Kaffees vorgefchlagen, 
on die geröfteten Cichorienwurzeln 
u den meiften Eingang gefunden ha⸗ 
Knferdem empfiehlt man geröfteten 
Arten, Sonnenblunsenfaamen, Heine 
Sohn, Erdſen, Eicheln, Buͤcheln 
“nd dulleichen. 


( 9 ) Kahneicheneule — Kajap. 


Den abendlaͤndiſchen Kaffees 
baum, C.-occidentalis, führen wit. 
bier nur beiläufig mit an. Es ift eine 
befondere Gattung mit länglich eirunden 
Blättern, vierfpaltigen Blumen und 
einfaamigen Beeren. Man findet ihn 
in den beißen Ländern von Amerika 
wild. Die Bohnen haben einen viel. 
fchlechtern Gefhmad: doch werden fie 
auch als Kaffee zum Getraͤnk verfchidt. 


Kahneihenenle, Phalaena 
noctua runica, Ein Hriner Nacht— 
fehmetterling, deſſen Vorderflügel auf 
der obern Geite eine meergrüne Grund⸗ 
farbe haben, auf welcher weiße Linien 
und Scattirungen und fehmarge Flecke 
aufgetragen find; die Hinterflügel ſehen 
fhmwärzlih aus. Im Junius und Julius 
findet man diefes Infekt in Wäldern und 
Bärten. Geine nadte meißgraue Raupe: 
nährt Ach vermuthlih von Baumflech: 
ten, denn man findet fie immer in ber 
aufgeriffenen Rinde der Eichen und ans 
derer Bäume, 


Kahneichenwickler, ſiehe 
Blattwickler, Num. ı. 
Kajaputbaum, Melaleuca 


leucadendron. Der Name dieſes 
Baums iſt malayiſch. In dieſer Sprache 
bedeutet Kajo einen Baum und Put 
weiß. Der Kajaputbaun zeichnet ſich 
vor allen andern Bäumen dadurch aus, 
daß fein Stamm fehwar;, nad) oben hin, 
fo wie an den Aeſten aber weiß if. Er 
bat wechſelsweis fiebende, fchelartiae, 
langetformige, fcharffpisige, vieladrige 
Blätter, und feine Blumen erfcheinen 
in langen Aehren. Sie haben einen 
fünfmal gezähnten Kelch, der auf den 
Fruchtknoten fit; eine fünfblättrige 
Krone, und enthalten viele Staubgefaͤße, 
die in 5 Körbehen zuſammengewachſen 
find Cıgte Kt. Polyadelphia) und 
nur 1 Gtaubweg. Die Saamenfapfel 
it halb mit dem beerenähnlichen Keldı 
befleidet; dreiſchaalig und dreifäderig. 
Der Baum wächk infonderheit auf dan 
moluffifchen Infeln; doch auch in ans 
dern Theilen Oftindiens. Ans feinen 

Blättern 


Kaiman — Kaiſerkrone C 10 ) Kakatu — Kalender - 


Blättern deſtillirt man das vortreffliche 
Kajaputoͤl, ein aͤtheriſches Del, welches 
meiſt in kupfernen Flaſchen uͤber Holland 
zu uns kommt. Es hat einen brennen⸗ 
den Geſchmack, einen gleichen, anhals- 
tenden, heftigen fampferartigen, mit 
Kerpentin vermifchten, in der Ferne 
lieblichen Geruch, eine gelbe oder grüne 
Barbe, und verfliegt ohne Rüdftand. In 
Deutfhland it ed beſonders als Aryneis 
mittel berühmt, Es zeigt heilfame Wirs 
Fungen in Krämpfen, Hpfterie, Epilcpfie, 
Modagra, Zahnweh, Gicht und andern 
Nebeln, ift aber auch fehr theuer. Die 
Motten und andere nfelten bält es 
beffer ab, als irgend ein anderes Del. 
Es wird auf Banda im Großen bercitet, 
5. Shunbergs Reife B. L Th. 2. 
(3. 258. 


Kaiman, fie Alligaton. 


Kalferfrone, Fritillaria co- 
xona imperialis, heift eine Gattung 
von Kronenblumen, bie in unfern Bars 
ten fehr gemein if. Die Wurzel beftcht 
in dauernden Zisiebeln, melche fo lange 
giftig find, als Re'noch feinen Stengel 
getrieben haben. Diefe werden 3 big 4 
Fuß hoch, ziemlich ſtark, und find rings 
um mit laͤnglichen, glattran)igen Blaͤt⸗ 
tern beſetzt. Das Ende des Stengels, 
welches die feuerfarbenen Bläthen trägt, 
ift unter den Blüthen blätterlos, über 
denfelben aber mit einem Schopfen ne: 
siert. Die Blumen haben keinen Kelch; 
ihre. Krone ift fechablättrig, glockenfoͤr— 
mig und über den Nägeln mit einer 
Honighöhle verfehen; die 6 Staubgefähe 
(Ste Kl. Hexandria) haben die Größe 
der Kronen; die Narbe ift breitheilig ; 
die Saamenkapfel oben und dreifächrig. 
Um die Mitte des ıöten Jahrhunderts 
wurde diefe Blume aus Perſien nach 
Eonflantınopel und von da nach Wien 
gebracht, Sie kommt ohne Mühe fort, 
nuchere Rarf, und braucht nicht alle 
Jahre ausgehoben zu werden. Der Ges 
ruch aller ihrer Theile ift unangenehm. 
&. Beckmanns Beiträge zur Geſch. 
der Erf. 8. ILL. ©, 301. 


Kafatu, fiehe Cacadu. 
Kaktu's, Cactus. Dieſes 


“ ızten Klaſſe (Icoſandria) geböri 


Pflamengeſchlecht zeichnet ſich durch fı 
gende Kennzeichen aus: der Kelch 
einblätterig, über den Fruchtknote 
und Ddachzisgelförmig geſchuppt; tv 
Krone viel, und verfhiedenblätterig ; d 
genabelte Beere bat nur Eine Zell 
aber darin viele Saamen, Die 29 Ga 
tungen; welche zu dieſem Geſchlechte g 
bören, werden in Rüdfiche ihres Ster 
geld in 3, von Andern in 4 Familie 
abgetheilt. Dieerfte enthält rundlid 
oder fogenannte Melonendifkelr 
die zweite verlängerte oder Fade 
bifteln; die dritte aus zufammen g 
drüdten und fproffenden ©: 
lenken befiebende, oder Dpuntien 
Die merkwürdiaften Gattungen komme 
unter ihrem Bamiliennanten vor. 

Kalabaffenbaum, eine ©: 
nennung des Affenbrotbaum: 
©. d. 

Kalender. Died Wort komm 
her von Kalendae, womit die -alte 
Römer den erfien Tag eines jeden Mo 
nats benannten, weil an benrfelben di 
Monatstage öffentlich ausgerufen wur 
den. Wir verfieben darunter eine durd 
den Staat eingeführte Abtheilung be 
Zeit in Jahre, Monate und Tage, jun 
Gebrauch für das bürgerliche Leben 
Eine gewiſſe Zeitabtheilung ik ſchon ir 
hoͤchſten Alterthume üblich gewefen. De 


natuͤrlichſte Zeitmaaß waren die Tage 


allein ſehr bald mußte man dag Beduͤr 
niß fuͤhlen, ein groͤßeres Zeitmaaß ein 
zufuͤhren, weil die gehaͤuſten Zabien tı 
einzelnen Tage nothwendig zu mancher! 
Srrungen Anlaß gaben. Man mäb 
dazu den Wechfel des Monde, deſſe 
Erfcheinungen in 29 bis 30 Tagen wii 
der felren. Noch jept rechnen einie 
ameritanifche Völkerfchaften nach Mont 
ten. Nach und nach entdedte man i 
dem Wechſel der Jahreszeiten ein Zei 
maaß, welches fich 'auf den vollendete 
Umtauf der Sonne gründete. Die U 
bindung dieſer 3 Zeitmaaße macht mı 

di 


Kalender ( 


Yen Kalender and. Seine gegenwärtige 
vltemmscre Beichaffenpeit erhielt der 
Eriender ri nach und nach. Die Gries 
ben and Römer fuchten von Zeit gu Zeit 
(den item Kalender eine größere Boll, 
Iummbeit zu geben. Unter den leptern 
une Romulug ein Fahr von 304 Tas 
sm ein, welches er in 1o Monate abs 
theiite, deten 4 aus 31 und 6 aus 30 
Zagen befianden. Man fahe aber bald, 
das dieſe Eintbeilung weder mit dem 
Saufe der Senne, noch des Mondes 
übereinfiamte, und daher fegte Numa, 
fein Rahfelarr, noch so Tage zum 
Jabre binzu, nahm jedem der ſechs dreis 
Sielägisen Monate Einen Tag, und vers 
alte die 56 Tage in 2 neue Monate 
Sm 28 Tagen, Endlich fente er dem 
mm adıundimanziatägigen Donate 
Bo ı Toy binzu, fo daf nur Ein Mos 
Mu ht Februar) noch 28 Tage bebielt. 
Vemiiser religiöfer Aberglaube, in Bes 
We ungleihen Zahlen, hatte an der 
Mitmsmmenen Abänderung großen Ans 
al Das römifhe Jahr enthielt nur 
358 Ragrinı2 Monate vertheilt. Diele 
Zagestabl; welche 1 2 Mondeswechfel um 
mas hberkien, fellte mit dem Sonnen⸗ 


II 


u amäinmmend genommen werden. . 


Ran wahın daber feine Zuflücht zu Ein: 
altungen, und fchob in 8 Jahren 90 
Sage ein. Die Unordnungen und Bers 
Srungen, die in der Folge hieraus ents 
Sinden, veranlaften den Julius Cäjar 
wahre 707 nah Roms Erbauung, 
Fe Hulfe des griechifchen Aftronomen 
Erleemis und des M. Zabius, diejenige 
nung einjuführen, die nach ihm 

wiſche oder der. julianifche, Ras 
Me genannt wird. Siehe die Artik. 
und Jahr). Um die Nacht— 
Fit, meldhe bei der bisherigen Ders 
Bas im Jahre 704 nach Roms Ers 
Fe mitten im Mai gefallen war, 
in den Mär; zu bringen, murden 
Fi den November und December 
Du hrs 707 noch 2 Donate cinges 
idekg, ſe daß diefes Jahr 452 Tage 
U Für die Zukunft führte man 
M Enumjapr von 3654 Tagen ein, 
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die Monate erhielten die noch jetzt 
uͤbliche Anzahl der Tage, die Einſchal⸗ 
tung ganzer Monate hoͤrte auf, und 
wegen des über 365 Tagen noch uͤbrigen 
Bierteliages wurde in jedem gten Jahre 
nach dem 23ten Februar ein Schalttag 
verordnet. Diefe Zeitrechnung gründet 
Ah bloß auf den Gonnenlauf, bat fich 
aber dennoch in der abendländifchen 
Kirche bis zum Fahre 1582 nach Chriſti 
Geburt, und in der morgenlandifchen, 
fo wie in Rußland, bis auf den heutigen 
Tag erhalten. In unfern Kalendern 
finden wir fie ‚unter bem Namen des als 
ten jnlinnifchen Kalenders, ober alten 
Styls mit angehängt. — In der 
chriſtlichen Kirche mußte aber wegen ber 
Beier bes Oſterfeſtes, nach welchem fich 
die übrigen beweglichen Feſte richten, 
auch Ruͤckücht auf den Mondeslauf ges 
nommen werden. Die Juden feierten 
ihr Paſcha am 14ten Tage des Monats 
Nifan, deſſen Vollmond auf den Tag 
der Nachtgleiche, oder junaͤchſt darnach, 
fiel. Die Chriſten behielten diefe Bes 
fimmung des Monate bei, festen aber 
den Tag auf einen Sonntag. Einige 
Kirchen feierten in den erfien Jahrhun⸗ 
derten, wenn ber Vollmond auf den 
Sonntag fiel, ‚das Dfterfeh an biefem 
Tage, alfo mit den Juden. zugleich, 
welches aber durch die nicanifche Kirs 
chenverfammlung verboten wurde. Gie 
befahl, der Tradition nach, den folgens 
den Sonntag für Oſtern gu rechnen, und 
feste alfo den Dftertag auf den Sonntag 
nad dem Bollmonde, welcher zunächft 
nach dem zıflen Mär, als dem dama⸗ 
ligen Zage der Fruͤhlingsnachtgleiche, 
folgen mürde, Hierdurch ward ed noth⸗ 
wendig, die Vollmonde voraus zu bes 
rechnen, und man behauptet, daß des⸗ 
wegen das Concilium iu diefen Berech, 
nungen den metonianifhen Eykel 
(f. Enkel) vorgefhrieben habe. Tach 
diefen unvollkommnen cyklifchen Rech— 
nungen wurden nachher die Dflerfefte 
beftimnit, und daher feierte man manche 
theils zu früh, theils zu ſpaͤt. Mir der 
Zeit wurden die Fehler des mit. dem 

jultanis 
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fulianifchen Jahres combinirten metos 
nianifd.en oder Mondscykels immer groͤ⸗ 
fer. Da das angenommene Jahr felbft 
um 11 Minuten zu lang ift, fo mußte 
bie Zeit der Nachtgleiche jährlihb um 11 
Minuten gegen den Anfang des Nahres 
zuruͤck treten, welches in 400 Jahren 
3 Tage beträgt; daher war fieim 16ten 
Jahrhundert, feit dem Jahre 325, vom 
aıftlen Mär; bis zum roten fortgerücdt. 
Da ferner 19 julianifhe Jahre um ı 
Etunde 32 Minuten länaer find, als 
235 Mondmechfel, welches in 3124 
Jahren 1 Tag und in 1250 Jahren 4 
Tage beträgt; fo muften die Neumonde 
im ı6ten Jahrhunderte 4 Tage früher, 
als zur Zeit des Eonciliums fallen. Go 
würde nach und nad) der Winter in den 
September und der Vollmont "auf die 
Tage gerüct fein, für welche die beiges 
fehriebene güldene Zahl Neumond ans 
- geigte. 

Diefen Mängeln abjubelfen, feste 
Pabſt Gregor XIII. eine eigene Com⸗ 
miffon nieder, melde aus Prälaten 
und Gelehrten befand, und fandte zus 
gleih im Jahr 1577 Abgeordnete an 
alle Fatholifche KRegenten, weldhe feinem 
Plane beiftimmten, fo daß fi Gregor 
im: Stande ſah, dur ein Breve den 
alten Kalender abyufcheffen,, und den 
fogenannten neuen Styl oder gregoria⸗ 
nifhen Kalender einzuführen, deſſen 
Befchaffenheit hier im der Kürze erklärt 
werden muf. 

Zuvörderfi wurden aus dem Detober 
des ı582ften Jahres 10 Tage hinweg: 
gelaffen, indem man nach dem 4ten ſo— 
gleich ben ı 5ten zähite, damit die Nachts 
gleiche des folgenden Jahres wieder dem 
aıflen Mär; fallen möchte. Zugleich 
wurde die Dauer des Sonnenjahres 368 
Cage 5 Stunden 49 Minuten und ı2 
€ efunden angenommen , und fefgefegt, 
finftig unter 4 auf einander folgenden 
Ecculariahren, welche nad dem julianis 
{chen Kalender allegeit Schaltjiahre fein 
fsliten, nur ein einziges ein Schaltjahr 
fein u laſſen. Darch dieſes Mittel 
werden aus dem julianifchen Kalender 
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aller 400 Jahre 3 Schalttage wegae 
fen, welches das Kortrücen des Ta 
ber Nachtgleiche verhindert. Iſt gle 
nad) den neueften Beflimmungen, 
Sonnenjahr neh 27 Sekunden Für, 
ale man es biebei angenommen bat, 
rückt doch dieſes Fehlers wegen die Na« 
gleiche erfi nad) 3200 Jahren um 
Tag, und man wird alsdannı, wenn 

greaotianifhe Kalender noch beftel 
follte, einmal 4 Sekularjahre nah e 
ander ſaͤmmtlich zu gemeinen Jabı 
machen müffen. Um diefe Jabresre 
nung mit dem Mondlaufe zu verbind 
murde das Beifchreiben der aülden 
Bablen zu den Tagen bed Kalend 
gänzlich verworfen , und dagegen 

Gebrauch der Epaften eingeführt. C 
Epaften). Die Protefianten nabn 
den greaorianifhen Kalender erft 

Sabre 1700 an, doch mit dem int 
ſchiede, daß in Küdfiht auf den Mio: 
lauf und das Dfterfeft die cykliſche F 
rechnung verworfen und dagegen vor, 
fhrieben wurde, den Oſtervollmond, n: 
Kepplers rudplphinifchen Tafeln, für i 
Mittagslreid von Uranienburg , | 
Toſcho beobachtet hat, zu berechne 
den Zag, auf welchen diefer Vollmo 
fällt, von Mitternacht an gerechnet, | 
die Dfiergränge zu nehmen und den nä 
fien Sonntag darauf das Dfterfefi 

feiern. Diefe afronomifche Rechnu 
fann von der coklifhen um 1 Tag ı 
mweihen, und wenn der Dftervollmı 
innerhbaib GSonnabendd und Gennti 
fällt, in Feierung des Oſterfeſtes 
Woche Unterfchied verurfachen. 
folcher Fall trat ſchon 1724 ein, da 

Dftervollmond, nach den rudolpbinifel 
Tafeln, den Sten April um 4 Ubr Nu 
mittags fiel. Diefer Tag war ein So 
abend, folglich fiel DOftern den Zasg ıı 
auf, alſo den oten April. Nach 

enklifhen Rechnung bingegen fiel 

Dftervollmond Sonntage den gten X; 
mithin die Dftern der Catholiken 
den ıöten Aprıl. Eben dies creigı 
fih im Jahre 1744, da Dfiern bei | 
Proteſtanten auf den z9flen Marz, 
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den Gatbolifen auf den sten April fiel. 
Am Jeht 1778 fiel das gregorianifche 
Dkwick den ıgten April; nach afiros 
wemfher Kchnung eigentlich auf den 
ııtem ed wurde aber, weil es mit dem 
deſcha der Juden zuſammen fam, dur 
ciaen eigenen Schluß der evangelifchen 
Stände auf den ıyten verlegt. Endlich 
baben- Äh die wangelifchen Stände nad) 
dem Inhalte eined von Wien den ten 
Jun. 1776 batirten Eaiferlichen Patents 
entiblefen, dem neuen Styl unter dem 
Namen eined allgemeinen Reichskalen⸗ 
ders söllig beigutreten, und dag Oſter⸗ 
fei jedetmal mit den Catholiken zugleich 
je feiern. 


Den 24ſten November 1793 wurde 
derch ein Defret des Nationalfonvents 
nm ranfreich ein neuer Kalen 
der eingeführt, deſſen Aere von der 
Shtmachhtgleiche des Jahres 1782 ans 
beit. Diefe fiel auf eben den Tag, an 
me.dem das erfie Dekret der neuen Dies 
blil vefanat gemacht murbe, oder auf 
den zrfen September 9 Uhr 18 Min. 
30 Ger, Vormittags nad dem parifer 
Deridian. Da die Länge des Sonnen: 
amd son 365 Tagen 5 Stunden 48 
Minuten 44 Seeunden, in einer Periode 
vom 86400 Nabren, 20929 Scalttage 
fordert, fs wird Ein Tag am Ende 
v3 Dahres eingefchaltet, fo oft die 
Serbfinachtaleihe ohne dieſes auf den 
en Tag des neuen Jahres fallen wurde, 
Inden erfien 129 Jahren wird diefes 
Shtig alle 4 Jahre gefchehen Eönnen, 
id es iſt gu dem Ende eıne Periode 
ns Jahrten unter dem Namen der 
hanciade eingeführt. Das aemeine 
Sr wird in ı2 Monate, jeder Monat 
E30 Tagen eingetheilt, und am Ende 
keiten noch 5 Tage und in einem 
Eöckiahre 6 angehaͤngt. Der Monat 
but hatt der 4 Wochen 3 Decaden d, i; 
Km ıo Tage. Diefe nene Eintheir 
Ian des frangönfchen Kalenders bericht 
jo af das Decimalſyſtem, und ift 
Bet age und regulaͤrer, als die im 
mein galender. 
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Kalitraut, Anabafis, Die 
wenigen Battungen diefes zur sten Klaffe 
( Pentandria ) gehörigen Pflangenges 
ſchlechts haben einen dreiblättrigen Kelch, 
eine fünfblättrige Krone, und waͤſſrige, 
einfamige, fchnectenförmige, mit dem 
Kelche umaebene Beeren. Wir führen 
bier nur das tamariffenblättrige 
Kalilraut (CA. tamarıcıfolia) an, 
welches als Strauh in Spanien mild 
waͤchſt. Es bat aan; weiße und glatte 
Zweige und dreifeitige, pfriemenförnrige 
Blätter; die Blumen fiehen einzeln, 
etwas aͤhrenfoͤrmig zwiſchen den Winkeln 
der Blätter. Man gebraucht die Pflanze 
sur Soda. 

Kalf, oder Kalker de. Kein 
Mineral ſcheint in ber ganten Natur 
weiter verbreitet iu fein, als der Kalk, 
Alle hiebergebörigen Foffilien machen ein 
eigenes, fehr weitlaͤuftiges Geſchlecht 
and. Der Kalk findet fich aber nicht 
bloß ald Mineral, fondern er ift auch 
durch das Thiers und Gewaͤchsreich vers 
breitet. Thieriſche Subſtanzen, melde 
vorzüglich viel Kallmaterie enthalten, 
-find die Anochen, die Mufcheln, die 
Eorallen und die Eierfehaalen ; in den 
Gewächfen findet man weniger. Die 
mineralifchen kalkartigen Körper find meis 
ſtens nur halbhart, theils gar weich. 
Gm Feuer werden felbi die haͤrteſten 
mineraliihen Kalkſubſtanzen mürbe ges 
brannt. Die feften mineralifchen Kalte 
beißen Kalkſteine. Sie find in Ans 
febung ihres Gefuͤges von verfchiedener 
Beſchaffenheit: dicht, Löcherich, fchuppig, 
faferig, ſchieferig n. f. m. Nicht alle 
Kalkarten find von einerlei Keinigkeit ; 
manche führen viele fremde Subſtanzen 
bei ih. Faſt immer fichen fie mit iv; 
gend einer Eäure in Verbindung , ‚und 
nach der Verſchiedenheit diefer Säuren 
theilt Blumenbach das ganze Kalk: 
geſchlecht in 5 Gattungen ein. Hiernach 
giebt e8 Fohlenjaure, fchwefel; 
faure, fpatbfaure, phosphor— 
faure und borarfaure Kalte. Reis 
ne Salferde if graulich von Farbe, 
färbe blaue nPeaeafifte grün; ſchmilit 

auch 


Kalfk 


auch im heftigſten Feuer an und für ſich 
nicht , aber leicht, wenn Pe nit Mauns 
erde vermifcht iſt. In der Atmoſphaͤre 
fättist fie ich bald mit Kohlenfäure und 
mit Waffer ; dabef wird ihre Temperatur 
erhöhet, fie wird ſchwerer, und verliert 
ihren brennenden und dgenden Ge 
ſchmack. Im Wafler löft Ach reine Kal 
erde fehr-fchnell auf, die Temperatur 
toird fehr erhöhet, und man bemerft ein 
Leuchten. Das Waffer wirb dabei in 
GSas verwandelt. Diefed Gas hat einen 
befondern Geruh, und färbt blaue 
‚ Plangenfäfte grün. Sowohl aus der 
Atmoiphäre, als aus dem Wafler nimmt 
die reine Kalkerde, wenn fie mit diefen 
Körpern in Berührung gebracht wird, 
fehr viel, Waffer auf, und verbindet ſich 
mit demfelben zu einem feften Körper. 
Der Wärmeftoff, melcher fi bei dem 
fogenannten Löfchen der Kalkerde, oder 
bei der Verbindung des Waflers mit der 
Kalkerde entwickelt, fommt aus dem 
Waſſer, und entfieht daher, weil fi 
das Waffer mit der Kalkerde in fefter 
Geſtalt Cals Eis) verbindet, wodurch 
aller der Wärmeftoff frei wird, welcher 
nöthig war, um das Eis in der Geſtalt 
vom Wafler im erhalten. SKalferde mit 
Eis verbunden heißt geloͤſchter Kalk, 
Diefe mit Eis verbundene Kalkerde loͤſt 
fih im Wafler ohne erhöhte Temperatur 
und ohne Braufen auf. Ein Theil ders 
felben loͤſt ih in 6Ro heilen Wafler 
auf, und giebt das fogenannte Kalk⸗ 
waſſer. Es if Flar, durchfichtig und an 
fpezififchemn Gewicht von dem des reinen 
Waſſers wenig verfchiedben; es ſchmeckt 
aͤtzend, loͤſt die thieriſchen Theile auf, 
und färbt die blauen Plangenfäfte grün. 
Erst man fie in verſchloſſenen Gefaͤßen 
einer ‚höheren Temperatur aus, ſo er⸗ 
hält man reines Waſſer und reine Kalk 
erde, An der Luft wird das Kalkwaſſet 
mit einer feinen Haut überzogen, die 
nach und nach dichter: und fefter wird, 
Nimmt man die Haut hinweg, fo ent: 
ftebt eine neue und fo fort, bis alles 
Wafler verdampft if. Die Haut wird 
Kalkrahm genannt; Heiß Kreide oder 
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kohlenſaure Kalkerde. Die reine K 
erde verbindet ſich leicht mit der Kie 
erde, und aus dieſer Verbindung 


ſteht Mörtel, Mit der Kalkerde ſchm 


dfe Kiefelerde im Feuer. — So erflä 
Die Antipflogiftifer die merfwürdigen 


fheinungen, welde ung ber Kalk t 


bietet. Der Kürze wegen übergeben | 
die Erflärung, welche die Rabiii 
Chemie von ber Sache nicht. 

Die vornehmften Kalfaattungen w 
den in eigenen Artikeln befchrichen. 


Mie wichtig diefed Mineral für i 
menfchliche Leben ſei, if su befan 
als daß wir ung weitläuftig darüberaı 
zulaffen brauchten. Außerdem, daf 
mit Sand. vermifcht zumn Bauen | 
Mörtel dient, braucht man es auch 
der Gerberei, zum Geifenfieden, ; 
Farberei, in den Zuderraffinereien | 
Laͤuterung des Zuckere, in den Schme 
huͤtten zur Schmeljung der Metal 
Harte Kalle benugt man als Steine zu 
Bauen; rohen gemahinen oder gebran 
ten Kalk als Dünger auf naſſen thon 
ten Aeckern. Bei der Peſt und in Vie 
ſeuchen bedeckt man die verſcharrten Ko 
per damit. Kalk mit Kohlenſtaub ve 
mengt daͤmpft die ſchaͤdlichen Ausdoͤ 
ſtungen der heimlichen Gemäder. D 
Kalkwaſſer wird in ben Npotbefen 4 
braucht. Lebendiger nder fogenannt 
ungelöfchter Kalk wirft innerlich alse 

Bft, ©. Girtanners Anfangt 
der antiphlogifi. Chemie. &. 256. | 
menbachs Handbuch der N. ©. ci 
Aufl. ©. 580. 


Kalffinter, oder Tofkeii 
nennt man eine Kalkerde, bie ſich u 
dem Waſſer abfept und verhaͤrtet. A 
erhält nach Verfchiedenheit ihrer Anlı 
verſchiedene Namen; bat mehrenth 
eine weißliche Farbe; iſt mehr oder 
niger durchſcheinend; auch undurchl 
fig, auf dem Bruche dicht, odır fait 
oder blätterig, wornach man den Sin 
in 3 Arten eintheilt. Er gehört zu | 
kohlenſauren Kallarten. ©. Blum 
bachs Handb. ©. 583. 1 

Ka 
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Kalkſpath. Eine kobhlenſaure 
Allene, die man ſelten faͤrbig, ſon⸗ 
dern achtentheils waſſerhell und weiß 
autift Sie iſt mehr oder weniger 
darhfctie, ſtarfglaͤnzend und von rhom⸗ 
beidaltiher Zertur. Größere klare Stuͤcke 
kigen eıne aufallenb doppeite Stralen⸗ 
behung; daber der Name Doppel 
fvard, Man finder ibn ungeformt, 
halektitiich , hänglich zufammenzetäuft 
und frpkalifrt im vielen Gegenden ber 
* Siche ZBlum en b ach s Handb. 

581, 

Salfkein. Mit demfelben Rebe 
der Rarmor, von welchem in einem bes 
foadem Art. geredet wird, im genaueſter 
Verbindung, oder er ift vielmehr felbf 
eine feinere Sorte von Kalkſtein. Es 
find foblenfaure Kaltarten, welche fh 
a mancerlei Gehalt und überall auf 
va Erde verbreiter finden. Der gw 
meine Kallſtein bat eine graue, gelb; 
lt ser roͤthliche, am meiften aber 
une graue Farbe, und wird in vielen 
"eaenden der Erbe bergmännifch aus 
Hliggchirgen gewonnen. Je weniger 
mmdertige Subſtanzen ihm beigemifcht 
led, deßo beffer it er. _ Ueber feinem 
daraad fche den Art: Kalk. Siehe 
Blunıiech$ Handb. ©. 586. 

Salmie, breitblätcrige, 
Kalmia Iaifolia, Einige nennen dies 
s nerdamerifanifche Gewaͤchs auch Loͤf⸗ 
klöisum oder Bergroͤslein. Es if in 
Venisisanien fehr häufig auf Sandhei⸗ 
m und dürren Gtellen anjusteflen, 
diachſt frauchartig, etwa 4 biß 6 
S dech. Die geſtielten, wechſelsweis 
wdden eiförmigen Blätter, welche bei 
” mehrentheils abfallen, follen im 
Surlande der Pflanze finen- bleiber, 
Ian. Enden der Zweige fommen die 

in großen Büfcheln im Mai 
km, Sie ſehen ſchoͤn hochroth aus, 
Anen aber ihre Farbe bald durch die 
an. Ihr Kelch iſt fünfmal gerbeilt ; 
Yeldeformige Krone bat einen Kant, 

Oi fünfmal gefaltet iſt; die Zapl 
Ser Ombgefäfe ih 10; daher diefe 

tar den verwandten Sattungen 


in bie zote Klaffe ( Decandria ) ge 
hoͤrt. Die fünffächerige Saomenkapſel 
enthält viele Saamen. — Merkwuͤrdig 
ik die breichlättrige Kalmie deiwegen, 
weil der Genuß ibrer Blätter beim zah⸗ 
men Vieh fchädlihe Wirkungen und 
wohl gar ben Tod nach ſich giebt. Dem 
Wilde geben fie dagegen nicht nur ein 
vollig unfchädliches, fondern ſelbſt eim 
nahrhaftes und geſundes Futter; frefs 
fen aber die Hunde von dem Fleiſche des 
Wildes, das die Blätter genof, fo wer⸗ 
den fe tödelich Frank. Menſchen ſpuͤren 
nach dem Genuß des Wıldprets nicht die 
mindeſten üblen Empfindungen. 
Kalmus, fie Calmus. 
Kameel, Camelus, Ein Thier⸗ 
geſchlecht aus der sten Ordnung (mies 
derkäuende Thiere), das 6 ober 7 Gat⸗ 
tungen enthält. Diefe Thiere haben in 
der obern Sinnlade feine Borderzähne, 
in der untern aber 6 bis 8, welche von 
den Badenzäbnen entfernt und mit eis 
nem breiten ſcharfen Rande verjchen 
find. Die Ecklaͤhne fehlen nicht Allen, 
aber den mehreſten Battungeu ; die breis 
ten, flachen, abaeftumpften Badenzähne 
haben auf der Oberfläche erhabene Strei⸗ 
fen. Die Füße find mit gefpaltenen 


‘ Klauen beſetzt; die mehreſten Gattungen 


bebörnt. Dem Menfchen find fie, zus 
mal manche, von großem Nutzen. Die 
einzelnen: Battungen, dad Dromedar 
Oder gemeine Kameel, dad Tram⸗ 
pelthbier, das Blama, der Gua— 
nafo, der Paka und die Dicunna, 
werden in befondern Artikeln befchrichen. 
Kameelfliege, gemeine 
Raphidia ophioplis. Einige nennen 
diefe Inſekten Kaͤmeelhalsfliegen. Es 
find uͤberhaupt nur 3 @attungen be—⸗ 
kannt. Sie gehören in die 4te Otdnung, 
und zeichnen ſich inſonderdeit durch ihs 
ren langen Hals aus, dem fie auch den 
Namen verdanfen. Sie haben gezähnelte 
Kinnladen, 4 Freffpigen, die auf der 
Seite der Lippe liegen,: 3 Rebenaugen ; 
fabenförmige Fuͤhlhoͤrner, die kaum fo 
lang, mie das Brufiküd find, und abs 
bängende Fluͤgel. Am Schwanze de 
i Weib; 


\ 


Kameelparder— Kammgras ( 16 ) Kammheuſch.— Kammn 


Weibchens ficht eine gebogene Borſte. 
‚Die einzige einheimifche Gattung ,. die 
. gemeine Sameelfiiege, if 6: Linien 
lang, ſchwarz glänzend mit hellbraunen 
Schenkeln und Fußblaͤttern; jeder Ring 
des Hinterleibes iſt unten und oben mit 
seinem gelblichen Queerſtreife geraͤndelt, 
und eine Laͤngsſtreife von derſelben Far; 
be giebt ih auf beiden Seiten hin. Die 
durchfichtigen, aladfarbigen, mit ſchwar⸗ 
gen Adern durchjogenen Flügel reichen 
über den NHinterleib hinaus, und for⸗ 
miren über dem Rüden ein Fantiges 
Dad. Im Gehen trägt dad Infelt den 
Kopf und bewegliche Bruſtſchild hoch. — 
Man findet die Kameelfliegen fehr ſpar⸗ 
fam und einzeln ,- boch in allen Gegen; 
den. Nur einmal ſah' ich fie im Fenſter 
eines Zimmers. Bechſtein fagt, fle 
ſei in manchen Jahren in gemwiffenden 
Gegenden Deutfchlande im Junius auf 
Difteln fehr gemein. ‘ Die Larve foll, 
nah Linne, mit dem vollfommenen 
Inſekt große Achnlichkeit haben, und 
Die Npmphe auch ſich fortbewegen. War 
aber das, mas Linne beobachtete, 
auch in der That die Larve ber Kameel⸗ 
fliege? ch babe fie noch nie entdeden 
koͤnnen. Das volllommene Inſekt lebt 
von andern Heinen Inſekten. Siebe 
Degeers Abhandl. zur Inſektengeſch. 
BII. Th. 2. S. 92. Sulſers 
Kennzeichen der Inſekten. S. 137. 
Baech ſteins Naturgeſch. des In⸗ und 
Ausl. B. J. Abth 2. ©, 1048. 


Kameelparder, 
Gieraffe. 
—Kameelziege, ober, Biegen 
kameel, ßehe Glama. 


Kammgras, Cynoſurus. Man 
kennt 18 Gattungen von Graͤſern dieſes 

amens. Sie gehoͤren in die dritte 
Klaſſe ( Triandria ) und haben folgen; 
de Geſchlechtskennzeichen: einen zwei⸗ 
fpelsigen Keih, mit'vielen und gleichen 
Bluͤthen; eine jmweifpeljige Krone, wos 


fiehe 


von die eine Spelze ausgehöhle und 


länger ift; ein moeibldseriges Honigbe⸗ 
haͤltniß. 


blaͤttchen, 


m). Das ſteife oder feberarti 
Kammaras, 
Aehre if ausnehmend ſchoͤn gebil! 
unten breit oben fpinig. 


C. criftatus. - &i 


Durd. 
fammartigen, gefiedertgetbeilten Neb 
die ſich reihenweiſe an 
hinrern Seite der Aehre zeigen, und 
lang ; . wie die Aehrchen, rundlih ı 
in 5 bi 9 überaus ſchmale Einfchni 
getbeilt find, laͤßt fich diefe Gattu 
leicht unterfcheiden. Die Wurzel dau 
viele Jahre; der. Halm wird 'ı ‚bie 
Fuß hoch; die 2 Zoll lange Achre.dl: 
vom Junius bis in den Geptemi 
Es liebt dieſes Gras, welches eim | 
ſundes Viehfutter iſt, feuchte Wie 
mit thonigtem oder lehmigen Boden. 

2) Das ſtachliche Kammarı 
C, echinatus, waͤchſt vornaͤmlich 
Südeuropa, doch auch in Deutichla 
unter der Saat hin und wieder, 7 
Halm mird oft über 3 Fuß bei 
die Enaulförmige Aehre ift einfetia; 1 
gefiedert fpremartige, grannige Nebe 
blaͤttchen, und erſcheint im Mai u 
Junius. Im ehemaligen Herſogthi 
Mailand vermiſchte man abſichtlich ot 
gufallig den Saamen diefed Greſes m 
dem Roggen, woraus das Brodt f 
die Soldaten gebacken wurde. @efäl 
Ihe Krankheiten; . weldie die Soldat 
befielen, wurden diefer Wermifchung ı 
geihrieben, und daher rechnet man i 
Gras zu den fchädlichen Planen. 
Tatfiewic; Pharmaca regni v 
getab. Wien 1775. 

3) Das blaue Kammarag, | 
coeruleus, waͤchſt auf naffen Wicl 
und in. Sümpfen. Die fchöne Xet 
bat eine. bochblaue Farbe und ungetbeil 
Nebenblätthen. Die Stoͤcke dieſes Gi 
ſes breiten fich über der Erde ringfoͤrm 
aus, und bilden dadurch blaͤuliche Krei 
weiche der Aberglaude dem Tanzen d 
Bafkıni re zuſchreibt. 

Rgammbeufhrede, fe 
Heufhrede Rum. ı. 

Kammmuſchel, Ofrea, Die 
Conchylien machen eins der jadlreichii 
Gefhlechter aus ; welches ſehr mer 
| würdig 


Kemmpolypen — Kampfh. +( 


nordise Battungen enthält, j. B. die 
Inter, unpolniiben Hammer 
mi ve Bılarıimsmufcdel. Die 
Seramridrln Haben ungleiche Schaa- 


lem, and ind fah immer am Schloſſe 


at Dren verichen. Das Schloß bat 
[nen Zahn, fondern ein bohles Brüb: 
den und ketwärtt viele QDucerfiriche, 
N arade auf die Queerfiriche der ans 
ra Schaale Ästen. Die Seſtalt der 
Ehsaien ik vridieden. Der Bemob: 
ner derſelden if cine braͤunliche hautige 
Sublan;, aus welcher ımm Seewaſſer 
' de haarıge Jaſern bie über den Rand 
it Ent: *inauf treten. 
Sommpolpgpen, oder See 
Cr, Tubularia, heißen mehrere 
veoplanjenssttungen mit einer theils 
den, theils in Aeſte ſich theilenden 
weibnlihen, hornartigen Mobre und 
"a barın mohnenden gallertirtigen 
m, welder ın Geftalt einer Biume 
"amt, die don den gefiederten Arr 
“ schldet wird. “Die mierkwurdigſte 
un, terölodenpolpp, if in 
Sa figenen Art. befchrieben; eine ans 
"Nr ſegenannte Chlinderkoͤcher, 
. diriſa), welcher an Geſtalt, 
ir um Did: eınem Daferfrobbalme 
tt, 2 Be drittehalb Zell lang if, 
J dus me⸗tera infammenverbundenen, 
, Sermatigen, giattın, bie und 
'Rammengefütteten Röhren befteht, 
"rät imden eurordifchen Merr:n. 
Sampferbaum, hehe Cams 
Abaum. | 


Sumpfhahn, Tringa pugnax, 


mer Vogel gerort in die 
st Femmilie der Errandläurer, bat 
wir die Größe einer Taube, eine 
im ı Fuße, wovon der Schwanz 
"3 Zoll mie, und mit aufge: 
a Ilbgeln, die zu lammengelegt 
"a Eiwansfpise reichen, eine 
wem Zap 5 Zoll. 
lange, meiſt ſchmuutzig rotb- 
a an dee Soitze aber ſchwarze 
ORG ttimas länger als der Kopf, 
RE dei andern Strandlaͤutern 
rt; im Yugenftern muäbraun; die 


ale Naturns u. Kunſtl. ar Bd. 


17. ) 


Kampfhahn. 


Beine, fo weit fie nackt find, Haben 
bei ‚alten Wöreln eine rörhliche oder 
gelbe, bei jungen eine graue Karbe, und 
die Nägel find ſchwaͤrzlich. Das Befiche 
bedecken zahlreiche, fleiich ate, geihr oder 
roͤthliche Wärjchen. Det Kopf ıfl roth⸗ 
gelb oder aſchlatben und re 
ber Hals afchfarben oder weiß; der 
Maden, der Rüden und die langen 
Schulterfedern had rotbaelb mir ſchwarz⸗ 
blauen, alängenden, hersföormigen und 
andern Flecken. Ein Kraaen von lans 
gen fein zerfchiiffenen duntelafchrarbigen, 
röthlichen ın die Quere gefireiften, oder 
bloß weißen Federn deckt den Borders 
tbeil und die Seiten des Halfes, und 
ein langer Busch dergleichen den Na 
fen; die Bruft ift weiß, oder rornaelh 
und fihwargbunt; der Bauch weiß; die 
Deckfedern der Zlügel find vuntelafcharan 
oder graubraun; die arofen Schwung⸗ 
federn roͤthlich oder dunfelbraun; die 
Eleinern theils braun, Oder aranbraun; 
die langen Achfelfedern und langen uns 
tern Dedfedern ded Schwanzes weiß; 
die obern Deckfedern des Schwanzes, 
wie dır Rüden. Dies ift die ungefähre 
Angabe der Farbe und Zeichnung des 
Kampfhahns. Man finder davon fo 
viele Abmeichungen, baf man bis jest 
noch nicht gewiß weiß, ob diefer Vo— 
gel — welches ein Beifpiel ohne aleis 
den wäre — feine Forbe, wie die Hauss 
vögel unaufbörlich, oder nur bis in das 
dritte over vierte Jahr ändert, Man 
trifft faum 2 männliche Kampfhähne 
an, die nicht in manchen Stücken von 
eınander verichieden fein ſollten. Beim 
Weibchen ſcheint Died nicht fo. Es ſieht 
blafbraun aus, und ift auf Dem Rüden 
mit ſpitzigen ſchwarzen Flecken geleich⸗ 
net; Bruſt und Bauch find weiß, der 
Hals hat feinen fragen. 

Der Kampfhahn ift über gan; Europa 


Der andert; g und Nordañen verbreitet, und gebt big 
Island binauf, 


In Dentfchland trıfft 
man ihn befonders in Weftphalen, Nies 
der » und Dberfachfen gegen die See hin; 
in unjern Gegenden Gebt man itn nicht, . 
wohl aber in Thüringen. Im September 

B ver⸗ 


J 


Kaninchen 
Er liebt die Ge⸗ 


Sobald ſie ſich nieder⸗ 


Nicht felten brin⸗ 


einander ums 


In der Lebensart 


welche nah 16 bie 18 


Maͤnnchen und Weibchen 


Man bekommt 


Lathams Ueberſicht 


Kaninchen, Lepus cunitulus. 


Das Kaninchen gehoͤrt mit dem Haaſen 
zu Einem Geſchlecht, und hat mit ihm 
in der Geſtalt und Lebensart auch weit 
mehr Aehnlichkeit, als mit irgend einem 


(18) Kaninchen 


verläßt er ben Nerden, und im April 
fommt er juruͤck, und wohnt an den 
Seekuͤſten, an Moräften und in feuchten 
fumpfigen Gegenden. 
fellfchaft feines Gleichen, und es halten ' 
fich daher immer mehrere an einem Drte 
auf, und fliegen mit einander, und 
dennoch liegen die Männchen in beftäns 
digem GStreite. 
loffen, sehen fie wüthend auf einander 
los, fAräuben ben Halskragen, und 
fpringen wie die Haushaͤhne mit Erbit: 
terung einander an. 
‚gen fie Äh, zumal zur Zeit der Begats 
tung oder eingefperrt , 
Leben. Die Weibchen zeigen diefe Streits 
ſucht nicht, und auch die jung: aufgesos 
genen leben friedlich beifammen. Ihre 
Nahrung find Würmer und Snfelten, 
oder deren Larven. 
überhaupt kommen dieſe Wögel dem 
Kiebige, ihrem Gefchlechtsvermandten, 
bei. Im Mai legt das Weibchen auf 
Wieſen, in Binfenftiräuchen, oder hohem ' 
Grafe 4 bis 6 weiße ſchmutzig rothbraun 
gefleckte Eier, 
Tagen ausgebrütet werben, Die Jungen 
laufen gleich aus, und fuchen ihre Nah— 
rung felbf. 
find im erſten Jahre duferlich einander 
gleih. Sie laffen fich leicht aufziehen, 
and auch die Alten werden bald zahm. 
Letztere kann man, mie man fagt, im 
Kampfe bisweilen mit einem Netze über: 
decken und fo fangen. 
fie auch vermittelt aufgeftellter Netze 
und mit Laufſchlingen in feine Gewalt. 
Sie koͤnnen mit Milh und Semmel 
und andern Speifen unterhalten werden. 
Ahr Fleiſch ſchmeckt delifat, und wird 
auf den Tafeln der Neichen gefchäst, 
&. Behfieins Naturgefh. Deutfchl. 
III. ©. 155. 
3.111. Th. 1. S. ı32. Naturf. XILI, 
G. 214. 


andern Thiere. Als Gattung mı 
fcheidet es fich äußerlich durch feine 
nadten Ohren und durch feine Hir 
beine, die allemal viel Fürzer, als 
Haafen And. Es giebt befanntlich r 
und zahme Kaninchen. - Erftere 
Feiner und fchlanker, haben fr 
Dhrenfpisen , gewöhnlich eine röt 
graue Farbe und grauliche Augen, 
jahme if anderthalb Fuß und dr 
lang, und bat einen anderthalb | 
langen Schwanz. Durch die Dom 
Pation bat Ach fein Haar fehr veränt 
denn es giebt ganz ſchwarze, fchw 
und mweißbunte, rochfable, hell— 
dunfelafchgraue und ganz weiße. Ler 
haben immer rofenfarbene, funke 
Augen , und find wahre Kaferlalen. 
Das milde Kaninchen trifft man im 
lichen und gemäßigten Europa, im 
mern Aflen, und in Afrika an. 
fprünglich foll es aus Jtalien nach ( 
nien, und von da nach Frankreich 
Deutfchland verpflangt worden fein. 
wärmern Amerika bat es ſich fehr 
mehrt, mar aber nicht urfprün 
dort. In Schweden und andern r 
lichen Ländern dauert es nur in St 
aus. In Deutfchland lebt man e 
hoben ®andgegenden zum Theil in; 
lich zahlreicher Gefelfchaft. Sie ar 
nit ihren Vorderfüßen tiefe Gänge 
Höhlen in der Erde. Jedes Paar 
feine eigene Wohnung, in meld 
am Ende eine Kammer mit einc 
engen Eingange findet, daß der fi 
ihr Erbfeind, nicht eindringen 1 
Die Ausganaggröhren ihrer Wohn 
verfcharren fie, wann fie ihren Gi 
ten nachgehen, gewöhnlich mit © 
um die Entderfung derfelben zu 
hüten. 

Die Nahrungsmittel Haben die 
ninchen ganz mit dem Haaſen gcı 


8 Allerlei Vegetabilien, Getraide, Rı 


Baumrinde u, f. m. find ihr Zutte 
ganze Jahr bindurd. Sie verm 
ſich ſtark, gewoͤhnlich des Jahres 
mal. Die Jungen, deren ein Weil 
4 bis 6 auf einmal gebiert, find 


Kaninchen ( 


Il, 9 Tage blind, und werden in 
amt Kamen Kammer auf einem Nefte 
von den and Stroh, Das die Mutter 
Mat inet Sase ihrer eigenen Haare bes 
Bit, jar Belt gebracht und forgfaltig 
mi. Nech 3 Monaten pflanzen 
Fi die Jansen ſchon mieder fort, und 
nah einem Jahre haben fieihr gehöriges 
Dibetbem erlanıt. In günfiigen Ge: 
genden vermehren fich daher diefe Thiere 
in bar Zeit fo inf, daß fie Meilen: 
met die Erde untermühlen, und den 
made leamden Feldern, Garten und 
andern Dlanzungen unfäglichen Nach— 
Delyafügen. Doch wird ihre Vermeh— 
Mung da, mo 18 Füchfe, Marder, Iltiſſe, 
Di Basen, Wiefel und ander: Raub— 
Dre giebt, ſehr eingefchränft. Der 
Gb drängt fih nicht felten in ihre 
Eobsuneen tin, erweitert die engen 
Bis, und verzehrt dann ganje Fami— 
* Der Menſch verfolgt fie auch, 
Man ihnen aber wegen ihrer Behendig⸗ 
FR und des feinen Geruchs und Gehoͤrs 
War gut heilommen. Sie millen durch 
Mm und Eprünge ihren Verfolger fo 
Me wtäufhen, bis fle ihre Schlupf; 
Wald emiht haben. In ihren Höhlen 
dt man ihnen Heine Dachshunde und 
Mn Fretthen nach, welchem lestern man 
One Ehele um den Hals und eine 
Site and Raul bindet. Bon aufen 
EN die Gegend mit einem Haafengarn 
 Eobald die Kaninchen das 
K idten Todtfeind,, mitteen, laufen 
Mitöhter Anzſt aus ihrem Bau und 
in das vorgeeckte Garn. Das 
Jeiſch ſchmeckt wie Hüuͤhnerfleiſch, 
FE yon Vielen gern gegeſſen; bei 
Rıbrung if es fetter, als das 
Din. Das Zell giebt ein gutes 
‚ und das Saar Fann ju Hü: 

BB Ettimpfen verarbeitet werden. 
abmen Kaninchen hält 


we j 
Fels des Nutzens wegen, theils 
gen, Eie ſtammen von den 
I, umd Eommen ihnen in der 


| de, Man kann fie ſo ans 
Iren, Mi fe auf einem Rufe herbeis 
Kamen. ie fragen zwar mit ihren 
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Raninchen 


ſcharfen Nägeln, wenn man fie aufs 
nimmt, dies thun fie aber bloß, indem 
fie ſich aus allen Kräften firäuben, um 
los zu fommen, und nie Habe ich ges 
funden, daß fie beifen. Man unterhält 
fie gewöhnlich in einem gepflafierten 
Etalle, meil fie fonft die Gebaͤude uns 
tergraben, und vielen Schaden anrichs 
ten. An ſich And es reinliche Thiere; 
nur ihre Wohnung verunreinigen fie, 
und verpeften die Luft durch ihren 
Harn. Cie vermehren ih ſtark; doch 
fierben die Jungen in einem ſolchen uns 
natürlihen Aufenthalte oft. Wer 68 
daran wenden will, fann den Kaninchen 
im Garten einen bequemern Aufenthalt 
verfchaffen, inden er entweder einen 
Pag mit Waſſer oder mit einer Mauer 
von einigen Fuß in der Höhe und Tiefe 
umgiebt, und diefe Thiere daſelbſt eins 
fperrt, wo fie graben Tonnen, ohne 
Schaden ju tun. ie vermehren fi 
dann weit ftärfer, als in einem Etalle, 
Man ernährt femit allerlei Begetabilien. 
Ich habe aber auch zahme Kaninhen 
gejehen, welche gu meiner Verwundrung 
Fleifh und Speck begierig verschrten. 
Sie find ungemein gefrifig, und neh— 
men auch mit ben meiften Unfräutern 
aus Gärten vorlieb. Kohl und Klee if 
ihr Pieblingsfutter. Sie freffen auch 
Setraideförner, Mehlfuppen, robe und 
gefochte Kartoffeln. — Ein Männchen 
it für 6 bis 8 und mehrere Weibchen 
binlänglih. Wenn man mehrere Männs 
chen bei wenigen Weibchen duldet, fo 
findet man häufig die Jungen todt ges 
biffen. Letztere find überhaupt vielen 
Unfällen unterworfen, und ich habe bes 
merkt, daß fie von der Mutter gemeinigs 
lich verlaffen werden, wenn man fie bes 
tafter. Nach 6 bis 7 Monaten paaren 
fie ih fon, und ein altes Weibchen 
thut dies 7 bie 8 mal im Jahre, und 
in einem warmen Gtalle felbft im Wins 
ter. Das Fleifh und die Felle find, 
wie von den milden Kaninchen, ju ges 
brauchen. — Laͤßt man den jahmen 
Kaninchen die Freiheit, fo sreten fe 
nach menigen Generationen ganz in den 

B 2 Zuſtand 


Kannenfraut 


Zuftand und in die Zarbe der wilden 
zuruͤck. 

Eine merkwuͤrdige Spielart iſt das 
angoriſche Kaninchen, gemeinigs 
lich Seidenhaaſe genannt. Es übers 
triſft das gemeine zahme gewoͤhnlich an 
Groͤße, und hat mehrentbeils eine weiße 
oder aſchgraue Farbe. Sein ſeidenhaftes 
Haar iſt ungemein ſanft, oft kraus und 
an 4 Zoll lang. Man eriieht dieſe 
Tiere, die übrigens in der Lebensart 
mit dem gemeinen Kaninchen überein 
kommen, nunmebr fon in vielen Ges 
genden Deutſchlands um bes vortrefflis 
chen Haare willen, daß man durch 
Kämmen, Ausiupfen und Abſcheeren 
erbält. Lin Männchen giebt bei gutem 
oder überflüfigem Zutterjäbrlich ı Pfund 
Haare, und dieſes Bann für 4 big 
5 Ra verfauft werden. Un vielen Dvs 
ten verfertige man daraus ſchoͤne Hüte, 
Handſchud, Zeuche iu Manns » und 
Werberkleidern. Mit dem gemeinen 
zahmen Kaninchen paart .fich das ango⸗ 
riſche. Ein männliches gemeines Thier 
erzeugte bei mir mit einem Weibchen von 
anaorifher Spielart mehrmals unge, 


Diefe kamen aber in der Farbe und_ 


übrigen Befchaffenheit des Haars mehr 
dem Vater, als der Mutter bei; doch 
fand in KFuͤckſicht der Feinheit und Weiche 
ein merflicher Unterfchied ſtatt. Webris 
gens find doch die angorifchen Kaninchen 
nicht sang fo dauerhaft, mie die gemeis 
nen, und verlangen aub im Winter 
warme Ställe. Man darf ihnen aber 
nur Verfchitäge von Bretern machen, und 
Stroh, Laub und allerlei Genift dariiber 
authaͤufen, fo fchader ihnen die Kälte 
nichts, ©. Bechſteins Naturgeſch. 
Deutſchl. I ©. 544. Pennants 
Ueberächt II. ©. 424. 9. Zimmers 
manng geogr. Zool. II. ©. 337. 
Ganders oͤkonom. Naturgefh. I. ©, 
251. Büffon Vierf. III ©. 184. 
Meyers Anmweifung jur angorifchen 
Kaninchenzucht. Dresd. 1789. Beds 
manns Waarenfunde, I. ©. 479. 
Kannenfraut, Equiletum, 
So heißen 8 Gattungen Irpptogamifcher 


(2) 


Kannenfraut - 


Gewäce aus det Ordnung der F 
Eräuter. Einige Botanifer haben it 
auch den Namen Pierdefchmanz gege 
Die Blüthe ftellt eine Aehre ober € 
vor, auf deren Oberfläche mehrere R 
oder Wirtel, mehr ober weniger 
einander entfernt fieben. Unter 
Nerarößerungsalafe bemerft man, 
es Eleine, auf Stielen fiebende unfi 
lihe Schildchen ind. Sie machen 
Fruchtheile aus, öffnen ſich iur beftin 
ten Zeit am Grunde, und werfen 
Saamenſtqub von ſich. 

1) Das Ackerkannenkraut, 
arvenſe. Sehr gemein auf ichm 
Aeckern und an feuchten Stellen in ( 
ten. Es bat 2 Stengel, moron 
eine im April als ein gam nadter, 
grauer Schaft mit der Blürbenäbdre ı 
an der Spitze hervorfommt; ber an 
aber, oder der Wedel, erft nachher 
der Erde treibt. Legterer ift ohne Erı 
theile, darniederliegend, ı Fuß! 
raub und ſcharf, mie eine Zeile a 
fühlen und mit Blättern beſetzt, 
Cgemeiniglih ı2 an ber Zabl) e 
Wirtel bilden. Unter dem Berar 
rungsglafe benerft man an- diefer ( 
tung deutlich die Elaiticırät ded Saar 
flaubed. Auf den Aeckern ift ſie 
ſehr fchädliched, durch die Wurzel 
wucherndes Unkraut, das ſchwer au 
graben, als Futter dem Rindvieb fi 
lih, aber troden in der Küche 
Schenern des Zinns febr brauchbar 

2) Das Fluffannenfraut, 
Quviatile. Es heißt auch Scha‘ 
und Schachtelbalm, und ift unter 
einbeimifchen Gattungen - das ori 
denn die Wedel werden oft 3 bie 4 
bed. Es waͤchſt an den fern 
Fläffe und in Gräben, Mit dem 
gen kommt ed darin überein, de 
gleichfald 2 Stengel treibt, näı 
ben grauen, nadten oder blätter 
Fruchtſchaft mit der. blaßroͤthlichen 
tbe, welcher im Fruͤhjahre zuerſt erfch 
und den Wedel mit den Blättern, w 
ju 30 big 40 in Wirteln fliehen, tie 


3) 


furcht und viereckigt find, 


Karinenträger 


ı) Des Sumpffannenfraut, 
E.palufre. Auf fumpfigen Wieſen und 
zihen Etıden in Waldungen in grofır 
Da, Der Stenael iſt einen Fuß 
vd, siers oder fünfmal gefurdt und 
zit chem fo vielen erhabenen Eden ums 
sehe. Die Eheiden find ſchwarz, und 
haben einen meiflihen, gleichfom mit 


Brannen beiesten Rand ; die Wirtel bes 


sehen and 3 big 9 gefurchten Blättern. 
Der &tengel oder Wedel theilt ih in 
mehrere Urhe, wodon jeder oben mit 
einer Blitdenähre verfeben if. Kein 
— berührt dieſes uͤbelriechende Ges 
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Ndas Binterfannenfraut, 
hyemale, Dies iſt der eigentliche 
-öahtelbalm, welcher von Tiſch— 


"2, Dredsiern und andern Kuͤnſtlern 


a Yoliren gebraucht wird. Er waͤchſt 
a taten Waltungen, unter Weiden, 


triahen, an Dämmen und naffen. 


Stelen der Wiefen. Der nadte Eten; 
“mar nur ſtumpf gefurcht, aber 
ano (härfer, als von Den vorigen 
ettungen, die ſchwarzen Scheiben har 
m am Rande 3 fchmarze Punfte,, und 


iad wicht usgezackt; am Grunde theilt 


d dr Clmgel fait in che; die 
Ölörke erfäheine im Februar und März. 


Sannenträger, Nepenthes 
killatoria, Dan nennt diefe merk; 
ige Maniengattung auch Wäafs 
'Hannenträger, oder Schlauch: 
Nett, Cie wächſt auf Ceilon an 
nttigten fruchten Plägen und auf den 
Madiihen Inſeln. Ihre die braune 
iR mit vielen röthlichen Faͤſer⸗ 

aAm der dicke, rundliche, ſchwam⸗ 
Bit Ftamm mir breiten, länglichen, 
dt, ungerheilten, wechfelsweife und 
Hlattauffigenden Blättern beſetzt/ 

Nein mittlere Harfe Rippe ich in eine 


Top lenge gefchtängelte Ranke oder. 


Hrlängert, am deren Ende ein 3# 


Dal hanger päueiger, hohler, fchmarpr‘ 


TR, unten wie ein Horn umge; 
am, mit einem Dedel verfehener 
kolauch Yinge. Diefer gleicht einer 


( 21 ) Kantharide— Kanonenb. 


enlindrifhen Kanne; der Deckel öffnet 
ſich von Seit zu Zeit, und läft eim ſoͤßes, 
fehr kühlendes und: erfriſchendes Waſſer 
ans der Kanne fliehen, welches in jenen 
beifen Gegenden dem ermatteten Wans 
derer einen Eöftlichen Labetrank gewäprt. 
Das Waſſer aus 6 bis 8 Schläuchen if 
binlänalih den Durſtigen zu fättierm, 
Die Blütbe kommt am Ende des Stens 
gels in. einem Strauße bervor. Jede 
Blume bat einen viertbeiligen Kelch— 
die Krone fehlt; die 4 Staubbeutel 
fiten auf dem einfachen Gtaubmege ; 
Demnach gehörte die Pflange in die 20ſte 
Klaffe (Gynandria); alkin Wildes 
nom fest fie in die 22ſte ( Dioecia ). 


Die Saamenkapſel ifi vierfächerih. Man 


fann ben Waflerfannenträger in Loh⸗ 
beeten. oder Treidhäufern au in Europa 
erjieben. Außer ihm giebt ed nur noch 

Eine Gattung. 
Kantharide, fiehe Blafens 

aͤfer. | | 

Kanonenbaum, Gecropia 
peltata. @in 30 bis go Auf boher 
Baum auf Jamaika und den Faraibıfhen 
Inſeln. Der Stamm und die Aefte 
find mit Xingen aegliedert, inwendig 
bohl und bei den Gliedern durch häntige 
Wände abgefondert. Diefer fonderbaren 
Bildung’ des Stammes wegen heben die 
Frahjofen den Baum SKansnenbaum, ' 
die Engländer aber Trompetenbaun ges 
nannt. Die großen, rundlichen, ſchild⸗ 
förmigert Blätter dienen vorzüglich dem 
Faulthieren sur Speiſe. Die Yefte. 
brauchen die Amerifaner, um durch Ans 
einanderreibung Feuer damit anzujünden. 
Da die niännlichen und weiblichen Blüs 
then gänzlich getrennt auf 2 befondern 
Stämmen fieben, fo gehört diefer Baunt 
in die 22ſte Klaſſe ( Divecia ). Beide 
Arten von Blüchen bilden Kaͤtzchen, 
wovon mehrere in einer abfallenden 
Scheide ſtehen. Die Schupyn der 
männlichen Blumen, welche kraͤuſelfoͤr⸗ 
mig und faft vierediat find, enthalten. 
2 Staubgefäße; die weiblichen Birthen 
befteben aus ſchuppig über einanderlies 
genden, vierfeitigen Fruchtknoten mit 
’ ein; 


Kappenflafchenn. — Kapuz. 22:,) Kapuzfäfer — Karaufche 


* 
einfaͤcherichen, einſaqmigen Beeren. Lin⸗ 

ne war der Meinung, das der Kano⸗ 
nenbaum ein - elaftifchee Hari liefere. 


S. Federharjz. 
Kappenflaſchenwurm, ſiehe 
Flaſchenwurm. 
Kapperfiraud,. ftehe Caps 
pernfiraud. 


Kapusinerblume, Tropaco- 


lum. Inter dem Namen fpanifcher oder 
indianifcher Kreffe- kennen wir zwei bes 


liebte einjährige Sartenblumen mit eine 
blättrigem, geformtem Kelche; fünf uns: 
gleichen Kronenblättern; act Furzen,' 
ungleichlangen Staubgefäßen (8 te Klaſſe, 
Octandria), und ſchwammigten, run;⸗ 


lichen, einſaamigen Beeren. 
1) Die große Kapusinerblus 
me, T. majus, 


1684 aus Peru, ihrem Vaterlande, 


nach) Europa gebracht, und ift jetzt im, 


den Blumengärten ein fehr gemeines 
Sommergewähs. Die fehlanten faftigen 
Stengel friechen mit ihren Zweigen ent: 
weder an der Erde bin, oder ranfen in 
die Höhe, wenn fchickiiche Gegenftände 
dazu vorhanden find. ‚Die fhildförmis 
gen, faft fünflappisen Blätter ſtehen auf 


langen Stielen, die fich oͤfters winden. 


Darneben treiben ebenfalla auf langen 
Stielen die fenerfarbigen prächtigen Blüs 
then mit ihren ſtumpfen Kronenbläts 
tern hervor. Sie riechen ſchwach, aber 
lieblich, and leuchten im Julius und 
Auguft des Abende ziemlich Karl. Die 
Knospen, melde wie die Pflanze in 


allen ihren Theilen einen nicht unanger. 


nehmen Freffenabnlichen Gefchmac has 
ben, koͤnnen wie Eappern in Effig eins 
gemacht und ald Gallat gegeffen werden. 
Man zieht in Gewächsbäufern eine 
Spielart mit gefüllter Blume. Diefe 
muß durch Zweige fortgcpflanzt werden, 
und ift ſchwer durch den Winter zu brins 


gen. Gegen die Kälte ift die Kapuziner⸗ 
biume überhaupt fo empfindlich, daß fie. 


von dem geringfien Nachtfrofte aleich zu 
Boden finft, und wellt. S. Ingen— 
houſi Verſuche mit Pflanzen. Br. 1}. 
©. 270. 


Sie wurde im; Jahre: 


2) Die Fleine Kapujinerbi 
me, T. minus, Sie if der vori; 
in allen Gtüden ſehr aͤhnlich, aber 
allen Theilen Eleiner, und wird 
ausgefchweiften Blätter wegen für « 
befondere Gattung gehalten. . Außerd 
find. auch die Blumenblätter fpis 
mebr oder weniger. goldgelb und amt 
wärts mit einen rothen, glängend 
geftralten Flecken begeichnet. Auf Wı 
den und wider den Scharbed follen 
Blätter von beiden Pflanzen vorttef li 
Dienſte leiſten. 

Kapuzkäfer, beifen, vermu 
lich wegen des unter dem Bruſtſchi 
eingezogenen Kopfes, die Borkenkap 
Insbeſondere aber führt eine Gatta 
unter ihnen den Nanıen Capusim: 
täfer (Bolftrichus capucinus,) 
hält fich unter der Rinde des alten 
fhlagenen Holzes auf, ik 4 bis 5 
nien lang fieht fhwarı, aus, und 
rothe Fluͤgeldecken. 

Kabybara, ſlehe Cappbar 

Karaufde, Cyprinus car; 
fius. Ein bekannter einheimifcher Fit 
der, weil er einen ungetheilten Shm: 
und feine Bartfedern hat, in die q 
Zamilie der Karpfen gehoͤtt. Se 
Laͤnge beträgt höchftend. ı Zuß, 
Breite 4 bis 5 Zoll und das Gemi 
meif ein halbes, aufs höre ein gi 
zes Pfund. Der Rüden if ſehr $ 
und olisenbraun; die Seiten nad) # 
bin grünlich ; herabwaͤrts gelblich 5. 
Bauch weiß mit Noch vermiſcht. X 
den gefchlechtsverwandten Fifchen um 
fcheider fih die Karauſche nicht ı 
durch ihre Breite, worin ihr Feine K 
pfengattung glei) fommt / fondern a 


“durch die gerade Seitenlinie und du 


die 10 Strahlen in der, Afterſſoſſe. 
der Brufiflofe hat fie 23, in der Bau 
floffe 9, in dee Schwanzfloſſe ar ı 
ie der NRückenfloffe ebenfalls 2ı Str 
len, Alle Floſſen find weiß, am Or 
de nelblich und am Rande grau, 

Die Karanfche finder fih durch g 
Europe und das nördliche Aſien, in La 
feen und Teichen mit moorigem Grun 
u 


Karerihildfröte — Karpfe ( 23 ) 


Cie lacht im Aprilund Mas Don den 
uulen Eiern, bie ein einziges Weibchen 
von bh giebt, wird ein großer Theil 
son Hilden und Froͤſchen vergebrt. Auch 
die inngen Fiſchchen find den Nachftel⸗ 
Immgen ſeht ausgeſetzt. Da die Karaus 
she mit dem Karpfen einerlei Lebensart 
fhrt, und dieſelbe Rahrung zu fih 
nimmt, f6 lann man fie In fchlechten 
fanäsen Teichen unterhalten. 
Fi ſomect nicht nach dem Sumpfe. 
Ehanimik zieit dieſem Zifche ein ges 
deiblihes futter, Er wächft ſehr lang» 
fan, und desbalb achtet man ibn in 
Deutigland nicht fonderlih, obgleich 
fein Fleiſch gut ſchmeckt. Die Hollaͤn⸗ 
bee lichen ibn mehr, und reifen ibm 
jr Seförderung des Wachsſthums die 
Edaspen auf der einen Geite bes 
Bünamıs meg, oder fchneiden ein 
Cd son der Shmwansfloffe ab. ©. 
"u itonem. Naturgefch. der Fir 


Aeretfgiidfedte, fiehe Ca⸗ 
tte. 
Karninhänfling, fie 
Flachsfink. 
Karnidl, ſiehe Carniol. 
Kerpfe, Cyprinus. Alle Fiſche 
ber Siem Ordnung , welche einen eirund⸗ 
linsrden, mit glatten, meiſt weißen 
Cöuppen befleideten Körper; einen 
jiriefen Rund, aber hinter den Kies 
Dun fa einem befondern Knochen Zähne ; 
un den Sanmen eine Reihe Knochen; 
? Errablen in der Kiemenhaut; feine 
he Zunge, fondern an ihrer 
My einen Heinen knorplichen Auss 
währt gufammenfiofenden Kiemen 
— ‚werden Karpfen genannt. 
24 Sipfengefchlecht enthält über 50 
sm, welche man der bequemern 
Üörrict vegen in 3 Familien eintheilt. 
We Bitengen der erfien Zamilie haben 
m Manle; die ber zweiten 
Fe Yaben Beine Bartfäden, und 
He Obmanzüoffer it ungetheilt; bie 
Kite Gaifie enthält Karpfen mit ges 
txlter Sqranfloſſe. 


Te 


Das, 


Karpfe 


Unter ben Karpfengattungen ſteht der 
gemeine eigentliche fogenannte Kars 
pfe oder Karpe CC. carpio) oben an. 
Da fein Maul mit Bartfäden befekt if, 
fo ergiebt Ach von felbft, zu welcher ber 
3 Familien er gehört. Seine Gröfe 
it ſehr verſchieden. Es giebt Fiiche, 
die nur ı oder 2, aber auch viele die 3 
bis 4 Fuß lang find. Die größten wies 
gen auf 40 Pfund; ja, man foll noch 
fchwerere yefangen Baben. Der Kopf 
it groß; das Maul hat farfe Tippen, 
welche beim Freſſen einen ſchmatzenden 
Laut von ſich geben; der Rüden iſt bo⸗ 
genformig. gekruͤmmt; die Geitenlinie 
neigt fi nach dem Bauche berab; die 
Schuppen find groß und der Länge nach 
geftreift. Der Karpfe hat einen ſchwar⸗ 
sen Augenfern im gelben Ringe. Gein 
Nücen ſieht blaugrün aus; die Seiten 
ziehen fih nach dem Bauche bin. aus 
dem Dlivengrünen ins Gelbe; der Bauch 


iſt weiß; die Geitenlinie mit ſchwarzen 


Punkten beſetzt; die Rüden s und 
Schwanzfloffen find grau; Brufis 
Bauch s und Afterfioffen aber brauns 
roth. Die Zahl der Strahlen if in der 
Nückenfloffe 3, in der Bruftfloſſe 16, 
in der Bauchfloffe 9 , in der Afterfloffe 
9 und in der Schwanifloffe 19 Strah⸗ 
len. Der dritte Strahl in der After» 
and NRücenfloffe ift nach hintenzu fäges 
formig, und hierdurch unterfcheider fich 
der gemeine Karpfe von allen feinen Ans 
verwandten. 

Es it merkwürdig, daß der Karpfe 
faR in allen &prachen einen Namen 
führt, der feinem deutfchen im Klange 
abniich ik. Sein Baterland fol das 
füdliche Europa und Perfien fein. Dort 
trifft man ihn in langfamen Strömen, 
in Seen und Teihen an. Bon dert 
aus foll er erft durch den Menfchen in 
nördlichere Laͤnder, mo er aber an Größe 
abnimmt, verpflanzt werden fein. Wenn 
es jedoch richtig if, daß man, mie 
Forſter fagt, auch in den Hafen bei 
Dansig bisweilen Karpfen fängt, fo 
möchte doch jenes Vorgeben, daß ber 
Fiſch ein fo eingefchränktes Vaterland 

babe, 


Karpfe 


babe, wohl nicht gearündet fein; man 
mufte denn annehmen, dab er aus eis 
nern Fluſſe in die Sce gegangen fei. 
Der Karpfen liebt einen lehmigen fetti- 
gen Boden und meichrs warmes Waffır, 
in wolchem viel Schilf waͤchſt. In der 
Nähe der Wälder oder "überhaupt, mo 
Bäume ſtehen, deren Laub im Herbft in 
das Wafler fällt, und durch feine Fäuls 
niß daſſelbe verdirbt, halten fich diefe 
Fiſche nicht gut. —. Man Eennt fe 
nen Fiſch, melcher fich mehr zaͤhmen und 
an den Menfchen gewöhnen ließe, als 
der Karpfe. In manchen Zeichen find 
fie fo abgerichtet, daß fie auf den Ton 
einer Glocke herbeikommen. Sie ſchwim⸗ 
men langſam; dennoch find fie, wenigs 
fiens in Fluͤſſen, fchwer zu fangen, 
weil fe fchlau find. Man weiß mit Ge⸗ 
wißheit, dab fit ein hohes Alter erreis 
chen. Auch befigen fie ein fo zaͤhes Les 
ben, daß man fie mit einem angefeuchs 
teten Brodtftückhen im Maule viele 
. Meilen weit ohne Wafler transportiren 
fann. Im Winter verſchickt man fie in 
Schnee eingevadt, und die Holländer 
bängen fle fogar. in feuchtem Moofe ein: 
gebüllt in Kellern auf, und mälten fie 
mit Semmel und Brodt, Bei warmem 
Wetter und flachem Waller gehen fie von 
ſelbſt ins Schilf, um fich darin abın: 


fühlen. — Die Laichzeit des Karpfeng. 


faͤllt im Juni oder auch ſchon im Mai 
wenn es recht warm if. Das Weibchen 
legt feine Eier an folche Stellen ab, 
die mit vielem Waffernflangen bewachfen 
Find. Bei dieſem Gefchäft wird es ges 
meiniglih von 2 oder 3 Männchen bes 
gleitet, welche den Laich befruchten. 
Erf im vierten Jahre fann der junge 
Karpfe fein Geſchlecht fortflanzen. Dies 
jenigen, welche Ströme bewohnen, fits 
hen zur Laichzeit entweder ruhige Stel 
Ien in denfelben, oder folhe flehende 
Gewäffer, die mit dem Strome verbuns 
den find. Sie fpringen dabei über 
Wehre und andere Hinderniffe hinweg. 
Da ein einziges Weibchen von menigen 
Pfunden nicht felten über 200000 
Eier bei fich führt, fo läßt fich daraus 


(24) Karpfe 


die große Varmehrung ber Karrfen I 
begreifen.  Ghre Nabrung deſtehl 
Würmern, Inſekten, ferrem Schlan 
Mitt, allerlei Wegerabilien, 3. 3.1 
ferpfl-mien, Wurzeln, Bohnen, .| 
ſen, Getraide, Kartoffeln, Rüben 
antern Dingen. Im Winter fi 
fie im Schlamme, wann ihr Gem 
mt Eid bedecft iſt, und leben | 
weiter Nahrung. — Die Karpfen 
‚chen den Hauptgegenſtand der Zuhfl 
ver aus, und man ſucht ihrer Bert 
rung und ihrem Wacsthume d 


kuͤnſtliche Teiche zu Hülfe zu komi 


in welchen man ihnen überfläffige 9 
ran diebt. Die Teiche, die men 
Karpfenzucht anlegt, find 1) 
Streichteich, in weichem. man 
Streich-⸗ oder Laichkarp’en brinat. 
einen Teich von etwa 4 Morgen Flaͤc 
inhalt find 40 Grid genug. 
müffen aber noch einmal. fo viel M 
“ner, als Rogner fein. Im April 
man ſie ein, ım Mai und Junius 
chen fie ſchon. Altes, mas der % 
nachtheilia werden Einnte, zumal | 
ten, Froͤſche und Hechte mürfen ! 
Streichteiche entfernt gehalten mer! 
2) De Stredteid. md 
fegt man die ins Streichteiche entitat 
ne junge Brut, wann fie ein Jaht 
it. Sie bleibe darin 2 Jabty 
kommt dann in den Gasteidı 
weichem man fle zur aehörigen 6 
gelangen läßt, und hierauf für die, 
che einfängt. Dies gefchiebet meil 
nit den Damen, verurſacht aber \ 
Mühe, da ſich diefe Fiſche vief 
Schlamme zu verficden wiſſen. M 
nem. Köder von Regenwuͤrmern Fan | 
fie auch am der Angel leicht fan 
Das Karpfenfleiſch wird fehr geld 
ift aber nicht von aleicher Güte; 5 
Karpfen ſchmecken weit angenehmer, 
Teichfarpfen ; letztere kann man dad 
verbeſſern, daß man fie eine Heitlan 
Flußwaſſer bringt. Zur Laichzeit 
ſie, wie alle Fiſche, am unſchmackhe 
ſten. In Polen und in der Tuͤrke 
‚reitet man aus dem Karpfenrogen h 


! 


ı ner für die Inden, welche ben eigent⸗ 
Bde. Eaiar- vom Haufen und Gtörr, 
MM fanpenlofen Fiſchen, nicht effen 
Nils Die Balle dient zur Verfertis 
wu des Saiterundg und zum 
he tirfiichen Papiers. 

Unter den Gpielarten dieſes Fifches 
Ad Spiegellarpfen oder Kar 
Henkinig die merkwuͤrdigſte. Sie 
amerkheider Äh. durch einige Reihen 
mia Cham, wovon eine oft ans 
dathals ad breit iſt. Diefe haben eine 
gelbe Ferie und ind braun eingefaft. 
Rande Eyiegeitarpfen haben auch einis 
e eht glede Der Lederkarpfen, 
em andre Epirlart, bat feinen Namen 
ade völlig ſchuppenloſen, lederartiz 
fen, braunen Haut, vie feinen ganzem 


trer dedt. S. Blochs ölon. Nas 


wi, der Fiſche. Bocks Naturs 
WA Pe IV. S. 641. Hambur⸗ 
Bd Magazin VIL ©. 498. XV, 
&. 4 Beckmanns Beitr. zur 
Biöcte der Erf. B. III. ©. 4ı2. 
Oeagt Bergius 1. ©. 235. 
Karpfentopf, fiede Sterns 
hautfäwärmer. 2 


Karpfenwurm, fie Kies 
Neumwurm. 


Karte, oder Kartendiftel, 


Kerde, Kardenvdiftel, vom 

“rdıns ) Dipſacus. Die Gattun: 
FR vdeſes Pfanzengeſchlechts aus der 
“er gleſe (Tetrandria ) haben einen 
sn gemeinfchaftlihen 
de befondere, welcher 
werfbar if, ehe über den Fruchts 
——— iſt mit — 
bededt und der Saame ſaͤu⸗ 
1) Die wilde Weberkarte, D. 
Man trifft diefe 2 bis 4 
Üei hohe Pflanzen hin und wieder an 


%ra, hinter Zäunen: und auf Aeckern 
Em, 


EB 


Bi; die laͤnglich runden Blumenkoͤpfe 


— 


Faͤrben 


| Sarpfenfopf— Karte ( 23 ) Kartendiſt. — Karthaͤuſern. 


koͤnnen Strumpfwirker und Tuchmacher 
von dieſer Gattung die Blumenkoͤpfe ges 
brauchen. Ehemals bediente man ſich 
des Regenwaſſers, welches in den Win⸗ 
keln der Blätter dieſer Pflame öfters 
ſtehen bleibt, in Augenkrankheiten nnd 
gegen die Sommerflecken im Geſicht; 
die Wurzel hielt man in Wein gefecht, 
zerſtoßen und mit Honig vermiſcht, für 
ein Mittel wider die Schwindfucht, 

2) die zahme Weberfarte, D. 
fativus. Diele halten dieſe mit der 
vorigen für Eine Gattung, weil He ihr 
in vielen Stuͤcken fehr gleicht ; - Andere 
aber unterfiheiden ſie an den infammens 
gewachſenen Blättern und den gefrämmz 
ten Fruchtarannen. Sie wird da, mo 
viele Wollenmanufafturen find, im 
Großen auf Feldern angebauet, ;. 8. 
bei Halle in Sachſen. Ihre Stengel 
werden flärfer und höher, mie un der 
vorigen; bie malenförmigen Blumens 
föpfe aröfer und die Brannen viel ſteifer 
und ſtachlicher; daher fie auch zum Aufs 
fragen der mwollenen Zeuge viel beffer 
dienen. a 
Ein paar andere, auch bin und wies 
der in Deutfchland wildwachſende Gat⸗ 
tungen, die gerriffene und haa— 
rigte Karte CD, laciniatus et pilo- 
Sus), find weiter nicht merkwuͤrdig. S. 
Schwediſche Abhandl. XVIIL. ©. 144. 


Kartendiftelenlc, Phalaena 
noctua dipſacea. Ein Feines Nacht⸗ 
falterchen, das im Julius häufig: ing 
hohen Graſe auf Wiefen ist, und aufs 
fliegt, wenn man im Graſe geht. Es 
hat auf den Vorderfluͤgeln eine gruͤnlich 
blaßgelbe Grundfarbe; durch die Mitte 
gebt ein.dunflered-Band; die Dinters 
flügel find aelblich und ſchwari gefleckt, 
Die grünliche, oder rofiarbene, mit 3 
weißen Linien gejeichnete Raupe lebt auf 
der Kartendiftel, auf Eichorien und ans 
dern Sewächfen. 

Karthäufernelfe, Dianthus 
carthufianorum, Die Geldichte 


kennzeichen hat fie mit der gewöhnlichen 


Oarsennehfe Cf. Nele) gemein. Man 
finder 


Kartoffel | 


findet fie in lichten Waldungen auf ſon⸗ 
nenreichen dürren Hügeln, beſonders in 
Stalien, Boch aber auch nicht felten in 
Deutfchland mild. Der etwas raube 
Stengel wird 1 Fuß bach, bat dreirip⸗ 
dige Blätter -und mehrentbeild haufens 
weis beifanmenfichende Blumen mit 
eirunden begrannten, : der Köbre faft 
gleichen Kelchſchuppen. . Die prächtig. 
rothen Kronenblätter find auf der obern 
Släche etwas rauh; die Staubmege län, 
ger, als die Möhre der Krone und an 
der Spitze juruͤckgekruͤmmt. In Garten 
erzieht man eine Spielart mit gefuͤllten 
Blumen. Der Junius und Julius iſt 
die Bluͤthezeit. 
Kartoffel, Solanum tubero- 
fum. Kein Produkt der neuen Welt 
iſt für die Bewopner der alten fo mohls 
shätig geworden, als die Kartoffel. ‚Sie 
gehört zu dem. Gefchlechte des Nacht⸗ 


ſchatten, und hat mit ibm Klaffe (ste 


Kl. Pentandria) und alle übrige Merks 
male gemein. ram; Drake, ein 
Engländer, war der Dann, der fie. im 
Jahre 1585 zuerſt nach Europa brachte. 
Lange, Zeit pflanzte man die Kartoffeln 
nur hin und wieder, der Seltenheit we⸗ 
gen, in Gärten an, big man endlich in 
der Mitte des ı8tem Jahrhunderts auf 
ihre Nutzbarkeit aufmerkfamer. ward, 
Seitdem bauet man fleaber auch überall, 
wenigiteng in Deutichland, in unge 
beurer Menge. Die Kartoffelpflanze, 
oder der Enollige Nachtfcharten, wie man 
auch faren koͤnnte, if bei und eine 
jährige Pflanze. In ihrem waͤrmern 
Vaterlande aber dauert ſie, wie bei ung 
die Erdäpfel CHelianthus tuberofus) 
durch die Knollen der Wurzel fort, melche 
in_dem biefigen Klima durch die Wins 
terkaͤltẽ gaͤrzlich jerfiört werden. Gie 
waͤchſt buſchigt und Frautartig; die weis 
hen, ſaftigen,  flachellofen Stengel 
werden nach VBefchaffenbeit des Bodens 
2 bis 3 Fuß lang, und ind mir gefies 
derten, glattrandigen Blättern befent. 
Die weise, meißliche oder blänliche 
Bluͤthe -erfeheint an den Spitzen der 
Stengel auf. ziemlich getheilten Blumens 


er ) + Kartoffel 


fielen. Die Krone if radfoͤrmig, u 
wie der Kelch, halb fünffvaltig; 

Staubbeutel find einigermaßen mit ı 
ander vermachfen, und haben an it 
Spitze 2 Flaffende Deffnungen ; die Fru 
ik eine fugelrunde, glatte, wweifaͤt 
riche, vielfaamige Beere, melde et 


“einen halben Zoll im Durchmeſſer b 


und auch zur Beit der Reife grün aı 
fiebt. Die dünne, aus vielen Fafı 
befiebende Wurjzel enthält eine Mer 
Heinerer und. größerer Knollen von v 
fehiedener Geftalt,. Farbe und Groͤ 
Da fie der eigentlich nutzbare Theil ſi 
fo pflegt man nach. ihrer jedesmalig 
Beſchaffenheit die verfchiedenen Epi 
arten zu beftimmen. Durch fie pfla 
man in unfern Gegenden allgemein ? 
Gewächs fort. Man legt naͤmlich 
im Winter in der Erde oder in Kelle 
aufbewahrten Knollen jm April, Oo 
zu Anfänge des Mais,. etwa in fuhm 
ter Entfernung voneinander in 2 bis 
Zoll tiefe Löcher, die mit Erde bed«i 
werden. Wenn ed warm if, und zeani 
treiben. die Keime der Knollen binn 
7 bis 8 Tagen ſchon über ſich Gtens 
und unter ſich Wurjelſproſſen, # 
machfen fchnel. Die Pflanzen bevürf! 
keiner weitern Pflege, ale daf.man | 
nach 3 bis 4: Wochen häufelt, und do 
Unkraute reinigt... Auf gutem Bod 
treiben fie fodann fo ſtark über A, d 
Bein Unkraut mehr darunter. aufkomm 
vielmehr erfiickem fie daſſelbe, und rı 
nigen auf.diefe Weife die Aecker. I 
Auguft und September graͤbt man ! 
Knotlen aus. Eine andere, aber m 
bei Küchengärtnern gewöhnliche Art d 


Fortpflanzung geſchieht durd Saame 


Man ſammelt im Herbſt bie reif 
Beeren, zerquetſcht fie, wenn fie eini 
Zeit an der Luft gehängt haben, N 
fucht deraus die Gaamen auf dieſel 
Art in <shalten, mie aus den Gurke 
Im April färt man diefe auf ein MI 
beet, oder auf eim lockeres fettgedung!! 
Gartenbeet an einen fonnenreichen 2! 
Nach einigen. Wochen verfert man -d 
jungen Pflanzen auf einen gut un 


Kartoffel 


in Gaben. Im Herbft nimmt man 
de vit Vallnͤſſe großen Knollen ders 
us, keihtt fe auf, und ſteckt fie im 
nihhen Frübiahre auf die gewöhnliche 
dr. Die m folgenden Herbfie geernd» 
tra Feollen werden nun verbraucht. 
& ip fee gat, wenn man menigfiend 
sch einigen Jahren feine Kartoffeln 
dieder aus Saamen erjieht, weil fie 
derch das befändige Fortpflangen, mits, 
wih der Karlen Leicht: audarten und 
dlechter werden. 

Ride Ae Spielarten, - deren man 
nad und nach viele durch die Kultur 
errit fat, tragen gleich reichlih. Die 
ba und und in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
ung semobnlihen Schweinelartoffeln 
san die reichlichſte Erndte; find aber 
Weimmigt, galmigt und nur für das 
Sb; dech giebt es auch unter ihnen 
mr ſchlechtere und beffere Sorten, 
Da icjea, für den Menfchen genießba⸗ 
um uteffeln find Diejenigen, melde 
vÄRdl enthalten, und innerlich gang 
zu Ber gelblich ausſehen. Sieber 
eher die Kartoffel mit der vigletten 
Lücke, imgleichen Die fogenannte Zub, 
terfarteffeg, Bor. einigen: Jahren 
Bat emane Sorte von Kartoffeln in 
Park ktemt, welche in Afrika einhei⸗ 
wi kin fl, und mun auch ſchon 
och Deutkhland gebracht worden iſt. 
Gun nennt fe wegen der großen violet⸗ 
un oder fhmärzlichen Flecken, die fich 
uf der Meißen Grundfarbe jeigen, 
“umprirte Kartoffeln, und ruͤhmt 
x fradtbarkeit und ihren guten Ger 
God ſeht. (Siehe Taſchenbuch fuͤr 

“sand Gartenfreunde 1798. Tuͤ⸗ 

ah Cetta S. 95.) — Der 
Ferabı Gebrauch, den mir von dieſem 
'rifie machen, beficht darin, daß 
We fnslien, ganz in Waffer gefotten, 
"mit Salz, Piefer und. Butter 
"oe. Selchen Perfonen, die einen 
wu Rıgen und viel Bewegung haben, 
Die gejand ; nur die Wiehlartöffeln 


ln Benichen nicht ohne Noth ges 
"A: je scheinen doch verdächtig, 


“u ſchwer yerdanlich zu fein. 


( 27 ) Kaſlaril — Kaftanienbaum 


Außerdem bereitet man aus ben Kartof⸗ 
feln eine große Mannichfaltigkeit von 
Gerichten. ‚Zu Paris gab einſt ein Kar⸗ 
toffelfreund ein- Gaſtmahl, bei welchen 
Diefe Früchte unter 14 verfchiedenen Ge⸗ 
fialten aufgetragen wurden, und ſelbſt 
das Getraͤnk war ein Kartoffeligueur. — 
Wenn man die rohen, wohlgereinigten, 
Kartoffeln gerfioßt oder zerreibt; ben. da⸗ 
durch erhaltenen Brei in reinem Waſſer 
fo lange umruͤhrt, bis fih das Mehl, 
von dem faferichen Geinebe, woraus bie 
Knollen befieben, getrennt hat, und: 
als der ſchwerſte Theil zu Boden finkt;, 
fo erhält man ‚eine fehr feine weiße Art: 
von Mehl, . welches an der Luft getrock⸗ 
net zu Eöflichen Backwerken angewendet: 
werden fann. — . Te länger die Knol⸗ 
len liegen, deſto mehr verringert ſich 
die Güte ihres, Gefchmads, und, im, 
April und Mai werden fie fafl gam uns: 
geniefbarı - Wer nun dieſe Speiſe fe: 
liebt, daß er fe gern bis zum nächften; 
Herbſt noch geniehen möchte, ber trodne, 
im März und April rein abgemwafchene. 
Knollen in einem Badofen allmälig fo,, 
wie etwa Obſt, und bewahre fie ſodann, 
auf Horden gelegt, an. dar frifchen Luft. 
auf. ©. Ludwigs Abhandl. über die. 
Erdäpfel. Bern 1770. 8. Gleditſch 
vermifchte Abbandi. -I.. ©. 157. u 
Münhhbaufsend Hausvater III, 
&, 861. Defon, Hefte- B. II, ©t. 4. 
©; 30. B. III. St. 2. S. 114, Bu 
IV. St. 2. ©. 116 ng 
Kaffaril, fiebe Cafcarik-, « 
Kaſſava, ficbe Caffana.-- ; 
Kaffie, fiebe Gaffie. - 
Kaſſine, fibe Caffine. 
- Kaftanienbaum,: Fagus ca- 
fianea. Die gemeine Sprache prlegs, 
nicht felten auch den gemeinen Noflan, 
ſtanienbaum fhlechthin Kaſtanienbaum 
ju nennen. Beide Gewaͤchſe find aber 
ſehr von einander verſchieden. Der 
wahre oder aͤchte Kaſtanienbaum mache 


mit der Rethbuche Ein Geſchlecht aug,, 


und hat mit ihm. bie Klaſſe, Ordnung 
und Bluͤthenbildung gemein, (Siehe 
Buche). - Er wird fehr alt, ungemein. 

j doch 


Kaftanienbaum 


hoch und dick, hat eine glätte Rinde, 
Die an jungen Stämmen graugrün, an 
alten afchfarben und bräunlich iſt; das 
hellbraune fee Holz if ungemein dauers 
haft. 
eine treffliche Mtone aus, welche mic‘ 
ſchoͤnen hellgruͤnen, : lanjetförmig zuge⸗ 
ſpigten, am“ Rande ſcharfgezaͤhnten 


Blaͤttern beſetzt iſt. Maͤnnliche und weib⸗ 


liche Bluͤthen find ſwar getrennt, ſtehen 
aber auf Einem Stamme; fe find denen 
an der Rothbuche ädnlib, Man alaubt, 
daß der Baum feinen Namen von einen 
alten Start in Maanefien, die Kaftania 
bieö, bekommen babe, und daß er urs 
fprunglich aus jenen Gegenden. nach dent 
füdlichen Europa verpflanzt worden fei. 
An Griechenland ‚, Italien, Frankreich, 
Spanien und Pertugal if er nun fo 
haͤufig, das er Waͤlder bilder; auch im 
füdhchen Deutſchland konmt er gut 
fort... Im noͤrdlichen und mirtlern ges 
Deihet et zwar, wird aber dutch dieiäf: 
ters eintretenden kalten Winter jo mit 
gensinmen, daß cr bie auf'die Wurzel 
abſtirbt. Im Kurfürſtenthum Wainz 
giebt es große Pflanzumaen: In Italien 


trifft man hin und wieder ungeheuer 


große Kaffanienbaͤume an. Beruͤhmt 
der Caſtagnaro di- cento cavalli 

am Zube des Aetna, deſſen Stamm an 
200 Auß im Umfange angegeben wird, 

Der Kaftanienbaum liebt einen: leichs 
ten, därren Boden, und gedeihet auf 
einem fettigen niche aut. Abdaͤnge von 
Heinen Bergen und Hügeln: find ihm am 
zuttaͤglichſten. Die Kultur hat auch 
bier, wie überall, viele‘ Spielarten ber; 
vorgebracht, die nicht nur im Mickfücht 
der Büte, fondetn auch der Reifegeit 
verfchieden find. Der Baum wird im 
füdlihen Europa nicht ſich felbft uber: 
laffen , ſondern man giehet ihn in 
Baumfhulen aus Saamen, wie. die 
Obſtbaͤume, und verpflanzt und verredelt 
ihn durch Pfropfen. Man laͤßt aber 
auch viele wild auſwachſen. Dieſe wer⸗ 
den viel groͤßer, haben ein beſſeres Holy, 
aber geringere Frächte, und tragen auch 
nicht fo reichlich. Eim gepfropfter 


2) 


Oben breitet ih de Stamm in 


Kaftanienbaum 


Baum trägt im sten ober fechften J 
nad) der Veredlung, und fährt ba 
fort bis ind Alter, Im Gepten 
find die Früchte. reif. Die um I 
Sahreszeit einfallenden Negen ſchw⸗ 
die aͤußere gruͤne Schaale derfelben 
baf fie aufplart, und die Kaftanien 
Ion läßt, welche aufgelefen und u Hi 
grtrodfnet werden. An einigen Di 
fchläat man fie au, wie die Ruͤſſe, 
Selten gebt ein Jahr vorbei, me 
Erndte nicht. ergiebia ausfallen fol 
Die ähfere gruͤne Schaale der Kaflar 
iſt mit. einer Menge weicher Grad 
befert, umd öffnet fich in 2 oder 3 2 
jur Zeit der Reife von ſelbſt. Die In 
ift zu befannt, als daf mir und 
ihrer Befchreibung aufzubalten brai 
tem, dr weißes oͤligtts Mark bat ei 
nufähnliden Gefhmad, Unter | 
&pielarten find die Maronen bier 
slinlichften. Man. darf nicht-- glanl 
daf fie allein von veredelten, ale üb 
Sorten aber von unaepfropften Bdun 
berrührten; es iſt vielmehr einz wid 
Sorte, ſo wie die berfdrfer Aepfılr 
befondere Art ausmachen. DiesKal 
nien von wilden Stämmen: find Me 
unanfehnlich und niche fo feintan € 
fhmad. Wenn die Kaſtanien gut 
trocknet ind, ‚halten fie ſich lange; 
entgegengeiegten Falle —— 
leicht; daher mir unter den Fäufiid 
fo viele verdorbene erhalten ‚ 
Mark fchwarz ift, und abſcheulich fi 
— Im füdlichen Europa naͤhren 
Millionen Menſchen von der Kultnt i 
dem Genuffe der Kuftanien eben jo, | 
bei uns von den Kartoffeln. : Die La 
leute brauchen viele Monate lang 
wenig“ andere Rabrungsmirtel, : | 
uns find fle nur für den Meichen. 4 
effen fie auf Kohlen geröftet, im Bra 


kohl, Auch mit Butter und Galı. 


Tann dad Mark mir Zucer abzied 
und es als Konfekt vwerfpeifen; m 
läßt fih aus dem geröfleten- ein Fafl 
äbnliches Getränk bereiten. Auf Eorl 
bat man aus Kaftanienmebl die. J 
lenta oder Galette. 
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Kaſuar — Kattunfalter 29 ) 


Dis bel; som Kaflanienbaume ıft 
hm, zu Zifchler, und Drechs⸗ 

Mahete {ehr gut jugebrauchen, nur 
ae Feuerung, da es nice bel 

a, nur glimmt, und leicht ver: 
RE Die jungen Zweige find ibrer 
| mean zu Reifen ſehr breud- 
Ra werden im füdlichen Franfreich 
Im Binden der Weinfaͤſſer gebraucht. 
Dede ib Stammes ifi ein Gerbe— 
mid; die Schaale der Frucht 
Kante eine hauerhafte Farbe lic’ern. ©. 
Dedızel Abhandi. von Bäumen J. 
EHE Devicus Kurplähıfhe Bes 
zeımı, ©. 380. Deton. Hefte. 
EM. &.2.@. ı und ferner. 

Da Smergafaftanjenbaum, 
Fass pumila) wird nur 16 Fuß 
Be hat eirundlangetiormige und ſcharf 
a anädnte Blätter, die auf der 
Be Räche fügig iind. Die Früchte 
eiein, alg vom vorigen, und in 
et nur von Menichengenofien, 
Fe ah zur Maluna des Diedes 
etmerden. In Drutfüland bat 
Pimikang diefes Baums noch nicht 
wüngen aellen. Der amerika: 
Mörtikaniensaum Cl" Ame- 
Bit alatten, lanietiörmioen 
Sägen, weiche zuaripıkt und am 

ber gejähnt find, witb 60 Fuß 
Ko z Rus did, kommt ın 
gut fort, und erttäst die 
ehe, als der gemeine, eine 
hiten Beblibmechnden Fruͤchte geben 
Mate akt für das Vieh. Das 
dient zum Bauen. Nordamerika 
u Baterland. Siehe Du Roi 
wilde Baums. I. ©. 275. 
Aafuar, fite Cafuar. 
fattunfalter, Papilio ple- 
Frbic. fritellarrus. Ein gemei, 
Balelter auß der Schaar der foae: 

















Bürger, weiche ıhre Zlügel im 

ihr" juiammen falten konnen. 
Munamähnte, augeinanderfiebende, 
Bmame, mit vielen weißlichen 


FÜ BSU breit. Ran fieht ihe im 
and Zulıns, auch im Fruͤhjah⸗ 


- 


ten und Waldungen. 


feichnete Flüael, urd ıf uns 


| Kake 


re auf fhattigen Wesen, an Zäunen 
und in Waͤrdern umger flastern. Wels 
ne fchmarzjfopfige, fablbraune Raupe 
lebt auf verſchiedenen Gewächfen in Gaͤr⸗ 


Katze, Felis. Mit diefer Bes 
nennung bezeichnet die fnüematıfhe Nas 
turgeſchichte ein ganzes Geſchlecht won 
Raubthieren, wezu die furchtborſten und 
maͤchtigſten unferer Erde, der Loͤwe und 
Kiger, geboren. Eir haben in beiden 
Kınnladen 6 Borderjähne, die an ıbs 
ren Enden gleich abgeſchnitten und fpiss 
zig And; die langen keılförmigen Eds 
jahne fiehen einzeln; beide Kinnladen 
baben auf jeder Seite 3 Backenſaͤhne. 
Die Vorderfuße find mit 5, die Hinters 
fuße mit 4 Zehen,‘ beide mit ſpitzigen 
ſcharfen Krallen beſetzt; die ſich in eine 
befondere Scheide juruͤcklegen konnen. 
Alle haben auch in der uͤbrigen Bil— 
dung eine fo ſprechende Aednlichkeit, 
daß man ein hieher gehoͤriges Thier auf 
den erſten Blick erkennt Dr Kopf 
iſt rundlich, vor der Stirn platt und 
nicht fo geüreckt, wie bei den Hun⸗ 
den; der Korper fehr gefebmeidig und 
biesfam; der Schwanz bis zur Aufers 
ſten Spitze bewealih; der Gang (auf 
den Zeden) leiſe. Mehrere Elettern 
feur geſcaicht auf Bäume; alle leben 
vons Raube lebendiger Thiere, beions 
ders vom Biute Derfelben; fe eriagen 
aber ıhre Beute nicht, mie die Raubrbies 
re des Yundegefchlechts, fondern juchen 
fi derſelben im Hinterhalte laufchend 
durch Liſt in einigen ſtarken Cäjr 
jen zu bemächtigen.. In der gemeinen 
Sprache verficht man unter dem Worte 
Katze diejenige Gattung des eben beichries 
benen Geſchlechts, welche zahm und 
mild in Deutfchland angetroffen mird, 
Die Beſchreibung derfelben findet bier 
ihren Plas. 

Die gemeine Katze, Felis ca- 
tus, Wild lebt dieſes Raubthier eins 
zeln in allen groͤßern Waldungen 
Deutſchlande, und erfiredt ſich, den 
bopen Norden ausgenommen, über aan 
Europa, einen großen Theil von Afen 

und 


Katze (6( 
und über das noͤrdliche Afrila. In Eis 
biriens ungeheuren Wäldern fol fir, 
nah Pennant, nicht zu finden fein. 
Sie hält ih in Dickigen, in hohlen 
Bäumen, Felſenkluͤften, in leeren 
Dachs- und Fuchsbauen auf. An Größe 
übertrifft fie die meifien zahmen Karen 
fehr, und it wohl noch einmal fo grof. 
Bechſtein fabe eine, die faft 3 Fuß 
lang, ı und 3 Fuß hoch war, 16 Pfund 
wog, und deren Schwanz eine Fänge 
von einem Fuß und: anderthalb Zoll 
hatte. 


Hauskatzen; das Haar fehr fein und 


lang, mit eingelnen fleifen Haaren vers _ 


mengt; die Farbe dunkels oder roͤthlich⸗ 
grau‘ mit fchwargen vom Rücken nad 
den Seiten herablaufenden Streifen; 
der Schwanz und die Beine find fehwars 
-geringelt and die Pfoten inwendig alls 
zeit ſchwarz. Sonderbar iſts, daß die 
Bedärme der wilden Katze um ein Drits 
tel fürger find, ale die der zahmen. Sch 
weiß nicht, ob irgend ein Naturforfcher 
hievon die Urfacdh angegeben hat. Mir 
fcheint fie in der veränderten Nahrungs; 
art der zahmen Katze zu liegen. Die 
Anatomie zgeigt, daß die dünnen und 
dicken Gedärme bei, fleifchfreflenden Thies 
ren in. der Regel allemal kürzer find, als 
bei denen, die fih von den Vegetabi— 
lien näbren. 


gegen die zahme auch mandherlei aus 
dem Planzenreiche genieft. Wahrs 
fcheinlich ift die anfehnliche Verlaͤnge⸗ 
rung bei der Zaͤhmung diefes Raubthiers 
erſt allmäblig und nad) einigen Gencra- 
"tionen erfolgt. — In Anfehung des 
Naturells, der Sitten und des Betra— 
gens kommt bie milde Katze ganz mit 
der zahmen überein. Freilich iſt jene 
unbändiger und muthiger. Ihre Nabs 
zung find alte und junge DBögel, 4. B. 
Fafanen, Auerhuͤhner, Birkhühner, Has 
felhühner, Repphühner und andere; 
desgleichen Eäugethiere, 4. B. junge 
Diebe, Haaſen, Kaninchen, Ratten, 
Mäufe, Maulwuͤrfe, Hamſter; auch 


bemächtigen fie ſich derjenigen Zifche, 


30) 


Die Geſtalt iſt wie bei den 


Die wilde Katze frift nun, 
aber immer animalifche Subſtanzen; das 


Katze 

die manchmal beim Ablaſſen der Te 
zuruͤckbleiben. Ihre Fortpflanzung 
nichts befonderes, und die Paarung 
folgt unter eben den Grimaffen, wie 
den zahmen. Die wilden Katzen — ft 
alte — laſſen fich ziemlich leicht za 
machen ; dagegen vermildern die jahr 
auch leicht, wenn fie zu ihren fre 
Brüdern indie Wälder kommen, und 
gatten fich mit ihnen, Da diefe Kaı 
thiere der Jagd fehr nachtheilig fird, 
ftellen ihnen die Jäger unaufhoͤrlich ne 
Sie find ſcheu und liſtig, fleigen | 
fhnel auf die Bäume, und verfiec 
ich hinter einen Al. Wenn der ° 
ger fie verfehlt, kann er uͤbel jugerid 
werden; denn man weiß, daß mi 
Kapen im Zorne auf ihren Berfol 
herabfprangen, und mit ihren Klaı 
und Zähnen heftig verwundeten, che 
fi ihrer erwehren konnte. Ein Hui 
der fih an die milde Katze wagen fi 
muß ſchon Fark fein, und viel Muth! 
ben; ſchlechte Hunde werdin von | 
übel puruͤckgewieſen. Das 3 
braucht man als Peliwerk. M 
fchreibt demfelben allerlei Wirkung 
su, und glaubt, daß es die Bid 
Gefhmülfte, fogenannte Fluͤſſe und d 
gleichen vertreibe. Das Fett gilt | 
abergläubifchen Jaͤgern und andern \ 
wiffenden Leuten für eine heilfame A 
nei, thut aber in der That Feine andı 
Dienfte, als Fett überhaupt. Kir | 
Campe ift es recht gut zu gebraudı 
Manche Kage hat 2 big 3 Kannı 
In Afen und Afrika giebt es V 
fer, die fih das Fleiſch derfelben 9 
ſchmecken laffen. 

Die zahme Kane hat durd | 
Domeftitation nach und nach einen Th 
ihrer natürlichen Wildheit abgelegt, U 
ift mehr oder weniger ausgeattet. D 
fie mehrentheils um die Hälfte Mein 
ift, laßt fi aus dem Mangel der ® 
tärlihen Nahrungsmittel und der me 
rern Bewegung und Freiheit rcht 4 
ertlären; doch Recht man bisweilen wo; 
genährte Hauskatzen, die den mil 
nicht nachehen. Die Farbe ihres — 


Kabe ( 


ia bat jch jiemlich verändert, und es 
geht ſeht greñe Verſchieden heiten. Mans 
Se hanen ſelbſt in der Farbe den mil; 
de ſat aahe. Als Haust hier mug ſch 
de azae Katze in vielen Stuͤcken nach 
ben Benien bequemen, z. B. am Tas 
se wachen, mann die wilde, die ded 
Nadıs ihren Befchäften nachgebt, aus: 
ruht; dad wird fie nie in dem Grade 
Sanerhier, wie der Hund. Die Katze 
läft ich ungen einfchränten; fe fireift 
nöt rer im ganjen Haufe, fündern 
and außerhalb demfelben in einem ges 
mifer driefe umber; gewohnt fi 
mar in den Menſchen, und ſchmiegt 
fd an ihn an; iſt ihm aber höchf felten, 
Yeladt nie, ganz ergeben. Wenn der 
Hand dem Herrm in eine andere Woh⸗ 
nung folgt, und um alles fi von ihm 
wär trennt: fo läßt dagegen die Kane 
tlg ibren Pfleger und Wohlthaͤter fort: 
Yo; und bjeibt im dem gewohnten 


Schr und Gehör And :bei der Kate 
hr fein; aber der Geruch ſchwach. Gie 
em, im Dunkeln ihre Gefchäfte 
in tren; daher flieht fie auch darın 
wie, aldam heilen Tage, weil zw viel 
Chr in Augen blendet. Bewun—⸗ 
örungsehrkig timmt ihr ganzer Körpers 
kn, Ihre Beichwindigfeit und Behen⸗ 
Dalat, ihr geraͤuſchloſes ploͤtzliches 
Cotwgen, ſo wie ihre Lift und Behut⸗ 

“fer mit ihrer Lebensart überein. 
Une den ung näher befannten Gäuges 
Ten gebt es keins von fo zaͤhem Les 
“n, Biedie Katze. Dan erfiaunt über 
“ Summe vom Lebendkraft, die dies 
m Tiere eigen it. Ihr Hirnfchäbel 
Wayemein feſt; eben fo find die Kno— 
Can des übrigen Körpers. Die Haut ift 
weiche undurchdringlich, obgleich nicht 
Mei ind nichts weniger, als hart. — 
Ziin Zpiere halten fo fehr auf Nein; 

wie die Katze. Die Neigung, 
miden und gu Putzen if unaus⸗ 
Minis. Näfe und Schmutz ver; 
Öfen fie im böcfien Grade; mwenn 
Mr einmal durchnäßt if, trocknet 
wieder. 


31) 


Katze 


Das Naturell der Kate ſcheint bas 
Gegentbeil von dem des Hundes zu 
fein. Diefer ift feinem Herrn ergeben, 
fchmeichelt und Eofer ihm, und vergift 
angetbane Beleidigungen frbr bald. Die 
Katze legt ihre natürlichen Geſinnungen 
nie ganz ab. Ehe man es vermuthet, 
laßt fie ihre Tuͤcke aus; We laͤft ſich lies 
ber fhmeichein, als dak fie ſchmeichelt; 
Beleidigungen veraist fe nicht leicht. 
Man hat indeß Beifpiele von anfferors 


dentliher Anbänalichkeit diefed Haus⸗ 


thieres an den Menfden. — Merk 
wuͤrdig iſts, daß das Katzenfell bein 
Auf » und Niederſtreichen viele elektri—⸗ 
fe Funken von fih giebt. Es findet 
fich diesaber auch bei den Fellen anderer 
Tpiere, und ich befise feibft einen Dachs⸗ 
bund von brauner Farbe, deſſen Haar 
ſtarke Funken giebt. Man behauptet , 
für gewiß, daß gewiſſe Perſonen eine 
fo große Antipathie gegen Katzen hegten, 
daß fie beim Anblick derfelben mit Angft 
und Zittern überfallen würden, ja, eis ' 
nige jollen diefe Thiere in den verbers 
genften Winkeln eines Zimmers wittern, 
ohne fe zu fehen. Bir ift ein folches 
Beifpiel nie vorgefommen, undich zwei—⸗ 
fle, daß eine ſolche Antipatbie in ber 
koͤrperlichen Eonftitution 'idren Grund 
habe; vielmehr glaube ich, daß fie auf 
Vorurtheilen; oder font auf einem 
durch Ersiehung eingewurzelten Fehler 
berube. Daß aber die Ausdünflungen 
der Karen fchadlich find, ſcheint allers 
dings gegründer. Merfuche, die ich gu 
wiederholten malen bierüber angeſtellt 
habe, überzeugen mich beinahe hicvon. 
Man lege 4. B. eine Kate neben fi 
im Bette dicht an den Unterleib, und 
man mird, fobald das Thier anrängt 
warm zu werden, eine fdimerjtafte Ems 
pfindung im Innern bemerken. Der 
Arhem der Katzen fol manchem ihrer 
Verehrer ſchon tödtlihe Schwindſucht 
zugezogen haben. Auf jeden Fall iſt es 
u rathen, daß man Katzen nicht ju viel 
traue; befonders huͤte man fich, fie bei 
fhlafenden Kindern im Zimmer allein. 
iu laſſen. Sie unterdrückt ihre au 

u 


Katze 


luſt in Gegenwart des Menſchen meh⸗ 
rentheils, läßt ihr aber freien Lauf, for 
bald fie ich unbemerkt glaubt. 

Die liebte Nahrung der zahmen Katze 
ift Fleifch von Saͤugthieren, Vögeln 
und Fiſchen. Sie fangen auch Käfer, 
und verjehren fi. Ja den Hänfern 
find fir durch ihre Begierde, Natten 
und Mäufe wegjufangen, fehr nuͤtzlich. 
Man muß die Kunf bewundern, mit 
welcher die Katze eine Maus ſogleich 
wegſchnappt, fobald fie diefelbe erblickt; 
Die Betäubung und Angſt, worin die 
Maus beim Anblick ihres Erbjeindes 
fogleich aeräth, thut freilich auch viel. 
Die Hausfagen fireifen auf Feldern und 
in Gärten umher, fuchen junge Haaſen 
auf, nehmen die Vogelnefter aus, und 
gieben in feichten Zeichen wohl gar Fi: 
fche und Zröfche aus dem Waſſer hervor. 
Poſſierlich id, wie fie fich idre Beute 
zu bemächtigen ſuchen. Schleichend na; 
bern fie fich derfelben, bleibep ein Weils 
chen unbeweglich eben, und thun dann 
einen plöglichen Sag, um file mit den 
Klauen zu faffen ; gelingt der erſte Sprung 
nicht, fo geben fie fich für diesmal keine 
Muͤhe weiter. Die rauhe Fachliche Zuns 
ge dient ihnen, ihre Beute deſto befler 
im Rachen ju erbalten. — Die Katzen 
lieben. gute Gerüche, und verabfcheuen 
- üble Ausdänfiungen. Aus diefem Bruns 
de mögen fie auch wohl ihre abfcheulich 
fintende Exlremente verfharren. Der 
Kogenmünze, dem Baldrien und dem 
fogerannten Marumverum C(Teucriun 
marum ) geben fie fehr nach, und. ers 
gösen fih an dem Geruche diefer Ges 
wächfe. 

Die Begattung der Kagen, welche fie 
wiffentlich nie einen Menſchen fehen Taf: 
fen, iſt mit fonderbaren Umfländen bes 
"gleitet. Das erſtemal — denn die zah⸗ 
men Katzen pflanzen ſich zweimal im Jah⸗ 


re fort — ſucht das Weibchen den Ka⸗ 


ter am Ende des Februard auf, und 
reist ibn zur Gefchlechtsliebe. Ein Kas 
ter begattet ſich mit mehrern Katzen. Dies 
fe verfammeln fih in einem Kreiſe umihn 
ber, und beginnen das abjchenliche Kon⸗ 


(3) 


Katze 


zert, das und bes Nachts um dieſe 
fo oft im Schlafe fiört. Zeigt ſich 
Kater, ber. mit einem gröbern d 
einſtimmt, am. Ende nicht geneigt, 
Wuͤnſche feiner. Liebhaberinnen u er 
len, fo jagen fie ihn mir Beißen das 
Nicht feiten aeragben aber aud ein P 
Kater.in Streit, wobei der ſchwaͤd 
immer übel zugerichtet wırd, Rad 
Woche bringe das Weibchen auf em 
Boden 3 bis 12 blinde ‚Junge, dir 
mit ‚großer Gorgfait verpflent. ;? 
Kater läßt ſichs nicht felten beifomm 
feine eignen Kinder zu verzehren; dal 
verſteckt Die Katze dieſelben vor 
und trägt fc an einen ſichern Orr. \ 
fauat fie ſehr lange, wenn.mın fr 
nicht wegnimmt. Nach 9 Taxen öft 


“die Jungen die Augen, und nad 


Wochen fann man fie fcbon zum Auf 
ben wegnehmen. Es find anmutt 
und unſchuidige Thiere, die durd Ü 
Soielereien und durch die Lehhaftial 
in ihren Bewegunaen viel Freude Mm 
chen fünnen. Diejenigen, melde | 
ber Mutter bleiben, werden von ihr ii 
Fange abgerichter, 
Krankheiten find die Karen merig u 
terworfen. Sie werden bismeilen 10 
wie die Hunde, und find dann fehr « 
fährlib. Ihr Nusm in den Haͤuſe 
ift bereits angefuͤhrt und allerdinas | 
trachtlich ; doch ıft auch der Schade nit 
gering, den fie durch ihre Naͤſcheteit 
in Küchen, Speiſekammern und Kelle 
anrichten. Nah Benar Bergil 
wird das Katzenfleiſch in Lotdringen, 
den ehemaligen ofireschifchen Nıederia 
den, im einıgen Gegenden Franfrid 
und Epaniens geaeflen, da es, bit 
Sande Jeder verabfcbent. Es ſoll de 
Kanıncenfleifche gleichen; das Geh: 
aber fol giftig fein, Hunde mil 
fchon fehr hungern, wenn fie eine Ka 
verzehren ſollen; doch thun fie ed, U 
ich babe einen Kettenhund das gamie ® 
birn freffen feben, ohne daß es ıbm 6 
fchadet bätte. Die Khalmuͤcken, Chin 
fer und Neper in Afrika eſſen Kagın kl 
gern. Der Balg und die übrigen * 


“ 


| Katzen münze 
ma; mie om der wilden Katze, 


lartt. 

‚Mate den Spielarten ber zahmen 
A diien wirdie ang o rifche nicht 
‚Mage. Ihr Daar veriängert ſich 
bat dien jo, wie dad von den Ziegen 
un Baninhen. Es iſt befonders am 
Halle ſeſt lang, dabei fein, feidenhaft 


un älbencif. In unferm Klima vers, 


herr eb fh kei der erfien Generation. 
Eine andere Cpielart, die Karthäus 
ſalate, dat ein wellenförmiges, 
bunkelafhganes Haar. ©. Zimmers 
mann zeezt. Zool. II. ©. 266. v. 
Sörehers Eäusth. III. ©. 397. 
Ral. ar. Büffons Bierf. II. ©, 
30% Behh. Naturgeſch. Deutſchl. 
Le. 262. Bennant I. ©, 308. 
Böse Raturgefch. der Hauskatze in der 
Decht. für allerlei Leſer I. ©. 471. 

Vine dieſes Geſchlechts, welche mit 
be Site die meitte Aehnlichkeit haben, 
Iirlaptage, CF. Capenfis), 
it fangen, glänzenden, rofifarbigen, 


ſhwatzen abwärts laufenden 


Errifen im Beichte, dergleichen Laͤngs⸗ 
Frcifen auf dem Rücken, und Eleinen, 


tundıp, (dyarien Flecken an den Sei⸗ 


tan; Felctim füdlichen Afrika. Zers 
ner die bengalifche Katze CF. 

), in Bengalen. Sie 
bat sehe Ohm, iſt blafgelblich braun 
2 ſheen geſtreift, kleiner als die ges 
Bene Saudtane, aber fchöner gebauet. 
Dir Btippenfage oder der Manul 
(F,manul), in den Strichen von 


SER Ural, fo groß, mie = Fuchs, 


2 der Hauptfarbe nach braundelb. S. 
Henanıs Urhepgt 2.0.2. ©. 
*9 


etzenmünze r Nepeta cata- 
Sec hat ihren Namen davon, weil 
Di fe gern riechen, und daher 
Wehen. Man trifft fie wild hin und 
"ehe hintir Helen, auf Schutthaufen 
lnifen Piägen an. Es ift eine 
oe lange, deren viereckigter, 
4Rciflicher mit vielen Zweigen 
engel, 2 bis 3 Fuß hoch 
EN, Degfielgen, her foͤrmigen, grob 
n. Natur⸗ u, Auzfil. ar 30. 


( 33 )Kaulbarſch — Kanlkopf 


ſaͤgartig gezjaͤhnten Blätter ſtehen einan⸗ 


der gegenüber. Im Julius und Auguſt 


erfcheint die rörhlichweiße Blütbe in 
quirlförmigen ,: kurigeſtielten Aehren. 
Die Gefchlechtötennzeichen beſtehen dars 
in: die beiden obern Zähnchen des Kelchs 
find länger, die drei untern mehr abs 
ſtehend; an der Krone iſt der mittelbare 
Lappen der AUnterlippe geferbt, 
Schlund aber am Rande umgebogen, 
und die Staubfäden ſtehen nabe beifams 
men. Bon den lestern find zwei fürs 
jer, als die beiden übrigen ; daher diefe 
Pflanze mit den verwandten Gattungen 
in der 14ten Ktaffe ( Didynamıa ) 
ſteht. Als Arznei wird die Kisenmüns 
ze nicht mehr gebraucht. Da die Kasen 
ihr nachgeben, fo bängt man Büfchel 
davon in der Näheder Bienenftode auf, 
um die Mäufe abzuhalten. ©. Mur 
ray Borr. v. Heilm. II. ©. 24.2. 
Kaulbarfch, Perca cernua, 
Er gehört su den Bärfchen, die nur eis 
ne Ruͤckenfloſſe und einen gabelförmigen 


\ 


der, 


Schwanz haben; alfo zur dritten Famis 


lie; wird 6 bis 8 Zoll lang; bat einen 
diden Kopf mit vielen Vertiefungen 
und einen rundlichen mit Schleim über- 
jogenen Körper; gleich lange Kinnlas 
den; fieht oben dunkelgrün, an den 
Seiten gelblih, und am Bauche und 
an der Kchle weiß aus. Daran, daß 
fein ganger Körper mit fchwarzen Punfs 
ten befireuet ift, erkennt man ihn am 
erſten. Manche ind goidgelb, und beifs 
fen dann Goldbärfhe. Dieſer Fiſch if 
im nördlichen Europa und in allen deuts 
fen Seen und Fluͤſſen fehr gemein. 
Sein Fleifch gehört u dem wohlſchmek⸗ 
Bendfien. Er vermehrt ih ſtark, und 
lebt von Fifchhrut. S. Blochs öko⸗ 
nomifche Naturgefchichte der Fiſche. 


Kaulfopf, Cottus gobio. Das . 


Gefchlecht, zu welchem dieſer Fiſch ge» 
bört, wird Gropfifch genannt. Er 
bat einen diden Kopf, einen mit Schleius 
übergogenen Körper, an jedem Kiemens 
deckel 2 Stacheln, und wird 4 bid 8 
Zoll lang. Das Männden fieht aſch⸗ 
gran aus, und ift braun gefleckt. Man 

x findet 


Kautz — Keim | ( 34°‘) Kelch — Kelchblume 


findet dieſen Fiſch, der auch Rotzkolbe 
und Kaulquappe heißt, faft in allen Kies 
ſelbaͤchen Deutſchlands. Im Maͤrz laicht 
das Weibchen, und macht für feine Eier 
ein Loch inden Sand, um welches es 
fich lange aufhält, big die jungen Fiſch— 
chen augaefchlüpft find; daher kommt 
die fonderbare Meinung, als brüte die: 
fer Fiſch. Seine Nahrung find Inſek⸗ 
ten und Fiſchbrut; fein Fleiſch ik ber 
liebt. S. Blochs. Ökonom. Naturs 
gefch. der Fiſche. 

Kautz, fihe Eule Num. 6 


und 7. 

Kegelſchnecke. Dieſen Nas 
men führt ein zahlreiches Geſchlecht von 
Conchylien, ‚unter denen fich zum Theil 
fehr fofbare Gattungen befinden. Die 
sornehmften heißen Admirale ©. 
dieſen Art. | 

Kebrihtfäfer, Scarabaeus 
quisquilius, Ein birfeforngroßes Kä; 
ferchen aus der dritten Familie der Kols 
benfäfer, obne Schildchen, ſchwarz, 
glatt mit bräunlichen Fluͤgeldecken und 
- toftfarbenen Beinen. Es findet üch vum 
Fruͤhlinge bis in den fpäten Herbſt in 
altem Kuhmift auf Triften oft in großte 
Menge. 

Keim, ik die Grundlage der orgas 
nifirten Körper, aus welcher fe fih uns 
ter den dazu erforderlichen Umſtaͤnden 
nach und nach entwideln. Man braucht 


dieſes Wort befonders von ben GBewaͤch⸗ 


fen. Hier kann man dreierlei Keime 
annehmen: die Knoſpen an mebridhris 
sen Pflanzen, die Zwiebeln und Knol— 
len unter der Erde, und die Keime in 
den Früchten oder Samen. Daß die 
Augen oder Knoſpen Keime find, fiebt 
man daraus, meil fich vermittelt des 
Einimpfens daraus neue Pflanzen, ents 
wickeln, Man mürde fogar die Knoſpen 
wie Samen ausfaen fönnen, wenn fie 


nicht der Faͤulniß in der Erde gu ſehe 


ausaefest wären. Im Samenkerne, 
oder der Frucht, iſt der Keim derſelbe, 
aber nur anders eingehüllt und von der 
Natur deftimme, fich in feuchter. Erde 
zu entwideln. In jeder Art von Frucht 


Verbindung Nahrung zu. 


ift der Keim der mefentlihe Theil — 
übrige aber Hülle Die Subı 


woraus die den Keim mnaͤchſt einfc 


fende Bedeckung beftebt, if mehl 
und fehr gefickt, die Feuditigfeit 
zunehmen,“ wodurch .fie erweicht 
aufgelöft wird, in eine Art von © 
rung geraͤth, und in dieſem Zuft 
dem zarten Keime die erfte Nabruna 
fert. Man nimmt diefe Erideinum; 
allen Samenkoͤrnern, ſeht deutlich 
ſonders am Weitzenkorne wahr. D 
loͤſt ſich zu einer milchaͤhnlichen Sub 
auf, die mit der Milch veralichen 
den fann, momit die jungen Saͤugt 
gu allererft genäbrt werden. Wollte 
dem garcen Keime diefe Milch neh» 
und ibn ohne diefelbe in die Erde f 
gen, .fo würde er eher verfaulen, 
wachfen. Die milbiate Subffanz 
faft gang in den jungen Keim ü 
denn fo mie .diefer ſich ausdehnt 
größer wird, ſchwindet jene, bis fie 
letzt ganz aufgezehrt it, und nichts 
die leere Hülle zurückbleibt. Bei 
Bohnen, Erbfen und andern Caı 
tbeilt ich der Körper, welcher die m 
liste Subſtanz enthält, im jmei ale 
Theile, wenn fih der darzwifchentieue 
Keim zu entwideln anfaͤngt. B 
Theile bleiben mit dem untern Ende 
Keime firen, und führen ihm durch t 
Auch 
bemerft man, wie an allen Samen, 
allmälige Dabinfhwinden der bei 
Samenblätter, während der Keim 
mer mehr unter und Über ich zunim 
Bricht man die Samenblätter ab, 
bleibt die junge Pflanze, wenn fie ı 
fortwaͤchſt, meiſt Zeitlebens kraͤnk 
und gelangt nie zur gehoͤrigen Vollk 
menheit. S. Bonnets Betracht 
gen über die Natur I, ©. 252. 
Kelch, fiehe Blume und B 


menfeld. 


Kelhblume, Calycanthus: 
ridus,‘ Ein durh Eatesbp r 
Europa verpflangter Strauch, der 
feinem WBaterlande, Earolina, und 
andern nordameritanifshen Provimgen 


gechſowamm — Kellerhals 35 ) Kellerhals 


bar, kim sg bie 5 Fuß hoch mird, 
Er hıtanm beaunlıh arauen Stamm, 
mitm ih diht über der Erde in uns 
daliin Zweige theilt; Die braune, 


giant Inte derfelben riecht aewüribaft ;‘ 


dr ana) jachrirten Blaͤtter ſtehen 
ümehramenäder. Im Mai kommen 
inten Episen der aröfern und Pleinern 
jause ir uhbreanen, gimmtartig ries 
Inden Blicken um Borfchein. Gie 
Ren eine gam eigene Bildung. Der 
nelblätırige deich beſteht aus uͤbereinan⸗ 
er menden ztaͤrbdten Blaͤttern, von 
rom De chetn nah und nach groͤßer 
„nn, andden Kronenblaͤttern ähneln; 
ne free if nicht aordanden; etwa 20 
Museähe (rate Kl. Icolandria ) 
wm on den Kelhblättern, und ſchlieſ⸗ 
an der Mitte viele Staubwege ein, 
“se ihin einer drüfenähnlıchen Narbe 
Dom, Die Frucht, melche aber bei 
“nlfnie reift, ii eine 2 Zoll lanae 
Mızldide, obale, raude, aufges 
feılar, mis vielen braunen @amen 
Helte, beerenännliche,, gefchmänte 
nm She liesende Kayfel, Dan 
mda@tuh durch Samen, aber 
1 Var) Ableger vermehren, welche 
rad ı Jahre am Stamme bleiben 
"fen, Berikntich erjiebt man dieſe 
mähfein Tipfen ; fie halten aber auch 
TUR geſcitten Lage im Freien bei 
Fa, S daſchenbuch für Nat. und 
Zubing. 1798..©. 1655. 
seldfämamm, ſiede Ohr⸗ 
Damm. 


Ielleraffel, fiebe Affel. 
Kıllerhals, Daphne, Ein 

Roolect ber gren Klaſſe (Oc- 

)-mıt folgenden Geſchlechts— 
Fb: der Kelch fehlt bei Den mei, 
eintlattrige Krone iſt regutdr, 
RE trichterformig; die Stein⸗ 
— oben, einfaͤche⸗ 

ig. 

Yin gemeine Kellerhals, 
SEunelba ñ D. mezereum: 
Man, ſeiten über 3 Fuß hoder 
kein ſchattiaten, bergigten 
| ja und wieder in Deutſch⸗ 


wachſen. 


land wild angetroffen und zur Zierde in 
Gärten aezdaen wird. Seine Rind iſt 
glart und weißlichgrau; die wechſels— 
weiſe ſtehenden, ſtielloſen, lanz⸗etfoͤrmi⸗ 
gen und glattrandigen B aͤtter tallen im 
Herbſt ab. Edbe fie zum Vorſchein foms 
men, welches im Abril grfchiebt, zeigt 
fih an den Enden der dünren Zweige, 
und zwar zur Seite, oft fhen im Re 
bruar, gewoͤhnlich aber im Mär, die 
fiellofe zu drei fißende, rofenfarbige 
Bluͤthe, welche ferr lange dauert, und 
in der Zerne einen angenebmen, in der 
Naͤde aber fat betäubenden Geruch vers 
breitet. Die daraus entftebende Brere 
ift fo gro, mie eine Erbfe, Anfang 
grün, im Junius oder Julius aber 
ſcharlachroth. Zum Verſetzen wä-lt 
man jüngere Stöde, weil die alten aus 
Mangel der Faſenwurieln nicht aut ans 
Man fanr den Strauch aber 
auch durch den Samen vermehren. Alle 
Theile deffelben haben einen brennenden 
Geſchmack, und wirken ale @ft. Die 
Biumen find am unfchädlichften; von 
den Berren-aber follen Seinen Mo'f töds 
ten. . Die Alten bedtenten fich der Rinde 
zu Haarfeilen, beiondere in den Ohr— 
läpvchen gegen Augenentzündungen. Das 
Pulver der Rinde gab ihnen ein Purs 
girmittel, welches aber hoͤchſt gefährlich 
iſt. Neuere Yrite haben die Rinde 
äußerlich mit Nugen gebraucht. Der 

unvorfihtige Genuß der Beeren oder eis 
nes andern Theils erreat fdired!iche Zus 
fälle, entzündet die Eingewerde, und 
sieht öfters den Tod nac.fih, Die 
Maurer bereiten cine rothe Farbe aus den 
Beeren; die Blumen werden von ven 
Bienen eifrig befucht ; es iſt aber leicht zu 
erachten, daß fie einen giftigen Honig 
geben miffen. Dem. Federnich Toll der 
Genuß der Beeren nichts ſchaden G. 
Du Roi harbkeſche wilde Baum. I, 
©. 210. Oledietſch vollſtaͤndige Ges 
fhichte der Planen I. ©. 151. 

2) Der lorberrartiae oder im: 
mergrünende Sellerbals. D, 
laureola,. Im füdlichen Europa, au 
in der Schweitz und in Oeſtreich wild. 

€ 2 Es 


Kellerwurm — Kernbeißer ( ‚36 ) Kernbeißer 


Es ift ein 3 Fuß hoher Strauch mit im⸗ 
mergrünen, rund um die zähen, glatten 
Zweige ſtehenden lanzetförmigen, glats 
ten, ftiellofen, ſehr feſten Blättern, 
aus deren Winkeln feitwärts die kurzen 
unterwärtsd hängenden fünfblüthigen Ach; 
feltrauben hervorfommen. Auch bei 
diefer Gattung erfcheinen die Blumen, 
melche eine gelbgrünliche Farbe haben, 
ſchon im Februar und März; die längs 
lich runde Beere if im Julius reif, 
und fieht dann ſchwarz aus. Die Vers 
mehrung gefchieht, wie bei dem gemeis 
nen SKellerbalde. In unſerm Klima 
möchte man diefe Gattung hoͤchſtens in 
gelinden Wintern im Zreien unter Bes 
deckung erhalten. Die Beeren werben 
von den Fafanen gefreffen, bei Saͤug⸗ 
thieren wirken fie wie Gift. ©. Du 
Roi a. a. O. ©. 213. 

3) Der wohlriechende Kel— 
lerhals, D.cneorum, Ein niedri— 
ger Strauch von hoͤchſtens 2 Fuß Hoͤhe, 
mit vielen Aeſten und nackten, lanjet⸗ 
foͤrmigen, in einer ſteifen Spitze ſich en— 
digenden Blaͤttern, welche mit den buͤ⸗ 
ſchelfoͤrmigen, ſtielloſen Endblumen zu 
gleicher Zeit hervorkommen. Die Blu— 


- men find klein und weiß; die Beeren 


roth. Im ſuͤdlichen Europa und im 
Elſaß wid. Sowohl dieſe als die vo⸗ 
rige Gattung kommt in Hinſicht der 
giftigen Eigenſchaften dem gemeinen 
Kellerhalſe gleich. 

Kellerwurm, ſiche Keller; 
affel unter Affel. 

—— ſiſehe Phyto⸗ 


akka. 

"Sermesfhildians, fiehe 
Schildlaug, polnifde. 

Kernbeißer, Loxia. Heißt 
ein ganjes, aus beinahe 100 @attuns 
gen beſtehendes Befchlecht von Bögeln 
der Sten Drdnung. Diefe Thiere zeich- 
nen fih durch ihren dicken Schnabel 
aus, welcher Fegelförmig, erhaben und 
am Unterfiefer am Beitenrande eingebo: 
gen iſt. Sie fönnen beide Kinnladen, 
wie die Finfen und Ammern, feitwärts 
bewegen. Die Samen, welche ihnen 


ſchwarzen rundlihen led 


fur Rabrung dienen, ſchlauen fe 
aus. Ihre Nafensöcher liegen 
Wurzel des Schnabeld; die Zuı 
ungetbeilt. Nur Pflangenfane 
chen ihre Nahrung aus, 

ı) Der gemeine Kermbı 
oder Kirſchfink, L. coccot 
Res. Er ift 8 Zoll lang, bat 
drittehalb Zoll fangen GSchwanz, 
mißt mit audsefpannten Fluͤgeln, 
che zuſammengelegt 2 Drittheile 
Schwanze bedecken, über 1 Fuß. 
Kopf iſt außerordentlich dick, und 
de unfoͤrmlich ſein, wenn nicht de 
ze Rumpf gleichfalls ſehr dick und 
waͤre. Der Schnabel iſt verhaͤltn 
ſig dicker als bei irgend einem u 
einheimifchen Landvoͤgel, Zegelfi 


10 2inien lang und an der Wu 


Linien dick; feine Kiefern an den 
ten find fcharf und im Sommter du 
im Winter heller bornfarben. De 
genftern ift hellgrau; die verbältni 
fig dünnen Beine find fleifchrord 
firengen Winter bräunlid. Das | 
der ded Kernbeißers bat einen fd 
Glanz, und ſchließt ungemein gu 
Der Scheitel, die Wange, un 
langen Schwangdedfedern And gelbb 
faft soldglangend; der Hinterthei 
die Seiten bes SHalfes afcharan ; 
fen und Schultern umbrafarben 
den ganzen Schnabel läuft eine fc 
Linie, die ih an ber Kehle in 
erm 
Der Unterleib iſt ſchmutzig pleife 


nach dem After bin weißlich; bi 


nern Deckfedern der Flügel find ſch 
die größern vorn nach den Flügel 
weiß, nad hinten ummbrafarben; 
Schmwungfedern ſchwarz, an der | 
ſtahlblau glänzend ; die mittleren, | 
die fhwarzen, an der Spitze weißs 
ten Schwanjfedern fiumpfedig. 

Das Weibihen ift fo fchön nicht 
das Männchen, fondern überall 
rotdlichgrau , übrigend hat es eine 
fo dicken Schnabel. 

Der Kernbeifer bewohnt faft gar 
ropa, nur im hoben Norden nicht. 


Kernbeißer ( 


Kaheiın Gegenden, fo wie ander; 
Bi in Dentichland, fiebt man ihn 
iümameife. Er bat einen fchnel: 
ie füneren Flug, ift, da man 
Baksschfelt, zumal im Sommer, 
il. Im Fliegen, auch wohl 
Bob lit er einen kurz abgebrochenen, 
pe Ton bören, der 
denk, Sein Geſang bat nichts 
Eusichlendes, einige Strophen ausges 
Kamm. “in kinem Schnabel befist 
ir wie Eike. In der Gefangens 
fait wird a bald zahm, und verträgt 
DO u minen Erfahrungen mit allen 
Dada rt gut, ob ich gleich gern 
g dab einzelne Jmdividuen fs jäns 
Mad, wie man behauptet. In den 
Begenden kann man den Kern: 
feinen Zuasogel nennen, da er in 
Kasten Bieten bei uns bleibt, 
Be den Bärten und den Wohnun; 
ea Bmfhen koumt. Geine Rab; 
By hicht in dem Samen der Bu; 
de. Srabiurıep, des Aborne, und 
um Erfrikt auch Die Kernen der 
Rekliernen, Eberefhen, Echleben und 
made Kirfchen febr gern. Sein 
ela haar! fest ibn in den Stand, 
MR ide Sirfchkernen mit Leichtig. 
rauhen Im inter fücht er 
Male Orfime om Erdboden auf, und 
Bam andern vor den Scheunen 
ben Enstigen Hederich aus. Im Zim: 
Blüte gem Hanf, Mandeln, Ruͤb— 
7 omnendlumenfamen , Mebn, 
un, Halır, und haͤlt ſich bei Milch 
Berkenfhrot ziemlich gut. Wenn 
Fa in diefeg Futter gemöhnt if, 
die Mühe nicht, die hars 
| Kultfernen aufjubeißen. 
Bit des Jahres eins auch zwei⸗ 
FE dauer fein Neſt aus kleinen 
I Arien Wurzeln und Halmen 
atauf Buchen und hoben Dbits 
mBäldern und Gärten. Man 






a Yan ; bis 5 Fumpfe, aſchgrau 
* braungefledte und ſchwarz— 


Menite Eier, welche Männchen 
S Sen in ı4 Tagen audbrüten, 
A laſſen ĩch mie Eemmel und 


2 
—2 


7) Kernbeißer 


Milch leicht aufziehen, und werben aus⸗ 
nehmend zahm. — Da der Kernbeifs 
fer begierig nach der Lockſtimme geht, 
fo fann man ihn mit einem Lockvogel 
theild auf Heerden, theild auf Leimru⸗ 
then fangen. Im Herbſt findet man 
ihn bisweilen in den Dohnen. Sein 
Fleiſch if ſehr wohlſchmeckend. Wegen 
des Schadens, den er den Kirſchbaͤumen 
zufuͤgt, ſollte man ihn haͤufiger wegſu⸗ 
fangen ſuchen. S. Bechſteins Na— 
turgeſch. Deutſchl. IV. ©. 260. La— 
tham Ueberſetzung B. II. Th. 1. ©. 

104. Büffon Big. X. ©. 5. 

2) Der Zihtenkernbeißer, 
Kernfreffer, L. enucleator, der 
größte einheimifche Vogel feines es 
ſchlechts. eine Länge beträgt beinahe 
9 Zoll; die Breite der ausgeſpannten 
Flügel 135 Zoll; der viertehalb Zoll 
lange Schwan; wird von den jufamınıens 
gelegten Fluͤgeln zur Hälfte bededit. Der 
6 Linien lange, am obern Kiefer krumm 
übergebogene Schnabel iſt dunkelbraun 
oder ſchwaͤrzlich; der Kopf, der Unter 
röden und Steiß karmoiſinroth ing 
Bläuliche fhimmernd; von den Nafens 
löchern läuft eine ſchwarze Linie nach 
den Angen bin; den bintern Theil des 
Halſes und den obern des Ruͤckens dek⸗ 
fen ſchwarze Farmoifinroch eingefafte 
Federn. Die Heimern Flügeldedfedern 
fallen ine Drangegelbe, die übrigen find 
dunkelbraun mit gwei weißen Querlinien ; 
die vordern Schwungfedern und ber 
Schwanj fhwärzlich ; der Unterleib blaß 
farmeißnroth. 

Beim Weibchen Mund die Gcheitel, 
Unterleib und obern Schwangdedfedern 
orangeroth; der Hinterhals, ber Ruͤk⸗ 
ten, die Flügel und der Schwan; find 
dunkelbräunlich ; der afchfarbene Unters 
leib fpielt ind Roſenfarbene. 

Im Zimmer werden die fhönen Far⸗ 
ben diefes in der That prächtigen Dos 
gels gelb; ob dies auch im Areien im 
Alter gefchieht, weiß man noch nicht. 
Diefer Kernbeißer bewohnt den Norden 
von Europa, Ada und Amerila; nur 
im nördlichen Deusfchland flieht man ibn 

. bier 


Kernbeiger — Kernfreffer ( 38 ) Kettfchnepfe— Keuſchba 


bisweilen. Er liebt die Gefellfchaft von 
fernes leihen, und ſtreicht im Winter 
umber, um Beeren zu ſuchen, die nebfl 
den Samen Ger Nadelbänme feine Nah— 
rung ausmachen. Im Käfig beträ:t er 
fi® ſehr zahm, fingt gur und zwar >äuı 
fin des Nachts, und nimmt mit Hanf, 
Rübiaat und allerlei andern Futter vor; 
lied. Da, mo fich dieſe Vogel au'hals 
ten, brüten fie in Wäldern. Ihr Neft 
ſtent auf niedrigen Bäumen. Es iſt 
aus Reiſern zuſammen geirgt und inwen: 
Dia mit Federn ausgelegt. Die vier 
weißen Eier bruͤtet dad Weibchen allein 
im Julius aus. Da diefe Wögel ſehr 
einfältig find, fo hat'ibr Bang feine 
Schwierigkeiten. Ihr Fleiſch ſchmeckt 
sur. Im Herbſt bringt man dader gan⸗ 
se Haufen von Fichtenkernbeißern nad) 
Petersburg auf den Marft. S. Bed: 
feind Naturgeſch. Deutfchl. IV. ©. 
289. Latham aa D. ©. 106, 
Buüffona.a.D..©. 59 Bode 
Naturageſch. v. Pr. IV. ©, 421. 
Schwedifhe Abhandlungen. XIX, &, 
132. 

Kernbeißer, Bruchus bac- 
tris, heißt eın etwa Zoll langer auslän: 
diſcher Käfer, aus dem Gefchlechte der 
Gamentäfer, deſſen Larve Äh in den 
Evcosnüffen aufhält. Er bat einen 
ſchwatzen Bruftfchild, aſchgraue und 
durch feine vertiefte Punfte geftreifte 
Flügeldeden” Die Hinterbeine haben 
ungehener dicke aesähnelte Hüften. 

Kernfreffer, oder Kernfas 
menfäfer, Bruchus granarius, 
Diefer Meine Samenfä’r mit ſchwarzen, 
mweikpunftirten Fluͤgeldecken und rothen 
Merderbeinen lebt in den Sommermps 
naten auf allerlei Doldenblüthen, von 
deren Eäften er fih naͤhrt. In die 
Blüthe der Saubohne legt aber das 
Werben eigentlih nur feine Eier ab. 
Die daraus entfpringenden Larven naͤh⸗ 
sen fih von ben Sternen der Saubohne, 
serpuppen ſich darin, und entweder 
ſchon im Herbſt oder im Fruͤhjahre des 
nähften Jahres frißt ſich der Käfer 
dur. 


Kettſchnepfe / ſſehe He 
Keulenſchwamm, Clava 
Dieſen Namen fuͤhrt ein Geſchlecht 
beinahe 50 Schwammgattungen. 
ſtehen aufrecht, haben der Gefelt » 
mit einem Sirfchgeweih oder mit e 
Keule Aehnlichkeit, und find. mit ei: 
ſchmierig alatten Wefen überzogen. 

ı) Der einfadbe Keule 
ſſchwamm, C. piftillaris.. ®% 
findet dieſen roͤtdlichen, gelben, : 
gelbbräunlichen Schwamm auf feud 
Stellen in niedrigen ſchattigen Laub 
dern, oft in großer Menge, auf der 
de. Erbat ganz dieGefalt einer K 
und ift vollig einfach. 

2)- Der buſchigte Keul 
ſchwamm, C. fafigiata , fonft 
Bodsbart, Geußbart und Dir 
hoͤrnchen genannt” Er ift viel 
buſchigt gertbeilt, und verbreitet 
oben in viele fpigige, gleichhohe 2 
welche gedrängt fiehen, und an ben 
den fiumpf find... Am Sommer 
Herbft wäd er in Nadelmäldern 
häufig auf der Erde; er ſieht merft b 
gelb, oft aber-auch weiß aus, bis 
len hat er purpurfarbene Soitzen, 
mweilen ift cr aan; purpurfarben und 
andere gefärbt. Die gelben und roͤ 
hen werden geneflen und von Vielen 
Morcheln vorzegogen; mande Spi 
ten follen dagegen giftig fein und € 
chen erreaen. | 

Keufhbaum, Vitex. 
waͤchſe der 14ten Klaffe (Did ynas 
mit Bluͤthen, deren Kelch fünfma 
jähnt; deren Krone radenförmta 
zweilippig und fechefpaltig iſt; 
Fruchtknoten bat einen einfachen S 
weg und 2 Narben; die Beere iſt 
famig. 

ı) Der gemeine ober wi 
Keufbbaum, Keufhlamm 
agnus caftus, waͤchſt im Orient 
einigen nordamerifanifiben Pror 
und im füdlichen Europa ald ein n 
ges Bäumchen mit vielen Aeſten aı 


ſchnepfe. 


chen und ſumpfigen Oeitern wild. 


Kicher ( 


urhichen Deutichland erhält man ibn 
a Bintr im Sewaͤchehauſe, und nur 
nme ſeht geſchuͤgten Lage möchte er 
Bot eier auten Bedeckung im Freien 
em, Die fingerformigen, fäg- 
Fi smäbhnten Blätter, die obermärts 
Fosin, unten aber weißliherau 
9, heben auf einem gemeinfchaftlis 
Om Btice in Form eines Sterne, und 
Wenim Heisk ab. Die Blumen treis 
ae dat Ende des Sommers am 
Ede der Dnnise in quirlenförmigen Ach; 
von beroor, ind weißröchlich, bisweilen 
Milch, und haben einigen Ges 
Der Same befint eine pfefferähn, 
rEdirfe; man fchrieb ihm ehemals 
ee hfondere Kraft zu, die Keufchbeit 
enlim, und nannte ihn Mönche; 


Fi Erikfo groß wie Hanffamen, . 


man, von fiarfem Geruch und 
Beim gewürzhaftem Geſchmack. Jetzt 
ten kein Art mehr. ©. Mil— 
Fr Birtmeler. IV. S. 635. Mu r⸗ 


Bm. 9. Heilm. TI. ©. 298. 
Be kurpfäl. Bemerk. 1774. 
. 183, 


a) Derdreiblättrige Keufchs 
hkum, V. trifolia. Ein Strauch, 
ben Julin mich. Seine biesfamen 
Häben Zarige liegen öfters auf der Erde 
Dieder. der Blattſtiel trägt 3 auch 
Aitien, wovon das mittelfte viel 
Fr alt die beiden uͤbrigen if. Sie 

in längliche Geftalt, find inge: 

Boligt anzufüblen, und am Ran⸗ 
E20 ausgefhmeift. Die Blumen 
in iweitheiligen Rispen, oder 
Diefe Gattung befist Ahhlis 
alten, wie die vorige. ©. 
botaniſche Beobachtungen 
36. 

Aqer, gemeine, Cicer arie- 
u Sie waͤchſt im Drient und im 
| Europa, zumal in Spanien, 
* wild. Dem Wuchfe nach 
WLichet mit der Futterwicke viel 
heit; fe if jährig, treibt böch- 
Lh habe raube Stengel mit ges 
‚Ferren ‚ deren Paarweife fies 


hax Bingen länglichrund, eingekerbt 


















39 ) 


Sicher 


und baarig find; am Ende ſteht ein uns 
gepaarted. Die ſchwetterlingsfoͤrmigen 
Blüthen find rörblihweis, und kommen 
nur einzeln hervor, Sie haben einen 
fünffpaltiaen Kelch, der fo lang, nie 
die Krone ii, und vom deſſen Zähnen 
vier über dem Fähnchen und eins unter 
dem Schiffchen liegen. Don den 10 
Staubfäden find 9 verwachfen, und eins 
fiebt abgeſondert (ı7te Kl. Diadel- 
phia); die Hülfe iſt aufgeblafen und 
rautenformig. Im Junius fommt die 
Blüthe zum Vorſchein. Den ediaen 
Eamen färt man im Fruͤhjahre auf eis 
nen Iocdern Boden. Im norblicen 
Afrifa und füblihen Europa wird die 
Kicher im Großen angebauet, und dient 
Menfchen und Dieb zur Rabrung. Die 
grünen Samen merden in Stalien, fo 
wie bei uns die Erbfen, gegeſſen; geroͤ— 
ftet aeben fie einen den Kaffre ähnlichen 
Trank. Gomohl die griehifhen, als 
römifchen Schriftfteller erwähnen der ge: 
röfteten Kichern als eine Speife, die 
bei den Alten beliebt war. In Spanien 
ißt man fie in Suppen. Man kann aus 
den Kichern eine Eäure ziehen, welche 
den Geruch der Anreifenfäure bat, und 
in Anfehung der Wirkung mit der Dis 
triolfäure übereinfommt. Bei näherer 
Unterfuchung entdeckt man an ber fris 
fhen Pflanze, daß die Härchen, womit 
fie bedeckt ift, eine durchſichtiae, fars 
ben s und geruchlofe Feuchtigkeit aus— 
fhwiren, die man ohne Nachtheil für 
das Wachsthum abmwifchen fann. Der 
Bürger Deveur flellte damit verfchies 
dene Verſuche an, welche ihn auf ten 
Schluß führten, daß man die Härchen 
der Kicher für wirflihe Organe anferen 
müffe, in welchem fich jene Flüfigfeit 
bildet, denn nur in den Haͤrchen und 
keinesweges in den benachbarten Therlen 
der Pflanze fand er fie. Ihre Säure if 
fo ſcharf, daß fie das Leder der Schuhe 
angreift, wenn man durch ein Kichern⸗ 
feld gebt. Des Deveur Verſuchen 
au Zolge fcheint die Säure der Sauer⸗ 
tleefäure volfommen gleich zu fein. 


Dispan glaube dagegen bemeifen zu 
fönnen, 


Kiebitz 


koͤnnen, daß die Saͤure der Kichern 
nicht nur von der oben angefuͤhrten, 
ſondern von allen bekannten Saͤuren 
verſchieden ſei. Die ſchaͤtzbaren von 
ihm angeſtellten Beobachtungen und 
Verſuche leſe man in Scherers chem. 
Journale ſelbſt nach. ©. Murray 
Borr. v. Heilm. II, S. 591. Sche— 
rers chem. Journ. Heft 9. ©. 270. 
und 9. 17. ©. 499,’ 


Kiebitz, Tringa, Es giebt meh; 
rere Voͤgel dieſes Namens; überhaupt 
nennt man gemeiniglich die Voͤgel der 
erſten Familie, aus dem Geſchlechte der 
Strandlaͤufer, Kiebitze. Shr Schnabel iſt 
etwas kuͤrzer, als der Kopf, oder doch 
mit demſelben von gleicher Laͤnge, da 
er hingegen bei den eigentlichen Strand— 
läufern immer etwas länger if. 


ı) Der gemeine Kiebitz, T 
vanellus. Ein befannter einheimifcher 
Vogel, den man fa in ganı Europa 
bis Island und in Afien und Afrifa 
‚findet. Seine Fänge beträst 1 Fuf 
und drittehalb Zoll; der Schwan; an 
fb mise 5 Zoll; und die Klügel 
halten in der Breite 2 Zuß und 7 
Zoll. Der gerade, fa mwalzenförmige, 
uber ı ZoU lange Schnabel iſt ſchwaͤrz⸗ 
lich ; die Nafenlöcher bilden lange Rij⸗ 
jen, die in Rinnen liegen; ber Aus 
genſtern ift nufbraun; die hohen Beine 
find rothbraun. Den Scheitel deckt 
ein fchmarsgrün glängendes Gefieder ; 
am Hinterkopf hängt ein Federbuſch, 
der aus etma 20 dünnen Federn ber 
ſteht; das Geſicht if ſchwarz und weiß 
geſprengt; über den Augen befindet ſich 
ein weißer Gtreifen; die Wangen und 
Seiten des Halfes ſind weiß; unter 
den Augen läuft bis zum Naden bin 
ein fchwarzer Streifen; der Oberleib ift 
glänzend dunkelgrün mit purpurnen Ges 
derfpigen; die obern Deckfedern des 
Echmanjes find orangegeib; die Kehle 
bie über die Hälfte der Bruft herab ift 
ſchwarz; die untere Hälfte der Bruſt, 
der Bauch und die Schenkel find weiß; 


die Echwanjfebern zum Theil faſt gam 


(4) 


gleihfam verfolgen zu mwollen. 


Kiebig 
weiß, um Theil aber auch halb fchw: 
Beim Weibchen ift die Kehle weiß u 
im Alter ſchwarz gefleckt, und der | 
derbuſch nicht ſo lang. 

In der Lebensart kommt der geme 
Kiebitz, der ſeinen Namen von ſein 


Geſchrei erhielt, ziemlich mit ber Ga 


bette, (fiehe diefen Art.) uͤberein. &e 
großen Fittige feren ihn in den Sta 
fich ſeht lange in der Luft aufjmbalt 
und darin eben fo gefchidte Schwenli 
gen zu machen, wie ein Sperber; 8 
möge feiner langen fielgenähnlichen Be 
läuft er ungemein ſchnell, fo daß 
Mühe koſtet, ihn einzuholen. Er 
fheu, und fliegt in weiter Entferm 
fhon auf, wenn der Menfch -fich. i 
nabert; dagegen iſt es Unbeſonnenh 
daß er nahe Über dem Kopfe des Jaͤg 
umher ſchwebt, wenn er fiebt, I 
man ſich feinem Neſte nähert. mt 
ſem Kalle läft er feine Stimme ununi 
brochen boren, und fcheint den Menfd 
Da 
die Gefellfchaft von feines Gleichen lie 
fo trifft man immer mehrere -beifamn 


‚an. @ie halten ſich auf feuchten Feldı 


im Getraide, auf fumpfigen Wieſen u 
Trifften auf, und nähren Ach von all 
lei Infekten und Würmern; auch 1 
Wafferpflangen. Im Detober vrerla 
fie ung, kommen aber oft fchon mitt 
Anfange des Märged, doch gemwöhn 
in der erften Hälfte deffelben pun 
Sie brüten, wenn man fie nicht li 
smeimal des Jahres. Das Weibl 
legt 3 bis 4 grüngelbe, ſchwarjbte 
und fchmwarzblau gefleckte Eier auf 
bioße Erde in- eine Vertiefung," 
Schilf oder in einen Binfenfirar 
Rimmt man fie meg, fo legt ht 
neuem. Nach 16 Tagen brüterflel 
Weibchen aus, mährend das Männd 
Wache hält. Die Jungen laufen alı 
nach der Geburt davon, und fuchen! 
Nahrung. Da fie erfi nah Berl 
mehrerer Wochen fliegen können, 
alfo mancherlei Gefahren —** ĩ 
ſo pflanzte ihnen die Natur den Infi 

ein, fih anf das. Geſchrei des Bat 


Kiebitz 


en Erdloch oder im Graſe u vers 
m. Gie laffen fh leicht mit Sem; 
a Ni aufjicehen , befonders 
iin ihnen mitunter Regenwuͤr⸗ 
Keurmförmig gefchnittenesroheg 
bt; doch bleiben fle in der 
immer ſehr mager. Im 
1 ae, verlieren aber die 
—* Schwanzfedern nicht, 
im folgenden Jahre. Auch 
m la fch zaͤhmen. Zu ſchießen 
elidt; auch) fängt man fie in 
jen und im Herbſte auf Heerden. 
if wohlſchmeckend und ges 
Mm die Eier gehören zu dem 
"6. Beh kein Naturgeich. 
t1I1.©. 136. Latham 
>. I. Th. 1. ©. 134. 
zn gefledte Kiebig, I. 
* Er iſt ſo groß, wie eine 
lang; mit ausgeſpann⸗ 
iin 16 Zoll breit, und bat eis 
langen Schwan. Der ı2 
me Schnabel ift an der Wurs 
Bthlih, übrigens bornfarben; 
ind ſchmutzig fleiſchroth. Den 
ddr ein ofivenbrauneg; dreis 
flecktes Gefieder; über 
läuft eine weiße Linie hin; 
gel aber eine doppelte weiße 
4 die Schwungfedern find 
t weißen Spitzen; von den 
fern die beiden mittlern duns 
+ srünlich überlaufen und an 
fe mit einer braunen Linie vers 
fe übrigen weiß mit dunfelbraus 
dm. Das Weibchen ifi fonft 
innchen gleich; nur fehlen ibm 
erwähnten Flecke des Unter⸗ 
Br der Lebensart kommt dieje 
t vorigen ganz bei. Sie ber 
t den Norden von Europa 
mi a; doch ſieht man fie auch 
a den Küften der Oſtſee. ©. 
tin a.a. Orte. ©. 150 
©. 150. 
graue Kiebis, T 
Ungefähr von der Gröfe 
nen, uber 13 Zoll lang, mit 
en Fluͤgela 2 Zuf und 2 
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) SKiedigei — Kiefenfuß 


Zoll breit; der Schwan; mift 3 Zoll. 
Der ſtarke, 15 Linien lange Echnabel 
ik ſchwarz; die Beine find fchmarerün ; 
der Kopf, der Rüden, die Schultern 
und Deckfedern der Flügel und die kurs 
jen obern Dedfedern des Schwanes 
find ſchwaͤrzlich, rotbarau eingefaft und 
mit einem grünen, weißgemifchten Ueber⸗ 
zuge; Wangen und Keble weiß mit 
dunklen Längsftreifen; der Unterleib, 
die Seiten und Schenkel, fo wie die 
langen untern Dedfcdern des Schwan— 
zes, bald rein, bald fchmurig weiß; 
die vordern Schwungfedern dunfeibraum 
oder ſchwatz; die hintern dunfelbraum 
und weiß gefireift; der Schwanz fdywarz, 
und weiß gefreift. Im Sommer bes 
wohnt er die Lälteflen Gegenden ber 
alten und neuen Welt, und kommt nur 
auf feinen Zugen nah Deutfchland. 
Man trifft ihn in fumpfisten Gegenden 
im Herbſte beerdenweife an. 
Behfein am angef. Drte. ©. 151. 
Latham. ©. 139. 

Klebigei, fie Blafen—⸗ 
fhnede. 

Kiefenfu 6, Monoculus apus, 
Ein Inſekt aus dem Gejchlechte der 
Schildfloͤhe. Es bat eine eirunde, bins 
ten abgefihnittene Schale, ungefähr von 
der Härte der Fiſchſchuppen, unter wels 
cher der Hinterleib befefiigt if; an dem 
geringelten Hinterleibe firen 2 Zoll lange 
fpigige Schwanzborſten, welche eine aus 
dem Ruͤckenſchilde bervorftehende Gabel 
bilden, und leicht zerbrechen; die Beine 


Siehe - 


gleichen Zioifen, und liegen fehr deuts 


lid da. Das ganze Inſekt wird etwa 
anderthalb ZoU lang und 2 ZoU breit; 
feine Farbe iſt ſchmutzig graugelb, oft 
gruͤnlich. Die Menge der Gelenke an 
dem Körper des Kiefenfußes if allers 
dings ſehr groß; ob fie ich aber auf 
Millionen bilaufe, möchte ich nicht bes 
baupten. Dan flieht dieſes Inſekt im 
Mai und fraterdin in lebmigten Pfüsen 
und Wafhrlöcern, Die nach dem Uebers 
fhwemmungen der Flüffe zuruͤckbleiben, 
bin und wieder, aber nicht ın allen Pros 
singen Deutfchlande. Ber Deffau gr 

e 


x 


Kiefer 


fe baͤufig; fie bewegen Ach. auf. und. 


nieder, oder wellenförmig, ziemlich fchnell 
im Waſſer, laſſen ch auch einige Tage 
in Släfern mit dem Pfügenwafler ers 
halten, und nähren fich von Beinen 
Waſſergewuͤrmen. Daß fle ins Waſſer 
getdan, wieder aufleben follten, wenn 
fie durchs Austrocknen der Pfuͤtzen ges 
ſterben find, babe ich nie bemerkt, viels 
mehr fand ich, daß fie wenig Lebenskraft 
beſiten, und nach dem Tode bald im 
: $äwinif übergeben. ' 

Kiefer. Inder beftimmten Sprache 
der Botanik pflegt man mit diefem Nas 
men alle Navelbäume zu bejeichnen, 
welche 2 bis 5 Nateln in Einer Scheide 
enthalten. Sie machen bie zweite Ka: 
milie des Nadelholzes aus. Siehe 
Dieien Art. 

ı) Die gemeine Kiefer, Pinus 
fylveftris.. Sie beißt in den biefigen 
Gr oenden allgemein Fichte; in andern 
Provinzen Deutſchlands Fibre, Kien— 
baum, Thaͤle und Mandelbaum. . In 
Deuffchland iſt, ſe das gemeinfte Nadels 
bol;, und finder fich überall in meilens 
langen Wäldern; auch in dem übrigen 
Europa waͤchſt fie haͤuig. Cie liebt 
einen lodern fandigen Boden, er mag 
bergig oder eben fein; doch gedeihet fie 
in einem gemifchten Lande oder in 
Dammerde noch beſſer. Gie wird 80 
bia 100 Fuß bob und 2 bie 4 Fuß 
- Did. In 150 Jahren hat fie ihre Boll; 
Zommenbeit erreiht, und waͤchſt dann 
wicht mehr. Die Rinde alter Stämme 
uf ſtark aufgeriffen und röthlih grau, 
ben glatt, biättrig und zimmtbraun. 
ie. unterfcheidenden Kenhzeichen diefer 
Gattung find die doppelten, ſteifen Ra; 
Dein, welche rund um die Zweige leben, 
und die eirumdfegelförmigen, mehrens 
theild gu zwei ſtehenden Zapfen, die fo 
Tang, wie die Nadeln find, und länglich 
 Aumpfe Schuppen haben, Die Nadeln 
fallen erft im dritten Jahrwuchſe ab, 
Im Mai erfcheint die Bluͤthe. Die 
männliche ist in enfIndrifchen Kaͤtzchen 
an den jungen Zweigen, fo, daß diefe 
nach dem Verblaͤden fortwachfen. Der 


(2) 


Kiefer 


ſchwefelgelbe Saamenſtaub, ben ij 
Menge fallen laſſen, und der 

Winde fortgetrieben wird, hat bei 
wiffenden Leuten ben Aberglauben 

Schwefelregen auf die Bahn gebr 
Tie weibliche Blüthe firt an der € 
der jungen Triebe, vor ber Befruch 
in länglich runden Ballen von roͤthl 
Farbe, aufgerichtet. Nach der Belt 
tung fenft fe fich abwärts, und Bi 


- ein grünes Zäpfchen, welches im folı 


den Jahre bräunlich, im Novembet 
December. reif wird, und im nad 
Zrübyahre den Samen fallen läft. D 
nach braucht ein SKieferzapfen 18 | 
uate, bevor er den Samen ausſtte 
und nachdem dies fchon gefchehen 
bleibt ex doch noch eine Zeitlang fi 
Diejenigen Zapfen , welche man 

Ausſaat fammeln will, muͤſſen ſchon 
November und December abgenfi 
werden, Die Gaatzeit ift am befien 
Mär, wann noch Schnee lieat. N 
70 big go Jahren giebt die Kiefer id 
guted Brenn.» Bau ; und Berfhi 
Diefer Baum ſchickt fich auch vortrefl 
zu Schiffsmaften. Er befigt viel 9a 
liefert daher Theer und Pech; a 
gute Kohlen. Die jungen Soroſſ 
als Abfud „gebraucht, vertreiben ! 
Scharbock; die Rinde dient zum Gerd 
bie innere weiße den Lappiänvern, | 
mablen,, zu Brod. Es giebt em 
merkwuͤrdige Spielarten von der gem 
nen Kiefer. a) Die ſchottiſche! 
fürzgern, feladon grünen Nadeln U 
ſchmalen fpisigen Zapfen. Ihr Bu 
ift fehr fchnell; denn in 16 Jahren ® 
fie 35 Ruß hoch. — b) Die Krum 
boljkiefer, CP. montana. } pre 9 
deln find länger und flärfer. Sie wit 
mebr firauchartig, und iſt in Unga 
auf den Karpathen, im Galjburgifd‘ 
in Tprol und auf dem Schwarm“ 
gemein. In Ungarn befiiliirt man © 
ihren garten Zweigen das befanı 
Krummbolzöl, ein ſchweiß⸗ W 
barntreibmdes Mittel, das in Deut! 
land zum Verkauf berunf getragen MI! 
S. Gleditſch Forſtwiſſenſch. 


Kiefer 


us I. 6. 470. Bech ſtein N. ©, 
v4 In: und Auslandes. B. II. Abth. 
698. Du Roi II. ©: 3ı. 


Ndie Ferfeikiefer, P. Vir 
Zins, Ein Fleiner fparriger Nadels 
has, der in Nordamerika einheimiſch 
A und ah durch feine doppeltſtehenden 
Rdn, burh die einzelnen Meinen, 
heelfirmigen,, an der Spitze gekruͤmm⸗ 
ten Zagfın, deren Schuppen einen ges 
mim Etadıl haben , febr kenntlich 
naht. Ir Anbau ift des fchlechten 
Bedßd zegen nicht zu empfehlen. G. 
Duänill, &. 35. 

3) de Yiniolenkiefer, , ber 
Pinienbaum, P. pinea. Wädft 
a panien, Italien und in den füdlis 
Gen Zpeilm son Frankreich und Deutfchs 
im, ie wird auch daſelbſt ihrer 

em wegen, die man wie Mans 
Ka ift, kultivitt. Die Nadeln koms 
Um Ajneiem aus Einer Scheide; die 

der eirunden Zapfen, die läns 
wii die Radeln find, endigen ſich in 
van diden, Aumpfen Knopf. Die 
Ermenlerne ind Z Zoll Lang, weiß, 
\nglih, plart, und ſchmecken wie Mans 
Vin, Yakerman auch in Apotheken Mans 
dult kırus bereitet. Im nördlichen 
Dealer it es für die Piniolenkiefer 
RL . Ddu Roi II. ©. 39% 

Hdekeife Kiefer, P. rigida. 
ke hat dreifache Nadeln; gedrängte, 
menbdaliihe Zapfen, deren Schuppen 
Gm und (pigig find; waͤchſt in Vir⸗ 
vd, komme aber auch bei ung 
Met, und nimmt fih in Pflanzuns 
19 Ines dicbbelaubten Wuchſes wegen, 
Ma. Dis Holz ik ſchlecht. 

Die Weihrauchkiefer, P. 
turda, mit dreifachen Nadeln, laͤnglich 


igen Zapfen, die gehaͤuft ſte⸗ 


N, finer 618 die Nadeln And, und 
humpfe, und geftachelte, Schups 
um. Diefer Nadelbaum nimmt 
fpannenlangen, bellgrünen 

Ab neuen in Pflanzungen fehr ſchoͤn 
WR dammt aus Kanada-un. Wir; 
2 man ihn au Pech und Theer 
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. tet werden. 


Kiefer 


benugt, kommt aber auch bei und im 
Freien fort, ob er gleich manchmal von 
firengen Wintern leidet. Das Harz riecht 
angenehm. ©. Du Roi Il, ©. 48. 
von Wangenheim Befchreibung _ 


- nordam. Hol;s und Buſcharten. ©. 40, 


6) Die Sumpffiefer, P. palu- 
Kris, mit dreifachen, fußlangen Nas 
dein, welche befonders an den Spitzen 
der Zweige hervorkommen, und dem 


Baum ein fonderbared Anfeben geben. 


Die länglich pyramidaliſchen Zapfen bas 
ben länglihe Schuppen, und werden 6 
Zoll lang. Bei und haͤlt diefe in Ka⸗ 
nada und andern norbamerifanifchen 
Ländern auf fumpfigem Boden wildwach⸗ 
fende Kiefer den Winter nicht leicht 
aus, in England zieht man fie aber im 
Freien. © Du Roi II. ©, 49. 

7) Die Zuͤrbelnußkiefer, der 
Zürbelbaum, P. cembra, Bei ıhr 
tonımen 5 Nadeln aus Einer Scheide; 
die Zapfen find eirund, ſtumpf und aufs 
gerichtet, und haben angedrüdte, ovale, 
boble Schuppen, unter welchen harte, 
Beilförmige, flügellofe Nüffe liegen. Dies 
fer fhöne Baum waͤchſt nicht nur in 
Sibirien, fondern auch auf dem Farpas 
thifchen Gebirge, in Tyrol und in der 
Schweis. Seine bunkelgrünen Nadeln 
And faſt 3 Zoll lang und die Zapfen fo 
groß, wie ein Hühnerei. Ihre Samens 
Berne haben einen manbelartigen. lieblis 
chen Gefchmad, werden in den fibirifchen 
Städten unter dem Namen Zürbelnüffe 
auf den- Märkten verkauft und theils 
gegefien, theild zum Auspreffen des Dels 
benutzt. Das weiße Holj riecht anges 
nehm, und Eann u Meublen verarbeis 
| Schraͤnke davon follen die 
Motten abhalten. Der fogenannte 
Barpathifche Balfam, der in Ungarn bes 
reitet, und ſowohl innerlich, als aͤußer⸗ 
lich, als Arzneimittel angewendet wird, 
kommt von der Zürbelfiefee ber. Im 
unferm Klima dauert diefer Baum vors 
trefiih aus. S. Du Roi II. ©. 51. 

8) Die Weihmuthskiefer, P, 
ſtrohns. Sie bat ihren Namen davon, 
weil fie die Europder inerf in den Bes 

fiungen 


Kieferneule ( 4 ) Riefernfchwärmer 


firungen des Lords Weymouth, in 
Nordamerika, kennen lernten. In 
Deutfchland, namentlich in den hieflgen 
Gegenden, ift He ſchon fehr gemein, und 
man fiedt bier anfehnlihe Bäume, Gie 
wird an 100 Fuß bach, treibt einen 
ſchnuxgeraden, glatten , weifilich aſch⸗ 
grauen Stamm, mit fhmahen Arften, 
waͤchſt ſehr fchnell, und liefert ein wei⸗ 
fed, meihes, aber doch zares und 
brauchbares Hol. Derielbe Boden, 
anf welchem die gemeine Kiefer fort 
kommt, dient auch für fe. Im Frühs 
jahre dringt ans der Rinde und andern 
Theilen ein feines, waſſerhelles, wohl 
riechendes Harz, welches vielleicht vor⸗ 
theilhaft benutzt werden koͤnnte; die 
hellgruͤnen duͤnnen Nadeln kommen zu 


fünf aus Einer Scheide, und ſind am 


Kande fein geferbt; die wälgenförmigen, 
berabhängenden, an der Spitze gefrümms 
ten Zapfen, die länger find, ale die 
Nadeln, haben ovale, platte, locker aufs 
ſttzende Schuppen. 
Kteferneule, Phalaena 
noctusa piniperda. Diefer verderbs 
liche Nactfchmetterling mißt mit auss 
gebreiteten Flügeln ı Zoll 4 Linien, und 
iſt vom Kopf bis zur Gpige des Afters 
etwas über 2 Zoll lang. Seine Bors 
derflügel haben oben eine blaßroͤthlich 
gelbe Grundfarbe, die jedoch bei einigen 
befler, bei andern dunkler ausfällt. 
Laͤngs dem’ äußern Kande fliehen x bis 
10 längliehe bräunlichrothe Flecken, mit 
garter weißer Einfaffung ; bierauf folgt 
ein gleichfarbiger gebogener Strich, und 
dann eine weiße, ſchmale, zackige Bins 
de; weiter bin erblickt man noch einige 
braͤunlich rothe Flecke. Die Hinterfiügel 
find gräulib braun, und am Rande abs 
wechfelnd mit fechs weißen, und eben fo 
viel ſchwarzen Punkten befest. Die 
ganje untere Seite ift einfarbig graulich 
röthlichbraun; der Kopf und das Bruſt⸗ 
fü ſtark behaart. Im Ruheſtande liegen 
die Flügel dachförmig über dem Hinter⸗ 
leibe. Am Tage flieht man diefe Inſek— 
ten an den Stämmen und Ueflen der 
Kiefern firen; dis Nachts fchwärnen 


fie herum. Oft ſchluͤpfen fie ſchon 
April, nemöhnlich aber erk im Mai 
der Puppe. Das Weibchen legt fi 


. Eier einzeln an die Nadeln der Kie 
Die völlig ausgewachfene Raupe ifi 


derthalb Zoll lang, 3 Linien did, gl 
und von grasgrüner Zuchsfarbe; 
dem Rücken läuft der Länge nad 
breiter weißer Streif, auf melden ; 
ebenfalls weiße ſchmaͤlere Striche folgı 
zu beiden Seiten läuft wieder ein Etr 
der aber gegen die Beine zw zöthli 
braun, blaßgelb und rofenfarben a 
fallt. Manche Raupen fehen auch «etı 
anders aus. 

Diefe aͤußerſt fchädlichen Raupen f 
fen 6 Wochen lang bloß die Nadeln 
Kiefernbäume, und thun bdadurd) | 
weilen ungeheuern Schaden, mie } 
im Jahr 1783 im Anfpachifchen 
Fall war, wo fie über 300 Mer 
Waldung zu Grunde richteten. Die 5 
ihrer Erfcheinung ift die Mitte dei I 
ling; gegen das Ende des Augufs v 
puppen fie fich in lockrer Erde unter di 
Mooſe und der Streu. Die Pur 
fat 3 Zoll lang und dunkelbrauntet 
Sie bleibt den Winter über liegen. ? 
den Schlunfwelpen und andern Jnſckt 
hat die Raupe dieſes Schmetterhn 
gefährliche Feinde; denn unter 1° 
Raupen findest ‘man kaum 8 oder I 
die nicht verlent find. &. Bechſte 
N. ©. des In: und Auslandes. d- 
Abth. 2. S. 1008. Der beforgte dot 
mann. 9. II. ©. 179. 

Kiefernfhmwärmer, Sphir 
pinaftri. Ein Dämmerungsfalter, } 
für die Kiefernwälder durch feine 9 
fräfige Raupe fehr gefährlich wird. DI 
Raupe ift ausgewachſen 2 Zofl lang, I 
einen rothgelben Kopf, auf dem Lei 
eine grüne Grundfarbe; auf dem Rüd 
einen breiten rofenfarbigen Streif u 
mehrere weiße Striche, Flecke und a 
dere Zierraten ; doch ift die Schattitu 
nicht immer gleich. Sie naͤhrt Ad d 
fonderg von den Nadeln der gemein 
Kiefer; doch aber auch von. ande! 
Nadelbaͤumen. Im Auguſt und = 


\ 


Kiefernfpanner 


jefadet man de in den Schwarjwaͤl⸗ 
ben. Bean den Herbft gebt fie ın die 
akede, oder unter dag Mood, um 
he einzufpinnen. Die Puppe 
Mlsskiitun, der Größe der Raupe 
en, und liegt den Winter bin: 
Kb in den Mai und Julus, mo 
ie der Kiefernfhwärmer ſchluͤpft. 
Die mift von einer Fihzelivige zur 
aan 3 Sl, und ift anderthalb Zoll 
us Rural bellarauı, nur in der Mitte 
va Dies mit 3 länglih runden 
Eimbm gneihnet und am Mande 
aa weik einaefaßt; die Unter, 
fake ih aclblich aſcharau ohne alle Zeichs 
vum. Am Zage figt dieſer Schmetter; 
Im an den Stämmen der Bäume ſtill; 
Dee Shende aber ſchwaͤrmt er auf den 
Bitten des Jelaͤngergeliebers berum. 
u Brihden legt feine Eier jerkreut 
MieRadeln der Tannen und Kiefern. 
Vi Anfet würde durch feine Larven 
Me inheil anrichten, wenn letz— 
at darh die Schlupfweipen ges 
Mena der Schmetterling durch Eu: 
a andere Voͤgel weggefangen 
6. Behfieins N. ©. des 
we. B. J. ©. 973. 
Meeimann. 9. H. S 138. 
Sitfeinfpanner, Phalaena 
game piniarıa, Der Poſtillon 
Ka Ein anderthalb Zoll breiter 
isn langer Nacht alter, der 
wu Junius erfcheint. Er fieht 
Mens, und bat verichiedene bell; 
Mi Fleden und Zeichnungen. Seine 
Umeik ansgemachfen anderthalb Zoll 
> finien dick und der Brundtarbe 
u grün mit einen jchmalen 
Ba lingefireifen auf dem Rüden, 
dem jur Seite ein gelbiih mei: 
Mind über den Beinen ein gelber 
Im Auguf und September er 
I Bermandlung ; dic Raupe läft 
Meinem Faden vom Baumes herab, 
nin ih unter das Moos, und wird 
Nür ſchwarjbraunen, balbjölligen 
aus weicher im folgenten Fruͤh— 
Mr befhriebene Nachtſchmetter— 
Mt. Die Raupe, cin Spans 
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Bes, 


Kiefernfpinner 


nenmefler, richtete 1780 in Pommern 
und einigen andern Gegenden Oberſach⸗ 
ſens an Kiefern und Fichten großen 
Schaden an. S. Bechſteins N. ©. 
des In: und Aus. B. J. ©. 1022, 
Beforgter Forſtmann. H. II. S. 187. 


Kiefernſpinner, Tannens 
glude, Plialaena bombyx pini. 
Ein hboͤchſt ſchaͤdliches Infekt von ſehr 
aufgebreitetem Vaterlande. Männchen 
und Weibchen find merkiich verſchieden. 
Erſteres Feiner, 2300 breit und ı Zoll 
lang; auf den Borderflügeln von der 
Wurzel bis zur Hälfte weifgrau, mie 
befäubt, mit einem länglih runden 
simmtbraunen großen Flecke, in welchem 
ch ein. weißlicher Punft befindet; da, 
wo das Weißgrau aufhört, färat ein 
breit:6 orangefarbenes auf beiden Seiten 
ſchwarz geſaͤumtes Band an; der breite 
Rand hinter dieſem Bande ift zimmt⸗ 
braun; letzteres made auch die Haupts 
farbe der Unterflügel. Das Weibdhea 
mißt 3 ZoU in der Breite, und bat 
weniger lebhafte Karben. eine Bors 
derflügel find grau mit verſchiedenen 
eckergelben und anderen verlöfchten Zeich⸗ 
nungen; die Hinterfluͤgel, fo wie ter 
Hınterleib, hochgelb. Die Weibchen 
Äsen am Tage an den Staͤmmen; die 
Männchen fliegen herum. Erſtere legen 
die Eier dicht an einander an die Achte 
ber Kiefern. Die Raupe,- welde in 
vielen Gegenden Deutichlandg und auf; 
ferdalb demfelben vor einigen Jadren fo 
ungebeuern Schaden anr chtete, und 
1792 allein im SKurbrandenburg.fchen 
genen 5 Millionen Kiefernſtaͤmme zu 
Grunde richtete, erfcheint zu verichiches 
nen Satredjeiten vom März bie in den 
fpäten Herbft, ia fogar im Winter. Cie 
it an 3 Zoll iang, ziemtich dick und. 
fo verfchieden an Karbe, daf man faum 
unter gehn Individuen jzwei völlig gleiche 
bemerft. Den Leib deckt ein laͤngeres 
und fürzered brauned Haar; die Haut 
ſelbſt iſt theils tiefbraun, theils hoch— 
gelb mit weißen —— und 
Streifen. 

Dieſe 


— 


Kiemenn. — Kiemenwurm ( 46 )Kienſproſſenw. — Kiefe 


Diefe Raupe verzehrt täglich eine 
große Menge Nadeln bis an die Rinde, 
und fpinnt ſich zulent ein. Ihr Gewebe 
mird an die Stämme und Zmeige der 
Bäume befeſtigt. Die Puppe if faſt 
anderthalb Zolf lang, an der Morders 
hälfte ſchwarzgrau, binten aber ſchwaͤrz⸗ 
lihbraun und braunroth gerınaelt. Im 
Julius und zu Anfange des Augufid ers 
ſcheint der Schmetterling. Die Natur 
ſelbſt fent feiner Vermehrung durch die 
Witterung und dur andere Inſekten 
mächtige Schranken, fonf würde aber 
auch fein Kiefermald ftehen bleiben. ©. 
BehfteinegeN. G.des In: und Audl. 
B. J. ©. 983. Beſorgter Forfimann. 
9.118, 144. 

Kiemenneunaugez Hehe 
Neunange. | 

Kiementurm, Lernaea, Das 
Geſchlecht der Kiemenwuͤrmer gehört in 
die 2te Ordnung. Sie baben einen 
laͤnglichen, malgenförmigen Körper mit 
sunden Zublfäden oder Armen, womit 
fie ih an den Kicmen oder andern 
Theilen des Fifchkörpere anhängen; mit 
bern Maule, das bei vielen rüffelförmig 
ift, faugen fie das Biut aus. Am bin, 
tern Ende des Körpers befinden fih 2 
Eierftöcke, melde diefen Würmern dag 
Anſedhen geben, als wären fie geſchwaͤnzt. 

ı) Der Kabeliauwurm, L. 
brachialis. Er if fo lang, mie ein 
Singer und fo dick, wie der Kiel einer 
Schreibfeder, etwas gebogen und von 
Farbe roth oder ſchmutzig weiß; an der 
Geite zwiſchen den dreiäfligen Armen 
befindet fih das Maul. An den Kirmen 
des Kabeljqu's ſſeht man diefen Wurm 
fehr häufig, er dient den Grönländern 
jur Speife. 

2) Der Rarpfenwurm, L. 
cyprinacea, if Beulenförmig und hat 
4 Arme, die an der Spitze mondformig 
find, und mit welchem er fih auf dem 
Seide der Karpfen und Karaufchen fett: 
halt. Durch fein Saugen verurfacht er 
den Fifchen große Plage. Sehr viele 
Fiſche haben ihre eigenen Kicmenwürmer 
1. B. der Lachs; allein da fie ſich weiter 


durch Feine Merfwürbigfeit audzeich 
fo übergehen mit fie. 
Kienfproffenwidler, 
Blattwickler Num. 4. 
Kiefel, ein weitlaͤuftiges Geſch 
von Mineralien, welches feinen N: 
von der Kiefelerde, einer primitiven 
Grunderde enthält, die den Haus 
flandtheil der Kieſelarten auemı 
Diefe Erde iſt für Ach allein im Fı 
nicht ſchmelzbar; wohl aber in Berl 


‚dung mit andern imineralifchen Eubf 


ien; file bleibt an der Luft und 
Woſſer 'unvefänderlib; mırd nur 

der Spathfäure ange,riffen 3 ſchmilit 
beiderlei feuerfeſftem Laugenſalz, 

Soda und Potaſche, zu Bat und fi 
daher gladartıge oder vitr-seihle @ 
genannt. — Trocken und fein bi 
die Kiefelerde den Sand, melder n 
und ſcharf anzufühlen it, und gwi d 
den Zähnen Er rfchg. Ale Fiefelartı 
Steine find härter, als tboniate i 
Falfigte, geben, am Stahl gelclan 
Sunfen, und find gröftentbels m 
oder weniger durchſichtig. Gam I 
von allen andern fremdartigen mineta 
fhen Eubftangen free Kiefr'arten fin! 
man nicht; denn felbft der Bergfrnfl 
enthält etwas Thonerde und Half, 3 
man ganz reine Kieſelerde haben, 


fchmelje man Kiefelfteine mit Wernfte‘ 


falj, welches eine durchfichtige, an | 
Luft gerfliehende Muffe giebt, die m 
Kieferflüffigkeit nennt. Aus ibr fit 
jede Säure wiederum die Erde nie 
und dies ıft dann reine Kiejelerde. * 
Sowohl die fremdartigen beigemiſcht 
mineralifchen Eubftongen, als andı 
Umflände, 5. B. die Art der Entſtehu 
bringt allerlei Abänderungen in 1 
Farbe, in dem Gefüge und der übrig 
Befchaffenheit der Kieſelarten herot 
Gewiſſe Kiefelarten find im ungebeul 
Menge über dem Erdboden verhrafl 
Die_gemeinen Kiefelfeine finden A | 
ganzen Sagen, theils unter der Erd 
theild an der Oberfläche derfeiben. 

einzelnen @attungen diefed Beſchlecht 
3. B. der Duarı, der Kiefeifinter, be 

z t 


hündervutm — Kirfchbaum ( 47 ) 


er, Opel m. ſ. w. werden in befons 


ben Krtifeln beihriben. ©. Bl 
nahe Handbuch der Naturgefch. 
—X 


fiderwurm, Aſcaris vermi- 
alırı, Eine Gattung der Rundwuͤr⸗ 
20, kein den Bedärmen der Menfchen 
md ühere lchen. Er wird auch Spring⸗ 
in Ytnsurm genannt, 
„nen lung, dünn, werk und fo glatt, 
vr man keine Ringe an feinem Körper 
atedt, die haut hat an'deh Geiten 
fun Sa, ad der Schwan ift pfries 
nad. Im Ganzen gleicht dieſer 
Bora einer Rüfemade, ° Er lebt vor; 
Bed m Wufidarme der Kinder, und 
kurt daielbf, wenn er- in großer 
Drag verdendın ift, einen empfindli⸗ 
da Ion, mt welchem ein Brfchwer: 
a \aden in der Nafe verbunden ıfl. 
Und farte Yursanjen treiben ihn aug 
es intern Aufenthalte, Es giebt 
vor gechlechter, und das Weibchen 
vs ibendige Junge. S.Bechftein 
. %. 84 In- und Auslandes. B. I, 
‚ 1151, 


Sinfborn tem 
u ı dee Trompeten 


afdkaum. Mile Bäume und 
inte, dache diefen Namen führen, 
Raben Mi den Pflaumen ; und -Aprıto; 
— Em Geſchlecht aus, weil 
or Ölitten und Früchte einerlei Kenn⸗ 
"oo haben, nämlich einen fünffpaitis 
E Kid, der unten iſt; eine fünf 
“pe Stone; eine einfächerige Steins 
ft die eben geſchloſſen und in ders 
eine Ruf, die mit etwas hervor⸗ 
“aben Närhen verfehen iſt. 
„de gemeime ober faure 
"dbanm, Prunus cerafus, wird 
425 bis 30 Zur hoch, und 4 
"E, dat einen ziemlich glatten 
mit weifgraulicher Rinde; ſpar⸗ 
ie, die ich in viele dünne rus 
salide braune Zweige vertheilen; 
"A merförmige, glatte, im den 
von beiden Seiten ivfanımens 
Blätter und ſchneeweiße Blüs 
Bde auf Eleinen Stielen dolden⸗ 


* 


iſt etwa no. 


Kirſchbaum 


foͤrmig beiſammen Reben. Jetzt findet 
man dieſen Baum in Deutſchland im 
Heden und Zaͤunen wild , alleın er 
ſtammt dennoch urfprünglich aus Allen. 
Seinen latein ſchen Namen bat er von 
der Stadt Cerefunt, in der Mäbe des 
fhmargen Meers von mohir er. por 
etwa 2006 Jahren nach italien und 
von da meitir: in das übrine Eur pa 
verpflangt wurde. Dept iſt or befannter 
maßen auf allen Döriern ſehr aemein, 
da er Ach fo leicht durh Eomen: und 
durch Wurzelfcröflingen vermehrt. @ein 
gelbrörhliches, feinadriges, ſiemlich fes 
fies und ſchweres Holz - dient iu Drechss 
ler» und Tiſchlerarbeiten. Die brauns 
rotben , ſaſt kugelrunden mit einem 
fänerlichen ancenebntn, doch hinterher 
etwas herben Safte argefüliten Früchte, 
wovon es viele Epielurten aiebt, find 
bekannt genuga, und machen die Hausts 
benurung ded Brumt aus. Sie werden 
theris roh, theils eingemacht oder ges 
trocknet verſpeiſt. Aus dem En'te bes 
reitet man den fonenannten Kırichwein 
und aus den Kernen einen Liqueur, der 
unter dem Namen Ratafia befannt iſt. 
Bon den durch Kultur crbaitenen Epiels 
arten find die ſchwarze Wernfir 
f&be, die rothbe Orangenkirſche, 
die große Glaskirſche, die Mais 
firfche, die große Amarelle, die 
Leipfauer oder gemeine Kirſche 
die merkwuͤrdigſten. S. Bechſteins 
N. ©. des Ins und Auslandes. B. II. 
S. 140. 

2) Der fuͤße Kirſchbaum, P. 
avium, auch Vogelkirſchhaum, milder 
und Zwiebelkirſchbaum. Er wird 50 bie 
80 Auf ho, und waͤchſt fo ſchnell, 
dafi er in 15 Jatren die Größe einer 
funfzieräbrigen Eiche erreicht. ein 
gerader, glatter mit einer weiklich gruͤ— 
nen Kınde überzonener Etamm kann 3 
bis 4 Auf dick werden; ter Wuchs iſt 


vortrefflich; die großen eirund langetförs 


minen, doppelt gegahnten, oben duns 
felarunen, unten von einer feinen 
Wolle werflichen und in den Kncepen 
auf beiden Seiten zuſammengefaltenen 

Blätter 


Kirfchbaum 


Blätter And mit einer in mehrere Aeſte 
getheilten, erbabenen Aber durchzogen; 
die fliellofen Bluͤthendolden erfcheinen 
weiß im Fruͤhjahre. Das gelbröthliche, 
feine, mittelmäßig fchwere Holz giebt 
fhöne Meublen, und die Schlagholi⸗ 
fangen dienen zu trefflichen Reifen. 
Man findet diefen Baum in der Schweiz, 
in Deutfchland und dem nördlichen Eus 
zopa in Wäldern wild. Herr Bech⸗ 
fein nimmt 2 Sauptarten davon an, 


wovon die eine Feine, dunkelſchwarze, 


ſaftige, ſehr füße und eßbare; die an⸗ 
dere aber noch kleinere, hellrothe, bit⸗ 
terlich ſaͤße, doch angenehme und eben⸗ 
falls efbare Früchte bringt, Beide Ars 
ten wachfen im Thuͤringerwalde. 

Bon dem füßen wilden Kirfhbaume 
werden die beliebten Sorten der füßen 
Kirfchen hergeleitet, weldhe man in den 
Gärten findet; z. B. bie ſchwarze 
SHerzkirfche, welde groß, heriförmig 
ift, und ein hartes feſtes Fleiſch hat; 
die Frähherzkirfche, von weißer, 
zofenrother und bräunlicher Farbe; die 
Lothkirſche, welche fehr groß, mehr 
länglich und breit, als rund, auf der 
einen Geite hell» auf der andern dun⸗ 
kelroth it, und einen kurzen Stiel bat, 
und andere. ©. Bechſtein a. a. O. 


©. 743. 

3I De Kirfhlorbeerbaum, 
P, lauro ceralus, in Bdumchen, 
oder vielmehr ein Strauch, der vor 
mehrern 100 Sahren aus den Gegenden 
des ſchmarzen Meeres nah Europa in 
die Gärten verpflanzt wurde. 
ßen, feften, glatten. und. glänzenden 
Blaͤtter find eirundlänglich, immer grün 
und auf der untern Geite gegen den 
kurzen Stiel hin mit 2 bie 4 oder mehs 
rern Drüfen befegt. Die mweißlichen 
Blüthen erfsheinen. in Trauben, und 
bintsrlaffen ſchwarze, faftige, beerens 
ähnliche Zrüchte,” von beinahe 4 Z0H 
Durchmeffer mit einem leicht gerbrechs 
lihen, eirunden, gefurdhten Samen, 
Sin. den biefigen Pilanzungen, zumal 
in Woͤrlitz, ift der Kirdhlorbeerbaum fehr 
gemein, und dauert unter einer Bedek⸗ 


in 4 Pfund Waffer, 


Die gros 


\ 


(4 ):: Kirfchenfpanner 


kung von trocknem Laube und in 


geſchuͤtzten Lage ziemlich firenge 1 
aus, ob er gleich öfters Schaden: 
An fonnenreihen Mauern, als Si 
baum. gegogen, bluͤhet er micht 
fondern trägt auch reife Fruͤchte, 
aber ungeniefbar And. Wir verm 
biefes fchöne Sewaͤchs durh A 
und Schnittlinge.. Blumen und 
ter haben einen angenehmen Ge 
legtere einen, den bittern Mandein 
lichen Geſchmack, daher man fit 
unter den Namen Kontant. oder | 
deiblätter in der Milch mit Lochte, 
derfelben jenen Geſchmack mituth 
Segt weiß man, daß. fie giſtig 
und ſteht daher von jenem Gebraud 
Der darin enthaltene Bittermand 


‚entwickelte ſich befonders bei der ( 


hitze des Waſſers, und fcheint b 
fählih in ihrem, bei der Defil 
übergehenden, ſchweren ätherifchen 
su liegen, ‚welches in Menge in 
defillirten Waſſer aufgelöft bleibt. 

diefes Del zu erhalten , deſtillitt 

ein Pfund zerfchnittener friſchet Bl 
Ss feine 
sefährlichften Gifte, welches in arı 
Gaben binnen wenigen Minuten toͤ 
Milch ſcheint außer den Brechmit 


das beſte Gegenmittel gu fein. 


Arznei darf es nur von erfabrnen 
ten und mit großer Bebutfamkit 0 
wendet werden. Es leiſtet in beftil 
Fiebern und andern Krankheiten 
Dienſte. — Statt der Kirſchlot 
blaͤtter kann man mit gleichem Er! 
Pürfichblatter in der Mitch kochen. 
Du Roi harbkeſche milde Baucht 
I. ©. 196. Medicas Kurfäi 
Bemerk. 1771. ©, 30. i 
Andere zu der Familie der Ki 
bäume geborige Gewaͤchſe, 4 B. 
Mahaleb ,» Kirfhbaum und 
verfchiedenen Barrungen von EI 
benkirfchen werden in eigenen N 
feln befchrieben. 
Kirfhenfpanner, Phala 
geometra hirtaria, Dieſer Ei 
Nachtſchmetterling hat raubeı 


| Kirfchfalter _ 


gu Hügel, auf welchen 3 ſchwarze 
Brihe laufen, die ich gegen bie Hins 
teligd zu einander nähern ; die Fuͤhl⸗ 
Dem har ſchwari. Man findet ihn im 
Ieflapı des Aprils häufig an Linden 
Munde Bäumen. Seine roftfarbige 
Bf gelilihret) in die Länge gefreifte, 
nd It auf Birfen, Kirfchen und 


Sirfhäfalter, Papilio nym- 
pealisphaleratus polychloros. Die: 
fer untır dem Ramen bes großen Fuchs 
fed allgemein befannte große Tagſchmet⸗ 
terling eriheint zweinsal im Jahre; das 
erkemal fehen mir ihn in der Mitte des 
Aces und im April bei fchönen Tagen 
= Bogen, fonnenreihen Wänden und 
Ban in jiemlicher Anzahl herum 
Aigen. Er ift aber dann fehr abgeſtaͤubt 
u gnanfehnlih, weil er fchon im 
Misn Herbie fiog, und den Winter 

iR einem hohlen Baume oder in 
Sm Ehlupfminteln zubrachte. Geine 
hräge dritthbalb und die Länge 
130; jedoch giebt es kleinere und 
sröhme Die Hauptfarbe feiner 4 Flügel 
auf der stern Seite. orangebraun 
un) fümargefiedkt ; der Mand derfelben 
k aiadt, und mit violettblauen Flek⸗ 
fen efept; die untere Seite fällt ing 

t, Die Frühlinasfchmetter: 
Inge Maren fh, wann die Kirfchbaume 

Diagen find, auf welche das Weibs 
ea eine ziemlihe Anzahl Eier legt. 
die Raupen Ichen in Gefellfchaft, und 
Na zielen Schaden. Man trifft fe 
nd auf Birnbäumen, Weiden und 
%n an. Eie find faft zwei Zoll lang, 

ud, gewöhnlich grau, oft 
un und flark bebornt. Wann 

Me Hölige Größe erreicht haben, 

ſie ich nach den Wänden und 

+ bangen fi dafelb mit dem 
Kinde auf, und freifen die Raupens 
be ab, worauf eine afchgrau braun: 


punftitte gezackte Puppe zum 


kommt. Nach 14 Tagen oder 

3 Biken [hlüpft der &chmetteriing 
dis if das zweite mal, daß 
DU dan Girfchfalser herum ſchwaͤrmen 
RN, Natut⸗ u, Runfil. ze 32. 


(4) 


Kirfchfinf — Klang 


fieht.._ Er bat jetzt feine völlige Schoͤn⸗ 
beit, paart fih in diefem Jahre nicht, 
und fliegt bis in den Detober herum, 


. wo ihn der Froft inirgend einen Schlupfs 


winkel treibt, In falten Zimmern babe 
ich ihn den ganzen Winter in Erfiarrung 
lebendigerbalten; in gebeisten aber Hirbt 
er, ba er durch die Ausdünflung einen 
Abgang erleidet, der aus Mangel an 


Nahrung nicht erfegt werden fann. ©. 


Roͤſels Inſektenbeluſt. I. Tagv. IL, 


Kirſchfink, he Kern—⸗ 
beißer. | 

Klaffmufhel, Mya. Diefes 
Muſchelgeſchlecht enthält einige fehr 
wichtige und merfmwürdige Gattungen, 
Ihre Schale beficht aus 2. Klappen, 
welche an dem einen Ende Hafen. Am 
Schloſſe if ein Marker Zahn befindlicy, 
welcher ausgehoͤhlt it, aber in die ans 
dere Klappe nicht einfchlieft. Die Mas 
lermuſchel und Perlenmufdel, 
welche beide zu den Klaffmufcheln gehoͤ⸗ 


ven, werden in eigenen Artikeln bes 
ſchrieben. 

Klammerſtrauch, ſiehe 
Schlangenbaum. 


Klang. So wird ein Schall ges 
nannt, wenn die Schwingungen, die er 
den Lufttheilchen eindruͤckt, die Empfins 
dung eines einzigen Tons, oder auch 
mehrere Toͤne, erregen, die man aber 
doch deutlich unterſcheiden kann. Ihm 
wird der dumpfe Schall, oder das Ger 
räufch und Getöfe entgegengefegt, in 
welchem fi gar fein Ton unterfcheiden 
läßt. Der Klang felbk if entweder 
rein, menn man nur einen Ton oder 
mehrere confonirende Töne bört; oder 
unrein, wenn die zugleich gehörten Töne 
biffoniten. Da die Töne von der Ges 
ſchwindigkeit, oder Zeitdauer der Schwin⸗ 
gungen abhängen; fo find die klingen⸗ 
ben Körper von den bloß. fchallenden 


"darin verfchieden, daß die legtern Schwins 


gungen don höchſt verfihiedener und 
mannigfaltiger Gefchwindigfeit und 
Dauer, jene aber bloß gleichzeitige oder 
fojche erregen, die in Betracht ihrer 

D Geſchwin⸗ 


- 
I) 


Klapperer — Klapperfh. ( 50 ) 


Gefchwinbigfeiten nur nach gewiſſen 
Verhältniffen von einander abgehen, 
Man glaubte fon, baf beim Klange 
eine Erjitterung ber Eleinften Theile vor; 
gehe ; allein Chladni bat durch Ber: 
fuche dargethan, daß vielmehr bei jedem 
Klange gewifle feſte Stellen’ des Körpers 
unbewegt bleiben, und um diefe herum’ 
oſcilliren die übrigen Theile fo , daß 
die gegenüber liegenden allegeit nach entz 
gegengefegten Seiten geben. Die Lehre 
von dem Klange bat überhaupt durch 
Chladni's Bemühungen fehr viel gemons 
nen. Sicehe deffen Entdeckungen über 
die Theorie bes Klanges. 
Klapperer, fibe Klappers 
ſchlange. 
Klapperheuſchrecke, Hehe 
Heuſchrecke. Num. 3. 
Klapperfhlange, Crotalus. 
Es führt ein ganzes Befchlecht von 
Schlangen diefen Namen. Wan nimmt 
davon fünf verfchiedene Gattungen an; 
indeß ſcheint es doch noch nicht bins 
laͤnglich entſchieden, ob nicht manche 
Spielarten fuͤr Gattungen angeſehen 
werden. Bon andern Schlangen unters 
fcheiden ſich die Klapperfchlangen bar 
durch, daß ihr Bauch mit Schildern bes 
ſetzt it, und unter bem Schwanze fich 
Schilder und Schuppen befinden; das 
merkwürdige Unterſcheidungszeichen if 
jedoch der Schwanz felbft, welcher fich 
in cine Klapper endigt, die aus Horn, 
oder blafenähntichen Gelenken zuſammen⸗ 
gefent ift, und wovon diefe Amphibien 
ihren Namen haben. Im Allgemeinen 
weiß man von. ihrer Rebensart und den 
übrigen Eigenfchaften, dag fie alle giftig 
find, und burch ihren giftigen Biß 
Menfchen und Thiere tödten. Den Biß 
bringen fie dadurd) an, daß fie mit. weit 
geöffneten Rachen auf den Gegenfand 
ihres Zorns fehr heftig logipringen, und 
ihm mit ihren im Dberkiefer befindlichen 


Bifrzähnen , Chebe Schlange), die nad) _ 


hinten gekruͤmmt und ſehr fpigig find, 
eine’Wunde rigen. Wann fie ausges 
fireckt diegen, iſt es ihnen nicht möglich, 
Jemanden amufpringen, fondern fie 


Klapperfchote 


müffen ſich allgeit vorher in einen Si 
sufammenrollen. Sim Laufen fint 
nicht gar fhnell, und man fann if 
leicht ausweichen. Sie mürden 


‚gefährlicher fein, wenn fie ihre @e 


wart im Gebuͤſch oder Strauchwerke r 
durh ihr Klappern verriethen, - G 
thun fie allemal, fobald fie eine B 
erbliden, oder wenn fie gereist mer! 


‚Das Geklapver iſt dem von eimer, 


einigen Erbfen gefüllten bin und. her 
süttelten Blafe gleich. Zur Negen 
wenn die blafenäbnlihen Gelenke 
Klapper feucht find, hört man das 
säufch nicht, und Fann dann eber 
mwundet werden. Man will beoba« 
haben, daß fih die Kiapper jäbı 
um ein Gelenk vergrößert, fo daf 
Zahl bei manchen Schlangen auf 
fleigt, und das Alter des Thieres 
zeigt. Was von dem Gifte and 
Schlangen bekannt ift, daß es näm 
nur tödtet, wenn ed unmitteibar bi 
eine Wunde ind Blut gebracht, m 
aber, wenn es innerlich genoſſen 
dem Speichel und der Galle vermi 
wird, gilt auch von dem :Bifte 
Klapperfchlangen ; daher fie auch ı 
Menfhen und Thieren ohne Scha 
gegeffen werden koͤnnen. — Die &l 
perfchlangen leben von kleinern &i 
tbieren, Vögeln und Wafferthieren. 
Weibchen gebären lebendige Junge. | 
gröften trifft man in Dflindien an; 
giftigften aber, bie unter dem -Naı 
Schauerfhlange befannt if, wi 
in den waͤrmern ®egenden des mil 
chen Amerifa. S. Schauerfchlange, 
Klapperfhote, binfenf 
mige, Crotalaria juncea.: 
ofindifche®, + Fuß hohes, ſtrauch 
ges Gewaͤchs, mit eckigem, gefireifi 
unten bolzigem Stengel, mit ſchme 
lanzetformigen, dicht Mit ſilberfarb 
Haͤrchen befegten und mit- ihren Sti 
feſt auffigenden Blaͤttera, und gri 
duntelgelben, an den Spitzen der 3u 
in lockern Aehren fitenden Blu 
die einen dreitbeiligen Kelch und 
fohmesterlingsförmige Krone " ba 
C 


"A Ernbsefäfe Und verwachſen und 


wit can Küdenipalte verfeben; bie 
Die ii misefhmollen, aufgeblafen, 
er einfach. Die 17te Klaſſe 
" (Diekelphia) ift der Standort des 
Bakdit im Sohtem. In Hindoftan 
Fit man deſelbe im Julius auf Aeckern, 
te aach der Bluͤthe im Dftober 
ul, und benaet ed, wie wir den Hanf 
ur Blads, zu Seilen, Packleinen, 
Roten md andern Dingen, moraus 
make, mean fie durch den Gebrauch 
untl macht worden find, Papier 
verfenigf wirt. 


Hrbtraut, Klebrig, fiche 
Abltaut, raubes. 


Klee, Trifolium. Das weitlaͤuf⸗ 
Üy Beihlicht der Bemächfe dieſes Nas 
Ms feht im Syſtem in der ı7ten 
St (Diadelphia). Die verſchie⸗ 
Ka zen Bluͤthen find fchmetters 

‚ und bilden Köpfe ober 

Eie haben einen fünfjähni- 

m Sid; 10 Staubgefäfe, mweron 9 
fr, und Hülfen, welche mehrens 

Held nit niel größer ‚, als der Kelch, 
ı Sblalend find, und nicht 

' Man vertheilt die zahl: 
gen, wovon in Deutfchs 
land menigheng 24 wild wachſen, in 5 

Die erfte enthält diejenigen, 
Blte und meiſt vielfamige Sa; 
baten, und Steinflee 


MER erden ; die 2te, die mit bes 


Mita Yllımigen Hülfen CSchotens 
Be); die zte die mie zottigem Kelche, 
ve); diegte mit aufgeblafenım 
Kelche (Blaſenklee); die ste 
— 7 — welche einwaͤrts ge⸗ 
echen an den Blumenkronen 
hin, um Hopfenklee heißen. 


‚De gemeine Steinflee, 
MRdilstenflee Tr. melilotus 
—8 in. Aus der erſten Familie, 
atlehenden, geſtreiften, 3 bis 
— und mit vielen Zweigen 
euemnein. Auf dem gemeins 
ie opeiele ruben drei fchmale, 
like, kin eingelerbte Blättchen ; 


| Stebfraut— Klee (51) 


Klee. 


die mehrentheils golbgelben, bisweilen - 
auch weißen Blumen erfcheinen im us 
ling und Auguſt an den Gpiten der 
Stengel in langen Achren; die Hülfen 
find nadt, runzlih, und foirig, ſtehen 
traubenmweife bei einander, und enthals 
ten imehrentheild 2 Samen. Dan findet 
diefen Klee bin und wieder auf hohen 
fleinisten Aeckern und hinter Hecken in 
Deutfihland wild. Er bildet einen ans 
fehnlihen, meiſt 2 Jahre dauernden 
Bufh. Die Bluͤthen, melche von den 
Bienen fleifig befucht werden, riechen 
füß, aber nicht angenehm, und haben 
einen bitterlihen,, frautartiaen Ges 
ſchmack. Jung frißt das Vieh das Kraut 
gern, wird aber, ba es oft mit ſoge— 
nanntem Mehlthau bedeckt ift, Leicht 
krank davon; in der Moldau hält man 
damit die Motten vom Velzwerfe ab. 
In England ſaͤet man diefen Klee als 
Pferdefutter, und die weiße Abart wird 
auch in Deutfchland unter dem Namen 
ſchwediſcher Klee ald ein gutes 
Zutterfraut pefäct. Es muß aber vor 
der Blüthe abgefchnitten werden, wenn 
man ed noch ein: oder zweimal erntten 
will. Ehemais brauchte man den Mes 
lilotenklee innerlich als Arzneimittel in 
der Kolit, in Entzündungen des Unter⸗ 
feibes und in andern Uebeln; jest nur 
noch aͤußerlich als ein zertheilendes Mit 
tel in trodnen amd naffen Umſchlaͤgen. 
S. Murray Vorr. von Heilm. II. 
©. 61. 

2) Der blaue Steinflee, T. 
melilotus coerulea. Er hat im Wuchfe 
fo große Aehnlichkeit mit dem vorigen, 
daß man ihn auf den erften Blick für 
eine Gpielart halten könnte. Man 
nennt ihn auch Siebengsjeit oder Gier 
benfiundenfraut. Sein Etengel wird 
a bis 3 Fuß hoch, und theilt ſich obers 
wärts in mehrere Zweige. Bei dem 
Blattfliele chen 2 platt anfißende Blatts 
anfäge; die Blätter find aus 3 eirmns 
den, fumpfen, fein geferbten Blatts 
chen zuſammengeſetzt; Die blauen Blu⸗ 
men, welche im Julius erſcheinen, bil 
den laͤngliche Aehren, die ſiqd in eirunde 

D 2 Trau⸗ 


ie 


Kies, 


Trauben vereinigen; die Hülfen find 
balbnadt und fcharf zugefpigt. - Auch 
diefe Gattung gehört zur erfien Familie, 
Sie waͤchſt in Böhmen und andern Läns 
dern mild; das Kraut “riecht fcharf, 
aber angenehm, und kommt zu dem 
Schweizer » Käfe, melcher unter dem 
Namen -Schabsieger bekannt ift. 


3) Der Bafardflee, T. hybri- 
dum. Aus der zweiten Familie. Sein 
Stengel it entweder gang oder doch zum 


Theil aufgerichtet, 2 Fuß hoch, inwen⸗ 


‚ dig hohl, und in Zweige getbeilt. 


Die 
3 flectenlofen Blättchen find faſt herz⸗ 
formig gefielt, und baben große, lan: 
jetförmige, gefchwänzte und aderige 
Blattanfüge. Aus den Winkeln der 
Blätter erfcheinen im Julius und Aus 
guft die weißen Blumen, welche fchirms 
artige Blumenköpfe bilden. Ihr Kelch 
ift weiß oder roͤthlich, Me felbfi färben 
fih nach einiger Zeit purpurrothb und 
zulegt braun. In Frankreich bauet man 
diefen Klee als ein brauchbares Zutters 
kraut an. Er bat vierfamige Hülfen, 
und waͤchſt beſonders in gebirgigten &e, 
genden auf Weiden, 


4) Der friehende Klee, T. 
repens. Er gehört mit dem vorigen 
zu Einer Familie, und ift unter dem 
Namen weißer Klee fehr befannt. Der 
friechende Stengel hat nah Befchaffen: 
heit des Bodens und anderer’ Umſtaͤnde 
eine ſehr verfchiedene Fänge, treibt hin 
und wieder Wurzelfafern und aufgerich: 
tete lange Blätter und Blumenftiele. 
Die rundlichen oder berjförmigen, aberis 
gen, eingeferbten Blätter haben eiförs 
mige Blattanfäge, und find öfters mit 
einem weißlichen bogenförmigen Flecke 
begeichnet ; die weißen, oft ind Roͤth— 
liche fpielenden Blumenföpfe, welche 
fat den ganzen Sommer hindurch vors 
handen find, haben eine fugelähnliche 
Form, und find fhirmartig; die Hülfen 
vierſamig. Diefe Gattung wird vom 
Vieh gern gefreffen, und mürde ein 
treffiiches Zueterfraut fein, wenn fie 
hoͤher wuͤchſe. 
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Man trifft ſie auf Wie⸗ 


Klee 


ſen und Triften allenthalben an 
Gaͤrten wird fie ein laͤſtiges Unkra 
5) Der Alpenklee, T.alpiı 
Aus derfelben Familie und auf dei 
vetifchen, sftreichifchen und italian 
Alpen wild. Der Stengel iſt mi 
getförmigen, gleichbreiten Blätter 
fegt; die Blumenfchäfte find nadt 
meiſten purpurröthlichen, felten n 
Blumenkoͤpfe fchirmartig und die 
ſamigen Huͤlſen herabhaͤngend. 
Wurzeln enthalten einen fo füfen | 
daß fie wie Suͤßholz unter dem N 
Bergſuͤßholz benutzt werden fo 
6) Der röthblide Klee, 
rubens, Eine Gattung ber d 
Familie mit aufrecht fiehendem Et: 


-fein fägartig gezähnten Blättern 


langen zottigen Blumenähren, an 
den die Kronen aus Einem Gtüc 
ſtehen. In Deutfchland befonde 
Waldgebirgen und im füdlichen E 
wild, Er ift für Pferde, Schaft 
Nindvieh ein gedeihliches Kutter, 
aber alle Jahr frifch gefäet me 
wenn man ibn abgefchnitten bat, 

7) Der gemeine Wieſenk 
fpanifche oder baltändil 
Klee, T. pratenfe. Diefe Bat 
ift unter allen die fchägbarfte und 
tigſte. Sie gehört zur dritten Fa 
treibt einen Fuß langen Gtenad), 
mehrentheils aufrecht ſteht, in der‘ 
niß aber auf der Erde liegt. Die 
jel dauert etwa 3 Jahre; die Ble 
fage find meißlich, rörhlich geadert, 
endigen fich in eine grannenäh 
Spitze; die 3 weichen barigen Bläl 
fiten auf kurzen Gtielen, find 
eirund, mehr oder meniger fpißit, 
mit einem berjförntigen weißlichen 
fhmärslichen Fleck bezeichnet. Di 
then Bluͤthen erfcheinen in kugeltu 
faft jottigen Aehren oder Köpfen im 
imei bäutigen entgegengefegten | 
blättern, und haben eine einbla 
Krone. Wild triffe man dieſen 
allentdalben auf Wiefen und Ti 
an; jest wird er aber auch faſt in 
Begenden Dentfchlands und ander! 


Klee 


When mit Sorafalt angebauet. 
Dad Sn if der Landwirth vorzüglich 
mimEund gefest morden, die nüßs 
Mar enlätterung einzufuͤhren. Ge— 
Bid lit man dieſes Zutterfrant im 
Baba unter Gerſte oder anderes 
Olamngetreide und unter Flache. Se 
Kater Baden ift, deſto reichlicher 
MN Ernte aus. Wenn im Julius 
Der ja Anfange des Aueuſts das Ge; 
me abgemitet ift, fängt der vorher 
(Den anfggangene Klee an zu machfen, 
unbe bei günftiger Witterung noch 
in Banlilben abre eine mittelmäfine 
Eat; dag nächfifolgende Jahr wird 
Met etſt autzdar. Er fann als; 
Man rei, ja wenn die nötdigen Regen 
Et mangeln, viermal geſchnitten wer, 
km, Im Herd pflügt man ibn dann 
ud bringt auf den durch feine 
Sl adünsten Ader nun Winterge; 
Mas vortrefflich geraͤtd. Bis— 
Mt man den Klce auch mohl 
Ir fichen.. Er giebt ein fehr 
MB Zutter, dae man nicht nur 
den Audrieh, ſondern auch ben Pfer— 
‚m Chain, Schweinen und Bänfen 
MER Wehrentheil$ wird er grün, 
ud getrocknet verbraucht. 
IR Men dihe Hat man befonders An; 
on / Yon das Vieh noch nicht daran 
Ei, die Borficht nöthig, den 
Mt nah und nicht in zu großer 
Se iu füttern, weil er leiht Wind» 
And Darmioli errest. Der Same 
in England und Echmeden zum 
Mirben gebraucht, und liefert mit 
Zufüsen auch andere Farben. 
Dr Orkonom., Hete. 3.1. Et. ı. 
Bu. $. 11. Et. ı. ©. 26, — 
EN. er. 5.6. 135. 
dr rothe Bergklee, T. 
Heine, Hat mit dem vorigen viele 
& ı gebört zu derfelben Fami— 
unterfheider ſich durch die duns 
ı fa kugelrunden, ;ottigen, 
* fer Stengel ſtehenden Blumen: 
ah den aufrechten, etwa fuß— 
nel, und die lanzerförmigen, 


ta Ügerig sejähnten Blätter. Er 
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waͤchſt auf Bergen und Anhöhen, bluͤhet 
ben Sommer durch, und giebt ungeadhs 
tet der harten Stengel ein gutes Zutter. 

9) Der Acker- oder Katzenklee, 
Haafenklee, T. arvenfe. Auch jur 
dritten Familie gehoͤrig und auf dürren, 
fleinigten und fandigen Aecckern allent⸗ 
halden in Menge wild. Es ift ein Som⸗ 
mergewaͤchs, deffen Stengel felten 3Fuß 


bob mird, und, fo wie die Abrigen 


Theile, mit" meiden Härchen befegt if. 
Die Blätter befteben aus drei runblis 
chen, harigen, etwas eingeferbten Biätts 
ben, und haben lanzetfoͤrmige Blatts 
anfäne. Die jottige, ovale oder faft 
waljenförmige Blumenäbre ſieht roͤthlich 
grau aus, und bat Kelche mit borftens 
artigen, rauchen Zähnen von gleicher 
Groͤße. Im Julius und Auguft erfcheine 
die Blätbe; um diefe Zeit gefammelt 
giebt das Gewaͤchs ein brauchbares Ger⸗ 
bemittel, 

10) Der Erdbeerklee oder 
Blafenflee, T. fragiferum. Er 
gehört zu der sten Familie, bat Fries 
ende kaum fußlange Stengel, runds 
liche, rörhliche und weißlihe Blumen 
ähren, an welchen die Kelche aufgeblafen 
und mit jmei umgebogenen Zähnen ver; 
feben find. Dre Wurzel dauert mehrere 
Sabre; die Stengel, ſchlagen Wurzel. 
Er wählt auf feuchten Wiefen und Zrifs 
ten. In Grönland bauen die dort woh⸗ 
nenden Europder diefen Klee ald Futs 
terfraut an. Kultivirt werden die Sten, 
gel mehrere Zuß lang, und geben ein 
eben fo gutes Futter, wie der Wieſen⸗ 
klee. 

11) Der weiße Bergklee, T. 
mentanum. Aus ber fünften Familie 
mit”aufrechten, ı Fuß hoben, harigen 
und gemeiniglich einfachen Stengeln ; 
die z Blättchen find fchmal, ſpitzig, 
eingeferbt und unten barig; die Blatts 
anfare lang und jugefpis.; die weißen 
Blumenähren ſtehen mehrentheils gu drei 
beifammen; die Blumen felbft liegen 
faft wie Ziegelfteine auf einander, haben 
nackte Kelche und pfriemenförmige, welfs 
werdende Zähnen, Auf Bergwiefen 

in 


Kleiderlaus — Klette 1 54 ) Klerterbarfch 


in manchen Gegenden Deutfchlands in 
großer Dienge; die Stengel find hart ; 
dennoch freffen die Schafe diefe Pflanze 
gern. Mehrere andere deutfche Kleeaats 
tungen, den gelben, ben goldfar— 
bigen, den braunen und gefired; 
ten Klee übergehen wir, als weniger 
gemein und merfwürdig. 
Kleiderlaug, Pediculus ve- 
ftimenti. Daß diefe Laus in der Yes 
bendart von der gemeinen Kopflaus vers 
fhieden ift, fiebt man daraus, daß fie 
nicht aufdem Kopfe bleibt, wenn fie von 
ungefähr dahin kommt. Sie hat aber 
auch einen gröfern und dickern Leib 
und weiter hervorftehende Augen. Ihren 
Wohnflg fchläge fie in den Falten und 
Näthen der unreinlichen. Lumpen eckel⸗ 
bafter Bettler und Landftreicher auf, 


welche die Be umgebende Hülle felten 
In den Näthen legt dieſe 


wechfeln. 
Laus ihre Eier, wodurch fie Äh in kur— 
zer Zeit ungeheuer vermehrt. Bei reins 
lichen Menſchen, die fich öfters waſchen 
und beſtaͤndig reine Kleider tragen, hafs 
ger dieſes laͤſtige Inſekt nicht lange, da 
ihm Reinlichkeit zuwider if. 


müffen ihre Kleider mit Schwefeldampf 
ſtark durchtaͤuchern. 
Kleidermotte, Phalaena ti- 
nea larcitella, Was mir Motte nens 
nen, ift die Raupe eines Keinen Nacht⸗ 
ſchmetterlings mit afchgrauen Flügeln 
und einem meifen Punkte auf jeder 
Seite des Bruſtſtuͤckes. Man flieht ihn 
im Sommer in den Kammern und Stus 
ben und andern Theilen ber - Gchaube 
berum fliegen; die Raupe ift nur wenige 
inien lang, graulich von Farbe, mit 
einer hautigen Hülle umgeben, und vers 
zehrt wollene Kleidungsftücke und Felle; 


Kleifteräldhen, fehe Aal 


wuͤrmer. 

Klette, Arctium leppa. Dieſe 
zweijaͤhrige Pflanze waͤchſt in Deutſch⸗ 
land allentyalben auf Schutthaufen, 
binter Zaunen, an- Wegen und in Ge— 
büfchen. 
‚Erde ein, iſt fingerdick, auferlich braun, 


Bettler, - 
die Luft haben, ſich davon zu befreien, ' 


Die Wurzel dringt tief in bie 


und inwendig weißlich. Im erften © 
bildet diefe Pflanze eine Staude, 
blog Blätter aber Feine Blütben rt 
im zweiten aber treibt fie einen raı 
ſtarken, roͤthlichgeſtreiften, 2 bie 3 
hoben in viele Aeſte getheilten St 
der mit großen herzfoͤrmigen, geſti— 
ftachellofen Blättern befegt ifi ; die! 
jelbläatter ind von ähnlicher ®e 
aber viel. größer; fe übertrefien 
Blätter aller einheimifhen Gewädl 
Größe weit. An den Spitzen ber € 
gel erfcheinen im Julius und Augu 
purpurrothen Bluͤthen in Köpfen. 
gehören zu den zufammengefesten ( 
Klaffe Syngenelia), und haben ı 
fugelrunden Kelch mit Schuppen, 
an der Spitze badenförmig gefrü 
find. Mit denfelben hängen fid 
Blumenföpfe an Tuchkleidern, in 
Haaren und andern ähnlichen Grgen 
den feft an. Der Fruchtboden it I 
artig. Die Klette wird von fe 
Viehe gefreffen, befigst aber ſchaͤt 
medizinifche Kräfte, Die Wurzel, w 
einen füßlichbittern, etwas hersen 
fhmad bat, mird von allen Xerjten 
ein auflöfendes, Schweiß: und H 
treibendes Mittel gehalten. Man ſchi 
ihre in der Gicht große Wirkfanikei 
und ein Abfud derfelben mit Bier b 
ein hartnaͤckiges Podagra. In der ! 
feuche, gegen den Stein und in an 
Zufäallen hat man die Kiettenm! 
gleichfalls mit Nutzen gebraucht. 
Samen, welche auch von Gtiegli 
Zeifigen und andern Vögeln gel 
werden, haben ähnliche Kräfte; 
Blätter nur im geringern Mafe. 
jungen. Stengel und felbk die Wu 
laffen fih gekecht und abgefhält 
Sallat oder Spargel geniehen, 
fhmeden wie Artifhoden. ©. M 
ran Vorr. v. Heilm. I. S. 205. 
Kletterbarfch, Reigen 
Barfd, Percaſcandens. D 
merlwuͤrdige Fiſch iſt eyſt ſeit ci 
Zeit durch den Lieutenant Dald 
bekannt worden. Er gehoͤrt in die 
Familie, oder zu den Baͤrſchen, W 


Klima 


Fat fidenäoffe und einen getheil⸗ 
eds haben, wird eine Gpanne 
hät oben dunkelgrün, an ben 
Fein und unten blafgoldgelb 
4 a ganıen Körper uͤberzieht ein 
f Edleim, der ſich abwiſchen 
Der Kiemendeckel iſt ſchuppig, 
BE heinabe 3 Biätterg, wovon 
Be nad mittlere mit 23, das 
m mt ıs Stacheln umgeben if. 
De Kdenisie liegt zufammengefaltet 
um Briichen, und entkält fiebs 
an Bedlhe und: acht weiße Etralen, 
Derkmal, fo wie durch 
Masmdim meiklichen Rand der Schups 
File Battung von allen übris 
Arimteriheiden laͤßt. In der Bruſt⸗ 
indem ı 2 ; in der Bauchfloffe 6 
z mison eine fachlich if; in 

Me kerhofe zehn finchliche und acht 
Ma und in der Echmanjflofe ficbjehn 
m Eıralen. Der Picutenant 
GEHE fing diefen Fiſch 1791 u 
mit eigener Sand in einem 

am, dad von dem Wipfel einer 

Mn Rh fehenden Fächerpalme in einer 
hie der Borfe angflof. In 
Re hing der Fiſch 5 Zus hoch 
Se va Bafır des Teihd, und mar 
Seh Höher zu klettern. Er 
hen Stacheln der ausge— 
endeckel iu beiden @eiten 
Rise, drebete den Schwanz 
Bd linken cite, drüdte die 
Einheln der Aiterjinif: an die Rüden: 
erd ſhwang ich ſo immer höher. 
ertſetzung feiner Stacheln 
een, bald zur Rechten war 
ee, fich immer hoͤher zu 
Vie, Er fheint ein zaͤhes Leben zu 
har; ken fo wie er den Baum 
Fe llettert war, ging er aud 
Fe Etunden lang unter einem 
Se trdnem Sande herum. In 
Yumarh hält man die Gtacheln 
Eememndedel für giftige. Siehe 
Bniına Magay. für den neuefen Zuf. 
Metunde 8.11. ©t. 2. ©. 348. 
Ma, Sierunter verficht man 
har ja Use das, einem Drte oder 
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einer Gegend eigene Verhalten der 
Witterung in Ruͤckſicht der Waͤrme und 
Kälte, Abwechſelungen ber Jahreszeiten, 
Feuchtigkeit und Trockenheit der Yuft, 
Fruchtbarkeit u. few. Die Hauptvers 
fehledenheiten der Wärme und ver Jabs 
redjeiten rühren offenbar von der Wirs 
fung der Sonnenfiralen ber ; außerdem 
wirken auch noch andere Umflände, z. B. 
die im Luftkreiſe vorgebenden Berbins 
dungen, Zerfegungen und Niederfchläge, 
die Ausdänfung der Erdoberfläche, die 
Mittheilung der Temperatur anderer 
Drte durch die Winde. Daher if das 
mahre Klima eines Otts von dem bes 
rechneten Sonnen ; oder geograpbijchen 
Klima, welches. doch bloß von der Breite 
des Drte abhängt, gänzlich verfchieden. 
Die mannigfaltigen Lofalumflände dabri, 
machen es ſchwer, die Beobachtungen 
auf eine allgemeine Theorie gurüdzubrins 
gen, welches jedoch von Einigen, obs 
wohl mit geringem Erfolge, verſucht 
worden it. — innerhalb der Wendes 
Ereife find die Barometerveraͤnderungen 
febr gering. Die heftige Wirkung ber 
fentrecht fallenden Sonnenfiralen wird 
durch die langen Nächte und häufigen 
Regen gemildert, ohne welche die Hitze 
fonft unerträglich fein würde. Auf der 
Mordfeite elle Fach die Regenzeit zwiſchen 
dem Mär; und September, alfo in den 
heifeften Perioden , auf der Gübfeite 
innerhalb der entgegengefegten Donate 
ein. Ihr Anfang und ihre Dauer find 
ſehr verfhieden.. An einigen Orten 
sechnet man 2 Sommer und eben fo 
viele Jahreszeiten. Innerhalb der Wen, 
defreife ift die angenehmfte Jahreszeit 
Die, mo die Sonne am meiteften vom 
Scheitelpunkt abweicht; alfo gerade um; 
gefehrt son unfern Jahreszeiten. In 
den hochliegenden Drten der heißen 
Zone, z. B. ju Quito und Lima in 
Peru, ift das Klima eines der fchönften 
auf der ganzen Erdfläche, 

In ben gemäßigten Zonen werben 
die Abmwechfelungen der Wärme und des 
Barometerfiandes weit größer, und die 
befondere Lage der Orte hat auf das 

Klin 
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Klima weit mehr Einfluß. So if j. B. 
Eibirien wegen feiner hoben Lage einer 
äuferft firengen Kälte auszeſetzt; auch 
Aftrafan und Quebeck haben firenge 
Winter, 05 fie gleich füdlicher liegen, 
als Paris. In der füdlichen gemaͤßig⸗ 
ten Sone if die Kälte des Winters 
firenger , vielleicht darum, weil fih die 
Sonne um 8 Tage lunger in den nörds 
lichen Zeichen derweilt, als in: den füds 
lihen.. An. den Fältern Drten werden 
Frühling und Herbſt fehr furg, und man 
findet, wie in der beißen Zone, nur 
2 Jahrszeiten. Der Schnee fchmilst 
ſehr frat, dann aber oft in 8 Tagen auf 
einmal; nach wiederum 8 Tagen ift 
fhon alles grün, und in 5 bis 6 Wo: 
chen bat man reife Früchte, weil bie 
Base febr lang find, . und die Sonnen, 
fitalen alfo lange kinter einander wirken 
koͤnnen. In Grönland if es im Soms 
mer an manchen Drten fo heiß, daß 
das Pech an den Schiffen ſchmilit, und 
ſelbſt Europäer die Kleider abmwerfen 
saufen. Mit ähnlicher Schnelligkeit 
folgt aber auch der Winter wieder, Man 

ſieht hieraus, daß eine ſchwaͤchere Wirs 
fung, die lang anhält, hier mehr wirkt, 
als eine fiärkere kald aufhoͤrende. 


Auf das natürliche Klima einer Ges 
gend wirken auch die von Menſchen vers 
anftalteten Veränderungen. In Bhilas 
deiphia find feit 50 Jahren die Winter 
weit gelinder und die Sommer weniger 
heiß geworden, und die Schilderungen 
der alten römifhen Scriftkieller von 
dem alten, rauben, unfruchtbaren Balz: 
Nien, Germanien, Pannonien, dem 
europäifhen Seythien u f. wm. paflen 
auf. den jegigen Zufiand diefer Länder 
“ gar nicht mehr. Man fest die Urfachen 
Diefer Veränderungen gemeiniglich und 
mit Grunde in die Audtrocdnung der 
Suͤmpfe, in das Ablaffen der Seen, in 
dad Ausrotten der Wälder, den Anbau 
der Länder und deraleichen. Siehe 
Bergmanns pbnfifal. Befihreib. der 
Erdkugel durch Roͤhl Überfegt. Th. IE 
5. 138. 


( 56 ) 


Klippdas 


Klippdag, Hyrax Cape 
Mehrere Naturforfcher rechnen 
Thier zu den Halblaninchen oder Ca 
allein da es nicht nur in ber Leber 
fondern auch durch fein Gebif und 
die Bildung der Zeche von. den 
verfchieden ift, fo machen andere 
aus in Derbindung mit noch me 
bern ähnlichen Thieren, dem fon 
Klippfchliefer oder Daman und 
amerifanifchen Klippfchliefer, ein 
nes Geſchlecht, welchem fie den N 
Fettthier geben, und dag bi 
Drbnung der Gäugtbiere deſch 
Klippdas oder richtiger Klippdeas i 
bolländifche Name, den dieſes Thi 
Vorgebirge der guten Hoffnung | 
und der fo viel als Klippendachs 
tet. Die Koloniften fanden ohne | 


fel Aehnlichkeit zwifchen diefem 2 


und dem Dachfe, daher der 9 
Kolbe erwähnt deffelben querf, 
ift es von Mehrern befchritben me 
Es kommt dem Alpenmurmeltbie 
Größe bei; bat einen Heinen I 
einen fehr dicken Leib; unter dem ® 
eine Menge fleifer Barthaare; im & 
fiefer zwei ſehr lange Nardeni 
welche aus den Maule hewoerd 
und von einander abgefondert And 
Unterkiefer vier Worder s oder Sch 
sähne, Die diden Beine find jur] 
unter den Haaren verborgen; die 

berfüße haben 45 die Hinserfüße 

ben; an der mittlern befindet I 
frummer Nagel, der, mie eine | 
ausgehöhlt ift. Das fanfte wollige 
bat eine graue Farbe, und Arht ft 
am wilden Kaninchen aus; am | 
leibe fallt ed ind Weißliche, am 

läuft nahe bei den Schultern ein 

licher Streif. 

Der Klippdas wohnt im üb 
Afrika, landeinwaͤrts vom Cap, a 
ren Plären, in den Klüften der d 
Es ift bebende, fpringt mit keich 
auf den Klippen umher, und geht 
Gefchäften am Tage nad: 
Nacht lieot er anf einem er 
trocknen Laube, Moofe und 


Klippfiſch 


om or gereist wird, pflegt er um 
Fahike; fonk ii er fanft und 
FE Gräfer, Kräuter, Obſt, 
rkingmihaft Brodt und andere 
FE Sudfanzen machen jeine 
ms, Seiner Erfremente ent 
FM Niekes Thier immer an einem 
Ort, und verfcharrt fe. 
li Irinst dag Weibchen meh: 
“im Welt. In Afrika ift 
u Heh von Klippdas, und 
ulitmölfhmecend; auch die 
Fr Ruktbiere find ſehr begierig 
Di, mo fich Klippdafe aufs 
Fr Feb man öfters eine fhwärs« 
Side, übelriechende Materie, 
"dm Bergfette gleicht , und bie 
Amann einer perisdifchen Auss 
he Hippdas zufchreibt. Die 
2Acloniſten nennen fie Dafs 
Fe Daheurin, und die Hotten⸗ 
Fr hhimen fi derfelben als Heil 
Fr Bihe v. Zimmermanns 
u. II, 329. Büffon 
AN. 8, 59. Sparrmanns 
Eng, Le Baillante Reife 
here U. 194. Pallas 
ae, mertm. Thiere II. ©. 19. 


Aippfiſch, Chaetodon. Hier— 
oe .bier nicht den 9% 

au, der auch Klippfifch 

Mt fnbern ein Befchlecht von Fiſchen 
4 vietten Ordnung, deren Körper 
Mine glatte, bald eine tellerförmige, 
a rietedige Geſtalt bat; deren 
Is und Afterfloffen fleifchig und 
We Fed, und in deren Maule viele 
liche hiegfame Zähne liegen. 

o man Be auch Bandfiſche. 
Adiien Fiſche dieſes zahlreichen Se 
baltın fh in den of, und 
Merren an Klippen auf, 
Hein und, Eine Gattung aus; 
bloß durch ihre fihonen Far⸗ 
Zeihnungen merkwürdig. Hier 
a mit nur den rüffellöpfis 






657) 


Abyſſinien. 


Klippſchliefer 


lang; ſein Maul verlaͤngert ſich in einen 
knoͤchernen, roͤhrenfoͤrmigen Riſſel oder 
Schnabel; fein Körper iſt fait viereckigt, 
gelblich weiß, mit 4 braunen, weiß eins 
sefaßten Queerbandern. Er naͤhrt ih 

von Inſekten, welche er fängt, indem 
er einen Waffertropfen aus feinem Schna⸗ 
bel auf das Infekt losſpruͤzt, es mag 
nun über ibm fliegen, oder an einem 
Schilfblatte ſitzen. Selten verfehlt cr 
auf diefe Art feine Beute. Den Tropfen 
fann er 3 Fuß hoch und hoher treiben. 
In Indien, feiner Heimath, bält man 
ibn dieſes Kunfttriebed wegen in Ge— 

faͤßen. Gein Fleiſch ſchmeckt koͤſtlich. 
Klippfchliefer, ſoriſcher, 
Hyrax Syriacus, eine Gattung von 
Fettthieren, die mir dem Klippdas große 
Aehnlichkeit hat, und von Einigen für 
eine Spielart deflelben gebalten wird. 
Die Gefchlehtsmertmale hat er mit dem 
Klippbas gemein. Buͤffon nemt 
ibm Daman Sfrael (f, Daman). Wahrs 
fheinlih if es das Saphan, welches 
Luther durch Kaninchen überfegt hat. 
( Sporuͤche Sal. XXX, 26. — Palm 
CIV, is). Der Geftalt und Größe 
nach wird er mit den Kaninchen verglis 
chen ; nad Einigen iſt er aröfer. Die 
Dorderbeine And kürzer, als die hintern ; 
der Schwanz fehlt; der Dberleib und 
die Außenfeiten der Beine find mit eis 
nem bunfelgraubraunen, granröthlich 
gemifchten Haar bedeckt, unter welchem 
aberall einzelne, lange, glänzende, 
ſchwarze Haare hervorfichen; der Bauch 
it weiß. Am den Berg Libanon, in 
Syrien, Arabien und andern Gegenden 
des Drients lebt der Klippfchliefer in 
Gefellfchaft in Felfenflüften. Er gräbt 
fo wenig, mie der Klippdad, ' mit wels 
chem er auch fonft in der Lebensart übers 
einfommt. Das weiße fette Zleifch wird 
von Arabern und Ehriften gern gegefien. 
Warum die erfiern das Thier Schaaf 
Iſrael nennen, weiß man nidt. Sein 
gewöhnlicher orientalifher Name if 
Aſchkoko. S. Meyers yool. Ent 
bed. ©. 88. Bruce NXeifen nah 
Pennants Ueberſſcht 
II. 


Klippfpringer--Anabenfraut ( 58 ) 


II. & g14. dv. Schrebers Saͤug— 
thiere IV. Taf. zıı. 

Klippſpringer, f. Antilope, 
Rum. 8 

Knabenfraut, Orchis. Bon 
dieſem jahlreichen Pflanzengefchlechte, 
welches in die 20fle Klaffe des linn. Sy— 
fımd ( Gynandria) gehört, wachſen 
allein in Deutſchland 17 bis 18 Gat— 
tungen wild, wovon wir hier nur die 
bekannteſten und merkwuͤrdigſten anfuͤh⸗ 
ren. Die Bluͤthen haben eine gam ei: 
gene Form, und bie Kronen bderfelben 
beißen orchisartia. Sie find rachenför; 
mig, aus 5 Blättern zufammengefegt, 
und 'entbalten noch eine innere Neben; 
frone, auf deren obern Lippe die Staub; 
gefäße firen; männliche und weibliche 
Befruchtungswerkzeuge find uͤbrigens vers 
wachſen; das Honigbebältniß iſt horn⸗ 
foͤrmig, oder einem Sporn aͤhnlich. Die 
Wurjel beſteht aus laͤnglichen, hoden⸗ 
ähnlichen Zwiebeln oder Knollen, wovon 
viele einen geilen Geruch haben. Ihre 
Blätter find durchaus unaetheilt, und 
der Länge nach mit einem Nerven durchs 
zogen; die Stengel bei allen Gattungen 
einfab, doch nie in Zmeige netheilt; 
zwiſchen den Blumen befinden Bd alles 
mal Deckblaͤttchen. Das einfächeriche 
Gamenbehältnis beſteht aus drei breiten 
fielförmigen Stücken und brei ſchmalen 
Klappen. 

Dieſe Pflanzen laſſen Ach nicht gut in 
®ärten erziehen, und überhaupt nicht 
von ihrem Gtandplag verfegen, ober in 
ihrem Wachsthum fören. Nach der 
Bildung der Wurgeln bringt man alle 
Gattungen unter 3 Familien. In der ers 
ften fichen die, welche ungetheilte, 
in der zweiten die, welche haarfoͤrm i— 
ge und in der dritten die, melde büs 
fhelförmige Zwiebeln haben. 

ı) Das jweiblaͤttrige Knaben 
fraut, O. bifolia. In den hiefigen 
Gegenden Fennt man ed unter dem Nas 
men Nachtviole. Es waͤchſt in trocknen 
Birkenwaldungen und auf dürgen Wie— 
fen, und blüher im Mai. Die perennis 
gende Wurzel ift eine Begelformige unges 


"den Stengel treibt. 


Anabenfraut 


theilte Zwiebel, welche einen bi 
2 Fuß hoben, unten mit jmwei eim 
großen Blättern. befesten und sb 
einer langen Blumenäbre ſich ent 
Die Bluͤthen 
weiflich ; ihre Kronenblätter ofen 
hend; das Honigbehältnif bat eine 
zetförmige vollfommen gange Pippi 
Grorn iſt fehr lang. Die Land 
bringen Sträußer von den mwoehlrie 
den Blumen nach der Stadt um. 
kauf. Die ältern Aerite bielten 
Wurzel für ein Mittel, den Geſchli 
trieb zu erwecken. 

2) Das poramidenfbdrn 
Knabenfraut, O. pyramid 
Man trifft es in mebrern Gegenden 
hohen fandigen Zriften und Wiefen 
Die Zwiebel ift ungetheilt, und t 
einen anderthalb Fuß hohen Sta 
an deffen Ende im Julius karmoiß 
the pyramidaliſche Blüthenähre erſch 
Die Sironenblätter End fa lanzerföh 
die Lippe des Honigbehältniffes - if 
drei gleiche und glattrandige Abſch 
jerſpalten, und bat ein langes Di 
Die 4 bid 6 Zoll langen undız-f 
breiten Blätter Reben zum Theil auf 
Burzel, zum Theil am Stengel, 9 
fe Gattung wird auch zur Zierde in € 
ten gezogen. 

3) Das Salaptnabenkra 
O. morio, mit ungetheilter: percı 
tender Wurzel, und fußhobem tm 
der fich in eine waltenformige Achre 
digt, welche hoͤchſtens 12 Blütben tr 
Diefe fehen karmoiſinroth, roſent 
weiß, oder violet und an den aͤu 
Blättchen allemal grün aus. Die Ri 
bat Rumpfe und puſammenſtoßende B 
ter, ein Honigbehältnif mit 
über Ach fiebenden Sporn und eine 
vier fein gekerbte Abfchnitte zerſpal 
Lippe. Die Blätter find lamrtfärn 
Man findet diefe Pflanze auf feuch 
auch wohl auf trocdnen Wieſen, mo 
im Mai und Junius bluͤhet. Die Ü 
gel wird zum Gebrauch für Apotheker 
gefammelt, Dies gefchieht, wann 
Stengel verwellt. Um dieſe Zeit bi 


J 


Knabenkraut 


cua der alten vorjaͤhrigen eine 
Ba ki Varzel. Dieſe ſondert man 
be en antauglichen, und bruͤhet 
fen bhendem Waſſer, reibt das 
Auuea ch, und ſetzt ſſe dann 
lie iaaetnen Schuͤſſel ausgebreitet 
68 10 Rinuten lang in einen Back⸗ 
Wa, bi4 fe burchfcheinend geworden 
& Rusribet man fe auf Fäden, und 
dagt fe um nölligen Trocknen in eis 
vn acheikten Etube auf. Cie ift unter 
va Re Salaps oder Gas 
pmurzel befannt , die man fonft 
Ür aices Beh aus der Türkei und aus 
dain (ua demfelden oder einer ans 
Radkttung des Snabenfrauts) erhielt. 
‘6 madt: man von der Wurzel 
Ieriehene Sohfprüche, beſonders rühms 
Unia fe als ein fräftiges Mittel, den 
Ayiedtettiel ju erböben. Jetzt bes 
Mm fc ihrer, als ein ſchmeidi⸗ 
Mb; Hinnicelndes, gelindnährendes 
Bfalsırn, theils in Betränfen 
ESuan bereitet. An ihrer Stelle 
Kama einiger andern bier bes 
en diefes Geſchlechts 
ke Die 8 ſes Geſchlech 


MM männliche Knaben— 
m, D, malcula. Es gehört auch 
“ieh hiilie; die Wurzel beſteht 
m eh dicken Knollen, welche 
mn Geruch von fi ges 
ia Wh Sefhaffenheit des Bodens 
Mer Umfände wird ber Stengel 
“hie, bald türger; Die geflielten 
" Fad nicht felten ſchwarzblau ges 

; Ne dünne Blumenroͤhre bat eine 

- gabe, und auch die 
item And gefärbt. Diefe Gat⸗ 
FH mit einiger Mühe in Gärten 
Fe fon waͤchſt Me häufig auf 
» eften und Wiefen wild. Die 
AH, wie die vorige, die Salap. 
5 duhelmtknabenkraut, OÖ. 
—2 der erſten Familie. Der 
3* mbis 2 Fuß hoch; die 

sen und anderthalb Zoll breis 

Me ind ſpitzig; Die kegelformige 
—* gedrängt, ungefaͤhr 2 Zoll 

indig ſchwaͤrzlich gefleckt; die 


(59) 


Knauel 


Krone hat zuſammenſchließende Blaͤtter 
und ein Honigbehaͤltniß, deſſen Sporn 
ſtumpf, deſſen Lippe mit rauhen Puͤnkt⸗ 
hen beſaͤet und in 5 Abſchnitte zerſpal⸗ 
ten it. Die Blüthegeit fällt im Mai 
und Sunins; feuchte Wiefen find ber 
Standort der Pflanze. Die Wurzel ift 
ebenfalls ald Salap ju gebraudden, und 
fo nahrhaft, daf man fie auch ſonſt ge⸗ 
niefen fönnte. f 

6) Dad breitblättrige Kna— 
benfraut, O.latifolia. Mit hands 
förmigen dichten. Zwiebeln; niedrigen, 
hohlen, bisweilen rothen Stengel; breis 
ten, oft braunroth gefledten Blättern 
und maljenförmigen Ölumenähren mit 
Deckblaͤttchen, die länger find, als bie 
rotbe oder weiße Blume. Das Honigs 
behältniß bat ein kegelfoͤtmiges Horn und 
eine in drei Lappen getheilte und nad 
den Geiten umgebogene Lippe. Häufig 
auf naffen, niedrigen Zriften und Wieſen. 

7) Das gefledte Knaben— 
fraut, O. maculata. Es hat bands 
förmig aus einander ſtehende Zwiebeln, 
einen anderthalb Fuß hohen Gtengel, 
der hohl if; ſchmale, fchmwarjbraun ges 
fleckte Blätter und breiedige rötbliche 
Blumenähren mit Kronen, deren oberfte 
Blättchen ſich au£breiten, und einen 
Honigbehältnis, deſſen Sporn Fürzer, 
als die Fruchtinoten, deffen Lippe aber 
flach if. 


Knauel, Sceleranthus.. So 


heißen einige Pflanzen der zoten Klaſſe, 


deren Blüthen einen einblättrigen Kelch, 
aber Feine Krone baben; der einzelne 
Same ift in den Kelch eingefchloffen. 

ı) Der jährige Knauel, S.an- 
nuus. Der mehtere ZoU lange Gtens 
gel waͤchſt fo lange aufrecht, bis er durch 
das Gewicht des reifenden Samens nies 
dergedrüdt wird; die frummen, fehr 
ſchmalen Blätter ſtehen Paarweife, die 
Biüthen erfcheinen im Junius an den 
Spitzen der Zweige aedrängt beifammen, 
Gie ſehen, mie das ganze Gewaͤchs, 
weißlih grün aus, baben nicht immer 
10, fondern oft nur 3 &taubgefäfe, 
und zeichnen fich befonders dadurch aus, 

dep 


Ä Knauelgras 


daß die Kelche an den daraus fih bil 
denden Eamen offen fieben und wehr— 
198 find. Auf hoben ſteinigten Aeckern 
findet man dieſes Sommergewaͤchs in 
Menge. 

2) Der immerwaͤhrende Knaus 
el, oder das Blutkraut, 8. pe- 
rennis, hat mit dem vorigen viel Aehn—⸗ 
lichteit; die fadenförmigen, 5 bis 6 
Zoll langen Stengel liegen über die 
Säfte anf der Erde nieder; die Frums 
men, fehr fehmalen Biätter fliehen ge; 
paart; die werfen grün geftrichelten 
Bluͤthen erfcheinen fhon im Mai, und 
dauern einige Monate hindurch. Das 
eigentliche Unterſcheidungsmerkmal die; 
fer von der vorigen Gattung befieht darin, 
daß die Keiche an den Samen geſchloſſen 
- find. Gandige fonnenrrihe Aecker find 
der Standplas diefer Pflanze. An ihrer 
dauernden tief gehenden Wurzel findet 
man weit bäufiser, als an der von der 
vorigen die fcharlachrothen Schildlaͤuſe, 
welche unter dem Namen Johannis— 
blut, oder Kermes (ſiebe Schild» 
Iaus, polnifche) bekannt find, in 
Preußen und Pohlen gefammelt und 
‚zum Scharlachfärben benust werden, ©. 
Wittenberg. Wochenblatt. 8.1. ©. 193. 

Knauelgras, raubes, Dac- 
tilis glomerata, fonft auch Hunde; 
gras, iſt eine gemeine Grasgaltung, 
welche auf Wiefen und in Grasgaärten 
uͤberall in Menge gefunden wird. In 
gutem Boden treibt der Halm 2 Ruß 
hoch und im Geſtraͤuch nach viel höher. 
Er iſt mit mehrern Gelenken verfehen und 
mit Blättern befegt, melde wechſels— 
weife fteben, feitmärts gebrehet, breit, 
am Rande fehr raub und oft anderthalb 
Fuß lang find, - Die Blüthenrispe ift 
einfeitig, geballt, in Büfchel yetheilt, 
zwei bi6 5 Zoll lang und von grünlich 
weißer Farbe. Der vielblumige Kelch 
beftebt aus jwei zuſammengedruͤckten 
fvisigen Bälglein, - wovon das größere 
rachenfoͤrmig ift; die Bläthehat 2 Gpels 


gen, 3 Staubgefäße (zte Klaſſe Trian- ' 


dria), wei baarige Griffel, und die 
Epeljen fihließen den Samen cin. — 


(6) Kneiffer — Knoblauc 


Das Knauelgras iſt ein hartes, 
ſes Futter, das vom Rinddieh nic 
von den Pferden nur aus Noth ge 
wird. Die Hunde und Katzen 
es zu fäuen,. wenn fie vomiren ®! 
verfchluckten fpigigen Knochenfplitt 
hüllen wollen, 

KRneiffer, Boa conto 
wird eine Gattung von Rieſtaſch 
genannt, die mit der AbaottſchW 
viel Aehnlichkeit bat, aber anders g 
net und nicht fo groß if. Gier I 
Carolina, und unterfcheidet fich 
die 150 PBauch-: und durdh di 
Schmwanjfhilde. Sie bat ihren 9 
davon, meil fie ih um einen ° 
fhlingt, in dieſer Stellung einen 
hbergehenden Thiere auf den Leib fr 
"und fid fo feft um daſſelbe w 
daß es fierdben muß, moranf | 
mit ihrem fchlüpfrigen Geifer übeı 
um ea deſto beffer.verfchlingen zu Fö 

Knoblauch, Allium Sati 
Eine Battung des Lauchs aus der 
ten Familie jenes Gefchledts, | 
urſoruͤngliches Vaterland man nid 
nau anzugeben weiß. Die Baur; 
eine aus mehrern Theilen puſam 
gefente Zwiebel, welche mehrere © 
dauert, einen 2 bi6 3 Fuß hoben ( 
gel treibt, und mit platten Bi 
befest if. Die Blüthenfheide b 
aus einem Blatte, welches unten 
ift, und fi oben in eine lange | 
endiat. Die Blumtendläfter find 
eine dunkle Linie getbeilt, die 
ſchlechtskennzeichen, mie bei dem | 
gattungen Überhaupt. Aid Gatt 
merfmal nimmt man.bdie brei fp 
Staubgefäfe an. — Man pflans 
Knoblauh durch Wurzeltheiluns 
und bauet ihn in Gaͤrten und Fe 
Er war fhon in ben älteften : 
ald Gewürz beliebt. Die alten U 
ter hielten viel darauf, und 'voı 
nen lernten wahrfcheinlich auch di 
den den Gebrauch des Knoblauch 
ven. Letztere Nation liebt ihn 
jest als Gewuͤrz an Speiſen. € 
einen befondern heftigen Geruch 


Knochen 


Bad, befist eine fehr burchtrins 
% St, und befördert die walle: 
leimigen Ausleerungema⸗ 


iters durch den Harn, 
ein fungenausmurf. “in ver: 
Ban Arten der Warleriucht, in 
Bekdkhın und andern Uebeln leiſtet 
Pe itnn beilfame Dienfte.. Durch 
member, die Auedüniung iu be: 
wer auch ein Verwatrungs— 
Ma aniedende Krankheiten, 
ee Birmer ; felbft den Band: 
a iogar den Etein auflö- 
lich bedient man fi 
ab ans heizonden Mittel, 4.9. 
Fhedhten geiest und im der Taub; 
Finde Ohren gebracht. In den 
MN (B. IX. St. ı. ©. 
Fi Ymand: ob zerichnittner 
hin Ghickpulver geleat, fich 
mie die Rede gehe, und dag 
Meet äftiger mache? — Die 
Meat eins von den vielen Sa: 
Mirden zu fein. 
Inden, der Gebeine, find 
Olcken und feficften Theile des thie: 
met. Sie machen die Grund— 
blin Barper aus, die nicht von auf: 
Fe örer der meiften Inſekten, 
Glen bornartigen Ueberzug ge: 
daden inochen fhlichen ſich 
fh Theile des Servers an, 
an dur fie Haltung. Hier 
eh nicht von der äußern Be; 
Snshen und ihrem Zufammen: 
von der Beichaffenbeit ih— 
und ihrem Wachethume. &ie 
Malen Theilen des Koͤrpers bie 
igfeit, find völlia undurc- 
elle Empfindung , und bebal: 
tihre Form bei. Sie haben 
eenſchaften nicht gleich bei 
eben; denn auch die haͤtte— 
Anfanasg weich und bieafam, 
Zufande man fie Knorpel 
De urfprüngliche Etof, wor— 
We traten gebildet werden, ıft 
| Bnfair, welcher aus einer ge; 
BE  thierifchen Körper befindli- 
ıder Snorpelhaut, ‚abgefons 










(6) 


Knochen 


dert wird, und dahin firömt, md nach 
ber Abficht der Natur ein Knochen ges _ 
bildet werden fol. Zuerſt fließt der 
Könochenſaft nah dem Mittelpunkte 
(dem Verknoͤcherungepunkte) dieſer 
Stelle, und legt daſelbſt immer mehr 
Knochenmaterie an, bis der Knochen 
feine durc den Knorpel beſtimmte Ges 
ſtalt gewonnen bat. Leidet eın Kno— 
chen durch irgend einen Zufall Scha— 
den, zerbricht er, Oder wiederfaͤhrt ihm 
font ein Abgang; fo zeigt ſich die 
biidende Natur aleih wieder rege, um 
durch Herbeiführung des Sinochenfafts 
den Echaden zu erferen. Der finors 
pel, an welchem fih die Knochenfubftang 
abjent, mwärft felbft durch den ihn von 
den Arterien zugefuͤhrten Stoff. 

Knorpel bemerft man ſchon in Ems 
broonen vom Minjchen, mann fie ı 
Monat alt find, aber noch keine Kno— 
chen, Um die Mitte dee zweiten Mos 
nutö, beſenders am Ende beffelben, 
find fhon Knochenferne vorhanden, -und 
jur Zeit der Reife nimmt man einige 
völlig aufg:bildete Knochen wahr. Nach 
der Geburt bilden Ach die Knorpel immer 
mehr aus, und baben in gemäßigten . 
Erdſtrichen beim Menſchen zwifchen dem 
15 und 20flen Sabre ibre Vollkommen— 
beit erlanat. Vom 25 bis jum Yo 


oder soſten Jahre verändern fie fich 


nicht fond.rlich, ob fie gleich nicht ganz 
in bemielben Zufiande bleiben. Im Al: 
ter -verfchlechtern fie ih, und werden 
fogar dünner und leichter. 

Ale Knochen der Thiere and den bei: 
den erften Klaffen find außerlih auf 
und dicht unter ihrer -Dberfläche dichter 
und fefter, nach irmen zu lockter. Ihre 
Subſtan if, etwa Die der Zähne ausge⸗ 
nonımen, faft völlig einerlei und nur 
die Zufammenfügung eder Berbindung 
der feinen Knochentheilchen zu einem 
ganzen Knochen find jellis, nah Scars 
pa ſelbſt die feſteſten; alle, bis auf die 
Zähne, mit der Beindaut oder Kinos 
chenhaut überjonen, melde aus dichten 
Zellſtoffe, aus Schlag: und Blutadern 
und aus Gaugadern beſteht; aber Feine 

Nerven 


Kndterich ( 62 ) Rnhuoͤterich 


Nerven enthält; und baber auch unem⸗ 
pfindlich il. Sie dient zur Erhaltung 
und Ernährung des Knochens, uns 
gefähr, wie die Rinde zur Erhaltung 
des Holes bei Bäumen noͤthig if. 
Bei den Knochen, welche inwendig hohl 
find, trifft man eine andere Materie, 
nämlich das Mark oder Knochenfett an, 
welches burch Arterien abgefondert wird, 
die überall in die Knochen eindringen, 
und deffen wahren Nutzen man noch 
nicht kennt. 
hat ihre Fefligfeit der großen Menge 
erdiger Theile zu verbanfen, die ihr 
beigemifcht find. Außer der erdigen, 
C Ealkigten) enthalten die Knochen auch 
noch eine Mengederienigen gallertartigen 
Gubftanz, welche den Hauptbeftandtheil 
des Fleifches und anderer thierifchen Theis 
le ausmacht. Durch anhaltendes fiarfes 
Kochen im Wafler, oder durch die Aufs 
löfung des erdigen Theil in einer mit 
vielen Wafler verdünnten Salpeterfäure 
fann man die Sinochengallere abfcheis 
den. Die Knochenerde, von andern 

Gubftangen abgefondert, erhält man 
durch das Verbrennen oder Verkalken 
der Knochen. 

Die Knochen find feit dem älteften 
Zeiten ſchon iu allerlei Kunftfachen ver; 
arbeitet worden. Gie befigen vor dem 
Holze mancherlei Vorzüge, fpalten ſich 
nicht fo leicht, werfen ſich in Näffe und 
Wärme weit weniger, nutzen fih nicht 
leicht ab, riechen. nicht unangenehm, 
und ihre Verkalkung erfolgt defto fpäter, 
jemehr fle gebraucht werden. Die Zaͤh— 
ne der Elephanten haben freilich vor als 
len Knochen einen befondern Vorzug; 
indes laffen fh doch auch aus andern 
Knochen ſchoͤne Sachen verfertigen. ©. 
Sömmering vom Baue bes menfchs 
lihen Körpers Th. I. Iths Verſuch 
einer Anthropologie I. ©. 95. She 
rers chem. Journ. 9. XII. ©. 699, 
9. XVI © 470. Beckmanns 
Waarenfunde I. ©. 299. Voigts 
Magazin B. TI. Et. 1. ©. 37. 

Kndterich, Polygonum, heiſ— 
fen Pflanzen‘ der sten Klaſſe (Octan- 


Die Knochenſubſtanz ſelbſt 


dria), deren Bluͤthen keinen 
aber eine fuͤnfmal getheilte Krone 
und deren mehrentheils nackter 
eckigt iſt. Manche Gattungen 
ob ſie gleich ſonſt, allen Kennzeichen 
gu dieſem Geſchlechte gehoͤren, mw 
als 3 Staubgefaͤhe. Man verthe 
bekannten Gattungen in 5 Fam 
mit einer einzigen Aehre, mit 6 € 
gefäßen und zweiſpaltigen Grifel 
6 Staubgefäßen und einfädherige 


menkapſel; mit 8 Staubgefäfen, 


faft bersförmigen Blättern. 

2) Der Schlangenfnit: 
die Natterwurgel, P. bill 
Ein etwa ellenhoheg Gemähe, mi 
fachem, einäbrigem Stengel und 
den Blättern, die am Gtengel 
laufen. Die. Aehre, welche im J 
und Julius erfcheint, ift meiplid 
oder rofenfarben, und enthält ad 
nige und bdreimeibige Blumen. 
dauernde Wurzel iſt fingerdid, | 
zufammengedrückt, ringförmig aerl 
äußerlich fhmaribraun, inmendig ! 
roch, und bat einen heftig jufam 
siebenden Geſchmack. Ihres adft 
renden Stoffes wegen bat man Ü 
Blutfläffen, in chronifchen Durdi 
u. ſ. m. im Abfude mit Erfole gehra 
auch äußerlich ift fie bei ſchwamm 
Zahnfleifche angewendet morden. 
findet dieſe Pflanze auf nafen W 
Sie wird von den Pferden nicht bet 
aber vom Rinddieh und von den © 
fen gern gefreſſen; die jungen B 
laffen fih ald Gemüfe genichen un 
Wurzel, welche auch zum Gerben 
in der Färberei gebraucht werden ko 
giebt getrocdnet und zu Mehl gem 
ein wohlſchmeckendes Brodt. 
Spielart mit ſuͤßen Wurzeln, die 
den Nuffen roh gegeffen werden, ® 
in Sibirien. 

»2) Der weidenblättrige 
terih, P. amphibium. Es 
2 ©pielarten davon; die eine waͤch 
fumpfigten Zeichen und Waffergri 
und bat glatte niederliegende, 
fhwimmende; die andere, ar 


Knöterich 


and niedrigen feuchten Acdern 
Kurfe und fpigige Blätter. Die 
Am beiden it mehrjaͤdrig; der 
lautartig; die Aehre eirund; 
Main haben 5 Staubgefaͤhe und 
mähnitigen Griffel oder Staub: 
Im Jenius und Julius erſcheint 
ih. Die Blätter die ſer Plane 
üne derien fauern Gefchmad, 
Dmmtid wider den Bfafenftein 
üt werden. 


da fderfe Rnöterich, ger 
dd Bılierpfeffer, P. hy- 
per In ſtehenden fumpfisten 
2 m Cem und Waſſeraraͤben 
un dee Gattung in Deutfchland 
üben. Cie dauert nur dem Som; 
wir ıbis 2 Fuß hoch; bat 
mige; jemlich umpfe, glatt: 
Bastanfäge, und bringt im 
0 Auguſt an den Enden der 
Vane weifliche, oder röthliche 
r Iten Blüthen 6 Staubgefäße 


2, und eine einfächeriche Saas 


Mbinteriäffen. Das Kraut diefer 
Mit einen beifend brennenden 
ud, rithet — zerquetſcht aufge⸗ 
“de inßere Haut, wird aber 
“, fobald man ed trecknet. 
"lkden braucht man es nicht ; 
ittel angewandt foll es bei 
dam Pferden mit Schwaͤmm⸗ 
Mat eſchwure gereinigt und der 
' fllen Zahn getröpfelte Sart 
4 pfilt Haben. Wenn man die 
mM dem frifchen Kraute reibt, 
vom Ungesiefer nicht fo 
"alen;. in Stuben-gefireuet, 
Ne Slöße vertreiben. 
I flöhfnöteri ch, oder das 
ut, P. perſicaria, gehoͤrt 
Antigen iu Einer Familie, und 
| Commergemächs , das etwa ı 
"ni, Es finder fih an 
woden, faſt ausgetrockneten 
h ab in Gaͤrten auf feuchten 
BB geher Menge, und blübet 
Die eirumdlänglichen Aeh⸗ 
a rofenfardige, imeimeibige 
hie Blaͤtter ind lametfoͤrmig, 


663) 


finkenartiger und andrer Voͤgel. 


Knoͤterich 


unten mit braunrothen Flecken gejeich⸗ 
net und die Blattanfäse: daarig. Das 
Kraut bat einen fäuerlichen, etwas 
falpetrigen Geſchmack, und war ehemals 
unverdienter Weife ald eın Wundmittel 
fehr berühmt. 


5) B®ogelflnöterih, P.avicu- 
lare, fonft auch Vogelwegtritt. Ein 
fehr befanntes Gewaͤche, dag auf feſtem 
und Ioderm Boden, fo mie auf dem 
trockenſten Sande an und auf Wegen, 
auf Triften und andefn Grasplaͤtzen 


allentdalben in Menge wäh. In nicht 


ſehr aangbaren Gaſſen der Städte füllt 
es die Zmifchenräume der Pflafterfieine 
aus, und murjelt in den engſten Ritzen 
und Zuaen. ch kenne Feine einbeimis 
ſche Pflanze, deren Stengel fich fo dicht 
auf den Erdboden anfhmienen, als die 
des Vogelknoͤterichss. Es if ein Soms 
mergewaͤchs, das aber, menn es nicht 
vecht tief abaefchnitten wird, unaufbörs 
lih den ganzen Gommer über aus der 
Wurzel treibt; die Blätter find Tanzets 
formig; die einen eingeln in den 
Blattwinfeln fichenden weißlichen Blüs 
then enthalten 8 Gtaubgefäße und 3 
Staubwege. Den Schaafen iſt diefes 
Unkraut ſchaͤdlich; die Schweine freffen 
es aber ohne Schaden, som Saamen 
ermäbre fich im Herbſt eine große Menge 
Ehes 
mals fchrieb man dieſem Kraute grofe 
Arjneifräfte pu. 


6) Der Windenfnöterid, P. 
convolvulus. Man nennt ibn auch 
wildes Heideforn, weil er mit dem 
eigentlichen Heidekorn große Achnlichkeit 
bat. Der edige Etengel windet fib an 
Setraidehalmen, Zäuren, Weidenjweis 
gen und Andern in der Naͤhe befindlis 
chen Gegenfländen in die Höhe; die 
Blätter find herzformig, und die mweißs 
grünlichen oder roͤthlichen Blumen, 
welche in kleinen Aehrchen in den Wins 
feln der Biärter fleben, ſtumpf. Die 
Kübe fteſſen dieſe Pflanze gern; die 
Schaafe aber nicht; der Saame fekt 
dem Heidekorn ähnlich, wird von Wöneln 

| gefreſſen, 


Knollkaͤfer — Anopfgras ¶ 64 y 
ten moorigten Wäldern faft bur 


gefreſſen, und Eönnte zu Mehl oder 
Grüse gebraucht werden, 

7) De Heckenknoͤterich, * 
dumetorum, hat mit dem vorigen, 
mit dent er gu einer Familie gehört, 
große Aehnlichkeit, if aber höher, und 
kann zu Lauben dienen. Er hat einen 
runden glatten Stengel; herjformige, 


an der Grundfläche mit zugerundeten 


‚Rappen verfehene Blätter und Eielförmig 

“ geflügelte Blumen, melde im Julius 
und Auguf erfcheinen. In Hecken. 

3) Der chineſiſche Knoͤterich, 
P. Sinenfe. Aus derfelben Zamilie 
mit eirunden Blättern, rauhen Blus 
menftielen und herjförmigen Dedblätts 
chen. In Indien und China wild. Die 
apaner bauen ihn an, und bereiten 


daraus eine Art von Indig oder blauer 


Farbe, womit ſeidene und baummollene 
Zeuge gefärbt werden. 


9) Der tatarifhe Knoͤterich, 


P. Tataricum. Aus derfelben Familie, 
mit pfeilförmig herzfoͤrmigen Blättern, 
aufrechtem , fachellofem Stengel und 
eckigen, gezahnten Saamen. Diefe 
vortreffliche Sattung, 
Buchmeizen die größte Aehnlichkeit hat, 
und ihn noch an Güte übertrifft, waͤchſt 
in Sibirien und der Tatarei wild, wird 
aber jegt in Schweden angebauet, und 
verdiente dies auch bei und. Er liefert 
noch einmal fo viel Saamen, als der 
gemeine Buchmeigen, und giebt auch, 
feiner ſaftteichen Stengel wegen, ein 
noch beſſeres Viehfutter. Die Blaͤtter 
fann man als Gemuͤſe benutzen. Siehe 
Schwediſche Abhandlungen VI. &, 105. 

Dergemeine Buhmweisen, auf 
eine Gattung des Knoͤterichs aus ber 
fünften Familie, wird in einem eigenen 
Art. befchrieben. 

Knollkaͤfer, ſiehe Wollen 
kaͤfer. 

Knopfgras, tſachliches, 
Shoenus mariſcus. Dieſes Gras, 
welches Einige auch deutſchen Galgant 
und lange Cyperwurzel nennen, waͤchſt 


auf ſumpfigten Torfwieſen und in feuch⸗ 


die mit unſerm 


Knoppergallweſpe 


Europa. Die dicke, faſernreiche 
friecht in der Erde umber, verwi 
in einander, und bringt daburd 
felten die Austrodnung bed Su 
dens gu wege. Sie treibt einen : 
Zus hohen rundlichen Halm, aud 
Knoten Blätter hervorkommen, 
lang, fe, gefizeift, faſt dreiedis 
Rande und auf dem Rüden mit D 
befent find. Aus den Winfeln der 
fien Blätter kommen einige Bl 
rifden zum Vorſchein, unter m 
einige lange braune Blättchen | 
die fih in ſteife Spiken endigen. 
Kelchfpelzen der Blumen find eini 
fprewartig, figen gedrängt beifaı 
und enthalten ohne befondere ‘ 
einen einzelnen rundlichen Saame 
Zahl der Staubgefaͤße ift 3; dahe 
diefes Gras mit den verwandten 
tungen in der dritten Klaſſe CT 
dria), Als Kutter für das ®i 
das Knopfgras faft gar nicht zů ai 
den; aber als Stroh zum Strauei 
Dachdecken nüpt es, zumal in S 
den, ſehr. Die Wurjel bildet To 
Knoppergallweſpe, Ki 
perfliege, Cynips quercus ca 
Diefes Infekt ſcheint mian nur | 
fern zu Eennen, dab man weiß, 
eine Gallmefpe. Es lest feine Ei 
die noch fehr jungen Früchte der ( 
Dies bat diefelbe Folge, wie der 
der Gallweipe; fiatt der &icheln Foı 
naͤmlich unförmlice, nicht Eugelr 
fondern eckige und kanntige Ausn 
sum Vorfihein, welche Knoppern bi 
Sie find gemeiniglich braungelb, 
werden nur in der Levante und in 
füdlichen Theilen von Europa, zum 
Mäpdren, Ungarn, Croatien und S 
nien, und zwar, wie man bört, 
Eichen gefunden, die von unfern ei 
mischen nicht verfchieden fein fi 
Unſtr Klima if dem Infekt zu 
weil es fihon im Februar auskr 
Die Knoppern kannte’ man in der 
ante feit kangen Zeiten, und bra 
fe, mie die Galläpfel, ja man sc 
db 


Knorpelfifche 


Dans vor. Die enropäifchen Kuͤnſt⸗ 
Menkeihtın fh der Knoppern auch 
Fa iu innen; allein ie famen 
Ba eben, als die Galtäpfel. 
Ben fh in Europa nad einem 
Eirme am, und fand, daf es ın 
Mlamäsuten Fändern auch Knop⸗ 
a, Hier hatte man ehemals in 
man Eihennäldern eine Menge 
Geens ensaen, und die Knorpern 
ealsslidangefeben, meil in den 
m wohin Menge find, die Ei 
Mumie, ent lehrt der aus— 
Me Buimann die DBemobner der 
sm Brgenden, aus den Knoppern 
zu geöfern Vortheil zu ziehen, 
er Shweinezucht. Die Land: 
 fammen nun die abacfrlren 
em im Dftober, und verkaufen 
“Ede nur, das dir Ausfuhr die; 
Fe nicht überai eriaubt mird. 
 Balyayır Wald in Lingarn liefert 
Fun Kuoppern. Die beträht; 
laze ii Zänffirhen. Die 
(ie Bgm in manchen Jahren, wenn 
er Sid keermdter werden, fehr bach, 
Miakminandern wieder tief. Zum 
ae für Zärbereien und andere 
Sat Werden Be Knoppern auf Loh— 
rien. S. Beckmanns 
Gemsline 2. I. ©. 374. 
ntpelfifche, heiten dieeni— 
melde mt nur Kiemen, fondern 
Mi fungen baden, wodurd) fie athmen. 
Flrngen find tothe bäutige Saͤcke; 
mfissen nicht, wie bei andern 
sm fopfe, fondern hinter dem: 
m ind auch nicht an einem 
Bogen, fondern an einer 
Meist... La Cepede bringt 
Fſche in zwei Drdnungen, 
der erßen mit einem Siemens 
trieben find, die der andern aber 
| Außerdem iſt das noch 
Unterfcheidunaggeichen der 
. ı dab fie Beine wahre Grä; 
—8 ſtatt derſelben knorpelartige 
De Die Floſſen find bei 
don der Haut, die den Leib 
dt, Binterfheiden. Die ı2 Ge— 
N. Matursu, Kunſtl. ar Bd. 









( 65 ) Knorpelthiere — Knotenm, 


ſchlechter ven Knorpelfifchen,. die man 
bis jent fennt, enthalten 136 verfchies 
dene Gattungen, 

Knorpelthiere, eine Benens 
nung der Ampbibien. 

Knorrhahn, keißen ein. Paar 
‚Gattungen von Fiſchen aus dem Bes 
fehlechte der Sechaͤhne z. B. der Girr⸗ 
bahn. ©. diefen Art, | 

Rnotenblume, Frühling 
fnotenblume, Leucojum ver- 
num, Ein befanntes Blümchen, das 
von Einigen auch eroßes Schneegloͤckchen 
genannt wird, ım» in Deutfchland in 
gebirgigten Waldgegenden unter dem 
Bufchwerfe mild angerroffen, abır auch 
jur Zierde, und da ed fo früh bluͤhet, in 
Bärten gejogen wird. Die Wurzel, eine 
giemlich arofe rundliche Zwicbil, treibt 


, 4 


6 bis g Blätter und Einen, bisweilen 


2 Blütbenftiele, wovon jeder an feiner 
Spitze eine Blüthe trägt. Die Blumens 
ſcheide ift laͤnaglich, zuſammengedrückt 
und vertrocknet. Die Krone ohne Kelch, 
glockenfoͤtmig, ſechemal getheilt, weiß, 
an den Episen verdieft und arun; es 
find 6 Eraubaefate vorhanden ( 6te 
Klaſſe Hexandria); die Narbe ift eins 


fach; der Griffel keulenfoͤrmig; die Saas 


menfapfel Ereufelförmia, dreifaͤcherich, 
dreifchanlig und vielſaamig. Die Blürbe 
erfcheine vie fchon im Februar; meift 
aber im Mär. 

Knotenfiſch, Balaena gibbo- 
fa, ein ſaͤugendes Seethier auf dem Ges 
föhlechte der forenannten Wallfiſche, 
welches der Geflalt nad) dem gemeinen 
großen Wallfifche gleicht, aber viel Feiner 
ift, und fih durch 6 Knoten oder Bus 
fen unterſcheidet. Er lebt im noͤrdlichen 
Decan, und wird von den Fifchern, die 
auf den Wallfiſchfang ausgeben, ebens 
fall$ gefangen, weil fein Speck vielen 
und guten Thran liefert. 

Knotenmoog, Bryum. So 
beißt ein Gefchleht von Mooſen mit 
sahlreihen Gattungen. Die rundliche 
oder längliche Büchfe bat eine gefranite, 
mit einem Ringe eingefaßte Mündung, 

E welche 


Knotenmoos 


welche mit einem kegelfoͤrmigen Deckel 


bedeckt iſt; der Hut iſt glatt und ſchief; 
die Stiele der Buͤchſe entſtehen an den 
Enden der Zweige aus einem Knoͤtchen. 
Die Blaͤtterroſen, welche bei andern 
Mooſen von Linne für die weiblichen 
Blüthen angefehen werden, fehlen bier 
gänzlich 5 die Stengel ſtehen immer auf: 
recht, oder etwas rückwärts gebogen, 
und friechen niemald. Die in Deutfchs 
land mildwachfenden Gattungen enthals 
ten für den, der die Botanik nicht zu 
feinem eigentlihen Studium macht, 
nichts Merfmwürdiged; dennoch führen 
wir hier die gemeinften davon an. 

ı) Das polfkerförmige Kno— 
tenmoos, B. pulvinatum, Es wird 
in Menge auf alten feuchten und plat⸗ 
ten Dächern, auf altem Gemäuer und 
an Felfen angetroffen, blübet im Wins 
ter, und ift an den grauen Haaren und 
der polfterähnlichen rundlichen Geſtalt 
feiner Klumpen leicht zu unterfcheiden. 
Es bat einen aͤſtigen Stamm; längs 
liche, baartragende Blätter; faft runde, 
unter fih bangende Kapfeln und Eleine 
Hauben. Das Sternchen flieht mit der 
Kapjel auf Einer Pflanze in den Wins 
Bein der Aeſte; der Mund der Kapfel 
bat 16 Zähne, und if einfach. 

2) Das Mauerfnotenmoog, 
B. ınurale. Man findet ed an,den 
namlichen Stellen und auch an Baums 
ſtaͤmmen häufig. Es blühet im Winter, 
und bildet freisrunde, in der Mitte ers 
habene Klumpen von ı bis 2 Zoll im 
Durchmeffer. Der Stamm ift fehr Furj 
und faſt getheilt; die eirundfpigigen 
Blätter find am Ende haartragend ; die 
längliche Kapfel, deren gegäbnter Mund 
lange, feine, trodne, ſpiralfoͤrmig ſich 
mindende Härcen bat, iſt mit einem 
kegelfoͤrmig fpisigen Deckel verſehen. 

3) Das rothbe Knotenmoos, 
B. apocarpum, waͤchſt auf Mauern, 
Baumftämmen, Gteinen, auf der Erde, 
und bluͤhet auch im Winter. Die Kapfeln 
figen auf der Epige des Stammes auf, 
und ſtecken fo ın den oberfien Blättern, 
dag man nur den rothen Dedel wahr; 


( 66 ) Kuorrhahn — Kob 


nimmt; ber Hut oder die Haube 
Hein; der Mund der Kapfel fei 
jähnig und einfach. 

4) Das filberfarbene 
tenmoos, B. argenteum, 
häufig auf Daͤchern, Felſen, $ 
und auf der Erde an Wegen. € 
net ſich durch feine hängenden, 
gen, länglichen Rapfeln und du 
enlindrifchen, febuppigen, ebenen & 
aus. Die Blärtchen find febr 
in vierfacher Neihe wie Schup 
Staͤmmchen faſt anliegend un 
außerordentlich feinen filberfarbig: 
chen bedeckt, Ebenfalls im Win 
hend. 

Knorrhahn, ſſehe © 

icker. 

Kobalt, Kobold. Die 
ralien dieſes Namens machen ei: 
nes Gefchledt aus. Die Ko 
geben ein befonderes Metall, 1 
Kobaltfpeife heißt, und eine eifen 
ftahlgraue, ins röthliche fpielemde 
jeigt. Sein fpeiififches Gewicht i 
Blumenbach — 7811, nach € 
7000 und 7700. Es if fpräde 
fällt unter dem Hammer in Bi 
und zeigt nur im Zuftande der bi 
Reinheit einen geringen Grad von 
tilität ( Debnbarkert). Gewöhn 
ed mit Arfenif, Nickel und Eife 
menat, und daher rühren die ®ı 
denheiten in den Beobachtungen | 
rer Chemiker über fein Verhalten. 
den Wahrnehmungen einiger Eh 
wird der reinfte Kobalt vom Magı 
gezogen, und kann aud) felbfi am 
werden; ed märe demnad das 
nicht, wie man bisher dafür bielt 
einzige Metall, welches des Mas 
mus fähig if, Am Feuer it der . 
fo frenaflüffie, daß die Hige des fi 
jenden Kupfers erfordert wird, u 
zu fchmelen. Je mehr er von 9 
frei it, defto fehmerer fließt er. © 
fih in dem aͤußerſten Grabe von 
feuerfeſt. Laͤßt man ihn im Fluſſe 
fat erfalten, fo bemerft man auf 
Dberfläche eine nesförmige- Bil 


Kobalt 


a Irsfeliärt ch eigentlich (Cnach 
uen) in nadelförmigen, überein 
landen Bündeln. — Te reiner 
Irhakt vom Arfenif it, deſto ſchwe⸗ 
se ich verfalfen. Aeußerſt muͤh⸗ 
nie tiefe Operation fein, wenn 
fe ım Fluſſe vornehmen wollte; 
th fe durch anhaltendes Slühen 
Ven heim Zugange der Luft zu 
alten; nur muß das Metall in 
ı Bulle Oberfläche genug haben, 
Kehaltklt ſſeht fchwarz- aus; der 
Bißgteärfenit aber macht ihn röthr 
oder Iran, 


$ Shaitmetall loͤſt fih in allen 
nf; im Waffer bleibe es unauf; 
. Kit den Erden verbindet es ſich 
akr feine Dalbfäuren verbinden 
tünen, und-bilden damit ein 
Bid, In feinen Erzen befindet 
“ Kobaltmetall in Faltformiger 
shum es daraus zu erhalten, reis 
kin be Erje von den unmetallis 
‚Migen und feinigten Theilen, 
fe he dann unter der Muffel, 
a Wienil abzufcheiden. Der bies 
Mbaltene Kalk wird hierauf mit 
aim Theile geröfieten Flußſpath 
Mengmichen und in einer mit Kobr 
Mkfitterten und damit be; 
"Rate ki ſtarker Weißgluͤhhitze 
Bien, Wenn der Fluß gut geras 
fe findet man den Kobaltkönig, 
we Robaltmetalt, beim Zerfchlagen 
ae (des Echmelsgefäßcd) nad 
alten unter der blau gefärbten 
fe Rur im Kleinen und in des 
Vmrſuchen fcheidet man den 
Bl aus feinen Erjen; im Gros 
dies nirgends, weil man 
behrauch davon macht. Die 
Ken aber dennoch aufgefucht, 
" Sminnung des Kobaltkalkes 
Gs demfelben gu erhaltenden 
ms. Der Kobaltkalk geht 
M&chmehen in ein Glas Über, 
Mh tel dunkelblau ausfiedt, daf 
Mlkoarı nennen koͤnnte. Mit 
MOafe ‚verdünnt Hiefert es dag 
Ma beſtaͤndigſte Blau. 
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Auf 


Kobalt 


diefe Art wird im Großen das durch 
Kobaltglas ‚blau gefärbte Glas beriitet, 
welches die befannte Schmalte oder: 
blaue Farbe (blaue Stärke) giebt. Man 
verfährt dabei fo: die Kobalterze werden 
von unmetallifhen Theilen gereinigt, 
trocken gepocht, und auf dem Heerde 
bes Galcinirefendg durch ſtarkes Rever⸗ 
berirfeuer unter oͤfterm Umwenden ges 
röftet, um fie vom Arſenik zu befreien, 
der biebei als Nebenbenugung in dem 
fogenannten Giftfange des Ofens gefams 
meit wird. Nach dem Abfüblen fiebt 
man die geröfleten ober verfalften Erje, 
und pocht die groͤßern Stüde nochmals. 
Diefer Kobaltkalk heise Zaffer oder 
Safflor. Er wird nun mit mehr 
oder weniger fein gepülvertem ande 
oder Kiefeln nach feiner verfchiedenen 
blaufärbenden Siraft vermengt, anges 
feuchtet, in Tonnen gefchlagen, worin 
er nach einiger Zeit zuſammenbaͤckt, und 
unter obigem Namen ald Handelswaare 
verfauft. Um ans den geröfteten Kos 
baltersen (Kobaltkalken) Schmalte iu 
machen, werden fie, je nachdem fie rei« 
cher oder ärmer an Farbe find, und die 
Schmalte ſelbſt blafer oder dunfler auss 
fallen joll, niit mehr oder weniscr Pots 
afche und reinem Sande, oder gebranns 
ten und fein gepüfverten SKiefeln in 
einem hölzernen Troge genan unter eins 
ander gemengt und dann im Schmelks 
sfen geſchmolzen, von Zeit zu Zeit ums 
geroͤhrt, Eis das daraus entfichende 
Glas aut fließt, und durch und durch 
gleihförmig blau tingirt if. Nun 
fhöpft man die fließende Maſſe mit 
eifernen Löffeln durch die Schoͤpfloͤcher 
des Ofens aus, und flürt fie in große, 
mit kaltem Waſſer anaefüllte Gefäße, 
worin das Glas verhärter. Diefes wird 
jotann in einem eigenen Pochwerfe troßs 
fen gepocht, gefiebt und dann. auf eigenen 
Muͤhlen nafgemablen, big es dig gehös 
ige Zeine bat, Durch mehrmaliges 
Waſchen reinigt man die hierdurch ers 
haltene Schmalte noch, und fortirt fie 
nach. ihrer größern oder geringern eins 
beit. 
€ 2 Die 


N 


lichen Staͤrke, 


| Kobalt 


Die Schmalte, oder blaue Farbe, 
wird in verſchiedenen Kuͤnſten haͤufig 
verhraucht. Man faͤrdt damit Kriſtall- 
und Schmelzglaͤſer, bemalt damit das 
aͤchte Porzellain, die Fajanee und Toͤpfer⸗ 
waaren; auch die Maler bedienen ſich 
derſelben. Die geringſte Sorte brauchen 
die Waͤſcherinnen als Zuſatz zur gewoͤhn⸗ 


der Waͤſche gu erhöhen. — Anſtalten, 
we Schmalte verfertigt wird, heißen 
Blaufarbenwerfe. Die beträchtlichften 
findet man in Ehurfachfen, bei Schnee: 


um dadurch die Weiße - 


berg und Tichonau,. — ent giebt es 


auch in Schleflen und in andern deutfchen 
Provinzen Kobaltbergmwerfe und Blau« 
farbenmwerfe. Die Kobalterze werden 
gemeiniglih in Gängen und Floͤtzen, 
oft auch nefterweife bei Silber » Kupfer: 
und Bleierzen angetroffen. Ehe man 
die Erfindung machte, Schmalte aus den 
Kobalterzen zu bereiten, warf man fie ale 
unnüß weg, und fürchtete fie wegen ihrer 
- giftigen Eigenfhaften. Die vornehmfien 
Arten von Kobaltergen find folgende: 

ı) Weißer Speigfobalt. Er 
findet fi) nur an wenigen Drten, unter 
andern in Norwegen, meiſtens unges 
formt; doch auch nierenförmig und in 
Meinen undeutlichen SKriftallen, Seine 
Farbe iſt zinnweiß. 

2) Grauer Speiskobalt, ſtahl—⸗ 

derber Kobalt. Er wird in Boͤh— 
men und Sachſen gefunden, iſt gleich- 
falls mebrentheild ungeformt, dem engs 
lifchen Stahle auf dem Bruce ähnlich, 
dabei fehr hart und hellgrau. 

3) Glankobalt. Wird ſowohl 
ungeformt, als geſtrickt und Erufkallifire 
im Fürfientbume Meinungen. und im 
Heſſiſchen gefunden, 
acmeinften Kobalterze. Gene Farbe 
ähnelt der vom Zinne am meiften. 

» Schwarzer Erdkobalt. 
Schwarz und Schiefergrau von Farbe, 
doch mit verſchiedenẽnen Abaͤnderungen 
und theils trauben » theils nierenfoͤrmig. 
Andere Arten find der braune, 
gelbe, derrotbe Erdfobalt. ©. 
Grens Syſt. Handb. der Chem. III. 


⸗ 


und iſt eins der 


* 


der 


(6 ) Kockelskoͤrner — Kod 
S. 516. u. Crell's neueſte € 


Th. VII ©. 39.90. Ju ſt i v 
Verfertiaung der blauen Farbe, ir 
chym. Schr. B. J. ©. 263. Gi 


- ner Anfangtgr. der antipblog. 


©. 287. Bedmanns Be 
Erfind. 3. III. &, 202. Blui 
Handb. S. 674: 

LKockelstkoͤrner, fiehe M 
ſaame. 

Kochſal;z, oder Küden 
Nach der neuern Chemie -beift 
Mittelfalz aus dem ſaliſaurem Geft 
Fochfalggefäuerte Soda 


‚riate de londe). Es bat beka 


einen rein faljiaen Geſchmack, 

in würflichen Kroftallen an, mel 
der Luft befiändig find, und med 
fließen, noch verwittern. Nur uı 
Kochſalz nimmt Feuchtigfeiten auf 
gerfließt. Im Feier zerfpring« 
Kochfalzerpftalle mit lautem Gel 


weil ihr Kryſtalliſationswaſſer p 


ausgedehnt wird, und gerfallen zu 
ver, ‚welches glühend wird, und 5 
gerfließt. Bei einem fehr bohen 
von Hitze Löft fi das Sa im © 
fioffe auf, und geht in Gasgeftalt 
in 3 bis 4 Theilen Waller loſe 
ein Theil davor auf. Warmes | 
befchleunigt zwar die Aufloͤſung 
aber nid,e mehr auf, als Faltes. 
eigentlihen Beſtandtheile des Kod 
find o, 33 Kocfaljfäute, o, 50 
und o, 17 Wafler. 

Die Nunbarkeit des Kochfali 
außerordentlich groß und der Ver) 
ſehr ſtark. Gluͤcklicher Weile b 
Natur unfere Erde auch reichlich 
begabt. Es findet fich im betraͤch 
Quantität im Thiers und Pflangen! 
weit hänfiger aber theils in feſten 
fen in der Erde, theils im Waſſe 
geloͤſt. Das fefte natirlide Ki 
beißt Steinfals, und wird im 
len, Rußland, Siebenbürgen, 1 
Deutſchland, England, Helvetie 
andern Ländern bergmännifd gemo 


‚ Bei Hallein im Saliburgiſchen, 


bei Halle in Tyrol giebt es Salı 


Kochſalz 


tin Spanien iſt fo groß, 
m fenfrehre Höbe auf 500 
































Am meiften zicht das 
Mm Bieliczka bei Krakau 
Zufmerffamfeit auf 
Me fit 13 Sabrhunderten lie; 
te Waſſen von Gteinfal;, 
dh. Bon feinen 8 
binden fiih zwei in der 
ungen auf dem Felde. Die 
fhr weit und tief unter 
E Das eigentliche Salz⸗ 
a melchen finftere Gänge 
dem Auge des Zufchauers 
Anblil dar. Es 
Raten Ebene, auf welder 
 kandirapen mit Fubrwerfen 
Eben Anzahl von Menſchen 
melde wie ein ungeheures 
F @äulen unterfiügt wird. 
t gadeln, Die zum Ge 
beiter beftändig brennen, 
€ fieinen Überall zurüc 
Berurfacht an vielen Gtels 
t Bredung den pradt: 
| 1 glaubt ungeheure 
Bnmarasden , Rubinen, 
m. zu feben. Viele von 
iden fo zu fagen faun 
teben Das Kageslicht. 
derden ihnen herbei ger 
dienft wird in einer 
hauenen Kapelle verrichs 
Bet: ihres Fleißes 
‚Pferden gejogen von 
Meier. Die Sal,; maſſen 
in Gteingruben, theilg 
und Meißel, theils mit 
prengt und dann 
de zgerfchlagen an die 
nat, mo man diefelben 
m Pulver gerföft. Aus 
and (hönften Stüden wer; 
Runffachen, z. B. Leuch⸗ 
M dergleichen verfertigt. 
x aufgelöfte Kochfal; 
ot feines Fundorts ent 
80er Duellfal;. 
auch Boifar heißt, wird 
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in limkreis auf eine deutſche 


Kodfal; 


an ben Ufern dee Meeres und faliiger 


Landſeen gewonnen. Dan leiter zudem 


Ende das Waſſer in flache Gruben, läft 
ed durch die Sonnenhitze verdünften, 
und nimmt dann dag zurückgebliebene 
Salz beraus. Das Queffal; iſt in mans 
den Ländern, zumal in Deutjcbland, 
in fo großer Menge vorhanden, daß es 
gar nicht alle verbraucht werden kann. 
Vorzüglich beruͤhmt find die Galjbruns 
nen zu Halle im Gaalfreife, bei Schöns 
nebed im Herzogthum Magdeburg und 
bei Lüneburg. Das Salzwaſſer, welches 
diefe Brunnen liefern, heift Cole. 
Nicht alle Solen enthalten eine gleich 
große Menge Salz. Die reichfte fuhrt 
in 3 oder 4 Theilen Wafler ı Theil 
Cal; ; die meiftin Solen haben aber viel 
weniger. Wenn fe über & ihres Ge— 
wichts enthalten, fo wird dag Galı ges 
woͤhnlich in großen, flachen, eiſernen 
Pannen durchs Abrauchen über dem 
euer aus ihnen gefchieden. SA der 
Gehalt geringer, fo nimmt man, um die 
fofibare Feurung einigermaßen zu eripas 
ren, zu den Bradirmerfen feine Zuflucht. 
Dies find offene Bebältniffe, in melden 
die Sole von oben herab über eine 
Menge Dornbündel wie ein Regen fallt, 
und fih unten in ein Gefäß fammelt. 
Der Zweck hiebei ift, der Sole die 
groͤßte mögliche Dberfläche zu geben, 
damit fie einen Theil ibres Wafferd in 
Dunftgefalt an die durchziehende Luft 
abfese und alſo reichbaltiger werde, 
Wenn fie durch das Gradiren bie gehoͤ— 
rige Vötbigkeit erhalten bat, mird fie 
ebenfall& gefotten. 

Dom ölonomifhen Gebrauche des 
Galjes zu reden, wuͤrde Äberflüßig fein; 
In gan; Europa, Island allein audges 
nommen, wendet man ed zum Würjen 
fat aller Speifen an. Außerdem ges 
braugt man es als ein fäulnikmwidriges 
Mittel zum @infalien animalifher und 
vegetabilifcher Stoffe. in den Künften 
diene ed zum Schmelgen der Metalle, 
jur Reinigung der Bläfer von fremden 
Farben u. f.w. Als Arzneimittel wird 
es felten angewendet. Dagegen brauchen 

«4 


Köhler 


es die Apothefer jur Bereitung aller der 
Salie, gu deren Mifhung Kochfalfäure 
gebört, und zu anderm Behufe. Die 
Kochſal;ſaͤure iſt eine der flüchtigften und 
ſchwaͤchſten mineraliſchen Säuren. Man 
erhalt ſie durch Defilfation, indem man 
8 Pfund verfnifiertes Kochſalz in bie 
befchlagene Retorte eines Deftillirgeräs 
thes ſchuͤttet, und 5 Pfund Vitrioloͤl, 
mit 4 Pfund Waſſer allmälig verdünnt, 
darauf gieft, die tubulirte Vorlage Iuft: 
dicht ankittet, und Anfanas bei dem 
gelindefien, zulest aber bei dem flärkften 
Gluͤhfeuer die &äure Übertreibt. Gie 
wird in Waffer verdünnt als ein vor; 
zuͤgliches Kühlungsmittel in Faulfiebern 
mit großem Erfolge innerlih, fo mie 
in der brandigen Bräune äußerlich vers 
ordnet und noch anderweitig gebraucht. 
© Grens Handbuch der Chem. I 
S. 473. irtanners Anfangsar, 
der. antiphl, Chemie, &. 389. J. W. 
Langsdorfs Einleitung zur gründlis 
chen Kenntniß der Salzwerksſachen. 
Sranff. und Leipj. 1778. 8. 
Köhler, Koblfifh, Gadus 
carbonarius. Ein Fiſch aus der jmeis 
ten Familie des Gefchlechts der Weih⸗ 
fifhe, den man auch Kohlmund nennt. 
Er ift zwei bis dritthalb Fuß Tang, und 
wiegt oft 20 bid 30 Pfund. Sein Bauch 
ift faft pie mit einem Netze von ſchwar⸗ 
gen Punkten umgeben ; die übrigen 
Theile des Leibes And bei jungen Zifchen 
slivenbraun, bei alten ſchwarz und alän- 
gend; den Rumpf dedfen dünne Schups 
pen; in der Kiemenhaut find 7, in der 
Bruſtfloſſe 21, in der Bauchfloffe 6, in 
ber erfien Afterfloffe 28, in der zmeiten 
20, in der Schwanjfloffe 26, m der 
erſten Rückenfloffe 14, in der zweiten 
ı9 und in der dritten 20 Gtralen, 
Die Alter: Schwanz: und lerte Rücken, 
fſoſſe ſchwarz; die zwei erfien Ruͤcken⸗ 
flofien und die Brufifloffe am Grunde 
vlivenfarbig. — Der Köhler lebt in 
der Nord » und Oſtſee, befonders häufig 
um Großbrittanien, woſelbſt er, fo wie 
an den orfadifchen Infeln, in Menge 
gefangen wird, Er Jaicht im Januar 
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ſoitzt. 


König — Koͤnigskerzt 


und Februar. ung gebört er j 
Leckerbiſſen; alt ift er sähe und u 
und wird als Taberdan und Gtı 
qubereitet. Aus der Leber erhält 
Thran. S. Bloch Fiſche. 

Koͤnig, heißt in der Sprach 
Mineralogie das aus Erzen gewo 
reine Metall. Man glaubt, daß 
Ausdruck von den Alchymiſten ber 
melche in allen Schmelzungen Bold, 
König der Metalle, gu findenmäh 

Königsferze, Verbai 
Die gemeine Sprache belegt gemä 
nur Eine Battung von Pflanze 
diefem Namen; in der Botamil 
verficht man darunter ein ganze 
fchlecht. Die Kennzeichen find fol: 
Ein fünftheiliger Kelch; eine fin 
lige radförmige Krone mit jiemlid 
hen Blättern, s Staubgefäfe 
Klaffe, Pentandria); eine gwei 
riche, zweiſchaalige und vielſaamig 
menfapfel. 

ı) Die wolligte Könige 
gemeine Wollkrau— 
thapfus, Ein jweijähriges Ge 
mit ziemlich dicker faferiger Wurze 
weldier im erfien Sabre nur B 
kommen. Diefe find mit ine 
weißlihen Wolle dick uͤberjegen 
länglich runder Gehalt und vorn 
Gm zweiten Jabre fleis 
ftarker, 2 bis 5 Fuß hoher, glei 
wolligter und mehrentheild ei 
Stengel mitten aus den Wurzelbl 
empor, welcher von den baran bı 
laufenden Blättern, die den 1 
blättern in allem gleih, nur 
find, gleichſam geflägelt erfcheint. 
obere Dännere Ende des Stengels 
einer Menge goldgelber Blüchen 
befegt, melche von unten auf na 
nach aufblüden, und eine ell 
Aehre bilden. Die Zeit. der Bluͤt 
im Julius und Auguf, Wen 
Staude einige Wochen geblübet t 
findet man’an dem Stengel gani 
reife, darüber unreife Saamen! 
dann Blürben und juletzt Sı 
Nach der Bluͤthe Kirbe die ganze | 


Königsferze 


hen fe ihren Saamen reichlich 
ame bat. Eie wäh auf 
im Flusfande, und muchert 
imad gutem Boden wird fie 
ı und bob. Das molligte 
Blätter kann als Zunder ges 
dm. Die Blätter felbft bes 
meadende Kraft, und mers 
fung von Gefchmüls 
— und Umfchlas 
at, Dei dem Durchfall 
äht litten fie ebenfalld Dien; 
Mit fh zu dieſem Zwede 
mit Waller. Auch die 
den mediziniſche Kräfte, und 
ihnen ſchmerz ⸗/ und frampf; 
genihaften gu. Der Saame 
Buße betänden und die Wurzel 
Me die Ratten vertreiben oder 
MM Behfteinm maͤſtet fe, 
und mit Mehl vermischt, die 
a Hühner, Die Blumen 
ne, aber nicht befiändige 
* und die trocknen Stengel 
mit Pech uͤberzogen, als 
©. Murray Vorr. 




































B. 972. 
Hlemieähnlice Kos 
V. phlomoides. Sie 
#06 und boch, mie die 
of in bergigten Begens 
Boden; durch ihre 
Mttig gesähnten Blätter, 
. © untere geftielt find, 
nfie leicht von der vos 
® Blicbe it goldgelb, und 
elius. Sie fheint alle 
im Aug vorigen zu befiken; 
t ſol die Fiſche nicht nur 
fogar toͤdten. 
8W Könige 
Iychnoides. Sie hat mıt 
lien Stand, wird nur 
di, und wach bufchigs 
Me erübefchrichene Gattung. 
I länglichen Blätter find 
X n Seite filzig, und 
Mmenfelhe und Stengel mit 
Nehle befireut. Die Blu: 
Marchen aus mehrern Eleinern 


— 


a 


) Königsfchlange — Koͤnigsv. 


aufrechten Aehrchen, an welchen bie 
Blumen ohne befondere Stiele figen. 
Die Krone ift meiftens ſchoͤn aoldgelb, 
bisweilen weif, und die Gtaubfäden has 
ben einen weißen Bart. 

4) Die fh mwarye Koͤnigskerze, 
V. nigfum. Hinter Zäunen, anf 
Schutthaufen und andern ungebauten 
Stellen. Der Stengel wird 2 bie 3 
Fuß hoch, und theilt fih in Aeſte; die 
getlielten, herjformig slanglichen, zungs 
lihen Blätter find oben weißgruͤn, urten 
etwas filjig; die Biumenähren loder; 
die Krone ift goldgelb, in der Witte 
purpurfarbig , melche Karbe auch die 
Bärte der Staubfäden haben. 

5) Die glattblaͤttrige Kös 
nigsferze, V. bLlattaria. Sie if 
unter dem Namen Schabenkraut 
befannt, uno waͤchſt nicht nur wild in 
mehrern Gegenden Deutfclande, fons 
dern wird auch ihrer fchönen Blumen 
megen in Bärten gezogen. Der Stengel 
erreicht eine Höhe von 2 Fuß; die Bläts 
ter find glatt, alänzend, etwas runilich, 
den Stengel umfaffend und die obern " 
färartig gezähnt. Die Üchre ıft dimn; 
die Blumenfronen haben eine goldgelbe 
und weiße Farbe ; die Etaubfadın find 
bärtig. Dieſe fomohl, als die drei vors 
bergehenden ®attungen And zweijaͤhrig; 
fein Dich frift Re, und nıan weiß auch 
fonft feinen Gebrauch davon zu machen. 

6) Die vivlette Königsferig 
V.phoeniceum, dauert mehrere Jahre, 
bat einen ſchwachen, 2 Zuß hoben, bies 
reilen in Aeſte getheilten @tengel; 
eiförnige, am Rande eingeferbte Wurs 
jelblätter und hersformige platt auffigens 
de Ötengelblättr. Un ber langen, 
locern Blumenaͤhre ſtehen die violesten 
Blüthen einzeln auf Sticten. Sie findet 
fih in @ärten, und wird theils durch 
Saamen, theils durh Wurzeltheilung 
fortgepflanzt. 

Koͤnigsſchlange, ſiehe Abs 
gottsſchlange. 

Koͤnigsvogel. Dieſen Namen 
führt der kleine Paradiesvogel und 
der Pfauenreiher. 

Koͤnigs— 


Königewaffer — Körbel ( 72 ) Kohl 


Königsmwaffer, it Soldſchei⸗ 
Bemaffer, oder eine Mifchung der Sal⸗ 
peterfäure mit der Galjfäure, melde 
das Bold und die Piatina auflöft, da 


beide Metalle von den reinen Säuren. 


nicht angeariffen werden. Das gemöhns 


liche Koͤnigswaſſer wird durch eine Aufs 


löfung ven 4 Ungen Salmsaf in 16 Un— 
gen Saipeterfäure bereitet. Nach dem 
antiphlogiſtiſchen Syſtem heift dad Kös 
nioswafler falpeterfaure Koch— 
falsfäure; Cfiebe Geld), und die 
Anbänser jenes Syſtems erflären bie 
Dp:ration bei der Entfiehung diefer 
Materie durch eine Zerlegung der Sal 


"geterfäure. Ein großer Theil ihres 


Sauerſtoffs verbindet fich nach diefer Er; 
Märung ‚mit der Kochfalzfäure, und vers 


wandelt dirfe.in uͤberſaure (dephlogiſti⸗ 


firte) Kochfalsfaure. Dagegen mwird die 
Ealpetirfäure in Salpeterſaures, und 
virlleicht in Salpeterhalbfaurss vermans 
deit. Dos daraus entflanvene ſalpeter⸗ 
faure Bas bleibt in dem Reſte der Mis 
ſchung von Gälpeterfäure und Kochfalz: 
fäure aufgelöf. Dem zu Folge biftebt 
Die falpeterfaure Kochſolzſaͤure aus Gals 
peterfäure, aus Kochfalifäure und aus 
falpeterhalbfaurem Sad. S. Girtan— 
ners Aufangsgr. der antiphlog. Ehen. 
©. 1343. 

Körbel, Scandix. Gchirmpflans 
gen, deren Gefchlechtsfennzeichen fols 
gende find: die Blumenfrone ift rabfürs 
mig; die Blümchen in der Scheibe find 
oft männlich; die Blumenblätter aus— 
gefhnitten; die Staubwege bleibend und 
die Frucht pfriemenfoͤrmig. Die Klaffe 
it die ste ( Pentandria). 

ı) Der gemeine, oder Garten, 
körbel, S. cerefolium. Eine jähr 
tige Pilange, welche einen dünnen, 2 
bis 3 Fuß hoben Stengel treibt. Die 
jarten, bellgrünen Blätter find tief eins 
geſchnitten umd dreifach geficdert; die 
Dolden weiß, ſtiellos und zur Geite auf: 
firend ; der Saame ift glänzend, eirund 
pfriemenfoͤrmig. Eigentlich mähft diefe 
fehr angenehm, faft mie Anis riechende 
Pflanze im füdlichen Europa auf Feldern 


wild; fie bat fi de bei ung 
ben Saamen in Bärten fo vern 
dag man fe wie wild betrachten 
Da, wo eine Pflanze verblühet, 
den Saamen audfireuet, geben im: | 
jahre eine Menge diefer Pflangen 
Der gewöhnliche Gebrauch für 
ift bekannt genug. Der Garten 
best aber auch arjneiliche Kräfte 
iR auflöfend, reinigend, harutrei 
und hat im Aſthma, in ſchleich 
Fiebern gute Dienfte geleiſtet 
äußerlich dient dad Kraut, ode 
ausgeprifte Saft deffelben, in-maı 
lei Uebeln. S. Murra Een 
Heilm. J. ©. 565. 

2) Der ————— 
Myrthenkoͤrbel, S. odorata. Er 
einen ziemlich ſtatken Buſch, baı 


‚dauernde Wurzel, dreifach gefi 


Blätter, die nicht fo zart, — | 
raub find, ‚ und treibt einen 2 Bis: 
boben, in Aeſte getheilten Stengel, 
weißen Doldendlumen binterkaffe 
furchte edige Saamen, weiche 
Gattung zum Unterſcheidungeme 
dienen. Das füdliche Eurepa-ifl 
Daterland diefes Körbeld; man 
ihn aber auch bei uns in "Gärten 
mo er fih von felbft ausſaͤct. 
Kraut riecht noch Lieblicher , ale 
vorigen, und wird ebenfalls in € 
gebraucht. 

3) Der Rammförbel, S. 
Diefes einjährige, fußhohe Se 
det man in manchen Gegenden 
häufig unter der Saat. Es jeichn 
befonders durch die Saamen auf, | 


. febr Tange Schenkel haben, um 


Kaͤmme ausfehen. Die Blärtei 
vielfach getheilt. — Die’ Ga 
Klettenkoͤrbel CS. anthpi 
waͤchſt hinter Zäunen und an Hedi 
häufig, bat einen höchftene 5 Fuf 
Stengel, zottige, dreifachgrfiederte 
ter, meißröchlihe Blumendolde⸗ 
aleichförmigen Kronen und eirund 
fiige Saamen. 

Kohl, Braffica. Man kenn 
16 verfihiedene Gattungen von G— 


. 


- 


. Kohl 


da halt damens, der in-bder gemei- 
E Encie ein ziemlich unbefimmter 
nnd Die Geſchlechtskennzei⸗ 
den ie Bshls find: der aufrechte und 


lee Sch; das Drüsden, wel⸗ 


& fh jeifhen den beiden Fürjern 
Biasfüken und dem Staubwege, fo 
bir zwilden den vier längern und dem 
Prkde, keünder; dic Fugelrunden Gans 


nm. Damın den Etaubfäden vier län: _ 


vi had, dssmei, fo gebärt der Kohl 
wi kin Battungen in die 18te FI. 
(Tetzadyaamia). Einige haben eis 
na fünpfen Griffel, andere einen 
fäserdefirmigen ; dies giebt a 
Faaclen. | 
!) Dergemeine Kohl, B. ole- 
Wa. As Gattunggmerlmal nimmt 
Da hie runde, ftammtreibende, fleis 
Mir Burel. Woher der gemeine Kohl 
Misar; wie die urfprüngliche Pflanze 
a fi, das möchte nun wohl 
Kiöt a auciumitteln fein ; doch wol⸗ 
ba Einige behaupten, er wachfe in Engs 
imdam Gefitande wild. Wir kennen 
Ya viln Epielarten in unfern Gärten 
Mr Beige, und von ihnen follen die 
wrchafen hier angeführt werden. 
"de £opftohl, -B. ol. capi- 
tata., Sign aicbt es mehrere Sorten. 
mis weiße Kopfkohl ift die bes 
MM. Bir bauen fie auf Feldern 
2 im Bieten, und brauchen fie theils 
Mir äge, theils zur Futterung des 
DH; hefonders wichtig it als Ge⸗ 
br ſegenannte Sauerkohl, welcher 
dieſet Sorte bereitet wird, und in 
Fa Briten als ein bewäbrtes Mittel 
Puder Seerbut auf langen Geereifen 
Vedar norden il. Andere Sorten 
Miraunfchweiger oder 
burger Kopfkobl, deflen Köpfe 
15308 im Durchmeffer halten ; der 
Me kopffohl von violetter und 
ß Barbt; der Rieſenkohl, 
Ya tip 50 bis 6o Fuß ſchwer, 
Meg find, dab fe nur für dag 
N tayın — find weniger gemein. 
Pia Ropffoplarten bat man auch 


Bring zu rechnen, welcher ſich 


(3)I 


Kopf 


durch feine runzlichten krauſen Blaͤtter 


audjeichnet, und woron es weißen 
oder Sapoper:Kohbl und grünen 
oder Poͤrſchkohl giebt. 

b) Die zweite Hauptfpielart machen 
die Blattlohlforten aus; hieher 
gehört der gemeine ‚blaue oder braune 
Kohl mit fraufen eingefhnittenen Bläts 
tern, welche mit einem bläulichen Staus 
be überzogen find; der grüne Kobl, der 
dem vorigen gleicht,. nur gang hellgruͤn 
it. Man hält ihn für gefunder, als 
jenen. Der Federkohl bat fo tief 
eingefhnittene Blätter, daß man glaubt, 
fie wären von den Raupen abgefrefjen. 
Der bardbompfen Kohl, welcher 
fehr niedrich bleibt, und bunte Blätter 
bat; ber hohe pommerfche Kobl, 
ber fih durch feine dicken 5 bis 10 Zuf 
hohen Stengel auszeichnet. 

c) Die Blumenkohlſorten. 
Dabin gehören der gemeine Blumentopf, 
welcher aus Italien ſtammt. Bwifchen 
feinen länglihen, weißgruͤnlichen Blaͤt⸗ 
tern ſtehen kopfähniiche, weiße und gelb⸗ 
liche Blumenknospen, die Käfe heifen, 
und eine vortreffliche Speife geben. Der 
Broccolis oder Spargelkohl ik 
ihm aͤhnlich, treibt aber mehrere Köpfe, 
bie, wenn man fie abfchneidet, durch 
Nebenfchöflinge erfent werden. Auch 
diefe Sorse ſtammt aus Ttalien. Beide 
erfordern im Anbau mehr Mühe und 
Sorgfalt, als alle übrige Koblarten; 
mißrathen auch häufiger. 

9) Dis vierte Hauptfpielart des ges 
meinen Kohls machen die fogenannten 
Koblräben und Kohlrabi aus, 
Bei jenen bildet der Gtamm über der 
Wurzel unter der Erde einen länglich 
rundlichen dicken Knollen, der duferlich 
erdfarben ausſieht, und inmendig eine 
rübenähnliche Subſtam enthalt, die als 
Gemüfe von Menſchen gegeffen, aber 
auch dem Vieh gefuttert wird. Die fos 
genannten Kohlrabi haben äußerlich 
eine grüne Schale, und beſtehen ebens 
faus in einem dicken rundlichen Knollen 


‘yon räbenähnlicher Subftans, der fich aber 


am Stamme uͤber der Erde dicht unter 
din 


Kopf 


den Blättern bildet. Der Schnitts 
kohl if nichts anders, als die ausgears 
tete Pflanze der Kohlruͤben. Er. ents 
ficht, wenn man Gaamen! von ſolchen 
Pflanzen jieht, die zu dicht neben eins 
ander fanden, als daß ihre Stämme 
Kohlrüben anferen fonnten. 

Die Kultur des Kohls befchäftigt feis 
ned Nutzens wegen eine! arofe Menge 
Menſchen, und ift ein mwichtiner Zweig 
bes Feld » und Gartenbauess. Alle 
Sorten werden aus Samen gejtgen. 


Die Pflanzen find sweilähria; im erſten 


Jahre treiben fie bloß Blätter, im zwei⸗ 
ten aber blühen fie, und bringen Sa— 
men. Im allgemeinen wird mit der 
Anpflanzung. in unferm Klima fo ver 
fahren: Im Mär; oder zu Anfange des 
Aprils fäet man ben Gamen ber vers 
ſchiedenen Sorten auf ein gut bearbeites 
tes, „nicht magered und fonnenrelcbes 
Gartenbeet, oder zeitiger noch im Mifts 
beete. Wann die jungen Pflänzen einis 
ge Zoll hoch find, merden fie in einer 
Entfernung von anderthalb bis 2 Fuß 
weit auf den dazu beflimmten Acer ges 
fest, nach einiger Zeit behäufelt und 
beftändig vom Unfraute rein gehalten, 
Sehr oft misraͤth befonders der Kopf⸗ 
kohl. Nachdem er fchon anfehnlich zus 
genommen bat, bemerft man öfters, 
daß er zu welken anfängt, und nach und 
nach ausgeht. Lnterfucht man die aus, 
gezogenen Pflanzen, fo findet man an 
der Wurzel einen oder mehrer: Knoten 
oder Ausmiüchfe, in welchem man weiße 
Maden oder Larven antrıffr, die flies 
genäbnlichen Inſekten zugehoͤren. Gie 
find die Urſach der Knollen und des Vers 
derbens der Kohlpflanzen. Wie fie in 
den Strunk fommen, läßt fich leicht 
beareifen. Das geflügelte Infekt legt 
fein Ei an die junge Pflanze; dieſes 
wird zur Made, melde fich einfrift, 
und bis zur Verwandlung darin naͤhrt. 
Dermuthlich befinden fich die Kohlpflan⸗ 
gen fchon in einem’ Eränklichen Zuftande, 
wann das Infekt fein Ei daran legt. 
Man thus daher wohl, . die jungen 
Pflanzen fo gefund als möglich zu ers 
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halten; indeß koͤnnen auch die W 
rung, die Beſchaffenheit des Ackers 
andere Umſtaͤnde diel zu der Bera 
fung dieſes Uebels beitragen. Aus 
ner Erfahrung weiß ich, daß auf f 
gedüngtem Acer der Kohl am oͤfte 
durch jene Krankheit zu Grunde 4 
daß er fich dagegen auf locdermIcht 
tem Boden, der im Herbfi mie nerf 
tem Mifte gedüngt wurde, au be 
hält. Alle bisher vorgefchlagenes 
tel verhuͤten das Uebel keinesweges 
und ſicher. 

2) Der Ruͤbenkohl, oder 
weiße Ruͤbe, B. rapa. 
auch nicht mehr gewiß, moher 1 
Gattung ſtammt; fie fol war in 3 
land und England wild auf Acd 
wachfen; ‚allein wer bürgt dafür, 
dies nicht verwilderte Pflanzen find? 
Als Gattungsmerfmal nimmt man 
fleifchinte,. ſtammtreibende, kreistu 
eingedruͤckte Wurzel an. Durch 
Kultur find auch nad) und nach von 
fer Gattung mehrere Spielarten entft 
den. Die Tellerräbe bat einebı 
te, foheibenförmige Wurzel und in | 
Mitte nur ein kleines Schwängden: € 
wird als Gemuͤſe gegeffen. Dieru 
de grünföpfige Ruͤbe ragt.ü 
der Erde hervor, mo fie grün if, | 
runde rochföpfige Nübe 
roͤthliche, mac unten him blaue di 
bee Turnips lange, meife, mi 
Wurzeln von wildem füßem Gefchmi 
Mit diefen fommt die lange, . tut 
meiße Herbfirübe ziemlich über 
fowohl fie, ald den Turnips fäet n 
im Junius oder Julius. An m 
mwürdigfien ift jedoch die märkif 
oder teltower Ruͤbe, die man 
res lieblichen Gefchmads wegen fo | 
fchägt. Sie wird gewöhnlich nur; 
lang, 6 Linien bil, und befindet 
am beften in einem leichten lockern Sa 
boden, der mit Lehm gemifcht if. 9 
gends gerathen diefe fo beliebten Gem 
rüben beffer, als in der Gegend von ä 
tom, im Brandenburgifchen; anl 
mwärts arten fie bald aud. Sie fini 

thei 
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Ba häder Scheffel oft mit 4 bie 
hal begabt wird. 

Do eldkohl, oder engli— 
Fülifohl, B. campeltre. Er 













Band durch die dünne Wurzel; 
Blenselblätter find gleichförmig, 
und ungeftielt ; die Wurzels 
Be, am Rande mellenforig. 
Be in bin und wieder unter 
Re, Des ölreihen Samens 
han man ihn in England an; 
Bhihfier, als das Ruͤboͤl. 

elkiamen, welcher auch eine 
9— wird in einem eigenen 












im der Chemie iſt dieſe vorher 
Me Brinnmaterial geachtete Eubs 
Emmen wichtig geworden. es 
d, der nach dem Werbrens 
über oder vegetabilifher Eubs 
ebleibt, wird Koble ges 
BE Nach der Stahlifhen Theorie 
Banden VWrozefre des Verbrennens 
deatkierifchen und vegetabilifchen 
| etbaltenen clichten Theile 
dur Die Birkung des Feuers jerſetzt, 
Zr: fich Brennſtoff (Phlo⸗ 
Zr wegen der Verfchliefung 
erten Zutritts der freien 
2 gehen kann, mit dem 
ſoffe, und bildet mit ihm 
—— trochnen, ſchwarzen und 
Förper. Das Verbrennen 
feet in der umgebenden Luft 
Vlegifon ab, daher der ſogenann⸗ 
le af eödtlich wird. In der 
ent verbrennt die Koble ohne 
und mie ſchwachen Flammen, 
 Begetabilifche zerfällt dabei in 
die thierifche Kohle verbrennt da: 
f, verliert auch weit weniger 
Gewicht, und bleibt ziemlich 
Döne den Zutritt der freien Luft 
Bu dies Feuer die Kohle aar 
Mach vLavoiſiers Theos 
det ich während des Verbren— 
le Sauerfiof mit der Koble, und 
heile. Der vorher mit dem 
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# ih durch feinen dännen | 
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Sauerſtoffe verbundene Waͤrmeſtoff wird 
dadurch frei, und verbindet ſich mit dem 
benachbarten Koͤrper; daher entſteht 
beim Verbrennen eines Koͤrpers zu Koh⸗ 
le Licht und Waͤrme. Die Kohle und 
der Sauerſtoff werden durch einen Theil 
des Waͤrmeſtoffs, den ſie aufnehmen und 
binden, gasfoͤrmig, und bilden das koh⸗ 
Iengefäuerte Bad. Die Bafis diefes 
Gas ik, nah Lavoiſier, Kohlenſtoff 
und Sauerfiof. — Das Eohlengefäuerte 
Gas if durchſichtig, elaftifch, von fäuers 
them Gefhmad, und färbt blaue 
Mflanzenfäfte roth. Natürlich und rein 
wird es in unterirdifchen Höhlen gefuns 
den. Im Waſſer löft es ih zu gleichen 
Theilen auf, und’ daraus entſteht die 
Kohlenfäure, welche etwas fchwerer, als 
reines Waſſer it. An der Luft gebt das 
fohlengefäuerte Gas wieder aus dem 
Waſſer; auch entwicdelt es fich mieder 
aus demfelben bei einem hoͤhern Grade 
der Temperatur. — Kohlenſtoff 
it nach der neuen franzöfifchen Theorie - 
ein einfacher, ſehr häufig in der Natur 
verbreiteter Körper, der einen vorgügs 
lichen Antheil der Kohle ausmadht. In 
der gemeinen Holzkohle findet man ihn 
nicht rein; denn außer ihm enthält dieſe 
Koble noch Erde, Potaſche und Waſſer⸗ 
ſtoff. Die Holjkoble hat ungefähr dies 
jelbe Schwere, mie das Wafler; der 
Koblenfiof aber ift um vieles leichter. 
Das Dafein des Kohlenſtoffs ermweifen 
die Antiphlogiftifer durch die Erklärung 
des nachfiebenden Verſuchs: man bringe 
eine befiimmte Quantität gepülverter 
Holzkohlen auf einer Heinen Schale uns 
ter eine auf Queckſilber lebende und mit 
Sauerſtoffgas angefuͤllte Glode; zünde 
nun vermittelt eines Brennglaſes den 
Koblenfiaub unter der Glode an: fo 
wird er Anfangs mit einer hellen Flamme 
brennen, und es wird fich viel Wärmes 
fioff entwideln; alimälig aber werden 
Liht und Wärme abnehmen, und die 
Kohle wird verlöfchen. Nach geendigtem 
Verſuche wird man finden, daf das Bas 
unter der Glocke am Umfange ein wenig 
abgenommen hat, und daß es nunmehr 

aus 
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and reinem Sauerſtoffgas in eine Mis 
fung von 2 firer Luft und £ unveräns 
derten Saucrftoffgas verwandelt worden 
it. Die Koble hat am’ Gewicht abger 
nommen, und um eben fo viel bat das 
Gas unter der Glode daran zuge 
nommen. 

Bon. dem fehr wichtigen, jedoch hin, 
laͤnglich bekannten Gebrauch der Kohle 
als Brennmaterial in Schmicden und 
andern Künften und Handmerten fagen 
wir nichts; daß fie aber durch Lomwig 
zu einem der fhäsbarften chemifchen 
Verbeſſerungsmittel vieler arzeneilichen 
Stoffe erhoben ift, darf nicht mit Gtill- 
fchmeigen übergangen werden. Wohl 
andgeglübete Holzkohle macht, ale Puls 
ver beigemifcht, die dunkelfarbigen, zähen 
Dele, die Salzfluͤſſigkeiten und Mutter⸗ 
laugen durch Digeftion bellfarbig und 
dünn, Vermittelſt des Koblenftaubes 
kann man braune und ſchwarze Körper 
entfärben und weiß mächen. Die dunkle 
Sarbe diefer Körper rübrt nämlich von 
dem ihnen beigemifchten Kohlenſtoffe ber. 
Dermifcht man fie nun mit Koblenpuls 
ver, fo vereinigt ſich der in ihnen ent; 
baltene Kohlenftoff mit der Kohle, und 
fie werden engfärbt. Faulem Zleifche 
benimmt das Kohlerpulver feinen widri⸗ 
gen Gerud ;: denn bdiefer entfieht von 
dem fich bei der Faͤulniß entwickelnden 
gefchwefelten und gefochten Waſſerſtoff⸗ 
gas, weiches fich mit dem SKoblenpulver 
verbindet , und diefed daher auch ſchwe⸗ 
rer macht. Auf gleiche Weife fann man 
durch das Koblenpulver auch andern fiins 
kenden Körpern, faulem Waſſer, Zwie⸗ 
bein, Knoblauch, Wanjen und beſonders 
den Abtritten den uͤbeln Geruch beneh— 
men. Wie wichtig fuͤr die Geſundheit 
der Menſchen! Auf Schiffen kann man 
jur Zeit der Noth dadurch bag Leben 
der Menſchen retten, indem man bag 
verdorbene Wafler mit Kohlenftaub fil- 
trirt. Gm der Argneikunf leiſtet die 
Koble fehr wichtige Dienfte. Faulen 
Gefhwüren benimmt man durch den 
eingeftreneten Kohlenſtaub den bäßlichen 
Geſtank; auch der üble Brruch aus 


r 
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dem Innern des Mundes manch e 
ſonen wird durch‘ Ausſpuͤhlen De 
und durch Abreibung der Zäbr 
Koblenftaub gebeben. In Zaaziı 
und bei der Nuhr leiftet es, dmı 
genommen, ben vortrefflihen & 
daß der Geſtank des Srublgang 
aufbirt. &.&ren 8 ſyſtem. 5 
der Chem. I. S. 178. Sirtam 
Anfangsgr. der antiphlog. Chemie 
Scherers chem. Journ. u 
©. 741. Voigts Magagin: % 
S. 130. 

Kohleule, Phalaena nc 
braflicae. Gemeiniglih wird 
befannte Nachtfalter Herguogel gen 
Er iſt von miteler Bröße, und bar 
felgraue Vorderflügel mit einer w 
chen oder geiblihen Zadenlinie am 
tern Rande, melde in der Mitt 
W bildet. Die Hinterflügel find bei 
mit breiten fehwärzlihen Schattiru 
am bintern Rande; mit fbmärzl 
Adern und einem von unten durdbi 
nenden ſchwaͤrzlichen Zleden von 
Geſtalt eined halben Mends. € 
ſieht dieſen Schmetterling im Fruͤh 
am Tage an Gartenwaͤnden und Zaͤu 
fiten. Seine nadte, bräunlih aı 
Raupe hat auf dem Rüden einen d 
len Längsfireifen und einen gelbli 
an den Geiten dicht über den Fü 
Sie thut im fpdtern Herb auf 
Kopffohlfeldern und in Bärten an « 
lei Kohlarten erftaunlichen Schaden, 
ift in manchen Jahren fehr häufig. 9 
fie nicht wegfrißt, verunreinigt fie 
ihrem ſchmierigen Auswurf. Zulegt 
puppt fie fib, und erfcheint.im Fı 
linge al& vollfommenes- Inſekt. 
—Kohlfiſch, Mebe Köhler. 

Kohlmeife, Parus major, | 
ter den einheimifhen Gattungen if 


wenigſtens in den biegen Gegenden 


weiten die gemeinfte. Cie wird a 
Brands und Spiegelmeife genannt , 
beinahe fo groß, wie der Haugfperli 
6 und 7 Zoll lang, mit ausgeſpann 
Flügeln 9 Zoll breit, und. hat einen 
3 Zoll langen Schwan. Ihr 6 Lin 

2 lan; 
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‚gerader, fafi eplindrifcher Schwa⸗ 
Wien; der Augenſtern dunfek 
', Many Die zeſchüderten Beine find bleb 
um die Zehe mit fchwärzlichen ans 
fm) hırken Nägeln bewaffnet. Den 
Ef nen glänzend fchwarge Federn; 
Er im Radın verbindet fich Die 
eene Seh! und der Vorderdals durch 
da Band son derielbest Farbe; die Wan⸗ 
vu uud Ehläie find fchneeweiß; der 
Vatei disengeän ; Bruf und Bauch 
sh mad de känge ach mit einem fehr 
beiten Haaren Streif durchzogen, der 
ned dm Yter hin breiter wird; die 
Drdiihern der Flügel fallen ins hıll- 
Hast, und die arößern daran haben 
Bat Erisen, welche den Querſtreif 
Hulten gligeln bilden; die Schwung; 
hen ind ſchaarzlich afchfarben; die 
en eben fo. 

Du Mleinere Weibchen bat minder 
an dethen und - einen fihntalern 
Über Etreif am Unterleibe. Im 
Immserliert Ach nach der erfien Mau: 
frag dt Dliveigrün des Oberleibes 
Min: Whsraue, und der Unterleib 
riart eine ĩte hgelbe Barbe an. 

Veohimeife iſt ein munterer leb⸗ 
Mahn duil und den ganen Tag thaͤ⸗ 
ta. Bernie feiner Klauen Kann er fich 
Übel, hfpaders im Bebhfch, anhal⸗ 
and fahnie ein Specht umher klet⸗ 
im. Erfbenst den Menfchen nicht 

‚ and ift nur dann auf feiner 
Dat, wenn ır Gefahr erlebt bat. Seine 
arg fein Muth fontraftiren mit 

Oi, In dem Zimmer fällt er 
vo Biel an, wann fie kraͤnklich 
" on Sch mit Fliegen nicht aut zu 

ame, badt ihnen den Hirn, 
—* und frift das Gehirn. Mir 
# Goldammern, Lerchen, Cana; 





md andere getoͤdtet, und ed. 


Ühke daublih, daß er ſich noch an 
Digel wagt. Er übt diefe Orau, 
"ler nur dann aus, wenn es 
Fe Zutter gebricht, deſſen er bei 
igkeit und heftigen Bewegung 
kevarf. In Stuben, wo Eleine 
Hafen, kann er ſehr gefährlich 
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Milch aufziehen, 


Kohlmeije 


werden, ba man Beilpiele bat, daß er 


nad) den Augen badt. 

Die Kohlmeiſen find über ganı Eu— 
ropa verbreiger, und erfireden fich auch 
über andere Länder der alten Welt. 
Man finder He an dem Vorgebirge det 
guten Hofinung. Ber uns bleiben fie 
als Gtreichndgel das ganze Jahr bins 
durch, ob gleich auch viele nach ſaͤdli— 
chen Gegenden ziehen. Im Sommer 
balten fe ſich in Wäldern und in deren 
Nähe liegenden Baumgaͤtten auf, mo 
fie in Baumböhlen bräten. » Ihr Neft 
it ohne Kunf,: und befeht blof aug 
einer Unterlage vom Wolle, Mord, Kes 
dern und andern weichen Sachen. Ein 
einzig 8 Weibchen legt bis 14 meifliche, 
roͤthlich und roffarben gefirichelte und 
punftirte Eier, welche beide Gatten in 
14 Tagen gemeinichaftlih ausbrüten, 
Die Jungen laſſen ſich mit nımel und 
und foaar zu Fünftlis 
hen Geſaͤngen abrichten. Die Ctimme 
der Alten ift Hötend und mannichfaltig. 
Sie fingen auch fehr melodifh und an; 
genebm. 

Die Nahrung nehmen fie aus dem 
Thier- und Gewaͤchs-Reiche, fic befteht 
im Sommer befonders in Inſekten und 
Larven; ım Herbſt freffen die Kchlmeis 
fen Mohn, Hanf, Sonnenblumenſaa—⸗ 
men, Würfe, Fichtenfaamen und der: 
gleihen. Im 3 mmer nehmen fle mit 
jungen Käfe, Semmel in @ilh und 
faft mit altem vorlieb, was der Menfch 
genieft. Eie prreißen Fleiſch und der: 
gleichen Nahrunasmittelemit dem Schnas 
bel in Fleine Stücke, und lecken fie dann 
hinein. Mohn fr. fin fie mıt den Schau; 
len. Spree lieben fie fehr. — Kein 
Vogel laft fich fo leicht fangen, mie die 


Kohlmeiſe. Das gewöhnliche und fimple 


Mittel dazu ift der fogenannte Meifens 
kaſten. Man muß abır nicht glauben, 
dafi fie fih aus Dummheit fo leicht fan; 
gen; es gefibieht vielmehr aus unmiders 
ſtehlicher Frefbegierde, und aus der 
Meisung, in allen Winfein herum iu 
friehen. Da fie leicht auf den Lockton 
von ihres Gleichen hören, ſo laſſen ſie 

® ſich 


' ‘ 


Kohlweißling 


ſich auf den Meiſenhuͤtten, auf dem ſo⸗ 
genannten Meiſentane, auf ber Leier 
und ouf andere Art, mittelft der Lockvoͤgel 
oder Lockpfeifen, fehr leicht und in Menge 
fangen. Es geſchieht dies befonders 
im September und Dftober, wenn fie 
fhaarenmweife in Gaͤrten und Gehölgen 
herum flreichen. - Ihr Fleiſch ſoll bitter: 
lich, aber angenehm ſchmecken. Durch) 
ihre Nahrung merden die Koblmeifen 
nuͤtzlich. S. Behfeins Naturgefh. 
Deutſchl. IV. S. 713. Lathams 
Ueberſicht. Bd. II. Theil 2. ©. 532. 
Büffons Bögel XVII. ©. 29. Nas 
turf. XVII. ©. 107. Göpße Natur; 
Menſchenl. und Vorfeh. VI. ©, 86. 


Kohlmeißling, großer, 
Papilio Dan. cand. bralficae. Ein 
fehr befannter Tagfchmetterling aus der 
Schaar der Danaiden mit jugerundeten 
Slügeln, ‚wovon die vordern weiß, an 
den Soiren oder Eden ſchwarz und oben 
mit zwei ſchwarzen Flecken verfehen find; 
die Hinterflügel fehen ebenfalls weiß 
aus; in der Breite mißt dieſer Schmets 
terling beinahe dritthalb, in der Länge 
etwas über ı Zoll. Er iſt im Julius 
und Auguft in, allen Bärten gemein, und 
zieht fih befonders nach der Paarung 
dahin, wo Kohl fiebt, auf welchen das 
Weibchen eine Menge gelber Eier legt. 
Hieraus entfieht die ſchaͤdliche Kohlraus 
pe, melche etwas haarig if, grüngelb 
ausfieht, und mit gelben Linien nnd 
fhwarzen Punften bejeichnet if. In 
der zweiten Hälfte des Auguſts trifft 
man fie fat alle Jahr mehr oder weniger 
auf dem Kohle an, deſſen Blätter fie 
bis auf die Nippen abfrefen. Gm 
September friechen fie an den Wänden 
der Gärten und Gebäude umher, um 
fich zu verpuppen. Siehe Roͤſels 
Inſekt. Vol. I. Tagvoͤgel II. Taf. 4. 


Kohlweißling, Eleiner, 
Pap. D. cand, rapae. Man nennt 
ihn auch Ruͤbenweißling. Er ıf etwas 
kieiner als der vorige, bat eine- weiße 
Grundfarbe; die Ecken der Vorderflügel 
find ſchwarz; beim ‚Männchen übrigens 


( 78) Kohlvoögelchen — Rome 


weiter nicht gefleckt ; beim Weibchen 
noch mit zwei fchwarzen Fleden acı 
net. Die Hinterflügel find oben 
weiß, unten fahmefelgelb und. die 
derflügel unten nur an ben Eden 
Die glatte, grünliche mit gelben ! 
bezeichnete Raupe ift, wie der Ed 
terling, fo häufig, als die vorige 
tung, und lebt auch auf dem Kohle 
Roͤſel a. a. O. Taf. 5. 
Kohlvoͤgelchen, fiehe Ste 
ſchmätzer, braunkebliger. 
Kofofspalme, fiehe Coc 


palme. 

Kolbenfäfer, Scaraba 
So heißt im linn. Syſtem das erfie 
fchlecht der Käfer. Alle bieber geh 
Gattungen find an ihrer äußern Bil 
fogleich zu erfennen. Gie haben ! 
aus Gliedern beſtehende Fuͤhlhoͤrner 
am Ende einen Kolben tragen, d 
4 bis 6 Blaͤttchen zerfpalten, und d 
Cmwie 3. B. beim Maifäfer) febr ı 
beim Weibchen dagegen viel Heiner 
An den Beinen erblickte man einige 
Een oder ‘gahnähnliche Gpiken ; 
Fußblatt enthält’s Glieder. Man tl 
diefe Käfer, deren es weit uͤber 
verſchiedene Gattungen giebt; 3 
milien ein. Die erfte Familie en! 
alle die, welche einen gehörnten B 
ſchild; die gweite die, welche einen | 
ten Bruſtſchild, aber einen gehoͤr 
Kopf haben; die in der dritten b 
einen glatten Kopf und Brufi‘ 
Die merfwürdigften ins und auel' 
fehen Kolbentäfer führen ganz beter! 
Namen, ;. B. Maifäfer, ‚Herkules 
u. ſ. w., unter welchen fie in eig 
Art. befchrieben werden. 

Kolkrabe, fige Rabe 
meiner. 


Roloquinter ſiehe Ct 


quinte. 

Kolubei, fiede Colibri. 
Komet, oder Haarkern. 
heißen Sterne, welche nur gu arm 
Seiten den Erdbewohnern eiſche 
gemeiniglich nur ein ſchwaches Licht 
gen, in eine Art von Nebel * 



































£ Komet 


id mehrentbeild einen langen 
Eömweif mach fich sieben, der 
in der Sonne abgekehrt if. 

if gab auch Veranlaſſung 
mn, Die Kometen folgen 
Demeaungen nicht, mie die 
dem Thierfreife, fondern ge 

m möglichen Richtungen am 
Dacidwinder, bald langſa⸗ 

del fe nur zu unbeftimmten 
m, und dabei ein trübes 
Mm; bejonders aber des 
| bieit man fie ehemals 
m unalücklicher Begebenhei⸗ 
ünes Krieges, der Peſt oder 
- Diefer Aberglaube bat ſich 
tion bis auf den heutigen 
dem ungebildeten Theile der 
fermpephanzt; daher die Ers 
em Komers noch Manden 
miekt, — Die neuere Stern⸗ 
uns von Den Kometen an; 
je bei. Sie zeigt, daß fie 

Onnenfoflem gehorige Sims 
nd, die fich in ſehr langen 
Ellipfen um die Sonn: bes 
in bat bereits von mehr als 
men Kometen einen Theil 
kaufbahnen um die Sonne 
‚gehörigen Elementen be: 
4 diefen Elementen zeigt 

diefer Himmelgtörper 
erfchienen find. Die 
1456, 1531, 1607, 
2 find nur ein eingiaer, ver 
in 76 Sabren vollendet, 
mebrere Komet:n er: 
e man gar nicht bemerkt hat. 
Möhre zeigen manchen Kome⸗ 
Am biöofen Auge entgeht. — 

ſkaliſche Beſchaffenheit 
mmelsförper ſchwebt noch ein 
infel. Durch Zernröhre bes 
eint der Kopf des Kometen 
ter Kern, der um ſich her 
ie Armofpbäre hat; der 
allegeit leuchtend und fo 
man die Firfierne dadurch 
 BWahrfcheinlih iſis, daß 
maus einer Materie beſtehen, 
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) Kontur — Kornbohrer 


welche durch den Einfluß der nahen 
Sonne aufgeloͤſt, und in Duͤnſte vers 
wandelt mird, die in den Millionen 
Meilen langen Gchmeif fortgerrieben 
twerden, und bei der nachmaligen langen 
Entfernung ven dır Eonne verdichtet 
wieder herab fallen. Die vielfältigen, 
zum Theil fehr fondersaren Hypotdeſen 
über das Weſen der Kometen bier ans 
zufuͤßren, würde menig Nutzen bringen. 
Nur das wollen wir noch bemerken, 
daß die neuere Theorie uber dieje Körper 
einigen Anlak gegeben bat zu der Furcht, 
irgend tin Komet könne fich einmal der 
Erde zu fenr nänern, fie aus ihrer 
Bahn verdränaen, ibr ten Mond raus 
bın, und mas bdiraleichen mehr if; 
allen Seiour hat berechnet, daß der 
Komet. von 1770 ber Erde bis auf 
750,000 Lieu's nahe geweſen, ohne 
eine merfiihe Veraͤnderung berver zu 
bringen. S Kaͤſtners Anfangser. der 
Aſtronom. Bode kurzgefaßte Eriäutes 
tung der Sternkunde Tb. 11. S. 457. 
Lalante alrenom. Hardb. ©. 377. _ 
Kontur, ficbe Contur. 
Kopalbaum, sche Copal—⸗ 
baum. 
Kopaivabalfambaum, ſ. 
Copaivabalfambaum. 
Koralle, fiede Coralle. 
Korfeihe, ſiehe Eiche, 
Rum. 4. 
Korkſchwamm, fihe See— 
fort, 
Kormoran, f. Eormoran. 
Kornblume, fide Slodens 
blume. Num. ı. 
Kornbohrer, Kornrüffels 
fäfer, Gurculio granarius. Die 
Larve dieſes Inſelts kennt man unter 
dem Namen des rothenund ſchwar— 
jen fornwurme. Es iſt ein Eleineg 
Käferhen aus der erſten Familie der 
Nüffellafer, deſſen Laͤnge nur 2 Vinien 
beträgt. Es fieht rothbraun aus, hat 
einen langen punftirten Bruftſchild und 
gefurchte Flügelveden; fliegen fann es 
gar nicht, fondern es Ersccht nur an den 
Wänden umber. Im Sunius fchlupit 
es 


\ 


bed Abends umher fliegen. 


Kornelbaum — Kornmotte ( go ) Kornraden — Kornwu 


«3 aus der Puppe, und dann flieht man 


es auf Kornböden und in den nabe lies 


genden Gebäuden oft in unfäglicher 
Menge. So klein dies Inſekt if, fo 
bietet es doch dem ſtrengſten Winter 
Trotz. Zu dem Ende begiebt es ſich im 
foäten Herbi, wann es ju frieren ans 
fängt, in die Fugen und Risen ber 
Kornböden und anderer Gebäude, und 
erftarrt daſelbſt. Im Zrühjahre begat; 
ten fich beide Befchlechter; das Weibchen 
bohrt hierauf mit feinem Ruͤſſelchen ein 
äußert feines Löchelchen- in Kosgen s 
oder Weigenkörner, legt in jedes berfels 
ben ein Ei, und flirbe bald nachher. 
In Kurzem entfieht aus dem Eie eine 
Made, welche die Deffnung ihres Wohn: 
orts mit einen Leim verſtopft, und ſich 


fo lange vom Mebl des Korns ernährt,” 


bis fie ausgewachſen iſt. Hierauf ver; 
puppt fid ſich, und erfcheint im Junius 
als Käfer. Die Vermehrung. diefer 
ſchaͤdlichen Inſelten if sum Erfiaunen 
far, und der Schade, den fie anrich« 
ten, fehr beträchtlich. — Noch bis 
jest kennt die Oekonomie kein ficheres 
Mittel zur Abhaltung diefer Käfer, ale 
beffändigen Luftjug auf den Getraidebös 
den, forgfältiges Umſchuͤtten, oder Doͤr⸗ 
ren des Getraides. 

Kornelbaum, fiche Eornels 
baum. 

Kornmotte, Phalaena tinea 
granella. Dieſer kleine Nachtſchmet— 
terling iſt es, von welchem der berüchs 
tigte"fogenannte weiße Ko en: 
wurm entfteht. Seine beiden Dberflügel 
find weifgrau filberglängend mit einigen 
unregelmäßigen dunkeln Zleden; dis 
Unrerflücel am Rande ausgegadt, von 
Sarbe roͤthlichaſchgrau; der Hinterleib 
bat die nämliche Farbe. Im Rubeftande 
liegen die Flügel wie ein Dach auf dem 
Ruͤcken. Im Mai und. Junius ebt 
man das Nachrfalterchen auf Kornböden 
am Tage an den- Wänden fiken und 
Nach der 
Paarung legt das Weibchen etwa go big 
90 kleine gelblichweiße Erden, wovon 
es je eins oder zwei auf ein Getraide⸗ 


‚ fo. eingerichtet if, 


korn feft antittet. Nah 12 bie | 
gen fHlüpft aus jedem &ie ein wei 
Raͤupchen, melches Anfangs nu 
Korn benagt, worauf esa fißt, bh 
aber vermittelſt feidener Fäden m 
Körner auf ein Klümpchen zufaı 
fpinnt. Innerhalb des Kluͤm 
bildet es ſich gleichfalld aus Seid 
Hülle zur Wohnung. Wenn es bı 
wird, verläßt es diefelbe, und na 
den aͤußerlich angeſponnenen - Röı 
deren Mehl es gänzlich ausfrißt. 
lebt dies Thierchen bie gegen 
September, und verjebrt eine 
Menge Gerraide. Wenn es 5 
Linien lang geworden if, kriecht 
dem Getraidehaufen unrubieg wi 
überzieht ihn mit Fäden, und ſucht 
bequemen Drt jur Verwandlung 
Diefen findet es endlich in einer 
oder Spalte in den Bretern, B 
und Sparten. Hier nagt es feine € 
hen ab, verbindet fie vermittelfl 
Geide, und bildet daraus eine 
Hülle, in welden es den Winter 
in Erfiarrung liegt. Im Fruͤhjahre 
ed darın zu einer braunen Puppe, 
welcher bernach der oben beſchrie 
Feine Rachtfchmetterling kanmit. 
Wo diefe Infekten fich einmal « 
niftet haben, thun fie dem Ger 
großen Schaden. Wenn der Kornh 
daf dicht uber 
Getraidehaufen die freie Luft bin 


sieht, fo bat man das @innifen ! 


beſchwerlichen Gaͤſte nicht zu fürd 
Da, mo fiefchon find, breitet man 
nene Zücer uber das Getreide, 
weiche die Korumürmer gern zw fru 
pflegen. Durch Wiederholung Liefer 
fahrens vertilat man fie endlich, Rı 
lich bat man gefunden, daß Mich 
den Raupen der Kornmatten ein a 
Brennoͤl prefien laſſe. Ein Pfund ; 
pen giebt beinahe halb ſo viel Del, 

Kornraden, fihe Raden 

Kornrüffelfäfer, f. Ko 
bobrer. 

Kornwurm. &s$ giebt pwei 
ſchie dene Inſekten, welche man, fee 


Korfaf 


ya irig, Kornmürmer nennt. Das 
van ih de darde des Kormboprerss Cf, 
Kai) melde der rothe oder 
Tomate Sornwurm beift; das 
enlerde Bacpe der Kornmotte, (fiche 
Bid) neide den Namen weißer 
Sranırm führt, 


Eorfaf, eder Eorfaf, Canis 
odac, Dies zum Hundegefchlechte 
Kae Wir bat mit dem gemeinen 
nal fo al Achnlichfeit, dab es 
beunamt ald eine bloße Spielart defs 
Non bendit; allein es fcheint doch 
Dt kinder Gattung zu fein. Es ift 
Ü feiner als der- Fuchs, denn die 
De tinge det Leides von der Schnunge 
Fam diter beträge nur 1 Fuß 7 Zoll. 
srh&hnen bat nach Pennant 
"line des Kötpers, mach Andern ift 
was jo lang; die Odren fiehen 
Frdtyas Haar iſt im Sommer. heil 
Werth, im Winter grau; die Kehle 
“fan. Der Schwanz fieht an 


"Band und Epise fchwarj, übrigeng. 


Sta and. Der Korfak lebt in Hoͤh⸗ 
vheafh ſelbſt graͤbt. Seine 
at ad die Wuͤſten zwiſchen dem 
om Den bis zum Amar, 
RE ihn im Waldungen an. 
2, heult und belt. Die 
ʒia fangen jährlich 40 bis 50.000 
Ed Felle willen, mooon file 
he Rufen das Stück für 40 Kopeken 
Br ızae) verkaufen. Unter 
" tl vertreten die Bälge des 
Wels die Stelle des Geldee. — 
ans geiht dieſes Thier in Anfes 
"iin Lebensart dem Fuchſe. Es 
"id ven allerlei Voͤgeln und von 

In der Befangenfchaft trinkt 
"7 frift Fiſche und feine natuͤr⸗ 

24, Es bleibt auch feibft 
SU uhgsgen febr wild und fchen, 
ihrehers- Cdusth. IIT. 
. Zimmermanns geogr. 
®. 248. Pennanis 
eig 267, Buͤffons Vierf. 
* Bifhings Magaı. VII. 


wen natur⸗ u. Runſtl. ar 36, 


Est ) Kothbaum — Kothfliege 


—Kothbaum, Stinkbaum, 
Sterculia. Es fuͤhren mehrere Gat⸗ 
tungen von Gewaͤchſen aus der 2ſten 
Klaffe (Monoecia) diefen Namen. 
Ihren Blüthen fehlt die Krone; das 
Honigbehaͤltniß Ast auf. einer cnlindris 
ſchen Säule, und ift fuͤnfmal gesähnt ; 
die männliche Blüthe dat ı5 EStaubge⸗ 
faͤße; der weibliche einen kugelrunden, 
fünfmal gefurchten Fruchtknoten; dies 
Saamenkapfein find einfächerih, und 
enthalten viele Saamen. 


ı) Der finfende Kothbaum, 
St. foetida,. Ein oftindifcher Baum 
mit gefingerten Blättern und weitidufs 
tig lebenden, traubenförmigen Blüthen, 
Die Frucht hat Achnlichkeit mit einen 
Beutel, ift auf der einen Seite gerade, 
auf der andern haibmondförmig, ans 
fangs geib von Farbe, juleßt aber fhwarzs 
braun. Meif fpringe fie auf der runden 
Seite auf, und jeigt dann ibre ſchwar⸗ 
sen, bobzenförmigen mit einem trodnen 
faferihen Marke umgebenen Saamen. 
Die Blumen haben einen den Exkre— 
menren des Menſchen ähnlichen Geruch; 
aus den Saamen aber wir® auf Jana 
ein nutzbares Del gepreft, und ibre zu 
Kohle verbrannten Schaalen dienen jum 
Färben. Kine befondere Merkwuͤrdig⸗ 
keit dieſes Kothbaums iſt, daß er, zur 
Zeit der Bluͤtde feine Blätter verliert, 
welche erſt wieder durch neue erſetzt 
werden, wann der Same reift. 


2) Der kleinere Stinkbaum, 
S. balaughas. Gleichfalls in Oſtin⸗ 
bien, mo er in der malaieſiſchen Eprade 
Klompan beißt. eine geftielten 
Blätter find ungetheilt ‚  glattrandig 
und eirund; die Blüthen fleben in Buͤ— 
ſcheln neben einanver; ‚die große längs 
lichrunde Frucht hat eine dicke, goldgels 
be Schaale, die ein weißes Fleiſch mit 
bohnenförmigen Saamen einfchlieft. Die 
Blumen riechen ebenfalls unangenehm; 
die Saamen aber werden geröftet vers 
fpeift. 

8o 


bfliege, ſ. Fliege, Num. 
2 und 


t 
7. 
® Koth, 


Korhlerche— Krähenaugenb: ( 82 ) Krägmilbe — Kraftfaı 


Kothlerche, fihe Hauben; 
lerche. | 

Kothwanze, fiche Fliegens 
wanze. 

Krabbe, So pflegt man im linn. 
Syſtem alle zur erſten Familie gehoͤrigen 
Krebſe zu nennen. Siehe den Artikel 
Krebs. 

Kraͤhe. | 
ift dies ein giemlich- unbeftimmter Aug; 
druck für mehrere Vögel des Nabenges 
ſchlechts; indef gebraucht man ihn doch 
in einigen Gegenden Deutfchlandt, 5.8. 
bei und, mehrentheild für die Nebel: 
fräbe. Bon diefem Vogel, fo wie von 
der Saats und Kabenfräbe wird in ei: 
nem befondern Art. gehandelt. 
 . Krähenaugenbaum, 
Strychnos, Unter den Gemächien 
diefed Namens, melde in bie ste I. 
des linn. Syſtems (Pentandria), gehös 
ten, geichnen ſich vornaͤmlich 2 Gattuns 
gen als befonders merkwürdig aus. Die 
Geſchlechtskennzeichen aller find ber 
binfällige fünftheilige Kelch; die fühl, 
fpaltige Krone; die einfächerige, mit 
einer holzigen Rinde umgebenen Deere, 
deren Saamen firablige Haare haben. 

ı) Der gemgine Kraͤhenau— 
genbaum, St. nux vomica, Ein 
bober flarfer Baum mit unbemwebrten 
Stengeln, eirunden Blättern und Fleis 
nen weißen in Endafterfchirmen erfcheis 
wenden Blüten. Die Frucht hat die 
Geftalt eines Heinen Apfeis, fiebt gold; 
gelb aus, und ift beinabe einer Aprikoſe 
an Größe gleih. Unter ibrer holzigen 
Rinde liegt ein weißes, ſchwammigtes, 
fchleimigtes Mark, das ungefähr acht 
freisrunde, plattgedräckte, meifgraue, 
mıt feinen glängenden, Freieförmig laus 
fenden Härchen beſetzte Saamenkerne eins 
fließt. Diefe ind hornbart, in der Mits 
te vertieft, dußerfi bitter von Geſchmack, 
und werden Srähenaugen genannt. Daß 
viele Thiere, befonders aus dem Hundes 
und Kapengefchlechte, ſchon an Pleinen 
Gaben von Krähenaugen fierben, if 
eine allgemein befannte Sache. Größe, 
re Dofen verurjachen auch bei Menfchen 


in dergemeinen Sprache _ 


ſehr aefährliche und nicht felten toͤ 
Zufälle; geringere zeigen in ge 
Fällen merkwuͤrdige Heilkräfte, 
auch Eingeweidewürmer und felbi 
Bandwurm. 

Der Baum waͤchſt auf der mal 
ſchen Kuͤſte und auf Ceilon in ® 
©. Murray Bor. 1. ©. 94%. 

2) Der Kröbenaug 
Schlangenhol zbaum, St.« 
brina. Er waͤchſt auch in Ditin 
wird ziemlich hoch, dick, iſt mit 
nen beſetzt, bat einfache Gabeln: un 
formig zugefpiste mit 3 Nerven t 
jogene Blätter. ' In Hinſficht auf 
the und Frucht ift er dem vorigen « 
Die Wurjel bat eine die, fhmär 
graugefleckte Rinde, und ein durd 
gend bitteres Holz, welches: unter 
Namen Schlangendols (Clig 
colubrinum), befondets ehemals. i 
Apotheken zu verichiedenen Abfichte 
braucht murde. Man glunbte une 
dern, daß es gegen das Viperngift 
fame Dienfte-leifie. Da man me 
im Handel vorfommende Hoͤlzer Se 
genholz nennt, fo iſts immer mod 
Frage, welche Art von den Kräbe 
gen: Schlangenholzbaum komme, 
Murray a.a,D,:©. 964. 

Krägmilbe, ſiehe Milbe 

Kräufelfhneden, Troc 
beißen die gablreihen Gattungen 
Conchyliengeſchlechts, weil ibre fpu 
tiggemundene pnramidenformige ©: 
die Geſtalt der Kraufel har, die Rüı 
zum Spielen dienen. Die Spindel 
einigermaßen fchief; die mehren 
viereckige Mündung befindet fd ı 
am Bauche; das inwohnende Thie 
mei borftenähnliche Fühlfäden, an 
chen nahe am Ende ausmärts die 9 
ſtehen; am Fuße fit ein Deckel. 
ders merkwürdig ift die Perſp 
Kräufelfhnede (T. perſped 
und die Pharago⸗-Kraͤuſelſch 
(T. Pharaonis) welche in Natu 
kabinettern ſehr geſchaͤtzt werden. 
Kraftfarn, Oſmunda 
thus. Das Geſchlecht, zu 


\ 


Kale — Kranich 


Be Imtsgamifche Gewaͤchs gehört, 
Kt tıkinfarn. Die bier angeführte 
Dattung hat jweierlei Wedel, fruchtbare 
Whmimärare. Gene find gefiedert, 
fadeumd ihre Lappen gan piattrans 
ir lastere find in Queerſtuͤcke geteilt. 
bar fadet die Kraftfarn in Deutſch⸗ 
nn Behrändern und Wafferırdben 
ven didden ſchattigſten Waldungen, 
eifimme gran, und fol die Ent; 
Kanı dr Bunden flilen, auch dem 
ri ds helfeme Ligenfhaft mit 


Brafe, der Kracke. Iſt der 
Re xs ermeinten Seeungeheuers, 
ue denteppidan in feiner Nas 
Widihte son Notrwegen fo viel Aben⸗ 
trüßfeiten naht. Nach diefem 
ne mahnt der Krake in ber 
da Neets, kommt aber gu ges 
Mm üten an die Oberfläche, und 
Hukfinen ungeheuern Rücken bie, 
een id ſeht über dem Waſſer hervor, 
Ias eiae Inſel zw feben glaubt, 
die äh gerade über dem Thiere 
r van es fih erheben will, 
Gen Gefahr, amgeürgt su werden, 
Unpreng diefer Fabel liegt wohl 
(Bee Eriheinungen. Gebr wahr; 
it, daß dicke, niedrigfiebende 
We manchmal felbft von er; 
ÖrueR Beten für Küften gehalten 
Man; damn aber auch der ungeheure 
Ne Beranlaffung jur Erjäbs 
HM Aalen gegeben haben. — 
s aerdiſchen Gage fell das 
REN Eergeichöpf , welches man 
Km Ramon Medufenhbaupt 
das Junge des Kraken fein. 
immetsoogel. Wan pflegt 
rache gemeiniglich die 
Mlderdeoffel Cf. dief. Art.) 
Mb wohl alle hiefisen Droffels 
“PM iu nennen, Sie machen 
Ben Begenftand des Vogel 
e (8. Droffel). 
ffifh, fiehe Zittern 


Mid, gemeiner, Arden 
g Sa urofen Sumpfvogel kann 
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Kranich 
man füglich zu den Meihern rechnen, 


‚wenn gleih Einige Urſach ;u finden 


glauben, ihn davon zu trennen. Er iſt 
beinahe 4 Fuß lang; feine aufacipanns 
ten Flügel meffen 65 Fuß; der Echmany 
für Äh 8 300, und die gufammenaes 
legten Fluͤgel erreichen die Sottze deffels 
ben, Der gerade, ſpitzige, ſchwatzaruͤne 
Schnabel if viertehalb Zoll lana; der 
Augenftern Faftanienbraun; die Beine 
find ſchwar und ihre mittlere und dufere 
Bebe bis zum erſten Gelenfe dur eine 
Haut verbunden. Der vordere Theil 
bes Kopfs bat ein ſchwarzes wolliges 
Gefieder; am Hinterfopfe befinder ſich 
ein balbmondformiger, fafi kahler, wars 
ziger, rother Fleck; im Naden ein duns 
kelaſchgraues Dreieck; bei jedem Auge 
erblicht man zwei breite weiße Streifen. 
Die Kehle, die Seiten des Halfes und 
die Spitzen der Schmwanjfedern find 
ſchwaͤrzlich; die vordern Schmungfedern 
ſchwarz; die bintern wöthliharau; am 
Ende der Flügel entfpringt aus einem 
Kiel ein großer Federbüfchel, der ſich 
über dem Schmwanze auebreitet, und den 
der Vogel nah Gefallen aufrichten und 
niederlegen kann; feine Farbe ift, fo 
wie die des übrigen Gefieders, aſchgrau. 


Das Fleinere Weibchen bat am Hins 
terkopfe nicht fo viel Kahles, und fälle 
auch am Bauche ind Roſtrothe. 


Der Kranich zeichnet Ah durch den 
befondern Bau feiner Luftröhre und 
feines Bruſtknochens aus, wodurd er 
in den Stand geſetzt wird, das furchts 
bare Geſchrei auspuſtoßen, welches die 
ziehenden Kraniche im Herbſte bören 
laffen, und das die Kabel von der mwils 
den Jagd, oder dem wuͤthendem Heere 
veranlaßt hat. Die breiten Klügel find 
Urfach, daß diefe Wögel nicht nur mehs 
rere 1000 Fuß bach, fondern auch uns 
gemein weit fliegen fönnen, ohne gu 
ruhen. Wann fie gieben, bilden fie 
allemal 2 Reihen, die vorn unter einem 
ſpitzen Winkel zuſammenlaufen. Die 
Wachfamkeit des Kranichs wird fehr ges 
ruͤhmt; Zabel aber iſts, daß derjenige, 

52 der 


Kranich 


der die Wache hat, einen Stein in die 
Klauen nimmt, um nicht einzufchlafen. 
Nur während der Reifen, die fie jähr: 
lich vornehmen, zeigen fi die Kraniche 
geſellig und verträglich ; die übrige Zeit, 
befonderd wann die Paarung flatt fin, 
det, Mind fe fireitfüchtig. In ihrem 
Betragen beweifen fie den Ernfi des 


Storchs; nur zumeilen treiben fie aller⸗ 


lei Spiele. In der Freiheit fcheuen fie 
den Menfchen fehr; gefangen aber wer⸗ 
den fie bald zahm. Man kann fie, wie 
den Storch, in Gärten berumlaufen 
laſſen. Sie follen in ber Gefangen,’ 
fchaft fehr lange ausdauern, und übers 
haupt ein ziemlich hohes Alter erreichen. 
Apr Sommeraufenthalt And die fumpfis 
gen Gegenden des ganzen nördlichen Eu« 
ropa's und Aflend. In Deutfchland 
find fie nicht felten. Gegen den Winter 
ziehen fie in Schaaren, und gwer am 
liebften des Nachts, nach den waͤrmern 
Ländern Afiens und Alrika's. Sie niften 
dba, mo fie-fih im Sommer befinden, 
und legen in Binfensüfchen, Erlen— 
ſiraͤuchen und dergleichen zwei grünlich 
afchfarbene,  braungefleckte und gewoͤlkte 
@ier, welche den Bänfeeiern an Größe 
gleichen, und nach 4 Wochen ausgebrüs 
tet werden. Den Jungen wachen die 
Slügel Tangfam; dennoch holt fie ein 
Menfh wegen ihres fchnellen Laufes 
faum ein, 

Die Nahrung dieſer Vögel befteht in 
Amphibien, 5. B. Schlangen, Fröfchen, 
Eidehfen; ouch Inſekten und Wuͤr— 
mern; überdies freffen fie allerlei Same: 
reien, gruͤne Kraͤuter und befonders 
junge Saat, der fie in gewiffen Gegen: 
den von Afrika großen Schaden zufügen 
folen. In ihrem Magen findet man 
baͤufig kleine Kiefelfteine. Bon Feinden 
baben diefe großen Vögel wenig zu 
fuͤrchten. Gegen Raubvögel wiſſen fie 
fh dadurch zu fihern, daß fie ihren 
fpisigen Schnabel in die Höhe halten; 
‚dennoch werden manche, die bisweilen 
den Winter bter bleiben, vom Gee: und 
Fiſchadler überlitet. Der Menfch ftellt 
ihnen befonders auf ihren Zügen nad. 


(8 ) 


| Rrapp — Kratzer 


in einigen Pändern gehören fle zur 
ben, in andern jur niedern Jagd. Leb 
big fängt man fie in Schlingen, und 
Zuten, melde inwendig mit Bogell 
beftrichen find, und in die man u 
Erbfen wirft. Man beist fie ferner 
Zalten, und erlegt fie auf die Art, 
die Trappen, mit dem Schießgewehr 

Das Fleiſch alter Kraniche ſchm 
fhlecht ; die alten Römer muͤſſen c 
wohl gut zuzubereiten verftanden hal 
weil fie es wohlfchmectend fanden; & 
mald wurde es in England febr'gend 
In Frankreich, Italien, Pohlen un 
der Tatarei ißt man es noch jetzt — 
Die Federn koͤnnen zum Schreiben 
zu Federbuͤſchen gebraucht werden. 
Bechſteins N. G. Deutſchl. I. 
60. Latham B. III. Tb. 1. ©, 
Buͤffouns Voͤgel XXV. €. 
Bengt Bergius üb. Leck. M. 
100. Bocks N. G. v. Preußen 
©. 345- 

Krappr fiebe Faͤrberroͤth 

Kratzbeere, fſiehe Bro 
beere. 


Kratz er, Echinorbynch 


heißen an so Gattungen von Eingen 


dewuͤrmern, welche in den Gedaͤr 
einiger ESaͤugthiere, .B. der Schw: 


mehrerer Vögel, Amphibien und & 
. wohnen. 


Gie geihnen ſich durd i 
eplindrifchen Leib aus, an welchem 
ein fachlicher Nüffel befindet, der‘ 
und eingejogen werden Fann. Du 
dern merkwürdig if der SG chmei 
wurm oder Riefenfrager (E. gig! 
welcher fih oftmals in großer Hi 
in den Eingeweiden folder Sci 
findet, _die im Koven gemäfter wei 
Da er viel Nehnlichkeit mit dem gi 
nen Spulmurme hat, fo vermechfel 

ibn mehrentheild mit demfelben, 
erreicht eine verfchiedene Länge, 
mist bisweilen 18 Zoll. Geine 


tungémerkmale beficben barin, bal 


mit den Spitzen rüdwärts gehe 
Halten in dem cplindrifden Ruͤſſe 
und ohne Zutteral in 3 Reiben 
einander liegen. - Seine Zarbe iſt 


Srapfrau — Krauteule ( 85 ) Krautſchnake — Krebs 


du a die Urfeh von manchen uner⸗ 
Mirkarın Sranfheiten ber Schweine iſt, 
kit In Zweifel, S. Bech ſtein⸗ 
EN In: und Ausl. ıten Bde, 
i ©. 1152. | 
Sragfrau,t, Cnicus. Ein 
lebt aus ber ıyten Klaffe 
(Sragenelia). Die Gattungen haben 
eine fpffoemige Blume; einen eiruns 
ben, fhuppisen, Kachlichen Kelch ; einen 
Baden mit Haaren befegten Saamenbo⸗ 
—* Biellofes gefiedertes Haar⸗ 


eneine Kratzkraut, On. 
oem, welches auch weiche 
Dibel, Sieſendiſtel und Wie— 
halehl haft, ſteht man im Auguſt 
in) Eoptember faß überall in Deutſch⸗ 
had auf feuchten Wiefen und in niedrig 
Gärten. Es bat eine aus; 
Burzel; einen einfahen, ecki⸗ 

Pi, mis 3 Fuß hohen Stengel. Die 
2m antern Blätter. ind federartig 
Gefbnitten, ihre Läppchen eingeferbt 
ee biegfamen baarähnlichen 
la befert; die obern Blätter find 
u und ftengelumfaffend. 
Vn den diumenkopfen ſtehen zwei bis⸗ 
di neben einander. Die Bluͤm⸗ 

Gen i ceigelblich die Kelchfchunpen 
Klier von Wolle bedeckt. Linzer 
den Zutter taugt diefed Kraut 
* dire migen nicht. Die jungen 
Kumen als Kohl gegeflen 


.r in Deutſchland hin und mies 
MD Machfende Battungen des Kratz⸗ 
Ind des lanzet ſaͤrmige (Cn. 
| ), das Gumpfflras; 
! (En. palukris) und mehrere 
"+ die man fonft zu den Difteln 


usfäneder f. Stach el⸗ 
u enle, Phalaena noctua 


Im Mai und Junius findet 
Bann einen Nachtfchmetter, 








Röraunen Dberflügeln, auf 
D it ein gelblicher mondfoͤrmiger 
Min 


weißer hinterwärts Doppelt 


gesähnter Streif befindet, der in’ der 
Mitte mit zwei flarfen Zähnen beinahe 
bie Form eines W bildet. Die Hinter; 
flügel find ockergelb oder ſchmutzig weiß. 
Die Raupe fiebt man in den Sommer; 
monaten an den Wurzeln bed Kohle, 
Sie ift glatt, ziegelbraun, dunkel ges 
reift und weiß gefprengt. 
Krautſchnake, Tipula olera- 
cea. Die Larve diefes Inſekts benagt 
die Wurzeln der Kuͤchengewaͤchſe, und 
thut bisweilen dadurch vielen Schaden, 
Gegen den Herb verwandelt fie fich, 
und wird zu einer Fleinen Schnafe, die 
überall grau ausfieht, und an den durch⸗ 
fihtigen Zlügeln braun gerändelt if. 
Krebs, Cancer. Das weitläuf: 
tige, aus einigen 100 Gattungen beſte⸗ 


hende Gefchlecht ber Krebfe, wovon die 


Krabben eine befondere Familie ausma— 
ben, nimmt feinen Pla unter den 
ungeflügelren Ünfeften ein. Als Ges 
fhlechtsfennzeichen betrachtet man die 
zwei am Munde befindlichen hornartigen 
Kinnladen ; die ſechs fadenäbnlichen 
Freßſpitzen, wovon die hintern auf den 
Kinnladen liegen, und bie dreifache 
bäutige Lippe. Die mebreften Battuns 
gen haben 4 Fuͤhlhoͤrner, welche bald 
länger, bald kürzer Ind, und unter den 
Augen liegen. Webrentheild find 10, 
felten 8, ı2 oder 14 Beine vorbans 
den, von welchen das vorderfie Paar in 
Scheeren ausläuft; die beiden Augen 
fiehen meiſtens auf beweglichen Stielen. 
— Schwerlich find die Gattungen irgend 
eines andern Thiergefhlehts, fo an 
Größe und überhaupt an äuferer Bils 
dung verſchieden, mie die Krebfe. Unter 
den Krabben findet man einige, bie völs 
lig ausgewachfen nicht größer And, als 
eine Erbfe; dagegen fennt man andere, 
an deren Fleifh ſich 12 bis 16 Perfos 
nen fatt effen fönnen. Eben fo iſts mit 
den eigentlichen Krebſen. Kämpfer 
kaufte in Japan ein Sinterbein von 
einem Krebſe, welches eben fo lang und 
did war, mie das Bein eines Mens 
fen. Bon der Stärfe mancher dieſer 
Inſelten kann man Ach einen Begriff 
machen, 


Krebs 


( 86 ) 


machen, wenn man bebenft, daß fie 
mit ihren Scheeren ohne viel Mühe, 
eine Eocosnuf zerdrüden. Rumph er 
gäblt, daß eine an einem GStride auf 
einem Schiffe lebendig aufgebängte Krab⸗ 


be eine darunter fichende Ziege 
und in die Höhe hob. 
verfchieden iſt die Farbe, 


faßte, 


Nicht weniger 
Sie verändert 


ſich nah dem Tode bei den mehreften 
fo fehr, daß fie micht alg ein fichereg 
Merkmal zur Unterfheidung aneſehen 


werden kann. 
Theile des Leibes mit einer meh 
weniger harten Schaale bedeckt. 


Aeußerlich find alle 


’ oder 
Der 


Spinterleib bildet eine Art von geglieders 

ten, mit Schilden belegten Schwanj. 
Was den Aufenttait der Krebfe bes 

trifft, fo findet man die einzelnen Bat: 


tungen faft über den ganen Erdboden 
Nur in Sibirien find bie 


zerſtreut. 
jetzt noch keine entdeckt worden. 
mehreſten leben im Waſſer; viele 


Die 
davon 


konnen aber auf dem Lande lange Zeit 


ausdauern. 


Einige halten fich auf dem 


Lande auf, und wählen bald trockne, 
bald fumpfine Gegenden. . Manche ara; 


ben ih Hehlen in der Erde; 


andere 


nehmen ihre Zuflucht gu Gteinrigen, 
Wurzelhöhlen und ähnlichen Schiupf: 


winfela ; 


noch andere fuchen ih ein 


verlaffened Schnedenhaug zur Wohnung 
auf. Alle Landfrebfe zeigen eine geheime 
Neigung zum Waffer, und begeben fich 
auch jährlich wenigſtens einmal in daſ— 
felbe. Die Wafferfrebfe gehen des Nachts 


gern aufs Land, und die Fiu 


ßtrebſe 


thun dies inſonderheit bei Bewittern. — 
Die Krebſe find gefraͤßige Inſekten. 
Ihre Hauptnahrung iſt Fleiſch von aller⸗ 


lei Thieren, daß ſie auch das Aas nicht 
Sonſt freſſen ſie noch 
Daß der 


verſchmaͤhen, 
Pflanzen und ihre Fruͤchte. 


Flußktebs im Winter feine Nahrung zu 
fih nehme, fondern in Erflarrung liege, 


ift ungegründet. Eben fo falfch 
Meinung der Alten, daß die 


überhaupt den dem Sande beigemengten 
Boldfiaub verzehrten; daß fich derfelbe 
in ihrem Magen auflöfe, und daß daher 
die goldenen Punkte ruͤhrten, melde 


ift die 
Krebfe 


"tige Veränderung, welche 


Krebs 


man auf den Schaalen mancher 
antreffe, 

Die Begattung gefchieht im 
jahre, und unterfcheider fih m 
den bei andern Inſekten infofer: 
es die befondere Lage der Geh 
glieder erfordert. Beide Geſchlech 
fisen deppelte. Zeugungewerkjeuse, 
fieben unten bei der Einlenku 
Beine; beim Männchen amı vierte 
beim Weibchen am weiten Zui 
Das Weibchen liegt. während da 
gungsaefhärs auf dem Ruücken. 
eine mirfliche Vereinigung beidı 
fhlechter vorgeht, welches Spa 
ganz beweifelte,, - haben Verjuc 
Genüge gezeigt. Das Weibchen 
Eierſtoͤcke, und bierauf berubt zun 
mit die bemundrungsmwürdige Ftu 
Feit der Krebfe. Unter dem Cd 
eined Hummers zählte man 1 
Eier, ohne die, welche nod in 
zuruͤck waren, und in einer Krabb 
man über ı Million Eier. Das 9 
hen begnügt fich nicht immer mit | 
Weibchen, fondern ſucht dern m 
auf. Hierbei fallen oft: fund 
Schlachten vor, in welchen bie bi 
Männchen einander micht ſilten 
und Bein zerbrehen, Was man 
von dem Fortpflanzungsgeſchaͤfte 
Sinfeften weiß, gebt zunaͤchſt den 
freb8 an, den man in diefer 9 
beſſer, al& andere, beobachten fonn 
Flußkrebs); allein es iſt zu vorm 
daß es auch von dem übrigen I 
gilt. Die Seckrabben unterſcheid 
durch die geringe, Sorgfalt für 
Brut: Sie legen ihre Eier en 
feld ang Geftade, oder laſſen 
den Wogen dahin fpülen. Die 


krabben tragen fie an das Ufer de 


res, und vertramen fie nie Fhiflt 
— Wiren die Eier nicht fo vielen 
ſtellungen ausgefegt, fo müßte D 
jahl diefer Inſelten noch weit grüft 
Die Krebfe erleiden jährlich eine 
ihre I 

Bedeckung betrifft. Diefe if barlı 
artig un) Tann- fich daher 






























Krebs 


um des Inſekts nicht 
fie wırd abgemorfen, 
* erfeßt. Died nennt 
m, oder die Haͤutung 
e <rfolgt bei den Männ; 
ind Junius, bei dem 
Herbſte. Einiae Tage 
Faſten, wie bei den 
fie ſich haͤuten wollen. 
t, ob dies aus dem 
ı weil fich die Thiere 
füblen, oder des— 
urch ihren Umſang ju 
auf diefe Weife ich des 
n Kleid-g u erleichs 
* fes. 3:itpun?ss ũeht 
tele unrubise Bene; 
ij. B. die Beine an 
Ab aufblähen u. f. m, 
Haut; der entbiöfte 
Abraun, und die abs 
faunarün aus, Beim 
danze Dprration binnen 
e vollentet, menn er 
te bleibe. Sie erfor: 
4, und mande, 
biere, verlieren ibr der 
baeleste Haut gleicht 
ebſe in allen feinen 
> ber Enthäutung 
örper bärter, als er 
ernach mwird er ganz 
nad 2 oder 3 
19 in eine völlig 
adelt. Bon der 
Meränderung, die 
Häutung zunleich 
dem Artif. Flußkrebs 
jracht worden. Man 
wunderbaren Einrich, 
'$ nur langfam, naͤm⸗ 
nur fo viel wachſen 
Schaale die alte an 


Frfcheinung, welche 
Art. Flußkrebs beis 
dürfen wir nicht mit 
rgeben. Es iſt die 
t oder das Wieder wach⸗ 
hen⸗ an den Körper 


DE ) 


Krebs 


der Krebfe. Diefe Gefchöpfe befiken das 
bewunderungsmürdige, uns unerklärbare 
Vermögen, ibre Fühlbörner, Scheeren 
und Beine, wenn fie diefe Theile durch 
irgend einen Unfall einbüften, wieder 
ju ergänzen. Zerquetidt man einem 
Krebfe, auf dem Rüden geleat, mit 
einer Zange das dritte oder vierte Ges 
lenf eines Beins, daß die Schaale jer- 
fpringt, fo fängt die Wunde an zu blu: 
ten, und bad Thier bewegt das Bein 
vor Schmerz zuckend bin und ber, hält 
ed aber ba'd gerade ausgeſtreckt, und 
ebe man fichg verfieht , fprinat der vers 
mundete Theil beim jmweiten Gelenfe vom 
Körper ab. Wenn man das Bein am 
vierten Gelenke Cvom dußerfien Ende 
an gerechnet) abbricht, fo erfolat das 
Wiederwachfen am leichteſten. @leich 
nah dem Abbrechen geist ich eine GaL 
lert auf der Wunde, welche den Abfluf 
des Biuts hemmt; wiſcht man diefe ab, 
fo verbluret fich das Thier, oder der ver; 
lorne Theil wird wenigſtens nicht wieder 
eriest. Der Schwan; des Krebſes bat 
nicht das Vermögen, fich zu reproduciz- 
ren, ja, fein Verluſt zieht den Tod 
nach fh. Uebrigens bedurfte der Kirche 
ber Meprodurtiondkraft allerdings vor 
andern Thieren, wegen der gefährlichen 
Kämpfe die er vermitteift feiner Schees 
ren mit feines ®leichen führt, und mes 
gen der Befchaffenheit feiner Theile. 
Diefe bemundernewürdige Kraft zu er; 
klaͤren, ift bis jest auch dem fcharffins 
nigften Korfcher der Natur nıcht aeluns 
gen, ob ed gleich nicht an Hypotheſen 
darüber mangelt. 

Die Krebſe haben viele Feinde. Die 
Seehunde, Haififhe und andere Raus 
ber des Meeres verjchlingen eine große 
Menge. Zur Zeit der Häutung, mo 
fie fich nicht vertheidigen können, magen 
fih auch andere fonft ohnmächtige Feinde 
an fi. Unter den Bögeln baben fie 
gleichfalld ihre Verfolger, Der Menſch 
fängt fie zu taufenden, um ihr Fleifch 
ju genießen. Außer der olonomıfchen 
Benusung wuften die Alten die vers 
fhiedenen Theile der Krebfe auch, wie 

fie 


Krebs 


fie wähnten, - mit großem Erfolge in 
allerlei Krankheiten anzumenten. Test 
fchreibt man in diefer Hinficht hoͤchſtens 
nur den Krebsſteinen einige Kraft zu. 
Man pflegt alle befannte Gattungen 
dieſes Infeften s Gefchlechts unter drei 
Familien zu vertheilen. Die erfte bes 
greift die kuriſchwaͤnzigen Sirebfe, 
welche auch Krabben, Zafchenfrebfe und 
Seeſpinnen genannt werden. Gie jeich— 
nen fh dadurch aus, daß fie ven 
Schwan; meift unter den Bauch ſchla— 
“gen, und daf der Körper Far; und breit 
il. In der 2ten Familie fleben die 
kahlſchwaͤnzigen oder Schnek— 
kenkrebſe, die ſich, um ihren unbe— 
deckten Schwanz zu beſchuͤtzen, in leeren 
Conchylien aufhalten. Die 3te Familie 
enthält die langſchwaͤnzigen ober 
eigentlichen Krebſe. Sie haben mehren: 
theils vier lange Fuͤhlhoͤrner, von denen 
die bintern gefpaiten find. — Die 
werkwuͤrdigſten Gattungen jeder Familie, 
4. B. der Taſchenkrebs, die lands 
und Gtrandfrabbe, 
wächter, ber Bernhards.» und 
Divgenedfrebd, der Beutel: 
krebe, der Flußkrebs,der Yummer 
und andere kommen in beſondern Art. 
vor. S. Herbſts Naturgeſch. der 
Krabben und Krebſe. Th. J. S. 21. 
Krebs, moluckiſcher, Mono- 
culus polyphemus. Daß man dieſes 
große Inſekt mit dem Namen Krebs bes 
geichnete, mag wohl feinen Grund in 
der AchnlichFeit haben, die man zwiſchen 
ihm und einer Krabbe bemerkte, Eigent⸗ 
Jich iſt es jedoch fein Krebs, fondern 
ein Schildfloh (ſ. diefen Art.). Mit 
Diefen Thieren bat er daher alle Ge— 
fchlechtefennjeichen gemein. eine ges 
wöhnliche Fänge it ı Fuß; er foll aber 
auch fechs und mehrere Fuß lang anges 
troffen werden. . Sein Körper ift mit 
einer gleichen erbabenen Schaale von 
vlivengrüner Farbe bededt ; zwiſchen 
dem Border» und Hintertheile des Leis 
bes befinde fich eine halbmondförmige 
Naht; der Rand des Hinterleibes if 
gezaͤhnt und der lange Schwan, mit 


(8) 


der Pinne ' 


Krebsdiſtel 


welchem das Thier ſcharf vermu 
kann, pfriemenförmig. " Das m 
Fleiſch, welches fich -in den Beinen 
hinter denfelben befindet, wird gen 

Moraftige flache. Seeufer fin 
Aufentbalt. diefes Gefchöpfe. €: 
wohnt befonders die moluckifchen I 
fehr häufig. 


Krebsdiftel, auch Zell 


me, gemeine, Onopordon a 


thium, beift ein einheimifches 5 | 
Fuß hohes Gewaͤchs aus der ihtt 
(Syngeneha). Seine Bun 
wweijaͤhrig; der Stengel äftig, mit 
weißen Filje bedeeft und zu beiden 
ten mit häufigen Anfägen verfeben 
ſtielloſen Blaͤtter find im dreieckige 
getheilt, welche fi mit einem © 
endigen. Die Biumen, die im 
und Auguſt einzeln an den Ende 
Zweige erſcheinen, find greß, de 
ſtelbluͤthen ähnlich, von Farbe pi 
roth, fonfförmei,, mit bauchigem, 
rigem Kelche, deren abftehende © 
ven fich in ſteife Spitzen endigen 
nackten zottigen Saamenboden und 
loſen, baarigen . Huartrönden, 
trifft dag Gewaͤchs bin und wieder I 
Städten und Dörfern an Wigen, | 
Zäunen, auf Schutthaufen urdAl 
Plaͤtzen an. Es wird nicht nad 
dient geſchaͤtzt, ob gleich ber % 
prefite Saft in Eharpie‘ artrenfel 
Bewißbeit ich beim Krebſe heilſe 
mwielen bat. Man weiß mehrer 
fpiele von gluͤcklicher Heilung Fred 
Geſchwuͤre vermittelt dieſes Ga’tt 
Blumenſtudl oder die Scheibe kam 
von der Artifchocke, gegeffen werde! 
in einigen Gegenden Ttaliens 1 
man die, Wurzel. Das ganit 
dient den Efeln zur Zutterum. 
Saamen, deren 20.Pfund gr 
Pfund geben, liefern ein Del, N 
nächft dem Leindie das fehmerke if 
fich ausnehmend gut für Lampen | 
12 Biund Saamen geben 3. Pfun 
Mit den Blüthen kann man die 
zu Lab verwandeln. Sieht Mn 
Borr. I, &, 211. 1 





































ſrhiſteſer — Kreide 
mireſſer, ſiſehe Hohl 


it. Diefes befannte Mineral 
Mi der neuern chemiichen Bes 
Beni den Iohlenfanren Kalkerden, 


Pre, die nur leicht an einans 
eh ieh, und daher leicht an frems 
Bann fan bleiben. Dies ift der 
* Barum Kreide leicht abfaͤrbt. 
Dig Kim Algemeinen die Kigens 
Ban hu Salferden überhaupt. Die 
. et fineeweig; jemehr fie aber 
Eee und Kiefelerde vermiſcht if, 
Eharber fälit fie ins Graue. Ihr 
Mer der eigentlich Kreite gefchrieben 
malte, kommt von Kreta (ietzt 
Bien) ber, welche Inſel fie nit 
Befenderer Guͤte, fondern auch 
Menge liefert. In England, 
u, Epanien, italien, Deutfchs 
Däncmarf und andern Laͤndern, 
gemein, und bilber ganze Vor— 
jumal an den Seekuͤſten, mie 
ed. Nicht felten findet man 
in Feuerfic ne und Verfteinerungen 
Borselt ; weswegen auch einige 
en geglaubt haben, daß die 
8 den Feuerfteinen entitanden 
En «8 iſt vielmehr wahrſcheinli— 
u Kreide fib unter gewiſſen 
Me in Keuerfiein verwandelt; 
Bea findet man unmwiderfprechliche 
fie an dem Lebergange der Kalk; 
Mill. S. Gerhard über 
mdlung der einen Erd , und 
t in die andre. Berlin 1788. 
x. 
© Benusgung der Kreide iſt nicht 
ia. In Ensland brennt man dar; 
Kalt. Wir brauchen fie sum 
‚, um Anſtreichen, befonders 
an Poliren des Silbers und 
a Beralle. Sie wird ferner zur 
ng des Spiegelglaſes, des 
Bnichen Parzellains, der Schmeli— 
Ms Srundlage auf Holz bei Vers 
m, als Düngmittel auf thonis 
ern und zu anderm Behufe ges 
RM Durch fie kann man faured 


en 


(89) 


At aus feinen, mager anzufuͤh⸗ 


then find weiß; 


Kreffe 


Bier berbeffern, Fettflede aus Papier 
bringen und in Verbindung mit Alaun 
ranzigte Dele wieder berftellen. In der 
Heillunft bedient man ſich ihrer als 
eines trodnenden, fänrschrechenden Mits 
tele. 

Außer der bier befchriebenen gemeinen 
oder weißen Kreide, giebt es noch mehs 
rere Mineralien, die, weil fe auf aͤhn⸗ 
liche Are zum Schreiben dienen, eben 
fo genannt werben. Dahin gehört die 
grüne Kreide oder Grünerde, 
welches eine TShonerde ifi; die fpanis 
ſche oder brianconner Kreide, 
eine weiche Art des Spedl > oder Geifens 
ſteins; die ſchwarze Kreide, wel⸗ 
ches nichts anders als ein lockeret abs 
färbender Thonfchiefer iſt. 

Die Fäufliche weiße Kreide Fommt 
mebrentheild aus England und Dännes 
mar! in ganzen Ladungen als blofer 
Pallaſt nah Hamburg, Bremen und 
andern Seeſtaͤdten. S. Blumenb. 
Handb. Ste Aufl. ©. 586. Vogels 
Mineralfoft. S. 49. Dekonom. Hefte 
3.1 8.4.3. BI &t. 2. ©. 
39. 81. 84. 96. B. VIE St. 3 
©. 196. 

Re ffe, Lepidium. Sin der ges 
meinen Gärtnerfprache heißen mehrere 
Gewächfe des ı5ten Kl. ( Tetradyna- 
mia) ans verfchiedenen GSeſchlechtern 
fo. Die befimmtere botanifche Sprache 
leat diefen Namen demjenigen Gcfchlechte 
bei, deffen Gattungen herjfoͤrmige, an 
der Spige eingefchnittene, und vielfaas 
mige Schötchen haben , deren Schaalen 
nachenförmig, und der Eceidewend 
entgegengefent find. Die belanntefien 
Battungen find: | | 

ı) Die gemeine Bartenfreffe, 
L. fativum. Ein Sommergewaͤchs, 
deffen urfprüngliches Waterland unbes 
fannt il. Der in efte fi theilende 
Stengel treibt ı bis 2 Fuß hoch, if 
glatt, rund, bläulich angelaufen und 
mit wechfelöweife fiebenden Tänglicken, 
vielfpaltigen Blättern befezt. Die Blüs 
die Schötchen Flein, 
faß Ereisrund, platt und mit rundlichen 


” orange⸗ 


Kreffe 


orangersthen Saamen angefuͤllt. Bes 
Fanntlich mird diefe Krefle febr häufig 
in Särten gefaet, wo fie auch verwildert. 
Der Saame geht bald auf, und bedarf, 
um jur Pflanze gu werden, nur eines 
feuchten mwollenen Lappens, flatt ‘der 
Erde. Er giebt ein gutes Brennol, die 
Pflanze ſelbſt dient ihres angenehmen 
pitanten Seſchmackes wegen zum Gallat. 
Sie befist fo viel Schärfe, daß vie auf 
der Haut Entzündung und Eiterung er; 
feat. Gegen den Skorbut iſt fie, wie 
die verwandten Pflanzen, ein vortreff 
liches Mtt:l. Im Magen loft- fie den 
Schleim auf, und erweckt Appetit. Db 
fie gerqusticht oder mit Schweingfett ges 
braten den Kopfarınd der Kinder beile, 
mus erfi noch. durh Verſuche beſtaͤtigt 
wırden, ©. Murray Vorr. v. Helm, 
I. 5. 560. 

2) Die breitblättrige Kreffe, 
L. latifolium. Sie wird auh Pfef— 
ferfraut genannt, welchen Namen 
noh andere Gewaͤchſe führen. Frank⸗ 
reich und England find zwar ihr eigents 
liches Vaterland; indeß triffe man fie 
auch jegt in Deutfchland verwildert an, 
Die ausdauernde, kriechende Wurzel 
treibt an mehrern Stellen 2 big 3 Auf 
bobe, runde, glatte, bläwlich angelaus 
fere Stengel mit ungertheilten, eirunds 
lanzetformigen, fägartig negähnten Bläts 
tern. Anden Epigen der Zweige kom— 
men die Fleinen weißen Blümchen in 
Büfcheln hervor, Diefe Bartung befikt 
noch viel mehr Schärfe, als die vorige, 
Es lafen ſich gewiß nicht unberrachtliche 
Hril’rafte von ihr erwarten; allein man 
braucht fie nur in der Küche, . Siehe 
Murray a. a. O. ©. 562, 

3) Die ſtinkende Kreſſe, L 
ruderale, waͤchſt wild auf aitem Bes 
maͤuer, auf Schutthaufen und.an Wer 
gen, Die jährige sähe Wurjel treibt 
hoͤchſtens fußlange Stengel; wenigſtens 
babe ich fie immer fo gefunden, und 
10 Fuß id unflreitig ein Drudfebler, 
den Andere nachgefchrieben haben, Die 
Wurzelblätter find zabnartig gefiedert, 
die Stengelblaͤtter gleichbreit und glatt 


* 


* ) Kreſſe — Kreuzblume 


randig; die kleinen milchweißen & 
chen erſcheinen im Junius und J 
in einer Art von Aehre. Das & 
bat einen jo fharfen knoblauchsaä 
Geruch, daß die Kornwürmer und! 
vem davon vertrieben werden un 
Milch darnach ſchmeckt, wenn die 
es gefreſſen haben. 

Andere weniger ——— 
gattungen uͤbergehen wir. Nur, 
nen wir noch der kohlartigen J 
(L. oleraceum ) welche auf RE 
land fo.bäufig waͤchſt, und biew 
ihrer antifforbutifchen Kräfte ver S 
mannfchaft auf Coocs zweiter Neii 
ausgezeichnete Dienfte leiftete. ‚@ 
Forſters Reife a, m. Stellen,” 
deffen Brmerf, auf f, Reife. _ © 

Kreffe, indianiſche oder 
niſche, f. Kapuzinerblume 

Kreßweißling, Bere Au 
rafhmetterling.  “.-®. 

Kreuzblume, Polygala r 
giebt.gegen sa Planen; meichei bit 
Geſchlechtonamen führen. Sıe/gehb 
der dritten Ordnung ber —34 — 
(Diadelphia octandria) .anj 
laffen ſich an fotgenden ehe 
terfcheiden: Der fuͤnſblaͤttrige Lelch 
bält wwei größere fluͤgelformige il 
chen, die vor der Keife des Saam 
gefärbt find; die Blumenfrone iſt un 
gelmäßig ; die Saamenkapfel werfäk 
berjförmig, aweifächerig; bie Saaı 
find einzeln, eh 

1) Die gemeine Kreuzblun 
P. vulgaris. Auf feuchten x 










nen Wiefen, auf Hügeln und D 

allenthalben in Menge wild, Die 

jel if dauernd, und treibt nach © 
fchaffenbeit des Bodens mebrere 2 bi 
Zoll lange, ziemlich niederliegende S 
gel mit gleichbreit » Tanzgetförmigen Bl 
fern. Die meiſt ſchoͤn dunkelblai 
mit einem binfelförmigen Anbängfelit 
fehenen, bisweilen rohen oder well 
Blümden, fieben fammförmig traulı 
artig, und blühen im Mai und Juni 
Das Kraut giebt ein gutes Wiehfutt 


und fol auch arneiliche Kräfte bei 


- wel 































Aume 


iin der naͤchſtfolgenden 
in erwarten find. ©. 
” Heilm. I. €. 740, 
ere £reusmurgel, 
ie gröfte Aehnlichkeit 
PFerennirt, waͤchſt in 
den Deutfchlands und 
und blüht faft immer 
' Stengel ficht mehr 
ie Wurjelblaͤtter find 
ft eirund. Die aröfere 
fiheres inneres Unter; 
diefer von der vorigen 
e Wurzel bat Ach nach 
foßer Arrite in ber 
ſucht febr heilfam be» 
Jahre 1762 wurden 
in welchen fie bei 

eentweder nach Bruft- 
ft peien entflanden 
B t €; und 10 Sabre 
fe in.ı5 andern Fällen 
In den Zaällen, wo fie 
eh entweder Knoten oder 
Bee Lungen r: oder 
g diefes Eingemeides, 
| * verſchiedenen Ein: 
zleibes die Urſach ihrer 
dere Xerite ‚haben 
kim: in der 
l nur unnüß, fondern 
Blapperfdlengen, 
Coder Senegawur: 
iſt in Norbamerifa, 
as el Penfplvanien, 
miſch. Die holjige, 


t einer dien, gelb⸗ 
En Dberhaut be: 
Anirt, und fheint viel 
en, Er Geſchmack ift 
her fauer; fie er; 
t die Bruft zuſam⸗ 
n — ſtark hervor. 
— ſtehen aufoe⸗ 
find breit lanjetfoͤr⸗ 
e unbärtigen Blumen bil: 
zug merita if diefe Pflanze 


91 ) 


— knotige 


Kreuzdorn 


ein ſehr beruͤhmtes Mittel wider den 
giftigen Biß der Klapperſchlange, wel⸗ 
ches auch dann noch hilft, wann der 
Körper ſchon aufgefchmollen if. Die 
Eingebornen kauen entweder die Wurzel, 
fhluden den Saft hinunter, und legen 
den Ruͤckſtand auf die Wunde; ober fie 
nebmen dreimal des Tages einen: mit 
Milch bereiteten Abfud von der Wurzel 
ein, und legen Umfchläge davon mit 
Milch auf die Wunde, In Amerika 
fhäst man auferdem eine mit Wein bes 
reitete Zinftur aus der Wurzel, Der 
Saft derfelben iſt aber auch ein gutes 
Mittel gegen den Biß anderer giftigen 
Ehlangen. So heilte Linne in 
Schweden eine Maad, welche an einen 
fehr gefährlichen Drte von einer eindeis 
mifchen Schlange (vermuthlich Coluber 
berus oder cherlea ) gebiffen worden 
war, in Krankheiten, die mit den auf 
ben giftigen Schlangenbiß erfolgenden 
Uebeln Achnlichkeit haben, j. B. in der 
Pleurefie und Peripneumonie, bat ſich 
die GSenegawurzel gleichfalls fehr wirk— 
fam bewiefen. ©. Murrana,a.D. 
©. 727. Loskiels Gefhichte der 
Miffion der evangel. Brüder unter den 
Indianern. 

Kreuzdorn. Eine etwas ſchwan— 
fende Benennung, die man in der ge: 
meinen Sprache bem gemeinen Wegdorn 
beilegt. Hier nennen wir diejenigen Gats 
tungen des Wegdorngefchlechts fo, mwels 
be mit eigentlichen Dornen bewaffnet 
find, und führen davon folgende Gat— 
tungen an; 

ı) Der Zizyphus⸗Kreuidorn, 
Rhamnus zizyphus. Er wird aud 
Jujubenkreuzdorn und rother Brufibeers 
firauch genannt. Mit dem Wesdorn 
bat er die Gefchlechtdfennzeichen gemein, 
Es if ein baumartiger Strauch mit zu 
jmei fiehenden Dornen, wovon der eine 
zuruͤckgelruͤmmt ifi; mit eirundlängli; 
chen Blättern und zwei big dreigrifflichen 
Blüthen von gelblicher Farbe, Die 
Früchte gleichen Kleinen laͤnglichen 
Pflaumen an Größe, und enthalten uns 
ter einer etwas dicken rothen Haut ein 

weißes, 


Kreuzfuchs — Kreuläfer ( 92) Kreujkraut — Kreu 


weißes ! 
Fleiſch, welches einen länglichrunden, 
runzlichen, an beiden Enden fpiginen, 
zwerfächerigen Stein sinfchlieft. Man 


brinat diefe Krüchte troden unter dem 


Namen rothe Brufibeeren zu uns für 
Die Apotheken, und braucht fie‘ beim 
Huften und Harndrennen, das von ſchar⸗ 
fen Feuchtigfeiten herruͤhrt. Das nords 
liche Afrika, die Levante find’ das Bas 
terland des Zayphus /Kreujzdoens. In 
China wird er ſehr kultivirt, und man 
bat dafelbft durch Pfropfen und Dfulis 
ren an 60 Abänderungen hervergebradit. 
Unter der Regierung Auguſts wurde er 
nach Italien verpflanzt, wo man ihn 
noch jest anbauet, und feine Früchte 
roh und eingemacht genieft. Auch in 
Spanien und andern Theilen des ſuͤd⸗ 
lichen Europa findet man jest diefes Ges 
waͤchs. Bei uns dauert es im Wins 
ter im freien Sande nicht aus, fondern 
es muß im Gewaͤchshauſe gehalten wers 
den. ©. Medicus botan. Beobadhs 
tungen 1782. ©. 334. Deflen Kurs 
pfaͤljziſche Bemerk. 1774. ©. 263. 

2) Der Paliur- Kreusdorn, 
Rh. paliurus. @in 10 bie ı5 Fuß 
hoher baumartiger Strauch, der im ſuͤd— 
lichen Europa wild waͤchſt, aber auch 
den Winter im füdlihen Deutſchlande 
aushaͤlt. Er bat rundliche, sugefpiste 
und ungegäbnte Blätter, an deren Sties 
Ien fich unten 2 Dornen befinden, wo⸗ 
von der eine Feiner und etwas jurüds 
gebogen, der andere aber noch zweimal 
fo lang if. Die Blüthe euthält 3 
Staubwege. Man pflanit ibn feiner 
Echönbeit wiegen an. ©. du Roi 
harbk. Wildebaumg. II. S. 288. Me; 
dieus botan. Beob. 1782. ©. 327. 


Deſſen Kurpf. Bemerk. 1774. ©.259. 


Der Ehrififreugdorn (Rh. [pi- 
na Chrifti), melcher in Afrifa und Pas 
laͤſtina mild wächft, wird für das Ger 
wächs gehalten, von welchem die Dor⸗ 
nenfrone Chrifti gemacht wurde. 

Kreuzfuchs, fibe Fuchs. 

Kreuzfäfer. Eingſtebenbenen⸗ 
nung des Maikaͤfers. 


- 


fhmwanımigtes , honigſuͤßet 


te gu nennen pflegt. 


‚änderung auf des Haut 


Kreuzkraut, Be Kı 
kraut. 

Kreuzkroͤte, Rana por 
ſeu calamita. Dies ift das ſche 
Thier, welches der große Haufes 
An Bröfı 
die. Kreuzfröte einen braunen Gra 
Bei; der Geftalt nach gleicht fie 
meinen Kröte; doch iſt ihr Leil 
Fürger und feine Farben find m 
faltiger. Der Rücken flebt oliv 
aus, und ift mit rörhlichbrannei 
jen bedeckt; längs denfelben lauf 
Köpfe bis zum After 3 Streifen 
welchen die mittelfte fchmwefela 
Die Seiten des Bauchs, die v 
fen und furjen Beine und der I 
des Mauls find unregelmäßig oliv 
gefleckt. Die Sehen baben 
Schwimmhaut, und laufen in 
bornartige Schwielen aus. 


Diefe Kroͤte iſt in Deutſchlan 
ſelten. Sie haͤlt ſich bei Tage in 
ten Mauerritzen und in der Erd 
und gebt des Nachts ihren Gefl 
nad. In feuchten Kellern trifl 
oft mehrere in einem Loche beifa 
an. Hier bringen fie den Bin 
Im Junius verfammeln fihdie d 
rigen an fchilfreichen Soͤmpfen, 
zu paaren. Sie houͤpfen nicht / W 


dere Kröten, ſondern laufen, un! 


faft wie eine Maus. Verwittel 


ſchwieligten Zehe koͤnnen fe auch 


se Zoll hech an rauben Mauern | 
Blettern. Wenn man fle -reüt, 
fie. eine Feuchtigkeit vom ſich, werd 
Koblauh oder verpufftes Schick 
ſtinkt. Ihe dumpfes Geſchtei bt 
ziemlich laut. Roͤſel glaubte 


‚ohne Grund, baf die Kreujfrött 


fei, wenigſtens habe ich unablise 
Händen gehabt, ohne die mindeft 
zu ben 
S. Behfieins Naturgefd. Di 
and Ausl. B. J. ©. 573 _ 

pede Raturgeſch. der Amphibien 
Beh. B. II. ©..461- BT 
natuͤrl. Hifi, der Froͤſche Taf. * 


Kreuzotter 


ajotter, Coluber cherlea. 
harte das gefänrlichfte Thier uns 
amtimifhen Amphibien! Man 
fhmebifhe Matter » und 
Ihre gemöhnliche Laͤn⸗ 
she 8 Zoll; längere find 
die Dicke beläuft ſich auf 
Zell. Daß fie zu dem Ges 
rattern gebört, zeigen die 
m Bande und die Echup: 
en. Don jenen zählt 
aber mehr, von diefen 
De beinahe eirunde Kopf 
dt; der Hals dünn; der 
Bet von gleicher Dice bis anf 









—⸗ 
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pedt heller oder dunkler 
5; aufdem Kopfe ſieht man 
bie balbmondfärmiae Stri— 
Ehigefünter Stellung X; ein 
ar Etrih befindet ſich binte 
Fir Längd über dem Nüden 
in ufamnıenhängender roth⸗ 
ad: Erreif und an den 
km virmifchte rostbraune 
uf dem-afchgrauen Unter: 
an fh meife Querbinden 
am ffmärjlichen Punften; die 
raun. Manche Thiere 
eeedeutenden Etuͤcken von 
ung ab. 
ide Amphibion wohnt in 
ngen unter Geſtraͤuchen, 
— — Schweden und 
aicht ſelten. Im Mun— 
kleine und aufer dieſen 
Fr Zähne, welche wie Katzen⸗ 
Midseiögen werden Finnen und 
me ind. Mit denfelben ver- 
De Diter ben Menfchen, der 
‚Bet von ungefähr berübrt. 
fo gefährlich, dag man ges 
Y held darnach flirbt, menn 
eaefhafft wird. In Schwes 
diefed Thier häufiger zu fein 
bei ung, werden die Lands 
Ihr gebiffen. Sie gebrans 















"aan Eſſia und Butter. ©. 
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Emimde, welches zugeſpitzt iſt. 


Kreuzſchnabel 


Abhandl. der ſchwed. Akademie. Deutſch 
überf. B. XL. S. 21858. Bechſteins 
Naturgeſch. des Ans und Ausl. B. J. 
Abth. 2. S. 604. 

Kreuzſchnabel, Loxia cur- 
viroftra. Dieſer merfmürdige Vogel 
gehoͤrt zu dem Geſchlechte der Kernbeifs 
fer. Ergleicht der Feldlerche an Gröfe, 
ift beinahe achthalb Zoll lana, mis auss 
gefpahnten Flügeln ı Fuß bkeit, und 
bat einen drittebalb ZU langen Schwant, 
weichen die Zlügel halb bededen. Geis 
ne gewoͤhnlichen Nemen — er bheift 
auch Kruͤnitz, Tannenpapagei, Freu: 
vogel — bat er von feinem fonderbaren 
Schnabel erhalten. Diefer if ein Zoll 
arg, dick, hornbraun, und befist das 
Eigene; daft fih die verlänaerte- Spitze 
des Oberkiefers nach unten hinab, bie 
des Unterkiefers aber von unten beraufs 
wärts fo kruͤmmt, daß beide ein über 
einander liegendes Kreuz bilden. Bri 
einigen fchlägt der Dberfiefer zur rechten, 
bei andern zur linfen Seite über. Der 
Kreusfanabel hat einen nufbraunen Aus 
genflern, bernbraune Beine urd an den 
Zehen ſcharfe fchmärzliche Naͤgel. Er 
gehört zu den Vögeln, melche, wie ber 
Haͤnflina ihre Farbe mir den Jahren 
ſtark verändern. Die jungen Mänrden 
find zuerſt araubraun, und werden rad 
der erfien Mauferung bie auf die ſchwaͤrz⸗ 
lihen Schwung- und Echmenjfedern 
hellreth. Beim gmeiten Mauern zeigt 
ſich die bleibende grüngelbe Farbe. 
Demnach find die rothen und aelken 
Kreuiſchnaͤbel durchaus feine verſchiede 
ne Arten, mie unfundise Käser doch ſo 
feft behaupten, Zieht man die Jungen 
im Zmmer auf, fo befemmen fie die 
rothe Farbe nie, wohl aber die grüns 
gelbe. 

Das Weibiben if grau mit etwas 
Grün gemifct. 

Der Kreugfchnabel verbreiteg ich nicht 
nur über Europa, fondern auch über das 
nördlibe Aflen und in Amerila.. In 
Deutschland ift er, zumal in mandıen 
Gegenden, ſehr gemein, Er liebt die 
Geſellſchaft von feined leihen, und 

bält 


- 


Krewſchnabel I 04 ) Kreuzfpinne 


halt ich immer in Nadelmälbern auf. 
Seiner Einfalt wegen ift es leicht, ihn 
zu fangen, Er hat einen ziemlich anges 
nehmen, doch etwas freifchenden Ge— 
fang. Im Klettern ik er ſehr geſchickt, 
und hilft ſich dabei mit feinem. haken— 
foͤrmigen Sıhnabel fort; dagegen duͤpft 
er fchwerfällig, und kommt auch nur 
dann auf die Erde herab, wenn er den 
ausgefalienen Fichtenſaamen fucht, oder 
wenn er fäuft. 

Die Saamen von Tannen und Fichs 
ten machen die vorſuͤglichſte Nahrung 
Diefes Vogels aus. - Sein Schnabel if 
gang dazu eingerichtet, dieſelben aus 
den Zapfen heraus zu klauben. Wenn 
es ihn an diefer Nahrung gebricht, fo 
frißt er auch Erlenfaamen und Knoſpen 
son Nadelbäumen. Um der Nahrung 
willen fireicht er aus einer Gegend in 
die andere. Inſekten rührt er nicht an, 
In der Gefangenfihaft wird er bald 
zahm, und hält ſich mehrere Jahre lang 
im Käfig und frei berumfliegend bei 
Mohn, Hanf, Ruͤbſaat und andern 
Nahrungsmitteln. Schade, daß erim 
Zimmer fo leicht erfranft. Man fagt, 
daf die Krankheiten der Menfchen auf 
ihn wirken, welches gu den Aberglauben 
Anlaß gegeben bat, daf der Kreuiſchna⸗ 
bei dem Menſchen übele Zufälle abs 
nehme. | 

Beſonders merkwürdig ift auch diefer 
Vogel dur feine Fortpflanzung. Dies 
fe gebt — wider bie allgemeine Ges 
wohnheit aller Vögel — im Winter 


vor ſich. Im December, Januar, Fer 


bruar und März, felten noch in April, 
bauet der Kreusfchnabel fein Neſt, lest 
Eier, und brütet feine Jungen aus; 
die Kälte fei fo heftig, wie fie wolle; 
noch mehr! die ausgeflogenen Jungen 
figen bei der Frengften Januarfältemuns 
ter auf den Nadelbaumen, und laflen 
ihre Stimme hoͤren. Das fchöngebaute, 
napfförınige Net if keinesweges, wie 
man wohl fabelt, inmwendig mit Fichtens 
harz verkleibt, um die Kälte abzuhalten, 
fondern es beſteht aus dünnen Reiſern, 
aus Erdmoos und Flechten. Mamtın 


det gewöhnlih 3 bis 5 grauli— 
mit einem Kranze von braunen | 
Strichen and Punften gezeichne 
darin, mweiche nach 14 Tagen au 
tet werden. Man folite glaube 
Eier und ungen müßten um! 
Mutter erfrieren; allein die Na 
dies weißlich girverhüten gewußt. 
ju rechnen, daß fle den Alten ein 
ten Federpelz gab, fo beſitzt au 
Kreusfchnabel ein hikiges Blut m 


viel innere Wärme, die den Fich 
men jugujchreiben it. Daß die A 


tung der Jungen gerade im Win! 
ich gehen muß, bat frinen Brund 
Umfande, daß gerade jept der F 
ſaame reif und alfo die natuͤrlichſt 
tung des Vogels im Ueberfluß v 
den if. — Uebrigens pflanzt fi 
Kreusfchnabel jährlich nur einmal 
Der Fang geſchieht durch Poı 
mit Stangen, an welchen man 8: 
then bindet; mit Sprenfeln, bi 
den Gipfel eines Nadelbaums ge 
werden, auf dem Kioben mit bara 
bängten Fichtenzapfen; auf Finfer 
den und auf andere Art. Das F 
ift fehr oder. ©. Bechſteins 
turgeſch. Deutſchl. Th. IV. S. 
Latham Ueberſ. B. II. Shi ı 
99. Buͤffons Voͤg. IN © 
Schwed. Abhandl. XIX. ©, 
Goͤtze Nat, Menſchenl. und Vor 
I. S. 614 und V. ©. 297. S 
lin Philoſophie der Nat. Gef, 
II, ©. 255. — 
Kreuzſpinne, Aranea di 
ma. Die größte unter den einh 
ſchen Spinnen, die von dem M 
Kreuze auf dem Ruͤcken des Hint 
bes ihren Namen bat. Billig ai 
wachſen gleicht fie einer kleinen 5 
nuf an Größe; die Farbe wird ae 
niglich roͤthlichbraun angegeben; id 
be fie auch verſchieden hellbraun 
dunfelbraun gefunden. Das u 
Kreuz wird von weißen Punkten 
Flecken gebildet ; der SHinterleib iff 
nahe fugeltund, Dieſe Gpinne ve 
tigt ein kuͤnſtliches radfoͤrmiges Gm 


Kreigfpinne 


jiemlich feten feidenen Faͤden 
Die Art und Weife, wie fie 
em ihres Seſpinſtes verfährt, 
baffelbe zu befefligen weiß, 
frachtet zu werden. Dies 
em, aus welchen ein feiner 
der an der Luft foaleich zu 
& nerbärtet, erblickt man bei 
uns febr deutiich am Ende 

Man kann auch die 
iehen. Gest man dies 
wird endlich der Bauch 
ind am Ende verliert ſich 
Unter diejen Umſtaͤn— 
# Infekt eher kein Gewebe 
en, als bis cd Fliegen 
fat, die feine Natrung auss 
- Belanntermafen wırd die 
als die giftigſte unrer den 
Ffehr verabſcheuet. Neuere 
em erfabren baben, daß der 
ib entlockte Saft, wenn 
m fällt, dem Menſchen todts 
kein dies ſcheint mir unges 
weiß, dab Sperlinge 
die Kreujfpinnen ſehr 
Bnappen, und fih recht 
befinden. Ga, ed giebt 
in, welche diefe Spinne 
ohne Schaden verjchs 
if ganz gewiß auch die 
Imtipatbie der Kreuzſpinne 
m Kröte eine fabelhafte 
fine Kreusfpinne näher be: 
wird wiſſen, daf ihre Frchs 
farf genug find, die größte 
aͤhnliche Anfelten zu 
5 aber für die gäbe, Dicke 
Brite reihen fie nicht hin. 
töchte diefes Amphibion auch 
ung von dem Biſſe einer 
Ich babe mit vielen 
- Rreusfpinnen mancherlei 
gehelit, und mich Dadurch) 
bäplichkeit zur Genüge 
ie6 ich fe in die weichen 
Fingers beißen, fo em: 
nfat unmerklichen Stich, 
inften Nadel. Hinterher, 
dem Maule der Spinne in 
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die Wunde gedrungener bräunlicher 
Saftj zu wirken anfieng, bemerkte ıch 
noch ein unberrächtiiches Brennen, dag 
aber mit dem von Bienenftiche durchaus 
in feine Vergleihung fommt. Zur Flie⸗ 
gen ſcheint ein ſolchet Biß ode zu 
ſein; bei mir erregte er nicht die min— 
deſte Entzjuͤndung. Wenn es indeß 
wahr iſt, daß ein Biß der Kreuzſpinne 
ber Menſchen nachtheilige Folgen hatte, 
fo mag das vielleicht der Furcht zuzu⸗ 
ſchreiben ſin. S. (le:karanei Sue- 
cici Holm. 1757. Tab, 2. Fia. 9. 

Kreuzwurzeule, TVhalaena 
Noctua exclamationis. Man nennt 
diefen giemlich gemeinen Nachtfalter, 
ſonſt Ausrufungs oder Vernundrunges 
zeichen, meıl fih ein diefem Zeichen aͤhn⸗ 
licher bersformiger Fleck und Strich auf 
feinen mäufegrauen Vorderfiügeln b:fin, 
det. Die Hinterflugel des Diänncheng 
find weiß, des Weibchens afarau. Die 
Sofitarbene, fchmargpunttirte Kaupe bat 
auf dem Nücken eine blaßfarbise Yinie; 
Re finder ich auf Graͤſern und Kraͤutern. 
Der Schmetterling fliegt ſoohl im 
Srühlinge, als ım Herbk im Brafe 
herum, und kommt aud in die Zum⸗ 
mer. 

Krieckelſter, fh Wuͤrger. 

Krieckente, ſ. Ente Rum. :. 

Kriegsblume, fiene Speer 
framt. 

Kriegsſchiffsvogel, f. AL 
batr 


8. 
Krote. Eonennt man überhaupt 
alle diejenigen Amphibien aus dem 


Srofchgefchlechte, welche einen geraden 
tundlihen Ruͤck⸗n, aufgeblafene Seiten, 
oben einen erhabenen Kopf mt einer 
großen gepolfterten Drüfe an den Schlaͤ— 
fen; kurze dicke Beine und eine feuchte, 
ſchmierige, warzige, ziemlich harte Haut 
haben. Die Siroten machen die erfie 
Familie des Frofchnefchlechte aus, Die 
meiften Menfchen baben einen faft uns 
überwindlichen Abſcheu gegen diefe an 
fi) unſchuldigen und unſchaͤdlichen Ge— 
ſchoͤpfe. Wahrſchein ich gab dazu das 
widrige Anſehn, der widrige und ſon— 

der 


Kroͤte 


derbare Geruch und das plumpe Fort⸗ 
kriechen Veranlaſſung, und Vorurtheile 
trugen dad. ihrige dazu bei. Mebrens 
theils find die Kröten nächtliche Thiere, 
die an feuchten Orten den Tag über fill 
liegen. Gie geben einen bumpfen, 
fhauerlihen Ton von fih, treiben aber 
Dabei nicht, wie die Fröfche, Schals 
blafen hervor, In der Nahrung und 
Fortpflanzung gleichen fie den Kröfchen ; 
doch hängen ihre Eier fohnurförmig an 
einander, Bon den merkwürdigen Krös 
ten findet man die Feuerfröte,. die 
Kreusfröte und Wafferkrötein 
befondern Art. beſchrieben; die übrigen 
folgen bier. 

ı) Die gemeine Kröte, Rana 
bufo. Bon diefem berüchtigten Thiere 
weiß man viel Merfwürdiges. Geine 
Geſtalt und Farbe bedarf Eeiner weits 
laͤuftigen Befchteibung. Erftere hat fie 
mit den übrigen ihrer Familie gemein, 
die Zeichnung beſteht aud grünen, grauen, 
braungelden und ſchwarzen Flecken. Die 
fehlüpfrige Haut iſt pergamentartig und 
mit Warzen bededt, in welchen fich ein 
mildhartiger Saft befindet, den man 
für gend halt, Die Haut laßt ſich des 
fonders auf dem Dbertheile des Körpers 
ſehr ſchwer durchſtechen oder zerfchneiden, 
woraus man die Unmöglichkeit leicht abs 
nehmen kann, daß die Kreusfpinne, wie 
die Sage gebt, dieſes Amphibion tobt: 
beißen fönne. Die Gröfe der gemeinen 
Kröte ift nach dem Altır und Geſchlecht 
ſehr verfhieden. Die Weibchen find 
viel größer, befonders nach der Begat— 
tuns. Kine ausgewachſene weibliche 
Kröte ift nicht felten fo arof, wie eine 
flache Hand. In Amerifa giebt es noch 
viel größere, und auf der Goldküfte in 
Afrika gleichen fie Schildfröten am Ums 
fange. 

Der gewöhnliche Aufenthalt dieſes 
trägen und Falten Geſchoͤpfs find dumpfe, 
feuchte Derter, Keller, Gruben, Mift: 
ftädten, Gteinhaufen u. ſ. w. Wie hoch 
Die Kröte ihr Alter bringe, ' weiß man 
nicht gewiß; doch lebte in England eine 
gewiſſermaßen geſzaͤhmte Krote 36 Jahre, 


— 
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Kröte 


Nah 4 Jahren And die Jung 
Stande, ihr Geſchlecht forturf 
Die Begattung gefchieht im Zri 
im Waffer. „Nur felten trifft m 
Paar in dieſem Gefchäfte auf dem 
nen an. Lest das Weibchen etw 
Eier außer dem Waſſer ab, fo 
fie nicht aus, Die allmälige 9 
dung der Brut iſt, wie bei den fu 
Die Nahrung der Kröte befteht in 
mern und Inſekten, melde fie mil 
klebrigten Zunge gefchicht gu | 
weiß. Sie if im Stande, fehr 
iu bungern, 

Was die Giftigkeit der gen 
Kröte betrifft, fo ift wohl offen 
Vorgeben Bieler bievon nicht 
übertrieben. Man fagt, daß dır 
den fie gereizt son fich fprügt, 
und [handlich fei. Dies Fann in b 
Klimaten oder auch in dem un 
vielleicht unter gewiſſen Umftaͤnde 
Fall allerdings fein; ich habe * 
durch vielfaͤltige eigene Verſuche 
noch nicht uͤberzeugen können. 
Kroͤten, die ich mit eigener Hand 
verſchiedenen Umſtaͤnden unterlu 
zeigten außer Dem. dumpfigen © 
nichts Widriges für mich. Die € 
daß Fleine Säugtbiere, J. B. Miul 
Heine Vögel, durch den Anblid der. 
gleichfans bezaubert, und auf diel 
von dem phleamatifihen Zhiere en 
mürden, bedarf Feiner Widerla 
Eben fo irrig ift die Meinung W 
großen Antipäthie, welche milde 
Kröte und Kreuzipinne ſtatt handel 
Was aber von den fo oft mieden 
Erzählungen, daß man lebende S 
in völlig verſchloſenen Yaumfal 
und &teinblöcen gefunden babt 
halten fei — wage ich bei allem 3 
gegen diefe Erfcheinung:n nicht il 
fbeiden. Auf der einen Seite ſind 
glaubwürdige Perfonen und gen 
Ausſagen für die Nichtigkeit der € 
Anf der andern dringen Ab di 
feine geringe Bedenklichfeiten auf. 
fand die Kröten in der angegedemt 
ge? Haft immer nur gemeine Arl 





































Kidte 


Balde oder in GSteinbrüchen, 
man, daß diefe fich leicht 
ange zum Wunberbaren ver: 
; mehr zu feben, als ber 
e hebt, und Dinae ju-über: 
von Gewicht find. Wer 
dahin dem zerfägten oder 
ı Baumflamme und in dem 
I @teinblocdde nicht irgend 
Mg mar, die man vorher 
it Die Kröten pflegen be; 
Winter fich gern in 
| infeln ju verbergen. Man 
Mder Falten Jahreszeit in 
der Relermände nach, und 
Hanze Gefelfchaften diefer 
m er finden, welche ſich 
Nangt hatten, in die 
finen Finger bringen kann. 
mache gewiß, daß ſch in 
inmen und Steinbloͤcken 
2 Zuaänge befanden, fo 
nehmen, daß die Kröten 
Mm, als der Stamm eine 
und die Steinmeffe noch 
e Ersäblung nach fand 

Klebendise Kröten. 
I Diefe die zum thieriſchen 
oſphaͤriſche Luft? Aus 
ad erklärt th (fiebe 
‚1, ©. 267. Anm.) 
fir falſch. Wir wollen 
ft weiter aufhalten, fon; 
nige Beifpiele anführen, 
htigfeit der Erſcheinung 
aſcheinen. Im Jahre 
—* mitten im Winter 
inbruche bei Kaſſel, beim 
ned Steinblocks 3 Kröten, 
er m des Geſteins in einer 
ſchienen Ad an der 
ju.befinden, fons 
in ihre verborgene 
nd Rarben bald nachher. 

u der Höhle wurde nir; 
En C. W. Voigt (ſ. 
tal. Schriften ıfler 
t 1799) ſahe auf feiner 
le nad Wettin Cim Sag 
—— aus dem bituminoͤſen 
Natur⸗ u, Kunſtl. ar 38. 
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‚in andern Zufällen, Was von dem Puls 
® 


Kröte 


Solzerdenlager bei Cangenbogen von den 
Arbeitern eine lebendige Kroͤte heroors 
sieben, melde durchaus feinen Zugang 
zu dieſem Aufentbaltsorte hatte, und 
enge eingeſchloſſen war. Veigt vermus 
thet aus der Beſcheffenheit des Lagers, 
daß die Kroͤte wenigſtens cin Altır von 
2000 jahren gebabt babe, und jept 
binzu, dieſes ſei noch nichts gegen dies 
jenigen, welche man in Flöracbirgen 
eingejchloffen finde Da man aud in 
Frankreich öfters dergleichen Ericheinuns 
gen hatte, fo veranlafte dies den Hrn. 
Heriffon iu einem Verſuche, melcher 
darın befland, daß er den 2 ıflen sehr. 
1771 drei tebendige Kroͤten in einen 
Kaften in Gyps einfchloß, und fie unges 
flört bis zum sten April 1774 liegen 
ließ. Um diefe Zeit öffnete er den Ras 
fien, und fand zwei roten noch lebens 
dig; eine aber, die ohne Zweifel zu ſehr 
einscengt war, todt. 

Die gemeine Kröte dient bem FZuchfe, 
dem del, mehrern Raubvogeln und 
einigen Schlangen jur Speife. Die 
Ningelnatt:r verfchlingt viele, muß aber 
auch öfters große Mühe anwenden, wenn 
fie ihrer Beute maͤchtig merden will. 
Sobald eine Kröte von einer Echlange 
angegriffen wird, ſucht fe fi durch ibs 
ten barrabnlichen Saft zu vertheidigen; 
gelingt es ihr nicht, Ach auf dieſe Weife 
vor dem Rachen der Echlange iu fihern, 
fo biäft fe ihren Leib dic auf, und 
macht fich fo groß, daß die Schlange 
mit ihrem aufgefperrten Rachen nur erft 
nach vieler Mühe ihren Zweck erreicht. 
Einer der größten Peiniger der armen 
Kröte iſt der Menſch. Inſonderheit 
pflegen fie unverſtaͤndige Knaben aus 
Vorurtheil oft abſcheulich zu martern. — 
So ſehr fie der Menſch uͤbrigens verab— 
ſcheuet, fo bat er fie doch als Arznei— 
mittel angewendet. Schon die Alten 
fhrieben dem Pulver von getrodneten 
Kröten, innerlih genoffen, dic Eigens 
ſchaft zu, den Harn heftig zu treiben, 
Aeußerlich brauchte man fie als ſchmerz⸗ 
Iinderndes Mittel auf Peſtbeulen und. 


Dir 
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Krdte 


ver von gebärrten Kroͤten bei frebsartigen 
Geſchwuͤren zu erwarten fei, laͤßt fich 
aus Mangel an biniänglichen Verſuchen 
noch hicht genuafam befimmen. Wider 
den Grind follen Kröten, auffolgende Art 
gebraucht, untrügliche Dienfte leiften: 
Man dörrt lebendige Kröten in einem 
wohl verkitteten irdenen Topfe im Back— 
ofen fo, daß fie zu Pulver zerricben 
werden können. Das Pulver freut man 
auf den mit Schmeinsfett beftrichenen 
Grindkopf ziemlich dick, legt dann eine 
‚gut anfchliegende Hrube bon Schweins— 
blafe darüber, und bedeckt endlich den 
"Kopf mit einer leinenen Muͤtze. Nach 
24 Stunden bat fih der Grind fo ahs 
‚gelöft, daß man ihn ohne Schmerzen mit 
der Haube abnehmen fann. Nachher 
fährt man noch einige Tage auf dic be; 
fhriebene Art fort, und bedeckt dabei 
den Kopf, damit ihn ja die äufere Luft 
nicht berühre. S. La Cepede Nat. 
Geſch. der Amph. durh Behft. B. II. 
S. 425. — SHamb. Maga. XVII, 
'&. 552. XVII, & 265.— Smel—⸗ 
Tin Philofophie der Nat. Geſchichte. I. 
&. 153. 
3) Die grüne Kröte, R. bufo 
viridis. Sie unterfiheidet ch, genau 
betrachtet, nur durch die Farbe von der 
Waſſerkroͤte (ſ. diefen Art.) melche auch 
fonft die braune Kroͤte genannt wird. 
Ihr mit Warzen bedeckter Rücken bat 
eine dunfelgräne Farbe, die ſtark ing 
Schmutzige fält, und ift überdies ein 
wenig gelbroth gefleckt. Man follte fie 
‚billig für eine bloße GSpielart der Waſſer⸗ 
kroͤte anfehen. Sie lebt bin und wieder 
in Teichen, in melden fie fih bis in 
den Julius aufhaͤlt. Nah diefer Zeit 
zieht fie ih in die Gärten, Ihr Enft 
fol noch ägender fein, als von der ge: 
meinen Kroͤte. S. La Gepeden.a. 
D. ©. 446, 
3) Die gebörnte Kroͤte, R. 
cornuta. Diefe merfmärdige Gattung 
finder fih in Surinam und andern Thei— 
len des märmern Amerifa an Quellen. 
Sie bat einen Eurgen, dicken Leib und 
einen breiten Kopf, auf welchem vorn- 
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» Wajfer erheben kann. 


Krötenhai 


zu beiden Geiten wet fleifchigte, t 
förmige Erhöhungen ſtehen, die 
nern ähneln, aber eigentlich nicht 
ders," als die Augenlieder find. 
marjige Haut des Thiers iſt gie 
und dunfelgrau gefirichelt. Längı 
Ruͤcken berab zieht ib ein breiter 
fer, grau punftirter Streif. Die 
find ' gefranjt. In Amerifa 4 
das Vorurtheil, daß dieſe 
Waſſer der Quellen reinige, und 
bat das arme Thier es ju danken 
es geſchont wird. S. Lacepedı 
O. ©. 481. ie 
4) Die veränderlide hr 
R. variabilis, Sie hat die Sröl 
braunen Grasfroſches, dem fie au 
Ruͤckſicht auf Geftalt eben fo febr 
den Kröten gleicht. Ihr Rüden 
Dberleib find bucklicht; letzterer 
Warzen flark befest, und von gar 


Sommer weißgfar, mit grün— 


chen Punkten auf der Mitte Der®, 
welche in der Mitte des Ruͤckens 
an den Geiten aber größer find. 8 
den Herb nimmt’ diefe Gaftıim 
gan; anderes Anfehn an, Und 

ſchmutzig fleifchrord. Eben folfel 
im Frühlinge aug, menn ſie aus 
Winterfihlafe erwacht. Mam find 
bin und wieder in Nicderdeutfchler 
ſchattenreichen, ſumpfigen Orten 
Bechſteins Nat. Geſch. ven 
Aust. I. ©. 573. 

Krdtenhai, Squslus S$ 
Ein Hai der erten Faͤmilie cs 
der auh Meerengel heißt. W 
unter allen Gattungen die möhrefle 
lichfeit mit den Kochen. Seim 
beträgt 6 biß 8 Fuß und feim 
150 Pfund. Der Kopf ift ſtump 
ein Krötenkopf, und die Brafl 
gleichen Flügeln, mit mwelchenser 
aanzen Vordertheil des Körpers and 
In diefer | 
lung bat er einigermaßen das I 
eined Menfchen, und gab daber que 
ftehung der Kabel vom Seemenſcher 
laß. Dad Maul befindet fich vor 


Kopfe; die Kinnladen enthalten re 


Kroͤtenkraut 


foisig gebogene Zaͤhne, 
mit zunehmenden Alter ver; 
der Obertheil des Leibes ficht 
Der 
It im enronäifchen Dcean. 
en öfters truppenmweife, und 
u Wahricheinlichfeit hieraus, 
er fo acfräßia fein müffe, 
wandten. Kleine Fiſche, 
Seegrundes verſteckt, 
Melk feiner Bartfaſern an, 
E Das Weibchen brinst 13 
ne An vielen Kuͤſten 



















Shen Eee braucht man die 
Be ium MPoliren und 
Üben der Zutterale. Siehe 
Rt. Befch. der Fiſche 3.1. 


fnfraut, Senecio. Dieſes 
en jo zahlreiche Pflanzenge: 
fin der gemeinen Sprache 
Brensfraut Es ſteht, 
Mengefehte Bluͤthen bat, in 
Safe (Syngenefia ), und 
56 duch folgende Gefchlechts- 
nal an: Der Canmenboden ift 
Üt; das lange Haarfränchen haarig ; 
"iupadte Lelch Fugelförmig und mit 
Ammichen, welche an drr Spitze 
imgebrannt erfcheinen. 
YMgmeine Krdtentraut, 
tenzkeint, S. vulgaris, ift leider 
Mm belegte Pflanze, die ven Saͤrt⸗ 
"lad hinderlich wird. Sie erlangt 
eit des Bodens eine 
eGriße, bat dünne, weiche, 
nieherfiggende, bald aufrechte Zwei⸗ 
Belhen die tief eingeſchnittenen, 
gen, wechſelsweiſe fichenden 
Hat auffigen. An den Enden 
und feiner Zweige zeigen 
I selben Brücbenbufchel, deren 
nen nackt nd. Diefe Pflange 
ſchnell in ibrer Vollendung, 
dauern faumn 2 Monat. 
tet fh durch den Saamen 
Ya fie kaum augjurotten ift, 
lg bis im fpäteften Herbſt 
Bd blühen immer neue, und 
trifft man fie unter dem 










(9) 


"die Würmer dienlih fein. 


Krötenfraut 


Schnee blühend an. Das Kraut Kat 
eben fo wenig, mie die Blütbe, einen 
merklichen Geruch; aber einen faft ſalzi, 
gen Geſchmack. Man brauchte es cher 
mals häufig als ein erweichendes, auf; 
loͤſendes, die Eiterung beförderndeg 
Mittel aͤußerlich; innerlih nenommen 
fol e8 bei Pferden und Menfchen gegen 
Haͤrflinge, 
Finken, Canarienvoͤgel, Stieglitzen und 
andere, frefien ed gern, und befinden 
fh wohl darnach. Siehe Murray 
Borr. I. ©. 373. 

2) Das Llebrigte Krötens 
Eraut, S. vilcolus. Man erkennt 
diefes Sommergewaͤchs an den zurickges 
rollten Biumenfreren, den klebriaten, 
in Queerſtuͤcke getheilten Blättern und 
an den lockern Blumenfchursen, die fo 
lang, mie der Kelh find. Die jiemlich 
großen aelben mit einem Strahle vrrfes 
benen Blütben bilden eine Art von 
Schirm. Diele Gattung wird 2 bie g 
Zub hoch, und watt auf altım Ges 
mäuer, auf Schutthaufen und in Wäls 
dern. 

3) Das Waldfrötenfraut, S. 
Sylvaticus,  ift dem vorigen ziemlich 
gleich, hat ebenfalls gelbe, zurückgerollte 
Blumenfronen, die einen Afterſtrauß 
bilden, und fein aegähnte, in Qucer: 
ſtuͤcke getheilte Blätter haben, melde 
etwas fitzig find. Es bluͤhet mit dem voris 
gen zugteich im Juliud und Ausufl. Bon 
beiden weiß man nichts Merkwuͤrdiges. 

4) Das ſaraceniſche Kroͤten— 
kraut, 5. Saracenicus. Dieſes bils 
det einen 3 bis 4 Fuß hohen, ausge— 
breiteten Buſch; iſt ausdauernd; hat 
einfache, einigermaßen gefluͤgelte Sten— 
gel mit lanzetformigen, ſaͤgartig gefähns 
ten, etwas klebrigten Blaͤttern, und 
geibe ziemlich große geſtrahlte Blumen, 
welche Afterfiräußer bilden. Nicht bloß 
in der Schmweis, fonvern auch in Deutichs 
lard, jumal ın bergigten Nabelwäidern, 
trifft man diefe Gattung an. Sie wird 
auch wohl jur Zierde in den Gärten ans 
sepflangs. Ebema:d bediente man nch der 


Bluͤthen in Krankheiten der Pferde 2c. 


G 2 5) Das 


‘ firalen ! 


Kroͤtenſtein 


5) Das ſchoͤne Kroͤtenkraut, 
S. elegans, welches als ein Sommer 
gewaͤchs in unſern Gaͤrten gezogen wird, 
und vom Vorgebirge der guten Hoffnung 
ſtammt, zeichnet ſich durch die ſchoͤne 
roͤthlichviolette Farbe feiner Blumen⸗ 
deren Scheiben goldgelb find, 
ſehr vortheilhaft aus. Es wird an 2 Fuß 
hoch, hat gleich aroße, weit abſtehende, 
am Rande verdickte, zuruͤck gekruͤmmte 
und in Querſtuͤcke getheilte Blaͤtter, und 
läßt ſich ohne Mühe aus Saamen erjies 
ben. Man Eennt davon eine Gpielart 
mit gefüllten, d. i. folher Blumen, in 
welchen fh die Blümchen der Scheibe 
gu GStralblümchen umgebildet und die 
pidlette Farbe des Strald angenommen 
haben. Da diefe Gattung feinen Gaas 

men trägt, fo muß fie durch Ableger 
und Zweige fortgepflanzt werden,. mwels 


ces im Sommer leicht geſchieht; im 


. Winter koſtet es dagegen Mühe, bie 
zarte Pflanze durchzubringen. 


Mehrere andere einheimifhe, aber 
gar nicht merkwürdige Gattungen des 
Krötenfrauts hbergehen wir. Das Jar 
cobsfrötenfraut wird unter Gas 
cobskraut befchrieben. 


Krötenftein. Bei Querfurth in 
Sachen, im Wirtenbergifchen und ans 
dern Ländern, findet man unter der 
Erde, befonderd in Gteingruben, Fleine 
länglihe oder runde Steine von ber 
Gröfe eines Nageld am Finger, welche 
auf der Oberfläche bald flach, bald er; 
haben oder audgehöhlt und von Farbe 
graurötblich, ‚oder ſchwaͤrzlichroth und 
zum Theil gefleckt find, Ehedem glaubte 
man, daß fie in den Köpfen der Krös 
ten wüchfen ; jent aber meif man, daß 
es verfteinerte Fifchfnochen find. Be 
wöhnlich werden fie für Zähne vom 
Meerwolfe CAnarrichas lupus) ges 
halten; es kann aber auch fein, daß «6 
die. Gehörfnochen anderer Fiſche find. 
Ihr ehemals gepriefener Nutzen in der 
Arzneitunft wird jegt nicht mehr in Bes 
trahtung gejogen, da man meiß, daß 
Be eher ſchaͤdlich find für die Eingemeide 


( 100 ) Krofodil— Kronentec 


des Menfhen. S. Vogels 
Mineralinft. &, 250. 
Krokodil, fihe Erocot 
fronenfäfer, Meloe S« 
feri, beift ein Maiwurmtäter di 
ten Familie, welcher fich zumal 
wiffen Jahren febr häufig auf den 
tben der. Chemile und Scha— 
findet. Er ift nur 4 Linien lan 
ganze Flügelveden, Flügel, um 
ganze innere Kinnlade ; feine 3 
farbe it grün glängend; die Bert 
Fuͤhlhoͤrner aber find eitrongelb. 


nenkaͤfer hat man dieſes Inſekt 


gen genannt, weil die Fühlhörı 
Maͤnnchens fe erweitert find, 
einer Krone ähneln. —* 
Kronenneſſel, fihe I 
neffel. 
Kronentaube, Krom 
gel, Columba conomata, Die 
Gattung von Tauben, die einem 
bahn nicht nachſteht. Sie bat 
ſchwarzen, 2 Zoll langen Schnabe 
deffen Wurzel fich ein ſchwarzer S 
qwifchen den Augen durchzieht; 
haben einen ruthen Stern, Der 
der Hals, die Bruſt, der Bauch 
Seiten und Schenfel, fo wie die | 
Schwanideckfedern And aſchblau 
Kopf traͤgt einen 43 Zoll langen 
bufh von der nämlichen Farbe 
Rüden, der Steiß, die Schulte 
und obern Dedfedern ded Sch 
find dunfelafchgrau, am Oberruͤck 
auf den Schultern mit pursurkafi 
brauner Mifhung; die Deckfede 
Flügel glänzend dunkelbraunroth, 
in der Mitte weiß, wodurch ein 
Fleck gebildet wird. In der Lei 
und den Sitten gleicht die Krone 
ihren Gefchlechtöverwandten. - € 
eine girrende, klaͤgliche Stimm 
man in der Ferne für eine Mei 
flimme hält. Die moludifchen 
und Neuguinea find ihr Baterlanl 
naͤhrt Äch mie andere Tauben, un 
befonders Reiß gern. In Denti 
und andern europaͤiſchen Länder 
man fie in Menngerien, bringt fi 


Kronenmicke ( 


Iemit, das fie ein Neft bauet, 
kit an brütet, unge aber bat 
| Diſſens noch nicht erhalten 
2 in Däindien fol de, mie die 
iR, auf Höfen gehalten werden. 
ham Ueberf. ©. II. Th. 2. 
Br Büfions Voͤg. Vl. ©. 
Bat XVIL. ©. 32. 
Fonenwicfe, Coronilla. Die 
Dieies 3-fchlechrg, welches in 
a, (Diadelphia) fett, ha: 
Fa elippiaen Kelch, deſſen Ober— 
au ; und deſſen Antzrlippe dreis 
#; die .. Zähne find gus 
Bin. Die Krone iſt ſchmet— 
ja; ihr Enten faum län: 
dr Alüael; bei einigen ıft dag 
Htniß gegliedert, bei andern 
Feine Hille, 
de Scorpiong:: Kronen: 
In l.emerus. Ein firaucartiges 
mit beliigem Stamme, der 
Bund fh in viele ſchwache 
Keil. Die immerarünen 9% 
Blätter find aus 5 bis 7 längs 
nen Blätthen zuſammengeſetzt; 
— lommen an den Enden 
x reie bersor. Jeder traͤgt zwei 
einen, melde ih von 
m Mer übrigen Battungen da; 
, daß die Kronen Naͤ— 
a hedreimal länger find, als 
a 6, Ban findet diefe Gattung 
a Eurcpa und im fudlichen 
a, ;. 2. um Wien auf Ber: 
einen 3 bis 4 Fuß hoben 
20 In unfern Gärten pflanıt man 
airdean. GSaamen trägt er 
s daher man ibn durch Wur— 
Ba eruchren muß. Nah Mil: 
5 Kraut einen dem Indig 
Mhirbefioff enthalten. S. Mil: 
meer. Th. II. ©. 114. 
e bunte Kronenwide, 
© ©ie bat einen krautartigen 
Hemden, aefizeiften Stengel, der 
MM, wo das Blatt anſitzt, ge— 
ME Die gefiederten Blätter 
emelöieiie, und find aus 6 
as glatter eisunder Blättchen 







































101 ) 


Kropfgans 


sufammiengefegt ; am Ende ſteht überdies 
noch ein einzelned. Die gefireiften lans 
sen Blumenfiele fommen aus den Wins 
feln der Blätter; dad Blumenköpfchen 
enthält 8 bis 12 weißroͤthliche Bluͤthen. 
Diefe Pflanze, deren Wurzel ausdauernd 


it, waͤchſt in mebrern Gegenden Deutſch⸗ 


lands auf Aeckern, auf hoben freien 
Waldmiefen und andermwärtd wild. Sie 
fonnte vielleicht ein gutes Futterkraut 
abgeben ; doch will man wahrgenommen 
baben, daß das Vieh fie fichen läßt. 


Die gemeine Sprache nennt fie Pelt⸗ 


chen. 
Kropfgang, Pelecanus ono- 
crotalus. Der größte unter allen 


Schwimmovögeln. Er gehört zu dem Ges - 


ſchlechte der Pelifane, und hat feinen 
deutihen Namen , der mit Beutelgang, 
Sackgans u, a. m. gleichbedeutend if, 
von feinem Sacke, den griechifchen aber, 
welcher Efelsfchreier überfent wer; 
den fann, von feiner Stimme. Am 
förpertichen Umfange iſt er fall noch eins 
mal fo groß, wie der Schwan; an 8% 
ftale gleicht er der Band. Seine Länge 
beträgt 63 Fuß; die Flügelbreite 12% 
Fuß; der 8 Zoll lange Schwan; wirb 
von den ruhenden Flügeln bis zur 
Epipe bedeckt. Das Gewicht des gans 
jen Vogels ſteigt von 18 gu 25 Pfund, 
Der 17 Zoll ‚u ge flache, an der Wurs 
jel ſchmale und bleifarbige, in der Mitte 
breite und gelblihe, an der Spike ‚sehr 
fhmale Schnabel it am Ende mit einem 
röchlihen Haken verfeben, von welchem 
eine Erhabenheit über die Mitte bis jur 
Wurzel läuft, ‚und wie bei allen Gat⸗ 
tungen dieſes Geſchlechts, ungeahnt; 
am Unterfiefer hängt ebenfalls ein Kenns 
jeichen des Geſchlechts — ber häutige 


Sack oder gelblihe, hadte Beutel, der 


allınälig größer wird, und ausgefpannt 
am Bordertheile des Halſes fa einen 
Fuß lang herablaͤuft. Ausmendig if er 
mit feinen Haͤrchen bejegt, die ihn 
ſammtweich machen. Der Vogel kann 
ihn nach Belieben ausdehnen, und fo 
fehr gufammenziehen, daf man ihn gar 
wicht wahrnimmt. Manche ——— 
aben 


* 


\ 


Kropfgans 


haben einen ſo großen Sack, daß ein 
Menſch feinen Kopf hineinbringen und 
der Vogel feld 30 Piund Waffer darin 
faſſen fann. Der Rachen ift fehr weit, 
und verftattrt ebenfalls einem Menfihens 
fopfe den Eingang, Die Augen find 
„Schon roch, der Kopf um fie ber und 
überhaupt an den Seiten kahl; die 
kahle Haut fleifchfarbig. Am Hinter: 
kopfe bilden fihmale, zarte, anlienende 
Federn einen menig bemetfbaren Feder: 
buſch. Die vordern Schwungfedern find 
ſchwarz, Die bintern, fo wie die After: 
fluͤgel, ſchwaͤrzlich aſchgrau; das ganze 


übrige Gefieder bat im Winter nach der 


Mauferung eine blafſe Fleifchfarbe; im 

Eruriabr und Sommer acht es ‚ind 

— und im Herbſt ins Gelblichweiße 
ber. 

An dem Weibchen bemerft man feinen 
weitern Unterfchied, ald daß die Seiten 
des Unterkiefers blau find. Beide Ger 
ſchlechter haben Rarfe bleifarbene, oder 
röthliche, 4 Fol hohe Beine und braune 
Kiauen, 

Die Heimat dieſes merkwuͤrdigen 
Shwimmosseis find viele Länder der 
heißen und ormäfigten Zone. In 
Deutſchland hält manihn fehr leicht und 
- haufig in Denngerien,. und ficht ihn 
nicht feiten bei Thierfuͤhrern; cr kommt 
aber auch bisweilen m? vo. Bor 


mehrern Jahren fihoh man einen im, 


Thüringen; einen andern in der Begend 
von Zurch. In den Donauzesenden 
wird er auch bisweilen angstriffen, und 
Bock erwähnt einiaer, die in Preußen 
vorgefunden murden. Anm füdlichen 
Frenkreich fett man ihn bisweilen; kaͤu— 
fiser if er in Griebenland und in arofer 
Menge an der ſchwarzen und kaſpiſchen 
Eier, in Kleinaſten uns anderr Theilen 
Aſſens, desaleichen durch ganz Afrika 
bis zum Vorgebuͤrge der guten Hoffnung. 
Er bewohnt die Kuͤſten des Meeres, 
große Flüffe und Seen; kommt in den 
nördlichern Gegenden feines Vaterlan: 
des im Früblahre in Befellfchaft der 
Schwäne, Bänfe, Störhe und anderer 
Vögel an, und fireicht im Herbſt wies 


* 


Co ) 


Kropfgang 


der nach Süden zuruͤck. Ungeachte 
ner Größe vermag er fi denns« 
boch auf zu fhmingen, . daf man 
Schwalbe zu jehn glaubt. Hiezu 
die geringe Schwere feiner Knochen 
die Menges Luft, die er einnebmen-f 
febr viel bei. Gein Flug iſt gie 
fchnell ; fonft aber feine Bewegung fi 
fein Gang langſam. Wenn er nicht 
Nahrung ausgeht, bringt er bieg 
Zeit, dem Schnabel auf die Brui 
küst, in Kube ın. Dan mwerf, bi 
ein Alter. von go Jahren erreicht. 
laßt ſich leicht zaͤhmen und viele © 
hindurch mit angemeffener Nahrus 
terholten. 

Dieſe beſteht vornaͤmlich in Fiſcher 
die Kropfgans auf cine geſchickte A 
fangen weiß, und deren fie eine ung 
lihe Menge auf einmal vegebren | 
Man ficht fie 2 bis 4 Plund fü 
Karpfen verfchluden. Den Uebe 
ihres Fangs bebt fie im Brutel auf, 
die in Fleinen flebenden Gemäller 
findlichen Fiſche deſto bequemer zu 
gen, ſchoͤpft fir in Geſellſchaft von 
rern ihres Gleichen das Waſſer aut 

Die Kropfgans bauet kein eigentl 
Neſt, ſondern legt ihre 2bis sr 
Eier auf flacher Erde oder anf Ri 
Zur Zeit der Paarung tritt an 
Schnabelwutzel ein kbmammiater, 
der Hoͤcker hervor, der die Größe 
mittelmaͤßigen Apfeld bat, und fd 
nach wieder veritert, Die Tungen 
men nad) 30 Zaaen aus den Tier, 
merden von den ten eine Zeitlan 
Zifchen aus dem Gade gefurtert. 
dieſem Seichätte muß nun freslich 
dag Blut der Fiſche den Kropf d 
ten färben ; daher tft die Fabel en 
den, das die Kropfaänfe fich bie 
öffneten, und damit ihre Jungen | 
ten. Zu den Fabeln mag ed au 
bören, was man von den Sropfe 
in den arabischen und afritanifchen 
ſten erzähle, daß fie idr Net of 
in der Wufte, fern von allem % 
anlegten, den Jungen bier. ebe 
wie anderswo, das Waller im 


\ 




















































Kropfgazelle ( 


frägen, und daß Loͤwen und 
fthiere nicht felten zu ihnen 
von ibnen gettänft würden. 
# die Kroofgans in Menages 
“ a dient, ift man auch 
Feiſch. Aus dem Sade 
in Tubadsbeutel und andere 
kaife.. Die Haut Fann 
delwerk getragen werden, 
m ſtehen den Gaͤnſedunen 
In Oſtindien pflegt man 
fe haͤufg zum Fiſchfange 
Dies geſchieht fo: man 
hal aufs Waffer, fährt in 
m Entfernung auf einem 
Eder Vogel ſchlaͤgt nun dag 
mit den Flügeln, treibt die 
einen Buſen, verfchludt fo 
es in feinem Sacke verbergen 
nimmt dem Kühne zu, 
die Beute abnimmt. Dan 
ie Bericht brauchen, dem 
ing um den Hals zu les 
? die Fiſche nicht hinter 
g die Kropfgänfe in bes 
mden dem Menfchen durch 
ie Bühteice ſchaͤdlich wer; 
Ih aus dem Geſagten. ©. 
5. Deutfchl. II. ©. 750. 
bel. B. III. Th. 2. ©. 
EN. ©. von Preußen IV. 
orfher XII. ©. 140. 
a. VI. ©. 594. 
gazelle, oder groß: 
äntilope, Antilope 
heißt ein Thier des Antilo: 
8 (hehe Antilope), welches 
Mund Bo bis ;3 Pf. ſchwer 
anden bat 9 Zoll lange 
ie tudwärts gelegt und bis 
egeringelt find; dem Weib: 
die Hörner. Beide Ge— 
ben gegen den Winter ein 
Mtaucs Haar, das im Früh: 
em Fürsern fuchsrothen ver; 
Durch den ungeheuern 
jeichnet fich dieſe Bat; 
m andern aus. 
den, furchtfamen, aufßerk 
ie bewohnen die Mongas 


G 
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103 ) Kropftaube — Krummh. 


lei, die Wüften zwiſchen Tibet und 
Shira und andern Gegenden Ahlen. 
Sie thun, wenn jie geſcheucht werden, 
18 bis 24 Fuß weite Eorünge; ſcheuen 
das Wafler, und lichen trockne, fleininte 
Ebenen. Im Winter fohlagen fie ſich 
in Heerden zuſammen, und gieben lis 
nienweife. Die Bewohner ihres Waters 
landes fiellen ihnen um des wohlſchmek— 
fenden Fleifches und der Hörner regen 
febr nach. Letztere find ein in China 
belichter Handelsartilel. Siehe von 
Schrebers Gäuath. V. Taf. 275. 
v. Zimmermanng geogr. Zool. Il. 
©. 120 und 423. Du Halde Be 
fhreib. von China IV. ©. 137. Pens 
nants Ueberſ. I. E. 90. | 

Kropftaudbe, nete Taube, 
gemeine. 

Kruͤnitz, f. Kreusfhnabel. 

Krummbhals, I.ycoplis. Der 
Name mehrirer Bflarzen aus ber erfien 
Otdnung der sten Kl. (TPentandıla 
Nonogynia) mit eingefrummten, 
trichtertermiigen Blumenkrone. 

ı) Der Aderfrummopalg, L. 
arvenlis. Diefe gemeine Pflanze mad 
faſt allenthalben auf trocdnen, fleinias 
ten Aeckern und in Gaͤrten als Unkraut; 
auh auf Schutthaufen u. f. w. Sie 
dauert nur einige Monate, und blüht 
ju ganz verfchiedenen Zeiten, je nad: 
dem der Saame aufgieng. Der Etengel 
wird höchitend 2 Fuß hoch, theilt fich 
in mehrere Zweige, ift boritig und mit 
lanzerformigen, wellenfermig ausgebo— 
genen, gleichfalls borſtigen und ſchwach 
eingekerbten Blaͤttern beſetzt. Die klei— 
nen Bluͤmchen And ſchoͤn himmelblau. 
Das junge Kraut freſſen die Schaafe 
gern; ſonſt weiß man es nicht zu be— 
nußen. 

2) Der ſchwarze Krummhals, 
L.. pulla. Er iſt pweiſaͤhrig, und waͤchſt 
din uno wieder an trocknen Orten, an 
Wegen und auf Saatfeldirn wild. Der 
ungefähr 1 Fuß behe Stengei ſteht aufs 
recht, iſt ſeht rauh und mit lanzettormi⸗ 
gen, glattrandigen Blati iu beſeßt. Die 
Bluͤthe bat eine fihwarrothe ärtbe; 

wenn 


ed by (5008 
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Krummholzk. — Kenftalif. ( 104 ) Kubeben — Kuckuk 


wenn fie vernangen ift, ermeitert fich 
der Kelch gleichfam zu einer Blafe, die 
abwärts hängt. 

Krummbolzfiefery fiche 
Kiefer, aemeiner. 

Kryſtall, fire Quarz. 

Kryſtalliſation, oder Krys 
fallifirung Wenn gewife Sub— 
fangen bei ihrem Webertritt aus dem 
flüffigert ‚in den feften Zuftand gemilfe 
regelmäßige Figuren bilden, fo ſaat man: 
fie Erytalliüiren fh, oder fhichen in 
Kryſtallen an. Es giebt eine natürliche 
und eine fünfiliche Kryftallifation.. Die 
Beſtandtheile feſter Körper zeigen ein 
Beftreben, fich zu vereinigen. Ge eins 
facher die Theile find, deſto färker ift 
ihr Befireben. Es haͤngt von der ®e: 
ſtalt der Theile ſelbſt ab, und äußert 
fh, mie es fcheint, an den aröften 
Eeitenflähen diefer Theile, die ſich mit 
den mehreften Punften 'berähren Eönnen, 
am meiften. Wenn nun die Theile 
irgend einer Subftanz durch eine darzwi— 
ſchen getretene Fluffigteit aetrennt find, 
und ihnen dieſe Flüfigfeir nach und 
nach entisgen wird; fo vereinisen fie 
fh, wenn fonft feine Hinderniſſe dar; 
gwifchen treten, mieder zu regelmäkigen 
Eormen, und bilden Maſſen von einer 
befländigen und immer gleichen Geftalt. 
Geſchieht der Uebergang aus dem flüffl- 
gen in den feften Zuftand zu ſchnell, fo 
vereinigen fich die einzelnen Treife nicht 
wit den gefchidteften, fondern ohne Uns 
terfchied mit allen Flächen, wie fie nut 
der Zufall zufammenführt. In diefem 
Zalle silden üe mar auch fefte, aber 
Beine regelmaßıge Maſſen. Dies if die 
Erklärung der Kryfallıfation. Beifpiele 
von SKirpftallifationen find das Waſſer, 
wenn es in Eis verwandelt wird, Im 
Wiff.r find die Theilchen durch das Dars 
pwiſchenſein des freien Waͤrmeſtoſſs ge 
trennt. 
felben vereinigen ſich die Waffertheilhen 
zu langen Nadeln, die fih unter Win: 
feln von 6o und 120 Graden aneinan; 
der legen, und Biättchen oder Flocken 


bilden. — Auch Metalle, Schwefel, 


Voͤgel gehört. 


Bei allmäliger Entfernung defs. 


GSlas und andere Subftanien fin 
Kryſtalliſatian fähig ; am meifien 
jedoch die Salze dazu geneigt; 
jeigen' die erwähnten Erſcheinuns 
deutlihften. Sie behalten wegen 
befondern Verwandtfchaft mit beit 
fer auch noch nach der Kryſtauf 
einen giemlichen Antheil Waſſers be 
welcher mit ibnen ein Ganzes audi 
und ihr Kroftallifationewafler \ger 
wird, Es macht jwar feinen mei 
chen Theil der Salır, aber einen w 
lichen Theil der Saljtrpfiallen aus 
ber auch diefe, wenn man ihnen 
chemiſche Operationen das Kryſtal 
benimmt, fogleih ihre Durchſich 
und Feſtiakeit verlieren, und alfk 
nicht aufhören Salze, aber wohl &x 
falle zu fein. Glauberſali, Alaun 
vitriol und andere geben hiezu 
Die Formen oder Geftalten, 
die vereinigten Theile der Körber 
die Kryſtalliſation bilden, find 
fhisden. Jede Art von Gall 
eigene Kryſtallen. S. Rome 
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fur la firucture des crikawi 
’Abbe Hauy. Annal.dechim,. 

Juin. _p. 225. 
Kubeben, fihe Cubebe 
Kuckuk, gemeiner, Cu 
canorus. Diefer merfwürdige 
gehört zu einem Gefchlechte, da 
etwa 50 Gattungen beficht, wm 
Syſtem frinen Pla swifchen dem 
maul CBucco) und den Wenl 
annimmt, alfs in die ate Drbru 
As Geſchlechtsel 
chen betrachtet man den fafi'r 
nach vorn etwad umgebogenen u 
den Seiten eingedrüdten Schnab! 
mit einem erhabenen Rande vwer| 
Nafenlöcher; die pfeilförmige, 
theilte und flache Zunge. Daf | 
meine Kuduf feinen Namen nid 
in unferer, fondern in mehrern 
€ 


Kuckuk 


enria un feinem Seſchrei erhielt, 
Müschlinnte Sache. Bon den übris 
geawilediihen Auduksgattungen darf 
mmüktzlauben, daß fie gerade diefen 
Danach hören laſſen. Sie find nur 
Bei em Kuackuk beigeftellt werden, 
Welke yeide äußere Kennzeichen ba; 
Ma Ben ifrer Lebensweiſe ift bis auf 
«; Snishuduf wenig oder nichts bes 


Usier gemeiner Kuckuk hat ungefähr 
be Zrije eatt Feldtaube. Er iſt ı Zuf 
und heine 4 Zoll lang ; mift bei aus; 
heircieien Flügeln 2 Zuß und 3 Bol, 
End Det cinen z Zoll Langen Schwanz, 
ir neben die iufammengelenten Fluͤ⸗ 
MR} Birtel bededden. Der ı Zoll lange 
Zetiel, deffen obere Kinnlade etwas 

r ii nicht ausgeböblt, oben 

I» unten bläulich grün, und in 
Knete fafrangelb ; Der Rachen bat 
Haie Kilgrethe, der Augenſtern und 
Mr Rab der Augenlieder eine gelbe 
Kur, Die Füße ind Kletterfuͤße; die 
mt ı Zoll lang und nebft den 

Aa md Nigeln geld. Das Gefieder 
htm Leyfe, am Hinterhalfe, auf 
ba Akken, und dem Steiße dunkel 
Wat an; eben fo find auch die 
n, welche sugleich nebft 

a Alle einen: Fupfergrünlichen Ans 
hin Der Vordertheil des Uns 
Il j dig zur Hälfte der Bruſt 
| ; son ba an hat der Unter⸗ 
init den Schenkeln eine weiße Farbe 
R iceangtauen meilenförmigen Quer 
De erte Ordnung ber Schwung» 

it duntelbtraun, auf der innern 
Mit weifen eirunden Flecken; die 
find dunkelafchgran ; der keilförs 

Chan if ſchwarz, und alle 
Mieen And weiß gefpikt- 

Du feinere Weibchen fällt oben mehr 
le, und hat dafeldft ſchmutzig 

derwiſchte Flecke; unten am 
Red aſchfarben und gelblich ges 
nit fhmanbraunen, wellenfoͤr⸗ 
Qurlinien; der Bauch ift ſchmuz⸗ 
A und bat dunkelbraune Quer; 
A _ Die Meinung, daß der 
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Kuckuk 


Kuckuk feine Farbe verwandle, iſt infos 
fern gegründet, daß die Jungen gang 
anders ausjchen, mie die Alten, und 
daß nicht mur mach den erſten Mauſe⸗ 
tungen mancher ei Veränderungen vor⸗ 
fallen, ſondern auch wirklich merkliche 
Abweichungen unter .alten Vögeln 
diefer Battung flatt finden. Eine ans 
dere Verwandlung finder nicht ftatt. Uns 
ter den inngen Kudufen nimmt man 
mehrere Verſchiedenheiten in der Farbe 
wabr, wie ich dies auch bei andern jıms 
gen Vögeln unzählige mal bemerfr babe, 
Gemeiniglich find fie oben röshlichbraun, 
bald heller, bald dunkler und auf vers 
fhiedene Art rochbraun gefleckt. Die 
Federn haben entweder weiße wellenförs 
mige Querlinien oder bloß weiße zarte 
Säume. Ich babe auch Junge gehabt, 
welche der Farbe des alten Maͤnnchens 
fhon fehr nabe famen. Der Unterleib 
it bald reiner, bald fchmugiger weiß, 
mit ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern ſchwaͤrzli⸗ 
hen Wellenlinien in die Quere geſtreift. 


Der Kuckuk iſt ein ſehr ſcheuer und 
unruhiger Vogel, der felteneinen Mens 
fchen fo nahe an ſich kommen laͤßt, daß 
man ihn genau beteachten kann. Gein 
fhneller Zlug gleicht dem Fluge des 
Sperbers; er ift kurz abgebrochen und 
niedrig. Seinen Aufenthalt mänlt der 
Kuckuk in kleinern und groͤßern Walbuns 
gen ; befonderd zieht er folhe Waldge⸗ 
genden vor, in deren Nähe Wieſen lies 
gen; auch kommt er in die Gärten der 
Städte and Dörfer. Gelten truft man 
2 Männchen in der Nähe an; meifteng 
bat jeber Kuckuk feinen eigenen Bezirk, 
der etwa eine halbe Stunde Weges im 
Umfange hält, und in welchem er keis 
nen andern duldet. Es iſt ein Zugvo⸗ 
gel, der unſere Gegenden im Erptems 
ber verläßt, und um die Mitte oder 
gegen das Ende des Aprils zuruͤckkommt. 
Die Männchen erfcheinen im Fruͤhjahre 


einige Tage früber, als die Weibchen, 


und kündigen ibre Ankunft durch ihre 
gewöhnliche Stimme Kuckuk Kak— 
kutl an, welche fe bis Johannis und 

einige 


Kuckuk— 
einiee Tage nachher ſehr haͤufig hoͤren 
laſſen. Man nennt dies das Rufen des 
Kuckuks. Nur dem Maͤnnchen ıft diefe 
Stimme eigen. Es lafe fie fowohl im 
Fiuae, ale im Sitzen hören. Wenn der 
Kuckuk int, fo erhebt und fenfr ich da; 
“ bei renelmäfig der Schwanz, und der 
ganze Leib beweat Ach merklich. auf: und 
niederwärtd. Zwiſchen durch hört man 
einige unangenehme kraͤchzende Toͤne 
und bisweilen — zumal im Fluge mit 
dem Weibchen — ein lautes Lachen. 
Das Weibchen kraͤchjet bloß. — Dbs 
gleich der Kuckuk den Sommer über mit 
feines Gleichen keinen Umgang pflegt, 
fo giebt er doch im Herbſt und Fruͤßlinge 
in Grfellichaft. Ebedem glaubte man, 
daß er den Winter über in hohlen Baus 
mien in Erftarrung jubrächte, und ned) 
jest Mind Landleute diefer Meinung. 
Wahrfcheinlich überwintert er in Afrika. 
Er sicht hoch nah Norden hinauf; if 
in Schweden, wo er einen Mönat fpäs 
ter anfommet, gemein, und bewohnt 
auch Kamtſchatla und das übrige Ruß⸗ 
land. 

Der Kuckuk gehoͤrt zu den gefräfigfien 
Dögeln, der bei feiner anfehnlichen 
Größe und fchnellen Verdauung eine 
unglaubliche Menge Nahrungsmittel 
braucht. Diefe beſtehn nun in Fleinen 
Oinferten, befonders in röthen Näups 
‘den, die er von den Gtämmen ber 
Baume abſucht, wobei ihm die Kletter— 
fuͤße gut zu flatten Eommen. Der Kuk— 
kuk iſt gezwungen, den ganzen Tag auf 
Nahrung auépugehen, wenn er nicht 
bungern will, und in dieſem Umftande 
ficot ſehr wahrfsheinlih der Grund, 
weswegen er, das eimjige befannte 
Beifpiel von einem Vogel — nicht ſelbſt 
brüset ; denn die Urfach, die man fenft 
anzunchmen pflegte, daß die Lane des 
Magens ibm beim Brüten hinderlich 
ſci, ift unſtatthaft, da bei andern Voͤ— 
acln, 3. B. dem Birkheber oder der 
Mandelkraͤhe, der europäifchen Nacht— 
ſchwalbe oder dem Ziegenmelker, ver 
Magen eben fo weit im Unterleibe liegt, 
wie beim Kuckuk. 
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Die Paarungszeit dauert bis— 
Tohannide. Man ſieht alsdann 
Männchen mit feinem Weibchen b 
in der Luft unherfliegen,, einander 
folgen und: necken. Die Begattun 
ſchieht auf. dem Afte eines hoben Ba 
unter fonderbaren kraͤchzenden Xi 
Nach der Beiruchtung fireifem | 
Gatten in der ganjen Gegend ihres 
enthalts.umber, und fuchen VIER 
folcher Mögel anf, die ſich vom 
. ten näbren, z. B. der weißen und 
ben Bachſtelzen, der verfihiedenen® 
müren, der Baſtardnachtigall, 
Rothkehlchens, des Weidenzeifles, 
Zaunkoͤnigs, der Heidelerche und 
derer, Auch in dem Neſte der Sol 
mer will man Kuckukseier gefunden 
ben. Das Weibchen weiß faſt im 
die. rechte: Zeit abjuwarten, wenn 
fein Ei in ein fremdes Neſt legen n 
und thut es gemeiniglich dan." 
die Eigenthämerin deſſelben ihr eig: 
lestes Ei gelegt bat. Die Eier 
Kuckuks find fchmugigweif, oben-br 
und braunarau gefledt. Das Weib 
fängt mit den erfien Tagen des Jun 
gu legen an, und fährt damit fo fi 
das es etwa alle 8 Tage bis in ie M 
des Julius 1. Ei irgendwo  amkriı 
Die im Nefte befindlichen Eier wirft 
Kuckukeweibchen mehrentheils felbft | 
aus, und zerbricht fie auch wohl. H 
aus ift die irrige Meinung entſtan 
Daß der Kuckuk die Eier der Eleinern- 
gel. ausianfe. Wenn der Kuduf 
dem Nefle zugehörigen Eier nicht | 
auswirft, fo thut dies die Eigenthü 
rin des Neſtes mehrentheils ſelbſt. € 
ten aber auch mirklich einige daren 
ben dem Kuckukseie ausgebrütet wer 
fo kommen doch die Jungen nice ı 
theils weil die Eltern genug ju than 
ben, um für das geiräfige Stiefl 
Futter herbei zu ſchaffen; tbeils a 
deswegen, meil fie der ungefume 4 
fhon von felbt aus dem Neſte fi 
Die weife Natur hat namlich dem j 
gen Kuckuk den befondern Inftinkt 
geben, daß er bei Annäherung . 
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iimehrt, was ihm gu nabe 
tbut er auch, wenn man 
ttert. Mir ift fein Vo— 
x ih fo ungeberdig bes 
—* Man ſollte ver⸗ 


& darüber fein, wenn fie 
ienen Kinder ein fo aroßes 
ihmieben haben ; allein man 
ſacht ihnen vielmehr die 
üde, wenn ihnen ein 
fndertraut wird. Eifrig 
S und pflegen dag uns 
mGerafalt. Es ſcheint, 
Eh geehrt, daß fie einen 
Begel auferzogen haben. Die 
eaber auch fchhon dafur, ins 
a feinen MWögeln eine ges 
fung gegen den Kuduf eins 
laendes Phaͤnomen über: 
‚hiervon. “m Sommer 
2 ib ſehr frühjeitig eine 
le faſt noch nackt aus dem 
men und aufasjogen. Sie 
fen, als ich einen 
* Dieſen ſperrte 
X ch er faſt ausgewachſen 
Bachfielje in einen großen 
abm bald wahr, daß zwi— 
geln eine gewiſſe gegenſei⸗ 
fatt fand. Die Bachſtel— 
Dig Futter, und flonfte es 
Baden des Kucdufs, den 
füttern mußte. Sehr oft 
dr dab die Bachflelie aus 
fliegen wünfchte. Wenn 
lief, fo fing fie ben Schna⸗ 
“gen, fente ſich auf den Ka: 
Me von allen Seiten einiu: 
Sdald ih bie Thür öffnete, 
triumsbirend binein, und 
I Suduf ihre Beute. So 
Mi Sliegen verzchrte, fo fparte 
efür ihren Pflesling auf, — 
Me Beobachter wiſſen cd, mit 
ude die kleinen Voͤgel das 

ſuckufs nach ihrem Neſte 
ben. Statt daß fe, wenn 
der ein Raubvogel ſich dem: 


ic 
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felben nabet, ängftlich bin und her flatz 


E: einen Bögel muͤſten ſehr 


Kucuf 


tern, und Tone der Verzweifelung hö— 
ten laſſen, frohlscken fie bier, maden 
dem Gaſte Pier, und acben ihm auf 
alle Arc itre Freude gu erkennen. 

Iſt der Junge Nucuf aroß genug, um 
augsuflienen. fo war!t er einen nabrn 
Baumaſt zu feinen Standolaz. Auch 
bier braucht er richte wracn Nabrung bes 
forar zu ſein. Eeire Pficgeltern nicht 
nur, fordern auch viele andere kletne in— 
feftenfreffende Vorel, die fihb im ver 
Näde befinden, kommen herbei, und 
opfern dem Kucuf ihre Babe, Auch 
bierin muͤſſen wir die Fuͤrſorge der aus 
tisen Natur berunderr. Da der Aufs 
kuk ein fo großer Freſſer it, und feine 
eigentlichen Pr ’geltern durch feine Ers 
nährung beinahe erfihrnfe And, fo wär— 
den fie ihn, der nun immer erofere 
Portionen verlangt, nicht mehr kın: 
langlich verforsen fünnen, wenn ardere 
ihnen nicht Hulre leifieten. Die wars 
ten Eitern des Kudufs befümmern ſich 
demnach gar nicht um ihr Kind. 

Die jungen Kuckuke find uͤbrigens 
leichte aufjuzicehen. “ch babe ihnen 
Semmel in Mid, Ameijenpupyen, 
jungen Safe, Fleisch und ander Futter 
geachen, und fie damit bafd fo weit ne: 
brasıe, dar fie fliegen Iernten. Sie 
find fait ganz ungeſchickt zum Beben und 
Hhrfen, und fiken faſt deſtaͤndig auf 
einen bingeſtreckten Baumzweige Jill. 
Sehr ſchwer bringt man fie dahin, daß 
fie allein freſſen; doch gelinat es endlich. 
Sie bezeigen ſich fortdauernd ungeſtuͤm, 
ſtreuen viel Futter umher, und laſſen 
häufig einen heiſerkreiſchenden Laut hoͤren. 
Ob man jie je dahin bringt, daß fie im 
Zimmer ihren gewöhnlidien Laut Kuk— 
knk! von ſich geben, weiß ih nicht. 
Non den Alten ſaat man, day er den 
Verluſt feiner Freiheit nicht uberiche, 
und durchaus fein Kurier in der Gefan— 
genfchaftannehnie, Ich habe nie einen als 
ten Kuckuf erhalten koͤnnen, und alſe feis 
ne Erfahrung uber tiefen Emftand, giau— 


be aber Loch, daß die ZaͤHmung, wenn 
manfich nur genug Muͤhe giebt, und den 
ſtroti⸗ 
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Kucuf 


ſtrotzigen Vogel Anfangs ſchickliche Nah⸗ 
rungsmittel einſtopft, nicht ſchlechter⸗ 
dings unmoͤglich ſei. Freilich iſt der 
Kuckuk zaͤrtlicher, als andere Bögel feis 
ner Groͤße. 

Wer diefen Vogel und feine Oekono⸗ 
mie näber Fennt, wird von ſelbſt die 
gemeinen DVorurtheile ablegen, die man 
noch überall bei Unwiſſenden antrifft. 
Dabin gehört, daß er die jungen Vogel 


freffe, ihre Eier ausfaufe, und alfo ein 


ſchaͤdlicher Raubvogel fei, den man toͤd⸗ 
ten müfle. Aus feinen Rabrungsmitteln 
erbellet vielmehr, daß er durch Wertils 
gung vieler ihadlihen Inſekten nuslich 
und mohltNätig wird, und daher ges 
fchonet zu werden verdienet. Die abge 
fchmadre Sage, daß fiih der Kuduf im 
Herbſte in einen Naubuggel verwandle, 
braucht nicht widerlegt gu werden. - Sein 
Fleiſch ſchmeckt aut, und murde von 
den fchmelgenden Römern gern gegeflen ; 
jegt aelüftet, fo viel ich weiß, Niemans 
den darnach. Daß es zu Aſche ges 
drannt die Epilepfie heile, glauben nur 
Einfaältige. 

Außer dem afcharauen Kuckuk, mel 
her der gemeinfte ift, giebt es noch eis 
nen tothbraunen, den man. fonft nur 
für eine Spielart zu halten pflegt, den 
aber Bechfkein als eine eigene Bats 
fund anfiebt. Nach dieſem Ornitholo⸗ 
gen iſt er kleiner, hat einen dickern 
Kopf, einen ſchlankern Leib, kuͤrzere 
faſt ganz befiederte Beine und folgende 
Farbe: der Schnabel ift ſchwarz, an 
der Wurgel und untern Sinnlade ine 
bläufiche fallend; der Augenfiern gelb; 
der Rachen hellroth; die Berne aelb; 
die Zeben grau; Kopf, Hals und Kük; 
fen ſchoͤn braunroch mit ſchwarzen Queers 
binden, die Schwungfedern ſchwarigrau 
mit braunen Streifen auf der äußern 

abne; der Schwanz bat eine hochroth⸗ 
braune Farbe und breite ſchwarze Bäns 
„ ber; Kehle und Hale find gelblich ; die 
Bruſt, der Bauch und alle übrigen 
Sheile weiß; der ganze Unterleib- aber 
mit feinen fchwarigrauen Wellenlinien 
geliert. 


Gios) Kuckuksblume — Audı 


Bei dem kleinern Weibchen fint 
Farben eben fo, nur weniger bel 
regelmaͤßig ausgezeichnet; der br 
Rücken ift fehwärzlich und weiß gefpre 
die Bruft ſchwaͤrzlich und »eißgct 
wellt. 

Da dieſer Kuckuk viel ſeltner u 
nicht genugſam beobachtet it ,-jo 
fich meiner Meinung nach nicht be 
annehmen, ob er biofe Spielan 
eine befondere Gattung fe. SB 
ſteins Naturgeſch. Deutfcht.. ‘IL 
434: Lathbam 8. I. Th“. 
418. Bocks Naturgeich. vom P 
fen IV. &. 304. Büffsn : 
XX. ©. 176. Naturforicher EX. 
48. Schriften der berlin. Gefelll. 
turf. Freunde VII. ©, 451. 8 
tenbergs und Voigts Maga 
das Neueflesc. B. I. St. 2. ©. 
St. 3. ©. 69. 3. VI. &t. 4. ©: 

Kuckuksblume, fiche eic 
neite. Rum. ı. 

Kuckuksſpeicheb, ‚fiehe 
cade, Num. 1. 

Kudu, Autilope ſtrepſice 
So nennt man am Vorgebirge der 
ten Hoffnung eine Gattung von Ant 
pen, welche 9 Fuß lang und 4 
hoch iſt; einen langen, dünnen 
jarte Beine und glatte, fpiraiförmig 
mundene, feitwärtd zuſammengedti 
Hörner bat, welche auf jeder Seite 
einer den Windungen folgenden Ki 
verfeben find, aus 3 Krümmungenk 
ben, und in gerader Linie 3% Fuß mei 
In der obern Kinnlade liegt eine bon 
tige Maffein Geflaltvon Rinnen. % 
Weibchen fehlen die Hörner. Die 
dieſer Antilope if im Geſichte -bı 
mit zwei weißen Linien, welche von 
Augenwinkeln anfangen, und ſich 
der Nafe in Geftalt eines lat. V © 
nigen. Die übrige Farse ift röth 
gran; längs dem Rücken: läuft von 
Schultern bis zum Schwanze herab 
weißer Streifen, von welchen: ſich 
derum fieben andere, nämlich vier a 
die dickbeine und drei nach. dem Ba 
herabzieben; doch if die Anzahl d 
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ja aicht immer gleich. Bruſt und 
died ztau; der 2 Fuß lange 
ꝛu — weiß, oben braun 
Red ſchwatz. S. v. Schre⸗ 
Höintd. V. Taf. 267. Pal 
Reurgeib. merk. Shiere I. ©. 
dennant Ueberf. I. ©. $2. 
mennd Reife ©. sıı. * Le 
lant II. &, 34 1. 
ihenfalz, finde Kochſalz. 
iherſchelle, ſiehe Ane— 
6 Yum. 8. 
Hapeſt, oder Kienpof, 
mpaufire. Mon den wenigen 
Ma dieſes Geſchlechts mächft nur 
br gemeine Kühnpeft, in 
blend mild, “ Eigentlich follte 
nel Lienpoſt fchreiben. In 
eihiedenen Provinzen Deutfchs 
faft er wilder Rogmarin, Scha⸗ 
n Mottenfrant, Vol, Porſt 
h Es if eine firauchärtice Pftan— 
ehr Wurzeln und 3 bis 4 Zuf 
Augel treibt. Die dltern Zwei⸗ 
m eine braune Rinde; Die jün: 
mit Wolle beſetzt. Die Blaͤt⸗ 
üben den Nosmarinblättern, find 
Hr, am Rande zuruͤckgeſchlagen, 
Amin Fläche rauh, von Farbe 
Whungelblich; gleichbreit und 
Mm Die Blumen erfheinen 
end Qulius an den Spitzen 
Bee in großen Sträufern. Sie 
Ma fehefpaltigen Kelch; eine 
ı lebe, fünfmal getheilte Krone; 
ia Ctaubfäden und einen düns 
I mir finmpfen Gtaubwege 
Kufe, iſte Ordnung, Decan- 
Monosynia), Die Frucht if 
icerige, am Grunde aufs 
de Kapfel, 
8 gemeine Kühmpoft waͤchſt in 
Beenden und in Brüdern 
Mt in mehrern Pändern Deutſch⸗ 
Hlindern auch in Wohlen, Preufs 
Hehweden. Zur Zeit der Blüs 
er einen ſtarken betäubenden 
Ya ih; das Kraut aber riecht 
te giemlich angenehm, Es 
fiterlichen, zuſammenſiehen⸗ 


rs 


den Geſchmack, und giebt bei der Das 
killation ein Waller, welches an Ge⸗ 
ruch dem Roſenwaſſer ähnelt. Von dem 
jabmen Vieh freffen nur die Ziegen das 
Kraut des Kühnpofid. In Dentfchland 
braucht man es nicht als Argneimittch 
in Schweden vertrat ed cbedem die 
Stelle des Hopfens ım Biere. Auch 
in Deutichland prlegte man fonft bie 
und da das Bier damit zu wuͤrzen, und 
wahrfcheinlich unterbieibt diefe Gewohn⸗ 
beit noch nicht überall, obgleich fie 
fhlechterdings zu verwerien it; denn 
ein folches Bier nimmt den Kopf ein, 
betaͤubt, und verurfacht Kopfweh. Der 
heftige Geruch des Altern Krauss vers 
treibt die Morten aus den Kleinerichrans 


Een; bält auch, wenn man es gwifchen 


die Betten ſteckt, Die Warzen ab, Ein 
Abſud mit Warfer vertreibt die Länfe 
beim Rindvieh und bei Schweinen, Das 
gegen lockt der Beruch des Kraute, wenn 
man die Bienenforbe damit reibt, die 
Bienen an. Die Blumen liefern über 
died diefen Iufeften Honig, Man 
meinte fonft, daß der rufifche Juften 
feinen eigenthümlichen Geruch von dem 
Dele des Kühnpofis erhielte; allein jetzt 
wird für gewiß behauptet, daß davon 
gar nichts zur Bereitung dieſes Leders 
gebraucht werde. Als Arzneimittel hat 
man das Kraut in Schweden bei vers 
Schiedenen Krankheiten, z. B. im Reichs 
bufien, in der Bräune, bei dee Ruhr 
u. ſ. w. mit Nutzen angewendet. Ein 
Abfud davon heilte, als Waſchmittel 
gebraucht, den Kopfgrind und die Kraͤtze. 
Zum Gerben des Leders kann der Kühn: 
poft gleichfalls gebraucht werden. ©, 
Murray Bor. IL. S. 127. Pal 
las Reiſen Th. I. ©. 46. und II. 
©. 189. Hannsverifche Sammlungen 
d. J. 1757. 

Kuͤmmel, Carum carvi. Außer 
unſerm gemeinen Kuͤmmel, der auch 
Karve oder Karwe heißt, kennt man 
keine andere Gattung dieſes Geſchlechts. 
Es iſt eine zweijaͤhrige Pflanze, die in 
mehrern Ländern Europens, namentlich 
in Deutſchland, ziemlich Häufig auf 

| Wieſen 


- Kümmel - 


Wieſen und Feldern wild waͤchſt, und 


ſeit langer Zeit als ein gutes einheinis 
fches Gewuͤrz auch kultivirt wird. Die 
Wurzel bildet eine ‚dünne mit Zafern bes 
ſetzte Rüde, und treibt im erfien Jahre 
nur Blätter, Diele find langgeſtielt, 
gefirdert- und in viele feine Blaͤttchen 
zertheilt. Die Blarticheiden haben am 
Grunde vielfpaltige Blattanfarıs Im 
zweiten Jahre treibt der glatte, gefurchs 
te, 2 bis 3 Fuß hohe und in Zweige ger 
theilte Stengel hervor. An feiner und 


der Zweige Spitzen fiehen die weißen 


BSlumendolden, deren allgemeine Hülle, 
wenn fie nicht gänzlich fehlt, eindlättrig 
ift, und deren Sronenblätter gufammens 
gewachſen und umgebogen ausgerändet 
find, Die Zahl der Staubgefäße if 55 
die der Staubwege 2; daher dieſe Plans 
je, tie die übrigen Doldengewächfe, ih— 
ren Platz in der 2ten Drönung der sten 
Kaffe (Pentandria Digynia) ein 
nimmt. -Die Frucht if elliptiſch, bock 
eig und rund gefireift 

Der Kümmel liebt einen gemifchten, 
nicht gu fetten, noch zu magern Bo: 
den. Die Ausſaat geichieht im Fruͤh— 
jahre anf einem gut bearbeiteten und ges 
duͤngten Acker mit vorjäprigem Gaumen } 
man Fann aber auch im Auauft ſaͤen, 
Am Junius des folgenden Janres formt 
die Blüthe zum Vorſchein, und im Ju— 
lius und Auguſt reift der Saame, der 
nun Morgends und Abends mit den 
Stengeln abgefohnitten, auf. Tuͤchern 
an der Luft ausgebreitet und endlich 
ausgeklopft wird, Diele Bärtner und 
Landlente verwenden noch größere Mühe 
auf die Kultur des Kuͤmmels. Sie ſaͤen 
den Saamen auf ®artenbeete, verfegen 
dann um Johannis die jungen Pflanzen 
auf Ackerſtuͤcke, ı Fuß weit von einans 
ber, behaufeln fie, reinigen fe mehrmale 
vom Unfraute, und behandeln fie über; 
haupt wie Kohl. — Der kultivirte 
Kummel mird viel größer, als der wil 
de, trägt reichlicher, und feine Saamen 
haben einen mildern Geſchmack. Der 
Anbau des Kuͤmmels ift mit großem 
Vortheil verbunden, Am meiften macht 


( ııo ) Kürbis 


man: vom Saamen Gebrauch. 
wird 'in manchen Gegenden uni 
Brodt gemifcht; fonft wirrze m 
Käfe, »mancherlei Speifen im d 
he und andere Sachen damit 
sieht auch Brandtwein darüber ad 
der Deftilation geht aus zo Anseı 
men ı Unje ätberifhben Oels 
welches eine gelbliche Farbe und 
foharfen Gefchmaf bat, und | 
aͤußerlich, als innerlich in verſch 
Zufällen gebraucht wird, < , Der.€ 
befist die ‚Eigenfhaft, die Blaͤh 
ju treiben; erwärmt und flärft deı 
gen, und findert die Schmerzen 
ben. Aus eigener Erfahrung mei 
daß er zerquetſcht, zumal mit B 
wein benert auf ein Tuch gefiricheı 
wiffe Arten des Kopfmeds heilt. 
Kraut ift ein treffiiches &chaaffı 
die jungen Blätter fhmecen als | 
fehr gut, und die Wurzeln. gebe 
focht ein wohlfchmedendes Semuͤſt 
Murray Bor T. ©. 594. 
Kürbis, Cucurbita. Die 
tungen von Pflanzen, welche dieſe 
mernichaftiichen Geſchlechtsnamen 
ten, zeichnen fh Durch folgende Sl 
male aus: Ihre Blütben haben ı 
fünffpaltigen Kelch und chen folche 
ne; Die 3 Staucbeutel der männl 
Bluthe find am Grunde verwachſen 
Staubweg der weibiichen «aber für 
geipaiten; beide Gejchlechter find 
getrennt, di 1, in befondern Bl 
befindlich, wie bei den Gurken, ,, | 
aber auf Einem Stamme. (tote 
nung der zıfen Klaſſe, Mona 
Syngenefia). Die Zrucht bildet ı 
Apfel, deſſen platte, mit einem 
benen Rande eingefaßte, und im de 
ter Reibe liegende Saamen in fleü 
ten Fächern eingejchloifen find. 
merkwuͤrdigſten Gattungen folgen bi 
ı) Der gemeine oder-PBhel 
Fürbig, Pfebe, C. pepo. | 
weiß nicht mehr, woher diefe jäl 
Pflanze ſtammt, die jetzt allgemel 
uniern Gaͤrten gezogen wird. Waͤr 


Gegenden der Erde find geaiß idt 


Kuͤrbis 


n ſie gegen die Kälte fo em 
# Von andern Gattungen 
man ſie leicht an den ge— 
ern und den glatten, biels 








‚ fetten Boden; treibt viele 
fange, ſtatke Ranlen, die theild 
af Beden fortlaufen, theils an 
abe Fegenftänden, j. B. an Fäunen 
w berl in die Höbe fleigen. Die 
nei hechgelſen Blütben find an 
Zum ab ianerer Struktur der Gur⸗ 
lerüthe iulih. Wenn die männli; 
da; die un Unkundigen taube 96; 
Bus aerdın, ihren Beiruchtungsflaub 
ersehen Yadeny fallen fie ab; die 
kihliden eben in eine Frucht uber, 
ide nach Beihbaffenheit der Umfände 
m ſcht nerihiedene Grofe erlangt, 
ine zunimmt. Die Gefalt und 
her acht im kultiverten Zuftande 
Mamend, br Fleifch giebt rod den 
Eh and Karpfen, und rod urd g& 
tea Schweinen ein gutes Zutrrr. 
Beihm bereisen daraus einen Brei 
wo Badwerf, Die lichten Saas 
ba idmcden angenehm, und geben 
Bier eine näbrende und kühlende 
Di, werden auch zu Gallert gekocht 
abiitiges Mittel in Urinverhals 


DL” wargige Kürbie, C. 
eo, dat mit dem vorigen fo 
Wehe Mepnichkeit, daß es ſchwer wird, 
nmihheiten, ob man ihn für eine 
bir Bairlart oder für eine befondere 
usa halten babe. Die Blätter 
Axcialls gelappt ; die Rrüchteaber, 
usid Fleiner find, zeigen auf ihr 
W Oberlähe lauter marjenäpnliche 
Der Anbau geſchieht, wie 
rigen, Reif fiebt. die Frucht 
Wins; ihr Zleifch berust man auf 
Beife, zumal in Amerika, und 
ri harten Schaale macht man Fla— 





Dir Flaſchenkürbie, C. 
2 Er untetjcheidet fid durch 
Veen, Alzigen, umten am Grunde 
Ra daſin verfehenen Blaͤtter und die 


Car ) 


Frichten. Sie verlanat einen. 


Kürbis 


balziaen Früchte; ſtammt aus Dftindien, 
wo er an Baͤchen wähft, und fomme 
auch bei’ und gut'ſort. Die tief eınges 
fdnıttenen, inwendig gottigen Blumen 
feyen weiß aus; die Früchte, deren 
Größe und Farbe ungemein verſchieden 
iſt, baben einen langen Hald, und sleis 
chen cıner Flaſche. Die Schaale davon 
wird ın Indien zu manchericı Behuf an 
der Stelle bölzerner Gefaͤße aebraudt, 
da jis Flüffigleiten fehr aut erhält, 

4) Dir Melonen: furbdig, C. 
melopepo. Deſe Gattung pflanjt 
man jur Zierde ın Gärten an. Sie hat 
gelappte Slätter ; einen aufrechten Etens 
gel und eingedrückte mit Knoten und ans 
dern Erböhungen verfihene Früchte. 

5) Der Waſſer-Kürbis, C. 
eitrullus, Gemeniglih pflegt man 
ibn, aber unpafiend,,  Waflernielone zu. 
nennen, Gene Blätter find vielmal 
getbeiit ; die Frucht if faft kugelrund, 
und befommt durch die Kultur -bisweis 
len die Größe von 3 Fuß Yange und 2 
Fuß Dicke. Nicht fetten wiegt fie 30 
Pıund; ja manchmal trägt ein Menſch 
fie kaum. Nicht nur in Indien, Aeghp⸗ 
ten und in heifern Kandern, fendern 
felbf in Italien wacht der Waſſerkuͤrbis 
wild. In jenen Ländern bauet man ibn 
far an. Die aufere, etwas harte 
Scale der Frucht iſt arun, untır ihr 
befindet ſich ein rothliches Fleiſch, das 
fo viel Saft enthält, daß er beim Zer—⸗ 
ſchneiden aus aͤuft. Zur die heißen Laͤn⸗ 
der iſt dieſer Kurbis eine Wohlthat; ſein 
ſaftiges Fleiſch, das man roh genießt, 
ſtillt den brennenden Durſt, kuͤhlt und 
erquickt den ganzen Korper, und ſchmeckt 
dabei angenchm ; nur darf man nicht za 
viel Dagon aeniefen, weil, zumal nad) 
Erhisung, leicht Durchfall, Kotik. und 
andere Kranfbeitin darnach entfteben. 
In Acgypten dient der Gaft in bitigen 
Fıebern. Er fol die nachtheitligen Wirs 
fungen des Opiums mildern. Der 
fhhwarsfchalige Saame enthaic ein oͤligtes 
wohlſchmeckendes Mark, welches ın China 
reh gegeſſen, und in unſern Apoetheten 
iu Emulfienen gebraucht aird. Ge ans 

ſerm 


N 


Klugelblume — Kugeldiſtel 112 ) Kugelthier — Kuh 


ſerm Klima kommt dieſer Khrbis nicht 
leicht zur Reife. 
6) Der Eier⸗-Kuͤrbis, C. ori. 
fera. Die Früchte diefer Gattung glei⸗ 
then an Geftalt und Größe den Hühner 
eiern , und haben eine harte Schale, 
auf welcher der Länge nach 3 fchmale, 
milchfarbige Streifen laufen. Die Blätr 
ter find lappig und die Gabeln fiebenfach 
“ gefingert. Um Aftrafan waͤchſt der Eier; 
Kürbis wild. 


Rlugelblume, gemeine,. 


Globularia vulgaris. Eine in mebs 
rern Gegenden Deutfchlands auf Bergen 
wildwahfende Pflanze, aus der erften 
Ordnungs der gten Klaffe ( Teetrandria 
Monogynia), weiche einen frautartis 
gen Stengel; dreimal gegahnte Wurgels 
blätt:r und glattrandige, lanzgetförmige 
Stengelblätter bat. - Vom Junius bie 
zum Auguſt erjcheint ‚die fihöne blaue, 
ſeltener weiße kugelaͤhnliche Blume auf 
einen 5 bis 6 Zoll hohen Stengel. Ihr 
gemeinfchaftlicher Kelch ift geſchuppt, ber 
befondere aber roͤhrig und unter der 
Krane befindlih. An den Kroͤnchen ift 
die Dberlippe in. 2, bie untere in 3 
Stücke getheilt; ber Fruchtboden mit 
Spreublätthen bedeckt und der Saame 
oberhalb und nackt. Sie koͤnnte zur 
Zierde in Gaͤrten dienen. 
Kugeldiſtel, gemeine, Echi- 
nops Tphaerocephalus. Sie wird 
auch Bieſenknopf genannt, und waͤchſt 
in Stalien und dem ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
land wild. Ihre dauernde Wurzel treibt 
einen 4 bid 6 Fuß hohen in mehrere 
Bweige ich theilenden Stengel, der weiß 
und arünlich geftreift, haarig und mit 
weichhaatigen, vertieften, wechſelsweiſe 
platt auffisenden Blättern verfchen iſt. 
An den Spisen des Gtengeld und feiner 
Zweige erfcheinen die Eugelrunden Blus 
menkoͤpfe, welche ı Z00 im Durchmeſ⸗ 
fer halten. Statt des gemeinfchaftlichen 


Kelchs find fleife, rücdmärts gebogene ° 


Haare vorhanden, dergleichen auch zwi⸗ 
fhen den befondern Kelchen ſitzen, mit 
dem fie genau verbunden find. Der bes 
fondere Kelch if einblumig; bie Kroͤn⸗ 


chen find röhrig und Zwitter; ber. 
menboden borfiig und das Haarkri 
undeutlich. Da die einzeln "Bläı 
in ber zufammengefesten Blume 

befondere Kelche getrennt And, f 
hört die Kugeldiſtel in die ste HA 
der ı9ten Klafie CSyngeneha Si 
gata). Die Bluͤthen dieſer Bi 


- find mehrentheild weiß ,- oft aber 


bläulih, In unfern Bärten zieht 
fie ſehr leicht, und wenn der 

ausfällt, fo verwildere fie ſogar 
Bienen befuchen die Blumen eifti 
Alten hielten die Blätter für ein 
neimittel, ” 

Kugelthier, Volvox. 

tor. Das Gefchlecht, zu welchem 

fonderbare Thierchen- gehöre, führ 

Namen Kugelmürme. @s ſind 
fionsthierhen, die fh von ander 
Ordnung durch ihren kugeltunden 
burhächtigen und gallertartigen 5 
unierfcheiden. Das ausfchliegendf 
nannte Kugelthierchen, das auch S 
deißt, zeigt ſich in Beflalt eimerg 
lichen Kugel, die im. Aiter ein 
liche Farbe annimmt, und auß.ci 
feinen Häuschen sufammengefsgt yu 
ſcheint. Es if fo groß, wie ein 9 
forn, und kann daher mit bloßein 
recht deutlich. wabrgenommen se 
Man findet es vorzüglich im April 








‚ Mai, aber auch fpäterhin in. © 


Rebenden Gemäflern und in. lehn 
Pfügen, mo es fich langfam um 
Are drebet.. Bringt man es 
Vergroͤßerungsglas, fo re 
wenn es ein Altes iſt, nicht Felten 
bis 40 Zunge in feinem Innern am 
ben Leibern diefer, noch in.der Silk 
eingefchloffenen Jungen, fchon die 
Generation. Die Jungen waͤllen 
durch eine Spalte aus der Muster, 
dann Löft dieſe fich im eine Flu 
auf, und verichwindeg, 
Kugelwurm, fiche 
thier, j 
Kuguar, Sche Cuguar. 
Kuh. Mit diefem Worte 
gemeine Sprache das weibliche -S 
.C 


Kup 


Sihmie — Kuhwaizen ( 113 .) 








ee, It). Dan vflegt aber auch 
Belihtn der Thiere Kühe ju nens 
Fhlde zu dem Hirfch + und Antis 
Bidhte gehören, z. B. Hirfchs 


“hide, fiehe Milbe, 
Fubüelje, fiehe Bachſtelze, 
faär. 


&ußmaisen, Melampyrum, 
Man wiengeſchlecht aus ber 2ten 
Mampte ısten Kl. (Didynamıa 
ngeipermia), bei deffen Gattungen 
weimelige Kelch; Die breitgedrückte, 
ne jurüfgefaltere Dberlippe der 
Berfienam Krone; die fchiefe, us 
audridte, zweifächeriche und auf 
kind Eecite Haffende Saamenkapſel 
Nudlch der einzelne, bödrige Saa⸗ 
Sebiihiehtskennzeichen ausmachen. 


NdeYder-Rubmaisen oder 
Wötdeaijen, M. arvenfe. Die 
ine, Meife, jzaſerige Wurzel treibt 
Um fndtächenden 6 bis 3 Zoll 
dm Etmgel mit einigen Zweigen, 
N feikieinander gegemüber firenden, 
Keehidien, trauben Blätter find glatt: 
Va lnetfirmig; die obern firen 
den Enden des Stengels 
DÄRE zeige ſitzen die lodern, 
0. Blumenähkren, an welchen 
ten mit einem goldgelben 
"de Igriherten Bluͤthen einander ges 
äh eben 
cmizes, geſtreiftes, ſpitzausge⸗ 
te an zutzurrothes Dedblättchen- 
#6, und einen gefärbten Kelch. 
Mt dieſe Planze auf manchen 
der Winterſaat oft in uns 
Menge an. Man glaubte fonfl, 
Mlhidniche Eigenfchaften befike; 
A Schaafe nicht nur, fondern 
"Rinder frefien es gern. Der 
dt dem Waigen aͤhnlich, und 
etraidemehl, in Menge beis 
FR eine biäuliche Farbe ind un: 
Buterkeit; fchadet aber der 
ht. Die Etengel liefern 
hafte blaue und mit Langens 
Mihöne reihe Farbe. 

A.Natur⸗-u. Zunftl.2r Bd. 














Jede bat ein auftech⸗ 


Kuhwaizen 


2) Der kammfoͤrmige Kuh— 
waizen, M.criftatum, bat in Hin— 
ſicht des Wuchfes mit den vorigen grofe 
Aehnlichkeit, unterfcheidet ſich jedoch 
durch die vieredigten Ölumenäßten, und 
durd die hersförmigen, dichten, fein 
gezahnten und doch ziegeiförmig über 
einander liegenden Dedblättchen feiner 
Blüthen. Der Kelch iſt weiß und pur; 
purroth; die Krone weiß, gelb und purs 
purrotb, und das Deckblatt röchlich, 
Die platt auffigenden,, ſchmalen, ein: 
ander gegen über flebenden Blätter find 
faft durchaus von gleicher Breite, fpikig, 
glattrandig und auf beiden Flächen rauh. 
Diefe Gattung mad am Rande der 
Wälder und auf trocknem Wiefen, und 
blühet etwas fpäter, als die vorige, im 
Julius und Auguf. 

3) Der Yain-Kubmaisen, M. 
nemorolum. Sein gemeiner Name 
ift Tag » und Nachtkraut. Er waͤchſt 
ſehr haufig in ſchattigen, feuchten Ges 
bölzen, und gereicht denfelben jur gros 
fen Zierde. Am Wuchfe ähnelt er den 
übrigen Gattungen, bat aber breitere 
und eiförmig zugeſpitzte Blätter, aus 
deren Winkeln die eingeln ſtehenden 
einfeitigen Seitenblumen hervorfommen. 
Diefe haben mehrentheilg eine goldgelbe, 
bisweilen auch eine weiße Farbe, ihr 
Kelch iſt glatt und gruͤnlich purpurroth. 
Die gesähnten Deblättchen, wovon die 
oberſten gefiedert und ohne Blumen find, 
fehen fehr fchön dunkelhimmelblau aus, 
Der Julius und Auguf if die Zeit der 
Blüthe. 

+) Der WiefensKudmaisen, 
M. pratenle, wächft auf trocknen Wies 
fen und in Nadelhoͤljern. Sein faſt 
viereckigter, bald aufgerichteter, bald 
umher geſtreckter Stengel ift röthlich 
grün und etwas wollig; feine Zweige 
ſtehen einander gegenüber; eben fo die 
piattanfigenden, haarigten und lanzets 
fornrigen Blätter, wovon die untern 
ungetheilt, die mittlern binterwärts mit 
einigen Zähnchen verſehen und die obers 
fien, welche die Deefblättchen ausmachen, 
in 3 Lappen getheilt find, Der Blumens 


H | Fi. 


Kulilabanbaum — Kulon (114 ) 


kelch iſt glatt und gränlichreth; bie 
Blumen ſelbſt, welche vom Junius an 
dis in den Herbft blühen und gefchloffene 
Kronen haben, ſehen weiß aus, unb 
find gelbgefledt. —— 

5) Der Wald-Kuhwaizen, M. 
[ylvaticum, iſt dem vorigen fehr aͤhn⸗ 
lich, unterfcheidet fich aber von ihm das 
durch, daß die meißlichgelben Blumen 
alle auf Einer Seite paarweife in einis 
ger Entfernung von einander flehen, und 
Haffende Kronen haben. Diefe Gattung 
bluͤhet mit der vorigen zu gleicher Zeit, 
doch nicht fo lange, und ift in bergigs 
ten Wäldern in Menge iu finden. , 

Kulilabanbaum, -Laurus 
culilaban, Es if noch nicht gany aus: 
. gemacht, ob diefer in Dftindien, zumal 

' auf den Moluden wachfente Baum zu 
dem Lorbeergefchlechte gehört; bis jetzt 
rechnen ihn die Botaniker dazu. Er bat 
dreiaderige, einander gegenüberftes 


bende Blätter, und liefert die in den 


Apotheken befannte Kulilabans oder 
Kulilamanrinde, Die äufere Rin— 
de des Stammes oder feiner Aeſte iſt 
warzig, runzlich und graumeißlich. Diefe 
ſchabt man von der innern Rinde ab, 
welche eigentlich die brauchbare und Fäufs 
liche if, und in ı Linie dicken, anderthalb 
Zoll breiten, etwas gebogenen Stuͤcken 
beftebt, die äußerlich ebenfallg runzlich 
und. von jimmetbrauner, innerlich aber 
glatt und von geblicher Farbe find. Die 
Kulilabanrinde hat einen beifend ges 
wuͤrzhaften Gefhmad, der dem Ge 
ſchmack von der Wintersrinde gleicht, 
aber milder iſt; giebt ein menig zuſam⸗ 
men , und fchleimt zugleich auf der 
Zunge. Der Geruch fieht gwifchen der 
Melkenrinde und dem Saflafraf in der 
Mitte. Das leichte, feine, Anfangs 
bellgelbe, dann braungelbe Del, dag fi 
aus diefer Rinde deftilliren läßt, befkt 
einen ähnlichen, nur ftärfern Geſchmack 
und Geruch. Man braucht die Kulilas 
banrinde zwar nicht haufig, fie befist 
aber gute magenftärfende Kräfte. 
Kulon, oder Kulan, Muftela 
Sibirica, if der satarifche Name eines 


Kupfer 


Thierd aus dem Mardergefchlechi 
ches wir durch Pallas näher 
gelernt haben. Der Rame foll 
Vielfraß bedeuten, und daber 
daß das Thier alle in Schlinge 
Fallen gefangene Thiere, wenn de 
su fpät fommt, verzehrt. An 
fomme der Kulon unferm Iltis, 
ftalt aber mehr dem Hermelin bei 
genommen, daß feine Beine un 
Schwanz länger find. Die Län 
Leibes beträgt ı Fuß. Das Gel 
ſchwarz; um die Nafenlöcher me 
gegen die Augen hin gefledt. Der 
Pelz hat eine tiefaelbe aus dem 
rothen ind Drangengelbe follende 
Die Kehle ift bisweilen weiß 4 
der 6 Zoll lange Schwanz bat ein 
leres und molliged Haar. We 
altaifhen Gebuͤrgen zwiſchen de 


und Irtiſch, befonderd aber am 


find diefe Thiere gemein ; amfı 
waldigten Theilen Sibiriens trif 
fie aber nirgends an. in ibrer 
nomie gleichen fie dem Zobel; Fi 
aber auch nach den Dörfern, n 
Marder, und verzehren die Butte 
das Zleifch in den Vorrathkamme 
Sandleute. As Pallas feine R 
Sibirien machte Cim Jahr 1771 
ein Fell vom Kulon nur 5 Kopeke 
P. S. Pallas Reiſe dur R 
im J. 1771. Th. Il. B. 2. € 
und Anhang. S. 701.0. Gr: 
Säugtb. IIT.©. 495. Georgi? 
©. 159. Pennant ll. ©. 36 

Kupfer, Dies Metall gebör 
zu den unedlen, d. i. zu denen, di 
feuerbefländig find, iſt aber beff 
geachtet von großem Nugen, 
Sprache der Alchymiſten führe ı 
Namen Venus. Seine Farbe i 
der Farbe anderer Metalle yebr vi 
den, nämlich roch in mandherlei 
fungen, je nachdem «8 mebr oder 
ger mit fremden Theilen vermifi 
Es ift härter und glaftifcher al 
Silber, klingt auch mehr; ift ab 
niger gefchmeidige. Dem Eifen R 
an Härte, Elaficität und Zaͤhigkeil 
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ü ju einem Dratbe ziehen, 
ah an Feinheit nichts nach 
ri beinahe zu eben fo dünnen 
ie ihlagen, mie das Gilber. 
Dſchenbroek trägt ein 
Math von Zoll Durchmeffer 
miöt von 299% Pfund. Nach 
eatın Sidingen genauern 
va aber jerriß ein SKupferdrach 
3 finen Dicke und 2 Fuß Länge 
um imichte von 33 Pfund, 7 
be m 64 Gran. Die Zeftigs 
ber Aihiafeit des Kupfers märe 
Gmd arößer, als die des Gols 
If dem Bruche ift das Kupfer 
& ſchmilit nor bei einem fehr 
Made von Hitze, und ift im Fluſſe 
w srunlihen Flamme bededt. 
ie hitze noch vermehrt wird, fo 
Käh das Kupfer in ein Bas. 
des Schmelzens ſaͤuert es an 
Ate ju einer roͤthlich ſchwarzen 
ute, die ſich durch Kohlen 
vlt. Auch an der Luft fäuert 
Itermandelt ich in einen grünen 
@möts anders, als ein Fohlen; 
MRupfer il. Soda und Pott: 
kigchöriger Temperatur dag 
Me thut auch das Ammos 
le Säuren. » Da es fih 
lit den Metallen verbindet, fs 
Bin zu den verfchiedenen 
‚ die in mander Hinſicht 
ar Nusen für das menfch: 
kn ind. Mit dem Golde liefert 
t; mıt dem Zinn das foges 
engut oder Die Slockenfpeife, 
Kine das Meffing und ben 
FMit dem Pickel den chinefifchen 
Fund mit Arſenik die Maffe, 
opfpiegeln und dergleichen 
Rird, 
ichet das Kupfer giemlich haͤu⸗ 
MErdE verbreitet, und zwar 
theils vererjt, theils 
Else it es von ſehr 
Kar Beihaffenheit, roth, grau, 


» mehr oder meniger mit, 


', Eifen und andern Sub— 
t, und.der Form nach 
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bald geförnt, bald Ernfallifirt u. f. m. 
Es werden auch bin und wieder arofe 
feſte Maffen gediegenen Kupfers in der 
Erde gefunden. Nordamerika liefert uns 
fireitig die größte Menge diefed Metalls 
im gediegenen Zuftande, und die Kupfer; 
injel in der Nähe von Kamtfchatfe er: 
bieit ihren Namen von den gediegenen 
die an ihrem Geſtade 
liegen. Zu dem gediegenen Kupfer rech> 
net man auch das Cement+ oder 
Caͤmentkupfer (f. dief. Art.). 
DVererit wird das Kupfer unter mans 
herlei Geflalt gefunden. Seine Erje 
brechen theild in Gang s theild in Floͤtz- 
gebirgen. Sibirien bat ſehr reichhaltige 
Kupferbergmwerde aufjumweifen, und lies 
fert ein fehr feines Kupfer, das nur dem 
japanifchen nachſteht. Auch Schweden 
ift siemlich reich an diefem Metall. Sein 
betrachtlichfied Bergwerk finder fib in 
der Nahe von Falun, mo mehr als 
1200 Menfchen täglich ihr Brodt fins 
den, und jährlich 4 bi 6000 Schiffs⸗ 
pfund Kupfer aus den Erjen gewonnen 
werden. Norwegen befipt iu Roͤraas 
im Drontbeimifchen ein wichtiges Ku— 
pferbergwerf, England und Ungarn find 
gleichfalld gut mit Kupfer verfehen. In 
Deutſchland iſt es ſehr häufig in Typs 
rol, in Deferreich, Baiern, Schwaben, 
Franken, Böhmen, Schleſien, in unfes 
rer Nähe im Mannefeldifchen und auf 
dem Harze. Es if fehr fchwer, das 
Kupfer aus feinen Erzen zu bringen und 
zu reinigen. Man bedient fich dazu vers 
ſchiedener Mittel. Manche Kupferere 
müfen erſt zu Rohſtein geſchmolzen, 
und dann geroͤſtet werden, bevor man 
das reine Kupfer durch Schmeljung ers 
halten Fann. Andere werden dagegen 
vor der Schmeljung bloß geröftet, noch 
andere aber ungeröftet verſchmolzen. Nach 
der zuerfi angeführten Methode behan— 
delt man die armen Supfererje, die viel 
Schwefel, Eifen und andere fremdartige 
Mineralien enthalten. Am aus ihnen 
einen Theil des Schwefels megzufchaffen, 
und zugleich die Kupfertpeile mehr gu 
concentriren, ſchmelit man fie, indem 
„2 man 
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man ihnen glasartige oder andere leicht⸗ 
fluͤſige Steine beimiſcht, in dem Stich⸗ 
ofen. Die durch dieſe Arbeit erhaltene 
Maſſe ift der Nobftein oder Kupferftein, 
welcher nur in Heine Stüde zerſchlagen 
und auf Roſtſtaͤten oder in Noftöfen ge 
röhtet wird, um ibm noch mehr vom 
Schwefel zu befreien, Wenn bdiefer ges 
röftete Kupferftein num sum jmeitenmale 
gefhmolgen wird, fo erhält man fon 
ein reineres Produkt, das wegen feiner 
ſchwarzen Farbe Schwarzkupfer heißt, 
und endlich dureh nochmaliges Schnelten 
zwifchen Kohlen von den noch übrigen 
fremden Cheilen gereinigt wird. Das 
hierdurch gemsnnene Kupfer heißt Gahr—⸗ 
fupfer. Die mit weniger Schwefel vers 
bundenen Kupfererje werden eben fo bes 


handelt; nur daß das Echmelien zu 


Rohſtein wegfaͤllt. Die reichern endlich, 
welche ang reinen Kupferkalken oder ges 
diegenen Erzen befteben, erfordern auch 
nicht einmal eine Nöfung, fondern zes 
ben gleich nach der erfien Schmelzung 
Schwarjkupfer, aus welchem dann durch 
die zweite das Gahrfupfer erhalten wird. 
— Kommen Erje vor, Die gar zu viel 
Schwefel, oder Vitriol, oder fo viel 
Bold oder Silber enthalten, daß es der 
Mühe lohnt, diefe Materien abzuſchei⸗ 
den; fo find noch beſondere Dorarbeiten 
noͤthig. Gold» und filberhaltige Kupfers 
erje werden mit Blei gefehmphen, weil 
dieſes nicht nur jene edlern Metalle leich⸗ 
ter in den Fluß bringt, ſondern weil fi 
diefeiben auch lieber mit dem Blei vers 
binden, und in diefer Verbindung das 
Kupfer verlaffen. Aus dem Blei koͤn— 
nen darauf Gold und Gilber gar leicht 
auf dem gemögnlichen Wege gejchieden 
werden, 

Die vornehmften Erze, melde zum 
Kupfergefchlecht gehören, find folgende: 

ı) Kupferglas. Es hat eine blei— 
graue ins eiſenſchwarze, violette und 
dunkelleberbraune fallende Farbe; nicht 
immer, aber doch oͤfters, metalliſchen 


Glanz; it auf dem Bruche blaͤttrig und - 


theilg ungeformt , theils kryſtalliſitt. 
ein Gehalt ift serfchieden; manches 
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giebt so bis Ko, -mandes To Bü 
Theile Kupfer, aus 100 Theilen 
Eifen und Schwefel find die Veretzu 
mittel. Man findet das Kupferek 
wehrern Ländern Europend, gun 
England und Ungarn. 

2) Kupferlafur od Ö 
Kupfererz. Es iſt gleichfalld 
Eifen durch Schwefel vererzt; Mal 
tembafbraune oder Eupferroche J 
metallifchen Glan; und einen 
Brad von Sproͤdigkeit, als das 
Es findet fih auf dem Hare ar 
Sibirien, und bat wegen. dee 
Eifens einen geringern Kupfergeht 

3) Kupferkies oder 
Kupferer;, von goldgelber und 
lichgelber Farbe; mehrentheils [OR 
doch bisweilen ale dreifeitige Form 
Eryfallifirt. Es if fehr gemein, 
kommt oft im bituminöfen Merge 
fer vor, mo es dann Kupferfäik 
naunt wird. Es enthält — 
Eiſen, als das vorige, und iR Mi 
felben durch Schwefel veretht. 

4) Weiß: Kupferent 
aus dem Zinnweißen ins Gelblicht 
ift foröde, von mattem @lanitr 
zum Theil am Stahle Funken, und 
den Uebergang in Kupferlies 4 
erj. Aufer dem Ehfen enthält 18 
Arfenit , und giebt 40 p- Cx# 
Es ift felten, und wird untet 



















* 


5) Sabler;, 
Weißgülden € 
len Ländern von Europa und I 
enthält in verfchiedenen Der 
außer dem Kupfer auch Silber 
Seine Farbe ıft ſtahlgrau, und 
Eifenfhmwarze ; bisweilen findet‘ 
in dreifeitigen Pyramiden -Ern 
meift aber iſts ungeformt. 

6) Kupnferfhmärte - 
erdig, zerreidlich ‚ mager, 
ſchwarz, und wird bei Greiberg 6 

DRotbh-Kupferen 
Kupferglas, Kupferleberen, 1 
aus dem Leberfarbenen dutchs 2 
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int Buena, hat zum Theil einen mes 
nölte Blany, if bald dicht, bald 
Ming, and findet fih nicht nur haar; 
frag md arfafert, fondern auch kry⸗ 
Ai In ihm iſt Kupfer durch Koh: 
Die urteilt. z 
Haigeleri. Es geht aus dem 
Darlehen ing Pechbraune und Gelbe 
be; glänt theils gar nicht, theils 
e dech; mancher iſt erdig, anderes 
Memsahärter, in welchem Zufande 
Eurfer⸗Pecherz genannt wird. 
* vde id in Ungarn und auf dem 


9) Apferblau. Aus dem Hims 
kcum ind Indigfarbene, oft gläns 
Verd ducchſcheinend; aber auch erdig 
Onztt; geformt und urgeformt. Nach 
itean hält es 69 p. C. Kupfer, 
Ai, mie die drei nmächfifolgenden 


Kursen, durh Kohlenſaͤure verkalkt. 


v) Ralachit. Hievon find 2 
Mparten befannt, daͤm lich der eigent⸗ 
Diuchit, welcher dicht, polirbar, 
Mi niformig, aber such traubig, 
Atxtiſh und röhrenförmig iſt, und 
Hinter in China und bei Catharinen⸗ 
“m eikirien gefunden wird; und 
leer, Diefes bat einen feis 
am danz, eine fmaragdgrüne 

r Ma aitd in verfchiedener Bes 
ui am gfsiert am Harze und anders 
—R& | 


1) Supfergrün, kommt mebs 
"ale nut in Heinen Portionen in 
Meet Supfererien vor, und fällt and 
‚Eramgrinen ing Bläuliche. Ein 
Hudig, nnd zerreiblich; ein ans 
adiht mit mufchlichtem Bruche. 
dm foblenfauren Kupfer enthält 
34 Thonerde, und wird im Gaal; 








N) Eifenfhöfiges Kupfer 
In Man findet es nur in geringer 
Ey, inter andern bei Gaalfeld und 
Fl Infel Elba von sliven s und 
—8 Fabe theils exdig, theils 
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13) Dlivenerz, ober arſenika— 
liſches Kupfererg. Mehrentheils 
von olivengruͤner Farbe, die oft ins 
Dunkellauchgruͤne, nicht felten auch ing 
Spangrüne übergeht. Ss ift durchicheis 
nend oder auch durchſichtig; fettalängend 
und mehrentheild in ‚Beinen Würfeln 
oder fechsfeitigen Säulen Fryftallifirt. 
Das Kupfer ift in demſelben durch Ars 
feniffäure mit etwas Eifen Ernftallifier. 
Es wird in Eornwallis gefunden. 

14) Atacamit oder faljfaurer 
Kupferfand. Diefes fehöne Kupfer 
er; bat feinen Namen von ber Sands 
wuͤſte Atacama smifchen Chili und Peru, 
woſelbſt es in einem kleinen Fluſſe ges 
funden wird. Es beficht in einem 
fmaragdgrünen Sande von febr Beinen 
ungleichfötmigen Körnern, . die durchs 
fcheinen, wie Glas glänzen, und auf 
Kohlen eine ſchoͤne grüne nnd blaue 
Flamme geben. Nah Fourceroy um 
Bertboller if der Gehalt 52 Theile 
Kupfer 10 Theile Salyfäure, ı2 Theile 
Waſſer, 11 Theile Sauerſtoff, eben fo 
viel Quarzſand, 1 Theil kohlenſaures 
Bas und Eifen und 3 Cheile waren 
Berluf. 

Wenn man nun durch die bereits bes 
fchriebenen Arbeiten auf den Schmelss 
bütten aus den Kupfererien Bahbrfus 
pfer gemonnen hat, fo verfchicht man 
dieſes zur weitern Verarbeitung zunaͤchſt 
auf die Kupferhaͤmmer. Diefe Anflals 
ten enthalten einen Schmelibeerd faft 
in Gefalt einer Schmiedeeſſe, deſſen 
Geblaͤſe vom Waffer getrieben wird und 
große eiferne Haͤmmer, die an einer 
gleichfalls vom- Wafler getriebenen Welle 
in Bewegung gefent werden. Auf dem 
Schmelzheerde ſchmelit man das aus 
den Schmelshütten erhaltene Gahrkupfer 
nochmals, um es noch mehr von Schlak; 
Ben zu befreien, und gieft es ſodann in 
eiferne Formen zu großen derben Stüf; 
fen, welche Hartftüde heißen. Diefe 
werden nun wiederum mit den Schrot⸗ 
eifen unter dem Hammer in beliebige 
Stüde gertheilt, welche endlich gleich— 
falls unter dem Hammer zu Tafeln und 

Schaalen 


Kupfer. 


Schaalen gefchlagen werden. Das Schla⸗ 
gen der Tafeln erfordert Feine fonderliche 
Vorbereitung; wohl aber das Schlagen 
der Schaalen. Die Stuͤcke Kupfer, 
welche dazu beſtimmt find, werben unter 
mehrmaligem Glüben vermittelt des 
Breithammers erſt zu Scheiben gefchlas 
gen; dann am Rande duͤnner gepocht 
und mit einer Scheere beſchnitten. Hier⸗ 
auf legt man s Bid ro ſolcher Scheiben 
von abnehmender Größe fo über einans 
der, daß die Heinften zu oberf liegen, 
‚und um fie zuſammen zu halten, biegt 
man den Rand der untern größern fiber 
Die kleinern um , gluͤht das ganze Pack, 
und fchlägt fie nun vermittelft bes ſo— 
genannten Tiefhammers zu vertieften 
Schaalen, wobei der Hammerſchmidt 
das Pack ſo unter dem Hammer lenken 
muß, daß die verlangte Form heraus— 
kommt. Nunmehr werden die umgebos 
gerien Nänder abgefchnitten, und bie 
Schanlen auseinander genommen. Diefe 
faufen zur meitern Verarbeitung die 
Kupferfchmiede , welche daraus Kelfel, 
Dfannen, SKannen , Brantwıin und 
Dfenblafen und anderes Küchengeräth 
bilden. Die Kupfertafeln werden zu 
andern Gefäßen, zumal qu Braupfan— 
nen, zu Platten fuͤr die Kupferſtecher, 
zum Dachdecken, ju Dachrinnen a. ſ. wi 
verbraucht. Die Kupfermuͤnſe wird aus 
Kupferkangen gefchlagen. Die Eunfer: 
sien Reffel beftehen aus Einem Stuͤck, 
und haben ihre Form blof durchs Schlas 
gen erhalten; die Braupfannen und 
ähnliche Gefaͤße find dagegen aus Tafeln 
vermittelſt ſtarker Nanel zuſammen ges 
fuͤgt. Beim Dachdecken und in andern 
Faͤllen werden die Tafeln durch Um— 
‚biegung der Raͤnder aneinander befeſtigt. 
VUebrigens bedient ſich der Kupferſchmidt 
noch zur Zuſammenfuͤgung des Schlag— 
lothe ans Meſſing und Zink; feltener 
des Schnellloths aus Zinn und Blei. 
Die mehreſten, zumal kleinern Kuͤ— 
chengefaͤße, welche zur Bereitung von 
allerhand Speiſen dienen, werden bes 
kanntlich inwendig verzinnt, Died ges 
fchiebt aus dem Grunde, weil das 


‚derjenigen, 
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Kupfer an der Luft und Feuchtigkei 
durch Fett und Säuren leiht in « 
grünen Roſt (ſ. Grünfpan) fich aı 
und fi den Speifen mittheilt, bi 
diefe Art der Gefundheit fehr nacht 
werden. Ein zu veriinnendes Kı 
geſchirt wird zuerſt mit Eſſig und 

rein ausgewaſchen; dann auf der in, 
Fläche mit zerſtoßenen Salmiak el 
über einem Kohlenfeuer erbist, m 
man Zinn binein gieft, welches 

dem Salmiak fchmeljen muß. Ba 

aber jest auch verfucht, flatt bes z 
eine Glafur auf das Kupfer zu tr 

die ebenfalls die Auflöfung deſ 
verhütet. 

Don den vornehmften Sompehti 
des Kupfers mit andern Metallen, ; 
dem Meſſing, dem Tombak hat 
eigene Artitel. Hier ermähnen wit 
welche unter dem, ®ı 
Glockengut Glocdenfpeife Cauch 
Metall im beſondern Sinne) von 
Slocen» Bild: Stüd: und Roth 
Gelbgießern zu Glocken, Statuen, 
nonen und vielen andern Sachen o 
beitet wird. Diefe Compsfirien be 
aus einer Miſchung von Kupfer 
Sinn, in verfepiedenen Verpältn 
z. B. 5 Theilen Kupfer und ı % 
Zinn. Oft ferf man auch noch M 
u. ©. Vogels prakt. Deinen 
S. 523. Grens fol. Handb. der 
Th. III. ©. 320. Birtanm 
Anfangsgr. der antiphlog. Chen 
308. Blumenbachs — * 
N. G. Ste Aufl. ©. 648 

Kupfereidechſe, f. Eid 
fe. Rum. 1. 

Kupferglucke, oder gr 
birnfpinner, Phalaena bon 
querci folia, heißt ein großer, 
biger Nachtfalter aus der Sch 
Spinner , deffen rofibraune, 
ſchwarz geranderte Flügel halb $ 
und rückwärts gebogen find; dabı 
fer Nachtſchmetterling im Ruhe 
eine ſonderbare Stellung annimmt. 
Weibchen leat fehr weiße mit blafg 
Streifchen gejierte, etwas einged 


Kupferglucke 


EemBiden, Pflaumen» und Birns 
Kane Hieraus entſteht eine über 2 
Er bike, ftarf bebaarte Raupe, 
ie isn und am Halſe braunges 
Sie wird nicht häufig ans 
let einſam auf den benannten 
ur und macht ein großes graues 

r wenn fie fich verpuppen will. 









’ 


( 119 ) Kupferſch. — Kuttelfiſch. 


S. Reaum. hift.'des Inſ. Tom. IT, 
Part. 2, mem. 7. Röfels Inf. 
Beluft. Vol. I. Nachtvoög. 2. Taf. 41. 

Kupferfhlange, f. Kreußs 


otter. 

Kuttelfiſch, oder vielmehr 
Kuttelmurm, Hehe Blackfiſch 
Rum. ı. 


g, 


v&ule, Phalaena noctua ly- 
Keyria, wird ein kleiner Nachtſchmet⸗ 
fing geanıt , den man im Julius 
bäusuf auf den Blütben ber Ska⸗ 
in Ändet.. Er bat feinen Namen 
(hr einem Iateinifchen L, ähnlichen 
Önung, die ih auf dem gelbbraunen 
Migeln befinder; die Hinterfluͤgel 


erdan, fibe Rabeljau. 
drauf, Galium. Biele nens 
Vs Geſchlecht diefer Pflanzen auch 
fperltant. Es gebört, da feine 
Mn Siaubgefaͤße und ı Gtanbs 
Khan; in die ıe Ordnung ber 
MM (Tetrandria Monogynia), 
di iunden Geſchlechtsmerkma⸗ 
Make: der ſehr Eleine Kelch 
i; die Krone einblättrig, 
Yang and viertbeilig 5; bie beiden 
Mm find rundlich. Man vertheilt 
Melsm Battungen in 3 Familien, 
Mn zlat tem, Fcharfen und 
Migem Saamen. Folgende find 
Meirdigften : 
Du wahre Labkraut, G. 
a, melhes auch Waldfiroh und 
bchen Frauen Bettfiroh genannt 
ht eine ausdauernde, faferiche, 
Wr Burzel, welche mehrere ı bis 
Me, ſchwache, edige, durch 
Gelenke abgetheilte Gtengel 
% mit Heinen blumentragenden 
keiest find; die gleichbreiten, 
Blätter ſtehen zu 8 um das 












Mai, wann die Bluͤthe ers 


des Krauts zum Käfemachen. 


MM Etengeld und der Zweige, 


fcheint, zuruͤck. Die goldgelben, honigs 
artig riehenden Blumen bilden Keine 
Aehren, und erfcheinen im Jylius und 
Auguf; man flieht fie aber auch noch 
fpäter bis in’ den Herb. In Deutſch⸗ 
land und andern enropdifchen Ländern 
ik dad wahre Labkraut eine der gemcinz 
fien Pilanzen, die überall in @ärten 
neben Zäunen und Heden, auf Rainen, 
Mauern, und in Gchüfchen in grofer 
Menge wäh, und fich ſehr augbreiter. 
Sowohl der fufkematifhe Name, der 
aus dem Briechifchen herzuleiten if, als 
au die Benennung Labkraut, haben 
Bezug auf die Eigenfchaft des Krautes, 
die Miih sum Gerinnen zu bringen. 
Diefe Eigenfehaft beruht auf einer. der 
Pflanze beimohnenden Säure, die man 
auch ſchmeckt. Sie it fo beträchtlich, 
dag fogar die Milch von einer Kuh, 
melche diefes Kraut fraß, eher ald ans. 
dere gerinnt, Dur die Deftillation 
erhält man eine dem Eſſig ähnliche Flüfs 
figfeit und in Irland bedient man fd 
Auf 
Wolle färbt es gelb, und der Genuß der 
Wurzel färbt die Knochen roth. Als 
Arzneimittel bat man das Labkraut mit 
Nusen in der Epilepfie und in byfteris 
ſchen Zufällen angewendet. Beim Kind; 
vieh vertreibt es das Blutharnen. ©, 
Murray Vorr. v. Heilm. I. ©. 731. 
2) Das breitblättrige oder 
weiße Labfraut, G. mollugo. Es 
bat, mie das sorhergehende, glatte Gans 
men; perennirt gleichfalls, un? treibt 
(pröbe, ſchwache, 2 bis 3 Fuß hobe, 
mit 


Labfraut 


mit vier merkbaren Flügeln beſetzte und 
an den Gelenken aufgefchwollene Sten— 
gel, An den Gelenfen firen 8 eirunde 
gleichhreite, faft fägartig eingefchnittene 
Blätter, die fehr abſtehen, ung ſcharf 
zugefpigt find. Die vielfach getbeilten 
Blüthenftenael fommen aus den Blaͤt— 


terwinfeln hervor, und endigen fih in. 


weißen Blütbenähren, die im Mai und 
Junius erfheinen, und. einen angenchs 
men Geruch verbreiten. In Ruͤckſicht der 
mebizinifchen Wirkſamkeit Eommt diefe 
Gattung der vorigen bei. GSie waͤchſt 
hinter Gefträuchen, hinter Hecken , in 
Gärten und auf Wiefen ziemlich häufig. 

3) Das GSumpflabfraut, G. 
paluſtre. Mit glattem Saamen, ‚daus 
ernder Wurgelund 2 Fuß hohen, ecdigen, 
rauhen, in mehrere Zweige abgetheilten 
Stengel. Bon den eiförmig, fumpfen 
ungleich großen Blättern ſtehen mehren: 
theild nur 4, doch bisweilen auch 5 und 
6 mwirtelförmig befammmen. - Die weißen 
Blüthen erjcheinen im Sommer zu vers 
fhiedenen Zeiten. Der Standort find 
fumpfige,, ſchattigte Wieſen. 

4) Das Berglabkraut, 6. 
montanum. Mit glattem Saamen; 
ſchwachem, ſcharfem Stengel und zleich⸗ 
breiten, glatten Blättern. Im Mai, 
Suhins und Julius, erfcheinen die weis 
Ben Blüthen, Am Gtengel trifft man 
mebrentheilg 5, an den Zweigen aber 
nur 4 Blätter beifammen an. Bergigte 
Waldgegenden find der Standort dieſer 
Gattung, " 

5) Das unaͤchte Labfraut, G. 
$purium. Es hat dem Wuchſe nad) 
Die meiſte Aehnlichkeit mit dem wahren 
Sabfraute, untericheidet ſich aber bei 
naherer Unterfuhung fihon durch den 
ſcharfen Saamen; dann aber auch das 
durch hinlaͤnglich von demfelben, daß 
Die einfachen Stengelgelenfe mit zu ſechs 
fiebenden, Tanzetförmigen, nachenäbnlis 
chen, fharfen und mit ruͤckwaͤrtsliegen⸗ 
den Stacheln verfehenen Blättern beſetzt 
find. Im Junins und Julius erfcheinen 
bie iahlreichen weißgelblichen Blüthen ; 
die Saanıen find zuruͤckzelruͤmmt. Diefe 
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Labfraut 


Gattung mächft neben dem wahr: 
fraute auf Rainen, hinter Gef 
u. ſ. mw. 

6) Das noͤrdliche Labl 
G. boreale. Die lange, fchwar; 
dauernde Wurzel treibt glatte, 
aufgerichtete Stengel, die bis 
hoch werden. Bon ben glatten 
netvigten, lanzetförmigen Blät| 
ben 4 in einem Wirtel beifanmen 
weißen Blumen erfcheinen im {ul 
Auguft in äbrenförmigen KNisper 
Saamen find borſtig. Das fr 
fer Pflanze, die auch in Deu 
an vielen Drten auf Hügeln und 
bigen Gegenden waͤchſt, giebt 
treffliches und gefundes Viehfutti 
ber Wurzel, die in Schmeben | 
heißt, färbt man daſelbſt und ı 
land auf Wolle gelb. 

75 Das raube Labfreı 
aparine. Diefe Gattung if un 
Ramen Klebkranut oder! 
überall als ein beſchwerliches 
in Gärten und Feldern befennt. 
dauert nur wenige- Monate; anl 
2 bis 4. Fuß lange rauhe Steng 
fi an nabefichenden Gegenfänd 
halten, fonft aber umfallen, Sit 
zottige Gelenke und lanzetfürmig! 
chenaͤhnliche, ſcharfe, ruͤcknaͤttel 
ſtachliche Blätter, die zu 8 fen 
Gaamen find borftig, und bang 
warn fie reif werden, allenthalb 
wie dad Kraut felbf, an Kleidein 
den Händen an. Die Bluͤthen An 
Das Kraut befigt wahrſcheinlich 
nifche Kräfte, ob es gleich © 
Aeriten nicht geachtet wird. Nach 
rides hat es, jerrieben und mit 
vermiſcht, aͤußerlich aufgelegt, 
zertheilt und auch in andern Faͤllen 
ſamkeit gezeigt. In den neuern 
ift es als ein vorrreffliches anti? 
ſches Mittel befannt geworden. | 
Murray Dorr. v. Heilm. I. © 

Unbedeutender find: das Mol 
fraut, (6. uliginolum ), bat 
Labkraut, CG.Iylvefire)» das 
labfraut, G. [ylvaticum) U. | 
































adorftein. Diefes merk 
imeral, eine Gattung von 
t feinen Namen von feinem 
Rabrador in Nordamerika. 
en ibn bie Herrnhuter juerft. 
ättigem Gewebe, giebt am 
em, ſieht weißgrau, auch 
au aus, und fchillert beim 
Kite in mandherlei, zum 
jen Farben mit Goldglanie. 
er dem gemeinen Feld— 
heint auch etwas durch. 
at Labtador findet er ſich, 
dufg, als Seroͤlle. ent 
nun au im andern Theis; 
74.9. in Ingermannland, 
4, in Stalien und felbft 
lmd auf dem Wege von 
X nah Wolfenbüttel ent: 
ort aber immzer noch ju den 
mealien. Schoͤne Etüde 
den Äh in Dem SKabinet der 
ine zu Barby, wo unter ans 
us Labradorfkein gearbeitete 
wird, deren Werth man auf 
feiner. Stücke von 2 Zoll 
bis 2 Zoll Breite werden 
mebrern Thalern bezahlt, 
noblauc, ſiehe Ga— 
Num. 4. 
pe, Larus ridibuntus. 
fe ſonſt auch fehwarzköpfige 
1 Zuß s Zoll lang, mift 
3 Fuß 4 Zoll, und bat 
langen Schwans, über mwels 
übenden Zlügel no 2 Zoll 
m. Ihr gewoͤhnliches Ges 
ft ıo Ungen. Der 2 Zoll 
abel it blntroth; der Augen: 
ln; die Augenlieder und bie 
zoth und die Klauen fihmwar;. 
ide hat das Gefieder auf dem 
an der Kehle; die Augen ums 
Bfer Ring; Hals, Bauch und 
find weiß; Ruͤcken und Fluͤgel 
Lie vordern Schmungfedern 
Ränder und Enden aber ſchwarz. 
Beröchen unterſcheidet ſich blof 
dab fein Kopfgefiedereine graus 
fibraune Farbe bat. 
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Lachs 


Die Lachmeve ift in einigen Gegen— 
den der Erde, z. 9. in England, ſehr 
gemein. In Deutichland findet man fic 
auch auf Seen, Teichen und Fluͤſſen. 
Sie bewohnt den Norden von Afien und 
Amerika; niftet an den Ufern der Ge, 
wäfer, und lege drei olivenrarbige, braun: 
gefleckte Eier. Nur fo lange fie brüter, 
haͤlt he ſich mitten im Lande auf; nad; 
ber eilt fie wieder den Scefüften zu, wo 
fie ihre Nabrung, Zifche und Inſekten, 
in genugfamer Menge findet. Im Wins 
ter gicht fie fudmarte, und wird um 
Aleppo ın großer Menge angetroffen. 
Cie ſoll daſelbſt fo zahm fein, daß fie 
fich mit Brot anlocken lalt, Das Fleiſch 
von den ungen wird für mohlfchmecend 
gehalten. &. Bechſt. R. G. Deutichl. 
II. &. 819. Yarhbam. 11I. Ih. z. 
S. 334. 

Lachs, Salmo falar, Einige lernen 
diefem Fiſche auch den Namen Salm 
bei; allein es ift beifer, denſelben für 
das ganze Geſchlecht aufjubehalten. Er 
wird 3 bis 6 Fuß lang und 20 big 60 
Pfund ſchwer; bat einen etwas überftes 
benden Dberfiefer, und der Unterkiefer _ 
läuft bei den ausgewachjenen Männchen 
in einen fumpfen Haken aus, der in 
eine Vertiefung des Dberficferd einpaßt. 
Der Kopf ift klein und keilfoͤrmig; dag 
Maul mit einer Menge fcharfer Zähne 
beſetzt. Die Stirn, der Naden und die 
Backen find ſchwarz; der ſchwarze Aus 
genftern iſt mit einem filberfarbigen 
Ringe umgeben ; der Küchen kat eine 
fhwarze oder vielmehr dunfelblaufchwarse 
Farbe, die nach den Eeiten berib blaſſer 
wird, und fichb unter der geraden Sei— 
tenlinie ins GEilberfarbene zieht; der 
Bauch ift weis und ſpielt ing Gelbroͤth— 
liche. Neben der Eeitenlinie befinden 
fid) bei den allermeiften Lachfen graue 
Flecke, welche fich aber ım füfen Waſſer 
verlieren. Die Kiemenhaut ift aelb, und 
bat ı2; die am Grunde gelbe, am Nans 
de bläulihe Brufifleffe 14; die gelbe 
Bauchfloſſe 10; die nleichfarbige Afters 
flofe 13; die balbmondformige, blaue 
Schwanjfloſſe 215 und die graue, ges 

fleckte 


F Lachs ( 


fleckte Ruͤckenfloſſe 14 Stralen. 
Schuppen gehen leicht ab. 

Der Lachs macht den Uebergang von 
den Geefifchen zu den Fluffifden. Er 
wird in den Flüffen geboren, zieht fich 
dann nach dem Meere, 
Wachsthum erlangt, und geht im fols 

‚ genden Fruͤhjahre wieder nach den Flüf: 
fen. Seine eigentliche Heimat ift der 
nördliche Ocean. Er it um Grönland, 
Kamtſchatka und Nordamerika häufig. 
Wenn das Eis an den Küften zu fchmels 
jen anfängt, giebt er die Ströme hins 
auf, Man bemerft, daf er hiezu am 
liebften folche wählt, bie durch eine enge 


Die 


Mündung ihr Waffer weit ind Meer 


binein firömen. Im enropäifhen Dcean 
begiebt er Ach im Herbft nach den ſuͤdli⸗ 
chern Gegenden, und gebt von da im 
März und April nach Norden zjurüd, 
um die Flüffe aufjufuchen. Seine Wans 
derungen die Ströme hinauf verrichtet 
der Lachs in großer Geſellſchaft. Der 
Zug hat Aehnlichkeit mit dem von den 
wilden Gänfen, und bildet ein Dreicd. 
Dorn an der Spike befindet fih allemal 
der ftärkfie in der Geſellſchaft. Man 
will wahrgenommen haben, daß der 
Lachs darum fo gern fehnelle Ströme 
binauf zieht, um fi von einem ihn 
plagenden Bafte, dem Lachswurme (Ler- 
naea ſalmonum) zu befreien, der ihm 
manchmal: in großer - Anzahl an den 
Kiemen fit. — Auf ihrem Zuge fucht 
die Geſellſchaft alle Hinderniſſe gu übers 
fieigen, und überfpringt 4 bis 6 Fuß 
bobe Wehre. Es ift ein Vergnuͤgen, zu 
ſehen, wie der Lachs mehrere Ellen hoch 
aus dem Waffer fich erhebt. Er faßt 
dabei den Schwan; mit dem Maule, 
frümmt den Leib bogenförmig , und 
fibnellt dann ben Hintertheil auf einmal 
(04. Je flacher das Waſſer iſt, deſto 
geringer iſt die Hohe, die er beim Sprin— 
an erreicht. Man glaubt, daß nicht 
blof die Begierde, ein’ Hindernif. zu 
überfieraen, fondern auch Gchmerz, den 
die ermährten Würmer ihm verurfachen, 
der Grund feines Springens ſei. Es 
fann aber auch fein, dab er öfters 
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worin er fein, 


Lachs 

aus Wohlbehagen dergleichen Bewe 
macht. Bei ftillem Werter ſitreich 
Lachs an der Oberflaͤche hin, und n 
dabei fo viel Geräufh , daf man 
deutlich hören Fann ; bei ſtuͤrm 
Witterung aber, und wenn die Hitze 
ift, zicht er in der Tiefe. Wenn 
nicht unüberfeigliche Hinderniffe: in 
Weg kommen, fo geht er 60 
Meilen in die Ströme hinauf, mb 
folgt diefelben bie beinahe an ihre £ 
len. Im Rhein geht er big iur 
binauf. - 

Die Laichzeit der Lachfe tritt 4 
allen Gegenden zu einerlei Zeit ein, 
Deutichland fält fie im Mai. 

Zeit verlaffen diefe Fifche, se 
bie fchnellen &tröme, und fu 
fanftfliefenden auf, um darin ib 
abzulegen. Gie gehören nicht sis 
fruchtbarften. Zifhen. In ‚einem 
Pfund ſchweren Weibchen fand“ 
278506 Eierchen, von ber Gr 
Mohnſaamens und von rether,ft 
Die Weibchen. wüblen mit ihrem 
je Gruben in den Sand, legen. 
” Eier ab, und feharren Be; 
die Milcher fie befruchtet habenz wi 
ein. Merfwürdig iſts, dab auch 
Fiſche, wie die Zugvoͤgel, in den 
genden Jahren den Ort wiederum 
Laichen waͤhlen, wo fie einmal unge 
ihre Eier ablegen Fonnten. 
von allerlei Art verfcheucht. dem «KR 
z. B. das Getöfe einer Saͤgemuͤhle 
das Abfeuern des groben Gefchüß 
auch: vermeidet er Fluͤſſe, die anf 
Mündung mit Gebäuden verſehen 
Schwimnende Hohftüde, Breter, 
fpäne und rothe Zeuge find ihm zum 
— Geine Nabrung beſteht in 
Fiſchen, Wafferinfeften und Gewuͤrn 
Er waͤchſt ſchnell, und ſoll vom 
bis zum 6ten Jahre ſchon 9 big ra. 
wiegen. Sein Feind if inſonderheit 
Seehund, der ihn auffrißt. Vor Die 
fürchtet er ſich ſo, daß er augenbiid 
umfehrt, wenn er ihn im Fruͤhjahn 
der Mündung des Stroms antrifft 
er binauffchwinmen will. — N 
a 
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Dleiahfe lehrea im Herbft nad der 
mid Ein Theil bleibt nicht fels 
Fllen Brellen den Winter über in 
de Kifen. 

 badland, mehrern Gegenden 
ds, fir Preußen, Korwegen, 
| und andere Länder iſt ber 
Fr sin berrächtlicher Nahrungs⸗ 
m England bat ſchon oft cin 
or dus an Taufende diefer Fiſche 
Fr, m manche Lachsfilchercien 
Fi ijährlih an 10,000 Pf. 
Fe mdrüber ein. In der Mulde 
"mr dir Lachsfang noch vor 
ihr einträglich; jest aber 
"Tasımein verloren ; ohne daß man 
Ne Uriahe davon angeben ann. 
smöhnlihfte Fang gefchiebt mit 
 änıten Ziehnetzen; man bedient 
Fr in. fche reigenden G©tellen der 
uch dee Hamens. Gonft bringt 
u Behren noch befondere Anftals 
Fhrtadsfänge beifen, und 
efhledene Art eingerichtet find. 
m Begenden flechen die Fiſcher 
he Nachts bei Fadelfchein 
Fe. Bein Fleifh wird für 
"lt gehalten. Ss ift orangeröths 
Wis frühjahre bald nad) der Ans 
2 Min. Man ift es fomohl 
MW uräuchere auf verſchiedene 
Fr. Richt iu allen Zeiten 
Allen Bewäflern bat das Lachs⸗ 
ie Büre. Nach dem Laichen 
Feiämdpaft und mager. Rad 
rrheiommen die Lachſe dann auch 
epmihieden gefärbten Flecke auf 
Mer, weswegen man ihnen den 
Rupferlachfe gegeben bat. 
Adert ebenfalls, daß die in 
selangenen Lachfe mehrentheild 
ziren. Welchen Einfluf dag 
den Geſchmack des Lachsflei: 
Wen müffe, flebt man daraus, 
Men diefer Fiſche, welche bei 
der Mulde gefangen werden, 
ender fein follen, als die 
= welhe wiederum die norwes 
ah pommerfchen an Güte übers 
\ aber Denen aus der Oder nachs 
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Sachsforelle 


ſtehen. Für vorgüglich mehlfchmedend 
werden die Rdeinlachſe gebalten. — 
Da, wo man viel Lachfe fängt, ſalit 
man fie auch ein, und verfchickt fie in 
Können gepackt. S. Blochs oͤkenom. 
Naturgeſch. der Fiſche ꝛ Bocks N. 
G. v. Preußen IV. ©. 589. Schwe— 
diſche Abh. VII. S. 271. XIV. G. 16. 
XXXVI. © 49 Schrebers nee 
Eameralfdr. XI. S. 201. Bengt 
Bergiug üb. Led. II. ©. 221. 

Der graue Lachs, S.eriox, mel; 
her von Bielen für eire bejondere Gat— 
tung, von Andern für eine Abart des 
gemeinen Lachſes gehalten wird, beift 
fo von feiner Farbe. Man fängt ihn 
bäufig im Eurifchen Haf; fonft au 
wohl in fihwedifchen Seen, die mit dem 
Meere gar Leine Berbindung haben. 
Das fein Fleifch beffer, ald vom gemei— 
nen Sachfe, ſchmecken fol, wie Rap 
meint, widerlegt nicht nur Bergius 
aus eigener Erfahrung, fondern Bock 
fagt ausdrädlih, es ſchmecke nicht fo 
gut. Siehe Bock aa. D. ©. 595. 
Bengt Bergius a. a. O. ©. 223. 

Lachsforelle, Salmo trutta. 
Auch Lachsfore und Lachskindchen nennt 
man dieſen Fiſch. Daß er mit dem ge— 
meinen Lachſe zu Einem Geſchlechte ge— 
hoͤre, ſieht man aus dem ſyſtematiſchen 
Namen. Er bat daher auch die allges 
meinen Kennzeichen mit den übrigen 
Salmen gemein. Der Größe nach flieht 
die Lacheforelle gwifchen dem Lachſe und 
der gemeinen Forelle in der Mitte. Sie 
wird 8 bis 10 Pfund ſchwer. Bock 
erwähnt eine, die im ı 7ten Jahrhundert 
in der Mottlau innerhalb Danzig gefans 
gen wurde, melde 42 Zoll lang und 
eben fo viel Pfund fchwer mar. Der 
ganze Körper mit Einfchluffe des Kopfes, 
ift oberhalb und auch zum Theil unten 
mit ſchwarzen oder dunfelbraunen und 
röthlichen mehrentheils runden, feltener 
eigen Punften und Flecken beftreut, 
welche in einem belleren Felde fiehen. 
Hierdurch und durch feine gleichlangen 
Kiefer zeichnet jich diefe Battung vor ans 
dern aus. Die 11 Stralen in der After: 

flofie 


- 


floſſe 14 3 


Stralen. 
iſt fchwargblau ; 


und Gemürmen.- 
Gaumen, 


eintrodnen.. 


Lachtaube ( 


achsforelle häufig it, räuchert und 
S. Blochs Fiſche. 


Lachtaube, Columba riſoria. 


Buͤffon und andere thun unfireitig 
unrecht, wenn fie die Lachtaube für eine 
bloße Spielart von der gemeinen Turtel— 
‚taube anfehen.- Beide haben gar zu viel 
Untericheidendes, als daß fie Eine Bat; 
tung ausmachen koͤnnten. Die Lachtau⸗ 
> be, welche ihren Namen von ihrer dem 
Sachen hoͤchſt ähnlichen Stimme erhal; 
ten bat, iſt ein wenig größer, wenig⸗ 
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floſſe unterfcheiden ihn auch. Soñſt 

enthält die Kiemenbaut 12 ; die Bruſt⸗ 

die Bauchfloffe 10; die 

Schwanjflofe 2035 die NRüdenfloffe 14 

Die Grundfarbe des Ruͤckens 

die Geiten fehen arüuns 

lich und der Bauch meißgelblich aus; 
die Stoffen find gran. 

Die Lachsforelle bält Ah, mie ber 
Lachs, im Meere und in Fiuffen auf. 
Mebrentbeild geht fie erfi im Mai in 

letztern, und bleibt darin fo lange, big 
fie laicht, Welches im November und 

* December geſchieht. Sind um diefe Zeit 
Die Flüffe fihon zugefroren, fo vermweilt 
fie bis zum Aufgange des Eifes darin. 
Sie liebt ein fchnellfliehendes Waſſer mit 
fandigen, kieſigten Boden, und nährt 
fi von Eleinen Fifihen, Waflerinfelten 

Shre Augen , der 

die Zunge und die Kiemen 

leuchten in Kinflern, und wenn man 
diefe Theile mit den Fingern berührt, fo 
nehmen auch fie jene Eigenfhaft an. 

Das Leuchten der erwähnten Theile an 

der Lachsforelle hört auf, fo bald fie 

Wahrſcheinlich liegt der 

Grund dieſer Erſcheinung in einer ſchleim⸗ 

artigen phosphoreſeirenden Materie. 

Wenn diefer Zifh bald nach der Ans 

Zunft in den Strömen und Fluͤſſen ge— 

fangen wird, fo it fein Fleiſch ungemem 

wohlſchmeckend; fchlechter fchmedt es 
zur . des Laichens und nachher. Wo 
die 

marinirt man fie. 

Bengt Beraius über Led. 11. ©. 
223. Bocks N. ©. von Preußen. IV, 
©. 594. Schwediſche Abhandl. XLIL, 
©. 101. 


® 


Lachtaube 


ſtens Tänger als die Turteltaube, 
lih 13 bis 14 Zoll lang und mit 
gefpannten Flügeln. 22 Zoll breit. 
faſt 5 Zoll lange Schwan; wird n 
Hälfte von den rubenden Flügel 
deckt; der dünne, graufchmärzliche€ 
bel it 9 oder 10 Linien lang 3... 
genfiern gelb; die Beine bochrefi 
und gefchildert. Das Geßeder da 
eigene Farbe, bie befonders au 
Oberleibe aus dem Schmusigmeih 
Roͤthliche uͤbergeht; der Unterleibi 
blaffer, doch nicht weiß, wie man! 
angiebt. Auf dem Hinterhalfet 
ſich das völlig fhmarge, 3 bis ge 
breite, balbjirkelformige Halsband 
fen Spigen nach den Vorderhalſe 
tet find, ſehr ſchoͤn aus. u 
federn und der After find gra 
erftere weiß geraͤndet; der Schwan 
ind Afchfablc. - ® 
Beim Weibchen bemerkt man 
feinen duffern Unterfchied, als! 
die Farbe überall-mehr ins & 
Die Lachtaube ift bei uns« 
ganz Europa nirgends wild | 
und hat man ja einmal eine bemier 
war fie ficher entkloumen. Sie 
aus dem märmern Ehina und 
von wober file als Stubenvogel ai 
ropa gebracht wurde. Hier ern 
fie im Zimmer, wie die Eanariı 
doch vermehrte fie fh nicht 
Manche Paare bringen felten 
unge auf, wenn fie gleich brü 
mepreften aber erjiehen bei jeber 
nur immer eins, ob fie gleich 
legen. Eier und Junge find 
Unfällen unterworfen, die 
durch Vernachläffigung von ice 
Alten entfichen. — Es find rei 
und anmuthige Vogel, die ihreii 
finer durch ihr naides und — 
Betragen viel Vergnuͤgen machen; 
bloß die lachenden Toͤne ſind die 
dieſer Taube; man hört auchen 
andere, fehr laute, die in einer. 
dumpfem Gcheul beficht. Das ® 
chen laͤßt infonderbeit dann diefe @: 
hören, wenn es fein Weibchen gez 





















Lachtaube ( 


kimmil, 8 Taufe in die 
m und neben ihm ber; des 
fi, büdt ih vor demselben, 







































mehrere andere poſſirliche 
Fand Geberden. Sich beine 
be Sahtaube , dem das 


Beigehorben iſt; und dieſe 
wit einer Wachtel jene Kurj— 
en ch dieſe Wögel in trod; 
mund Iuftigen Behaͤltniſ⸗ 
ifo ee fie ſich 6 bis 8 
a fie leicht Eranf und 
| * halten fie unter 
A em Gitter, mo fie auch 
Be lieben zwar die Warme, 
unfre firengen Winter 
Eis beim beſten Zutter uber, 
dab fe gar zu empfindlich 
Brad der Külte wären, 
it; auch zweifle ich nicht, 
e bei geböriger Vorſicht mit 
ı im Schlage erhalten und 
er fonne augfliegen laflen. 
tert die Lachtauben gemöhn: 
m; Gerſte wollen fie faum; 
m fie Räbfaat, Buchwai— 
enteo: nit Mild ; 
Mohn: — Zum fen 
fen ein aus Etroh arflochtes 
hes Zaubenneft bin, ın 
18 kurzes Stroh traaen. 
Mlegt 2 Eier, die fchön 
d brütet 16 Tage darüber. 
Eltern die ungen, welche 
an Farbe gleich find, vor 
ı wenn fie auch noch fo 
inder Nähe haben. Wahr: 
En Folge der Domeſtikation. 
ar its, daß die Lachtaube 
tanfheiten der Menſchen, in 
Imer fie Ach befindet, Antheil 
u pet. Sie befommt die 
wenn Menſchen fie haben; 
fe Beine, wenn ihre Befiger 
u. ſ. w. Hieraus ıft nun 
übe entſtanden, daß dieſe 
FMenfhen feine Krankheiten 
— Das Zleifch der Lachtaube 
lihmeckendert gehalten, als 
; allein da fie felten ıft, fo 
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\ 
ergiebt man fie mehr zum Meranügen. 
S. Bechſt. N. 8. Deutcchl. IV. ©. 


97. Büffon Va. VI 8. 279. 
282. Bocks N. 6. v. — IV. 
S. 405. Naturf. XV 11. -6. 


Lackcroton, — Croton. 
Num. 3. 

Lackfarben oder auch ſchlechthin 
Lacke, Bergen trockn Erden, milche mit 
dem Farbeſtoffe gewiſſer Korper dis Thier⸗ 
und Pflanzenreichs, beſonders dee letz⸗ 
tern durddeungen find, und die man 


theils mit Gumntis — Leim waſſer, 
theils mie Oelen abgerieben zum Malen 
und Anſtreichen braucht. Die meiſten 


dieſer — haben cine 
zum Brunde; man kann aber such aus 
d:re —* En ſelbſt Metallkalke und 


Kreide dazu nehmen. Die Bereitung 
— anf perſchiedene Art; beruhet 
aber immer auf den Umkand, daß die 


Erden, infenderbeit die Thoncrde die 
Farbetheile der Pflanzen berierig eins 
ſchlucken und an fich halten. Urter den 
rötben Lackfarbeſtoffen ıft der Garmin der 
fhonfte und Fofibarfie. Er wird vermits 
telt dee Alguns aus ten färbenden 
Theilen ver Cocdenille nach verfchiedes 
nen Methoden vrrfertiot. Aus dem, 
mas bei feiner DVerferniaung an Farbe— 
theilen noch in der Cochenille übrig 
bleibt, bereitet man gleichfalle mit Alaun 
einen geringern Lack, der unter dem Nas 
men bed florentiniſchen bekannt 


iſt. Unaͤchter fiorent'ner Lack entſteht, 


wenn man ſtatt der Cochenille Fernam⸗ 
buk nimmt. ©. Grens ſyſt. Handb. 
der Chem. IT. ©. 246. 

Lackmus Von der Bereitung dies 
ſes Farbemiarsriald, welches aus Hole 
land kommt, iſt dasjenige, mag wir 
davon willen, bereits unter dem Ark. 
Lackmus⸗Croton (che Ersion 
Rum. 6.) geſaat werden. 

Lackmusflechte, ſ. Drfeille 
und Parellflechte. 

Lackritzenſaft, ſ. Suͤßholz. 

Lackſchildlaus, ſ. Gummi—⸗ 
lackſchildlaus. 

Lack⸗ 


Maunerde 


‚Google 


Lackſtock — Länge 


tadftod, fihe Levkoje, 
gelbe. 
gämmergeier, fihe Bart—⸗ 
geier. Ä 

Länge, geographiſche. In 
der Erddeſchreibung verſteht man unter 
der Länge eines Orts denjenigen Bogen 
des Aequators, melcher zwifchen einem 


angenommenen Anfangspunfte deſſelben 


"und dem Mittagefreife des Orts enthals 
ten ift. Diefer Bogen wird durch Grade, 
Minuten und Gecunden des Aequators 
ausgedruͤckt, welche von dem angenoms 


menen Anfangspunfte deffelben immer - 


. fort gegen Morgen zu gerechnet werden ; 
daher die Fänge eines Ortes gegen 360 
Grade betragen kann. Auf dem Erd- 
äquater kann jeder Punkt defielben mit 
gleichem Rechte zum Anfangspunfte ges 
mählt werden; daher ift die Zeflfesung 
eines folchen Punktes unferer Willkühr 
überlaffen. Gemöhnlid) hat man ihn im» 
mer fo angenommen, daß die Yänge der 
parifer Eternwarte genau — 20 Grad 
wird, Der durch diefen Punft gehende 
Mittaggkreis beißt alddann der erfie 
Mittagskreis oder Meridian. Tie Läns 
gen find nebft den Breiten zur Beltims 
mung der wahren Lage eines Orts auf 
unferer Erde unumgänglich nothwendig, 
und darauf gränder fich die Erdbefchreis 
bung und Verjeichnung der Yandfarten, 
Nicht fo leicht, mie die Breiten, laffen 
ſich die Längen der Derter beftimmen, 
und eb fich gleich in allen Eultivirten 
Pändern der Erde die größten Aſtronomen 
feit undenflicher Zeit unabläffig bemüht 
haben, die Methoden ju vervollfommnen, 
nach welchen die Längen zu finden find; 
fo bat man doch immer noch nicht fo 
weit darin kommen Finnen, als man 
Urfach bat zu wuͤnſchen. Die Schwie— 
rigfeit beruht auf den Umflande, daß 
man im Stande fei, den Unterfchied 
der Längen jeder jmei Drte zu finden, 
der zwiſchen ihren Mittassfreifen ent: 
halten iſt, und welcher der Unterſchied 
der Mittagskreiſe ın Graden genannt 
wird. 

Da die Sonne durch ihre (ſcheinbare) 
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Antworter if. 


Länge 


tägliche Bewegung einen Kreis | 
Erde befchreibt, der dem Arqmaı 
rallel it, und biebei die morge 
liegenden Mittagsfreife eher beruͤh 
die abendwaͤrts liegenden, welch 
jenen um fo früher gefhiebt, ie 
fie von lestern entfernt liegen; fü 
die Zeit, um welche der Mittay 
Drts früher, als an einem ande 
tritt, den Unterfchied der Mittag 
in Graden an, und heift der linf« 
der Mittagskreife in der Zeit. U 
viel nun aber der Mitrag eines 
früber einfällt, als der Mittag 
andern, um eben fo viel wırd au 


"Stunde und überhaupt jede Zeit 


am erfien Drte früher, als am 

eintreten, weil jeder Drt feine Zei 
feinem Mittage u zählen anfänat 
eben fo viel müffen mithin auch die 
angaben beider Drte ın jedem 2 
dlicke von einander abweichen. 

z. B. die wahre Zeit in demſelbe 
genbiiche zu Peipgig 2 Ubr 50 Mi 
zu Paris 3 Uhr 10 Minuten ıfl 
Fann diefer Unterfchied von 40 

von nichts anderm herrübren, 
davon, daß Leipzig um go Min. fi 
zu gäblen anfi:na, oder um go 
eher Mitrag hatte, als Paris. 

Reit » Unterfibred beider Drte bi 
demnach go Mn. Das ganze Prı 
laͤßt ſich nun auf die Frage zurudfül 
man kennt die wahre Zeit eincs 
und fräat: welche Zeit es ın dem 
Augenblicde an einem andern gege 
Orte ſel? Weiß man dies, und veı 
deit man fodann den Unterfibied | 
Zeiten in Grade Cr Min. für ı 
rechnet), fo bat man den Unter 
der Fängen beider Drte gefunden. 

wäre nun Kleinigkeit; aber wie | 
fih die wleichzeitiaen Augenblick 
jwei von einander entfernten Drte 
Erde entdeden? Dies bleibt die wri 
Frage, die noch nicht nach Wunſt 
Fur das feſte fand 
für nicht gu entfernt iiegende Orte 
ib die Schwierigkeit hurch Eignalı 
Bomben, Rateten, Pulverentzundu 


























Länge { 


ken; allein auf dem Meere 
Besen Entfernungen fäüt diefes 
m. Hier bleibt nichts 
Zeichen oder Erfcheinungen 
Bl anfjnfuchen, bie in einerlei 
men ſehr verfchiedenen und 
einander entfernten Drten der 
| merden. SDierju find nun 
Hi der Anfang und das Ende der 
iſe die Ein » und Austritse 
en in und aus dem Erds 
ss und Austritte der Zus 
Ba in den Schatten ihres 
beauchbar. Diefe Him⸗ 
Beheiten geben an 2 verſchie— 
der Erde, nach wahrer Zeit 
and mit einander verglichen, 
hied der Meridiane. Aber 
; — Bedeckungen 
und Planeten vom Monde, 
m der Fixſterne von Planeten 
Mhginge der Venus und des 
der Sonnenfcheibe dienen 
a wenn auch diefe Himmels; 
ken nicht an jedem Drte zu 
Sugenblid fichtbar find, fo koͤn⸗ 
Bbah durch Rechnungen leicht auf 
ie gebracht werden, in 
n fe vom Mittelpunkte ber 
Fin Zeit eines jeden Orts beobs 
m wuͤrde. 
Bee Mırtel, die Längen ber 
finden, End aber mit niche 
B Beichwerlichkeiten und Unge⸗ 
m erbunden; _ daher man felbft 
ien Lande, wo ſich iene Him⸗ 
Mmnbeiten doch ungleich beques 
 loffen, immer noch fehr 
befimmung der Drte zus 
Roc weit meht muß fich der 
iR genauer Beflimmung der 
Mi dem Meere zeigen. Da nun 
hlbierauf fo viel ankommt, und 
die Schifffarth unglaublich ges 
De, wenn man ein Mittel 
ie Meereglänge ficher und ohne 
dierigkeiten zu finden, ‚fo ba: 
Frankreich, Holland und 
aſehnliche Preiſe auf die Ent; 
ins folhen Mittels gefert. 


i“ 
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Länge 


England verforach im Jahre 1714 für 
die Beflimmung der Meeredlänge bis 
auf ı Grad 10,000, big auf 3 Grad 
15000 und bie auf 5 Brad 20,000 
Pf. Sterl⸗ — Die Beſtimmung der 
Länge ift für den Seefahrer ein täglis 
ches Beduͤrfniß; die mebreften ver oben— 
genannten Himmelserſcheinungen erfols 
gen aber viel zu felten, ale daf fie. dies 
ſes Beduͤrfniß binlänglich befriedigen 
föanten. Hiezu kommt nun noch, daß 
der srube, neblichte Himmel und dann 
infonderheit auch das Schwanken dir 
Schiffe die Beobachtungen oft unnög« 
lich machen oder hoͤchſt erfchweren. Zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts ſchlug 
Hallen die Abweichung der Maanet⸗ 
nadel zur Auffindung der Meercelinge 
vor; alein aller andern Schwierigkeiten 
nicht zu gedenken darf man nur Die 
große Ungewißheit in Betrachtung zie— 
ben, im welcher fich die Theorie dieſes 
Phänomens noch big jetzt befindet. Ein 
weit befferes Mittel And daher unſtreitig 
die Längenupren oder Zeitmeſſer ( Ehros 
nometer), die man jur Auifindung der 
Meereslänge jept anwendet. Hat man 
eine völlig gleichformig gehende Uhr nach 
londener mittlerer Zeit geſtellt, fo wird 
fie, man mag fe binbringen, mobin 
man will, überall die londener mittlere 
Zeit zeigen, aus welcher man die londes 
ner wahre Zeit leiche finden Fann. Es 
wird demnach auf dem Meere nur eine 
leichte aftronomifche Beobachtung der 
Sonnenhöhen, Gonnenaufgang, Stern: 
höhen und dergl, eriordert, um daraus 
die wahre Zeit des Orts zu finden; der 
Unterſchied der Zeiten giebt alddann den 
Unterfied der Längen. Soll dieſes 
Mittel, durch Uhren die Meeredlänge 
u beſtimmen, einigermaßen Genüge lei⸗ 
ften, fo ſieht man leicht, daß die Uh— 
ren felbft zu einem hoͤhern Grade von 
Vollfommenheit mürfen gebracht werden, 
als es ehemals der Fall war. In un; 
fern Zeiten find nun wirklich mehrere 
Kuͤnſtler ungemein weit in dır Bearbei— 
sung der Uhren gekommen. In Engs 
land zeichneten fich unter andern John 

und 


Laͤnge 


and William Harrifon, Vater 


und Sohn, durch ihre Laͤngenuhren aus. 


Letzterer brachte ein Werk, zu Stande, 
welches auf einer Reife nad) Barba- 
dos 1764 binnen 6 Wochen nur um 
84 Secunden abwich. Er follte den 
ganzen Preis von 10,000 Pf. Sterl. er 
halten; allein ein Verdacht, der eine 


nochmalige nicht fo gut augfallende- 


Probe veranlafte, machte, daß ibm 
nur sooo Pf. bewilligt wurden. Code 
nahm auf feiner zweiten Reife, im Jahre 
1772, 3 Uhren von Arnold und eine 
von Kendal mit, umd bie Aſtrono⸗ 
dien Wales und Bailly urtheilten, 
dag man damit die Laͤnge bis auf — 
beftimmen Eönne. 
bemühten ſich die Kuͤnſtler, dergleichen 
Uhren zu liefern, und Le Roi erhielt 
1773 für bie ſeinige einen von ber An: 
demie zu Paris darauf gefegten Preis, 
In England ift nunmehr auch die Bears 
beituug der Tafchenchronometer auf eis 


nen hoben Brad der Vollkommenheit 


geſtiegen. Im Jahr 1784 nahm Ads 
miral Campbell ein ſolches von Tho— 
mas Mudge verfertigted Mit nad 
Henfonndland , welches mach einer 
VUeberfahrt von 4 Wochen die Länge von 
St. John bis auf 6 Secunden und nad) 
einer fürmifchen Nücreife bis auf 9 
Eee. angab — eine Genauigfeit, die 
alles überfieigt, mas man ehedem von 
dieſem Mittel zu hoffen wagte. Außer⸗ 
dem aber, daß dergleichen vollkommene 
Längenuhren noch lanse nicht fo gemein 
find, daß jedes Schiff eine -befist, fo 
innen auch bei den beften Inſtrumen—⸗ 
ten diefer Art fo vielerlei Unfälle eins 
treten, und unvermerft fo beträchtliche 
Schler einſchleichen, daß man dadurch 
iu ſehr groben Itthuͤmern verleitet wer⸗ 
den kann. Aus dieſem Grunde bleiben 
alle damit verbundenen Schwierigkeiten 
ungeachtet, die Himmelsbegebenheiten 
immer noch für den Seefahrer unents 
behrliche Hälfgmitrel zur Beſtimmung 
der Meereslängen. Da die Verjinfies 
rungen, Bedeckungen u. f. w. fo felten 
und fo ſchwer gu beobachten And, ſo 
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gen vor, 


Auch in Frankreich 


Laͤuſekraut 


ſchlug man die Diſtanzen bes © 
von der Sonne oder von andern Bb 
ten Firfiernen zur Beftimmung der 
Diefe fönnen in den ıı 
Nächten gemeflen werden, und | 
auch wegen des fihnellen Laufes u 
Trabanten veränderlich genug, © 
ihnen ein Zeitmaaß berzunchmem. 
muß man genau mit dem Mond: 
bekannt fein; eine folche Bean 
kann aber dem Seefahrer nach Di 
Newton darseflellten Monde 
nicht mehr fchwer werden. M— 
Hadley im Jahr 1731. noch di 
durch feine vortrefflihe Erfinder 
Spisgel s Ditanten bie aftreno 
Winkel s oder Diſtanzenm⸗ ſſum 
See fo ſehr erleichterte, fo febite- 
Ausübung diefer Methode nur m 
richtigen Mondstafeln. Auch Bi 
ferte endlich Tobias Mayer in 
fingen, für welche Ardeit das en 
Parlament feiner Wittwe eine | 
nung von 3000 Pf Gt. iwerfanl 
Bei diefer dent Seefahrer nun 
behrlichen Methode, die Längem zu 
durch die Mondsdiftanzen zu beſtu 
fallen mühfame und verwickelte 
nungen vor, welche der Prof. der 
nomie, Shepher, zu Cambridge 
Tafeln erleichtert bat. “Für ung 
Seefahrer felte Margett die 
reetion auf mehr als 70 Kupfern 
Zeichnung dar. Hier fann ber € 
durch Abmeſſung erhalten, mal 
mübfam ausgerechnet merden | 
S. Bode Erläut, der Eten 
Th. 2.9.6988. 0. Bach üb,d. ge 
Ortsbeſtimmung in Ganjlers und 
ners Quartalſcht. für ält. Litt. u. 
Lektüre, Sabre. III. Heft 5 ı 
Käftners Anfangsgr. derm 
Geographie. Brodthagen u 
verſchiedenen bisher befannten Me 
sur Beflimmung ber geograph. 
Hamb. 1792. 8. - j | 
fäufefraut, Pediculari: 
Gattungen dieſes Pflanzengeſchlech 
der 2ten Ordnung der ı4ten 
(Didynamia Angiolpermia)' 


kama — Lampe 


Binfpaltigen Kelch; eine maſken⸗ 
Be dlementrone mit oben zuſam⸗ 
Wicidter Sippe; eine zweifaͤcheriche, 
dmebise, fchiefe Saanıenfapfel, 
Mmisc, mit einer Haut überjos 
Plmen enthält. 
s6&umpfiänfefrant, P. 
ii, Ein ı2 bis 18 Zoll hohes 
umahs, das man bin und 
bb an manchen Drten in Menge 
m Vieſen antrifft. Es bat 
MimBtengel, mit wechſelsweiſe 
Ran iungeftielten, geficderten, 
‚ unten weiß gebüpfelten 
Mm. da den Enden bes Gtengels 
MöBige fommen im Mai und 
Ede dichten Blumenäbren hervor. 
X ik temmfoͤrmig und fchwielich 
bi die &rone an der Röhre weiß, 
(kp purpurrotb und dadurd) 
Hart, daß die Dberlippe fchief 
(Ran weiß aus Erfahrung, daf 
W, die Ziegen ausgenommen, 
Ware frike; 
Eſchadet ſie. Ehemald wurde 
fig gehalten ; menn fie aber 
a cigentliches Gift enthält, fo 
edech eine verbächtige Schärfe. 
hen bat man fie äußerlich zur 
ua Fiſteln umd alter Ge— 
Hinnerlih aber wider mancherlei 
Anscewendet. 
WM Waldläufefraut, -P. 
#. Eine jährige Pflanze, die 
nen wach, und viele miedris 
Üt entweder aufgerichtete oder 
äfige Stengel treibt, die 
Werten, grünen, anten weiß 
a Blättern befest find, Die 
Iuneißgefireiften Blumen, wel 
fa us den Winfeln der Blätter 
Irliden eine lockere Aehre; ihre 
MM länglih, eckig und glatt; 
My haben eine herjförmige Un; 
Ag Dai und Junius if die 


ſehe Glama. 

Die bekannte Vorrichtung, 
in einem ſchicklichen Gefaͤße 
Bit Oel uͤhergoſſen brennend 

Mi Natur⸗ u. Kunſtl. ar 35, 


geſchieht es aus 
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Lampe 


erhalten wird. Es gehören hieher auch 
die-Kerzen, bei denen feſte fettine Mars 
terien, z. B. Wade, Talg, Pech und 
andere ftatt des Oels angemender wer: 
den. Der Docdt iſt bei allen Lampen 
und Kerzen durchaus nothwendig , weil 
die zum Brennen dienenden Dele, fo 
wie Talg, Wachs u. dal. ſich an der 
Dberfläche zu langfam erbigen und den 
gehörigen Grad der Warme: zu fpät bes 
fommen, um eine Flamme ununterbros 
chen zu unterhalten. In den feinen 
Kanälen der Döckte fleint das Del oder 
das zerſchmolzene Wachs in feine Theil« 
den jertrennt bis zur Flamme in die 
Höhe, und nimmt, da der Zufluß nicht 
zu ſtark ift, die nöthige Hitze allmälig 
an. Der Doch ift alfo bei den Lampen 
und Kerzen ein wefentlihes Stuͤck. Er 
wird auch felb durch die Flamme vers 
jehrt, und fein Abgang muf von Zeit 
u Zeit erfegt werden. Hieraus erhellet 
die Unmöglichleit eines ewiuen Dochtg, 
wie ıhn nach vielen Märden die Altın 
gebabt haben follen. — Zur Erkugung. 
einer recht hellen’ Flamme, wird erfors 
dert, dab das Delda, mo ed brennen 


fol, fo viel ald möglich von allen Geis 


ten erbist und vollfommen jerfegt werde. 
Se mehr Dberfläche daher ein Docht 
der Luft darbietet, deſto eher muß dieſer 
Zwec erreicht werden. Unſere gemeinen 
Döchte in Lampen und Kerzen find cplins 
drifch, bieten alfo der Luft nicht ſo viel 
Dberfläche dar, folglich kann auch das 
in ihren Kanälen hinaufgezogene Del 
nicht fo fehnell erhitzt und zerſetzt werden 
und fie muͤſſen dampfen. Mit Recht 
find demnach die breiten, bandformigen 
Döchte vorzuziehen, welche der Luft weit 
mehr Oberfläche ausfegen. Alfirömer 
verfertigte dergleichen aus Baummolle, 
welche gar nicht dampften. Noch beffer 
fielen die Verfuche Argands in Genf 
aus. Er bediente ih hobler eylindris 
ſcher Doͤchte, in denen während dem 
Brennen ein befiändiger Luftzug flatt 
findet. Die nach feiner Methode vers 
fertigten Lampen, welche unter dem Nas 
men der argandfchen bekannt find, - 
empfeh⸗ 


Lampe — Lamprete ( 


empfehlen fih durch einen hohen Grad 
von Helligkeit, dampfen gar nicht, crs 
fparen viel Del, “und leiten die mit 
übeln Dünften gefhmängerte Luft nach 
der Decke des Zimmers in die Höhe, 

Lampe, roͤmiſche, fÜ Schein⸗ 
kaͤfer. 

Lamprete, Petromyzon mari- 
nus. Diefer Knorpelfifch gehört tu dem 
Gefchlechte der Neunaugen. Er mird 
ı2 big 18 Zoll lang und ı Zoll dick, 
Man bat aber auch fchon 3 bis 4 Fuß 
lange und armsdide, die 6 Pfund wos 
gen, gefangen. Das Maul der Cams 
prete ift mit mebrern Reiben im Kreife 
geordneter, fpigiger Zähne bemaffnet. 
Wie die Übrigen ihres Geſchlechts, bat 
fie auf jeder Seite 7 Luftlocher, welche 
‚mit eben fo vielen Iungenähnlichen Saͤk⸗ 
ten, bie flatt der Kiemen dienen, in 
Verbindung fteben. Mitten durch jene 
Lungenſaͤcke zieht ſich eine Röhre, die 
oben im Genide ihren Ausgang nimmt. 
Durch die 14 Geitenöffnungen zieht die 
Laͤmprete dad Wafler ein, welches fie 
dann entweder durch das Maul oder 
durch das im Genicke befindliche Sprüßs 
loch wieder von fich giebt. Der Körper 
ift walzenfoͤrmig. Der Rücken und die 
Seiten haben eine fhmusig olivengrüne 
Farbe, und find ſchwarzblau marmorirt; 
der Bauch ifl weiß. 

Die Lampreten bewohnen eigentlich 
das Meer, kommen aber auch im Fruͤh— 
jahre um gu laichen in die Fluͤſſe, und 
gehen darin ziemlich hoch. hinauf. Man 
fängt fie in der Elbe, Saale, Mulde; 
im Rhein, in der Dder und andern 
Strömen. Ihren Namen haben fie das 
von, meil fie fih mit dem Maule unges 
mein feft felb an alatte Körper anıus 
fangen wiſſen. Man fing einſt eine 3 
Pfund ſchwere Lamprete, die fih an 
einen 12 Pfund fchmeren Stein fo-fek 
annefonen hatte, daß man den Stein mif 
ihr aus den Waffer hob, ohne daß fle los 
lied. Oft fangen fih mehrere an den 
Körper eines Hai's an, und nagen fo 
lange an feinem Fleiſche, bis er flirbt, 
In dem Kriege, den Karl XIL, von 
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Schweden mit den Ruſſen führt« 
den einmal bei einer Schlacht ein 
Ruſſen in die Düna gefprengt. 

Fiſcher nad einiger Zeit mehr 
den Reichnamen mit den Netzen a 
Waſſer zogen, fand man, baf fi 


-ungebeure Menge Lampteten ba 


gefogen hatte. Das Fleifch dieſe 
übertrifft dad vom Yale an 1 
fhmade, mag aber, wenigfteng in 
genoffen, ſchwer zu verbauen fein 
gewöhnliche Art der Zubereitung 
darin, daß man den Fiſch röft«ı 
Gewuͤrzen in Weineſſig einlegt | 
genicht. Man verdickt fie au 
Art viele Meilen weit. Die Lan 
im Amazonenftrome follen elektrif« 
©. Blochs oͤlonom. N. G. bd. Fi 

Landbaͤr, ſiehe Bär, a 


ner. 
Landfroſch, ſ. Grasfi 
brauner. _ 
!andfrabbe, Cancer ruı 
Diefes hoͤchſt merkwürdige Inſekt 
von ed der Bröfe und Farbe nad 
rere Verfchiedenbeiten oder viellei 
mebrere Battungen giebt, bewohn 
züglich die babamaifchen, aber au 
dere amerifanifche, innerhalb den 
dekreiſen liegende Inſeln. Das 
der größten iſt 6 Zoll breit, vern 
flumpf, und fo mie die Scheeren 
der Farbe nach giebt es ſchwarze, 
te, rothe, weiße mit verfchiedenen 
tirungen. Die beiden letzten q 
aller Beine find mit Dornen befeg 
Schwanz ift beim Weibchen breite 
beim Männchen. Diefe Krabbe 
liefen ihre Glieder leicht, Faßt m 
Bein oder eine Scheer: an, fo la 
ed fahren, und geben davon. 
Beine fcheinen nur angeklebt zu 
fo locker find fle eingelenft, Di 
Gefchöpfe nach der jededmaligen 
tung alle verlorne Glieder wieder 


.ten, fo kümmern fie ſich um. den $ 


derfelben nit; doch follen die 
ſtuͤmmelten von ihren Kameraden 
aufgeireffen werden. Sie bemohn 
Gcbirgsgegenden und Waldungen | 


* 
% 


kandkrabbe 


halten ſich in Felſen— 
m Bäumen, unter Wur—⸗ 
imme und in Erbhöhlen 
39 sum Theil ſelbſt aus; 
a Mär; und April erblict 
3 außerhalb ihrer 
ii: die Besattungs⸗ 
im Mai, mo in jenen 
E ne besinnt, und 
Fallentbalben feucht ik, 
fen Zügen ihre Wand 
ere an, um ſich darın 
et Eier abzulegen. Um 
le Wege und Bäche mit 
. Nichts haͤlt die Wan⸗ 
Baufe auf. Sie klettern 
De, Häufer, Kirchen. 
nd weichen eben fo we: 
Dindernifien aus, mie bie 
Btärit einer von den Wans 
and jerbricht feine Glied» 
lien die nächften über ihn 
ih J und ſetzen dann 
fer fort. Sie ziehen lang: 
Zug foll eins ber interef; 
fpiele fein. Den Er 
Zeugen ;u Zolge 
€ Echaar drei Haufen. 
aus lauter Maͤnnchen, 
se früber aufbrechen; 
eibchen und diefem ein 
Gefchlechtern. Am 
ch nur dann fortges 
reg fonft liegen fie in 
t in Löchern fill, weil 
nen beſchwerlich if. 
ich auf einen Zug diefer 
‚ und ihn in Schrecken 
ea ſich zuruͤck, und alle 
Scheeren drobend in 
auf jeden Anariff gefaßt 
or einem auch ſehr 
n fie mit den Sänden 
Sie koͤnnen mit 
Fleiſch abreißen. 
— * ein Ges 
änner in SDarnifchen. Die 
ch Befchaffenbeit der Um⸗ 
‚oder kürzere Zeit. Oft 
o Tagen m. Dies 
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ift aber nur dann der Aal, wenn ununs 
terbrochene Negen folgen; bleiben dieſe 
aus, fo koͤnnen fie 6 bis g und mehrere 
Wochen unterweas fein. Während der 
Reiſe verlieren fehr viele ihr Leben, 
theils durch allerlei Unglüdefälle, theilg 
durch Menfhen. Da fie um dieſe Zeit 
ein gutes Bericht geben, und die Weib: 
hen cine Menge wohlſchmeckender Eier 
Bei fich tragen; fo fehlagen die Einwoh— 
ner allertbalben viele taufende todt, 
und verichten fie. Wann der Zus ends 
lich am Meere angelangt ıft, fo isıılen 
fih alle einigemal in den Wellen ab, | 
und fuchen dann Löcher und Gebuͤſch, 
um auejuruhen. Bald darauf gchen die 
Weibchen zum zweitenmale and Meer, 
fpülen ihre unter dem Schwanze befind, 
lihen Eier im Waſſer ab, und fehren 
fodann wieder in ihre Rubep’äge zuriick, 
Während die Wanderer am Mecre haus 
fen, kriechen die Inngen aus den von 
den Wellen auf den Card geworfenen 
Eiern aus, fuchen fich unter Strauch— 
wert und Krantern gu verberien, und 
meilen bier fo lange, bis fe ıhrın Muͤt— 
tern auf der Reiſe nach dem Lande fol; 
gen können. Bevor die Krabben ihren 
Ruͤckſug antreten, häuten fie fi. 
Zu dem Ende futtern fie ihre Höhlen 
mit Biättern von allırlei Pflonzen aug, 
damit fie fich theild davon nähren, theils 
darın einbüllen können, meil fie waͤh— 
rend des nadten Zuflandes die Quft 
nicht vertragen können, und liegen nun 
gegen 6 Wochen ganz ermattet ſtill. 
Wenn die neue Haut verhart-t ift, ſchik— 
fen fie ſich ſämmtlich zur Ruͤckreiſe an, 
wober fie von ihren Kindern begleitet 
werten, — Die Nachfommenfcaft ber 
Landfrabben würde noch größer fein, als 
fie ichon iſt, menn die Eier nicht zu 
Millionen von Fifchen mwegaefteffen wuͤr— 
den, die um die Zeit der Ankunft deg 
unermeflihen Krabbenheeres wie geru— 
fen an die Gefiade des Meeres kommen. 


Es iſt leicht zu erachten , baf die 
Landfrabben, die ſich, mie bereitd bes 
merke if, von Vegetabilien nähren, auf 

2 ihren 


Landſchildkroͤte 


ihren Zuͤgen den Feldern und Gaͤrten 
der Einwohner großen Schaden zufügen 
müffen. Wo fie hinkommen, geht alles 
verloren; indeß hält ihr Kleifh die Bes 


finer der Ländereien ſchadlos; dies iſt 


jedoch bisweilen, wenn die Krabben gifs 
tige Kräuter gefreffen haben, der Ges 
fundheit nachtheilig. Siehe Herbſts 
Verſuch einer N. ©. der Krabben und 
Krebſe. B. J. ©. ı20. Banfroftg 
Naturgeſch. v. Guiana. ©. 123. .r 

Landfchildfröte. Die auf dem 
Lande ſich aufbaltenden Schildkröten 
machen eine Familie des Schildfröten- 
geihlehts aus. Sie unterfcheiden fich 
durch ihre Eolbigten, dicken Beine, und 
baben vorn 5, binten 4 Zehen mit Näs 
geln. Ihr aͤußerſt fefter Rückenfchild if 
bochgewö!bt, und trägt, ohne nur im 
geringften befhädigt zu werden, unges 
mein fchmere Laften. Er iſt mit der 
untern Schanle durch Sinochennäthe vers 
bunden. 

ı) Die geometriſche 
ſchildkröte, Teftudo geometrica. 
Man trifft dieſes Shier von verfchiedener 
Größe an, 4. B. wie eine flache Hand, 
aber auch zo und mehrere Zoll lang, 8 
Zoll und drüber breit und 4 Zoll did. 
Die Oberſchaale ift ungewöhnlich ſtark 


gewölbt und von fehr ſchoͤnen Farben. 
Das Mittelfeld enthält gewöhnlich 13, 


der Rand 23 und die Bauchfchaale 12 
Schuppen, welche in der Mitte erhaben, 
am Rande flasf gefireift, von einander 
durch ziemlich ſtarke Zurchen abgefondert 
und mehrentheils ſechseckig And. Ihre 
Farbe iſt ſchwarz; in der Mitte befindet 
fih ein gelber fechseckiater Fleck, von 
welhem nad allen Richtungen gleich» 
farbige Stralen auslaufen. Diefe Stras 
len oder Linien, die fehr feharf find, 
bilden, alfo gleichfam ein Netz von man; 
nichfaltigen geometrifchen Figuren, und 
haben den NRamen veranlaft. Die uns 
getrennten Zehen find mit einer fchups 
pfosten Haut überzogen und nur an den 
Nägeln gu erfennen. 

Dieſes ſchoͤne Amphibion hält fih im 
wärmern Alien, auf Madagaskar, dem 
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Morgebirge der guten Hoffnuns 
Afcenfion und auch, wie Brü 
bezeugt, in Dalmatien auf, lebt i 
ten und Gebüfhen in Geſellſch 
feines Gleichen oft zu hundert: 
fanmen. Des Nachts kriechen 
dicht zuſammen, dag man auf 
Schilden wie auf einem Pflafter 
ben kann. In der Lebensart glei 
ihren Geſchlechtsverwandten. S 
nen ind Waſſer geben, und fid 
eine Zeit-lang aufhalten. Man 
ihr Fleifch gern. In Kabinetten 
nicht felten. ©. La Cepede 
d. Amphib. durch Bechft. B. J. E 
Schneiders Geſch. der Schild 
©. 352. 

2) Diegriedbifhe oberm 
(he Landfhildfröte, T.G 
Sie ift gewöhnlich 7 Zoll lamı 
einen ovalen , bochgemölbten ! 
fehild, der aus flachen, gelb und 
gefleckten Schildchen beſteht, ® 
edigten, einander umgebenden ? 
befegt find. Die Zeichnungen de 
Eenfchildes haben einige Achnlücht 
einer mofaifchen Arbeit ; daher 
Nraturforfcher Diefer Gattung dem 
angeführten Ranıen gaben. Sieb 
Griechenland, Dalmatien, bas 
Kranfreich, zumal Pangueder, 
nien und Afrifa. In Dberitalii 
fie aber nicht einheimifch if, -bä 
fie in Bärten. Sie pflanjt fi 
fort, und verfricht ich im DU 
der Erde. Im Februar fomme fr 
hervor, und im Junius leat Ü 
Wenn die Männchen unter Abi 
geratben, fo ſtoßen fie fo heftig | 
Köpfen zuſammen, daß man 
bören fann. ©. La Erpe 
a. O. ©. 220. Schneidera 
©. 358. 

3) Die gierlihe Landi 
iröte, T. elegans. Wenn | 
nicht genan betrachtet, fo fann | 
leicht mit der geometrifchen Sch 
verwechfeln ; fle ift aber von ihr | 


‚verfchieden. Die Länge ihrer Ob 


berräge noch nicht 3 Zoll; bie 


inte — Lanfa ( 


3 Aber 2 Zoll und die 
Br anderthalb Zoll. Die 
Es Dberfchildes ift glänzend 
BB; die Einfaffung der Schup- 
braun; die Schuppenfelder 
Mrobaclb; eben fo die ſchoͤn 
en Streifen, melde fid 
adır Schurnpenfelder aus: 
i Die Felder find alle 
dig Das Schuppenfeld 
Kam bintern und untern vor: 
end blafaelb, der übrige 
un. Der Rand bat 23 
—8 iſt gelb, an der 
er Quernaͤthe braun ge— 
m ı2 Felder abgetheilt. Man 
ien für das Waterland diefer 
Brote am. ©. Ta Eepede 
©. 361. 
meniger merfwürdige Battun; 


































ben wir. 
fhuede, Helix, ober 
Heljichneden heiten diejenigen 
%, deren Echale einfach, ge; 
N maßen durchſichtig, dünn 
Bor * einer Schraube aͤhn⸗ 
fe Mündung verengert ſich, 
ig bis auf einen kleinen 
R Der Aufenthalt die— 
Be ind feuchte mit Pflanſen 
hemwachfen: Derter ; einige 
fm ichenden Gewäffern, an: 
Man kennt meit über 
verichiedene Gattungen, 
B unfern Lexiken nur einige der 
en, 3. B. die Gartens 
% ms Quallenboot, die 
Baffer: und Weinberg 
beichrieben werden. 
% Lanfium. Unter diefem 
man in Dftindien eine 
son der Bröße und Gehalt 
ies und von fo auferors 
nsenchm füßfäuerlihbem Ges 
dab nach dem Berichte der 
Benig Früchte fo zum Genuffe 
Das FZleifch ift weiß und faft 
$ ed wird roh gegeflen; ber 
eine gallenartige Bitterkeit. 
keihreibe zwar den Baum, 


* 


133 ) Lappenbiene — Laferfraut 


der diefe Frucht trägt; allein er bes 
ſtimmt feinen botanifchen Charafter nicht. 
Thunberg hätte dies getban; aber er 
fonnte keine Bläthe befommen. Dafi 
fo wenig Reiſende diefe föftliche Frucht 
befchreiben, oder überhaupt erwähnen, 
mag daher rühren, weil fie dba, mo 
die Europder gewöhnlich. hinfommen, 
nicht ſonderlich geräth. Auf der Inſel 
Gulub, auf Gilolo und Amboina fol 
fie von: vorzüglichen Gefchmade fein. 
S. Bengt Bergius von den Led. I. 
©. 166. — 

Lappenbiene, ſiehe Tape; 
zierbiene. 

Larve. Dies iſt der Name, den 
alle der Verwandlung unterworfene ns 
fetten in der erſten Lebenepertode, alfo 
gleich nach ihrer Entwidelung aus dem 
Eie, führen. Mehr darüber wırd unter 
dem Art. Inſekt gefaat. 

Yaferfraut,Lalerpitium, Ein 
Geſchlecht von Doldenpflangen aus ber 
2ten Drdnung der sten Kl. ( Pentan- 
dria Digynia) deffen Kennzeichen find: 
die eingebogenen, eingefchnittenen und 
offnen Sronenblätter ; die längliche, 
mit vielen häufigen Winkeln verfehene 
Frucht. 

ı) Daß breitblättrige Lafer 
fraut, L, latifolium. Es fommt 
unter dem Namen weißer Enjian vor, 
beiftauh große und weiße Hirſch— 
wurzel. In Deutihiand findet man 
es allenthalben auf trocknen Anhoͤhen 
und Bergen; eben fo in den mehreften 
übrigen europäifchen Ländern. Die pes 
rennirende Wurzel treibt gumal hinter 
einem ſchattigen Bufche 4 bis 6 Fuß 
bobe Stengel. Die Blätter find gmeis 
mal gefiedert, und ihre Blättchen vers 
Fehrt : bergformig und eingefchnitten s fag- 
artig gezähnt. Im Julius und Auguft 
eriheint die fhone weiße Doldenblüthe. 
Die Wurzel geht tief in die Erde, ift 
2 Zoll di, rund, aͤußerlich graulich⸗ 
braun, mit ringförmigen dichten Run— 
jeln und dünnen Zafern befert, inwendig 
fleiſchig, etwas milchigt, von Durchdrins 
gend gewürjhaften Geruche und anhals 

tend 


Laſttraͤger A 


tend bitterm, hitzigen, aber gleichfalls 
gewuͤrzhaften Geſchmack. In den Apos 
theken fuͤhrt dieſe Wurzel den Namen 
weißer Enzian. Sie beſitzt anſehnliche 
magenſtaͤrkende Kraͤfte, und wird in 
dieſer Rücdjicht vom Landmanne im Biers 
aufguſſe aebraucht. Aerjte bedienen ſich 
ihrer fat gar nicht, ob fle gleich dieſe 
Verwerfung wohl nicht verdient. Siehe 
Murray Verr v. Helm. I. ©. 516, 

2) Das Berg - Laferfraut, L. 
Siler. Der gemeine Name diefer Bat: 
tung it Roßkuͤmmel und Berg— 
roffüummel. Es wähft ın Dflindien, 
in ſuͤdlichen Europa, in der Schweiz, 
in Kaͤrnthen, und nah Bechſtein 
auch in Thürinarn an Anböhen und Ber 
gen wild. Der Etengel wirt bis 6 Fuß 
hoch; die Blätter find dreifach’ gefiedert; 

ibre Blaͤttchen eirund » langrtförmia, 
glattrandig und gefiel. Im Julius 
ericheint die Blüte. Ob di:je Pflanze 
das Ligufticum des Dioſcorides fei, 
möchte wohl ſchwer auszumachen fein, 
Der iängliche, gercıfre, mit einer Krone 
verſehene Saame hat einen fibarflich 
‚aromatifchen, Geſchmack und einen ange: 
nehm gewärshaften Geruch. Man ſchrieb 
ihm fonft eine gertseilende, Harn und 
Blaͤhung treidende Kraft zu, und führte 
ihn in den Apnthefen. Dag blaue Del, 
welches man darauf erhält, riecht, wie 
Kuͤmmel. Die Burjel ıft wahrſcheinlich 
noch wirffam«r, ald der Gaame. . Die 
Bewohner der Aipen brauchen fie, da 
fie den Speichel lockt, - in Zahnfchmer; 
jen und außerdem noch in andern Zur 
fällen. Siehe Murrapa. a. O. 
S. 517. 

Laſttraͤger, heißen zwei Inſekten 
aus verſchiedenen Ordnungen. Das eine 
ein Nachtfalter aus der Familie der 
Epinner, wird unter dem Art. Son— 
derling befchrieben; das andere ein 
Käfer aus der ten Familie des Bad: 
tafer ⸗-Geſchlechts. Er beißt im linn. 
Syſt. Cerambyx bajulus, ift unges 
fehr anderthalb Zol lang, fchmar; von 
Farbe, bat 4 Feulenförmige Freßſpitzen; 


lurze Zühlbörner; einen runden, platts 


Ku 
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Laſurſtein 


gedruͤckten mit einer Art von So 


deeften Brufifchild, worauf mei erl 
glatte Punfte fichen, die feinen 9 
veranlaft. haben. Die Larve dieſes 
fäferd lebt im Tannen s und Fi 
bolge, und yerfrift die Dachfdi 
Breter und andere Sachen. 
Lafurffein. Man rechnet 
foftbaren Stein, der gewöhnlid 
lazuli genannt wird, zu dem $ 
geſchlechte. Sein Name if v 
und bedeutet blau. Er bat eine 
mein fchöne bimmelbiaue Zarbe, | 
von den ihm beigemifihten Eifent 
berrührt; iſt undurdfichtig; auf 
Bruche matt und faft erdig; oft 
man bin und wieder eingefprenat: P 
von Schwefelfiee. Er findet Ad 
anders, als ungeformt. Kieſelerde 
den größten Brftandtbeil feiner Eu) 
aus; außerdem enrhalt er Ihm 
fohlenfaure Kalkerde, fchweichaur 
"erde oder Gyps, Waſſer und & ft 
Es aiebt auch einen uräshten Lafır 
welcher aus Kaiterde beiebt, 
Kupiertheilchen enthaͤlt. Diefer bal 
Werth Des achten nicht, verltert 
Farbe im Feuer; giebt am Stehle 
Zunten, und’ laͤßt fi nicht pl 
Man braucht ihm zu einer blauen d 
die unter dem Namen Bergdit 
kannt, und von Eurger Dauer if. 
dem Cande, mo man djefen und 
Lafurftein ziemlich haufig findet, 
er armenifher Stein 
Der aͤchte Lafyritein bricht Im 
chen Sibirien am mittäggigen Em 
Baikals, und in der YBucharel, U 
man ihm nah Drenburg jum ® 
bringt. Auch in Epina, Tibet, 
fien und Natolien findet er id. ? 
ſcheinlich ift der Laſurſtein der S 
der Alten; denn ihre Befhreibun 
dem Steine, der bei ihnen © 
hieß, paßt ganz auf unfern Laſun 
auf den heutigen Sapphir aber nid 
Wir brauchen den Laſurſtein inſond 
gu der unter dem Namen Ultri 
rin befannten koſtbaren Malerfart 
theuerſten unter allen. Um biels 


Saternträger ( 


m, jerihlägt man ben Stein 
Sthde, alüber fie in einem 
Tegel, und loͤſcht fie mit Wein; 
sodurh fie ganz mürbe werden 
in. einem feinen Pulver reiben 
Smufsimmt man ı Theil reines 
ı Theil Kolophonium, ſchmelzt 
Sönm isdenen , wohl glafurten 
m um mirft nah und nah 
eigen Umrübren fo viel Puls 
an, dd Wahbs und Kolopho⸗ 
man amı Gewicht beträgt. 
De iikhung gebörig behandelt 
Dt men fc in kaltes Wafler, und 
Öht Üe darin einige Tage fichen. So—⸗ 
mt man mei mit warmen 
Sör engere Gefaͤße von bequemer 
und Inetet die Maffe in dem 
Yin Yasan fo lange, big die ſchoͤnſten 
| e beraussegoaen find; nun 
Fan fe in dad andere Ge'aͤß, und 

Be miederum. In beiden Gefäßen 
en feines Pulver su Boden ; 
FE de Ultramarinfarbe und mar 
© Na fern Betäß die feinfte Sept 
Vertman Äh diefes cheuern Materialg, 
line mit 3 Kr bezahlt wird, 
it mo bäufia im der Malerei, 
he Schmalte faſt feine 
Fe, Aus den aröfern Stuͤk⸗ 
ind, deren man 2 bie 3 
Be pt, werden foftbare 
ieebänie, Stockknoͤpfe, Meſ⸗ 
Fand andere Kunftfah:n verfer⸗ 
Ib braucht man den Stein gu 
Arbeten. Das Eaiferliche 
Aurloe Selo bei Petersburg 
Immer, worin die Wände mit 
I itäfele und mit Lafurften 
im. ©. Blumenbachs 
IER.S. Ste Aufl. ©. 545. 
I matt. Mincralfpf. ©. 221. 
anns Abhandl. v. Edelgef. 
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Meuträger, Fulgora. So 


Jaſektengeſchlecht von mehr 
Seen Gattungen. Es 

aennte Syalbflügler, d. i. aus der 
ng, die im Gyftem ihren 
den Srashüpfern oder Heus 
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ſchrecken einnehmen, und folgende ge— 
meinſchaftliche Kennzeichen an fh tra: 
gen: Der Kopf, oder beflimmter, die 
Stirn verlängert ih vorn in eine Art 
von Wulft, die der natürlichen Beichaf; 
fenbeit nah einer Blaſe am naͤchſten 
fommt, nur daß fe eine andere Form 
bat. Sie enthält, wenigſtens bei einiaen 
Gattungen, eine phosnhorartige Sub⸗ 
ſtanz, welche des Nachts beim Leben 
des Thiers, und auch noch einige Zeit 
nach dem Tode einen hellen Schein ver; 
breitet. Die fehr Eleinen Fauͤhlhoͤrner 
liegen bei diefen infeften untır den 
Augen; der Sauarüffel it umgebogen; 
der übrige Körperbau ähnelt dem von 
den Eicaden am meiften. Die Verwand— 
lung der Laternträger ift, fo viel man 
weiß, nicht verfchieden von der Ders 
mandlung der übrigen Inſekten diefer 
Drönung. 

ı) Der furinamifche Latern— 
träger, F. laternaria, Die mer!; 
wuͤrdigſte Gattung! Die bornähnliche 
Verlängerung vorn an der Stirn ifi 
laͤnglich eirund, am aͤußerſten Ende, 
welches rundlich und erhaben audläuft, 
am dicffien und überhaupt beinahe fo 
lang, wie der Leib des Inſekts. Ins 
wendig it fe völlig hohl, dabei durch⸗ 


ſcheinend, und hat von außen Beine ſicht⸗ 


bare Deffnung. Blafslivengelb macht 


ihre Grundfarbe aus, auf welcher vers 


fhiedene dunfelfardige Punkte und Streis 
fen aufgetragen find. Bruſtſchild und 
Sinterieib ſehen ſchoͤn gelb, braunroth 
gefleckt und gefireift aus, bie häutigen 
Dberflügel find hochgelb und ebenfalls 
braunroth geſftreift und gefledt ; bie 
eben fo gezeichneten, aber hellern Un⸗ 
terflügel haben einen großen ſchweſel— 
geiben, braunroth eingefaßten Augen, 
fleck. 

Die Kopfverlängerung des ſurinami- 
fhen Laternträgers leuchter nach dem 
Zengniffe von Madame Merian fs 
far?, daß man mitten in finflerer Nacht 
die feine Schrift dabei lefen kann. 
Traͤgt man das Infekt vor ſich in ber 
Hand, fo vertritt die Blaſe vollkommen 

die 


' Laterntraͤger 


die Stelle der Laterne, und in Amerika 
bedient man ſich derſelben wirklich als 
ſolcher — Dieſes wunderbare Inſekt 
lebt nicht bloß in Surinam, fondern 
auch in andern Gegenden des waͤrmern 
Amerika. Es ſoll ſich vom Honigſafte 
der Blumen naͤhren. Giche Roͤſels 
Inſektenbel. Tom. II. Locuft. tab. 


28.29. Reaum. hift. desInf. T. V. 


tab. 20. Degeer Infeltengefchichte. 
3, IH. ©. 125. 

2) Der hinefifche Laternträ 
ger, F. candelaria. Er findet ſich 
in China, iſt „ur halb ſo groß, wie der 
ſurinamiſche, und zeichnet ſich beſonders 
durch die Form der Kopfoerlängerung 
aus. Sie bildet nämlich einen in die 
Höhe gefrummten Schnabel, der roth⸗ 
braun ausſieht, und mit einer großen 
Menge weißer, Punkte gleichfanr überfäet 
il. Der Bruffihild fo wie die ganze 
Bruft if dunkelgelb, bie und da fchwart 
gefledft; der Hinterleib oben ſchwarz mit 
gelben Querränden an jedem Ringe; 
unten aber orangegelb. Die lederırtigen 
Oberfluͤgel haben eine ſchwarze Grunds 
farbe, ſehen aber wegen der unzähligen 
grünen, nesförmig durcheinander lau; 
fenden Adern in der That dunfelgrün 
aus. Nahe an der Wurzel find fie mit 
einer gelben, weiß eingefaßten Querbinde 
gezeichnet; nicht weit davon bilden viele 
gleichFarbige Flecken 2 andere, die ih 
- in Geftalt eined X durchfreugen ; aufers 
dem befinden ſich noch mehrere auroras 
farbene Flecke auf den Dberflügeln, Die 
Hinterflugel find oben und unten oran- 
gegelb mit etwas Schwarj. 
Inſekt hat ein fchones Anfehn: 
fann gmwar nicht mit Geweißheit ſagen, 
daß es auch leuchte, meil die Inſekten— 
ſammler nichts davon erwähnen; cd iſt 
aber hoͤchſt wahrſcheinlich. ©. aufer den 
angef.- Schr. auch die Abbandiung der 
ſchwed. Afad. der Wiffenfh, 1746, B. 
VIII. ©. 61. 

3) Der europväifhe Laterns 
träger, F. Europaea. Dies ift die 
einzige Gattung, Die man in unferm 


Erdtheile anstifft. Sie lebt im füdlichen 
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Das ganze‘ 


Man, dann glich ab. 


Lattich 


Europa und auch im ſuͤdlichen 
mittlern Deutſchlande auf den BI 
der molligten Koͤnigskerze C des 
krauts) der Gefialt nach Fommt | 
Schaumcifade fehr nahe, und ifi 
ungefähr fo groß, nämlich nur 6 
lang. Sie hat eine fegelformige 
verlangerung ; flieht am Leibe arüı 
und ift ſchwarz punftirt. Die 
negartigen Flügel haben gleichfait 
grüne Farbe, Die obern überdied 
gelben Saum; die Fußdlaͤtter fin! 
Das Infekt fpringt, wie eine ( 
und erfcheint im Auguft und Gept 

Lattich, Lactuca. Es gi 
Gattungen von Pflangen, welche 
Gefchiechtenamen führen. Im 
fieben fie in der erfien Drvmun 
ıgten I. ( Syngenelia Poly 
aequalis). Die Bluͤthen haben 
nadten Saamenboden; einen wah 
migen, fchuppigen, am Rande, bi 
Kelch; und binterlaffen glatte S 
mit geftielten, haarförmigen | 
kroͤnchen. 

ı) Der Sartenlattid, | 
tiva. Gebr befannt iſt diefe P 
überall unter dem Namen des © 
falats, oder Salats. Man wäh 
woher fie fiammt; vieleicht if 
durch Kultur entfiandenee Ball 
waͤchs. Da es feit undenklichen | 
als eine beliebte Kuͤchenpflanze in 
ten gezogen, und auf mancherli 
behandelt wird, fo if es nach un! 
in verfchiedenen Spielarten aut 
Es bat in wenigen Monaten fein 
fommtenheit erreicht, und ftint 
Der Stengil i 
bie 3 Fuß hoch, iſt mit gugeren 
berzförmig gebildeten Blättern | 
und bringt oben einen flachen ®! 
firauf mit blaßgelben Blütben, d 
vergeben. Man theilt die bel 
Sorten in Blatt» und Kopf 
ein. Erſterer bildet Feine Kepfe, 
zu Gemüfen, wird aber feltemer in 
ten angetroffen. Der Kopffalat 
auch, wenn man ibn diche fürl 
unverpflanzt ſtehen laͤßt, wie Ci 


Lattich ( 


Kurden kann, if ein Gegenfland 
ri. Die jungen Pflanjen, 
ir bis ſechsblaͤttrig find, lies 
in den wohlſchmeckenden Salat, 
M gemeiniglich Laktuke nennt. 
fer dienen aber dazu die dicht 
finen Köpfe, deren Inneres fehr 
Dh Man findet eine 
ide Berfchiedenheit unter den 
m. Der frübe, ſogenannte 
1 lat jeichnet Gh durch feine 
m Köpfe aus; große gelbe 
isn Blättern bat das 
* Prahlſalat. Eine 
1— ie von Prahlſalat hat große 
a Der Forellenſalat 
tan Namen von den rotben 
m feiner Köpfe. Einige Eorten 
M; wie die Enrdivien, oben gebuns 
Sum das Innere defio weicher und 
2 u eshalten. 
Kultur des Gartenlattichs iſt 
iD befannt.. Er erfordert einen 
Kim; Iodern und fetten Gartenbo: 
af melden man den Gaamen 
Mabjeitig im März ausfuen kann. 
Demi die Bilanzen auf dem Saa— 
Me fihen laffen, fo mürden es 
Kt gehen, daher verjert man 
fußmweit von einander auf 
m und zwar am lichften zur 
um das viele Begießen zu 
m wodurch die Blätter hart 
n Aetden. Da der Bartenlat: 
Ibiel Kälte erträgt, fo kann 
in ch für den Winter anpflans 
Bu dem Ende wird der Saame im 
m und die Pflanzen um 
“ verfegt, Unter dem Schnee 
fe ich den Winter über fehr gut; 
imaber mehrentheilg ohne Schnee 
re. Die uͤbrig gebliebenen 
im April gute Köpfe. Dir 
2 feine Keimfraft 4 Sabre 
Min bereitet den Salat befannt: 
Mund warm. Mach lesterer 
Eile er unfireitig leichter ju ver: 
Dnährender , obmohl er über; 
Me gar viel Nahrungstheile ab; 
Das Mark der aufgeſchloſſe— 
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Lattih 


nen Etengel wird wie Spargel benust: 
und auch -erflückt oder in Scheibchen 
serfhnitten mit Fleiſchbruͤhen old Gemuͤſe 
gekocht. Der aufgefchloffene Gartenlat⸗ 
tich ift zum Genuſſe untauglid. Seine 
Blätter werden nicht nur hart und bers 
be, fondern ſchmecken auch wegen eines 
mildigten Saftes, den man nidt in 
der jungen Pflange wahrnimmt, bits 
terlich. 

Die Alten bielten den Gartenfalat 
für einfchläfernd, und afen daher gern 
des Abends Laktuke. Gie glanbten aber 
auch, daß er den Geſchlechtstrieb ers; 
ſticke, wozu man Belege aus den neuern 
Zeiten anführt; allein die Erfahrung 
beſtaͤtigt dieſe Behauptung keinesweges. 
Gewiſſer iſts, daß er oͤffnende, kuͤhlende 
und reinigende Kraͤfte beſtzt. Siehe 
Murrap Vorr. v. Heilm. J. ©. 249. 

2) Der wilde Lattich, L, ſca- 
rıola. Auch ein Sommergewaͤchs, mels 
des man in Deutfchland und andern 
Laͤndern auf Schutthaufen, an Wällen, 
Saunen, in Weinbergen und auf Kais 
nen antrifft. Der Stengel wird 2 bie 3 
Fuß hoch, bar die Bildung mit dem 
vorigen gemein, aber ſenkrecht ſtehende 
Blätter, deren Nüdenrippe fachlich ift. 
Die gelben Bluͤthen gleichen denen des 
Gartenlattiche, und erfcheinen im Julius 
und Auguſt. Der bittere mildhigte Saft 
des Krauss iſt giftig, und wurde vom 
den Alten für ein fiheres Mittel in 
Geberentsundungen und in der Gelbfuche 
gehalten. 

3) Der Gift» 2attid, L. viro- 
fa. Diefe zwehaͤdrige Pflanze wird nicht 
blof ım füdlihen Europa, fondern auch 
in Deurfchland an Gräben und Hecken 
angetroffen. Der Gtengel erreiht uns 
gefähr diefelbe Höhe, iſt aber mit horis 
sontal ſtehenden Blättern befest, die 
eine fcharfe, dornige, gezähnte Rücken: 
tippe baben. Die blaßgelben Blumen 
jeigen Ih im Julius und Auguſt. Etens 
ael und Blatter enthalten einen milds 
artigen, bittern, feharfen Saft. Schon 
die Dämpfe davon betäuben, und dies 
ift der Fall auch, wenn man die Pflanze 

genießt. 


Lauben 


genießt. Da der Milchſaft an Geruch 
und Geſchmacke dem’ Safte der Mohn— 
pflanze ähnelt, fo ift es wahrfcheinlich, 
daß dies die Laktuke fei, deren Saft man 
nach Diofeorides dem Mohnſafte beis 
miſchte. Reuerlich fol fich diefer Lattich 


in der Wafferfucht und einiaen andern 


Krankheiten fehr wirffam bewieſen haben, 
Man bedient fich hierzu des zum Ertrafte 
eingedickten Gaftes aus dem Kraute, 
‚Er iöfet den zaͤhen Flebriaten Schleim 
auf, der die Eingemeide verfiop/t, vers 
duͤnnt ibn, und macht, daß er durch 
Harn, Schweiß und aus den Lungen 
durh Auswurf fortgeht: S. Murray 
0.0. D. ©. 252. 

4) Der befändige Lattich, L. 
perennis. Er waͤchſt in Weinbergen und 
Wäldern, bat eine dauernde Wurzel und 
einen etwa 2 Fuß hohen Stengel mit 
gleichbreiten und gesähnt gefiederten 
Blättern, deren Rappen nach oben hin 
gezaͤhnt find. Die blauen, bisweilen 
auch fleifchfarbigen und weißen Blumen 
ericheinen im Junius, und dauern bie 

An den Auguſt. Sie werden von den 
Bienen bätfig befuht, Sonſt weiß 
nıan feinen Nusen von dieſer Gattung. 

?auben, Cyprinus leuciscus. 
Ein Fiſch aus ber dritten Familie des 
Karpfengeſchlechts, der in einigen Ge— 
genden auch Windlauben und Weißfiſch 
beißt. Sein Körper ift Tanagefiredt, 
und wird überhaupt in Deutfchland nur 
6 bie 3 Zoll; in Franfreih und in 
England wohl 2 Fuß lang. Der Kopf 
iſt verhaͤltnißmaͤßig Flein. Der Rüden 
bat, fo wie der ganze Dberleib, eine 
graugrünliche Farbe, die fi nach den 
Seiten ind Silbermeiße verliert, und 
unten am Bauche völlig filberfarben 
wird. Die Zloffen find graulichweiß; 
die an der Bruft enthalten 15; die 
Bauchfloffen 9, die Schwansfloffe 18, 
die Ruͤckenfloſſe 10 und die Afterfloffe 
ıı Stralen. — Der Aufenthalt bicfes 
Fiſches iind reine fanftfliefende Gewaͤſſer; 
feine Nadrung Infelten und Würmer, 
Im Junius laicht er. Sein lockeres, 
weiches, ſuͤf und angenehm ſchmeckendes 
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Laubfroſch 


Fleiſch iſt darum beſchwerlich zu 
weil ed mit Graͤten ſtark durchwe! 


Eingeſalzen fol es wie Sardellen fd 


fen. Siehe Blochs ölonem. 9 
der Fiſche. Bengt Bergius 
©. 241. 


Laubfroſch, Rana arbı 
Dieſes wohlgebildete und belicbhte 
phibion gehört gu der Familie der ð 
froͤſche, und iſt unter den einheiml 
Eröfchen überbaupt der behendeftt 
geſchickteſte, aber auch der Heine, 
ganzer Dberieib iſt ſchoͤn apfelgruͤn 
Unterleib weiß und mit Heinen 
dien beſetzt. in gelber violer eing 
ter Gtreif läuft auf jeder Seite 
Kopfes und Ruͤckens von der Edn 
bis zu den Hinterbeinen, und von 
Dberkiefer nach den Borderbeinen b 
Die Augen ragen ſtark hervor; 
Rumpf ıft beinahe dreiecdig; oben 
mölbt und unten platt; die Eurgen 
fen VBorderbeine haben an ihren # 
4, die langen, ſchlanken Hinterl 
aber 5 Zehen; die Nägel fm) pl 
rundliche Schildchen, die ihnen 
Anhängen an den Baumblärtern 
felbft an den fenfrechten Wänden © 
Glafes dienen. Eatesbn bat 
merkt, daß der Laubfroſch im Et 
if, dieſe Schildchen fo zu re 
daß zwiſchen ihnen und den Gegen 
den, morauf er fie bringt, ein li 
Raum ſtatt findet. Diefer Naturferl 
will auch gefehen haben, daß dieſer kl 
Frofch an 12 Fuß weit fprıngt, mel 
jedoh unmwahrfcheinlih if. Aus 
Wärjhen des tinterleibes dringt 
Feuchtigkeit, die dazu beſtimmt ik, 
Körper fchläpfrig zu erhalten, Sit 
fist eine ägende Kraft, welche man 
pfindet, wenn man fie am bie &u 
oder Augenlieder bringt. 

Den ganzen Sommer über, vom! 
oder vom Anfange des Junius, 
man die Laubfröfche in Heden, fe 
ten, ſchattigen Gebüfchen auf Gel 
her und Bäumen berumklettirn 
huͤpfen. Gegen den Winter begebet 


ſich in ſtehende Gewaͤſſer mit [lem 


Laubfroſch KL 


und bringen bier die firenge 
BR mie alle Fröfche, im Schlam— 
\ na zu. Mit den fohonen 
6 Aprile ermachen fie,. Eommen 
Fökrlähe, und feren fih auf 
zuter dır Waflerpflangen. est 
Aeretbarau aus, und haben werke 
mlder haut; nachher nehmen fle 
Dine geldarı'ne Zarde an, die 
emo Zuftande apfels 
Fun. Im Mai begatten fich diefe 
Fa fahren damit bis in den 
it Es gefchieht ebenfalls im 
© Biftind diefer Zeit ertönt aus 
R merin ſich eine Echaur von 
maufbäait, nach Sonnenun⸗ 
dias durchdringende Geſchrei, 
Ba man jeher weit bört, und am 
Ir mt dm Geraff.I der Schellen— 
dıtsliben werden fann. Die 
ide fihen dabei auf den Blaͤttern 
miolanien, und die Männchen 
Di heiden Seiten der Kehle ihren 
har, da er 2 arofe Blafen 
F hunter welhen man den Rumpf 
am milde. Die Begattung felbk ifl 
Ben Froͤſchen. Der Laub, 
er erä in feinem dritten oder 
e geſchickt. Das Weibchen 
En MWaffer ab, wo fie ich 
— Weiſe binnen 6 big 
“ Bi vollflommene Fröfihe aus: 
Bde denn ebenfals das Waffer 
Ban ach auf die Baͤume bege— 
meiste Eltern ſchon einige Wo; 
Banber thaten. 
ng des Laubfrofches find 
Sallten, die er von den Bläts 
m (0 geſchickt wegzuſchnappen 
Sie ein inſektenfreſſender Bogel. 
M Monate lang hungern, ohne 
Hi #ichhaftiafeit zu verlieren. Da 
Eöerempfindung von Wetterver— 
mu befgen jcheint, und dies 
Eeien und andere Merkmale zu 
Behr; fo halt man ihdn in Zuk— 
bie halb mit Waſſer angefuͤllt 
fin ein Burbaumzmweig geſteckt 
in man dem Froſche von Zeit 
A inise Sliegen giebt, fo hält er 
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139 ) Laubmoos — Laubvoͤgelch. 


Ah Jahre lang. Er behält in dieſem 
Aufenthalte auch im Winter feine ge 
woͤhnliche Zurbe, und bleibt mad. ©. 
Beh. N. G. des In: und Ausland. 
3.1. Abth. 1. ©. 579. Ta Cepede 
Vaturgeſch. der Amph. II. S. 397. 
Röſſels natuͤrl. Geſch. der Froͤſche. 
Taf.9 10 u. 11. BSoͤtze nuͤtzl. Allerlei, 
II. S. 1. Deſſen Nat. Menſchenl. und 
Vorſeh. IV. S. 153. 

Laubmoos, fibe Moos. 

Laubodbgelchen, Motacilla 
ſibilatrix Bechſt. Dies iſt einer von 
den kleinen Voͤgeln, die in den hieſigen 
Gegenden unter dem Namen Weiden— 
blättchen oder Weidenzeiſig bes 
fannt find. in der Beſtimmung diefer 
Dögel finden immer noch viele Untichtig- 
keiten ſtatt. Linne, Buͤffon, Tas 
t ham und andere tragen ihre Geſchichte 
aͤußerſt verworren vor, und vermechfeln 
mebrere Gattungen mit einander. Er— 
fierer hielt das Laubvoͤgelchen für das 
Männchen von derjenigen Gattung, 
die er Motacilla trochilus nennt. 
Meinem Urtheil nach bat Herr Bechs 
fein die Naturgefihichte diefer Fleinen 
Vögel am beiten audeinander geſetzt. 
Ihm folgen wir bier denn auch billig 
in der Befchreibung des Laubvoͤgelchens. 

Caubvögelchen nennt er diefe Motas 
eille augfchliefend, ob man gleich auch 
andere, j. B. den Fitis und den Weidens 
geiliig wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem . 
Laube der. Bäume ſo nennen fünnte, 
Sie ift 55 Zol lang, mißt mit ausges 
breiteten Flügeln fat 9 Zoll, und bat 
einen 2 ZoU langen Schwanz, ben die 
Flügel bis zum vierten Theile bedecken. 
Der 6 Linien lange, gerade, runde 
Schnabel ıft son der Mitte bis zur 
Spitze fait von einerlei Dicke, an der 
Wurzel breit und platt, am Unterkiefer 
und an den Winkeln gelblidb, am Dbers 
fiefer aber fhwars; der Augenftern tft 
fhmwarjbraun; die Beine find ſchwaͤrz⸗ 
lichgelb; die Zeben hellgelb und die Näs 
gel duntelbornfarben. Der fpisig zu 
laufende Kopf hat ein gelblichgrüneg 
Gefieder; der Rücken und die Heinen 

Flügel: 


Saubvögelhen ( 


Flügel s und Schwanjdoeckfedern fehen 
eben fo aus; doch ift der Ruͤcken mit 
Dunfelgrau überlaufen. Bon den Na: 
fenlöchern läuft ein gelber Streifen über 
den Augen nah dem Sintertbeile des 
Kopfes hin; durch die Augen ein bun: 
felbrauner Gtrich. 
Kopfes, die Kehle, der Hals und die 
Achfelfedern ind hellgelb; Bruft, Bauch 
und Seiten aber weiß mit etwas Gelben 
anaeiaufen. Die Schwungfedern find 
grauſchwarz und an den Rändern gelb: 
grün; der gefpaltene Schwan; bat faft 
die Farbe der Schwingen, nur find bie 
beiden Auferfien Federn weißlih einges 
faßt und die Übrigen mit gelbgrünen 
Kanten verfeben. 

Beim Weibchen ift der Rücken mehr 
slivengrün, und der Streifen über den 
Augen fällt mehr ing Blaßgelbe. 

Diefes Heine unrubige Voͤgelchen ift 
in verfchiedenen Gegenden Deutfchlandg, 
no es Waldung giebt, gar nicht felten, 
und wird auch in andern Ländern ange; 
troffen. Es bewohnte ſowohl Laub; ars 
Nadelmälder, ſetzt fih gern auf die dürs 
ren Zweige der Bäume, und läft feinen 


einförmigen fchwirrenden Gefana, der mit ° 


einigen helltönenden Lauten Fid! Fid! 
endigt; vom April bis in den Junius 
hören. Durch denfelben Fann man es 
auch leicht von dem Fitis und dem Weis 
denleifig unterfcheiden, mit denen es in 
der Geſtalt, Farbe und Größe nad 
vieles gemein bat. Um die Mitte des 
Aprils kommt das Laubsögelhen in 
unſern Geuenden an; in der erfien 
Hälfte des Septembers verläßt es ung 
wieder. us 

Seine Nahrung befteht in allerlei flies 
genden Inſekten, die es theils in ber 
Luft wegfängt, theild von. den Blättern 
megfchnappt. Es befigt darin eine fo 
aroße Fertigleit, daß ihm felten ein Ins 
feft entaebt. 

Das Neſt finder man um bie Mitte 
des Mais und fpäterhin auf der Erde 
in Löchern zwiſchen alten Baummurzeln. 
Es beſteht aus Moos und Thierhaaren, 
die ohne alle Kunft durcheinander geflochs 
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Die Seiten des’ 


Lauch 


ten find. Die kleinen Eierchen, i 
man 4 bis 5, bisweilen auch 6 ih e 
Neſte antrifft, find weiß und mit ! 
braunen Etrihen und Punkten Bez 
net. Die Laubvögelhen niſten nur 
mal. Ob man die Jungen amizi 
föonne, meiß ich zwar nicht au eis 
Erfahrung, zweifle aber nicht de 
wenn man ihnen frifche Ameifengn:. 
mit etwas Semmel und Milch me 
wobei fih 3. B. der Fitis fehr aut 
furtern läßt. Die Alten find e 
fhen, doch werden fie von Kin 
Öfters mit einem Blaſerohr erlegt. 
fie durch Vertilgung vieler befchmerli 
Inſekten fo nüßlich werden, follte 
ihnen nicht nachſtellen. S. Ber 
NR. G. Deutfhl. IV. ©. 688. 
Lauch, Allium. Das zahlte 
Geſchlecht des Lauchs, wovon wir a 
in Deutſchland an 18 verfchiedene & 
tungen fennen, gebört in die erfie 
nung der 6ten Kl. ( Hexandria ] 
nogynia), und jeichnet ſich durch 
gende Mertmale aus: die Blumenkı 
beſteht aus 6 Blättern, melde © 
find; Die vielblüchige Blumenfheid: 
rundlih, und vertrodnet. während 
Blütdegeit. Die Blumen felbfi bil 
einen gedrängten Schirm, und bin 
laffen Saamenkapfeln, die dreifäche 
und eben find. Zur bequemern le 
fihe bringe man die einjelnen Gatt 
gen in mehrere Familien. Hier koͤn 
nur die vornehmften befchrieben wert 
ı) Dergemeine Lauch, P 
telaud oder Porre, A. po 
Diefe Pflanze, welche jegt in allen 
ten gejdgen wird, flammt aus «di 
mwärmern Lande; aus welchem aber 
unbelannt. Nah Einigen foll ma 
in den ſchweizeriſchen Weinbergen 
antreffen. Vielleicht ſtammt fie 
Italien. Sie gehört zu den Lauch 
tungen, die flache Stengelblaͤtter 
kapſeltragende Schirme haben, 
terſcheidet ſich als Gattung durch 
aus lauter uͤber einander liegenden H 
ten beſtehende Zwiebel; imgleichen di 
ihre Ddreifpigigen Staubgefaͤße. 
Bu 


Lauch ( 


keuert einige Jahre. Der Saas 
de ungemein viel Zeit braucht, 
Ems Reife fommt, und den wir 
aus Italien erhalten, wird 
kim Fruͤhjahre gefäct. Er ver: 
fo mie die zu verfegenven Plans 
un fettes lockeres Gartenland, 
2 die jungen Pflamen einige Zoll 
fe, dringt man fie etwa 6 Zoll 
DAL mn einander entfernt auf ein. ber 
(hack Bert, und laßt fie dis zum 
Mh men. Dann kann man fie 
Vur durch bis im dem April auf 
ie fi e Art an Gemüfen und 
Iksusen. Zwiebeln und Blätter 
| den Lauchgeruch und Ges 
ME, find aber viel gelinder und liebs 
1.06 von andern Lachen, zumal 
auh und der gemeinen Zwies. 
u nerden daher auch von Perfo: 
iin, die legtere nicht genießen. 
übe Kräfte ſchrieben zwar die 
em Yorre zu; allein die jegigen 
machen feinen Gebrauch davon. 
Fühminterten Stauden tragen, 
Beni fe tcht viel Sonne haben, bei 
Seamen, bringen auch mebs 
linge, die man jum Ges 
lanen kann. 
rlliermannsharnifds 
8, Arictorialis. Diefe Pflanze 
ST mE se andern dem eigentlichen 
darn iſch Cf. dieſen 
eerwechſelt werden. Sie hat 
e Stengelblaͤtter und kapſel⸗ 
Edirme. Der Geſtalt nad) 
le blätter eleptifch und ſehr breit; 
er sngerundet; die Staubges 
Welirmig und Hänger als bie 
ont, welhe ein ſchoͤnes Anfehn 
Min, Im) daher von Liebhabern in den 
a ingenflanit werden. Urfprüngs 
SR diefe Sattung auf den ſchwei⸗ 
und andern Alpen wild. Wenn 
Be fihe die Blätter freffen, fo geben 
Midrin riechende und unangenehm 
Winde Mid. Gegen die Würmer 
Eh Eingeweiden fol dieſer Lauch 
eDienfte leiten. Sonft ſchrieb 
Sechlaube allerhand auffallende 


— 
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Wirlungen gu; unter andern hielt man 
dafür, daß man Perſonen damıt feſt 
machen fönne, 

3) Der rundblöpfige Laud, 
A.[phaerocephalon. Ergebört ju der 
Familie derer, die runde Blätter, aber 
apfeltragende Schirme tragen. Eigents 
lich find feine Blätter jedoch nur halbs 
zund, meldes ihn, fo wie die. dreifpikis 
gen Staubgefäße, welche die Blumen— 
fronen an Länge übertreffen, zum befons 
dern Unt rſcheidungemerkmale dient. Er 
waͤchſt an vielen Orten in Deutfchland 
auf dürren Wiefen und Hüzein mild, 
Die Blüthe erfheint im Julius und 
Auguſt. 

4) Der Weinlauch, A. vineale. 
Aus der Familie mit runden Blättern 
und jmwicbelähnliben Schirmen. Als 
Kennjeichen der Gattung bat man die 
dreifpigigen Staubaefäße anzuſehen, die 
man bei feiner andern Pilanze diefer 


Familie findet. In Weinbergen ift diefer 


Lauch ein gemeines Unkraut, er wäh 
aber auch auf vielen Aeckern, Wiefen 
und Zriften. Im Junius und Julius 
blüht er. Die Leipziger Lerchen follen 
ibn bisweilen freſſen; daber der Yauchs 
gefchmad ihres Zleifhes , der Einigen 
angenehm if. 

5) Der Kohllauch, A. olera- 
ceum. Aus derfelben Familie und an 
ben einfachen GStaubgefäßen, und raus 
ben, balbrunden, auf der untern Kläche 
aefurchten Bidttern erfennbar; hat mit 
dem vorigen den Etandert gemein, fins 
der fih aber auch in Wäldern, und 
blüht einige Wochen fpäter. 

6) Der Bärenlaud obır Rams 
fel, A. urfinum, Er gehört ju denen, 
welhe Wurzelblätter und einen nackten 
Schaft haben, und unterſcheidet ich von 
den übrigen diefer Familte dadurch, daß 
feine Blätter geſtielt und lanzetfoͤrmig; 
der Blumenichaft vreifeitia und der 
Schirm pyramibalifch iſt. Keine fchöne 
weiße Blüche komme fchon im Mai zum 
Vorſchein, und dauert bis in den Zur 
nius. Der Geruch ifi penetrant und 
widrig, fo dag er aus Scheunen und 

Etällen 


Lauffäfer 


Ställen die Ratten und Mäufe veriagen 
ſoll. 
Kraut. Es iſt ihnen zwar geſund, aber 
die Milch ſchmeckt darnach unangenehm. 
Schattigte Waldungen find der Stand⸗ 
ort des Baͤrenlauchs. 


7) Schnittlauch, A. ſchoeno- 


praſum. Aus derſelben Familie und an 
den runden, pfriemenfoͤrmigen Blaͤttern, 
die fo lang find, wie der Schaft, zu 
unterfheiden. Die ganze Pflanze bildet 
eine etwa fußhohe Staude, Die aus 
einem Bufche von Blättern beſteht. Die 
weiflihe Blumenfcheide ift mit röthlis 
chen Adern durchzogen, die aufwärts ger 
richteten Blumen find lilafarbie, und 
bilden ein Rnöpfchen. Jetzt finden mir 
den Schnittlauch in allen Bärten haͤu— 
fig; urſpruͤnglich iſt er aber in unfern 
Gegenden nicht wild anzutrıffen, ſon⸗ 
dern auf den fehmweizerifchen Alpen und 
in &ibirien. Er erfordert gar Feine 
Mühe, und breitet fih durch Die Wurzel 
aus. Diele eſſen die serichnittenen Bläts 
ter gern auf Butterbrodt. 

Andere Lauchgattungen, z. B. Enobs 
fauch, Rockenbolle, Schalstte 
und Zwiebel kommen in eigenen Ars 
tikeln vor. 

Lauffäfer, Carabus. Diefes 
aus beinahe 300 Gattungen beflehbende 
Käfergefchlecht hat man darım fo ger 
nannt, weil alle Gattungen fohnell und 
ensig fortlaufen. Andere nennen fie 
Erbräfer. Sie haben fadenförmige Fühl; 
hoͤrner; ſtarke, ungesahnte Kinnladen; 
an den 6 Freßſpitzen iſt das letzte Gelenk 
abgeſtumpft; Bruſtſtuͤck und Fluͤgeldek⸗ 
fen find getaͤndet; erſteres übrigens bald 
vierecfigt, bald berzförmig, oder rund 
u. ſ. w. Die wenigfien von dieſen Kaͤ⸗ 
fern koͤnnen fliegen; mehrentheils fehlen 
ihnen nicht nur die Fluͤgel, ſondern die 
Fuͤgeldecken, welche unmittelbar auf 
dem weichen Ruͤcken liegen, ſind auch 
bei der Nach zuſammen gewachſen, und 
Finnen gar nicht aufgehoben werden, 
ohne zu zerbrechen. Demnach find bei 
diefen: Inſekten die Flügeldecfen im 
Grunde nichtd weiter, als ein Rüdens 


Bisweilen freffen die Kühe das 
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ſchild. Bei einigen iſt aber and 
Nath wirklich getrennt, unb die Fl 
decken Fönnen aufgehoben werden, - 

Die Laufkaͤfer find ſaͤmmtlich R 
thiere, die andere Inſekten, welche i 
nicht zu flark find, ohne Unterfchict 
fallen. und auffreffen, -und fogar | 
eigenen Gattung nicht fehonen. 9 
Gröfe nad) befigen fie viel Staͤrlez 
flebt fie Käfer, Raupen und andere 
feften-und Larven mit großer Schme 
keit fortichleppen, ob fie gleich ar 
und fchwerer find, ale fie felb 
Ihre Verwandlung ik zwar im A 
meinen wie bei andern Kä’ern , | 
fennt man ihre Larven noch nicht 
länglihb. Sie leben in der Erde,iam 
dem Moofe an feuchten Drten, ı 
naͤhren fi von Infelten und Wuͤrm 
wie ihre Kaͤfer. Letztere gebew.di 
unangenehmen Geruch von ſich, der 
fonders bei einigen faft unausſteblich 
Dies und ein übelriechender bra 
Saft, den fie beim Angr'ffe audi 
Maule und After von. ſich a:ben, d 
ihnen zur Vertheidigung. In Deut 
land leben wenigſtens 11 bis 7r® 
tungen. Diefe theilt man bequen i 
Samilien, in größere und klein 
ein; andere theilen fie in getügelte | 
ungeflügelte, 

ı) Der leberartiae Sauf 
fer, C. coriaceus,. Er gehört zw 
größten; denn er ift anderthalb | 
lang, und beinahe 5 Zoll breit. . 
Flügel fehlen ihm gaͤnzlich; die Fü 
deren haben Runzgeln, welche aus e 
Menge verwirrt durch einander Liegen 
ungleicher Punkte befieben Die Hu 
iſt überall mattfchwar. Der Bru 
bat die Geftalt eines ſtumpfen Serie 
In manden Jahren iſt diefer Laufl 
in Gärten und Feldern ziemlich -Häu 
Er findet ih gewoͤhnlich an 
und an fchaftigten Drten in Wälı 
Es ift ein gefräfiges Infekt, das te 
Maulwuͤrfe, Mäufe, Inſekten und U 
mer verzehrt, und felb@ ſchwache 
fümmelte Thiere feiner eigenen Gattı 
anfällt. Die Larve lebt in der Hole 
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et den Wurzeln alter Bun; 
©. Degeer Inſekten⸗ 
2.V.@.54. er 
i. Tom. I. p. 
slängende —— 
an pfleat ihn auch Gold⸗ 
Es ift ein ſchoͤnes 
jan im Zrühlinge auf Zels 
und fonft allenthalben 
ben Jabren in großer 
ine Länge beträgt etwa 
Breite 4 Linien. Die 
uch ihm; feine Flügel 
wie der Kopf und der 
einen fchönen aoldaränen 
d werfen, haben michrere 
ben, wodurch auf jeder 
Mbabene, Ddunfle Kanten 
Air ganze Unterleib iſt glaͤn⸗ 
Kt; die Beine find fuches 
tefe it ungemein ge'räßig. 
) und ſpaͤt umbır, um 
nien, und verzehrt bes 
Aaupen, die cr von ben 
ir holt. Srerrt man 
ft Käfer in-ein Behältnig 
10 frefien Me einander ſelbſt 
ünmeln fih. Es if ſehr 
man fie auf den Wegen 
e durch ihre Gefräfiakeit 
il ſtiften. S. Degeer 


Hierbraune Laufkaͤ— 
itor. Ems: anderts 
J # zoll breit, Er 
u m Kopf, am Brufikuc 
decken glaͤmend kupfer⸗ 
ruͤne ſpielend; überdies 
Ib d und Fluͤgeldecken hell 
andet; letztere auch mit 
laden Längsflreifen vers 
ide wiederum feine Quer; 
fo daß die Deden unter 
um: afe genittert ſchei— 
iterleib ift glänzend gold: 
ormer und Beine find 
fhönen Käfer findet 
Junius auf trodnen 
* Raupen nachſpuͤrt, 
Raupenjaͤger heißt, 
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Laufkaͤfer 
Siehe Deneeraa O. © 57. 
Geoffroy Inf. Tom. I. p. 145. 


Abhandl. d. ſawed. Akad. der Wiſſenſch. 
B. XII. ©. 298. 

4) Der verraͤtheriſche Lauf— 
kaͤfer, oder Puppenraͤuber, GC. ſyco- 
phanta. Er iſt beinade anderthalb Zoll 
lang und Zell breit; alfo einer von 
den groften. Gein Kopf und ſeine Fühls 
hoͤrner find fchmar;; der herzformige 
Bruiiichild aber violet mit einen aolds 
farbigen Rande; die Fügeldeden vlän: 
jend dunfelasidarün mit sinem breiten 
violetten Kande und mit 16 aus Mobls 
punrFten geb.ldetin Gtreifen. Man hrdet 
ibn im Mai und Junus auf Eichen, 
wo er infonderbe:t unter den Projeſ— 
fonsraupen große Niederlagen arrıctet, 
Gen Geruch iſt Me Eiche 
Degeeran.d. E.65. Geoffroy 
Inf. Tom, L p. — 

5) Dir SeifensCauffafer, C. 
faponarius, Er gebört auch zu der 
grösern, if überall fhwar; doch am 
Brufiihilde und an den Fluͤgeldecken 
gelbrotb geraͤndet, und hat blaßfarbige 
Fuhlhoͤrner und Beine. Er if am Gene 
gal haufig, mo man ibn einammelt, 
trecknet, und jur Bereitung einer chwar⸗ 
ien Seife braucht. 

6) Der violette Rauffäfer, 
C. violaceus, Ungefähr von der Groͤße 
des glärzenden; unsıflügelt; am Kopfe, 
am Unterleibe und den Beinen glaͤnend 
ſchwarz; am breiten, foft virrecftatn 
Bruſtſchilde aber nur in ter Mitte 
ſchwerz, und am Kante vio et. Die 
Flügeldeden, welde ven bloßen Auge 
tat aanz alatt cricheinen, ſind alän.end 
kupfergrunlich und vielet acraͤndet. Die 
eine Yäal’te der Fühlberner ‚ft a aͤnzend 
ſchwarz, die andere ab.r matt üunfels 
braun. Diefen Kärer findet man im 
Frühlinge einzeln im Gebuͤſch, au: Eträus 
chern und in Gärten an Wenn, no ce 
den Naupen nachgeht. ©. Deaeer 
a. a. O. 6,53. Geoffroya.a.d. 
144. 

7) Der gemeine Laufkaͤfer, 
C. vulgaris, Diejer gehort nebſt von 

fogen⸗ 


» 
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Lauge — Laugenblume ( 


folgenden ju ben kleinern. Er iſt ge— 
fluͤgelt, 4 bis s Linien lang, oberhalb 
glaͤnzend kupfergruͤn und am Unterleibe 
fſchwarz. Seine Fuͤhlhoͤrner und Beine 
haben gleiche Farbe. An jeder Seite 
des Bruſtſchildes nimmt man 2 Eleine 
Pertiefungen wahr. Im Sommer fins 


der Ach diefe Gattung allentbalben auf 


Aeckern unter Erbklößen. S. Degeer 
S. 59. Géoffr. S. 148. Naturforſch. 
XL ©. 95. 

8) Der rotbhörnige Laufkaͤ— 
fer, C. ruficornis, Bon der Größe 
des vorigen;  geflügelt; oberhalb gläns 
gend ſchwarz, mit geftreiften Fluͤgeldek⸗ 
fen, rofirothen Fuͤhlhoͤrnern und kaſta— 
nienbraunen Bauche, und gleichfarbigen 
Beinen. 
unter dem Moofe in Wäldern und fonft 
unter Steinen und Bewächfen häufig ans 
jutreffen. ©. die oben angef. Schr. — 
Zwei andere Gattungen, ein größerer) 
der Gartenlauffäfer und ein klei— 
nerer, der Bombardierkäfer find 
in befondern Art. befchrieben. 

Lange. So nennt man das fcharfe, 
äpende Salzwaſſer, welches die Geifens 
fieder zur Bereitung der Geife brauchen, 
und welches bekanntlich entfteht, wenn 
man Waſſer auf ausgebrannte Holzafche 
gieft, und aus ihr vermittelt diefes 
Aufguffes bie ſalzigen Theile von den 
erdigen ſcheidet. Jene loͤſen fich im 
Maffer auf, und fließen mit demfelben 
fort; dieſe bleiben zurüd. ©; Laugens 
false. 

Laugenblume, Frähenfußs 
blättrige, Cotula coronopifolia, 
beißt eine jährige Pflanze mit ſchwachen, 
ungefähr 6 ZoU langen, mehrentheils 
auf der Erde liegenden Stengeln, die 
fi in mebrere Iweige theilen, und mit 
faftigen, gleichbreit » langetförmigen:; 
durchwachfen s umfaffenden Blättern bes 
fest find. An den Spitzen der Zweige 
fommen die einzelnen, fleifherabhängen; 
den, gelblihen Bluͤthen hervor, die ſich 
wieder aufrichten, fobald der Saame 
reift. Sie haben einen faft nackten 
Saamenboden; Randblümchen ohne Kro⸗ 
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Er ift den Sommer hindurch 


Laugenfalz 


nenblatt und vierfpaltige Scheiben! 
hen. Der Keldh ift balbEugelich 
die Saamen find ohne Haar'rone, 
Pflanze ſteht in der 2ten DOrbnun 
ı9ten- Kl. (Syngenelia Polyg 
fuperflua). Gie foll urfprünglic 
Afrifa fammen, wird aber am 
Deutfchland wild oder verwildert 
troffen. 

Laͤugenſalz. Die —— 
oder Altatien, alkaliſche Salze, fin 
fache Salze von fcharfen, brenn 
Geſchmacke. Sie * bie, 6 
Säfte verfchtedener langen grün. 


rothen violet oder blau And bie u 


braun; fiellen die durch Säuren ger 
ten blauen Zarbeftoffe wieder in. 


vorigen Farbe ber, fo wie bimmicb 


ihre Wirkungen durh die Saͤuren 
gehoben werden. Die Laugenfaly 
ftören ferner die thierifchen Theile, 
welchen fie in VBerütrung kom 


löfen fich mit Erhöhung der Tempe 


im Waſſer auf; loͤſen die. Erben 
und ziehen aus der Atmoiphäre 
und kohlengeſaͤuertes Gas an ſich 

Man kennt bisher nur 3 Laugen 
Die Pottafche, die Soda und da 
moniak. Das erfiere führt much 
Namen Gewäͤchsalkali und dad. 
heißt Mineralalfali. Sowohl das 
waͤchs/ als dag Mineralalfali ind f 
beftändia ; beide begreift man daber 
unter der gemerinfchaftlichen Benen 
des feuerbeffändigen Alkali, 
hingegen das Aınmoniaflaugenfalg 
es. jich im Feuer verflüchtige, flüd 
Alkali genannt wird, — Der ! 
Laugenfals rührt uͤbrigens 
weil die gemeinfte Art, nämlich d 
waͤchsalkali, durchs Auslaugen a 
vegetabilifchen Afche erhalten wird, 

In der Ratur finden fi die ® 
false nirgends rein, fondern inm 
Verbindung mit andern Eubfur 
:.B. mit SKoblenidure und ii 
Säuren. Die Kunft muß fie wu 
fremden Gubfiangen — 








Chemiſten rechnen die fewerbeftän 
Laugenſalze zu den unzerlegten S 
































Laugenſalz 


Me aber iſt nach der antiphlo⸗ 
tie aus Waſſerſtoff und 
ſemmengeſetzt. 

ali Cbei den Anti; 
Portafche, vegetabiliſches 
end auch alkalifcher Aetzzſtein 
Berlauge‘) befteht in einem 
nEalje, das in ſtark abs 
Berfeitigen pnramidalifchen 
: et, fich im feinen kry⸗ 
ide im Waller mit bes 
et, nach dem Austrods 


Hallifetionsmaflers, mit 
Non. Ausgetrodnet jieht 
age ie in der At; 
h Feuchtigkeiten in 
ef it; im Feuer ichmilst es 
 Fabrend. Die Auflöfung 
Heht wie frifch getuͤnchte 
ai, mie ſchon aefagt, 
. Im Schmeljen löfer es 
li et. Bis jetzt erhält 
der Afche von ver: 
hen Probduften ; bag; 
in vulfanifhen Pros 
m bat, iſt ohne Zweifel 
hen Urſprungs, und 
bon den Brennmateria: 
ber, die den Feuers 
e bilden. 
be Alche enthält Ges 
degetabilifches Laugen⸗ 
mt man jur Geminnung 
Denon feften und harten 
5. Beifbüchen ‚ NRüftern 
iebftien.. Noch befier ig, 
ö der Afche erfi Pottaſche 
Pottafche Cvon Pot ein 
t die falgigen Theile der 
tiet, und wird auf folgende 
Ran lauat die Holjajihe 
lien Gefäßen aus, locht 
auge in eifernen Keſſeln 
Barzen Stuͤcken ein, und 
n beftigen Feuer derges 
8 Heine rundliche, mehr 
fien entſtehen, die aͤußer⸗ 
dem Bruche ſchneeweiß 
deſer Pottaſche, die auch 
"Natur-u. Buniil. ar 235, 
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et, oder nach dem Vers 


Laugenſalz 


Waidaſche hieß, weil ſich ihrer die Waid— 
färber beſonders bedienten, zog man ſonſt 
das reine degetabiliſche Laugenſalt auf 
die Weiſe, daß man fie in der feuchten 
Luft, 3. DB. in einem Keller zerfliehen 
ließ, und dann das belle Flüffine davon 
abgof. est kommt man aber fihneller 
jum Ziel, indem man eine gediſſe Quen— 
titat Pottaſche mit eben fo wir! Wafır 
Cdem Gewichte nach) übergicht, ten 
Aufguß 24 Etunden fiehen läßt, doch 
öfters umrührt, und dann die entſten— 

dene Lauge durch Loͤſchpapier ſeiſet. Co 
brauchbar das auf diefe Art erhaltene 
Laugenſalz auch zu jedem arjneilichen 
Bebufe fein mag, fo fann man doch 
nicht fagen, daf es aan rein fei; immer 
find ibm roch fremde Subſtanzen beines 
mifht. Die Chemie kennt hinlaͤngliche 
Mittel, auch diefe vollends abzuſcheiden, 
und das veaetabilifhe Laugenſalz ganz 
sein darzuftellen. 

Die Antivhlogifiifer find der Meis 
nung, DaF die Pottaiche und alıo auch 
das Laugenſalz vor den Verbrennen nicht 
in den Pflanzen ertbaiten fei, fond:rn 
erſt waͤhrend dig Verbrennens entf he 
weil man durch fein anderes 44 
Pottaſche aus den Gewaͤchſen erhalten 
kann, als wenn man ſie verbrennt, oder 
mit Salpeterſaͤure verbindet. — In 
der Arzneikunſt dient das Landenſalz zu 
verſchiedenen Mitteln; auch bei gewiſſen 
chemifchen Arbeiten wird es acbraucht. 

Das Mineralalfalı (Soda ver Antis 
pblosiftifer ; font auch minerali*es 
Laugenſalz und Eodalaugenfay) erbäit 
man theils aus Saljpfläargen, die am 
Meercesufer wachſen, jumal out tem 
frautartiaen Giasſchmalze ( Salıcornia 
herbacca ), und mehrere :.trunsen 
des Ealjfraut?, namiuch Salfola kali, 
fativa und Soda; theils ſcheidet man 
es aus Neutralfa gen, wo ee z. B. im 
Koch » und Gerfale mit einer Eärre 
vereinigt vorfommt. Man bat es des— 
wegen minzralifches Laugenfal; genannt, 
weil es weder im Threrreiche noch m 
Pflanzenreihe angetroffen wird; denn 
ob a; es Pflanzen liefern, fo entſteht 

es 


Laugenſalz A 


es doch eigentlich von den Salzen, bie 
jene ſelbſt erk von außen ber an ſich 
gezogen haben. Mein findet man auch 
das Mineralalkali nicht in der Natur, 
Aug den oben genannten Galjpflanzen 
wird cd durchs Verbrennen. derfelben 
erhalten. In einem freiern Zuflande, 
obgleich nicht rein, findet es fich als 
fogenanntes natürliches Mineralalkali 
oder natürliche ‚Soda, ij. B. an den 
Natron » Geen in Aeghpten, Syrien, 
Perfien und ‚andern heißen Ländern, und 
es if wahrſcheinlich das Nitrum der 
Alten. Auch in Ungarn kommt es mit 
Thon vermengt vor; imgleichen bei uns 
an feuchten Mauern und Waͤnden, wo 
es hie und da, aber faͤlſchlich, Salpeter 
genannt wird; endlich enthalten einige 
Mineralwaſſer dieſes natuͤrliche Mineral⸗ 
alkali. Die Kunſt muß es hier aber ſo, 
wie aus dem Koch- und Geefalge, erſt 
von feinen fremdartigen Nebenfubftangen 
befreien, um es ganz rein barzuftellen. 
Der Geſchmack des mineraliichen Yaus 
genfalzes iſt milder; es giebt die Feuch— 
tigfeiten aus der Luft nicht-jo ſtark an 


Ach, und läßt Gch im gemöhnlichen Zus 


fiande durch brauchen und Abkuͤhlen 
feiner Auflöfung im Waſſer in Kryftallen 
darfiellen. Dies find achtſeitige Säulen 
mit ‚jmeifeitigen , ſchraͤgen Endſpitzen. 
Sie 'enthalten gegen 3 ihres Gewichts 
an Sirnftallifationsmaffer, welches fie an 
der Luft verlieren, worauf fie in ein 
weißes Pulver gerfallen. Mit den Delen 
bildet dieſes Laugenſalz Geifen, 
mit Kiefelerdbe ſchmilzt ed im Feuer zu 
Glas. Reines mineralifches Laugenfalz 
ift von dem reinen vegetabilifchen bloß 
barın verichieden, daß lekteres eine 
größere Verwandtfchaft mit den Gäuren 
bat; . aber die Verbindungen anderer 
Subſtanzen mit dem Mineralalfali find 
yon der Verbindung eben diefer Gub; 
ftanzen mit dem Gewächtaifali ungemein 
verſchieden. In Verbindung mit der 
Ga'peterfäure giebt das Mineralalkali 


Glauberfals; mit der Galpeterfäure 


den mürflihen Galpeter;z mit der 
Salifäure das gemeine Kochfah u. ſ. w. 
\ 
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dann auch ıu Salmiakgeiſt, 


und 


Saugenfalz - 


Ubrigens wird ed in den Apothet 
zu Runftarbeiten gebrandt. 

Das Animoniaf, oder eigentl: 
moniaflaugenfalz, welches auch 
ges Alkali, fluͤchtiges Laugenſa 
urinoͤſes oder Harnſali genanmı 
unterſcheidet ſich von den beiden 
gehenden durch einen ſehr -Tek 
reitenden und fiechenden Geruch 
durch feine große Flüchtigkeit. S 
Geftalt Eann es nur durch Verb 
mit Säuren bargeftellt werden 
allerreinften Zufiande fann es mir 
ders ald in Gasgeflalt eriftirem. 
Berbindung mit dem Waſſer erſch 
in tropfbar s flüffiger oem, iemi 
diefer Geflalt unter dem NRamie 
ägenden Salmiafgeifiet be 
— Dad Ammoniakgas befist: 
durchdringenden, faft erfiidendem® 
der in allen Stüden mit dem ® 
des aͤtzenden Salmiakſpiritus u 
fommt ; der Geſchmack if & 
fcharf, aͤtzend und urinöe. - De 
lenſytup färbt died Bag ſogleich 


"das angefeuchtete Eurcumapapier 


und das Fernambufpapier viglek. 
Waſſer wird es augenblidih und 
lich unter erhöbeter Tempera 
ſchluckt und aufgelöl,. Eis 

dem Ammoniakgas ſehr jchneil, im 
wo! 
Kälte erzeugt. 

Es if irrefpirabel und für SH 
ſtickend; dient auch nicht sur Um 
tung des Feuers, fo lange die akt 
rifche Luft von ihm ausgefchlefien 
bei genugfamen Zugange der letztet 
ift es ſelbſt entzündbar und verir 
Es kann auch vermittelſt des ejelt 
Funkens zur Entsändung gebrach 
den. Am Gewicht ſteht es der ati 
rifchen Luft nad). 

Das Ammoniaflaugenfal; mir 
namlich durch Defillation : aus 
ſchen und vegetabilifchen Materien 
ten; doc finder es fich auch me 
mineralifhen Subfangen. Gm 
diefen Verbindungen ift es aber; 
man Isicht denken kann, fehr unn 


Raus 


Man mporenmatifchen Delen iu 
Dun Geife vermiſcht. Man 
5 daher durch einen Zufag 
ner Säure in ein Ammo: 
(f. Diefen Art.) und zieht es 
Hnmittelt chemifcher Dperatios 
— In der Mediein brancht man 
sieflaugenfal; als ein kraͤfti⸗ 
br Netren reijendes Mittel in 
ı Shlagflüffen und andern 




















far in derbeigehen ermähnen mir 
7 he nicht langer Zeit Herr 
Mitmann ein neues viertes 
ltali Binnen m oder 
Bekusafarı genannt, ent 

je babın glaubte. Genaue Unters 


m dermbfäde darüber anſtell⸗ 
Feten hber, daß es Irrthum war. 
Sabandlungen darüber findet man 
zus chemiſchen Journ. B. V. 
5.6.3350 und 665. Ueber die 
ei. Grens ſoſt. Handb, der 
,%.1,6, 210. Deffen Natur 
“il, ©. 586. Girtans 
. Anfangter. der antiphlog. Chem. 
us 2 Blumenbade 
AS. Ste Aufl. ©. 622. 

aediculus. Das Geflecht 
lipligtten Inſekten if fo zahl⸗ 
fm bis jetzt ſchon an 70 
En untericheidet, und noch eine 
ER größere Menge wird man Een; 
ram, kenn man die Ffleinen 
cinſelten näher unterfuchen 















Mm Dögeln aufhalten. Der Ge: 
tafter diefer Inſekten beftebt 
Sanzbeinen; den beiden Aus 
Mibsurenformigen Fühlhörnern ; 
"m, pfriemenförmigen Saug— 
fr am Munde in einer jweillaps 
Für und dem flachen, 






Efinfie und befanntefte Bat; 
EM Yiuien it die Menfchens 
laug, die mir gemeinhin 
Men. Sie führt im Softem 
Ma P, humanus, und fe if 
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i welche Klaproth, Kars 


xat ich far auf allen Eaͤug⸗ 


Laus 


es, welche der beruͤhmte Naturforſchet 
Schwqmmerdam fo muͤdſam unter 
ſucht und zergliedert hat. Ihre Oeko— 
nomie kennen wir am meiſten. Die 
Beſchreibung, die wir bier liefern wers 
den, enthalt zugleih Manches, was 
auch "auf. die übrigen Läufegattungen 
oder auf einige derfelben paft. — Die 
Kopflaus wohnt aufer dem Kopfe des 
Menſchen, fo viel man big iegt weiß, 
nur noch auf dem Kopfe des Echimpans 
fe, (Simia troglodytes) und) einer 
Meerfape, die man unter dem Namen 


Covita ( Cercopithecus panilcus 


Blumenb. Sim. panilcus Lin.) 
fennt. Ob fie fih gleich der aͤußern 
Geſtalt nach wenig don einer andern 
Gattung, der Kleiderlaus (ſiehe diefen 
Art.) unterfcheidet, fo macht fie doch 
eine befondere Battung aus, da fie ſich, 
fo viel man weiß, mit diefer nicht nur 
nicht paart, fondern auch durchaus nur 
auf dem Kopfe unter den Haaren bleibt, 
und fih, wenn fie von ungefähr an eine 
andere Stelle des Leibe und in die 
Kleider gefommen mar, fogleich wieder 
nach ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsorte 
giebt; auch ihre Brut nie anderswo, 
ald in den Kopfhaaren abfest. Die 
Größe der Laus ift verfchieden, und biefe 
Verſchiedenheit rührt nicht erwa allein 
von der geringern oder beflern Nabrung, 
fondern vorgüglih von dem verjchiedenen 
Alter ber. Da die Läufe Feiner Ders 
wandlung unterworfen find, fondern 
gleich bei der Geburt aus dem Eie ihre 
völlige Geftalt, aber nicht ihre gehörige 
Größe haben ; fo müffen fie natürlich erft- 
wachfen. Der ganze Körper iſt durchs 
fcheinend , befonderd menn man. dag 
Inſekt unter ein Vergroͤßerungsglas 
bringt. Auf der äufern Haut erfcheinen 
dann auch mehrere Rinnen oder Zurchen, 
faft wie die, welche ſich auſer Haut 
unferer Finger finden. Sie werden durch 
die Luftröhren gebildet, welche fich wie 
Zweige eines Baums unter der Haut 
verbreiten. Uebrigens fcheint bie Haut 
chagrinartig zu fein, Der Kopf der Laus 
it Elein im Verhältnis su dem breiten, 

Sa platten 


Laus ( 


platten Rumpfe. Zu beiden Seiten 
deffelben erblickt man die kurjen Fuͤhl⸗ 
hörner, melde aus fünf mit einzeln feis 
nen Borftenhärchen: befenten Gelenken 
beſtehen; binter ihnen liegen die beiden 
Augen, die nicht aus Facetten zuſam—⸗ 
. mengefegt find, wie bei Sliegen, Schmet⸗ 
terlingen und andern Inſekten. Da, 
woman das Maul fucht, findet ſich ein 
ſtachelaͤhnlicher Saugrüffel, der aber 
ſchwer zu erblicken if, weil ihn die Laus 
mehrentheils eingegogen hält. Dies ift 
das Drgan, womit fie fih nährt, und 
deffen Wirkung wir auf der Kopfhaut 
empfinden. Es bat eine fehr Fünfliche 
Einrichtung, und liegt in einer häutigen 
Scheide, melche viel Achnlichkeit mit 
denn Stumpfe einer gefäpften Weide 
zeigt. Auf. derfelben fieht man rings um 
den Saugräffel her einige gekruͤmmte 
Klauen, welche die Laus in der Haut 
einbaft, "wenn fle diefe mit dem Saug⸗ 
ruͤſſel durchbohrt. Sie dienen dem Thiere 
alfo zum Anhalten beim Saugen. ns 
tereffant ift ed, die Laus ihre Nahrung 
einnehmen zu fehen. Sie thut bie, 
wenn man fie einige Tage hungern läßt, 
und dann auf die Hand ſetzt, woſelbſt 
fie bald Blut einfaugt. Diefes fleigt 
aus dem Saugrüffel in den Kopf, und 
gebt durch die darin befindlichen Kandle 
in den Magen, in weldhem es, wie man 
durch das Vergroͤßerungsglas gleichfalls 
wahrnimmt, fo au fagen gefnetet, aufs 


und niedergetrieben und fo verarbeitet 


“in die übrigen Gefäße geleitet wird. 
Dan findet in der Laus die Speiferöhre, 
den Magen, und die Gedaͤrme, mie 
bei gröfern Thieren. Sie hat ferner 
ein Gehirn und ein Ruͤckenmark. Er⸗ 
ſteres gleicht an Geſtalt 2 Birnen, bie 
mit den dicken Enden zufammenftofen. 
Aus dem Innern des Gehirns entfprins 
„ gen viele@ßerven, worunter die Sehner⸗ 
ven befonders deutlich erfcheinen. Das 
Ruͤckenmark liegt an der Geite bes 


Bauchs, und erfireckt fich bloß durch 


die Bruſt. Es bat nur drei Inotenartige 
oder verdickte Stellen, aus melden 
Nervenfämme nach den Muffeln der 


148) 


zeug nicht habe, 


und mit furien borſtigen Hch 


Laus 


Beine gehen. Ueberall erblickt de 
eine Menge von Luftrͤhren, we 
sornehmften nach den Deffnungen 
beren fih an jeder Seite des 
fieben befinden, und welche 
gleichen. — Ein Her nafm Sc 
merdam zwar nicht wahr; alle 
aus läßt Ach nicht ſchließen, 
Laus diefes zum Leben fo nöchiee 
Schein gebilde 
Eierſtock. Er befiedt in einer 
Traube, wovon auf jeder Geil 
liegt. Die Eier find gleichfam bie! 
diefer Traube und felbfi vonvhe 
rungsmwürdiger Bildung. Wir 
fie Niffe gu nennen. Giefihb 
drifch, am untern Ende abgerund⸗ 
obern aber faft platt und wie. mit 
Dedel verſeden. Im Ganzen rn 
Niſſe einer Büchfe, in welcher ein: 
chen eingefchloffen it. Diefes: fd 
Deckel der Büchfe auf, der ik 
einer Art von Gewinde Demegkr‘ 
dann komme es heraus, 


Der Hinterleib der Laus if eins 











fept. Die Beine haben mehren 
lenfe, find ebenfalls mit nt 
und der Zuß endigt fih in Indy 
che, fpigige, hakenfoͤrmige 
hornähnlicher Subfan. Dieſe 
dem Thiere zum Anhalten, an 
Haaren. 

Die Läufe find, wie man jegt 
Feine Zwitter, fonbern männliche 
meiblihen Geſchlechts. Das 
erfennt man an dem ſchmalern 
leibe, ber fih in eine Spitze 
die unter den Bauch gelegt 78 
Beim Weibchen findet ſich 
Stelle eine ſpaltenfoͤrmige 4 
Sonderbar iſts, daß man gegen 
Weibchen im Durchſchnitt mei 
ı Männchen antrifft. 


Man kann nicht beſtimmt 
mie hoch fich das Lebensliel der Mi 
belaufe; doch mird fie ve 
Jahr alt. Die Eier, die das 
vermittelft eines Leims an den 














f 
r 


kaus 


wideln ſich durch die na⸗ 
Bebeb Kopie binnen 6 bis 
die junge Laus ihr Ei 
it fie ungefähr fo groß 
e, näbrt fi aber 
fa ih während bes Wachs; 
| ‚ und ift, wann fie 18 
je erlebt bat, zur Fortpflan⸗ 
ft. Die Vermehrung diefer 
jamal unter günftigen Um⸗ 
keinen Säften des menſch⸗ 
, sum Erfiaunen grof. 
fann Binnen 6 oder 7 
> Eier legen. Nach 3 
Mn die Jungen ſich ſchon. 
Beine: der Laͤuſeplage 
fe Derionen ausgeſetzt. 
Up daß dieſes Ungejiefer 
jen durchaus nicht 
Bmatel aus dem Grunde, 
hr e Ausdünkungen oder die 
der nen jumider find. 
emehrt es fich im gemiffen 
IhmMenichen ungeheuer, bes 
Kintern, bie Kopfausfchläge 
Hterlihe Plage, melde 
mSänfefucht befannt 
Mit den Kopfläufen in fei; 
Iı fondern es fcheint viel; 
ns zu fein, die fich bier 
Menge erzeugt. Man 
6 die Läufe ſelbſt die 
tdlichen Uebels mären, 
man bemerkt haben will, 
Im Befchwüren, aus den 
de Rafe u. f. w. hervor: 
um, Ullein-bie Krankheit 
Mt Berborbenheit der Gäfte 
I; melde die Vermehrung 
— das alddann 
1 eindringt. 
ig, daß die Läufe bei 
2 n, und bei Blonden 
Kl Braunen find. — 
sung dieſer Schmarotzer, 
Mt, den Körper ausjchren, 
Mittel befännt, die aber, 
Elder, ſchaͤdlich werden 
ienfnamen ift den Laͤuſen 
— unſchaͤdlich. 
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Laus 


Er Fann daher bei Kindern angewendet 
merden; Doch ift es beffer, durch bes 
ſtaͤndiges Kämmen und Reinigen der 
Einniftung vorzubeugen. 

Wir empfinden bei dem Gedanken an 
Läufe Abfcheu und Efel. Obwohl dieg 
blog auf Vorurtheil berubte — da die 
Laus weder giftig, noch an fih fonft 
efelbafter als eine Fliege it — ſo kann 
man doch mit Recht behaupten, daß 
ein folches Vorurtheil nüslich fei. Wie 
mancher würde fich lieber von dieſen 
Eleinen Inſekten plagen laffen, als daf 
er die Mühe des Reinigens ubernähme, 
wenn er nicht tbeils felbft Ekel davor v 
cmpfande, theild von andern Verachtung 
fürdten müßte. Bei unfern Begriffen 
fallt ung die Gewohnheit einiger Natios 
nen um fo mehr auf, welche die kaufe 
nicht nur ganz gleichgültig an ihren 
Körper dulden, fondern fie fogar vers 
jebren. Die Spanier warfen dieg jur 
Zeit der Entdeefung von Amerika ben 
Merikanern vor, und Gortez fand wirk— 
lich in Montezuma's Scharfammer mehr 
rere Beutel voll Laufe. Sie wurden 
als Kopfſteuer eingerrieben. Dah das 
durch Reinlichkeit unter den Merifanern 
hätte follen befördert werden, ſcheint 
mir nicht ſehr glaublich; vielmehr murs 
den gewiß die Merifaner, wenn ‚fe jahr». 
lich eine gewiſſe Quantität diefed Unges 
sieferd liefern mußten, feiner Bermehs 
rung eber Raum gegeben haben, um 
des mähfamen Sammelns überhoben zu 
fein. Es ift überdies befannt, daß die 
Neufeeländer, mehrere Negernationen, 
die Hottentotten, und felbft die Bewoh— 
ner von Taheiti die Laufe mit großen 
Appetit verzehren. Don den armern 
Ehinefern ift dies ebenfalls mahrfchein; 
id. ©. Shwammerdang Bibel 
der Nat. aus dem Holl. Leipz. 1752. 
fol. 29. Bonnets Betracht. üb. d. 
Nat. B. II. ©. 03. Blumenb,. 
Handb. &. 387. Macartneys Ges 
fanbefchaftereife v. Staunton aus dem 
Engl. Berl. bei Haude u. Spener 1800, 
Th. III. ©. 331. Bengt Bergiug 
über. d. Led. II. ©. 254. 

Laus— 


Lausfliege 


Lausfliege, Hippobolca. Von 
dieſen ſonderbaren Inſetten, die ſich 
durch ihren kurzen, eylindriſchen Saus⸗ 
ruͤſſel; desgleichen durch die kurjen, 
fadenfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrner und dadurch 


auszeichnen, daß ihre Füße mit 4 oder 


6 Krallen bewaffnet And, kennt nıan 
nur 5 Gattungen. Diefe machen jus 
ſammen Ein Gefchlecht aus, das obigen 
Namen führt, und, weil die mehreſten 
mit 2 Füneln verfehen find, in ber 
sten Drdnung fiebt. Es find blutdürs 
ige Inſekten, die mit ihrem fteifen, 
fpisigen Saugräffel die Haut der Thiere, 
auf weichen fie leben, ſcharf verwunden 
und fih dann voll ſaugen. Mit den 
Klauen ihrer Fuͤße haken fie fich fo feft 
ein, daß es Mühe Eoftet, fie lodzureifen., 
Die befanntefte und merkwürdiafte ıft: 

ı) Die Pferde: Lausfliene, 
H. equina, die man auch gewöhnlich 
Spinnfliege und fliegende 
Pferdelaus nennt,. da fle ich vor: 
zuglih auf den Pferden, doch aber auch 
auf dem Rindvieh und andern Saͤug— 
thieren aufhält. Das Männchen iſt 
kaum jo groß, wie eine Gtubenfliege; 
das Weibchen aber aröfer. Der Vorder; 
theil des Leibes ift plattgedruͤckt; der 
Kopf faft dreieckigt ; der Hinterleib aber 
grof, rundlich, wenn er nicht mit Nah⸗ 
zung angefuͤllt it, etwas platt und übers 
haupt dem Sinterleibe einer Spinne 
äbnlich, daher Spinnfliege. Der Bruft: 
fhild ik weißpunt, bie übrigen Theile 
find braun und die flumpfen häutigen 
Fluͤgel liegen kreuzweis über einander. 
Das Inſekt fliegt fchnell, aber nur kurz, 
und bedient fih der Fuͤße mehr sum 
Zortfommen, als der Flügel. Am liebs 
fien ſetzt es fih an ben Bauch der 
Thiere, und ſaugt fih bier feft an. 

Die Pferde + Laudfliege macht nun 
eine Ausnahme von der allgemeinen Kes 
gel, nach welcher, mie natürlich, die 
Eier allemal verhältnifmäßig viel Feiner 
Find, als die Thiere, die fe legen, und 
die Jungen er noch machfen müffen; 
wenn fie geboren find. Dad befruchitete 
Weibchen der Pferde » Lausfliege ſchwillt 
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Puppe, 


Lausfliege 


nach und nach gu einer ungeheue 
an, und legt nur ein einziges E 
des an Größe dem Hinterk 
Mutter im gewöhnlichen Zuftand 
nchgiebt. . Diefes Ei ik rundli 
fanas weiß, und enthält in de 
14 Tagen nichts,” als einen M 
Nachher wird es ſchwarz, 
Schale hart und glänzend, si 
bols. Nach und nach bilder ſich 
weißen Safte ein Infekt, mwelc 


- gehörigen Zeit als eine völlig a 


dete Pferde; Laugfliege, die mid 
waͤchſt, ausſchluͤpft. — Betrach 
dies ſogenannte Ei näher, Jo 
man die aröfte Aehnlichkeit & 
mit einer Numphe wahr; man 
dab es ſich bewegt, und auch ir 
ſieht man Erſcheinungen erfolg 
bei feinem Eie ſtatt finden. Klei 
fen fcheinen ohne Unterlaß eima 
fo!gen und mit einer ziemlich 
gen Bewequng von einem € 
andern fortjuaehen. - Diefe fc 


Wolken And’nichts anders, als 


und nach fich auebildende Romy 
Demnach muß (dan; 
sifch zu ſchließen, die eine Art 

wandlung im Leibe der Mutict 
gangen ſein. Aus dem im ick 


- Mutter befindlichen und vom 


nachher befrwchteten. Eie ent 
Larve; dieſe naͤhrte fih, - 
gehoͤriges Wachsthum, verp 
im Leibe der Mutter, und er 
der Geburt als Nomphe. D 
Beiſpiel in der Inſektengeſchichte 
dieſe merkwuͤrdige Eigenſchaft m 
aanzen Geſchlechte eigen ſein? 
dies nirgends bemerkt, und 
noch Feine Erfahrung darüber, | 
Reaumur hif. des Inf. ' 
part. II. Mem. XIV. B®# 
Betracht. hd. d. Nat. Th. IT: | 
Deffen Betrachtungen über dh 
Koͤrp. durch Goͤtze. . II. 
Degeers Snfetengef B. 1 
S. 117. 

2) Die Vogel— Sendt 
fliegende Vogellaus, H. avi 


Lausfliege 


balb fo groß, mie bie voris 
r sanı platt gedrückt und 
ehfihtige, fchmarzadrige 
trifft diefed Infekt auf 
Lotoßern Vögeln an. Es 
m Geneder auf der Haut 
if und gereicht den Thieren 
Begierde mach Blut zu nicht 
eo €3 haͤlt fchwer einen 
n befreien; denn dies Un; 
sors und rüdmärts fo 
nes kaum erfaffen kann, 
Ungemein fchnell, aber 
weit. Mir ik kein 
er Zubringlichfeit und 
| Hat man es von 
{ 8 men, fo muß man, 
Mähe bleibt, alle Mühe 
Er entfernt zu balten. 
I su finden, wenn 
) mit der Sand bededt, 
2 Bermmerft wieder unter 
ge! befist es eine be; 
fraft. - Mehrere, bie 
zu haben, wenn id) 
l abgenommen hatte, 
Bieder herbei. Iſt der 
{6 pflegen fie, mie die 
leihnam des Menfchen, 











































aflaus, H. ovina. 
höpf, das die Schäfer 
n Schaafiede, oder 
ebr wohl Eennen, bat 
ügel, und befommt fie 
ft aber feiner ganzen Bils 
moch eben fo gut zu den 
wie die Bettwanze zu den 
anze Sein Vordertheil 
in; der dicke rundliche 
et verhbaͤltnißmaͤßig ſehr 
dhaupt dem Umfange nach 
sen Erbſe gleich, Es 
mafen bisweilen in Menge 
Öle auf der Haut, und 
Br Blute voll. Die 
Math; der Hinterleib hels 
Br Seite mit- einer ausges 
fen Linie und auf dem 
einem rothen Fleck. Nach 
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Lava — Lavatere 


Boc lest auch diefe Gattung nur ein 
Ei, melches ebenfalls die Nompbe ift, 
und befeftiet es in der Wolle der Schaafe. 
Anfangs ift es weiß, dann wird es 
braun, und endlich erfcheint das voll: 
fommene Inſekt daraus. — Als ein 
Mittel gegen dieſes Alngesicfer räth 
Bock an, die geplagten Schanfe mit 
einem Abfud der zerfiofenen oder jerrie— 
benen Wurzel vom gemeinen Abern iu 
wafchen. Eiche Bode NR. ©. von 
Preufen 8. V. ©. 274. 

4) Die Schwalben-Lausflie— 
ge, MH. hirundinis, iſt odergelb mit _ 
ſchwaͤrzlichem Hinterleibe und langen jus 
geſpitzten Fluͤgeln. Man finder fie auf 
Schwalben und andern Eleinen Voͤgeln. 

apa, if das befannte vulkaniſche 
Preduft, von welchem unter Vulkan 
mebr gefagt wird, 

Lavaret, fihe Schnäpel. 

Favatere, Lavätera. Es giebt - 
ıı big 12 Gattungen von Pflanzer, die 
einem zürchifchen Arte, Lavater, zu 
Ehren von dem berühmter Tourne— 
fort fo genannt murden. &ie find mit 
den Malven und Prppelrofen nabe ver— 
wandt, und gehören mit dieſem in die 
“te Drdnung der ı6ten Klaffe (Mona- 
delphia Polyandria). Die Bliumen 
haben einen doppelten Kelch, woven der 
äußere kurz, einblättrie, aber dreimal: 
tig; der innere halbfünffpaltia und fpikig 
ift. Die Krone beſteht aus 5 Blättern; 
die vielen einfaamigen Saamenkapſeln 
firen um den fäulenformigen Fruchtbo— 
den umber. 

ı) Die thbüringifche Lavatere, 
L. Thuringica. Eine mehrjährige, 
ſehr dauernafte Plane, die aus ihrer 
ſtarken Wurzel alle Fruͤhjahre wolligte 5 
bie 6 Fuß hohe Stengel treibt, weiche 
im Herbie verderren. Don den lang: 
geftichten Blättern find die untern runds 
lich-herzfoͤrmig, die obern aber in Kaps 
pen zertheilt. Im Julius und Auguft 


-erfcheinen am obern Theile der Stengel 


aus den Blattwinkeln die großen purpurs 
rothen Blumen, welche ziemlich gedrängt 
fieben.. Der Frucht fehle bei dieſer 

Gat⸗ 


Lavatere 


Gattung ber ſchildfoͤrmige Keller. Man 
trifft diefe Pflanze nicht bloß in Thuͤrin— 
gen an, fondern in mehrern- Gegenden 
Deutſchlands und in andern eurondifchen 
Ländern an Zäunen vor den Dörfern, 
an Gräben,. in der Nähe von Lehm⸗ 
gruben. und anderwärts, | 


2) Die baumartige Lavatere, 
L. arboreas Die Wurzel diefer Gars 
tung dauert, wenigſtens bei ung in Ges 
wächshäufern, nur 2 bis 3 Jahre; ob 
die Pflanze in ihrer Heimat, in Stalien 
länger danere, weiß ich nicht. Sie hat 
zwar einen Frautartigen, aber dicken und 
hohen Stamm, der oben eine fchöne 
Krone bildet. Die geſtielten Blätter 
find ſiebenkantig und gefilzt, die Blus 
menſtiele einbluͤthig, aber gehäuft in 
Einem Blattwinkel. Die Heinen put 
purröthlichen Bläthen gewaͤhren eben 
feinen fchönen Anblid ; die Blätter bleis 
ben auch den Winter grün, Die Saas 
menkapſel bat ebenfalls den fchildförmis 
gen Teller nicht. Wer dieſe Lavatere zu 
feinem Vergnügen unterhälten will, zieht 
fie am befien aus Saamen. 


‚3 Die bededte Lavatere, L. 
trimeftris, Nach dem Iateinifchen Beis 


namen folte man meinen, diefe Pflanze 


dauere nur 3 Monate; allein fie waͤchſt, 
wenn man fie im Fruͤhjahre ſaͤet und 
verpflanit, bis in die fpäteften Herbfts 
monate fort, und nur der Froſt pflegt 
fie erſt zu toͤdten. Man -weifet ihr in 
‚ „ Gärten eine Stelle unter den Sommer; 
gewaͤchſen an, | 
füblihen Europa und.deriLevante; hat 
einen Frautartigen, tauben Stengel, der 
ſich in viele ſparrige Zweige verbreitet; 
haarige, wechſelsweis ſtehende Blaͤtter, 
wovon die untern rundlich, am Rande 
eingekerbt, die obern aber in 3 biss 
ſpitzige, eingekerbte Lappen jertheilt find. 
Durch die Kultur und in gutem Boden 
verſchoͤnert fich dieſe Pflanze beſonders in 
Sinficht ihrer Blüthen, die man g"meis 
len ſehr groß antrifft. Es giebt 2 Spiels 
arten; die eine hat rofenfarbene, bie 
andere ſchneeweiße Blumen, 
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Sie flamınt aus dem. 


Lavendel 


- Außerdem, daß die Lavateren 
Bärten jur Zierde dienen, gebe 
ihre Stengel einen feflen hanf 
Baſt, und fonnen gu Papier 
werden. N‘ 

Lavendel, Lavandula. 
Pflanzengefchleht aus der erſter 
nung der 14ten Klaſſe (Didy 
Gymnolpermia ) erkennt m 
dent: bauchigen, undeutlich gejd 
geftreiften und von einem Dedbi 
unterfügten Kelhe; an der rad 
migen , surückgebogenen Blume 
und den Iurien Staubgefäfen, | 


nerhalb der Roͤhre fliehen. 


ı) Der gemeine Lavendbe 
Spike oder der Spvikant, L. 
Ein Heiner ausdauernder: Strand 


im füdlichen Franfreih ; z. B. i 


guedok, und in Italien wild mäd 
uns aber in Gärten vornämlich 
faffung der Beete angepflanzt wird. 
der Büte des Bodens führt er fdi 
oder breitere. Blätter, wornach 
Spielarten C aber nicht Gattungen 
nimmt. Die Wurzel beficht and 
gen Faſern, und treibt: hoͤchtten 
bis dritthalb Fuß hohe in wehtete 
vierecfigte Zweige getheilte Sten 
ſtielloſen, lanzetfoͤrmig ⸗ gleichb 
weißlichen und gemeiniglich am 
umgeſchlagenen Blättern. Die bl 
melblauen Blümchen ſtehen in ge 
ten Wirteln um den obern Th 
Stengel, und bilden eine Aehre. 
weilen .fiebet man weiße Bluͤthen 
kommen im Julius zum Vorſchei 
ben im Auguſt fort, und. empfebl 
durch ihren vortrefflichen, en 
Geruch, der in den Blättern: viel 
cher iſt. Man braucht fie nebſt 
blättern und andern Ingredi 
Nuchtöpfen, legt fie in Waͤſch 
und deſtillirt mit Waſſer ein Del 
welches den Bluͤthengeruch ‚co 
enthält, und unter dem Namen 
zu Pommaden und anderm Bebu 
gewendet wird. Als Armei brauch 
Präparate von den Lavendelblumen 
befinen eine heilſame Kraft, die 2 









Lavendel 


ju färten und dienen das 
humahten, Lähmungen, in 
Glieder, beim Schwindel 
Zufällen des Nervenſy⸗ 
ih braucht man bie Blu: 
iſſen, oder ald Bäbuns 
5 fiockender Eäfte. 
Im Berge Sainte Baume in 
fl; mo der Lavendel in Menge 
F deſtilliren die Hirten im 
Del, und bringen es in leder; 
m nad den Städten, von 
dünnen Eupfernen Flaſchen 
BDfunden (das Pfund zu 
Baus) verführt wird. Durch 
ed geht, deſto ärger wird 
id mit Terpentinol ver: 
; Ma aber man ed aus dieſer Quelle 
erbäit. Das verfälfchte braus 
Firnifbereiter zur Auflöfung des 
8 ind jur Verdünnung mincras 
üben für Email und Porzellain. 
Flonlihe Lavendelwafler ( cau 
ade) ik wadrſcheinlich ein 
Blöthbenäbren im Dampfbade 
T Weingeift. Man bereitet 
ennt, in &ranfreichb am 










































Infeften koͤnnen den Laven⸗ 
haus micht leiden. Die 
ihbonen die Bäume, um 
Dilanze ficht, und die Läufe 
B werden ganz dadurch ver; 
Mn man Haar und Kleidungss 
damit anfüll. — Die Ers 
Bgrmeinen Lavendels ift nicht 
In fetten Lehmboden vermehrt 


mommen und jertheilt wers 
Ja harten Wintern ohne Schnee 
de Pflanze bis auf die Wurzel, 
über wieder aus. ©. Murray 
Helm. I. ©. 213. 
Be Stoͤchaslavendel, L. 
Ein Fleiner in Spanien, 
hen Franfreich und. in Italien 
“a Strauch, der auch bei 
me der vorige, forfommt. Er 
im mancher Hinſicht der vorigen 
bat gleichbreise, ſtielloſe Blaͤt⸗ 










m» kann nach einigen Jah⸗ 


( 153 ) Lavegftein — Lazarolbirnb. 


ter mit gurbdgerolltem Rande und o«s 
drängte, zopfige Blumenaͤhren, welche 
ſtark aromatiſch riechen, einen bitterlich 
hitzigen Geſchmack haben, und in ter 
Deftillation mit Waſſer ebeniall$ cın 
mwoblriechendes ätberifhes Dei geben. 
Die Blätter riechen gerieben nach Cams 
pfer. Da man vom gemeinen Lavendel 
befiere Wirfungen erwartet, fo benurt 
man diefe ®attung eben nicht mehr, 
Ehemals kamen die Blütbenähren sung 
Theriak und Mitbrivat. ©, Murray 
99.8, & 317; 

3) Dervielfpaltige Lavendel, 
L. multiida. Ein Staͤudchen, das 
etwa ı Fuß bob wird, und eigentlich 
nur ı Jahr dauert. Es ſieht gierlicher 
aus, als die beiden vorigen, bat aber 
den liebliden Geruch nicht. Der mols 
ligte Stengel treibt wenig Zweige; die 
zweifach in Querflüde getheilten Blätter 
find weiß bepubdert ; am Ende der Sten— 
gel erfcheinen im Junius und Julius 
die bläulichen, bisweilen weißen dichten 
Blumenähren. In Andalufen waͤchſt 
diefer Lavendel mild. Wir pflanzen ihn 
aus Gaamen fort, und ſetzen einige 
Pflanzen, bamit er defto befler reife, im 
Herbfi ing Gewaͤchshaus, mo fie oft nod) 
lange dauern, 

Lavetzſtein, fiibe Topfſtein. 

Lawſonie, ſiebe Alkanna. 

Lazarolbirnbaum, Pyrus 
pollueria ſeu irregularis. Dieſer 
Baum gehoͤrt mit dem Birn- und Apfel⸗ 
baume zu Einem Geſchlechte, und waͤchſt 
hin und wieder in Deutſchland wild. 
Er bildet ſelten einen hochſtaͤmmigen 
Baum, wenn man ihn nicht Dazu zieht, 
und hat in der Bluͤthe das Anfehn des 
Weifdorns. Bein Stamm if mir einer 
braunen , glatten Rinde bededt; das 
Hol kommt dem vom Apfelbsum am 
nächfien. Die großen, eirunden, unten 
filjigen Blätter find ſcharf fänartig eins 
gefchnitten und den Blättern des Apfels 
baums aͤhnlich. Die weißen Bluͤthen, 
in welchen man bisweilen nur 4 Staub⸗ 
gefaͤße findet, kommen wie die Birn⸗ 
blüthen in Buͤſcheln zum Vorſchein. Die 

ẽrucht, 


Lazarusklappe — Lebensb. 154 )  Lebensbaum 


Frucht, welche im September reift, hat 
die Geſtalt einer Birne, iſt auch etwas 
ſteiniat, kleiner, als die Heine Muffe; 
tellerbirnie, glatt und auf der Sonnen⸗ 
feite roth, fonft gelbröthlich. Das gelbe, 
mehlichte Fleifch ift zwar füh, aber doch 
fat ungeniefbar. Man zieht diefen 
‚Birnbaum nur aus Liebbaberei. Er kann 
auf Birn s.und Weißdornftämmen ge: 
pfropft werden. S. v. Münchhaus 
fens Hausvater III. ©. 246, 
Roi hardkeſche Wildebaung: IL ©. 
216. — a r 
Lazarusklappe, Spondylus, 
ift der Name eines Eonchnliengefdrledite, 
wovon man nur wenige Gattungen kennt. 
Die Schalen find fiarf, rauh und un: 


gleich; im Angel befinden fih 2 rüds. 


waͤrts gefrümmte Zähne, zwiſchen welchen 
ein Brübchen lieat. Das darin wohnende 
Thier kommt mit andern Mufchelwürs 
mern, befonderd mit dem in der Venus— 
mufchei, überein. Der fondetbare Name, 
Lazarusklappe, fol auf die Klappern Be. 
jiehbung haben, deren fih die Bettler 
in den holländifchen Lazarethen bedienen, 
um ein Almofen zu erbitten. Man 
fann nemlich mit diefen Mufcheln ein 
ähnliches Geklapper hervorbringen. Die 
einzelnen Gattungen, 3. B. die ads 
lichte oder zackige Lazarusklap— 
2e (5. gaederopus), bie oflinkis 
fhe und weſtindiſche, enthalten 
weiter nichts Merkwürbiges, und finden 
ſich in Eondiplienfabinetten. 
Lebensbaum, Thuja. Man 
kannte ſonſt nur 2 Gattungen vom Bäus 
nen, die diefen Gefchlechtönamen führs 
ten; jest hat man in entfernten Theilen 
der Erde noch mehrere entdeckt. Welcher 
Umfiand den Namen Lebensbaum, oder 
Baum des irdifchen Paradieſes mag 
veranlaft haben, ift mir unbefannt. In 
den beiden länsft in Deutſchland ange: 
planten Gattungen finde ich keinen 
Grund davon. Es gehört dies Geſchlecht 
nah Sinne in die gte Ordnung der 
aıften Klaffe C Monoecia Monadel- 
phia), und trägt folgende Merkmale an 
fh : die männlichen Bluͤthenkaͤtzchen 


— 


Du 


enthalten in jeder Schuppe vier 
mit ‚einander verwachſene Staul 
ohne SKronenblätter. Die: weil 
Zapfen haben gwerblüthige Schunpe 
ein jeder 2 Staubwege mit eben 
Sruchtfeimen, die ch zu 2 Nuͤſſe 
bilden. Diefe find länglidy, foring 
Länge nach auf, und theilen ſichd 
in zwei Schuppen, zwiſchen nit 
braumngelbe, laͤngliche Saamen li 

— 19 Der abendländifde 
bensbaum, T. occidentalis, 
waͤchſt im nördlichen Amerika und 
rien ſawohl in fumpfigten Gege 
als auf fleinigten Anhoͤhen mild, 
Deutichland und andern. enröondi 
Laͤndern ift er fchon feit langer Beil 
gemein, und trogt den firengfen i 
tern. Er wählt langfam, und er 
eine beträchtliche Höbe, Die gri 
Stämme, die Kalm in Kanade 
weren 5 bis 6 Klaftern bad, um 
Stamm von 16 Zoll in Durcht 
batte 142 Ringe, woraus man al 
Alter und den langſamen Wuchs icli 
kann. In Deutichland wird der fd 
baum auch ziemlich hoch. M 
fcheidendes Merkmal des genieinen 
abendländifhen Lebensbaums feht 
die glatten Fruchtjiapfen anı 
flumpfe Schuppen habem Die 
grünen Blätter bedecken die breitaeh 
ten Zweige gänzlich,. weil ſie ſo 
übereinander liegen, daß eine 7 
andere gleichſam eingeſchoben 
Sie ſind immer gruͤn, nur im Bi 
nicht. fo rein. Die Rinde an ben 
gen hat eine braunroche Farbe, U 
riſſig; das weißroͤthliche, Leichte, M 
Holz fol nicht Leiche faulen, um 
freier Luft länger als ein Menſch 
dauern. In Amerika brauchen 
Eingebornen zu Kähnen, Ballen“ 
Pählen. Die jungen Zweige und 
ter geben gerieben einen ſtarken DA 
Geruch von ſich. Unter den Öi 
finen Eleine Bläschen, welche 
balfarifchen Saft enthalten. Nie 
möchte man wohl auf Arjneiträfte ſ 
fen. In Nordamerika bedient or 


Lebensbaum ( 













eines Abſuds aus den Blaͤt—⸗ 
Mhinfig gegen Wechfelfieber und 
ung des Bruſtauswurfs. 
st man die Blätter jer: 
a mit Schweinfett zu eincr 
Mapairt bei Rdeumatismen auf. 
Dass dem harzigen Holje feine 
he Hiftsiht dienlih zu fein, 
Blutlüffe zu erregen. 


Band bringt diefer Lebensbaum ſel— 
abumen, und der auf Amerifa 
u gemohnlich nicht auf; 
an im Herbfi Etedlinge in 
BE ater welchen wenigſtens meh— 
Te ihlaaen. Siehe Kalms 
ll. 8.473. v. Wangens 
FRE Beihreib. nordam. Holz⸗ und 
Daitten. &, 5sı. Murray Borr.l. 
 Hildes Holzarten. ©. 157. 


Fardinefifhe, oder oriens 
Me tehbensbaum, T. orien- 
Errimmt ch weit zierlicher aus, 
Brige, wird aber nicht fo hoch 
hut; Beniaftend bleibt er in Deutfchs 
Naner. Seine Blätter find zwar 
Fam einander gefcheben, aber fie 
ern aus, und haben eine 
ng; die Zweiae find mehr 
| Anett ; der Stamm bat eine hellere 
ae und ift blättriger. Die 

Ma — Died wird als unters 
FE Battunasmertmal anaefehen 
a erie, haben ſpitzige Schuppen, 
Funsen den Zapfen der Eunreffen. 
Mn Esımen bemerit man die haͤuti— 
eniaffung-nicht, die fich an dem 
Ft. Der Geruch, den Hoiy 
Eötter von fich geben, ift mie bei 
Sitbergebenden , und überhaupt 
2 fo ziemlich dieſelben Eigenfchaf: 
L üben. Wild mächfi er in den 
in Provinzen des chinefifchen 
2 in Deutichland fieht man ihn 
Hlät geraumer Zeit in Pflarzungen. 
langt Leine befondere Pflege, 
die firengfien Winter im Freien 
und leidet bächftieng nur an den 
D Ameigen einigen Schaden. ©. 
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Wiheil die oben angeführten Schrift. 


Leber 


und Du Roi II. S. 458. Buchos 
Briefe Th. III. ©. 26. 

3) Der glatte Lebenbaum, 
T. dolabrata. Thunberg, der dieſe 
Sattung in Japan entdeckte, ſagt, fie 
ſei der ſchoͤnſte unter allen immergruͤnen 
Baͤumen. m Wuchſe übertrifft er die 
vorigen; denn er mird böber, und breis 
tet fih oben mehr aus. Seins Blätter 
find unten ausgehoͤhlt und ſchneeweiß; 
fie liegen fchuppenartig in 3 Reiben auf 
den Zweigen. Da es in Japan firenge 
Winter giebt, fo if faum zu jmeileln, 
daß ſich diefe ſchoͤne Gattung nicht an 
das deurfche Klima gewöhnen fellte. ©. 
Thunberg Flora Japon. ©. 266, 

Erſt neuerlich bat Desfontaines 
in feiner Flora Atlantica eine Gats 
tung des Lebenbaums befannt gemacht, 
die er T. articuluta nennt. Sie wählt 
in Marocco, und liefert den Sandarak, 
den man bisher für ein Prodult des 
lyeiſchen und auch des gemeinen Wach⸗ 
holders hielt. 

Leber. Unter den Eingeweiden iſt 
dieſes das groͤßte und ſchwerſte, wenig⸗ 
ſten gilt dies vom Menſchen, in welchem 
die Leber den groͤßten und oberſten Theil 
der Bauchhoͤhle einnimmt. Je naher 
der Menfch feinem Urfprunge, d. b. ie 
jünger er iſt, deſto größer erfcheint feine 
Leber. Ohne Zweifel ift dies auch bei 
andern Thieren der Fall. Je gefunder 
aber ein Menfch ift, eine defio Eleinere 
Leber bat er und umgelebrt. Ueber 
diefem Eingeweide des Unterleibes liegt 
der genau auf fie paffende Zwergmuffel, 
durch deſſen Sehne das Heri von ihr 
gefchieden wird... Unter ihr liegt 
rechte das Ende bes rechten Stuͤcks des 
Grimmdarms; suvorderfi des Querſtuͤcks 
deffelben; gegen ihre Mitte bin, da, 
mo ihr die Ballenblafe anhangt, der 
Anfang des Zwölffingerdarme ; links der 
größte Theil nebf dem Ende des Mas 
gend und des Panfreas oder der Bauch⸗ 
fpeicheldrüfe; hinten die mit der rechten 
Niere zufammengehefteten Nebennicren. 
Bisweilen berührt die Leber auch, wenn 
fie länger if, ale gewoͤhnlich/, die Mil;. 

Sie 


Leber 156 ) Leber 


Sie wird theild durch bie benachbarten Ihr Gewicht beträgt in einem 
Theile, theild dur die Unfaffung der den Menfchen von mittlerm Alte 
an fie befeftigten Hohlvenen, theils durch Wuchfe swifchen 2 bis 5 Pfund. 
eine ungertrennte Zortfenung des Bauch⸗-⸗ Gubftang ift im frifchen Zuftande 
fells fo in ihrer befimmten Lage erhals ich, brüchig, ober brödiich und | 
ten, daß ihr einige Beweglichkeit übrig ſam trodiner, als von andern | 
bleibt, und fe nad) Erfordernif der Ums meiden. Wenn man fie durchfch 
‘ Hände verfchoben werden fann. Was fo rblidt man die offenfichenden 
die Geftalt der Leber betrifft, fo iſt es dungen von den verfchiedenen: im ih 
ſchwer in. der Kürze einen deutlichen Bes baltenen Gefäßen, die ringeum 
griff davon zu geben. Eigene Anihaus eigentlihen Leberſubſtanz angehefter 
ung, bie man fich bei gefchlachteren Ausgetrocknet ift dieſelbe fettig any 
"N Spieren täglich verſchaffen Kann, giebt len, fchmilit auf glühenden &i 
davon die befte Vorſtellung. Man uns wird gum Theil vom Warfer ‚- völlig 
terfcheidet-an der Leber gewiffe Gruben, Cdoch mit Zurücdlaflung der Me 
4 on wovon die größten ber linfe nen) vom Weingeifi aufgelöfl. 
und der rechte Leberlappen heifen; dann dem Tode gebt bie Leber fpätar, al⸗ 
dreierlei Gefäße, mamlich für Blut, dere Eingeweide in Faͤulniß über, 
Wafler und Galle. Don den Blutges Die Nerven, welche in die Lebe 
fäßen find befonders merkwürdig die Les hen, gehören meift nur den darin be 
berarterie, welche beſtimmt ift, dieſes lichen Arterien gu, und find gegen 
Eingemweide zu nähren, und die Pfortader, Umſtand dieſes Eingemeides fehr ı 
aus deren Blut die Galle abgefchieden traͤchtlich; daher Verwundungen 
wird. Außer den drei angeführten zur Entzündungen der Leber auch nicht 
Leber gehoͤrigen Körpern kommt nun derlichen Schmerz verurſachen. — 
viertens der Gallengang und zuletzt fuͤnſ⸗ Beſtimmung dieſes beträchtlichen Ei 
tens die GSallenblaſe (ſ. Galle) in Bes weides iſt nach völlig entſcheidenden 
trachtung. Aeußerlich umkleidet das  terfuchungen und Beobachtungen du 
bier ih verfeinernde Bauchfell, welches aus Feine andere, ald die Galle aut 
fich überdies in-3 Bändern an die Leber Blute abzufondern. Dies Blut ı 
begiebt, dieſe und die Gallenblaſe auf durch die Pfortader in der „Leber 
die nämliche Art, wie der Herzbeutel das breitet. Es bat eine befondere Beſe 
Herz und die Brufifelle die Lungen bes fenbeit, und if, da es fich unterm 
leiden. Diefe äußere Haut der Leber im beftändig fehr warmen, feuchten‘ 
it auswendig befländig glatt, feucht etwas fchlaffen Theilen, den Din 
und fchlüpfrig, fehr zart und einfach, und der Milz aufgehalten bat, m 
enthält aberdennoch viele Gefaͤße. Durch zerfent und der Scheidung ng" 
Zellfiof wird fie theils auf eine andere, ſtandtheile näher, als anberes 
weichere Haut der Leber, theild unmits Die Gallentheilchen, die es enthält, | 
telbar auf die Subftanz derfelben anges ten nun aus den Endigungen der Pfi 
beftet. Unter diefer äußern Haut der aber in die Anfänge der Gallengängei 
Leber läßt fich befonders an gewilfen aus diefen ferner durch die Lebendk 
Stellen noch ein weicher Zellſtoff, faſt derſelben und ein fanftes Drucken | 
als eine zweite Haut, abfondern, in Zwergmuſkels und der Bauchmuſteln 
welchem die Stämme der Saugadern die gröfern Wurzeln, Big fic endlich i 
Liegen. dem Stamme bes Gallengangs ber Le 
Gelblich rothbraun ift die Farbe der als wahre Galle in den Blafengallengt 
Leber, und in der Sprache des Lebens fließt, der fich bald zur eigentlichen ®& 
unter dem Namen Leberfarbe bekannt. Ienblafe erweitert. S. Sömmeril 
In der Jugend pflegt fie heller zu fein. vom Baue des menſchlichen — 
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Ve 172. Gehe Antropslogie 


LE 294. 
erhalſam, fihe Schaaf 
3 


ablume, ſ. Anemone. 
BR ı. 


ererz. Es giebt Kupfererie, 
olicen Ramen führen Cf. Kupfer); 
wa Qudülbererze Cſiehe Queck⸗ 
Mi), 

Lederlies, oder Waſſorkies, 
oe Ir von Eiſenkies genannt, 
man en Namen Markafit und 
Sneleilied eine Gatzung des Eiſen⸗ 
Want. S. Eifen. Num. 1. 


!ebertramt, fiehe Anemone, 
m,1T. 


ebermoos, fiebe Moos. 
Itderftein, beißt erſtlich eine 
Iidjaure Kalfgattung, die unter dem 
umBnps,Leberfein unter dem 
LAyps vorfommt; zweitens eine 
Micaute Barpt » oder Schwererdes 
Mg, die eigentlich Schwer; Lebers 
, de bituminöfer Schwerfpath ges 
war, &.Gchmwererbde, 


erbof 3, Dirca paluftris, 
ol, auch Mäufehel; wird 
“She hoher Strauch genannt, 
vr in Amemerika einheimifch it und 
be fojdke Kinde und fo jaͤhes Hol; 
% of man daraus Körbe, Stricke 
Mandımd Flechtwerk verfertigen kann. 
Üt dem Kellerhalſe oder Eeidelbafte ift 
Kt Bmähs am naͤchſten verwandt, 
Mfeht mit demfelben in der ıften 
29 der gten Klaſſe ( Octandria 
Snogynia), Die Blätter find eitund 
Mir, glatt und von Farbe blafgelb. 
er Bluͤthenknoſpe treiben im 
drei geflielte, unterwärtd ges 
A, meihe Blumen hervor, welche 
Lelch, aber eine röhrige, mit 
Melihen ande verfehene Krone 
a Die Staubgefaͤße find länger, 
Ge Köhre, und bie Frucht beftebt 
üinfaamigen Beere. S. Kalms 
I. €, 88. 


Lederfarpfen, if bie fhuppens 
Iofe Spielart des gemeinen Karpfen Cf. 
diefen Art.). 

Leere, leerer Raum. Hiemit 
drüdt man den Begriff eines Raums 
aus, in welchem fich kein Körper befins 
det. Denken fönnen wir. und einen 
ſolchen Raum allerdings. Wir dürfen 
nur in unferer Vorftellung irgend einen 
Körper, der fih in einem gewiffen Raus 
me ausdehnt, aus diefem Raume bins 
wegnehmen, fo haben wir einen leeren 
Naum. Db ed nun aber in der Nätur 
wirkliche leere Raͤume gebe, das laͤßt ſich 
weder beftimmt behaupten, noch wider⸗ 
legen. Die Metaphyſik bringt gegen das 
Dafein folcher Räume in der Natur mehs 
tere nicht zu verachtende Gründe vor, 
allein nicht weniger triftig find die phy—⸗ 
fiihen Gründe für das Dafein berfeiben, 
Es ift nothwendig, abfolute von den 
jerfireuten lecren Räumen zu unters 
fheiden. Unter abfoluter Leere verſtand 
man fihon im Alterthume, 3. B. in der 
epifurifchen Echule, eine bloß für fi 
befiehende, von aller Materie leere, eins 
jige, unbegrenjte und unveränderliche 
Ausdehnung, deren Dafein vor der Körs 
permwelt vordanden gemwefen fei. Hiegegen 
führt die Metaphyſik den gewiß unmiders 
leglichen Grund an, daß Raum und 
Ausdehnung ohne Korper, die ſich auss 
dehnen, nicht gedacht werden koͤnnen. 

Dem Nachdenkenden fällt bei ber 
Betrachtung des unermeflichen Raums, 
in welchem fich die einzelnen Weltkörper 
in fo großen Entfernungen von einander 
bewegen , fehr oft der Gedanke ein, 
ob fich gwifchen diefen Körpern außerhalb 
den Grenzen ihrer Dunfitreife wohl noch 
etwas Eörperliches befinde, oder nicht. 
Wäre das letztere, fo gebührte jenem 
Raum der Name abfolute Leere; allein 
fhon der Umſtand, daß wir die fo ents 
fernten Weltkörper fehen, verbietet ung, 
zwifchen ihnen auferhalb ihrer Dunfts 
freife einen abfolut leeren Kaum anzus 
nehmen; benn bag Licht, welches von 
den Firfternen in unfere Augen ſtroͤmt, 
muß doch entweder diefen Raum felbft 

füllen 


Legiren 


füllen, oder mwenigfiend mit einer zur 
Kortpflanzung des Lichts geſchickten Mas 
terie verfeben fein. 

Zerfireute Leeren oder leere Raͤume 
find die Zwifchenrgume zwiſchen den eins 
jelnen Theilen der Körper, welche nichts 
Materielled mehr in fich ſchließen. Man 
Hecht fich gewiſſermaßen genöthigt, nicht 
die gröbern, aber die allerfeinften Zwis 
ſchenraͤume für leer anzunehmen; denn 
es giebt, wie die Erfahrung lehrt, Körper 
von fehr verfchiedener Dichtigkeit, wels 
ches beweifet, daß in einem Körper bie 
Theile näher bei einander liegen muͤſſen, 
als im andern. Hieraus folgt dann 
aber von ſelbſt der Begriff von Abſtand 
der Theile ohne vollfommene Berährung; 
d. b. von gerfirenten leeren Raume, ohne 
welchen auch überdies gar keine Bewer 
aung würde flatt finden koͤnnen. Es 
fbeint demnach zwar Feine abfolute, aber 
eine zgerfireute Leere zu geben. = 

Non der Leere nach dem obigen Bes 
griffe muß man die Leere mohl unters 
fcheiden, die wir vermittelft der Luft— 
yumpe hervorbringen. Gie iſt nur ein 
[ufrleerer Raum, in welchem fich feinere 


Materie, ald Luft noch befindem-fönnen. 


Ein folcher Iuftleerer Raum, den man 
die toricellifche Leere nennt, bes 
finder fich 4.9. im Barometer über dem 
Queckſilber. Hier verhinderte das Glas 
der Rohre zwar dag Eindringen,ber Luft, 
kann aber dem Lichte den Zugang nicht 
vermehren, 

Legiren. Die mehrefien Metalle 
laffen fih unter einander zuſammen⸗ 
fchmeljen, und geben dann mannichfal⸗ 
tige Metallmifchungen oder Legirungen, 
' Hieraus erklärt fih nun von felbft, was 
legiren heiße. Einige Metalle laffen 
ſich unter einander gar micht legiren. 
Wenn man Metalle, die unter ſich eine 
Nerbindung eingehen, sufammenfchmelst, 
fo dringen ihre Beftandtheile oft wech— 
felfeitig in ihre Zwifchenräume ein, und 
werben dichter, als fe nah Verhaͤltniß 
der eigenebümlichen Gewichte der Mes 
talle ſein follten, woraus ſie beſtehen, 
andere werden dagegen lockerer und daber 


(Cıs$ ) 


arbeiter, 


* 


Leguan 


fpegififch leichter, als fie nach d 
telzahl der Dichtigkeit der verſetzt 
talle fein ſollten. Nach genaue 
fuhen bat man gefunden, ti 
Dichtigfeit größer wird bei Che 
aus Gold und Silber, Gold un 
Gold und Wismuth, Bold uni 


. Silber und Kupfer, Gilber um 


Silber und Zinn, Silber und W 
Silber und Zinf, Silber und 
glanmetall; Blei und Zinf, B 
Wismuth, Blei und Sprefglän; 
Quedfilber und Zinn, Quedälb 
Blei; Wismuth und, Spiefglam 


Roderer hingegen werden die Lrai 


aus Bold und Kupfer, Bold und 


Gold und Zinn; Eifen und Eric 
‚metall, Eifen und Wisemuth, Eil' 


Zink; Kupfer und Bler; ’ im 


Zink, Zinn und Blei, Zinn und | 


glanımstall; - Quedfilber und Wi: 
Kupfer und Wismuth bebelten die 
tigkeit, die Be der Berechnung ji 
baben follen. 
Verſchiedene Metalle vereinin 
unter einander ſchon und hänıen i 
men, wenn auch nur das eine Mi 
Fluß gebracht mird. Beiſpiele bi 
fern dad Veraolden, Werälbetn; 
jinnen und B.rjinfen. Died ael 
indem ein feſtes Metall mit eine 
ſchmolzenen überzogen wird. Auf 
Verbindung beruht inſonderheit da 
then der Klempner und anderer) 
wodurch Stuͤcke eineb 
Metalls germittelft eines ander 
fhms'zenen Metall, oder einerarit 
jenen Metallmifchung verbunden M 
Der Ausdruck Yegirung, N 
ren, mird beſonders hänfig von 
und Silberarbeiten gebraudt, wi 
mit andern Metallen, ;. 9. mil 
Kupfer, verſetzt find, welches inſe 
beit auch darum gefchieht, um diel 
fib zu weichen Metallen mebr 2% 
geben. S. Grens fol. Jan 
Chem. Th. 111. ©. 58. 
Leguan, Lacerta iguana. 
der Belchreibung der Erdechſen überl 
wurde eine Familie derſelben ang! 


Legnan 














un » Eidechſen nennt. Es 
Fenigen, weiche mit der Bat: 
1 diefer Name ganz befonders 
die meite Aehnlichkeit haben, 
gentiche Leguan bewohnt die 
Begnden deg fudlichen Ameris 
Mens, foneit, als in diefen Erds 

taihrende Wärme berricht. 
Brite trifft man ihn an. Seine 
Haiht immer gleich ; oft berrägt 
ie, mehrentbeils aber viel 
Di, mo der Leib am didfen 
Mu im Umfange. Der 
I ertaürdigen Geſchoͤpfs iſt 
en sufammengedrudt und 
Bd Maui mit ſcharfen Zaͤh⸗ 
Be Augen und Dohrafinungen 
FE Die Begend üder den Nafens 

Bbeden Heine zugeſpitzte Knoͤt⸗ 
en dergleichen finden fih auf 
ht und an den Geiten des 
Dom Unterkiefer bıs unter die 
init eine Art von Kamm, der 
m, is die Hoͤhe gerichteten 
hfieht, und den Vordertheil 


















n Rerliade befert, den dag 


Fr sejähnter Kamm, ebens 
sn Säunpen beflebend, giebt Ad 
längs dem Rücken bis auf 
heil des Schwanjes herab. 
Fa und viel längır ale ‚der 
Diefife haben 5 lange, unges 
a fürfen frummen Nägeln 
he. Amter din Lenden be; 
MW af jeder Seite eine Schnur 
hablen, auf der Spike durch⸗ 
Birihen, die vielleicht zu ges 
onderungen beſtimmt find. Die 
, die den Leib des Leguans 
ind glatt; die Hauptſarbe iſt 
grün, wit Gelb oder einen 
Mer dunklern Blau gemischt ; 
Poren und Schwanz find oft 
Fmmt. Die Farben ändern ſich 
Ute, dem Gefchlechte und 
ande des Thieres. 
kauan iſt ein unfchädliches Ges 
Ms von Inſekten und Pflanzen 
m) feinen _Mehfchen angreift. 


— 


159 ) 


- länger, 


BO Belieben aufblafen kann, ' 


Leguan 


Wenn es zum Zorn gereijt wird, fo 
funteln feine Augen, ee ziſcht, ſchüͤt⸗ 
telt den langen Schwanz , blafet den 
Kropf anf, firaudt die Schuppen, und 
firedt den mit Schwiclen beſetzten Kopf 
in die Höbe. Das Werben, melches 
gemeiniglich Peiner ift und fchönere Aars 
ben bat, zeigt ein fanfteres Naturel, 
und wird von feinem Männchen leidens 
fchaftlich geliebt. Dieſes vertheidigt im 
Fruͤhlinge, zur Zeit der Paarung, feine 
Gefäprt,n mit Wuth, wenn fie in Ges 
fahr fomnt. Wenn es um dief: Zeit 
feinen Zend mit den Zärnen fait, fo 
läpt ed nicht los, big man es todt— 
ſchlaͤzt, oder betäubt. — Das Weibs 
chen legt jeine Eier nach dem Ende ver 
Regenzeit in den Sand am Alfer dee 
Meeres, und begiebt ſich in der Abficht 
aus feinem gewöhnlichen Aufenthalt, den 
Wäldern, weg nad) den Kuften. Die 
Zahl der Eier ſteigt von 13 im 15. Sie 
find jo dick wie Taubencıer, aber etwas 
haben eine weiße, biegfame 
Schaale, und follen nah einffimmigen 
Zeugniffe dir Heifenden beſſer, als Hubs 
nereier fchmecken, 


Der Leguan lebt auf den Bäumen, auf 
ber Erde, und geht auch bisweilen ing 
Waſſer, worin er aber pump ſchwimmt. 
Auf den Zweigen der Bäume ift er deſto 
geſchickter; bier ſchwingt er fi mir uns 
glaublicher Behendigkeit, und macht die 
fünklıhfien Wendungen. Wenn er fatt 
ift, ſetzt er ſich auf einen über dem 
Waller ragenden Aſt, und rudt. Dann 
ut es fehr leichte — meil er aus Traͤg— 
beit nicht entflieht — ihn zu fangen oder 
zu erlegen. In einigen Gegenden von 
Amerika fängt man ihn in Schlingen, 
und jagt ihn mit Hunden. Wenn man 
idm etwas Spipiged, z. B. einen Etrops 
baim in die Naſe ſtoßt, fo quili:n einige 
Blutstropfen hervor, und das Thier 
ſtirbt gleih. Sonft befigt es viel Lebens— 
fraft, und haͤlt in der Gefangenſchat 
einige Tage ohne Nahrung aus. Kann 
es ſich Nahrung fuchen, fo lebt es meh⸗ 
tere Monate. 

Das 


— 


Lehm 


Das Fleiſch des Leguans, beſonders 
des weiblichen ſchmeckt vortrefflich, und 
wird daher in Amerika ſehr geſchaͤtzt. 
Bisweilen findet man Berver in dem 
Thiere. Siehe La Cepede Naturges 


ſchichte der Amph. durch Bechſt. B. J. 


©. 480. 

Lehm, Lehmen. Diejenige Bat; 
tung der Thonerde, melde eine mehr 
oder weniger leberbraune Farbe hat, ins 
nig mit Gand und Kalt gemengt und 
Dabei grob iſt, nennt man Lehmerde 
oder Lehmen. Sie jäht ſich im Waſſer 
aufweichen, vermiſcht ſich mit demſelben, 
und läßt die Sandtheile gu Boden fins 
‚ten; daher man fie auch auf diefe Art 
gan vom Sande, der ihr übrigend in 
mannichfaltigen Berhältniffen beigemifcht 
ift, befreien Eann. Wegen des ihr bei: 
gemengten Kalks braufet die Lehmerde 
mit Säuren auf. Manche fhmilt im 
Feuer ſchwerer, andere leichter. Meh— 


rentheils iſt fie auch eiſenhaltig, wodurch 


ſie die ihr eigene Farbe erhaͤlt. Sie 
findet ſich uͤberall als angeſchlemmtes 
Land. Je inniger ſie mit Sand, Kalk 
oder andern Erden vermengt iſt, deſto 
beſſer gedeihen die Pflanzen in ihr. 
Ohne hinlaͤngliche Verſetzung mit ans 
dern Erben iſt fie in der Naͤſſe zu sähe, 
und da fie die Feuchtigkeit zu lange an 
ſich bält, auch die Wärme von aufen 
nicht gut eindringen kann, zu kalt für 
die Gewaͤchſe. In der Dürre reißt fie 
auf, und wird fo feſt, daß fich keine 
Wurzel darin verbreiten fann. Man 


nennt eine folche Erde wegen der Dich, 


tigkeit ihrer Beſtandtheile ſchwer. In 
anderer Hinficht if aber die ſchwere 
Lehmerde für das menfchliche Leben uns 
gemein nuͤtzlich. Auf dem Lande macht 
fie das Hauptmaterial zum Bauen der 
Wohnhäufer, Viehſtaͤlle, Badöfen u. 
ſ. w. aus. In ſolchen Gegenden, wo 
es Feine Steinbrüche giebt, werden aus 
der Lehmerde die gebrannten Gteine, 
Biegelfteine, verfertigt, aus welchen man 
theils allein, theils mit Gäulen von 
Hol, Wohn » und andere.Gebäude in 
Staͤdten und Dörfern errichtet. 


(160 ') Leim — Leimfraut 


Leim, oder Kleber, fiche 
lert. Ä 
Leimkraut, Silene, be 


. Geflecht von mehr ald so Pi 


gattungen aus der zten Drbnu 
ıoten Klaffe CDecandria Trig 
mit folgenden Gefchlehsfenng, 
ber fünfmal aegähnte Kelch ift bu 
die Kronenblaͤtter, deren fünf 4 


ſtehen aus fchmalen, gerändeten 


von der Länge des Kelchs und aı 
flachen, fumpfen, bisweilen jwe 
gem Rande. Da, wo die Nägel 
den Rand’ verbreiten, ſtehen 2 
chen; der Schlund der Blume ifl 
mit Lo hervorragenden Gpigen 
Zähnchen befest, die man aber nic 
SHonigbehälter anfehen darf. Die 
menfapfeln find eins bie dreiſaͤch 
ı) Das überhbängende | 
kraut, S. nutans. Es wirl 
wilder Widerſtoß und Nicknelke gei 
waͤchſt bäufig.in trocknen Wälder 
auf hochliedenden Wiefen, und Ba 
dauernde Wurzel, die einen böchfl 
Fuß langen Stengel treibt, der fid 
in flebrigte Zweige verbreitet. »D 
tern Blätter find aeftielt und. ei 
die obern ungeflielt und aleichbreit 
durch, daß die weißen Blumen, 
Kelch Elebrigt, röchlich und geftre 
auf der. Geite des Stengels an 
überbängenden Rispe fteif abmärt| 
gen, und gefpaltene Kronenblätter | 
unterfcheidet fich dieſe von andern 
tungen. Am Zage rollen fich di 
menblatter, wenn fie von 9 
beſchienen werden , zuſammen; 
Nachts aber thun fie ſich wiede 
Die Bluͤthezeit iſt der Mai und J 
2) Das klebrigte Leimt; 
5. armeria. Kleb- oder Pechnell 
Provinzialnanten dieſer jährigen, - 
fahr Fuß hoben, in Deutfchlani 
andern Ländern auf dürren Hügeln 
fenden Plane. Stengel umd 3 
find bläulich angelaufen, glatt, un 
tere an den obern Gelenken mit | 
klebtigten Wefen bedeckt. Die | 
theilten Blaͤtter find fa mit ein 


Sein ( 


und beinahe herzfoͤrmig; die 
sabelfermig getheilt, im 
inieinlel mit einer einzelnen, 
2 in Rachen Büfcheln fichen: 
‚, deren Farbe theils roch, 
ii. Man pflanzt diefe Gat⸗ 
Ah in Gärten an, wo fie höher 
Pe mir). | 
Nisnidtlihe Leimfrant, 
Bictuma, Ebenfalls jährig, etwa 
Bi yih, mit Reifen, eiförmigen, 
Mickten Bitten ; platt auffisenden, 
Plan Didbiättern umgebenen, 
Wen Dlann, die eine einfeitige Aehre 
va fuer gch im füdlichen Eu⸗ 
um ah in vielen Gegenden 
Whlands auf Aeckern wild. 
Nusreude Leimfraut, S. 
Ülora, mit jähriger Wurzel; 18 
tauchem, im einige gabel— 
E derige ich theiſendem Stengel, 
Farendugeſpitten Blaͤttern beſetzt 
Derätplihen Bluͤthen, welche im 
kan Yuniue einzeln erfcheinen, bas 
am wntermärts bäuchigen, Abris 
Miörgigen, mit 10 grünen 
Men Streifen burchiogenen 
V- Bin finder dieſes Leimfraut in 








F in Deutſchland und 


Sei Ya wachfen hin und wieder 
Ph ıllen Seimetraut CS, 
— bornartige Leim— 
HSscerafioides ) „ und andere 
in Deutichland wild. 

Hin, aber Flachs, Linum. Es 

24 verſchiedene Pflan— 
dieſen gemeinſchaftlichen Ge, 
Men führen und ſich durch den 
Kelch; die fünfblättrige 
und durch die fünffcha: 
feln auggeichnen, melche 
Ätır 10 Fächer einen eingels 
un enthalten. Gm Syſtem 
kin in der sten Drdnung der 
+ (Peutandria Pentagynia). 
igſte und wichtigſte Gats 













gemeine Lein, L. ufi- 
” „der in den biefigen und 
Natur⸗ u, Kunſtl. au Bd. 


161 ) 


an den Stengelſpitzen. 


Lein 


vielen andern Gegenden Deutſchlands 
unter dom Namen Flachs befannt genug 
ift. Sein urfprängliches Vaterland ſcheint 
in Vergeſſenheit gerathen zu fein. Zwar 
giebt man gewöhnlich das füdliche Eu— 
ropa an, mo er unter dem Getraide 
wild wachſen folt; allein man trifft auch - 
im nördlichen Deutfchland bin und mies 
der einzelne Seinpflangen unter dm Ges 
traide an, bie aber mehr für vermilbert, 
als für wild anzuſehen And, und fih 
von der jest: fo ausgebreiteten Kultur 
diefes Gewaͤchſes berfchreiben. — Dar 
Lein it ein Sommergewaͤchs, deſſen 
faferiche Wurzel einen einfachen, rund: 
lihen, holzigen, 2 bis 3 Fuß heben, 
am obern Ende mit einigen Zweigen verz 
ſehenen Stengel treibt, an welchen die 
lanzetformigen , wechſelsweis ſtehenden 
Blätter platt auffigen. Die bimmels 
blauen Blumen erfcheinen einzeln oben 
Sie geben durch 
ihre fcharfjugefpisten Kelche und Saa— 
menfapfeln, und durch die eingeferbten 
Kromenblätter ein unterfeheidendes Gat⸗ 
tungskennzeichen ab, und zeigen ch im 
Sommer, je nach dem die Ausſaat ges 
ſchah, früher oder fpäter. Die Saamen⸗ 
Fapfeln werden Anoten denannt. In 
Thüringen untericheidet man 2 Svielar⸗ 
ten, den Klanglein un Drofd: 
lein. Jener, der auch jahmer Fiache 
und Springflachs heißt, hät größere 
Blüthen, Früchte und Blätter, Geine 
Stengel find äfioer, fiärfer, aber mies 
driger. Die Fruͤchte fpringen reif von 
felbft auf, wobei man eine Art von Klang 
vernimmt. Die jmeite Gpielart , bie 
auch wilder Flachs genannt wird, freibt 
3 bie 4 Fuß hohe Stengel. Die Saa— 
menkapſeln öffnen fih nicht von ſelbſt, 
fondern müffen ausgedrofchen werden. 
Die Baftfafern von dieſem find fefer; 
daher bauet man ihn auch bäufiger.. Die 
Kultur des Leins iſt heut zu Tage über 
die mehrefien Cänder von Europa ziem— 
lich Mark verbreitet; doch gehen bie 
nördlichen den fudlichen voran. Irland 
nimmt unter den Flachdländern den ers 
ſten Plag ein, Hier gewinnt man diefes 

g Produft 


— 


| Lein 


Produkt nicht nur in ungeheurer Menge, 
ſondern auch von beſonderer Guͤte, ſo 
daß man den irlaͤndiſchen jedem andern 
Lein vorzieht. Naͤchſt dieſem wird der 
flandriſche fuͤr den beſten gehalten. In 
Liefland, Kurland, Preußen und Pobs 


. Jen wird viel Lein gebauet. In Deutſch— 


land zeichnen fih Böhmen, Mähren, 
Schlefien, mehrere Gegenden in Dberr 
und Niederſachſen, Weftphalen und 
Schwaben durh die Kultur deffelben 
aus. 

Der Lein verlangt einen ziemlich fetten, 
lockern, mittelmäßig feuchten, wohlbes 
arbeiteten und gebüngten Boden. Die 
Ausfaat richtet fich nach der Befchaffens 
heit des Klimas und aefchieht im Nor— 
den fpäter, als in fudlichen Ländern. 
In einigen Gegenden Deutſchlands, wie 
in Thüringen, fallt die eine Ausſaat im 
April; die andere am Ende des Mai's. 
In Preußen faet man Fur; vor Johan— 
nie, weil die jungen Pflanzen fonft durch 
Kälte leiden würden. In Deutfchland 
rathen einige Landwirthe zu einer dritten 
Ausſaat im Maͤrz. Auf die Witterung 
kommt dabei ungemein viel an; aber 
auch die Befchaffenheit ded Saamens 
bat wichtigen Einfluß auf eine gute 
Elachserndte. Man hat die Bemerkung 
gernncht, daß der Flachs ausartet, und 
an Güte verliert, wenn man immer 
felbft gewonnenen Saamen zur Ausfaat 
nimmt. Daher ließen gute Landwirthe 
Gaamen aus Liefland- fommen, wovon 


fie die Mege mit ı Ré besahlen muß⸗ 


ten. Durch einen gewiſſen Zufall ent: 
deckte man aber, daß die Güte des liefs 
ländifhen Saamens nicht auf der Bes 
fbaffenheit des dortigen Klima's, des 
Bodens oder -fonft eines Umſtandes, 
fondern lediglich auf dem gehörigen Alter 
deffelben berube. Dort läßt man den 
Leinfaamen 6 bie 7 Sabre liegen, bevor 
man ihn verfauft und fact. Dies koͤnn— 
ten nun beutfche Landwirthe auch thun. 
Gut foll es indeß doch fein, wenn man 
feinen Leinfaamen von Zeit zu Zeit 
gegen fremden aus einer andern Gegend 
umtauſcht. 
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: Brandtwein, 


Lein 


Da der Sein vom Unkraute, 
ders von der eurspäifchen la 
(Cuscuta Europ. ) auf vielen 
fehr leidet, fo fchlägt Riem wı 
was iu Pulver geriebenen Eanıy 
Brandtwein unter die Gaat zu ı 
Auf ı Scheffel Leinſaamen rer 
Quentchen Campfer und ı5-! 
Auf welche Art de 
fes Mittel das Unkraut vertilat 
läßt ſich freilich ſchwer begreifen. 
folgenden, das erwähnter Schri 
gegen den Vogelfraß des Rein: 
fchlagt, fieht man den Grund bei 
Man foll, fhläat Herr Riem vo 
Lein des Abende nah Sonnenun 
fäen und des Morgens vor Som 
gang untereggen. Hierdurch wer! 
bethauten Saamenförner mit Erd 
sogen und den Voͤgeln unfichtb 
Die Leinfaat muß von allem u 
rein gehalten werden, Wenn die 
gel anfangen eine gelbliche Farb: 
nehmen; wenn ferner die Blätte 
leo, die Knoten reifen und ſich 
lich färben — dann it es 8 
Erndte zu halten. Man rauft de 
Stengel mit der Wurzel audz bi 
in Bündel, flellt diefe zum Akt 
auf, bringt fie dann nach Haufı 
riffelt die Knoten oder Saame 
davon ab. Nun werden die Sten 
neuem in Bündel gebunden in bi 
gebracht, melde 6 bie 8 Tage 
Sie hat denfelben Zweck, wi 
Hanf. Das,äufere Ba, mc 
Slachsfafern giebt, iſt namlich m 


holzartigen Theile bed Stengel? 


telſt einer Elebrigten, gummi 
Mafle verbunden. Das Waflı 
diefen bindenden Stoff auflöfen, 
Abfonderung ‚der Faſern zu erle 
Damit die Stengel nit gu Iaı 
Waffer liegen, fiebt man von | 
Zeit nach, ob ſie hinlänglich 
find. Ein reines ſanft fließendes 
ift zur Roͤſtung dag dienlichfie; d 
das um den Flachs befindliche 
wieder erneuert wird, fd leider dr 
der Faſern nicht durch die aufı 































i Na ifchten Theilen. 
3 fliefe efendes Waſſer 
m fann, fo muß men 
ı reinen Haren Zeichen 
er Grund iſt der Farbe 
heilig; man muf da: 
Iblen, das einen reinen 
bet. Jemeht es von 
nen mird, deſto beffer 
; von flatten. Die 
ſcheint Vorzuͤge vor 
u haben. Man breitet 
ach dieſer Merhede fo 
auf niedrigen, feuch⸗ 
nd laft Ge vom Thau 
ſchnaͤſſen. — Aller 
Ran der Luft und 
wieder einarbunden, 
oder in Ermange 
auf einem Badofen, 
fo hart aedörrt, daß 
jerbrechen, und die 
brigen fremden Theile 
‚Sef abfondern laſ⸗ 
der Stengel, wos 
m nicht zerriffen wers 
j ate n, und gefchieht 
m bölgernen Inſtru⸗ 
oder Bredbe, Dem 
Schwingen auf dem 
>) mweldhes Verfah— 
Stengeltheilden 
n Zafern abgefondert 
teibenden Baflfafern, 
rt Sladhs autmaden, 
indel gebunden und 
ung verkauft. 
3 muß hierauf, 
erden fann, mehr; 
* Hierdurch ſon⸗ 
übrigen Scheven ab, 
* ten Faſern geben 
Ei feinern aber 
he, Von diefen 
decheln wiederum 


en? entdeckt, den 
vern, daß er der Seide 
ef fe Kanft beruht dar: 
durch eine zweckmaͤßige 


Man bat auch 


Sein ( 163 ) Lein 


Behandlung des gehechelten Flachſes bie 
noch zurückgebliebene bindende Subſtanz 
wegſchaffe, die sugleich Sen Faſern die 
graue Farbe mittheilt. Die bindende 
Subſtanz befland aus aemeinartiaen und 
barzigen Theilen. Rene wurden ſchen 
beim Röften dur das Waſſer aufgeloͤſt; 
biefe aber blicben zuruͤck, meil Hart im 
Waſſer nicht aufgelöft wird. Diefe Auf: 
löfung wird nun durch mehrere Mittel 
bewirft. So dient, ;. B. zu dieſem 
Zwecke eine Afchenlauge, in weiche man 
auf jedes Pfund Lein für ı 9 venstias 
nifhe Seife, für 6 X Glaszalle, für 
eben fo viel gelbes Harz und Weifmurz 
und eine Hand voll Kechfal; wirft. Im 
diefe Miichung lest man den rein aches 
chelten Flachs auf runden Gräben locker 
und dinn aufgerollt und läft ibn 48 
Stunden lang beiten. Die Lauge muß 
Anfangs durch cin Hinlärgliches Feuer 
zum Sieden gebracht, hernach aber nur 
heiß erhalten werden. Nach der Beijung 
wäfcht man den Lein in reinem Waffer 
ab, und bleiht ihn noch 6 bie 7 Tage 
lang; nimmt fodinn die Beije auf gleiche 
Weite, und endlich auch die Bleichung 
noch einmal vor. — Es giebt außerdem 
noch andere Vorfchriften, den Yein ju 
veredlen, 

Das Leinengarn ift befannt’rmaßen 
eins der nothwendigſten Beduͤrfniſſe für 
den größten Theil der Eultivirteren Ras 
tionen. Die daraus verfertiaten Gemebe 
merden zu mancherlei Kleidungsftucken, 
befonders zu Hemden verwendet. Gebr 
Fünfiliche, ausnchmend feine, aber auch _ 
ungemein theure linnene Gewebe find 
die berühmten brabanter Kanten. Man 
verfirtigt fie zu fo hoben Preifen, daß 
man aus einem einzigen Pfunde Flachs 
7000 Bulden gewinnt. Cie uberfteisen 
den Werth des Goldes bei weitem. 
Batift, Kammertuch u. f. w. find gleich— 
falls feine linnene Gewebe. 

Groß iſt der Nutzen des Leins in Hin— 
ſicht auf die Bekleidung des menſchlichen 
Koͤrpers und der Reinlichkeit; aber nicht 
weniger wichtig iſt er fuͤr die Veredlung 
und Ausbildung des menſchlichen Geiſtes. 

a Jeder 


fein ( 


Jeder giebt zu, daß Bücher in unfern 
" Zeiten eins der vorzüglichfien Mittel 
find, um bie höhere Beiftesfultur und 
nüslihe Wiffenfhaften immer ‚mehr zu 
verbreiten. Sie fonnten aber nicht fo 
unermeßlich vervielfältigt werden, wenn 
man nicht die Kunft erfunden hätte, 
aus untauglichen linnenen Kleiderlappen 
Papier zu verfertigen. In welcher unges 
heuern Menge dies jaͤhrlich nur allein in 
Deutfchland verbraucht wird, weiß jeder; 
mann. | 
Auch / die Saamen des Leins find fehr 
nuͤtzlich. Nicht gerechnet, daf fie vielen 
förnerfreffenden Vögeln ein treffliches 
Rahrungsmittel geben, fo dienen fie im 
gehörigen Verhältniffe im Waſſer gekocht, 
zur Bereitung eines Schleims, der 
innerlich und äußerlich fchmeidigende, 
Schärfe einwickelnde Eigenfchaften befikt, 
und daher in gewiſſen Krankheiten ge; 
braucht wird, Noch wichtiger wird der 
Leinſaamen durch das Del, wovon er 
durchs Auspreffen den fünften Theil feis 
nes Gewichts liefert. Dieſes Del, wel; 
ches inder beftigften Kälte nicht gerinnt, 
eins der ſchwerſten ift, und leicht ranzig 
wird, dient nicht nur feinen Leib eröffs 
nenden Eigenfchaften megen als Heilmit, 
tel, fondern vorzüglich zum Brennen 
und fonft in Haushaltungen, desgleichen 
zum Anftreichen, zum Malen, zur Buch- 
druckerſchwaͤrte u. ſ. w. Die Leinkuchen 
geben ein gutes Viehfutter. S. Schrif— 
ten ber berner Gefellfch. 1763. Th. III. 
©. 193. Lueders Befchreibung des 
Leinbau's. Flenzburg, 1770. ı2. J. 8, 
Geifarth Nadır. von Erbauung und 
Zurichtung des feinen Flachſes ꝛce. Dresd. 
1780. 8. Koppenhag. Magazin Th. IT. 
©. 335. dv. Jufi öfonom. Schrift. J. 
©. 263. II. ©. 384. Bocks N. G. 
v. Preuß. 3. III. ©. 726. Oekonom. 
Hefte. 8.1. St. 1. S. 26. 9. VII 
&t. 2. S. 149 und St. 3. ©. 250. 
2) Der dauernde ober ſibiri— 
ſche Lein, L. perenne. Man trifft 
ihn nicht allein in Sibirien, fondern auch 
in England um Ermbridge wild am, 
Seine mehrjährige Wurjel treibt viele, 
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3 bis « Fuß hohe, oben im ı 
Zweige ſich theilende Stengel, 
chen die lanzetfoͤrmigen, glattrı 


. Blatter wechfeldmeife platt anſitze 


großen blauen Blumen, die im 
ericheinen, haben ſtumpfe Kelcdı 
bintsrlaffen auch frrmpfe Saamen 
— Wenn dieferlein eben fo feine 
gäbe, als der vorige, fo verd 
weit mebr, als jener, angel 
werden; denn da die Wurzel ı 


Jahre dauert, viele Stengel liefert 


wird, und immer wieder von 
ausfchlägt, wenn die Stengel abg 
fen find, fo müfte man meit 4 
Vortheilvon feiner Kulturziehen. 
dies bat dieſe Gattung aud) den T 
daß ihr die Frühlingsfräfte nicht: 
den. Siehe Befchaftigungen dr 
Gefelifch. naturf.. Freunde II. S 
Schwedifche Abhandl. IA. S. 6 

3) Der Purgier-Lein 
catharticum,. Er beift foni 
Bergflachs, und wählt ir © 
land auf Bergen, Wieſen und | 
wild. Er bat eine jährige Wurzel; 
faum fpannenlanae Stengel, bie 
2 Theile theilen, und mit gegen 
henden, eirund : langetformigen B 
befest find. Die Meinen weißen 
chen erfcseinen im Junius und 
und zeichnen fib durd ihre | 
Blumenfronblätter von allem 
Gattungen aus, Der Gefchm 
Krauts von diefem Pflänzchen if 
Man fann es als ein gelindes 
rendes Mittel gebrauchen. 

4) Der kleine Rein, In 
Diefes Pflänjchen findıt man vor 
auf ſolchem Boden, der mit San 
sogen if. Die jährige Wurzel 
einen 6 bis 8 Zoll hoben, meht 
in gegenüberfiehende Zweige ei 
Stengel mit eiförmig sugefpigter 
ander genen über ſtehenden B 
An den Epigen der Zweige er 
vom Junius big zum Geptem 
fleinen weifen Blumen auf fat 
chen, aufrechifichenden Stield 
Büfheln. Kelch, und Kronen 


D 
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my bitter; der Staubgefäfe und 
ind eben fo viele. 

baum, if eine Nebenbenen; 

Bl Srisadorne S. Ahorn, 







L 
itblatt, Thefium. Die Bat: 
deſes Pflanzengeſchlechts find 
it wegen beſonderer Eigenſchaf⸗ 
Matwürig; verdienen aber doch 
Aell als einpeimifche GSexwaͤchſe 
Wäht in werden. Sie gebören in 
Ale Dttnung der sten Kl. (Pen- 
Masgynia), und haben fol- 
We Öefändistenmgeichen : eimen ein: 
Kid, dem die Staubgefäfe 
hd; tie eingelnen Saamen 
fh neifens unten. — Das 
Kine Leinblatt oder auch Leinfraut, 
hlingphylkum treibt einen Fuß 
ka md° hötern, geraden &tenael, 
Kite, und mit gleichbreiten Blaͤt⸗ 
Klik. Die gahlreichen weiten 
deinen in einer blättrigen 
Fin Yunius und Julius, Man 
Kai Pilanze hin umd wieder in 
Örgenden. Dies if auch der 
Milpenleinblatts 
), welches fh vom vo⸗ 
wäre mehrern Zweige; durch 
A liegenden Stengel, befons 
Slrias die blättrige Blumens 
Erin, die Fürzer if, ale 
Pe Blätter und im Julius 



















Aedetter, Myagrum. Die 
Re Pflanze, weiche man in 
Hamm Eprache Leindotter oder 
Hr u nennen pfleat , beißt bei 
fanıtern jest Afterdotter (Mön- 
va, font Myagrum lativ.), 


vn werden. Beide maden 
en Brihlehter aus, die beide zu 
2 Ordnung der ısten Kl. (Te- 

na Siliculofa) gehören. Die 
dee Leindotters And: das 
Mnausgeichnittene Schoͤtchen 
Mineinen harten, Eegelförmis 
, und bat mehrentheils ein 
dicherchen. Wir bemerken 


den der hier gemeinten wohl 


bier nur den dauernden Leindot— 
ter, (M. perenne) und den rifpens 
förmigen Leindotter (M. pani- 
culatum ). Jener zeichnet fh ſewohl 
durch feine nah außen vertieften und 
gegähneiten Blätter, ald durch die gez 
gliederten Schötchen aus. Dieſer bat 
dagegen linfenförmige, Freierunde und 
punftirt » runzlide Schötden. Beide 
treiben 1 bis 2 Ruß hohe Stengel, blüs 
ben in den Sommermonaten gelb, und 
wachen auf Uedern unter der Gaat. 

Leinfinf. Eine Rebenbenennung 
des Haͤnflings. 

Leiter, Cyprinus Buggenhagii, 
So beißt ein Fiſch aus der dritten Fa— 
milie des Karpfengefchlehts, welcher 
etwa ı Fuß lang wird, und ſich in meh⸗ 
tere Seen des fchmwedifchen Antheils von 
Pommern aufhält. Leiter wird er ges 
nannt, weil er vor dem Bleib her— 
fhwimmt, und den Zifchern dadurch 
ein Zeichen von der Gegenwart dieſes 
Fiſches giebt. Mit einem jungen Bleib 
bat der Leiter der Geftalt nach auch bie 
gröfte Achnlichkeit. Sein Rüden iſt 
ſchwaͤrzlich; die Seiten und der Bauch 
find filberfarben. Die mondformige Afs 
terfloffe bat 19 Stralen, und unters 
fcheidet diefe Gattung von andern ders 
feldben Familie. In der Bruft- und 
Ruͤckenfloſſe befinden fih 12, im der 
Bauchfloſſe 10, und in der getheilten 
Schwanjfloſſe 18 Stralen. Ale Floſſen 
And am Grunde blau, und haben eine 
gleichfarbise Einfaſſung. Das weiße 
Fleisch diefes Fiſches ift swar wohlſchmek⸗ 
end, aber fo ſtark mit Eleinen Graͤten 
durchzogen, daß man es wenig achtet. 
©. Bloch. 

?emming, Mus lemmus. Zu 
den . Thieren, die ihrer Gonderbarkeit 
wegen merkwuͤrdig find, gehören die 
Lemminge. Man unterfcheidet 2 Nacen 
oder Gpielarten, den norwegifchen und 
den ruffifchen Lemming. Der erſtere, 
welcher Norwegen und das fehmwedifche 
Lappland bewohnt, mißt 57 Zoll in der 
Länge, und bat einen 7 Linien langen 
Schwanz Sein Fell ik ſchoͤn geieichnet ; 

zwi⸗ 


* 


Lemming 


Augen fiebt es ſchwarz aus; ein Strich 
von derſelben Farbe zieht fihb von den 
Augen der Länge nach big zu den Ohren 
bin; den Hinterkopf deckt ein ſchwarzer 
balbmondförmig geftreifter Fleck, welcher 
eine länglicht viereckige Geſtalt annimmt, 
und in folcber vom Naden bis auf die 
Hälfte des Ruͤckens fih erfiredt; die 
übrigen Theile des Rüdens find gelb: 
roͤthlich und braun ſchattirt. Die Seiten 
des Kopfs, die Kehle und der ganze 
Unterleib ſind weiß; die Seiten des Lei— 
bes ſpielen aus dem Gelbbraunen ins 
Weiße, und der Schwanz und die Beine 
find grauweiß. — Der ruſſiſche Lem: 
ming it nur 3 Zoll lang, fieht am 
Oberleibe gelbbraun aus, welche Farbe 
ſich an den Seiten ins Weiße verliert; 
der Unterleib ift gang weiß. In der 
Bildung des Körpers find übrigeng beide 
Semminge einander ziemlich, gleich. Sie 
gehören zu ten Mänfeaattungen mit 
Syaarfchmwängen, alfo mit der Warfferratte 
in Eine Familie. Der Kopf iſt zuge— 
ſpitzt; die Bartborften find lang; die 
Augen Elein und ſchwarz; der Mund 
flein; die Dbertippe gefpalten; die Oh— 
ren auch Heinz; und die Worderbeine 
fur;- 

In Rußland bewohnen diefe Thiere 
Die Gegend um den Abfiuf und die nörd- 
lihfte Grenze des Uralgebirges. Sie 
graben fich feichte Höhlen unter dem 
Hafen, die fo weit find, daf fie eine 
Denfchenhand faflen fünnen. In den 
mehteſten derfelben wohnt nur Ein Lem— 
mine, Die Nahrung diefer Thiere ber 
ſteht in allerlei Gefanie, Wurzeln, Grä« 
fern, Rentbierflehten und den Kaͤtzchen 
der Zwergbirke. Einen Vorrath für den 
Winter fammeln fie nit ein; fie erflar: 
ren auch nıcht, ſondern machen ſich don 


ihren Wohnungen aus Gänge unter dem 


boben Schnee ihrer Heimat, und fireis 
fen überall nad) Naprung umher. — 
Sie pflanzen fid) meSrere male im Jahre 
fort, und das Weibchen bringt jedeamal 
5 bis 6 Junge, woraus man auf ikre 
Vermehrung fliehen kann. Nicht fel; 
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ten gebiert eine Mutter ihre Jun 
dem Marſche. In dieſem Fall 
fie einige im Maule, andere a 
Ruͤcken fort. 

Dat Sonderbare in der Lebens 
fer Thiere find die Wanderungen, 
fie, man weiß nicht recht aus 
Grunde, zu ‚unbefiimmeen Zei 
böchfteng binnen 20 Jahren zweii 
anfielen. Man vermuther mit 
Grunde, daß übergrofe Bermehru 
Mangel an Fraß die Urfarben 
Wanderungen find. Cie fomı 
Myriaden angezogen, und be 
unterwegs das Yand, das fie bi 
gänzlich. Auf ihren Maͤrſchen fo 
fie mehrere regelmäßige Kolonneı 
parallel neben einander binlaufen 
den Kolonnen folst ein Lemmir 
andern dicht hinten nach. Jede 
macht in der Erde eine 2 30 
Furche, worin fie fich fortbemegi 
Zwifchenraume find verfchieden, 
Spannen; aber aub ı bie a 
breit. Nichts übertrifft den Tr 
die Hartnäcigfeir, mic welcher d 
minge ihre nerade Straße fortw 
Außer hohen urüberfieiglichen. 
ändert nichts die. Richtung ihres 
Sie ſchwimmen muthig durd | 
und Seen, gehen durch Moraͤß 
wenn noch fo viele dabei bad 
einbüfen. Wenn fie auf einen M 
fiogen, der ihnen nicht ausmeiı 
lehnen fie fih kuͤhn gegen ihn au 
beiten fo feR in den vorgch 
Stock, daf man fie damit aufheb 
weafchleudern kann. Sie laſe 
eine Stimme hoͤren, die dem ( 
der Hunde ähnelt. ‚Wenn fe mi 
Etrome, den fie durdfchwimmer 
Kahn antreffen, fo ändert dies 
niß ihre Richtung nit. Sie 
mit Schwierigfeit an die Wänte 
ben binan, und lafien fich auf i 
gegengefestin Seite wieder herab. 
men fie an eine unuͤberſteigliche 
wand, fo fuchen fie dieſelbe zu 
nagen , und wenden alle Kraͤf 
dns Hindernif aus dem Wege | 
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en vergeb⸗ 
en fie ich, dem Felſen 
Auf der andern Eeite 
eber ihren Marfch fort, 
ori Richtung, die 
 inie iſt, wieder eins 
Sie ziehen giemlich 
fo ploͤtzlich, daf 
te, fie wären aus 
len. Ihre Wanderung 
te herab; #8 kommen 
8 dahin ; denn je mei; 
—— verringert ſich 
be ſterben im Waf: 
ind Gruben; Taufen: 
hen erfchlagen, oder 
der Bären, Biel: 
fe, Marder, Wieſel 
ihr Grab. Eine 
jahl reibt endlich der 
n da die Vordern alles 
fteffen, fo finden die 
8 mehr. Auf biefe 
— Ratur der un: 
4 diefer Thiere durch 
n Ziel, auf welcher 
i abbält, fich weiter 
Rabrung zu ſuchen. 
I; den ein Zug Cm: 
iſt gleichfam verzif; 
welches von dem hier 
fe frißt, ſtirbt. Danın 
nicht giftig ind — 
in ihr Fleiſch nicht fel- 
beinung inden Ex⸗ 
fgelaffenen Ausdün; 
ng Kür Grund haben. 
n bleiben bei ſolchen 
ungen nur ienige 
des denn ohne Zwei: 
tun; fortpflangen. Ob 
änderern jemals wieder 
wmrüdfehren , darüber 
gen getheilt. Siehe 
Inns geogr. Zool. II. 
er ders Eäugth. IV, 
195. Büffons Vierf, 
j Bennents Ueberſicht 
iſche Abhandl. II. 
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Leng, oder Ling, Gadus molva, 
iſt der Name einer Gattung von Weich— 
fiſchen aus der dritten Familie , 
etwa 4 bis 7 Fuß lang und 20 bid 30 
Pfund ſchwer wird. Seinen Namen bat 
diefer Fiſch von feiner langen Geſtalt, 
da er alle übrigen Weichfifche an Lange 
übertrifft. Auf dem Rüden ſieht er 
braun; an den @eiten gelblih und am 
Bauche ſchmutzig weiß aus. Durch feine 
Bartfäden und dadurch, daf dir Dber: 
kiefer länger, als der untere if, fann 
man ihn leicht von den Übrigen Weich— 
fifhen diefer Familie Cmit 2 Nüdens 
floffen) unterfcheiden. In der Kiemens 
baut bat er 7; in der Brufiflofie 195 
in der Bauckfloffe 6; in der Afterfloſſe 
59; in der Schwanzfloffe 38; in der 
erßen Ruͤckenfloſſe 15; und in der jweis 
ten 63 Stralen. Die Farbe der Bruſt— 
und Ruͤckenfloſſen iſt grauſchwatrz; ler: 
tere, fo mie die graue Afterfioſſe, am 
Ende mit einem fohwargen Flecke bezeich— 
pet. Die, Schwanjflofie iſt ſchwatz und 
weiß eingefaft. 

Der Leng bemohnt infonderheit die 
Nordfee, wo er in der Tiefe von Schol— 
len und andern Fiſchen, imgleichen von 
Krebfen und Hummern lebt. Im Tuning 
laiht er. Gein Fleifch, welches für den 
Handel ungemein wichtig ii, ſchmeckt 
inſonderheit vom Februar bis in den 
Mai vortrefflich. Die Bewehner des 
Nordens fangen dieſen Fiſch in aroßer 
Menge, und verzehren ihn theils ſelbſt 
friſch, eingeſalzen und getrocknet, wie 
den Kabeljau; theils führen fie große 
QDuantitäten davon aus. Bergen in Nor⸗ 
wegen verſchickt allein jaͤhrlich 90,000 
Pfund, Die Leber giebt guten Thran 
und die Schwimmblaſe, deren Maut fo 


did, mie Rebleder if, Fiſchleim. ©. 


Bloc. 
genme, eine Benennung des 
Spitzahorns f. Ahern. 
gLentifuliten, oder Linfens 
feine, in mancden Gegenden auch 
Pfennigfkeine, find Verfeineruns 
gen von Wuͤrmern, zu Denen wir in der 
jegigen thierifhen Echöpfung noch feine 
Drigis 


ber _ 


- 


Leopard 


Originale vorgefunden haben. Aeußer⸗ 
lich werden ſie von 2 glatten convexen 
Schaalen bedeckt, wodurch ſie die Form 
einer Linſe erhalten; inwendig befindet 
ſich eine uͤberaus feine, vielkammerige 
Sopiralwindung von anfehnlicher Laͤnge. 
Die meiſten Lentikuliten haben die Groͤße 
einer gemeinen Linſe; bisweilen gleichen 
ſie aber auch einem halben Gulden am 
Umfange. Sie werden in mehrern Ger 


genden der Erde und zum Theil in maͤch⸗ 


tigen Lagen angetroffen. In Nieder: 


aͤgypten find die Pyramiden gröftens 


theils aus zufammengebadenen Stuͤcken 
Einfenkeine errichtet. ©. Blumens 
bachs Handb. der N. G. Hte Aufl. 
©. 702. 

£eopard, Felis leopardus, Zu 
den reifenden Thieren des SKazenges 
ſchlechts, welche die wärmern und heißen 
Gegenden der alten Welt bewohnen, 
gehört auch der Leopard, der mit der 
gemeinen Kage, dem Lomwen und Ziser 
die Bejchlechtsfenngeichen vollkommen 
gemein hat. Er erlanat die Groͤße eines 
anfehnlichen Fleifherhundes, und mißt 
von dr Mafe bis zum Schwange 4 Fuf; 
der Schwanz für ſich iſt dritthalb Fuß 
lang. Das Frl dedt ein lebhaft gelbed 
Saar. Auf diefer Grundfarbe hebt man 
auf dem Rücken und an’ den Geiten 
Heine, ziemlich runde und dicht beifanız 
menfichende, fchwarze Flecke. Im Ges 
fiht und an den Aubenieiten der Beine 
find diefe Flecke ebenfalls, aber nur eins 
jeln vorhanden; auf dem Schwange ha: 
ben fie eine laͤngliche Fieur und einen 
größern Umfang. Der Unterleib fällt 
ins Weißliche, und bat bie und da nur 
fparfam flebende Heinere und unregel- 
maͤßige Flecke. 

In der. Lebensart und Raubgier 
gleicht der Leopard dem Tiger und Pan— 
ther; da er aber kleiner ift, als beide, 
fo befint er auch ibre Stärke nicht, und 
muß im Kampfe mit lektern. Unterlies 
gen. Er fiheint die mehreften Gegenden 
von Afrifa zu bewohnen, Am Eenega 
und in Guinea ift er haͤufig; man findet 
ibn aber auch in Afien auf dem Gebirge 
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Lepidolich 


Kaufafus, in Arabien und in X 
bis Ehina und Indien. Seine Na 
find allerlei: zahme und wilde 7 
in Aegypten und Arabien fol eı 
Forskal des Nachts in Die 3 
kommen und die Kagen wuͤrgen. 
er nicht hungrig iſt, und der ® 


ihn nicht reizt, fo greift er dieſer 


an; im entgegengejegten Falle ſch 
ihn aber nicht. Den Heerden if 
Unterguinea fehr nachtheilig. E 
viel, iſt aber deffen ungeachtet 
dünnleibig. Um ihn zu fangen, 
man tiefe Löcher in die Erbe, | 
fie mit Flechtwerk, legt ober.dra 
Stuͤck Fleiſch, als Lockſpeiſe, ur 
ruͤckt ihn hiemit. Er laͤßt ſich zaͤ 
Sein Fleiſch ſoll an Geſchmeck 
Kalbfleiſche ahnlich fein. ©. v. 
mermann gear. Zool. II. S 
v. Schrebers Säusth. IL & 
Buͤffons Vierf, VI. S. 193, 
nant J. ©. 293. Soͤtze Nat. 
fhenieben und Vorſeh. I. Sa6⸗ 
‚Bennant unterfcheidet auf 
fen noch eine andere Gattung; 
den Fleinen Leoparden (F. 
lis) nennt, Diefer iſt kaum 
groß, ale der vorige; bat auf der 
lippe- auf jeder Seite einen 
fhwargen Fleck; auf der Bruft m 
Bauche gleichfarbine, aber kleine 
font ift er fo gefärbt und gefled 
ber große Leepard. Er lebt im 
dien, und iſt ziemlich gutartig. 
Pennante lcherf. I. ©. 295, 
Lepidolith, oder auch. d 
lith, wird ein balbbarter Etei 
dem Thongefchlechte aenannit, ı! 
fih in einer gemengten Gebirgta 
Feldſpath und arofen Duarzbrod 
der Gegend von Rozena in Maäprı 
det. Beine Farbe iſt lillaroth, 
aber auch ing Graue und Braͤu 
auf dem Bruche ift er uneben, 
fhuppig und faſt slimmerh ; ı 
Kanten fheinter durch; übrigen? 
ein ſchimmerndes, fait metallaͤh 
Anfehn. Thon » und Kiefeler! 
die Hauptbeſtandtheile dieſes Mi 


Lerche ( 


end, Handb. der N. G. ste 
555. 
dr, Alauda. Nah Linne 
Os Bogelgefchlecht , morunter 
Hiest gegen 40 Gattungen fennt, 
din Ordnung , gieifchen den 
> den Staaten. Die bieber 
en Bögel, deren 7 — 
eindeimiſch ſind, haben 
Sen, geraden, waljenfoͤr— 
Sa zu laufenden Schnabel; 
Bu, unten an der Wurzel klaf⸗ 
een; mit Federn und Bors 
ee Nefenlöcher; eine gejpaltene 
= Fam, die bis zum Urfprunge 
find, und eine Hinterfralle, 
als die Zebe iſt. Die Nabs 
Seren befteht theils in Ins 
ab Würmern, theils ir. Saͤme⸗ 
Blättern von Pflanzen. Sie 
Theil wegen ibres melodiens 
Befanss fehr anmuthige Voͤgel, 
auch im Zimmer halten lafen. 
Sb aiebt ein delifated Bericht. 
beimiihen Serchen führen ihre 
Den von ihren: Aufenthalte; das 
leibt Dermechielungen gefcheben. 
Artikeln findet man die 
en Dögel dieſes Geſchlechts, 
Yırde, die Haubenler— 
Dirplerhe, Wald: oder 
derbe und die Berzlerche 
Em. Hier folgen noch andere 
Bige Battungen. 
Die Bradhlerdhe, A. cam- 
5, welche auch Kothlerche, Felds 
1m moi gar graue Bachitehe 
Kader Äh in Deutfchland auf 
hochliegenden Aeckern, Wies 
dritten, iſt aber nicht fo haͤufig, 
Se Yerchen. In andern euro 
Cindern trifft man fie au en. 
in der Länge über 7 Zoll; 
ınnten Zlügeln in der Breite 
md ihr Schwanz ift ungefähr 
4, mie der Körper, alſo gegen 4 
Dr g bis 9 Linien lange, etwas 
e Schnabel iſt am Oberkie— 
ji, am Unterkiefer hellhorns 
ber Augenſtern graubraun; bie 
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Augenlieder haben eine roͤthlichweiße 
Einfaſſung; die Beine find blafffeiſch— 
farben; die Nägel afcharau. Das Ges 
fieder bat am Dberleibe eine graubraune 
Farbe, die ein wenig ind Dlisenerine 
fallt ; auf dene Kopfe und Rücken finden 
fi verloſchene fhmärzliche Flede. Bon 
der Nafe läuft über die Augen bin ein 
weißlicher Streifen bis nach dem Sinters 
theile des Kopfed. Ein ſchmaler ſchwar—⸗ 
jer Strich giebt fich unter den Wangen 
nach der Kehle hetab. Diefe iſt nebft 
dem-Morderhalfe und der Bruft gelblich 
weiß und einzeln ſchwarzgrau gefirichelt. 
Der Bauch bis zum. After ik ſchmutzig 
weif ; Die Schwungfedern und ein Theil 
der Flügeldeckfedern find graubraun und 
ſchmutzig weiß aerändet; die Schwanz⸗ 
federn ſchwaͤrzlich; die beiden aͤuferſten 
nach dem Ende bin mit großen weißen, 
feilförmigen Zleden. 


Das Weibchen unterfcheider fih nur 


wenig vom Männchen. Geine Ruͤcken— 
farbe faͤlt mehr ing Graue, als ınd 
Braune, und die Fleden an der Bruft 
fehlen beinahe gani. Ä 

An den: Eitten und dir Lebensart 
fommt diefe Lerche überhaupt ihren Ges 
fchlechtsverwandten ziemlich gleich. Sie 
fliegt lanae und fehr hoch; ſtuͤrzt faft 
wie ein Kalle in fenfrechter Richtung 
berab; laͤuft ſchnell, fert fich felten auf 
einen Bufch oder Baum, und bewegt 
im Stehen den Schwanz auf und’ nies 
der, wie die Bachſtelzen. Wegen ihrer 
Scheubeit läßt fie den Menfchen nicht 
nabe an ſich kommen. Ihre . Stimme 
befteht in wenigen abgebrochenen Tönen, 
die gar fein Gefang zu nennen find, 
Als Zugvogel geht fle fchon im September 


in wärmere Länder, und kommt erfi mit 


dem Ende des Aprils oder zu Anfange 
des Mais zurüd. Allerlei Käfer und 
andere Inſekten machen ihre Nahrung 
aus. Aleberbleibfel davon findet man 
den ganzen Sommer bindurd in ihrem 
Magen. Gefäame.und Blaͤtter von Kräus 
tern fcheint fie nicht zu freſſen. 

Die Braclerche niftet nur einmal des 
Jahres im Iulins.’ Sie bauer ihr Nett 


im ” 


f 


Rerche ( 
im hohen Graſe, hinter einem Bufche 
in einer fladen Vertiefung auf der Erde 
‚aus Grashalmen, Moos und Thierhaas 
ren. Ihre Eier, deren man 4 bis 6 im 
Mefte findet, haben eine röthlichweife 
Grundfarbe, anf welcher kleine rothr- 
braune „»unregelmäfige Punfte und 
Striche angebraiht find. Kommt man 
and Net, fo läßt die Eigentbümerin 
ein angftliches Zirpen hören. Die Juns 
gen find von der erfien Mauferung faum 
von den männlichen jungen Feldlerchen 
zu unterfcheiven. Sie erbalten nad) der 


erfien Mauſerung noch nicht ihre gebös 


tige Farbe. Mit Semmel und Mil, 
befonderd wenn man Ameiſenpuppen 
darunter. mifht, find fie leicht aufzu— 
jiehn. Da fie aber nicht firgen, fo 
Iohnt es die Mühe nicht. Alte find 
fehwer zu fangen. Ihr Fleiſch ſchmeckt 
fehr gut. — Der Name Gereuthlerge, 
den viele Schriftitellet der Brachlerche 
beilegen, wird auch von mehrern andern 
Lerchen gebraudt. ©. Bechſt. N. ©. 
Deutfchl. IV. S. 128. Büffon Vöoͤg. 
XIV. ©. 224. Latham B. II. Th. 
2. ©. 379. 

2) Die Sumpfs oder Morafts 
lerche, A. mofellana. inter diefen 
und dem Namen Mofel » Lerche befchreis 
ben einige naturhifiorifhe Schriftſtel⸗ 
ler einen Vogel, der fleiner, als die 
Seldlerche, namlich ungefähr 7 Zoll lang 
ift, und einen bdritthalb Zoll langen 
Schwan bat. Der 9 Linien lange 
Schnabel iſt, mie die Beine nebft den 
Nägeln, gelblich; der Dberrheil des 
Körperd mit einem rofifardigen braun 
gemifchten Gefieder bedeckt; die Kehle 
iſt bellroth; dunkler und braungefleckt 
die Bruſt; der Bauch und After, wie 
die Kehle; Schwung- und Schwanz⸗ 
federn ſchwaͤrzlich, aber gelbroth arräns 
det. An den Seiten dee Kopfs befinden 
fih 3 rothbraune, faft parallellaufende 
Etreifen. 

Diefe Gattung wird darum Gumpf; 
Ierche genannt, weil fie ſich ofters am 
Waſſer aufhält. Sie niet, nah Büf: 
fon, bisweilen an den fern der Mofel 
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in der Nähe son Mes, und wohl 
haupt in mehrern Gegenden vom | 
und Fothringen. Sie finat fehr f 
Bechſtein glaubt, das fie eine‘ 


lerche ſei. ©. Deffen N. G. Dan 
IV. & 152. Büffon Dig. ) 
©. 255. Latham a. a. O. & 


3) Die Wieſenlerche, A 
tenhis, Biele Schriftfieler bejct 
unter dieſem Namen cine eigene 
tung von Lerchen, die aber Beh 
wie ed ung fibeint, mit Recht ft 
Männchen der Pieplerche haͤlt. 
erhellet deutlich, wenn man bie 
Shiedenen Befchreibungen dieſer P 
mit eingnder vergleicht. Diefer Jrrt| 
war auch fehr vergeihlich, und ift 
Zweifel dadurch veranlaßt worden, 
die Pieplerche im Winter nicht mm 
Gefieder ſehr verändert , ſondern 
eine mertliche Verſchiedenheit 
ſicht ihres Aufenthalts und ihtes 
tragens zeigt. Weitlaͤuſtiget wird u 
dem Art. Pieplerche hiervon fe 
deit werden. | 


4) Die Kalanderlerdtr 
calandra. &ie bewohnt Italien, #t 
reich, Sardinien, die Gegend um Ü 
und wahrfcheinlich mehrere dortige 
vinjen, iſt in den tatarifchen Wi 
jwifchen dem Don und der Wolza 
in andern Theilen des ruſſiſchen M 
gemein, und fol fich aud in Im 
aufhalten. An Gröfe übertriftt Be 
Haubenlerche, denn fle if uͤbet i 
lang. Der 9 Linien lange, ſtatke 
bel hat eine blaffe Hornfarbe; der 
feib if braun und grau mel 
Kehle weiß; unter derfelben befindet 
ein ſchwarzer balbmonbförmiger F 
der übrige Unterleib it ſchmutige 
die Schenkel und Seiten find rordil 
ins gelbliche fpielend; die Shmw 
dern fehr dunkel; der Schwan ſcha 
feine äußerte Feder an der äußern # 
und zum Theil auch an der IM 
weiß; die nächftfolgende an der al 
Sahne weiß eingefaft und an der 
weiß; ‚die dritte grau gerände, 








































Lerchenbaum 


in Epite weiß; die vierte bloß 
et. Die Beine find hellgrau. 
feble Cnach Lapey⸗— 
ee ſchwarze halbmondfoͤrmige 
der Keble; auch fol es klei⸗ 
ala dad Dännchen. — Man 
eben Belang dieſer Lerche, 
jean in ihrer Heimat häufig 
F aehalten wird. Gie foll 
dh ihre natürliche Stimme 
Beliperd ergöken, ſondern 
Hang des Eanerienvogelg, 
und des Stieglitzes nad 
©. Latham Ueberſ. 
383. Buͤffon Voͤg. 
© Pallas Aeife dur 
©. 697. 

baum. Das Nadelhol; 
dlecht begreift mehrere 
—* in ſich, welche 
Biellung der Nadeln an den 
fimmt werden. Bei einigen 
Biansen fieben die Nadeln 
m; diefe machen eine befon: 
it auf, zu welcher, aufer der 
Kanon (ſ. Eeder) 2 Bäume 
bie man Lerchenbäume nennt. 
mung und Gefchlechtsfenns 
nie, wie fach von ſelbſt vers 
en übrigen Gattungen des 
(f. diejen Art.) gemein. 
meine Lerchenbaum, 
k, der auch Lecrtanne, 
schbaum u. f. w. aenannt 
ſchoͤnen, geraden, in 
mit einer grauroͤthlichen, 
m Alte riffigen Rinde befleis 
im, der nach Beſchaffendeit 
Fund Klima's in einem Zeit: 
50 bis So Jahren Fo bie 
oh und unten 2 Zur ım 
did wird. Sein rothbrau— 
Kies Holz iſt härter und 
a3 anderes Nadelholz, und 
Ö viel länger , befonders im 
Nie ſchoͤnen Aeſte hangen über 
Ind neigen ſich nach der Erde 
E. oder Nadeln find 
in von Farbe, fchmal, 
nd Reben in Buͤſcheln von zo, 


vs 
\ 
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Lerchenbaum 


12 und mehrern rund um die Fmeige 


berum. Cie find faum halb fo lung, 


als von der gemeinen Kiefer, werden im 
Herbſt aelblih , und fallen dann as, 
Die Blütben, welche vor den Blättern 
im Frübjahre erſcheinen, geben dieſem 
Baume ein ſchoͤnes Anichn. Beide 
Gefchlechter Ryen netrennt, aber auf 
demfelben Zweige. Die märnlicın ſitzen 
in Form großer Erbfen auf der Natel— 
Inoepen. Sie haben cine geibliche Far— 
be, und befichen aus lauter kleiden 
weichen Schtppen, unter deren jeder 
2 Gtaubgefahe liegen. Die groͤßern, 
ebenfalls aus Schuppen gehildeten mweibs 
lichen Bluͤthen find mebrentheilg tunfels 
purpurroch, felten gelblich, geſtielt, und 
hinterlaſſen langlich » eirunde, etwa Soll 
lange und unten beimabe eben 2 breite 
Fruchtzapfen, die fohon daſſelbe Jadr im 
November reif werden, aber ihre Fans 
men nicht nur big zum Fruͤhjahre behal⸗ 
ten, fondern auch dann rceih bis in 
den April und Mai am Paume jiken 
bleiben. 

Dieje vortreffliche Holzart mal? in 
der Schweiz, ın Tyrel, 
in Frankreich, Böhmen, Ungçgarn und 
Sibirien auf Bergen mittlerer Hohe 
wild, kommt übersil in unfern chenen 
Gegenden gut fort, und eriangt unter 
andern in den biefisen Anlagen cine 
anfeynlihe Größe. Schade, dal; man 
ihn noch nicht als eigentlichen Ferſtbaum 
in Meng: antiebt, wie jedoch fihon bie 
und da gefchbieht. Auf den Garpatben, 
in Stebenbürgen und Gibirien giebt es 
ungeheure Perchenbaun Waldungen. 
Ein mittelmafßiger, lockerer, weder zu 
dürrer noch zu feuchter Boden iſt der 
befie Etandort für den Perchenbaum. 
Der Saame wird ım März oder April 
gefäct, und geht, wenn die Witterung 
nicht ungünflig ift, nach 4 bis 5 Wochen 
auf. Die jungen Pflaͤnzchen fchichen im 


erſten Sommer in einem nicht unfruchts 


barın Boden 4 bis 5 Zul buch, und 
behalten im erfien Winter ıbre Radeln, 
Sollen fie verfegt werden, fo last man 
fie nur bis um dritten Sabre ſteben. 

Im 


ed! 


— 


/Google 


Lerhenbaum C 


Im fünften kann man fie und weiten 
male verpflangen. 


Dadurh, daß ber —— ſein 
Laub im Herbſt fallen last, und auch 
wieder ansſchlaͤat, wenn er in der erften 
Zeit feines Alters abgehauen wird, macht 
er den Uebergang von den Nabdelhölgern 
ju den Laubbölgern. Sein Hol; dient 
zum Bauen und ſelbſt u Schiffen; in; 
fonderheit aiebt es vortrefflihe Maften, 
allerband Geräthichaften, Gefäfe und 
deral. Im Waſſer foll ed ſteinhart und 
fo ſchwer werben, mie Eichenholj. Bal— 
fon von Lerchenbaͤumen tragen nad) 
fihern Berechnungen zehnmal mehr Lafl, 
als eichene. Auch fehr gute Kodlen lies 
fert das Lerchendolz. Die aufere Rinde 
des Stammes ift ein brauchbares Ger; 
bemittel, und dad Harz, welches theils 
von feld aus dem Baume ſchwitzt, 
theils aber und infonderbeit durch An: 
bohren ded Stammes gewonnen wird, 
iſt von großem Nutzen. Man fennt es 
unter dem Namen des venetianis 
fben Terpenting, und erhält es 
bei ung in allen Apotheken. 
son mitelerm Alter liefern das meife, 
und von demfelben Stamme fann man 
wohl 40 bis 50 Jahre nach einander 
ſammeln. Es iſt eine flüffine Maffe von 
der Dicke des Syrups, heil; durchſich- 
tig, weißlich oder blaßgelb, von ſtatkem, 
angenehmen Geruche und ftehend bitters 
lihem Geſchmacke. In der Medizin 
mird dieſer, mie die Übrigen Terpen— 
tine, als ein erhigendes, der Fäulnig 
mwiderfichendes, Leib eröffnendes Mittel 
in verfchiedenen\ Krankheiten gebraucht. 


Bald nah dem Hervorſproſſen der 
Nadeln ſchwitzt aus dem Lerchenbaume, 
fo wie aus einigen andern Nadelhöls 
jern, vornämlich in Franfreich und auf 
dem Uralgebirge, eine Art von Manna 
aus, die an der Sonne zu korianderähn; 
lichen Körnern eintrodnet. In Frank— 
reich ıft ed unter dem Namen Manna 
von Briancgon bekannt. Es foll 
Ein der wahren Manna zu gebrauchen 
ein, und weit weniger abführen, als 
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dieſe. — Das ſogenannte oren 
giſche Gummi, welches eige 
uraliſches heißen ſollte, weile 
den Lerchenwaͤldern des Uralge 
kommt, iſt roͤthlich, ziemlich dur 
tig, nicht völlig jo bindend, wie 
ſches Gummi, an deſſen Stelle 
den ruflifchen Apotheken aufgensı 
ift, und ſchmeckt angenehm. Es ir 
als ein wahres Bummi aug den In 
baumen, wenn bei einem großen ! 
brande in jenen Gegenden das Ho 
aufs Mark vom Peuer verzehrt 
und verhartet fih dann. Die Bus 
eine rufifhe Nation, eſſen es, un 
dienen ſich deffelben als-eined Leim 
ihre Bogen und andere Gadın. 
Arzneimittel gebraucht ſoll es die 3 
befeftigen, und eine näbrende un) 
tifcorbutifche Kraft befiken. ©. 
Roi harbkeſche wilde Baum. TI 
61. Gleditſch Forſtwiſſenſch 
S. 390. Murray Vorr. J. S 
Pallas Reiſen durch Kufl. | 
S. 451. 3. U. ©. 128. ai 
Höljarten ©, 100. 

2) Der ſchwarfe Lercheabe 
P. laricina. Dem äufern Anſehn 
fommt er gang mit dem vorigen äh 
Schwarjer Lerchenbaum beift er Di 
gen, weil die Blattknoſpen be 
ſchwarz find. Der Stanım wädl ! 
fo ſchnell noch fo hoch, mie der get 
Lerchenbaum. Die Nadeln oder Bl 
fieben ebenfalls in Büfcheln, falaı 
Herbſt auch ab, haben aber eine dun 
Farbe. Durch feine beinabe kug 
migen Sruchtzapfen,. welche kleine, 
de, glatte, und locker auf vim 
liegense Schuppen haben, unterfä 
fih Ddiefe Gattung von ber ve 
Einheimiſch if Me im öflichen | 
und Kanada. Bon dortder bat 
den Saamen nad) Europa gebrait| 
nun ſchon mittelmäfige Baune M 
erzogen find, die den Pflanzungen 
Zierde gereihen. Das Hari V 
Baumes fol, auf Kohlen gemt 
dem Storar am Geruche gleichen, 
als NRäucherpulver von den katholi 


— 


zhenfalke — Berternbof; ( 


Imsten gebraucht werden. Giebe 
Bi a. a. O. II. S. 83, Kalus 
all. ©. 274. 
Pain fie Baum⸗ 
kdenfhmamm, Boletus 
5, adır eigentlich, als eine Gats 
KM Licherſchwamms, Lerchen— 
ichramm, heißt ein ſtielloſer, 
ker, faft dreieckigter, erhaben 
Alter Schwamm von weißgrauer 
ie die und da kreisfoͤrmig und 
mil mit erbabenen Ausmüchien 
betimtalen Zurchen beſetzt und 
Bir hinen Lochern verfchen if 
Hailh hat eine Forfähnliche Ber 
sit, Das verichiedene Alter giebt 
etchenſchwamme ein veraͤndertes 
Erwaͤchſt an den aufgeriſſenen 
ben alter Lerchenbaͤume in den 
sen Baidungen, und wird als 
Mac aus Aleppo, aus. Kärn, 
as dem Pirmontefifhen, dem 
märanfreich, fo wie aus Gibis 
feiner äußern Haut -befreict an 
mpe gebleicht und mit dem Dam: 
lagen, u ung gebracht. Seine 
(ben Kräfte beſtehen fait bloß in 
Miigen Theilen , die nur allein 
Böspitt ausgezogen merden Fön; 
Me befist einen boͤchſt bittern, 
Mb eteihaften Geruch ıın Ger 
dr fin Staub — denn man 
Fin als Abführungsmittel gcpüls 
“Rest unangenehme Empfinduns 
dar Nafe und den Lungen, Erfi 
5 hat man ihn als ein gutes 
Bidır die Nachtſchweiße der Lun⸗ 
Ögen gelobt. Die alten Aerite 
He mehr anf ihn, als, die 


nernholz, oder Buchfias 
Hd, beife ein dichtes, bartet, 
ilihes Holz, das mit ſchwarzen 
lb durchzogen ıft, daß diefelben 
ie in einer gerjchnittenen Muffe; 
fielen; daher es auch Einige 
Ktenholz nennen. Der Baum, 
dem diefes ſchoͤne Holz kommt, 
Im Ramen Piratinera Guia- 
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Otte gehandelt. 


Leuchten 
nenfis. Er wähft befonders in Buiana 
wild. Den Nanten Letternholz bat es 


daher, meil die Adern oft den Buchſta— 
ben ähneln. Dad Kanavatepiebolg 
fell von der weiblichen Piratinere ber- 
kommen. Es bat die marmorartigen 
Udern nit. Beide Hölzer find ſchwer 
ju verarbeiten, nehmen aber eine fpienels 
glatte Politur an, und werden baber 
zu koftbaren eingelegten Arbeiten anges 


wendet. Giche Hildts Holzarten 
©. 106. 
feuchten. Don Körpern, bie 


durch fich felbfi, d. h. ohne fremdeg Licht, 


gefeben werden können, fagt man, daß _ 


fie leuchten, und nennt fie leuchtende 
Körper. Abnen find die dunkeln entgesen 
gefekt, welche das von andern leuchtenz 
den Körpern empfangene Licht zurüds 
werfen, Die leuttenden Korper befisen 
einen ſehr verfchiedenen Grad von Licht. 
Manche haben fo wenig, daß man es 
gar nicht wahrnimmt, ſo bald das Licht 
ſtark leuchtender Korper auf fie fallt. 
Faules Holz leucht:t daher im Sonnen⸗ 
fcheine oder am hellen Tage gar nicht, 
Außer der Sonne und den uͤbrigen Fir; 
ſternen gebören alle brennende oder big 
zum Gluͤhen erhitzte Körper gu den leuchs 


‚tenden. &$ giebt aber auch Körper, an 


denen man feine Erhigung wahrnimmt, 
und die Dennoch leuchten, Hieher ges 
hören mebrere Infe'ten und Gemürme, 
deren Fichte aber entweder aleich mit 
oder bald nach dem Tode aufbört; fer 
ner faules Holz, faules Fleiſch, infons 


derdeit von Fiſchen, und aewiffe Kunfls 


produfte, 4. B. der Harnphophorus. 
Einigermafen find bicher auch folche 
Körper gu rechnen, melde, wenn fie 
eine Zeitlang erleuchtet waren, bernach 
int Dunkeln noch fortleuchten. Sie 
heißen lichteinfaugende Korp:r. Der bes 
ruͤhmte bononifihe Stein Cf. dief. Art.) 
liefert ein Beifpiel biezu. 
Laterntränern, Gcheinfäfern und andern 
leuchtenden Inſekten wird an feinem 
Merkwuͤrdig iſt, daß 
die Bohrmuſcheln, von deren 
Leuchtkraft bei der Beſchreibung dieſer 

Wuͤrmer 


Don den - 


Leuchtſtein —Levfoje { 174 ) 


Würmer geredet wird, der Milch und 
dem Waffer, mworein man fie legt und 
ſchuͤttelt, die Eigenfchaft des Leuchtens 
mittbeilen. Eine einzige Bohrmufchel 
machte 7 Ungen Milch fo leuchtend, daß 
man bei derfelben die Geſichtszuͤge der 
Amftehenden erkennen konnte. 
Iuftleeren Raume ſchien das Leuchten 
des Thieres aufzuhoͤren; auch Weingeift 
und Effig benimmt ihm diefe Eigens 
fhaft; wenn man es aber in Honig 
aufbewahrt, fo leuchtet es über. ein 
Jahr. — Das Leuchten faulender Kir: 
per findet nach vielfältigen Verſuchen 
eigentlich nur dann flatt, wenn derglei— 
chen Körper erſt eine Neigung zur Fäuls 
niß zeigen, börk aber auf, wenn die 
Faͤulniß völlig vor ich geft. — Das 
Leuchten des Meeres zur Nachzeit rührt 
unfreitig von mehr, als einer Urfach 
ber Siehe den Art. Meer. 
geuchtftein, ſiehe die Art. Bo—⸗ 
nonifher Stein und Phos— 
Dr, 
ce oder weifer Granat 
und vullanifher Branat if eine 
graulichmweiße, oder milchfarbene, durchs 


fcheinende, aber mehrentheils rifige und. 


Daher trübe Siefelgattung, d. h. ein 


Etein aus dem SKiefelgefchlechte. _ Die 


aͤußere Fläche beffelben ift raub; zer— 
bricht man ihn aber, fo glaͤnzt er, wie 
Glas. Man finder ibn mehrentheile in 
doppelt achtfeitigen Pyhramiden mit 4 
Flaͤchen an den Endfpisen kryſtalliſirt. 
Sein Hauptbeſtandtheil iſt Kieſelerde; 
dann folgt die Thonerde und Pottaſche. 
Der Leueit finder fih in Unteritalien in 
den Laven und Tufmaden. ©. Blu: 
menbachs Handb. d. N. G. ©. 546. 

Levkoje, Cheiranthus, Das 
Wort Pevfoie ſtammt von dem griechi— 
ſchen Worte Asuxos ber, welches weiß 
bedeutet. In der gemeinen Sprade 
bat es eine engere Bedeutung, als in 


der Sprache der fuffematifchen Botanif, ' 


Diefe verfieht darunter ein ganzes Pflans 
zengeſchlecht aus der .2ten Drdnung der 
ı 5ten Xi. CTetradynamia Siliquola), 
- welches aus 34 verfchiedenen Gattungen 


Im 


Levfoje 


beftebt. Alle tragen folgende Geſchle 
merfmale an ich: der Fruchtknot 
auf beiden Seiten mit einem drüfer 
lihen Zahne verfehen ; der Keld 
fhloffen und am Grunde wei 1 
Bluͤthen hoͤckrig. Die Gaumen 
flach. 

ı) Die Winterlenfoie, 
incanus. Diefe befannte und Bei 
Gartenbiume ſtammt unfireitig aus 
füdlichen Frankreich und Spanien, 
fie unter andern am Seeſttande 
waͤchſt. Sie dauert 2 bie 2° % 
bat eine mit flarken weißen Zafern 
febene Wurzel; einen 6 bis g’®i 
dicken, boljigten Stamm, der ch u 
rentheilg einige Zoll hoch über der & 
in viele Aeſte mit Zweigen verbre 
und eine Art von Strauch bilder, d 
Zweige aber immer orün bleiben, 


‚Höhe ift anderthalb bie 2 Fuß; 1 


wie überhaupt der Alnıfang, nach 
fehaffenbeit des Bodınd und Stan 
verſchieden. Die Blätter End Im 
fürmig, glattrandig, ſtumpf und 
weiß bepudert. Die Blumen, m 
im wilden Zuftande wahrfcheinlich in 
weiß ausſehen, kommen oben at 
Enden der Zweige in ſockern Achren 
Vorſchein. Sie haben durch-die Mi 
verfhhiedene Farben angenommen; ! 
e6 giebt ganz weiße, rofenrothe, % 
lere, violette, beilblaue, lillafar 


fleifchrothe und bunte, Gie riechen 


angenehm, und find beſonders ad 
d. i. wenn ſich ihre Befruchtungke 
jeuge in Blätter verwandelt haben 
fehr belicht. Daß die verſchiedenen 
ben bloße Spielarten ind, leider 
Zweifel; indeß behält doch jede de 
ben faft immer ihre eigenthuͤmliche 
be, fo daß der Saame von rotben mi 
rothe; der von weißen wieder m 
Blumen giebt; ed wäre denn, dafi 
der Bluͤthenſtaub von verfchieden 
färbten Stoͤcken unter einander 
mifchte. Die gefüllten Winterierf 
fönnen, da ihre Befruchtungswerkt 
in Blaͤtter verwandelt find, keinen € 
men tragen, Sie fallen von dem Eau 


Reufoje ( 


en. Dan fchläst allerlei 
1, gefühlte Stöcke zu erjichen, 
ben, daß der Saame recht 
emwerden mäffe, um viel ges 
in liefern 5 Andere fäen, 
Übeih if, im Dellmonde 
2 Kir (heint es, als ob die 
unter einem dichten Schleier 
uch kein Beobachter hat 
ann. Dft wendet man ver: 
eihlagenen Mittel an, 
ch wenig oder gar feine 
fe; gu einer andern Zeit 
mehr, als man haben 
Bittırung fcheint unfteitig 
Einfluß auf die Bermand: 
tirlihen Blumen in gefüllte 
In manchen Jahren findet 
F den gemeinen Feld - und 
— als unter den 
m diele halb: und ganz ges 
ne da Äh davon irgend eine 
ac) angeben liche. Am ges 
m ja erhalten, wendere ich 
ndes Mittel an: ich wählte 
indeften einfachen Stoͤcke 
n denfelben nur 4 bis 6 
Bl ben fiehen, und brad), 
Blumen zum Xorfchein ges 
fen, alle noch übrige Kno— 
+ fo daß der größte Stock 
bis 20 Saamenſchoten be: 
Beitenfprößlinge, die ſich 
en, nahm ich forafältig mug. 
Fglüdkte ed mir, unter den 
Manien ziemlich viel gefüllte 
Dir Saame bleibt 4 Jahre 
fan fact ihn im Februar oder 
m Mifibeet, oder in Blumens 
fest darauf die Pflanzen ent: 
nm in Töpfe, oder auf ein 
Ibeet, etwa 2 Fuß weit aus; 
nd pflegt fie bis zum Herbſt. 
—* nde werden die Stoͤcke 
Wöner, als in den Toͤpfen; 
fanfen fie aber auch leicht, 
he im Herbſt aus den Tanne 
en Töpfe bringt, und viele 
ten, che fie anwachien. &el: 
d unjerm Klima ein fo gelins 
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Levkoje 


der Winter ein, daß die Levkojen ſelbſt 
in einer geſchuͤhten Yage im rien aus— 
dauern follten; und nur ein einig mal 
habe ıch dies erlebt. Man brinat jie 
dader zu Ende des Oktobers oder über; 
baupf, mann die Kaͤlte anfängt fireng 
gu werden, ın ein Faited Zimmer, wenn 
nan fein Gewaͤchehaus hat. Friert es 
in dem Zimmer aar nicht, oder nur ſehr 
ſchwach, jo fann man die Pflanzen den 
Winter über darin ficben laſen; fonft 
fert man fie auch auf einem Gerüfße in 
dent Keller, dem aber der Zugana der 
ſriſchen Laufe nicht ganz entzogen werden 


darf, wenn die Stöcke nicht verderben 
folen, Mit dem Besiefen muf man 


im Winter auferit vorächtia verfahren, 
da die Wurzeln Diefer Pflanzen leicht 
faulen. Wenn man im Frubiahre scitig 
genua füct, fo ericheinen auch die Blu— 
men nor ım Herb, und man kann 
alfo augmaslen, was man durchwintern 
mil. Im gweiten Frühlinge zeigt ſich 
aber die Bluͤthe erſt ın ihrer rechten 
Vollkommenbeit, und dauert, menn 
man den Stock wiederum ing Vand ſetzt, 
und Die aiten Blumen von Zeit gu Zeit 
abfihneidet, oft den Sommer hindurch, 
Es laffen ſich dergleichen Stoͤcke auch 
wohl noch einmal durchwintern; allein 
es ft jeiten der Mühe wertb; denn die 
Blüthe des dritten Jahres ıfl lange ſo 
ſchoͤn nicht. 

2) Die Sommerlcvfojc, Ch. 
annnus, bat mie der vorigen gleiches 
Vaterland, und gleicht derfeiben unges 
men; doch iſt idre Wuriel rar jährie; 
die Stoͤcke werden nicht fo zereß, und 
ihr Stamm nicht ſo De und hollig. 
Ms Gattungécharakter nimmt man die 
langetformigen, gejahnelten, flumpfen, 
beftaubten Blätter, und die maljenfors 
migen, aeipirten Schoten an; allen 
die Blaͤtter And nicht immer aujaınc ty 
und ub.renupt mochte ed fihmer hatır, 
anfer den oben angeführten Insckt ir 
dungsjeichen noch andere befländiee cr 
finden; denn auch die Saamenfder:- 
find ber beiden Gattungen gleich. Was 
von der Bluͤthe, der Arpflanjung und 

Ve: 
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Levkoje 


Behandlung ber dorigen geſagt iſt, gilt 
auch von dieſer; ausgenommen, daß 
die vollkommene Bluͤthe gleich im erſten 
Jahre erſcheint, und der ganze Stock 
im Herbſte abſtirbt. Wenn man reifen 
Saamen haben will, muß man die 
Pflanzen nicht nur zeitig ſaͤen, ſondern 
ihnen auch einen recht fonnenreichen, 
nicht zu feuchten Standort anmeifen, 
3) Die goldgelbe Lebvkoje, der 
Goldlad, Ch. cheiri. Lack, Lad; 
five, gelbe Veildhen find noch andere 
Namen, die man diefer Gattung. beis 
legt. Sie wählt in Spanien, Portugal, 
Stanfreih, England und der Schweiz 
auf Dächern und altem Gemäuer wild, 
und wird auch hin und wieder,‘ vielleicht 
aber nur verwilderr, in Deurfchland 
angetroffen. Die feinfaferige Wurzel 
treſbt einen ſchwachen, unten holzigen 
2 bis 3 Fuß hoben, im mehrere eckigte 
Zweige ſich theilenden Stengel, an 
- welchem die lanjetformigen , fpisigen, 
glatten, dunfelgrünen Biätter fehr dicht, 


aber doch wechfeismeife ftchen, Die Zwei⸗ 
‚ge endigen fich mit einer Blumenaͤhre, 


deren Blumen ganz die Bildung der 
vorigen Gattungen haben. Im wilden 
Zuſtande ift ihre Farbe blaßgoldgelb; 
durh die Kultur hat man aber eine 
‚ fhöne Sorte von gelbkeraunrother Farbe 
hervorgebracht, die ein prachtiges An— 
fehn giebt, und eigentlich Goldlad heißt. 
Gefüllte Blumen giebt es dreierlei Sor— 
ten. Eine halbgefüllte mit einigen noch 
vorhandenen Gefchlechtetheilen, melde 
daher Saamen bringt; eine gelbe und 
eine gelbbraunrothe ganz gefüllte, von 
der man feinen Saamen erhält, und 
Die man daher durch abgebrochene Zweige 
fortoflanzt. Die. einfahe und halb— 
gefüllte zieht man aus Saamen, ben 
man, wie den Sommer s und Winters 
levfojen - Saamen behandelt. In der 
Dauer kommt diefe Gattung mit der 
erſten überein. Im zweiten Jadhre ers 
folgt die Bluͤhhe; dann fann man die 
Stöcde zwar noch ı oder 2 Jahr erhal: 
ten, allein fie blühen fchlecht. Die eins 
fache Sorte laͤßt fich bei gelinden oder 
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Lianen 


ſchneereichen Wintern im Freien 
ten, und vertraͤgt uͤberhaupt einen 
lichen Grad von Kaͤlte; die gef 
find zwar zärtlicher „ ſtehen doch 
auch einen maͤßigen Froſt aus, u 
habe ſelbſt ſchon einen im freien 
den Winter über erhalten. In trı 
Kellern und Zimmern find fie ſehr 
in durchwintern. 

4) Die Seelenfsie, Chi 
timus, Sie fommet der Sommerl 
am nächfien, -und dauert auch nı 
Jahr; ihre lanzetförmigen Blätter 
chen ganz denen von der Sommerle 
nur find fie ganz glatt ohne Saul 
dunkelgrün, mie bei der gelben Prı 
Man bat gefüllte und einfahe Blu 
die aber meiſtens nur eine weiße, f 
eine violette Farbe haben. In der 
handlung erfordert fie nichte Befont 

Noch eine Levfoie verdient bier ı 
führt zu werden, die jetzt fehr b 
ift, und ein Mittelsemäch& zwiſche 
Eomrier s und Winterleufeje pu 
ſcheint. Im Wuchfe kommt fe-dr 
fleren ber; fe dauert aber den © 
über bis zum zweiten Fruͤhjahre, 5 
fhon in Herbft fhön, und fährt 
den Winter über fort, wenn fie di 
gut behandelt wird. Aus dem Ca 
diefer Art erhält man, mehrenthait 
füllte GStöde, fo dark man Mühe 
Saamen wieder zu erndten. Der 
nad) find mir noch feine anderk, 
rothe vorgefoimmen. Die @ärrker 
nen dieſe fchöne Art Bouferienf 
— Ueber die Pilege der I 
überhaupt fiche Lueders Briefe 
Aniegung eines Blumengartend, 
120 u. f. 

Lianen, von lier binden, m 
die Franoſen in Amer:Efa alle dieies 
Gewaͤchſe, die fih mit ihren Ma 
um die Bäume, ibre Aefte und Zn 
ſchlingen, und diefelben in den mäi 
dermaßen in einander verflediten; 
dadurch das Fortkommen in denfi 
oft ganz unmöglich gemacht wird, 
Lianen find gleihfam holzige Strick⸗ 
Taue von einem halben und meh 
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Lianen ( 


He. Sie laſſen ſich haͤufig, 
mt böber ſteigen koͤnnen, 
3 Erdboden herab, fchla; 

u Wurzel, und treiben 
5 die Ah fodann nochmals 
hemden-Bäumen binanfchlin; 
ı Eie benebmen, wie leicht 
d, den Bäumen die Leben; 
Flödten fie nach und nad), 
MD werden; daber findet 
mermeflichen Wäldern von 
flten dicke Baumftärıme, 
nad und nach verfault, 
len find, -und die fie 
8 lianen zurückgelafien ha: 
un in Gehalt einır hob: 
men Säule aufrecht dafie: 
mm fonderbaren Anblick ge; 
file von diefen Lianen um: 
Daume nur; andere fchla; 
Mm Wurzel in ihrer Rinde. 
Arten aeben die Bäume zu 
der nennt man die lianen 
ger und Baummörder. 


en Ranfen diefer Schma; 
brauchte man ihrer Feftig: 
Amerifa, um Lafftſchiffe am 
er ju legen; anderer bedie— 
Einwohner als Stricke, als 
) jerfpalten zu mancherlei 
— Unter den Lianen 
Gattungen, die ein toͤdt— 
balten ; fo daß die Ameri— 
tinmal zerfchneiden mögen, 
Fein weiches ſchwammigtes 
enthalten ein klares Waffer, 
eſchmack das beſte Quells 
EN Diefes dient den Bes 
et heiten Gegenden zum La; 
e bauen den Stanım folder 
1 Auf boch über der Erde 
m Gefäß unter, und laſſen 
binein laufen. Bewunde— 
Me, dab dad Waflır zu 
eich fühl und frisch if, 
4 der brennenden Sonne jes 
ausgeſetzt fein, oder im 
en; fie mag bei Tage oder 
Bthauen werden. — 


M.fatursu, Bunfil. av 38, 


177.) 


Libelle — Licht 


So nochtheilig auf der einen Seite 
die Lianen den Baͤumen ind, weil jie 
ihnen mit der Zeit den Tod bringen; fo 
fhüsen fie doch diejelben auch gegen bie 
wuͤthendſten Drfane. Sein Baum, der 
von ihnen dicht umſchlungen ft. wird 
umgemorfen; ja, menn auch in Holz: 
ſchlaͤgen die Staͤmme unten ab ıcfäat 
werden, fo fällt der Baum doch nıche 
eber, als b 5 auch die Lianen abachauen 
find. — Die Arjadl der Lianenge— 
waͤchſe iſt ſeht groß. Ein Verzachniß 
davon findet man in Fillai (ur l' hiſt. 
nat, de I’ isle de St. Dominsue 
par le pere Niculfon. a Paris 1776. 
P. 254. Don viclen iſt nur der Name 
angegeben; eine beträchtlide Anzahl ift 
sur Zeit noch gar nicht botanifch bes 
ſtimmt, und mie viele mag eg nicht in 
den amerilanifchen Wildniſſen geben, die 
noch völlig unbefannt blielen! Cie ge: 
hören zu verfihiedenen Klaſſen, HDrds 
nungen und Gefchlechtern; machen alfs 
keinesweges cin eigenes Geſchlecht aus, 
wie Einige glauben. Das Geſchlecht 
der Trompetenblume (Bienoni:) 
enthält, mie cd fcheint, die mehr’fen 
Lianengemächfe; viele finden fih unter 
den Zabernamontanen (Taber- 
namontana), den Faſeln (Doli- 
chos), den Kaijanien (Rajana), 
den Paullinien (Paullinia), und 
andern. In dem Geſchlechte der 
Zaunrübe (Bryonia), tes Kak— 
tus (Cactus), dir feuilliſchen 
Pflanze (Fevillca), der Turnes 


- forten (Turnefortia)s der Pafs 


fionsblume (Pallflora), der 
Grieswurg (Cillampelos), der 
Winde (Convolvulus), und dig 
Abrus (Abrus) giebt es auch Lianen. 
Mehrere werden gehörigen Orts ın uns 
ferm MWörterbuche näher beſchrieben. 
Mon den meiften if außerdem, daß He 
fh um die Baume ſchlingen, meiter 
nichts merfwurdiceg befannt. 


ee ſiehe Waſſerjung— 
er. 
Licht. Leuchtende Gegenſtaͤnde, J. 


B. die Sonne, das Feuer, faules Hol 
M und 
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Licht ( 


und andere Körper bringen in dem ge- 
funden Auge des Menfchen diejenige 
Enpfindung hervor, die unter dem Nas 
men des Sehens befannt genug ift. 
Wenn dunfle Körper auf ähnliche Art 
auf unfere Augen wirken follen, fo muͤſ⸗ 
fen fie von leuchtenden nothwendig bes 
fchienen, oder das Licht derfelben muf 
ihnen mitgetheilt werden, fonft find fie 
dunfel, Die Empfindung des Sehens 
fest und in den Stand, Begriffe von 
der Form, Lage, Ausdehnung und Des 
- wegung der Körper zu erhalten. Notbs 
wendig muß es nun eine objective Urs 
fach diefer Empfindung geben, und dieſe 
iſts, welcher wir den Namen Licht, 
Licht ſtoff oder Lichtmaterie beis 
legen. Nur dem Sinne des Geſichts 
iſt das Licht empfindbar. Dieſes Dr; 
gan bemerkt feine Vermehrung oder Vers 
minderung, feine Abfonderung, Figis 
rung und Berfekung, und kann cd fo; 
gar meſſen. Demnach iſts offenbar, 
daß dies Licht wirklich vorhanden und 
materiell iſt. Die Entfernung des Lichts 
oder Abmefenheit deſſelben bat Dunkel⸗ 
beit zur Folge, deren höchfier Grad, 
Cgänzlide Entfernung des Lichts) 
Sinfterniß beißt. 

Wir erkennen am Lichte mehrere Ei: 
genfhaften. Wenn es durch ein Heines 
Loch des Fenſterladens oder einer Wand 
in ein dunkles Zimmer fällt, fo ſieht 
man, daß die Erleuchtung der hinter 
einander liegenden Lufttheilchen eine ger 
trade Linie bildet. Hieraus erhellt dem: 
nach, daß fih das Licht - leuchtender 
Körper in geraden Linien fortpflanit. 
Dies iſt aber auch mit dem Lichte bloß 
erleuchteter Körper der Fall, weil fie 
von unferm Auge nicht mehr wahrde⸗ 
nommen werden, fo bald die gerade Li: 
nie zwifchen ibnen und demfelben burch 
einen undurchfichtigen Körper unterbro: 
den wird, — 
theilhen, welche ſich in einer geraden 
Linie hintereinander bewegen, Licht: 
firalen. — Das Licht verbreitet fich 
von einem ifolirten erleuchtsten oder 
leuchtenden Punkte nach allen Seiten, 
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Man nennt die Licht⸗ 


Licht 


welches man baraus unwide 


ſchließt, weil ein ſolcher Punkt ı 


len Seiten gefehen werden kann. 
aus folgt nun eine zweite Eine 
des Lichts, namlich feine Erp 
bilitaͤt ober Ausdehnbarkeit. 

demnach eine erpanfibele oder au 
bare Zlüffigkeit, deren Theilchen 
überwiegende Repulßonstraft in 
gung gefest werden. Die eich 
bewegen ih von ihrer Quelle au 
fie thätig werden, nach allen Richt 
wie die Radien einer Kugel vom | 
punfte nach der Fläche. — Du 
ift eine reinerpanfibele Slüffigkeit, 
feine Bewegung wird im ihrer M 
durhaus von feiner Schwer, w 
andern Körpern, abgeändert, d 
Eicht keine Schwerkraft befitt, ſ 
eine völlig imponderabele, 
unmägbare Subflanz if. Da al 
Nepulfiongkraft des Lichts nie du 
ſelbſt beſchraͤnkt wird, fo folgte ? 
daß ſich daffelbe bis ing Unendlid 
breiten müßte, und mwirflich-erfül 
das Licht nie feinen Raum mit Ü 
lichkeit. Verſuche haben es jedech 
ſcheinlich gemacht, daß die Em 
tät oder Elaſticitaͤt des Lichts Mi 
ges eine Eigenfchaft fei, die dei 
urfprünglich gufomme, fondern d 
bloß mitgeteilt ifi, und daß du 
aus einer an fich nicht erpanükelt 
flanz und aus dem Waͤrmeſtofft 
durch welchen jene ihre elaftifhe 
Feit erhält. Man bat aub 


‚daß es durch Anziehung andern 


rien entweder gegen feine Ball? d 
nen Wärmefioff zerſetzt und jo M 
bracht werden kann, in einem ® 
ten Raume — aber freilich nid 
als elaſtiſches Fluidum — al 
werden. — Aus der Erpaniibil 
Lichts folgt, daß es als ein Carl 
feinen Raum auefüllen, aud | 


groͤßten Dünne ein Continuum in 


me bilden und in einem contigel 
Strome ausfließen müfe. 
Die Geſchwindigkeit, womit 


Lichttheilchen ausbreiten, ıf * 


Licht ( 


a die größte die wir kennen. 
die das Lichte braucht, um 
Fher Erde überfehbaren Raum 
m, iſt fo gering, daß mir fie 
Or meifen fönnen, obgleich die 
Sdurh einen folhen Raum den: 
Hinfiantan, d. h. ohne Zeit if. 
ihre Räume ift fie meßbar. 
Kae Beobachtungen zu Folge 
us dicht den Weg von der 
Tiere, oder den Raum, der 
Blinciern der Erde gleich ift, 
ar: Sekunden. Demnad) 
eehnigkeit, mit melcher ſich 
Bra: binnen ı Eefuns 
St don mehr ald 40000 geo⸗ 
aReln, Sie ift 10313 mal 
Sue die, mit welcher fich die Erde 
k ee bewegt, und übertrifft 
dtleit einer Kanonenkugel 
a 1% millionenmal, die des 
Abt beinahe "976000 mal. 
Eur befist ferner die Eigen⸗ 
WE Zuriciralene, d. b. feine 
nen, wenn fie ein Körper 
Bfertsange aufhält, aber nicht 
der ingückgeworfen. Das 
Bes, wornach diefe Nes 
et, if: daß der Einfallss 
Reflexionswinkel elch 
Erpanfivfraft des Lichts 
BR feiner Reflerion. Die 
me Sichtfiralen merden 
FE unter einem fcharfen 
Midımorfen, fondern vor der 
Fe gerümmt und in die 
# Eurpe gebracht, deren ers 
Ft gegen die Fläche gelehrt 
































Me eichtfiralen aus einem Mits 
iüderes von verfchiedener Dich⸗ 


- 


ER behalten fie, wenn fie die 
um, die beide Mittel von 

det, nicht mehr die vorige 
h fondern werden von derfeiben 
"Dies heißt Die Brechung 
Auen, Sie geſchieht im Als 
Fuß folgenden aus ber Erfah; 
Mgmen Geſetzen: Gebt das 
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fchiefen Richtung übers _ 


Licht 


Licht aus einem dünnern Mittel in ein 
dichteres fchief über, fo wird ed dem 
Perpendikel zu gebrochen, und der 
Brechungswinkel ift Meiner, als der 
Einfalldwintel; wenn es aber auf dem 
dichtern Mittel in das dünnere fchief 
übergeht, fo wird ed vom Perpendikel 
ab gebrochen, und der Brechungemins 
fel if größer als der Einfallswinfei. 
Der gebrochene und einfallende Stral 
bleiben aber immer mit dem Einſalls— 
lothe in eincrlei Ebene. Wenn ein 
Lichtſtral aber fenfreht auf durshfidtige 
Körper von verfchiedener Dichtigkeit 
fällt, fo geht er ungebrochen durch. 
Nemton leiter die Urfach der Brechung 
des Lichts von der Anziehung der durchs 
fihtigen Materie mit dem Gtoffe des 
Lichts, fo wie die Zuruͤckſtralung binges 
gen von dem Mangel diefer Anziehung 
ber. — Außer der Zurücdfiralung und 
Brechung des Lichts hat man noch eine 
andere Eigenfchaft deffelben wahrgenem; 
men, melde die Beugung heit, 
die aber noch nicht fo genau unterſucht 
it, daß fie befriedigend erklärt merden 
fönnte. 

Ueber die Natur und das Wefen des 
Lichts find, wie man leicht denfen Eann, 
die Meinungen von jeher fehr verfchieden 
ausgefallen. Demofrit und Epis 
fur erklärten das Gehen durch unend— 
lich feine Bilder der Gegenflände, die 
von ihnen ununterbrochen ind Auge 
flöffen; andere, unter ihnen auch Plas 
to, ließen das Licht fomohl aus den 
Gegenfiänden, als aus den Augen aus— 
gehen, und beide Ausfluͤſſe einander be: 
gegnen. Nah Descartes beftanden 
die Sonne und die leuchtenden Korper 
aue Theilchen feines (angenommenen) ers 
fien Elements, und der ganze Weltraum 
mar mit vollkommen harten Kügelchen 
feines imweiten Elements ausgefuͤllt. 
Die Theile der leuchtenden Korper find 
feiner Meinung nah in befländiasr Be- 
wegung; durch fie werben die Kuͤgelchen 
des zweiten Elements gefloßen, und da 
es zwifchen denfelben keinen leeren KRaunı 
giebt, fondern immer ein Kügelchen dag 

M 2 andere 


# 


. welches ſich das Licht fortpflangt. 


aus, 
deren Subftanz diefe Schläge felbft fort; 


Licht ( 


andere aufs genauefte berührt, fo pflanzt 
fih diefer. Stoff durch alle gradlinigte 
Reihen diefer Kügelhen in einem Aus 
gendlicke fort. Wie bart diefe Hypotheſe 
fei, fiebt jeder .ohne ale Erinnerung. 
Descartes Nachfolger fuchten fie da; 
ber auch annehmlicher su machen, ins 
dem fie ſtatt der harten Kügelchen ein 
elaftifches Fluidum annahmen, durch 
Du 
Hamel fahe das Licht ald eine Eigen; 


‚fhaft der Körper an. Iſaak Vofs 
ſius aber behauptete, es fei unförpers 


lich. Endlich bradte Newton bie 
Lehre auf die Bahn, nad welcher das 


‚Licht, als eine eigenthümliche Materie, 


die von den leuchtenden oder- grleuchtes 
ten Körpern ausgeht, und in wirklich 
progreffiver Bewegung fortgepflanit vors 
geftellt wird. Sie ift unter dem Namen 
des Emanationsſyſtemsés befannt 
genug, und hat bisher viele Anhänger 
unter den Phyſikern gefunden. Euler 
befireitet Me aber, und nimmt dagegen 
an, daß eine hoͤchſt fubtile und elafifche 
Materie, die den Namen Aether führt, 
durch den ganzen. Weltraum verbreitet 
fei. Eulers Berechnung zu folge ift 
diefer Aether 38736100 mal dünner, 
als die Luft, feine Elafticität aber 1237 
mal größer, als die der Luft. Leuch— 
tende Körper find nach ihm folche, de- 
ren Oberfläche in einem fchnellen Zittern 
ihrer Theilchen iſt, die dadurch den be; 
rübrenden Aether eben fo bewegen, wie 
die fchallenden Körper durch ihre Echwin: 
gungen bie Luft. Die Schläge des 
Aethers pflanzen fih nach allen Seiten 
bin fort, wie die Radien einer Kugel 
von ihrem Mittelpunfte. Die Euccefs 
fion diefer Schläge in einer und berfels 
ben geraden Linie macht den Lichtfiral 
Durchſichtige Körper find folche, 


pflanzt ; fpiegelnde aber die, deren Theil; 
chen durch die Schwingungen des Aethers 
nicht felbft in Bewegung gefekt werden, 
fondern die Schläge deffelben unter dem 
Reflectionswinkel zuruͤckſenden. Um 


ſeine eigene Hypotheſe zu begruͤnden, 


180) 


Licht 


führe Euler gegen das Ema 
ſyſtem an: 1) Die Natur bet 
nur bei geringen Diſtanzen der 2 


4. B. beim Gerüche, um die 


dungen ju erregen; bei weitern 
gen hingegen, wie j. B. bei F 
sung des. Schalls; bat fie and 
tel gewählt. Dies muf fie m 
mebr thun, wenn noch entfern! 
ge dem Auge empfindbar gemach 
follen. — Man -flebt aber Iı 
daf diefer Schluß nicht bündig 
Eine andere Einwendung if 
dem Emanationsfyftem müßten 
melsräume fo mit der Lichtma 
gefüllt fein, und diefe mäften 
folhen Geſchwindigkeit bewegt 
daß dadurch die Planeten in ibı 
fe aufgehalten würden. — WU 
auf kann man ermwiedern, d 
Einwurf zum: Theil felbft die 
Theorie treffe; daß. er indef 
fei; daß die Lichtmaterie eine 1 
fibele, alfo von aller Schwere f 
figkeit fei, die die Bewegung € 
neten nicht fiören kann. 3) 
wendung, daß aus den vielen 
gen, in melden fih die © 
durchfreugen müßten, nothwe 
Hemmung in ihren Bewegung 
ben müßte, fält weg, da maı 
Emanationsſyſtem nicht dag ai 
oder mechanifhe Syſtem zum 
ju.legen braucht. 4) Daranf 
Sonne durch den befländigen 
ber Lichtftralen einen Abgang il 
erleiden müßte u. f. w., läßt 
worten, daß durch einen und! 
ten Kreislauf das Licht der € 
der erfegt „werden koͤme. N 
‘andere Einwendungen Eule 
das Emanationsſyſtem, die eber 
flatt finden, übergehen wir. 
wirft man dem Eulerfchen Sy 
mit vielem Grunde vor, baf 
nommene Aether ein bloß fing 
fen fei, deſſen wirkliches Dai 
einmal möglich ifi; denn bill 
elaftifches oder erpanfibeles 
das nicht ſchwer if, und aud 






































Materie angezogen wird; fo 
durch feine Repulfionstraft 
& ‚ jerfirenen ; wäre er aber 
6 elaftifches Fluidum, mie 
pi e iwar feine Beichrän: 
b fein; dann mürden wir 
fein durch das Gewicht ent; 
‚ und bavon lehrt doch 
9 nichts. Eine andere 
g iſt die: das Licht 
anı anders aus als die 
denn wenn es Äh, wie 
fe, fo müßte das durch 
efnung des Fenſterladens 
Semach einfallende Son; 
lo6 in einer geraden Linie, 
er Sonne durch die Def 
fondern in allen Drten 
d fehen werden, fo wie man 
| ndır Deffnung außer dem 
demfelben an allen Drten 
= Das Emanationsſyſtem 
* gemachten Ein: 
vielmehr enthält 
equ und paffende Bor. 
ür alle Erfcheinungen des 
$ tben, und iſt menig- 
ed Bleichnif, das man 
bnen und gar nicht ents 
enn man von allen Phaͤ⸗ 
ic auf eine gleichfoͤr⸗ 
iſchaft ablegen mill, 
noeh, daß die Che; 
iin Zeiten auf Erfahrun; 
ı die dem Emanationss 
m Stüse dienen. Man 
Mm des Lichts wahrgenom⸗ 
9 reis aus bloßen 
tllären laſſen, und die 
brfbeinlich machen, daß 
fs vielen Prosefien der 
as Körperliches eine nicht 
le fpiele. Bor allen er; 
ie Einwirkung des Son; 
baupt des Tageslichts auf 
9» ingenreih. Mehrere 
D D. die gemeine Gonnen- 
anthus annuus), drehen 
Sonne. Wenn man junge 
aufgefhofene Pflanzen im 


Licht as ) Licht 


Zimmer hinter einen Fenfler hält, fo 

bemerft man, daß fie ib nach tem 

Lichte neigen, und eine fbiefe Richtung 

nach den Fenftern annehmen; ſtellt man 

die Gefäße fo, daß die fchiefe Richtung 

nun nad) dem Innern ded Zimmers ge— 

kehrt it, fo neigen fie ſich dennoch in 

wenigen Stunden wieder nach dem Zen: 

fer. Daffelbe thun auch die arünen 

Stengel und Blätter größerer Bilansen. 

Welchen merfwärdigen Einfluß dag Con; 

nenliht auf ben beweglihen Habs 

nenkepf babe, davon ift bei der Bes 

fchreibung biefer Pflanze ausführlich 

geredet worden. Für die Färbung der 

Gewaͤchſe ift das Licht unentdehrlich. 

Wir fehn dies an foldhen, die in einem 

dunflen Zimmser oder in einem Seller 

auferzogen find, oder die eine Zeitlang 

darın Banden. ie haben eine gilbli: 

he Farbe, und nehmen nur am Lichte 

-nach und nah ihr gewohnlihes Eruͤn 
an. Die grüne Tinktur, die man durch 

einen Aufguf von Weingeift auf Blärrer 

von Kirſch- Feigen: und andern Baͤu— 

men erhält, und die ih in undurchfich- 

tigen Gefäßen Monate bindurd) gleich 
bleibt, verliert am GSonnenlichte binnen 
20 Minuten- ihre Farbe. Was müfte 

das für ein Aether fein, der durch ferne 
Schwingungen alle diefe Wirfungen bers 
sorbringen follte! Aug grünen Blättern, 
die man ind Waffer legt, entmicktt das 
Gonnenliht, und nah Thompſon 
auch ſchon ein ſtarkes Lampenlicht de: 
phloaifirte Luft (Lebensluft, Sauer— 
fioffgas der Antipklog.) und daſſelbe 
Waſſer, diefelben Blatter und derfelbe 
Grad von Warme ohne Licht geben nichts. 
So fönnten wir noch eine Menge andes 
rer Erfcheinungen anführen, die den 
Einfluf des Lichts auf die Körper unwi— 
derleal:ch darthun, und die zugleich das 
Emanationsſyſtem unterkügen. Offen 
bar iſts den angeführten Erjcheinungen 
zu Zolge, daß das Licht ein Vermoͤgen 
haben muüffe, in gemiffen Koͤrpern Zer— 

feruny ihrer Beftandtheile hervorjubrins - 
gen. Gren fagt: mehrere Erfahrungs 

fäge berechtigen zu dem Scluffe, daß 

* das 
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das freie und bewegte Licht von den 
Farben eingefogen und durch Adhäflon 
und PVerwandtfchaft fo aufgenommen 
werden Eönne, daß es feine Gtralung 
verliert, und nicht mehr fähig if, das 
Drgan des Gefihts zu rühren. Die 
Nothwendigkeit des Lichts zum Gedeis 
bender Pflanzen, die Fähigkeit der meis 
ſten Körper, Licht bei ihrem Werbrens 
nen zu, entwickeln; die Unentbehrlichkeit 
des Lichts zur Bildung der mehreften 
Iuftförmigen: Stoffe, und die Verandes 
rung der Eiaenfihaften und Verhäitniffe 
niehrerer Körper durch bloßes Licht, 
nicht aber durch bloße Wärme, bewei— 
fen, daß das Licht ein vorzuͤgliches Wir: 
fungemittei in der Natur ii, und daß 
es durch feine Merwandefchaft mit ans 
bern Stoffen den Zufiand feiner Stralen 
verlieren und zum chemifhen Beſtand⸗ 
tbeile der Körper werben fann. Diefer 
Sag wird noch dadurch. betätigt, daf 
ſich Licht entwickeln laft aus Körpern, 
die an ch im Zuftande der Helligkeit 
nicht erfcheinen, mie dies durchs Vers 
brennen, durch Elektricität u. f. w. ger 
ſchieht. — De Luc fiebt es fonar als 


möglich an, daß auch der Lichtftoff noch 


zuſammen gefest fei, obgleich ſeine Auf: 
ferfte Feinheit dieſe Zufammenfeßung uns 
fern Sinnen entjiebe. 

In fehr vielen Fällen ift das Licht 
mit dem Wärmefloffe verbunden. Körs 
per, bei denen dies zutrifft, leuchten 
nicht nur, fondern erwärmen auch. 
Die Verbindung des Lichts mit dem 
Wärmefioffe bilder das Feu⸗r, 4.8. Sons 
nenfeuer, Kuͤchenfeuer. Wärmefoff und 
Sichtfioff dürfen aber, weil fie in vielen 
Körpern verbunden anzutrsffen find, 
nicht für einerlei gehalten werden. “es 
ner wirkt nur auf unfer Gemeingefühl, 
diefer aber auf dag Geſicht. Beide müfs 
fen daher ihrer Natıır nah verfibicden 
fein. Wollte man das Licht etwa für 
einen ſehr verdichtsten Wärmefloff hal— 
ten, fo müßte bei jedem Peuchten ein 
hoher Grad von Waͤrme vorhanden fein, 
wogegen doch die Erfahrung ſtreitet. — 
Das Licht kann ineinen Zuftand treten, 
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in welchem es Eeine erpanfibele % 
keit mehr ift, und auch nicht mel 
unfer Geficht wirft, Dies erhell 
aus, daß die Erleuchtung eine 
undurchfichtigen Materien umſchl 
Raums aufhört, fo bald die Lich 
darin verlifcht. Dies wäre aber u 
lich, wenn das Licht fortführe, 4 
panfibeles Fluidum den Kaum; 
füllen, ohne in einen an 
treten zu fönnen. Wir fehen 
Wahrheit des obigen Satzes and 
aud deutlich ein, daß mir im € 
find, aus Körpern, die an ſich 
leuchten, Licht gu entwickeln. D 
der Fall mit allen Brennmaten 
wenn fle angezündet werden. Au 
ſem Umftande, daß in allen ä 
wenn aus an fich micht leuchtenden 
pern Licht entwickelt merden fell 
gewiffer Grad von Wärme el 
wird, fchlieft Gren, dab dus 
keine urfprünglich erpanfibele Flüf 
fondern daß feine Erpanjbilicdl 
vom Wärmefloffe abgeleitete ober | 
theilte, oder daß das Licht aus di 
ſich nicht erpanfibelen eigenth 
Baſis und dem Wärmeftoffe iu 
gefsgt fi. Gren nennt dieſt 
thümliche Baſis des Lichts Gr 
oder Phlogifton, welches man nit 
dem Pblogifton der Stahlianer # 
fein darf. — Zerſetzt wird dai 
nad Gren, wenn feine Bu 
Anziehung anderer Subfanen U 
vom MWärmeftoffe getrennt wit 
Diefer mithin als reiner, freier © 
ſtoff übrig bleibt, der nicht meht 
tend iſt. Das Licht kann aber d 
aufhören, leuchtend zu fein, mi 
obne zerfegt zu werden, femit-| 
Zufammenfegung nach, burd 
anderer Materien dajn, aufbörk, 
expanfibele Zlüfßgkeit zu ſein/ 
wenn es figirt wird. 

De Luc nimmt ang im Su 
von Grens Meinung den Bi 
als Baſis des Lichts und diefed 
ald eine erpanfbele Zinfägfel 
Goͤttling hält dem Lichtfiof 
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ieäsın befondern Beſtandtheil der 
wäne, fondern fucht ihn and 
Mh in der Stickluft, welches 
Kite aus feinen merkwürdigen 
Ba über das Leuchten des Phos⸗ 
8 Erikiuft nicht unmiderfprech» 
hellen fcheint, obgleich man 
im kann, daß das Licht ſich ald 
Xheil in den Zufammenfegungen 
Keen Körper finde. 
Mn bicher über dieſe wichtige 
tlspfellten Unterfuchungen und 
gs chellet zur Genüge, daß 
line nicht aufs Reine damit 
wii, wirwohl die Ehemiften 
le der neuern Zeit wichtige 
fir gethan haben. Man bemerkt 
HF die Meinung von der Ma; 
des Lichts, von feiner Emanas 
Areſaugung die berrfchende 
ſcht wenige, wie 4. B. Bir: 
rigen Ach diefer Theorie abs 
&, Grens Grundrif ‚der 
Ste Auflage, ©. 410 und f. 
HM, Handb. der Chem. I. ©. 
feonbard Euler Bries 
welhied. Begenflände aus der 
% 3. Friedr. Kries. Leipig, 
34 B. J. Brief 42. ©. 240. 
degs Anm. su Errlebeng 
MRaturb. Ste Aufl. $. 308. 
8 Anfangsgr. der antis 
& 14. Böttlings 
Mm Berihtig. der antiphlog. 
1794..8. Joh. Se— 
Beet chemiſche Abhand⸗ 
den Einfluß des Sonnenlichts 
Reiche dNat. aqus dem Fran;. 
35. 4 Theile. 8. Ingen⸗— 
einge mit Pflanzen, 3. II. 
32. 117. 3. III. ©. 3. 
Öerers chem. Journ. B. III. 


Itelfe, Lichnis. So heift 
veezeſchlecht aus der 4ten Ord⸗ 
oten &l. (Decandria Pen- 
mit folgenden Kennzeichen: 
hi einblättrig, laͤnglich, haus 
fmal gejaͤhnt; die 5 Blur 
" and nagelförmig, gekrönt, 


183 ) 


Lichtnelke 


mit einem faſt zweimal getheiltem Ran⸗ 
de; die Saamenkapfel faſt eirund und 
ein s bis fünffächerich.. 

ı) Die Kukkuks-Lichtnelke, 
Kukkuksblume, L. Flos cuculi. 
Die dauernde Wurzel diefer auf Wielen 
und in Grasgaͤrten fo gemeinen Pflanze 
treibt einen ı bid anderthalb Fuß hoden 
Etengel, der gefireift, eckigt und mit 
platt auffigenden, einander gegenübers 
fiehenden, ſchmal lanzetförmigen Bläts ' 
tern befegt if. An den Spitzen femmen 
einige bochrofenfarbene, biemweilen auch 
blaffere Blumen bervor, deren Kronens 
blätter viermal gefpalteh, und deren bins 
terberfolgende Fruͤchte rundlich find. 
In Gaͤrten unterhält man eine arfüllte 
Spielart. Die Blüthezeit fälle im Mai 
und Junius, und nach dem Abmäten 
der Wiefen fproffen oft noch im Herbft 
einige Blumen hervor. Diefe Pflanze 
liebt vornämlich einen feuchten Boden. 
Das Vieh fol fie freiwillig nicht gern 
freffen. 

2) Die Pehstichtnelfe, L. 
viscaria. Sie ift unter dem Namen 
Pechnelke, Pehblume, bekannt 
genug, und in mehrern Gegenden auf 
fandigen unfruchtbaren Anhöhen anjıs 
tteffen. Die dauernde Wurzel treibt eis 
nen einfachen, an 2 Fuß boben, im 
Gelenke geteilten Stengel, welcher mit 
gegenüber -geftellten langen fchmalen, 
völlig ganzen Blättern umgeben, und 
mit einem braunen Flebrigten Safte bes 
deckt ift, an melchem nfelten hängen 
bleiben. Am Ende des Stengels ers 
fcheint die fchöne hochrofenfarbene, wir⸗ 
telförmige Blumenähre. Die Blumen 
blätter find faft glattrandig, oder nur 
wenig eingekerbt; ihre Nägel gefluͤgelt 
und am Rande mit weißen fchuppisten 
Zierratben befegt. Die gefüllte Gpiel- 
art, die wir in Gärten unterhalten, bat 
große Aehnlichkeit mit der rothen gefülls 
ten Leukoje. Man vermehrt fie leicht 
durch Zertheilung der Wurzeln. 

3) Die Wald⸗Lichtnelke, L. 
dioica. Sie ift auch auf Wicfen und 
in Waldungen wild zu finden, dauert 

aus; 


Liebesapfel ( 


aus, und treibt mehrere anderthalb big 
2 Fuß bebe, in Zweige getheilte Sten— 
gel. Die baarigen, weichen, eiförmig- 
zugeſpitzten Blatter fieben Paarmweife an 
den Gelenfen. Am Ende der Zmeige 
erſcheinen die purpurröthliben Blüthen 
im Mai, oder oft fchon ım April, Nur 
felten findet man beide Befchlechter vers 
int, ſondern meifieng auf einem Gtam: 
me männliche, auf dem andern weibliche 
Blitben. Auch von Biefer Gattung 
zieht man eine gefüllte Spielart in Gärs 
ten, deren Bluͤthen noch mehr der nes 
füllten rothen Levkoje gleichen. Da fie 
in den D Dorfgärteb haufig gefunden wird, 
fd nenne man fie Bauerlevfoje, 
Bei den Gärtnern führt fie den Namen 
Ocymaſtrum. 

4) Die feuerfarbene Licht; 
nelfe, Seuernelfe, L. Chalce- 
'- donica. 
men Irennende Liche, Jeruſalemsblume 
und Zinnoberblume bekannt. In Ruß— 
land findet man fie in verfchiebenen 
Gegenden wild, und in unfern Gärten 
iſt He gemein. Die dauernde Wurzel 
treibt mehrere 3 bis 4 Fuß hohe, baas 
tige, in Gelenke abactheilte Stengel. 
Die zugeſpitzt s langetförmigen etwas wol⸗ 
ligten Blätter fiken an den Gelenfen 
platt auf und einander argenüuber, Am 
Ende des Gtengels erſcheint im Junius 
und Julius dir gedrän;te breite Blus 
menbuſchel, an welchem die fenerrothen, 
bisweilen fleifchfarbigen Blumen in gleis 
cher Höhe ficben. Das brennende Roth 
thut, zumal bei der gefüllten Spielart, 
eine treffiiche Wirkung unter andern 
Blumen. Man kenn die einfache Pflans 
se ſowodl durch Gaamen, aid durch 
Wurjeltheilung forıpflangen ; die gefühlte 
Are aber bloß dur die Wurzel, Die 
ganze Pflanze befist cine der Geife aͤhn— 
lihe Eigenfhaft, und kann zum Was 
Ichen arbruucht werten. 

tiebesapfel, Solanum Iyco- 
perlicum,. Eigentlich kommt dieſer 
Name der Frucht einer Pflanze zu, die 
zu dem Geſchlechte des Nachtſchattens 
gehört ; man nennt aber auch die gange 
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Sie iſt auch unter den Nas 


Liebſtoͤckel 


Pflanze fo. -Mit den übrigen Sat! 
des Nachtſchattens hat fie Klaffe, 
nung und Gefchle&tsmerfmale g 
Es iſt eine jährige, 2 bis 4 Zui 
bufbichte Staude, deren Haupt 
nach der Wurzel bin hart, fafk bo! 
oberwärtd aber, wie Aeſte und 5 
meih und ſaftig bleibt. Die ı 
Blätter find gefiederr und eingeſch 
Dem Blattfliele gegenüber Font 
dem Stengel oder feinen Zweig 
Bluͤthenſtiel um Vorſchein, 
ſich in 5 bis 6 Zweige theilty De 
der eine Kleine unanſehnliche gelb« 
me trägt. Die Frucht ıf eine fr: 
de, bdurchfcheinende, parte, glä 
und ungemein jaftige Brite, 

Durchmeffer gewoͤhnlich kaum ein⸗ 
ben Zoll betraͤgt; wenn mehrere | 
men verwachſen, fo entftebt ein 
geitalt von betrachtlicher Größe u 
fen Furchen. Die Farbe der Au 
meift fehon ſcharlachroth, biswen 
gelbroth oder aelb. Das mabre 

land des Liebesapfeld it Dfis und 
indien ; wit ziehen ihn aber aus € 
obne alle Mühe in Gärten und B 
töpfen, Einige fagen, daß die Frl 
nen lieblichen Obſtgeſchmack baben 
müßte in heifern Ländern der Fal 
an den biefigen kann ich dies mid 
men. Sie ſchmecken fadefäuerlid 
reijen gewöhnliche Gaumen widt 
bäit fe fogar für giftig. Im fü 
Europa’ werden fie mit Effin;. 


und Galı, rob und auf andere 


bereitet gegeffen, 


giebftöcdel, Liguficum) 
ein Gefhleht von Schirmpflan 
nannt, defien Gattungen dadu 
unterfcheiden find, daß ihre gie 
Biuntenfronen einmwärtsgerellte, 
theilte Blättchen babenz die 4 
ſchaftliche Hulle haͤutig, ſecht 
ſiebenblaͤttrig; die beſondere abet 
blaͤttrig, und die eirund laͤnglicht 
auf beiden Seiten fuͤnffurchis if, 
Etandort im Syſtem iſt die zte 
der sten Kl. (Pentaudria Dig) 


” 


Liebſtͤckl 


"gemeine Liebſtoͤckel, 
taut, L. leviſticum. Urs 
| diefe Schirmpflanje 
Miihen Italien und aus ans 
en des füdlichen Europa, 
Mf Bebırgen wählt. Bei 
tt fe ih in manchen Bärten 
aber doch anaepflanit. Die 
Re harfe, knolligte und mit 
ke Burzel treibt große, lang; 
mehrfach gefiederte “Blatter, 
allen, 6 bis 8 Auf boben 
t innerlich meiſt bokl if, 
märt in mehrere Zweige 
Feine Blätter And den Burzels 
balid, und finen in breiten 
Man; die oberfien And einfach, 
ie lanjetförmig und gan. Am 
9 Gtengeld und feiner Zmeige 
dichten gelblichen Bluͤthenſchir⸗ 
eaanze Pflanze, befonderd aber 
it hat einen ſtarken, unanges 
much und einen heifaromati: 
md. ie enthält einen 
harjigen Saft, der dem Opo— 
ft, Die äußerlich gelbe oder 


































inmendig weiße Wurzel ift, 
Samen, der träftigfte Theil, 
Im medizinischen Gebzauch 
Dacfammelt. Man fchreibr 
dem Kraute mancherlei heil: 
Ingen zu, wovon aber die 
Miefen find. Am ficherfien 
I; dad man in der Hoſterie 
Ahme gute Dienfie leifter. 
Mm meibfichen Krankheiten, in 
lifen und Hernverhaltungen 
fe auch ſchon mit Nugen an: 
Alte Weiber treiben viel We⸗ 
m Liebſtock. Sie geben ıbn, 
in den hiefigen Gegenden, 
m Leberſtockwurzel. S. Mur; 
vn. Heilm. I. €. 518. 
De Abhandi. XII. ©. 103. 

 Bergliebfiödel, L. 
le, Er waͤchſt in den gr: 
Segenden Deutſchlands und 
A, treibt ſtarke 4 Fuß hohe 
agel mit vielfach gefiederten 
die gefiedert eingeſchnittene 
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Lieſchgras 


Blaͤttchen haben, und bluͤht gelblich. 
Es ſcheint, daß dieſe Gattung ſchaͤdliche 
Eigenſchaften beſitze; der Geruch, den 
dig, zerriebenen Blätter von ſich geben, 
ift wenioftens fehr widrig. 


Lieſchgras, Phleum. Es find 
überhaupt etwa 8 Gattungen von Graͤ— 
fern diefed Namens befannt, moven in 
Deutfhland 4 mild wachſen. Klaſſe 
und Ordnung bat dies Geſchlecht mit 
den mehreſten übrigen Gräjern gemein, 
(die 2te Ordnung der zten Kl. Tıiau- 
dria Disynia.) Geſchlechtekenneichen 
find: dergmeifpelsige Kelch, der aufſit, 
gleihbreit, abgeftumpft, und mit einem 
zweiſpitzigen Gipfel verfeben iſt; feiner 
die eingefchloffene Biumenfrone und die 
Geſtalt der Achre, die walgenformig ift. 


ı) Das Wiefens Lieſchgras, 
Ph. praterle. Man vflrat es auch 
Thimotbeus =» Grad zu nennen, wel 
Thim. Danfe in Amerika Verſuche das 
mit anſtellte. Nicht rur in Dentichz 
land, fondern durch ganz Europa ıft es 
fehr gemein auf naffen Wieſen, an Graͤ— 
ben und in Gebruͤchen; auch in Afien 
und Amerifa wach es in Pienge. Die 
Wurzeln dauern michrere Jahre, und 


find mie Haare durch einander verfloch⸗ 


ten. Die Haime find unten an der 
Erde mit braunen Blattfcheiben umges 
ben, einigemal gebogen und mit Gelen— 
fon verfeben; dann gehen fie gerade in 
die Habe, und haben braune Sinoten; 
nad) oben verdünnen fie ſich, und wers 
den überhaupt 3 bis 4 Zub hoch. Die 
untern Blätter find glatt; die 2 big 3 
Zeli langen Achren mwaljenformig und 
mit Haaren eingefaßt. Da diefes Brad 
auf den unbrauchbarfien naſſeſten Wie— 
fen gut fortfommt, und von erden 
und Schmeinen fo gern geſreſſen wird, 
fo follte man es anbauen. Die Schaaſe 
fuchen die knolligen Wurzeln deſſelben 
auf, laffen aber ven Halm fichen; auch 
das Rindvieh frift ihn nicht gern. Man 
finder nichrere Alärderungen von dieſem 
Lieſchgraſe. ©. v. Haller von den 
Sutterfrautern 6. 5. Suckow Am 

fanze⸗ 


zed by Google 


- 


. \ find oben weiß und unten braun. 


Liguſterſchwaͤrmer (v6 ) Lilak — Lilie 


fangsgruͤnde der theoretiſch. und anges 
wandten Botanik. II. ©. 802. 

2) Das knotige Lieſchgras, 
Ph. nodofum. Es wähft auf trocknen 
Miefen und fandigen Stellen, bat eine 
zwicheläbnliche Wurzel; niedrigere, uns 
ten Fnotige, zurücgebogene Halme, die 
fid) dann in die Höhe richten; ſchiefe 
Blätterund walzenfoͤrmige Aehren. Man 
Bann diefes eben fogut, wie dag vorige, 
benußen. Ueberdies wird ed auch von 
Schaafen und Hornvieh gern gefreffen. 

Liguſterſchwaͤrmer, Darts 


riegelfhmärmer, Sphinx legiti- | 


ma liguftri. Ein Dänmmerungsfaiter 
der unter den einheimifchen einer der 
gröften if. Seine: Breite beträgt bei 
ausgefpannten Flügeln 33 Zoll; der Leib 
ift dick, und endigt fich in einen ſpitzi— 
gen Kegel. Die Dberflügel find dun— 
kelbraun oder röchlihbraun mit meißs 
lihgrauen Schattirungen, und rofiros 
then und braunen Querbinden. Die 
Grundfarbe der Unterflügel ift rofenfars 
ben mit 3 fchmwargen Querfireifen und 
einem grauen Gtreif längs dem bintern 
ande; der Hinterleib hat rofenfarbene 
und ſchwarze Querftreifen, die wie Kin; 
ge auf einander folgen; die Fühlhörner 
Dies 
fer Schmetterling fliegt ungemein fchnell, 
und if daher ſchwer u fangen. Er 
fhwärmt des Abends an den Blüthen 
mehrerer Sträucher berum. Seine 
Raupe, eine der gröften, iftüber 24 30H 
lang und faft fo die, wie ein Eleiner 
Finger, glatt und weit ſchoͤner von Far; 
ben als der Schmetterling. Die Grund: 
farbe befteht in einem fehr reinen. und 
äußert fein aufgetragenen Gelbgrun oder 
Apfelgruͤn; längs den Seiten des Kür: 
pers liegen faft wie Knopfloͤcher in fchrä: 
ger Richtung 7&treifen, wovon jeder 
aus einer violetten und mweifen Linie jur 
fammpengefest it. Das Horn am Ende 
des Leibes fieht oben glänzend fchmwarz 
aus. Man findet diefe Raupe im Aus 
gufi auf den Blättern des Hartriegelg, 
des fpantihen Hollunders oder Lilakls, 
der Eiche und anderen. In manchen 


Jahren ift fie fehr feiten. Im 
chen Deutſchland wird fie hanfiger 
im nördlichen angetroffen. Be 
fich mehrere male gebäutet bat, 

fie in die Erde, verwandelt fich Fa 
braune Puppe mit einem nafenähn 
utterale, in welchem ein The 
langen Saugrüffelg ſteckt, und erl 
im Frühlinge und Sommer des nd 
Jahres ald Schmetterling. ©: 
geer Inſektengeſch. durch Goͤtze 
Quart. 1. S. ı7. und B. II. 4 
S. ı72. 

Lilaf, fiete Slieder. 

Lilie, Lilium. Die ge 
Sprache giebt Blumen aus gamı 
fehiedenen Gefchlechtern, ja aus 
fchiedenen Klaffen den Namen. 
4. B. der Affodillilie oder Tagbl 
der Schwerdtlilie und and. Hier 
fieben wir ein Pflanzengeſchlecht au 
ıften Ordnung der öten Kl. CHe 
dria Monogynia) mit folgt 
Merkmalen: der Kelch fehlt; bie $ 
ift fechsblättrig und glockenfoͤrmig; 
des SKronenblatt bat auf der üı 
Seite eine vertiefte Linie, die ſich 
der Mitte bis zum Grunde binab | 
und von inne für ein Honigh 
niß angefehen wird. Die Schaalen 
der dreiecfigten, breifächerichen Säa 
kapſel find durch ein gitterförmig ge 
tened Haar mit einander verbi 
und entbalten viele Saamen. 

ı) Die weiße kilie, L 
didum. Dieſe ſchoͤne Gartenbl 
welche nunmehr über Europa werk 
it, fammt aus Gorien und a 
Morgenländern, fell aber auch in 
Schweiz wild wachſen. Ihre Zu 
befteht aus weiflichen über einande 
genden Schupyen, und wird im D 
meffer über ı Zoll did. Aus der 
treiben im April eine Menge u 
fehmaler, zugefpister und glängeni 
ner Blätter, die unter dem — 
nicht felten auch den Winter über 
bleiben. Der gerade 2 bis 3 Fuß 
Stengel fhießt mit kleinern zerf 
fiehbenden Blättern ebenfalls im ? 

































Lifie ( 


it, und trägt oben auf Fleis 
fielen mehr oder weniger 
mige, ſchneeweiße Blu« 
* glatt und von aus⸗ 
n, jasminartigen 
ie goldgelben Staub⸗ 
na en ein ſchoͤnes Anſehn. 
jeruch ann, meiler ju 
s Zimmer ber Ge⸗ 
en nachtbeilig wer; 
) dem Weingeifte, den 
nögeprefiten Delen mit; 
er gleich nach dem Trock⸗ 
. Das auf denfelben 
ande aufgegoflene Del 
filepße nebraucht worden, 
* dern Fällen Dienſte 
‚über den Blumen de; 
| n Schönpeitsmittel ſeyn 
bt begreifen. Die 
n Zwiebeln wurden auch 
# 1d innerlich auf vers 
Bund; allein jest 
Rittel.— Die Kul— 
en &il it leichte. Die 
a ın der Erde bis fireng; 
ge gut, und vermehren 
ten Boden anfchnlich. 
ie: L. bulbi- 
prächtige Zierblume uns 
Sie wäh in Italien, 
büringen und in Gibis 
eine gelbe Zwichel, die 
nlic iſt, und treibt zahl⸗ 
nalere, aber uͤbrigens 
jnelnde Blätter. Der 
chftend 2 Fuß hoch, hat 
it lebende Blätter, und 
drere, glockenfoͤrmige, 
e und brennend feuerfars 
die etwas Eleiner And, 
, und keinen Geruch ba; 


> in. Die Ruſſen bras 
el Diefer Pflanze in Aſche, 


an sBitie, der 
Bund, L. martagon. 


wild an; fie wird aber 
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1 fchon am Ende des 


. Deutfchland in trocs; . 


Lilie 


auch in Gärten gesogen. Die Wurjel 
iR eine gelbe mit weißen Faſern beſetz⸗ 
te, ausdauernde Zwichel, die, wenn 
fie jung ift, bloß dunkelgruͤne, ficife, 
fefle, lanjetformige und glattrandige 
Blätter; älter aber nyr einen einfachen 
2 bis 3 Fuß hoben, grünen dunkelroth 
gefledten Etenael treibt, an deſſen uns 


. term Ende die Blätter — 3, 5 bi€ 7 


an der Zahl — in einem Wirtel, obers 
mwärts aber ohne Ordnung fieben. Der 
Gipfel ift mit unterwärts hängenden, 
langgeftielten Blumen beſetzt. Diefe 
find viel Eleiner, ale von den vorigen, 
bräunlichretb und weißlich und roftfars 
big gefiedt, mund baben Anfangs die 
glockenfoͤrmige Geftalt; bald aber rollen 
fib die SKronenblätter jo juruͤck, daß 
ihre Spigen an den Stiel ſtoßen. — Die 
Alten brauchten die Zwiebel dieſer Lilie 
gu verfchiedenen Zwecken, als Arjneis 
mittel und zum Theil aus Aberslauben. 
ihre Kräfte find noch nit beſtimmt. 
In Gibirien und ber Tatarei ist man 
fie in Milch gekocht. 

4) Die halcedonifde Lilie, 
L. Chalcedenicum. ine prächtige 
Pflanze, die aus Perfien fammt, von 
Ecopoli aber auch in Kärntben mild 
gefunden wurde. ie hat eine gelbe, 
fehuppigte Zwiebel, die, wie von allen 
Lilien unferer Gärten, mehrere Sabre 
dauert, und einen 2 bis 3 Fuß hohen, 
mit vielen lanzetförmigen Blättern bes 
festen Stengel treibt, an deſſen Spitze 
mehrere faft fcbarlachrotbe Blumen ers 
fcheinen, die größer find, als von der 
Martagonlilie, ebenfalls berunterhäns 
gen, und zjuruckgerollte Kronenblätter 
haben. Die Zeit der Bluthe fälle im 
Junius und Julius, Die Zwiebel ers 
fordert feine andere Pflege, als von 
den übrigen, Darf aber nicht zu lange 
an einem Drte fließen. 

5) Die prädtige Lilie, L. 
füperbum. Sie foll aus Nordamerifa 
fiammen, und Eouimt auch bei uns aut 
fort. Der Etengel wird 3 bis 4 Fuß 
hoch, und ift mit-zerfireuten, dreirinpis 
gen, lanzetförmigen Blättern befert, 

Die 


Lilienhähnchen — Limonelle ( 138 )- 


Die pomeranzenfarbigen, fchmärzlich ges 


fledten, unangenehm riechenden Blus 
men hängen abwart!, und haben zus 
ruͤckgerollte Kronenblaͤtter. 

6) Die pomponiſche Lilie, L. 
Ponponium. &ie mächft in Sibirien 
und auf den Pyrenaͤen wıld, und foll 
eine aus Haͤuten beftehende Zwiebel har 
ben. 
jerfireueten , 


gleichbreiten , ſpitzigen, 


dreieckigen und aerinnelten Blättern bes 


fests. Die. glänzend rutben Blumen 
hängen herab, haben zurücgerolite Kro⸗ 
nenblätter, die an der innern Linie ges 
sahne find, und erfcheinen im Junius. 
Man zieht dieſe Gattung auch bin und 
wieder in deutfchen Blumengaͤrten. 
Lilienhahnchen, fiebe Fall: 
. £äfer, kothtragender. 
Lilienfäfer, ebendaſelbſt. 
Lilienſtein, ſiehe Enfrint- 


ten. 

Lillalith, ſiehe Lepidolith. 

Limen, find eine Spielart von 
Citronen, fiehe Citronenbaum. 

Limonen, pflegt man überhaupt 

alle Eleinern Spielarten der Eitronen zu 
nennen... ©. Citronenbaum, 
‚ 2imonelle, Limonia. Es find 
8 Gattungen von Bewächfen dieſes Nas 
mens befannt. ie gehören in die erfie 
Drdnung der ıoten Kl. ( Decandria 
Monogynia), und zeichnen fich durch 
folgende Geſchlechtskennzeichen aus: der 
Kelch ift drei: bis -fünfmal getbeilt ; -die 
Krone beftebt aus 3 bis 5 Blättern; ber 
Gtaubgeiäße find 6 bis 10; die Frucht 
ift eine dreifächeriche Beere mit einzels 
nen von einem Breie unigebenen Gaa- 
men. Einige pflegen biefe Pflanzen 
auch Suͤring zu nennen. 

1) Die gefiederte Simonelle, 
L. aciciſſima. Ein Baum, der ges 
sen 30 Fuß hoch und im Durchmeſſer 
des Stammes an 10 Zoll did wird; 
Andere geben feine Bröfe viel geringer 
an. Rumpf nennt ihn das Anisblatt. 
Die Blätter find ungleich gefiedert, und 
befteben aufer dem einzelnen aus 2 oder 
3 Paaren länglich runder Blättchen, 


4 


Der 3 Fuß hohe Stengel ift mit. 


. arten zu Gattungen. 


Linde 


die einen ſtarken gemürjhaften 
von fich geben; bie und da firen 
ne Stacheln. Die weißen Blun 
ben einen ſehr angenehmen Geruc 
binterlaffen länglichrunde Früct 
nad Rumpf unter einer fi 
Schaale ein fühes eßbares Zeifı 
halten. Nach andern Angaben 
äufere Schmale ceitronenfarbia, 
Fleifch aber fauer und etwas bi 
gemürzhafl.e Das Hol bes I 
wird als ſehr bart und aelblih bi 
‚ben. .DHftindien if das Vaterli 
gefiederten Limonelle. Auf © 
braucht man die Blätter als Hai 
in ber Epilepfie und in andern 4 
heiten. 

2) Die dreiblättrige fi 
nelle, L. trifoliata. €n? 
der an Geftalt und Größe dem 
nenbaume beikommt. Gr-bat li 
nicdergebenate Aefte, die mit trei 
Blättern und gepaartın Domen 
find, welche den Blattfiel an 
übertreffen. Die Frucht if me 
glatte, runde Beere, an Bröfl 
Heidelbeere gleich, aber roth. 

3) Die pomerangenbläti 
gimonelle, L.aurantifolia. I 
falls ein Baum, der fachliche Ad 
bersformig geflügelte Wlartkiele 
Blätter und Blumen find viel 
als vom Eitronenbaum. Letztett 
nebft der Fruchtſchaale ein föfli 
Die Früchte felbft werden einseme 
geſſen. Dftindien ift die Heimall 
fer und der vorderbefchriehenen nl 

ginde, Tilia. Es findi 
wirklich von einander werfchiedene 
tungen von Bäumen diefes Namt 
fannt. Einige Botaniler ar 
7 an; allein fie machen offenbart 
Die Gef 
Eennzeichen find: der fünftheilige 
die fünfblättrige Blumenfrone; h 
geleunde , Iederartige , fünffüd 
Saamentapfel, welche am Grund 
Klappen fich öffnet, und gemöhnlic 
Einen volllommenen Saamen ca 
Die Klaſſe, worin die Linden f 
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Dis und die Drönung bie ıfle 
&lria Monogynia ). 
gemeine oder europdi- 
ae, T. Europaea. Viele 
ben 2 fogenannte Gattungen, 
mmerlinde CT. Europ. 
meifolia) und bie Winters 
-(T. cordata (eu parvifolia). 
Br euch Wafferlinde und großs 
% Itirre"aber Eleinblättrige auch 
Steinlinde genannt. Beide 
| Grunde, wie forgfältige 
in lehren, meiter nichts 
ie die ſich bloß durch die 
a röße ihrer Blaͤtter und bie 
Briietene Gehalt der Frucht 
gen. : Die Sommerlinde bat 
soße dunfelarune, oft 4 bis 5 
Mlange Hlätter und eine große, haa— 
fr rund vierfantige Frucht ehne 
": Die Winterlinde hat dagegen 
M 2 Zol lange Blätter und eine fils 
& mit 5 Furchen verfehene Frucht, 
Marhald fo groß iſt, mie die vorige, 
Mrfe der Blätter ift bei den Lin— 
Buserhaupt jehr verfchieden, und es 
aa dabei viel auf Die Beſchaffenheit 
Bam an. Die fogenannte Win: 
Be if der urſeruͤngliche in den als 
üſchen Waldunsgen, einheimis 
on, aus deſſen Gaanıen, wenn 
ei Boden gefäct wird, die ans 
Mait jonenannte Sommerlinde ent: 
J eigentlich nicht wild angetrofs 


I geineine Linde if einer unferer 
 einheimifchen Bäume, der fih 
die Stärke feines Stammes und 
fe, durch die dickbelaubte, ſchat⸗ 
ätme, durch die fehön geformten 
t, die angenehm duftenden Blä- 
amd überhaupt durch feinen maies 
Ma Buchs ausnehmend empfichlt, 
Mer auch bejonderg zu ſchattigen 
Biniungen und Allcen jehr haufig 
Mir. An jungen Stammen ift 
de glatt und dunfelarau; an als 
errungen und ſchwaͤrzlich; dag 
wdeiß, leicht und zaͤhe. Am 
Me Aprils bricht das Land hervor. 
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“Linde in den Apotheken benutzt; 


find, 


Linde 


Die Blätter fteben wechſelsweiſe, find 
geſtielt, bersformia, em Brunde etwas 
ſchief herzoͤrmig ausaefchnitten, im ms 
fange rundlib, am obern Ende lang 
zugefpist, am Rande ziemlich gleichförs 
mia ſcharf acfäat, auf der obern Flaͤche 
glatt, auf der untern in den Winkeln 
baarig. Im Junius und Julius ers 
ſcheinen die Blüthen in Heinen Buͤſcheln. 
Eie fiehen auf der Mitte eines Tanzets 
förmigen ungegähnten Deck; nder After: 
blatts, und haben an allen Theilen eine 
arunlich fchmefelueibe Farbe und den bes 
fannten allgemein beliebten erquichenden” 
Beruh. Den Bienen und andern ns 
fetten liefern fie reichliche Nahrung. Sie 
werden jert alt die einzigen Theile der 
um 
durch Deftillation im Waffer oder Weins 


geiſt diefen Flüffigkeiten den Lieblichen 


Geruch mitzutheilen, ber zwar nicht 
mebr, mie ſonſt, als ein Hulfsmittel 
in Schwäche des Kopfs, im Schwindel, 
in der Epilepfie, wohl aber zum Ver— 
gnügen der Nafe dient. Das Hol; wird 
zu allerlei Tifchler s Drechsler- und 
Schnigerarbeiten, u Tellern, Loͤffeln, 
Mulden, hölzernen Stuben, ju Klavitus 
ren an mufifalifchen Inſtrumenten und 
andern Sachen aebraudt. Es ift am 
dienlihften künftlihe Nafen daraus iu 
verfertigen; giebt zu Schießpulver und 
zum Zeichnen ſehr brauchbare Kohlen, 
bar aber als Brennpolz, meil es zu 
leicht iſt, nur einen aeringen Werth. 
Aus dem unter der aͤußern Ninde bes 
findlichen Bafte werden die Matten und 
Decken geflochten, die sum Einpaden 
der Koufmannewaaren fehr brauchbar 
In Rupland, mo es fo viele Lins 
den inden ungebeuern Waldungen giebt, 
bereitet man die mehreften diefer Mats 
ten, und man bat fchon in einem einjis 
gen Jahre für 59000 Rubel davon vers 
kauft. Die Fandleute flechten auch ihre 
Schuhe, Hüte, Körbe und andere Gas 
chen aus dem Lindenbafl, wodurch abır 
freilich Die Baume fehr verwuͤſtet wers 
den. Das Laub giebt frifch und trofs 
fen ein gutes Futter für Erhnafe, und 

man 


Linde ( 


man börrt ed zu diefem Behufe in Rußs 
land mit den jungen Zweigen. Kür 


Kuͤhe it ed nah Linné's Beobach⸗ 


tungen nicht brauchbar ; denn die Buts 
ter wird, darnach weiß und hart wie 
Tale. Friſch fol das Lindenlanb als 
Umfhlag aufgelegt bei Entsündungen 
gute Dienfte tbun, Aus ben Gaamen, 
der im Dftober reift und im November 
abfaͤllt, laͤßt fich ein butterartiges Del 
preffen, melches der Cacaobutter ähneln 
foll. 

Man erjieht die Linde theild aus 
Saamen, theild aus Wurzelfchöflinge ; 
legtere wachfen zwar Anfangs fchneller, 
erreichen aber den maieftätifhen Wuchs 
der gefästen Stämme nicht. Wenn man 
den Saamen nicht gleich nach der Reife 
im Dftober oder November ausfäet, fo 
‚pflegt er gemeiniglich erft im jmeiten 
Sabre aufzugehen. In fetten Boden 
wächft die Linde ſehr fehnell und wird 
in 40 bis 50 Jahren ein anfehnlicher, 
. mehrere Fuß dider Baum. Er dauert 
einige Jahrhunderte hindurch. In meh— 
rern Gegenden: Deutſchlands trifft man 
Lindenbaͤume von bewundrungewürdiger 
Große an. Zu Neuftadt am Kocher im 
Wirtenbergifhen, flieht eine Linde — 
wenn fie anders in dem lestern Jahr: 
jehnte des verfloffenen Jahrhunderts 
nicht weggelommen ift — deren Alter 
man auf 1000 Jahre fehäst. Die Aeſte 
derfelben Mufte man, weil fie eine un: 
geheure Dicke erlanaten, mit mehr als 
100 Säulen unterflügen, 
1665 betrug der Umfang ihres Stam— 
m:s 27 Fuß und 4 Zoll. Miller 
maß in England eine Xinde, deren Stamm 
anderthalb Fuß über der Erde ro Ellen 
im Unskreife biele. Eine andere wurde 
in Norfolk in gleicher Höhe über der 
Erde gemeffen, und hielt 16 Ellen im 
Umfange. Mand;e diefer Bäume find 
inwendig ſchon ganz hohl, und grünen 
und bluhendennob. ©. Wildenow 
“Lin, fpecies plaut, Tom, I. p. 
1101. 
387. Du Roi harbk. Wildebaum;. 
il, ©. 460. Martgrafs Unter— 
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zetfoͤrmigen Afterblatte in Büfce 


Sm Jahre 


Deſſen berl. Baumzucht. & 


Linde 


fuhung ber Theile der Linde in 
Schr. der berl. Afademie v. 9. ı 
Neues hamb. Magaz. St. 95. S. 
Linnes Reiſe durh Schweden: 
243. Hildts Holjarten. S. ı5 
2) Die [dmarje oder am 
Fanifche Linde, T. Americ 
oder nah Miller und Du 
Carolinıana, ſſammt dus 
rifa, nnd fol dafelbft ein fehr a 
cher Baum werden. Man bat ib 
fhon an vielen Drten in Deutid 
angepflanit, wo er das Klima rech 
aushält. Seine Zweige find glatt, | 
felbraun und rund, bie wechfelsi 


| — Blätter, geſtielt, 6 Bol l 


aft eben fo breit, am Grunde tief & 
formig, im Umfange länglichrund, 
aͤußerſten Ende langgefpiet, und 
Rande mit fcharfen, ungleichen 5 
befegt, Der Blattſtiel iſt 2 Zoll 
die Blüthen erfcheinen auf einem ı 























der Zeit, wann die gemeine Linde‘ 
bet. . Sie find größer, riechen fü 
und haben: 5 linienförmige, mie‘ 
nenblätter geflaltete Honigb 
Die Frucht erlangt auch bei und 
Volllommenbeit. Den Pi 
giebt diefe Linde ein ſchoͤnes 
Sie kann übrigens in allen ihren‘ 
Ien eben fo benupt werden, mil 
unfrige. S. die oben angeführten 
ten. 3 
3) Die weiße Linde, J. 
Du “ Roinbeſchreibt dieſe Gattung 
ter dem Namen der ſchwarzen 
niſchen, und Moͤnch (ſ. deſſen 
zeichniß auslaͤnd. Bäume und Staud 
©. 136), unter dem Namen der 
gen Linde (T. tomentofa). ° 
waͤchſt fehr fchnell, und erfangt eine 
ſehnliche Groͤße. Die ältern Zweit 
ben eine graubraune Rinde, die 
gern find mit feinen weißlichen Hal 
befept. Die geftielten, wechſelsn 
fiebenden Blätter find 4 Zoll 
fünftebalb Zoll breit, am Grunde 
berzförinig, im Umfange rund, lang 
geipige, ſcharf gesähmt, oden 
u 


mim — Pindenfp.( 191 ) Einfshörnchen — Linnee 


se mit einem feinen, weißen 
mm Rah Miller 
Ede Blüthen im Julius, In 
Magen nimmt fich. auch dieſe Gat⸗ 
Ar ihn aus, Nah Du Roi 
Iäbr die frengen Winter unferes 
aichts. Was das Waterland 
dan Linde betrifft, fo findet man 
aid Nerdamerifa als folches 
nn; alein Wildenom zweifelt 
tn, meil er fe von Reiſenden 
Wiihrieben findet, 
Mm durch einen Freund aus 
Klemm des Koͤnigreichs Hungarn 
E. deffen Lin. Species pl. 
®, 1162. | 
Kate Battung von Linde heißt 
behaarte (T. pubelcens). 
in Earslina/einbeimifch, hat 
seräbnte, am Grunde ſchief abs 
fe Blätter, die auf der Unter; 
Heinen Haaren befegt find. Die 
'mtbalten Honiggefäße. 
denſchwaäͤrmer, Sphinx 
lie. Ein Dämmerungsfalter, 
Fausgefpannten Flügeln etwas 
ZU breit iſt. Der Zarbe nah 
Ban mehrere Merfchiedenheiten. 
lb haben die Worderflügel, wels 
End, eine blaßroͤthliche Grund; 
Mb dunkelarune Flecken. Die 
r die ebenfalld gelb find, 
feinem ocergeiben Grunde 
Öaerıe Schattenlinie. Diefer 
trlinz ift nie häufig, man fins 
tineln im Frühlinge an Baums 
send. Die meersrüne, roth 
bgeftreifte Raupe lebt vorzüglich 
finden, bisweilen aber auch auf 
id Kcpfelbäumen. Män trifft 
Junius den ganzen Sommer 
r und findet fie nach einem flars 
sem öfters auf der Erde unter 
men, 
denfpinner, Phalaena 
‘bucephala. ı Dies if ein 
ükr, den man gewöhnlich Dicks 
R Broifopf nennt. Der Größe 
in er gu den mirtelmäßigen. 
riügel haben eine flberweiße 


vielmehr, 


Grundfarbe, auf bdenfelben 2 queer 
durchlaufende roftfarbene Gtreifen und 
in der Flügelfpige einen runden ocker⸗ 
gelben Fleck. Man findet diefen Schmet⸗ 
terling im Sommer in @ärten und 
Wäldern. Seine Raupe ift ſchwarzbraun 
und gelbgefireift, umd naͤhrt fi von 
den Blättern der Eichen, Linden, Bir⸗ 
fen und anderer Bäume, 

ginfshbörndhen, Turbo per- 
verfus, heißt eine Heine Schnede aus 
dem Gefchlechte der Wondſchnecken. Sie 
ift nicht viel über einen halben Zoll lang, 
bat eine durchfcheinende hellbraune cd 
roͤthlichgraue Schaale mit linkegehend 
Windungen und ungegähnter Deffnung. 
Im Auguf und September fiebt man 
das Linfshörnchen in großer Menge, be: 
fonders nach warmen Regen, an alten 
Weiden und andern Baumſtaͤmmen fisen. 
Manche darunter haben nur erft Eine, 
andere 2 Windungen an ihrer Schaale. 
Man fann daher an diefer Gattung deuts 
lich wahrnehmen, wie ein Schnedens 
baus.allmälig waͤchſt. 

Linnee, nördlide, Linnaea 
borealis. Bon diefer nah dem uns 
fierbliden Linne benannten Pflanze 
fennt man nur diefe einzige Gattung. 
Sie hat eine jaferige ausdauernde Wurs 
jel; zarte, aber doch holjige, dauernde, 
3 bis 6 Zuß lange Stengel, welche auf 
der Erde liegen, und überall Wursel 
fhlagen. Die immergrünen, einander . 
gegenüber ſtehenden Blätter find eirund, 
am Rande etwas eingekerbt und auf der 
obern Fläche mit Härchen beſetzt. Die 
aufgerichteten, einfachen, fingerlangen 
Zweige find mit 3 oder 4 Paar Bläts 
tern befegt,. und die ältern haben oben 
2 haarige, Elebrigte Blumenfiele mir 
Fleinen pfriemenförmigen Blättchen und 
unterwärts hängenden Blumen. Dieſe 


find mit einem doppeiten Kelche veries 


ben; der Kelch der Frucht ift vierbiäts 
trig; der von der Blume fürfmal ges 
theilt und eben; "die Krone glockenfor— 
mig, in 5 ſtumpfe Lappen zerfchnitten 


und weil. Don den 4 Etaubfäden fine 


2 larzer. Die Frucht iſt eine trockne, 


drei⸗ 


Einfe 


dreifächerige Beere. Die Linnee gehört 
in die 2te Drdnung ber ı4ten Klaſſe 
(Didynamia Angiofpermia). Sie 
waͤchſt im nördlichen Europa, Aflen und 
Amerika; auch in Deutfchland bin und 
wieder in alten fchattenreichen Nadel: 
wäldern, z. B. in Thüringen, befonders 
aber auf den ſchweijeriſchen Alpen, Die 
Blumen geben zur Nachtjeit einen fehr 
lieblichen Geruch von fih, und werden 
daher ing Konfekt gethban. In Schwer: 
den und Dänemark hat man die Linnee 
in den Apotheken aufgenommen, obgleich 
ihre Kräfte noch nicht befiimmt find. 
Die Bewohner des Nordens bedienen 
fih des Dekokts davon innerlih und 
äußerlich in chronifhen Rheumatismen, 
in der Hüftgicht und bei Hautausſchlaͤ⸗ 
gen nicht ohne Erfolg. 

Linfe, Ervum. Das Geflecht 
der Linfen gehört in die 4te Ordnung 
der ı7ten Kl. (Diadelphia Decan- 
dria). Der Kelch if fünfmal getheilt 
und fo lang, mie die fihmetterlingsförs 
mige Blumenkrone, und hat faft gleiche 
Einriffe ; der Narbe fehle der Bart. 

ı) Die gemeine Linfe, LE. 
lens, Dieſe befannte Pflanze wird in 


Deutfchland faft allenthalben angebauet, 


wächft aber urfprünglich nicht wild bei 
ung, wenn man fie auch einzeln unter 
dem Getraide findet. Sie ſtammt aus 
Frankreich und dem Walliferlande. Die 
dünne jährige Wurzel treibt ſchwache nie: 
derliegende oder an andere Pflanzen ſich 
haltende ı bie 2 Fuß lange, haarige, 
eckigte Stengel, die von unten auf mit 
mehrern Zweigen befegt find. Die ge 
fiederten Blätter ſtehen wechſelsweiſe, 
und enthalten 5 oder 6 Paar länglich 
runde, haarige Blätthen. Aus den 
Winkeln der Blätter kommen feine Stiels 
chen hervor, deren jedes 2 oder 3 weiß: 
liche, unterwaͤrts bängende Blümchen 
trägt. - Die Kronen derfelben find ets 
was größer, als der Kelch. Die Saa— 
menhuͤlſen oder Schoten enthalten nicht 
mehr als 2 runde, platte, in der Mitte 
auf beiden Seiten erhabene Saamen, 
welche den Namen Linfen führen, Es 
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Linſe 


giebt 2 Spielarten; die gem 
Feldlinſe, welche klein un 
Pfennig- oder Sartenlinſe 
che wei- bis dreimal fo aroß iſt. 
de werden beſonders als Nahrun 
tel für den Menſchen angebauet. 
das Vieh braucht man fie gemei 
nicht, 05 fie gleich "mit Beria 
mifcht eine gute Maftung gäben. 
könnte auch eg 
Den ‚Pferden follen fle, fehr. id 
fein. Verſonen, die eine fiken 
bensart führen, und einen ſch 
Masen haben, find fie ald Cpeili 
anzurathen, weil fe ſchwer derdau 
den, Daß die harten Schaalen de 
fen die Verdauung wirklich hinder 
offenbar; man bat daher vermitte 





-fonderer Schäimühlen die *Linfe 


diefen harten Ueberzuge zu befrei 
fucht; allein gefchätr zergehen fi 
Kochen, und bilden einen Brei, 
eben sicht einladend iſt zum 9 
Ehemals hielt man laͤcherlichtt W 
Linſen für ein wirkſames Mittel 
Blattern und Mafern bervoriu 
und führte fie auch in Apotbefen, 
Abfud davon, womit man mä 
Abtrocknens ber Blattern das. 
fleißig bäbet, foll Jedoch mwirfl 
Verhütung der Narben bdienli 
Das Linfenmehl befigt erwärmt «i 
theilende Kraft, wird aber nid 
gebraucht. ° Das Stroh giebt! 
ter ein guted Schaaffutter. 
Kultur der Linfen fagen wir ni 
fie darın mit den Erbien überei 
S. Murray Vorr. v. Helm’ 
588. | | 
2) Die ervenartigefinl 
ervilia. Sie wird in Deutfchlan 
vefwildert, aber nicht alg urſet 
einheimifches Gewaͤchs angetrofen 
dern gebört im ſuͤdlichen Europa | 
Morgenlande zu Hauſe. m 
komme diefe Gattung mit der i 
überein; zeichnet fich aber durch 
gleich gefiederten Blätter und du 
wellenfoͤrmig gefalteten Sruditinet 
Die Blumen find roͤthlich, um 
































haum ⸗Linſenſchw. ( 


ei anf den Stielen. Man 
Zen ehemals auch als 
A für die Menfchen an; 
—* Seſundheit nachtheilig 
Dürfen fe zu dieſem Zwecke 
F angenendet werden. Man 
Mi Brot, welches entwe; 
- dent Meble Biefer Linfen, 
| vermifht, gebak⸗ 
 Perfonen, die ed aßen, 
ide in den Scenfeln 
# fie fih anf 2 Stäben 
- Der Grund des Uebels 
feln, welche die Aus: 
en. Pferde, welche 
ine gefreffen hatten, wur⸗ 
ud in den Beinen, daß fie 
Minen. Spähnern trieb 
en Kropf fo auf, daß fie 
[8 Anneimittel fann diefe 
entbehrt werden. ©. 
dd. ©. 589. 
dierfamigne tinfe, E G. 
um. Sie waͤch ſt in Deutſch⸗ 
Betreide wild, und wird 
n befchwerliches Unkraut. 
m Stengel find zweiſchnei⸗ 
Blumen, weiche meh; 
* ſtehen, find blutroth, 
Die Hülfen enthalten vier 


ube Linſe, E. hirlu- 
ut, das ſich auf Ach 
der Saat und in Gärten 
Fichengewaͤchſen einfindet. 
‚die vorigen, nur jährig, 
laden Stengel; vielblüs 
imkiele und Peine meißkiche 
De Hülfen enthalten zwei 
Eanen, 

1 blumige Linſe, E. 
Se vwaͤchſt auch in Deutſch⸗ 
md zeichnet fich durch ihre 
' Ölumenfiiele aus. Man 
Mich als Futterkraut bes 


Rbanm, fiehe Bohnen 
Mhnamm, (.Behen 


I Matur: u. Runitl. ar 38. 
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Schwanzj. 


Linſenſtein — Litſchi 


Linſenſtein, ſ. Lenticulit. 

Lippfiſch, Lahrus. Diefe Fi: 
fche machen ein Gefhlcht aus, welches 
aus vielen Gattungen befieht, und in 
die gte Ordnung oder zu den Bauchflofs 
fern gehört. Sie haben mit den See— 
braffen ausnehmend viel Achn'ichkeit, 
laffen fich aber an den dicken Lippen un: 
terjcheiden, die auch ihren Namen ver 
anlaft haben. Ihre Gefchlechtefennieis 
en find: die fcharfen Zähne; die ein- 
fahen dicken Tippen; die ſechsſtrahlige 
Kiemenhaut; die fadenformigen Forts 
fäge hinten an den Strahlen der Ki 
Eenfloffe und die zugefpisten Bruftfloſſen. 
Eine Familie hat einen gabelförmigen, 
die andere einen gerade abgeflumpften 
Alle Lippfiſche find auslans 
diſch; manche darunter haben ein fehr 
ſchmackhaftes Fleiſch; befondere Merk 
wuͤrdigleiten inven aber bei feinem flatt; 
daher wir auch nur 2 Gattungen, den 
Meerpfau undden Regenbogen 
fifch gehörigen Dres befchreiben werden, 

gitfchi, Dimocarpus litchi. 
Eine in China und Tunquin fehr ber 
liebte Steinfrucht. Sie har die Große 
einer Wallnuß und eine ſchuppigte Haut, 
die purpurreth, fleifchfarben, oder auch 
grün ausficht. Das Fleifch ſchmeckt 
fehr angenehm füßfäuerlih, if weiß, 
fehr faftis, von angenehmen Geruch, 


und fehliefit einen fehr ſchwarzen Gtein 


oder Kern ein, der bei den wilden groͤ— 
fer, bei den Eultivirten Feiner it. Se 
faftreicher das Fleifch und ie Fleiner der 
Stein ift, deſto mehr fihart man die 
Frucht. Der Baum, der fie traͤgt, ift 
erſt Durch Loureiro näher beſtimmt 
worden. Seine Blätter ſind gefiedert; 
tie Bluͤthen haben einen kuͤnftheiligen 
Kelch; cine fünfblättrige Krone. Wils 
denomw nennt die Litſchi Zwillings— 
pflaume. Der Beſchreibung zufolge if 
idr Geſchmack einem Gemiſch von Muſ— 
katellertrauben, Erdbeeren und Roſen— 
conferve aͤhnlich. Mehrete Europaͤtr, 
die fie friſch genoſſen haben, verficher: 
ten, daß; feine Frucht in der Welt ihr 
gleiche. Sie haͤlt ſich indeß nicht lange, 

N Und 


\ 


ed by Google 


elakma — Loͤcherſchwamm (194) aͤffelente — Loͤffelkt 


und verliert ſchon im erſten Tage nach 
erlangter volliger Reife etwas von ih— 
rem Wohlgeſchmacke. Vor der Reife 
abgefluͤckt erlangt ſie die gehoͤrige Guͤte 
vicht. Fuͤr den Kaiſer in China brachte 
man fie mit Eilboten aus den füdlichen 
Provinzen nah Peking, und jmar in 
Gefäßen voll Weingeift, der mit Honig 
und Bemürz gemifcht war. Da fie aber 
dennoch unterwegs viel verloren, fo 
ſchafft man jest lieber ganze Bäume nad) 
dem Aufenthaltsort dee Kaiſers. Bis— 
weilen pflegt der Kaifer feinen Miniftern 
die Lirfhi ald ein Gnadengeſchenk zu 
überreihen. — In Tunquin läft der 
Beberrfcher des Landes auf jeden Baum, 
er mag gehören, wen er will, fein 
Wappen drucden, und eignet fih fodann 
die beften Früchte gr. —  Getrods 
net fihrumpft die Frucht, mie eine ges 
badene Pflaume ein, und verliertviel 
von ihrer Lichlichieit. Die Ehinefer bes 
dienen fi ihrer in diefem Zuſtande ſtatt 
des Zuckers beim The. ©. Bengt 
Bergius ib. d, kei. I. ©. 194. 
Llakma, fib: Glama. 

-Löherfhmwamm, Boletus, 
wird ein Schwammgeſchlecht genannt, 
das aus mehr ald 100 Gattungen be; 
ficht, welche daran zu unterſcheiden 
find, daft die untere Geite des Huts 
mit Löchern, Zellen oder Röhrchen vers 
feben iſt. Man vertheilt fie in 2 Fa— 
milien: in ſtrunkloſe und befirunfte. Zu 
den erftern gehört der befannte Feuer 
ſchwamm Cf.d. Art.) Hier folgen 
noch einige der merkwuͤrdigſten. 

ı) Der bunte Loͤcherſchwamm, 
B. verficolor, Er wädhft ohne Strunf 
auf alten Pfählen, Holflämmen, fau⸗ 
len Saͤulen und andern Holzwerk mus 
fchelförmig, Seine Subftang ift hart 
und holzartig; die Geſtalt halbrundlich, 
dabei dünne; wuf der untern Flaͤche 
weiß und mit feinen Löchern verſehen; 
auf, der obern aber filjig und mit vielen 
blauen, gelben, braunen und andern 
kreisfoͤrmigen Linien gezeichnet. 


2) Der wohlriechende Loͤcher⸗ 


ſchwamm, B. ſuaveolens. Gleich— 


falls ſtrunklos, halbrund, did 
von Farbe und der Gubflang na 
artig; die Löcher anf der untern 


find ziemlich tief, aber ungleic 


ift febr gemein, und wird im 
und Winter an Weiden » und 
Baumflämmen angetrofen. U 
geregnet hat), riecht er faft wie T 
In Lappiand bebängen fich bie 
Manngpyerfonen mit dieſem 
fhwamm, wenn fie ihren Maͤdch 
gefallen wollen. 

3) Der gelbe Löherfhm 
B. luteus, Er gehört: su bene 
auf einem Strunke ſtehen, wä 
Deutichland und andern europ 
Ländern in Waldungen auf ber Erb, 
lich häufig und erlangt eine anfe 
Groͤße. Man erkennt ibn au 
flaherhabenen giemlich klebtichte 
der auf der untern Fläche ert 
bochgelbe Cocherchen hat, und a 
weißlichen Strunf, Der Hut dk 
braun, unten goldgelb aus, und | 
dickes Fleifih, das beim Zertheil 
bem Bruce gleih blaͤulich au 
Wenn die Kühe diefen Schwan 
ſchlucken, fo fehmeckt ihre Meild 
unangenehnt. 

4) Der Kuh-Loͤcherſchu 
oder Kuhpili, B. bovinus, 
fall$ eine befirunfte Gattung, 1 
auf Wiefen und in Wäldern finbe 
durch den glatten, flacherbab 
randeten Hut audjeichnet, 
cher zufammengefegt find. - 
auf feuchten Wiefen und in 
und wird von Hirfchen und 
freffen. Letztere bekommen d 
hbelfchmedende Miih. Zür 
find diefe bier angeführten 25 
me nicht nur unſchmackhaft, 
gewiß auch fihädlich. 

Vom Lerhenfhwamm, ber 
dieſem Geſchlechte gehört, b 
befonderer Artikel. 

Löffelente, f. Ente, 

Loͤffelgans, f. Löffele 

Föffelfraut, Coc 
Wildenomw befchreibt 11 Ga 













Loͤffelkraut ( 


Min dieſes Namens. Cie fies 
ıten Drönuna der ı5ten 
feradynamia Siliculofa ), 
in felaenden Merkmalen er: 
us Echötchen ift am Kande 
ten, aufzeſchwollen und rauh; 
bödriaen, ſtumpfen Schaas 
M, und enthält viele Saamen. 
gemeine Loͤffelkraut, 
Emalis. Ei wird auch Apothe— 
EN harbocks!öffelfraut geninnt. 
Mihürnreiche Wurzel treibt viele 
| eite, berjförmia - rurdli- 
De die völlig glattrandig, auf 
rthlich und fehr fat: 
Zwiihen diefen Wurzelbiät: 
Me Äh der etwa fußnote, in 
De zetheilte Ötenzel, der mıt wech: 
Um, länslihen , einigermafen 
Blättern bef-st if. Un den 
Eier Zweige fichen die weißen Blu: 
lan in Aedren. Die Bluͤthe 
an denen, die in Apotheker: 
Asen wirden, zu verfihiedenen 
R mibdem man den Saamen 
Ban aiebt dieſes Köffelfraut ae- 
für jmeilibrig aus, es iſt aber 
u Siet man es zeitig im Fruͤh— 
hit man im Auauft Bluͤ— 
et man die Ausisat im Ju: 
Weibt die Pflanze, diem 
ur Wurzeiblätter trieb; 
een, uno wahft ım nach: 
ı Bıy wasft dieſes vor 
dm Seefüken von Holland, 
und andeın Ländern des nörds 
Fe; es wro aber auch auf 
a Hoden in der Schweißz ange; 
in Bärten komus es bei ung 
fort. 
nun Blätter babın eihen bit⸗ 
Mitten Beihmacd und geben pe; 
ung flüchtigen Seruch von fir, 
Beprchte Saft entiält die 
Mbeile der Prlanie, welche 
Men Aufguiie ven Waller und 
Bmitthbeii:n.. Durch Trocknen 
verliere das Kraut ſeine 
Dieſe .berune£ einig auf 
gen Wefen, das in dem we; 
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Löffelreiher 


fentlichen Dele der Pflanje enthalten 
iſt. — AS Arzmeigemäche betrad tet 
if das gemeine Loͤffellraut von großer ; 
Wirkfamfeit , beſonders ım Eforbute, 
wobei ed nach einflimmigen Zenyniien 
allen andern Pflanzen vıry:jonen wird, 
Mehrere Seefasrer lernten die ir lichen 
Eigenichaften des Loͤffelkrauts auf- ihren 
beſchwerlichen Reiſen kennen. Auf das 
ſchrecklichſte durch den Skorbut entſtellte 
Perfonen genaſen am Lande bein Ges 
brauch defielben in kurjer Zeit völlig, 
Wie weife ift daher die Einrichtung der 
Natur, daß gerade in folden Gegen⸗ 
den der Erde, mo der Skorbut am fuͤrch⸗ 
terlichſten wuthet, das Loffelkraut am 
haͤufigſten waͤchit. Die Groͤnlaͤnder und 
Islander genießen es ale Gemuͤſe; letz⸗ 
tere machen es in Faͤſſern für den Wins 
ter ein. S. Murray Vorr. v. Heilm. 
1. & 544. 


2) Das ſchlitzblaͤttrige Loͤf— 
felkraut, C. coionopus., Es heißt 
auch Schweinskreſſe. Man findet es 
in Deutſchland und andern Laͤndern Eu⸗ 
ropens wild an ſonnenteichen, von Ge⸗— 
buͤſch entbloͤßten Orten, es wird aber 
auch in Gärten angebaset und flatt der 
Brunnentrefe zu Saaten gebraucht. 
Die Wurzel dauert nur den Sommer 
uͤber; der niedergedruͤckte Stengel wird 
ungefähr i Fuß bach; die vlaͤtter find 
feberartig eingefhnitten. An Kraͤften 
kommt diefe Battung der voriacr zwar 
nicht gleich, zeigt aber aͤhnliche Bifuns 
gen. 

Dieienige Gattung de Leſellkraits, 
welchen wit den Namen Mecrrert: 
beilegen, wird in einem beſondern Art, 
beſchrieben. | 


Ldſtelreiher, weißer, Pla- 
talca leucerodia. Diefer Vogel, der 
aud) Toffeigang and Löffier genannt wird, 
gehört gu einem mit ven wanren Rerhern 
verwandten Sumpfbvogelgeſchlechte, von 
welchem aufersem noch 2 *artungen, 
der rothe Löffelreſher und dir Zwerglöfs 
felreiber, befannt und, Das Geoſchlechts⸗ 
fennzeichen befteht ın dem plaiten, am 

Na Ende 


j 


. delt. 


Löffelreiher ( 


Ende freisförmig erweiterten oder löffels 
artigen Schnabel. Hätte der weiße Lufs 
felreiher längere Beine und einen läns 
gern Hals, fo würde er dem gemeinen 
Reiser ganı.an Größe gleichen. Seine 
Länge beträgt über 3 Fuß; die Breite, 
wenn er die Flügel ausfpannt, 43 Fuß; 
die zufammengelegten Fluͤgel reichen bis 
zur Spige des 5 Zoll langen Schwanzes 
hinab. Der Schnabel ift beinahe 8 Zoll 
lang, und in der Mitte 8 Linien, am 
Ende aber 2 Zoll breit, oben und unten 
platt gedruckt, an der Spige mit einem 
Heinen Hafen verfehen, am Oberkiefer 
auf jeder Seite mit einer Furche be- 
jeichnet, der Grundfarbe nach gelb, auf 
dem Löffel ſchwarz punftist, nach der 
Wurzel hin ſchwarz in die Quere geftri; 


Gefalt; der Augenſtern ift graubraun; 
der Augenfreis orangegelb; der Hals, 
der fich erweitern Fann, ſchwarz; die 
Beine grauſchwarz; die Zehen halb mit 
eine Schwimmbaut, verbunden. Das 
Gefieder ift größtentbeild auf den ganzen 
Körper weiß; am Ende des Halfes ficht 
Man einen röthlicgelben Kreis, der 
nach der Bruft bin blaffer wird. Die 


Nackenfedern find fo lang, daß fle einen - 


anliegenden Fderbuſch bilden. Man 
findet biswalen Löffelreiber , deren 
Schwungferern an den Spitzen fhwar; 
find. man weiß noch nicht gewiß, ob 
man fefür Junge anzufehen babe. 

Dos Weibchen ift nicht völlig fo groß, 


wie dos Männchen, und hat einen glats 


tern Schnabel, zeichnet fich aber übris 
gerd der Farbe nach nicht aus. 

In der Lebensart hat der Löffelreiher 
mit den eigentlichen Reihern vieles ge; 


“mein, und gleicht ihnen auch in Rü* 


ficht feiner Sitten. ° So wie birkr ger; 
ehrt auch er Schlangen, —“ Ci, 
fche, Inſekten, Würmer und Waflers 
pflanien. Man fann ihn, mie ven 
Sltorch, sähmen und unterhalten. Er 
bat ein fehr ausgedehntes Vaterland; 
denn vom WBorgebirge der guten Hoff: 
nung bis Lappland herauf findet man 
ihn in mehrern jwifchenliegenden Lans 


196 ) 


turgeſch. Deutſchl. 


Die Zunge hat eine herjförmige, 


Röwe 


dein, In Deutfchland ift er felten 
wird nur zuweilen am Rhein und 
Donau gefehen. Am Eafpifchen 
und überhaupt im gemäßigten Ruf 
er häufig.” Sein Nef legt er am 
men an. Die 3 oder:4 meife, ı 
geflecfte Eier find Huͤhnereiern am 
gleih. Das Fleifh ſchmeckt Fü 
Gaͤnſefleiſch. S. Bedhfieind 
Bocks 
aefch. v. Pr. IV. S. 344. 9 
XII. &. 201. 

tömwe, Felisleo.. Das eg 
tetfie unter allen Thieren, ber 
gehört zu dem Gefchlechte ber 4 
Eine oberflaͤchliche Vergleichung 
auch ſchon die große Aehnlichkeit 
Bildung, die zwiſchen ibm und ı 
gemeinen Hauskatze ſtatt finder, 
Kopf des Löwen, wie des Tigers u 
iR dem Katzenkopfe im Ganzen fel 
lich, rund und did; die Schmam 
kurz, die Zunge rauh. Auch in 
fiht der Bartberfien, der Augen 
ren und Zähne zeigt fih die Ber) 
fchaft des Löwen mit der Kane, 
furchtbares Gebiß wird durch bie 
einer gemeinen Katze im Kleinen 
ſtellt. Es enthält 6 Vorderzäh 
Edjähne und mehrere verfchiefl 9 
Backenzaͤhne. Das Geh iſt fu 
haart; die Ohren find · ogerunde 
Dbertheil des Kopfes das Kim 
Hals und die Soultern mit | 
Saar, wie mir einer Maͤhne 
das Haar am Leibe and an t 
dagegen ift kurz und platt wm 
am Bauche etwas länger und ven 
braungelb, Der 4 Fuß unge & 
it am Ende mit einer Quaſte 
Die Größe des Loͤwen — dadıt 
dene Alter ungerechnet — 
gleich auf, Die gröften geben 
mittelmaͤßigen Pferde nichts nad 
meffen in der Fänge von der. Ma 
zur Schwanzwurjel über 4 Eller 
manchen beträgt die Höhe an 5 
Es giebt aber auch Towen, die 
viel über 5 Zuß lang find. Zu 
Verſchiedenheit trägt das Klima, 


Löwe 


here Aufenthalt viel bei. Alle 
Insien des Loͤwen verrathen unge 
übe fraft und Staͤrke; ber Blick 
nt und hohes Selbfigefühl mit 
dt verbunden, 

bein if gar leicht vom Lönen 
iiheiden. Sie kommt ihm wohl 
wie, aber nicht an Größe und 
thei; dat die lange Mäbne nicht; 
onen Hearbuſch an ber Bruft. 
Mat verräth Fe den Muth, die 
amd ibnheit nicht, die man am 
i t. 

Heiner Stärke beſitzt der Loͤwe eine 
Mansmürdige Selenkigkeit und 
nadigkeit in allen Theilen bes 
% Ertbut vermoͤge feiner uns 
ta Quffeltraft, die weder dur 
fs Fleiſch, noch duch Fett 
X mid, Sprünge, die ung in 
m ſeten, und zeigt babei eine 
igleit, die unglaublich fcheint. 
Auftelfraft äußere ber Löme auch 
Berinderung feiner Mienen und 
vetigen Bewegung und Schwin⸗ 
as Schwanzes, womit er einen 
vn zu Boden fchlagen fann. 

3 mgentlihe Vaterland dieſes 
Mg Kaubthiers iſt Afrifa. Hier 
Hikin allen Theilen von der Ge: 
ME Bırgebirges der guten Hoff: 
Min die Barbarei herauf. In 
mpmdien Sandwuͤſten des men; 
"en Innern dieſes Erdtheils hal⸗ 
hdie meiſten, größten und grau⸗ 
köwen auf. Hier find fie das 
Im fa aller vierfüßigen Thiere, 
somand fest ihrer Herrſchaft bier 
% Die brennenden : Sonnen; 
ı md der gluͤhende verfengte 
den fcheint in ienen Einöden 
dauf fe zu wirken; ibr Blut 
(Öneler zu fließen, und fie mit 
Kin zu erfüllen, die man an 
m in bewohnten Gegenden in 
rede nicht wahrnimmt. In letz⸗ 
kt fh der König der Thiere 


a Menihen, und erkennt die 
Mendeit deſſelben. Dftmals ſchon 


hinen Vfeilen verwundet, oder 
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durch feine Anftalten in Lebensgeſahr ge⸗ 
bracht, wird er mutblofer und vorſich⸗ 
tig ; dennoch gieht er fich nicht ganı-sus 
ruͤck vor den leichtern Waffen des Wils 
den. Beſetzt aber der Fultivirtere Eu; 
robaͤer fein Gebiet, hört er den Donner 
feines Feuergewehrs, und erfährt er die 
tödtlihen Wirkungen defielben, fo finft 
ibm aller Muth; beſchaͤmt zieht er fi 
nach den Einöden zurüd, und fällt nur 
bisweilen noch des Nachts die Heerden 
an. Haͤtte daher die Natur nıcht uns 
gebeure Sandwuͤſten in Afrika bereitet, 
die nie dem Mienfchen einen erträglis 
chen Wohnplag darbieten koͤnnen, fo 
würde bei zunehmender Bevölferung die 
Battung des Löwen Gefahrlaufen, aus⸗ 
gerottet zu perden. — Ein kaͤlt eres 
Klima wirkt auf den Charakter des Loͤ⸗— 
wen fehr nachtheilig; er bleibt Feiner, 
fhwächer und muthloſer. Died bemweis 
fen die Löwen, welche bin und wieder 
im gemäßigten Afien, bei Perfien, zwi⸗ 
fchen Bagdad und Baflora u. f. w. ans 
getroffen werden. Auch felbfi die Lös 
wen des heißen Indiens find fhwächer, 
als die afritanifchen. 

Die Gemuͤthsart dieſes Thieres ſchil⸗ 
dern und die Alten als großmuͤthig, als 
fhonend gegen ſchwaͤchere Thiere und 
ald dankbar genen feinen Wohlthäter. 
Sie erzählen auch zum Belege ihrer Bes 
bauptung manche anziehende Gefchichte, 
deren Wahrheit aber bei unferer jegigen 
Kenntniß eben nicht fehr einleudhtend 
mehr fcheint. Schon. daß der Loͤwe zum 
Kapengefchlecht gehört, laͤßt und vom 
feinem Edelmuthe nicht viel erwarten, 
und genaue Beobachtungen und Erfabs 
rungen afritanifcher Reiſenden lehren 
auch zur Senüge, daß diefes Naubthier 
in der That den Charakter der übrigen 
feines Geſchlechts nicht verläugnet. Wie 
dieſe, lauſcht der Löwe am Tage mchs 
rentheils fill im Gebüfch verſteckt auf 
das, was um ihn ber vorgeht, if 
ſcheuer, als bei der Nacht, und wagt 
auf den Menfchen nicht leicht einen Ans 
erif. Dies leider aber eine Ausnahme, 
fobald er gereiit wird oder hungrig if. 

Am 


Loͤwe 


Im letztern Kalle ſcheuet er Feine Ge 
fahr, und fällt den Menſchen wütbend 
an. Hieraus nd denn wohl die widers 
fpreherden Enänlungen vom Mutbe 
und von der Feigbeit des Loͤwen iu er: 
Hlären. Sparrmann erklärt ihn nad) 
feinen eigenen Erfahrungen. überhaupt 
für feig, und fat, daf es ibm in Ber; 
gleihung mit feiner ungeheuren Stärfe 
allerdings an Muth fehle; dagegen bes 
weife er ſich in gewiſſen Fällen aͤußerſt 
kuͤhn und unerſchrocken. Buͤffon 
fuͤhrt an, daß ſogar Weiber und Kin— 
der im noͤrdlichen Afrika den Loͤwen mit 
Stoͤcken fortiggen. Wie die Katzen 
geht auch der Loͤwe gewoͤhnlich nur 
mit anbrechender Nacht auf Raub aus. 
Er erhebt alsdann das furchtbare Ge— 
bruͤll, welches alle Thiere in Angſt und 
Schrecken ſetzt, und weit umher durch 
die Wildniß hallt. In Afrika hoͤrt man 
dieſes ſchreckliche Getoͤn die ganze Nacht 
hindurch. Es beſteht in einem groben 
voͤllig unartikulirten Laute, der etwas 
hohl klingt, wie der Schall eines Sprach⸗ 
sobre, Man glaubt in der Ferne, daß 
es aus der Erde fomme, und vernimmt 
bei aller Aufmorkſamkeit nicht, aus 
welcher Gegend es ertönt, meil das 
Thier beim Brüllen den Kopf zur Erde 
neigt. Sonderbar iſt der @indruc, 
ben die Annäherung und die Stimme 
des Loͤwen auf die fchwächern Thiere 
macht. Die fühnften Hunde, fagt Le 
Vaillant, geratben in Angſt; fans 
gen an, erbärmlich zu heulen, fich uns 
rubig gu begeigen, und ſchließen fich dem 
Menfchen ſchmeichelnd an. Don den 
übrigen Haudtbieren bleibt keins auf feis 
nem Lager. Die Dihfen erbeben mit 
sedämpfter Stimme ein Hagended Ges 
brüll; die. Pferde ſtampfen mit den Fuͤſ— 
fen, und drehen. fib nach allen Seiten 
um; die Schaafe drängen fich mit ges 
fenftem Kopfe dicht in einander, und 
bilden eine einzige unbewegliche Maffe. 
Die furchtbare Stimme fert alle diefe 
Thiere in Todesangſt und Betäubung; 
fie taumeln von einer Seite zur andern, 
und vergeffen es oft, fih dur die 
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Flucht gu retten. — Gparrı 
fagt: an unferm Vieh fonnten ı 
jedesmal deutlih fehen, wenn 

und etwas nabe kamen, fie mochte 
len, oder nicht. Die Hunde ı 
es alsdenn nicht im gerinsften, 1 
len. Die Ochſen und Pferde fı 
tief, und riffen langfom an dem | 
Nıemen, womit fir am Wagen fi 
bunden waren; auch legten-fe Fi 
wechſelnd aufdie Erde nieder; un 
den wieder auf, gerade ald wenn 
der aͤußerſten Unruhe, ja ich möd 
gen, in Todesanaſt wären. Ein 
und ein Henaft liefen bei der Se 
heit im Innern des Leibes einen fi 
baren, nicht. zu befchreibenden Laı 
Benundrungswürdig iſis 

mie Sparrmann bemerft, daß 
Furcht vor dem Löwen ein matü 
Inſtinkt if; denn die Zugochie 
Reitpſerde diefed Neifenden mare 


“aus Gegenden, mo es Feine Lömen 


Der Loͤwe fänat feine Beute | 
wie die Hase eine Maus oder eine 
‚gel erhaſcht. Erſt lauſcht und 
er im Hinterhalte, beſonders am 
fer, wohin die Thiere des Trinfen 
nen fommen, auf einen Raub; 
ſchleicht er ih auf dem Bauche 
fan näher, bis er glaubt, feine 9 
erreichen zu innen, und ploͤtzlich fi 
er nun’mit unglaublicher Kraft ai 
erſchrockne Schlachterfer feiner Kaı 
los, und ſchlaͤgt feine Klauen, Wi 
denen der Rate die aröfte Achm 
haben, tief in das Fleiſch ein. 
glücklich erhafchte Beute terreißt-i 
dann mit den Tagen, ober fchlär 
den Mückgrat ein. Ein Pferd ober 
fe ſtuͤrzt auf einen einzigen Schla— 
der. Endlich wirft er fich üben 
Thier her, und verzehrt ed. Sa 
Löwe feinen Sprung verfehlt, fi 
er höchkt feiten die Jagd fort, fai 
geht beſchaͤmt, mie die Kage, ji 
und begiebt ch wieder in feinen H 
halt. In bewohnten Gegenden A 
er des Nachts nach den Wohnunge 
Menſchen, burchbricht die Ho 


fp 


Löwe ( 


War Zäune, mordet und fchlenpt 
Ri ihm in die Klauen fällt. 
Jırg verfichere, daß ein Loͤwe 
Gen Ochfen auf die Schultern 
"mit ihm über 3 bie 4 Fuß bobe 
unmst, und fehr ſchnell davon 
lich die Beine des Thiered 
em ihlıppen. — Nur größe, 
Fa, Verde, Rinder, größere 
Be aktilopen m. beral..fällt er an; 
met er. Hunde foll.es 
hindern lieber freffen, als 
= Derieniae, welcder vor 
rm nebft andern reifenden 
ie Deutfchland gezeigt murde, 
6 weit lieber, als Ham⸗ 
2, mit weichen: doch, wie der 
Me Furfer mich verficherte, das 
Mb die größte Aehnlichkeit dar 
Ans rührt der Löme nicht an. 
lin erwähnte in Deutfchland 
Date Kome pflegte das ihm vorges 
af mit feiner ſtachlichten 
W beleden, wobei dann alles 
heil Iosging ; hernach jerriß 

’ Mtden Pisten halten», vermit⸗ 
aim. 20 bis 25 Pfund 
ei aus, die ertäglich er: 

ft man nun an, daß der 
freiheit durch ſtaͤrkere Bes 
7 Er ausdünfkter, und daß der 
Elitein fchr Eleiner war, fo 
ans ungefähr auf die Mens 
es ichlieden, die ein ſolches 
Sp tiglich verschrt. Die uners 
Ha hrerden yon Antilopen fcheis 
von der Natur befimmt 
lem Hunger des Löwen und an: 
enden Thiere in Afrika zu Rils 
u diefe aber dennoch, wenn fe 
FR Anzahl vorhanden wären, 
 Nurien von allen Thieren ent; 
* fd) dann einander ſelbſt auf: 
nm; fo hat eben die weiſe 
Dfalter, daß es im Verhält: 
—58 und aͤhnlichen Thie⸗ 
ven Vegetabilien nähren,- 
Mende und insbeſondere nur 

We Anzahl von Löwen giebt. 
hau nie, wie Manche 
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mohl vergeben, in Heerden, fondern 
mebrentheils einzeln oder Familienmeife 
an einem Drte beifammen. — Wenn 
der Löwe zum Wafler fommt, fo trinkt 
er viel; da ed nun aber in den brennen; 
den Sandmüften des Innern von Afrika 
fo felten Waffer giebt, fo hat die Natur, 
mie man fagt, auf eine andere Weiſe 
für die Föfchung feines Durſtes geforgt. 
Es ift befannt, daf die Kropfgand fern 
vom Waffer in den Einoden ihr Neſt ans 
leat, und den Jungen in ihrem Beutel 
Waſſer zum Nefte trägt. Der Comeund 
andere Thiere näbern fih dem Nee, 
und trinken fih von dem Vorrath fatt, 
ohne den Jungen Schaden zjujufügen, 
Ich weiß nicht, auf welche Autorirät 
Pennant, der dies Anführer ſich 
füst. Es ift indeß fchmwer einjufchen, 
ie die Materialien eines Vogelneſtes 
as Waller in fich halten ſollten; ander 
rer Schmwierigfeiten nicht zu gedenken. 
Wenn der Löwe nicht fehr vom Hun— 
ger geplagt wird, fo läßt er ſich, bes 
fonders am Lage, leicht verfcheuchen. 
Sparrmann bediente fih des Klat— 
ſchens mit den großen Dchfenveitfchen 
gu diefer Abſicht. Schiefigemwehr fchredt 
ihn ebenfall$; doch giebt es auch Bei: 
fpiele, daß man ihn dadurch nicht bat 
abhalten fünnen. Des Nachts zünden 
die Keifenden in Afrifa ſtarke Feuer an, 


um dadurch vor dem Ueberfall der Loͤwen 


gefchert zu fein. Wenn man gan; fiber 
fein will, fo begiebt man fih auf einen 
Baum, den ber Lowe nicht beftcigen 
kann. Die Eingebornen verfallen bieweis 
len in der Noch auf fonderbare Mittel, 
ihr Leben zu erretten. Ein Hottentotre 
betrog einen Loͤwen dadurch, daß er fich 
des Abende am Rande eined Felſenhanges 
niederließ, feinen Hut und Pel; auf eis 
nen Stod ſteckte, und nun in der Dun; 
Eelheit son der Stelle wegrüdte. Bald 
bierauf fchlih der Loͤwe naher beran, 
und that auf einmal einen Sprung nach 
dem Wand, den er für den Menfchen 
hielt; fürite aber mie demſelben den 
Abhang hinunter. — Poloͤtzliche Ueber: 


rafchung und großes Getoͤs nen 
nicht 


Löwe 


nicht felten ben Löwen, und jagen ihm 
Furcht ein. 

Die Fertpflamung diefes mächtigen 
Raubthiers it aus leicht zu begreifenden 
Urfachen noch. nicht fo befannt, wie man 
wohl wuͤnſchen möchte. Zur Zeit der 
Begattung zeigt der Löwe eine verftärfte 
Wuth. Mehrere Männchen kaͤmpfen 
bisweilen um Ein Weibchen, deſſen fich 
hernach der Sieger bemächtigt.. Im 
Fruͤhjahre bringt die Lowin 3 bis 4 
unge, die aber nicht alle auflommen 
follen. Dan rechnet, daß fle im zten 
oder sten Sabre ihre völlige Gröfe ers 
lanat haben, und baf ein Löwe übers 
haupt 20 bi 25 Jahr alt werde. Die 
Mutter liebt ihre Jungen mit unbe 
fihreiblicher Zärtlichkeit, und if um 
Diefe Zeit fo grimmig, daß fie alles und 
ſelbſt den Menſchen mit einer unmider; 
fiehblihen Wuth anfalt. Cie mählt 
zur Lagerftaͤte für ihre Kleinen einfame 
und abgelegene Derter im dicken Ges; 
büfch, und verwirrt, um nicht entdeckt 
zu werden, ihre Spur ım Sande, Defs 
ters trägt Fe die Jungen von einem 
Drte, den fie entdeckt glaubt, zum ans 


dern; dennoch wird fie manchmal betros 


gen und von Menfchen ihrer Kinder bes 
raubt. Der Vater verforgt Diefelben 
mit Fraß, und vertheidigt fie und fein 
Weibchen bei Gefahren. Auch in der 
Gefangenfchaft und ſelbſt in Europa 
pflanzen die Löwen fich bisweilen fort. 
Schon länpft bat man Beifpiele hievon 
zu Neapel und Florenz erlebt, und erft 
neulich brachte eine Loͤwin im botanifchen 
Garten zu Paris 3 völlig geitige Junge 
zur Welt. Vater und Mutter wurden 
ungefähr im bten Monate ihres Alters 
im nördlichen Afrika von den Arabern 
gefangen und nach Paris gebracht. Jetzt 
find fie etwan 7 Jahr alt. Man ver: 
mutbet, daf die ungen 100 Zage 
nach der Befruchtung zur Welt famen, 
Die Begattung ift, wie bei den Kapen, 
mit Schmer; und ®efchrei verbunden. 
Die jungen Söwen waren fo groß, mie 
ausgewachiene Katzen — alfo nicht fo 
Hein, wie man bieher meinte — hats 
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Voigts Mayazin 


Löwe 


ten aber einen größern Kopf. Sb 
war braunroth und durchaus meit fh 
lichen Punkten und Streifen gezeii 


Die Männchen hatten noch keine 


nen, welche erft im 2ten Sabre ' 
fen. Ihre Stimme iftden ſtarken 
jen einer zornigen Katze ähnlich. 
Mutter bewies gegen die Jungen 
größte Sorgfalt, und trug fie mi 
Schnaue von einem Ort zum in 
Eine fpätere Nachricht ſagt, dM 
dem Waͤrter erlaubt, ihre Kleinecn 
den Schooß zu nehmen und ihr I 
ben fogar aus dem Geſichte zu fr 
Dasdienige Zunge, welches die a 
Wildheit zeigte, iſt Eaftrirt worden 
für Natur? 
B. II. ©. 474 und 803.) “Jung 
gesogene Löwen werden fehr 
Bromme kaufte in Darfourjweit 
Thiere, wovon das eine kaum 2 M 
alt war. Beide wurden fo zahm mief 
hunde, und es fonnten Laͤmmer mi 
nen ohne alle Gefahr vorbeischen; 
beim Freffen ergrimmten fie gegen ki 
der und geriethen oft fo in Wuth, 
fih ihnen Niemand nähern durfte, 
deffen Reifen in Afr. ꝛc. durd Gpm 
Weimar 1800.) Auch ältere 
werden einigermaßen zahm. 

König von .Perflen Audiem gi 


liegen 2 Löwen aufjeder Seite am 


gange des Audienzjimmers, —2 
Leuten an goldenen Ketten g 
den. 

Nur wenige Thiere find den 
überlegen, oder nehmen cs weni 
nit ihnen auf, Der Elephant: 
feinem Grimme,. und fchlägt ib 
feinem Nüffel zu Boden, ud 
Rhinozeros if ihm gewachſen. 
afrikaniſche wilde Büffel (Bos. Ci 
geräch nicht felten mit dem Lin 
Streit; der Kampf fol fürchterlih 
und auch wohl zum Nachtheil dus | 
ausfallen. Man behauptet am | 
birge der guten Hoffnung allge 
daß diefes Raubthier den Büffel 
ſowohl durch feine Stärke, als wie 
durch Liſt und Gemandebeit F 
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in hat beobachtet, daß der Loͤwe 
dem Büffel nähert, ibm 
fen fpringt, und dann dies 
dt, das das Thier 
Auch foll der Loͤwe 
mit feinen Klauen öfters in 
fen und ibn fo erfiicen. 
ann, aus dem ich diefe 
entichne, fast auch, daß 
übt gar große Hofhunde im 
1, am Zage einen Loͤwen 
mn fie ibm nahe fom; 
rim Gefühl feiner Kraft 
n, fondern fest fih nie: 
verfammeln ib um 
plotzlich mit vereinter 
be, un ibn zu zerflei; 
jelten laſſen fie ibm noch fo 
an 3 Schläge auszuthei— 
über auch für jedem der Ans 
e — treffen, unfehlbar toͤdt⸗ 
— Man bemaͤchtigt ſich 
Biefes ſchrecklichen Raubthieres 
dat Weiſe. in NRords 
‚häufig in Gruben und 
.» Die Bemohner des 
e Loͤwen mit gewoͤhnli⸗ 
— 8* ziemlich ſchnell 
eiſen ibn aber nur im ofs 
L ‚an, Liegt er im Gebüfih, 
fan ihn durch Hunde aufs 
den. Es werden 2 “jäger 
it im Rothfalle einer dem 
m fönne. Wenn der Co; 
ide in der Ferne erblickt, fo 
i Ballen Kräften die Flucht, 
us dem Augen ju fommen; 
h aber in ihrer Nähe, ſo 
& aleichfanı der Flucht, gebt 
omärts, fieht fih von der 
; bleibt endlich leben, wen; 
jen fe, fchüttelt die Mähne, 
| und burchbringend , und 
it, Be zu empfangen. ent 
von den Jaͤgern ben Aus 
ehnien, wo er fih von 
je ſchwingen, ſich des Zuͤ⸗ 
ku und auf den Löwen ſchieſ⸗ 
| —8 Feuer gegeben if, 
T Jäger wieder in den Sats 
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tel, Ienft fein Pferd dem feines Kanes 
raden fchräg vorbei, und eilt fo ſchnell 
als er Fann im Balop davon, um, wenn 
er febl gefchoffen oder dem Loͤwen nur 
eine leichte Wunde beigebracht hätte, 
fein Leben zu retten. Das erarimmte 
Thier fest feinem Feinde nach, verliert 
aber gemöhnlih dur einen zweiten 
Schuß des andern Jägers fein Leben. 
Man weiß (nah Sparrmann) fein 
Beifpiel am Kap, daß eine folche Jagd 
für den Jäger ungluͤcklich abaclaufen 
wäre. Die armen Hpttentotten und 
andere Afrifaner, die nicht immer 
Sciefgemebr befixen, find fchlimmer 
daran. Don ihnen fälle mandıer dem 
Löwen in die Klauen. — Vor Brus 
ben muß fich diefes Thier ſehr fürchten, 
Thunberg verücert, dab man dreik - 
auf dem Yomen ſchießen koͤnne, wenn 
fich swifchen dem Gtandpunfte und ihm 
ein Graben befindet, welchen der Löwe 
nie überfpringt. Mittel Selbſtſchuͤſſe 
kann er leicht vertilgt werden. Wenn 
man den Drt weiß, mo fich mebrere dies 
fer Thiere aufhalten, fo wird für jeden 
ein Gelbfifhuf bingelest, und nicht 
weit davon ein Stuͤck Fleifh mit einer 
&chnur fo an den Hahn gebunden, daß 
diefer Iodgehn und der Schuß den Yos 
wen treffen muß, fobald er ſich der bins 
gelesten Beute bemächtigen mill. 
flirbt leicht an Schufwunden, und bat 
überhaupt fein zähes Leben. 

Das Fleifch des Lomen effen nicht 
nur die Hottentotten und andere foges 
nannte heidnifche Bewohner von Afrika, 
fondern auch die Mauren. Es riecht 
unangenehm, fol aber, wie Sham 
verfichert , dem Kalbfieifhe an Ges 
fhmade gleihen. Bruce Eofiete es 
auch, fand aber fein Behagen daran. 
Eben ſo Le Baillant. Die Haut, 
welche bei den alten griechifchen Kabels 
beiden fo beliebt war, brauchen die Afris 
kaner ald Decken und zur Kleidung ; die 
Europäer am Kap achten fie nicht. S. 
v. — geogr. Zool. II. 
©. 51. 258. v. Schrebers zur 
thiere Im. S. 18 Zaf. 97. A. B. 

Apr f on 
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Buͤffon Vierf. V. & 216. Pen 
nants Ueberf, L ©. 286. Sparr 
manns Reiſe ©. 362. Ghams 
Meifen &. 152. Adanfong Reiſe 
174. Thunbergas Reiſe B. J. Th. 
2.8. 57. Le Baillants Reife 
durch Korfter III. ©. 261. Bruce 
Meife Einleit. B. I. ©. 23. Benst 
Bergius II. ©, 70. 

Dastenige Thier, melches man unter 
dem Namen Löwe in Amerika erwähnt 
findet, iſt eine befondere Gattung des 
Katzengeſchlechts und unter Eu guar 
beſchrieben. 

eoͤwenfuß, ein ziemlich unbe— 
ſtimmter Name, ben man mehrern Ge— 
waͤchſen beilegt. Einige nennen die 
Gattungen des Sinau ſo; auch eine ge— 
wiſſe Gattung des Fadenkrauts (Filago 
leontopodium) heißt Loͤwenfuß. 

?öwenmaul, Antirrhinum, 
Die Gefchlebtsfennzeichen der Pflangen 
Diefes Namens, deren es 70 Gattungen 
giebt, befiehen in den fünfmal getheils 
ten Kelche; inder masfenförmigen Blus 
menfrone, die am Grunde hocrig oder 
gefpornt ift, und in der gweifächerigen 
vielfaamigen Saamenfapfel, welch: an 
der Spitze in gurückgebogenen Laͤppchen 
auffpringt. Die Klaffe, worin diefes 
Mflangengefchlecht ſteht, ift die ıgte 
und die Ordnung die zte ( Didyna- 
mia Angiolpermia). 

ı) Das edigte Cöwenmanl, 
gemeiniglich Zym belkraut genannt, 
A.cymbalaria. Außer den angegebe⸗ 
nen fuͤhrt dieſe in mehrern Gegenden 
Deutſchlands und anderer Laͤnder auf 
Mauern mild wachſende Pflanze noch 
andere Namen ,» 4. B. MNabelfraut, 
Geigmarjenfraut un. f.w. Der ſchwache 
Stengel kriecht, in viele lange Zweige 
‚ verbreitet, auf der Erde fort. Die ges 
flielten , bersföormigen , fünflappigen 
Blätter fichen wechſelsweiſe. Die ges 
fielten Blümchen kommen aus ben 
Winkeln der Blätter hervor; ihre Ober⸗ 
lippe if purpurröchlich, geftreift, ges 
ſpalten; die Eropfartige Erhebung meift 
gelblich ; die Unterlippe blafviolert und 


Loͤwenmaul 


beim Anfange roth geſtreift. Eh 
ruͤhmte man das Kraut dieſer V 
als ein Wundmittel, und in St 
foll es noch jest gu gewiſſen Giftw· 
gebraucht werden. 

2) Das gemeine Loͤwen m 
A. linaria. Diefe überall auf Aec 
Nainen, in Bärten, auf Schufthe 
u. ſ. w. mild wachſende Gattung, f 
fehr verfchiedene Namen, 4. B. Fra 
flacht, Flachskraut, Waldflachs 
blaͤttriges Cömenmaul u. ſ. w. & 
rennirt, und erreicht auf duͤrren B 
eine Höhe von 6 bis 8 Zoll, auf fi 
aber wohl von 2 Fuß. De dünne: 
rade Stengel theilt AN nur felte 
Zweige, und if gedrängt mit lanje 
mig + aleichbreiten Blättern befest. 
der Spitze fisen die Blumen badızi 
förmig übereinander, und bilden 
dichte Aehre; ihre Kronen And fchm 
gelb, der raube Gaumen aber oma 
gelb. Im Julius und Auguft erid 
die Bluͤthe. Das Kraut bat einen 
drigen Geruch, und-ift, mie bie I 
reften übrigen Gattungen diefes 
ſchlechts, verbähtie. In Sms 
vergiftet man die Fliegen mit M 
worin die Blätter-biefer Pflanze gel 
haben. Ehemals rühmte man fie in 
Waſſerſucht und Gelbfucht; jetzt 
fie in diefem Betrachte gar nicht ı 
geachtet. Aeußerlich gebraucht Te 
fie die Schmerzen bei den blinden 
morrhoiden. In Verbindung mit 
Blumen des gemeinen Wollkrauts 
bascuin thapfus) diene die 
jur Heilung chronifcher ng; 
S. Murray Vorr. von Heilm. II, 
280. 

3) Das liegende EN 
die Erdwinde, A. elatine. 
jaͤhtig und in Deurfchland, nal 
Tranfreih, Stallen und andermärtd 
Aeckern wild. Gtengel und Zweige 
hen auf der Erde bin, und find 
wechfelemeife fiebenden, fpondenft 
gen Blättern beſetzt. Vom Juliu 
zum September iſt die Bluͤthe ver 
ben. Die kleinen Bluͤmchen find 

f 


Wwenmaul 


Kit, Immen and den Blattwinkeln, 
in) kin eine dunkel violette Dberlippe 
mar blaſſere Unterlippe. Das Kraut 
ei einen ſcharfen Saft, der fonft 
Mi der Waſſerſucht und andern 
Dede gebraucht wurde, 

a) Das dreiblättrige Löwen; 
Kal, A.triphyllum. Eine kleine 
45 Bel hehe, jährige Pflanze, die 
m Emus auf Sicilien wild waͤchſt, 
be wilden Boden auch in unfern 
Heten Kiht vermwilbert. Ihre dreiners 
m, um: eirunden Blätter ſtehen 
ui dekmmen; am der Gpite des 
Aaxch miheine die Blumenähre mit 
wm geficten Blüthen, deren Krone 
Mund Häulich if. Man zieht diefe 
Mtung ſeht leicht zur Zierde in Gaͤr⸗ 
1 


5) Dad große Loͤwenmaul, A, 
as. Es mähft im füdlichen Eu; 
Mmld, und dauert 2 Jahre. Ans 
"liegen Gattungen fleben ihm meit 
Eriße nach. Der Gtengel bildet 
!finen Arien und Zweigen einen 


Her aber Pleinern Buſch, der oft 


Di 3 Zub hoch wird. Die Iangetförs 
Eblitter Reben einander gegenüber ; 


Blumen, deren Farbe weiß, gelb: 


Fuihlich hell⸗- und dunkelpurpur—⸗ 
Jlt, Hilden eine Art von Aehre. 
haben eirund⸗ſtumpfe Kelchein⸗ 
Bits und ungefhmwängte Kronen. Wir 
a diefe Pilanje in den erwähnten 
jur Zierde in Gärten. Die 
blühen faft Den ganzen Sommer 
Berd im zweiten Jahre ihres Lebens, 
tihlihen Saamen, der ch von 
Ainsidet, und vergehen dann. Aus 
n fann man ein gutes Del 


DD wilde oder fingerfärs 
Ntimenmaul, A. orontium. 

ge Pflanze faft durch ganz Eu⸗ 
Auf Yedern wild, mird ein Fuß 
Eu ſchmal⸗ lanzetförmige, weiche, 

Blätter; einzelne in Eurgen Aeh⸗ 
j fügende purpurrothe, bismeis 
Dei Blumen, mit anaefchwäniten 


Da und fingerförmigen Kelhen, die 


fieht, mie ein Affenfchädel aus. 
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länger -als die Kronen find. Auf Kopls 
und Getreidefeldern ift dieſes Loͤwen⸗ 
maul ein fchädliches Unkraut. Es blüs 
bet im Julius und Auguſt. Die Saa— 
menkapfel öffnet ich mit 3 Löchern, und 
Das 
Kraut if giftig. 

Andere in Deutfchland noch Milde 
mwachfende Gattungen des Loͤwenmauls 
übergeben wir, 4.8. dag unächte (A. 
(purium), das Aderlöwenmaul 
(A..arvenle) und das Eleine Loͤ— 
wenmaul (A. minus). 


Loͤwenſchwanz, f. Wolfss' 


trapp. 

Löwenzahn, Leontodon. Es 
wachſen in Deutſchland mehrere Gattun⸗ 
gen von Pflanzen wild, bie dieſen Ges 
ſchlechtsnamen führen. Einige bavon 
find nach genauern Beſtimmungen in 
ein neues Geſchlecht, dag unter dem 
Namen Eierblume vorfommt, ges 
fest worden. Keine Gattung von Loͤ⸗ 
wengahn ift fo merfmürdig, wie der ge 
meine (L. taraxicum), der unter 
dem Namen Kuhblume, Butter 
blume, Moͤnchskopf, Eierblus 
me, Dotterblume n.f.w. in ak 
len Gegenden Deutfchlands bekannt ift. 
Dean fieht dieſe aͤußerſt gemeine PM lange 


auf Wiefen, Triften in Gradgärten und 


an Wegen. Ihhre fingerdicke Wurzel 
gebt tief in die Erbe, und treibt über 
fi eine Art von Blätterrofe, aus des 
ren Mitte ich die längern oder kuͤrzern 
Blüthenfiengel erheben. Die Blätter 
find fchrotfägeförmig gesähnelt und eben; 


die Bläthenftengel gerade, röhrenförmig 


hohl, und tragen nur jeder eine Blüs 
the. Diefe gehört zu dem sufammens 
gefegten der erfien Drönung (Kl. 19. 
Syngenelia Polygamia aequalis); 
hat einen nacten, punftirten Saamens 
boden; einen länglichen, gefchuppten 
Kelch, defien äufere Schuppen zuruͤckge⸗ 
bogen find, und goldaelbe Kronenblaͤt⸗ 
ter. Die Blütbezeit fällt am Ende des 
Aprild und Mais, 


Saamenbodens zurück und bildet eine 
F Halbs 


— 


Rach dem Werblüs 
ben fchlägt fich der äufere Rand des 
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Halbkugel, auf welchen die reifen Saas 
menforner fo geſtellt find, daß ihre lang: 
geftielten Federkronen eine runde Kusel 
bilden, die aber vom Winde bald jerſtoͤrt 
wird. Die Blätter find bald größer, 
bald Eleiner; bald mebr oder weniger 
eingefchnitten und überbanpt ungemein 
verſchieden. Jung geben fie einen ge’ 
funden Salat, aus welchem Grunde 
man auch die Pflante bin und wieder 
fäet, und wie Endivien behandelt. Un— 
ter den, Arzneigewächfen nimmt der Lös 
mwenzahn Feine unmwichtige Stelle ein: 
Er befisteine Milch, die in der Wurzel 
am bitterften iſt. Die Kraft aller Theis 
le diefer Pflanze beſteht darin, daß fie 
sähe und Elebrigte Feuchtinfeiten auflös 
fer, verftopfte Gefäße öffnen, Auslees 
rungen. des Unterleibes befördern, den 
Harn treiben und mancherlei Hautfrank; 
heiten heilen. Mit dem ausgepreften 
Safte der Pflanze bat man dickes, mit 
einer Speckhaut bedecktes Blut aufs 
gelök , die Gelb » und Wafferfucht 
geheilt, MNierenfteine abgetrieben, eis 
ner von Veberverbärtung entftandenen 
Shwindfuht Einhalt aethan u. ſ. w. 
Der Abfud von der Wurzel und dem 
Kraute Hat ih in jeder Art von Kräge 
wirkſam gegeist. In Göttingen röften 
arme Leute bie. gerfchnittene Wurzel dies 
fes Loͤwenzjahns, und brauchen fie als 
Surrogat des Kaffeed. S. Murray 
Vorr. von Heilmitteln I. &. 244. 

Lokutbaum, f. Heuſchrek— 
kenbaum. 

Lolch, Lolium. Von den weni— 
gen Gattungen dieſer Pflanzen find be, 
fonders gwei merkwürdig, die wir hieran 
führen. Die Gefchlehtsfennzeichen bes 
fichen in dem einfpeljigen, der Spindel 
entgegengefegten und vielblüthigen Achre 
und in den wechfeldmweife fisenden Aehr⸗ 
hen. Der Standplas im Syſtem iſt 
die 2te Drdnung der zten Kl, (Trian. 
dria Digynia), 

ı) Der Winterlolch oder daus 
ernde old, L. perenne, fonf 
auch englifches Raigras genannt, waͤchſt 


Überall auf Aeckern, an Wegen und Zaͤu⸗ 


Lolch 


nen, bat eine dauernde Wurzel, w 
viele anderthalb Fuß lange, Ani 
ſchiefe, dann aber gerade Halme fı 
die einen dichten Raſen bilden. . 
langen, harten Blätter find ı bis 
nien breit, die Achre iſt 6 big 12 
lang, unbegrannt und aus zufam 
gedruͤckten, vielblüthigen Aehrchen 
ſemmengeſetzt. Haller führe em 
fem Lolche 6 Spielarten an. Ju 
fierben die Halme ab; die Wargel 
bleibe frifch, und treibe im .Früb 
von neuem; doc hält fie fich ſelten 
3 Jahre. Die Engländer empf 
diefes Gras als ein gutes Schan 
ter; allein es it nur in geringem | 
gen Boden mit einigen Vortheil, a 
bauen, da man auf guten Beben b 
Suttergewächfe bat, und der Lold 
wegen feiner Härte vom Viehe nich 
mal gern gefreffen wird. 

2) Der Sommerlolch, 
&ollforn, L. temulentum. 
wächft auf Aeckern unter der ı 
Unkraut, ift nur jährig, fein 
eine Ellc bob, durch Gelenke 
mit fchmalen, grasähnlichen Bid 
und an der Spitze mit einer fah- 
nenlangen Aehre befezt. An 
ſtehen die Aehrchen loder und 
einander entfernt. Sie find zu 
gedrückt und vielblüthig ; die 
bat Grannen: Dieſes ſchaͤdli 
kraut waͤchſt infonderheit unter den 
gen, der Gerſte und dem. Hafer 
bluͤht vom Julius bie in Dem Mi 
Der ovale, breitgedrüdte Saau 
Aehnlichkeit mit den — 








aber kleiner. Wenn er dem 
haͤufig beigemifcht-ift, fo wird Diez 
fhen und Thieren ſchaͤdlich; 
Lolch befigt eine betäubende 
verurfaht Schwindel, Erbrechen; 
tern in den Gliedern, Naferei 
mung und in Menge gar den 
it daher wohl der Mübe wert; 
Getreide von dieſem fhädlichen 

gu reinigen, und die Aecker dar 
befreien, Von feinen ſchaͤdlichen 
fnngen har man ſchon mebrere ıı 
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Rn; dennsch pflegen gewiſſenloſe 
br und Brandtweinbrenner bis— 
m Lolch abfichtlich unter ihr 
fju mengen, um den Biere und 
in eine beraujchende Kraft mit; 
& Bei Pierden fol der Lolch 
Ber, Blindheit und andere üble 
hemiten.. Das Brot wird dar 
Banblan. uUebrigens iſt noch zu 
daf dieſe ſchaͤdliche Pflanze 
ehren am meiften wuchert, 
ein karfes Wachsthum bie 
I €$ gehört ein ziemlicher 
ͤubigkeit dayu, es für 
a halten, daß Kränze von 
a die Dbfibäume gebunden, 
Dhlen der unreifen Früchte vers 
wie Ehrebers Sammluns 
16. 341. Wittenbergifch. Wo; 
1776. Num. 44. 
Hfe, wer Ldotemann, f. 
lote. 
Fezwurzel. So beift nach 
deder, dem Portugieſen os 
edez, eine hohzige im Etuͤcken 
BB Zoll Laͤnge und ı big 2 
Me jerihnittene Wurzel, die ehe⸗ 
m die Portugiefen über Goa, 
Rh die Holländer über Batavia 
fopa gebracht wird. Die Stude 
Keiner ziemlich ſtarken, weichen, 
Yan umgeben, worunter bie 
e grobe Rinde liegt, die das 
fönammigte, firobaelbe Hol 
MM. Der Kern des lettern ift 
D fe; der Geſchmack der Wur⸗ 
Rlih, wenig oder gar nicht zu⸗ 
hend; Geruch bemerkt man 
Das geifiige Ertraft bat einen 
kmnend balfamifhen Geſchmack 
mohnſaftaͤhnliche Bitterkeit. 
achen Erfahrungen bat fich die 
Mil in den beftiaften Bauch- 
felhft in der Diarrhoͤe der Lun⸗ 
dem und in andern Fällen beil: 
Meines Willens iſt das 
a welchem diefe vortreffiiche 
mit, noch von keinem Bo— 
ifimmt. Man glaubt, daß 
Daum fei. Auch das Vaterland 















* 
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laßt fich nicht genau angeben. Nah 
Einigen waͤchſt ſe um Goa, nah Ans 
dern auf Malacka. 


?orbeerbaum, Laurus. Wil 
denow beſtimmt 34 verfchiedene Satz 
tungen von Yorbeerbäumen, wevon mebs 
tere unter befondern Artikeln in unſerm 
Lexikon beſchrieben werden. Es ſteht dies 
ſes Geſchlecht von Gewaͤchſen in der irſten 
Ordnung der gten Klaſſe ( Ennean- 
dria Monogynia), und hat folgende 
Geſchlechtskennzeichen: der Kelch fehlt; 
die in 4 bis 6 Theile getheilte Krome iſt 
kelchartig; das Honigbebaͤltniß hat 3 
jmeiborfige Drüfen, die den Fruchtinos 
ten umgeben; die innern Gtaubfäden 
find ebenfalls mit Fleinen Drüfen verfes 


‚ben; die Steinfrucht ift einfernig. Bei 


einigen Gattungen weichen diefe Merk: 
male fehr ab, oder find veränderlich; 
manche haben vermengte oder auch gam 
getrennte Geſchlechter. | 


1) Der gemeine lorbeerbanmt, 
L.nobilis. Diefer wohlbefannte Baum 
erlangt in feinem Daterlande Griechens 
land und “italien eine anfehnliche Höhe 
und Etärfe. Der Stamm bat eine 
braune Rinde, die an ben Xeften ing 
Rötyliche fall. Die feften, ſtarken, 
glänzenden, adrigen, eirundlanzerförmiz 
gen Blätter, die am Rande entweber 
völlig ganz, oder doch nur fchwach wels 
lenformig gebugen, bidmeilen auch fraug 
find, fiehen ziemlich dicht um die Zisei- 
ge ber. Sie fallen den Winter über . 
nicht ab, und auch die trockenen pflegen 
noch lange nachher firen zu bleiben, 
Aus den Blattwinkeln treiben die Bluͤ— 
thenbüfchel hervor. Nur felten trifft 
man Zwitterblüthen an; die mehreften 
find entweder bloß männlich oder bloß 
weiblich, und ſtehen auf verfchiedenen 
Stämmen. Beiden erfiern if die Zahl 
der Staubgefaͤße verfchieden; denn man 
trifft 8, 9 und auch 12 an. Die laͤng— 
lich » eiförmige Frucht iſt einer Heinen Kir⸗ 
fche an Größe gleich, und hat duferlich 
eine dünne ſchwarze Haut oder Schaale, 
unter welcher ein braunlich ſchwarzer Stern 

liege 


Oncheerbaum 


liegt, der fih der Länge nach in 2 Theis 
le fpaltet. Ä 

Bei den alten Griechen und Römern 
war der Corbeerbaum dem Apollo gewid⸗ 
met und ein Corbeerkran ein Sieges— 
jeihen. Die Blätter haben einen ans 
genehmen Geruch und einen aromans 
tifeh » bitterlichen Geſchmack, und mer: 
den in der Arzneifunft .ald ein Schleiu 
widerſtehendes, den Blutumlauf beförs 
berndes, Blaͤhung treibendes Mittel ges 
braucht. Durch die waͤſſerige Deſtilla⸗ 
tion erhaͤlt man daraus ein aͤtheriſches 
Del. Ihr häufiger Bebrauch als Würze 
an Speifen ift befannt, Die Früchte, 
deren man fi in der Arzneilunſt noch 
‚mehr, als der Blätter bedient, befigen 
ungefähr diefelben Eigenfchaften, und 
geben in der Deftillation ein aͤtheriſches 
Del, welches in geringer Quantität die 
Blähnngen flark treibt. Das eigentliche 
Lorbeeroͤl wird durch gelindes Sieden 
der reifen serquetfchten Beeren im Waſ— 
fer und nachheriges Ausvreſſen erhalten. 
Es iſt dicklich, grün, von bitterm Ges 
ſchmacke und lorbeerähnlichem Geruche, 
und wird, aͤußerlich eingerichen, als 
ein Nerven flärfendes Mittel in Schwäs 
che der Slieder, in Laͤhmung und Taubs 
heit gebraucht. Die Stubenfliegen föns 
nen durch Lorbeeröl von koſtbaren Mens 
blen und Gemälden abgehalten werden, 
und die Alten vertrieben damit, in Vers 
bindung mit Weinſteinſalz, die Kopfs 
Jäufe. E) 

Im ſuͤdlichen Deutfchland überfteht 
det gemeine Lorbeerbaum gelinde Wins 
ter im Freien. In Heidelberg giebt man 
ibn an. Spalier; legt ihn aber im 
Herbſt nieder, und bedecdt ihn, Bei 
uns wird er in Gemwächshäufern, doch 
ohne Mühe unterhalten. Man pflanjt 
ihn durch Wurzelfhöflinge fort. ©. 
Medicus Eurpfälzifche Bemerk. 1774. 
©. 220. 

2) Der indifhe torbeerbaum, 
L. Indica, Diefer it auch unter dem 
Namen des unächten Zimmtbaums bes 
fannt. In feiner Heimat, Madıra, 
Dirginien und andern Theilen von Ames 
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rifa, foll er 30 bis go Fuß bed 
den. In den füdlichen Gegenden 
Europa dauert er im Freim aus; 
muͤſſen ibn aber in Gewaͤchsdaͤuſet 
terhalten, Geine Aefte find durd 
ben knotig; die.langetförmigen, in 
grünen Blätter breiter, als ams 
nen Lorbeerbaum, völlig gang, Did 
glatt. In den Blattwinkeln erldı 
vom September big zum Decembn 
Bluͤthenbuͤſchel. Die Beeren find: 
fer, als an andern Wrbeergettu 
Day Hol, die Blätter und Bl 
riechen fehr angenehm. Cıkeres iv 
unter dem Namen Madeira : aba 
nach England, mo ed zu Meihlen 
arbeitet wird. 

3) Der borboniſche Lorhe 
baum, L. Borbonia. Eriſt in 
rolina und PVirginien einheimiſt 
wird gewoͤhnlich rother Lorber 
nannt, An Größe Fommt er dem 
rigen bei; die eirund - lanzetiord 
Biatter find denen vom gemeinen 
beerbaume aͤhnlich. Die Blumerf 


‚auf langen, rothen, äfisen Ei 


in den Winkeln der Blätter, um 
den Sträuser. Die Zahl der S 
gefäße muß verfchieden fein; drmmi 
ge jäblen nur 5, Andere abır'y. 
ziemlich große Frucht iſt fleiſchig. 
fhön , fein geäderte Holz giebt‘ 
ſchwarze Farbe, und dient gu ein 
ten Arbeiten. 

4) Der japanifche Lordi 
baum, L. glauca, Dieſe Gut 
wächft in Japan wild. Die lanyetfl 
gen, fumpf zugefpisten Blätter fm 
mergrün, völlig ganz, am Rande 
gebogen, oben hellgruͤn, unten gell 
die einzelnen Blumen Reben anf a 
Stielen. Das aus den Früuͤchten 
prefte dicke Del diene, Lichter Mi 
zu gießen. | 

5) Der Sommer , Lort 
baum, L. aeftivalis, bat mit der 
genden Gattung die Eigenſchaft get 
daß er feine Blätter im Herbft h 
läßt, Diefe find hbrigeng von dei 
tern des erwähnten Baums bie I 
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yalddın, daß Be Adern haben, fcharf 
Mast und auf der untern Seite rung 
Mi. Man Ponnte diefen Lorbers 
ander einen Strauch nennen... Er 
Slim nördlichen Amerifa auf fum: 
det. Die Ninde des Stam— 
inthlid; die Heinen geiben Blus 
Bindeben getrennte Befruchtungdwerk; 
Mr, und fommen im Zrübjahre in 
Diikeln noch eher, als die Blätter, 
Km Drkkrin, die Frucht if roth, und 
va eritz gebraucht. Der Som⸗ 
ner + Srkeriaum dauert bei und im 
breimand, und ziert die Luſtpflamzun⸗ 
jun, : i 
N) Der Benzve s Lorbeers 
uam, L,benzoin. Der Rame dies 
Ein Biüginien wildmachfenden Battung 
Kt dason her, weil feine Blätter wie 
Seroe (ſ. dief. Art.) riechen. Sie 
Om im Here ab, find eirund, auf 
Pen Seiten fpigia, ungertbeilt und 
Bert, Man kann diefen Baum, 
Ds won ihn nur in der Jugend aegen 
Misc Kälte fhüst, bei und im Freien 
Rh, & Du Roi barbf. Wildes 
Ww.l&. 354. Medicus fur 
Mi, Bemert. 1774. ©. 220, 
mM) Dr Anogato » Lorbeers 
sum, L. Perfea. Ein 25 bis 30 
„ber Baum, der ſehr ſchnell 
f; lange, ovale, oben zugeſpitzte 
und Feine gelbe Blumen bat, 
Frrichte bringt, deren eine 2 Pfund 
Inh un) an Größe eine gebalte Zauft 
“ Cie flieht aͤußerlich purpur—⸗ 
4 aus, bat ein grünliches, faſt 
ſes, aber fehr lieblich ſchmecken⸗ 
Bid, das fo weich iſt, wie But— 
a) einen nicht efbaren Kern eins 
Jaquin verächert, daf ihm 
emeilanifhe Obſtfrucht ſo gut 
habe, wie 
Sonderbar iſts, daß fie den 
Fewwenden Europaͤern Anfangs 
baderlich behagt, und erſt nachher 
Kr vorlomme. Dad raͤrmere 
iR das Vaterland dieſes Baums, 
um meldet, daß die Frucht auch 
Minen, Schaafen, Hunden und 









die Avogato⸗ 
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Kapen gern gefreffen werde. Sie ents 
hält viel näbrende Theile, und ift ſehr 
arfund, Ihren Geſchmack vergleichen 
Einige mit frifhen Haſelnoͤſſen; Andere 
mit einem Gemifch von diefen Früchten 
und Butter, Dan verfpeift fie ſowohl 
roh, als gekocht auf verfchiedene Weife, 
— Aus den verfchiedentlih abweichens 
den Beichreibungender Reifenden ſcheint 
übrigens zu erhellen, daß es mehrere 
@pielarten geben müfle. ©. Bengt 
Bergiug üb, die cd. I. ©. 142. 

Lorbeerkirſche, ſiehe Kirſch⸗ 
baum. Num. 3. 

Lorbeerweidenſpinner, 
Phalaena bombyx anaſtomoſis. Ein 
Nachtfalter aus der Familie der Epins 
ner, deſſen MWorderflügel eine brauns 
gräue Grundfarbe haben, morauf man 
3 ſchraͤge gelblich : weiße, braungerandes 
te Queerlinien erblickt; die Hinterflügel 
ſehen braungrau auf, und haben gar 
feine Zeichnung. Die Raupe, aus 
welcher diefer Nachtfalter entſteht, ficht 
ſehr fhön aus. Ibre Dauptfarbe iſt 
braun, auf beim Rücken ſchwarz mit eis 
ner bellgeiben Linie an der Seite, und 
auf jedem Ringe mit 2 weifen und 2 
geiben Punkten. 

Loris, ſiehe Maki, unges 
ſchwaͤnzt er. 
Lotusbaum. Eine unbeſtimmte 
Benennung von mehr als Einem Ge— 
waͤchſe. Manche nennen eine Gattung 
der Perfimonpflaume,(Diolpy- 
ros lotus) ſo; Andere eine Gattung 
des Kreuzdorns (Rhamnus lotus,) 
die Wildenomw jest in ein befonderes 
Geflecht ſetzt, welches er Judendorn 
(Zizyplus) nennt. Don der erſten 
Art des Lotusbaums foll das Nöthige 
unter dem Art. Berfimonpflaume 
beigebracht werden. Hier handeln wir 

von der zweiten Art. 

Diejer Lotusbaum, oder wie ihn, 
Wildenow nennt, eßbare Judendorn 
(Zieyphus lotus) waͤchſt im nörtlis 
chen Afrika fait allenthaiben; am meis 
fen aber im Koͤnigreiche Tunis, in 
Saarta, Ludamar, Bambarra u. f. w. 

Er 


Lotusbaum 


Er iſt eigentlich nur ein Strauch, und 
fommt im duͤrreſten Sandboden der 
afrikaniſchen Wuͤſteneien fort. Im Sys 
ſtem ſteht er, wie die uͤbrigen ſeines 
Geſchlechts, in der erſten Ordnung der 
sten Kl. (Pentantria Monogynia). 
Seine fursgeftielten Blätter find eirunds 
länglih und etmas eingeferbt. Don 


den beiden Stacheln, die fich_bei jedem . 


Blatte an dem Zweige finden, ift der 
‚eine gerade, der andere gefrämmt. 
Wenn man diefen Strauh mit Wil; 
denom von den Kreuz⸗- und Wegdorn⸗ 
gattungen für ein befonderes Geſchlecht 


'abfondert, fo find die Kennzeichen dies 


ſes Geſchlechts: derröhrenförmige Kelch ; 
die aus Schuppen beftehende Krone, wel; 
che am Grunde des Kelch firt und bie 
Staubgefaͤße umgiebt, und die eins oder 
iweifanmige. Steinfrucht. Mungo 
Part fand den Lotusſtrauch auf feinen 
Reifen im nördlichen Afrika fehr häufig. 
Die Früchte, weiche von den Arabern 
Eidra genannt werden, fonit auch klei— 
nıre Nabka's und Tomberongs heißen, 
beſchreibt diefer Reiſende als Meine meh— 
Rote Beeren von gelblicher Farbe und 
koͤſtlichem Geſchmack, auf weldhe die 
Afritaner einen großen Werth legen 

Eie baden Brot daraus. Zu bieſem 
Behufe laſſen ſie die Lotusfruͤchte nach 
dem Einſammeln einige Tage an der 
Sonne liegen, und ſtoßen fie dann be; 
hutſam in einem hölzernen Mörfer fo 
bange, bis fich die mehligen Theile von 
dein Kern abgefondert haben. Das ges 
wonnene Mehl wird mit Waller. vers 
miſcht, woraus ein Teich entfieht, den 
man in Eleine Kuchen geformt an der 
glähenden Sonne jenes Klima's trock— 
net. Der Geſchmack diefer Kuchen 
kommt unferm SHonigkuchen bei. Die 
urückgebliebenen Kerne, an melden 
immer noch einige mehligte Theile 
finen, werden in Waffer gethan. Hier 
loͤſt ih nun das noch übrige Mehl auf, 
und theilt dem Waffer einen füßen ange⸗ 
nehnien Gefhmad mit. Wenn man 
demfelben etwas geſtoßene Hirſe beis 
mischt, fo entſteht daraus eine Gruͤtze, 
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Luchs | 


die in Ludamar water dem © 
Fondi gegeſſen wird. Dan b 
auch aus den Potusfrächten eim i 
Getraͤnk, das in Afrika fehr beliebt i 
Der Name Lotus kommt übrigent 
den Alterthum ber, mo ihn die ®r 
und Römer brauchten. In der 
ſtimmung der Frucht, die fie fen 
ten, herrfcht eine nicht geringe Bi 
Theophraſt macht einen 
terfchied zwiſchen dem aͤgyptiſchen 
eyrenifchen Lotus. Erfterer Hatte 
cheln, lesterer keine. Der dan 
Botus, der denn auch in andern: 
len des nördlichen Afrifa wuchs, 
unfireitig entweder unſer Zizyj 
lotus pder eine verwandte Bartuma 
zwar entweder Z. paliurus ode 
volgaris Wildenow. De ech 
fche Lotus foheint dagegen die C 
auftralis zu fein. Die afrikam 
Dölferfchaften, weiche ſich zu den 
ten der Griechen und Römery fi 
noch jest großentheild, von der ®i 
frucht näbrten, wurden Lotedf 
CLotuseſſer) genannt. Siehe W 
denow ſp. plant. I. ©&; 
Bengt Bergius L ©. 
Mungo Parks Reifen im Inm 
Ar. Berlin bei Haude und 6 
®. 85, j 
Luchs, Felis Iynx. Ein $ 
thier aus dem Kasengefchlechte, 
findet davon mehrere Verſchieden 
die fich nicht allein durch die Zeich 
ihres Helles, fondern auch durih 
Größe unterfcheiden. Es it ne 
ganz ausgemacht, ob man dieſe 
chungen nur für Gpielarten © 
befondere Gattungen zu halten 
Die Yäger pflegen vornämlih 2 Di 
arten anjuhehmen, die fir Kasenl 
und Kälberluhs nennen. Aue 
fegen he noch eine Menge ander 
men zufammen, 3. B. Wolfeluchs, 
gerluchs, Hirfhluhs u. f. mw. 
Zufammenfegungen beziehen fich 4 
auf das aͤußere Anfehn, theils am 
Nahrung. — Der gemeine Luch— 
trifft an Größe den Fuchs; mißt ” 
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u Anfange bes Schwanjes 
it bristhalb Fuß hoch, und 

9 r 8 Soll langen Schman;. 
19 wie ein Katzenkopf aus, 
use mehr verlängert; 
es ſtark und fcharf if, 
—* tigen Raubthiere die: 
8 gleich; die Beine find 
fig viel höher, als bei der 
üngemein großen Augen, 
X Sase im Finſtern leuch⸗ 
m Luchſe ein ſchoͤnes An; 
feine beflen Sinnes— 
n er ſieht damit unglaubs 
Ihe die Zabel der Alten, 
ier Mauern durchſchauen 
Grimm, fondern Liſt ver; 
des Luchſes. Sein Leib 
) Binten faft gar nicht. 
weichem Haar dicht 
unter dem Bauche faft 
4 in berabhängt. Die 
lafgelb; die. Schnautze mit 
harte verfehen und jhmarı ; 
fun; über die Baden hin 
atte glänzende Streifen bis 
ten, wo fie ſich in einen 
r ' einigen. Die aufrechts 
N, die in der Mitte weiß⸗ 
nem glängenden fchwars 
a eben find, tragen lange 
büfchel — ein Unterſchei⸗ 
x Quchfe! Der ganze 
aun; bei andern aber 
* ſchwaͤrilichen Flecken 
einigen kaum ſichtbar 

| € iten verläuft fich die 
4 BWeife, und beide Zar: 
. Streiſen, die 
4 Unterleibe ziehen; letzterer 


he ed an den Vorderbeinen 
reifen verwandeln. Die 
5 Schmwanzes ifi aelblich 
hen rotbbraunen Ringen; 
; des Schwanjes glänzend 


n unterfcheidet ſich durch 

te se, den fhmelern 
den weniger lebhaſten Anftrich 
V. VNatur⸗ u, Kunſtl. 2, 38. 
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b gewaͤſſert mit ſchwarzen 


Luchs 


feines Felles; auch verräch es nicht fo 
viel Lift und Schlaubeit, wie das Maͤnn— 
hen. — Uebrigens würde ed zu teeit 
fübren, wenn bier alle die Abmeichun— 
gen in der Farbe und Zeidinung der 
Luchſe follten angegeben merden. — 
Diefe fhädlihen Raubthiere bewohnen 
die großen Wälder des nordlichen "Euros 
pa, Alla und Amerifa Gm letztae— 
nannten Erdtheile gehen fie bit Mexiko 


hinab; aber auch in Europa werden fie ' 


füdwarts angetroffen; denn man findet 
fie ım Neavolitanifhen. In Deutſch— 
land giebt es jert nur noch menise, weil 
man ihnen gar zu eifrig nachfteiit. In 
den dichten Wäldern von Böhmen, Nie— 
deröftreich und Eteuermarf werden noch 
öfters einige Quchfe gefhoffen. Auch nach 
dem thüringer Walde und dem Harje vers 
irrt fich dann und wann einer, dir Tann 
den WilNbahnen großen Echaden zufiiar, 
aber meifi bald meggefchoflen wird. Im 
Königreich Preußen lafien die Jaͤger jest 
wenige auffommen; deſto mehr giebt es 
in Bohlen und Auflard, Ge weiter 
man gegen Norden kommt, defto we ker 
find die Baͤlge der Luchſe, und defio 
mehr verlieren fih ıbre Kleder. Die 
fchönften bexobnen die Gegend am Ir— 
tiih, Von diefen wird ein Bla auf 
der Stelle mit 6 Rthlr. und drüber be: 
zahlt. 

Außer dem ſcharfen Geſicht beſitzt der 
Luchs auch einen aͤußerſt feinen run, 
Beide Sinne dienen ihm vortrifi ich, 
um feinen Kaub ın dir Kerne zu bemerz 
fen. Man bat bieter allaemeın aner- 
nommen, daß dir Luchs gemeinialich auf 
einem Baume laufche, um dem vorbeis 
gehenden Wilde von da berab auf den 
Nacken zu fpringen, allein neuere ridtie 
gere Beobachtungen haben arie’rr, daß 
Died nicht der Fall ift, ſondern daß tag 
fhlaue Thier an dem Wechfel des Wil- 
desin einem Hinterdalte, z. 3. hinter 
einem Bufıhe, laufhe, oder dem Wilte 
nachſchleiche. Es kann 10 big 12 Auf 
weite Eprünge thun, und auf dieſe Werſe 
feine Beute leicht erreichen. Der Luchs 
fat dem Thiere, das er erhaſcht, auf 

D den 


of , Google 
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ben Hald, und gerbeift ihm die Kehl 
ader, daß es in kurzem todt niederfiürit. 
Er pflege fh, mie feine übrigen Ges 


fehlechteverwandten, ebenfalld nah 2 


‚bis 3 mislungenen Sprüngen feine Mühe 
weiter ju geben, fondern zieht fih nad 
feinem Hinterhalt zuruͤck. Er ift bei 
"feinen Auflauern fo vorfichtig, fih unter 
dem Winde zu legen. Das erhafchte 
Thier entkommt felten feinen moͤrderi— 
ſchen Klauen; nur ein muthiges wildes 
Schwein, das wuͤthend dem Dickigt zu— 
eilt, findet Gelegenheit ihn abzuſtreifen. 
Wenn der Drt fiber genug ift, ſaugt 
der Luchs feinem Raube auf der Stelle 
das Blut aus; im entgegengefegten 
Salle fchleppt er ihn an einen verborges 
nen Drt. Er frißt von den fehlen Theis 
len eigentlich nur das Herz, die Leber, 
bie Nieren und das befte Fleiſch. Was 
er nicht auf der Stelle verzehren kann, 
verfteht er, wie man bemerkt haben 
will, unter Baumzweigen, fucht es 
aber nur in dem Falle auf, menn er 
nicht bald mieder frifche Beute machen 
kann. Hleifh, das ſchon anfängt in 
Faͤulnis uͤber zu gehen, frißt der Luchs 
nie, ſondern wandert lieber in entfernte 
Waldungen; daher man ihn für ein Zug⸗ 
thier anfehen Fann. Aus feiner Mord: 
luft und Begierde nach friſchem Fleifche 
laßt fih der Schade abnehmen, den er 
dent Wildpret zufügen muß. Nicht 
bloß Rennthiere, Hirfche, Rehe, Hana: 
fen, Wiefel, Marder, Kagen, Eichhörns - 
chen und wildes Geflügel machen feine 
Beute aus ,-fondern er fällt auch die 
Sihaafheerden an. Bor etwa 30 Jah 
ten ermürgte ein Luchs auf dem thürins 
ger Walde in Einer Naht 30 Stüd 
Schaafe. In harten Wintern, mo ihn 
der Hunger oft fehr drückt, foll er ſo⸗ 
gar nach den Wohnungen der Menfchen 
fommen, die Gtälle untersraben und 
zahmes Vieh ermürgen. 

Gegen das Ende des Januars oder 
zu Anfange des nächfien Monats pflegt 
fi der Luchs zu begatten. Das Weibs 
chen trägt 9 bis 10 Wochen, und bringt 
2 bis 3 Junge zur Welt, die es im eis 


ner Felfenkluft oder im dicken -S: 
auf einem Lager verpflest. Gie 
fih aufziehen und zäbmen, w 
Bock und andere auch von alten 
fen erzäblen. Die Khalmuͤcken 
wahrfcheinlich auch andere afatifche 
kerfchaften verfhmähen das Zleiid 
fes Raubtbieres nicht. Dies if! 
lange fo viel nicht werth als der 
welcher dem von den Abrigen &b 
des Kasengefchlechts iu Pelzwerktn 
vorgegogen wird. Die fchönften 
men, wie bereitd erinnert if, au 
birien, und werden mit 10 big 15° 
das Stück bezjahlt. Ein Luchspel 
warm, trägt fih aber, weil das 
fpröde und bräcig ift, bald ab. 
Des großen Schadens megen, dei 
fes mörderifche Thier anrichtet , iſt 
überall auf feine Bertilgung be 
Bei feiner Schlaubeit, dem re 
Geſicht und Gehör ift der Luchs ä 
ſchwer zu fangen und zu ſchießen 
bat ihn der Jäger beſchlichen, fi 
er beim GSchuffe die. grofte Oi 
brauchen; denn verwundet er ij 
leicht, fo läuft er Gefahr, übel je 
zu werden. 

Daß die Klauen diefes Thieres bi 
lepjie heilen, das Fett den Ste 
fehaffe, und der Urin fich in eimenk 
Lynkur genannt, verwandte, find 
chen, die ſchon Plinius bw 

'.&. von Zimmermonnd'geoge, 
11. ©, 265. v. Schrebers & 
* ‘©. 408. Taf. 109. Bed 

.Deutſchl. I. ©. 267. Bi 
—* VIJ. S.2785. Bocks M 
Pr. IV. S. 38. Pennant J. 

Guͤldenſtaͤdt und Pennan 
ren einen Luchs an, ben fie Rocbi 
CF. rufa) nennen und für eine! 
dere Gattung halten, Er iſt im 
amerika einheimifh, und fcheint # 
als eine Spielart zu feon. Bed 
behauptet, daß der Luchs, den 
nicht felten in Thüringen fchiehe 
auf eine kleine Verſchiedenheit ü 
Farbe des Schwanzes ganı jenem | 
luchſe gleiche. 



























Lucienholz — Luft 


* der kaſpiſchen See, 
den Fluß Kislar, Terek 
— **— Provinzen Ghilon 
en trifft man eine Gattung 
in, die Güldenfiädt un 
| Luchs (Félis 
Bit. Sie iſt Feiner, 
Lebensart der wilden 
J nicht ſcheu und leicht 
In den aufgerichteten Dbren 
e Haarbüfchel; der Kopf 
if. gelblihbraun oder 
die Bruft und der Bauch 
ik orangefardben. Die Nah— 
bLechſes beſteht in Ratten, 
allerlei Bögeln. Er beſteigt 
S. Pennant I. ©. 
dritten Luchs CF: 
aribt Bruce. Cf. deſſen 
ef vo, Bolfmann V. N. 
und Meyers zool. Ent: 
91.) Er ift nur 22 Zoll 
dm Rüden, am Halfe und 
erfeiten der Beine ſchmutzig⸗ 
Bauche fhmusig weiß 
röthlihen Flecken. 
Ben bemerfe man den, 
i Haarbuͤſchel. An 
und Sinterbeinen findet 
er Streif, der dem Thiere 
als wäre es aeftiefelt; 
uch den gefiiefelten 
- In Abnfinien mird er 
ufi angetrufen. Er lebt 
©. Pennant ©, 317. 
Dols, oder eigentlich Sr. 
femme von dem gemeinen 
Traubenfirfhendaum, 


imnt man die unfichtbare, 
fr fhmere und elaftifche 

Ihe unfere Erde allent; 
et. Sie war ehedent das 

nent elafiifche Fluidum, 
Erfahrung fannte, da 
e mit Hülfe der Chemie weit 
en foren gelernt bat, wo: 
dem Art. Gag achans 
Die £uft, die nran zur 
von andern elaſtiſchen 
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Luft 


Fluͤſſakeiten, gemeine oder atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft und atmoſphaͤriſches 


Gas nennt, 


wird bier nicht nach ifren 


hemifchen, fondern nur nach ihren me— 
chaniſchen Eiaerfchaften betrachtet, die 


von ihrer Flufüinfeit, 


und & 


ihrer Elaſticitaͤt 


chmere abbangen. Was ındefi in 


diefer Ruͤckſicht von der gemeinen Yuft 
gilt, Fann auch gröftentheil? von den 


übrigen 


Gasart 
Alle 
Raͤume 
zwaren 
fann, 
mir fie 


einen feſten Körper treiben. 


elaſtiſchen Fluͤſſigleiten oder 
en geſagt werden, 
unſerm Auge leer feheinenden 

enttalten eine Materie, vie 
icht gefehen, aber gefuble werden 
und zwar in dem Falle, wenn 
heftig bewegen oder gecen irgend 
Es entſteht 


alsdann der Wind, welcher nichts an— 


ders, a 


[8 eine in Bewegung acferte Luft 


it. Von dem Dafein einer folchen, 
die leer fiheinenden Räume erfullenden 
Materie (der Luft) übergeuse und auch 
das befannte Erperimert, nach welchem 


ein um 
de fhn 
glas ni 
welches 
der Inn 
wäre, 


arfehrtes mit feinem ganzen Nan— 
ell unter Waffer artauchtes Bierz 
e ganz voll Waffer gefuͤllt nird, 

doch geſchehen müfte, wenn 


ere Raum des Glaſes wirklich leer 


Es muß ſich demnach eine Sub— 


ſtanz darin befinden, welche das Ein— 


dringen des Waſſers verhindert, 


und 


diefe ift Feine andere, als die geweine 


fur, 
Raͤume 


fuͤllt ſind. 


ſig ſein 


Beweglichkeit und 


Theile. 


fie nicht zerſetzt wird, 


mit welcher alle leerſcheinenden 
um uns her und uͤber uns er— 
Daß dieſe Subſtanz fluſ— 
muͤſſe, erhellet aus der großen 
Zrennbarfeit ibrer 
Sie behält aber auch, fo lange 
diefen Zufand 


der Elufigfeit bei, und laͤßt ſich durch 
Fein Mutel, weder durch ten böchtten 
Era) der sine noch durch die heftigſte 


Kalte 


dein. — 


in einen fetten Körper verwans 


Aug fehr gemeinen und bes 


fannten Experimenten laͤßt fich auch die 


Elaftieität der Curt bemeifen. Warn 
man cine mit Luft angefüllte Blaſe 
druckt, ſo dehnt fie fih, ſobald der 
Druck aufhoͤrt, mwicder aus. Die Täus 
cheralocde, ter Heronsbrunnen und dir 
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Luft 


Farteffanifchen Teufelchen befidtigen eben; 
fals die Elaftieität der Luft. Vermoͤge 
ihrer Elaftieität dehnt fih nun die in 
einem engern Raume mit Gewalt zuſam⸗ 
menaeprefte Luft in einen meitern ang, 
fo bald die Kraft entfernt wird, melche 
fir zufammendrüdte. — Die Luft läßt 
fih ſchon durch ihre eigene Schwere ju: 
fammendrüden. Dies ift der Fall in 
unferer Atmofphäre, Ge näher der Erds 
oberfläche, defto dichter ift die Luft durch 
die über ihr befindlichen Lufrfchichten 
“ zufammengepreft. Aug diefer Urſach 
füllt die atmofphärifche Luft ſolche Raͤu— 
me fogleich wieder aus, melche durch ein 
kuͤnſtliches Verfahren, z. B. durch Aus; 


faugung mit der Luftpumpe, luftleer 


gemacht waren. Dies könnte aber nicht 
gefchehben, wenn fh die Luft in der 
Atmofphäre nicht in einem gebrängten 
Zuftande befände. — Da die Luft ſich 
vermöge ihrer Elafticität nach allen Geis 
ten‘, wo fie feinen Widerfiand findet, 
augzubreiten ftrebt, fo murde fie endlich 
unfern Erdfreis verlaffen und die weiten 
freien Himmelsräume erfüllen, wenn fie 
nicht durch. ihre eigene "Schwere daran 
verhindert und am Erdboden gurückges 
nn würde, 

Wenn fih die Luft im Zufande der 
Ruhe befinden foll, fo muß ihre abfos 
lute Elafieität dem Drucke, der fe zu⸗ 
ſammenpreßt, völlig gleich fein. Widri— 
genfalls kann ſich die Lufe nicht im 
Ruheſtande befinden, meil Drucd und 
Elafticität zwei entgegenwirkende Siräfte 
find. Preßt irgend eine Kraft die Luft 
in- einen engern Raum jufammen, fo 
muß auh — menigftens fo lange als 
fie fih in tiefem Raume ruhig versalt 
— ihre Elafticität arößer und ihee Dich: 
tigfeit beträchtlicher fein, Nimmt im 
Gegentbeil iene drückende Gewalt ab, fo 
mwird fih die Rufe wieder in einen. eröf; 
fern Kaum ausdehnen, und ihre Elafiis 
eität und Dichtigfeit, fo bald fie ſich 
wieder im Stande der Ruhe befindet, 
geringer fein. Drud, abfolute Elaſti— 
eität und Dichte der Luft wechfeln das 
ber unaufpörlih mit einander ab, — 


* 
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vergroͤßere. 


Luft 


Jede Luſtſaͤule im Freien, wie in 
fehloffenen Raͤumeyf muf unten bi, 
und mehr elaftifche Luft enthalten 
oben; weil die untern Schichten 
Gewicht der obern tragen ' und da 
sufammengepreft werden. Schlieft 
Luft, mie fie fih auf der Oberfläd 
Erbe befindet, vermittelft eines mo 
feßigten Gefäßes ein, und trägt & 
auf eine beträchtliche Anhöhe, 6: 
bei der Eröffnung ein Theil der Auf 
börbarem Gezifh brrausfahren, bi 
Luft im Gefäße nicht dichter if, 
auf dem Standpunfte, 
Bekanntlich. Fennt man mehrere 
tel, die Luft auf eine kuͤnſtliche At 
fammenzudrüden; doch läft ih dat 
fammendrüden gewöhnlich nicht gar 
treiben, weil die Gefäße den Dr 
eingefchloffenen Luft nicht auch 
Glaͤßerne Gloden halten nah Kaj 
nicht leicht eine. Zufammenpreffun; 
welche die Dichte der armofphär 
Lufe ‚um drei» oder viermal über 
Windbüchfen und Bomben zerfpı 
dagegen weit fpäter. Aus der“ 
Zufammenferung vermehrten Elaf 
der Luft laffen ſich leicht die 
Wirkungen erflären, die wir bein 
frieren der Körner, bei Bihbbn 
Feuerfprügen und dergkichen wal 
en. — Die Luft behält ihre € 
eität bei, der Drot mag fo lan— 
halten wie er ail. Man batieh 
ladene Windouͤchſe 16 Jabre lang 
laſſen, und nachher ihre Wirking 
eben fo befunden, als ob fe erft 


wire. 

Wärme, Dünfte und Semifhe 
rationen fonnen die Dichte der. Auf 
bei gleichem Drude oder den Du 
gleicher Dichzigkeit ändern. 
dehnt die Luft bei gleicher Maflı 
gleichem Drude aus, und vermi 
alfo ihre Dichte, Dünfte vermebn 
gleihem Drude die Maffe und-n 
auch die Dichtigfeit. Don der U 
fagt Lambert, fie verftärfe die d 
eität der Luft; dabingegen der Dr! 
Die Warme mache ni 


Luft 


Lufttheilchen elafifcher ; 
r bringe mehr Lufttheilchen 
fioen Raum jufammen. “est 
man die fpeiififche Elaſtici⸗ 
€ jedem einjelm Theile ber 
it, von der abfoluten, die 
Ader Menge der Theile im 
fe son der Dichte abhängt. 
jeter zeigt bei Druck oder 
Elaſticitaͤt der Luft an. 
htet man mittelft an: 
, durch deren Veraleis 
Barometer die jedesma? 
fieität gefunden wird. 
nach welchen Geſetzen die 
Ne Ausdehnung der Luft 
nie genau zu beſtimmen 
bei den hierüber angeftell; 
m auch Feuchtigkeit und 
Mbung der Luft mitwir, 
machen, das, was 
jugebört, gehörig ab: 
Die Refultate, welche 
ı Lambert, de Luc, 
und andere aus ihren ans 
fuchen erhielten, find fehr 
fallen. Wie far Düns 
heiten auf die ſpeifiſche 
wirfen, iſt noch we— 
befiimmen. Eben fo ift 
iſchen Mifchungen, mels 
aicität der Luft wirken. 
it ein Gemiſch mehre: 
welche verfchiedene fpezis 
en, d. 5. bei gleichem 
ebene Dichtigfeiten, mit: 
Everfchiedene ſpelifiſche Ela; 
en, es muß alfo ihre Ver: 
hfelnden Verhaͤltniſſen 
derungen in der Elafiicıs 
anlaflen. 
Bere der Luft oder ihr Ges 
® Balilei ;ju mefien. 
tfuchen fand er die Luft 
iÖter, als das MWafler, 
' hediente- ih, um die 
| Be su meſſen, einer 
er zuerſt mit der darin 
u Es, dann auf Koh⸗ 


Pd 


* Luft durch die Hine 
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Luft 


heraustrieb. Er fand, mie natuͤrlich, 
die Windfugel leichter, 
aus diefem Derfuche, daf dad Gewicht 
um 1346 mal leichter als dag des Wafs 
ſers fei. Allein da dob immer noch 
Luft in der Windfugel zurückbfeibt, fo 
folat hieraus, daß ihr Gemicht nach 


diefom DVerfuche immer noch zu gering 


anacgeben if. Boyle mieberbolte 
den Verſuch mit mehr Vorfcht, und 
fand die Luft nur um 938 mia! leichs 
ter, ald dag Waſſer. Andere fanden 
die NMerbältniffe anders; allein menn 
dergleichen Verfuche beſtimmte Kefultate 
liefeggg follen, fo muß dabcı auch Baro— 
meterfland und Neiniafeit der Luft ans 
gegeben und auf die Verichiedenheit dig 
Waſſers Ruͤckicht genommen werden. 
Man kann indeß nach einem unscfähren 
Ueberſchlage im Durchfchnitte für eine 
mittlere Baremeterhböbe ( 27} parifer 
Zoll) und bei einer mittlern Tempera— 
tur (10 Gr. Reaum.) die Luft etwa 
800 mal leichter, als das Waſſer ann⸗h— 
men. So iſt des Waſſers 
geſetzt, die Dichte dieſer Luft — zip. 
Die barometrifchen Höhenmeffungen ge⸗ 
ben ein anderes Mittel an die Hand, 
die Dichte der Luft zu beſtimmen. — 
Gerſtners Luftwage iſt für die Be— 
ſtimmung des jedesmaligen Gewichts der 
Luſt ein ſehr brauchbares Inſtrument. 
Sie dient vorsamlich bei barometriſchen 
Hoͤhenmeſſungen, und giebt allemal dag 
Gewicht eines Kubikzolls von derjenigen 
Luft an, in welcher He aufgeftellt wird. 
Tedermann weiß, daß einige Körper 
Iufediche find, andere dagegen die Luft 
durchlaſſen. Zu der erflern gebören 
Glas, Metalle, naſſes Leder, Thierbla— 
ſen u. dergl. Dieſe Verſchiedenheit 
haͤngt nicht allein von der Groͤſte ber 
Zwiichenraume ab, fondern es kommt 
dabei mit auf die Merwandtfchaft und 
das Anhängen der Luft an ſolchen Koͤr— 
pern an. An vielen Körpern Fänge fi 
die Luft ſtark an, und dringt in thre 
Zwijchenräume jo ein, daß man ſie nur 
mit Mühe beraudbrinzen fann, Holy, 
bejonders leichtes, Obſt, Fleiſch, Bier, 
Waſ⸗ 


und berechnet 


Sichte — 
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Waſſer und andere Flüffigkeiten enthalten 
meifteng viel Luft, welche Ad auch un⸗ 
ter der Luftpumpe aus den Zwifchenräus 
men erhebt, und in Bläschen auffleigt. 
Selbſt das Queckſilber ſchließt Luft ein. 
Außer dieſer in den Zwiſchenraͤumen der 
Körper befindlichen Luft nahm man ſonſt 
noch eine andere an, die man fire und 
fee oder gleichſam verkörperte Luft 
nannte, und als einen Beftandtheil 
der Körper anfahe. Der luftförmige 
Stoff, der bei Zerfenungen und Aufds 
fingen der Körper durch Feuer oder durch 
Saͤuren vermittelt des Aufbraufens ſich 
erhebt, gab zu dem Glauben an dag Das 
fein einer foichen Quft Veranlaffung al 
lein, wenn es auch unläugbar iſt, daß 
eben die Materie, melche nach der Ent; 
nickelung einen luftfoͤrmigen Stoff bils 
det, vorher in der Miſchung des Körs 
pers enthalten war, fo würde man den⸗ 
noch fehr irren, wenn man fich voritels 
len wollte, fie wäre fchon als Beftand; 
theil des fehlen Körpers Luft geweſen, 
und nur durch Einiperrung oder Cohaͤ— 
fion verhindert worden, ihre Elafticität 
zu eigen, Sie iff vielmehr, fo lan: 
ge fe noch einen Beſtandtheil der feften 
Körper ausmacht, noch nicht Luft, fon: 
dern nimmt erſt durch Uebergang in eine 
Luftart die Suftgefialt an. ©. Kaͤ ſt— 
ners Aerometrie in den Anfanasır, 
der angewandten Mathem. Sb. II. 
Erxlebens Anfangegr. der Naturl. 
$. 202, Beobachtungen auf Reifen 
nach dem Riefengebirge von Srafch 
Haenfe, Gruber und Gerfiner. 
Dresd. 1791. 4. 


Eufteleftricität, nennt man 


diejenige eleftrifche Materie, die fih in 


Der atmofphärifchen Luft und in den darin 
befindlichen Dünften und Wolfen aufs 
balt. Sie ift zu jeder Zeit in der Ats 
moſphaͤre anzutreffen, mie genaue Ver⸗ 
Suse erwiefen haben. Beccaria iu 
Zurin vahm bei klarem Himmel und flils 
lem Werter allgeit, obwohl mit einiger 
Unterbrechung, Zeichen der Eleftricitär 
wahr; bei windigen feuchten Wetter, 
wo es aber bach nicht regnete, bemerkte 
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er keine. Bei Negenmwetter warb 
Gerätbfchaft allemal kurz vor dem R 
elektriſch, und hörte Furz vor dem ( 
des Regens wieder auf, es gu fein. 
höher die Stangen reichten, oder 
Drachen flogen, deſto flärker wart 
Elektrieitaͤt. Beccaria ficht fü 
Beobachtungen zu Folge nict 
Schnee, Regen, Hagel, Geritten, 
dern auch GSterefhnuppen, Nordiid 
Wafferhofen , Erdbeben und Bul 
als Wirfungen der Eleftricität an. 
fand die Qufteleftricirät bei heiterm 
tel ſowohl am Tage, als in ber 9 
beftändig pofltiv; beifaltem Wetter 
fer, als bei warmen. Durd tri 
Winde ward fie geſchwaͤcht, darch 
in der Luft ſchwebenden Dänite 
verfiärät, wofern diefe nicht zugleich 
Hbleitung nach der Erde veranla 
Bei dien Wolfen, vder au, 1 
der Wind von einem entfernten ® 
beriam, und wenn es regnete, mM 
Eufteleftrieität gemeiniglich negatit 
Woher die Quftelektricität ihren 
fprung nehme, if noch nicht mit ®\ 
beitzu beſftimmen. Volta und & 
fure meinen, daß fie durch die | 
dinftung entfliehen, son den auffie 
den Dünften mit in die Höhe geführ 
durch die Kälte und Verdichtun 
Dünfte aus derfelben niedergeſch 
werde, wodurch fich die oberm Lufte 
den damitanfüllen. Die Meinung: 
die Slektrieität in der Luft durch 
bung der Wolfen und Lufttheilde 
einander und durch Winde und &uf 
me entſtehe, iſt gar nicht wahriheu 
vielmehr hat die Erfahrung gelehrt 
die Luft eher ausweicht, als ſich 
andern Koͤrpern reibt. Nah be 
entfteht die Luftelektricitaͤt nicht 
die Ausdunftung, fondern durd g 
noch unbefannte Naturoperationre 
Veraͤnderungen in der Atmoſphaͤte. 
fucht diefe Meinung durch überwie 
Gründe zu beflätigen, beſonders 
er ich auf-foiche, die aud den But 
tungen der Xuftbegebenheiten 9 
find. Wenn, fagt er, die elehl 


Euftelefericirät 


t aus dem Boden durch Vers 
die Atmoſphaͤre überginge, 
Rüdkehr zum Boden flatt fans 
Ib fh die Dünfte wieder in 
wandelten; fo müßte es alle; 

len und plöglichen Regen: 
itter geben; denn bei der 
3 des Waſſers, in wels 
—** den Gewitter⸗ 
is ähnlich find, müßte ſich 
luidum eben fo häufig ent- 
ser giebt es meit mehr 
Ohne, als mit Gewit: 
dem müßte jeder Regen 
aren von pofltiver Elektri: 
| Bü: doch ber Fall nicht 
dr: ed müßte jedes Ge: 
\ * Regen begleitet ſein, 
ür Zeit des Regens allein die 
fe gun Waffer werden; nun 
08 fehr oft Gewitter ohne eis 
Be befireitet auch die big dahin 
Mngenommene Meinung, daß 
eleftrieität den Wolfen mit: 
in benfelben ale ifolirten Sei: 
nd die Gemitter veranlaffe. 
sthefen zur Erklärung der” 
2a er ift keine fonderbarer, 
eftiven und negativen Wols 

geafelfeitig ihrer eleftris 
t entladen follen. Denn 
fih die Gemittermolfen 
* Luftſchicht bilden, 
le zu gleicher Zeit zunch⸗ 
ſollte es kommen, daß 
tberihuß, andere ein ge: 
rs van Eleftricität erhiels 
ters, wenn auch tin fo unbe⸗ 
in in der Bildung 
m wirklich fiatt fände, mie 
st ju dauern im Stande fein, 
d die Wolken befonders bei 
eh — Riss 
an eben fo wohl Gewitter 
Thälern der Alven, uns 
| * rund herum die Bis 
derge berühren, modurd fie 
unter ih, fondern auch mit 
em ius elettriſche Gleichgewicht 
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kommen muͤſſen. Viertens kann man 
fragen, mie cd möglich ſei, daß die Ger 
witterwolfen, fobald fie anfangen zu 
regnen, nicht fogleich entladen merden, 
da doch der Regen als Leiter Fe mit 
der Erde verbinder? nun aber meiß man 
ja, dab die Bemitter unter dem beitig: 
fien Regen noch lange fortdauern. De 
Luc glaubt, daß der Donner nur durch 
eine Erplofion oder plöglıche Hervorbrins 
gung eines eleftrifchen Weberfluffes von 
eleftrifcher Fluͤſſigkeit erflärt werden 
fönne. Diefe Zlüffigfeit, ſagt er, exit 
flire nicht eber, als big fie fich in ihren 
Wirfungen jeige. 

Die Frage, woher die Luft: und Ges 
wittereleftricitat entitehe, beantwortet 
de Luc, wie mir bereit6 oben gefehen 
baben, nur fehr unvollfommen. im 
Luftkreife arben, mie er ſagt, Zeritis 
jungen und Zufammenfekungen vor, 
durch welche eleftrifhe Fiufliefeit aus 
ihren ſchon vorher da geweſenen Beftand⸗ 
tbeilen gebildet oder auch in dieſe Bes 
ſtandtheile miederum aufgelofer werde. 
Die beftändig fortgehende allmälige Bil: 
dung diefer Slüffigkeit fei die Quelle der 
gewöhnlichen Luftelektricitaͤt, fo mieeine 
plög'iche und ungemein Häufige Bildung 
derfelben die naͤchſte Urſach des Blißes. 
Aus melchen Beltandtbeilen aber und 
durch welchen Mechenismus diefe Zus 
fammienferungen crfolsen, das mus 
nah de Luc fo lange unentfihicden 
bleiben, bis ung die Chemie mehr Auf: 
Klärung über die Natur und das Wefen 
des eleftrifchen Fluidums giebt, Lam— 
padius bat in feinen Berfuchen und 
Beobachtungen Aber die Eleftricitär und 
Wärme der Atmoſodaͤre Berl. und Gtets 
tin 1793. diefen Gedanken de Lues 
weiter ausgeführt. Letzterer vermuthete 
nur, daß zur Bildung des eleftriichen 
Fluidums Waͤrmeſtoff verwendet werde; 
Lampadius ſieht dies ale gewiß an. 
Der be lukſchen Hypotheſe And alle Phaͤ— 
nomene des Bewitiers, der Kegen, die 
Drkane, die Entfiehung des Hogels, 
dag Rallen des Baromescıs; tag Rollen 
des Donneis u. ſ. w. günfig., Wenn 


due, | 


P 


Luftkreis — Luftröhre (, 216 ) 


\ 

die Entfichung der Luft ein gewiſſes Mas 
yimun erreiht bat, und es an dem 
ju ihrer Bildung verwendeten Beftands 
theile der eleftrifchen Slüffigkeis mangelt, 
fo zerſetzt ich die Luft wieder, und ihr 
Bindungsmittel fest mit dem in ihr 'ges 
bundenen Feuer und dem freien Keuer 
der Atmofpbäre von neuem eleftrifches 
Fluidum zuſammen. Dadurch wird ihr 
Waſſer frei, und fällt in Regen nie— 
der. — Der Blitz entficht, wenn die 
Zerſetzung der atmofpbärifchen Luft ihre 
böchfte Stufe erreicht hat. Alsdann 
geriest fich aufeinen Aunenblie ein Theil 
Des zu häufig erzeusten eleftrifchen Flui— 
dums wieder, und zeiat fein Licht. Der 
Knall entſteht durch die explodirinde 
Ausdehnung der Put, indem fih die 
elektriſche Flaͤſſigkeit zerſetzt, und das 
Rollen des Donners wird durch flufens 
weiſe Verdichtung des Waſſerdampfs 
heroorgebracht. Ein Theil des Feuers 
kann vielleicht auch zur Bildung neuer 
Luft verbraucht werden und fo die Kälte 
vermehren. Aus diefer plosiichen Abs 
nahme des Feuers oder Wärmeftoffg ın 
den Gewoͤlken läft fih auch die Entſte— 
bung des Hagels fehr Leicht erflären; 
daher die befannte Abkühlung der Euft 
nach Gewittern, das Fallen des Thers 
mometerd nach eleftrifhen Regen und 
die geringere Temperatur der Atmofphäre 
zu jeder Tageszeit, wenn bei unverän- 
dertem Winde viel eleftrifches Fluidum 
erzeugt iſt. — Die Zeit und fernere 
Sortfihritte in der Chemie müffen ent: 
fihieden fein, mie weit diefe allerdings 
beifallawuͤrdige Hppethefe gegruͤndet fei 
vder nicht. S. De Luc fiebenter 
Brief ande la Metherie über die Schwie; 
rigfeiten in der Metrologie ꝛe. in Grens 
Journ. der Phyſ. B. IV. ©; 234. 
und die bereits angef. Schr. von W. A. 
E. Lampadtus. 

Luftkreis, ſ. Atmofphäre 

Luftroͤhre. Hierunter verſteht 
men einen im thieriſchen Körper befinds 
lichen, aus Haͤuten und Sinorpeln zu— 
fanımengefesten Kanal, der fih vom 
Echlunde bis in die Lungen erſtreckt 


Puftröhre 


und überhaupt aus 3 Stüden dem? 
röhrenfnopfe oder dem Kehllopfe, 
eigentlichen Luftröhre oder der & 
und ben Aeſten der Quftröhre befi 
Der Kehlkopf liegt vorn mitten am | 
fe, hängt oben durch fchlaffes Banl 


fen und Muffeln, unten durd Bäı 


mit dem erfien Ringe der Lufttihre 
fammen, wird von hinten heaven i 
Schlundfopfe umfaßt, und inwan 
von der fortgeferfen Haut des Nad 
bekleidet. Der Form nach gleicht 
Kehlkopf einer hohlen Büchfe, dir! 
oben zu in den Mund und nad uı 
zu in die Qu’irösre offen ſteht. Er 
aus 9 Knorvein zuſammen gefekt, ! 
che durch Bänder zufammengchalten ! 
durh 9 “eigene Muſtkelpaare mann 
faitig unter fih bemeat werben. 

Die eigentlihe Luftroͤhre oder 

Stamm der Luftröpre if oben di 
den Ringfnorpgl des Kohlfonfe, m 
durch ihre Theilung in 2 Achte beart 
liegt vorn am Halfe, bat zu ihrer & 
ten und Linken die großen Ylutak 
des Kopfs und einige Saugaderfidu 
und binter ſich, etwas link, 
Schlund. Mit diefen und andern] 
gebungen ift fie vermittelt eines Ind 
Zellftoffs verbunden. Gie bildet 
ziemlich regelmäßigen cnlindrifden | 
nal, der fih nur nach unten bin ı 
zermaßen verengt, und befleht auf 
bis 20 Enorplüchen, queerliegenden 
gen oder Reifen, -die mit fleifhighl 
gen Ringen abmwechfeln und unten di 
eine. muffulöfe Haut zu einem 1 
Rohre geſchloſſen find, Die 9 
welche hinterwaͤrts die Luftröhre ſchl 
und zu einem vollkommenen Roehtt 
det; iſt muſtuloͤs; diejenige aber, | 
che dad Innere der Luftroͤhre befld 
ift fiets feucht, weich und doc «lafı 
in dem Zellſtoffe, der die Quftröhn 
ihren Umgebungen befter, befinden 
die ihr zugehörigen Schleimdruͤſen, 
be einen milden, mäfrigen, ermid 
ben und falgigen Schleim abfondern, 

die Luftröhre befeuchtet. Diele tl 
ſich in der Gegend des dritten var 


dumie — LungenFraut 


Brüche, wovon der eine in bie 
andere in die linke Lunge 
Beide verbreiten ſich, im— 
merdend und braunförmig 
nd, durch Die ganzen Yungen, 
ih in den feinfiun Zweigen 
Kasamzeliben fich endigen. 
Eluitröhre ii gang ihrem Zwecke 
Anmätt. Die Schnellkraft 
te haethli hen Ringe erbi': dJe zum 
a Auftritte der t beim 
,thmen beftaͤndig offen. 
auch vermoͤge ibres Baues 
Cala Bieungen des Halſes ohne 
Mae Derengerung ihrer Höhlung 
hen, fireden, dreben, ber: 
mund hinabfhieben.. Derienige 
serkuftröhre, welcher der Kehlkopf 
laßet infonderheit noch bei der 
und Sprache des Menſchen we— 
Denſe. S. Soͤmmering 
etes menſchl. Koͤrp. Th. \ 
2 Barzl,auh den Art. Athmen. 
Mie, beift eine von den mans 
m Epislarten der Eitrönen. 
MMe, sder Lummer, fiehe 
een, dummes. 
en. “in der — 
legt man dieſes beträchtlihe Ein 
WEN Brufiböhle bloß in ver Eins 
Pünge gu nennen. Bas das 
anfern Zweck zu miflen noͤthig 
Ant man in dem Art. Athmen 




















Ongenblume, f. Entian, 
Mr, 


Niyenflegte, ſ. Flechte. 


zenkraut, Pulmonaria. 
Kt 7 Pflanzengattungen be; 
die diefen Namen führen. Sie 
der ıflen Ordnung der sten 
(Pentandria Monogynia), 
en fh durch folgende Ges 
nieichen aus: Die trichterförs 
Dumenfrone hat einen offenen 
©; der Kelch ift prismatifch = funfs 









Dügemeine Cungenfraut, 
alis, welches auch blane 
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Schluͤſſelblume, Hirſchmangold und 
Hirſchkohl heißt, waͤchſt durch ganz Eu⸗ 
ropa in Waͤldern. Die dauernde, 
ſchwarze, faſeriche Wurjel treibt mehrere 
eckigte, fußhohe, in Zweige getheilte 
Stengel und zugleich Blätter. Beide 


find von fleifen borfligen Haaren taub; 


die geftielten Wurzelblätter find der 
Geftalt nach eirund ; herzfoͤrmig; die 
übrigen ftengelumfaffend und wechſels⸗ 
weiſe ſtehend. Mehrentheils erblickt 
man auf beiderlei Arten der Blaͤtter 
mehrere Flecke. Die Bluͤthen erfcheis 
nen im April und Mai auf langen Stie— 
len. Sie fehen Anfangs prächtig vios 
letröthlich, mach einen oder 2 Tagen 
aber bleu aus; und foll aber auch eine 
Spielart mit ganz weißen Blumen ges 
ben. Das Kraut diefer Pflanze hat einen 
ſchwachen, fchleimigten, gragartigen 
Geſchmack, dabei etwas adſtringirendes, 
und giebt beim Verbrennen beinabe ein 
Giebentel Aſche. Die Engländer acniefs 
fen es ald Semuͤſe; und in Deutſchland 
braucht man ed, um Wolle damit braun 
au färben. Die Alten rühmten feine 
Kraft in Heilung innerer Geſchwuͤte, in 
der Qungenfucht und andern Krankhei— 
ten; heut zu Tage achtet man es mit 
Net fat sar nicht mehr. S. Mur 


ray Borr:d. Heim. Il. ©. 160. 


2) Das ſchmalblaͤttrige Lun— 
genfraut, P. angulifolia, hat mit 
dem eben befchriebenen große Aehnlichs 
keit, aber einen etwas hoͤhern Stengel 
und fihmälere Blätter. Die Wuriels 
blätter find langetformig. Die Bluthen 
erfcheinen etwas fpäter und find gumeilen 
weh. Man triffe diefe Pflanze in 
Deutichlands-Wäldern auf warmen trock⸗ 
nen Hügeln an.  Sbre Eigenfchaften 
find denen von der vorigen aleich. 

Luzerne, ſ. Schnedenflece, 
gemeiner. 

Lymphe,“ heift eine' gallertartige 
Fluͤſſigkeit in dem Körpern des Menſchen 
und der übrigen Gäugthiere, die in bes 
fondern Gefäßen umläuft. Diefe Ges 
fäße find in Ruͤckſicht ihrer Bildung den 
Blutadern oder Denen ahnlich, doch 

viel 


Lynkurer 


viel feiner und zarter. Von der Gub: 
fans, die fie führen, werden fie lympha⸗ 
tifche Gefäße genannt. Man findet fie 
in alten Theilen des thierifhen Körpers, 
Sie nehmen im Zellgewebe ihren Ans 
fang, und endigen ih in dem Bruft: 
gange, in welchen ſich die Lymphe erz 
gieft, die Dann mit den Milchfaft ver 
mifcht ing Blut geführt wird. Mit 
den Bintadern haben die Inmpbatifchen 
Gefäße gar keinen Zufammenhang ;- das 
gegen alaubt man, daß fie mit den feins 
fien Zweigen der Pulsadern oder Artes 
rien in Verbindung fichen, in melden 
fich nicht mehr rothes Blut, fondern 
Lymphe befinde. Diefem nad wäre die 
Lymphe nichts anders, als eine aus 
dem Blutwaſſer Cf. Blut) abgefhies 
dene Flüfigfeit, die in den Inmphatis 
ſchen Gefäßen, melde hin und wieder 
gewiffe Drüfen bilden, noch beſonders 
bearbeitet durch den Buuſtgang wieder 
ins Blut zurüchgienge, da hingegen ein 
anderer Theil der feinften Arterienzweige 
dag eigentliche Blut in die Venen leite, 
Allein der wahre Urfprung der Lymphe 
ift noch nicht entſchieden. ‚Manche 
Aerzte und Phyfiologen halten bie Lym— 
phe für eine von dem bünnern Theile des 
Blutd, den fie Serum nennen, ganz 
verfhiedene Materie, und meinen, die 
Lymphe werde nicht von dem Blute abs, 
geſchieden. Ob auch Wögel, Amphi— 
bien und Fiſche mit einer Inmphenähnlis 
chen Zlüffinfeit verfehen find, if zwei⸗ 
felhaft. Zwar hat man in mehrern dies 
fer Thiere Gefäße entdeckt, die den lym⸗ 
phatifchen äußerlich ähnlich zu fein ſchei⸗ 
nen; allein dies fert noch nicht voraus, 
dab fie eine ähnliche Beſtimmung bas 
‚ben. ©. Platners neue Amtropos 
logie B. I. ©. 6, Ä 

Lynkurer. So nannten bie Als 
ten einen Stein, von welchem Theo— 
phraſt behauptet, daß er leichte Koͤr⸗ 
per, wie der Bernſtein, amiehe. Die 
Entſtehung des Lynkurers ſchrieb man 
den Urin des Luchſes zu. Es ſcheint 
nicht bewiefen zu fein,. welchen Stein 
Die Alten eigentlich unter. ihrem Lynku⸗ 
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Lyſimachie 


ter verſtanden. Ein Englärber, ' 
on, behahptet, daß ed der Zur 
ei. - 

gpfimachie, Lyfimachia. 
giebt uͤberdaupt 14 Gattungen 
Planen, denen man dieſen N 
beileat. Sie nebören in die ıfle 4 
der sten Kl. (Pentandria Mon 
riin), haben eine radfoͤrmige Ble 
Irone und eine fugeliche, ſcharf Y 
fpiste , Anfaͤcheriche, fuͤnfſchaalige 
menfapfel mit vielen Saamen. BR 
nigen Gattungen find die Blumen 
vielbluͤthig, bei andern einblüthig. 


ı) Die gemeine Loſima 
L. vulgaris. Der gewöhnliche % 
diefer am Ufer ber Zlüffe und Bad 
ter Weidengefiräuch überall wild ı 
fenden Pflanje il großer ge 
Weiderich. Die Wurzel dauert 
tere Jahre, umd treibt einen eck 
etwas mwolligten, 2 bis 3 Zuf | 
Stengel, der oben in Zmeige ae 
if. Die faſt ſtielloſen, eirund sl 
formigen, am Rande ungetheilten \ 
ter fiten tbeild einander gegen 
theils wirtelförmig zu 3 oder 4 bei 
men. Sowohl am Ende dei H 
ſtengels, als der Zweige, figen di 
penförnigen Biüthenbüfihel, weld 
Julius und Auguſt erfcheinen, unl 
golögelbe Blumen tragen. In © 
jieben einige hin und wieder eine ai 
Spielart. Ehemals brauchte man 
Pflanze ihrer adfiringirenden Theile 
gen als ein Mittel, das Blut zu fi 
jest Eennt man aber zu diefem © 
weit Fräftigere Mittel. , Der Naud 
angezindeten Kraut tödtet die Sti 
fliegen. Ehedem glaubte man da 
auch Schlangen vertreiben. zu für 
ung wird das Kraut vom Vieh 
gefreffen ; es färbt gelb, die Wurzel 
braun. Das Mark der jungen Et 
fol al8 Gemüfe für den Menſche 
niefbar fein. 


2) Die rundblättrige ® 
machie, L. nummularıa, gemt 
lid) Piennigkraut, Wiefengeld, Se 

s . * 


Macao — Made 


Mt genannt, waͤchſt überall auf 
Biefen, niedrigen Triften, an 
hm und in Wäldern. Die 

urel läuft weit umber, und 

Bande viereddigte, ungefaͤhr 1 Fuß 
Kt auf der Erde hinlaufende 
‚and deren Gelenken wiederum 

Bendfafern treiben, die in die 

Kllasen und auf diefe Art die Sten⸗ 

anhalten befeſtigen. Die gefliels 

aeenrformigen Blätter Beben 

Mn gtgmiber, und find am Rande 

a, Aus ihren Winfeln fproffen 

kun, einblütbigen Blumenfiele 

slim Blüthen hervor, welche 

Fhssfien Yunkten befireuct find. 

ni Bieh, befonders für die Schaa⸗ 
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Madenfreffer 


fe, ift das Kraut bdiefer Pflanze eim ſehr 
gebeihliches Futter. Es hat einen fäners 
chen, etwas zufammengiehenden und 
fchärfiichen Gefhmad, und wurde fonft 
als Wunden und Geſchwuͤr reinigendeg 
Mittel gebraucht; allein neuere Xerite 
verwerfen ed mit Recht als unwirkſam. 
Ein Aufguß von Del foll die Kornwuͤr—⸗ 
mer tödten. S. Murray Borr. v. 
Helm. TI. ©. 16. 

Andere in Deutſchland wildwachſende 
Gattungen, 4. B. die lranfartige 
Lyſimachie CL. thyrfiflora), die 
Waldlyſi machie (L. nemorum), 
die punftirte:- Enfimadie (CL. 
punctata ), übergeben wir, als wenis 
ger merkwuͤrdig. 


m 

















bacas.. Im Syſtem iſt bies der 
me eines der ſchoͤnſten Pas 
Ben; des Aras (ñehe dieſ. Art. ). 
-fühten aber noch mehrere andere 
open den Namen Macao, j. B. 
be und gelbe Macao ( Pflittacus 
ea); der militärifche Macao 
Shilitaris); der blan und gelbe 
W(Pi. ararauna); der ſchwarje 
@ (Pl. ater); der dunfelbraune 
(Pf. obfcurus) ; der brafilianis 
üpe Macao (Pf. [everus) und 
Da ale diefe Papagoyen nur 
Ihe fhönen Karben ſich auszeich- 
"im der Lebensart aber mit den 
MM übereinfimmen, fo unterlaffen 
Mig der. Kürze wegen eine nähere 
bung derfelben. 
ade, Mit dieſem Worte verbins 
den Begriff von denjenigen ns 
Win, die keine Züfe haben und 
Miegen und ähnliche Inſekten vers 
B, fo wie die Larven der Schmet⸗ 
MR ansichliefend Raupen heifen. 


Madenfreffer, Crotophaza, 
So beißt ein aus 3 Gattungen bejichens 
des Dogelgefchlecht, weiches nah Fins 
ne zu den fpechtartigen (2te Drdn.) 
nad Blumenbach gu den Fräbenars 
tigen C4te Drdn.) Vögeln gehört, und 


ſich durch den gebogenen; jufammenge 
druͤckten, oben ſcharf gerändeten Schna⸗ 


bel und dadurch auszeichnet, daß die 
Naſenloͤcher von einer Seite jur andern 
durchgehen. Die merkwuͤrdigſte Gats 
tung ift der Ant oder fleine Mas 
denfreffer CC. anı), welder an 
Große einer Amfel gleicht, und 13% 
Zoll lang if. Der ungefähr ı Zoll 
lange Schnabel bat eine fonderbare 
Korn, ift am Ende gefrümmt, ſtark 
zuſammengedruckt, und erhebt fich auf 
dem Rüden in einen fcharfen Rand. 
Seine Farbe ift braͤunlichſchwarz; die 
Farbe des Vogels ift überall ſchwarz, an 
einigen Theilen mit purpurrorhem Blans 
je und um den Hals herum ſehr ſchoͤn 
ins Grüne fpielend. An der Wurzel des 

Schna⸗ 


— 


+ 


. 


Madenfreffer 


Schnabels ſitzen ſchwarze, vorwärts ges 
bogene Borſten und an den Augenlie— 
dern lange Haare, welche Augenwim— 
pern gleichen. Der 6 Zoll lange 
Echmanz ift Eeilförmig: die Beine find 
ſchwarz. Das Waterland dieſes Dos 
gels ıft Afrifa und Amerifa. Auf Ja— 
maifa, St. Domingo, in Canenne und 
anderwärts. findet man ibn haͤufig. 

Der Madenfrefler befist die fonders 
bare Eigenſchaft, die man fonft an feis 
nen Vogel bemerkt, in Gefellfchaft meh: 
rerer feines Gleichen cin aemeinfchaftlis 
ches Neft zu bauen. Patterfon 
traf dergleichen im Innern von Afrika 
landeinwärts vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung auf den daſelbſt wildwachſen⸗ 
den Mimpfenbänmen an. Er fast: daf 
das Neſt der Madenfreffer ungebeuer 
groß fei, und dag Anfehn eines Stroh: 
daches habe, deſſen Rand über den Ein: 
gange einen Winkel bilder, der fo ſcharf 

"if, dafı Feine Schlange eindringen fann, 
Zu dem Innern diefed wunderbaren Nes 
fies, welches aus dem am Kap foge: 
nannten Buſchmanns-Graſe erbauet ifl, 
führen viele Eingänge, von denen jeder 
eine renelmäfige Straße bildet. An 
beiden Seiten derfelben. finden ſich Zel— 
len, die ungefähr 2 Zoll weit von eins 
ander fichen. Die Zahl diefer Zellen 
belief fich in dem Nefle, dad Patter 
fon unterfudhte, auf 800 bis 1000. 
In diefelben legen die Weibchen ihre 
@ier, und decken fie mit Laub zu, wenn 
fie fih davon entfernen. Warum dies 
in jenen beißen Ländern aefchehe, weiß 
man noch nicht. Die Eier find unge 
färr.den Taubeneiern an Größe gleich, 
und immergrün von Farbe. Jedes 
Weibchen brütet in der Kegel gmeimal. 

Die Nahrung diefer Voͤgel beftebt 
nicht bloß in allerlei Inſekten und de— 
ren Sarven, fondern auch in Kornern 
und andern Früchten. Gie halten fih 
auch aufer der Bruͤtezeit in Gefellfchaft 
zuſammen. Scheu find fie gar nicht 
und daher leicht gu ſchießen. Ihre 
Stimme ift ein lautes Gefchrei; ihr 
FJleiſch ſtinkend und ungeniefbar. 


\ 
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Die beiden übrigen Gattungen 
men mit der eben befchricbenen u 
fonderbaren Lebensart überein. 
Latham Bögd. 3. J. ©. 
Wilh. Patterſons Reiſe ind 
der Hottent. und Kaff. durch N. 2 
fer. ©. 134; 

Madenwurm, fide Kint 
warm. - 

Mapdrepore, fie Gte 
coralle, 

Märzfliege, fiebe Flieg 
Mäufedorn, Rufcus, 
Gattungen diefes Pflamengeſchle 
welches u der ı2ten Ordn. der 2 
Kl. (Dioecia Moradelphia) ge 
geichnen Ech durch folgende aemeinfc 
liche Merkniale aus: die Blamen 
ganz getrennt, d. b. fie fieben auf 
ſchiedenen Grämmen; die mänı 

bat. einen fecheblättriaen Kelch; 

Krone, ein eiförmiged, an der € 
durchbohrted Honigbehaͤltniß von 
Größe des Kelchs. Die Staubb 
find ohne Staubfäden, , und finen 
dem Honigbehaͤltniß; die weibliche! 
me ift eben fo gebildet, nur daf 
der Staubbeutel ein länglicher, 

Honiabebä'tniffe umgebener Fruchtk 
mit eincm Griffel vorhanden ift, de 
in eine runde, dreifächeriche Beere 
bildet, In jedem Fache liegt ein I 
me. Manche Gattungen des Mi 
dorns haben jeboch Zwitterbluͤthen. 

ı) Der ſtechende Mäufedi 
R. aculeatus, Die Wurzel d 
Gattung iſt weißlich, hart, did, 
decht und mit Faſern befert. 
Stengel, welche fie treibt, find n 
nackt, oberwärts mit Zweigen und? 
tern befegt und ı bis ı8 Auf | 
Die wechſelsweis ftehenden, ungeſtie 
ertund s Tanzetförmigen, an der € 
mit einem Stachel verfehenen Bl 
find feft und lederartig. Die iR 
meißen Blumen kommen dicht über 
Grunde aus den Blättern, unter: 
bäutigen Schuppe, vom Februar bie 
Junius hervor, und binterlaffen 
fieine rothe Beer, Man — 


Maͤuſedorn 


en zurZierde in Gärten an, uns 
| es wohl in Töpfen. Er 
Binter über gruͤn. Urſoruͤng⸗ 
et * Italien, der Schweiz 
übliben Frankreich, mo er auf 
tem Boden waͤchſt. Wenn 
unferer Gegend nicht gar zu 
, jo tbun fie ihn feinen 
uns trägt er feinen rei: 
in, pflanzt Ach aber durch 
und durch Ableger gut fort. 
Feießt man die jungen 
nögebrüht mit Del und 
ten brauchten jie in Ver; 
Eingeweide.e. Die Wur:- 
den fünf großen er⸗ 
ir Sie dat Anfangs 
7 bintennach aber heftig bit: 
mid, und wurde fonfi in 
t, Selbſucht, Gicht und 
dein empfohlen. Heut jzu 
! ma, fie nicht mehr. 
breitblättrige Mäufe 
ıypC ohyllum. Er waͤchſt, 
y Rrauchartig, und wırd 
zu hoch. Seine glatten, 
an eige find mit mechield- 
laͤnglich- eirunden, 
eipisten, lederartigen, glat: 
beſetzt, welche das ganıe 
barün bleiben. Die Blu: 
auf der untern Fläche der 
der Mitte der Hauptrippe. 
inen im Mai und Junius, 
an; getrennt. Diefe Gattung 
die Gärten, dauert in ei: 
eihünten Sage recht aut im 
$ 6, Samt aber eigentlich aus 






























Bungen: Mäunfedorn, 
olliım. Ein gleichfals im- 
ee Eleiner Etrauch mit glats 
Ertisen Zweigen, wech; 
furjgeftielten, eirunds 
beiden. Enden jugeſpitz⸗ 
h artigen, fehr glatten Bläts 


Blumen, deren 4 bis 
unter einem eiformigen 
vorlommen. Dieſe Plans 


( 2aı 


AM. palufivis. 


1, auf der obern Fläche 


) Mänfehabiht— Maͤuſeohr 


je, die in Ungarn und in 
wacht ! 


Italien mild 
beist eine jufammenzstchende 


Kraft, und murde ſonſt arcen das nes _ 


ſchoſſene Zäpfchen am Halfe gebraucht; 
daher der Name Zapfenfrawr. est 
dient fie zur Zierde in Gärten, da jie 
den —— unſeres Klimag's aufhält, 
4) Der Tzauben Mäufedorn, 
R. a Er ſtammt aud den 
griechiſchen Inſeln und dem Könirreiche 
Portugall; iſt immerarun; 3 bis 4 Fuß 
boch, und bat ältine, alatte, grüne, 
rundliche und gefircifte 2 Zweige mie wech— 
ſelsweis ſtehenden, 
laͤnglicheirunden, 


| zugeſpitzten, perga⸗ 
mentartigen, ſehr glatten term, 
Die glodenfornigen. weißen Biüthen 


ericheinen tim Julius und Auauf an den 
Episen ber Zweige in einer einfachen, 
fünf bis ſechsblumigen Traube, und kin: 
terlaſſen eine runte rothe Berre, die 
aber beiung feinenreifen Saamen bringt; 
daher man diefen fleinen Strauch, der 
bei ung im Freien cine geſchuͤtzte Lage 
verlangt, mie die vorigen Gattungen 
fortpfanitt. ©. Wildenow berl. 
Baumzucht. S. 325.1 f. 

Maͤuſehabicht, ich We⸗ 

ſpenfalke. 

daͤuſeohr, Myolotis, heißen 
mehrere Pfanen aus der ıflen Ordn. 
der 5ten Kl (Pentandria Monogy- 
nıa), mit folzenden Scfebierhtöfenr: 04 
den: die Biumerfrone iſt tellerfürmis, 
fuͤnfſpaltig, ausgeſchutten, und ic 
nen mit gewölbten Schuppen verſehenen 
Schlund. 

1) Das Sumpf » Mänfeekr, 
Dieſes allaemen Lxs 
lichte Prlänzchen fuhrt an den mehreſten 
Drten den Namen Vergißmein— 
nit. Es iſt jaͤhrig, waͤchſt nebenund 
in tiefen, waͤſſerigten Suͤmpfen, an 
Graͤben in Laubwaͤldern, und wird rhe:ig 
nur 6615 8 Zeill, theils wohl > Sun 
hoch. Der dünne weiche Stengel theilt 
ſich oberwärts in einae Zweige, an des 
ren Enden die allerliedfien, blaßhimmel— 
blauen Bluͤmcheu ſtehen, Deren verfch lofs 
jener Schlund ſehr ſchoͤn orangegelb auf: 


ſieht 


faſt ungeſtielten, 


ed by Google 


Mäufefchwanz 


ficht. Die Blätter find lanjetfoͤrmig 
und fa eirund. Gie geben nebſt dem 
eirundlichen flumpfen glatten abftebens 
den Kelche, welcher der Röhre der Kros 
ne gleich flieht, und dem glatten Gaas 
men das Kennzeichen dieſer Gattung ab. 
Wesen des vielen Safts, den biefe 
Pflame enthält, verwelkt fie fchnell. 
Wenn man fie in Gärten anpflanzt, fo 
artet fie ſehr aus, und behaͤlt bei weis 
ten das fihöne Anfehn nicht; es wäre 
denn, daß man ihr den ihrer Natur ans 
gemeffenen Standplag anmweifen Eönnte, 
Das Kraut wird von feinem Viehe ges 
freſſen, und foll fogar den Pferden un 
Schaafen ſchaͤdlich fein. | 
2) Das Acker-Maͤuſeohr, M. 
arvenlis, Es iſt Heiner, als das vos 
rige, ibm aper fonft im Wuchfe ähnlich ; 
nur find alle Theile mit feinen Borften: 
haͤrchen befegt; der Kelch ift eirund, zus 
gefpint, fehr rauh, gefchloffen und läns 
ger als die Röhre der Krone; ‚die Gans 
men aber find glatt und die Blätter eis 
zund s lanzetformig. Die ungemein 
Heinen hbimmelblauen Blümchen find am 
Schlunde auch orangegelb; bisweilen 
fielen fie ind. Weiße oder Roͤthliche. 
Man könnte das Ader » Mäufeohr bei: 
nahe für eine Spielart des vorigen hal— 
ten. Es wächft auf dürren Feldern uns 
gemein häufig, und ift ein fihnell mu: 
herades Unkraut. Die zgerguetfchten 
Blätter follen wider Angenentzündungen 
treffiiche Dienfte leiften. Ä 
- 3) Das Kletten » Maufeohr, 
M. lappula. Es unterfcheidet ſich 
durch feine borftigen, mit Fleinen Haas 
Een, wie die Klette, verfehenen Saa— 
men, und bat haarige, lanzetformige 
Blätter. Man trifft es bis zur Höhe eines 
Fußes auf Schuethaufen, Ruinen, als 
tem Gemäuer:u. dergl. an. 
Maͤuſeſchwanz, Fleinfen 
M. minimus. «in niedliches. Pflaͤnz— 
chen und eins der Eleinften unter den 
einheimifchen.- Man Eennt nur Ddiefe 
einzige Gattung, Die Wurzel iſt jaͤh⸗ 
fig. Die Heinen, gleichbreiten, fiums 
pfen Blaͤtter entipringen unmittelbar 
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Magen 


and derfelben. Aus ihrer Mitte erbe 
ber 2 bis 3 Zoll lange nadte Bli 
fiel, dereine Heine weißgrünliche 
me trägt. Der Kelch derfelben iff 
blaterig, und fällt ab; die Kro 
fünf nagelförmige, ſchief geöffnete 
ter, welche aber wohl eher für £ 
bebältniffe anzufchen And. Die 
der Staubgefaͤhe iſt fehr verände 
und fleigt von 5 kig auf 12; der! 
menfoͤrmige Fruchtbuden verlänger 
nach der Blüthe fo anichnlich, 1 
die Gehalt eines Maͤuſeſchwanes « 
und iſt fehuppenformig mit yielen 
menfapfeln bejegt. Diefes Pilär 
gebört in die liste Drdn. der steı 
(Pentandria Pologynia), &n 
häufig auf fandigen Feldern. 
Magen. Diefes für die € 
tung und Ernährung der Körper d 


-fammten Thierreiche fo wichtige | 


zeug verdient unfere ganze Aufme 
feit, Man fann den Magen ale 
Theil des Darmkanals anfeben.. 
liegt zwiſchen dem Schlunde mi 
Zwoͤlffingerdarm. Aus dem:cerit 
pfängt cr unmittelbar die ſche 
Munde veränderten Nabrunatmift 
weitern Verarbeitung. Wenn t 
und fchlaff if, liegt er beim Men 
von defien Magen hier zunächfi di 
de if, in der Bauchhöble links! 
den kurzen Rippen, fo daf ibn ah 
linke Leberlappen, links die Audfl 
fung der Milz und des Pantreas 
die Bauchipeicheldrüfe, nebft dem £ 
fücke des dicken Darıng, der Heil 
berlappen und die linfe Nebennich 
geben, er feibft aber mie jenem # 
Bogen den Fleinen Leberlappen uml 
Stamm der Aorte umfage. Mimi 
verändert ſich dieſe Lage m 
Außer daß der Magen von deni 
benden Theilen gehalten wird, def 
er noch durch feine Verbindung mi 
Schlunde und dem Zwölfiingerdam 
ne vornehmfte Befeftigung. And 
det ihn dag Eleine Ren an. die Lebe 
da3 große Netz, an die Milz m 
das Queerſtuͤck des dicken Darınd, 
€ 


‚ Magen ( 


na läft er ih mit einem ge; 
laͤnzlichen Kegel vergleichen ; 
fe nad Alter, Geſchlecht und 
määnden verfhieder. "Der 
Magen erſcheint aemeiniolich 
, als der weibliche. Was 
chen Inhalt des Magens ber 
hält er bei einem erwachſenen 
Kmittkrer Statur, mäßig ange 
Fr Pfund Wafler. Er be 
Fir verſchiedenen, durch Zell; 
Mi minder verbundenen Haͤuten, 
Denke oder äußere vom Bauch; 
som y art, dunn, einfach, 
und mit fehr feinen Ar; 
Fa Denen veriehn if. Die 
Febatanf folgende Haut des Ma; 
die Muftelbaut aenannt, und 
dihtiniammenbängend, fondern 
ide ihren nesformia verfloch— 
Befern meſchenaͤhnliche Yücken, 
Bee audaefüllt And. Die 
Mgenbeus heißt die Zellbaut, 
aus Zellſteff beſteht, der fih 
füne milchweiße Farbe von dir 
han und durch feine lodere Ber 

it von der vierten oder Innern 
unterſcheidet. Sie beftimmt 
ide unter allen die Form des 
Die innere Magentaut, 
Sammthaut beift, ift jottig, 
Mr faltig, gleichfan breiig, alle: 
DE und mehrentheild mir einem 
Chlem überzogen. Zwifchen 
der innern Flaͤche des Ma; 
et man mehrere kleine Schleim; 




























den Arterien und Venen fin: 
| am dem Magen aud Saugad rn, 
eerien Nahrungsſaͤfte aus dem 
Ki aufnehmen und vertheilen. 
dt man Nerven an den Ma; 
febr fein und in großer Menge 
Em; daher die große Em: 
it des Magens, die man zwar 

m und ruhigem Zuſtande nicht 
£, die ſich aber im entaegens 
Falle nur gu ofe und anhaltend 
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Magen 


Ans den Gefchäften dieſes Eingewei⸗ 
des koͤnnen wir ſchliefen, mie unents 
bebrlih es in der thierifchen Oekono— 
mie fein mäffe. Kein einjıges hier, 
bi6 zur urterfen Stufe der Bemürme 
hinab, ıfl des Fortlebene fähıg ohne 
Magen. Man fan» all rdinas diefen 
Theil ald ein mefentlich-6 Upterſchei⸗ 
dungsmerkmal der Thierevon den Pflan⸗ 
jen anfeben. Einige Phoncle.en nens 
nen daber den Magen das eigentliche 
Thier im Thiere, fo verfchieden höris 
geng feine Einrichtung und Bildung in 
den verfchiedenen Individuen des Thiers 
reichs auch fein mag, 

Auf der Verfohiedenbeit ded Magens 
baues berubt die verfchiedene W.riungss 
art ded Magens und fein fo verjcbiedes 
nes Derbalten beim Genuß mannichfals 
tiger Epeiien. Daß gemiffe Gitte dem 
einen Thiere ſchaͤdlich, dem andern aber 
unfhädlich find; daß Schierling, Bils 
fen’raut und andere 4. B. den Mens 
ſchen tödten, indeß dirte Pflanzen von 
gewiſſen Thieren ohne Schaden gefreffen 
werden, bat feinen Grund in der Bes 
ſchaffenheit und KEinrihtuna des Mas 
gend. — Don den eigentlichen Ges 
fchäften des Magens f. den Art. Vers 
dauung. Hier erwähnen wir nur noch 
dedjenigen Saftes, der aus den Müns 
dungen der abfondernden Gefaͤße durch 
die Schleimdrüscen in Me Magenhöble 
dringt, und? Magenſaft haft. 
Wenn er rein if, zeigt er fib klar, 
ziemlich durchſichtig, fchleimigt oder 
gummiartig, etwas faljig, aber weder 
beſtimmt ſauer, noch laugenhaft, faft 
ſeifenartig, und leicht mit Oel miſchbar. 
Man hat in keinem Verſuche gefunden, 
daß er Gaͤhrung verurſacht, wohl aber, 
daß er die Faͤumiß abhält, inebeſon⸗ 
dere nimmt man anihm eine beträchtliche 
auflöfende Nraft wahr, die auch bei 
dem Gefchäfte der Verdauung cine wich— 
tige Rolle jpielt. Diefer Diavenfatt iſt 
nad) der verfchiedenen Natur der Thiere 
von mannichfaltiger Beſchaffendeit. Bei 
bloß fleifchfreffenden Gefchopien enthält 
er un Salz; ift bitter mis einer Gäure 

Ders 


Magnefie — Magnet 


verbunden, widerſteht der Faͤulniß fehr 
ſtark, und loͤſet Knochen auf. Bei 
Thieren mit Einem Magen, die von 
Planzen leben, iſt er mwäfferig, gallert⸗ 
ähnlich und etwas fäuerlih. Den Mas 
genfaft von wiederfäuenden Thieren und 
von Mögeln hat man als Arzneimittel 
angewandt, und zwar den von Falken 
und der gemeinen Kraͤhe (Mantelfrähe) 
in faulichten, - brandigen; ffrophulöfen 


und folchen .Gefhmwüren, welche harte - 


Ränder haben. Die Wirkung war aller: 
dings der Erwartung entiprechend. Sin; 
nerlich foll derfelbe Magenfaft bei hatt: 
neckigen Wechfelfichern die Kraft der 
Fieberrinde verflärkt haben. Der Dias 
genfaft von bloß fleifchfreffenden Thies 
ten it das fäulniswidrigfte Mittel. in 
faulen Gefchwüren und 
Wahrſcheinlich muß er auch gegen vers 
fihludte Knochen gute Dienfte thun. 
Thiere, von denen man den Magenfaft 
brauchen mill, muͤſſen vorber einige Zeit 
nicht gefreffen haben. ' Solche, die man 
nicht in Menge haben kann, todtet man 
gar nicht, um ihn zu erhalten, fondern 
mangiebt ihnen Shwämme zu verjchluf; 
ten, an welchen Fäden gebunden find, 
um fie, wenn fie ſich voll gefogen has 
ben, wieder heraufjugieben. S. Som; 
mering über den Bau des menſchl. 
Kir Th. V. © 222. Iths Ans 
tropologie Th. I. ©. 281. 


Magnefie. feine gewöhnliche 
Benennung der Bitterfalzerde Cf.dief, 
Art.) Magnceſium heißt dag Braun— 
feinnretall. ©. Braunfeim, 


Magnet, magnetifhe Mas 
terie. Unter dem Art. Eifen findet 
man eines Eifenerzes (Num. 3) ers 
waͤhnt, welches magnetifches Eifenerz 
oder natärlicher Magnet beift. Dieſes 
Er; bat, mie dort bereits bemerkt if, 
eine fchwärzliche, dem Eifen ähnliche 
Farbe, und befist die merkwuͤtdige Ei⸗ 
genſchaft, das Eiſen ſelbſt in einiger 
Entfernung an ſich zu ziehen und mit 
einer gewiſſen Kraft an ſich zu halten, 
Der Grundfag, den man fonfi als uns 
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im Krebſe. 


Magnet 


bezweifelt annahm, daß alles, wi 
Magnet anzöge, Eiſen ſei, iſt 
neuere Erfahrungen widerlegt wa 
denn man hat gefunden, daß der 
net auch den Kobalt C fiche dieſe 
titel) felbft im allerreinften Zu 
und wiederum. ber Kobalt den N 
ten anzieht, auch daf ber- Kobalt 
magnetiſch werden fann, und we 
fertigung der Magnetnadeln dient, 
vallo vermuthete au, das » 
bammerte Meſſing magnetifche ( 
fhaften befäße; allein fie find bie] 
darın enthaltenen Eifen zuzuſch 
Dagegen hat v. Hum boldt eine 
tige Entdeckung gemacht, indem e 
Magnetismus an einer blofen St 
bemerkte, Er fand in dem Dben 
ſchen eine Gebirgskuppe von Sery 
ftein, die einen fehr ſtarken Mag 
mus zeigte. Die Suppe ift der 
nach der Erdachfe gerichtet, dag di 
ftein am nördlichen Abbange bloß 
pole, am füdlichen Abbange bio | 
pole geist. Das Gebirge bar mich 
Achfe, fondern viele, die aber mi 
eineriei Ebene liegen. Swifchen 
wirffamen Nordpolen liegt valiı 
roirfames Geſtein, welches „aber 
durch feine aͤußern Kennzei den, 
durch feine Mifchung von den wirt 
zu unterfcheiden if. Jedes m 
Heine abgeſchlagene Stuͤck des 
jeigt den-Magnetidmue, und 
Pole. Sonderbar iſts, daß bi 
ſtein keine Anziehung gegen u 
ſches Eiſen zeigt, woraus erbeik 
fein Magnetismus nicht von ein 
tem Eiſen herruͤhrt. 

Aufer der Kraft, das Eifen . 
ben, befist der Magnet noch «in 
dere Eigenfhaft, nämlich die, 
fich freifchwebend mit gewiſſen 
allemal nah eineriei Weltgegend 
det. Mit dem einen Ende Pehrf 
gegen Norden und mit dem ent 
festen gegen Süden. An diefen 
entgegenitehenden Enden des SR 
bangen Ab auch die Eiſen⸗Fei 
der großten Menge an, - Man 


| 








Magnet. 


tiben einander entaczengeferten 
es Magneten Die Pole deſſel⸗ 
war den einen den Nord - den 
a Sudpsl. Tie-Eigenfchaft, 
eſe Heiden Weltgegenden zu 
Bird die Polarıtär des Mag: 
ni. Dieſes merkwürdige 
t der natürliche Magnet, 
 eindern, wo reichhaltige 
ind, ;. B. in Sibirien und 
D Mens, in Schweden, 
Deutſchland in Menge 
fußer diefem natürlichen 
fman aber auch, Fünf: 
Mn, oder dem Eifen und 
tische Eigenſchaften mit 
jes geſchieht entweder 
m vorhandener Magne— 
dergleichen durch andere 
amlih — mie man fi 
let — entweder durch 
oder burch Erweckung des 
m Magnetismus. 
maanetifche Anziehung viele 
üführen, würde jmechios 
fat jeber nicht ganz Liner: 
‚ Man fasın, wenn man 
Körper oder eine Materie 
fe mabe genug bringt, fo, 
, 05 fie eifenbaltig fei. 
fien iſs, die Körper auf 
e auf ein Stückchen auf 
kimendes Papier iu legen, 
ab "gebrachte Maanet fipt 
| Beweaung, und zieht fie 
I 1 fie Eifen enthalten. Auf 
“ Ad, 1. B. Bolus, 
Be: Tripel, Wafler; 
tina, einiae Edelfleine 
pir durch den Magneten 
— mit welcher die 
ieht, iſt nach der Staͤrke 
4 — * dem Sewichte und 
* m genäbrten Körpers, 
ifhen oder unmaancti; 
€ dejlelben und nad) ber 
hieden. Das weichſte 
en wird am flärfften an; 
tal Dagegen ſchwaͤcher. 
M vertalftes Eifch zieht der 
+ Harur u. Aunfil, av 35, 
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Magnet nicht mehr an. Gauffure 
har vermittell feiner Manretonerer ges 
funden, daß dıe Kraft des Magnete ges 
gen das Eiſen an verfchirdbenen Drten 
veranderlich iſt. 

Die vordin erwähnten beiden Punkte 


des Magnets oder ſeine Pole entdeckt 


man durch verimiedene Mittel, 5. B. 
mut einem 2 bit 3 Linen langen feinen 
Stuckchen Eıfendrabt, welches man auf 
der Oberflaͤche des Maanets herumfürrt, 
Es ſtellt fich über den Polen jertrecht, 
neigt ch immer mehr, je weiter man 
von denselben abkommt, und Legt fich 
auf dem Aequator des Magneten, d. i. 
auf der zwiſchen den beiden Polen bes 
findfihen Ebene Hah nieder. Manche 
natürliche Magnete haben 3 und mehrere 
Pe. Sie beiken aufammengeickte 
Maanete, und man glaubt, daß fie aus 
mehren eingeln zuſammengewachſenen 
beſtehen. Dhne Ausnahme ailt biebei 
das Geſetz, daß nie 2 Nordpole oder 2 


Suͤdpole unmittelbar neben einonder lies ' 


gen. Auch iſt die Anzahl der Nordpole 
der Zanl der —— entweder glerch, 
oder doch nur um ı von ihr verſchieden; 
daf es alſo an einem Maanete, dir 2 
Nordpole hat, entweder ı oder 2 oder 
3 Sudpole neben muf. — Man fann 
die Kraft des Migneten verilärfen, 
wenn man die beiten Pole deffelben alatt 
abichleift, und fle mit dunnen eiſernen 
Platten, die ſich unten in einen dicern 
hervorſtehenden Auf endigen, beleat. 
De Platten ziehen nun dag Eiſen meit 
ftärfer an, als der Magnet ſeldſt. Man 
nennt einen fo quhercit ten Maanet ars 
mirt oder bewaffnet, und die angebrachs 
ten Platten feine Armarıren. — Das 
Vermoͤgen der Maanete hanot keineswe—⸗ 
get von ihrer Große ab, Ed qgiebt wel— 
che, die nur 20 bis 30 Fran wiegen, 
und doch ein 40 bis 50 mal ftaͤrkeres 
Gewicht tragen. Caballo erwähnt 
eines Magneten von 7 Gran, der 300 
Gran aufjoa.. Die anziehende Kraft 
bleibt dieſelbe, wenn man zwiſchen dem 
Magnete und den anzuehenden Koͤrber 
ein Zwiſchenmittel bringe; nur Eiſen 

darf 
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Magnet 


darf letzteres nicht fein. Durch Hol, 
Mefling, Wafler, Glas und felbk in 
Iuftleeren Raume übt der Magnet feine 
Wirkung ungehindert aus. Da man 
ihn auf dieſe Weife verfteckt Fann wirken 
laſſen, fo giebt dies den Zafchenfpielern 
zu allerhand Känften Gelegenheit. Man 
kann die Kraft des’ Magneten auch das 
durch verfiärfen, daß man ibm alle 
Tage ein etwas ſchwereres Gewicht zu 
jiehen oder zu tragen giebt; doch bat 
dies feine gewiſſe Grenze, die ſich nicht 
überfchreiten läßt. Eine unfchidliche 
Lage, allzu geringe oder gar keine Ber 
ſchwerung, bdesgleihen Hitze ſchwaͤcht 
die amiehende Kraft des Magneten. 
Gluͤhhitze, Caleination und Zerpuͤlve⸗ 
zung hebt fie gänzlich auf. Bisweilen 
verlieren die Magnete ihre Kraft auch 
durch Blitze und farke eleftrifche Schläge, 


Richt nur Eifen zieht der Magnet an, 
fondern auch einen andern Magnet; als 
fein die Pole ziehen ah nicht ohne Un— 


terfchied an, fondern nur bie ungleich: 


namigen, alfo 3. B. der Nordpol den 
Suͤdpol und umgekehrt. Die gleichnas 
migen Pole, z. B. Nordpol und Nord; 


pol, zweier Magnete ziehen ſich nicht. 


nur nicht an, fendern ſtoßen fich vielmehr 
zuruͤck. Aus diefem Grunde heißen die 
ungleichnamigen Pole freundfchaft: 
fiche, die gleichnamigen aber feinds 
fhaftlihe.— Es giebt feinen Magnes 
tiemus ohne Polarität, oder keine Anzies 
bung des Eifend, bei welcher man nicht 
zugleich Pole bemerkte. Man hat aud) 
gefunden, daß der Einfluß ded Nordpols 
den Einfluß des Guͤdpols ſchwaͤche; 
man ift daher gemwiffermaßen berechtigt, 
die Wirfungen beider Pole ald Wirkuns 
gen entgegengefenter magnetifcher Kräfte 
anzufehen. Dies alles hat Aehnlichkeit 
mit den entgegengefegten Eleftricitäten, 
der pofitiven and negativen , welche 
fih nad) eben dem Geſetze anjiehen und 
abfiogen, und man Eann fie daher durch 
— M. und — M. fo bejeichnen, daß 
das — dem nördlichen Magnetismus, 


dag — aber dem füdlichen beigelegt 
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Magnet 


wird, Da wahrfheinlich unfere | 
kugel felbk einen Magnetismus bi 
der ach in unferm Norden ald — 
in den GSüdländern aber ald — 
geigt; fo berubt hierauf die Poln 
oder Richtung der Pole des Maar 
nach Norden und Süden, meldes | 
merkwuͤrdigſte und nüglichfte Eigenf 
ift, wie unter dem Art. Magnet 
del gejeigt wird. | 


Es ift oben erinnert worden, di 
fünftliche Magnete giebt. Diefen 
men fann man nur einem jeden bi 
mit dem Magnete beftrichenen ode 
ruͤhrten Eiſen beilegen. Eigen 
nennt man aber nur diejenigen € 
fo, die einen flarfen und dauerh 
Magnetismus erhalten haben. 
Derfertigung eines fünftlichen Rag 
gefchicht, wie oben gefagt wurde, 
mehr, als eine Art. Schon bad 
daß eine eiferne oder fählerne Na 
der Armatur eines natürlichen Magl 
eine furje Zeit hängt, erhält ie 
magnetifhe Kraft. Weit färker 
dauerhafter theilt man einem 
Stahl oder Eifen den Magnet 
durch das Streichen mit einem mal 
chen Magnete mit. Es geſchieht 
auf eine doppelte Art: durch den | 
fahen und durch den Doppelfi 
Bei dem einfachen Striche ſctzt 
einen eifernen oder ſtaͤhlernen 
der recht feft liegen muß, ei 
des armirten natürlichen Magnd 
der Mitte auf, und führt ihm m 
Ende zu ab, ſetzt ihn in der 3— 
Stabes wieder auf, und fährt [oM 
nem gelinden Striche mebreremak, 
Das Ende der gefirichenen Halle 
Stabes wird der entgegengefegler- 
der ungleichnamige, oder der IM 
ſchaftliche Pol des nördlichen Rag 
alfo zum Suͤdpole, wenn MM 
Streichen mit dem Nordpole bettie 
So verfaͤhrt man auch mit ber Al 
Hälfte des Stabes, ſetzt den Mi 
Pol ded armirten Magneten auf, 
fireicht damit. Man muß hiekeh 









Magnet | 


icht verwechſeln oder rückwärts 
— Durch den Doppelfirih 
t man den Stahl und das 
a man den armirten Maanes 
m beiden Polen der Länge 
m Stab auffest, und fo der 
& mehteremale von dem einen 
Mm andern reibt, und zulert 
Met wieder von der Mitte des 
führt. Das Ende des Sta— 
bei dieſem Reiben der 
mirten Magneten sunächft 
Güdpole und das ans 
pole. Weiches Eiſen 
Mangnetismus leich- 
hartes, oder als Stahl, 
aber auch leichter wieder. 
feniht feblen, daß ber 
Berfand bei Wahrnehmung 
ingemürdiger Phänomene, 
lanet darbietet, auf Mittel 
im eine Erklärung zu geben; 
IE man auf Beine Hypotheſe 
ie nicht ihre große Schwie— 
fe. Darüber ift man ein: 
daf die magnetifhen Er: 
Menigftiens größtentheild vom 
18 der Erdfugel berrühren, 
bei als unbegweifelt zum 
 fann. Es folgt daraus, 
Mm Magnete das in kleinem 
18 bei der Erde im Großen 
Die Frage ift nun: was 
3 würde dem Plane unſeres 
I zuwider fein, menn wir 
beerien eines Decarteg, 
2 Euler, Du Tour, 
Wilfe, Brusmanns, 
nd andere anführen moll: 
mmelih unzureichend und 
Bmigteiten verbunden 
3 jeht iſt unfere Kennt: 
€ Fricheinungen zu mangels 
# en, und die Thatſachen 
nicht vervielfältigt ges” 
auf ein Lehrgebaͤude gruͤn⸗ 
S. Grens Grund: 
url, 3te Aufl. ©. 854. 
ismannd Beobachtungen 
ndefchaften Des Magnets 
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aus dem Lat. von Efhenbad. Tem. 
1781. 8. Ebend. philoſoph. Verſu—⸗ 
che über die magnetiſche Materte aus 
dem Lat. mit Zufäsen des Verfaſſ. v. 
Eſchenbach. Year; 1784. 8. Gas 
vallo Abhandl. vorn Maanetismus aus 
dem Engl. Leipj. 1788. ar.8. Mom 
Urfprunge der magnet. Siräfte v, Hr, 
P. Prevoſt ausdem franı.v. Bour—⸗ 
guet. Halle 1794. 8. 
Magnetismus. Dieſes Wort 
bejeichnet urſprunglich entweder die mags 
netifhen Erfcheinungen, oder auch den 
Zuftand eines Koͤrpers, in weichem er 
diefe Erfcheinungen geist. Bifanıriich 
glaubte man den magnetifcben Erüheis 
nungen nicht weniaer, als dın e cftri« 
fhen, eine Einwirfung auf den th'eris 
ſchen Körper beitegen zu muͤſſen. Dies 
veranlafte die dee von einem thierifhen 
Magnetiemus. Echon die aten Aerz⸗ 
te, wie Galen und Diofkor:deg, 
glaubten, taf der Magnet die dicken 
Saͤfte des Körper verheffere, Krepfe 
beile m. dersl. Da dag Efen, dem die 
magnetifben Erfiheinungen zufemmen, 
durch die organiſche Natur fo haufig 
verbreitet ift, und einen nicht unbes 
trachtlihen Beftandeheil des thier ſchen 
und vegetabiliichen Körner ausmacht; 
fo ließe fich freilich die Moͤglichkeit mage 
netifher Einwirkungen auf iene florper 
nicht bezweiſeln; allein fie iſt deshalb 
noch nicht erwiefen.. Die magnetiſchen 
Dperationen, die eint Mesmer u 
Wien und bernach zu Paris mir mehrern 
getaͤuſchten Perfonen vornchm, und mer 
bei er durch gewiſſe Behandlungsarten des 
Koͤrpers, inſonderheit durch Manipulas 
tion mit oder ohne Maznet, arb me 
Kräfte erwecken, und vermittelft verborges 
ner Einfluffe Deserganifation, Gum: am⸗ 
bulismus, Divinationsvermogen, Hei—⸗ 
lung vieler Krankheiten und andere Wun— 
der bewir?en wollte, waren hochſtens elens 
des Spielwerk, verbunden mit Schäͤaͤrme⸗ 
rei und nicht ſelten mit grobem Betruge. 
Magnetnadel. So nennt man 
ſtaͤhlerne Nadein, denen durch Beftreis 
hung mit einem Magnet die magnetis 
P 2 ſchen 


alſo kuͤnſtliche Magnete. 


Deelinationskatten nennt. 
Linie auf der Erde, wo die Magnernas 


Magnetnadel 


ſchen Eigenſchaften mitgetheilt wurden, 
Man ertheilt 
ihnen die Kraft entweder durch den einfas 
chen oder durch den Doppelfirib. Sie 


werden aus dünnem Stahle verfertigt, 


und haben in der Mitte eine Verdeckung, 
die unten fehr fürgfältig und glatt ausaes 
böhltund mit Meſſing oder Achat verfes 
ben wird, Mit der Höblung ſchwebt die 
Magnetnadel auf einer feinen nadelähn: 
lichen aufrechtftehenden und unten befes 
ſtigten Spige fo horizontal, daß fie fih 
frei nach allen Punften bewegen kann. 
Je forgfältiger und ſymmetriſcher die Fis 
gur, je fiärker der ihr. mitgetheilte Mans 
netismus und je freier itre Bewegung, 
deſto volllommmer ift die Magnetnadel. 
hr befannter Gebrauch bei der Schiff: 
fahrt ift bereitsim Art. Compas ange 
führt worden. Hier nun noch etwas uͤber 
die merkwürdige Erfcheinung der Magnets 
nadel, die nan ihre Abweichung oder 
Declination nennt. Diefe beruht 


‚ auf dem Umflande, daß die Nadel, wie 


der Magnet felbit, in den wenigſten 
Fällen genau nah Norden zeigt; fons 
dern vielmehr an den meiften Drten uns 
ferer Erde fich von der wahren Richtung 
der Mittagslinie entweder nah Wehen 
oder nach Dften hin wehr oder weniger 
abwendet, und daher der magnetifche 
Meridian nicht immer mit dem wahren 
Meridiane übereinfimmt. Der Winkel, 
den die Magnetnadel an den Drten, wo 
fie abweicht, mit der wahren Mittags; 
linie macht, beißt ihre Abmeichung. 
Diefe zeige fih am den verfchiedenen 


- Stellen der Erde ungemein verfchicden, 


Es giebt Derter, wo gar feine Abweis 
Kung flatt findet, fondern die Richtung 
der Achfe der Nadel genau mit der Mits 
tagslinie des Orts parallel läuft; dahins 
gegen giebt es Derter, wo die Nadel 
weRlih und andere, wo fie öftlich abs 
weiht. Man hat bis jest ſchon eine 
giemliche Anzahl von Abweichungen der 


Magnetnadel gefammelt, und fie durch 


Linien auf Karten verzeichnet, die man 
Eine 
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del nicht abweicht, geht von dem 
chen Theile des großen indifchen 
res und von Nexbolland durch die 
lippinifhen Inſeln, durch das fü 
China und weiter dur das nör 
Afien, vermurblich bis ind Eismee 
ſchen Novaja Semlja und Spitzbe 
Eine andere Linie, mo gleichfalls 
Abweichung bemepft wird, giebt 
durch das ätbiopifche und einen | 
des atlantifchen Meeres bei dem 
Et. Augufin in Brafilien vorbei 
neben den bermudifchen Inſeln eı 
in die nordamerifanifchen Laͤnder. 
diefer legtern Linie an ift auf der 
nah Oſten zu die Abweichung we 
Diefe findet alfo in ganz Europa 
Afrifa in dem öftlichen Theile von? 
amerifa und in dem fürlichen Then 
weftlihen Aliens flatt. Die Abmeii 
nimmt von jener Linie an immer 
zu bid in den Dcean weitmärts von ( 
brittannien und ofimärtd vom % 
birge der guten Hoffnung, mo ſe 
am flärffien, namlih 25 Grad 
Don hier an nimmt die Abmeichun 
Nadel immer mehr und mehr ab 
weiter man nach Dfien fommt, 
wird immer kleiner, bis fie ſich 
erftien erwähnten Linie ohne Abmei 
gang wieder verliert. Don bieie 
an oſtwaͤrts fängt die Abweichung 4 
lich gu werden, und nimmt immer 
und mehr zu. Die größte oͤſtlich 
weichung von 25 Grad if unterbel 
füblihen Spitze von Amerika. 
bier an nimmt die oͤſtliche Abmei 
wieder ab, und verliert fich emdiu 
der ar.gejeigten zweiten Pinte-ganı. 
Die Abmeihung der Magn 
aber auch nicht zu allen Zeiten 
nerlei Orten diefelbe, fonbern | 
verfhiedenen Zeiten verſchieden 
„derungen. Nach lengen fort 
Beobachtungen u Paris bat 
funden, daß die Nadei ver 
1666 oͤſtlich abwich; im Jahre ı 
te jie Feine Abweichung. Geit die 
fieng fie an immer mehr und me 
lich adzumeichen, und im Jahr 
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iefe weſiliche Abweichung 21 
Din, ent ſcheint die weftlis 
gung zu Paris wieder abjus 
Hieraus fiebt man, daß die 
arten nur für eine gewiſſe 
m. Die Zunahme der Abwei— 
 Mügnetnadel an einem und 
I Dite iſt eigentlich vfeillirend, 
f conſtanten progreffioen 
af es ein tägliches, monat: 
des Marimum und Mis 
m Abweichung giebt, mel: 
denen Zeiten gar fehr vers 
fon und woraus zugleich 
Fünuverläfftg ed iſt, durch 
tung die mittlere Declinas 
del für einen Ort befimmen 
Die Erfahrung bat geieiat, 
andern auch die Elektricitaͤt 
je Richtung der Magnetnadel 
ef ee masen weiß man aber 
D durch eine Art von Bes 
de Compaſſes zu verhuͤten. 
lich auf einen gewöhnli— 
nf ein Paar meflingerne 
1 die fih in rechten Winkeln 
z und die mit einer Menge 
find, fo daß fie dem; 
In einer Krone geben. 
| 5 daß die Mag: 
fie vor dem Beſtreichen 
anete auch noch fo vollkom— 
ht bieng, mach ber Mags 
] Gleichgewicht merklich 
nd ſich mit der einen Spitze 
Hrnont neigt. Der Win: 
Eu eingerichtete Nadel 
ontallinie macht, heißt die 
Snklination der 
Em dieſe Neigung recht 
cobachten, muß die Nadel 
vderſehen und in einem Ringe 
merden. Ueberdies muf die 
4 igleich im magnetiſchen 
N en, denn im entgegenges 
 fint bie Neigungen größer, 
: den magnetifchen Meris 
ing, durchfchneidet, fo 
op öllig lothrecht, wenn fie 
in und ſorgfaͤltig genug gear, 
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beitet fl. ©. Grens Grundrif der 
Naturl. ©. 862. Berliner aftronsın. 
Jahrbuch für 1779. Journal der 
Phnf. B. VII. ©, 418. 3. VIIT, 
©. 4533. Defonom. Hefte B. J. St. 
2, E. 155. 

Magnolie, f. Biberbeum, 

Mahagonibaum, gemeis 
ner, Switenia mahagoni. inter 
den 3 bis jetzt befannt gewordenen Baum: 
gattungen dieſes Namens zeichnet fih 
der gemeine Mahagonibaum feines fchäss 
baren Holzes wegen aus. Es iſt einans 
ſehnlich großer Baum, defen Stamm 
gewoͤhnlich 4 Fuß im Durchmeſſer halt. 
Die Blätter find gefiedert; ihre Blättz 
chen, deren meiſt vier Paar an Einem 
Biatte fichen, eirund » langetförınig, 
anı Grunde gleich. Cinne nimmt ein 
einzeln flebendes groͤßeres an, movon 
jedoh : Jacquin und Catesby 
nichtdE melden. Die Heinen weifen 
Bluchen kommen büfchelmeife aus den 
Winkeln der Blaͤtter zum Vorſchein. 
Gie baben einen fünffpaltigen Kelch— 
5 Kronenblaͤtter; ein cenlinderformiace 
Honigbehälenis, an deffen Mündung 
10 Staubgefaͤße fiken, und einen Grif— 
fel mit plattem Gtaubmege. Der fuftes 
matifche Standplas det Mahagonibaums 
ift demnach die ıfle Ordn. der ıoten 
Kl. (Decandria Monogynia). Die 
große enlindrifche, bolsige, fünffäches 
rihe Frucht ebeilt fh am Grunde in 5 
Klappen, und enthält längliche, platte, 
dachjiegelformig über einander liegende, 
auf dem fünfedigten Saamenhaͤlter ru: 
bende, geflügelte Saamen. 

Die märmern Laͤnder des mittägizen 
Amerika, Jamaica und die Faraibilhen 
Inſeln find das Materland did Maha— 
gonibaumd. Er liebt einen trecknen 
fleinigten Boden und fogar Felſen, in 
denen er feine Wurzeln einfchlänt. Die 
bier befindliche Feuchtigkeit giebt idm auch 
binreichende Nahrung, und ır mac 
fo-unaufpaltfam fort, daß die Wuren 
nicht felten den Feifen gerfprengen. Mit 
dem Holge wird befonntermaßen ein flars 


fer Handel nach Europa getrieben. In 
Aue⸗ 


Mahagonibaum 


Amerika iſt es eben fo gemein, wie bei 
ung das Eichenholz; in Europa aber 
vertheuert eg ‚der. Transport. 
febr viele Sorten Mahagoniholi. Man 
bat gewaͤſſertes, marmorirted, gemafers 
ted und ganz glatted. Friſch bearbeitet 
if die Farbe gelbröthlich, mit der Zeit 
aber wird es jehr braun und endlich ganz 
ſchwarz. Will man die eigenthümliche 
Sarbe langer erbalten, fo darf man es 


nicht zu fiarf mit Wachs bohnen, noch 


weniger aber mit Del beftreihen. ein 
ſchoͤnes Anfehn, die treffliche Politur, 
deren es fähig ift und die ausnehmende 
Härte verfibaffen dem Mahagoniholje eis 
nen ber erfien Pläge unter den Foltbas 
ren Hölzern, und machen es zu Meus 
blen fehr gefchictt. Die Spanier und 
Portugiefin in Amerifa bauen Schiffe 
daraus, wozu es ſich beffer ſchickt, als 
Eichenholz; denn es wird von Würmern 
nicht angegriffen, dauert im Freien 
febr lange, und zerfplittert nicht durch 
Kanonenkugeln. 
das Bret dick genug iſt, darin ſtecken. 

Eine beſonders ſchoͤne Sorte des Ma— 
bagoniholzes iſt das gefleckte, welches 
nad) der Politur auf dem Grunde ſchoͤn 
fehielende Flecke zeigt, Es wird feiner 
Seltenheit wegen ſehr theuer bezahlt. 
Eine dritte Gorte, die vom untern 
Theile des Stammes kommt, und 
sleihfam in den Auswichfen deffeiben 
beflcht, übertrifft das vorige noch. Das 
falfche Mahagoniholz, welches blof der 
Farbe nad) dem wahren Mahagoni gleich 
fommt, und unter dem Namen Madeir 
rahoſz befannt ift, befist den Vorzug, 
doß es feine urfprüngliche Farbe beifer 
behält. Es fcheint noch nicht entfcie; 
ben zu fein, welcher Baum ed liefert. 
Nah Einigen kommt es von der Farolis 
nifhen Kraubenfirfhe, nach Andern 
von dem indifchen Lorbeerbaum ( Lau- 
rus Indica). 

Don dem wahren Mahanonibaume iſt 
noch zu bemerken, daß man die Ninde 
feines Stammes und ’der dickern Aeſte 
in England und Amerifa an Kräften der 
- Ehinarinde ahnlich und gegen Wechfels 


Es giebt - 


Diefe bleiben, wenn 
‚be etwas beriformig audg 


oben dunkel, und unten hellgrin 
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fieber und verisdifches Kopfweh ſche 


geringer Quantität ſehr wirlſam befu 
hat. Dieſe Rinde beſteht in platten 
ma 1 Fuß langen Rinnen, die aͤuſe 
mit einer ſchwammigten Schaale üb 
gen, inmendig von rethbrauner Fi 
blättrigem, gähen Gewebe, und ii 
Linie did find. Der Gefchmad ü 


"ter zufammenjiehend und dem um 
Chinarinde aͤhnlich. S. Hildtt 


zeichniß der Holzarten. S. 149. 
Mahaleb-kirſche, eder 
Wildenow ſyſtematiſcher, Ma 
leb⸗Pflaume, Prunus ınaba 
beift ein 6 bis 8 Fuß hoher Et 
aus dem Geſchlechte des Pflaumenba 
der in der Schwein, in Deutſa 
und andern Ländern in Gebtraggugei 
wild mwächft, und in unſerm ebenen 
den recht gut fortfommt. Erik 
dauerhaft; hat eine graue, glatte 1 
de, die an den Zweigen mit wei 
Wärschen befent ift, wechſelsn 
bende, geftielte, beinahe ganı | 
an der Soitze verlängerte und am 

























Blätter, die am. Rande fein 
Mit dem Ende des Aprils eder a 
fange des Mai's kommen an ben 
jen der Zweige die aufrechtfiehend 
big zwoͤlfbluͤthigen Blumentrauben 
Vorſchein. Die Bluͤthen find in 
fcht ihrer Geſchlechtsmerkmale 
übrigen Gattungen nicht » 
Genen bag Ende des Zunius M 
Julius reifen die erbfengroßen, 

sen, bittern Früchte, deren groft 
ne einen bittern Kern einfchlichen, 
fer bat einen ber bittern Mandel 
unähnlichen, aber zugleich etmad 
jigen Geruch, und dient getrodnd 
pillvert , zu wohlriechenden 
Durch Defillation erhalt man 
wohlriechendes Del, fo mie die 
und Blumen ein wodhlriechendes 
liefern. Die den Kerne beigele 
disinifche Eigenfchaft fheint ohne 
zu fein. Das gelbliche oder brat 
frifch unangenehm, trocken abet | 


Mahlermuſchel 


Holz wird oft mit dem vom 
Traubenkirſchbaume unter dem 
©. Lreienbolz verkauft, 
mt, feines Wohlgeruchs mezen 
Band Heinen Seratbichaften, 4.8. 
fen, Käſtchen, Mefferheften 
S. Wildenon berliner 
©. 242. Dan Roi barbk, 
I. G. 182. Hildts Hol: 
Bm. &. 117. 
Rablermufchel, oder Fluß; 
uiBel, Mya pictorum, heift eine 
Mlkung son Klafmufcheln Cf. d. Art.), 
ie in allen Beutichen Alüffen und Bü; 
m efenders mir fandigem Grunde 
mai. Sie wird auch in man- 
en und Zeichen aefunden, und 
Mat über dem Erdboden verbreitet; 
man trifft fie auch im nördlichen 
umdin Diindien an. Der Groͤße 
Ehe febr verfchieden. Es giebt 
wen, die faum ı , andere die 4 
as und beinahe 3 Zoll breit find, 
Mehaben fehr dicke und feſte, ans 
em und leicht gerbrechliche Schau: 
Die äußere Haut iſt mehrentheils 
Marin, aber auch Braun; inmendig 
ade Schaalen der Perlenmutter, 
Köllern bieweilen febr ſchoͤn. 
ech nneichen find die der Klaff— 
Ben überbaupt. Die Mahlermus 
DM 2 eirunde Schaalen ; am 
Meder linfen fichen zwei geferbte 
A weiche unter fich beim Findrucke 
welfledes eine rippenähnliche Er: 
Daben. Alnter der Gpalte be: 
fh eine lange fchmale Grube. 
ur, auf der andern Schaale, 
u flarker gekerbter Zahn, der ge» 
Men den beiden entgegengeſetzten 
5 Das darin wohnende weiche, 
Thier ift groß, und füllt 
4 Bebäufe aus. Es hat frifch 
tigen unangenehmen Geruch, 
I freifhig. Bengt Bers 
it, daß dieſes Mufchelthier eis 
m Befchniad habe, und gegefs 
So viel mir befannt iſt, ges 
A uns auch der Aermſte nicht, 
und andern Vögeln mag es 
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Maibfume 


wohl zur Nahrung dienen. Gm Frübs 
linge trifft man diefe Conchylie in Menge 
auf dem fandigen Grunde an, wo ſich 
das Thier freilich nur Tangfam drehet 
und fortbemeat. Da, mo ed gegangen 
ift, binterläft es eine Zurche im Sande, 
Gobald man es flört, wirft es fein 
Haus auf der Seite nieder, und ſchließt 
fich feft ein. Die Schaalen vermittern 
bald, und fallen in ein Falfartiges Puls 
ver snfammen. Gie werden befannters 
maßen zum Aufbewahren der Mabhlers 
farben haufig gebraucht ; daber der Deuts 
fhe Name. ©. Bocks Naturgeſch. 
v. Preußen V. ©. 321. Bechſteins 
Naturgeſch. des ins und Ausl. I. ©, 
1191. 

Malblume, Convallaria ma- 
jolis. Diefes befannte Blümchen if 
eine Gattung Zaufen, und wähft in 
den Laubmwäldern Deutfchlande häufig 
genug. Die dauernde Wurzel bemus 
chert ich ungemein ftarf, und läuft uns 
ter der Erde fort. Im Fruͤhjahre treibt 
fie eirund s lanzerförmige Blärter, und 
im Mai den nadten Blumenfchaft mit 
ährenförmig fiehenden , kurjgeſtielten 
und herabhängenden, glockenfürmigen 
Blumen, die feinen Kelch; eine weiße, 
fechöfpaltige Krone; 6 Staubgefäfe und 
ı Staubmeg Cıfle Drdn. der 6ten FI. 
Hexandria Monogynia) enthalten. 
Sie riechen fehr angenehm erquickend, 
und find daher auch in Gärten beliebt, 
Bei ung holen fie arme Kinder im Walde, 
und z»erfaufen fie buüfchelmeife in der 
Stadt. Durch die Kultur bat man eis 
ne gefüllte und auch eine röthliche Spiels 
art erzogen. Man Eann in den truͤbſten 
Wintermonaten fehr leicht Maiblumen 
in warmen Stuben treiben. Durchs 
Trocknen geht der Geruch der Blumen 
verloren, läßt fih aber in dem damit 
infundirten Eſſig, fo wie in dem damit 
deſtillirten Waffer und Weingeift aufbes 
wahren, Das Pulver der getrockneten 
Maiblumen erregt Niefen. Das Springs 
aufwaffer, welches durch einen Aufguß 
bes Brandtweins oder Weingeifted auf 
Maiblumen erhalten wird, foll a 

cher 


\ 


cher Verdauung und andern Mägens 
frankheiten eingenommen ſehr nuͤtzlich 
fein. Die füßlichbitrern erbfenarofen, 
fobarlachfarbenen Beeren der Ma:iblume 
enthalten bırtern Saamen, und haben 
fi in den Wechfelfiebern und in der: ver 
riodiſch wiederkehtenden Fallſucht heil 
ſam bewieſen. S. Oekonom. Hefte 
B. J. St. 4. S. 167. 

Maifife, fiebe Alfe, 

Maifäfer, Scarabaeus melo- 
lontha. Dieſes allgemein bekannte 
Inſekt gehörs gu der dritten Familie der 
Kolbenkaͤfer. Man unterfcheidet ihn 
leicht von feinen Familienyerwandten 
durch den baarıgen Borderteib; den 
fhwarzen alängenden, mit dreieciaten 
weißen Zleden, an beiden Seiten dicht 
unter dem Rande der Flügeldedden ber 
zeichneten Unterleib und dadurch, daf 
dad Ende des lestern fich in einer ſchwanz⸗— 
ähnlichen hornartigen Epige herabbeugt. 
Der Marfäfer, der in einigen Gegens 


den auch wohl Kreugfäfer genannt wird, 


ift ungefähr ı Zoll lang und Z Zoll 
breit; bat einen malgenförmigen, oben 
plattgedrückten Körper. Der faft viers 
eckigte Kopf iſt herabgebozen und ſchwarz; 
die innern Kinnladen ſind hornartig und 
an der Spitze vielmal getheilt; die aͤuſ⸗ 
fern hornartig und gekruͤmmt; die Feu: 
Ienförmigen Zreffpigen mit vier Gelen— 
fen verfeben; eben fo die Füblhörner, 
welche fich bei den Männchen durch fies 
ben größere und bei den Weibchen durch 
ſechs Eleinere Blättchen unterfcheiden. 
Der Bruftfehild ift gemölbt, hinten aus; 
gefchnitten ; das Schildchen ſtumpf 
dreieckigt. Jede der zwei fleifen zimmt⸗ 
braunen Fluͤgeldecken iſt mit 4 Streifen 
verſehen. Die herrſchende Farbe des 
Leibes iſt ſchwarz. Es giebt in Anfes 
hung des Bruſtſchildes eine Verſchieden⸗ 
heit. Die meiſten haben nämlich einen 
ſchwarzen; vlete aber auch einen rothen. 
Dieſe letztern ſind gewoͤhnlichermaßen 
kleiner, welches daher kommt, weil ihre 
Larven im ſandigen Boden nicht genug 
Nahrung hatten, um die Groͤße der 
uͤbrigen zu erlangen. 


Maiſiſch — Maikaͤfet ( 232 ) 


wohl ſpaͤter. 


und verlieren ſich nach und nach 


werden von Menſchen zert: 


Maikaͤfer 


Die Weibchen unterſcheidet man I 
durch die kleinern Blättchen des | 
bens ihrer Fuͤhlboͤrner; ſie ſind aber 
faft ellemal größer und didleibiger. 

Der Maitäfer ift über das ganıe 
liche und mittlere Europa verbreitet 
in manchen Jahren in Deutſchland 
fer# haufig, fo daß man ihn 
mafien zu den Landplagen rechnen 
Er erfcbeint in der I-sten Hälfte 
Anrild, oft auch fpäter, dauert 
Mai bindurd, und zeigt fih nicht 
ten noch big um Ede dee Juni 
Er hält ſich am 
und Gartenbäumen auf. Unter 
letztern mähit er die Plaumenba 
vorjüglih. Sonſt iſt er baufie auf 
chen, Birken, Weiden und andern 2 
men. Er frißt nice nat das 
fondern auch die Blüten ad, und 
urſacht dadurch nicht geribgen Mach 
Eichen und Birfen werden burd 
Graf diefes ſchaͤdlichen Inſekts © 
entlaubt, ale fe ım Winter ſind. S 
die Gonne gm Tage deiß ſcheint/ 
auch bei Regenwetter, Äigt der Diäl 
ftil. Während der Abenddaͤnmt 
fliegt er in der Luft herum, umd gebt 
von einem Baume zum andern, M 
Ende des Mai’s padrt er fi, m 
mehrentheils in der Mittandfiunde 
fchiebt. Nach der Paarung wühle 
die Weibchen mit dem Kopfe bad 
derbeinen im das lockere Erdreich 
Zoll tief ein, und legen ibre lam 
gelblihen Eier. Dann fonrmenft 
der aus ber Erde, leben noch fur 



























den Männchen auf eben bie Lt; 
andere Infeten, wenn der Haupt 
ihres Dafeins erreicht il. 4 


Vögeln, Lauffäfern, Ameifen um 
dern Feinden gefrefien, bis man 
feinen niehr ficht. Aus den Eirtt 
fiehen bald Kleine gelblichweihe J 
oder Larven , melde no be 
Sommer einige Linien lang" 
Sie nähren fh von Plangenm 
und thun daher auf Aeckern, 


Maifäfer 


Bärten beträchtlichen Schaden. 
m Winter begeben fie ich tiefer 
be, um gegen den Froſt gefl: 
n, und liegen ohne Zweifel 
Benigftens 4 Sabre 
# Sarsenfand, in weichem fie 
famer Rabrung eine Länge von 
| Bl und beinahe die Dice 
nen Finger erlangen. Cie 
 diermal, und vermandein 
1 Ende des vierten oder 
in eine gelbe Nymphe 
eirunden Hülle von zus 
er Erde. Wann die Roms 
fommener Käfer gemorden 
n dieſer durch die Hülle, 
der Oberfläche, und fommt 
en marmen Tagen des Aprils 
Wand einem runden Loche zum 
1. Die Larven nennt man in 
fen Gegenden Engerlinge, in 
limen. Wenig Landleute, die 
Bearbeiten des Aders befiän; 
en, ihre Defonomie, 
N 6, daß daraus der Maitd: 



































atur bedient ſich mandherlei 
e allıun ſtarke Vermehrung der 

 Mailäfer zu befchränfen. 
; volllonmenen Inſeit näbren 
te Kaubvögel , infonderheit 
Bürger, auch Kraͤhen, Wieder 
Eyerlinge und andere. Die 

fe fangen auch viele wen, und 
Anzahl vertilgen andere In— 
in zu der Zeit, mo fie eis 
echt freffen, raube kalte und 
itterung einfällt, fo kommen 
I von Hunger und Mattigfeit 
= Dienich koͤnnte mehr jur 
beitragen, wenn er des 
die Bäume, morauf die Mais 
abſchuͤttelte, die Käfer 
ind fie dann entweder den 
vormirfe, oder mit heißem 
te Hühnern darf man 
el auf einmal geben, weil fie 

Die Engerlinge oder 
en ven den Krähen häufig 

lügen der Aecker aufgelefen 


TDer 
uch 
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Maimon — Mais 


und begierig verehrt. In der Erbe 
felbf# werden vieleeine Beute der Mauls 
mürfe md Coismäufe. Auch die 
Schweine müblen darnach. Naſſe Win: 
ter find den Larven fehr nachtheilig. — 
In ältern Zeiten hielt man den Maifäs 
fer vermutblid aus Irrthum für ein 
kraͤftiges Mittel wider die Waſſerſcheu, 
mogegen aber die fogenannten Maſwurm— 
fäfer viel mirffamer find. Der fchmarz 
erunliche oder braune Saft, der fich im 
Chlunde und Magen des Mailafere bes 
findet, giebt eine angenehme braune 
Sarbe, die ohne Gummi alärjt, und 
fih aut haͤlt. Kohlenſtaub unter die 
Blumenerde gemengt, fell die Larve des 
Marlafers von den Wurzeln der Blu— 
mengemächfe abhalten. ©. Bed. 
Naturgeſch. des In und Audi. I. ©, 


813. Bocks Naturgefib. v. Pr. V. 
©. 16. Defonom. Hefte B. VIII. 
Gt. 1. ©. 36. Degeer Inſekten⸗ 


geſch. B. IV. und V. ©. 160. 
ſels Infektenbel. 
Erdk. t. 1. 

Maimon, fie Mandril. 

Majoran, five Doſten. 
Num. 3. 

Mais, Zea mais. Der Mais 
oder trrfifhe Waien iſt erſt ſeit der 
Entdeckung von Amerifa befannt, mo 
man ihn wild und fuitivirt antraf. In 
Deutfhland undg andern euronäifchen 
Laͤndern kennt und bauct man ibn fchon 
feit einer langen Reihe von Jahren. 
Er gebört zu den grasartigen Gemächfen, 
aber in die 2ıfle Kl. und zwar zur drits 
ten Ordn. derfelben (VMlonoecia Trian- 
dria). Die Gefcrlechtstennzeichen der 
wenigen Gattungen, bie man fennt, 
find folgende: männliche und weibliche 
Bluͤthen fiehen gwar auf Einem Stams 
me, aber in getrennten Xehren; der - 
Keld) der erftern ift aus einer zweiblaͤt⸗ 
trigen, fiumpfen Kelchſpitze zuſammen— 
geſetzt; die Blumenfrone desgleichen. 
Der Kelch der werbiichen Bluͤthe ift eine 
zweiklappige Spelje; ihre Krone beſteht 
aus 2 Blaͤttchen. Der fadenfürmige 
Erampel hinterlaͤßt einen einzelnen Gans 

nien, 


Roͤ⸗ 
Tom. 1J. M. ı 


Mais 


men, derin einem länalichen Fruchtbo— 
den einzefenft if. Bei dem gemeinen 
Mais find 2 Gpielarten zu unterfihei: 
den. Die eine, oder Fleinere, wird 
nur 3 bis 4 Fuß boch, hat eine Fürgere 
Aehre, berabbängende gerinnelte Blät; 
ter, traͤgt fchon nah 10 bis 12 Wo— 
chen reifen Saamen, der zwar nicht ſo 
reichlich ausfaͤllt, wie vom folgenden, 
aber ein weißeres, feineres und uͤber— 
haupt beſſeres Mehl giebt, als die pwei— 
te Spielart, oder der große Mais. 
Dieſer wird, zumal im waͤrmern Antes 
rifa, 16 bis 18 Fuß hoch, hat 1 bis 2 
Zoll dicke Halme, und breite ſchilſaͤhn— 
liche Blaͤtter. Die Fruͤchte fallen weit 
ergiebiger aus, als vom vorigen, find 
aber nicht fo aut vom Mehl und braus 
chen an 6 Monate, ehe fle zur Reife 
gelangen. Für nördliche Länder, wie 
das unfrige, iſt die Eleinere Spielart in 
jeder Ruͤckſſicht bequemer anzubauen, 
weil die größere öfters erfrieren würde, 
ehe fie reifen Saamen brachte, 

Der Halm des Mais ift ganz in den 
bauchigen Blattfcheiden verhült. Die 
männlichen Aehren bilden Rigpen, und 
‚fgen an den Enden des Halms, die 
weiblichen fommen unten aus einer baus 
chigen Scheide hervor, und bilden eis 
nen lockern Haarbüfhel. Die reifen 
Saamen, deren Farbe mehrentbeils 
gelb, aber auch dunkelroth, gefprentelt 
und braun ift, find rundlih, etwas 
platt gedruͤckt, und figen reihenmeife 
dicht in einander gedrängt an dem cys 
lindrifhen holzigen Kolben, ber aus 
der weiblichen Aehre entſteht, und nach 
Hefchaffenheit des Bodens und der Bes 
handlung 4 bis 6 Zoll lang und andert⸗ 
halb bis 2 Zol im Durchmeffer dich 
wird. Sehr mühfam iſts, die Körner 
von der. Kolbe los zu machen, weil fie 
ungcmein feſt ‚figen. 

Zur Zeit der Entdeckung bauete man 
in Amerika feine andere Getraidegats 
tung, als den Maid, Die reichlicen 
Erndten, dieer giebt, reisten die Euros 
yarr, Saamen davon mit in ihre Hei⸗ 
mat zu nehmen, Inden füdlichern eus 
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Mais 


ropäifchen Laͤndern breitete fich die ! 
fur des Mais bald aus; Spanien, | 
tugall, Zranfreih, Italien, Un 
und Griechenland Hflanzten ihn bi 
an, bis er endlich’ auch in Deutſch 
gemein ward, Sept findet man ibn 
Badenfchen, in der Pfal; und in anl 
Rheingegenden im Großen amgebiu 
im nördlichen Deutſchland komm 
auch gut fort; doch zieht man ihn] 
nicht eben haufig im Großen, fon 
mehr der Seltenheit megen in Bir 
Es wäre indeß doch der Mühe ma 
mehr Sorgfalt auf den Anbau deffel 
zu berwenden, da Feine bekannte Get 
denattung ich fo vervielfältigt, mie 
Mais. In mittelmäfinen Boden I 
eine einzige Pflanze 3 bis 4 Achten! 
gen, deren’ jede mehrere hundert $ 
ner enthält. Im füdlichen Europa, 
vielen Ländern Aſſens und Afrika’ 
ber Mais als gemeines Nahrunadmit 
Das Brodt aus lauterm Maismehle 
jedoch ſchwet zu verdauen, und ı 


vermiſcht es daher licher‘ mit Wall 


oder Roggenmehle. Außerden Fann ı 
auch Grüse, aus dem Mais berl 
Einige pflegen die Aehren, mern 
Körner noch in der Milch fiehen, ad 
fehneiden, fie über Koblen zu roͤſten 
die Körner gu effen. In Ungarn gen) 
man fie in Waffer gefocht mit zeritof« 
Mohn, mit Honig und Butter. 
taliäner verfertigen eine Polenta 
Mais. Für Pferde, Rindvieh, Scht 
ne, Bänfe, Enten und Trurhühner } 
bie Körner ein treffliches Futter. 

fo frißt das Rind und GSchaafvieh « 
bie frifchen Stengel gern, die in! 
ſchwammigten Marke einen füußen © 
enthalten, aus welchem man einen € 
rup machen Eönnte. 

Was den Anbau des Mais betri 
fo nimmt er mit jedem Boden vorll 
wenn er mur nicht gar gu dürr und I 
ger if. Nah D. Gotthard if]! 
gende Anpflanzungsart empfehlensn 
dig. Das gedüngte Land wird im 
und das nächfte Frühjahr im Marı ı 
gearbeitet. Gegen das Ende des m 

geſchi 


Maisdieb 


died nochmals und gleich hinter, 
efaat. Die Körner werden 
ircuet, fondern in anderts 
uf von einander entfernte 
Het. Wenn ber Ader nicht 
map, fo wirft man in jedes Loch 
AR. Zur Borforge ſteckt man 
D 2 bis 3 Körner, und jieht, 
die übrigen Plans 
achher reinigt man die Plans 
Unfraute, und bebadt 
Mt fie. Gin den wärmern 
Im Amerika wählt ‚man zu 
sen fumpfigen und über; 
em Beben an den Ufern der 
Die Anterifaner weichen die 
auch vor der Ausfaat erſt 12 
* ein, und unterſcheiden 
nur die guten von den 


, 1, fondern befördern auch dag 


Dreißen der Körner von den 
iR eine mühfame Arbeit. In 
bat man dazu befondere Inftrus 
Des Abbrechen mit den Fins 
Ban nicht lang aus, und dag 
nude Kolbens in der acfchloffes 
, wodurch die Körner abs 
werden, koftet auch Geduld. 
m ifd, dag man Kinder dazu 
—* ſonſt noch keine Geſchaͤfte 
Mmeönnen. S. D. Joh. Chri— 
rer? über die Kult, und 
tür, Waizens oder Mais, 
97. Defonom. Hefte B. 
1,6. 26, 
sdieb. Man legt diefe Bes 
ag zwei verfchiedenen Nögeln bei. 
meih eine Battung Pirol, wels 
ifpirei (Oriolus oryzivorus) 
930 lang und der Hauptfarbe 
| if mit Purpurglanze. Er 
| 1, und naͤhrt fih von 
I und Sörnern. Da cr in 
erifa die Maisfelber aufersrdent- 
eerte, fo wurde ein Preis auf 
kopf geſetzt. Hierdurch brachte 
Badin, daß in einigen Jahren 
 Reißpirole audgerottet waren. 
Wlelder hatten nun zwar vor ih⸗ 
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Maimurmfäfer 


nen Ruhe; allein dafür ernttete man auch 
Feine Erbfen mehr; denn der Erbfenläfer 
CBruchus pili), ber dem Reißpirol 
jur Nahrung diente, vermehrte ſich fo 
febr, daß er alle Felder verwuͤſtete. Der 
Reißpirol, der überdies ein wohlſchmek⸗ 
fendes Zleifch bat, murde nun wieder 
feiner Acht entbunden. 

Der andere Vogel, den man Mais— 
dieb nennt, ift eine Gattung Asel, die 
Purpurazel, Gracula quiscnla. 
Sie hat die Große der Amfel, iſt überall 
ſchwarz, aber mit prächtigen Purpurs 
glanze umgeben, und wohnt in Mepiko, 
auf Jamaika, im Karolina und andern 
norbamerifanifchen Provinzen. Mais 
ift ihre Hauptnahrung. ie fragt die 
gefäeten Körner im Fruͤhjahre aus, und 
frißt auch Die Aehren gegen die Neifegeit 
lcer. Da fie gu Tauſenden berbei fonts 
mens, und ungemein dreiſt find, fo 
fann man fich leicht den Schaden vors 
fiellen, den fie anrichten mögen. ©, 
Latham 3.1. ©. 380. 

Maiwurmkaͤfer, Maimurm, 
Melos. Wie unrichtig es fei, die Käs 
fer dieſes Geſchlechts Maimüriner zu nens 
nen, bedarf feiner Erinnerung. Gie 
unterfcheiden fi$ von andern Säfern 
durch ihre fchnurenföormigen Fühlhörnerz 
durh den rundlichen Brufifchild; Die 
weichen, biegſamen Fiügeldeden und 
den ſtarken niederhängenden Kopf. Zur 
bequemern Ueberficht theiit man fein 3° 
Familien, wovon die erfte diejcnigen ents 
hält, die gar Feine Flügel und abges 
kuͤrzte Flügeldecfen haben ; die der zwei—⸗ 
ten Familie find mit Flügeln verfehen, 
und haben eine gefpaltene innere Kinns 
lade. Die dritte Familie enthält Mais 
wurmkaͤfer mit Zlügeln, ganzen Zlüs 
geldeden und ganzer innerer flinns 
lade. Wir führen bier nur die merks 
mwürdigften an. 

1) Der gemeine, oder eigents 
lihe Maimurmfäfer, M. prol- 
carabaeus. Faſt yon edermann ges 
fanut unter dem Namen Maiwurm. 
Er ift unter biefigen Käfern meines Wifs 
fens der plumpfte und langſamſte, der 

nur 


Maimurmfäfer 


nur muͤhſam fortriccht. Man findet ihn, 


im Mai bin und wieder auf Wällen in 
der Nähe von Wiefen, an Wegen, auf 
Aeckern neben Rainen einzeln. Er ift 
ungefähr ſo lang wie ein Maikäfer, aber 
anders gefaltet, weich, ſchwarzbraun, 
oder mie ang-laufener Stahl, hat weis 
che, den Hintrrleib nur zum Theil bes 
fchirmende Alügeldeden und. gar feine 
Fligel. Das Weibchen ift viel größer 
und dicker, als das Männchen. Beis 
den entflieft, fo bald man fie berührt, 
aus jeder Schenfelfuge eine durchfichtige, 
bochgelbe, ſchmierigte Fluͤſſigkeit, bie 
ziemlich beftig riecht, und ohne Zweifel 
den mwehrlofen und fü wenig befchirmten 
Thirre zum Vertheidigungsmittel dient; 
denn Inſekten, die davon befeuchtet 
werden, ferben. Sein Vogel frift auch, 
meines Wiſſens, den Maimurmfäfer. 
In der ſchwitzenden Hard getragen hat 
er mir jedoch weder Blafen, noch fonft 
einen Nachtheil verurfaht. In den 
neuern Zeiten it der Maimurmläfer ald 
untrüsliches Mittel wider bie Waflers 
fheu berühmt geworden, Ein Bauer 
befaß das Geheimniß. Zriedrich der 
Grofe Faufte ed ihm ab, und ließ ed bes 
kannt machen, Es beſteht im Wefent; 
lichen darin, daß man die Käfer mit eis 
nem Löffel aufnimmt, damit die gelbe 
Feuchtigkeit nicht verlohren gehet und 
fle in Honig erfticken läßt.” . Der Topf 
mit denfelben wird feft verfchloffen und 
bingefegt, bis man das Mittel braucht. 
Es ift eine innerlide Arjnei, die fehr 
ftarf auf Schweiß und Urin treibt, und 
daher allerdings gegen die Wafferfchen 
mirfen kann. Mehrege Verſuche haben 
jedoch ermiefen, daß aud) dieſes Mittel 
jene fürdhterliche Krankheit nicht allemal 
verhütet. Ob etwa in mislungenen Fäls 
Ien die Behandlung des Kranken fehler: 
haft war, läßt fich nicht beffimmen. — 
Eine allzuſtarke Dofid von Maimurmläs 
fern innerlich genommen erregte, Vers 
fuchen zu Folge, Strangurie, Bluthars 
nen, fiarkes Purgiren und Blutabgang 
durch den After. Man hat diefe Schärfe 
des Kaͤfers nicht unwahrſcheinlich aus 
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mia cynomolgus. 


Makake 


ben ſcharfen Theilen der Pflanzen zu 
Elären gefucht, bie ihm zur Naht 
dienen. 

Gegen das Ende des Maimonaté 
gen die Weibchen bes Maimurmeä 
einen Zoll tief unter der Erde ihre | 
nen Eier-ab, aus welchen noch vor | 
Ende des Junius Meine, Tfechefü| 
Larven entfichen, die ſich gleichfele 
Degetabilien nähren. S. Dege 
Inſektengeſch. 8. IV. u. V. ©. 2 
Meiers gemeinnügige Naturgeſch. 
giftigen Inſekten. Th. J. S. 12. D 
ne Verſuch einer vollſtaͤndigen Abba 
voin Maimurm und deffen Anwend 
in der Wuth und Wafferfihen. 2 hi 
Leipg. 1788. 

2) Der After s Mainurm! 
fer, M. majalıs. Diefer hat mit! 
vorigen große Aehnlichkeit, unterfi 
det ſich aber vornaͤmlich dadurch, 
die, Ruͤckeneinſchnitte des Hinterle 
roth oder kupferfarbig ind. S 
Hauptfarbe iſt ſchwarz; Kopf, Br 
ſchild und Fluͤgeldecken ſchillern ins 
pferfarbene. Die Fluͤgeldecken befk 
men einen noch geringern Theil als 
vorigen. an der Lebensart kommt 
jenem in allen Stüden bei; nur if 
Saft, den er auf gleiche Art bei i 
ruͤhrungen von fich giebt, fchärfer, I 
zwar wohl aus bem Grunde, meil 
in wärmern Gegenden lebt; denn hi 
bei ung, fondern um Wien, im fü 
chen Europa, in Afrika und Ama 
wird er gefunden. S. Mepers ’ 
—— der giftigen Inſ. a. a. O. 

* andere merkwuͤrdige Gattun 
dieſes Kaͤfergeſchlechts And der Ey 
rienkaͤfer aus der aten, und der F 
nenkaͤfer aus der zten Familie, 
de find kürzlich in beſondern Artikeln 
waͤhnt. | 

Makake, oder Macague, | 
Ein geſchwaͤn 
Affe, der insgemein Meerkatze gene 
wird. Es giebt der Größe und Fe 
nach mehrere Abweichungen. 
find unter andern über 2 Zuf b 


Maki 


haben einen dicken Kopf; eine platte 
srunjlibe Baden und einen dik— 
esten Rumpf. Die weißgrauen 
im Gchichte Reben ausmärte, und 
unter dem Kinn einen Bocksbart. 
Diertheil des Leibes ift rorhlich s 
mit Aſchgrau gemijcht; der Un— 
meifgrau. Uebrigens berrfcht 
der Sefimmung diefcs, fo wie 
malen, noch eroße Bewirrung. — 
EB mird in den heißeſten Ges 
Bun Arifa angetroffen, und ifl 

in Congo gemein. Den 


I gender Neger flat er arofen 
je, und wird daher fehr vers 
Die Neger effen fein Fleifch. 


Er Zimmermanng gecar. 3001. 
L&136., Bhffon Vierf. XVII. 
5 Vennant I. ©. 198. 
Eafl, Lemur. Der Name eines 
Mlhlehts von etwa dreizehn ver: 
been Gattungen, die man fonfl 
mgen gewiſſen Achnlichkeiten Fauls 
m und Befpenfertbiere nennt. 
em nehmen fenah Blumen— 
Anerdrung fehr ſchicklich ihren 
Kieiiden dem Affen (Meerkatzen) 
h den Saulthieren. Folgende Ge; 
eennieichen find allen eigenthuͤm— 
Din jeder Kinnlade fieben 6 Ders 
Mabneund 2 Ecklaͤhne; die Schnauge 
Kent und der Schnauje eines 
E ähnlich ; die Füße find Hände, 
Ki den Affen. 
De träae Mafi, oder Cous 
4 L. tardigradus. Diele Nas 
der verwechfeln dieſen Maki mit 
andern, melcher der ungeſchwaͤnz⸗ 
Lori heift. Beide werden von 
Hent als zwei verſchiedene Gat— 
M ünterfhieden. Der Goucang 
den Wäldern von Bengalen und 
ul Geilon. Sein Kopf ift Klein; 
are läuft fpinig zu 5 die Augen um— 
An (dmarzer Kreid mir meißen 
Ineume, Längs der Mitte des 
B läuft vom Scheitel bis zum 
herab cin Ddunfelrofenfarbiger 
Fer ih an der Stirn gabeiför: 
Mitt, Die Dhren find Elein; 
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Mafi 


den gangen Körper deckt ein afchgrau z 
rörhliches weiches , feidenhaftes Haar. 
Die Länge des ganzen Thieres beträgt 
13 bis 16 Zoll. Es naͤhrt ſich vors 
nämlich von Früchten, frift aber auch 
Eier und junge Vögel. Alle feine Bes 
wegungen find wie beim Faulthier, träs 
ge und langiam. Sein widriges Geſchrei 
klingt Ai! Ai! S. Pennant Ueberſ. 
I. ©. 232. v. Zimmermanns 
geogr. Zool. II. S. 212. 


2) Der große Maki oder In— 
dri, L. indri. Dies ift das gröfte 
Thier ſeines Geſchlechts; denn es mift 
in der Länge, oder Höhe, menn es 
aufgerichtet ift, 34 Fuß. Es hat eine 
verlängerte Hundefchnamge; kleine Obs 
ren, die etwas gebüfchele find; ein dich— 
tes feidenbaftes Haar, das im Gefichte 
und an den untern Theilen eine graue, 
am Steiß eine weite Farbe hat, oben 
aber überall ſchwarz if. Die platten 
Nägel find an den Enden jugefpikt; 
der Schwanz fehlt. Diefes Thier, das 
auf Madagaskar, feinem Vaterlande, 
Indri, d. h. Waldmenſch heirt, iſt guts 
muͤthig, ſchreiet wie ein Kind, und 
laͤßt ſich, jung aufgezogen und abgerichs 
tet, wie ein Jagdhund gebrauchen. ©. 
Pennant a. a. O. ©. 233. 


3) Der ungefhmwänite Mafi 
oder Loris, L. lori. Diefen Mai 
nannıen die Gpfteniatifer Bieher L. tar- 
digradus, und vermiſchten ihn mit 
den Coucang, der jedoch völlig von ihm 
verfchieden if. eine Schnauze gleicht 
einer Hundefchnauge, und die Stirn ift 
boch über der Nafe erhaben, die großen 


Ohren find dünn und abgerunder; der 


Leib lang und ſchlank. Das ganze Thier 
ift big zum After nur 8 Zoll lang. Es 
bat vergältnifmäßig fehr lange Arme 
und Deine, aber feinen Schwan. Das 
kurze, weiche Haar ift oberhalb lobbraun, 
unterhalb meiflich 5; der Augentriß 
fhwarzlih, und aufder Stirn ſteht cıne 

weißlide Schneppe, 
Der Loris, den man in * 
und auf Ecilon ansrifft, verdient keines⸗ 
\ weges 


Mafi 


weges den Namen des Faulen, wie ber 
Goucang. Erift vitjmehr fehr munter, 
und ſteigt fehr fchnel die Bäume auf 


und ab, von deren Früchte er fish naͤhrt. 


An feinem Betragen gleicht er den Afs 


fn. © Pennant a. a. O. ©, 
234. Büffon Vierf. XIV. ©. 
192. v. Schrebers Saͤugth. I. 


S. 134. d. Zimmermanns geogr. 
Zool. II. ©. 211. 

4) Der wolligte Maki ober 
Mongus, L. mongoz. 
Größe einer anſehnlichen Hauskatze und 
ber Hauptfarbe nach an der Stirn und 
den Baden gelbrotd; um bie Augen hers 
un ſchwarz; eben fo ein Streifen von 
der Stirn bis zur weißen Schnauze herz 
ab. Der Dberleib ift afcharau ein wes 
nig gelblich 5 der Unterleib graulich gelb« 
roth ; Die Augen find fchön orangeroth; 
an der Schnauze und um die Augen fles 
ben Bartborften. Es giebt Abweihuns 
gen in der farbe. Der Schwanz ift fehr 
lang und wie der Oberleib gefärbt. Dies 
ſes Shier wohnt auf Madagasfar und 
‚einigen andern Infeln. Es fchläft auf 
Bäumen, und bedeckt fich gegen den Regen 
mit feinem Schwanze. Geine Nahrung 
find allerlei Früchte, In der Gefan— 
genfchaft hält es fich fehr gut, felbft in 
Deutfhland, und frißt Obſt, Back— 
werk, Salat, Roflnen, Brot, Sem: 
mel in Milch u. dergl. Es bringt ſeine 
Speiſen nicht bloß wie die Affen, mit 
den Vorderpfoten zum Maule, ſondern 
nimmt ſie auch mit der Schnauze auf, 
Der Mongus ift nicht fihlau ; fehr gut— 
artig, zutraulich, einfchmeichelnd, und 
laͤßt ſich leicht sähmen. ©. Pennant 
a. a. O. ©. 235. mit Bechſt. Ant, 
v. Schrebers Säuath. I. ©. 137. 
v. Zimmerm a. a. O. ©, 214. 
Buͤffon a. a. O. ©. 186.. 

5) Der ringelſchwaͤnzige Ma— 
ki oder Mokoko, L. catta. Er iſt 
ſo groß wie der voriges; bat aufrechtſte— 
bende Ohren; ein weißes Geſicht; ſchwar⸗ 
ze Augenfreife, und ift auf dem Schei— 
tel und Hinterkopfe tief aſchgrau; auf 
dem Ruͤcken und an den Geiten aber 
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Don der . 


Mafi 


roͤthlich aſchgrau; der Unterleib iſt w 
alles Haar ſehr ſanft und weich und 
Sammethaar in die Hoͤhe ſtehend. 
Schwan; iſt smeimal fo lang, wie 
Leib and ſchwarz und weiß geringelt. | 


Mokoko lebt auf Mabagasfar und ant 


in der Rähe befindlichen Inſeln, if s 
artig, und kommt in den Gitten ı 
den Affen überein. Man trifft-in i 
Wäldern Heerden von 30 big 40 &t 
an. Jung aufgegogen merden di 
Thiere fehr zahm. ©. Penn 
©. 237. v. Zimmerm. ©. : 
v. Schrebers Saͤugth. S. 
Büffon ©. 172. 

6) Der Mafi mit dem Bar 
fragen, oder der Vari, L. mac: 
Er übertrifft den vorigen an Bröfe, ı 
fiebt, einige &pielarten ausgensum 
überall fchwarz aus. Die langen H 
re, welche die Seiten des Kopfet a 
waͤrts umgeben, fehen, wie ein Kra 
aus, Das Thier lebt auf Madanadl 
und kommt mit den übrigen in Rüdk 
der Lebensart überein. Im milden # 
ftande ift der Bari Eubn, und macht 
nen gewaltigen Lerm durch feine &ti 
me; gerähmt wird er fehr fanft. | 
die angef. Schriftſt. 

7) Der fliegende Mali, ! 
volans, Dieſes merfwürdige Geſch 
bat gewiſſermaßen Aehnlichkeit mit ch 
Fledermaus und mit den fliegenden &i 
börndhen. Sein langer Kopf öffnet I 
vorn mit einem Fleinen Maule; died 
ren find Elein, rund und haͤutig; in 
Oberfieferfehlen die Vorderzähne, und! 
in dem untern find breit, feingegadtt 
von einander abftehend. Die ganıe 
ge des Thiered beträgt faſt 3 Fuß u 
die Breite, wenn die Flushäute auf 
ſpannt find, nicht viel weniger, Di 


“ Hänte erſtrecken ſich auf beiden Eril 


von Halfe bis u den Händen, mar 
fie feſt itzen, und von da bis zu den H 
terbeinen, an melden fie gleichfalls 4 
gewarhien find, gerade fo mie bei eim 
fliegenden Eichhorn. Von den Pink 
beinen geht die Flughaut bis zur En 
des dünnen Spannen langen Schm 

| a — 


| Makrele 


je der darın eingeſchloſſen it. Uebri⸗ 
‚ip liter die Flughaut dem Mafi feine 
Dienfe, wie dem Eichhorn; er 







Fb damit nur bei feinen meiten 
aven Baume zu Baume läns 
Me Zut in der Luft, ohne niederjus 


‚Der Leis und die Außenfeiten der 
Blaghänte ind mit weichen, meifgrauen 
Da. fmaren und afchfarbigen Haaren 
Meat, Die Etwach ſenen haben auf dem 
Biden eine neifgraue Farbe mit ſchwar⸗ 
gen Yinien darhEreugt. Die Innenfeite 
der Flugkiute if bäutig, mit Adern 
Bunfisgen. An den Zeben figen dünne 
über (darfe und gekruͤmmte Klauen, wos 
Mt ach das Thier feft anhalten kann. 
SDfindien ift die Heimat des fliegens 
Dah, Er lebt bloß auf Bäumen. 
an er son einem böhern Baume auf 
fm niedeigern kommen till, fo breitet 
fine Flughaut aus, und ſchwebt 
herab; will er fich aber nach eis 
a hihern Baume begeben, fo muß er 
Anm; ohne feine Flughaut gebraus 
m linnen. S. die angef, Schrifts 









Nakrele Scomber. Dieſen 
amen führt ein Fiſchgeſchlecht aus 
aAlen Ordn. Man erfinnt die hies 
R schötigen Battungen an dem einge⸗ 
aim und glatten Kopf; an der aus 
eirablen beſtehenden Kiemenhaut; 
Balen und an den Seiten zuſam⸗ 
rädten Körper und an der nad 














Mmehrefien diefer Fiſche haben über 
unter dem Schwanze deutliche fals 
Foſſen; bei einigen find fie zuſam⸗ 
a machen, und manchen fehlen fe 
Bd. Dies giebt den Grund jur 
ung der Gattungen in 3 Famis 
Zu der erfien gehört die gemeis 
ERefrele, S. ſcomber, ein Fiſch, 
Maıbis 2 Zup lang und ı bie 5 
a ihmer wird. Sein Kopf ift groß; 
ml weit, der Leib langgeſtreckt. 
Men Kinnladen ſtehen fpikige Zaͤh⸗ 
um die untere ragt vor der obern 


inlich nicht eigentlich, ſondern 


Sem hin ſcharf gerändeten Seitenlinie. 


 fleifhfarbene Ohren. Das Geſicht ſieht 
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etwas vor. Der Kopf und die Geiten 
find filberfarben ; der Rücken blau, ins 
Grüne fpielend, mit eirigen ſchwarzen 
fhlangenförmig gefrummten Flecken. 
Oben und unten fieben für falfche Alofs 


fen, die nie Büchel bervorragen. Im 
Finftern leuchter Die Matrele, Eie Icht 


im Messe, und wird in der Nord - and 
Dfifee, bei den fanarifchen \rfeln, bei 
Gurinam und in andern Gegenden häus 
fig gefunden. In der kalten Zone bringt 
fie den Winter in der Tiefe zu, und 
kommt erft ım Fruͤhlinge nach den Kaͤ—⸗ 
fen, wo fie auch laicht. Ihre Nahe 
rung beftebt im Raube kleinerer Zifche, 
4. B. Häringe u. dergl. Sie ift ſehr 
gefräßig, und frißt auch die Leichname 
der Menfchen, die im. Waffer ums Les 
ben fommen. Gie wird in den Kuͤſten⸗ 
Jändern daufig gefangen, und jmar for 
wohl mis Nesen, als mit der Grunds 
fehnur. Als Köder braucht man verdors 
bene Häringe. Wegen ihres zarten Les 
bens ſteht fie leicht ab, und ſtirbt. Sie 
hält fich auch nicht fange‘, und muf das 
ber bald verfpeift bder marinirt werden, 
wie in Italien bäufin geſchieht. Die 
Roͤmer bereiteten aus diefem Fiſche ihr 
Garum. ©. Blochs Fiſche. Bode 
Naturgeſch. v. Preußen. IV. ©. 579. 
Bengt Berg. Il. ©. 216. 

Andere Mafrelengattungen, z. B. die 
Baftardmatrele, der Bonet— 
fifh und Thunfifch kommen unter 
diefen Namen in bef. Art. vor. 

Malachit, Der Name eines Kus 
pfereried. S. Kupfer Num. ı0.- 

Malbruk. Sonennt Büffon 
einen Affen, dem man im linn, Enftem 
gewöhnlich den Namen Simia Faunus 
beilegt; allein noch iſt ed nicht ent— 
fhieden, ob der Malbruf eine wirkliche 
Gattung, oder nur eine Spielart fer. 
Es herrſcht in der Beſtimmung diefes 
Thieres noch eine fo arofe Verwirrung, 
daß man gar nicht heraugfomnıt. Buͤf— 
fons Malbruf if über anderthalb Fuß 
lang, auf dem Rücken braungelb, am 
Unterleibe » weißgrau, und hat aroße 


aran 


Malve 


gran aus, und unter dem Kinn ſitzen 
lange weißliche Haare; der Schwanz ift 
ohne Haarbüfchel. Er lebt in Bengas 
Ion, und mar, meil ihn die Braminen 
beſchuͤtzen, in einigen Gegenden in arofs 
fer Menge. Die gewöhnlichen, Nah: 
runasmittel der Affen And auch die feis 
nigen. Er foll au Krebſe freffen, und 
den Vögeln und ihren Eiern nachftellen, 
felbft aber von den grofen Gchlanaen 
feines Vaterlandes des Nachts überfals 
Ien und getödtet werden. Man eriäblt, 
day die Braminen , mährend fie die 


Menſchheit in den niedern Kaſten ihres. 


Landes aufs (himpflichfte herabwuͤrdigen, 
Diefen Affen Hofnitäler errichten, um 
die Alten, SKraftlofen darin zu verpfles 
gen. Man fängt den Maibruf dadurch, 
dag man Eocoenüffe hinlegk, in welchen 
‘ein fo enges Loch gebohrt ift, daß der 
Affe, wenn er den Kern herauskratzen 
will, nur mit duferfier Anfrensung 
binein, aber nicht wieder heraus Fann. 
S. v, Zimmermann gevar. Z00l. 
‚11.68.1935. Büffon Bierf. XVILL 
@. 112. 

Mal ve, Malva. Dieienige 
Pflame, die man gemeiniglih Malve 
nennt, fommt in unferm Wörterbuche 
unter dem Namen Pappelrofe vor, 
Hier verfiehen mir darunter ein, jener 
verwandtes Pflanzengefhleht mit fol; 
genden Kennzeichen: der Kelch ift dop⸗ 
pelt; der aͤußere zwei bis dreiblättrig und 
fpisig; der innere halbfuͤnfſpaltig und 
größer; die Krone fünfblärtrig; die dies 
len einfamigen Samenfapfein ſitzen kreis⸗ 
förmig um den fäulenförmigen Fruchtbo— 
‚ den ber. Nach der Yage undder Anzahl 


der Staubgefäfe gehört diefed Pflangenges_ 


ſchlecht in die Tte Drdn. der ı6ten Kl. 
(Monadelphia Polyandria). 

1) Die rundblaͤttrige Malve, 
M. rotundifolia. Ein wucherndes 
Unkrant, das allenthalben unter dem 
Namen Kaͤſepappel bekannt if. Die 
tief ſteigende gihe Wurzel wird für jaͤh— 
rig anaer onımen; fie dauert aber auch 
den Writer üher, und fchlänt wieder 
aus. Auf fettem Boden wird fie flark, 
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Malve 


und treibt viele niederliegende, meh 
Fuß lange Stengel, die mit berjförn 
freisrunden , undentlich fünflappi 
Biättern und niederbängenden frucht 
genden Blumenfticlen befest find. 
fle'nen unanſehnlichen und milcme 
Blamen find mit röthblichen Adern du 
jogen und vom Junius big in dem ind 
Herbft vorhanden. — Diefe Maälse 
eine der gemeinfien Planen und»! 
unvertilgbar. Sie währ auf Sch 
baufen, hinter Zäunen, an Wegen, 
menfchenleeren Strafen milden I 
Steinpflafter auf dem feſteſten Bet 
wie im lockern Sande, und ninmmt, 
fie einmal ift, ungeheuer überha 
Man muß die Wurzel ſchon giemlich 
unter der Erde abfhaufeln, wenn 
nicht im Kurgen mit vermebrter & 
neue Sproffen treiben fol. Alle Th 
ber Pflanze find fchleimiat, und du 
wurde fie ehedem ale Gemüs 2 
das Leibesoͤffnung bewirken ſollte. 
jetzt bedient man ſich des *3 
nerlich und aͤußerlich mit Nusen, 
Schärfen bei Darm - und Nieren! 
fen, Harnſtrenge, Huſten und fatanı 
liſche Halsgeſchwuͤlſten einzuhüllen # 
befonders aber in der Ruhr als Er 
und Klyſtier. Die ebenfalls fchlein 
ten Saamen find biemweilen zu Em 
nen angeordnet werden. 

2) Die wilde Malve, m. [ 
veſtris. Sie wächft bin und mieder i 
jeln neben Zäunen, Schutt daufen 
aufen vor Gtädten und Dörfern, »! 
Wurjel if jährig, und treibt geil 
Fuß hohe, in viele, etwas nlıdn 
fenfte Zweige ſich theilende Er 
die mit geftielten, wechſelsweis Ad 
den, in 5 bis 7 faft dreiedfidten | 
pen abgetheilten Blättern. befehf % 
Die Blumen, deren einige auf dat 
ten Gtielen neben den Blattwinkeln 
vorfommen, find groß, baben eine 
ne bläulichrpfenrothe Farbe mit dun! 
Adern durchjogen. Sie erfcheinen 
Julins und Auguſt, und würden 1 
Gärten zur Zierde gereichen. _ Die gi 
Pflanze enthält viel Scyleim, und 





\ 


Malve 
ı pothefen wie die vorige gebraucht 


n, 
De Bifam » Malve, M. 
bata. Gie wählt im füdlichen 
amild, fommt aber auch bei ung 
sten fehr leicht fort. Die Wurs 
gert einige Jahre, ſelbſt im Freien, 
keibt mehrere etma 2 Fuß hohe 
Ötfiebende Etenael, die fich in viele 
wtertbeilen. Die Wurzelblätter find 
uffemig eingefchnittens die Sten⸗ 
fünfmal getbeilt und gefiedert 
nllig, Die fleifchfarbigen Blumen 
mach diſam, und blühen im Zus 
und Aczuſi. j 
Die Franfe Malve, M. 
% Gie führt diefen Namen mit 
bt; denn die eckigten Blätter, 
vr 4bis 5 Fuß bobe Stengel 
ik, find ungewöhnlich kraus. Die 
ben, unanfehnlichen Blumen fies 
in eine Art von Wirtel. 
if die Heimat diefer Gattung; 
set fe aber auch bin, und wieder 
iſchland in Gärten verwildert. 
Die capfhe Malve, M. 
Üs, Sie heißt auch die baums 
Ralve, weil fie ein immtergrünens 
Immlen Gewächshäufern 6 bie 8 
ib treibendes Baͤumchen bildet, 
allen feinen Theilen von meißlis 
schen rauh iſt. Die Blätter fies 
langen Stielen mit Blattans 
find einigermaßen herzformig 
bis 5 eingeferbte Lappen ges 
Aus ihren. Winkeln kommen 
kils jwei unten vereinigte, lan⸗ 
Kenfiiele mie fchönen hellrotben 
hervor, die den ganen Soms 
'sorhanden find, und auch reis 
Men bringen. Diefe Pflanze 


ms Afrika, und wird zur Zierde 


ben Bärten gegoaen. 

ie mauritanifhe Malve, 
kitiana.. Ein Sommergewaͤchs, 
Melihen Eurspa wild waͤchſt, 
din Deutſchland ſehr gemein 
din Gärten Leicht verwildert. 
#5 Zuß hoben Stengel find 
Fund mit fünflappigen, flums 
N. Natur⸗ u. Bunſtl. ar 3b, 
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) Mamberziege — Mammelb, 


pfen Blättern befent; die Blatt + und 
Blumenfiele giemlih glatt; die Blus 
men fchön purpurrotb; weswegen man 
diefe Malve auch unter andern Sommers 
gewächfen in Gärten anpflanzt. 
-Mamberziege. Eine Cpielart 
von der gemeinen Ziege. ©, d. Art. 
Mammel- dr Mammis 
baum, amerifanifher, Mam- 
mea Americana. Bon den beiden 
befannten Gattungen ift diefe die merks 
würdigfie. Es wird ein fchöner pyrami⸗ 


dalifcher Baum, der an 6o Fuß hoch 


gebt, viele rauhe Hefte treibt, und mit 
wechfelgweifen, länglih abgeftumpften 
Blättern befest if. Die weißen mohls 
riehenden Blumen baben einen jmeis 


blättrigen Kelch; eine vierblättrige fros - 


ne; viele Staubgefäße und ı Staubweg 
Ciſte Drdn. der ı3ten Kl. Polyan- 
dria Monogynia) und binterlaffen 
eine Frucht, die eigentlich eine Deere, 
rundlich, bräunlich und faft fo groß ift, 
mie ein Kinderfopf. Ihr feſtes dunkel— 
gelbes Fleifch fihlieft einige berbe Kerne 
ein. Der Gefchmach diefer Frucht wird 
von Allen, die fie in ihrem Baterlande 
afen, für Eöftlich ausgegeben. Ihre 
Güte ift jedoch nach der Befchaffenheit 
der Gegend, mo fie waͤchſt, fehr uns 
gleich; der Geſchmack, näher beftimme 
und mit andern geniefbaren Produkten 


verglichen, wird von Einigen für melos’ 


nenartig, don Andern den Pfirfichen 
ähnelnd beſchrieben. Der Geruch fol 
gleichfalls fehr Fieblich fein. In ihrer 
Heimat, dem märmern Amerifa und 
den weftindifchen Inſeln, ift man die 
Mammifrucht fehr haufig, und bereitet 
auch daraus verfchiedene Fünfiliche Ges 
richte. Aus den Blumen macht man 
auf Martinique durch Deftillation mit 
Brandtwein ein Getränk, das den Nas 
men Eau Creole führt, und fehr des 
litat ſchmeckt. Durch Anzapfen fliehe 
aus dem Stamme des Baums ein Saft, 
der Momin oder Toddy » Wein heift, 
und getrunfen nid. S. Wilde- 
aow Lin. fpec. plant. II. p. 1157» 
Bengt Berg. 1. ©. 132, 

Q Mans 


Mammut — Manakin ( 242) .Manafin 


Mammut, Mammutdinos 
hen, oder auh Mammontsknochen 
nennt man die ungeheuern Thierfnochen, 
welche in Sibirien, in Deutfchland und 
andern europäifchen Ländern, befonders 
aber am Dhio in Nordamerifg ausgegras 
ben werden, Der Name ſcheint aus Mo— 
motowakoſt, einem fidirifhen Worte, vers 
ſtuͤmmelt zu fein. Man belegte damit das 
unbelannte Ungeheuer, dem die foſſilen 
Knochen gehören follten, bevor man ihre 
Achnlichkeit mit den Knochen des Ele—⸗ 
phanten und des Nashorns erkannte, 
die fih mwenigftens an den in Gibirien 
und zum Theil in Deutfchland vorges 

fundenen Knochengerippen ergab. Die 
ungeheuern Knochen am Dbiofluffe in 
Nordamerika, die daſelbſt in enge 
ausgegraben werden, gehören einem von 
den jentlebenden Elephanten gan; ders 
fehiedenen Landthiere, welches allein 
ſchon aus der befondern Form ber Bak⸗ 
Zenzähne erhellt. 
gend dieſes Thier nicht, ob es gleich 
"Euvier den Dbivelephanten zu nennen 
pflegt, mit dem es freilich feiner Größe 
wegen noch am erſten verglichen werden 
kann. S. Blumenbahs Handb. 
Ste Aufl. ©. 697. Voigts Magaj. 

für Naturkunde B. II. ©. 24. 

Manacanit, f. Titanium. 
Manakin, Pipra. Unter dies 


ſem Namen begreift das Syſtem ein. 


Vogelgeſchlecht, das gegen 30, freilich 
noch nicht hinlänglich beſtimmte Gattuns 
gen enthält. Es ſteht swifchen den Saͤn⸗ 
gern (Motazillen) und den Meifen, mit 
welchem Iertern die Manalind ausneh⸗ 
mend viel Aehnlichkeit befigen. Sie 
haben einen kurzen; ſtarken, harten, an 
der Spitze nur wenig gekruͤmmten Schna⸗ 
bel; nadteNafenlöcher, und die mitt: 
lere Zehe it mit den äußern bis zum 
dritten Gelenke verbunden, welches jes 
doch bei einigen Gattungen Ausnahme 
leidet; der Schwanz it kurz. Nur,eis 
nige wenige Gattungen, vielleicht nur 
das Felſenhuhn (ſ. d. Art.) find fo 
groß, wie eine Taube; die übrigen Reis 
* gen von der Groͤße eines Hausſperlings 


— 


Beſtimmbar iſt uͤbri⸗ 


gel ſein muͤſſe. 


bis gu der Größe des Zaunkoͤnigsh 
Man glaubte fonft, daß alle Man 
nur in den mwärmern Theilen von | 
amerika lebten, allein man hat me 
auch anderswo in Afrika, Neug 
u. f. w. gefunden. In Europ 
man feinen einzigen an. Won ihr 
bensart ift immer noch menig bei 
Sie bewohnen meiftens die ungeht 


'einfamen Wälder von Griana, % 


lien, Peru und Mexiko, und nen 
diefe, fo viel man weiß, nict, 
aufs freie Feld, oder nach ben ba 
ten Plägen zu fommen, Ihr Fl 
ziemlich fchnell, aber, wieder M 
Furz abgebrochen. In ihren Nahr 
mitteln fcheinen fie mit den Meifen 
falls uͤberein gu fommen ; denn Bel 
nicht bloß Säntereien und Zrüdte, 
dernauch Inſekten. Sie halten ſich 
Srühftunden des Tages in großen | 
fchaften sufammen ; yerfireuen fd 
fodann die übrige Taggeit, und geht 
fam ihren Gefchäften nach. Da mi 
den einzelnen zu dieſem Geſchlech 
hörigen Gattungen weiter Feine 
dern Merkwürdigkeiten weiß, fe Ü 
nug; bier nur Eine anführen 
ſich durch ihre Stimme ausgeihnd 
wird der mufifalifbe Na 
(Pipra mufica), genannt, if 
lang ; bat einen dunkelhornſ 
Schnabel; -eine gelbe Grimm; - 
Scheitel und Naden, ein 

Kinn; ſchwarze Kehle und Kl 
Der obere Theil des Ruͤckens; Ü 
gel und der Schwanz find dunfelf 


“per untere Theil, der Steiß, die 


der Bauch, der After und die © 
orangefarben; die Beine wie ber 
bel. Man Eann fich vorkelm 
der mufitalifche Manakin ein fin 
Er lebt auf S 
mingo, wo man ihn den DM 
nennt, weil feine fehr angenehfte € 
eine vollkommene Dftave bildet, 
eine Note ununterbrochen auf d 
dere folgt. Wahrſcheinlich iR 
Manakin derfelbe Vogel, von 
bu Pratz fage: er finge fe | 


Manati 


zer ihm höre, dem Gefang ber 
ige meit geringer fchäge. Er foll 
sk: Etunden lang fortfingen, ob: 
erben, und nach einer chen fo 
sadaufe wiederum fortfahren. Auf 
‚Dmings foll ed viele diefer Vögel 
2; aleın fe find ſchwer gu ſchießen, 
je ich, wenn fie verfolgt werden, 
mach der entgegengefesten Geite 
Baumafird bindbegeben.. ©. Las 
wihef. II. ©. 529. Buͤf— 
1 Bid XII. ©. 89. Ä 

Ranatl, Go heißt bei Pens 
an Beſchlecht fäugender See⸗ 
", snmwelchen er mehrere Gattun⸗ 
wmfüht, inne und Blumen⸗ 
wie euch andere Naturforfcher, 
den unter dem Manati eine Gats 
von Wallreß, die gemciniglich 
duh genannt wird. Wir folgen 
rant, der den Manatis folgende 


kätstennzeihen beilegt, wodurch 


$ ven den übrigen Thiergefchlechs 
st Floſſenfuͤßen unterfcheiden: die 
ühe find Aoffenähnlich ; das 
heil des Körpers endigt fih in 
Rachen horizontalen Schwanz; die 
Maren liegen zwifchen den Weinen. 
6Battungen, die Pennant 
t, bier nur die merkwuͤrdigſten: 
der wallfiſchſchwaͤnzige 
ti, Manati balaenurus. Er 
nahe mit den Wallfiſchen vers 
e daher laum zu den Thieren mit 
füfen gerechnet werden Fann; 
hicjenigen Gliedmaßen, die man 
unnt, find wenig mehr, als bloße 
» @ie- dienen dem Thiere auf) 
Schwimmen, und ed verfucht 
4 dem Wafler zu fieigen und zu 
ı wie das. Wallroß und die Rob; 
Der wallfiſchſchwaͤnzige Manati 
Vemlich. großes Thier, das nicht 
28 Fuß lang und 8000 Pfund 
wird, Wenn indeh der Manati, 
ham Mindanao aufhält, mit dies 
eine Gattung ausmacht, fo 
Imeit Beinere. Drr Kopf ift im 
knig mit der ungeheuern Körpers 
var Hein, laͤnglich und faſt viers 
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Manati 

eckigt; die Nafenlöcher find mit Furgen 
Borften angefüllt ; der Rachen ift Elein; 
die Pippen find doppelt; nahe an der 
Verbindung beider Kinnladen befinden 
fi am Maule weiße pfeifenartige Bor; 
ſten, welche die Stelle des Fiſchbeins 
beiden Wallfifchen vertreten; fie verhins 
dern nämlich, daf die Nahrungsmitted 
nicht mit dem Waffer aus dem Maule 
gehen. Die Borften an den Lippen dies 
nen ald Zähne; eigentlihe Zähne find 
nicht vorhanden, fondern bloß zwei weiße 
flache Knochen in jedem Kiefer. Die 
Augen, melche nicht größer als beim 
Schaafe find, haben einen fchmarien 
Stern; äußere Ohren fehlen, und an 
ihrer Stelle ſſeht man nur zwei Fleine Oeff⸗ 
nungen ; die Fleine Zunge ift jugeſpitzt. 
Einen Hals unterfcheidet man faum, fo 
nabe hängt der Kopf mit dem Rumpfe 
zufammen. Der Umfang der Schul 
tern beträgt 12 Fuß; der am Bauche 
20; aber beim Schwanze nur 4. Nabe 
an den Echultern liegen die erwähnten 
fogenannten Füße, die nur 2 Fuß meffen, 
weder Finger noch Nägel baben; unten 
ausgehöhlt und mit Borften bedeckt find. 
Der dicke, flarfe, horizontale Sdiwang 
läuft in eine ſtarke ſchwarze Zloffe aus. - 
Die dicke, ſchwarze, runzliche Haut, 
welche den Leib des Thieres dect, iſt 
der Rinde eines Eihbaums ähnlich und 
fo hart, daß man fie kaum mit einem 
Beile duschhauen fann. Haare bat fie 
gar nicht; unter ihr liegt dicker Speck, 
der wie Mandeloͤl ſchmeckt. 

Diefes große Thier, welches von den 
Spftematifern fonft der Manati von 
Kamtfhatfa (Trichecus manatus 
Kamtlchat.) genannt und ald eine 
Abart des Eleinern Manati (guia— 
nifher Manati des Pennant) anges 


ſehen wurde, lebt im Meere bei den 


Beerings- und andern dortigen Inſeln 
zwiſchen Kamtſchatka und Amerika. Bei 
Kamtſchatka fieht man ihn nie anders, 
als wenn er durch Sturm dahin verfchlas 
gen wird. Wahrfcheinlich lebt er auch 
in andern Gegenden, Er hält ih nahe 
an den Küften auf, und ſchwimmt in 

Q 2 großer 


Manati 


großer Menge bei rubigem Wetter die 
Mündungen der Fluͤſſe hinan. Bei der 
Fluth kommen diefe Thiere fo nahe ans 
Land, daß man fie mit der Hand fireis 
cheln kann. Wenn man fie net, gehn 
fie fort, lommen aber bald wieder. Sie 
halten ſich familienweife beifammen. 
Jede Familie befieht aus Männchen und 
Weibchen, einem halberwachlenen und 
einem kleinen Jungen. Die eheliche 
Zärtlichkeit diefer Thiere verdient Bes 
wundrung. 
chen feine Gattin wegfängt, fo verfucht 
es alles, um fie zu befreien, folgt der 
Gefangenen bis dicht ans fer, läßt 
ſich felbft durch Schläge nicht zurücktreis 
ben, und vermeilt nicht felten 3 Tage 
an der Stelle, mo fein Weibchen ars 
fangen ans Land gezogen und jerſtuͤckt 
wurde. 

Die Begattung gefchieht im Fruͤhjahre 
gegen Abend, bei rubigem Wetter, 
Beide Batten ſchwimmen vorher fiher: 
gend neben einand:r ber, locken und lieb— 
fofen ſich, bis dad Weibchen fich endlich 
auf dem Ruͤcken wirft. Wahrfcheinlich 
trägt ed ı Jahr; dab ed nur ı Junges 
bringt, ift dagegen gewiß. Es fäugt 
fein Junges im Wafler an beiden Fiss 


jen. 

Diefe Manatis nähren fih von Sees 
gemächfen, und find. fehr gefräfig. 
Während fie ihre Mahlzeit halten, Eann 
man unter fie geben, und fib nach Bes 
_ lieben eins zum Fange auswählen. Im 
Winter find fie mager. Gie werden 
von Inſekten, vielleicht einer Gattung 
Läufen, geplagt, die ihnen auf dem 
Rüden ſitzen. Diefer und die Sciten 
ragen befländig aus dem Waſſer hervor 
und dienen einer Menge Waffervögel 
zum Standplag, die fih mit den Inſek⸗ 
ten gütlich thun. 

Der Fang gefchieht mit Harpunen, 
die an flarfen Geilen befefliat find, 
und von einem Manne eingefchlagen 
werden, ber fi) auf einem Boote dem 
Thiere nähert. Iſt diefed getroffen, fo 
fommen ibm feine Kameraden zu Hülfe, 
un es zu befreien, legen ſich über das 
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Wenn man einem Männs . 


Manati 


Geil ber, und drücden es, um «ei 
jerreißen; fuchen unter das Boni 
fommen, um es umjumerfen, und ı 
den überhaupt alle Kräfte zur Nett 
des unglüclichefl Thieres an. Di 
erfaßt bisweilen mit feinen Floſſenſ 
eine bequeme Klippe, und hält fh d 
fo feſt, daß es lieber die Haut fal 
läßt, ehe es fich ergiebt. Um 
Manati ans Land zu sieben, 

wenigftend 30 Mann erfordert, 


Man braucht die Haut gu Sch 
und Ueberzügen für Kähne; den € 
benust man, mie von äbnliden X 
ten. Das Zleifch von Alten iſt gt 
als Rindfleifh; das von ungen i 
wie Kalbflifh. Es fehmedt ſeht 
und wird von Krafcheninifen 
eine Leckerei ausgegeben. Selbſ 
Sommer fann ed mehrere Tage am 
Luft hängen, obne flinfend zu mel 
Es giebt auch eingefalgen eine gute: 
Das Fett übertriffe das Fett von 
übrigen fäugenden Geetbieren, und 
Fann ohne Ekel ein Glas voll & 
austrinfen. ©. Pennant Uche 
II. ©. 605. v. Zimmerm. # 
Zool. II. S. 426. Hamb. Magti. 





©. 132. v. Schrebers &üi 
II. ©. 274. Bengt Bergir 
©. 15. 








Thier ! 
nennt, und das im Soſtem bie 
eine Spielart vom vorigen 
wurde, ES unterfcheider ſich 
von jenem dadurch, daß fein Ki 
derwaͤrts hängt, und die Stoff 
5 Beben verfehen find. Der ? 

bis zum Schwanzge faft son all 
Dicke; verdünnt fich aber hier anf 
mal; der Schwanz if flach und ml 
Spaten geflaltet. Die Länge I 
Gattung fleigt auf 16 bis 13 
Den Leib deckt eine fchwärlide, # 
behaarte Haut. Dampier fand 
&remplare viel Eleiner, und nad 
wog das größte nur 1200 — 





Manati 


"Nun trift diefen Manati im Meere 
Aahinden Strömen von Guiana an. 
Efisnant a. a. O. S. 609. v. 
m. a. a. O. S. 426. ». 
Sers Saͤugth. III. ©. 269. 
Daalınfts Naturgefh. von Guiana 
Bm, 

* 
ein großer Manati if derjenige, ben 

nant den Dronofo-Manas 

Beant, weil er fh fehr häufig im 
Oronske, aber auch im Amazonenfluffe 
And in andern großen Stroͤmen von 

‚, ferner um Hondurasbay 
und bei einigen von den großen Antillen 
on Detjenige, den ber Pater 

amills in einem See beim Dronofo 

Mitte, mar fo groß, dab ibn 27 
Atem piht and Fand ziehen Fonnten, 
licht mehr das füße, als das falzige 
male, und gebt ungeheure Gtref; 
Adie Ströme hinauf. Einer Nach, 
In Folge, die nicht zu verbürgen 
hatte bei der Entdeckung von Nies 
Ha cin inländifcher Fuͤrſt diefer Ins 
men jahmen Manati diefer Gattung 
Anm Bee nahe bei feiner Refidenz, 
Eialeich herbei Fam, wenn man ihm 
m Das Hleifch und Zett des 
mom Oronoko ſchmeckt vortreffs 
mdwird in Amerika gern gegeffen. 


Bir erwähnen bier beiläufig noch eis 
Rabrficheinlich hierher gehörigen Thies 
Id Steller an der Küfle von 
la fahe, und das er Seeaffe 
I mars Fuß lang; hatte eine 
wöundekopf ; fpigige, aufgerich⸗ 
Ihn, große-Augen, einen dicken, 
"Leib, der behaart, auf dem Rük; 
und am Bauche rorh war, und 
# sübelförmigen Schwan. Fuͤße 
t Öteller nicht entdeden. Das 
te Thier näherte fih dem Schiffe 
Mtägte mit dem Körper ſtark über 
Baffer hervor , und fiand eine 
MBeit aufgerichtet.. ©. Pens 
Hua.D. ©. 6ı2. v. Zim— 
Maand geogr. Zool. 
! * Schrebers Saͤugth. J. 
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( 245 ) Manchinellb. — Mandelb. 


Randinelidaum, f. Sifts 

aum. 

Mandelbaum, Amygdalus. 
Es find 6 Battungen von Gewaͤchſen 
dieſes Namens bekannt. Eine davon 
ift der befannte Pfirfichbaum. As Ges 
fchlehtemerfmale der Mandelbäume bes 
trachtet man den fünffpaltigen Kelch; 
die fünfblättrige Krone, die den Frucht; 
knoten umgiebt, und den mit Löchern 
durchbohrten Stein der Frucht. Im 
Syſtem fliehen die Mandelbäume in der 
ıften Ordn. der 12ten Kl. CIcolan- 
dria Monogynia ), 

ı) Der gemeine Mandel; 
baum, A. communis, wird 6 big 
10 Fuß hoch, und ähnelt im Wuchfe, 
der firauchartig if, dem Pfirfchbaume. 
Die Triebe find ſchlank, lang und auf 
der Sonnenfeite röchlich ; feine Biätter 
haben mit den Blättern des Pfirfichs 
baums ſehr viel Aebnlichkeit, ſtehen 
mechfelgweife, find Jänglich zugefpist, 
gezabnt und an den untern Zähnen mit 
Drüschen befert, wodurch man diefe Gats 
tung von den übrigen unterfcheidet. Die 
Blüthen, melche im April oder zu Ende 
des Mai’serfcheinen, haben die Bildung 
und Farbe der Pfirfichblüthen. Dieläng- 
liche runde Frucht entbält unter einen 
grünen, trocknen, nicht efbaren Fleifche 
einen länglichen, plattgedrüdten Stein 
mit einem braunfdanligen, meißen, 
öligten Kerne, welcher unter dem Nas 
men’ Mandel in den Kramläden vers 
fauft wird. Es giebt ſuͤße und bits 
tere Mandeln, die nur als Gpielarten 
anzufeben find. Don erftern fennt man 
wiederum 2 Sorten, bie große und 
Fleine fühe Mandel. Außerdem ift 
die Srahmandel und die Pfir— 
fihmandel merfwürdig. Jene geichz 
net fach durch die dünne, leicht zerbrech⸗ 
lihe Schaale des Kerns aud, und pflanjt 
fh nah Millers Verſicherung (ſ. 
deſſen Bärtnerler.) mit Beibehaltung dies 
fer Eigenheit fort ; daher fie diefer 
Scriftfteler als eine befondere Gattung 
betrachtet, welches jedoch wicht eben noͤ⸗ 
this if. 

Der 


Mandelbaum ( 

Der gemeine Mandelbaum mit feinen 
angeführten Spielarten wählt im Mors 
genlande, im nördlichen Afrika,, im füds 
lidhen Europa und in der Schweiz wild. 
Anfangs verpflanzte man ihn puerſt aus 
Afen nach der Inſel Thaſos und vom 
da nad) Italien u. ſ. w. In Deutſch⸗ 
land fommt er ſelbſt bei ung gut fort, 
und träat reife, wohlſchmeckende Mans 
dein; allein barte Winter tödten ihn 
öfters bis auf die Wurzel. In der mils 
dern Pfalz gedeihet er beſſer. Wahrs 
fcheintich wird Ach diefer Baum, der 
durch feine fchönen Bluͤthen im Fruͤhjah⸗ 
re die Gärten ziert, immer mehr an das 
nördliche Klima gewöhnen, je länger 
man ihn bier aus Saamen zieht. Man 
empfiehlt au das Pfropfen deſſelben 
auf junge Pflaumenſtaͤmme als ein Mit⸗ 
tel, ihn gegen die Strenge unſeres Klis 
mas abzudaͤrten. In einer gegen Of s 
und Norbwinde gefchüsten Lage leidet 
er überdies nur wenig. Der weiße Kern 
von der füßen Sorte hat einen lieblichen, 
milden, nufähnliden Gefhmad, und 
ift ſehr nährend. Im füdlichen Europa 
genieft auch die aͤrmere Volksklaſſe die 
Mandeln als eine gefunde und angenchs 
e Koſt; bei und aber werben fie nur 
von Wohlhabendern an mancherlei Spei— 
fen und befonders in Badmwerfen genefr 
fen. Gie enthalten viel Del, und neh— 
men daher nach einiger Zeit einem rans 
sisten Geihmad an. Daß fle einen 


nicht unbetraͤchtlichen Handelsartifel auss 


machen, ift befannt. Es giebt verfchies 
dene Sorten, morunter die Amdroflas 
mandeln aus Atalien und die Valenjzer 
aus Spanien die befien find. Die aftis 
kaniſchen achtet man weit weniger. 


Die füfen Mandeln werden in ben 
Apothefen häufig zu Mandelmilh und 
jur Bereitung des Mandelöis gebraucht. 
Nom lestern geben ſie durchs Audpreffen 
mit Hülfe der Hige wenigftend 3 ihres 
Gewichts. Das Mandelöl ift gelblich, 
etwas trübe, fühlih und angenehiper 
von Geſchmack, als irgend ein anderes 
Del. Man braucht ed, um Schaͤrfen 


146 ) 


Manvdelbaum 


in ber Bruſt, dem Darmlanal und 
Harnblafe einzumideln. Die Maı 
milch dient als ein nährendes, ſch 
Digendes Geträn? in verfihiedenen 
fänden. — Die bittern Mandeln, 
ren man öftere auch unter den fühn 
nige findet, werden auch in Badım 
gebraucht; allein mit Unrecht; dam 
enthalten ein Gift, melces Han 
Kapen, dem Federvieh und andemf 
ven tödtlich if, und auch beim ® 
ſchen nachtbeilige Wirfungen ba 
bringt. Das Del aus dieſen Ran 
ſchmeckt indeh eben fo angenehm 
mild, mie aus dem fühen. Jenet 
Gift wirfende Stoff, den man den! 
termandelftoff nennt, und der aud 
den Kernen der Pflanmen, Kırl 
und Pfrfihen vorhanden if, Fikt 
nämlich in der dufern braunen Ed 
des Kerne, doch aber aud in If 
ſelbſt. Man bedient Fch diefes Stefe 
eines harntreibenden Mirreld in © 
felfiebern und in der Lungenenti 
Der Ruͤckſtand son den aus 
Mandeln brauchen eitle Ftaue 
als Schönheitsmittel unter dem R 
Mandelkleie mit Wafler vum 
fhen der Haut. — Das He 
Mandelbaum ift ziemlich hart, Pr 
weilen fhön rothbraun und geft 
und kann zu Zifchler s und Drecht 
beiten gebraucht werden, ©. 
Roi harbt. Wildeb. I. G. 48.: 
denomw berl. Bauny. ©. 18. 
vater III. ©. 396. Batſch 
und Entwürfe zur pragmatiſchen 
der 3 Naturreiche. Gewaͤchst. J— 
S. 29. 

2) Die niedrige Mandeh 
pumila. Ein 2 bie 3 gu f 
Strauch mit dünnen, ſchlanlen ZW 
und mehr als brittehalb Zul 
furzgefticlten, am Grunde run 
oberwärts lanzetförmigen und am 
ſehr fein doppelt gefägten Blaͤttern. 
Blüthen find der Form und Zarkt 
den Bluͤthen der gemeinen Mandelt 
nur Beiner. Sie erfcheinen ührıgl 








derſelben Zeit. Diefe Gattung MR 


Mandelbaum 


weh mördlichen Afrika, findet ich 
Bet feld im nördlichen Deutſch⸗ 
el in Gärten, denen befonders 
Krkiklart mit gefüllten Bluͤthen fehr 
ee gereibt.. Man pflanit fie 
Fh Wurzeliprößlinge fort, Im 
fe feeien fie die Haaſen gern ab; 
Ban je gegen diefe Feinde ums 
nf, Strenge Winter tödten 
Mehtentbeild bis auf die Wurzel; 
an unter einer mäßigen Bededung 
Don tern Laube dauert fie gut auf, 
Die Heinmärüchte, welche die einfache 
fm anfegt, werden bei ung 
MM. ©. Du Roiſ a. a.O. 
5 Bildenow ©. ı9 Me 
a arpfäih. Bemerk. 1774. ©. 
1, 
































Die 3meramanbel A.nana. 
mt aus dem nördlichen Affen, 
Er 3 bi 4 Zub hoch. Ihre 
Ben Aneige breiten ſich mehr aus, 
Ku der vorheraehenden, und ſtehen 
hefaufmärts ; bie Blätter find 
Falatt, lederartig, am Grunde 
un am Rande mit fcharfen, 
Fnsen Saͤgezaͤhnen befest. Die 
um Sehen den vorigen ziemlich 
Bd erfceinen zu gleicher Zeit 
Umidben ; die kleinen rauben Früch; 
mm auch in unfern Gaͤrten jur 
Fibre Kerne haben einen bitterli— 
Behmad, und find zw nichts zu 
Mum; dafür ziert aber diefer Fleine 
die Bärten durch feine Bluͤthen 
Mn ‚Er ik dauerhafter, als der 
und laͤfßt ſich ſowohl durch Saa— 
as durch Ableger vermehren. 
KH ©. 51. Wildenow 
y. 


Der filberblättrige Man; 
um, A. orientalis. Er wädhft 
| wild, und zeichnet fich durch 
hetförmigen, völlig ganzen, fil: 
Ken Blätter aus, die fehr kurz 
fd, und im Winter nicht ab; 
— Der meißblättrige 
Melbaum, A. ıncana, findet 
den Eaucafus. — Es iſt ein 
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Heiner der Zwergmandel fehr ähnlicher 
Strauch mit eirund » langetformigen, am 


- Rande gejähnten und auf der untern 


Fläche mit einer feinen meißen Wolle 
übergogenen Blättern. S. Wilde- 
now Lin. fpec. plant. IT. p. 984. 

Mandeleule, Phalaena noc- 
tua inftabilis. Diefer Feine Nachts 
falter if einer von den gerade geſtrichel⸗ 
ten Eulen. Dan findet ihn fehr haufig 
im Fruͤhlinge und zwar ſchon im Mar, 
fobald die Sonne warm zu feheinen ans 
fängt, an Lindenbäumen. Seinen las 
teinifchen Beinamen hat er wegen der 
Sarbenunbeftändigkeit erhalten, die man 
auf feinen Klügeln bemerkt; denn bald 
ift die Brundfarbe der Vorderfluͤgel bläus 
lihgrau, oder afcbarau; bald leberfars 
ben, roflbraun, oder rorhbbraun. Auch - 
die auf diefer unbeſtaͤndigen Grundfarbe 
befindliche Zeichnung bleibt ſich nicht im⸗ 
mer gleich; man wuͤrde daher die Epiels 
arten diefes Eleiren Schmetterlinge oͤfters 
für befondere Gattungen balten, wenn 
der gelbliche Streif am Hinterrande der 
Zlügel nicht beſtaͤndig bliebe, und ein 
fiberes Sattungskennzeichen darboͤte. 
Die Hinterfluͤgel ind bei einigen aſch⸗ 
grau, bei andern gelblichgrau. Die 
Raupe iſt aruͤn mit einer weißen Cinie 
auf dem Rücken und einen gelben Laͤngs⸗ 
fireifen an jeder Seite. Gie halt ſich 
auf Mandel s Linden s Kirfch » und ans 
dern Bäumen auf. 

Mandelfrähe. Die Naturges 
ſchichte dieſes Voegels if unter dem Art. 
Birkheher abachandelt worden. Ich habe 
aber feitdem Über die Zaͤhmung deſſelben 
einige nicht unmwichtige Bemerkungen ges 
macht, welche hier als Nachtrag ſtehen 
mögen. Man hielt bekanntlich bisher die 
Mandelkraͤde fuͤr unzaͤhmbar. NHieu 
ſchien ihre Wildheit und der ungewoͤhn⸗ 
liche Trotz, den ſie in der Gefangenſchaft 
beweiſt, allerdings zu berechtigen. Meh⸗ 
rere Tage Ast dieſer Vogel wie betaͤubt 
im Kaͤfig ſtill, und ſcheint den Verluſt 
feiner Fteiheit gar nicht verſaamerzen gu 
fönnen, Er rüprt fein Zutter an, und 
nur mitgroßer Mühe ſtopft man ihm eis 

nige 


Mandelkraͤhe 


nige Biſſen ein, die er aber meiſt wie⸗ 
der heraufbringt und wegſchleudert. Er 
beißt dabei ſehr ſcharf. Nah und nach 
nimmt er Regenwuͤrmer, SKäferlarven, 
in Stüden zerfchnittenes rohes Rind⸗ 
fleifch an, und wird zahmer. Wegetas 
‚ bilifche Nahrung, die in der Freiheit 
auch feine Koft ausmachen foll, habe 
ich ihm nur mit großer Schwierigkeit eins 
bringen Fönnen; von felbft nahm er fie 
nie, und auch felbft jungen Käfe nicht, 
der ihm übrigens fehr wohl befommt. 
Die Tungen, welche zwar auch ſchon 
ı zum Theil dag fchöne Blau der Alten 
haben, aber doch mehr fchmusigbraun 
find, fiellen ſich ebenfalld ungeberdiger, 
als die meiften übrigen Wögel, und find 
auch befchmerlicher aufjufuttern; indeß 
verfchluden fie fa alles, was man ibs 
nen in den Schnabel bringt, mit einem 
heftigen Gefchreifehr begierig. Gielers 
nen nach 3 bis 4 Wochen, oder noch 
fpäter, allein freffen, rühren aber ebens 
falls nicht Vegetabilifches an. Nur ros 
bes und gefochtes Fleifh, Käfer, Kaͤ⸗ 
ferlarven, Heuſchrecken, Regenwuͤrmer 
u. dergl. freſſen fie und zwar in: großen 
Portionen allein. Bei biefen Nah: 
rüngsmitteln halten fie ſich, befonders 
frei herumfliegend, fehr gut; nur barf 
man ihn Fein faulendes Fleifch geben. 
Died. mußten 4 Junge, welche ich im 
Sommer des Jahres 1800 glücklich aufs 
gejogen hatte, bisweilen freffen, weil 
ich frifches Fleifch nicht alle Tage haben 
tonnte. Es flarb eine nach der andern, 
fo daß ich Feine länger, ald 2 Monat 
erhielt. Wenn man nicht immer frifches 
Sleifch haben kann, fo giebt man ihnen 
gefochtes, oder gut getrocneted, dad in 
reinem MWaffer aufgeweicht wird. Auch 
kann man ihnen im Nothfalle längliche, 
in Milch erweichte Semmelftreifchen und 
Sticken von hart gebrühten jungen Käfe 
einftopfen, mobei man fih vorzufehen 
hat, daß man ihnen die Kiefer des 
Schnabel nicht verdrehe und lähme, 
weil diefer Schade nicht wieder heilt. 
Rindfleifch feheinen fie am meiften zu 
lieben ; fe freffen aber auch Wogelfleifch, 
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Mänfe und Froͤſche ſehr gern. S 
dekoͤrner, noch weniger ganıe Br 
ähren bringt man ihnen nicht ein. 
bezeugen dagegen den heftigfim W 
willen, und ich bin deswegen vern 
worden, die gemöhnlide Behaupe 
daf die. Mandelfräbe fih auf dem 
gengarben gütlih thue, in Zweif 
ziehen. Vielleicht geht fie nach 
Mandeln, um Maͤuſe und anderer 
geiiefer zu fangen, 


Die alten Mandelfrähen finb- 
mein fchlau , laffen fih aber Bo 
den alten Baumlöcern, die He & 
befuhen, um Käferlarven zu inbeı 
auch um ihr Neſt darin zu bauen, 
fangen. Dan darf nureine Stang: 
bis zum Baumloche reicht und oben nn 
nem Qucheverfehen if, neben dem * 
fielen und bann in der Ferne we 
abwarten, bis fie einfliegen, 


ſchleicht ich fodann leife hin, and 


das Loch mit dem Tuche zu. — 
ungen ftinfen, wenn man fie au: 
fothigen Nefte nimmt, mehrere 
faft fo unerträglih, wie junge ® 
bopfe. In den hieſigen Gegenber 
det man im Junius fehr viele Ne 


Aus einer Retenfion Cf. Allge 
8, 3. N. 38.0. Jahre 1801) Be 
turgefch. der Stuben » Thiere u. % 
fein iſter B. Die Stubenvögel. 
5 Kupf. te vermehrte und werk 
Aufl. Gotha bei Ettinger 18005: 
ih, daß auch Hr. Bechſtein 
Mandelkraͤhe, die. er ſonſt für 
sähmbar hielt, als einen Stube 
auffübrf. 

Mandril, Simia maimoh 
Papio maimon’ Blumb. Ein 
vian, der nicht felten in Deutſte 
von Thierführern gejeigt wird 7 
diefer wird mit andern feines Seſch 
sumal mit dem Choras (ſ. d. Art.) 
felten verwechfelt. - Einige nenne 
Maimon. Mandril ift der Name, 
er bei Büffon führt. Nach 
Naturforfcher iſt diefer Affe nächli 
Drang» Dutang einer der größten, 


Mandril 


8 zur Hohe von 5 Fuß herans 
; Blumenbad fast, er fei 
18 der Chorad. Daß biebei 
ter und andere Umftaͤnde ans 
iR befannt. Mit dem Choras 
andril aroße Aehnlichkeit; das 
ber: CS. deſſen hift. 
nee: Libr. II. Sect. 
t den alten ausgemwachfenen 
Das Gefiht diefes Ars 
B widriges Anfehn. Geine 
ee: aus den Nafenlö; 
fändig ein jäher Schleim, 
mit dem Maule auffänat; 
Fit dick; über bie blauen 
en in fchiefer Richtung ges 
äfe hin einige tiefe Zurchen 
in, welche die Haͤßlichkeit 
a vermehren. Der Leib 
geſchickt; der After blurs 
innd 1 und Weibchen find 

x Hauthaars nach fehr vers 
* res iſt auf dem Ruͤcken 
m röthlich ; letzteres dage: 
en diefen Theilen gruͤnlich⸗ 
mh, Bauch und Beine 
üben Befchlechtern ind Weiß; 
Hände find inwendig grau; 
warz; der Schwanz ift nur 
































andril, der nach Andern viel 
ı fol, als obige Angabe be: 
fh in Guinea und nad 
b Er auch am Vorgebirge der 
ühg in ganzen Schaaren auf; 
len Bieren, it, nah Einis 
ibn, und fällt fogar Mens 
er Andern aber wider die 
it der Paviane, fanft und 
Iegtere man vielleicht aus 
— veraͤnder⸗ 
eramente herleiten koͤnnte. Er 
ee in Weinbergen 
m vielen Schaden. ©. v. 
tm. geogr. Zool. II. ©. 173. 
ee Säusth. I. ©. 74. 
Büffonsg Bierf. XVII, 
Dennant 1. ©. 186. 
Inb. Handb. d. Naturgefch. 
‚6.70. 
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Mangaba. Line Frucht von der 
Gröfe eines Hühnereied, die auf einem 
braßlianifchen, foviel ich weiß, zur Zeit 
noch nicht botanifch beflimmten Baus 
me waͤchſt. Die dufere Farbe diefer 
Frucht ift grüngelb, nah Pifo auf 
der Gonnenfeite goldgelb und roths 
punftirt ; unter einer fehr dünnen Haut 
oder Schaale liegt ein weißes weiches 
Kleifh, welches 6 bis 12 Kerne eins 
fchlieft, die mitdem Kleifche zugleich ges 
geffen werden und füß find. Das Fleiſch 
felbfi enthält einen trefflihen meinfäuers 
liben Saft, der im Munde zerflieft, 


kuͤhlend, durfiftillend und ſehr erquißs 


kend it. Man kann von diefer Frucht 
ohne alle Befchwerde fo viel genießen, 
als man will; nur ift fie nicht gleich 
vom Baume chbar, fondern fcharf und 
berbe._ Sie muf von felbft abfallen,. 
und gegen 24 Stunden liegen, wenn 
man ihre mahre Rieblichkeit recht empfins 
den will. Pifo zweifelt, daß in Ames 
rifa irgend ein Obſt der Mangabas 
frucht an Wohlgefhmad aleihe. Die 
Brafilianer bereiten einen Eöftlihen Wein 
dbaraud. ©. Bengt Bergius üb, 
dv. ed. LI. ©. 232. 


Manghbasbaum, f. Schel— 
lenbaum. 

Manglebaum, f. Wurzel 
baum, 


Mango, oder Mangobaum, 
Mangifera, Es And jest 3 Gattungen 
Mangobaume bekannt, wovon der indis 
fhe Mango, M.Indica, die merks 
würdigfte if. Er wird arof, hoch, und 
treibt viele Aefte. Seine Blätter find 
gefiielt, eirund s lanzetförmig, und fies 
ben ohne beflimmte Ordnung an den 
Zweigen. Die Blüthen bilden einen 
langen pyramidifchen in Zweige aetheils 
ten Strauß, und haben einen fünftheis 
ligen Kelch; eine fünfblättrige Krone; 
5 Etaubgefäße , wovon aber vier uns 
fruchtbar find, und ı Gtaubweg (ıfle 
Ordn. der sten &l, Pentandria Mo. 
nogynia); die Frucht ift eine nierens 
formige Steinfrucht mit wolligtem Kern, 

Die 





Mango 


Die mehrefien Blüthen fallen ab, und 
nur wenige fegen die Frucht an, Diefe 
it der Farbe, Größe, und dem Ge; 
ſchmacke nach ungemein verſchieden; ia, 
einige Reiſende behaupten, daß man 
von ihr eben fo viele Gpiclarten, als 
von unfern Aepfeln antreffe. Die wilde 
Frucht, welche der Erdumfegler Da ms 
pier auf Pulos Eondor af, und die 
fonft nirgend gefunden werden fol, war 
laͤnglich, faftreih, von lieblihem Ger 
ſchmacke, aber nur einer kleinen Pfirfiche 
an Größe gleich. Rumpf befchreibt 
von den in Gärten erjogenen Mangos 
früchten 2 Hauptforten als die leder 
fen. Die eine und gewöhnliche wird in 
Indien Mampelaan genannt, und 
ift fo groß, wie ein Gänfeei; die andere 
beißt Dodol, wird oft fo groß, mie 
ein Kalbskopf, und biegt über zwei 
deutfhe Pfund. Die Mampelaan zeigt 
eine verfchiedene Farbe; bald if ſie grun, 
bald goldgelb u. few. Man bemerkt 
diefe Verſchiedenheit häufig an demfels 
ben Baume.. Der Geruch ift fehr ein: 
ladend; das gelbliche, faftige, lanafas 
ferihe Fleiſch enthält einen lieblich 
fhmedenden Saft, den man ausſauat. 
Die Dodol if nicht faferih, und foll 
weit beffer fchmeden. Ueberhaupt flims 
„men, wie fich leicht erachten: läßt, die 
Ungaben über den Geſchmack der Mans 
gofrucht nicht überein, und daran ift 
nicht bloß das verfchiebene Urtheil der 
Keifenden ſchuld, fondern der Grund 
liegt auch in der Frucht ſelbſt, die nicht 
in allen Gegenden von gleicher Güte if. 
In Dftindien, ihrem Vaterlande, wird 
die Mango aufverfhiedene Weife, theils 
roh, am meiften aber, mie bei ung bie 
Gutken, mit Salz, Effig und Pfeffer 
eingemacht, gegeſſen. Sowohl India⸗ 
ner als Europaͤer eſſen ſie haͤufig. Der 
Stein, oder die Nuß, enthaͤlt einen 
weißlichen, bittern Kern von unangeneh⸗ 
men Geſchmacke, aus welchem jedoch 
Cnach Einigen) Mehl bereitet werden 
fol. Das Holz dient zu Tifchlerarbeis 
ten, und befigt Arzneikräfte, . ©, 
Khunbergn Reife Th. IL. ©, 303. 
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Bengt Bergins üb. d. Led, 
©. 139. 

Mangold, Beta. Diefer | 
ſchlechtsname bezeichnet 4 Gattun 
von Ruͤbengewaͤchſen ausder zten DI 
der sten Ki. (Pentandria Moı 
gynia) mit folgenden allgeme 
Kennzeihen: der Kelch iſt fünfbidetr 
die Krone fehlt; der Saame iſt mitt 
formig und in der Subflang bed &n 
des des Kelchs eingefähloffen. 

ı) Der gemeine Mangolb, 
vulgaris. Gemeiniglich führt bi 
Gartengewaͤchs dem unbeftinmten | 
men Rotherübe; allein man fi 
nicht alle Epielarten der Gattung 
nennen, meil nicht alle roth find, | 
Gattungemerfmiale des gemeinen M 
golds nimmt man die gedrängt fich 
den Blumen, die eiförmigen unt 


‚Blätter und die am Brunde gejahn 


Keichblättchen en. Die rübenföm 
Wurzel wird nad) Befchaffenheit dedl 
dens größer oder Heiner, und hat 

eine dunkelrothe, theils eine gelhl 


Farbe, Die Blätter find mehr 


braͤunlich mit rotben Rippen, und 


ben ein vortrefflihes Futter für 
Rindvieh. Es giebt 4 Epielartem; 
gemeine Rotberübe, bie ers 
Notherübe; -der gelbe und | 
grünlihe Mangold. Die bel 
erftern find nur der Gröfe nach v 
den, und zeichnen fih durch ihre 
Eelrothen Wurzeln oder Rüben and, 
che nicht nur zerſtampft mit Kleien 
SHädfel vermengt dem Rindvich 
Futter gegeben, fondern auch 
in Scheiben zerſchnitten und ip 
und Gewürz eingemacht als Salat‘ 
Menfchen gern gegeflen werden. 
füße Saft der Wurzel, den man 
Ausvreſſen erhält, befigt die Kraftı 
die Nafe gezegen das Niefen zu 
und einen ſtarken Schleimausfluß‘ 
bewirken, wodurch man Zabnmweh, KR 
fhmerzen, anhaltenden Schmupfen ® 
Sarchörigfeit geheilt bat, Auch 
Pulver von der getrockneten Würell 
diefe Eigenfchaft. Die Blätter pi 
m 







Mangold 


% einen Fhhlenden Umſchlag auf 
mju legen, wo Blafenpflafer 9% 
— Die beiden übrigen 
en ded gemeinen Mangolds wers 
zur BViehfutterung benugt. 
b hammt diefe Gattung, des 
larten durch die Kultur ents 
17 aus den füdlichen Europa, 
—* wild waͤchſt. 
fie in Deutfhland und 
m in Menge ſowohl auf 

ein Gärten. Ein [wars 
fetter Boden ift dem ges 

ld am zuträglichfien. 
Rüben ber größern ro; 
* Elle lang und zuwei⸗ 
Er did, wie ein mittels 
neihenfel. Der Saame 
1) auf aut zubereiteten 
et. Sollen die Pflanzen fie 
%, fo ſtreuet man ihn dünn 
egen die Landwirthe, 
Mangold im Eroßen bauen, 
un, weil fie dadurch die Muͤ— 
gend erfparen. In Gärten 
) in der Kuͤche verfext 
ie jungen mit Behutfamfeit 
in Pilanzen etwa 15 bis 18 
in einander. im [hmärges 
he werden die Rüben am rö: 
Man kann von Zeit zu Zeit 
# abfchneiden oder abbrechen 
iet vorwerfen. Die Wurs 
a im Herbſt berausgenommen. 
N entweder ım Lande ftes 
| t im Fruͤhjahre einige von 
ob ein. Dieſe ſchießen 
J 7 hohen Stengeln in 
, blüben, tragen Gaamen, 
m jodann ab. 

ben macht man die Blätter 
rüben wie Gauerfohl ein, und 
iefen, mit Mehl vermiſcht, 
Heid. S. Keihardts 
I Sartenfchas III. ©. 129. 
Sammlungen B. 1. ©. 



























ee weife Mangold, B. 
iR auch unter dem Namen 
Boͤßkohl bekannt, und 
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- de le in der kleinen Schrift : 


Mangold 


waͤchſt, fo viel man weiß, in Portu— 
gal an den Ufern des Tagus mild. Das 
durch, daß die Blüthen zu 3 bis 4 beis 
ſammen fleben, und die Kelchblärtchen 
ungegahnt And, unterfcheider fich diefe 
von den übrigen Gattungen, Es giebt 
2 Gpielarten dee meifen Mangoldé: 
den roͤmiſchen oder Schweizer— 
Mangold unddie Dierüben oder 
Runfelrüben. Erfierer hat weiße 
Wurzeln, die aber nicht arch merden 
und blafgrüne Blätter, welche man bie 
und da als Gemuͤſe benutzt. ©. Beds 
manns Pandmwirtbfhaft ©. 220. 
Lueders Briefe über die Beſtellung 
eines Küchengartene I. ©. 38.2. 

Die Runfelrüben, B.cicla al- 
tifima, baben in unfern Tagen die 
Aufmerkfamkeit befonders auf fich gezo— 
gen, und find megen bes daraus erhals _ 
tenen Zuders in einem großen Theile 
von Europa berühmt geworden. An eis 
nigen Drten nennt man fe auch Rum— 
nel: und burgunder Rüben. Gie wurs 
den fihon als ein nutzzbares Futterges 
wachs feit 100 Jahren in mehrern Pros 
vingen des deutfchen Reichs, namentlich 
im Magdeburgifchen und Halberfädtis 
ſchen, ſtark angebauet. Laͤngſt ſchon 
bereitete der Landmann aus den Zucker— 
ſafte der Wurzeln einen guten Syrup 
zum haͤuslichen Gebrauch. Vor ein 
paar Jahren machte der Dircktor Achard 
die neue Entdeckung bekannt, daß er 
aus den Runkelruͤben CB. cicla altiff, 
nicht B. vulgaris, mie er fie nennt) 
einen Zucker bereitet babe, ber an Bus 
te dem aus dem Zuckerrohre nicht nach— 
fände. Die Sade war nun fo neu * 
eben nicht; denn 30 Jahr vorher hatte 
Marggraf durch chemifche Verſuche 
gefunden, daß ſich aus dem Eafte vers 
fhiedener einheimifchen Pilanzenwurzeln 
ein Zucker gewinnen laffe; dennoch wurs 
der neuefte 
deutfche Stellvertreter des indifchen Zuk— 
fers aus Nunfelrüben. Berlin bei Oeh— 
migke den Süngern 1799. 44 ©. in 8. 
als die wichtigfte und mohlthätigfte Ent; 
deckung des ı8ten Jahrhunderts auspo— 

ſaunt. 


Mangold 


ſaunt. 25 Stud Annfelrüben, welche 
im rohen Zufiande 325 Pfund mogen, 
murden von der dufern dünnen Rinde 
befreiet, Elein aeftampft, ausgepreßt und 


"gaben, nachdem der Ruͤckſtand noch eins 


mal mit Fochendem Waffer ausgejogen 
war, 193 Pf. Saft. Diefer wurde in 
einem jinnernen Keffel unter gelindem 
Kochen bis zur Honigdicke abaeraucht, 
wobei jich die im Safte enthaltenen Uns 
Yeinigfeiten von felbft abfhäumten. Der 
eingedickte Eaft wurde nun noch lang⸗ 
famer big. zur Trodne abgeraucht, und 
gab dann zerftoßen ein trockenes fehr 
heilbraunes Pulver, welches wenig oder 
gar Feine Fenchtigkeit an fich joa, obs 
ne Nebengeſchmack fehr füh war, und 
2 Pf. 6’ Roth mon. Alſo naben 32X 
Pf. Rüben 2 Pf. 6 Loth Zuder. Durch 
fernere chemifche Operationen fand man, 
dag man auf 100 Pf. Rüben im Durchs 
ſchnitte 8 Pf. ganz reinen Zuder rechnen 
Tonne. Achard behauptete, daß nicht 
» jede Art der Kultur in den Rüben eine 
gleiche Menge des Zuckerſtoffs erjcuge, 
und gab vor, daß die von ihm anges 
wandte Methode, die Nunfelrüben zu 
bauen, der Ergeugung des Zuckerſtoffs 


vorzüglich günfig feis hielt aber fein 


Verfahren geheim. Es zeigte ſich ins 
def bald, daß fein vermeintes Geheim— 
niß nichts enthielt, was erfahrnen Lands 


mirthen nicht längft befannt gemefen 


wäre. Aus ben Bemerkungen derfels 
ben geht das Refultat hervor, daß ein 
guter fruchtbarer, weder zu lodrer, noch 
weniger aber fefter Boden für den Anbau 
der Runfelrübe am jutraͤglichſten und 
diejenige Behandlung der Pflanzen für 
die Gewinnung des Zuders am vortheil 
baftefien ift, durch welche bie Rüben 
felbft das größte mögliche Volumen, d. i. 
die beträchelichfte Größe und alfo den 
meiften Saft erhalten. Hr. Nöldes 
hen befchreibt die Kulturart der Kuns 
felrube auf den Beflsungen feines Bas 
tere, woher Ahard mehrere Wifpel 
Ruͤben zu feinen Verfuchen erhielt, fols 
gendermaßen: der Saame mird im 
Fruͤhjahre, fobald der Froſt aus der Ers 
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Gruben auf. 


Mangold 


be ift, gefäet; die jungen Pflanzeı 
ſetzt man darauf, wenn fie 4 bis: 
boch find, vom Mai bis zum 9 
auf einen tiefgepflägten und wohlge 
ten Boden ı Zub weit von ein 
behackt fie den Sommer über zw 
und zieht dabei die Erde nach dem 
pfe ber Ruͤbe, damit nichts davm 
bedeckt ſtehe, weil fonft der ober 
troden und holzig wird. Man 
jeder Staude die äußern Blaͤttter 
men, um fie ald Viehfutter zu ge 
hen; nur darf das Herz nicht u 
werden, Mit dem Ausgange des 
tembers bis in die Mitte des Rt 
bers (je nachdem die Werpflangung 
ber oder fpäter gefchah ) haben die 
ben ihre größte Ausdehnung er 
man nimmt henun aus der Erde, | 
die Blätter ab, und bemahrt die 9 
sum beliebigen Gebrauche in Kellern 
Diejenigen, melde 
das nächte Jahr zur Geminnung 
Saamens verpflangen mill, merdel 
fonders aufbewahrt. Die größten! 
kelrüben betragen an Gewicht 3 bi 
Pfund, werden alfo viel gröfet, 
die gemeinen Rotheruͤben. Das JF 
it weiß mit rotben Ningen, | 
wahrſcheinlich der Name Ringılsr 
derfümmelt, Runkelruͤbe. Die Öl 
find röthlichhraun gemifcht ; die R 
berfelben und die Stiele roͤthlich. 
Nöldechen verfuchte die Zud 
reitung aus den auf die vorhin befl 
bene Art erbaueten Runfelrüben 
folgende Weife. Er ließ 33 Pfum 
be Rüben von der äußern dünnen 
befreien, auf einem Reibeifen pet 
und den Saft, der etwas über 16.2 
(Quart) betrug, durch ein Zub 
preffen. Diefer Saft wurde nund 
nem kupfernen Keflel eine halde &) 
lang über einem Kohlfeuer gekocht 
während des Kochens abge 
Nachher fegte Hr. Noldechen 
Safte ein Maaf Haren Kaltwaffen 
wodurch die Pflanjenfänre, ein 9 
der Schleimtheile und der Färsefefl 
lig gefchieden und vermöge des s 
N 
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enthaltenen Eimeiffloffed zum 
ie Schaum auf die Oberfläche 
@ murden. Durch allmäliges 
en tmufte der Eaft unter befians 
Hödumen ungefähr bit auf die 
Jampfen, und murde babei 
Ber. Test feisete man ihn 
bein molenes Zub, in welchem 
Unreinigfeiten jurückblieben. 
eit, die nun fchon ziemlich 
wu und fehr für ſchmeckte, wurde 
aa in cnın fupfernen Gefäße über 
mare, unter befiäntigem Ab: 
ab zur Gprupsdide einge: 
a bien Gewicht nach der Erfals 
den 33 Pf. Rüben noch 4 Pr. 
4305 Yoth betrug. Aus einem 
Biefet Eorups ſchied Hr. Nöls 
en den reinen Zuder. Er jekte 
Ein einem ſchicklichen Gefäße in eis 
Ammer, welches täglich zweimal 
nıde, auf dem Dfen, und bes 
nah Verlauf von 5 Tagen be; 
Mieäuderkryfiallen auf der Dbers 
Ei Eyrupe. Als die Kryſtall⸗ 
mh 10 Tagen die Dide eines 




















































u richte he zu Boden, mobei 
it, daß die aanje Maſſe ſchon 
Mmerden anfing. Alles bie 6 
Kt äch nun eine der erſten aͤhn— 
Krofalleinde auf der Oberfläche 
Ed an, welche von Zeit zu Zeit 
m gedruct wurde. Nachdem 
Ep überhaupt 26 Tage auf dem 
enden und die Konfiftenz des 
langt hatte, goß ihn Hr. 
Sehen in eine thönrrne Zuders 
deren untere Definung er An; 
Serhopfte, machber aber öffnete, 
Eprup, der Ah nicht kryſtalli— 
fen zu laffen. Rab 4 Wos 
DE ich die Dbgrfläche des Küds 

in der Form wicht mehr ein: 
und ed Hop auch fein Syrup 
Der Zuder war fertig, und 
© Sarbe und dem Geſchmacke 
4 dem gemöhnlichen braunen 
# Un der Luft zog er feine Seuchs 
in äh, ſondern ward vielmehn 
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dens erlangt hatte, gerbrach er’ 
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von Tage u Tage härter. Durch Aufs 
löfung diefes Kandis im Waffer, durch) 
fernereg Kochen, Abſchaͤumen, Eindils 
fen, Anſchießen u. ſ. erhielt Noöldes 
Ken aus demfelben einen feinen weißen 
Farinzuder, der nach dem Zeugniffe der 
Befiger einer berlinifchen ae nes 
tie raffinirbar fchien. 


Aus dem fehleimiaten abaclaufcnen 
Syrup erbiele Nöldechen einen 
Brandtwein, den man ziemlich dem 
guten meftindifhen Rum an tie Geite 
feren konnte. Ueberhaupt bat fih aus 
mebrern Verfuchen ergeben, daß die Runs 
felrüben zum Brandtweindbrennen, moyu 
bisher fo viel Getraide verfchwendet 
wurde, fehr vortheilbait find. 


Nach einer angeftellten Berechnung 
ergiebt fih, daß ein Morgen Landes 
von 180 [1] Ruthen 46000 Pf. Kuns 
felrüben, folglich 22 Gentner rohen 
Zuder liefern kann. Da aber Miss 
wachs und andere Umflände den Kübens 
ertrag öfters verringern, fo iſts am fichers 
fien, im Durchſchnitte 11 Centner Roh⸗ 
zucker auf 180 [_] Ruthen Landes an⸗ 
zunehmen. Aus dem 2ten Hefte der 
fhon oben angeführten Echrift: der 
neuefte deutfche Stellvertreter des indis 
fhen Zuders ꝛc. fiebt man, daß der 
Zucker aus Nunfelrüben mit Bırechnung 
aller Koften zu ſehr niedrigen Preiſen 
geliefert werden kann. Nach einer das 
felbft befindlichen Angabe Fofter das 
Pfund des beften Rohzuckers roch nicht 
2 X und der von geringerer Guͤte nicht 
viel über 1%. — Der Rüdfland nach 
der Deftillarıon ded Brandtmeind aus 
dem abgelaufenen Syrup if noch zur 
Effigbereitung brauchbar, 

Aus einer im Jul. 1799 von Cds 
wis aus Gt. Peterdburg eingegangenen 
Nachricht erhellet, daß man audı fihon 
in Außland mit der Zuckerbereitung aus 
Runkelruͤben Verſuche angeftclit hat. ©. 
Scherers chen. Journ. B. IL. 9. 
17. ©. 601, Der Apotheker Wind: 
beim in Moflau bat es aus der werfs 
fen Bete Cobne Zweifel der Nunkel— 

sübe) 
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übe) Zucker von folcher Schönheit und 
Reinheit des Geſchmacks dargeitellt, daß 
derſelbe dem allerfeinſten indiſchen nicht 
das mindeſte nachgiebt. S. Ueber den 
Anbau der ſogenannten Runkelruͤben von 
K. Aug. Noͤldechen ıfles und ated 
Heft. Berlin und Stettin 1799. 8. 
Scherers Journ. der Chem. 3. II. 
9.8. S. 219. 9.9. ©. 347. N: 14. 
©. 254. N. 16. ©. 473. 9. 17. ©. 
601. Voigts Magaz. für Natur: 
funde B. II. ©. 123. 
Mangoſtanbaum, f. Sans 
cinie | 
Mangufta, ſiehe Pharaos 
ratze. 
Manlioc, oder Manihot, Ja- 
tropha manihot. Das Geſchlecht, 
woju dieſes Gemächs gehört, führt den 
Namen Brechnuß (f,d. Art) Der 
Manioe ift ein 4 bis 6 Fuß hoher Strauch 
mit holzigen, Enotigen, brüchigem, ges 
wundenem und mit Marke angefülltem 
Stamme. Er wahl im mittägigen 
Anterifa, befonders auch auf Jamaika, 
Et. Domingo und andern weftindifchen 
Sinfeln. Die Zweige find mit bandhreis 
ten, bandformigen Blättern befrgt, die 
in fieben glatte, lametförmige und glatt: 
randige Lappen ſich theilen. In Ruͤck— 
ſicht der Bluͤthe, und alſo der Ge— 
ſchlechtsmerkmale, kommt der Manioe 


mit den übrigen Brechnuf » Gattungen 


überein, und ſteht auch im Syſtem in 
derfelben Ordn. und Klaſſe. Es ift dies 
ſes Gewaͤchs feiner Wurzel wegen merf: 
würdig, die der Gefialt nach einer Kür 
be gleicht, beinahe ı Fuß lang, 5 big 
6 Zoll di, inwendig weiß, auswendig 
‘aber erdfarben iſt. Sowohl roh, als 
gefocht, wirkt fle innerlih genommen 
als Gift auf die Nerven ; gefchabt gefäus 
bert und von ihrem Safte befreiet, lie— 
fert fie ein Mehl, woraus in Amerifa 
ein fchmackhaftes und gefundes Brot ger 
baden wird. Zu diefem Behufe gerfiöft 
man die gefäuberten Wurzeln, thut fie 
in einen leinenen Sad, preft den ſchar— 
fen Saft aus, der eigentlich die giftige 


Eigenfhaft befist, trocknet nun den 


Manne .- 


Ruͤckſtand an der Sonne, röftet ihn 
einer heißen Pfanne, oder auf eiſer 
Platten, und bädt fodann dünnen : 
chen daraus, die fich fehr lange hal 
und ald Brot gegeffen werden. In 
mwärmern Ländern von Amerika und 
bereits erwähnten Inſeln bay a 
den Manive fehr flarf an, und | 
Volk nährt fich einen großen Zpal 
Jahres davon. Man behaupte, | 
ı Morgen Landes mit Manioe beyfü 
fo viel Materialien zu Brot liefern, 
6 Morgen mit Roggen beſaͤtt. X 


dies gegründet, und käme der Mu 


in unferm Klima fort, fo jolte ı 
nicht anftehen, ihm auch in Deutſchl 
zu verpflangen. 

Die Amerikaner machen noch ei 
andern Gebrauch von der Wurjel di 
Gewaͤchſes. In Brafilien lauen fe 
Weiber, ohne vorher den Saft an 
prefien, fpeien dann die arlduete Ü 
mit dem Safte in ein Gefäß, tod 
unter beftändigen Umrühren, und il 
zulegt die faubere Brühe ab, die ® 
von allen als ein beraufchendes und | 
deswegen fehr beliebtes Getränt bi‘ 
lagen und andern Feierlichkeisen au 
fen wird. An andern Orten foht! 
die Wurzel vorher, läßt fe kalt ner 
fodann von jungen Mädchen Hi 
übergieft fie nun von neuem mit WA 
kocht fie nochmals, und fert fie bin 
2 Sage bin, damit fie in Gaͤhrung 
rathe, und zu einem dicken beral 
den Getränfe werde. Wenn dafell 
gehörige Art bereitet wird, fol dl 
der That angenehm ſchmecken. 
Barbados heißt dieſes Getränt M 
oder Pereno. ©. Bengt ders! 
üb. d. Lee. II. ©. 291. 

Manna, beit der eingetradt 
Flebrigte, blaßgelbe, durchſcheint 
fchleimigtfäße Salt, den einige Ga 
gen der Efche Cf. d. Art.) ih fühl 
Europa, infonderheit in Kalabrıen 
Gicilien liefern. Man könnte ein 
Manna ähnliche Subitanz auch aus 
rern andern Gemächfen erhalten, © 
ling fand dergleigen in den gm 

ri 
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Ha, Wenn er den getrockneten RA: 
Madirker Art ibren Zucker entiogen bat: 
Mügurden noch aus dem Ruͤckſtande 
ee von fernförmigen ' Krnftalen 
Menden, die einen füßlich ſaͤuerli— 
Ga eimat efelbaften Geſchmack hat— 
I Ban erbalt fe, wenn man den 
ad mit Waller Hbersicht, und 
Manier Zeit das fchleimigt gemor; 
Im, gar nicht mehr ſuͤß ſchmeckende 
eft, und das Ruͤckbleibſel 
(a einer aläfernen oder perjellanenen 
Ense ha gelinder Dfenwärme bis zur 


Campe bdamoft. ©. Voigts 
De. fürden neucften Zuſt. der Natur; 
m. S. 591. 


In den Morgenländern giebt es meh— 
ie Benähfe, die eine Manna liefern, 
Bunde man zum Theil noch nicht 
näher kennt. Eine diefer Pflan: 
see gu dem Geſchlechte des Hab: 
(Hedyfarum fiehe Hahnens 
®.3.), und man vermuthet, daf 
a dasjenige gemefen fei, mel: 
ade Araeliten auf ihren Wanderuns 
nderarabifchen Wüfte genoſſen. — 
in Amerika giebt es Gewaͤchſe, die 
liefern. Die DManna von 
con Fommt "vom gemeinen Xers 






















Mangengefhieht, von welchem 
Battungen in Deutichland mild 
Es darf nicht mit Aller: 
Beharnifch CI. d. Art.) ver: 
Mt werden. Im Soſtem nimmt 
Ylas in der ıflen Ordn. der 
®. (Pentandria Mlonogynıa ) 
und bat folgende Geſchlechtsmerk— 
die Blütben ſtehen ſchirmartig, 
meine fehirmartige Hulle; die 
Hleicht einer eirunden Möhre und 
drüßgte Mündung ; die fugeliche 

apfel ifi einfäherid. Unter 


ndere Merfmürdigfeit aus. Der 
Raerte Mannsharnifd, 
gata, der fich Durch jeine etz 


ngen zeichnet fih feine durch 


Mannstreu 


mas gegähnten Blätter, durch fehr lan⸗ 
ge Blumenftiele und dadurch unterfcheis 
det, daf feine Blumenkrone kürzer, als 
der Kelch ft, waͤchſt in einigen Gegen⸗ 
den Deutſchlands auf hochliegenden Fels 
dern. Der größte Mannshar— 
nifch, A. maxima, den man an den 
fehr großen Kelblättern erkennt, die 
mit der wachfenden Frucht noch mehr zu⸗ 
nehmen, findet fh bin und mieder in 
der Schweiz, in Defireih und andern 
Provinzen Diutichlands unter dem Ges 
traide. 

Manngtreu, Eryngium. Die 
Gattungen dieſes Pflanjzengeſchlechts 
machen den Uebergang zu den Doldenge⸗ 
waͤchſen. Sie ſtehen mit dieſen in der 
aten Ordn. der sten Kl. (Pentandria 
Digynia), und führen folgende Ges 
fhiehtstennzeihen: die Blumen, wel 
ce in unvollkommenen Schirmen oter. 
Dolden fiehen, bilden Köpfe, und has 
ben einen gemeinfchaftlichen Eugelförmis 
gen Boden; die allgemeine Blumenhülle 
ift vielblättrig; der Fruchtboden fprens 
artig; die Saamen find von heweglichen 
Sun und dem vertrodineten Kelche 
tauh. 

1) Die Seeſtrands „Manns-— 
treu, E. maritimum. Ein aus— 
dauerndes Gemächs, welches im Europa 
auf fandigen Geecfüften waͤchſt. Die 
ziemlich die und lange Wurzel gebt tief 
in den Boden; der Etengel wird ı 
Fuß hoch, und treibt nur wenige Imeis 
ges; feine Wurzelblätter find rundlic, 
gefaltet und ſtachlich; die Blumenkoͤpfe 
geſtielt und die Spreublaͤttchen dreiſpal— 
tig. Die ganze Pflanze iſt wie bepudert. 
Ehemals fchrieb man der Wurzel Arzneis 
fräfte zu; jegt kommt fie in diefer Hins 
ſicht nicht mehr in Betrachtung. Sie 
wird aber in Geeland von Armen als 
Gemüfe gegeffen. Die junaen Sproͤß— 
linge Finnen , ehe fie. noch aus dem. 
Sande hervortreiben, wie Cpargel bereis 
tet gegeffen werden. 

2) Die Feld sMannstren, A. 
‚campeftre, Sie wird auh Brad s 
und Radendiftel genannt, und findet 


| fch 


Mantelmeve 


fih in den mehreften Ländern Deutſch⸗ 
Iands auf hohen trocdnen Feldern, auf 
Hügeln und an ungebaueten Drten, 
Die dauernde die, lange, saferiche, 
äußerlich fchwarze, inwendig weiße;und 
in der Mitte mit einent gelblichen Kern 
verſehene Wurzel, die einen füßlicharos 
matifihen Geſchmack hat, treibt über ſich 
mehtere harte, faft trockne, gefiedert jers 
riffene Wurzelblätter und einen etwa fußs 
boden, in ausgebreitete Zweige ſich theis 
Ienden Stengel, an melchem die mwenis 
gen Blätter platt auffigen. Die Blüs 
then, welche im Julius, Auguſt und 
September vorhanden find, fehen, mie 
die aanze Pflanze, grünlichweiß aus. 
Ehemals fand die Wurjel der Zelds 
manndtreu in großen Anfehn ; man 
fchrieb ihn harntreibende und den Ges 
ſchlechtstrieb weckende Eigenfchaften zu. 
Sie Eönnte jung ald Gemüfe gebraucht 
werden, 

Mit diefen ‚beiden Gattungen haben 
im Wuchfe viel Aebnlichkeit die flache 


Mannstreu, E. planum und die . 


amethyſtene Mannstreu, E. 
amethyfinum. Beide wachen in der 
Schweiz und in bergigten Gegenden 
Deutſchlands wild, und werden auch 
bisweilen in unfern Gärten zur Zierde 
angepflanit. Beide find wie mit einem 
fhönhimmelblauen Staube bepudert, wos 
durch fie ein angenehmes Anfehn erhals 
ten. Erſtere unterfcheidet ich durch ihs 
re ovalen, flachen, gekerbten Wurjel⸗ 
blätter und geftielten Köpfe; letztere aber 
durch ihre dreifpaltigen, am Grunde faſt 
gefiederten Wurzelb'ätter. Merkwürdis 
ges weiß man fonft nichts von ihnen. 
Gie verwildern und wuchern in Gärten 
leicht. 

Mantelmeve, Larus mari- 
nus. Diefe Meve, die font Seemes 
ve beißt, mie aber auch andere genannt 
zu werden verdienen, bewohnt nicht nur 
den Norden von Europa, das weiße 
Meer, die Küften von Island und 
Grönland, fondern aud) das Vorgebirge 
der guten Hoffnung und Neuholland. 
Mantelmeve kann man fie darum ſehr 
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ſchicklich nennen, weil der obere T 
bes Ruͤckens und der Flügel glänzeı 
fehwarz ift und bei der Weiße aller uͤb 
gen Theile des Körpers gleihfam ein 
Mantel bildet. Der Größe nad üb 
trifft diefe Meve noch die Bifamentei 
etwas. Gie mift in der Länge drit 
halb Fuß und mit aufgefpannten Fl 
geln in der Breite 65 Fuß. Uderd 
Spitze des 7 Zoll langen Schwangetn 
chen die Flügel noch um einige Zoll hi 
aus. hr Gewicht beträgt zmifchen 
und 5 Pfund. Der 4 Zoll lange, fin 
Schnabel ift blafgelb, an der unte 
Kinnlade mit einem ſchwarzen, rotbel 


gefaßten Flecke bezeichnet ; fonft wie | 


den übrigen Meven gebildet. Die & 
ne find blaßfleifchfarben ; die Nä 
ſchwarz; der Augenfterg gelb; die Al 
der der Augenlieder orangefarben. 

Diefe Meve hält fich zwar eigentl 
an Seekuͤſten auf, geht aber doc fi 
oft und meit in die See. Bei ii 
Gefräfigkeit braucht fie eine große Mi 
ge Nahrung, und verfchlingt daber mil 
wenig Zifhe, und zwar rn 
wie 3. B. den Lachs, dem fie im 
jahre an feichten Stellen aufland 
wenn er die Flüffe hinaufzieht. € 
verwundet ihn mit ihrem Schnabel d 
maßen, daf er fierben und ihr zur St 
te werden muß. — Ihr Nefi legt 
auf hoben Klippen an. Man fit 
darin 3 bis 4 bdunfelolivengrüne, 
diekern Ende ſchwatze, fonft aber b 
befprengte Eier, die der Vogel aufs 
druͤcklichſte gegen räuberifche Dögel 
theidigt. Die Jungen erlangen 
fünften Sabre ihre gehörige Farbe, © 
Fann fie aufjiehen, wie in Island 
ſchieht, wo fie mit den Abgängen 
Fiſchen und anderm Zleifche 
werden. 

Den Europäern ſchmeckt das Fle 
dieſer Meve eben ſo wenig, wie von 
dern, ob es gleich den Groͤnlaͤnder 
genehm fein mag; aber die Eier wet 
fehr geſucht, und befondere am 2a 
in Holland, wo es fo viele diefer 
ven giebt, mit Vortheil benugt. 












Marine 


Benohner des hohen Nordens von Ames 
We brauchen die Federpelze zu Kleidungs⸗ 
Da. S. Behfieins Naturgefch, 
didl. II. S. 5315. Latbam IM. 
jr. Nene ſchwediſche Abhandl. 
IN, ®. 100. 

Maräne, oder, wie man mohl eis 
eich jöreiben müßte, Morihne 
Om Stadtchen Diorihn in der Mark 
Örndeniung, mo vermuthlich diefer 
FO wert naͤher befannt ward) beifen 
2 Gattungen von Salme aus der dritten 
Semilie dieſes Fifchgefchlechts. | 

Du große Maräne, Salmo 
maraena, nird 3 did 4 Fuß lang und 
sodisız Hund fhwer. Cie bat eis 
ven ebgsfumpften, vorn breiten Dbers 
her; einen zahnlofen Mund; ſieht auf 
um Rüden ſchwaͤrzlich; an den Geiten 
kmärs bläulih,  untermärts filber; 
wien; am Bauche weiß aus, und bat 
Me nahe beim Köpfe ich beugende, mit 
Wii Punkten beſetzte Geitenlinie. 
aber Kiemenhaut befinden fih 8, in 
xBtußfloſſe 14; im der Bauchfloffe 
rin der Afterfloffe 155 in der ga— 

gen Shmwansfloffe 20 und in der 
bdenfofte 14 Strahlen. Die Schups 


D, delche den Leib decken, find groß, 


ee binn, und fallen leicht ab. 
Die Meräne liebt tiefe große Lands 
B mit fandigen und mergelichen Bo; 


bh Ehemais glaubte man, daf fie in: 


Aihland, wenigſtens in dem nördlis 
n Zheife deffelben,, nur in dem 2 
lem langen und faſt ı Meile breis 
I serlängt durch Brenkenhof 
Atrodneten Maduiſee, in der Nach⸗ 
Haft von Gtargart in Hinterpoms 
M, lebte; jept aber weiß man, baf 
#4 in in einigen andern Geen, 1.8. 
Bäiliferfee in der Neumark; und 
Gin der Schweiz findet. Sie lebt das 
Jahr über in arofen Gefellfchaften 
Tiefe, und kommt nur jur Zeit 
ihens im November und im 
te in die Höhe, haͤlt fich aber 
Fon immer 100 bis 200 Schritte 
Wifer.entiernt. Sie bat ein fehr 
MMicen, und ſteht gleich ab, wenn 
dinie 7. Yaturs u. Rumfil. ae Bd. 
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fie einige Augenblicke aufer dem Waffer 
fi) befindet; daher man fie sum Vers 
feren ſogleich aus dem Nexe in ein da: 
beiftebendes Waffergefäß thbun muß, | 
Das ſich diefer Fifch fehr ſtark vermeh⸗ 
ren muͤſſe, ungeachtet Hechte und andere 
Näuber ihm haͤufig nachſtellen, ſieht 
man aus der Menge, die man jährlich 
allein aus dem Maduifee fifchte, und 
die Äh auf 3000 Stück belief. Man 
fängt ihn mit 8 Klaftern tiefen Netzen 
im Herbſt, im Winter und Frübjahre, 
Er nährt fich von Inſekten und Gewürz : 
men, Sein Fleiſch iſt zart, weich, un; 
gemein wohlſchmeckend und daher ſehr 


beliebt. Im Winter kann man den Fiſch 


in Schnee gepackt meit verſchicken; er 
halt fich bei der Kälte mehrere Wochen 
lang gut, Die Schuppen werden nad) 
Franfreich verſchickt, wo fie, wie vom 
Weiffifche, zur Verfertigung der Glass 
perlendienen. ©. Blochs Naturgefch, 
der Fiſchere. Bengt Bergiug üb. 
dv. Led. II. ©. 228. Bocks Natur 
gefh. v. Pr. IV. ©, 612. 

Die £leine Maräne, Salıno 
maraenula , findet fih in den Seen 
des ganzen nördlichen Deutfchlandes, 


in Pohlen und andern Läns 


dern. Gieift nur 6 big 10 Zoll lang 
und 4 bi8 6 Loch ſchwer. Durch den 
bervorftehenden Unterkiefer; den zahnlos 
fen Mund und die 10 Gtrahlen der 
Rücdenfloffe unterfcheidet man fie leicht 
von andern Fifchen ihres Geſchlechts. 
Ihr Rücken iſt blaͤulich; die übrigen 
Theile find filberfarben; die Geitenlinie 
punftirt. In der Kiemenhaut befinden 
fih 7; in der Brufifloffe 15; in der 
Bauchfloſſe 11; in der Afterfloffe 14 
und in der gabelförmigen Schwanjfloſſe 
20 Strahlen. Alle Floffen find graus 
weiß; die Schwansfloffe blau eingefaft. 
Seen mit ſandigem, mergelichem 
Grunde find ihrlichker Aufenthalt. Wie 
die vorige, lebt auch die kleine Maraͤne 
außer der Laichzeit, die im Herbſt füllt, 
in Geſellſchaft in der Tiefe. Sie naͤhrt 
ſich von Inſekten, Würmern und Grund— 
kraͤutern, und muß vielen Raubfiſchen 
R und 


1. « 


beſtehen darin: 


Marchantie 


und Raubvoͤgeln zur Speiſe dienen, 
Ihre Vermehrung ift fehr beträchtlich. 
Man fängt fie, wie die vorige, Gie 
flirbt, fobald Fe an die Luft kommt. 
Ihr zartes, weiches und weißes Zleifch 
ſchmeckt fehr gut. Man verſpeiſt diefen 
Fiſch friſch gekocht und gebraten; maris 
nirt ihn; reichert ibn 4m Poͤcklingen, 
und verſchickt ganze Faͤßchen voll nach 
Gegenden, wo er nicht lebt. ©. Bloc 
0.0. O. Bocks Naturgefch. v. Pr. 
IV. &. 608. Bengt Bergius 
a. a. O. 

Marchantie, oder auch Leber 


moos, Marchantia, wird ein Moos⸗ 


gefchlecht zu Ehren des framoͤſiſchen Nas 
turforfcherd, Marchands des Jüngern, 
genannt. Die Gefchlechtsfennzeichen 
die männliche Blüthe 
befindet ich auf einem langen, aus dem 
Kelche hervorragenden Stiele. Der ges 
meinfchaftlihe Kelch if fchildförmig, 
vier s fünfs oder gehnfpaltig, aus gleich 


förmigen, an den Nändern umgeboges 


nen Lappen befiehend, und enthält fo 
viel Blümchen ald Lappen, Die Krone 
it Fräufelföormig und Fürger, als ber 


Kelch. Sie führt einen Faden mit eis 


nem eirundlichen Beutel, der an ber 
Spitze in fo viel Lappen zerfpringt, als 
fih am Kelche befinden. 
dieſes Beutels ift an Härchen befeftigt. 
Die weibliche Bläthe, auf demfelben 
Stamme befindlich, ift Riellos, und bes 
ſteht aus einem häutigen, einblättrigen, 
ungetheilten Rande, in deffen Grunde 
viele rundliche Saamen liegen. 

2) Die gemeine ober vielför« 
mige Marchantie, M. polymor- 
pha, die unter dem Namen Bruns 
nenleberfraut befannt if, und als 
Ienthalben in ſtehenden Gewäflern, in 
ſchattigen Sümpfen, an Gräben und 
Quellen waͤchſt, befteht aus etwa finger, 
langen Blättern, die ı Zoll breit, in 


Sappen zerfchnitten und fchuppenmeife, 


über einander gelegt find... Auf. der 
obern, dunfelgrünglänzenden Zläche ders 
felben ſieht man meißliche Flecken und in 
ber Mitte ſchwaribraͤunliche Adern; aus 
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-Rande ausgezadt. 


Der Staub. 


Marchantie 
der untern braunen Flaͤche treiben n 


- der Lage der Adern raube Fäferdhen | 


vor, durch welche die Blätter wit? 
Erdboden verbunden werden, m‘ 
und fpäterhin entfproffen aus den | 
tbeilungen der Lappen 2 bis 3 300 | 
ge, rundliche, unterwarts röthli 
mit weißlihen Haaren befekte,und 
einem erhabenen KHütchen ſich md 
Stiele. Das Hätchen if Anfangb.gn 
wird dann weißlich, und tpeilt fd! 
bis auf feinen Mittelpunkt in ht 
jehen rundliche Strahlen, wodurch 
die Form eines Sonnenfhirms'.ı 
Sterns befommt, Es if die maͤunl 
Blüthe. Jeder der erwähnten Eh 
len enthält nah Marchardé Bi 
achtung einige der Länge nad ffı 
gruͤne, durchſichtige Haͤutchen, mil 
welchen acht bis gehen weißlich⸗ 9 
Knoͤpſchen hervorgehen. Jedes der 
fleht, wenn es ſich aufgethan batjı 
ein umgekehtter Kegel aus, und if 
Aus der Höhle: 
fes umgekehrten Kegels erhebt IE 
Stielhen mit dem oben erwähnten tl 
tel, ber eitronengelb oder. faſt po 
zenfarbig if. Wenn fich der Beute 
net, fo erblidt man inwendig € 
Strauß von fehr feinen, selbe 
dicht neben einanderfichenden Fäden) 
Haͤrchen, die fih nad und na 
barlich verlängern, und eine Menge 
feinen gelben Staubes unberm 
Nur bei warmen und etmasTeh 
Wetter öffnen fi die Beutel. W 
Der Saamenftaub fliegt nad ben 
lichen Blüthen, die pin und mich 
der Dberfläche der Blätter als af 
lofe, Fegelförmige und mit einem! 
eingekerbten Rande verfehenen % % 
chen: erfcheinen. _ -, 

Dem SKraute diefed DMoofed, ® 
nabe wie Dragun ſchmeckt, ſchu 
ehemals medisinifche Kräfte za 
aber nicht befiätige haben. 7° 

2) Die balbkugeliche 
chantie, M. hemifphaeriet« 
wächft in ſumpfigen, ſchattigen 
den, und unterſcheidet Sch venM 














Marder 


ts durch ben gemeinfchaft: 
nf ltigen Kelch, der die Form 
kügel hat. Eine Hülle und 
öluthen find nicht vorhanden. 
ft kegelförmise Mars 
;M.conica. Sie bat mit 
Angefähr gleichen Standplatz, 
Eid auch an Ufern der Bäche 
e Man erkennt fie an den 
1 fünffächerigen,, gemen 
I Kelh und daran, daß tie 
ütben mie Warjen auf den 
. &8 bat dieſes Moos 
itifh bitterlichen, etwas beif: 
Mb niht unangenehmen Ges 
ind einen ſchwachen, ziemlich 
dm, harjig aromatifchen Ge— 
Die Alten ruͤhmten ed gegen Le; 
ungen, und daher rührende 
d im Wechfelfiebern. Auch 
andern Uebeln follte fich 
e ibter Meinung nach beils 
in. Daß fie allerdings Kräfte 
Meint unzweifelhaft; melde 
I noch beſtimmt werden. 
fer, Mufiela. Mit diefem 
eat man in ber gemeinen 
24 ‚ ber Baum: und 
der, weiche fonft von Vies 
ander verwechfelt wurden. 
Naturgeſchichte verficht 
4a igrgefchleht, zu 
in bald bald meniger 
chnet. bringen naͤm⸗ 
m (CL und Stinf; 
1) in das Geflecht der 
: ‚wie Blumenbad, 
ide, und ſehen fie als eigene 
an, welshes allerdings we⸗ 
© Verſchiedenheiten in der 
—8* und der Lebensart 
ieht. Blumenbach 
— ſeinen 
n feiner öten Drdnung unter 
Be, und jwar wiſchen den 
‚und den Dttern, an. 
ſteht es in der 3ten Ord⸗ 
Was den deutfden Ger 
s Bamiet, 
er auch Die allgemeine 
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-in Aefte ſich theilenden Stengel, 


fo wählen Ei⸗ 


Mariendiſtel 


Benennung Wieſel, und wie es mir 
ſcheint, mit nicht wenigerm Rechte. 
Es iſt uͤberhaupt ſchwer, eine ſchickliche 
Benennung für ein Geſchlecht von Thies 
ren zu mäblen, deſſen einzelne Battuns 
gen ihre eigenen fehr von einander abs 
weichenden Nanıen führen. Marder, 
Wicfel, Zobel, Iltie, Frett und ans 
dere find alles Thiere, die hieher gchös 
ten, und auch in unfern Lerifon in bes 
fondern Artifeln befchrieben werden. 

As Gefhlechtsfennzeihen nimmt 
man folgende an: Mordersäsne fliehen 
in jeder Kinnlade 6; davon find die in 
der obern länger, als in der untern und 
iwei etwas hinterwaͤrts gebogen; von 
den Edjähnen, die gekruͤmmt und eckigt 
find, ſteht an jeder Geiteeiner; ber Bak— 
kenzaͤhne find entweder oben 4 und uns 
ten 5; oder oben 5 und unten 6; bie 
Zunge ift glatt; die Füße haben 5 netrenns 
te Zehen mit unbereglichen Krallen. 

Es find insgeſammt milde ſcheue 
Thiere, die ſich vom Raube kleinerer 
ſchwaͤcherer Geſchoͤpfe, zum Theil aber 
auch von Fruͤchten naͤhren. 

Mariendiſtel, Carduus ma- 
rianus. Eine Diftel, die mit den übris _ 
gen Gattungen diefed Pflanzengeſchlechts 
cf. Diſtel) Klaffe, Drönung und ®es 
fchlechtstennzeichen gemein hat, und ſich 
als Sattung durch ihre Stengel umfaf- 
fenden, fpondonförmig in Lappen jerz 
theilten ſtachlichten Blätter; dedgleichen ' 
durch die blattlofen, mit gerinnelten, 
bopvelten Stacheln verfehenen Kelche 
auszeichnet. Die Wurzel dauert 2 Jah— 
re, und treibt einen 4 bis 6 Fuß hoben, 
der 
mit einer zottigen Welle bekleidet iſt. 
An den Enden der Zweige firen die grof: 
fen rothen Blumenkoͤpfe, die wie bei 
andern Difteln gebilder find, und im 
Julius und Auguft erfcheinen. Die dik— 
fen Blätter find auf der obern Fläche 
g’änzend hellgrün und mit ſtarken aan 
weißen Adern beinahe nesartig durchzo— 
gen. Man giebt zwar die Mariendiftel 
für eine in Deurfchland einheimifche 
Pflanze aus; allein kaum glaube ich, 

Ra daß 


Marienglas— Marifina ( 260 ) 


daß fie ich im nördlichen Theile deffels 
ben urfprünglich mild findet. Sie 
fiammt vielmehr wohl aus den füblichen 
Europa, mo fie auf Schutthaufen nnd 
an ungebaueten Orten waͤchſt. Wir 
ziehen ſie in Gaͤrten, in welchen ſie leicht 
serwildert und ziemlich wuchert. Wurs 
zeln und Blätter geben ein guted Ges 
müfe und einen Galat, der nicht unans 
genehm ſchmeckt. Die Mariendiftel ift 
offisinell, und wird daher in den Apo— 
thefergärten gezogen. Der gebraͤuchlichſte 
Theil ıft der Saame, welcher ein bits 
tere öligted Mark enthält. Er huͤllt 
dieſes Dels wegen Schärfen ein, und 
erſchlafft. Man giebt ihn. gepülpert 
und in Emulflonen. . Seine Kraft beim 
Seitenſtechen ſcheint eingebildet zu fein, 
Die Blätter entbalten eine merkliche 
Säure und ein dem Weinftein äbnelndes 
Gal. In vorigen Zeiten murden fie 
gegen krebsartige Gefchwüre fehr ges 
räbmt, Der Saft daraus foll auch, in 
der Wafferfucht und im Falten Sieber 
dienlich fein. S. Murray Vorr. v, 
Heilm. I. ©. 209. 
Marienglas, oder Frauen— 
eis, f. Gyps, Gypsſpathb. 
—— — ſ. Frauen— 


Marifi na, Simia rolalıa Lin. 
Cercopithecus rolal. Bl. Ein nied» 
liches Aeffchen, das su den Meerfagen 
gehört, und die feidenhaarige Meerkatze 
genannt werden kann. Einige nennen 
es den Lomenaffen, weil ed einem Por 
wenhünddhen gleicht. Es hat cinen 
runden Kopfz ein platte braunes oder 
dunkelrothes Geſſcht; runde, nadte 
Ohren und um den ganzen Kopf ein lans 
ges feidenhaftet, glänzendes Saar von 
rotbgelber oder faflanienbrauncr Farbe, 
Die übrigen Theile des Körpers find 
gleichfalls niit einen feidenhaften, - gläns 
jenden, ziemlich langen, ins Gelbliche 
frielenden Haar bedeckt. Hals und Füße 
find nackt und von Farbe wie das Ges 
fiht. An den Fingern figen feine Näs 
gel, fondern Krallen. Die gange Pänge 
des Thierchens beträgt noch feinen Fuß; 


Marf 


der Schwanz aber, der am Ende et 
bufchiot it, mißt Über 13 Zoll. 

Brafilien und Guiana find dei 
terland diefes lebhaften und muni 
Affen, der in Anfchung der Leben 
mit den übrigen Meerfagen uber 
fommt, und fi in der @efancenid 
bei allerlei Früchten, Semmel mit N 
und andern Affenfpeifen feloft in Eur 
nıebrere Jahre balt, und feinem Ü 
zer: viel Freude macht, ©. v. &6 
bers Säuatb. I. &. 130. ». 3 
mermannd geogr. Zool. MI. 
208. Buͤffon Vierf. XX. 
169. Pennant I. S. 230. 

Mark.“ Heiit erfllich eine 
tige. Subſtanz, die ch inwendig in 
Knochen der Thiere befindet, und 
Knochenfett Ch. Knochen) am 
wird; zweitens aber auch das jel 
Gewebe, weiche? man bei Gewaͤcht 
der Mitte des Etengels (Stamm 
und der Aeſte antrifft. Dieſes P 
zenmark verbreitet ſich anch noch 
andere Theile der Sewaͤchſe, und 
mit dem zellinten Gewebe der Rind 
größte Achnlichkeit. Es beftebt aut 
feinften Zäferchen, der Gemädle, 
nach allen Richtungen durcheinandir 
fen und fo ein-feines Bemrbe bi 
in weichem fich fehr kleine Höblen 
Swifchenräune befinden. Diele Hoͤhl 
fheinen nicht nur in verfch.edenen 
jen, fondern auch in den verſch 
Theilen derfelben Pflanze in v 
Gehalt, Mit dem gelligten Gem 
Ninde ſteht das eigentliche $ 
Verbindung, und bei Bänmen 
es durch das Hol; in den Splint, 
macht einen Theil des negförmig 
webes der Rinde felbft and. Es 
tet fi bis in die Blätter und-B 
und endigt fi) gleichſam im 
mit welchem die Pilanze ibre.dnf 
Murkfpigen abwirft, 

Das - Mark fcheint der mel 
Theil der Gewächfe zu fein, ber 
Wachsthume unenibeprlich iſt. 
dert ed ſich, ſo wird auch das 
thum geſchwaͤcht, und wenn bie 












Mark 


ba ein Zheil derfelben abſtirbt, fo vers 
Rt das Mark gänzlich). 
Baentlihe Mark hat nicht bei 
Minien einerlei Befchaffenbeit. 
F it es dichter, bei andern 
- in einjährigen Gewaͤchſen 
d fo weich, daß man es faft für 
ı Edhaum balten ſollte. Je 
—— iſt, deſto gruͤner und 
— Mark; je aͤlter, deſto 
— wird es. Bei man— 
Glen nimmt es auch eine 
1, viele oder gelbliche Farbe 
\ Die Elärte der Marfröbre iſt bei 
Kridiedenen Battungen der Bemäch- 
Mmdtaleih; der gemeine Hollun: 
Dr Feisenbaum und andere haben 
ee Martröhre, als die Ulme, 
Der. Bei der Eiche und dem 
if fe ungemein dünn. 
aung und Bemegung dee 
Mofles der Vegetabilien ift dag 
{ iner jelliaten Bildung megen 
fonders eingerichtet. Wenn die 
ne Darf wären, ſo mirde 
eemäbrung nicht von flatten ge— 
Dies erbellet, wennn fih das 
mmenjiebt, und an den Wän: 
' Brfäke anlegt. Das Wache: 
Fer Pflanze iſt fodann zu Ende, 
J Zeit der Reife wird der Halm 
ra 4 und anderer Gräfer und 
fe hohl, und bilder eine lecre 
deren innern Wänden man 
hen Ueberzug erblidt, der aus 
legten, verdichtetem Marfe ent: 
i den Bäumen verliert fich dag 
Mdeninnern Holjringen, und wird 
eine Sofern vereinigen ſich ge: 
ikeinander, und dadurch wer; 
Nölitinge nicht nur fefler, fons 
Wenger mit einander verbunden ; 
das Mark in den äußern Rin— 
! ne Dienfie thut,, bis der 
anlich abſtirbt. ©. GC. ©. 
h Entwurf einer Pflanzenphyſiol. 







































— — 


bt auh eine mineraliſche Sub— 
den Namen Mark führt, Nies 
Bde Art. Steinmart, 
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Markaſit — Marmor 


Markafit, oder Mareafit, 
wird ın einigen Altern &criften ber 
Wismuth genannt; jene führe ein Ei⸗ 
fenerg dieſen Namen. Siehe Eifen 
Yum. ı. 

darmor. Dicfe berühmte Gteins 
art iſt nichts anders, als eine feinere, 
feftere Sorte von Kalkſtein Cf. d. Art.) 
die wegen der anaeführten @igenfchafs 
ten eine jchöne Politur annimmt. Weil 
viele davon in den vortrefflihken Far⸗ 
ben fvielen und fhöne Zeichnungen fühs 
ren, fo Fonnte es nicht fehlen, daß man 
fie zu allerhand Foiibaren Kunftazbeiten 
anwandte; melches befanntermaßen ſchon 
vor Jahrtauſenden geſchah. Manche 
Marmororten zeigen nur Eine Farbe 
Der ganz weiße if bievon der gefchägter 
fte und Eofibarfte. Der parifhe Mars 
ner, den man fonft auf der Inſel Pas 
ros brach, und zu den koſtharſten Kunfts 
werfen anmwendete, deren mehrere auf 
unfere Zeiten gekommen find, Hat eine 
dem gebleichtem Wachfe aͤhnliche Zarbe 
und ein feines ſchuppig glimmerndes 
Korn. Heut zu Tage flieht der weiße 
carrarifhe Marmer in gleichem Anfehn. 
“in Deutſchland trifft man zwar auch) 
weißen Marmor an; allein er ıft fo fein 
nicht, mie der chen ermähnte von Gars 
rara in Italien. Einfarbig grüner Mars 
mor iſt felten und daber thener. Es 
giebt auch blauen, gelben,. rothen, 
grauen und ſchwarzen einfarbigen Mars 
mor. Am bäufigften iſt der bunte, der 
ich mit allerlei Farben gefreift, ges 
fleckt, geaͤdert, gewoͤlkt u. f. w. in dies 
len Ländern und befonders auch in 
Deutfchland finder. Mande Marmors 
arten haben dendritiſche, d. 1. baumars 
tize Zeichnungen; andere dagegen, die 
man Bildermarmer nennt, ſtellen gleich⸗ 
ſam alte Ruinen und allerlei andere Fi⸗ 
guren vor. Hin und wicder, wiewohl 
felten, wird ein Marmor angetroffen, 
melcher Verſteinernngen enthält, und 
Mufchelmarmer heift, 

Man bediente fach, wie gefagt, des 
Marmord ſchon vor Alterg zum Banen, 
ju Eofibaren Säulen, Statuen, Buͤſten 

und 


Marmortute — Marmofe (262 ) 


und andern Bildhauerarbeiten. Dies 
gefchieht nun noch jest. Man verfertigt 
auch Tifchplatten, Vaſen, Gchüffeln, 
Leuchter, Dofen u. dergl. aus Marmor. 
Die feinern Sorten werden zu eingelegs 
ten Arbeiten gebraucht, Man ſchleift 
auch für Naturalienfabinette Eleine Täs 
felben von allerhand Arten, und vers 
Fauft fie in Sammlungen. 
geringern Sorten werden auf befondern 
Mühlen die marmornen SKnippkugeln 
(Spiellugeln) in Menge gefchliffen und 
nach Bremen und Hamburg gefchickt, 
wo fie von den Schiffen ald Ballafi ges 
laden und nach Indien mitgenommen 
werben, Der fchlechtere Marmor dient 
sum Bauen und Kalfbrennen. 

In den neuern Zeiten hat man bie 
Kunſt erfunden, einen Eünftlichen Dar: 
mor zu verfertigen.. Dan nimmt dazu 
feines Gypsmehl, von Marienglad ges 
brannt, und Hornleim. Aus diefer 
Maſſe kann man den Marmor von allen 
Farben haben. Won jeder Farbe wird 
ein befonderer Teig gemacht, den man 
dann in beliebigen Verhaltniffen unter 
den weißen Teig Enetet. Wann Biefer 
bie gehörige Form erhalten bat und 
troden if, fo polirt man ibn. ©. 
Blumenbachs Handb. der -Naturs 
geſch. ©. 536. Wogels praktifches 
Mineralſyſt. ©. 125. 

Marmortute, oder Herztus 
te, Conus marmorcns, beift eine 
Kegelſchnecke mit fiumpfer brauner 
Schaale, die ein rinnenförmig ausges 
 böhltes Gewinde hat, und überall mit ei⸗ 
förnigen oder herzäbnlichen Flecken von 
weißer Farbe gezeichnet oder gleichfam 
marmorirt if. Sie wird eine Spanne 
lang, und 2 bis 3 Zoll breit und findet 
ſich in den oftindifchen Gewäflen. Die 
Indier zgerfchneiden fle in die Quere, 
faffen die Städe in Gold, und tragen 
He ald Ringe, Auch efien fie das Thier 
diefer Schaale. 

Marmofe, oder mäufeartis 
ges Beuteltbier, Didelphis mu- 
rina, Ein Beutelthier (ſ. d. Art.) mit 
langen, breiten, abgerundeten Ohren, 


Aus ben 


Mars 


die fehr dünn und unbehaart ind. % 
Augen liegen in einer fhwargen Ein 
fung; das Geficht, der Kopf und DI 
leib find braungelb; der Bauch. gelbl 


‚weiß, Das ganze Thier mift vom 


Naſe bis zur Schwanzwurzel ungel 
7 oder 8 Zoll; ber mit Schuppen 

deckte Schwanz ift eben fo langı E 
Bauchtafche, mie bei andern Seut 
tbieren, bat das Weibchen nichty. mu 
aber eine alte, die awifchen den Sch: 
keln von 2 Häuten gebildet wird; ı 
worin die Zigen liegen. Unter-bi 
Falte hängen fich die Jungen, bie n 
der Geburt nur fo groß And, wie & 
nen, an den Saugwarien fe, ı 
werden bier völlig ausgebildet, 
Weibchen bringt 10 bis r4 Junge 

einmal zur Welt. ie fheinen A 
fangs gang leblos zu fein, hängen 
fo fe, baf man Feind losreifen: Fa 


"ohne es zu gerdrüden. 


Die Marmofe Lebt in den wdrm 
Theilen von Güdamerifa, und ei 
in Anfehung der Nahrung und techn 
art ihren Geſchlechtsverwandten. 
Schrebers Gäugth. a 
v. Simmerm. geogr. Zo 
Büffon vVierf. Rh 














225. 
209. Pennant II. ©. 346. 
Mars. Heißt einer vom. ben 


Sternen, die ihren Stand um 
Firfternen täglich ändern. Main 
ihn an feiner veränderlichen Orfe 
dem feuerrothen Lichte von andern. 
unterfcheiden. Er iſt größerr'met 
der Sonne gegenüberficht, und a 
ternacht im Mittagskreiſe gefehtn 
viel Kleiner hingegen, wenn er Mebei 
Sonne fieht. Bei feinem Yanle 
Abend gegen Morgen eilt er an [MM 
fen, wenn. er. bei der Sonne gm 
wird; kommt er aber der Gonme 
gegenüber, fo ſteht er fillz um: 
endlih 75 Tage lang über 10 8 
weit zuruͤck. Unter diefen Abweik 
gen vollendet Mars ſeinen ſchi— 
Lauf um den ganzen Himmel in 
und 322 Tagen. Died And 

foheinungen, bie von der Bene 


Mars 


hingen, und von benen fein 
tauf fehr vetſchieden if. 

ebört zu ben obern Planeten 
—— ſeine Bahn 
die Bahn unſerer Erde. 
Sonne aus gerechnet nimmt er 
mPlag unter den Planeten ein, 
Bahn Fällt zwiſchen der Erd⸗ 
der Bahn des Jupiter; doch 
da erfiern weit näher, als der 
mie alle Planetenbahnen, 
des Mars elliptifh, und ihre 
Bi mit der Ebene der Erdbahn 
Beldon ı Brad 5ı Min, Der 
Band des Mars von der Sonne 
#6 um Pleinfien etwa wie ı7 
“Die Eecentricität feiner Bahn 
betraͤchtlich. Im mittlern 
et Mars von der Sonne uns 
15 mal weiter als die Erde ent; 
Demnach if feine Bahn ein 
deſſen Haltme ſſer den Halbmeſſer 
“um 13 mal an Größe übers 
—* dieſe Bahn durchlaͤuft der 

a 636 Tagen, 22 Stunden 
4J in. In jeder Zritfecunde 
— Weges zuruͤck. Aus 
Amtung der Bewegung feiner Flek⸗ 
man gefunden, daß fih Mars 
‚Etinden go Min. um feine Are 
* ſcheinbarer Durchmeſſer 
n er der Sonne gegenüber 
d, auf 30, in den mittlern 
—— 10 Sekunden. 
—* nimmt man 
an, als ben der Sonne 
Ben, als halb fo groß, als 
eſſer der Erde. Nach als 
mmungen beträgt der koͤrper⸗ 
u des Mars „, nah Her 
et wenig über 5 von dem {ns 
X re Nach der Beſtim⸗ 
Branitation anderer Körper 
; Rare müßte dieſer Planet 
iger Maffe haben, als die Er: 
ine Dichtigkeit wäre etwas über 
Dichtigkeit der Erde. Theilt 
Mittlern Abſtand der Sonne 
erde (12000 Erddurchmeſſer) 
oo Kheile, fo if Mars in ter 





































( 263 ) Marfupiel— Mafern 


Sonnenferne um 1665 und in der Cons 
nennäbe um 1382 folder Theile von 
der Sonne entfernt. ein Heinfter Abs 
fand von unferer Erbe, wenn er der 
Sonne entgegenftebt, und in ber Sons 
nennäfe, die Erde aber in der Sonnen; 
ferne ift, beträgt 1382 — 1017365 
folder Theile. Sein größter Abfiand 
bingegen, wenn er hinter der Sonne 
fiebt, und in der Sonnenferne, die Ers 
de aber auch in der Sonnenferne ift, bat - 
1665 — 1017 = 2682 Theile, jes 
den zu 12 Erddurchmeſſern. Die ge 
tingfte Entfernung von ung macht 4380, 
die größte, 32184 Erddurchmeſſer 
aus. — Da Mars u den obern Pla— 
neten gehört, und alfo nie gmifchen 
Sonne und Erde fommt, fo feben wir 
auch nie feine von der Sonne abges 
kehrte Hälfte gan. Nur in dem Falle, 
wenn er 90 Grad von der Sonne ents 
ferne ift, erfcheint ung ein Theil derabs 
gewendeten Hälfte, und dann zeigt fich 
anch der Planet nicht vollig rund, fons 
dern etwa, wie der Mond, 3 Tage vor 
und nach dem vollen Lichte. — Tras 
banten bat man big jet vom Mars noch 
nicht entdedt. In den Kalendern führt 
Diefer Planet paid A. S. Bode 
kurzgefaßte Erläuterung der Sternfunde, 
Berlin 1778. 8. 


Marfupial, Hehe Benutels 
ratte. 

Mafarandiba. Eine den 
Kirfhen ähnliche Steinfrucht in Bra 
lien, die einen füßen und angenehmen 
Mitchfaft enthalt, und baber fchr bes 
liebt il. Bengt Bergius Cf. üb. 
d. Led. I. ©. 156 ) führt diefe Frucht 
aus de8 Pifo hift. nat. Bralil. p. 
ı20 an, Bir ift ed unbefannt, ob ir 
gend ein Neifender den Baum, ber die 
Frucht tragt, botanifch beſtimmt habe. 


Mafern, weiße, Cypraea 
exanthena, beißt eine Gattung vom 
Porzellanfchneden, die an 3 Zoll lang 
wird, der Brundfarbe nach braun und 
mit mweifen Tropfen beſetzt if. Ueber 
ihre Mitte läuft ein blaffer, etwas aͤſti⸗ 

ger 


Mashorn — Mastieben ( 264 ) Maffieot — Maftirbaum 


ger Strich und die Gewinde treten in 
vier Elcinen Spitzen hervor. Uebrigens 
bat diefe Conchylie die Geſchlechtskenn⸗ 
geichen mit andern Porzellanfchnecen 
gemein Cf. d. Art.) ie wird bei den 
antilliſchen Inſeln gefunden. 

Masholder, ſiehe Ahorn 
Num. 3. 

Maslieben, beſtaͤndige, 
Bellis perennis. Dies Pflaͤnchen iſt 
in den hieſigen und andern Gegenden 
unter denn Namen Gaͤnſebluͤmchen bes 
kannt genug. Es gehört mit den wer 
nigen übrigen Gattungen in die ate 
Ordn. der ıgten Kl. (Syngenelia Po- 
Iygamia fuperflua). Seine Blumen 
baben einen kegelfoͤrmigen, nadten Saas 
menboden; einen halbfugelichen, mit 
gleichen Schuppen verfehenen Kelch und 
verkehrt eirunde Saamen ohne Haarz 
kroͤnchen. Die Wurzel dauert mehrere 
Jahre, und treibt über fich eine Eleine 
niedrige Staude von fleifchigten, ‚vorn 
rundlichen, fägartig gezaͤhnten Blättern 
und einen blätterlofen Blumenfchaft. Die 
meißen Bluͤthen fehen mehrentheils uns 
terwärtd purputroth aus. Keine Pflanze 
blüht fo Tange als die Maglieben; denn 
fie siert nicht nur den ganzen Sommer 
bindurh Wiefen, Triften, Grasgärten 
und Wälder, fondern blühet auch im 
Winter einzeln unter dem Schnee fort, 
und felbft die firengfte Kälte toͤdtet fie 
nicht gang. Der Geſchmack der Blätter 
ift etwas fcharf; Geruch aber fpürt man 
nit. Die Blätter werden im Fruͤh— 
jahre von vielen als Salat und Gemüfe 
gegeilen, und die Alten fehrieben ihnen 
wichtige Urzneifräfte gu, Auch neuere 
Aerzte wollen Erfahrungen haben, daß 
fie innere Blutſtockungen zertheilen und 
in tiefen Brufwunden und bei Anlage 
zur Lungenfucht fich hülfreich erweifen. 
Bechſtein führtan, daß ein Arzt mit 
‚einem Gericht von jungen Hühnern, die 
mit den Knospen der Maslieben. audges 
flopft waren, mehrere Schwindfüchtige 
geheilt habe. Die Patienten mußten 
Äh aber bequemen, die Kur 3 Wochen 
lang fortjufegen. Durch Kultur er⸗ 


sieht man aus ben gemeinen Masliel 
fehr fihöne gefüllte Spielarten, die u 
ter dem Namen Taufendfböond 
zu Derzierungen der @artembeete | 
braucht werden. ©. Beh. Matı 
gefib. des In» und Auel. Th. IL ı 
1109. Murray Borr. v. Heilm. 
©. 330. j 8* n 
Maſſicot, ſ. Bleiglaͤtte 
Maſſoyrinde. unter dieß 
Namen bringt man aus Newguimen«i 
dünne, ziemlich platte, inwendig bunt 
zimmtfarbige, aufßerlich mit einer an 
lichen, geſtreiſten Oberhaut umeg 
Rinde von angenehmen Geruch und fi 
lih angenehmen, gimmtartigen ( 
ſchmack. Der Baum, ber fie Kiefi 
ift gur Zeit noch unbekannt. Ein 
balten ihn, jedoch unwahrſcheinlich, 
die Nelkenmyrthe. Die Bewohner 
Neuguinea bedienen ſich dieſer Rinde: 
Arzneimittel frifchzerquetfcht gegem Kira 
heiten, die von Erkältung berrüdt 
Die Europäer fchreiben ihr ſtaͤrkende 
genfchaften iu. j 
Maftfifch, Phyleter; 
Sehr uneigentlich bat man dieſes 
einen Fifh genannt. Es if ein. S 
Saͤugethier aus dem Geſchlechte 
Kafchelote, das go bi$ 100 Aufl 
wird, einen ungebeuern bien 
platt ausiaufende Zähne im | 
und auf dem Rücken eine größe 
bat, die ich wie ein aufgefiellter, 
baum in die Hohe zufpigt. Ans 
Blafeloche, das ſich auf ber 
findet, fprüst diefed Thier einen 
ſtrahl von ziemlicher Staͤrke 
Sein Aufenthalt iftder nördliche © 
wo es von den Wallfifchfängern 
Specks wegen aufgefucht wird. 
Maftirbaum, ober bie 
ffir: Pifiacie, Piltacia len 
Ein immergrünender Baum oder 
aus dem Gefchlechte der Piſtacien 
dief. Art.) der in den Morg 
und auch in Griechenland, Italien 
dem übrigen füdlichen Eurepa wild n 
Geine wechſelsweiſe ſtehenden 
find gefiedert, und beſtehen aus 
| 













Maftirbaum 


u mebrern Paaren fleifer , 
— laͤnglich runder Blätts 
a weiche unten fih durch eine haͤu⸗ 
Fe Demworragung zuſammenhaͤngen. 
Du Eilehter find, wie bei den übri: 
Feen, gänzlich getrennt, d. i. 
Mehl auf beſondern Staͤmmen. Die 
Beibtslennseihen, Ordnung und 
te dar der Maftirbaum mit ven vers 
tn Gattungen gemein. Die 
minliden Blüthen Eommen auf fur; 
m Eliden aus den Winfel der Blaͤt⸗ 
Dim Ee Art von Achre hervor, und 
Egli gelb; Die weiblichen ers 
Deinen auf ähnliche Art. Die Frucht 
une Heifhigte Beere mit ı oder 2 
Examen 


fe er, 


In Dentfchland kann man den Ma: 
Fe nur in Gefäßen halten, die 
Ber in ein Gewächshaus gefellt 
en müfen. Er wird auch nur 4 
bh, da er hingegen in feis 
Fr Baterlande eine Höhe von 10 big 
nf erlangt, und im Stamme nit 
Fun ıgus did wird. — Bon-die 
 Dinme gewinnt man den Maflir, 
"Dar, welches man durch Einfchnitte 
ltr die im Auguft in die Rinde des 
mm gemacht werden. So mie 
Dakig zu ung kommt, find es harte, 
Ode Körner von verſchiedener 
durchſcheinend, gelblich, von 
Den, doch angenehmen Geruch, 

a ohne allen Gefhmad. Auf 
Imde Kohlen gefireut geben fie einen 
om Duft von fh; fie find nur 
Beate und in ätherifchen Delen 
Var. 
reiſte von dieſem Material, oder 
Frhr aller Maflir, den man. in 
op yerbraucht, kommt von der In; 
Ep oder Chios, wo 20 Dorfſchaf⸗ 
an einſammeln. Diefe müfien dem 

jährlich eine gemwiffe befiimmte 
Mit deffelben als Tribut liefern. 
"iensch außerdem gewinnen, muͤſ⸗ 
einigen Nachrichten iu Folge, 
den Sultan oder deſſen Aga für 
kftimmten Preis verkaufen; nad) 
m aber iſt es ihnen erlaubt, das 



















( 265 ) Mafifrant 


mie gu handeln, mie fie wollen. Man 
rechnet, daß Chiog jährlich an 300,000 
Pf. Maftir liefere. Dieſes Produft 
iR aber nicht von allen Baumen, gleich 
gut. Im ſuͤdlichen Franfreich und in 
Stalien giebt der Baum felten etwas 
Maftir, obgleich ibm font das Klima 
uträglich ift. Die Vermehrung aefchieht 
durch Ableger und Stecreifer, und die 
Kultur koſtet wenig Mühe. Gegen die 
Zeit, wo man die Einfchritte machen 
will, reinigt man den Boden unter dın 
Bäumen, und ftampft ihn feſt. Drei 
Tage nach dem Einfchneiden rinnt das 
flüffige Harz; ſchon heraus. Ein grofs 
fer Theil fließt auf den Boden hinab, 
und verhärtet;. ein Theil aber bleibt 
am Stamme fisen; dies ift der befte 
Maftir. Die erfie Erndte dauert bie 
gegen dad Ende des Auguſts. Eine 
jweite fängt im Geptember an, und 
waͤhret bis in den November. Gie lies 
fert viel fchlechteres Harz. 

Der mehrefte und" beſte Maftir geht 
nah Cor ünntinopel ins Harem des Guls 
tand, wo ihn die Weiber fäuen, um das 
durch ihrem Mundund Ddem einen Wohls 
geruch zu geben. Nach Europa fommt 
der ubrige Maftir jept über Smyrna nad) 
Marfeille, Amfterdam, Yondon und ans 
dern Plägen. Wir brauchen ihn vors 
güglich zum Raͤuchern und als Arzneis 
mittel bei innern Gefchwüren, Diar⸗ 
rhoͤen und dergl. Er flarft, ohne zu 
reinen; lockt den Speichel hervor, und 
lindert deshalb auch Zahnſchmerzen. 
Bei Schwäche und Eiterung in den Bes 
daͤrmen ſoll er fich fehr wirkſam zeigen. — 
Ehemals brauchte man aud das weiße 
oder gelblihe Hol; des Maftirbaumg, 
welches einen ſchwachen gewuͤrzhaften 
und harzıgen Geſchmack und Geruch bes 
fit, und gewiß wicht ohne Kräfte if, 
in den Apothefen. S. Beckmanns 
Waarentımde I. ©. 573. Murray 
Dorr. v. Heilm, I. ©. 195. 

Maftfraut, Sagina, beißt ein 
Mflanzengefhlehr aus ver zten Ordn. 
der sten Kl. (Tetrandria Tetragy- 
nia), mit folgenden Befchledistenns 

‚ses 


\ 


Maftwurm — Materie ( 266 ) 


eihen: der Kelch und die Krone find 
vierblättrig; die Saamenfapfel einfädhes 
Fig; vierfchaalig, und vielfamig. 

r) Das gefiredte Maſtkraut, 
S. procumbens. Dies Eleine Pflän. 
chen, das etwa 2 Zoll hoch wird, waͤchſt 
faft allenthalben in Deutfchland und 
andern europäifchen Ländern auf un: 
fruchtbarem moraftigem Boden. Beine 
Zweige liegen auf der Erde niederges 
ſtreckt; die Blätter find Linienföhmig, 
‚ einander gegenüberfichend, 
ben die Zweige. Aus ihren Winkeln 
fommen die einblüthigen kurzen Blu— 
menfiele. Die Kronenblätter fehlen 
den Blumen oft eänılih. 

2)Das blätterlofe Maſtkraut, 
S. apetala. Man trifft e8 ouf Mauern, 
an trocknen Wegen, und auf dürren uns 
fruchtbaren Feldern an. Nom vorigen 
unterfcheidet es ſich vernämlich Durch 
den etwas aufgerichseten, baarigen 
Stengel und die wechſelsweiſe ſtehenden 
Blumen, denen die Kronenblätter alles 
mal fehlen. 

3) Das aufrechte Maſtkraut, 
S.erecta, waͤchſt ebenfalls anf unfruchts 
baren, trocknen Feldern, auf Mauern 
und Felſen, und unterſcheidet fich durch 


ſeinen aufgerichteten, glatten Stengel, 


der meiſt nur Eine Blume traͤgt. 
Maſtwurm, mird von Einigen 
ber Kinderwurm genannt. S. d. Art. 
Mataliſtenwurzel, heißt die 
Wurzel eines noch unbekannten Gewaͤch⸗ 
ſes, vermuthblih aus dem Windes Ges 
ſchlecht. "Sie komme wahrfcheinlich 
über Batavia aus Oſtindien, und bes 
fiebt in Scheiben von 2 bis 5 Zoll Breite 
und einigen Linien Dicke. Aeußerlich 
feht fie aſchgrau und runzlich aus; fir 
iſt niche gar zu feſt, aber doch ſchwer, 
und hat ein weißliches, wellenförmiges, 
löcheriged Gewebe. Man bat biefe 
Wuriel, in Eleinen Gaben, als Abfuͤh⸗ 
rungsmittel gebraucht und auch ein Harz 
baraud bereitet, melches flatt des Tas 
lapvenharjes verkauft: worden ift. 
Materie, oder Förperlicher Stoff, 
if dasjenige, woraus die Körper beſte⸗ 


und umges 


\ 


ſammengeſetzt an, 


‚ne Atomen von den Atsmen ber 


Materie 


ben, mas fle undurchdringlich ma 
und den Kaum ausfüllt, in welchem 
ausgedehnt find. Nach dem allgen 
nen finnlihen Schein ift die Met 
ausgedehnt, undurchdringlich,. theil 
und träge. Die. älteften griedhiid 
Philofophen fcheinen der Meinung 
weſen zu ſeyn, daß die materielle @ 
aus Theilen beſtehe, im welchen feel: 
artige Kräfte wohnten, die man 
Ausflüffe des allgemeinen Welten) 
betrachtete, Letztern fiellte man ich 
mals, wo man noch nicht bis zum % 
griff einer reinen Geifligkeit gelomn 
ſeyn fonnte, immer noch ald.mate 
vor. Spaͤterhin erklärten einige grie 
fhe Pbilofophen die Körpermeit 0) 
Weltgeik und ohne folche von demſel 
herruͤhrende Kräfte. Sie nahmen bi 
einen leeren Raum an, und leiteten 

übrige bloß aus erften Eleinften Tin 
oder Atomen ber, denen fie weiter mi 
als die allgemeinen Eigenfhaften 
Diaterie, nämlich Ausdehnung, 

durchdringlichkeit, Gchwere und \ 
megung beilegten, Hierauf gründen 
die alte atomififhe While 
Späterbin unterfohied Des cartel 
nau das Geiftige oder durchaus Einf 
von dem Materiellen, und ferte 
Wefen des lestern bloß in Auss 
Da er alle Wefen in 2 Klaffen, ini 
ſtige und Zörperliche, theilt; fo u 
man fein Syſtem das dua 
oder der Dualismus. Diem 
fiebt Descartes als aas 
die gmar in 
Wirklichkeit untheilbar C Atomen); 
Verſtande aber dennoch theilbar © 
ausgedehnt find. Gein Gpftem it 


ebenfalls atomiftifh, obgleich ich 
























Weltweiſen dadurch unterfoheiben, ° 
fie im Verſtande noch theilbar Mi 
fh in Feinem leeren Raum bemi 
und daf ihnen die Schwere nie Ü 
ift, fondern erft durch ihre Tage 
Bewegung gegen andere Körper bel 

mird, und endlich dag die Enkfiehk 
der Welt aus ihnen anders, ald bei 


Materie ( 


hergeleitet werden mul. Dess 
läft nämlich den Schöpfer die 
Biimi einem harten Stoffe bilden, 
Babeälimaht in Theile son unends 
edenen Geſtalten jerſchlaͤgt, 
exegung ſetzt. So mie es 
Abe mit mehrern Minungen dieſes Phi⸗ 
ken war, daß ſe ſich auf Hypothe⸗ 
fa kütten, denen die Erfahrung wider⸗ 
mr; fo ik es auch mit dem phofls 
Kalılben Seile feines atomiſtiſchen Sys 
Bm, Das Unftatthafte und Wider⸗ 
frebende davon leuchtet in die Augen. 
Demo Heibt das atomiftifche Syſtem, 
genommen,. für den Phnfiker 
mm noch das brauchbarfte, meil es 
Mi dem allgemeinen finnlichen Siheine 
Ka meißen übereinftimmt. 
Au &chwirigkeiten , welche der cars 
de Dualismus in Hinficht auf 
indung jwifchen Geiſt und Koͤr⸗ 
Bd läst, haben mehrere meta— 
ide Cofieme, unter andern auch 
dealigmus auf die Bahn ges 
rt, nach welchem es gar feine ma— 
Belt giebt, und die Ideen bas 
oh Boripiegelungen find, melche 
MeBottheit in unfern Seelen erwedt. 
Mtgegengefente Syſtem iſt der alls 
meine Materialismus, der 
Ferfheinungen bloß aus materiellen 
anjen zu erklären fucht. Rad 
ben wird der Menſch zu einer blofs 
Eafhine berabgemürdigt, wogegen 
fine Denkkraft und das ihn eigene 
a feiner felbft ganz und gar fireis 
Leibnitz, dem meder dag Wi: 
Mihende des Idealismus, noch 
Faige des groben Materialismus 
ſchlug einen andern Weg ein. 
irte auch die Ausdehnung feloft 
ln finnlichen Eigenfhaften für 
Schein, der aus einer zufamnıens 
en verworrenen Vorſtellung eins 
Subſtanzen entfiehe Dieſe 
en Subfanjen, die er Monaden 
Mr find nah ihm den geijligen 
n aͤhnlich, und er halt fie für 
göfräfte; wovon jede ihren 
Grund bat. Die ganie Tell, 






























267 ) Matronalviole — Mauerr. 


fast Leibnitz, macht eine fletige 
Reihe von dergleichen Vorfiellungsträfs 
ten aus, deren Bechaffendeit unb 
Größe verfchieden iſt. Die fchlafenden 
Borfiellungsfräfte find die Subſtanzen 
ber fcheinbaren Materie, die wachenden 
find die Geiſter. Dieſes Spfiem der 
Monadologie muß and dem Grunde dem 
Phyfiker lieb feyn, weil ed die ganje 
Phyfik ungeändert läft, und eine 
Menge unnüser Grübeleien bei Seite 
ſchafft, die nur auf Irrwege führen. 

Sehr fharffinnig, aber gleichwohl 
nicht auf bloße Erfahrung gegründet, 
if das Syſtem bes D. Peart, ber 
die ganze Ratur aus Materie und Ans 
siehung beim Berühren gu erklären ſucht. 
in diefer Nücdficht nimmt er eine fire 
und eine thätige Materie an. jener 
kommt feiner Meinung nach bloß Ans 
sichung und Undurchdeinglichkeit zu ; die 
Theile ber thätigen Materie aber werben 
von der firen angejogen, und beſitzen 
die Eigenfchaft, fih in geradlinigte 
Etrahlen zu ordnen, welche von firen 
Theilden, wie von einem Mitielpunfte 
aus, divergiren. S. Platners pbis 
Iofophiiche Aphorismen. Leipi. 1784. 
Th. 1. S. 281. Pearts Berfuch 
über die Urfioffe der Natur.und ihre Ges 
fege, mus — Engl. v. D. Kühn 
Leipz. 1791. 8. 
Matronalviole, oder Viole— 
Matronalis, fibe Nachtviole. 

Maunernahtigall, fiebe 
Rothſchwaͤnzchen. 
| BERNFRBTEITER, fe. Sedum, 
ſcharfes 

Manerrante; . A. Splenium 
ruta muraria, .ift eine Gattung des 
Streifenfarndg mit sufammengefesten 
Wedeln. Sie wächft nie anders, als 
an alten Mauern oder Felfenwänden und 
in den Kiffen und Spalten derfelben. 
Die Wurzel it ausdauernd; die Bleinen 
geftielten Wedel, die mehrentheils Büs 
fchelweife beifammenfteben, find bie auf 
die mittelfte Ribbe in verfihiedene Iweis 
ge getheilt, die aus Feilförmigen, fein 
eingeferbten Blaͤttchen beſtehen. pie 

er 


Mauerſchwalbe 


der hintern Flaͤche der Wedel erſcheinen 
die Befruchtungswerkzeuge in Geſtalt 
brauner, ſtaubigter Linien, welche ſich 
allmaͤlig ausbreiten und die ganze Fläche 
bededen. Unter dem Vergroͤßeruͤngs— 
glafe erfcheint der Staub als kleine Kurs 


geln, die mit einem Ringe umgeben 
find. Sie haben Anfangs eine gelbe 
Farbe; dann werden fie braun, und 


man erblickt viele Heine fchwärzliche Saas 
mien darin. In den Apothefen rechnet 
man die Mauerraute zu den Haarkräus 
tern. Sie bat einen berblich füßen Ge: 
ſchmack, und befist viel Zufammenzies 
hendes. Db fie wirklich in der Lungen; 
fucht die Huͤlfe leiffet, die man fonft 
von ihr erwartete, ſteht dahin. 

% Mauerfhmwalbe, Hirundo 
apus. Mauerſchwalbe und Thurms 
ſchwalbe heißt diefer Vogel, weil er in 
den Mauerlöchern hoher Gebäude, z. B. 
Thürme, Kirchen und Schlöffer niſtet. 
Die BGefchlechtöfennzeihen hat er mit 
den Schwalben überhaupt gemein. 
Gattung unterfcheidet er fih durch feine 
weiße Kehle und dadurch, daß die Zes 
ben alle vier vorwärts liegen. Die Läns 
ge des Körpers beträgt 7 Zoll; davon 
fommen dem Schwanze 53 Zoll gu; bie 
Breite der ausgefpannten Alügel iſt 17 
Zoll. Der 3 Linien lange, gerade 
Schnabel ift ſchwarz; der Augenfiern 
nufbraun; die Beine find bis an bie 
Zehen herab mit wolligten Federn bes 
deckt; die Zehen haben eine brauntoͤtb⸗ 
liche Farbe. Das Gefieder iſt überall 
ſchwaͤrzlich, unten heller; das Finn 
aber und die Geiten am Schnabel find 
weißlich; die Stirn weiß und dunfelgrau 
gefleckt. 

Das Weibchen iſt ein wenig kleiner, 
als das Maͤnnchen, und ſein Gefieder 
ſpielt mehr ins Braune. 

Die Mauerſchwalbe iſt beinahe uͤber 
Die ganze Erde verbreitet. Sie geht 
hoch in den Norden hinauf, bieibt aber 
nur den Sommer uͤber in den kaͤltern 
Klimaten. Erſt gegen das Ende des 
Aprils kommt fie bier an, und verläßt 
ung ſchon wieder in der legten Hälfte des 


hoben Gebaͤuden auf, 


als. 
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Auguſts. Es iſt ein geſelliger Vo— 
der über den Gebaͤuden, wo er niſtet, 
Schaaren in der Luft herumſchwaͤt 
und befonderd an gemwitterhaften Ta 
mit einem durchdringenden Gefchrei ı 
pfeilfchnell bin und ber ſchießt. Wu 
den grofien Schwingen. fann er dh ı 
gewöhnlich lange im der Luft erbälkı 
Er ruht nie auf der Erde, fonbemu 
wo eh 
möge der hakenfoͤrmigen Klauen fehr 4 
anhalten fann. — Die Nahrung 
ſteht in mancherlei Inſekten, die ſich 
die obern Regionen der Luft were 
z. B. Kaͤfern, Bremen, Motten, J 
gen u. ſ. w. Wenn kalte Tage ein 
len, find die Mauerſchwalben gendtbi 
nach den fichenden Gemäffern berak 
fommer, um bier zum Theil ihren’ &| 
von den Schilf s und Grachalmen ah 
lefen. Uebrigens fangen fie alle il 
Nahrung im Flüge weg, mes ihr 
fer Rachen auch fehr geſchickt if. 
Ihr Neſt legen fie in den Löchern 
Spalten des Gemäuerd an. Es 
bloß in einigen jufammengetragenen 
dern und Genift, und ift inmenbis 
einem aus dem Rachen fließenden 
me verkleibt. Gemeiniglich findetä 
2 bis 3, felten 4 milchweife, fa 
merklich grau gefprengte Eier darin, 
Mauerſchwalbe macht wegen _ 
Aufenthalts nur Eine Dede. 
keins Naturgefh. Deutſchl. — 
779. Latham IL. ©. 574. Bi 
fon Vögel XXL. ©. 195. 8 
Naturgefch. v. Preufen. IV. G. 
Mauerfpeht, Certhiam 
ria. Es if ein Vogel aus bei 
fhiehte der Baumläufer, der bie 
meine Spechtmeife an Größe etwas 
trifft. Seine Länge betraͤgt 7.0 
Zlügelbreite über 10 Zoll; ber Ä 
ift wenig über 2 Zoll lang. Derbi 
fihelförmig gebogene, fehr ſpitzige Ci 
bel mißt beinahe anderthald Zolly-1 
iſt glänzend ſchwarz; der Augenſtern 
kelbraun; die Beine ſind hellſchwen 
die Zehen mit ſpitzigen, glaͤnzendſche 
zen Klauen befest. -Das Gefieder 
Mae 
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Dueisehts bat fehr fhöne Farben. 
Bmömerloyfe iſt es aſchgrau⸗ brauns 
dem übrigen Oberleibe hellaſch⸗ 
m Unterleibe dunkelaſcharau; 
Secden und am Unterhalſe weiß. 
Ihe Kehle befindet fich ein fchwarger 
Die Schwungfedern fallen ins 
lömare, und find theils mit 
dem; theild mit bellafcharauen 
rn gneichner; die meiften auf der 
Men Zahne fchön hochroth, - welche 
dem Feinern Deckledern der 
en ik, indeß die arökern braun: 
nur auf ber fchmalen Fahne 
Ind, Diesleihlanaen Schwanz⸗ 
Bea haben eine alänzend ſchwarze Far⸗ 
a hellafcharau eingefaßt und die 
iuferfen von der Epise an z 
A hinauf weit. 
Du Weibchen wnterfcheißet fih das 
hl feine Kehle nicht weiß, ſon— 
Mer; if. 
Fe Mauerivecht befikt in allen feinen 
m und Bemeaungen diefelbe 
Selihleit und Behendigfeit, diefeis 
Melchteverwandten, den Baum: 
Re ‚ügen ii. Er Hettert mit großer 
Wiskit an den Wänden der Häufer 
m Ranern herum, wenn fie nur 
main raub find. Mehrentheils 
"#6 an hohen Gebauden, an 
"rn, Xhürmen und Schlöffern und 
Mmämlih in Berggegenden auf. 
Krdliben Deutfchland flieht man 
uicht; im mittlern nur felten; 
nik er im füdlichen Europa ges 
Bod führt ihn als einen Bes 
von Preufen an. Seine Nah— 
IM Spinnen, Fliegen und andere 
un, die ih in den Mauerrigen 
m. Er nifee theild in Mauerlös 
tbeils in hohlen Bäumen. Da 
Hör jcheu A fo ann er leicht 
Inden. ©: Bechſteins Rus 
| Dutſchi. II. ©..555. La— 
18.596. Buͤffon Voͤgel 
56.23. 
Iulbeerbaum, Morus. 
ungen des Mausbeerbaum : Ges 
% deren man wenigftens 9 kennt, 
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fieben im Syſtem in der gten Drön. der 
2zıften Kl. (Mongecia Tetrandria), 
weil die mehreften von ihnen halbge— 
trennten Geſchlechts find, d. h. maͤnn⸗ 
lihe und. weiblihe Befruchtungswerk⸗ 
jeuge jwar in verfchiedenen Blumen, 
aber auf Einem Stamme tragen, Eis 
nige Gattungen machen jedoch hievon eis 
ne Ausnahme, und tragen männliche 
und weibliche Blüthen getrennt auf zwei 
verfchiedenen Stämmen. Die Ge 
fchlechtsfennzeichen find: die männlichen 
und weiblichen Bluͤthen, welche in runds 
lichen Käschen fiehen, haben Feine Blus 
menfrone, aber einen Kelch, der beiers 
ftern vierfpaltig, bei lestern vierblattrig 
if. Die männlichen enthalten 4 Staub— 
gefaße, die weiblichen 2 Staubwege, 
und bringen eine faftige Frucht, die ei: 
ne zuſammengeſetzte Beere ift, und die 
von jedem einzelnen Kelde, der cin 
Saamenforn in fach faßt, und fleifchig 
wird, entficht. 

ı) Der weiße Maulbceerbaum, 
Morus alba. In den wärnern Ges 
genden, feinem eigentlichen Baterlande, 
wird diefer Baum an 30 Fuß bach; bei 
und ift zwar fein Wuchs nach dem Bo— 
den und der Wartung ziemlich verfchies 
den, doch fali nie fo anfehnlich, wie im 
mildern Klima. Er wird bei ung und 
überall, mo man ihm die Blätter befläns 
dig nimmt, knorrig und nichts meniger 
als jchon. Ein weit befferes Anſehn ers 
halt er, mo dies Verfahren feinem 
Wuchſe nicht hinderlich if. Die Rinde 
des Stammed und der Aeſte fiebt afdıs 
grau und dad Holz meifgelbiih aus, 
Die Blätter verändern ihre Geftalt un: 
gemein, und man kann daher gar feine 
beflimmte Geftalt derſelben angeben. 
Sie haben eine eiförmig gugefpikte, 
fihiefe, am Grunde berjformige Geſtalt, 
und find bald gar nicht, bald aber nıchr 
oder weniger und mehrentheils ſehr res 
gellos eingefihnitten. Männliche und 
weibliche Blüthen erfcheinen auf demjels 
ben Stamnie ın aefielten, 4 Zoul lans 
gen, ellißtiſchen Kaͤtzchen in den Blatts 
winseln, Die Frucht it weiß, biswei— 

ien 
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fen auch röchlish und ſchwarz. China, 
Indien, Perfien und andere warme Läns 
der Aſiens find das urfprüngliche Vaters 
land des Maulbeerbaums. Don dort 
verpflanjte man ihn nach Griechenland, 
italien, Frankreich und emdlich feit eis 
nem Jahrhundert felbft nach den noͤrd⸗ 
lichen Deutfchland, deffen Klima er zur 
Verwunderung gut erträgt. Im Brans 
denburgifchen wird er fehr häufig anges 
bauet und jur Geitenraupen » Zucht ges 
braucht. 
fcheint ibm der liebe zu fein. Die 
Vermehrung kann zwar durch Steckrei⸗ 
ſer, durch Ableger, durch Propfen und 
Deuliren geſchehen; allein die dauerhaf⸗ 
teften Bäume erhält man durch Saamen. 
Diefen verfchafft man fich dadurch, daß 
"man eine beliebige Quantität Früchte von 
ſolchen Bäumen fammelt, deren Bläts 
ter gefchont wurden, und fie in einem 
Gefäß mit Waſſer jerknetel, wobei fh 
die Kerne zu Boden fegen. 
fodann das Waſſer ab, trodnet und fäet 
die Saamen im Mai dünn auf gut bes 
arbeitete Gartenbeete in Rinnen von z 
Sol Tiefe, die man mit lockerer Erde 
befiebt. 
man die Ninnen mit geböriger Vorſicht. 
Nachs big 10 Tagen pflegen die jungen 
Bar mchen aufzugehen. Sie koͤnnen wes 


der die rauhen Naͤchte noch die Sonnen⸗ 


hitze in ihrer garten Jugend vertragen, 
und müffen daher, wenn fie nidt Schas 
den leiden follen, mif Matten oder ſonſt 
etwas bedeckt werden. Im Herbft fchneis 
det man den Trieb bis auf die Erde meg, 
und bedeckt die Wurzeln mit Erde. 
nächften Sommer treiben fie, da durch 
jene Behandlung die Wurzel geſtaͤrkt 
wurde, deſto mehr, und man kann dar⸗ 
auf die Stämmchen im dritten Fruͤhjahre 
verfenen. Diejenigen, welche gu Heden 
gejsgen werden follen, kommen gleich 
an den befiimmten Drt; die man aber 
gu Bäumen auffchießen laffen will, bringt 
man in die Banmfchnle, 

Es giebt mehrere Spielarten vom weifs 
fen Maulbeerbaume, denen man eigene 
Namen beigelegt has, Won allen iſt die 
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Ein mittelmäßiger Boden - 


Man gießt 


Bei trocknem Wetter begießt 


Gm. 
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Hauptbenugung das Laub, welches t 
lich abgepfläckt und den Seidenrau 
vorgeworfen wird. Die Früchte f 
zwar efbar, aber gu wibrig fühlich, 
daß man fie befonders lichen koͤnn 
Das mittelmäfig harte Hol kann v 
Tifchlern, Wagnern Drechslern umb a 
dern Holjarbeitern gebraucht melde 
Der Bat der jungen Zweige gif, m 
Hammern geklopft, Stoff zu grober den 
wand und zu Striden, und man 
ihn fogar fo fein bearbeitet haben, d 
er der Seide ähnlih war. S. Bed 
feines Naturgefch. des In; und Ai 
landes I. &. 310. Wildenow be 
Baumzucht S. 195. Du Rei bar 
Wildebaum. I. S. 437. BodE N 
turgefh, v. Preufen II. S. 90 
Defonom. an 3.1 St. 3. &2 
2) Der fhmarie Maulber 
baum, M.nigra Ein Ban # 
mittlerer Größe, der im Wuchſe 
vorigen ähnelt; fich aber vorndhll 
durch feine wechſelsweiſe fichenden, 
ftielten bald. eiförmigen, am 
ſchief herzförmig eingefchnittenen,‘ IM 
ganzen; häufig aber auch tief R 
gen Blätter unterſcheidet, die uf 
obern Fläche mit Fürgen, aufnmärtäffehe 
den, weißlichen, fehr Kleinen angebräd 
ten Spitzen befegt find, wodurch 
‘rückwärts geftrichen ſcharf werden; ib 
Unterfeite ift behaart. ' Dännfigei | 
weibliche Blüthen fommen im Mai! 
einerlei Ctamme zum Vorſchein. © 
männlichen Käschen find über «u 
halb Zoll lana; die weiblichen Fam 
Bol, Die Früchte haben eine 
violett : fhmarze Farbe, 1 
Der ſchwarze Maulbeerhaum Pal 
aus Perfien, findet ich nun aberkuß 
den mehrefien Ländern von Euretr 
fonders in den wärmern. ' Zu 
hen Deutſchland ift ee ihm fake 
und er verlangt dier wenigſtens — 
gegen firenge Winter, wenn er ik 
Grunde geben fol. Man b nutzt m 
ſowohl feine Blaͤtter, die für Biel 
benraupen fein fo angenehmed‘ & 
find, wie vom vorigen, ald- Die 
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Ye vehlſchmeckenden Fruͤchte. Dieſe nen, und einigen Nachrichten iu Folge 
zaic man theils roh, theils einges die trefflichſte Geide geben follen, Die 
mt, Der Bat und das Hol; find Frucht it ſchwarz und eßbar. ©. 
wit ve vorigen zu gebrauchen. Die Bechſt. Naturgefh. des Ins und Auss 
Sıimikdiefelbe. Nur ım Nothfalle landes I. ©. 312. 
am die Blätter den Geidenraus 5) Der Papiers Maulbeers 
May aber dann auch ſchlechtere Ger baum, M. papyrifera, Diefes 
Nine. S. die vorhin angeführten merkwuͤrdige Gemächs findet man in 
Japan, China, Indien, auf den Suͤd⸗ 
DDr rothe Maulbeerbaum, ſeeinſeln und in Cudfarolina in Menge 
zubra, In Virginien und andern mild und zum Theil angebauet. In 
Yrasinen des nördlichen Amerifa, wo feinem Vaterlande erlangt der Baum eis 
Viel Baum einbeimifch if, fol ereine ne nicht unbeträchtliche Größe; bei ung 
anfehnlihe Größe erreihen. Beine bleibt er mehr firauchartig, ſchießt aber 
Binde ih aſchgrau; am den Zweigen aber doch ı5 bis 20 Fuß hoch. Die Rinde 
gramm. Die wechſelsweiſe ſtehen- des Stammes iſt weißlich aſchgrau; der 
ben Blätter ind gefiielt, von verſchie⸗ Zweige aber graubraun; das Holz gelb⸗ 
or Gehalt; auf der Oberflaͤche wie lichweiß. Auch bei dieſer Gattung haben 
Yesm vorigen taub, auf der untern bie Blätter verfchiedene Zormen. Un 
obsart und daher weih; am Rande ganz jungen Staͤmmchen find fie tief 
mh gleihförmig und groß gegähnt. fünflappig; an ä'tern aber bald unzer⸗ 
ge Bäume haben dreilappige, biss » theilt eiformig, lang zugeſpitzt; öfters 
mlenfünflappige; ältere aber entweder aber auch dreilappigs der Rand unregels . 
enfärmige und lang ‚zugefpiste, oder mäßig und doppelt aeähnt. Die Dbers 
ch anders geformte Blätter, Tie fläche iſt fcharf anzufühlen; die untere 
amenhechen im Mai mit den Bläts aber weich. Die Bluͤthen find, foviel 
an hersor, und find bald halb, bald man weiß, aanı netrennten Geſchlechts; 
er gettennten Geſchlechts. Die Frucht die Früchte länglih, mit kurzen fteifen 
tt, und ſoll dem Geſchmacke nah Haaren beſetzt und röchlichbraun Da 
eson dem ſchwarzen Daulbeerbaume der Papier » Maulbeerbaum bei und nicht 
x übertreffen. Da biefer nordbames leicht oder nie Saamen bringt, fo pflanze 
milde Baum die Winter unfered man ihn durch Ableger fort. 
ima’6 weit beffer verträgt, als die In Japan bereitet man aus der aͤuſ⸗ 
Üben vorigen, und Überdies die Geis. fern Rinde der jährigen Triebe verfchie; 
upen mit den Blättern deſſelben dene Sorten Papier, auch mandherlei 
het eine gute Seide geben follen, ff Zeuche und Stricke. Noch wichtiger 
Ess zu deſto befferer Aufnahme des iſt der Gebrauch, dem viele Infulaner 
iſchen Seidenbanes fehr anzuras der Suͤdſee, befonders die Bewohner 
“, daf man ben rothen Maulbeers von Dtaheiti, von der Rinde des Pas 
in Deutſchland vervielfältigte. piers Maulbeerbaums machen. Sie Ids 
N Bermehrung gefihieht, wie bei - fen nämlich diefelbe von den Zmeinen 
Wnigen. ©. d. angef. Schr. und Jungen Stämmen ab, und klopfen 
DDr tararifche Maulbeers fie aufgefurdten hölgernen Unterlagen, 
4; M. Tatarica. Man findet - mehrere Stücke neben einander gelegt 
an ben Ufern der Wolga und und mit einem Leime befprengt, mit ses 
Yon. Er fommt im Buche furchten Hämmern gu einer Art von un: 
Di Maulbeerbäunen bei; bat eis gemwebten Zeuche, das man bei ihnen 
Mrlingliche, auf beiden Geiten gleis vom verfchiedener Feine, Staͤrke und 
pe gleichförmig gezähnte Blätter, Gchönheit antrifft, und ihr Kleidungss 
dutterung des Seidenranpen dies ſtoff iſt. Durch die Ertumfegler Eoog, 
For⸗ 
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Forſter und andere find genug Stuͤcke 
dieſes Zeuches nach Europa gefommen, 
‚die man jest in Kabinetten findet, — 
Kaum follte man vermuthen, daß der 
Papier » Maulbeerbaum als urfpränglis 
ches Gemächs eines fo milden Himmel: 
ftrichs unfer rauhes deutfches Klima im 
Freien aushalten Eönnte, und dennoch 
ift ed der Fall. Freilich muß man ihm 
eine ſeht gefchükte Lane geben, wenn er 
in firengen Wintern nit gu Grunde ges 
ben fol. Vielleicht ließe ſich auch bei 
uns aus der. Rinde diefes merkwürdigen 
Baums Nusen sieben. ©. Wilde 
now berl. Baumi. ©. 196. Du 
Novi harbk. Wildebaum. I. ©, 433. 
Neue phyfikal. Belufigungen 8. I. 
Neues hamburg. Magazin Gt. 104. 
Forſters Reife um die Welt II. ©. 
210. 

6) Der indiſche Maulbeer— 
baum, M.Indica, waͤchſt auf Java, 
Mafaffar und andern Inſeln des indis 
fhen Oceans. Der dide, aber nicht 


hohe Stamm iſt mit einer faftigen, 


afhgraubraunen Rinde bededt. Wenn 
man diefe Gattung fich felbft überläßt, 
wird fie mehr Gtraud, 
Die geftielten Blätter find beinahe herz s 
oder auch eiformig, fpigig, am Rande 
ungleichartig gesähnt. Die Anfangs 
weißen, dann rothen und gulent ſchwar⸗ 
gen Früchte ſchmecken fehr angenehm. 
Die Vermehrung gefchieht durch Zweige, 
die wie Weiden fehr fehnell Wurzel fchlas 
gen. Die Blätter follen den Geidens 
raupen eine gute Nahrung geben. 

7 Der Zärber s Manlbeer 
baum, M.tinctoria. Diefer waͤchſt 
auf Jamaiea und in Brafilien, wird an 60 
Zus hoch, und hat am Stamme eine hells 
braune gefurchte Rinde, die ein fchmefels 
gelbes oder citronenfarbiges feſtes Holz 
umfchlieht, Es giebt Spielarten von die: 
fer Battung — wenigitens hat man fie 
dafür gehalten — wovbon j. B. eine 
in den Winfeln der Blätter einzelne 
eine andere Dagegenan den ganjen Zweis 
gen Gtacheln enthält, Das Hol; dei 
Faͤrber⸗Maulbeerbaums ift unter dem 


als Baum. 


Man draucht die Mauleſel, wie die 
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Namen Fuſtikholz, gelbes Brafl 
bol;, und Gelbholz befannt. Bi 
braucht man nicht nur zum Färben, | 
bern auch zu eingelegten Arbeiten; 
Was die Form der Blätter vom Färl 
‚Maulbeerbaume betrifft, fo werden 
als laͤnglich- eitund, am Orunde ı 
längert und fcharf zugeſpitzt befchrieh 
©. Pörners chym. Verfucheimdt 
merkungen zum Nutzen der Färkekai 
Sei. 1773. Th. III. ©, 165, 1 
461. 

Maulbeerfpinner, f. S 
dDenfpinner, 

Maulefel, Hinnus. Ein 
fardgefchöpf aus der Vermiſchung 
männlichen Pferdes mit beri 
lin. Die Maulefel find feltener, als 
Maulthiere, aber eben fo dauerhaſt 
nutzbar. Wenn fih der Hengſt mit 
Efelin vermiſchen foll, To barfem! 
beide Thiere noch nie mit ihres Bldi 


‚gepaart haben. Man muß auch 
weiblichen Thiere die Augen verbi 


und ihm eine bequeme Gtellung 
wenn die Begattung wirklich kart fü 
fol. Bei aller Vorſicht miglindt 
dennoch nicht felten, oder bat wei 
fiens keinen Erfolg. — DEM 

it mehrentheils fchöner von Figur 
das Maulthier und auch gröfers’i 
fallen bisweilen fehr unfoͤrmliche 
fchöpfe, welche wahrſcheinlich Die F 
von den Jumarn, oder Baftarden 
Pferden und Stieren erzeugt, 
haben, * 
Die Mauleſelſucht wird vordän 
in Italien und Spanien betriehen 
man febr ſchoͤne Thiere dieſer Arpfi 
die nicht felten mit einigen 1d0o 
zahlt werden. — Wiewohl be 
efel einen heftigen Gefchlechestriebt 
ben, und ſich bisweilen mic Pferden 
Efeln begatten, fo ift es doch ein 
ner Fall, daß der weibliche: Ma 

trächtig wird. Ob fih 2 Maufef 
einander begatten und ob dieſe 
tung fruchtbar fei, darüber hat 
meines Wiſſens noch feine Erſahrn 
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m ©. Behfteing Naturgeſch. 
Be: 1. ©. 752. -Büffon 
Bl. ©. 2:3. v. Schrebers 
V. Zaf. 315. v. Zimmer— 
gevar. 300[. II. ©. So. 







Zanithier, Mulus. Dat an: 
endeſchoͤpf, das Maulthier, 
aus der Vermiſchung des 
en Eſels mit den weibli— 
de entficht, kLemmt in Anſe— 
Mine: Gefialt dem Eſel näher, als 
lciel; er if auch Feiner, als 
i Dei der Paarung des Efeig mit 
Bee if diefelbe Vorſicht noͤthig, 
Be der Vermiſchung des Ssenafig 
 fılin. Auch dad Mauitöier 
Daher brauchöares und daucriaiteg 
a, das älter wird, als das Peerd, 
Dit geringerer Koſt vorlich nimmt, 
Fante Mauichiere zu ersichen, wählt 
Amen großen fiarfen und gefunden 
Kiben Ejel, der etwa 5 Sartre alt 
a bau ein junges rüfiacs Mut— 
m, Diefes letztere träst, menn 
ung fruchtbar war, das Eſels— 
Maas länger, als das Pierdefüls 
nd fängt es 6 bis 7 Monar. 
u a waͤchſt ſchneller, als das 
Ba u, 


oe sen ber Befruchtung des Maul; 
Bat worden ift, gilt auch vom 

ie, Im der Kegel pflanzt auch 
fein Geſchlecht micht weiter fort, 
Mit, wenn es fich auch begattet, 
Alber. Ob man Eriahrunaen 
E dabe, dab das Mauithier fich 
en, Pferden und mit andırn 
Übieren popre, ift mir unbekennt; 
bisweilen weibliche Maulthiere 
D Sünge geworfen haben, leidet 
Kmeifel, Im 2ten Bande von 
DR Masazin für den neneflen Zu- 
ENaturfundesc. ©. 22. wird 
Be Beilpiei von einem trächtigen 
Be angeführt, welches Jemand 
ige von Monchigua, den weft: 
Erenigebirge wiſchen Algarde und 
N Bela. Der Eigenthünier lieh 
Mm Erädten Algardiens mir den 
N. Matur: u. Kunſtl. ag Bd. 
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Jungen für Geld ſehen. Der Matır 
des letztern war mwahrfcheinlich ein Eifel. 

Die Fraar, warum die aus Vermis 
f hung tes Pferdes mit der Efelin und 
des männlichen Eſels mit dem Mutter— 
pferde erjeusten Baſtarde unfructbar 
find, ift ein Problem, defien Auflöfung 
noch zu ermarten ſteht. Bonnet 
glaubte eheden, daß der Grund diefer 
Unfruchtbarfeit darin läge, meil fich in 
dem Befruchtungeftoffe des männlichen 
Maulthiers die Saamenthierchen nicht 
fänden, die man bei andern Tkieren 
wahrnimmt; allein abgerechnet, daß 
diefe Wahrnehmung irria ift, fo koͤnnte 
man doch immer noch fragen: warum 
it denn auch die Vermiſchung eines 
weiblichen Maufthierd mit einem Pferde 
oder Efel fo böchft felten fruchtbar? 
Jetzt bat man überdies zu viel Gründe, 
die erwähnten Saamenthierchen bloß alg 
Gäfte anzufrhen, die fi von dem Bes 
fruchtungsfioffe nähren, als daß man 
diefelben noch für fo wichtig bei der Ber 
fruchtung ſelbſt halten follte, nie ches 
dem gefhab. Der Grund von der Ilns 
fruchtbarfeit biefer Baftarde muß alfo 
in etwas anderm zu fuchen fein, in 


der äußern Bildung der Zeugungeglies 


der liegt er nicht; denn diefe zeigen Eris 
ne Misgeſtaltung; innerlich aber fol der 
Bau diefer Theile bei den Maulthieren 
ſehr abweichen. Einige Gefäße, diezur 
Bercitung der befruchtenden Feuchtig: 
keit dienen, follen gar nicht vorbanden; 
andere dagegen fehr unvollfommen fein 
und einen ganz andern Gana nehmen. 
Nach ſichern Beobachtungen will man ges 
funden baden, daß die Eiergänas bei den 
weiblichen Mauitdiere ganz zu fallen s 
ferner daß der Harngang fich ganz der 
Natur jumider im Innern der Mutterz 
ſcheide befinde, den Harn hinein führe, 
und fie daturch verhaͤrte und urreisbar 
mache. Auch foll die Gebärmutter des 
Maulthiers gu dünn und zu ſchwach 
fein, um eine Frucht halten zu fönnen. 
Merkwuͤrdig iſts, Daß nicht alle 
Baflarde unfruchtbar find. So weiß 
man, daf die von Hunden und Wölfen 
Junge 
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unge ergeugen, und bie, melde aus 
der Vermifhung des Ganarienvogeld 
mit dem Stieglitz fallen, pflanzen ihr 
“ Gefchlechts nicht nur. unter ſich, fondern 
auch mit den beibderfeitigen Gattungs⸗ 
verwandten ihrer Eltern fort. ©. 
Behr. Naturgeſch. Deutſchl. I. ©. 
752. v. Zimmermanns gevar. 
Zool. II. ©. 80. v. Schrebers 
Saͤugth. V. af. 314. Buͤffon 
Mierf. I. S. 223. Sanders öfos 
nom. Naturgefh. I. ©. 241. Ra 
turf. VII. ©. 55. Bonnets Be 
trachtungen üb. d. Nat. durh Titius 
uͤberſetzt Th. 1. ©. 332. Deſſen Bes 
trachtungen über die organifirten Kor 
perdurch Soͤtze Th. J. Vorr. XLVI. 
ferner ©. 27. 51. 130. 
Maulwurf, europäifder, 
Talpa Europaea 
Gattungen vom Thieren dieſes Namens, 
welche zufammen Ein Gefchlecht ausma 
chen, das nach Linne in der ten 
Drdn. unter den Kaubthieren, swifchen 


den Beuteltbieren und der Spitzmaus, 


fieht. Blumenbach weiſet ihm dies 
ſelbe Nachbarfchaft an, nur macht nach 
feiner Eintheilung der Saͤugthiere die 
Drdn., worin das Maulmurfegefchlecht 
zu ſtehen fomme, die Ste aud, Die 
lange Nafe, die weit längere Dberfie; 
fer; der Mangel duferer Ohren; die 
fehr breiten, handfoͤrmigen Vorderfuͤße, 
die fo dicht am Leibe fisen, daß man 
faum Beine wahrnimmt; 
Heinen Hinterfüße find als. Geſchlechts⸗ 
kennzeichen anzuſehen, melde allen 
Maulmürfen zukommen. In ihrer les 
bensart haben diefe Thiere das Eigene, 
das fie beimeiten den größten Theil ihrer 
Lebenszeit unter der Erde binbringen 
und felten nur nach der Oberfläche kom⸗ 
men, 

Der gemeine, oder europäifhe Maul: 
wurf ift die einzige Gattung in Europa. 
Außer diefem Erdtheile bewohnt er noch 
die gemaͤßigſten Gegenden des afatifchen 
RNußlands, Sibirien bis zur Cena, bie 
Barbarei und eine Grielart auch Nord— 
amerika. 


Man kennt an6 


endlich die 


Er iſt nicht überall von einer⸗ 


lei Größe; die Abirifchen übertreffen 
diefer Dinfihr z. B. die unftigen wei 
Diefe find ſechſtehalb Zoll lang und 
goh hoch. Der Schwanz ift fchum 
und kaum über ı Zoll lang. Der bi 
Kopf endigt ſich in einer maljenförmig 
fpigigen Schnauze, die einem Schwein 
rüffel nicht unäbnlich flcht. Ein Ha 
ift kaum merlbar. An der obern ku 
die boppeit ift, fondert ſich ein 
ges Blättchen ab, melches bis zur ul 
term Lefje herabſteht, fich um bie zih 
legt, und verhindert, daß beim Bü 
len feine Erde in dag Maul drin 
Die Augen des Maulmurfd liegen a 
im Zelle verſteckt, und find fehr Hei 
jedoch find Fe für feine Lebensart mil 
nur völlig hinreichend, fondern ai 
fehr paffend. In der obern Kinnlı 
fiehen. 6, in der untern 8 Dordergäbn 
in jeder 2 Eckjaͤhne und dann ned 
rere Seiten s und Badkerzähne. 
muffulöfe walgenförmige Leib iſt mit 
nem blaufchwarzen eder fehmaralän 
den kurzen, dicht anliegenden Haat 
deckt, welches an Weiche den 
faſt übertrifft. Das Werbchen Idft | 
leicht an den Saugwarzen un 
den. s 

Der Maulwurf liebt gu feinen 
enthalte einemleichten, Leitern Bol 
der hoch liegt und trecken if. 9 
wuͤhlt er mit großer Geſchicklichleit 
Gefchwindigfeit unter der Oberfläheh 
fireichende Gänge, und lest ſich 
Bau an, Beim Wühlen dringt er, 
mit dem Nüffel in die Erde eim, 
wirft dann den Schutt über fh in 
Höhe; mit feinen Vordetfuͤßen, 
fcharfe Klauen befonders zum Et 
geſchickt find, bringe cr bad 
auf die Seite. Am Ende bed 
wirft er einen Erdhaufen von DE 
fammelten Erde auf. Sein ei 
Bau ift ein rundlicdes Gemölbe 
Hm, Mood. und. Genift ausg 
und gegen anderthalb Fuß ım Du 
fer weit, Wo möglichz legt ce 
Maulwurf unter einem Hügel en / 
mis ibm zur Negenzeit das Waller 


























Maulwurf 


beberlich fale. Mehrere Gaͤnge fuͤh⸗ 
Ram allen Geiten zu dieſem Barre, 
iedden nur ı Männchen mit feinem 
MBehdn beifammen Icht. Außerdem 
beröfrift nun der Maulwurf noch in 
. Rehren Bängen einen nicht unbeträcht- 
Mihen Theil des Feldes, oder Bartent, 
Da cr bdewohnt. Man nimmt mahr, 
Dim zu gewiffen beſtimmten Tageszei— 
fen wählt, fonfi aber mehrentheils fill 
let. Des Morgens zwiſchen 7 und 
Hude, des Mittand und des Abends 
mb 5 ltr und ſraͤter pflegt er gemei⸗ 
Blick im feinen unterirdifchen Gängen 
pak iu wandern. Man’ Fann bied 
wen viſſen, wenn man die Bänge, die 

x öfters beſucht, mit den Küßen feſt 
um die angegebene Tageszeit pfle⸗ 
Ben fr gemöhnlich immer wieder aufge⸗ 
ju werden , und biebei ift- es 
lidt, dem Minirer den Weg jſu vertre⸗ 
fin, amd ihn mjt dem Spaten aus feis 
Be finRern Aufenchalte herauf ju brinz 
fin. Ran muß indeh mit der aröften 
eit heranfchleichen; denn 0b; 

eich dem Manimurfe Die dufern Ge; 
Hrorttieuge fehlen, fo ift doch der in⸗ 
re Sau derfelben fo vollkemmen, daß 
48 Thier das geringſte Geräufch vers 
em, und fonleich su entfommen 
Mt, Der Maulwurf befißt auch einen 
fdarfen Geruch, der ihn in den 
Rund ſetzt, feine Nahrung in der Erde 
Anfrüren. Der Schnelligkeit, mit 
At unter der Erde, wenn anders 
Adoden wicht zu feſt if, fortzu bewer 
Emaf, haben mir, bereits gedacht. 
der Oberfläche der Erde, mo fih 
Ms unterirdifche Thier nur felten blifs 
At, laͤuft er zwar ebenfalls ziem— 
and, dach weiß er fih nicht zu 
a; ei nicht in feinem Element, 
9 hun kann ihn leicht ergreifen. Laͤßt 
ihm aber nur einige Augenblicke 
ein Loch zu wählen, fo feharrt 
Wfegleih ein, und verfchmindet. 
Roth und zur Zeit der Begattung 
die Maulmürfe einen auifenden 
Mt diren, fonft vernimmt man von 
" Ber feine Stimme — Sälte 
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und Näffe find ihren zuwider; daher 


begeben fie ih im Winter mehrere Zuf 
tief in die Erde, und giehen ſich in der 
Nähe der menfhlichen Wohnungen au 
unter Gcheunen und Erälle. Einem 
Winterfchlaf, mie die Hamſtet und ans 
dere Thiere, find fe nicht unterworfen; 
denn fie wuͤhlen, mie man alle Jahre 
fehen kann, mitten im December und 
Januar, wenn gelinde Tage einfallen, 
und floßen viele Haufen auf. 
Ucherfhmemmungen, mo das Waſſer 
durch die Erde in ihre Wohnungen 
dringt, müffen fie erfaufen, obgleich fle 
eine Zeitlang ſchwimmen koͤnnen. Hier 
bei iſt es faſt unbegreiflich, woher auf 
niedrigen Wieſen, die im Fruͤbhjahre vom 
Waller überſchwemmt werden, bald 
nachher die vielen Manlwürie fommen, 
deren Haͤgel man bemerkt, Einigze has 
ben angenommen, daf diefe Thiere-einftz 
weilen auf Baͤume kletterten. Allein 
wer je die Fuͤße eines Maulwurſs genau 
betrachtet hat, wird ſich leicht üͤberzeu— 
gen, daß ihm das Klettern unmöglich 
fei; überdieß giebt ed auch nicht allents 
balben Bäume, und Niemand ſahe jes 
Mals einen Maulwurf auf einem folchen 5 
woher ſollte ader auch das Thier kier 
feine Nahrung nehmen? Man müfte 
vorausſetzen, daß es mehrere Wochen 
lang fafien koͤnnte. Wahrfdieinlid; iſts, 
daf die Maulwuͤrfe bei berannahender 
Gefahr die Flucht ergreifen,- ih nach 
ben höher liegenden Gegenden ziehen und 
nachher zu ihren alten Wohnplaͤtzen fies 
der zuruͤck kehren. Diele gehn indeß wirk— 


lich su Grunde; daher man nach grojen 


Ueberſchwemmungen mehrere Jahre vers 
nach nur fehr wenige oder gar Feine 
fieht, wenn nicht etma Berge und Hr 
gel,. die vom Wafler frei blieben, in der 
Nähe fich befinden. — Wie alt der 
Maulwurf werde, laͤßt ch nice beftinz 
men. 

Geine liebſte Nahrung find Regenwuͤr⸗ 
mer, deren größter Feind er il. Sie 
fürchten fich fo fehr vor ihm, daß fle fos 
gleich an die Oberfläche gehen, ſobald 
fie fein Wühlen verfphren. Wenn der 

62 Mauls 


Bei 


. 


Maulwurf 


Maulwurf einen Regenwurm verzehren 
wid, fo faßt er ihn zwifchen beide Vor— 
derfüße, und giebt ihn mit dem Maule 
durh, um den im Darmlanale dee 


Wurms befindlihen Unrath auszudruͤk⸗ 


ken. Außerdem frißt der Maulwurf 
auch Erdſchnecken, anderes Gewoͤrme, 
ferner Inſelten, Larven, Puppen und 
was er ſonſt in der Erde findet. Wur⸗ 
jeln von Bäumen und andern Gewaͤch—⸗ 
fen dienen ihm nur, wenn er an jenen 
Dingen Mangel leidet, jur Nahrung. 
Die Fortpflanzung erfolgt im Fruͤh— 
jahre. Wahrfcheinlich paaren ſich diefe 
Thiere in ihren Gemaͤchern. Unter den 
Männchen, die bisweilen um Ein Weib; 
chen werben, fallen nicht felten GStreis 
tigfeiten und beftige Verfolgungen vor, 
wobei die Schmächern oft ihre Rettung 
auferhalb der Erde fuchen muͤſſen. Die 
Zeit des Gebärens ift im Mai. Das 
Weibchen bringt 3 bis 5 blinde, nackte 
unge :in dem weichen Wochenbette des 
Baues. Mit feltener Zärtlichkeit und 
Mutterliebe ſaͤugt und pflegt es die Kleis 
nen. Gräbt man von ungefähr das 
Neſt auf, fo ſucht die ängftliche Mutter 
ibre Kinder mit der aͤußerſten Anfirens 


gung und felbft mit Lebensgefahr an 


einen andern Ort in Sicherheit zu brins 
gen. Wann die Jungen das achörige 
Altererlanat haben, geben ihnen die Es 
tern Anweifung im Braben, zeigen ibs 
nen die Mittel, fich zu ernähren und 
forgen fonf auf alle Art für fie, bis fie 
Feiner Huͤlfe meiter bedürfen. Mit 
Recht dermuthet man, daß die Mauls 
würfe zweimal des Jahres beiden, meil 
man noch im Auguf Junge findet, 

Im Ganien genommen find bdiefe 
Thiere doch mehr nuglich als ſchaͤdlich für 
den Menfiben, Freilich empfinden wir 
den Schaden, ben fie in Garten und Fels 
dern durch ihr Wühlen anrichten, weit 
mehr, als den Nugen, den fie durch Ders 
tilaung von Regenwürmern, Schnecken, 
Käferlarven u. f. w. und durch Auflodes 
rung des Bodens ftiften. Indeß ift es 
freilich nötbıg, daß der Menfch fie da, 
wo ihre ——— zu ſtark, oder ihre 
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‚noch andere Arten von Maul 


Maulwurf 


Gegenwart fonft ſehr nachtheilig mi 
auf ihre Verminderung Bedabt nimı 
Hiebei kommen ihm Hunde, Kas 


- Küchfe, Marder, Iltiſſe, Wieſel, J 


und mehrere Raubvoͤgel zu Huͤlfe, died 
Maulwurfe nachſtellen, ibn ausſchar 
und fangen, mo fie ihm beifomm 
fönnen. Die Mittel zu feiner Bert 
gung.find verfchieden. In den bien 
Gegenden fängt man dieſe, den Til 
ren Elbwaͤllen nachtheiligen Minirer v 
mittelſt einer Falle gu Hunderten. D 
fee Werkzeug beſteht im Wefentliben 
einer. gedoppelten Schleife von Eif 
dratb, Die qucer in den Bang 
Maulwurf nelegt wird. Oben if 
an einer Schnur befeftiat, die an ei 
frifhen etwa Zoll dicken Weidenſtaab 
bunden wird. Dieſen ſteckt man 
dem einen Ende in einiger Entferm 
vom Gange in die Erde, und bieet 
fodann mit dem andern Ende "über | 
Bang herab, in welcher GStelluns 
von einer andern Schnur gehalten mi 
bie an einer gwifchen den beiden Du 
fchleifen int Gange angebrachten Kin 
oder Falle befefiige if. Der Mauln 
mag nun fommen, von melde S 
er will, fo führe ibn fein Gang W 
eine von den beiden Schleifen. 2 
find fo weit, daß das hier ben 
durchgebt. Gleich hinter der Ech 
liegt aber die Falle ihm im Were, 
die er Köft, wenn fein Leib gerade # 
mitten von der Schleife umgeben 
Bei der.gerinoften Bewegung Ihn) 
Klappe los, der gefpannte We 

zieht die Schleifen faft gegen einen € 
waͤrts befindlichen Queerftaab, # 
Maulmurf wird in der Schleife. 
Man nimmt ihn heraus, und 
Galle wieder auf, — Es 















Sehr gerühmt wird fo'gendet 
gungemittel. Alnter einem 
gräbt man einen boden, glafu 
ein, in welchem einige. lebendige 
— eine Lieblingsfpeife des Manlnı 
liegen können, und bedeckt ihn 
Ber mit Reifig und Erde, Jeder 


Maulwurfs- Grilfe ( 


Burf, der Die gewohnte Straße wandelt, 
fintinden Topf, aus welchen er ich 
matttten kann. — Epikige Glas— 
Madden in den Gängen jo eingeſteckt, 
ihoder Maulmurf beim Wühlen die 
Rehıtın sermunden muß, bringen 
Ha tien fo wie Gift, das auf Aepfıl: 
Madden ihm hingelegt wird, den Top. 
Een mit Schaafmift gedüngten Boden 
Men alle Raulmürfe verlaffen, 

Dan findet bie und da einige Spiel: 
Km, 1. B. ganz weiße, aclbe, ge: 
Redte und glanzendgraue Maulwuͤrfe; 
Feind aber ſelten. Das Fleiſch diefer 
Ahiete nırabfchenet bei und Jedermann ; 
Maindrabien iet man es gern. Auch bie 
Ga die fchr weich und feidenhaft ſind, 
Menast nicht leicht Icmand andere, als 
Fear Auslegung der Blaferöhre; die 
Einer aber machen davon Peliwerk, 
End Faufen ‚die Kelle den Ruſſen ab. 
©: Bimmermanns geoar. Zur. 
N 8.338. v. Schrebers Eiun: 
Bm. &: 558. Taf. 156. Bir; 
Bir. V.©. 35. Bechſt. Na: 
Ma. Deutiht. I. ©. 376. Pen: 
BILL ©. 544. De la Faille 
Meurgelh. des Maulm. Erfurth 1778. 
Bode Raturaefh. v. Br. IV. €. 
% Reihardts Land» und Gar: 
da VI. ©. 173. Defonom. 
Me 5, VIIT. Heft 4. ©. 366. 

Ein anderer merfwürdiger Maulwurf, 
FBdldmanimurf, ift in einem 
Under Art. beichriehen. 
Daulmurfss Srille, Gryl- 
Sleryllotalpa). Dies fchädliche 

y defien Larven in den biefigen 
Den unter dem Namen Erdmwolf, 
Men unter dem Namen Erdkrebs, 
er Reitwurm befannt iſt, ges 
eeemn Geſchlechte der Grashuͤpfer, 
Marin die zte Familie, zu den ei— 
n Brillen. Im volllommenen 
‚0 es Fluͤgel hat, und auch 
Ausgewachfen, als Larve, iſt es 
lang und 6 Linien breit; oben 
y unten gelbbraunröthlich, und 
Ah infonderheit durch feine 
r breiten, vielfingerigen Dors 
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derfühe aus, die den Morderpfoten des 
Maulwurfs gleichen, und mit denen eg, 
wie bdiefer, die lockere Erde durchmühlt. 
Der Kopf und Bruftfchild find fehr hart; 
die lederartigen Oberfluͤgel oder Flügels 
decken reichen nur bis auf die Hälfte des 
Ruͤckens; die eigentlihen Flügel aber 
find fo lang, wie der ganze Hintgrleib, 
im Ruheſtande mie ein Fächer gefaltet 
und mie zwei um den converen Hinter⸗ 
leib fich kruͤmmende Schmänge geformt. 
Ausgefpannt find fie fehr breit und befs 
nahe dreieckigt mit ungleichen Seiten. 
Uebrigens hat die Maulwurfsgrille, wie 
die übrigen ihrer Familie, borftendhn; 
liche Fuͤhlhoͤrner, und 2 Schwanibor⸗ 
fin. Dem Weibchen mangelt der Lege⸗ 
ſtachel. Die Hinterbeine find zwar eis 
nigermafßen zum Springen eingerichtet, 
allein weit huͤpft 
nicht. 

Dieſes gefraͤßige Geſchoͤpf befindet fi 
in manchen Gegenden Deutfchlande und 
in andern Laͤndern unſeres Erdtheils 
ziemlich haͤufig. Hoch im Norden hin⸗ 
anf hält es ſich nicht. Es liebt beions 
ders Iodern mit Sand gemifchten Bo; 
den; wohnt unter der Erde, und Esinınt 
gewöhnlich nur im Junins und Julius 
bervor, um fich zu begatten. Am diefe 
Zeit hört man ein lautes Gefchwirr, 
welches die Männchen durch Aneinan, 
derreibung ihrer Flügel verurfachen, um 
damit die Weibchen anzuloden. Das 
befruchtete Weibchen böhlt eine kleine 
Erdſcholle aus , und legt darin feine 
Eier ab, deren Anzahl fih auf 2 bie 
300 erſtreckt. Durch'die Gonnenmärs 
me werden nah ı2 big 14 Tagen bie 
Eier ausgebrüret. Die Jungen gleichen 
Anfangs den großen Ameifen. Sie füs 
chen ihre ihnen von der Natur angemies 
fene Rahrung auf, welche in den Wurs 
zeln von allerlei Pflanzen beflebt, und 
wachſen und bäuten fich viermal, ebe 
fie ihre gehörige Größe erreichen. So— 
bald dies gefchehen ift, tr:ten fle in den 
Nymphenſtand, in welchem fie, mie 
bisher, ihre Lebensart fortſetzen, und 
fih auch im der Geſtalt durch nichts 


weis 


+ 


die Mauiwurfsgrile - 


Maurerbiene 


weiter unterfcheiden, als das man bie 
Klügelanfäge bemerft. Endlich werden 
es völlig ausgebildete Infelten, inden 
fie Flügel befommen. 

Da, wo dieſe Grillen fehr bänfig 
find, thun fie in der Saat und den Kuͤ— 
chengewaͤchſen nicht geringen Schaden, 
und man bat alle Urſach, auf ihre Ver: 
minderung bedacht au fein. Hieju fchlägt 
man mehrere Mittel vor. Da man bes 
merft hat, daß fie ihre Neſter gern in 
trocknen Pferdemiſt anlegen, fo räth 
man, 3 Fuß tiefe Gruben gu machen, 
und diefe mie ſolchem Dünger anzufüls 
len. Hier sieben ſich vermuthlih auch 
die alten Maulwurfégrillen gegen den 
Herb bin; und konnen dann leicht vers 
tilgt werden. Gchmeinemift ift diefen 
Inſekten dagegen ſehr zuwider, und fie 
fliehen das Land, weiches damit geduͤngt 
it. Sie haben ein fehr gähcs Leben, 
und dauern eingefperrt Wochenlang obne 
alle Nahrungs giebt man ihnen gruͤne 
Pflanzen, fo kann man fie lange Zeit 
lebendia erhalten. S. Geoffroi In- 
fect. Tom. I, p. 387. Roͤſels 
Inſektenbeluſt. II: Heufhr. ©. 89. 
Taf. 14. 15. Bechſt. Naturgeſch. 
des In- und Ausiandes I. ©. 901. 
Bocks Naturgeſch. v. Pr. V. ©. 64. 
Bonners Betracht. üb. d. Nat. durch 
: Biting IJ. ©. 115. 

Maurerbien ec, Apis murifex, 
heißt eine raube, briunlichgraue Biene 
von der Groͤße der Arbeitsbiene. Sie 
if ihres Kunfitriebed wegen merkwürdig ; 
da fie eine” Arbeit zu Stande bringt, 
die man weit über die Kräfte eines fo 
Heinen Inſekts ſchaͤtzen ſollte. An ten 
Giebeln der Gebäude erbauet fie aus 
Gandförnern und einer Flebrigten Fluͤſ⸗ 
figfeit für ihre Brut ſehr fee und ſtein— 
harte Zellen, in welchen ihre Jungen 
von Feinem Feinde angegriffen werden 
fönnen, Bon außen ift diefe Bienen; 
wohnung mit einer allgemeinen Mauer 
umgeben, zu welder fein Eingang führt; 
im Innern erblicdt man die Zellen, wel⸗ 
che ſaͤmmtlich an einander ſtoßen, aber 


nicht in einander gehen. Die Erbauerin 
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diefes Gebäudes legt, bevor fie den Ei 
gang vermauert, in jede Zelle ein ( 
und etwas Honig, von welchem fh ? 
augsfchlünfenden Larven ernähren, } 
fie die Nympbengeftalt annehmen, Bi 
nen werten und dann ihre Wohnnı 
durchbreden. S. Degeer Infekte 
geſch. B. II. Th. 2. &. 99. Bon 
nets Betracht. üb. d. Nat. durd 2 
tius II. ©, 215. 

Maus, Mus. Das zahlreid 
Geſchlecht von Thieren dieſes Namcı 
bat im Syſtem noch immer keine 
ſtimmten Grenzen, weil der Eine meh 
der Andere weniner Gattungen bar 
aufnimmt. Nach Linne finde 
feinen Plag in. der sten Ordnung d 
Gäugethiere, und zwar zwifchen de 
Biber und dem Eichborn, als nagendı 
Thieren. Linne und dirienian 
welche feiner Eintbeilung unabänderii 
folgen, rechnen viele Thiere, die ai 
dere Naturforfher in beſondere © 
ſchlechter verteilen, zu den wer: 
i. B. den Semming, den Hamfer, di 
Murmeithier, die Schläfer und Ent 
ger. Pennant und Blu menba 
befchränfen das Mäufegefchlecht meh 
indem fe aus mehrern der gerannit 
Thiere befondere Gefchlechter fermirn 
in der That haben auch diejelben d 
aller Aehnlichkeit mit den Mänfen for 
Auszeichnendes in ihrer Bildung, ur 
Lebensart, daß man fie füglich rem 
fann. Der allgemeine Geſchle 
ralter der Maͤuſe nah Linne 
in folgenden: Oben und unten fche 

2 Vorderzaͤhne, wovon bie obern Mi 
an „ die. untern pfriemenför 
find.. Die Vorderfüße haben mi 
rentheils 4, die hintern aber sd 
ben. Pennant und Blumau 
bach nehmen für diejenigen © 
die fle zum Maͤuſegeſchlechte Man 
nach den dünnen zugeſpitzten, 
oder doch nur mit einigen dm 
Härhen beſetzten Schwanz jum & 
fihlechtemertmal an — Sim 
theilt fein vielumfaflendes M 
ſchlecht in, 6 damilien Mr BB 
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te die flachſchwaͤnzigen; bie 
jaeite die rattenfhmwängigen; 
De dritte die haarſchwaͤnzigen; 
be rierte die Ham ſtermaͤuſe mit 
Selauiben; die fünfte die Als 
seanäufe oder Murmeltbiere und die 
— die Winterſchlaͤfer ent 


Die merfwürdieften Gattungen diefes 
Befblechte, befonders die einheimifchen 
Dlufe, die Brandmaug, die Eleis 
ne and große Feldmaus, Die 
Hausmaus, die Hauss Waffer; 
und BWanderratte, die Haſel— 
mäufe, dee Hamfler, der Lem— 
mıny, dd Murmeltbier und ans 
de merden in befondern Art. befchries 
dm. Hier heben wir von den weniger 


gelönnten ausländifhen Mäufen noch eis 


mige au 

I) Die blaue Maug, Muscya- 
mus, Dieſes Thierchen, welches in 
Chili leht, gleicht der Größe und dem 
Anfehen nach der gemeinen Feldmaus, 
aber blau von Farbe, und hat abaes 
tundete Ohren. Merkwärdig iſt die 
Bohsung, welche fih diefe Mans unter 
der Erde anlest. ie beficht aus einer 
10 Zuf langen harigontalen Röhre, die 
auf jeder Seite wiederum zu Kammern 
ner fühlange Querröhren führt, denen 
ſe gleichſam zum Vorzimmer dient. In 
in langen Röhre halt fich die Bewohne⸗ 
An aufz in den Kammern aber- liegen 
Me Menge Pllangenmurzeln in auter 


Ordnung auf einander geſchichtet, wel⸗ 


Ö während der Megengeit dem Thiere 
WM Nahrung dienen. Das Weibchen 
First zmeimal des Jahres 6 Junge, 
Dann die erfie Hecke fich ſelbſt verforgen 
Mi, meil fie noch vor der Regenzeit 
Merihf; die zweite aber in ber 
Osung der Eltern bleibt, und von 

üingefammelten Vorrathe zehrt. — 
fm futchtſame Gefchöpfe, die bei jes 
Wörter nach ihren Löchern eilen. 
MBchnung halten fie ausnehmend 
mb, Die Bewohner von Chili gras 
BR igierig die Magazine dieſer blauen 
Mü euf, um den Vorrath wegzuneh⸗ 
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men. Die Beraubten kommen in bier 
ſem Zalle während der Regenzeit gemeis 
niglih vor Hunger um. S. Pens 
nant Ueberſ. LI. ©. 501. 

2) Die Streifmang, M. va- 
gus. Gie bewohnt die großen Wuͤſten 
der Tatarei; iſt gwifchen 2 bis 3 300 
lang; hat einen fat 3 Zoll langen buns 
nen @chwanz; einen länglihen Kopf; 
eine ſtumpfe Naſe mit rother Er're; 
große, eirundbe, nadte Ohren mit 
fhwarger, molliater Spitze; flatt des 
Daumens an den Vorderfüßen eine ke— 
gelförmige Warze, nnd iſt auf dem 
Dberleibe blaßaſchgrau, fehmarz aemifcht 
und gemäffert, auf dem Ruͤcken mit eis 
ner ſchwarzen Linie aegeichner und unten 
an den Füßen weißlich. 

Diefe Zranfe fielen von Zeit zn Zeit, 
ohne Smeifel, wenn fie ih zu Mark ver: 
mehrt haben, und ihte Heimat ihnen 
Feine Nahrung mehr verfchaffet , des 
Nachts in arofen Heerden Wanderungen 
aus einer Gegend in die andere an, 
Sie find fehr empfindlich gegen die Kaͤl— 
te, und rollen fih bei Falter Witte 
rung felbft im Sommer erſtaͤrrt in einen 
Klumpen zuſammen. Ihre Geiräfigs 
feit geht fo weit, daß fie eingefperrt im 
Hunger fich felbſt unter einander verzeh⸗ 
ren. Belfenfpalten, Klippen und Banm⸗ 
hoͤhlen find ihre Wohnungen. S. Pens 
nant II. ©. 506. v. Schrebers 
Saͤugth. IV. ©. 663. af. 134. 
Pallas Reife Autzug IE. Anh. .&. 6. 

3) Die Zwergmaus, M. minu- 
tus. Wir führen fie ihrer Kleinheit mes 
gen an; denn fie ift nur halb fo groß, 
wie die Haremaus, miegt faum 2 
Quentchen und ift daher die Eleinfie uns 
‚ter allen Mäufen. Ihr ſchlanker Leib 
it oberhalb faheroth, unten weif, und 
bie Beine find greu. Gie bat eine 
ziemlich ſpitzige Schnauze; kleine halbs 
verſteckte Ohren, und haͤlt ſich in den 
gemaͤßigten Gegenden von Rußlend und 
Sibirien auf Getraidefeldern, in Bir— 
kenwaldungen und Scheunen auf. ©. 
d. angef. Chr. Pallas Reife durch 
Rufl. J. Anh. ©. 454. 
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4) Die 


Maus 


4) Die Wurzelmaus, M.oeco- 
nomus, Ein merkwuͤrdiges Thier! 
. Es kommt ungefähr in der Gröfe und 
Geftalt der Hausmaus bei; der Leib des 
Männchens ift gwifchen 3 und 34 Zoll 
lana; der Schwanz mift faum ı Zoll; 
dad Weibchen ift länger ale da3 Männ: 
chen. Diefe Maus bat fehr Heine Aus 
gen; nadte und gewöhnlich im Felle vers 
borsene Augen; fuchsrothe Zähne und 
ein (twarges, innigft mit Gelb gemifch- 
tes Fell, das auf dem Rüden mehr ing 
Schwaͤtzliche fallt; vonder Kehle aber 
bis zum After weifgrau oder wie bereift 
ift. 
Die Wurzelmaug bewohnt gang Sibi— 


rien und zwar im ungebeurer Menge; ' 


man findet file auch auf Kamtſchatka, 
und fie gebt an mehrern Stellen in den 
arktiſchen Kreis hinauf. Der befondern 
Lebendart wegen bat Pallas diefes 
Thier die ökonomifhe Maus genannt. 
Sie wohnt im lodern Zorfboden, in 
welchem fle ſich mit großer Gefchiclich- 
feit dicht unter der Oberfläche eine Hoͤhle 
‚grabt, die eine niedrige, aber ungefähr 
fußweite Kammer von plattgewölbter Ger 
flalt bilder, zu welcher oft 30 kleine 
Eingänge oder Möhren führen. Nicht 
felten finden fich neben der erwähnten 
Kammer noch Höhlen, die gu Winters 
magazinen dienen, in welden man als 
lerlei Wurzeln, die vornehnifte Nahrung 
diefer Maus, aufgebäuft finde. Nur 
Ein Paar diefer Mäufe, oft aber auch 
nur Eine, finder man den Sommer über 
in den Höhlen. Begen den Herbft wohnt 
eine ganze Familie darin. Den Som— 


mer über ind die Bewohner febr ges 


fhaftig mit Anfüllung der Vorraths— 
fommern. Gie tragen fo viel Wurzeln 
ein, daß fie in dem langen Winter ihrer 
Heimat reichliche Nahrung haben. Das 
mit die Wurzeln in den Magazinen nicht 
verderben, tragen fie diefelben öfters an 
die Eonne, um fie recht auszutrocknen. 
im Sommer berühren fie ihre Magazine 
nicht, fondern näbren fih von allerlei 
andern Vegetebilien. — Welche bes 
wundrungswürdbige Vorſorge bei fo Eleis 
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nen Gefchöpfen! Mit Recht kann ma 
fie Delomomen nennen. Leid 
geht es aber diefen haushälterifche 
Thieren haufig eben fo, mie förgfame 
und fleifigen Hauswirthen. Feinl 
erndten, wo fle nicht gefäet babe 
Nice nur die wilden Schweine, fa 
dern auch die Menſchen raubem dr 
Wurzelmänfen ihren muͤhſam eimgefan 
melten Vorrath, der manchmal'in ı: 
big 30 Pfund efbarer Wurzeln beficht 
ja erfiere verfchlingen gemeiniglih d 
Bewohner felbfi mit, — Die Kam 
fchadalen fiellen den Wurzelmäufen fe 
nach, um des Vorraths willen, den | 
fih gueignen; doch find. fie noch ein 
germaßen mitleidig mit den armen Thi 
ren, fie plündern.. ihre Magazine f 
ganz, und laffen überdies einige und 
deutende Gefchen!e, z. B. eine Hei 
Portion Fifchrogen zurück, 

In manchen Jahren nehmen die We 
zelmäufe in Kamtſchatka große Wand 
sungen vor. Wahrſcheinlich noͤthigt 
die zu große Vermehrung und der M 
gel an Lebensmitteln, ihre Heimat | 
verlaffen. Sie wandern in 
Zügen teihenweife gegen Weften’fei 
ſchwimmen über Fluͤſſe, Seen und fd 
über Arıne des Meere, Es neht all 
diefen fühnen Wantrern, wie ben In 
mingen. Laufende ertrinfen, 
derſchlagen, von Naubvögeln und 
ſchen verfchlungen und auf andere ® 
ung Leben gebracht, Viele übe 
dagenen die befhwerlichen Waſſett 
trocknen und fünnen fih, ruhen 
Weile aus, und ziehen dann m 
Wo fie den Einwohnern aufkofeng 
werben fie von dieſen als willlt 
Gäfte gut aufgenommen und gM 
Sie ziehen von Dften weftwärtämnet 
zum Fluſſe Perfhim am Golfe-sim 
Namens, und wenden fid fobana 
waͤrts. Alm die Mitte des Julius 
men fie bei den. Fluͤſſen Juboms # 
Ochot an, nachdem fie eine, nged 
Strecke zurücdgelegt baben, ' JOH 
ber erwarten die Kamtjchebalen | 
Ruͤckkunft der beliebten Gäfer DE 
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dun auch mit Freuden und Feicrlichkeis 
ten anferhımen, befonderg weil fie die 

Ankunkt für Worbedeutung einer guten 

Fiber und Jagd anfehen. Letztere 

rat aictlich ſatt; denn man fann 

lat baten, daf dem anfehnlichen Zu: 
se vn Mäufen eine gute Anzahl von 
Auithieren folget. 

Die Gabeln, daf die Wurielmaͤuſe 
Sir ihrer Wanderung ihre Vorraͤthe mit 
eitigen Wurzeln bedeckten, um andere 
Vieſe davon abzuhalten, und daß fle 
bi demech geſchehener Plünderung 
3 fclhk jwifhen den Gabeln des Ges 
fräudg erdrofielten u. dergl., find kaum 
des Eiwähneng werth. 
1.6. 511. 9. ©. Pallas Reiſe 
dech Aufl. III. Anh. ©. 693. ©. 
dimmermanns geogr. Sool. II, 
8,16. 369. 9. Schreberg Cäusth. 
W. 6.675. Stellerg Beſchr. v. 
Santa ©. 129. 

‚De Schwertelmaus, ober 
Ür haefenfhwängige Maus, 

lagurus, Sie ift zwifchen 3 bie 4 
Allen, und hat unter allen Mänfen 
den füriefien Schwanz, der kaum aus 
ben Sauren beruorragt. Der Kopf ift 
Mm; die Nafe abgeſtumpft; die Linven 
ind tuuh und aufgeſchwollen; die Ohren 


Im, zund, platt; die Beine kurz und 


Der weich und Licht behaarte 
Balg Fehr auf dem Oberleibe aſchgrau 
%, und iſt mit Schwarz gemifcht; 
(a6 dem Küchen läuft eine fehwärzliche 
; Bauch und Beine find afcharau. 
‚Diefe Maus bewohnt die Länder am 
Mit, Ittiſch und Jeniſei. Gie licht 
ttednen, feſten Boden, in mwels 
bum fe Äh eine Höhle gräbt, zu der 
Kinginge führen, Der eine sieht fich 
in die Höhle; der andere aber 
fe 3 bis 4 Zoll ſenkrecht hinab, 
linft dann nach der Höhle; beide 
anigen fh oft noch, ehe fle in letz⸗ 
führen. Das eigentlihe Neſt in 
Dihle iſt mit weichen Grafe audges 
Mehrentheils haben Männchen 
Beibchen abgefonderte Wohnungen ; 
Mift man in einigen auch ı Paar 
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ren follte gerechnet werden, 
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an. Diele Heinen Thiere haben einen hef: 
tigen Geſchlechtstrieb, der fe unter fich 
zu blutigen Rämpfen reist. Wenn nämlich 
mehrere Männichen bei einem Weibchen 
fih einfinden, fo gerathen fle in Streit, 
ben deu Sieger damit endigt, daß er 
feinen Gegner aufirift. Stolj auf fer: 
nen Triumph eignet er fih nun da 


Weibchen zu, welches fih auf, obaleich 


es oft ſchon traͤchtig ift, willig feinen 
Wuͤnſchen überläit. Zur Zeit der Paas 
zung geben diefe Thiere bieweilen einen 
Biſamgeruch von ih. Das Weibchen 
bringt 6 unge auf einmal, — Ihre 
Nahrung beſteht vorguelich in der Wur— 
jel von einer in ihrem Vaterlande häufig 
wachfenden Schwertelgattung ( Iwerg s 
Arts), aber auch in Saͤmereien, Fleiſch 
u. ſ. w. Die Maͤnnchen find fehr beifs 
fio, freiten, auf dem Hintern firend, 
gegen einander, und fallen nicht nur 
ihres Gleichen, fondern auch andere 
Maäufe an. Zu gewiſſen Zeiten nehmen 
fie in großen Heerden Wanderungen vor, 
S. Pennant I. © 5ı9 © 
Schrebers Saͤugth. IV. ©. 684. 
Taf. 193. v. Zimmermanns geogr. 
Zool. 11. ©. zı1. Pallas Keiſe 
II. S. 704. Anh. 

6) Die afrikaniſche Erdmaus, 
M. maritimus. Dieſes Thier, mels 
ches wohl eigentlich zu den Murmelthie⸗ 
lebt am 
Vorgebirge der guten Hoffnung, wo es 
von den Hollandern Zandmoll, d. i. 
Gandmaulmurf genannt wird. In 
mancher Hinficht hat es nämlich mit dem 
Maulmurfe Aehnlichkeit; gleicht aber 
doch mehr den Mäufen, infonderheit 
den Murmeltbieren. Die Länge deg 
Leibed ‚beträgt ungefähr 11, die des 
Schmanges 2 Zoll. Der längliche Kopf 
endigt ih in einer platten, fleifchfarbis 
gen Schnauge, die einem Küffel nicht 
unaͤhnlich iſt; die Dhren find nur durch 
Die Definungen der Gehörgänge merk 
bar; die Eleinen Augen liegen unter dem 
Felle verſteckt; die beiden in jeder 
Kinnlade fichenden Vorderzaͤhne liegen 
ſelbſt bei geſchloſſenem Maule offen da, 

und 


, F 
Maustrich. —Mechoacanw. ( 282) Meduſenkopf — Meduſen 


und find, tief gefurcht. Der Schwanz 
it vlattgedruct und mit fleifen Haar 
beſezt. Das Haar, welches den Leib 
deckt, ifi efhgranbrann f am Unterleibe 
blaſſer. 

Dieſe Maͤuſe halten fih in großer 
Menge in der Nähe des Meeres aufloßs 
term Sandboden auf, den fie fotief um 
tergraben, daß das Neifen in folchen 
Gegenden fomohl zu Pferde, als zu Fuß 
böchft befchwerlich und ſelbſt gefährlich if. 
Die Pferde finken knietief ein; hie und 
da bemerft man große Sandhaufen, bie 
von den Mäufenaufsemorfen werden. 

Die Nahrung dieſer Thiere beſteht 
in Wurzeln, befonders von Zwicbelges 
wähfen. Sie fügen den in der Nähe 
liegenden Pflamungen grofen Schaden 
zu. Auf der Erde Iaufen fie zwar nicht 
ſchnell, find aber doch ſchwer zu faffen, 
weil fie bei Annäherung des Menfchen 


aͤußerſt zornig werden und heftig beißen. 
S. v. Schrebers Saͤugth. IV. S. 


715, Taf. 214. Pennant II. ©. 
532. Sparrmanns Reiſe ©. 
496. Le Vaillant durh Forſter 
111. &, 180. 


Maustrichode, fihe Haar— 


polyp 

— Gonvol- 
vulus mechoacana. ine perennis 
rende Pflanze aus. dem Winden ; Gr; 
ſchlechte, die unferer Zaunwinde. an 
Wuchfe ähneln fol. Ihr Name rührt 
von einer merifanifchen Provinz ber, 
Die Wurzel ift groß, gemeiniglich zweis 
ichenflicht, geringelt, auswendig braun, 
inwendig weißigeiblich , und enthält, wie 
die ganze Pflame, einen milchigten 
Saft. Der Stengel, den fe-treibt, 
minder fi, und ift mit pfeilformigen, 
binten abgefiusten, wechfelsweife ſtehen⸗ 
den, geftielten Blättern befest, Es 
feheint indeß, daß diefe Pflanze noch 
nicht hinlänglich befannt fei. Linne 
nahm fie nicht unter feine Gattimgen 


auf, und fo finde ich fe au in Wils 


denows Ausgabe des Linn, Pflangens 
ſyſtems nicht unter den Winden anfges 
führe. — Die inden Üporhefen vors 


‚Blumenbacd befist in feiner Sa 


kommende Mechacanwurzel 


ſteht in zollbreiten Scheiben von feß 
ſchwerer Subſtanz, keinem Gerud 
aber einem Anfangs kaum merklich 
fühlichen, bei laͤngerm Kaͤuen fdär 
chen, etiwad unangenehnen Gefchmad 
Sie enthält etwas Harz, und let 
fchon in geringen Gaben. In Brafli 
und Merifo, dem Vaterlande der Pfe 
je, preft man den Gaft ausder fi 
ſchen Wurzel, amd laͤßt das, er 
zu Boden fest, im Schatten ein 

nen. Des Wohlgeſchmacks wegen | 
reitet man mit Bucher eine Conſo 
daraus, von welcher man jedeemal 
viel, als eine Kaftanie im Untfange 
träst, als Purgiermirtei einnim 
Bor Einführung der wirlſamern Jal 
ſtand die Mechdacanwurjel in größe 
Rufe, als ist. S. Murray ® 
v. Heilm, I. ©. 1021. 


Medufenfopf, Patella 
nıola, beißt eine Gattung von 
fhneden, oder Schuͤſſelmuſcheln. 
wird.2 bis 3 Zoll lang ,. ihm, 
übrigen ihres Geſchlechts, einfadı # 
gewunden, undobengemölbt, Ihre 
Schaale hat ſtarke firablenformige 9 
pen, die nad) vorn bin dider w 
und über dem Rande bin lappig b 
ragen. Den auf, dem Wirbel bein 
fih öfters 2 Augen. Die Farbe 
braun und toeiß. Man findet diefel 
fibel in den indifhen und afrika 
Gewaͤſſern. Sie if ſelten und ml 
daher immer mit 20 bie 30 Gulden‘ 
zahlt. 


Medufenpalme, Penta 
nit, iſt eine Verſteinerung and 
Kaffe der Würmer. Sie * 
einem großen, vielarmigen, quaßen 
migen Körper, der auf einem aeg 
ten, einfachen Stengel ohne Aeft 
welcher wenigſtens über g Fuß las 
Man fand diefes merkwürdige Part 
ehemals im bitumindfen Mergelſch 
bei Bol im Wirtenbergiſchen. 




















lung eine ganje Platte voller Meta 
— palme 


f 


Neduſenſtern Meer ( 283 ) Mer 


nie, ©. Blumenb. Hands, d. 
Zetetzeſch. Ste Aufl. S. 705. 


Veduſenſtern, Medufens 
beapt, Alterias caput Medulae, 
Ein Erehern, den man auch Zetten⸗ 
topfund Seeſonne nennt, und der fich 
von Km übrigen Gattungen feines Ges 
(lebte dadurch auszeichnet, daf aus feis 
32 Ditte 5 Arme Arahlenförmig auslaus 
u bis and Ende, mo fie fo 
eieine Fäden werden, immer in 
innen. Wenn dad munderbare 
Eirablen aucbreitet, fo bes 
Iämeiter feines Umfangs 10 
einem einzigen Medufenfterne 
0,000 Brlenfe gejähblt.. Im 
£ bermickeln fich die fo mannich⸗ 
lmmengejesten Arme fchlan; 
din einander, ohne fich zu ver; 
I und dann gleicht das Thier eis 
naefalteten Klumpen. Geine 
ald grün, bald roth. Man 
Bere Verſchiedenheiten in der 
 Rigur des Körpers. Letzte— 
Beilen aan; rund; bisweilen 
5 auch gerippt und mit einem 
ut Wenn das Thier todt 
Me Strahlen in der Runde 
Körper zufammengefräufelt. 
Anferm, der ſich, mie andere 
Bon Conchylien nährt, ift in 
Me jiemlich bäufig und fonft 
Um Reeren.. In Normenen 
Im ihn für das Junge des beruͤch⸗ 
Krafen. ©. d. Art. 


ter, nennt man die grofe 
ung Vaſſers, welche die niedern 
ber Erdoserfläche bedeckt. Bei 
Der größte Theil, nämlich über 
Fünferes Erdbodens, ift Meer, 
9 macht ein snfammenhängens 
je aus, das im verfchicdenen 
der Erde verfchiedene mehrens 
Anaheliegenden großen Ländern 
Namen führe. Das yufanıs 
se Same ſelbſt könnte man 
$ Weltineer nennen. Es wird 
wie befondere große Stuͤcke defs 
Kran genannt. Die ins Land 
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hineinlaufenden Arme des Meeres has 
ben, wenn fe von großem Umfange find, 
den Namen See, 3. B. die Nordfee, 
Oſtſee, die mittelländifhe See u. ſ. w. 
Dieſe Seen muß man aber wohl von de— 
nen unterſcheiden, die auf allen Sciten 
vom Lande umgeben find. 

Das ganze Weltmeer theilen bie Geo— 
graphen gewoͤhnlich in 4 Theile, woron 
der eine das Eismeer oder der nörds 
liche Deean (Rordmeer); das zwi— 
ſchen den weſtlichen Kuͤſten von Euro— 
pa und Afrika und den oͤſtlichen von 
Amerifa, das atlantiihe Mcer, 
oder der atlantıfhe Dceear; dag 
amifchen den weſtlichen Küften von Antes 
rifa und den oftlichen von Affen, dag 
ſtille Mecr, oder der füdlide 
Ocean (die Suͤdſee); und endlich 
dag zwiſchen den füdlichen Kuͤſten Afieng 
und dem Eüdpole befindliche, dag ins 
diſche Meer, oder ber indiſche 
Decan genannt nid. — Von 
Meeregarmen oder Meerinfen, die fich 
tief ine Land hinein erfiredden, bat die 
mittelländifche ( aemeiniglich, aber uns 
richtiger, mittelländifches Meer) die 
aröfte Ausdehnung. Kleiner find die 
adriatifche See, die fihmarze, die aͤgei— 
fhe GSee (Meer) und andere. Merks 
würdig ifts, daß bei der Mecrenne von 
@ihraltar in der Mitte ein beſtaͤndiger 
farfer Waſſerſtrom aus dem arlantiichen 
Meere in die mittelländijche Eee zieht; 
auf den Ceiten aber geht er zweimal des 
Tages ein und zuruͤck. Much die ſchwarze 
See (das ſchwarze Meer) ſtroͤmt durch 
die Engen des Bosphorus und der Dar— 
danellen in die mittelländifhe ee; 
auferdem ergicken ſich in diefelbe noch 
eine Menge fehr betrachtlicher Ströme, 
und dennoch bemerft man fein Anfchmwels 
len des Waſſers. Durch die bloße Aus— 
dunflung fann dte große Menae des eins 
firöomenden Waſſers nicht abgeleitet wers 
den, mie einige meinten; es muß baber 
irgend wo in der Tiefe ein ausführens 
ber Strom vorhanden fein. Im thras 
ciſchen Bosphorus hat man wirklich 
felche entgegengefeste Ströme gefunden. 

Der 


Meer 


Der Boden bed Merres ift feiner 
Dberflähe nach eben fo, wie der Boden 
des feflen Landed. Hügel, Berge, 
Shäler, Ebenen und Tiefen wechfeln 
mit einander ab. Inſeln, Klippen und 
andere SHervorragungen And als Berge 
im Meere anzuſehen. Der Boden bes 
ſteht auch aus beinahe eben fo verfchiebe: 
nen Materien, mie die treckne Erdobers 
flähe. Man findet Sandwüften, Fel⸗ 


fen, fleiniate Gegenden und verfchiedene: 


Ervarten, fogar Quellen auf demfelben. 
Aug mehrern Gründen ift es wahrſchein— 
lich, daß das trodne Land, daß jetzt 
Menfchen und Landthiere bewohnen, ebes 
dem ebenfalls Meeresboden mar, Die 
Diefe de Merres ıft eben fo verichieben, 
wie die Tiefe der Thäler und Niedrun— 
gen des trocknen Landes. Man nimmt 
an, dab das Meer nirgends über eine 
deutſche Meile tief fei; doch fennt man 
es, wie leicht zu erachten, in: biefer 
Hinfiht noch lange nicht hinlänglich, 
und weiß alfo eigentlich nicht gewiß, 
meiches die größte Tiefe fei._ In der 
Nahe des Aequators, mo dag Meer ges 
wöhnlid am tiefften ik, fand Forfier 
mit 250 Klaftern noch feinen Grund. 
Das Meerwafler unterſcheidet fi 
durch feinen Geſchmack, durch fein be; 
trächtlichered Gewicht und durch feine 
Zarbe fehr von dem Waſſer der Fluͤſſe 
und gewöhnlichen Landfeen. Es ift fals 
zigt bitterlih. Die Menge des Galjeg, 
die es bei füch führt, iſt nicht in allen 
Gegenden gleich groß. Weit flärker ger 
faljen und alfo fchärfer von Geſchmack 
ift ed unter des Aequator und in der 
Naͤhe deffelben, als nach den Polen 
bin. Der Brad der Salzigkeit iſt auch, 
wie fichere Beobachtungen, lehren, felbft 
an einerlei Stellen des Meeres nicht zu 
allen Zeiten einerlei und in der Ziefe 
allegeit beträchtlicher. So viel Verſuche 
man übrigend auch über die Saljhaltig- 
feit des Meerwaſſers angeftellt bat, fo 
kann man doch darüber noch nichts Bes 
Rimmtes fangen, da die Refultate fo vers 
ſchieden ausfielen, 
einem Pfunde Waffer auf der mittelläns 
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Marfiali fand in 


Meer 
difchen See 1 Loth; Andere di 
fanden wohl 2, 3 bie 4 Loth 
So viel erßellet aber aus den gem 
Erfahrungen, daß das Meerwaſſe 
gende, meniaftens in der Naͤh 
Dberfläche, mit Salz gejättigt fl 
ift vielmehr überall weit geringba 
als die Solen, die in fo vielen A 
den des feflen Landes angetroffen 
den. Deſſen ungeachtet läßt Rd 
dem Meermafier eben fo gut & 
den, mie aus den Solen. Ga Hi 
Srantreih und andern Ländern 
man das Salz durch die Verdi 
des Meerwaſſers. a 

Schon die Alten ſtellten Hobe 
auf über die Urſachen der Salzigkt 
Meerwaſſers. Sie find aber vo 
Art, daß wir und nicht die Müh 
chen wollen, fie anjuführen. % 
neuern Zeiten haben die Phnfka 
diefe, bald ‚jene Urſache davon a 
ben. Einige behaupteten, das 
fei falgig erfchaffen. Sch muß del 
daß ich in diefer Meinung nichte 4 
fprechendes finde, und daß fl 
mahrfdeinlicher vorfommt , ale 
man die Galjiafeit des ganjen 9 
von der auf dem Grunde befind 
Galjlagern oder Galjbırgen ba 
Es ift ausgemacht, daß es weni 
ungeheure Streden im Meere | 
wo fih Feine Galjlager finden, 
doch ift das Waſſer bier. chen | 
faljig, wie in andern Begenben.: 
bei fann das Fein Einwurf fein, 
das Meer nach und nach fein Gall 
lieren mößte. Es behält vwielmeh 
Salp beftändig, da ed durch die 
dünftung nur am Waffer Abgang | 
welches durch Regen und Fluͤſſe 
erfent wird, Warum das Mei 
ſalzig fei, ift eine andere Frage; ? 
Beantwortung weniger Schwierig 
unterworfen ſcheint. Dbne ih. 
zu befinnen, follte man die Verb 
der Faͤulniß für den natürlichfienid 
anfehen, warum dad Meerwafler. 
if; alleindagegen hat man jest Di 
wendung gemacht, daß das ® 
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Meer 


iM eine geringe Menge Sali beis 
nur defio eher in Faͤulniß 
Dagegen fert man den Nuss 
jalmafiers im Meere darin, 
ie La trage und nicht fo 
R Daß Saljwaffer mebr 
d fhmerer gefriere, ift aller: 
fig; ob aber auf diefen Gruͤn— 
anie Meer darum jalsig fei, 
& ſehr. Enthielte es auch 
ir, fo wuͤrde meines Erach⸗ 
ee die Schifffahrt doch nichtg 
mas das Gefrieren betrifft, 
dieſes in der Falten Zone 
2 08 hingegen in der Nähe 
te, mo doch das Meer am 
iM, nie zu befürchten. ſteht. 
angenommene Urſache, daß 
aſſer zur Verhütung ber 
ahig ſei, ſcheint mir immer 
marurlichfte. Geſetzt auch, 
fmerkung gegruͤndet ift, Wafs 
enia Salze faule leichter, 
fo kann ja die Schwierigkeit 
| wenn man bedenft, 
erwalfer in der Tiefe viel 
dielleicht mit Salz gefättigt 
h die Stürme, welche das 
DE zu tiefen Stellen, fo zu 
auf den Grund aufmühlen, 
ber nochwendig das fammt; 
Waller ſehr durchmifcht und 
Sal; in der Tiefe nach der 
gebracht werden, welches fich 
1Bindfiillen wieder mehr nach 
ide hinabfenft. Es ift auch 
ufeben, auf welche Art fonk 
if des Meerwaſſers verhindert 
Üte, da doch ſtehendes, d. i. 
fendes Waller, ſonſt fo leicht 
m Meere müfte die Fäulnif 
ie erfolgen, da in demfelben 
d) eine unacheure Menge thie— 
> negetabilifcher Körper mos 
































bei 1 


tterfeit des Meerwaſſers ſchrieb 
einem Erdharze oder Berg⸗ 
welches nach Marfigli von 
Brunde liegenden Gteinfohlens 
berühren folge; allein chemiſche 
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‘Unterfuchungen haben bewieſen, daf im 


Meerwafler auch feine Epur von Beras 
fett vorhanden if. Beramonn 
ſchied aus einer Kanne (ſchwediſchen 
Maafes) von diefem Waſſer 2 linzen 
und 432 Gran Kodıfalı, 380 ran 
Bitterfalg und 45 Gran Sype. Nach 
dem Anjchiefen des Salzes bleibt eine 
dicke Lage übrig, in weldir noch Ealjs 
fäure, weife Magnefie, Glauberfal; und 
felenstifche Theile ſtecken. Da alle diefe 
Theile beim Abdünften des Waſſers zu— 
ruͤchbleiben, fo sweifelte man ſchen laͤngſt 
nicht an der Möglichkeit, dag Meerwaſ⸗ 
fer trinkbar zu machen. Bei mirdlichen 
Berfuchen einer für die Schifffohrt hoͤchſt 
wichtigen Reinigung deſſelben geraten 
ſich indeß nicht acrınae Saywieriafeiten, 
Nach Plinius (Hilſt. nat. XXXL 
6) fingen die Seefahrer feiner Zeit die 
aufiteigenden Dünfte des Merrwarerg 
mit Zellen auf, die fie ſodann aus rück 
ten. Spaͤterhin verfuchte man die Reis 
nigung durchs Filtriren. Marfiali 
glaubte durch ein 75 Zoll hodes, mit 
Sand und Erde gefuͤlltes Rodr, durch 
welches er Seewaſſer filtrirte, denſelben 
die ſalzigen und andern Theile, die es 
untrinkdar machen, benommen zu haben; 
allein der P. Feuilleſe fand dieſen 
und aͤhnliche Vorſchlaͤge, die auf das 
Filtriren beruhten, unzulaͤnglich. Ends 
lich entdeckte man, daß dag Eis aus See— 
waſſer ganz ohne Salz und dag daraus . 
erzaltene Waſſer völlig trinkbar fei, und 
fiel Dadurch auf das Mittel, durchs Ger 
frieren aus dem Seewaſſer trinkbares 
Wafler zu gewinnen. So fiher dieſes 
Mittel ift, fo haben doch die Serfatrer 
nur feiten Gelegendeit, es anzuwenden, 
Man bat daher wiederum feine Zuflucht 
iur Defillation genemmen, und ift 
barauf bedacht gewefen, Mafchinen zu ' 
erinnen, Durch welkhe man eine dinteis 
ende Mevge Geewaffers ohne gar zu 
großen Aufwand don Brennmaterialien 
und Zeit in trinkbares Waller verwans 
deln könne. Im Jahr 1717 erfand 
der Arıt Gautier zu Nantes eine 
ſolche Maſchine, die vollig trinkbates 

Waſſer 
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Waſſer giebt; allein fie iſt fuͤr ben See⸗ 


fahrer zu unbequem. Im Jahr 1765 
ſchlua Poiffonnier zu Paris einen 
Apparat vor, der aus einem länglihruns 
den, kupfernen, inmwendig versinnten 
Gefaͤße beficht, das an beiden Enden 
mit einem Hute verſehen if, nur 2 
Mattoſen befchäftigt, und dennoch in 
Einem Tage 4200 Kannen Waſſer lie: 
fern kann. In Endland verfertiste D. 
Irwing nach den Borfchlägen des D. 
ind eine Deflillariondmafchine, die 
fehr einfach it, und darin beſteht, daß 
man an-den 4 Tagen in der Woche, an 
welchen die Matrofen Eein Fleiſch ber 
formen, den einen Kochkeſſel, der oh—⸗ 
nebin mit Seewaſſer gefüllt werden muß; 
um vom Feuer feinen Schaden zu leiden, 
mit einem hölzernen Deckel bedeckt, an 
welchem ſich eine fupferne Röhre mit eis 


ner Vorlage und einem Kühlfaffe befins 


der. In dieſes letztere muß ein Matrofe 
beftändig friſches Seewaſſer einpumpen 
und durchlaufen Affen. Nach vieler 
Methode verbraucht man nicht mehr Holy, 
als fonfi nöthig ift, und erhält ohne 
Mühe eine Menge trinkbares Warfer, 
Auf Coocs zweiter Reiſe in den abs 
ten 1772 — 1774 defillirte man nach 
diefer Methode auf beiden Schiffen Waſ⸗ 
fer, und erhielt bei jededmaliger Ans 
wendung derfelben 120 Maaf. Daß 
man ſich indeß felbft bei dieſer Methode 
nicht allein anf das derillirte Waſſer 
verlaffen darf, fondern vielmehr nur -im 


Nothfalle davon Gebrauch machen föns 


ne, verfieht fich von ſelbſt; denn wollte 
man altes nöthige Waſſer durch Deftilla- 
tion gewinnen , fo würde doch mehr 


Holz erfordert werden, als ein Schiff 


mit fiih führen Fann. 

Was die Karbe des Meeres betrifft, 
fo ift fie gemöhnlichermagen, wenn nicht 
Boden und andere Umſtaͤnde eine Bers 
fehiedenheit verurfahen, blaͤulichgruͤn, 
oder wie man es nennt, meergrün. 
Nah Forſters Bemerkungen bängt 
die Farbe des Oceans mit von der Duns 
Eelheit und Klarheit des Himmels ab. 
Halley, der fih mit der Täucherglode 
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in die Tiefe hinabließ, fand das. Ob 
theil feiner Hand, auf melde die Gen 
ne durch das in ber Glocke befinblid 
Eenfter ſchien, rofenroth, dad Unit 
theil aber grün; und ſchloß daraus, de 
das Meerwaſſer die rothen Gtrahle 
durchlaſſe und die gruͤnen ride 
Daß das Geemafler das durchtchen 
Licht beträchtlich ſchwaͤchen müfe, / 

fh aus feiner Beichaffenbeir van fildf 
ſchliefen. Bouguer ſetzt, dah bil 
Licht, wenn es durch 10 Fuß Senf 
fer gebe, im Verhaͤltniſſe 5: 3 odırs 
33 gefchwächt werde, “und eine Dice in 
679 Fuß Seewaſſer ‚gar Erin Licht mich 
durchlaffe, ſondem völlig undurchit 
tig ſei. 

Ein ſehr merkw urdige⸗ Phaͤnomu 
auf dem Meere iſt das naͤchtliche 
ten deſſelben, wodon manche Se 
mit Entzuͤckung fprechen, Man 
merkt es ſowohl bei ſtillem Wetter 
jur Zeit, wenn das Meer woget. 
tig ift der Anblick, wenn bie und 
liche Wafferfläche ded Oceans beit 
ger Windftilte leuchte. Das’ 
ſcheint alsdann mit funtelndes 
uͤberſaͤct, und wirft einen b 
Glanz zutuͤck. Das wogende 
leuchtet mehrentheils nur da, mel 
die Wellen brechen oder me fie ange 
ans Schiff und andere fehe Köreri 
fblagen. Dit leuchter au bIfR 
Bahn des Schifs oder bie Furcht 
daffeibe im Waffer verurſacht, 6 
nicht felten die Spur eines an EOR 
fläche ſchwimmenden Fiſches. DE 
Bourzes jihreibe das Leuchtiä 
Meeris den faufenden Subſtanſen 
bie ſich immerwährend darin’ br 
Da befanntlih faules Holz, Talk 
Fifche ein betraͤchtliches Sicht voll 



























dings nicht ohne Grund zu ſein 
dere dagegen leiten das Leuchten 
gewiſſen Gewuͤrmen ber, die Mh u 
kionen im :Meere befinden. ZOrMt 
unterfdeidet 3 Arten des Penibiin 
Diejenige, welche man nur in DEM 
des Schiffes wahrnimmt, erklaͤrt e 
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Ericheirung ; dieienige 
* Windfiilien die Ober; 
8 fo entzuctnd darfielis, 
Beobachtungen von 
ben, durch Faͤulniß 
* Seallanzani 
a Grund-dieier zweiten 
ihtens nicht in den faulen: 
Bus: miffen, weil 
3 ſelbſt in einer Tiefe 
Fuß entdede, und jene 
Ib oben jhwimmen. Er 
* dieſes Leuchten ſei 
Meerwaſſers ſelbſt. 
wird durch allerlei 
deren man meh⸗ 
HL. 
ird Durch aͤußere Urſa— 
die in Bewegung erbals 
ale Bewegung deſſelben 
nden verurſacht. Dieſe 
4 * fer in Bellen auf, die 
6 Windes höber oder 
) Marfinli be 
E> der Wogen auf 
nie über s uf; 
erkt man hoͤhere. Go 
Stürme dad Meir bewe— 
Ye an tiefen Stellen 
Bon Zäucern und 
aͤhrt man, daß dad 
a &i von 15 SKlaftern 
) oberhalb die Wog:n 
i& thärmen. In Dfins 
| e Wer fifcher bei dem hef— 
— in die Tieſe, 
ni — Bei: ſich dem offe- 
em — Der Vor 
eaofen«s Del die Wel; 
* dadurch bisweilen 
Euntetgang: zu bewah— 
4 etban, aber im Großen 
"oder gar nidt ausiu- 
9 Eine andere Brwezung 
i — * Ebbe und Fluth, 
Hafte in einen eigenen 
be za Zluth) vorge: 
Eine dritte beſteht in 
m oder Strömungen, die 
n — im ve ſinden. 
| a! 
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Im Weitmiere geht gwifchen den Wens 
defreifen ein befändiger Strom von 
Dfien nah Weften, der durch den Ums 
"lauf des Mondes, durch die Umdrehung 
der Erde um ihre Are und durch den 
befländigen Dfiwind ın dieſen Gegenden 
iu entfichen ſcheint. Düfer Strom 
macht, daf man von Amerifa auf na 
den Molucen fchneller ſegelt als umaes 
kehrt. Kleinere Strome, die man bie 
und da wahrnimmt, entfichen durch 
Ebbe und Fluth, durch die Lage der 
Inſeln, Kuͤſten des feſten Landes, dur 
Klıpven und andere Umftaͤnde. 

Don alten Zeiten ber Hat man wahr⸗ 
genommen, daß fich des Meer in mans 
hen Gcaenden immer mehr von dem 
Küften entferne, 3. B. beim Ausfluffe 
des Nils und ſenſt. Dies hat einige 
auf die Vermuthung gebracht, daß dag 
Meirwafſer von Zet gu Zeit abnehme, 
und des trednen Landes mehr werde. 
Wenn es nun gleich nicht mileugnen 
iſt, daß hie und da eine Verminderung 
des Meerwaſſers, ſo wie eine Zunahme 
an Land ſtatt ſindet; fo — es doch 
eben fo gewiß Kuͤſten, mo das Land eine 
Verminderung leidet und dns Meer fich 
weiter ausbreitet. Man fann aus dies 
fen Erfabrungen eben fo wenig auf eine 
allgemeine Abnahme, als ouf eine Vers 
mebrung des Mecrwaffers fehlichen, Um 
dies mit Sicherbeit ;u können, muͤſſen 
erſt viel mehr Erfahrungen und Beebach— 
tungen an ſehr verſchiedenen Diten der 
Erde angefiche werden. Die bes jeßt 
die und da wehrgenommene Ab = Oder 
Zunahme Fonn auf Lokalurſachen berus 
suben. 8. Torb. Bergmanns 
pboßlal. Beſchr. der Erdfugel dur 
Röhl Th. J. Abth. 3. Kap. 5. und 
Th. II. Abth. 5. Soap. 3. Errles 
bend Anfangsgr. der Naturl. durch 
Lichtenberg $. 673. Forſters 
Bemerkungen auf feiner Reiſe. Berlin 
1783. ©. 44. Abrifs einer Natur- 
gelchichte des Alceres, ein Bei- 
trag zur phylikal. E.ırdbelchr. von 
L. \V. Otto, 2 Bäude, Berlin 
21792 und 94. 

Meer— 
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Meeraal, Muraena conger. 
Ein Fiſch ‚des Anlgefhlechtd, der dem 
gemeinen Aale fehr gleicht, aber 8 bis 
20 Fuß fang und wohl 50 bis 6o Pfund 
fhwer wird. Sein fohlüpfriger Körper 
iſt oberwärts bis gur Seitenlinie grau; 


am Bauche weiß und grau gefledt; der. 


Kopf von, oben nach unten zuſammen— 
gedrückt; der Rumpf rund. Am Ende des 
Oberkiefers befinden fich zwei hohle Roͤh— 
‚ten, und dicht an den Augen 2 Vertie— 
fungen, Die erftern find wahrfiheinlich 
die Nafenlöcher, die letztern aber die 
Dhröffnungen. Die beiden Kinnladen 
find mit fpisigen Zähnen befest. Aus 
einigen Eleinen Deffnungen am Sinn 
quilit beim Preffen Schleim heraus. 
Die eigentlichen Anterfcheidungsmerk; 
male diefer Gattung find die beiden am 
Maule befindlihen Bartfäden ; bie 
weifpunftirte Geitenlinie; und der 
ſchwarze Rand an der Ruͤckenfloſſe. Die 
Brufflofen find grau; die zuſammen— 
gewachfene Bauchs Rüden: und Afters 
floffe gelblich. 

Meeraal Heißt diefer Aal darum, meil 
er fih mechrentheils im ſalzigen Waffer 
aufhält, und nur felten in die Fluͤſſe 
geht. Dan findet ihn in allen europdis 
{chen Meeren; befonders aroß aber in 
der Nordfee. Als Raubfifch verſchlingt 
er andere Fifche, felbft von feiner Gats 
tung, Krabben, wenn fie fich häuten, 
Polyden und anders Gewuͤrme; auch 
Has verfhmäht er nicht. Er felbft wird 
wieder von großern Fiſchen, beſonders 
von der Muräne, verfolgt. Diefe beißt 
ihm nicht felten den Schwan; ad, wos 
von er aber feiner unglaubiichen Lebens; 
kraft wegen nicht ſtirbt. Seine Juns 
gen — er gebiert mahrfiheinlich lebens 
dige — giebt er in den Mündungen der 
Fluͤſſe von fh. Sin der Geverne in 
Ensiand find im April eine ungeheure 
Menge junger Meeraale, wo fie von den 
Fiſchern mit pferdehaarnen Negen aus 
den nach der Ebbe zurücgebliebenen Gru⸗ 
benmaffern gefchöpft werben, Die alten 


Mecrale fängt man vermittelft gewiſſer 


Korbe, die ins Meer eingefenft werden. 


‚eindringen Eönnen, aber (dimer IM 


Ihr Fleiſch iſt ſehr wohlfchmedend, a 
des vielen Fettes wegen ſchwer ju u 
dauen. in England ifit man eshän 
gebrsten, mit Eſſig und Ef, I 
Blochs Naturgeſch. der Fiſche Ben 
Bergins uͤb. d. Led. II. & 197% 
Meeradler, Naja aquila, # 
heißt eine Gattung Rochen aus dr 
milte derer, die fiumpfe Zähne 
Die Form und Gtellung feint 
fioffen, die fich auf jeder Seien 
frisigen Winkel endigen, und vom 
per etwas abfichen, bar Geleamburi 
Benennung Meerabler gegeben U 
trug unftreitig fein Kopf dat bei, © 
her mehr vom Rumpfe abgefondert 
als bei den übrigen Rochen 
per ift glatt; übrigens fo gefaltet; 
bei andern Rochen; der Ehwan 
meilen zweimal fo lang, wieder 8 
fehr duͤnn, beinahe rund, bemen 
und in einen dünnen Faden fh 
gend. Am Schwanze fit aufdenie 
Theile eine kleine Ruͤckenſieſe — 
ſchen ihr und dem Schmanzende ii 
fer und langer Stachel, oder eines 
von Pfeil, deſſen Spißhe 
duͤnnſte Ende des Schwanzes 
it. Er iſt gejaͤhnt, und ie 
fo geſtellt, daß fie leicht in das ix 






























herausgehn. Bisweilen mißt dert 
el 4 bis 5 Zoll; und id 
furchtbares Gewehr diefed Tibet 
einem Jahre fallt er ab, wirdam 
ber ſchon durch einen neuen; ME 
weiien gar dur zwei erfeal 
der Meeradler mit feinem Sta@e 
Menſchen verwundet, und Die 
wieder mit Gewalt berausjiehtr 
dadurch die Wunde fchredilit 
und es entfiehen gefährliche EM 
nen, melde man ſonſt 
ſchrieb, das der Stachel enthalt 
Die Alten legten diefem furchrbat 
jeuge des Meeradlerd san 
Wirktungen bei. Go meinten: 
es fihneller den Tod bringe, ale 
gifteter Pfeil; ja, daß es 
Ttennung yom Körper des Bid 
r 


Meeradler 


Daft behalte; ferner, daß bie 
8 ng das ſtaͤrkſte Thier und 
mderRe Pilanie tödte. Der Stas 

Reeradlers war das fehreckliche 
Ir womit die Eirce, der Fabel 
e die befchenkte, denen fie eine 
jene Weberlegendeit über alle 
iu ertbeilen für gut fand. — 
abnlide Märchen müffen wir 
glaubigkeit und geringen Kennt: 
a verzeihen. Sie unterfuchs 
infiande ihrer Bewunderung 
Sure nie fo genau, wie wir 
Bir miffen jetzt, daß der 
te Stachel dieſes Rochen 
anijd wirft, und weder Drüfe 
e bat, aus welcher Gift in 
mde Fönnte geleitet werden, 
das Thier im Stande, feir 
an; fo fchnell zu ſchwingen, 
rauffpende Stachel wie ein 
18 Sleifch eindringt. Der 
Be fich auch feines Schwan; 
els, um ſich dadurc Nah— 
eaffen. Diejenigen Thiere, 
nahe kommen, verwundet er 
ibt jur Beute werden muͤſ⸗ 
an; und Stachel dienen fer; 
fiiche zur Vertheidigung ge; 
inde. Die Zifcher, die ihn 
mes ihre erſte Sorge fein, 
äbrliche Werkjeug zu neh— 



































be des Meeeradlerd, auf defs 
Körper man fonft weiter kei⸗ 
mwahenikimt, ift mehr oder 
nfelbraun und gegen die Geis 
venfasbig; der Unterleib aber 
weniger blendend weiß; die 
be Haut mit einer Hebrigten 
bedeckt; das Fleiſch faft im: 
nur für Matrofen genieß⸗ 
efeber, Die viel Del enthält, 
bfehr gut ſchmecken. — Dies 


enden, obmohl nicht. fo haus 
der mittellandifchen See, 
; er lebt überhaupt im der 

Zone, 
tel dat man dergleichen gefans 
fet7. Hatursu. Aunfil. ar Bd. 
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"wird auch in den nördlichen 


In der Nähe der _ 
des Fleiſch. 
T 


Meeraͤſche 


gen, die 3 Centner ſchwer waren. ©. 
ta Cepede Naturgefhichte der Stiche 
3.1. Abth. 2. ©. 358. 


Meeräfche, großköpfige, 
Mugil cephalus. Es giebt ein gan⸗ 
zes Geſchlecht von Fiſchen, das den Nas 
men Meeraͤſche führt, aber nur aus 5 
Gattungen beſteht. Dieſe haben einen 
mit großen Schuppen bedeckten Körper 
und Kiemendedel ; nur in der Zunge 
und. im Gaumen, aber nit in den 
Kinnladen, Zähne; der Oberkiefer ift 
einwärts gefurcht, um den Kand des 
untern aufjunehmen,. Uebrigens gebös 
sen die Mecräfbenzu den Bauchfloſſern, 
alſo in die fünfte Ordnung. 


Die großföpfige Meeräfche oder ber 
Dickkopf it ı Fuß lang, und jeichnet 
ſich vor den uͤbrigen durch ſeinen dicken 
Kopf und die 5 Stralen in der vor— 
dern Rückenfloffe aus. In der Brufts 
floffe hat er 18; im der Bauchfloffe 6; 
in der Afterfloſſe 10; in -der Schwanz⸗ 
floſſe 12 und in der hintern Ruͤckenfloſſe 
11 Stralen. Man fängt dieſen Fiſch 
in der mittellaͤndiſchen See. Sein 
Fleiſch iſt im Sommer am fetteſten, 
ſchmeckt aber im Winter beſſer. In 
Italien wird aus dem Roggen der Bo— 
targo bereitet, dergleichen ſchon die als 
ten Griechen Eannten. Dan wählt dazu 
den Roggen aus den gröften Fifchen, 
falit ihn mit der Haut ein, dieihn ums 
ſchließt, und preft ihn dann jwiſchen 2 
Brettern. Der befte Botargo bat eine 
hellrorhe Farbe, und mird fomohl dem 
Caviar als dem Rogaen des Thunffches 
vorgezogen. Man verfchickt ihn weit 
und breit als eine Leckerei. S. Blochs 
Naturgeſch. der Fiſche. Savary Bu 
ſchreibung von Aegppfen durch Schneis 
der ©. 338. Bengt Bergius 
üb, d. Led. I. S. 231, — 

Cine andere Gattung Meeräfche, die 
filberfarbige, M. albula, melde 


der befchriebenen fehr aͤhnlich if und: 


in den nordamerifanifchen Gtmäffern 
mohnt, hat ebenfalls ein wohlſchmecken⸗ 


Meer⸗ 


Meeraſſel — Meerball ( 290 ) Meerbarbe — Meerbutte 


Meeraffel, leuchtende, Ne- 
reis noctiluca. Das Geflecht der 
Mieraffeln oder Nereiden, das su den 
Schleimwuͤrmern gehört, und etwa 30 
Gattungen enthält, unterſcheidet fi 
von andern Würmern feiner Drdnung 
dadurch, daß die hieher gehörigen Ges 
fchöpfe einen langen, eylindrifchen Körs 
per haben, welcher an den Seiten mit 
vielen pinfelförmigen Faſern beſetzt ift, 
die man mit den Yüßen der Aſſeln vers 
gleicht. 
liche Fühlfäden und 4 Augen. Go if 
nun auch die leuchtende Meerafs 
ſel gefaltet, die fich faft in allen Mees 
ren in fo ungeheurer Menge findet. Ihr 
Körper bat eine gelbliche Farbe, und 
iſt fo klein, daß man ihn unter dem 
Mikroſcope betrachten muß, wenn man 
fich deutliche Begriffe von feiner Vils 
dung machen will. Sobald man diefe 
Meeraffel nur leife berührt, ober das 
Waffer, worin fie ſchwimmt, umſchuͤt⸗ 
telt, bemerkt man ein phosphorartiges 
Leuchten. Das Thierchen wird ein bliss 
gender Punkt, oder ein Fleiner Stern. 
Ihnen ift die eine Art des Leuchtens zus 
zufchreiben, welches man zur Nachtzeit 
auf dem Meere (ſ. d. Art.) wahr⸗ 
nimmt. S. Behfleins Naturgefch. 
des Ins und Auslandes I. ©. 1167. 
Bonnets Betracht. üb, d. Nat. dur 
gitins II. ©, 100, 

Meerball, GSeeball, if ein 
faufigroßer, gelber, fehr leichter Ball, 
von völlig runder oder rundlicher Geftalt 
ohne Gefchmad und ohne Geruch, den 
man am Geftade des großen Weltmeers 
bäufig findet, und der ehemals für ein 
mwurntödtended, und fehwar; gebrannt, 


für ein ficheres Mittel wider den Kropf 


gehalten wurde, jetzt aber alles Anfehn 
verloren bat. Man weiß immer noch 
nicht gewiß, woher diefe Bälle ihren 
Urfprung haben. Einige halten fie für 
die Wurzelfnollen eines gewiffen Gewaͤch⸗ 
ſes, das Wafferriemen (Zoftera 
marina) oder Meerriemen genannt 
wird; Man glaubt, daß die aufloͤsba⸗ 
sen Theile jener Wurgelfnollen wegges 


Am. Kopfe ſtehen borſtenaͤhn⸗ 


ſpuͤhlt und die faferichen Theile ſodan 
ans Ufer getrieben find. Wahrfcheinlic 
entfieben jene Bälle aus allerlei Pflar 
jenfafern, in welchen ſich Haare vo 
Seehunden, Kleine Muſcheln und andeı 
Körper verwideln. Durch das Hin 
und Hertreiben der Wogen an den Ufer 
des Meeres Finnen fich dergleichen Fa 
ſerklumpen bald verdichten und rund for 
men. 
Meerbarbe, f. Seebarbe 
Meerbohne, Diefen Name 
führt der Deckel eines eirunden, g 
fireiften Gonchyliengehäufes mit obe 
wärts runzlichtem Gewinde. Es iſt eiı 
Battung Mondfchneden Ci. d. Art. 
Die fogenannten Meerbohnen felbft fir 
rund, auf der untern Seite platt, du 
kelfarbig, mit einem rundlichen. weißt 
Rande umgeben; auf der obern Sei 
aber erhaben, glänzend, röthlichgeld, mi 
einer Grube verfehen, in welcher ſich «i 
weißes, durchſcheinendes Knoͤpfchen 
findet. Dieſe Schaalen haben meh 
Geruch noch Gefhmad; dennad bi 
man fle ehemals auf den Unterleib: 9 
legt, um dadurch die Kolif zu werte 


ben. f 
Meerbrahfen, file Ste 
braffe. 
Meerbutte, Pleuronenk 
hippogloſſus, oder Heiligbutte, Pie 
desunge, beißt ein Zifch aus dem -& 
fhlechte der Schollen. Seine 
verfchieden; einige meffen nur 1,-M 


“dere 12 Fuß und drüber in der Zäng 








und das Gewicht der größten en 
4 Gentner. Die Meerbutte if 
nicht bloß in ihrem Geſchlechte der griſ 
Fiſch, fondern fle gehört überhaupt: 
den größern Waſſerbewohnern 
Kopf ift Hein, aber die 
weit; die obere Kinnlade bewegiii; M 
einem breiten Lippenfnocdyen -DEREHE 
und wie die untern, mit langen). ji 
gen, gefrümmten und von 


fiebenden Zähnen befest. Die‘ 3 
ſtehen auf der rechten Seite dicht Beulen 
men, und haben einen fh 


im weißen Ringe. Der au iR = 


Meerbutte 


einer fülipfrigen , fchleimigten Hant 
umge, welche Meine Schuppen def; 
fa, birdurch und durch den halbs 
mendfirmigen Ausichnitt der Schwanz⸗ 
foße Tann die Dreerbutte leicht von ans 


dar Gholln unterjchieden werden. 


Oben feht fe Ieberfarben, unten aber 
ef au, Alle ihre Alofien find 
mm Die Kiemenhaut bat 7, die 
Sruflfe 15; die Bauchfloffe 7, die 
Mefeie 92; die Schmanjfloffe 16 
und die Ridenfioffe 107 Stralen. 

De Meerbutte findet fin in den 
nördlichen Bewäfieen, befonders häufig 
m dem mordlihen fiilen Ocean, mo fie 
Ruh jeher groß wird. : Bei Norwegen, 
ad und Neufundland giebt es viele 
Und irsbe Fiſche diefer Art. Sie lies 
m deändig auf dem Grunde reis 

fe neben einander, und halten 
Im gtofen Rachen ſtets aufgefperrt, um 
Mae Fiihe, Krebfe und alles, mag 
nahe fommt, mwegjufchnappen. 
Dem fe lange feine Beute erhafchen 
mem, 6 beiten fie einander die 
Chnime ab. Manche werden biswei— 
Bfofett, dar fie fich nicht mehr im 
h halten fönnen, fondern an ber 
ſchwimmen muͤſſen. Hier 
nicht ſelten der Seeadler auf 
id, und. frift von ihrem Flei— 
Fe Bisweilen hat diefer Raubvogel 
klauen fo tief eingefchlagen, das 
nicht losmachen und entfliehen 
ur menn die Scholle unter Waffer 
an diefem Falle muß der Vogel 
m ice umfommen. Auch der 
jk der Meerbutte gefährlich. 
ee mit feinen ftarfen Zähnen 
Beide aus ihrem Leibe, und frift 
der Tugend müffen die Meer; 
den Kochen jur Speife dienen. 
ie laihen im Fruͤhjahre an dem Ge: 
Emo fe ihre rörhlichen Eier zwi— 

m Steinen abfegen. Das Fleiſch 
he gehört zu dem wohlſchmek⸗ 
a und üft fehr fett. Die Gröns 
halten e8 für eine befondere Lek— 
Fund eifen es mit der Haut roh, 
a, gebörrt und felbft halbverfault. 
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‚Auch die Europder lieben das Zleifch der 
Meerbutten, und fangen fie daher haus 
fig. Der Kopf wird in Holland theuer 
bezahlt. In Norwegen und Island bes 
reitet man aus eingefaljenen und ges 
doͤrrten Meerbutten den Raff (Rafur) 
und Rekel. Erſterer beſteht in den 
Floſſen und der daran ſitzenden Haut; 
legterer in nach der Länge gefchnittenen 
Stüden des Zleifches. Eingepoͤkelt fol 
das Fleifch dem des Häring vorzuziehen 
fein. — Der Fang der Meerbutte aes 
ſchieht an feichten Stellen mit Gpitfen, 
die man ihnen in den Leib Richt; in 
der Tiefe aber mit Angeln, die mit 
Schelfifhen und anderer Lockſpeiſe vers 
fehen werden. Eine folche Angel beſteht 
aus einem langen flarfen Geile, an 
welchem 30, dreihundert Klafter lange 
Leinen mit Haken befefiigt find. Das 
Seil haͤngt obenan Brettern, die aufder 
Dberfläche ſchwimmen und den Ort anzeis 
gen, wo die Angel, welche in Norwegen 


Gangwaaden beift, mit den aefangenen 


Fiſchen hingezogen if. Mitdiefem Werks 
geuge fängt man oft binnen 24 Gtuns 
den 4 oder 5 Meerbutten. Man läft 
aber die Gefangenen fih erſt abmatten, 
bevor fie herausgezsogen werben, weil 
fonft die Leinen gerriffen wurden. ©, 
Blochs Naturgefch. der Fiſche Bengt 
Bergius uͤb. d. Led, II. ©. 208. 
Meereiheln, Lepas, beißen 
Eonchnlien, deren Scaale aus vielen 
ungleichen Stücden beſteht, und entmes 
der felbft oder mit einem häutigen Dors 
ne an andern Körpern feffist. Das 
darin wohnende Thier hat einen Ruͤſſel 
und getbeilte Fuͤhlfaͤden. Die beiden 
vornehmfien Sattungen, die Entens 
mufchel und Meertulpe, werden 
in befondern Artikeln befchrieben. 
Meerelfter, fihe Aufterns 
fiſcher. 
Meerengel, ſ. Kroͤtenhai. 
Meerfenchel, Orithmum ma- 
ritimum. Ein Doldengewaͤchs, wel⸗ 
ches Einige auch Bacillenkraut nennen. 
Es giebt nur wenig Gattungen, deren 
Geſchlechtskennzeichen darin beſtehen, 
T 2 daß 


— 





Meergroppe—Meergrundel ( 292 ) Meerhahn — Meerhuhn 


daß die Blümchen regelmaͤßig und die 

Früchte eirund und zuſammengedruͤckt 
find. Sie gebören in’ die 2te Ordn. 
der sten Kl. (Pentandria Monogy- 
nia) Diejenige Gattung, die wir bier 
‚ anführen, heiftder gemeine Meets 
fenchel, und mähft am Geſtade bes 
faͤdlichen und mittlern eurepäifchen Mees 
red. Es iſt eine fehr:faftige, perennis 
rende, etwa 6 Zoll hohe Pflanze, des 
zen Stengel fih in viele Achte theilt, 
an deren Enden die gelblihen Schirm: 
pläthen im Julius erfcheinen. Die 
Blättchen der gefiederten Blätter find 
fieifchig und lanzerförmig. Sie ſchmek⸗ 
en etwas falzig bitterlih, und haben 
einen dem Gellerie ähnlichen Geruch. 
Man hält le für harntreibend und für 
wirkfam in Werftopfungen ber Einges 
weide, ‚in der Gelbfucht und andern 
Uebeln. In Salwaffer oder Eſſig eins 
gemacht geben fe mit Del einen wohl⸗ 
ſchmeckenden Salat, der den Appetit 
erregen foll, Sie werden anf diefe Art 
eingemacht: weit verſchickt. Bei ung 
hält diefe Pflanze den Winter nicht im 
Freien aus, 
leicht in Gärten erziehen und durch Abs 
leger vermehren. 


Meerguoppe, auh Aalgrops 
pe, iſt eine Nebenbenennung ber Aal 
mutter. | 


Meergreundel, Gobius niger. 
Auch Meergob, Pinke und Kübling. 
Eine Gattung Trihterfifhe (ſ. d. Art.) 
son 5 bis 6 Zoll Länge, Die Grund— 
farbe feines Körpers ift weiß, und auf 
derfelben befinden ſich ſchwarzbraune 
und gelbe Fleden. Dies und die 14 
Stralen in der zweiten Ruͤckenfloſſe un; 
terfcheiden djefen Trichterfifch hinlänglich 
son den übrigen. In der Kiemenhaut 
bat er 4; in der Brufifloffe 18 ; in der 
Bauchfloffe 105 in der Afterfloffe 125 
in der erſten Ruͤckenfloſſe 6 und in ber 
Schwanifloſſe 14 Stralen. Die Kinns 


Laden find mit Eleinen fpigigen Zähnen , 


beſetzt; die Augen haben einen ſchwarzen 
Stern im filberfarbigen Ringe. Die 


läßt fih aber fonft ſehr 


Floſſen find Araugelb und mit Mein 
ſchwarzen Flecken geziert. 

Die Meergrundel lebt in ber Nordie 
und in mehrern andırn Meereögegenden 
Im Fruͤhjahte geht fie nach ben Kuͤſte 
und Mündungen der Stroͤme, und [is 
dafelbft im Mai ihren Laich an Steine: 
ab. Ihre Nahrung find Gemürme un 
Inſekten, auch Fiſchbrut. Ihdt Fleiſch 
ſchmeckt ſehr gut. S. Bloche Rus 
turaefch. der Fiſche. 

Meerhahn, Zeus gallus. Ei 
Fiſch aus dem Befchlechte der Spiege 
fifche; s bis 6 Zoll lang; faſt run 
aber fehr dünn und von ſchoͤnen Farb 
Sein Kepf iſt fo abfchöffie, mie an de 
Säugethieren; der Rumpf aber fo flac 
wie ein Bret; die Farbe iſt filbergiät 
gend und grünlich; - die Brut s un 
Bauchfloffen find fehr lang und fi 
grün. Man fängt diefen Fiſch in de 
ofindifchen und amerikaniſchen Gemi 
fern. Sein Fleiſch ift fehr delikat. € 
Bloc. | 


Meerhuhn. Es giebt ungefä! 


28 Gattungen ‘von Voͤgeln der: 4H 
Ordnung, die man Meer: und 
hühner nennt. Sie haben, nad) Lit 
ne, einen erhaben runden Schnabe 
deſſen Oberkiefer am Rande gewoͤlbt Ü 
und über den untern herſchlaͤgtz leht 
rer bat hinter der Spigexeine Herven 
gung. Die Nafenlöcher find länglic 
und liegen in einer Zurche; bie 
iſt kahl und ſchwielig; die ‚Füße dabe 
Zehen, die bei einigen gefpalten, 
andern mit einer rundgelappten PM 
verfehen find. Nach diefer Bel 
heit der Zehen theilt das Lion. ON 
alle hieher gehörigen Voͤgel in = 
lien ab, wovon die mit unge 
Meerbähner,. die übrigen aber Wa 
ferbübner beißen. Satbam'tkm 
beide Zamilien, und bildet darand 1 
verfchiedene Geſchlechtet, und. ‚fen 
@intheilung folgen wir bier. 
Das Gefchleht ver Meerbühm 
(Gallinula Lath.) zeichnet ſch aut 
dem noch dadurch aus, daß die Bun 
des Oberkiefers weit die Etirs er 
r 


Meerhuhn 


reiht, und daſelbſt haͤutig wird; der 
Körper ik jufammengedrücdt; die Fluͤ— 
sc fur; und ausgehöhlt; der 
Ca lutz. Die merfmürdigs 
Fe Rrahühner, deren man etwa 23 
Onttangen kennt, find folgende: 

DD gemeine oder arüns 
Füfige Meerbubn, G, chloro- 
püs Diefer Vogel, der im nördlichen 
Am Europa und Amerifa mohnt, und 
wDatihland überall, mo es Geen, 
grobe Zeihe und andere Gemäffer giebt, 
unter vom Ramen Waflerhühnchen febr 
befannt if, mift beinahe 15 Zoll in 
der Yinge, in der Breite mit ausge— 
fansten Flügeln 23 Zoll, und hat ei: 
nm 3 Zell langen Schwanz. Der Schna- 
hl, deiien Länge über ı Zoll beträat, 
a eingedruckt, oben ſchmal aus— 

g ander Spitze grünlichgelb, 
me, wie die eirunden Etirnlappen, 
Bamgesth; der Augenfiern zeigt eine 
MMamtothe Farbe; das untere Augen: 
Mid. Die Beine find oliven: 
die Zehen haben an den Eciten 
ge Kander, wodurch dem Vogel 
inmen erleichtert wird. Auf 
te und an der Keble bat der; 
Fe fhwarzes, ſammtweiches Ge: 
DE auf dem übrigen Dberleibe ifi es 

Dma; an den Geiten olivenbraun 
grau überlaufen; in der Mitte 
en eine Reihe Federn der Länge 
reiß, wodurch ein breiter 
He treif gebildet wird; der Unter— 
a aldgrau; die langen untern 
Dem des Schwan;es find gu beiden 
meh, inder Mitte ſammtſchwarz. 
Emo der Fable Theil über dem Knie 
Mr befinder ſich ein rother Kreis, 
bee Ecke des Afterflügels liege 
ber Heiner 3 bis 4 Linien lan⸗ 
gelber Dorn. 

“6 Meinere Weibchen hat hellere 
#5 biömweilen eine weiße, oft auch 
ee oder rußſchwarze Kehle. 
Spemein das gruͤnfuͤßige Waſſer⸗ 
& in allen waflerreichen Gegen— 
Bes Daterlandes ik, und fo oft 
Fu Seſficht bekommt; fo kennen 
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Meerhuhn 


es doch nur Wenige recht genau, meil 
es ungemein ſcheu ift, und ſich niemals 
febr nahe fommen läft. Es flieer, 
ſchwimmt und taucht fehr fehnell und 
geſchickt. Beim Schwimmen fchlägt es 
den Schwanz befländig in die Höhe, 
und bewegt den Kopf und den Hald vor; 
und rückwärts, Beim Tauchen fommt 
ihm der Umſtand ungemein zu flaften, 
da feine Beine fo weit hinten am Uns 
terleibe ſtehen. Da feine Zehen ge: 
trennt find, fo kann cd auch recht gut 
auf niedrigen Baunıjmweigen ruhen. Als 
Zugvogel verläßt ung dieſes Meerhuhn 
um die Mitte oder am Ende des Dftos 
bers, je nachdem die Fröfte ſich früher 
oder fpäter einftellen, und die Gewaͤſſer 
mit ife belegt werden. Wahrſcheinlich 
gebt es nicht gar weit, fondern nur in 
Gegenden, wo dag Wafler immer offen 
bleibt. Selbſt in Deutfchland fleht man 
bei gelinden Wintern bie und da einige 
auf folhen Gewaͤſſern, die nicht leicht 


gefrieren. Im März fommen alle wies 
der zurüc Die Nahrung diefer Voͤgel 
beſteht in 'ei Wafferinfeften und des 


on es im Sommer in 
allen eben? Bemäffern eine fo grife 
Mannichfaltigfeit und Menge giebt. 
Außerdem freffen fie auch noch Waflırs 
pflanien. — Sie niften im April und 
Mai in niedrigen Gebüfcben, die ſich 
am Ufer der Gemäffer befinden, und 
im Rohr und Schilf. Ihr Neſt iſt ein 
unordentliher Hanfe von Waflerpflans 
jen und Zafern. ie brüten zweimal 
des Jahres, und das Weibchen legt jes 
deemal 6 bis 7 gränlichweiße, tothges 
fleckte Sier, die es ohne Beihülfe des 
Maͤnnchens nah 21 Tagen ausbrüter. 
Die Jungen begeben ſich fogleih mit 
den Eltern ind Waſſer. Ob fie ſich aufs 

giehen laffen, weiß ich nicht, weifle 
aber nicht daran, zumal wenn man fie 
auf ein Meines Gewaͤſſer bringt, wo fie 
Anfangs ihre natürliche Nahrung finden 
und doch nicht entkommen können. Die 
Alten laffen Äh, ungeachtet fe iu den 
fcheueften Bögeln gehören, leicht an 
die Befangenfchaft gewöhnen. . 
giebt : 


ren Larven, 


Meerhuhn 


giebt ihnen Anfangs ein Gefäß voll 
Waſſer mit Infelten, Larven, Blüthen 
vom Waflerhahnenfuß u. dergl.,: und ges 
möhnt fie nah und nah an Milch und 
Gemmel. Sie brauchen eigentlich Feis 
nen Teich zum Aufenthalte, fondern 
leben ım Hofe, im Garten, wie die 
Haushuͤhner; nur verlangen fie Waffer 
zum öftern Baden.: Man kann fie fo 
firre machen, daß fie auf nahe liegende 
Keiche gehn und wieder kommen, 


ihrer Schenheit wegen find diefe 
Meerhuͤhner audnehmend ſchwer zu 
fibiefen. Sobald fie den Menfchen nur 
nahe Fommen fehen, tauchen fie fchhell 


unter, geben eine Gtrede unter dem 


Waffer fort, ſtecken bidweilen den Kopf 
ein wenig hervor, um zu fehen, ob fie 
der Gefahr entgangen find, und kommen 
dann meit auf der entgegengefegten 
Seite hervor. Der Jäger, der ſie erles 
gen mill, muß ich hinter einem Gebüfch 
am Ufer verſtecken, und fein Gewehr 
fo anbringen, daß der Blis vom Schuffe 
dem Vogel nicht ind Auge fält. So— 
bald er das Feuer fieht, taucht er ſchnel⸗ 
ler unter, als das Blei ihn erreicht. — 
Das Fleiſch des grünfükigen Meerhuhns 
wird gegeſſen, und ſchmeckt wenigſtens 
beſſer als von den uͤbrigen Gattungen; 
doch mag es nicht Jeder. S. Bech— 
ſteins Naturgeſch. Deutſchl. III. ©. 
237. Latham Ueberſicht III ©. 
227. MNaturforfher XII. ©, 218. 
AV. 6, 159. XVII. ©, 234. 


Das braune Meerhubn, G. 
fulca, welches wegen feiner fihatten» 
braunen Farbe fo heißt, und im füdli« 
chen Europa, auch höchftend im füdlichs 
fen Deutjihland anzutreffen fein foll, 


it, wenn man alle davon gelieferten Bes 


fchreibungen forgfältig vergleicht, nichts 
ald das Weibchen ded vorigen, und ders 
jenige Vogel, den man für dag Weib; 
chen des grauen Meerhuhns ausgiebt, 
ift ein junges grünfüßiged. ©. Bech— 
ſtein a. a. O. ©. 246. Latham 
a. a. O. ©. 230. Naturf. XVIII. 
©. 70. 
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Außerdem werden noch einige ander 
Gattungen Meerhuͤhner in Deutſchlan 
gefunden. Dan kennt fie aber wenige 
und wer weiß, ob auh alle wirkt 
verichiedene Gattungen find. Wir fül 
ren fie nur den Namen nad) an: da 
grofe braune Meerhbuhn, C 
major; das gefleckte Meerbubn 
G. maculata ; das gelbfäfis 
Meerhuhn, G. flavipes und dm 
pfeifende Meerhuhn, oder Blut 
bubn, G. fitulans. Sie jeigen ind 
Lebensart und in ihren Gitten nid 
Befonderes. 

\ 2) Das violette Meerhubi 
G. porphyrio. Es ift einem Hau 
huhn an Größe gleich; hat einen dunfe 
rothen, über anderthalb Zoll langt 
Schnabel; einen rotbaelben Augenfen 
eine rothe unbefiederte Stirn und & 
Gefieder, welches auf dem Kopfe ın 
dem SHinterhalfe glänzend violett; & 
den Wangen, an der Keble und Be 


Vorderhalſe violettblau; auf dem RL 


fen, dem Steiße und den Schulte 
mattgrün, aber glänzend if. ® 
Schwungfedern haben aͤußerlich em 
falls eine mattgrüne, glänzende Fark 
find jedoch inwendig braun; der Gem 
ift beinahe eben fo und abgerundet; ® 
ſtarken Beine find, wie der Schmalt 
Das Weibchen unterfcheidet man le 
durch feine geringere Größe vom Min 
den. j \ 
Man trifft dieſes Meerhuhm im all 
Erdtheilen bald häufiger, bald im gem 
gerer Anzahl. In der Barbarei Me 
auf einigen Infeln in der mittelländ 
ſchen See, ferner im füdlihen Ruflan 
im weflichen Sibirien und in Gbile 
in Perfien, find fie im großer Mens 
Man fieht fie auch in China, in I 
auf manchen Südfee ; Infeln, auf 
dasadfar und im füdlichen‘ merk 
Sie halten ſich ebenfalls in Gem m 
andern ſtehenden Gewäflern auf, M 
naͤhren fih von Früdten, 
Körnern, Fiſchen und Inſekten. 8 
laſſen ſich vollkommen jäbmen und 
den Huͤhnern auf Hoͤfen wur 
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Sicilien jegt man jahme ihres fchönen 
SA vegen. Ihr Fleiſch ſchmeckt 
sth. ©, Latham a. a. O. 
@.1y. 
Reeigel, Gehe Seeigel. 
nalen, fiihe Regen; 
bogenfiſch. 
eerfagen, heißen im Linn, 
Sphm alle langgefchwänzten Affen. 
Bir gehören nach dieſem Syſtem iu dem 
Gefölehte der Affen, umd machen bie 
dritte, vierte und fünfte Familie deffels 
nm. Blumenbach trennt das 
Einzeifäk Befchlecht der Affen, und bil 
det drei daran, nämlich Affen, Ba 
Diane oder Maniane und Meers 
fapen. Vennant folge Linn. 
Dan piegt die Meerkatzen, welche übris 
gen in ihren Eitten und der Lebensart 
Den enentlihen Affen gleichen, uͤber⸗ 
Haupt an folhe, die in der alten und 
in folde, die in der neuen Welt leben, 
Miien. Diejenigen, welche Lins 
W885 Witte Afenfamilie ausmachen, bas 
Ion alle Sefaßſchwielen und Baden: 
wm; die der vierten Familie lange 
Bileliämäne ohne Badentafchen und 
Mwielen, und die der fünften 
NG lange ſchlaffe Schwänze ohne 
Ondentafhhen und Gefaͤßſchwielen. 
Meertohl, Crambe maritima, 
Dan nennt mehrere Pflangengattungen 
Mö der ıten Drdn. der ısten Ki. (Te- 
ttadynamia filiquofa) fo. Gie geichs 
De dadurch aus, daß von den 6 
Srnbfäden der Bluͤthe zwei fo lang, wie 
Bel, vier aber länger, als derfels 
und an der Spitze gmeigablicht find; 
ME, da die Schote einfach, Fuges 
(id, abfätlig und zweigliedrig il. Der 
Kane Meer: oder Seekohl it eine pes 
Kammende Pflame, deren ſtarke, fich 
Eu auehreitende Wurzel tief im die 
De geht, und große, breite, an den 
m fumpf ausaefchnittene, glatte 
I aulich alänzgende Blätter treibt, 
Fe hefonders im wilden Zuftande ſehr 
Bund faftig werden und im Herbfi abs 
Im erfien Jahre treiben die 
Pflanzen blog Wurjelblaͤtter, 






Meerkohl 


bie ſich auf dem Erdboden ausbreiten. 
Erfi im zweiten kommt der glatte, 12 
bis 18 Bol hohe, in viele Aeſte getheils 
te Stengel hervor, an welchem bie 
weisen, im Julius erfcheinenden Bius 

men, locdere, ſtumpfe Aehren bilden. 
Der Meerkohl waͤchſt am Seefirande 
der nördlichen Länderund auch des noͤrd⸗ 
lichen Deutfchlande., In England bauet 
man ihn feines Wohlgefhmads wegen 
mit Sorgfalt in Gärten. Er kommt in 
jedem Boden fort, und verlangt ſchlech⸗ 
terdings ein fandiges, kieſſgtes Land; 
nur mäffen die tiefeindringenden Wurs 
jeln auf kein Waffer ſtoßen, weil ſie ſonſt 
leicht faulen. Die Vermehrung ges 
ſchieht gewoͤhnlich durch Saamen, aber 
auch durch Wurzelſproſſen. Wenn der 
Saame nicht iu alt iſt, und weder in 
tief in die Erde, noch gu fpät gefäet 
wird, acht er ohne Schwierigkeit auf. 
Die befte Zeit der Ausfaat if der Ges 
bruar und Mär. Er muß wenigſtens 
ı 300 boch mit Erbe bedeckt werben. 
Erſt nah 6 bis 8 Wochen geben bie 
Planschen hervor. Am beften iſts, daß 
man fie fliehen läßt, weil fie durchs Vers 
fegen allemal leiden. Man richtet fih 
alfo beim Saͤen gleich darnach ein. Will 
man fie jedoch verpflanzen, fo gefchieht 
es am befien im Märg, oder ſchon im Fe⸗ 
bruar des nähftfolgenden Jahres. Im 
Anfänge des Decemberd, mann bereits 
alle Blätter abgekorben find, beleat 
man die Beete mit einer Schicht guten 
Dünger, theild um fie gegen den Froft 
zu ſchuͤzen, theild ihnen mehr Rahrung 
gu verfchaffen. Im Anfange des Ges 
bruare, oder fobald ed die Witterung 
erlaubt, gräbt man den Dinger unter, 
und bebedt die nun bald her. orfproffen« 
den jungen Pflanzen mit Erde, oder 
Sand, oder auch mit einem Blumen: 
£opfe, um fie gu bleiben. Nah 4 bis 
6 Wochen fchneidet man alle Sproffen 
ab, welche 2 oder 4 Zoll meffen, und 
fährt damit fort, bis die Bluͤthe ers 
feinen will. Man kann die Meerfobls 
Sproſſen auf verfihiedene Art, unter ans 
dern, wie Spargel, subereiten. Einige 
sieben 
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sieben fie legterm vor, Andere behaups 
ten dagesen nur, daf der Meerkohl von 
den eigentlichen Koblarten den Vorzug 
verdiene. S. Oekonomiſche Hefte 
B. IX. ©, 454. 

Meerforig, Coris Monfpe- 
lienfs, oder nah Wildenomg N 
menclatur, Erdfiefer, ift eine 5 bie 6 
Fuf hohe, jährige Pflanze aus ber ı flen 
Ordn. der sten Kl, (Pentandria Mo- 
nogynia). Gie wäh im füdlichen 
Europa am fandigen Geflade des Mess 
res; auch fonft auf dürren Stellen zwis 
fen Montpellier und Salamanka. Man 
fennt nur diefe einzige Gattung. Die 
einblättrige, untegelmäfige Blumens 
frone; der bedornte Kelch und die fünfs 


klappige Saantenfapfel, die oben ſteht, 


machen die Gefchlechtemerfmale aut. 
Der Stengel ift roth; die wechfeldmeife 
ſtehenden Blätter And linienfoͤrmig und 
die; die Blüchen ſtehen in Aehren, und 
erfcheinen zwifchen dem März und Mai. 
Ehemals brauchte man fowohl den Gau; 
men, ald die Blätter in der Medizin als 
barntreibendes, Lendenweh und Rüdens 
ftampf flillendes und wider den Biß gif: 
tiger Spinnen u. f. w. dienendes Mits 
tel; jest weiß man von ben heilfanen 
Eigenſchaften diefer Pflanze nichts. 
Meerler be, Tringa cinclus. 
Ein Bogel aus dem Gefchlechte der 
Etrandiäufer, und zwar von der gmeiten 
Familie, deren Gattungen einen etwad 
längern Schnabel haben, als der Kopf 
if. Er kommt an Größe der Feldlerche 
hei; bat einen runden, vorn nur wenig 
abwärts gebogenen, mit einer glatten 
fcharten Hornfpige verfehenen, etwas 
über ı Zoll langen Schnabel, der von 
Farbe dunkelbraun, an der Spitze fchwarz 
und am Unterkiefer von der Wurzel bis 


zur Hälfte weißgelb if; einen bellnußs 


braunen Augenjtern ; weiße Augenlieder 
und fhwarzgräne Beine mit ſchwarzen 
Nägeln an den Zehen. Der ganze Dbers 
leib, nebſt dem Deckfedern der Flügel, 
den Achfelfedern und hintern Schwung⸗ 
federn iſt dunkelafcharau, am Kopfe 
dellroſtfarben und ſchwaͤrilich gewäffert, 


* 


Meerlerche 


am Sinterhalfe ber Länge nach fchmär; 
lich gefrichelt, Auf dem Rüden, dei 
langen großen Sculterfedern, den Ded 
federn der Flügel und bed Schwanjed 
fo wie auf den hintern Schmungfeber 
mit fchwärzlichen Queerlinien befegt un! 
hellrofifarben kantirt; der ganje Unter 
leib iſt ſchneeweiß; jedoch an der Kehl 
ſehr fein, am Halſe aber und am oben 
Theile der Bruſt ſtaͤrker dunkelbraun ge 
firichelt. An dem keilfoͤrmigen Schwany 
find die drei mittlern Federn graubraui 
mit fchmalen ſchwaͤr lichen Bändern, di 


mittelſte mit rörblichweißen- und die bei 


den andern mit weißen Spitzen; Pi 
übrigen Geitenfedern weiß mit 5 ober | 
dunfelbraunen Bändern. y 
Das Weibchen ift fehr verfchieben vor 
Männchen; nämlich nicht nur merklit 
größer, fondern es bat auch eimen an 
derthalb Zoll langen Schnabel; iſt ai 
Dberfopfe mehr grau, ald braun; a 
den Kopfe und dem Rüden bloß d 
Länge nach gefirichelt, und die Hellrefl 
farbenen ſchwaͤrzlichen Striche auf de 
Fluͤgeln find mehr verwaſchen ober jei 
riffen. Außerdem bemerft man aud 
am Unterleibe noch ‚einige Werfchieden 
beiten. | 
Dan findet die Deerlerche faß in al 
Ien Gegenden unſeres Erdtheils in al 
tingerer oder größerer Anzahl. 9 
Deutſchland if fie gemein. - Sie 
auch im füdlichen Afrıka, auf Yan 
fo wie auf andern weftindifchen Sı 
und Auf dem fehlen Lande von Am 
In Deutfchland ift fie ein Zuguögd, DM 
um die Mitte des Mai's ankommt, 
int September wieder abjicht, - Er 
fich paarweife an fchilfreichen und ml 
Gebüfh umgebenen Seen auf, und 
fin von den dafelbft befindlichen Infel 
ten, Inſektenlarven, Schneden 
andern Gewuͤrm. Scheu iſt er 
nicht, denn er laͤßt den Menſchen jicn 
lich nahe an fih fomımen, Sein 
geht nur miebrig über der Erde bin; 
aber fehr fchnell. — Die 
heckt nur einmal. Sie macht Fein 
gentliches Neſt, fondern das 
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lest fine 4 big 5 gelblich weiße, blaß— 
um Munklbraun gefledten Eier in ein 

Erle am Rande des See's oder Teichs, 
and keüttt fie in 3 Wochen aus. Die 
Dre Bird vielen KRaubthieren zur Beu— 
fe Da bie Meerierche fo wenig fcheu 
(fr folafet es keine Mühe, fie zu erle; 
ga hr Fleifh hat einen guten Ge— 
md. ©. Behfteing Naturgeſch. 
zeatel. II. ©. 173. Latham 
sel. II. ©. 153. 

Meer Machtblume, Pancratium 
Kartmum, oder Meerfirande:Gilgen, 
na Bildenow, ift ein perennirens 
Beer 2 Fub hohes Gewaͤchs aus der 


Im Orden. der Sten Kl. (Hexandria 


Monogynia), mwelches an dem Geftas 
Dedur mittelländifchen See im füdlichen 
Ib und Epanien waͤchſt. Die 
äthige Blumenfcheide treibt im Su: 
here. Die Blüthen find weiß 
Be röthlich, und haben, wie die oͤbri— 
I Battungen dieſes Geſchlechts, 6 
Blätter ; ein zwoͤlfmal geipaltenes 
iltniß, auf welchen aber die 
fühe nicht fiehen, mie bei den 
em Die Blätter der Meer: Macht: 
Nome fnd geradlinig  lanzetförmia. 
Die Barzel, eine Zwiebel, flieht außer; 
L) dunkelbraun, inmwendig weiß auf, 
beficht aus dicken, über einander 
Blättern; bat einen fchleiniat 
Ruden Geichmack, und erregt Ekel, 
einige fie für giftig halten. Man 
emit Unrecht als eine Gtellvertres 
dee Meerswiebel vorgefchlagen. 
ibten medizinifchen Eigenfhaften 
Ib aus Mangel an Erfahrungen 
its Sewiſſes ſagen. S. Wil- 
. Plant. II. ©. 42. 
Meernadel, f. Nadelfiſch, 
einer, 
fernatter, Syngnatlus 
li 0. Eine Gattung Nadelfiiche, 
Bol lang und nit dider ifi, als 
el. Er macht dieſer fonder: 
t wegen das Bindeglied aus 
den Schlangen und den Knor—⸗ 
. Man könnte allerdincs cin 
Gefchlecht für ihn annehuien, da 

















Meernefiel 


er in mancher Mütficht ven den übrigen 
Nadelfiſchen abweicht, 4.3. darin, daß 
er keine Enöcherne fantige Ninge, fons 
dern einen runden geringelten Körper 
bat, mie die Nungelfehlange und die 
Regenwuͤrmer. Das fchnabelähnliche 


‚Maul ift etwas finmpf, und im der eins 


zigen Ruͤckenfloſſe ind 30 bis 40 Stra⸗ 
lenz Bruf s Bauch s und Afterfloſſen 
feblen gaͤnzlich. Man findet die Meers 
natter in ber Nord; und Dfife. ©, 
Blochs Fiſche. 

Meerneſſel, Actinia, ober 
Seeanemone iſt ein Geſchlecht von 
Schleimwuͤrmern, das 23 und vielleicht 
noch mehrere Gattungen enthaͤlt. Dieſe 
wunderbaren Geſchoͤpfe haben einen mal» 
zenfoͤrmigen, runlichen Korper, ber 
unten an einem andern fiörpır, z. B. 
auf einem Zelfenküd am Ufer des Mees 
red, fefifist, und einer Heinen Fleifchs 
maſſe gleibt. Am odern Ende liegt die 
runde, inwendig Irummgezäahnte Munds 
Öffnung, die- einen freisformigen, aus 
vielen Armen und Züblfäden beftchens 
den Kranz um fib bat. Wenn man 
diefe Gewürme erblickt, fo glaubt man -: 
nichts weniger, als daß fle belcbt find; 
allein fo bald fi anderes Gemürme 
ihm nähert, fo breitet es die Arme aug, 
ergreift die_ Beute, und bringt fie zum 
Munde. Die Meerneffeln befigen eine 
bewundrungswürdige Neproduktiongfraft. 
Jeder Theil ihres Leibed, der wegge— 
fchnitten wird, wächft im Kurzen wieder. 
Eben jo groß iſt die Lebenskraft biefer 
Thiere. Wenn man fie einfrieren läßt, 
fo fcheinen Re völlig todt; bringt man 
fie wieder in eine ihnen juträgliche Tem⸗ 
peratur, fo leben fie wieder auf. Dies 
gefchieht auch, wenn man fie austrock⸗ 
net, oder eine Zeitlang im Iuftleeren 
Raume liegen laßt. Nur wenn fie in 
füßes Warfer fommen, fterben fie gleich, 
ohne wieder anfjuleben. 

Unter den’ verfchiedinen Meernefieln 
it die Kronenneffel, oder Kro— 
nen s Meernefjel, A. plumofa, 
bie merkwürdigite. Sie befikt die eben 
angeführisn Kigenfchaften, if meiſt 
" sun, 


F 


Meeröhr 
sund, der Laͤnge nach gefiteift, platt 
und bon Farbe Ffaftanienbraun. Die 
unzählbare Menge von Armfafern, die 
den Mund umgeben, breiten ſich wohl 
4 Soll im Durchmeffer aus, und find 
ſchoͤn meergrün, an den Episen rofen, 


. zoth. Dies fonderbare Gefchöpf lebt in 


dem europdifchen Dcean. 
Meerohr, Haliotis. So nennt 
man ein Gefchleht von Mufcheln, die 
den äußern Ohren des Menfchen fehr 
gleichen, und nur einfchaalig find. Die 
Schaale ift ziemlich flach, ihre Deffnung 
fehr weit und feitwärts liegend. An 
dem bintern Ende findet fi nach der 
Rechten zu eine dreifach über einander 
gerollte, giemlich erhabene Windung ; 
daber Linne diefe Mufcheln mit Recht 


zu den gewundenen Conchylien rechnet, . 


ob fie gleich unter denfelben den legten 
Plag einnehmen. Die Flähe der 
Schaale iſt nach der Länge herab am ins 
nern Rande mit einigen Löchern verfes 
ben, bie nicht alle gleich groß find. Gie 
dienen dem Bewohner nicht nur; um 
dadurch Luft einzuziehen, fondern auch, 
um den Unrath fortsufhaffen. Das 
Thier it den Erdſchnecken äbnlih. Am 
Kopfe fisen 2 große und 2 Eleine Fuͤhl⸗ 
fäden; an den Spitzen ber lestern fies 
ben die Augen; der Mund ift gerüffelt, 


und das Zleifch gelb und efbar, obs 


gleich ſchwer zu verbauen. Die merk 
würdigften Gattungen find: 

ı) Das Hohlohr, H. midas, 
Dies ift die größte Gattung des Ges 
ſchlechts. Dan findet das Hohlohr von 
7 bis 9 Zoll Länge; 5 bis 7300 Breite 
und 2 bis 3 Zoll Tiefe. Die Schaale 
ift ziemlich rund und auf beiden Seiten 
wie Perlenmutter glänzend; auf der 
äußern Geite aber unrein grau, dabei 
taub, runzlih und wurmſtichig, wels 
ches letztere verurſacht, daß bisweilen 
dicke unförmliche Perlen in dem Hohl⸗ 
ohr entfliehen. Man findet diefe Conchy⸗ 
lie im indifchen Dcean. " 

2) Dad Knotenohr, H. tuber- 
culata. Es bat eine längliche, über 
dem Rüden Enotig gerungelte, grün mit 
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Meerotter 


braunrstben - und braunen Fleden | 
geichnete Schaale, die gemeiniglich 
ZoU lang und 3 Zoll breit if. 7 
Anzahl der Luftlöcher ſteigt bisweilen « 
30; doch find nit alle offen. U 
fer dem indifchen und europäifchen Dar 
findet man diefe Gattung auch in | 
mittelländifhen und adriatifchen &i 
Das Thier ift man in Afrika und | 
Frankreich. — | 
3) Das Marmorohr, H. ma 
morata, Die eiförmige Schade 
auf braunem Grunde weiß, grün u 
roth marmorirt, und zeigt der Län 
berab tiefe, in der Queere aber feid 
Streifen. Gie wird im indifchen u 
afritanifchen Meere, fo wie in der m 
telläandifhen See gefunden. 

4) Das Langohr, MH. afıni 
Man Eönnte diefe Gattung aud 
Eſelsohr nennen. Die Lange d 
übertrifft die Breite fa gmeimal; 
jene beträgt etwa 3, diefe nur ı 
Die dünne, glatte, am Rande ai 
fihelfüormig ausgeſchnittene 
führt auf dem Rücken erhabene 
fen,. und ift braun marmorirt, i 
dig aber perlenmutterartis. Gie 
aus den aflatifchen Gewaͤſſern. 

Meerotter, Seedtter, 
tra marina. Dieſes Thier aus 
Dttergefhlechte heift ÜReerottä, W 
es fi) an den Küften des Meeret 
hält. Es hat die Gefchlechtst 
und überhaupt die Bildung mit 
Fiſch⸗ oder Flufotter gemein; wir 
Fuß und drüber lang; bat «einem | 
furgen Schmang, der noch nicht 
Drittel der Leibeslänge beträgt, 
völlig Fahl iſt. Das die Fell jeigt 
gegen ein fchönes glänzendes Haat 
fhmwarjer oder filbergrauer Farbe, ' 
Naſe iſt ſchwarz; der Oberkiefer 
und breiter, als der untere; die 
borfien find lang und weiß; der 
fern it nufbraun; die aufgeri 
kegelförmigen“ Ohren find Blein. 
der obern Kinnlade fichen 6, in der 
tern 4 Vorderzäphe; die breiten 
sahne find ganz dazu gebildet, um 


Gehin 












Meerotter 


Behiaſe der Schaalthiere zu jerbeißen. 
Die Beine find kur und did; die ber 
hasttın Zehe durch eine Schwimmhaut 
vehunben; die Hinterfüße gerade, wie 
beim Eechunde, und mit einer Haut 
vafhen, welche die Außenfeite der Zehe, 
wiem Fuße der Band, einfaßt. Der 
u Deerstter wiegt 70 bis 80 


Dieſes Thier macht dem Webergang 
ja.den Robben. In feiner Lebensart 
fommt «6 ziemlich mit dem Ziufotter 
überein; mar dap es weniger boßhaft 
ij. Ra muß es für kein eigentliches 

halten; zwar gebt es ins Wafs 
fer, aber es dauert doch darin nicht gar 
‚lange. aus, fondern muß Luft fchöpfen. 
— meiſte Zeit bringt es an den 
a Ufern u. Es bewohnt bie Beringss 


Komtihatla, die Alenten und bie , 
imifchen Afla und Amerifa; 


w 


die innern Seen, fo weit man ge⸗ 

0 Ofen der de Fucas⸗ Strafe gefoms 
iß. — Der Meerotter ſchwimmt 
„und läuft auf dem Lande ziemlich 
Eeine Nahrung find Fiſche, 

‚und allerlei Conchylien. Er if 
Bit.und unfhädlih. Das Weibchen 
nur einmal des Jahres ı Yuns 

bed, welches ein Jahr lang gefäugt 
Did. - Die-Eltern hegen eine unges 
liebe zu ihren Kindern, 
man einer Mutter ihr Junges, 
weit fe nicht von der Stelle, nimmt 
Be Rabrung zu fih, und grämt fich 
Tee, Die Alten nehmen die Juns 
® zmilhen die Vorderbeine, und 
Kammen mit ihnen auf dem Rüden, 
jene ſelbſt es lernen. Die Liebe der 
Hunden zu den Weibchen und diefer 
men ift muſterhaft. Beide ſcherzen 
ft ch einander, umarmen und Füflen 

















ee lofbaren Felles wegen fiellt man 
BR Deerotter fehr nach. Je ſchwaͤrzer 
be defielben, defio koſtbarer iſt 
Deutſchland ſehen wir ſelten 
tterfelle. Die Ruſſen verhandeln 
die nach China, wo man fie aufs 

atlich achtet, und das Stuͤch bies 


b 
‘ 


128. 


( 299 ) Meerpapagoy — Meerrettig 


weilen mit 150 Rthlr. bejahlt. Ob⸗ 
mobl der Meerotter einen äuferfi feinen 
Geruch hat, fo if er doch feines ſchlech⸗ 
ten Geſichts wegen nicht gar fchwer zu 
erlegen. Das Fleiſch wird in jenen 
Gegenden gern gegeffen und das von 
Weibchen und Jungen befonderd ges 
ruͤhmt. Siehe v. Bimmermanng 
geogr. 3001. IT. &. 113. v. Schre⸗ 
bers Säugetb. III. ©. 465. Taf. 
Stellers Beſchreibung von 
Kamtſchatka S. 97. Cooecs dritte 
Reiſe II. ©. 29. P. S. Pallas 
Reiſe durch Rußl. III. ©. 127. 137. 


Pennants Ueberſ. II. ©. 407. 


. BE LLEHOBRERD) f. Dörade, 


„Meerpfan, fihe Dorade. 
En eisen, fehe Sees 
pferdchen. 


HE ai ſ. Blackfiſch. 
3 
Meerrettig, oder Märrets 


tig, Cochlearia armoracia. Dies 
Bewächs gehört zu dem Gefchlechte des 
Loͤffellrauts, mit welchem es folglich 
Klaffe ,. Ordnung und Geſchlechtskenn⸗ 
geichen gemein bat. An einigen Or⸗ 
ten nennt man ed Kreen. Die lans 
ge, dicke, auferlih ſchmutzig weißliche, 
inwendig ganz weiße Wurzel dauert mehs 
rere Jahre; treibt große lanzetförmige, 
am Rande eingeferbte Wurzelblätter und 
einen anderthalb Fuß hoben, oben in 
mehrere Zweige ch theilenden und mit 
Eleinen tief eingefchnittenen Blättern bes 
festen Stengel, an welchem ſich im 
Junius oder Julius die. weißen oder 
röchlichen Blumen zeigen, die mit der 
Blüthe des Löffeltrauts die größte Aehn⸗ 
lichkeit haben. Wild wächft der Meer; 
retfig hin und wieder in Deutſchland an 
feuchten Drten, an Waflergräben, Baͤ⸗ 
chen und Zeichen. Man bauet ihn aber 
bekanntlich ſchon feit langer Zeit als 
Küchengemähs in Gärten. Hier wird 
ſowohl Wurzel, als Kraut größer und 
beſſer. Erſtere erlangt oft die Dice 
eines Arms und faft 2 Fuß Länge, und 
treibt 


ben. 


Meerrettig 


treibt dann Zuß lange Blätter und 3, 
Zuß hohe Stengel. In Gärten nimmt 
der Meerrettig mit jedem Boden vorlieb, 


„und mwuchert felbft auf Sandbergen ſtark; 


obgleich bier die Wurzeln nicht gar dick 
werden. Am beften gebeihet er auf eis 
nen guten, lodern, flarf mit Kuhmift 
gedüngten Boden. Die Vermehrung 
fann zwar durch Saamen geſchehen, 
Doch giebt es Wurjelſproſſen in Menge, 
deren man ſich zur Fortpflanzung bedie⸗ 
nen kann. Man thut wohl, die Wurs 
zeln nicht ſenkrecht, fondern horizontal 
in die Erde zu legen, weil fie fonft zu 
viele Nebendite treiben und fehr tief ges 
Im Sommer hält man die Beete 
vom Alnfraute rein, und im Winter 
bringe man Dünger darauf, der im 
Frübiahre unter gegraben wird. Wenn 
man recht dicke Wurzeln haben will, fo 
läft man die Beete 2 gange Jahre lies 
gen, und benust fe erſt im dritten. 
Man Eann zur Anlegung eines Beetes auch 
die 2 Zoll lang abgefchnittenen Kronen 


der in der Küche verbrauchten Wurzeln 


nehmen, und dieſe entweder im Herbft 
oder im Frühjahr’ in die Erde legen. 
Als Würze und Gpeife taugt die Meer; 
rettigswurjel eigentlich bloß vom Herbft 
bis zum Frühjahr. Im Sommer ift fie 
Fraftlofer. Will man indeh auch dieſe 
Jahreszeit über Meerrettig effen, fo jers 
f‘hneide man im $räbiasre die Wurzeln 
in Stüudden, und körre und zerfioße 


ſie ju Pulver, melches ch in mohlver; 


’ 


ſtopften gläfernen Flaſchen recht gut hält. 


Die friſche Wurzel befist eine folche 
Schaͤrfe, daß fie auf der Zunge ein 
ſchmerzhaftes Stechen verurfacht, Thräs 
nen auspreft, und heftig auf die Naſe 
wirft. Aeußerlich aufgelegt roͤthet fie 
die Haut. Getrocknet oder gekocht geht 
dieſe Schärfe verloren. Bei der Des 
fillation und beim Aufguſſe gehen die 
fiharfen flüchtigen Theile des Meerrets 


tigs ind Waſſer und in den Weingeift 


Über. Wiegleb entdedte im Wafler 
puren eines flüchtigen Laugenfalzes, 
Der Meerrettig ift ein antifcorburifches 
Mittel, Man brauchtsin diefer Hinſicht 
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Meerrachen 


einen Aufguß der Wurzel von Bein ol 
Bier. In der Gicht und Waſſerſut 
bat fich der Meerrettig ebenfalls heilſ 
bewiefen; feine Wirkfamteit auf d 
Stein ift dagegen in Zmeifel su siehe 
Gefhabt und in der Quantität cn 
Loths auf die Haut gelegt, ik mt 
guted Zugmittel, welches Rei un) I 
leitung bewirkt, und Zabnfchmene un 
dergleichen Uebel mildert. Ein 
mit Weineffig fol die Sommearldı \ 
Geht vertreiben... S. Reidard! 
Lands und Bartenfchag III. ©. ı5 
Murray Vorr.v. Heilm 11. G. 55 

Meerrach en, Mergus lerrate 
Ein Waffervogel aus dem Gefhlehte) 
Tauchenten; daher er auch die vorhir 
ige Tauchente heift. Gonk führt 
noch die Namen Pangfchnabel, Eh 
vogel, Sägefchnäbler, Giger um! 
Er ift nicht völlig 2 Fuß lang; M 
ausgebreiteten Flügel 'meflen 2 Zub U 
10 Zoll; der Schwan; 4 dl. 9 
dünne, etwas niedergedrüdte Cm 
der anı Ende mit einen frummen Ra 
und an den ändern: beider Kinnial 
mit fharfen Zähnen verfeben if, Mil 
Zoll in der Fänge; bie obere — 
iſt dunkelbraun, die untere roth, © 
Augenfiern purpurrotb; der Korf u 
ein Theil des Halfes fchwarı mE 
nem Glanje. Am Sinterkopfe IM 
die Federn einen ziemlich langen uf 
die übrigen Theile des Halſte — 
Unterleib ift weiß; die Bruß rom 
roth mit einer Miſchung von 
Schwarz. Der obere Theil dee 
bat ein ſchwatzes glänzendes GM) 
der untere Theil ift braun und 
gefireift; die Seiten find aha 
fhmalen ſchwarzen Linien; die 
Flügeldeckfedern ſchwatz; die um 
weiß; die vordern Schmungfeem il 
Felbraun ; die bintern weiß und m 
eingefaßt; der Spiegel iſt wei m 
ſchwarzen Queerfirichen und der CAM 
braun. 

Beim Weibchen ift der Kopf und 
obere Theil des Halſes dunkel 
die Kehle weiß; der — 





Meerrachen 


bit und die Brufk tief afchgrau mars 
Bu; der Rüden, die Achlein, die 
Manähdern und der Schwanz find 


hraungteu. 

De Merrrahen lebt in den mehre; 
Fa lknlın des nördlichen Europa auf 
bau ihen Sande bis Island hinauf. 
end, in Eibirien, Neufund: 
und in Hudfonban if er ebenfals 
teten. In Deutfchland fieht man 
Da hiaie, Er Hält Äh am Meer; 
Munde and an Seen und Zlüffen auf. 
Dar jur Zt der Begattung trennen 
MO Die Biel, die fonft immer in 
Mana aber aröfern Gefellfibaften le— 
End fehr gefchichte Schwimmer 
her, und auch ihr Flug if 
Bd lit. Den Menfchen fcheu: 
irier, und find befländig auf ihrer 
J bo lange in den nördlichen Laͤn— 
die fe bewohnen, das Waſſer 
Mil, bleiben fie dert; dann aber 
Me mehr füdmwärte. Ihre Nabs 
ehe infonderbeit in Fiſchen, Die 
Beat aus der Tiefe nach 

Mrande treiben und dann leicht 
Em Bier freffen aber auch gruͤne 
ab andere Sewaͤchſe. — Gegen 
ne dee Anrils bereite ſich das 
em Strönde oder an cinem 
‚und Biufufer auf der Erde ein 
Fin bürzem Grafe ohne alie Kunſt, 
hie ſchmutzig weiße Eier, 
ME wie Saͤnſeeier find, und in 

den audgebrütet werden. Die 
u gleihen den jungen Gänfen, 
I hmusig braun. 
eich des Meerrahens mird, 
De iemlich thranigt ſchmeckt, ın 
ländern dennoch gegeſſen. Die 

t man in der Küde und 


























Ten Zedern, die an Feinbeit 
adunen gleichen, werden theuer 
wßerdem dient der Meer— 
m Fifhern, denen er die Fiſche 
Eünfgehellien Netze treibt. ©. 
keine Naturgeſch. Deutſchl. IL. 
Latham Ill. S. 370. 
Bocks 
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) Meerfan — Merrſchaum 


Meerfau, f. Wiefelhal. 

Meerfhaum, beift erklich bie 
Inochiate Ruͤckenſchulpe ded gemeinen 
Bladfifches, oder Dintenfifches, die 
font auch unter dem Namen weißes 
Fifchbein vorlommt. Zweitens führt 
diefen Namen ein Mineral, weiches 
eine Gattung von Talkerde ifi, und 
woraus befanntlich die beliebten Pfeifens 
koͤpfe verfertigt werden. Aus der Bes 
nennung Meerſchaum ſollte man 
ſchließen, daß man dieſe Erde vor Al⸗ 
ters für ein Produkt des Meerwaſſers 
gehalten babe, und dies war der ches 
maligen Unfunde in allen heilen der 
Maturgefchichte leicht gu vergeihben. Auch 
in den fpätern Zeiten wußte man lange 
nicht, woher ber Meerfbaum komme, 
und mie man die Pfeifenköpfe daraus - 
verfertige. Erfi vor etwa 10 bie ı2 
Yahren erhielt man nähere Kenntniſſe 
davon, ent weiß man, daß tiefes 
weiße oder weißgelbliche, oder blafifas 
bellfarbene, fettige, jaͤhe Mineral, das 
einen feinerdigen matten Bruch bat, 
fehr weich und leicht ift, und fich jers 
fchneiden läft, in Kleinafien unweit der 
Stadt Eoanıe (chemals Ikonium) nad 
Andern aber in der Gegend von Thiva 
oder Stwes Cfonft Theben) gegraben 
werde. Es findet fi dafeltfi in einer 
arau fihiefrigten, 6 Fuß mächtigen 
Kalffluft, wo es unter fchäumenden Aufs 
bläben wicder nachwachſen fol. Die 
Grube gehört, Nachrichten zufolge, eis 
nem dortigen: turfifchen Kloſter. Dies 
ſes ertheilt den Landleuten der Gegend 
gegen eine beflimmte Abgabe die Erlaubs 
nie, das Miniral, das fie Schaumthon 
nennen, zu graben. Wenn es aus der 
Grube komme, ift ed fihmierig,-verbär; 
tet aber in der Luft bald zu folcher 
Maſſe, die um Werfertigen der Pfei— 
fintopfe raualih if. Nach Klaproth 
ik Talkerde der Hauptbeſtandtheil des 
Meerſchaums. Ihn iſt Kiefelerde, 
Waſſer und Kohlenſaͤure beigemiſcht. 

In der Tuͤrkei bildet man die Pfei— 
fentöpfe nicht nur aus der verhaͤrteten, 
fondern auch aus der noch weichen 

Maſſe. 


Meerfihildf, — Meerfhl. ( 302° ) 


Maffe. Lertere wird dicht in Formen 
eingepreft, die allerlei Figuren enthals 
ten. Während die Maffe noch in den 
Formen fledt, bohrt man auch die Löcher 
ein, und legt fie fodann zum Trocknen 
in die Sonne, Wenn fh bierauf nach 


3 bis 4 Tagen eine gelblihe Haut auf 


der Oberfläche zeigt, brinat man fie in 
‘einen wohlerwärmten Bacdofen, in wel⸗ 
chem fie, bis fie kalt find, liegen bleis 
ben. Nun werden fie in Milch gekocht, 
mit Schachtelhalm, juletzt mit weichem 
Leder abgerieben und verfauft. In Kon⸗ 
ftantinopel giebt man ihnen burch Sieden 
in Del, in gelbem Wachfe und durch Beiz⸗ 
zen noch verfchiedene Karben. Die Türken 
achten die meerfchaumenen Pfeifenköpfe 
nicht fchr, fondern verfaufen fie an hrifts 
liche Kaufleute, durch die fie in mehrere 
europäifche Länder verfchicht werden. In 
Dentfchland bilder man die türkifchen 
Formen, die bier eben nicht gefallen, 
mehrentheild um, und giebt den Köpfen 
die unter und gewöhnliche Geftalt durch 
Schneiden und Schaben. Der Abfall 
wird nicht weggemorfen, fondern in bols 
jernen Mörfern zerftoßen, burd feine 
Siebe getrieben, in Waller aufgemeicht 
und dann in Formen gebradt. Man 
erhaͤlt hieraus die unächten meerfchaus 
menen Pfeifenkoͤpfe, die, wann fie ers 
bärtet find, gebohrt, abgerieben, polirt, 
in Del oder in andern Subftanzen gefots 
ten warden. S. Funks Naturgefch. 
und Technol. III: ©. ı5r. Tomas 
Anleitung, meerfchaumene Pfeifenköpfe 
u machen. Blumenbachs Handb. 
der Naturgefch. 6te Auflage ©. 572. 
Ben Magazin B. IV. St. 3. 


"Reerfhlldträtn Said Ä 


kroͤte. 
Meerfchlange, Muraena 
ophis, Der deusfhe Name dieſes 


Tdieres hat Beziehung auf die Geſtalt 
deſſelben. ESs ift indeß keine wirkliche 
Shlange, fondern ein al, der auch 
der bunte Aal und Geeferpent genannt 
wird, Bisweilen findet nıan ihn 33 
Zus. lang und an 6o Pfund fchwer. 


dunfelbraune Augen ; 


Meerfchwalbe 


Sein Körper hat eine weiße Grundfarbe 
mit dunklen Fleden. In der Kiemens 
baut und Bruffloffe zählt man 10; in 
der Afterfloffe 79, und in der Rüden 
floffie 136 Stralen. Uebrigens if dies 
fer Fiſch den übrigen Aalen nicht nur in 
der Koͤrperbildung, fondern auch in der 
Lebensart aͤhnlich. Wenn fein runde, 
mit Schleim Übergogener Körper die Fol 
fen nicht hätte, fo mürde man ihm fit 
eine Schlange halten. Es ifi ein Raub 
fiſch, der von andern Thieren fen 
Klaffe fi naͤhrt, und in dem indiſchen 
aber auch im europäifchen Meere ange: 
troffen wird. ein Zleifch bat einen 
ſchlechten Geſchmack. ©. Blodi 
Fiſche. 

Meerſchwalbe, Stema. Die 
fe Voͤgel gehoͤren nach Linnes ki 
theilung in die zte, nah Blumen⸗ 
bach in die Hte Ordnung. Es im 
Waſſervoͤgel, die ſich durch dem geraden, 
dünnen, ſpitzigen, etwas jufammenge 
druͤckten Schnabel ; durch die linien 
migen Naſenloͤcher; die duͤnne, {pt 
Zunge; durch fehr lange Flügel und du 
gabelförmigen Schwanz; auszeichnen. 

1) Die gemeine Meerfhnali 
be, St. hirundo, ift beinabe fo grelı 
wie die Lachtaube; 14 Zoll langı 
ausgefpannten Fluͤgeln drittehalb Fu 
breit und über 4 Ungen fÄhmer.- DM 
Schwan; mift 6 Zoll, und bie zujanl 
mengelegten Flügel reichen noch 
über feine Spige binaus. Sie dat ein 
3 Bol langen, fpigigen, ' Farmeidatt 
then Schnabel, der nach der Spike} 
ſchwarz wird; einen rotben Ra 
karmoi 
Beine und ſchwarze Nägel an den 
ben. Der Scheitel, die Augenges 
und der Naden find fchman, mei 
Farbe am Hinterhalſe in eine Spige al 
läuft; der Dbertheil des Körpers, W 
die Deckfedern der Flügel find bla 
grau; die Schmungfedern graulichr 
die 7 erfiern auf ber innen 
(hwarzlich afchgran ; der gabelfürm 
Schwanz weiß; der äufere Kand 
beiden, oder auch wohl der — 













Meerſchwalbe ( 


ſehern fhwänlih; die Stirn und der 
ganze Unterleib id rein weiß; daher der 
Dogel im Fluge ganz weiß erfcheint. . 

Beim Beibchen iſt der dufere Rand 
kr beiden aͤußerſten GSchmanjfedern 
gray, 

Die gemeine Meerſchwalbe ift in 
Datſchland ein fehr bekannter Vogel, 
kn man einzeln und in Gefellfchaft über 
dl Seen, Flüffen und größern Teis 
Gen ſchneben ſeht. Am bäufigfien 
trifft man ihn aber an den Geefüften an. 
Er geht bis — und Spitzbergen 
binauf, und ift im noͤrdlichen Afien und 
Amerika verbreitet. Die Falten Cänder, 
in melden im Winter die Gewaͤſſer mit 
Eiſe belegt werden, verläßt er, und 
ſieht aach Suͤden. In unfern Gegen; 
den pflegt er um die Mitte des Septem⸗ 
berd Ahſchied zu nehmen; im Anfange 


des Htils lommt er wieder zurücd. Un, ' 


terwegs befucht er in ganzen Geſellſchaf⸗ 
tem die Eren und Fluͤſſe, und vermeilt 
De und da, um auszuruhen und feine 
Rabtung zu ſuchen. Diefe befieht meh; 
Femtheils in Kifchen, doch auch in man- 
Herlei Infekten. Die Leichtigkeit und 
Beihiklihkeit, mit welcher man die 
Demfhwalbenüber den Gewaͤſſern ſchwe⸗ 
mund auf die im Wafler ihr aufftofs 
Mben Fifche ftuͤrzen ficht, verdient Be: 
Umderung. ie fliegt die mieifte Z:it 
Her, ſchrimmt wenig, und fert fich 
W8 felten am ufer auf einen Pfahl eder 
Me andere Hervorragung nieder, Sie 
Ungemeine Sertigkeit, ihren Kaub 

We dem fpigigen Schnabel zu erfaſſen 
aus dem Waſſer zu sieben. Sie 
allemal in tiefen Stellen, und 
niemuld auf einen Fiſch, der fich 
leichten Ufer befindet, meil fie hier 
6 Schnabel zerbrechen 





Die gemeine Meerſchwalbe halt fich 
Daarmweife zufammen. Im Juniug 
Ds Weibchen in fein aus Schilf 
tasbalmen unordentlich zufammen 
s Neſt, das man an fumpfigen 
lichen Ufern findet, 3 bis 4 
e, ſchwarzgefleckte Eier, an 
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Meerſchwalbe 


welchen das ſpitzige Ende faft ohne alle 
Zeichnung if. Nach 14 Tagen fchlüpfen 
die Jungen aus, die bald das Neſt vers 
laffen, und nach einigen Wochen mit 
den Alten in der Euft umber fchweben. 
Sie fehen oben hellgrau, und unten 
weiß aus. Don ihren Eltern werden fie 
gegen Sirähen, Raben und andere Fein: 
de, ja felbfi gegen den Menfchen mit 
vieler Kuͤhnheit vertheidigt. 

Da der Flug diefes Vogels Lauter 
Bogen befchreibt, und er überdies ſcheu 
ift, fo fann man ihn nur ſchwer erlegen. 
Sein wohlſchmeckendes Fleifh und die 
Eier werden gegeſſen. In den hieſigen 
Gegenden heißt er die Eleine Mive. S. 
Bechſteins Narurgefh. Deutſchl. II. 
©. 828. Latham Ueberf. III. G. 
318. Bocks Naturgeſch. v. Pr. IV. 
©. 342. MNaturf. XI. ©. 143. 

2) Die Fafpifhe Meerſchwal⸗ 
be, St. Calpia. Man nannte diefe 
Gattung ehemals darum fo, weil man 
glaubte, fie halte fih bloß in der Ge— 
gend des Eafpifchen See's und den in 
der Nähe liegenden Strömen auf; allein’ 
fie finder ih auch in Sibirien, auf den 
ſchwediſchen Scheeren, auf der Inſel 
Stübber und bisweilen einzeln in 
Deutfchland. Ihre Laͤnge beträgt 2 
Fuß; die Fluͤgelbreite z3 Fuß. Der 
4 Zoll lange Schnabel iſt ſcharlachroth; 
die Beine find ſchwarz und kurz, wie 
bei andern Meerſchwalben; der Augens 
fiern bat eine mattroche Farbe. Schei— 
tel und Naden find dunkelſchwarz; nach 
den Augen läuft ein weißer Etrich herab; 
das Gefieder auf dem Ruͤcken if fchims 
melgrau ; tie Seiten des Halfes und der 
ganze Unterleib ſchneeweiß; die Fluͤgel 
oben, wie der Rüden; die etwas aufs 
waͤrts gebogenen Schmungfedern bunfels 
grau mit ſchwarzem Rande und glängens 
den fihmargen Spitzen; der kurze gabels 
formige Schwanz ift weiß. 

Beim Weibchen nimmt man duferlich 
gar feinen Unterfchied wahr. In den 
Sitten und der Lebensart kommt diefe 
Meerſchwalbe mit der vorigen überein; 
doch fliege fie wegen ihrer breiten Flügel 

noch 


Meerfchwalbe  ( 


noch höher und leichter; ja, fie über, 
trifft darin vielleicht alle ihre Anvers 
mandten. Oft fenkt fie fich fo tief bers 
a5, daß fie auf der Waflerfläche felbft 
zu ſchweben ſcheint. Sie zieht im Herb» 
ſte gleichfalls nach Süden, kommt aber 
im Frühiahr ſchon am Ende des Märjes 
an. Ihre Nahrung find Fiſche, die fe 
aus der Luft. herab und über Seen, 
Fluͤſſen und Zeichen ſchwebend erfpäht. 
Wenn flerauf einen Fiſch niederſtuͤrzt, 
"taucht fe unter, und fihwingt fich ploͤtz⸗ 
lich und mit großer Geſchicklichkeit wies 
der in die Höhe. 


ſchwarzgefleckten Eier, die den Hühner 
eiern an Größe gleichen, auf Sandinfeln 
und Klippen. 
erft im dritten Jahre ihre gehörige Far- 
be. Für die Jäger iſt die Eafpifche 
Meerichwalbe ein duferft laͤſtiger Vogel; 
ex fliegt mit einem unaufhörlichen Ges 
- Schrei umher, wenn er denfelben erblickt, 
und warnt dadurch die übrigen in der 
Nähe beindlihen Vögel; ja, er ift fo 
drei, daß er den Jaͤger mit feiner 
Stimme nadhfeolgt, aber-auch dafür von 
Diefem leicht gefchoffen wird, S. Bes 
fein a. a. O. S. 825. 
a. a. O. S. 308. 


3) Die gefleckte Meerfhwals 
be St. naevia. 
Gegenden Deutfchlands, fondern nur in 
Niederſachen, befonders im Bremifchen 
und fonft noch bie und da anzutreffen. 
Eigentlich bewohnt fie das füdlihe Eus 
ropa, und fol nah Latham eine 
Abart, von der durch ihn befchriebenen 
kentiſchen Meerfchwalbe fein. Sie ift 
nur 11 Zoll lang und mit ausgefpanns 
ten Flügeln 2 Fuß und drittehalb Zoll 
breit. Die sufammengelenten Flügel 
reichen über den viertehalb Zoll langen 
Schwanz um 2 Zoll hinaus. Der über 
ı Zoll, fange Schnabel it ſchwarz; der 
Augenftern graubraun; die Beine find 
ſchwarzroth; der Kopf ſchwarz; Hals, 
Bruſt, Seiten und Bauch rauchgrau; 
Ruͤcken und Fluͤgel bleifarben; der 
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Das Weibchen legt 
ihre 2 bis 3 weißen, bunkelbraun und 


Die ungen befommen 


Latham 
Sie iſt nicht in allen 


grau; 


aucht gern ins Waffer, und fliegt} 


Meerfchwalbe 


Schwanz und feine Deckfedern flbe 
weiß. 

Das Weibchen ift äußerlich fh 
vom Männchen zu unterfceiden. 
Dieſe Meerfhmalbe lebt in mandı 
Gegenden Deutſchlands fehr haufig 
man trifft fie auch inandern europäifce 
Ländern, fo wie im noͤrdlichen Ale 


and Amerika im- Denge an, Au 


Deutfchland sieht fie im September neu 
und komme im Mai wieder; fe gläich 
übrigens in den Sitten und der ührien 
Lebensare ihren ein heimiſchen Geſchlect 
verwandten; nur beſteht ihre Rahrun 
mebr in Inſekten, als in Fiſchen. © 
niſtet im Rohre, und das Weibchen le 
3 oder 4 ſchmutzig grüne, ſchwatig 
fleckte Eier, die in der Mitte mit ein 
breiten ſchwarzen Binde beieichnet — 
Ihr Fleiſch ſchmeckt fehr gut. 6 
angeführten Schrifef. 

4) Die Heine ———— 
St. minuta, if nur fo sroßr mie 
gemeine Hausſchwalbe; 9Z Zoll Ian 
und mit ausgefpannten Flügeln a2. 74 
breit; der fehr gefpaltene Schnen mil 

4 Zoll, und die gefalteten Flügel reich 
—— Zoll über ihm hinaus, D 
20 Linien lange Schnabel ik gelb m 
ſchwarzer Spige; die Beine find rot 
gelb; die Nägel fchmwärslich; Eeieh u 
Wangen weiß; der Scheitel ſchuu 
der Mücken blafgrau; von bei 
siehe ſich eine ſchwarze Linie nad. 
Augen bin; Bruſt und Baud 
das fchönfte Weiß; die Flügel And 
ihre 3 erften Schwu 
äußerlich ſchwarilich; der Schnan 
weiß. 

Die kleine Meerſchwalbe if ein 
licherer Vogel, . als die übrigen; | 
geht nordwärts nicht über das 
Meer hinaus. In Aflen trift man 
bis zum füdlichen Rußland und s 
rita bis Neujork an. In D 
land wird er einzeln auf Seen und 
fen gefehn. Er währe ſich von J 










mer. mit feinem Weibchen zu 
Diefes legt feine 3 bis 4 uses 
rau 


Meerſchwamm — Meerſchw.( 305 ) 


braunen, röthlich gefleckten Eier in ein 
ſchlechtzebauetes Neſt im Schilfe und 
heben Graſe am Ufer. Dieſe Meers 
ſhwalbe bat ein ſehr ſchmackhaftes 
zleiſch. S. d. angef. Schrifſt. 
Aufet dieſen giebt ed in Deutſchland 


aoch einige Gattungen von Meerſchwal⸗ 


ben, die man aber noch nicht gebfrig 
fennt. Danke fcheinen nur Gpielarten 
son andern Battungen zu fein. Ueber⸗ 
baugt bedarf die Naturgeſchichte dieſer 
Dogel noh mehrere Berichtiaungen: 

Reerſchwamm, ſiehe Saug 
ſchwamm. 

NEN: fiehe Braun ns 


Meerſchweinchen, Cavia 
cobaya, Wir kennen diefes Thierchen 
nur jahım ſeht genau; von feiner natuͤr⸗ 
lichen Lebensart „. die doch; ohne Zweifel 
in machen Stüden abweichen muß, mels 
det fein Reiſender etwas. Die. Achns 
lichkeit dieſes Geſchoͤpfs mit dem Schwei⸗ 
ne, and der Umſtand, daß ed aus Bras 
Bien (feinem wahren Baterlande) über 
das Mecr nach Europa gebracht durde, 
seranlaften den Namen, unter dem wir 
es in Deutſchland allenthalben kennen, 
Das Beihlecht, zu dem es der ſyſtema— 
tiſche Rarurforfcher rechnet, führt den 
Namen Halbfaninchen. (ſ. diefen Art.) 
Das Meerſchweinchen iſt noch nicht völs 
la ı Aus lang, und nur 4 Zoll had). 
Die Oberlippe ift gefpaiten; die Obren 
Fod ſeht groß, breit und an ben Geiten 
abgerundet; der Kopf dick und oben ets 
ms, platt; der Hals 
br Beib kurz und gedrängt, und im 
Eertbewegen ſich ausdebnend ; der 
Shmanz; fehle gänzlich ; die Beine find 
kr fur; die Worderfüfe haben 4, die 
Batıen 3 Zebe. Die Nägel der Sehe 
Fadziemlich lang. Die Farbe des Thiers 
rs im wilden Zuftande läft ſich noch 
nit mit Gewißheit befiimmen. Pen 
Banz gicht fie ald weiß an, oder weiß, 
Wingeroth und ſchwarz unregelmäfig ges 
J allein dies ſcheint, apalogifch zu 
en, die narhrliche ‚Farbe nicht zu 
lin. Im zahmen -Zufiande hat das 
June 17. Natur⸗ u, Aunfil, 20 Bd. 


faum merfbar;. 


Meerfchweinchen 


Meerſchweinchen ein glattes, fat Sol 
langes ‚Hans. Die Farbe deſſelben if, 
wie gewoͤhnlich bei allen Hausthieren, 
ziemlich mannichfaltig. Man findet 
weiße, ſchwarze, gelbe, ifabellfarbige, 
aſchblaue, gefleckte. 

Das Weibchen hat einen etwas 
ſchlankern und kleinern Körper. — Das 
Naturell dieſes Thieres iſt ſanft. Es 
zeigt überhaupt wenig. Emrfſindlichkeit 
und Keipbarfeit, und bringt die meiſte 
Zeit mit Beſriedigung feiner natürlichen 
Beduͤrſniſſe, mis Steffen, Sanfen und 
Schlafen- zu. Der Schlaf wird haufig 
unterbrochen. Uns man ein Paar mit 
einander unterhaity..fo wacht der eine 
Gatte, während der andere fchlaft. In 
ihrem Betragen zeigen die Meerſchwein— 
hen viel Aebnlichleit mit den Kanins 
den. Gie pußen ſich mit den Vorders 
pfoten das Geſicht, Fragen ſich hinter 
den Ohren, fesen Äh auf den Hintern, 
richten fih auf, und ſehen ſich neugies 
tig um. Gie laufen ſchnell und verfus 
den oft bie Wände binan zu geben, 
Ihre Stimme if ein Gemurmel; wenn 
fie hungrig find, grungen ffe, und wenn 
fie Schmerz empfinden, fehreien fie laut. 
So fanft fie übrigens find, fo geratben 
fie doch beim Freſſen und zur Zeit der 
Degattung leicht in-Etreit. Man hört 
fie alsdann mit den Bahnen knirſchen, 
mit den Fuͤßen ſtampfen; ja ſie fallen 
ſich ſogar an. — Gegen die Winter— 
kaͤlte unſers Klima's find fie fo empfind⸗ 
lich, daß ſie bald ausſterben wuͤrden, 
wenn man fle nicht in geheisten Zim— 
mern bielte. Sie nehmen ihren Aufs 
enthalt unter den Defen und Betten, 
und friehen, wenn es nur einigermafe 
fen kühl if, gleich auf einen Haufen zus 
fammen, um fih zu erwärmen, Der 
Drt, mo fie fih wohl befinden follen, 
muß auch nicht feucht, unrein und iu 
eng begrenjt fein. Friſches Heu zum 
Lager darf ihnen nice fehlen. Gm 
Sommer fann man fie in verfchloffenen 
@ärten laufen laffen, 

Die Meerſchweinchen find Vielfreſſer, 
die vorjüglich mis Bros, Semmel, Bes 

y trade, 


Meerfchweinchen 


traide, Kohl, Rüben, Obſt, "Salat, 
Gras und andern Vegetabilien unterhals 
ten werden. Gie verlangen Abwechfes 
lung in ihren Nahrungsmitteln, und 
nehmen diefelben auf den Hinterbeinen 
fisend u fh. eines Waller oder 
Mitch if ihr Getraͤnk, deffen-fie aber bei 
Dbf and frifhen Gewaͤchſen entbehren 
können. Sie lecken ihr Getränf, mie 
die Hunde, mit der Zunge hinein. 
Ihr Geſchlechtstrieb if heftig, und 
es fallen zur Zeit der Begattung, wie 
gefagt, heftige Streitigkeiten unter den 
Männchen vor. Ob Hleich- diefe Thiers 
hen erfi im sten Monate ihres Lebens 
ihr völliges Wachsſthum ’erreichen, fo 
find fie doch weit früher zur Fortpflans 
jung geſchickt. Sie begatten ſich oft 
fhon nah 8 bis 12 Wochen, und fie 
müßten fih ungeheuer vermehren, wenn 
fie ım zahmen Zuflande und in unferm 
Klima nicht fo vielen Unfällen audgefest 
mären; denn das Weibchen bringt 4 bis 
3 Junge auf einmal, trägt etwa 4 Wo⸗ 
then, und begattet fich gleich nach der 
Geburt wieder. Die Jungen find mun: 
tere, anmuthige Thierchen, die 12 
Stunden nach der Geburt fhon zu laus 
fen anfangen. Sie fuchen fih bald zu 
naͤhren, und machfen fchnell heran. 
Das Lebengjiel eines Meerfchweincheng 
mag fih hoͤchſtens auf 3 Sabre erfirck- 
en; doch wird wohl felten eins fo alt, 
da fie außer andern Uebeln auch nicht 
felten vom Durchfall und der Auszeh⸗ 
rung befallen, und von Ungesiefer ges 
plagt werden. Bei dem ungebildeten 
Theile des Volks fieht das Meerfihweins 
chen befonders darum in Anfehn, meil 
man fi einbildet, es ziehe die ſoge— 
nannten Flüffe und andere Förperliche 
Uebel des Menfchen nah fi, und bes 
freie legtern davon. Don mehrern wird 
verfichert, daß die Wanzen und Ratten 
ein Hang verlaffen, wo Meerſchweinchen 
gehalten werden. Die Branıinner effen 
das Fleifch diefer Thiere; bei ung findet 
es aber, fo viel ich weiß, feine Lebha— 
ber. Es ſchmeckt ſchlecht; auch ift dag 
Zell nicht nutzbar. 


-IV. ©. 617. Raf. 173. 


Durch ihr Magen. 


( 306 ) Meertulpe — Meerwinde 


thun file an Schuhen, Gtiefeln und an 
dern Sachen Schaden; baber man dur; 
gleichen vor ihnen verſtecken muf. ©. 
v. Zimmermanng geogr. Zool. 11. 
©. 327. v. Schrebers Saͤugtth. 
Buͤffon 
Vierf. V. © 7. Pennant nach 
Bechſt. II. S. 410. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchl. I. ©.’ A4li. 
Voigt und Lichtenb. Magay für 
das Neuefle ꝛe. B. IV. Et. 2, 6,73. 
Bocks Naturgefh. v. Pr. IV. @. 75. 
Wittenberg. Wochenbl. v. 1768.’ &t. 51. 

Meertulpe, Lepas tintinn- 
bulum, So nennt man eine Gattung 
Meereiheln, eine Muſchel, die der Bw 
alt und Farbe nach viel Aebnlichkit 
mit der Zulpe haben fell. Sie iſt * 
immer von einerlei Größe; bald nur m 
ein Taubenei; bald wie ein’ Hühnem 
fonifh, und. hat 6 Blätter von zul 
und violetter Zarbe mit abmwechfel 
weißen Fleden und Etreifen. Sk 
Schalen oder Blätter bilden einen KH 
der am breitern Ende angemwachien i 
Den an der Deffnung befinden FG 
Feine Schalen, die einen Bogen 
vorfiellen. Wenn dag hier 
Schnabel öffnet, fo'treten ı2 ba 
Federbufchel hervor. De 3 
bat ein fchleimigted Fleifh, das 
gekocht hart und eßbar wird. 
Conchylien finden fihb im nörbl 
im anıcritanifchen und indifeben 2 
mehrentheils nefterweife an Klippen @ 
Schiffen. 

Sonſt heißt auch noch eine € 
Gattung Meereicheln, die Lepas ba 
nus, Meertulpe, 

Meerwinde, Cop Ti 
ſoldanella. Diefe Winden | 
wächt an dem Geftade von © 
Friesland , Franfreiih und Em 
Die Wurzel iſt auddauernd; der re 
gel frautertig und nicht windenbz; 
Blätter find nierenförmig, und 
Blütsenfiecle einblumig. - Die | 
purpurrothe Blume erjcheine ine ma 
Im friſchen Zuftande enthalt Das ur 
dieſer Pflanze eine bittere [harte RER 

getroi 

















rar? 


Bermolf — Meerzwiebel ( 307 ) 


geraden ſchmeckt es ſalzig, ſchaͤrflich 
und dutinnach heißend. Kraut und 
Bud Immen getrocknet für die Apo⸗ 
thaen mh Deutſchland. Ehemals 
iteucht; man fir als Purgiermittel vor⸗ 
aiai in der Waſſerſucht. Es fehlt 
indej an zoverläfigen Erfahrungen über 
Ineßiriamkeit. S. Murray Borr. 
s, dalm. 1. ©. 1028. 

Meerwolf, f. Seemwolf. 
Reerzaͤhne, Dentalium, find 
einfhalige Eonchplien, deren Schaale 
m an gmaden, einfachen Röhre bes 
febt, melde keine Kammern bat, und 
am beiden Eriten offen fleht. Der Be: 
mehrer if ein Wurm ohne Fühlfäden. 
E giebewenfgfteng 21 Gattungen dies 

‚Fr Ueczihne, die mebrentheild entwe⸗ 
Ver Mten wirklicher oder bloß eingebils 
Die chnlichkeiten nach den Zähnen 
Mndiner Thiere benannt werden, j. 
Ole Elepbantenzsabn, 1). cle- 
Penlinum, der unge/ähr 4 Zoll lang, 
ge nac gefizeift it, und ſich 
Be frimm.. Er hat eine grüne 
Fat, iR mic dunfelfarbigen Ringen 

und an der Spitze weiß. Die 
dhere Deffinung iſt weit und ediat, die 
Aaeenger und rund. Der Kopf des 
mitt oben ı Zoll weit, wie ein 
Segel hervor, und aus der uns 

Dkfnung fommt ein faferichet We: 
fen, weiches dem Thiere flatt eines Fuſ— 
‚Nient, um fh im Sande feft zu 
un aufjurichten. Nicht nur im 

+ fondern auch im europäifchen 
Meere mird dieſer Meersahn angetroffen. 
* Andere Gattungen findder Hunds— 
(WR, D, entalis; der Schmeinss 
ah, D, aprinum; der Wolfs— 
'ahn, D. dentalis-u. f. w. 
Merrimwiebel, gemeine, 
Femarıtima. Der Name Meer— 
Bd in der fufiematifchen Bora; 
(nem ganjen Gefhlechte von Plans 
Feder 1ftien Drdn. der sten AI. 
\ ria Monogynia) beigelegt. 
einen Sprache führt indeß 
bie bier genannte Gattung dieſe 
9, Es ıfl ein Iwiebelgemäche, 








‚Meerzmwiebel 


welches am fandigen Geftade der mittels 
ländifhen See in Spanien, Sieilien 
und dem Drient wild angetroffen mird, 
Die große Zwiebel ift aus dicken, faftis 
gen, dicht Äbereinander liegenden Häus 
ten zuſammengeſetzt, und bald röchlich, 
bald weißlich. Blätter und Bluͤthenſten— 
gel fommen nie zu gleicher Zeit hervor ; 
mehrentheils erfcheint lesterer eher; trei⸗ 
ben aber die Blätter juerft, fo erfolat 
in dem Jahre gar feine Blütbe, Der 
Blüthenftengel ift etwa anderthalb Fuß 
boch, einfach, nadt, d. h. ohne Zwei⸗ 
ge nnd Blätter, und enthält oben kleine 
ährenförmig gefiellte Blumen, die, mie 
die verwandten Gattungen, ohne Kelch 
find, eine ſechsblaͤttrige, meit offenfte- 
bende und bald -abfallende Krone, und 
etwas ungleiche, fadenähnliche Staub— 
fäden haben. Meben jeder Blume fin- 
det fich ein durch ein Gelen? aufwärre 
gebogenes und unten mit einem Sporn 
bemaffnetes Dedblätthen, welches mit 
zur Unterfheidung diefer Battuna dient. 
Die Farbe der Blumen richtet ih nach 
der Farbe der Zwiebel, iR alſo bald 
weißlich, bald rörhlih. Nach dem Ver: 
biuhen bildet ih, wie bei den übrigen 
Pflanzen diefes Gefchlechts, eine fleifci- 
ge, dreilappige und dreifächerige Saa— 
menfapfel. Die Wurzelblätter erreichen 
die Länge eines Fußes, find ſchmal, 
lanzetförmig und fehr faftreich. 

Man kann die Meerzwiebel in unſerm 
Klima in Gärten erhalten. Zur Verbüs 
tung des Faulens bedarf fie aber eineg 
trocdnen, etwas fandigen Bodens, und 
im Winter des Schutzes gegen den Froſt. 
Sie wird bisweilen wie ein Kindeskopf 
groß, gemöhnlich aber hat fle den lm; 
fang einer Mannsfauſt. Friſch ift ihre 
Geſchmack brennend, ekelhaft bitteriich 
und lang anhaltend; Geruch bemerft 
man nicht. Durchs trocdnen geht jene 
Schärfe verloren. Wir befommen die 
Meerjmwiebel durch den Handel aus Spa— 
nien und Natalien, und zwar auseins 
ander geblättert und getrocknet; doch 
bisweilen auch frifh. In den Apothes 
fen pülvert man fie in Heinen Portios 

02 nen, 


Megerfraut — Mehl 


nen, welche, um nicht zu verderben, in 
mohlverftopften Gläfern aufbewahrt wer⸗ 
den. Waſſer loͤſt dieſes Pulder faſt ganz 
zu einem trüben, sahen Schleime auf, 


deffen wirffamer Beftandeheil ein hoͤchſt 


bittered, faft unabfcheidbares Harz ift. 
Der Weingeifi zieht von diefem Harze 
nur wenig aus. Man bedient fi der 
Meerjwiebel als eines heilſamen Arjneis 
mitteld gu mancherlei Abfichten, z. B. 
die Harnorgane in Thätigkeit zu ſetzen, 
den Bruſtſchleim abzufuͤhren; in Ge⸗ 
ſchwulſten und Verſchleimung der Lun⸗ 
gen u. ſ. w. 

Megerfrant, ſ. Labkraut. 

Mehl, heißt derjenige Beſtandt heil 
der Pflanzenſaamen, beſonders der GE 
traidegattungen, den man durchs Zers 
malmen der Körner und dad Durchbeu— 
teln derfelben ertält. Im Wefentlichen 
kommt dad Mehl der verſchiedenen Saas 
ten überein. Wenn man Mehl z. B 
vom Waizen mit warmen Waller vers 
duͤnnt, fo bat man eine Subſtanz, die 
dem Pflanzgenfchleime fehr aͤhnelt, aber 
undurchfichtig il. Sinetet man daffels 
be Mehl mir Faltem Waller zu einem 
Keige, den man jwifchen den Händen 
oder zwiſchen Leinwand fo lange durch 
darauf fließendes kaltes Waſſer waͤſcht, 
bis dieſes nicht mehr truͤbe und mil— 
chigt, ſondern klar und hell abflieft; fo 
erbält man endlich eine zaͤhe, gelbgraue 
Maſſe, die, fo lange fie noch feucht iſt, 
einer Membrane oder Haut gleicht, wenn 
man fie breit zieht. Da fich diefe Maſſe 
weder im Wafler noch im Weingeift aufs 
loͤſt, fo fann fie meder ein Schleim, 
noch ein Harz fein, fondern muß als ein 
befonderer Beftandtheil der Gewaͤchſe ans 
gefehben werden. Er führe den Namen 
Kleber, Leim, oder glutindfer Stoff der 
Pflanzen; erbärtet in der Wärme zu 
einer braunen, bornähnlichen Materie; 
und gerinnt im Eochenden Waſſer, 105 
bei er viel von feiner Zabigfeit und 
Dehnbarkeit verliert. Die Säuren und 
ſelbſt die Efiigfäure Iöfen ihn auf; letz⸗ 
tere jedoch nur in geringer Menge, 
Durch Verdünnung mit Wafler läßt er 


( 308 ) Mehlbaum — Mehfkäfer 


fich wieder aus den concentrirten Ein; 
ten sum Theil und in flockigter Gehalt 
ſcheiden. Trockner Kleber an die Flam⸗ 
me gebracht, Eniftert, blaͤhet ſich auf, 
ſchmilit und versrennt mit einem Kauche 
und Geruche, dir dem Geruche von vers 
brannten Federn oder Haaren gleicht. 
An der trodnen Deſtillation lieſert er 
außer verfchiedenen Gasarten Ammoniaf 
in fefter und flüfjiger Geſtalt und ein 
empyreumatiſches Oel. Die rüdfindi 
ge Kohle enthält phosphorſaure Knchens 
erde, S. Grens fohem. Handb. der 
geſammten Chem. II. ©. 142. 
Mehlbaum, oder Mehlbeer— 
baum, ſ. Hagedorn. | 
Mehlfäfer, Tenebrio moli- 
tor. Nach dem Linneifchen Sofem eine 
Gattung der Schattentäfer. Erik” 
Linien lang, 3 Linien breit, und ba 
einen länalichen, binten zugerundeten 
Körper. ein Dberleib fiebt dm 
der Unterleib kaſtanienbraun aus, im 
die Flügeldecken, unter melden MM 
wirkliche Flügel befinden, find ber kung 
nach fein gefurdt, Man finder Bam 
Käfer fehr haufig im Müblen und M 
Baͤckern; auch fonft an feuchten 
Die Carde, woraus er entfiebt, ME 
befaunte fogenannte Meblmurmr ie 
man überall, wo Klee, Schramm 
Mehl aufbewahrt wird; befonders im 
Norrathbsfammern der Bäder undinn 
Winkeln der Mühlen, und in Mebiis 
antrifft. Da er nichts wenigee 
Wurm if, fo muß man ibn Mens 
ferlarve nennen, unter meh 
Namen er öfters in unferm WBOrkEL 
vorfommet. Die Länge dieſee 
trägt im aussemachfenen Zuflande 
ı Zoll, die Dicke 2 Linien 
ift glangend gelbbraun; ber Kor 
überall gleich breit; und der er 
aus ı2 Ringen zufammen gefeht- min 
Carve befist im Berhältnig ARE 
Größe viel Kraft und ein ſeht 
ben; die zerſchnitlenen Stüde & 
ſich noch lange. GSiechäuter NbmE 
ihres Wachethums mehrere maler 
verwandelt fih nach einem Jabre sm 
























Mehlſchwalbe ¶Meierkraut 309 ) 


behgeie Nympe, an der man beinahe 
ale Thale des Kaͤfers unterfcheidet, und 
im Surien tritt fie in ihren vollfonines 
nen Zußand uber, und wird der oben 
befährichene Käfer, der Anfangs hell: 
braun, bald aber oben ſchwarz und uns 
ten Afanienbraun ausſieht. 

Die Nehlfaͤferlarven find befanntlich 
ein-Sederhifien für die Nachtigall umd 
für andere infeftenfreffende Vögel, die 
min and vermittelt diefer Lockfpeife 
fängt, Wan kann die Yarven in großen 
Zöpfen, die mit Steinmehl oder Kleie 
‚angefbilt werden, lebendig erhalten und 
sum ©. Degers Inſektenge⸗ 
führe 8. IV. und V. ©. 254. Ge- 
offroi Infeet, Tom. J. p. 349- 
Ode Naturgefch. v. Pr. V. ©. 50. 
Rehlſchwalbe, ſiehe Haus 
ſchwalbe. 

Vehlthau, ſ. Honigthau. 


Vehlwurm, ſ. Meblfäfer 


Nehlzuͤnsler, Phalaena 
prralis farinalis. Ein kleines Nacht⸗ 
Anden aus der Familie ber Züngler, 
it kriunlichen, ins Röthliche fallenden 

» auf welchen fih umgebogene 
Weihe" Striche befinden, die ein bleifars 
Bin; Geld einfchliefen. Dieſes Fleine 

I trifft man im Mai und wiederum 
im Auguf in Epeifes und Milchkam⸗ 
Basiuud in den Zimmern an den Wäns 
en Es fliegt des Abends nicht fels 
Im ine Licht, und fälle todt auf den 

nie. Das Räupchen, woraus 
Glemmt, Icht im Mehle. | 

Meierfraut, A. ſperula. Die 
dieſes Namens, deren etwa 5 
en in Deutfchland wild wachfen, 
Min die erfie Ordn. der 4ten RI. 
(Tetrandria Monogynia), haben 

ih eine einblätirige, trichterförs 
Pie Blumenkrone, und tragen 2 
aunde Saamen. 
MD wohlriechende Meier 
uber der Waldmeifter, A. 
ta, wächft in besgigten fchattens 
! a Baldungen ; aber ‘auch in Ebe⸗ 

85 if eine dauernde, etwa Zuf 

eane, die ſich von den vermands 












Meierfrant 
ten Gattungen daburch unterfcheidet, 


daf um den Etenael 8 lanzetförmine 


Blätter quiriformig herumſtehen, und 
die weißen Blütbenbüfchel geflielt find. 
Die Eleinen Blumen erfheinen im Mai 
und Aunind. Die ganze Pflanze riecht 
lieblih, und giebt, dem Weine beiges 
mifcht, einen angenehmen Gefchmad und 
eine erheiternde Eigenfchaft. Als Ars 
neimittel gebraucht, foll fie befonders 
bei Leberverfiopfungen und alfo auch in 
der Gelbſucht heilfame Dienfte leiften; 
allein Ddiefe gerühmten Eigenfchaften 
find nicht zuverlaͤßig, und man braucht 
diefe Pflanze auch nur felten, Den 
Kuͤhen ift fie ein fehr gedeihlichee Fut— 
ter. S. Murray Vorr, v. Heiln. I. 
©. 7338. 

2) Das Adler: Meierfraut, A: 
arvenlis, findet fih auf Aeckern unter 


‚der Saat, mo ed im Mai und Tuning 


weißlich bfau biähet. Der Stengel wird 
10 bis 12 Zol hoch, if vieredigt 
und mit 6 quirlfoͤrmig ſtehenden Blaͤt⸗ 
tern umgeben; die ftiellofen Blumen 
fiehen gehäuft an den Epigen der Sten— 
gel. Die Wurzel wirkt auf die Knochen 
der Voͤgel, die davon freffen, mie bie 
von der Färberröthe, 

3) Das Färber: Meierfraut, 
A. tinctoria. Es unterfheidet ſich 
dadurch, daß die gleichbreiten Blaͤtter 
an dem niedrigen ſchwachen Stengel 
unten zu 6, in der Mitte aber u 4 
quirlförmig ſitzen, und die weißen Bluͤ—⸗ 
then, die im Junius und Julius ers 
feinen, meift mur dreifpaltige Kronen 
haben. Die Wurzel diefer Pflanze färbt 
roth, Und die Gothlaͤnder bedienen fich 
derfelben mirflich als Zärbemittel auf 
Wolle, Wo Krapp gebauet wird, lohnt 
es indeß die Mübe nicht, fle aufsufes 
chen. Für die Schaafe ift diefe Pflanze 
ein treffliches Futter, 

4) Das glatte Meierkraut, 
A.laevigata, waͤchſt wie das vorige, 
in ebenen und bergigten Gegenden, an 
Waldrändern und fchattigten Hügeln, 
und unterfcheider ſich durch die nerven« 
loſen, glatten, eHiptifchen Blätter, bie 

zu 


Meirich 


gu vier quirlformig um ben ſchwachen, 
niedrigen Stengel fliehen; ferner durch 
die zerſtreut geſtellten, dreitheiligen 
Blumenfiiele und die rauhen Saamen. 
Die Wurzel farbe fchon roch auf Bauns 
wolle. 


5) Das Hügel » Meierfraut, 
A. cynanchica. Es waͤchſt auf duͤr⸗ 
ren unfruchtbaren Hügeln, und unters 
ſcheidet Ach durch feine Linienförmigen 
oder aleichbreiten Blätter, die unten um 
den geraden Stengel zu vier flehen, und 
oberwaͤrts einanderentgegen geftellt find, 
und dur die vieripaltigen Blumen. 
Die Wurzel färbt nach dem Genuffe die 
tbierifchen Knochen, befonders bei Vo: 
geln, rothfleckigt. 

Meirich, Stellaria, heißen kleine 
Mflangen, die ein eigenes Geſchlecht aus; 
machen, welches man an dem fünfblät: 
trigen Kelche, den jweimal getbeilten 5 
Kronenblättern und an der einfächeri: 
ben, vielfaamigen Saamenfapfel er: 
kennt. Es ficht in der 3ten Drdn. der 
roten Kl, (Decandıia Trigynia). 
In Deutfhland wachfen weniaftend 10 
Gattungen wild, wovon wir aber nur 
die befannteften anführen, 


ı) Der Grasnelfen » Meis 
sich, St. holofiea. Eine jährige et; 
wa 8 bis 12 ZoU hohe Pflanze, die 
auch Wugentrofigrad , Gungferngrag, 
Sternpflanze und Bruftfraut genannt 
wird. Gie hat lanzetförmige, fein ſaͤg⸗ 
artig gesäbnte Blätter, die an dem in 
Zweige getbeilten Stengel einander ge: 
genüber ſtehen; zweiſpaltige Kronen: 
blätter und Zugelihe Saamenkapfeln. 
Die untern Blätter find. gemeiniglich 
jurücgebogen. Die weife Bluͤthe cr: 
fhbeint im Mai und Yunind. Man 
findet diefes Pflaͤnzchen in ſchattigten 
Wäldern und binter dunkeln Heden. 

2) Der Hain s Meirid, St. 
nemorum, Der anderthalb bis 2 Fuß 
hehe Stengel ent*ält bergförmige, ges 
Rielte Blätter und Blumenitiele, die 
Äh in Aeſte gertbeilen und eine Rispe 
bilden. Die weißen Blumen erfdeinen 


% 
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Meife 


im Julius und Auguſt. Feuchte, ſchat⸗ 
tigte Gebölge find der Standort. 

3) Der zweitheilige Meirid, 
St. dichotoma. Er bat einen jmeis 
theiligen Etengel; eirunde, ſtielloſe 
Blätter; einzelne Blumen mit weifge⸗ 
fäumten Kelche und weißen Kronenbläts 
tern. Wenn die Saamen reifen, bies 
gen ſich die Bluͤthenſtengel um, Diele 
2 bis 3 Fuß bobe Pflanze bat mit der 
vorigen faft gleichen Standort. 

4) De Sumpf: Meirid, St. 
paluftris. Er bat linienförmige, glatt 
randige Blätter und arofe, balbserfpals 


-tene weiße Blumen, die. im Julius ers 


fcheinen. 
ten Drten. 

5) Der Adler » Meirih, St 
arvenfis. Geine Blätter find ebenfals 
linienförmig und glattrandig; die über 
die Hälfte zerfpaltenen Blumen aber vie 
Eleiner und rispenfoͤrmig geftelt. Auf 
Feldern. Ehemals hielt man die beiden 
bier zulegt befehriebenen Gattungen für 
Eine, die man -grasartigen 
(St. graminea) nannte. 

6) Der Waſſer— Meirichr. S 
uliginola. Er hat einen gerfirent him 
geſtreckten, ſehr aͤſtigen Stengel; M 
drei ſtehende Bluͤthenſtiele, wovon Mr 
mittlere einblumig, die an ber x 
aber zweitheilig und vielblumig Fink 
Die mweiflichen Bluͤthen erfcheinem.im 
Mai und Junius. Gräben und Ei 
pfe find der Standort. 

Meife, Parus. Sf der Se⸗ 
ſchlechtename von .wenigfiend 329 
fchiedenen Gattungen Keiner Vögel ii 
fh durch folgende gemein 
Kennzeichen unterfeiden: der Se 
bel ift gerade, etwas snfammengebrädt 
ſtark, bart und fcharf gugeimigts' 
Nafenlöcher find rund und mit überge 
bogenen Borften bededt; die Zunge 
Ende abgefchnitten und in bi 
borfienähnliche Faſern auslaufend; © 
Zebe find bis an ihren Uriprumg. 
trennt; bie hintern daven Fehr’ gkt 
und ſtark. Linne fert die Meifewi 
feine Ste Ordnung (Singoögel) pwiſch 

d 


Man findet ihn an ſumpfig⸗ 


Meife ( 
die Rinafind und Schwalben. Nach 
Blunenbachs Eintheilung nehmen 
fie ihren Plap in der sten Ordnung 
(Ierliogdartige Vögel), haben aber gleis 
che Reqbatſchaft. 

Vat zur durch ihre äußere Bildung, 
fon au durch ihre Sitten und Le; 
bensart jeichnen fich die Meifen vor als 
cm übrigen Vögeln fo aus, daß man 
Befehe leicht unterfcheidet. Dem Ans 
kön mach find fie ſchwach, fe beſttzen 

m nig zu ihrer geringen 
viel Stärke, Lebhaftigs 

ansleit und Muth. Gie rus 
— über kaum einen Augenblid, 
Mm fliegen entweder von einem 
Sarar zum andern, oder Flettern rechts 
Amdnee, vorwärts und ruͤckwaͤrts, von 

Mm Bmeig. Vermoͤge ibrer fchars 

Rare gefrummten und nicht Fleinen 

, dieibmen das Klettern fo fehr 
m, find fieim Stande, Äh an; 
z wenn der Gegenftand nur 
fen eine rauhe Dberfläche hat. 
e iſt ſtark, und bält das 
an heitigern Drucd aus, als bei 
sen Dögeln von gleicher Größe; 
mau fehr ſtarke Halsmuffeln, 
Kden Stand feren, ihren Kopf 
m Richtungen din zu dreben 
Mehrere haben ein et; 
Kames Naturell, und tödten, 
ft, andere Feine Vögel, deren 
lieben. Ihre Nahrung 
der einheimiſchen — 
“in tbierifchen, tbeild in 
m Droduften. Allerlei ns 
— Puppen und Eier 
Seife von Gäugethieren, 
; ferner manche Bee— 
” * ſolche Pflanzenſaa— 
füßes oͤligtes Mark haben, 

Be Rüfe, Hafelnüfe, Man: 
anenblumenkerne, Mohn u. 
m von ihnen aufgefucht und 






























hr geſellige Vögel, die Ach 
"tmehrerm ihres Gleichen bes 
daher auch gleich auf die 
hören. Hat fich eine Gefells 
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Meiſe 


ſchaft beim Aufſuchen der Nahrung oder 
durch ſonſt einen Zufall getrennt, fe 
rufen die Mitglieder derfelben eiwans 
der unaufbörlich zu, bis fie fich wieder 
vereinigt haben. — Unter allen einbeis 
mifhen Vögeln, ja vielleicht unter dies 
fer Klaffe von Thieren Überhaupt, find 
die Meifen die fruchtbarfien. Man ers - 
flaunt über Die Menge von Eiern, die 
man in ihren Neſtern antrifft, und bes 
greift nicht, wie fo Eleine Thiere alle 
ausbrüten fönnen. Die beſtaͤndige Thars 
tigfeit und nie ermüdende Gefhaäftigs 
Peit, die man an diefen Vögeln wahr⸗ 
nimmt, ift der Grund, warum 16 big 
20 unge, die nicht ſelten ein einziges 
Paar erzeugt bar, nicht aus Mangel an 
Nahrung umlommen. Wo ein Miis 
fenneft if, ba ſſeht man aber auch die 
Alten vom fruͤhſten Morgen bis in den 
fpaten Abend ab» und zufliegen und die 
ungen mit Nahrung verforaen. Diefe 
find, wie die Alten, ungemein gefräfig, 
und verlangen den Tag tiber eine nicht 
geringe Portion. | 
Die Meifen find faft gar nicht fcheu. 
Sie fonımen dem Menſchen näher, als 
andere Vögel, und füurdten ihn nicht, 
werden aber auch beebalb fehr leicht ae: 
fangen; befonderd gehen manche von den 
einbeimifhen Gattungen faft in icde 
Art von Fallen und Schlingen, die man 
ihnen legt. Dies geſchieht aber nicht 
aus Dummibeit, denn es find fehr fchlaue 
Dogel, fondern aus Sorgloſigkeit und 
Frefbegierde. Man hat allerlei Mittel 
erfonnen, fie in Menge zu fangen. Es 
wird davon bei der Befchreibung ber 
merfwurdigfien Gattungen mehr gefagt 
werden. Sie haben faſt alle ein fehr 
wohlſchmeckendes Fleiſch, das zu den 
Leerbiffen gerechnet wird. In Deutſch— 
land iind 7bisg Gattungen einheimifch, 
welche ale unter ihrem gewöhnlichfien 
Namen in bejondern Artikeln befchrieben 
werden, 4. B. die Koblmeife, die 
Blaumeife, die Daubenmeife, 
die Tannenmeiſe, die Bartmeife, 
die Sumpimcije, die Schwanz—⸗ 
meiſe und die Beusfelmesje An 
die 


1 

Meifterwurz 
die Gefangenſchaft demöhnen- fih alle 
Meifen ſchwer und einige far gar nicht. 
Nah meinen’ Erfahrungen” fierben fie 
bloß vor Gram, wenn fie ihre Freiheit 
verlieren, Diejenigen aber, die erfi eis 
nige Tage überflanden haben, halten ſich 
dann auch Sabre lang. S. Latham 
Ueberſicht II. ©. 531. Buͤffon 
Vögel XVII. S. 7. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchl. IV. ©, 712 
Deſſen Naturgefch! des Ins und ÄAusl. 
I. ©. 546. ei * 
Meiſterwurz, gemeine, Im- 
peratoria obſtruthium. Es giebt 
nur eine eirfige Gattung dieſes Ges 
ſchlechts. Als Dötdenpflange ſteht fie 
in der aten Ordn. der sten fl. (Pen- 
tandria Digynia). Einige andere 
‚ Namen, die fie führt, find: Magis 
ſtram, Oſtritz, Kaiſerwurz und Wohls 
fand. ‚Die fingersdide, Enotige,: mit 
Kreifen uma<bene, und unten mit Fas 
fern beſetzte Wurzel if ausdanernd f 
treibt langgeftielte, gefiederte Wurzel⸗ 


blaͤtter, deren Blaͤttchen am Rande ein⸗ 


gekerbt, auch in 3 Lappen jerſchnitten 
And. Der ſtarke gefreifte Stengel wird 
3 bis 4 Fuß Hoch, theilt fich in viele 
Aeſte, und if mir Ähnlichen, aber platts 
auffigenden Blättern befest. Im Ju— 
nius und Julius erfheinen an den Ens 
den des Stengels und feiner Zweige die 
großen weißen Blumendolden. Diefe 
haben an der Hauptdolde fat gar feine 
gemelnfchaftliche Huͤle; an der befons 
dern nur wenige Blättchen oder Fäden. 
Die fünf weißen Kronenblätter find eins 
waͤrts Aebogen und eingekerbt; der Saas 
men tft aufammengedrückt, am Rande 
breit und daͤutig und mit drei geflügel; 
sen Rückenrippen. 

Die gemeine Meiſterwurj waͤchſt nicht 
bloß auf den öſtreichiſchen und ſchweize⸗ 
riſchen Alpen, fondern auch fonft in 
mehrern Gegenden Deutfchlande, mo 
es bergigte Waldungen giebt. Wurzel 
und Saamen derfelben find vffizinell, 
Erſtere befiet einen heißen, flechenden 
Geihmad, der lange im Munde zus 
ruͤckbleibt; und einen gewuͤrzhaften Ges 


( 312 ) Melanie — Mefanzanapfel 


* 

ruch. Friſch zerſchnitten giebt fie einen 
ſehr ſcharfen Saft von Ab. Ihre Wirk; 
famteit bat ihren Namen ‘veranlait, 
Eie ift als würgbaftes Reizmittel fah als 
len übrigen Schirmpflangen. vorzuieben. 
In Lähmung der Zunge und bei bufi«s 
riſcher Erfiidung, fo wie überhaupt in 
Krankheiten, mobei das Bliut träge ums 
läuft, und viel Schleim -vorbanden if, 
zeigt We vortrefflihe Wirkung. Auch 
in Wechfelficbern, in der fchleimisten 
Enabrüftigfeit und in Harnver haltungen 
ſoll fie Dienſte geleiſtet haben. Es if 
Schade, daß man fie nicht bäufisc 
braucht. © Murray Borr. v. Heilm. 
I. ©. 527. 

Melanit. Ein Eohlfchwarzer, um: 
burwfichtiger, und wie Glas glänzende 
Stein aus dem zahlreihen Geſchlecht 
der. Kieſel, wovon er eine befondere Gatı 
tung ausmacht. Er finder füch kroſtali 
firt, wie der ihm fehr ähnliche Gramat 
als Dodecacder mit‘ rantenförmige 
Flächen. Aufdem Bruce it er mu 
fhelie. Man trifft ihn bei Zrafenti in 
Kirhenftaate im Bafalt eingewachſen ar 

Melanzanapfel, Solanım 
melongena. So nennt man wigeni 
lich die Frucht einer Gattung von Nach 
fhatten (ſ. d. Art.) und dann au 
die Pflanze felbft , die font auch Eix 
baum oder Eierpflanze heift. Sie 
jährig, und treibt einen äftigen, ung 
faͤhr Fuß hoben, mit einem melligte 
Weſen überjogenen Stengel, an melde 


"die langgeſtielten, eirundfpigigen,ngie 


lich großen und am Nande gefältet 
Blätter wechſelsweiſe Reben. Auch 
Biärter find mit einem: weißlichen- mi 
ligten Wefen und faft wie mit wehhk 
deckt. Den Blättern gegenüber FR 
die kurzen einblüthinen Blumenſtitle — 


ihren großen, abwaͤrts geneigten wer 


lihen, ober blaurötblichen Blumen, i 
in der Bildung gan; den übrigen Mad 
fchattenblüchen beifonımen. Die Kr 
oder der Ptelanzanapfel if Anfangs gr: 
und waͤchſt nach und nach zu der 
ſehnlichen Größe eines Huͤhnereies 
an, dem fie aber in der Form we 

glei: 


Melanzanapfel 


dacht. Gegen die Zeit der Reife fürbt 

fi idie änfere glatte Schaale weißlich, 

geld and dundelviolett, je nachdem «6 

die Att mit ſich bringt. Unter der bar; 
ten airbten Schaale lieat ein faftiges 

Dart oder Fleifh von fadem Geruche 

und Geſchmacke, melches viele nierens 

fireige Saamen enthält, durch die man 
dieſes Gewaͤchs fortoflanit. 

Bild mahfi der Melanzanopfel, oder 
wie man die Pilanze fchicklicher nennen 
konnte, der eiertiygende Nachtfchatten 
in den mirmern Threilen von Afla, Afris 
fa und Auınfa; - Man zieht ihn in uns 
fm Flima zur Sierde in Topfen. Er 
If emfnstich gegen die Kälte, und ges 
beihet am befttn im einem Glachauſe, 
odet im Zimmer hinter cinm Fenfter, 
das viel Sonne hat. In feiner Ivwtereg 
und fehr fetter Erde giebt man nicht 
felten Ftuͤchte, die an Größe ein Gaͤnſeei 
üben. In Italien genicht man 
Beanf verfchiedene Art zubereitet, 3.2. 
mit Vifier, Oel und Gaiı reb, oder 
and mit Wein und Zucker gelacht, oh⸗ 
ne @hjaden, ob ihnen gleich die äls 
term Lerzte betänbende Eigenfchaften zu⸗ 
Trieben. 

Ran muß den Melanzanapfel nicht, 
nie Nanche thun, miteiner andern Gat⸗ 
tung son Nachtfchatten verwechfeln, bie 
Ocnfalls eiförmige Früchte trägt, die 
ober Tolläpfel genannt werden. Diefe 
Battung könnte der tollapfeltras 
sende Rachtfehatten, Solanum- 
nlanum, beißen. Er ift ebenfalls 
iria, und treibt einen 6. bis g Zoll 
Item frautartigen Stengel, der ch nur 
Inmwenige Aeſte theilt, und mit eirunden 
Ohiaen Blättern-befest if. Die furgen 
Dlumenftiele tragen einzelne weiße, oder 
Niulihroche ziemlich große abwaͤrts ges 
Miste Blumen. Die ganie Mlanze 
Fade überhaupt der vorigen ſehr; doch 
Unterfcheider fe fich bleibend von ders 
m dadurch, daß ſowohl der Stengel, 
Es die Blumenkelche mir grünen fpigts 
zen Statein befegt And. ' Die Früchte 
gleichen weit mehr, als die vorigen, cis 

nem Huͤhnerei, nicht nur an Erofe, 
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fondern auch an Geſtalt; ja, man moͤch⸗ 
te fie für einen Abdruck davon halten, 
fo regelmäßig ift ihre Form. Die Farbe 
der aͤußern elatten, ziemlich harten, 
Schaale if entweder meiflich, oder 
ſchoͤn fehwefelgelb und ausnehmend rein, 

Diefer Nachtſchatten wäh in Oſtin— 
dien wild, wird aber cbenfalld in Deutſch⸗ 
land zur Zierde in Zopfen erjogen. 
Er verlangt viel Wärme und ein loderes 
fettes Erdreich, das immer etwas teucht 
gehalten werden mu Ob man feine 
Fruͤchte eben fo geniefen koͤnne, mie 
vom vorigen, ift mir unbefannt; einlas 
dend ift wenigſtens der Geruch nicht, 
ben fie von fich geben, wenn man fie 
durchfchneiber. Ä 

Melde, oder Melte, Atriplex. 
Nach der unveränderten Linneifchen Eins 
lung der Gewaͤchſe gehört das Ges 
fhledht Meiden in die ıfle Ordn. 
der 23ſten Kl. AR Iygamia Monoc- 
cia), meil bei ihnen ziwiererblumen 
und weibliche auf Einem Stamme wams 
fen. Die Geſchlechtskenmeichen beſtehen 
darin: daß die Blumenkrone gänlich 
fehlt; die Zmwitterblume einen fünfbläts 
trigen Kelch und einen zweimal getheils 
ter Staubreeg ; die weibliche aber einen 
zweiblättrigen Kelch hat, und, mie jene, 
einen einzigen, -sufammengedrüdten Saas 
men hinterlaͤßt. Wir führen bier nur 
die befannteftien und merkwürdigfien 
Gattungen an, und zwar befonderssins 
ländifche. 

ı) Die Gartenmeide, A. hor- 
tenfis, Diefeds Sommergwaͤchs findet 
ſich überall in Krautaärten, und wird 
mit ju den Küchenpflangen gerechnet. 
Der aufgerichtere Erautartige Stengel 
wird 6 bis, 3 Fuß hoch, breiter fch in 
Aeſte und Zweige aus, die mit geftich 
ten, weichen, glatten, breicdieten, ets 
was befiäubten, mehrentheild glattrans 
digen, oder doch nur wenig ausıefchmeifs 
ten Blättern wechſelsweiſe berst find, 
Die Kleinen gelblichgrünen, bsweilen 
rörhlichen Blümchen erfcheinen m Aus 
lius und Auguſt an den GSpitn der 
Zweige gleichfam ahrenweife in leinen 

Ar 


— 


Melde 


Abſaͤtzen, mit untermifchten laͤnglichen 
Blaͤttchen. Urſpruͤnalich ſoll dieſe Mels 
de aus der Tatarei herſtammen; fle vers 
wildert aber in unfern Gaͤrten. Man 
brauchte die Blätter davon ehemals 
mehr, als jent, wie Spinat. Gie ha— 
ben einen ähnlihen faden Gefhmad. 
Die Sagmen, die von oben und unten 
abführen follen, hielt man für wirkſam 
in der Gelbfucht und in Zudungen ber 
Kinder; jest braucht fie Fein Arst. 

2) Die fpondonformige Mel; 
be, A. hafiara. Gie wird — wilde 
Melde genannt, weil fie allenthalben 
auf Sthutthaufen, hinter Zaͤunen, in 
Koblgärten und an ungebauten Plagen 
wild waͤchſt, und fehr wuchert. Der 
aufrechtfiehende, eckigte, in Zweige ſich 
theilende Stengel wird mehrere Fuß 
hoch, die Blätter find ſpießfoͤrmig um? 
gejackt und die Blättchen an I Meiblis 


chen Blumentelchen nr deltafoͤrmis 
und vertieft. Vie gruͤnlichgelben Blu; 


snen erfheinen im Julius und Auguſt. 
As Sommergewaͤchs ſtirbt die ganze 
Pflanze ab, fobald der Saame reif iſt. 
em Fruͤhjahre kann man die jungen 
Blaͤtter ald Spinat genießen; freilich 
liefern fie weder ein nahrhaftes, noch 
wohlichmeckendes Gericht. 

3) Die ausgebreitete Melde, 
A. patula. Gie heißt fo, meil ihr 
frautartiger, gaurchter Etengel, der 
einige Fuß bochwird , feine Zweige auss 
breitet. Die Hlätter find delta » lanzets 
förmig und dr Fruchtkelche in der Mitte 
gezahnt. Ar den dünnen, aufrechtſte⸗ 
henden Buthenaͤhrchen bemerkt man 
viele vierlaͤttrige männliche Bluͤthen. 
Sie waͤchſt auf Schutthaufen, und iſt 
nicht einmal ein gutes Futter fuͤr das 
Vieh, viel weniger fuͤt Menſchen. Die 
Schaaſe pllen krank darnach werden. 

H De Halimus-Melde, A, 
halimu. Dieſe Gattung iſt aus— 
dauernd, und bildet einen 8 bis 10 
Fuß hihen, immergrünen, filberglän, 
jendenGtraud). Der Stamm if bols 
zig um’von unten auf aͤſtig; die kurz— 
zeſtieten, Meinen, faf dreicckigten 


/ 
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und nur bisweilen ein wenig audge 
fchmeift. Man finder diefe Melde in 
Birginien, im füdlichen Europa und im 
füdlihen Sibirien wild. Im nörbdlis 
chen Deutfchland hält er kaum den Win: 
ter im Freien aus. Man vermebttihn, 
da er nicht leicht gur Blüthe kommt, 
und noch weniger Saamen trägt, darch 
Zweige. Die Engländer und Holländer 
machen die jungen Zweige und Blätter 
in Effigein, und gewiefen fie als Galat. 

5) Die portulafartige Mel 
de, A. portulacoides. Ebenfalls ein 
dauernder, immergrüner aber niedri⸗ 
wenig holziger und mit ſchw⸗⸗ñen Zwei⸗ 
gen befetztet Straub, Der am Geflade 
ded Meeren 5» nordlichen Gegenden umd 
auch un den beutfchen Geeküften wild 
wäh. Die Blätter find ungetbeilt, 
und verkehrt eirund. Webrigensempfieblt 
fich diefe Melde weder durch ihr ſchoͤnes 
Anfehn, noch durch ihre Nusbarkeit. 

Melilotenflee, fihe Klee 
Rum. ı. 

eliffe, Melilla. Es giebt 7 
Gattungen von Pflanzen, die 
Namen führen. Ihre gemeinfchaftke 
chen vder Gefchlechtsfennzeiben find: 
der trockne, edigte, mit einer zurade 
gefchlagenen, offenen Dberlippe verie 
bene Kelch; die etras gemölbte, IE 
fpaltige obere und die mit eineu 
lern berzförmigen Lappen verſehene 
tere Lippe der rachenförntigen Di 
menfrone. Das Meliſſengeſchlecht 
hört in die ıfte Drön. der ı4ten SE 
(Didynamia Gymnolpermia), 
gende Gattungen verdienen ausgegeider 
net zu werden. 

ı) Die gemeine Meliffe, Sa 
ten» oder Eitronenmeliffez DE 
ofidilalis, Sie heift aud) Nonigbinz 
me Blenenkraut u. f. w, Died | 
faferiche Wurzel treibt 2 bis 3 FuE 
fhmwache, vieredigte, in viele Sm 
fich theilende Stengel, welde bö 
nur gelinde Winter über arin 6 
und mehrentheils im Herbfi bis auf 
Wurzel abiterben. Die kungeiieiken 

Blätter 


















Meliffe ( 


Blätter chen einander gegenäber, find 
rund: beriformig, am Rande geiahnt, 
auf der Oberfläche etwas behaart und 
überhaupt runzlich. Die Blüthenfiens 
gel Hilden quiclförmige Achfelblumentraus 
ben, an denen die Zleinen meifen Blu: 
men auf einfahen Stielen ftchen. Diefe 
Reife nihf in ver ſuͤdlichen Schweij 
and in Stalin auf Bergen wild. In 
unfern Bärten kommt fie obne alle Piles 
gefehe gut fort, erfriert in der Wurzel 
arch den frengftien Winter nicht, und 
vermehrt Äh durch Wurzelfproffen ziem⸗ 
lich hart, Das frifche Kraut hat einen 
lichlichen, fehr fanften, füßlichen Eitros 
nens®ruh, der nach dem Trocknen 
ewäß fhärfer wird. Diefer Geruch 
Malt fh dem währigen Aufauffe mit, 
det einen angenehmen Geſchmack bat. 
Grunde pflegt man die ges 

trodneren Meliffenblätter auch mehl 
hats des hineifhen Thee's zu gebraus 
Zudiefem und überhaupt zu je: 

dem Sehrauche muß man das Kraut 
| ner, die ſich im Julius und 


® Bere: einfammeln, weil bernach 




















fo mild und angenehm nicht 
AR Dub die Deftilfation im Waffer 
man aus dem Meliffenkraute cin 
Arge ätherifches Del, freilich nur 
OR geringer Quantität ; daher man 
an Rate deifen auch mohl bag Del von 
em Dilanzen bdiefer Klaſſe verkauft, 

mals Hergötterte man, fo ju reden, 
wBartenmeliffe- beinahe, und fchrich 
Diele Kräfte zu, die fich hernach nicht 
em Maape befiätigt haben. Sie 
ade als ein nervenftärfendes, Herz— 
Den, Melancholie, Hypochondrie und 
Abfucht vertreibendes Mittel, des 
Mm wider die Epilepfie, in Laͤhmun— 
in Echlagflüffen und wider den 
leindel fehr gerübmt. In allen dieſen 
Brauchen fie auch jetzt noch manche, 
Imur empyriſch; denn ihre wahre 
nasart ift bieber keinesweges deut⸗ 
8 Licht geſetzt. In den Apothes 
ader man doftillirted Meliffen: Wafs 
Beillirtes Meliffen s Del, Mielif 
Beh, Meliffen s Eyrup und ans 
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das Hanptingredieng ausmachen. 


Meliffe 


dere Zubereitungen. — Bei dem bes 
Bannten Karmeliters Wafler fol Meliſſe 
Man 
empfliehlt zur Bereitung deſſelben fols 
gende Vorfchrift: Sechs Hände voll fris 
{he Meliffenblätter werden mit Gitros 
nen: und Pomerangenfchaalen, Muftas 
tennüffen und GCorianderfaamen , von jes 
dem 2 Loth; ferner mit Gewuͤrinelken 
und Angelika s Wurzel, von jedem ı 
Loht in 2 Pfund Frangbranntwein, der 
mit einem halben Pfunde Waller vers 
ſetzt iſt, im Waflers oder Mariembade, 
d. h. fo defiillirt, daß das Gefäß, wels 
ches obige Ingredienzen entbaͤlt, in eis 
nem andern mit fledendem Waſſer anges 
füllten über dem Feuer flebt. ©. Dress 
lauer Sammlungen 32fter Verſuch. ©. 
420. Murray Borr. v. Heilm. II. 
©. 203. 

2) Die Katzen- oder Poleis 
Meliffe, M. nepeta. Diefe waͤch ſt 
auf ſandigen Plaͤtzen in der Schweij, in 
italien und Aranfreich wild. Die aus 
dauernde Wurzel treibt fchwache, rauhe 
Stengel, die ſich in mehrere Zweige 
theilen, und ciformiq zugeſpitzte, am 
Rande ſchwach eingeferbte, rauhe Blaͤt⸗ 
ter haben. Aus den Winkeln derſelben 
kommen die zweitheiligen vielbluͤthigen 
Blumenſtiele, an welchen die wirtelfors 
migen Blücbenbüfchel länger find, als 
die Blätter. In England fährt man 
diefe Gattung in den Apothefen. ‘ Sie 
giebt ein wohlriechendes wefentliches Del, 
und fommt nah Haller in Anfchung 
der Kräfte mit dem Polei überein. er 


3) Die Berg : Meliffe, 
calamıntba, Sie waͤchſt in Spanien, 
Sranfreih, in der Schwer und in 


Deftreich auf felflaten Anhöhen;’ bat 
eine ausdauernde Wurzel, einen aufges 
richteten, rauben Stengel, und fiumpfs 
eirunde, fein fägartig gesähnte, auf 
beiden Seiten raube Blätter. Tie Blu⸗ 
nıenfiiele fonımen sur Seite heraug, und 
find zweitheilig und vielbluͤthig. Das 
Kraut ift zwar fo fiharf, wie von der 
vorigen, hat aber gerieben einen ſtarken, 
der Dunze ahnlichen Geruch und einen 


beißen 


Melone 


beifen Gefhmad. "Man pflest auch 
feine Kräfte mit denen der Münze in eis 
ne Klafe zu fegen. Ehemals brauchte 
man diefe Pflanze mehr ald jezt. Gie 
ift in Vergeſſenheit geratben, weil man 
fo viele andere Eenmt, die ihr an Kraͤf— 
ten nichts nachgeben. 
Vorr. v. Heilm. II. ©. 207. 
Melone, Cucumis melo. Daf 
dieſe gärtliche Pflamze zu dem Seſchlechte 
der. Surfen (ſ. d. Art.) gehöre, zeigt 
ihre gange Bildung. Abre Bluͤthen ba; 
ben die nämlihen Merkmale, und Ord— 
nung und Klaffe der Melone find diefels 
ben, morin die Burke ſteht. Als Gat— 
tungskennzeichen lebt man bei der Me 
Ione die jugerundeten Winfel in den 
Blatteinfchnitten und die etwas Enoti- 
gen oder rippigen, anfeläbnlichen Fruͤch— 
te an. Bevor die Melonenpjlangen ihre 
Früchte zeigen, feben fie den Surfen; 
pflanzen fo ähnlich, daß man fie auf 
den erfien Blick nicht unterfcheiden fann ; 
Die hernachmals erfcheinenden Früchte 
find aber Unterfcheidungszeichen genug. 
Die Gurken verfpeift nıan allemal uns 
reif, obgleich nicht roh, die Melonen 
hingegen find unreif ungenichbar. Aufs 
ſerdem haben die Gurfen eine längliche, 
die Melonen aber eine runde Gefalt, 
und fommen mehr den Aepfeln und Birn 
bei. Die Wurzel der Melonenpflanze 
ift, wie die von der Gurfe, nur jäbrig. 
Der länge, rauhe Stengel verbreitet 
fih auf der Erde hin in eine Menge von 
. Zweigen, die fchnell wachſen. Es fins 
den fih daran Kleine Gabeln, und bie 
rauhen, bheriförmigen, rundminfs 
lich eingefchnittenen und eingeferbten, 
gefticlten Blätter flehen wechfelsweife, 
Die männlichen Blumen treiben aus 
den Blattwinkeln der untern und bie 
weiblichen aus den obern Zweigen ber; 
vor. Die Farbe von beiden ift hochgelb. 
Die Früchte haben durch. die Kultur 
nah und nach eine fehr verfchiedene 
Form, Größe und Farbe erhalten, und 
fird auch font noch im Gefchmacde 
und der übrigen Befchaffenheit des Flei— 
ſches fehr verfchieden. Dur die Vers 
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mifchung ber verfchiebenen Sorten auf 
Miftbeeten, mo von den Blütben 
der eınen der Saamenfiaub auf die der 
andern fällt, werden auch noch immer 
neue Gpielarten erjeugt. Will man 
daher eine Sorte Melonen unverändert 
erhalten, fo muß man fie von allen an 
dern, felbft fogar von Gurken und Kir 
biffen, entfernt halten. Letztere baden 
da, wo fie, mie in manchen Gegenden 
des ſuͤdlichen Frankreichs, auf einerlei 
Beete mit den Melonen gerflangt wers 
den, einen nactbeiligen Einfinf auf 
diefe, die dadurdreinen faden Seſchmack 
befommen (ſ. Oekonom. Hefte B. IA. 
©. 123.) 

Man findet fa in allen Schriften 
die Khalmukei oder vielmehr die Buches 
rei ald das urfprangliche Vaterland der 
Melonen angegeben, und es ik aud 
keinem Zweifel unterworfen, daß fie in 
jenen Gegenden Aſiens wild machen. 
Man ficht fie bier in Menge und in 
jahireichen Spielarten angebauct. Auch 
ins nördlichen Perfien, in den Könies 
reichen Kaſan und Aſtrachan, in Ar 
menien und andern wärmern Gegenden 
des mittlern Aſtens, giebt es viele and 
fehr wohlfchmecende Melonen. &; ©, 
Gmelin hat in feiner Reiſebeſchrei⸗ 
bung C&h. III ©. 388 ©. f. ) As 
fehr verfchiedene Sorten befchrieben und 
abgebildet, die er in den noͤrdlichen 
Provinzen Perfiens antraf. Im fühle 
hen Europa, d. h. in Griechenland, 
Ungarn, Stalien, Frankreich, Gym 
nien und Portugal gerathen diefe Fruͤch⸗ 
te, wenn fie anders einen zuträglichen 
Boden und günflige Witterung Haben, 
febr gut. In England, im nörbii 
Sranfreih, in Deutfchland u. f. wit 
das Klima fchon zu rauh. Wenn man 
bier gute Melonen haben will; mus man 
fie in Miſtbeeten erjichen und viel Mühe 
anwenden; ‚gleichwohl fommt bei alter 
Sorgfalt no immer viel auf Die Witte⸗ 
rung an. In noch nördlichern Tä 
3. B. in Schweden, gedeihen Die Mele— 
nen zuweilen, wenn es recht heiße Cd 





‚mer giebt, fo gut, dag fie denn ame 


Melone 


den mildern Klimaten gleich Fommen, 
In Adlihen Rußlande, z. B. bei Dmis 
ttendl und Zarijin, werden He auf 
freiem Felde gebauet, und reifen bei der 
dertioen großen Hige im Zulius und 


Sriuf. In manchen heißen Ländern, 


wie in Dfiindien arten die Melonen 
ans, und werden mehrentheils uns 
dmdbet, Nur menn man Saamen 
aus Derhew oder einer andern gemaͤßig— 
ten Braemd dorthin brinat, erhalt man 
2 Sabe lang aute Melonen; der dort 
gewannen Saame liefert ſogleich wieder 
flache, Faſt eben fobald verſchlech— 
tern Ah die Melonen am Verſebirge 
ber guten Hoffnung. In Surinam, 
madır Boden feucht arnug iſt, und auf 
den weliindiichen Inſeln, gerathen dieſe 
Brühte dagegen ausnehmend gut. Uns 
ser den enropäifchen ſollen dieienigen, 
die man auf den griechifchen Inſeln er— 
jieht, die wohlſchmeckendſten fein. Auch 
auf Malta nieht es fehr delifate Sorten. 
Cie ind zuderfüß, und fehmilgen aleichs 
mim Munde, Die Melonen ins füd: 
hihen Buklande werden ebenfalls für 
fee mobliömeckend gehalten. In Afira« 
dan find fie fo mwohlfeil, daß man 7 
NER Erid von anfebnlicher Bröfe für 
Die geinge Summe von 5 Kopefen (ct; 
Ba 10 Dfennige) kauft. Es kommen 
dortbin im Julius und Auguſt ganze Bote 
sulden Wolnafirom herab. Jedermann 
WE he dafelbk in Menge, ohne davon 
Mund einen Nachtbeil zu verfpüren, 
Inperbaupt find die Melonen für heife 
Kinder eine fehr erquickende und wohl— 
Mitige Frucht. 
Bon den zahlreichen Spielarten, die 
Mo in Deutichland gerogen merden, 
Amir bier nur die vornchniten an: 
a) Die Santalupen- Melone, 
Da Name diefer Spielart fell von eis 
m Heinen Drte bei Rom berrühren, 
Böhe häufig gebauer wird. Die Frucht 
ME eine plattgedrücte, kugelaͤhnliche 
; und iſt mit Warzen und Beulen 
bat, Die Farbe falle fehr verſchieden 
u man bat dunfelgrüne, hellere, 
ie, weiße. Die Schaale ift disk und 
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hart, aber das Kleifch dafuͤr auch mns 
gleich wohlſchmeckender, ald von vielen 
andern Arten. ie erfordert viel Eorgs 
falt, und artet dennoch aus. 

by Die Mes : Melone if in 
Deutſchland die gewoͤbnlichſte. Die 
Frucht wird ziemlich groß, länglichrund, 
und hat eine dünne Schaale, die Anz 
fangs grün, zur Zeit der Neife gelb und 
mit einer weißen neßförmigen Zeichnung 
gejiert iſ. Das Fleifch hat eine dun— 
Felorangenelbe Karbe, und entkält vielen 
Saft. Die Saamenkerne find klein. 
In unfern Klima pflegt die Neemelone 
am beften zu gerathen, fle ift lange fo 
zärtlich nicht, mie die vorige. Man 
kat aber auch von ihr wiederum vicle 
@orten; -ja, die Früchte an berfelben 
Pflanze jind der Groͤße, Farbe und ins 
nern Güte nach verfchieten. 

c) Die gereifte Melone zeichs 
net fach mehrentheildg durch 12 Reifen 
oder Zurchen aus, welche platt und grün 
find, da die dargmifiden liegenden Ers 
bebungen mehr ins Gelbe fallen und 
genetzt And. Das Mark iſt vom Fleis 
ſche vollig getrinnt und des Efbaren an 
diefer Spieiart nur wenig. 

d) Die frübe Melone Da fie 
nicht groß if, fo pflegt fe früber als 
andere gu reifen. Cie bat eine mehr 
runde, als langliche Geſtalt; iſt einis 
germaßen nekartig überzogen, ohne 
merfliche Reifen, und bat ein goldgelbeg 
Fleiſch, das ſehr angenehm ſchmeckt, 
aber bisweilen etwas mehlig iſt. 

e) Die weiße Melone, welche 
von den Hollaͤndern Speckmelone ges 


. 


nannt wird, iſt länglih, und if fehr 


fe am Stiele. Die Schaale ifi Ans 
fangs mir feinen Harchen befent, wird 
dann glatt, bat reif und unreif eis 


ne weiße Farbe und ein weißgelbliches 


Fleiſch. 


Deutſchland ſelten gejogen, aber in 
Italien ſehr gefchärt. = Sie iſt laͤnglich, 


weiß von Farbe, glatt oder doch nur 


wenig genetzt, und bat ein dunkelro⸗ 


thes 


f) Die rothe Melone wird in 


. Melone 


thes Fleifh mit großen weißen Ker⸗ 
nen. 

g) Die Bintermelone ifi längs 
* einer Gurke ähnlich, mit glatter 
grüner Schaale und einem fehr füßen, 
weißen Fleifhe. Sie fann an einem 
Juitigen trocknen Drte bi$ in den Win» 
ter, erhalten. werden. Das deutfche 
Klima iſt für fie zu raub. 

h) Die Eleine Orangemelo— 
ne, welche Linne-für eine befondere 
Gattung des Gurkengeſchlechts anſahe, 
und Cucumis dudaim nannte, if, 
wie die aanze Pflanze, die fie trägt, mit 
feinen Härchen beſetzt, Eugelförmig, ges 
fireift und grüngelblich gefleckt und nicht 
großer, als eine Pomeranze. Das 
Fleiſch ift gelb und fehr füh., Man 
giebt he mehr aus Liebhaberei, ald des 
Wohlgeſchmacks willen in Deutfchland 
an. 

Was die Kultur diefer gärklichen 
Früchte betrifft, fo iſt leicht einzufehen, 
daf ſie ineinem Klima, wie das unfrige, 
von sang anderer Art fein müffe, als 
unter einem mildern Himmel, mo die 
Melonen zu Haufe geboren, oder im 
füdlichen Europa, Wir ziehen die Mes 
Ionen faft bloß in Miftbeeten und unter 
@lasfenftern, oder im freiem Lande uns 
ter gläfernen Bloden. Wer gute Mes 
Ionen erhalten will, muß vor allen Din— 
gen auf guten Gaamen bedacht fein, 
Man nimmt ihn von den größten, reifs 
ften und vollfommmenften Früchten. Er 
hält fich mehrere Jahre; ja, man foll 
ibn, um deſto beffere Früchte zu ers 
halten, 5 bis 6 Jahre alt werden laffen. 
In der Mitte des Märged, und nicht 
eher, edit man die Kerne in ein gehös 
rig erwärmtes Miſtbeet 2 Zoll weit von 
einander entfernt nur flach ein. Nach 
5 oder 6 Tagen treiben die jungen 
Pflänschen hervor, denen man, fo viel 
als möglich Luft giebt, damit fie nicht 
zu mweichlih werden. Nah z bis 3 
Wochen fann man die Pflanzen verſetzen. 
Hat man Mifibeete genug, fo verpflanit 
man fle von Zeit zu Zeit zu drei oder 
vier verfchiedenen malen; ſonſt fchader 
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ed auch’ nichts, die Kerne gleich im das 
Mifibeet zu Segen, wo die Pflanzen blei⸗ 
ben follen. Die Melonen erfordern 
nicht gar viel Näffe, aber viel Luft 
und. Sonne. Sobald die Ranken fih 
jeign, muß man darauf bedacht fein, 
fie gehörig unter dem Schnitte u hab 
ten. Der Stamm darf eigentlich. mır 
mei ſtarke Ranken behalten. Aleſched⸗ 
hafte Ranken, Blätter und Gabeln 
müffen forgfältie abgenommen merden. 
Von den fih anſetzenden Früchten läht 
man nur Eine an jeder, Ranke, wenn ft 
anders recht vollkommen werden ſollen 
Mit zunehmenden Wachsthume der 
Früchte legt man ihnen Gteine ode 
Stuͤckchen Brett unter, damit fie nicht 
faulen, und kehrt fie zumeilen um, daf 
die Sonne von allen- Seiten auf ft 
wirken kann. Wie lange übrigens die 
Glasfenſter auf dem Miſtbeete liegen 
bleiben mäffen, und: mas ſonſt nech Ki 
der Behandlung der reifenden Melonen 
zu beobachten ift, lernt ein aufmerkſamtt 
Gärtner nah und nach ans Erfahrungs 
genaue, durchaus anwendbare Votſchtiſ⸗ 
ten laſſen ſich daruͤber aus Leicht zu begreis 
fenden Urfachen nicht geben. Wenn Dit 
Melone anfängt zu reifen, fo zeigen Hd 
Eleine Risen am Stiele, und Farbe und 
Geruch verändern ſich merklich. Es gehört 
Erfahrung dazu, den rechten Zeitrunlt 
für das Abnehmen zu treffen; und 
Eann leicht su früh oder zu fpät geſche 
ben, welches auf den Geſchmack ME 
Melone einen merflichen Einfluß dab 
Eigentlich ſoll man Feine diefer Früchte 
fogleich nach den Abnehmen effen, Tome 
dern erfi einige Tage in einem luſtizen 
Keller noch reifen laffen, damit fie; mit 
das Obſt, defto mrürber und faftie 
werden. 

Don der Methode, twie bie Melonen 
zu Honfleur in Frankreich gepogen mrt 
den, findet man Nachricht in den Oeko⸗ 
nomifchen Heften B. J. Et. ı. ©. 91, 
In unfern Gegenden find fie eine Led 
rei für die Reichen. Sie merden roh 
mit Zucer oder auch mit Pfeifer vad 
Salz und fogar mit Schnupftadal ger 

geilen, 
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weſen; eher auch auf mancherlei Art 
wigmahe, Als Arzneimittel fol 
Fleiſch der Melone mit 
in heltiſchen Fiebern und im 
bat ngeisendet: worden fein. Die 
ı Die einen oͤligten, füßlichen 
“fliegen, dienen jur Bereitung 
Emulfionen, und find in dies 
hr tallen Kernen aus dem Ges; 
vote der Gurten und Kuͤrbiſſe vorzu⸗ 
®. von Muͤnchhaufſené 
U.IIIL. S. 7251. Benst 
Betging über die Leckerei I. €. 61. 
nu dort. v. Heilm. I. ©. 784. 
Aelonenb ehe 
—W aum, ſſiehe Pas 
— heißen alle 
atuegattungen, die alfo eine 
ie dieſes Geſchlechts ausma⸗ 
Sildenow führt 3 Gattungen 
demilie an, und bejeichnet auch) 
dem von ihm auch für das ganze 
*1 gewaͤhlten Namen: Fackel⸗ 


a Heine Melonendiſtel, 
N mammillaris,. Nah Wil 
RER marientragende Fackeldiftel, 
fabertareg Gewaͤchs, welches man 
— Amerika auf Felſen antrifft. 
Buzz! befiehbt aus garten Fafern; 

5 —8 ſelbſt iſt, wenn fe ihre Voll⸗ 
Mnheit erreiche bat, eine auf ber 

EN pfttanffpende Kugel, die im bis 
hi Üter etmag länalich wird. Die 
Merichter fich nach dem Alter. Mans 
en im Durchmeſſer nur 2 bis 3, 
Mar mobi 6 300. Die ganze Pflanze 
RAUS einem weichen, fleifchigten 
OR, der überall mit ſtumpfen, ke— 
gen, don einander abgefonderten 
vn oder erhabenen Warzen 
Auf der Spitze der Warzen 

ich ein meifes mwolliated Werfen 
Me rörhlichbraunen, ſteifen, 
Gtageln, wovon die am Rande 
ſtern oͤtmig ausgebreitet find. 
+ Gtacheln von einer Warze zur 
AR teidhen, fo erfcheint die ganze 
fachlich, und man kann fie 
 antaften, ohne fich zu verwuns 
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den. In dieſem Zuſtande bleibt dies 
Gewaͤchs viele Jahre, endlich treibt es 
junge ähnliche rundliche Körper, welche 
Blumen und Grüchte tragen. Bon dies 
fen jungen Pflanzen loͤſt ſich niemalg 
eine von der Mutter ab, fondern alle 
wachfen fo lange fort, bis die Mütter 
unter ihnen vertrodnet. Die Blumen 
fommen allemal einzeln zwiſchen 
den Warzen und nit. aus. denfelben 
beroor. Sie gleichen im Wefentlichen 
den Kaktusbluͤthen überhaupt, und has 
ben. einen röhrenformigen, bäuchigen, 
weißgrünlihen Kelch mit 6 Einfchnits 
ten und viele zarte Blumenblaͤtter, die 
ſich in purpurrothen Epigen endigen, 
und mit dem Kelche gleichfam zu Einer 
Röhre verwachfen find. Nach dem Ders 
trocknen der Bluͤthe erfcheint unter dem 
Kelche derfelben ein weißlicher oder gelb: 
licher platter Körper, der fib nach und 
nah in eine blutrothe, beerenartige 
Frucht verwandelt. Diefe ift faftig, 
füß, und wird in Amerifa gegeffen, 


Der Saame, den die Frucht enthält, 


dient gur Vermehrung derfelben, melde 
aber auch durch Ableger gefchicht, 

In Deutfhland wird diefe Melonen; 
diſtel von Liebhabern in Blashäufern ers 
jogen. 

2) Die große Melonenbdifel, 
C. melocactus. Nah Wildenom 
melonenartige Zadeldiftel. Sie hat mit 
der vorigen gleiches Vaterland, ift 
rundlih, zeigt aber flatt der Warzen 
dicke, fchmicligte Furchen und viele 
Eden, welche von dem untern breiten 
Boden an der Laͤnge nach einen flumpfen 
Kegel vorftellen. Auf den Eden firen 
Stacheln, melche die ganze Oberfläche 
bedecken. Uebrigens kommt diefe Gats 
tung mit der vorigen überein, 

Menilit, Einer von den zahl: 
reichen Steinen des SKiefelgefchlechts. 
Der Menilit, den man gemeiniglich 
blauer Pechflein nennt, bat eine haar; 
braune Farbe; glänzt wie Fett, und" 
fiheint nur an den dünneften Kanten 
durch. Auf dem Bruche halt er dag 
Mittel swifhen dem Flachmuſchelichten 

und 
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and dem Grobſolitterigen. Er ritzt das 
Glas, und beſteht groͤßtentheils aus 
Kieſelerde mit etwas Thon, Kalk, Waſ⸗ 
ſer und kohlenartigem Stoffe vermengt. 
Man finder dieſes Mineral in Nieren 
and knolligen Stuͤcken im Volirfchiefer 
zu Menit s Montant bei Parid. ©. 
Blumenbachs Handb. der Naturs 
geich. Ste Aufl. ©. 536. - 

Menfdy, Homo fapiens. Der 
erhabenfte Gegenſtand unſerer naturbis 
ſtoriſchen Kenntnif ift der Menfch ſelbſt. 
Unter den organijirten Wefen unferer 
Erde gebührt ihm ohne Widerrede der 
erſte Rang. Gein Korper ift das Ideal 
der hoͤchſten Schönheit und Vollkom⸗ 
menheit, und ragt weit über alle übris 
gen Gefchöpfe hervor; doch weit mehr, 
als durch diefe edle Bildung feines Körs 
pers erhebt ſich der Menfch durch die 
in ihm wohnenden geiſtigen Kräfte über 
alle . feine trdifchen. Mitwefen. Sie 
feinen ibn auf der einen Seite gam 
von denielben ju trennen, während auf 
der andern in Förperlicher Hinſicht feine 
Verwandtſchaft mit den Thieren fo fehr 
ind Auge fallt, daß man den- Einfall, 
außer den drei bisher feſtgeſetzten Nas 
turreihen, noch ein viertes, ein 
Menfhenreih anzunehmen, allers 
dings etwas fonderbar finden muß. ©. 
Grundriß der allgem. Naturgefch. 2c.von 
Fr. von Paula Shranf ©, ıı, 
Erlangen 1801. 

Der Menfch gehört in die Klaffe der 
Gäugetdiere, im welcher cr die erfle 
Drönung (Zweibändig, bimanus, zum 
Unterfchiede von den Affen in der aten 
Drdnung, die 4 Hände haben) gang 
“allein einnimmt. Das Gefhlecht, dem 
er angehört, meiß keine Battung außer 
ibm aufjumeifen. Zwar beſchrieb Lins 
ne in feinem Naturſyſtem noch 2 Bat: 
‘tungen, wovon cr die eine Ilomo tro- 
glodytes, die andere H. lar nannte; 
allein wir müflen diefen Itrthum dem 
großen Manne verzeihen, ber zu feiner 
Zeit fo manches Dunkel in der Nasurges 
fihichte nicht gu zerſtreuen in Stande 
war, das den unermüdeten Nachfor— 
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ſchungen feiner Nachfolger endlich weis 
chen mußte. Linnes Homo troglo- 
dytes, fagt Blumenbach, war 
unbegreifliches Gemifch aus der Natur 
gefchichte eines Fränkelnden weißen Mir 
ven oder Tackerlaken und des 5 
beffer gefanpten Orang⸗Outangs. 
IIomo lar hingegen if ein wahrer X; 
dem die damalige Unfunde ſo viel 
lichkeit mit dem Menfchen andidkae 
daß es vergeidlich war, menn Lin nein 
durch falſche Nachrichten verleitet? 
eine befondsre Mienfchengattung anfabr 
Ungeachtet der auffallenden Uekerem 
ſtimmung im. Baue des menfchlihr 
Körpers mir dem Körper der übrigen 
Säugethiere, infonderheit ber Affen) 
wird es dad) nicht ſchwer, eine MR 12 
von Merfmalen aufjufinden, bie bi 
Menſchen hinlaͤnglich ſelbſt von Dem men 
ſchenaͤhnlichſten Affen unterfheiden. RE 
dem Menſchen allein bejtimmte Di de 
tur einen auftechten Gang, der 
dem Drang Dutang, obgleich mag 
dennoch nicht natürlich if, Mag 
Gründe anfül 
als wäre der Gang auf allen? 
auch dem Menfchen der angen 
fo würden wir doch, durch Era 
berechtigt, nicht anſtehen, feine Me 
für Scherz zu halten, wenn und 
bie Anatomie nicht von der gan 
Unflatthaftigkeit jenes Einfall 
jeugte. Der game Bau des | 
chen Koͤrpers zeigt es, dab die 
Etellung ihm natirlih, der & 
Vieren aber unnatürlih und Bi 
ſchwerlich iſ. Die Beine find‘ 
ber, ald die Arme; das GelenE 
lenbogen biegt fi) nach bem ia 
welches nur bei der aufrechtem 
und einem andern Gebraudhe DE 
und Arme nüslich fein fannz 
find die ähnlichen und gleichi 
Knochen, Baͤnder und 
Beine dicker und ſtaͤtker, 9— t 
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defellen zum Tragen_des gamen Koͤr⸗ 
verd vfaler; dahingegen die Fleinere, 
Diegfane: und weniger feſte Handmwurzel 
 eugehkalih zu any andern Zwecken 
ringen if. Inſonderheit ſchickt 
Rhede Bau des Ruͤckgrads nur 
 fürame vuftechte Stellung. Die untern 
Bieheleire deſſelben find breiter, als 
De oben, weil fe bei der aufrechten 
Etelung eine größere Laſt zu tragen bas 
bempiald jene, Die Art der Verbin⸗ 
dung der Rückgrads iſt endlich ſo bes 
eſen daf der Menſch feine Augen 
aus bei ber anfrechten Stellung gehörig 


fann. 

Ein indie Augen fallendes Unterfcheis 
Dungemmmal des Menſchen von allen 
Tann Witgefhöpfen, ift das fiark ber; 
ee Kinn, welches wir auch bei 
mein Afen nicht antseffen, der 
m Menicen fon fo fehr gleicht. Die 


dt Stellung der untern Schneide: . 


dem Menſchen auch nur allein 
eisen mad ein ausfchliefendes Merfjei: 
Gm füner Battung. Mehrere Natur; 
rider fehen noch jmei Eigenſchaften 
des Beblihen Menfchen ald rin au 
nad Merkmal der Menfchengat; 
Fam Das erfte ift der periodis 
De Bluterlut in einer beſtimm⸗ 
ide von Lebensjahren. Indeß 
man dergleichen auch bei mehrern 
ungen von Affen, obgleich wahr: 
nicht veriodifch ſondern nur 
"mohen Zeiten, Das andere foll 
hfindere Theil an den Zeugungsor⸗ 
Fein, deffen Dafein von vielen 
alten, befonderd des Drientg, 
MM Zeichen der unverlesten jungs 
on Unfhuld gehalten wird. Aber 
8 die Eigenbeit verdient doch mohl 
men oben angeführten Unterfcheis 
üden an die Seite gefegt zu wer⸗ 
mn man will etwas ‚Achnliches 
ieren gefunden haben. 
Wönderheit aber zeigt ung die Gpras 
Der das Vermögen, feine Gedans 
artikulitte Toͤne zu bezeichnen 
He einem Andern auf dieſem Wege 
Dalen, dab dem. Menfchen vor 
key, Natur⸗u. Zunſtl. ar 2. 


allen übrigen Gefchöpfen ber Vorrang 
gebuhre. Hierdurch entficht eine maͤch⸗ 
tige Scheidemand smifchen beiden. Zwar 
weiß man, def auch Voͤgel fo weit ges 
bracht werben können, Tinige Worte aus; 
a ; allein, wie mechanifcb das 
geihiebt, und wie wenig der Vogel mit 
den nachgefprochenen Wörtern Beariffe 
verbindet, ‚weiß Jeder, der einen ſpre— 
chenden Papagoy oder Naben hörte. Bei 
dem Menſchen fieht die Sprache mit den 
geiſtigen Fähigkeiten in der genaucften 
Verbindung; fie iſt Folge feines Ders 
ſtandes, und Ausdruck feiner Borftelluns 
gen. Die Organe jum Sprechen fehlen, 
mie Camper gejcigt bat, -dem Drang 
Dutang gänzlih, fo daß an die Mögs 
lichkeit, diefom Thiere Sprache beizubrins 
gen, nicht gedacht werden darf. 

Es laffen fich noch mehrere Unterfchies 
be zmifchen dem Menfchen und ben 
Thieren auffinden. Go fiebt man z. B. 
die natürlibe Bloͤße und Wehrloflgkfeit 
ald einen folden an. Der Menfch if 
bei feinee Geburt das allerhülflofefte Ges 
ſchoͤpf, ganz nackt und durch fein Haar, 
wie felbfi die Affen, gegen Ungemitter 
und Berlegungen gededt. Er bleibt 
auch unter allen feinen Mitgeſchöpfen 
am länaften huͤlflds und Sind, lernt 
am fpäteten Geben und für ſſch felbft 
forgen. Alle Thiere wachfen meit ſchnel⸗ 
ler beran, als er, und find im Kurzen 
fähig, nicht nur bin zu geben, wohin 
fie wollen und ihre Nahrung filbft zu 
finden , - fondern auch ihr Gefchleche 
fortzupflangen. In dem Menfchen er: 
wacht der Trieb zur Fortpflanzung erfi 
dann, menn fehr viele Thiere, felbft der 
erfien Klaffe, ſchon dem Greifenalter 
nahen. — Jede Gattung von Thies 
ren befigt feine natürlichen Waffen, und 
erhält diefelben nicht lange nach der Ge⸗ 
burt. Der Menfch allein entbehrt eines 
natürlihen Mittels, ſich su vertheidis 
gen, und wählt fremde Gegenftände zu 
Wafın. Wollte man auch feine Zähne 
als natürliche Wehrmittel betrachten, fo 
entgeben ibm doch diefe in einem nicht 
unbeträchtlichem Theile feines jugends 

E lichen 
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lichen Alters. Doch muͤſſen wir geſte⸗ 
hen, daß die groͤßern Affen in dieſem 
Stuͤcke dem Menſchen ſich mehr naͤhern; 
denn auch fie bedienen: ſich — daß ein— 
sige Beifpiel unter den Thieren — abs 
gebrochener Baumzweige gegen ihren 
Feind, und werfen mit Steinen nach 
ihm. 


Meinen ala ein unterfheidendes Merk; 
mal dis Menſchen von denübrigen Thies 
ren angefehben; allein nah Stellers 
und anderer Reifenden Bericht ift doch 
wohl das Weinen des Gerbären, wenn 
ibm fein Junges getödtet wird, oder 


der Minfh ihn verwundet, nichts ans 


derd, als ein Ausdruck des Schmerzeng, 
obgleich man bei den übrigen Gäuges 
thieren bisweilen Thränen in den Augen 
wahrnimmt, die nichts weniger, als 
ein Ausdruck der innern Empfindung 
find. So läßt fih auch wohl nicht ge— 
radehin behaupten, daß ein eigentliches 
Lachen durchaus bei feinem Thiere flatt 
fände. An freundlichen Schofhunden 
bemerft_man die völlige Miene des Las 


chens öfters, wenn fle ihrem Wohlthäs 


ter il,re Freude begeugen wollen. 

Was nun die Aehnlichkeit oder Ders 
ſchiedenheit der Menfhen unter einander 
ſelbſt betrifft, fo iſts zu augenfcheinlich, 
daß fie alle nur Eine Gattung auds 
machen, und ſaͤmmtlich, als von Eis 
nem Stammpaare berrührend betrachtet 
werden fönnen, als daß man den Brils 
len einiger fogenannten Philofophen Ge; 
hbor geben follte, die auf ihren Studier— 
fiuben Theorien entwerfen, nach welchen 
fle die armen Neger und andere Wilde 
nicht für Individuen ihrer eigenen Gats 
tung wollen gelten laffen. Zmar giebt 
es betraͤchtliche Verſchiedenheiten unter 
den Menſchen in verfchiedenen Himmels; 
firihen; allein feine kann wefentlih ge: 
nannt werden; alle, auch die auffals 
len. ten, laſſen fidy eben fomohl aus 
natürlichen Urfachen, als erſt nah und 
nad) entfianden, erflären, mie bei ans 
dern Battungen vrganifirter Gefchoöpfe, 
sumal bei Eultivirten Pflanzen und bei 
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ben Hausthieren. — Die bemerkharen 
DVerfchiedenbeiten in der koͤrperlichen 
Bildung der Menfchen unter den ver 
fchiedenen Himmeldfirihen haben einie 
Naturforfcher und Philoſephen veran 
laßt, gewiſſe Raſſen des Menſchenge. 
ſchlechts feſt zu ſetzen, ungefähr jo mi: 
man die in der dufern Bildung nod 
meit mehr abweichende Hunde And ander 
Hausthiere unter gewiſſe Raſſen ver: 
theilt; daß aber die Grenzen, die maı 
jmifchen den verfchicdenen SMenfdıenrat 
fen feftfegt, ſehr willkuͤhrlich fein mi 
fen, leuchtet von felbt in die Augen 
denn alle Derfchiedenbeiten der Mrı 
fchen fliegen durch mancherlei Ueberaät 
ge und Abfiufungen fo unmerklich 
einander, daß an feine beſtimmte und; 
der Natur ſelbſt gegründete Brenzlin 
zu denken if. Wenn indeß irgend ci 
Eintheilung des Menſchengeſchlectte 
Raſſen nah Himmelsſtrichen ſtatt 
ſoll, fo meg folgende, die Blume 
bach annimmt, noch die erträalk 
fein. Nach derfelben giebt es 5 Dali 
raffen ; 
ı) Die kaukaſiſche Kaf 
Sieber rechnet man alle Europder 
Ausnahme der Lappen und Finnen; 
ner die weftliben Aflaten bieffeite \ 
Oby, des Fafpifhen Gerd, Dei ® 
ges und die Nordafrikaner. 
meine Kennzeichen diefer ganıen © 
joll fein eine weißere Hautfarbe mit 
nent Gemifch von Roth auf Dem X 
gen und der mwohlgebildete Schebtl u 
der ſchoͤnſten Geflchteform nach um 
eurepärfchen Begriffen. Wie K 
end diefe Merkmale für die Bewer 
eines fo ungeheuern Erdfirihe And 
viele Abfinfungen und Ausnabmen ? 
vorfommen, darf faun erinnert men 
2) Die mongolifide Be 
Cie begreift die übrigen WAdazın 
Ausnahme der Malaien; Die Tann: 
Voͤlker in Europa; die 
nördlichen Amerıfa von der Beringen 
bis Labrader. Die Menfchen un 
Raſſe geherig follen meift 
wie gelochte Quitten oder 
Eırr 
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Etnfönalen ausſehen; weniges, ſtraf⸗ 
feh, ſtwarzes Haarz ein plattes Ges 
för; mgeihliste Auaenlieder und feits 
mirtd berserragende Backenknochen has 
ben, O die Nachrichten, die wir von 
ol zu diefer Raſſe gerechneten Böls 
kan haben, fo gerau und fo vollkaͤndig 


For, daj man darnach auf den Zimmer , 


bie Utheilung machen fonnte, mage 
ih zicht zu entfeheiden; zweifle aber 
daten, 
3) Die äthiopifhe Raſſe. 
Hieiu tichnet man die übrigen Afrikaner, 
befonderg die Neger, ob man fie gleich 
böchfeng mır einige Meilen landeinwärts 
don den Küfen näher kennt, da das 
ag von Afrika erſt noch zu entdek⸗ 


# 


4) Die amerifanifhe Raſſe. 


€: werden dahin außer den Eskimos 
ale urigrünliben Bewohner des übrigen 
Ameile gerechnet. Als Hauptunter⸗ 
fbedongsjeihen diefer Kaffe ſedt man 
bie fogenannte Kupferfarbe der Menfchen 
jmd Erdtheils an; ferner, ihr fchlichs 
ieh ſtraffes, fchwarjes Haar; dag breis 
te aber niche platte Geficht mit den 
far! ausgewürften Zügen. 

M Endlich die malaiiſche Rafs 
ft; mon die Bewohner der mehreſten 
Mindiihen Inſeln, und des ganjen 
Erdtheild gerechnet werden, 
Ceind von brauner Karbe; haben ei: 
Ben dichten ſchwarzlockigten Haarwuchs; 
ne breite Nafe und einen grofen 

Wer For ſſters, Cooes und 
Aber Reiſen in der Suͤdſee geleſen 
ihre Nachrichten veralichen bat, 

Deiffen, mie nabe die Neuferländer, 
die Benohner von Neuguinea und Neus 

Faand« diefen angegebenen Merfmalen 

Die Habichtsnafen der erftern 
nichts weniger als breit; auch ihr 
bmiche ſchwarilockigt, mie binaegen 
legtern im hohen Grade der Fall 
denen man auc feine braune, 
Beine ſchwarze Hauptfarbe ans 








) biefen 5 Raffen fol nach allen 
| Gründen, wie Blu—⸗ 
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menbach ſaat, bie kaukaſiſche als bie 
Stamm⸗ oder Mittelraffe anjuſehen 
ſein. 

Hang zum Wunderbaren und ober⸗ 
flächlihe Beobachtungen vergrößerten 
ehemals die Verfchiedenheiten, die man 
mirflih unter den Bemohnern der vers 
ſchiedenen Erdfirichen findet, infonders 
beit im Hinſicht auf Größe ungemein, 
Es mar nicht nur auf der einen Geite 
von zmilffüßigen Rieſen die Rede, fons 
dern auf der andern gab ed auch mahre 
Pyogmaͤen, die jenen Zabelgefchöpfen der 
Alten mo nicht gleich, Doch meniaftens 
ſeht nahe famen. Noch neuerlich woll⸗ 
te Eommerfon eine Zmergnation, 
die er Quimos nennt, auf Madagaskar 
entdedt haben; allein näbern Unterfus 
chungen zu Folge, mögen diefe Quimog 
ungefähr eben das fein, mad die Cretins 
im WBalliferlande und im Piemontefis 
ſchen find, d, i. kleine blödfinniae Miss 
geburten mit dicken Söpfen. ‚Jene pas 
tagonıfchen Kieien, die Magelhaens 
juerft entdedte, und die er und feine 
Leute für noch einmal fo groß hielten, 
als andere gewöhnliche Menichen, find 
nun, da man fie näber Eennt, nichts 
weiter als eine anſehnliche Menfhens 
raffe, deren Höhe im Durchſchnitt am 
63 Auf beträut; dergleichen giebt es 
aber unter Europäern nicht wenige. 
Auch die Kackerlaken oder weißen 
Mohren find nichts weniger, als eine 
befondere. Gattung, oder nur Spielart 
von Menfchen, fondern Indibidus, die 
man bieher für Kränkiiche ertlärte Cf 
Kaderlaten), die aber doch nah den 
Bemerkungen des Profeffore Schmidt 
gu Wien, wohl noch für etwas anders 
zu baiten find, Der von ihm im Ans 
fange des Jahres 1801 unterfuchte dreis 
jährige Kackerlaken-Knabe war vollfems 
men gefund, und befand ſich eben fo 
wohl, tie jeder andere Menſch. (ES. 
Voigts Magaz. für den neueſten Zuf. 
der Naturkunde B. III. St. I © 
273:) 

Die auffallendfie Verfchiedenheit des 
Menſchengeſchlechts beruht auf der 
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Farbe. Man nimmt, wie bereits erinnert 
iſt, die kaukafiſche Raſſe für die ur— 
forängliche an, demnach wäre die weiße 
Farbe ebenfalld die urfprüngliche des 
Menſchen, und bie braungelbe, braus 


ne und ſchwarze in ihren mannichs‘ 


faltigen Abftufungen erfi nach und nad) 
durch den Einfluf des Klima's entflans 
den. An fih enthält diefe Hypotheſe 
nichts Unmoͤgliches, ob es gleich mei⸗ 
nes Erachtens nicht befriedigend zu be— 
weifen ift, daß die Faukafifche Kaffe die 
urfprünglihe fei. Es iſt ein bemers 
fenswürbiger Umftand, daf die weißen 
Menfhen in der Regel ein verſchieden 
gefärbtes, aber glatted und hängendes; 


. " die Schwarzen hingegen immer ein 


ſchwarzes, mwollartiges Saar haben. 
Wenn fich weife Menfhen mit Negern 
vermiſchen, fo entftebt daraus eine halb⸗ 
ſchlaͤchtige Raſſe. Die Farbe der braus 
nen und fchmarzen a * bat nicht 
in dem Dberhäutchen, fondern in der 
darunter liegenden fchleimartigen Netz⸗ 
baut ihren Grund. Die mirfende Ur⸗ 
fach diefer dunflern Farbe iſt unflreitig 
bie Sonnenhige; mie diefe aber folche 
Wirkung bervorbringe, bleibt immer 
noch Problem ; denn damit iſt die Sa; 
che noch nicht befriedigend erklärt, wenn 
man fagt: der "Schleim der Nerhaut 
werde dadurch gefärbt, daß die Sonne 
demfelben durch die bewirkte heftige 
Ausduͤnſtung feine wäfferigen Theile ent» 
jiebe. Die Anatomie hat gezeigt, daß 
auch das Blut, befonders aber die Galle 
und noch andere Säfte des Körpers beim 
Neger ſchwaͤrzer find, als bei andern 
Menfhen. Die Meinung, daß in der 
Abfcheidung diefer Säfte in der Neghaut 


der Grund der dunklen Farbe fei, hebt 


bei aller Wahdrfcheinlichkeit immer noch 
nicht alle Schwierigkeiten. Doch dem 
fei, wie ihm wolle; es ift fo viel gewiß, 
daß die Weißen unter dem brennenden 
Himmelsftriche in der Nähe des Aequa— 
tord6 nach mehrern @enerationen die 
ſchwarze Farbe, und die Neger wieder; 
um nad). und nach, wenn fie ihr Ge— 
ſchlecht in Eältern Ländern fortpflanzen 
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die weiße Haut ber Europäer erhalten; 
noraus dann unmiderfprechlich folgt, 
daß beide gu Einer Gattung gehören. 
Die verfchiedene Größe der Menſchen 
kann noch weniger, als ihre Farbe, für 
einen Grund ihrer Gattungsverſchieden⸗ 
beit gehalten werden. Man ſetzt bie ges 
wöhnlihe Höhe eines gefunden ausge 
mwachfenen Menfchen zwilhen 5 bis 6 
parifer Zuß ehemaligen Maaßes. Ges 
gen die Pole hin nimmt diefe Größe im 
Ganzen immer mehr ab, und bie Polar 
menfchen find unter 5 Fuß. Die Un 
fahen diefer geringen Größe liegen um 
fireitig in den langen und heftigen Bin 
tern; und auch mohl mit in ben Rabı 
rungsmitteln. Kälte halt alle Sattu 
gen von Gewaͤchſen, die in mildern @X 
genden Appig emporſchießen, ungen 
nieder, und bilder majeftaͤtiſche Baͤum 
zu buſchigten Sträuchern um. Wal 
ſcheinlich iſt fie alfo auch em mi 
Hinderniß der gehörigen Ausbildung du 
menfchlichen Körpers. Gewiß ifie alt 
auch, daß fonft noch viele andere, WE 
theil$ noch völlig unbefannte, Urfade 
Kleinheit der. menfchlichen Statuf 
wirken müffen. Woher fonft die au 
nannten Zwerge, die man nicht — 
auch unter und fiebt, und woren 
che zum Erfiaunen von der gemöhnli 
Menfchengröße abweichen. „Der 
{he Edelmann, der ih im Jabreiz 
ju Paris fehen lieh, ſcheint derx 
befannte Zwerg gewefen zu fen = 
mar 22 Jahr alt und nicht haben 
28 Zul. Uebrigens feblte es Ten 
Körper weder an den gehötigen & 
niffen der Theile, noch feinem ® 
an den gehörigen Fähigkeiten. 
fchen, die über 6 Fuß meffen, Rn 
Europa feine Seltenheiten, 
ge giebts nur felten, und X 
von 8 Fuß find aͤußerſt felten. 
der preufifchen Garde diente jedam 
mal ein Schwede, der 8 Fuß und & 
maaf. Died war nun ein eige 
Niefe, und dennoch zeichnete x 
fonft von den übrigen Menſchen 
ans. Vor kurzem farb, ire 
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Rrichten gu Folge, zu Briſtol ber ir⸗ 
* Risfe Obrien. Er maaß 85 


Die Ahweichungen in ber Bildung 
bereisgeln Theile des menfchlichen Körs 
peed And bei weiten fo auffallend nicht, 
Di be einen wefentlichen Unter: 
fdieb machen follten. Wir finden meh⸗ 
tere Berihiedenheiten unter den einjels 
von Iddieiduen derfelben Nation; fers 
ner and gewiffe Abweichungen in der 
hi Bildung dft einzelnen Famis 
lien eigen. So weiß man ;. 3. von 
einer Familie, deren Mitglieder mehr 
ald 5 Finger haften. Die geringere 
Gräfe der Eltern erbt ‚oft mehrere Ges 
fölrhter hindurch fort u. f. w. Daß 
ober Slima, Lage bes Wohnorts, Nah⸗ 
tung, Eitten und Gewohnheiten mans 
Gerlei Veränderungen in der dußern 
Vlldang hervorbringen, befiätigen die 
Mprungen aller Zeiten und Nationen. 
Die Natur ſcheint dem menfchlichen 
Soryer vorjugsmeife vor dem Körper ber 

Thiere die Eigenfchaft mitge⸗ 
dalt zu haben, dag et weniger dem 
Einfnf Äußerer Umftände widerſteht, 

Äh lieber nach ihnen umformt, 
Am don ihren Einwirfungen deflo weni⸗ 
DR leiden. Was infonderheit die 

Hesildung betrifft, fo haben bars 

Mt nur die angeführten dufern 
Umfände, fondern auh Gemüthsbes 

ſtefenheit und Geifteskultur einen uns 
Keleanbaren Einfluß. Bewundrungs⸗ 
iſt biebei der Umftand, daß man 
Mat den Millionen Menfchengefichtern 
Mötieei Beht, die einander in allen Zus 
E echen. Der weiſe Schöpfer hat 
Öl die mannichfaltigen Züge des im 
“lien nach einerlei Form gebils 
Mm Seſchte zum Abzeichen gewählt, 
ae unter Taufenden die einjels 
Ba adioiduen leicht unterfcheiden kann, 
% en diefe merkwürdige Mans 
tigkeit der Züge nur bei der Mens 
tung wahr, ob fich gleich auch 
manchen Thiergattungen, z. DB. 
| und Pferden, dergleichen in eis 
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nem unenblich ‚geringerm Grade auffins 
den ließen. 


Was den Seruals ober Geſchlechta⸗ 
unterſchied der Menſchengattung betrifft, 
ſo zeigt er ſich der Organiſation nach 
auffallender, als bei den übrigen Thies 
ren. In der Regel ift das weibliche 
Geſchlecht nicht nur Feiner, - fondern 
auch fchmächer, zärtlicher und meniger 
dauerhaft, als das männlide. Die 
feften Theile des weiblichen Körpers bes 
ſitzen weniger Härte und Staͤrke; das 
Blut in demfelben ift wäßriger und mils 
ders bie Knochen find nicht fo fek und 
ausgewirkt; die Muffeln kleiner und 
loderer 5; die Nerven empfindlicher. 
Das Zellgewebe des weiblichen Körpers 
ik nach Verhaͤltniß fchlaffer und mit 
mebhrerm Fette verfeben; aus dieſem 
Grunde erfcheint nun aber auch bie 
Haut bes weiblichen Kaͤrpers glatter, 
weil das Fett die Zwifchenrdume der 
Muffeln mehr ebenet. In dem meihli- 
chen Beingerüfte zeigt fih der auffals 
lendfte. Unterfchied in ber Struftur dee 
Beckens, welches beträchtlich meiter ift, 
Auch find die weiblichen Echlüffelbeine 
gerader, die Rippen dünner, und bie 
ganze Bruſthoͤhle fafforminer und runs 
der. Der weibliche Körper reift früher, 
als der männliche, verblühet aber auch 


"eben deshalb und weil er zarter ifi, weit 


eber. Daß auch in Hinficht der geiflis. 
gen Fähigkeiten zwifchen dem. männlichen 
und weiblihen Menſchen ein nicht gerins 
ger Unterſchied ſtatt findet, ift eben fo 
einleuchtend. Der weit umfaffende 
Verſtand des Mannes, der ihn zum ans 
baltenden tiefen Nachdenken fo gefchickt 
macht, ward in der Regel dem 
Weibe nicht zu Theil. Der Muth, die 
Unerfchrodenheit in Gefahren, bie 
Standhaftigkeit in Ausführung fühner 
und befchwerlicher Unternehmungen, die 
den Mann auszeichnen, - verfagte die 
Natur dem fchwächern, zarterm Weibe. 
Daß ed nicht, mie überall, auch in dies 
ſem Punkte Ausnahmen geben follte, 
wird hiemit keinesweges gelaugnst. ı 


an 
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Der menſchliche Körner it nach 
den vollfommenften Regeln des Eben; 
maaßes gebaut. Die an den Seiten 
liegenden Theile find paarweife vorhan⸗ 
den, 4. B. die Beine, die Hände, bie 
Augen und andere; die in der Mitte 
befinoliben hingegen einfach. Die 
Schwere des Körpers ift nach Alter, 
Klıma und vielen äntern Umftänden uns 
gemein verfhieden. Die verhältnifmäfs 
fige Größe der einzelnen Theile geaen 
einander, pflegt man nach Kopf. oder 
nad) Geñchtslaͤngen zu beſtimmen. Auf 
3 Kopflängen rechnet man bei Ermachfes 
nen 10 Geſichtslaͤngen, und fo viel bes 
traͤgt gerade die ganze Höhe des wohl 
proportionirten menfchlichen Körpers; 
denn daß Verunſtaltungen deffelben bier; 
in eine Ausnahme machen, verficht 
Ah von feld. Wenn man bie Arme 
‚ borigontal ausftrecft, fo pflegen die En; 
den der länaften Finger fo weit von eins 


ander abjufteben, als der Körper hoch 


it. Uebrigens rechnet man nach Ges 
ſichtslaͤngen: 

Dom Kinn bis in die Halsgrube Z 

Länge des Nadens ı 

Don der Halsgrube ‚die sur Heris 
grube ı 

Bon der Herzarube bis zum Nabel ı# 

Dom Nabel bis zu den Befchlechts: 
tbeilen ı 

Die Länge des Arms vom Achfelges 
lenk bis in die Beugung des Ellenbos 
gens 2 

Don da big zum Anfang der Hand ı# 

Länge der Hand bis jur Spaltung der 
Zinger # 

Länge des Mittelfingers & 

Aifo Lange der gangen Hand ı 


Don der Hälfte bie wr Mitte der 
Kniekehle 3 


Don da bie zur Ferfe 23 

Länge des Plattfußes (der öte Theil 
bed ganjen Körpers) 14. 

Beim — * iſt bieſes Ver⸗ 
haͤltniß etwas anders. Hier iſt der Kopf 
verhaͤlt niß maͤßig fürger und der Hals laͤn⸗ 
ger. Die verhältnißmäßige Breite der 
einzernen Theile ift wegen des mehrern 
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oder mindern Fleiſches unbeſtimmter, al 
die Länge, die mehr auf dem Krochen 
bau beruhet. Bei den Kindern ifi de 
Kopf größer, als bei Erwachfenen, um 
alle Blıeder find gegen ihre Yänge breiter 
Ein arfunder Menſch son mitticrer Eon. 
flitution wiegt zwiſchen 150 bie 180 
ein neugeborneg Kind von gewöhnliche 
Größe jwifhen 6 bis 8 Pfund. 

Die Geſchichte des menſchlichen Le 
bens zerfällt nach gewiſſen natürliche 
Veränderungen, die in demfelben erfol 
gen, in 4 Perioden, movon die erſt 
die Geſchichte des Wachsthums; di 
zweite die des Stillfiandee, oder der nöl 
ligen Reife; die dritte die der Abnahme 
und die vierte endlich das Ende de 
menfchlichen Lebens, oder den Tod i 
fih faft. Andere nehmen 6 Periode 
an, nämlich das Alter des meugeborne 
Kındes, das der Kindheit, des Knaben 
alters ; des Jünglings: und des männ 
lichen: und qulent des Greijenaltert 
Die Zeit des Wachsthums des Menfce 
fann füslicb von dem Augenblid U 
Empfänanifi an grrechnet werden, DI 
Embryo waͤchſt lanefam zur Zradı 
deren Bau und Berrichtungen m 
dem Baue und den BVerrichrungen U 
neuaebornen Rındes beträchtlich verfän 
den find. Die merfwürdiafte Deren 
denheit finder befonderd in Anfebung % 
Blurumlaufs ſtatt. Die Frucht 
ihr Blut dur die Bene des Rail 
firanas aus dem Murterfuchen. DI 
Nabelftrang geht durch den 
der Frucht zu der Leber derſelber 
ergießt fich in die Pfortader, Auen 
felben vertbeilt fih das Blut theils 
der Leber, theils geht es in 
Hohlader durch einen vendfen Bam 
Beide Kandie verfchliefen Ab nad & 
Geburt. Die Lungen find im 
niß zum Serjen Elein und bit; Mi 
koͤnnen nicht viel Blut durchlaften. © 
meifte gebtdaber von der fogenannl 
ruftachıfehen Klappe geleitet durd * 
eirande Deffnung aus dem rechten DU 
obr in das linke und in die Werten 
Nur ein Heiner Theil flieft im die er 
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Sale, Auch von dieſem ſtroͤmt 
mt ng in die Lungen. Die Lungens 
ertme echt nämlich im ben arteriöfen 
Gang her, der Äh in der Norte endigt. 
ken gofen Theil des Bluts führen 
be Weſſchnurerterien wieder aus dem 
Sina des Kindes aus. Wann diefes 
NA iht der Welt erblickt ; ändert ſich 
Kefer Kreigumlauf völlig, und erfolgt 
uf den gewöhnlichen Wege (ſ. Dluts 
aniaf,) Bon der Zeit der Geburt 
in hinbet fh der Menfch in dem Zus 
hand tart hefländigen Emporfirebeng; 
le feine Kräfte und Zähigkeiten ent: 
Biel Äh nah und nach, wie bei wie: 

grüblinge die Blätter und 
a der Bäume, und der junge Ers 
eat rück auf der Leiter feiner Bes 
non Gtufe zu Etufe fort. 
ar feine allmälige Ausbildung 
Anlamır von flatten, ald bei al: 
Km Mitgefchöpfen. Im Anfange 
mie fhion erwähnt, unvollfommes 
Dhullefer als die Thiere. "Das 
Bericht, wenn es aus dem 
at if, die Stimme ber 
ud findet das Körnchen oder 
Sn, das ihm zur Nahrung bes 
iR; andere junge Voͤgel fperren 
| auf, wenn fich die pfle— 
Aulter mit Nahrung nabet; die 
te Finnen in wenigen Wochen 
MR berathen, aber der Menfch 
Mr Nulfe feiner Eltern mehrere 
ud, Doch wie fehr mird 
angs fo hülflofe Menfh im Lau— 
jemem Entwickelung über die 
Minden, jo bald er Gebrauch 
M Geelenfähigkeiten gu machen 
Unmittelbar nah der Geburt 
2 Bahsthbum des Kindes am 
Kdm Ratten; deſto langſamer 
mehr es fih won dem Zeitvunf; 
Drurt entfernt, d. i. je älter es 
Dan hat beobachter, daß das 
Re Wachsthum bes Kindes im 
Ne 6; im jweiten 4, und im 
3 Zoll betrage; bisweilen 
oh Stilltände, und dann 
der, befonders beim Eintritt 
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ing Juͤnglingéelter, wo die Natur ihre 
Kräfte gleichſam zufammen rafft; eine 
neue Befchleunigung. Man darf indef 
auch bierin keine Regel obne Ausnahme 
erwarten. — Der neugeborne Menſch 
verfchläft den gröften Theil des Tages, 
welches eine Folge feiner Schwäche, aber 
auch zu gleicher Zeit das kräftige Mits 
tel gegen dieſelbe iſt; denn mährend dies 
ſes Zuftandes der Untbätigfeit arbeitet 
die Natur im Gtillen an der Audbils 
dung aller Theile fort, da im Schlafe 
mebr Lebensgeifier abgefondert, als vers 
wendet werden, Gchreien und Weinen 
ift die einzige Sprache des bülflofen 
Kindes, wodurch es feine Bedürfniffe 
bemerflihb madt, die fah einsia in Erz 
nährung beſtehen. Wahrſcheinlich ıf 
aber auch ſelbſt jenes Geſchrei ein Mits 
tel sur Entwickelung. Alle Beburfniffe 
dee jungen Erdenbürgers ſtillt die müts 
terlihe Bruft, in welcher die liebevolle 
Natur für den Saͤugling die be: Nah— 
rung bereitet, die durch nichts anders 
aan; erfert wird. In den erfion Wos 
chen feines Lebens befinder fich derfelbe ° 
in dem Zuftande der niedrigftien Einns 
lichkeit, und alle Drgane, felbfi des Ge— 
ſchmacks, find noch unentwickelt. Nech 
nimmt man keine Spur von Geruch bei 
ihm wahr; kein aͤußerer Eindruck ſcheint 
die Organe feines Gehoͤrs zu rühren, 
und dag Auge wankt noch unftat und 
bedeutungelos bin und ber. Nach nicht 
vollen anderthalb Monaten gedeien indeß 
die Empfindungen ſchon zu mehrerer 
Beſtimmtheit. Das Ohr horcht den 
Tönen nah; dag Auge ſehnt ſich begies 
rig nach Licht; Die Blicke heften ſich, 
und faſſen die Gegenſtaͤnde genau; bald 
lohnt nun auch das erſte Laͤcheln des 
jarten Saͤuglings die pflegende Mutter 
mit unnennbaren Entjucden, und die 
erfie Thraͤne verfündigt die anbrechende 
Dämmerung bes erwachenden Bewußt— 
feindg. Jetzt erfleigt dad Kind bereits 
die Stufe der hoͤhern Sinnlichkeit, und 
erhebt fih über die dumpfe Tbhierbeit, 
Mit jedem Tage nimme es ju an @röfe 
alle feine Bewegungen 

werden 
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werden beftimmter, feine Empfindungen 
juverläßiger, und fein Bemwußtfein wird 
deutjiher; alle feine Fähigkeiten feimen, 
freilich die untern mächtiger, als bie 
obern; doch fo, daß ſich ihre Regſamkeit 
den hoͤhern mittheilt. Mit dem Zeits 
punfte des Zahnens tritt eine neue Per 
riode ein. Die Stellen der Zähne find 
fhon in der dreimonatlihen Frucht bes 
merkbar; beim neugebornen Kinde zählt 
man ihrer oben und unten 20. Gic 
find für die fonenannte Milch und Wech⸗ 
ſelzaͤhne beſtimmt. Diefe fallen aus, 
und merden wieder erfegt. Spaͤter treis 
ben die übrigen bleibenden Zähne. Dies 
fer Zeitpunft ift übrigens von der Nas 
tur beſtimmt, das Kind von der muͤtter⸗ 
lichen Bruft zu entwöhnen und ed zu 
folioerer Nahrung gu führen. Der 
Einfluß der Zähne erſtreckt Ach demnach 
auf die ganze Eonftitution des Koͤrpers; 
aber fie find zugleich auch Werkzeuge für 
die Eprache, und alfo in pfuchologis 
ſcher Hinächt wichtig. 

Die nachfte Wirkung ber ſoliden Nah, 
rung beim Kinde ifi fleigendes Wachs; 
thum des Muths und der Körperkräfte, 
Sept verfucht ed Bewegungen, die ibm 
bisher fremd waren. Es bemüht ſich, 
aufrecht zu flehen und fortzugehen. Se 
entſchloſſener und zuverfichtlicher ed dies 
ſes fühne Werk beginnt, deſto eher ges 
langt ed sum Zweck. Ungefähr in der- 
felben Lebeneperiode, in welcher dad 
Kind iu gehen anfängt, giebt es auch 
die erften Aeußerungen ded Sprachver⸗ 
moͤgens von fih, die in einem bloßen 
Stammeln beſtehen, dann aber immer 
mehr an Vollkommenheit zunehmen. 
Dem aufmerffamen Beobachter bietet 
dad Leben des jungen Menſchen in dieſer 
Periode intereſſante Erſcheinungen dar. 
So regellos die Verſuche der erſten 
Sprache ſcheinen, fo erfolgen fie dennoch 
nach, gewiffen Geſetzen, und verbreiten 
nicht geringes Licht über die Entftehung 
und allmälige Ausbildung der menfchlis 
chen Sprache überhaupt. Won diefem 
Zeitpunfte gebt das Leben des Kindes 
ununterbrochen durch die ganze Dauer 
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des Sinabenalters fort dem Juͤngling 
alter; oder dem Alter der Mannbarte 
entgegen. Bisher fehien die Natur nı 
noch für das Individuum und deil 
Erhaltung und Entmwidelung zu foracı 
aber jetzt erweitert ich der Kreis ihr 
Wirkſamkeit. Gie arbeitet nun auf dı 
böhern Zwed der Erhaltung der ganjı 
Menfchengattung bin. Der Yünglir 
und das Mädchen eilen mir mächtige 
Schritte dem erhabenen Zwecke ber vl 
endeten Menfchheit entgegen. Mandı 
lei Veränderungen in ihrem Wefen fi 
die Vorboten der Mannbarkeit, melc 
in der Regel beim meibliden Menſch 
früber, als beim männlichen und 
beißen Ländern eher eintritt, ald in g 
Ein beftimmi 
Zeitpuntt läßt ſich indeß bier nicht a 
geben, weil viele Nebenumftände I 
eintretende Mannbarfeit befchleuniat 
oder gurüdhalten koͤnnen. Der Zu 
punft if ungleich unter demfelben DU 
melsſtrich, an einerlei Orte, in den 
ben Familie. Einige nehmen bei 
chen im Durchfchnitt das 12te und! 
Snaben das ıyte Lebensjahr add 
Zeitpunft der Mannbarkeit an; 
feßen ihn 2 Sabre ſpaͤter. Gemih il 
daß er durch Erjiehung, Nabrung u 
Lebensart eher berbeigejogen und 
tet werden kann. In dieſem 
entwicdeln ih in dem Künglinge W 
Mädchen bieher unbekannte Trieber & 
Gefühle weroen wärmer, und Bei 
Erjeugung neuer Individuen ihrer 4 
tung beflimmten Organe erreichen 
Vollendung. Bei beiden Geſche— 
infonderbeit beim männlichen, were" 
fich der Ton der Stimme; dem TUR 
ling entiproft am Kinn ber Bartmud 
und beim Mädchen woͤlben 
Brüfle zum Bufenz; die de 
gattung eigenthümliche Karamenien ki 
len ſich ein, und verfündigen dem ralf 
den Mädchen ihre Beſtimmung 
Mutter zu werden. 

Auf diefer Stufe der © 
feheint der Menſch zu vermeileny” 
die Säle des Lebens zu genießen; 4 
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wfheint es nur; denn älled genau 
em, if fo wenig bier, als in der 
frubern Periode feines Alters ein Still: 
Hand juhen. Das Rad des Lebend 
dreht äh mnaufhaltiam um, und jeder 
Park if entweder im Steigen oder im 
Gehen beariffen. Der Menfch ſteht auch 
im Sünglinggalter, im Zeitpunfte feiner 
Dannbarkeit nicht ill; er reift zum 
ultsmmenen Wanne. in fefierer, 
fürkerer,, in die Breite ausgearbeiteter 
liederden, beſtimmtere Gefichtdjüge 
und ein gleicher Charakter ſind das Abs 
jeichen des Menfchen im Zuftande der 
reifern Rannheit. Die ſtuͤrmiſchen Leis 
des Sünglings werden darch 
hiher feigende Bildung der Bernunft 
Hmdfist, und Diefe wird jegt-— oder 
ſelte es doch — Gebieterin der Sinn⸗ 
lichkeit. | 


Un das reifere Mannesalter fchlieht 
ſch umermerke die zte Periode des 
mafhlihen Lebens, die Periode feiner 

me an. Alle organifhen Wefen 
Hagen den Keim ihrer eigenen Zerſtoͤ⸗ 
rung in äh; auch das erhabenfie, edel; 
he unter ihnen, auch der. Menſch macht 
bierson feine Ausnchme. Eben jene 
Urlachen, die einſt in der Bluͤthe feines 
Lebens fein Wachsthum und fein Reifen 
befgderten, führen jent durch fortges 
feste Wirlung nach demfelben Geſetzen 
fine Auföfung herbei. Im Anfange 
Diefer duͤtern Periode des menfchlichen 
Ichens End jedoch die mit jener allmaͤll⸗ 
#0 Auflöfung verbundenen Befchwerden 
ach wicht fo groß, daß fie dem frohen 

enuß fiören follten; vielmehr 
Meibt noch Lebhaftigkeit der Empfinduns 
on Und Munterfeit genug übrig, und 
Wide ſcheint fogar Die Geele durch ihre 
ſettſchteitende Bildung und Weredlung 
gewinnen, und fchafit reinere, unges 
frühere Freuden, als die überwiegende 
Sanlichkeit des blühenden Zünglings- 
Aas uns gab; allein immer rückt bei 
Midem der Zeitpuntt der endlichen 
Miſung näher. Die Sinne verlieren 
mer mehr von ihrer Schärfes die 
deich fie etjeugten Empfindungen werben 
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dunkler, und alle Organe arbeiten lang- 
famer und gejwungener.- Go tritt ber 
Menſch ins Hülflofe Breifenalter, wo er 
unter veränderter Geſtalt dem bülflofen 
Kinde aleiht, aus dem einft der blüs 
bende Tungling und Mann ward. Die 
überband nehmende Berdunflung aller 
Sinne, und bie eintretende Unbehülfs 
lichkeit verengt die Thätigfeitephäre des 
Greifen, vermindert ibm den Freudens 
genuß in allen feinen Zweigen, und 
ſchließt ihn in frin Zimmer ein, welches 
nun die Welt für ihn iſt, bie endlich 
der Augenblick der Auflofung mit ſchnel⸗ 
len Schritten fih naht. Mühfam firebt 
noch das ermattende Herz die immer 
mebr fi verdickende Blutmaffe umzu— 
treiben ; ader bis in die äußerficn Theile 
fließt e8 nicht mehr. Der Kreislauf 
ſchraͤnkt fih nurnoch auf abgerifiene Bos 
genfiüde ein, in welchen das langfame, 
erkaltende Blut vor, und rüdmärs 
wallet. Auch die Seele ſchrumpft fo su 
fagen mit dem Korper gufammen, und 
der Kreis ihrer Ideen wird mit jedem 
Tage enger und dürftiger, Wie verans 
dere iſt der Menfch in diefer Periode feis 
nes Lebens! Wie mitleidemwürdig fein 
Zufand! Muthvoll und rüfig, voll 
fiirmender Triebe und Leidenfchaften, 
eint als Süngling und kraftvoll als 
Mann, wankt er jest am Staabe mit 
gefenftem Haupte einher, und ſchleicht 
ermattet und bebend dem Grabe entges 
gen, das alle feine menjchliche Herrlich⸗ 
keit verfchlingt. 

Mit unmiderfieblicher Gemalt reift 
der Strom des Lebens den Menichen 
an die Ufer der Emigfeit hin, und führt 
ibn zum Tode, der Ruhe der erjchöpften 
Natur und Grillftand ihrer Wirkſamkeit 
gewahrt. Die Kraft, welche am letz— 


‚ten erlifhr, iſt eben die, welche die 


erfie Bedingung bed Lebens ausmacht: 
die Mufkeltraft. Mit ihr erflirbt das 
Herz; die Blutwelle ruht; dep Athem 
entfchwinder, und alle Bewegung des 
Körpers hat ein Ende. Died ift der 
Tod der Natur! Wenige Menfchen ers 
seichen dies entfernteſte Ziel des menſch⸗ 
lidyen 
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lichen Lebens; die meiften erliegen fruͤ⸗ 
her allerlei Zufaͤllen. 

Die Dauer des menſchlichen Lebens iſt 
im Vergleich mit der Dauer der übrigen 
Eäunetbirre — einige Wenige, beſonders 
Den Elephanten, ausgenommen — fehr 
beträchtlich, und wie Beobachtungen und 
ſichere Nachrichten lehren, unter allen Rlis 
maten beinabe diefelbe. Seinen phyſiſchen 
Anlagen nach fcheint der Menfch viel 
länger Irben zu fönnen, als er wirklich 
Icht. Die Anftrengung feiner Kräfte 
den größten Theil feined Erdenlebens 
bindurch, und die taufendfachen Leiden 
und Echmerjen, die er ald ein moralis 
ſches Wefen während feiner Laufbahn zu 
tragen hat, hindern ihn, die duferfe 
Grenie des Lebens zu errzihen. Wenn 
der Menſch unter jenen Umſtaͤnden etwa 
ein Tahrbunderr leben follte, fo mufte 
er für eine Dauer von beinahe 2 Jahr: 
Bunderten organifirt werden. Schwer 
ift es allerdings, das abfulute Lebensziel 
des Menfchen gu beftimmen; doch Tann 
man fehr wahrfcheinlich annchnen, daf 
es beinahe an das jmeihundertfte Jahr 
reiche. Wenn man nämlich annimmt, 
Daß zur Vollendung des Wachsthums et: 
was über 20 Jahre gehören, und daß 
dieſer Zeitraum analogiſch zu fehliefen, 
ungefähr den achten Theil der ganjen 
Lebensperiode des Menfchen ausmache ; 
fo kommt beinahe obige Zahl von Jahren 
heraus. Hiftorifch gewiß weiß man gar 
nicht, mie hoch fih das Ziel des läng- 
fien Lebens erſtrecke. Kein einjiges 
fiheres Beifpiel it vorbanden, daß ein 
Menſch wirklih 200 Jahre nach unfrer 
Zeitrechnung gelebt bat. Der ältefte 
Menſch, den uns die juverläfige Ges 
fhichte nennt, war Heinrih Jens 
find, welcher 1501 geboren und 1660 
geftorben if. Diefem fommt ein ande: 
rer Engländer, Namens Parre, am 
naͤchſften. Er murde 152 Jahr alt. 
D. Eccleston lebte 143 Jahre; 
Sonatban Effinghbam, ber 1757 
farb, war 144 Jahr alt. 

Das wirkliche Lebengziel des Mens 
ſchen pflegt man in das achligſte und 
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neumigſte Jahr zu ſetzen; allein bie Eı 
fahrung lehrt, daß auch diefes nur vo 
wenigen erreicht wird. Die allermeife 
merden früher durch allerlei Krankheit: 
und andrer Zufälle ein Dpfer di 
Tode. | 

Das vollfommenfte Gefchöpf ber Eı 
de, den Menſchen, ſchraͤnkte bie Natu 
nicht, wie die allermeiften Thiere, au 
ein gewiſſes Klima ein — nein! Di 
ganze bemohnbare Erde wurde ibm ut 
Wohnplatz angemwiefen. Der heißeſte Erl 
firih unter dem Aequator kann fo au 
wie der beeifete Pol, ſein Baterlan 
fein. Kaum irgend ein Thier, di 
Hund etwa ausgenommen, folgt ibm 
diefen Ertremen, und der Hund fell 
verliert bier fo viel vom feinem eiga 
thuͤmlichen Charafter, daß man ib 
faum wieder erkennt. Der Menſch wi 
ändert ſich zwar, mie mir oben gejebe 
baben, in mancher Hinficht, bebält alt 
im ®anzen feine edfe Form und M 
Vermögen an Einfichten zu mäde 
Indeß fcheint dennoch ein nemaflgtt 
Klima der Beredlung und Auebilden 
des Menfchen am günfliaften zu fein 
Ein brennendes Klima erfchlaft ih 
mehr, und hemmt feine Doaticken 
Er brinat fein Leben mebrentbeild Ü 
ruhigen @enuffe deffen zu, mas ibm 
Erde freimillig liefert. Warum flürg } 
fo früh bewodnte paradififche Indie 
nicht fo fchnell und hoch empor auf 
Leiter der Kultur, als das weniger: 
glücte, raubere Europa! Hier 
der Menfch nicht fo, mie in Indien 
koͤſtlichſten Produfte zur Erhubrang 
den Wäldern wild. Er mufte af kl 
Kräfte anftrengen, den Boden 
und bepflanzen, menn er feine 
niffe reichlich befriedigen mollte, Bl 
dem Menfchen alled von ſelbſt Ach dan 
bietet, damird felten der Trieb zuf 
tigkeit, gu Erfindungen und zum Ei 
porfireben überhaupt im ihm rege 
In einem falten unmwirthbaren 
wie im nördlichfien Europa, in-® 
land u. f. w., erfchlafft jwar der 
nicht durch Hitze, aber er —* 
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fe weeden, durch Kälte ein. Das 

raue, unfruchtbare Land, dat er ber 

webet, iR faſt ganz freudenleer, und 
verbr ihm auch bei der forg’ältigfien 

Lulter die Produfte zur Befriedigung 

feiner dringendfien Bedürfniffe; -daher 
uriaßt er «8 nicht einmal, dem Boden 
mt ab iu gewinnen, fondern er vers 
mendet alle feine Kunft und Geſchicklich⸗ 
fit auf die Jagd und den Fifdfang, 
mober war fein Körper abgehärtet, aber 
fein Geiß nicht veredeit wird. 

Unter einem günfligern mildern Him⸗ 
mel faun nur Deſpotismus und rober 
Ahrralanben dag Emporfireben des Men; 
jdn ine Zeit lang hindern. Alles fpornt 
Un jur Entwidelung feiner großen Fäs 
Dnkiten und zur Ausbildung feiner Tas 
Inte in. Die Höhere Kultur, die ihm 
Kim zu Theil ward, zeigt fih auch in 
em, mas ihm umgiebt. Geine Kleis 
dans fine Wohnung, fein Hausgeroͤth, 


ſein Vergnoͤgen zu befördern,” 


BRD fh die Erde um ihn ber — alles 
Mist die Spur der Veredlung an fi. 
In fobe Raturmenfch beanügt fich in 
nm milden Klima mit einem Stuͤck— 
Örn Zhierfelt, oder etwas dem Achnlis 
um nur den Theil feines Körpers, 
den die Ehambaftigkeit dem Anblic zu 
Miehen heifcht, Leicht zu bededen; 
Au einem rauhern Himmelsfirich huͤllt 
Ein toben, ſchmutzigen Thierhäus 
Mn, und verunßaltet damit die edle 
fern feines Körper. Wie ganz anders 
Ve Bekleidung des verfeinerten Mens 
hen! Kofibare Fünftlihe Stoffe, die 
iger Geift ausdachte, und feine 
ide Hand zur Wirklichkeit brachte, 

hm die Materialien zur Bedeks 

hy feines Leibes, und unaufhörlich 
und finnt er, feinen Kleidern eine 

ade Form zu geben. — Der ro: 
Bilde fucht in jedem Klima in einer 
ihm felbft verfertigten Wohnung 
gegen die Einwirkung der Witte: 

I Elende Hütten von Baumjmeigen, 
Erde oder Steinen befriedigen tiefes 
rdirfnig. Der Nomade bricht heute 
Hans ad, umd bauet ed morgen an 
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einem neuen Weideplatze wieder auf. 
Der gebildete Menſch errichtet fee un— 
bewegliche Palläfte, die Jahrhunderten 
trogen, und ziert fe mit Geſchmack zu 
feiner Wohnung aus. Den Boden um 
fi her erhebt er ebenfalls aus dem ros 
ben Zuflande, worin die Natur ihm 
denfelben überzab. Hier trägt er Berge 
ab, dort füllt er Thäler aus, und 
ſchafft Einoden und Gümpfe in lachende 
Sefilde und prachtuolle Gärten um. 
Kein feiner Mitgefchöpfe thut ihn dies 
nad. 

Da die Natur dem Menſchen die 
ganze bemohnbare Erde jum Aufenthalte 
anmies, fo mußte fie ihm auch die Eis 
genfchaft mittheilen, alle Arten von 
a ee ju geniefen, und da⸗ 
bei befieben zu fönnen. Dies hat fie 
wirklich gethan. Haft alles, was das 
Thiers und Pflanzenreich Geniefbares 
erzeugt, dient ibm zur Speife; fein Körs 
per gewöhnt ſich daran, und er bleibt 
mit geringer Veraͤnderung derſelbe 
Menfb. Die Werfteune des Käuend 
und der Darmlanal des Menfchen, vers 
glichen mit diefen Theilen bei fleifchfrefs 
fenden, von Pegetabilien und von ges 
mifchter Rabrung lebenden Thieren, 
fheinen anzuzeigen, daß der Menſch 
fih von gemifchter, jedoch hauptſaͤchlich 
von vegetabilifcher Koft zu naͤhren bes 
ſtimmt ſei. eine Zähne gleichen durch 
ihre fiumpfen Flaͤchen den Zähnen ber 
pflangenfrefienden Thiere, und weichen 
gar fehr von dem Zähnen der fleifchfrefs 
fenden ab. Die meifte Aehnlichkeit bar 
ben fie mit den Zähnen der ungeſchwaͤnz⸗ 
ten Affen, die allein von Vegetabilien 
ſich nähren. Die Befchaffenheit feines 
Kiefergelents fcheint den Menfıhen für 
gemifchte Nahrung zu beftimmen. Bloß 
fleifchfreffende Thiere können ihre Kiefer 
nur Öffnen, aufreifen und fchliefen ;. 
pflangenfreffende konnen fle ſtark von beis 
den Seiten bewegen; der Menſch kann 
fie nicht nur in die Höhe, fondern auch 
von der Seite bewegen. Der Magen 
ift bei ihm einfach, häutig, wenig fleis 
ſchigt, wenig drüfigt, wie bei Thieren, 

: die 
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die vom Fleifche leben ; doch dünner als 
bei Hunden und Löwen, und gieicht am 
meiften dem Magen des Pferdes, des 
Schweins, 
Der duͤnne Darm iſt bei fleiſchfreſſenden 
Thieren kurz und weit; dei pflanzenfreſ⸗ 
ſenden lang und eng, beim Menſchen 
bält er das Mittel. 
feinem dicken Darme, der ſich jedoch 
- mehr diefem Eingemeide bei pflanzens 
frefienden Thieren nähert. Der Blinds 
darm des Menfchen ähnelt dagegen mehr 
dem Blinddarme bei fleifchfreffenden, 
Die nabrhaftehen Theile fcheinen für 
den menſchlichen Körper der milde gal— 
lertartige Stoff zu fein, der fih in den 
Milanzen und im Fleiſche befindet; doch 
iſt er aus den erſtern fäuerlicher ; ent⸗ 
hält mehr Kohlenſtoff, und wird nicht 
fo bald gerfest, als der thieriſche, der 
mehr Stidfiof enthält, Der meblarti- 
ge Theil der Gewaͤchſe liefert einen vors 
güglich gefunden, fehleimigten, gallert 
artigen Nahrungsſtoff für den Menſchen. 
Unter den Getraidearten enthält davon 


\ 


ber Spelt ben größten Theil; weniger ‘ 


finder fh im Waiten; noch weniger in 
der Gerfie und im Roggen, und am 
menigften im Hafer. Auch andere Saas 
men, 5. B. Heiß, Mais, Hirſe, Mans 
nagrüße, Erbfen, Linfen, Bohnen, 
Mandein, Kaſtanien, Fer: 
Eacao, welſche Nüffe, Haſelnuͤſſe, Aca⸗ 

iou und andere enthalten denſelben Stoff 
in groͤßerer oder geringerer Menge. 
"Man finder ihn auch im fleifchigten 
Theile der Früchte, 3. B. der Burfen, 
Kuürbiffe, Melonen, der Brodtfrucht, 
der Feigen, Datteln, Ananas, Dliven 
und den mancherlei Gattungen bed Ob— 
ſtes, der MWeintrauben, Erdbeeren, 
Himbeeren, Heidelbeeren, Stachelbee— 
ven, Sobannisbeeren, Maulbeeren u. f. 
w. Desgleichen in mehrern Wurzeln j. 
B. Kartoffeln, Bataten, Manioc, Erds 
Apfel, Erdbirn, Mohrrüben und andere. 
Auch gehören hieher die Zwiebelarten, 
die vom Menfchen genoffen werden. 
Ferner enthalten jenen ſchleimigt-⸗ gals 
lertartigen Stoff auch die verfchiedenen 
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Kohlſorten und Salate; mehrere Dilar 
jenblüthen 5; besgleicher bie efbar 
Schwaͤmme, zumal die Morcheln un 
Truͤffein. Endlih unter den Pflanıcı 
fäften, vornaͤmlich das arabifche Gunm 
und der Zuder, aus verfchiedenen © 
wächfen, 3. ©. dem Zuderrohre, da 
Zucerborn, der Kunkelrübe und anden 
Bon Pflanzenmarke findet er ſich auf 
dem Sagu noch in mehrern, die gleich 
wohl nicht zur Speife dienen, 

So gefund alle die bisher angefühı 
ten Nahrungsmittel an fich find, fo ii 
baupten doch einige erste, daß fie a 
lein dem Körper nicht Einlängliche Na} 
sung geben, weil die Pflangenfäfte de 


unſrigen weniger analog find, als di 


thierifchen. In der Theorie ſcheint die 
Meinung allerdings gegründet; allei 


‚die Erfahrung belehrt uns eines ander 


Eie zeigt, daß ganze Völkerfchaften, | 
B. die Hindus, ſich alles Fleiſches ent 
baiten, und dennoch einer blühende 
Gefunddeit geniefen. So trifft m 
auch unter uns nicht felten Perſone 
an, die faft gar Fein Fleiſch, ederdod 
nur fehr wenig effen, und dabei ſeh 
wohl find. Einfkimmig wird reifes un 
gefundes Obſt für die zuträglichkte Kul 
aus dem Pflanzenreiche gehalten. © 
befommt dem Menfchen nicht nur ü 
gefunden Zuftande, fondern felbk- ü 
Krankheiten fehr wohl, und erquickt 
da es zugleich durch feine liebliden 
te den Durfi auf eine jehr angenehm 
Weiſe ſtillt. 

Thieriſcher Stoff iſt das erſte Rah 
rungsmittel bed Menſchen. Die 
aus den Bruͤſten einer geſunden, 
ſchaftsloſen Mutter, oder naͤchſt biefer 
frifch gemolfene Milch von Kihen? Hi 
sen oder Efeln nähren das Kind in de 
erfien Zeit feines Lebens aun & 
Milch bleibe auch noch nachher für d 
Erwachfenen eine vortrefilide 
Eben fo find rohe oder weih 8 
Eier von zahmen Geflügel, beſo 
von Hühnern, Gänfen und 
eine fehr nahrhafte und gefunde 
dleiſch ef en nur wenige engen 
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ud gleich beifer mähre als gebratenes 
und geishted, Das Fleiſch von mehr 
ven Baftungen aus der Klaffe der Saͤu⸗ 
shi maht im Ganzen genommen 
den-gröften Theil der thierifchen Nab- 
tungdmittel aus, deren fich der Menfch 
kim. Kinder, Schaafe, Ziegen, 

Ebweine, Hirfhe, Rebe, Elenne, 
Benifen und andere Antilopen, Haafen, 
Saninden find unter den Gäugetbieren 
Dienigen, welche der gebildete Euros 
pdet genicft. Elephanten, Pferde, 
Bitefen, Baͤren, Kameele, Loͤwen, 
Tiger/ Leoparden, Panther, Katzen, 
Hunde, Ottern eſſen allenfalls nur mil: 
de Doller, oder der Europder aus North. 
Ein fo genießt dieſer in der Regel nur 
Das Blei von gefunden und geſchlach— 
Diem Dieb, und verabfcheuet das von 
fanlem und gefallenen Thieren; die 
Salmüden hingegen fchlachten felten, 
um nur bei feilichen Gelegenheiten ein 
as Thier, fondern fie nehmen 
Mi dem vorlieb, was fält. Eben fo 
Denia Belifat find mehrere andere Ratio; 
nen Bed mittlern und nördlichen Afleng, 
Die Ehinefer, die Grönländer, die Hots 
ientotten und mehrere. Der Brönläns 
Meihmäht oft halbverfauftes Fleiſch 
BIER das wir aufs höchfte verabſcheuen. 

enfieifch verzehren nur wilde Vol: 
J— die noch auf einer ſehr niedrigen 

der Kultur ſtehen, ;. B. einige 
iſche "Wölkerfchaften, die Ka— 
ben, die Neuſeelaͤnder, Neubolländer 

einige andere. In Europa Bat 
Hunger bisweilen einzelne Indi— 
is dazu gezwungen. 

Die Kaffe der Voͤgel bietet dem Mens 
ü Aber animalifche Koft liebt, fehr 
Me Berichte dar. Das jahme Gefluͤ— 
Hühner, Gänfe, Enten, Tauben, 
Hühner, wird allgemein gegejien. 
lo die MWögel aus dem Geſchlechte 
hühner, viele Waſſervoͤgel, 
En und andere beerenfteſſende Vo: 
De Naubvögel, die zahlreichen 
Bngen des Raben » und Krabenae; 
De und viele andere werden faſt 
in verabſcheuet. — Unter den 
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Amphibien giebt es nur wenige, die dem 
Europäer zur Speiſe dienen, z. B. Froͤ⸗ 
ſche, Schildkroͤten, einige Eiderhfer und 
Die Fiſche dagegen find beis 
nabe alle efbar; nur daß einige ein 
fehlechteres Fieifh haben, als andere, 
Im nördlihen Ajien und in andern Ges 
genten, z. B. an der äuferften Gpike 
von Suͤdamerika die Feuerländer, näbs 
ren fich beinahe ganj allein theilg von fris 
fchen, theils von getrockneten Fiſchen — 
Unter den Inſekten giebt es für fultis 
virte Nationen menig Efbares. Die 
Krebfe find faſt die eimigen Thiere Dies 
fer SKlafe, welche Europder geniefen. 

Im Drient hingegen ſind die Heuſchrecken, 
in Oftindien und dem füdlichen Afrika 
die Termiten, oder fogenannten weißen 
Ameifen, in mebrern Theilen von Ames 
rifa die Larve des Palmbohrers, eines 
Nüffeltäfer6 (Curculio palmarum ), 
auf Madagaskar und in China die Geis 
denraupen ; in Afrifa und Amerifa Bier 
nen, Spinnen, Läufe und bin und wieder 
der ungeheure Kiefenfuß C Monoculus 
pulyphemus), unter dem Namen 
molucdifher Krebs, beiannt, eine bes 
liebte Koſt des Menfchen, 


Aus der Klaffe der Würmer werden 
yon Europäern allenfall$ die Weinbergss 
ſchnecken, befonders aber die Aufier, und 
außer ihr mehrere andere Conchplien, 
1. B. Dattelmufheln, Mefferfebeiden, 
Fluß s und Perlenmufcheln, Tellermus 
fhein v. f. w., auch Seeigel und Black⸗ 
fifche gegeſſen. 

Aug dem Mineralteihe braucht der 
Menſch nur das Galj, und jmar bloß 
ale Würze an Epeifen. 


Aus diefer zehlreichen — von 
Produften, bie leicht mit andern vers . 
mehrt werden fönnten, erhellt, daß der 
Menfh unter allen Saͤugethieren vie 
verſchiedendſten NRahrungemittel braus 
chen und ſich dabei wodlbefinden kann. 
Unglaublic) feheint ed, mas der Engläns 
der Wild. White in feiner Reiſe von 
den Negern an der Lagoabay auf der 
Oſtkuͤſte von Afrika erzähle. Ihre Ar; 

muth 
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muth iſt fo groß, daß Be, mie bie Ochs 
fen, Brad freffen. und Waſſer trinfen. 
Was das Getränk des Menſchen bes 
trifft, fo ift unfireitig reines Quells 
oder Flußwaſſer das natürliche und ges 
ſundeſte Es mindert durch Verdünnung 
und Auflöfung alle Schärfen im menſch⸗ 
lichen Koͤrper; löft den Schleim auf, 
und hält das Blut in gehöriger Fluͤſſig⸗ 
keit. Der ledere Gaumen des Mens: 


fen bat aber. ſchon in den fruͤßeſten 


‚ geiten au bierin den Weg der Natur 
gerlaffen, und man bat allerlei kuͤnſtliche 
Getränte erfunden, die zwar den Ge; 
ſchmack mehr reisen, aber auch mehr 
der weniger Nachtheil fiften. Wein, 
eins der erfien künftlihen Getraͤnke aus 
Trauben und andern Berren, aus Dofl, 


Pflanjenſaamen und Palmen, ift zwar 


— mäßig nenoffen — erquidend und 
fiärfend ,, ſchwaͤcht aber ald gemohnliches 
Getränk den Körper, wann nicht andere 
Umfände diefen Nachtheil verbüten. 
“ Ein autes, leichtes, dünnes Bier, das 
gehörig geaohren hat, und nicht fauer 
iſt, Scheint der Geſundheit gar nicht 
nachtheilig. Eſſig im Uebermaafe ‚ges 
noffen ſchwaͤcht den Diagen. Brandt; 
mein fann ald Arjnei, oder höchfteng im 
Sommer mit Waſſer vermiſcht, heilſam 
fein; als gewoͤhnliches Getraͤnk aber 
wirft er ald Gifts dennoch zeigt auch 
bier der menfchliche Körper eine Härte, 
die man bei feinem Thiere findet. Mans 
cher gewöhnt fi fo an diefes toͤdtliche 
Getränf, dab er es, menigfteng dem 
Anfceine nah, ohne Schaden in unges 
beurer Menge einfchludt. Gewoͤhnlich 
erfolgt indef bei den PBrandtweintrins 
fern große Schwäche, Steifigkeit und 
Bittern in den Bliedern, Yeberverbärs 
tung und endlich Ausdörrung des ganzen 
Koͤrpers. Hoͤchſt machtheilig wirken 
auch die giftigen Setränfe, welche viele 
amerifanifhe Voͤlkerſchaften aus der 
Wurzel des Manisc und die Südfers 
ufulaner aus dem Avapfeffer bereiten, 
Letzteres bringt eine Art von fräkiuten 
Ausſchlag hervor, und entiräftet den 
Körper gänzlich. 
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Menſch 


Das Maaß der Speiſen und Betris 
fe, die der Körper des Menfcen ı 
feiner Erhaltung braucht, iſt nach A 
ter, Geſchlecht, Befhäftigung, Klim 
Gewohnheit, Jahreszeit und ande 
Umftänden fo fehr verſchieden, daf üi 
darüber im allgemeinen gar nichts B 
fiimmtes fasen läft. So ianae di 
Körper in der Periode des Wacsehum 
ift, braucht er im der Regel mehr Rah 
rungsmittel, als bernach; im Bin 
ift und ım Sommer trinkt man me 
Starke Leibesübung, wobei viele Ari 
aufzumenden find, machen befo mic 
Nahrungsmittel möthig, um feiu e 
fegen. Das männliche Geſchlecht Ü 
im Ganzen mebr als das weiblich 
Schwangere und Saͤugende mehr © 
andere weibliche Perfonen. Uedtige 
weiß Jeder, daf der Menſch hd je 
Dieleffer gewöhnen kann. — Aus 


‚wiffen Umfländen, 3. B. aus der Kerl 


des Magend und der Gemöhnbet d 
Säuglinge, die allemal den Magen ve 
Mil faugen, ehe fie aufhoͤren, fat 
zu erbelien, daß es bejfer fjei, alamı 
big zur Sättigung, als nur menig al 
einmal zu eſſen. Es fcheint aud an 
diefe Sättigung nach Befcaffendeit d 
Efluß‘einigemal des Tages zu miederhi 
len. Ruhe it wohl, wie die Beine 
der Rinder und der Thiere ag 
der Mablzeit am zuträglichften. 
mäfiger Genuß fordert von dem * 
und übrigen Organen mehr, als ft 
fien Eönnen, und ſchadet dahır ofen 
Dem Körper. | 


Wir haben bereits bei ber Bauen 
der verfchiedenen Lebeneperioden 
Menfchen denjenigen Zeitpunkt 
wo in ibm der Trieb erwacht jur E 
jeugung feines Gleichen. Go nel mu 
weif, iſt diefer füße, age mähtn 
Trieb, der allen Wünfcen und 


‚gungen, des Jünglings und der Jum 


frau einen ganı andern Schwung gie 
nur beim Menfchen an feine beim 
Zeit gebunden. In jedem Klica 
den beide Gejclechter, ſobald 66 


Menſch 


Dmaberkeit herangereift find, ohne 
Unteafhied der Jahrszeit, wie durch 
ana gebrimen Zauber und durch eine 
amerllärbare Sompatbie einander näher 
gerdt, und nur Schambaftiafeit und 
Berazsit vermag die Flamme zu daͤm⸗ 
pen, die jezt im Bufen des aufblübens 
den Benihen lodert. — In der Res 
gel empfänst und gebiert der meibliche 
Venſch nur Eine Frucht, fo mie alle 
Thin, die mit 2 Brüften verfeben find, 
de B. die Affen. Micht felten werden 
aber aud Zwillinge aeboren, die aber 
immer etaas Feiner And, als ein einzel: 
me En, Drei Kinder gebiert feiten 
en Bab, und wenn es der Fall ift, fo 
Beben he nicht leicht leben. Vierlinge 
Bad noch Hiel feltener, und fallen kaum 
an 30,000 Geburten einmal. In 
den belannten Zallen dieſer Urt waren 
Die Kinder einer Frucht von 4 big 5 
Bomten gleib, und kamen meiſt zodt 
jr Bit. Bon 5 Kindern, die eine 
Butter auf einmal gebar, kennt die Ge: 
föidte des Menfhen nur ein Paar 
Örhiele; daß diefe Kinder vollends 
MOL die gehörige Ausbildung batten, 
ME ih leihr fchliegen. Kabeln find 
er Bemn von 6, 8, 10, ja ı5 von 
Einer Dutter auf einmal gebornen Kin— 
Um die Rede if. Man mill beobachtet 
Wem, dab die Weiber in nirdlichen 
A temperirten Klimaten fruchtbarer 
Fa, als in beißen Ländern. — Bu 
Mami kommen unter dent Menfchen 
ut, ja öfter noch, als unter den 
Mitten, gemiffe Miß geſtalten zum Bor; 
iM, die unter dem Nanıen Misge— 
Marten bekannt find. Bet eintaen ders 
haben nur einzelne Glieder oder 
Suelne Theile des Körpers eine Mißge— 
hei andern ſtehen gewiffe Glieder 
Mintehten Drte; noch andern feblen 
Bu Blieder; manche endlich haben 
Bhlige oder unmafige arofe Slieder. 
Dem gehören auch die wentgen Beiſpie—⸗ 
ſammengewachſenen Menden, 
Bu die merkwurdigſten die beiden 
fern, Judith und Helene aus 

| ind, die 23 Jahre lebten. 
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Es wäre noch uͤbrig, von den vors 
nehmſten Krankheiten des Menfchen zu 
reden; allein wir würben diefen ohnehin 
ſchon weitläuftigen Artikel wider den 
Zwei des Wer!'s gm weit ausdehnen, 
wenn wir von jeder derielben nur etwas . 
mehr, als den Namen anführen wolls 
ten. Eben fo müflen wir dem, der ſich 


"über die Beſchaffeaheit der geiftigen 


Kräfte und Anlagen des Menfchen näs 
ber unterrichten will, auf Werfe vers 
weiſen, welche die phyſiſche und moras 
lifhe Geſchichte des Menfchen ganz bes 
fonders zum Gegenftande baden. ©, 
Sömmering vom Baue des menſchl. 
Körpers. Iths Verfuch einer Antros 
pologie, oder Philofopbie der Geſchichte 
des Menſchen. Tb. 1 und 2. Bern, 
1794 und 95. 8. Funks Geſchichte 
des Menfchen. Ein Anhana zu deflen 
Naturgeſch. und Technol. zte Auflage. 
Braunſchweig 1799. 8. Lehrbuch der 
Kenntniß des menſchlichen Koͤrpers und 
der Diaͤtetik von J. Stuve. Braun— 
ſchweig 1790. 8. D. Wilh. Joſephi 
Grundriß der Naturgeſch. des Mehſchen. 
Hamb. 1790. 8. Blumenbachs 
Handbuch der Naturgeſch. 6te Auflage, 
Gallinis Betrachtungen über die 
neuern Kortichritte in der Kenntniß des 
menfhl. Körpers aus dem tal. Berlin 
1794. v. Zimmermannd geogras 
poifche Geſchichte des Menfchen und der 
vierfüßigen Thiere. 2 Theile. Leipzig 
1778 und 1780, 8. Kants Antros 
polonie in pragmatiicher Hinficht. Koͤ⸗ 
nigeberg 1798. 8. 
Menfhenbremfe, f. Brem— 
fe N. 6. | 
Menfhenfreiferhbal, oder 
Menfhenireffer, Squalus car- 
charias. Dieſes DMeerungedener aus 
dem Befchlechte der Haren Cf. d. Art.) 
erreiche bisweilen eine Länge von 30 
Zuß und drüber, und fein Gewicht bes 
tragt 3 bis 4000 Pfund und mehr. 
Nicht bloß die Größe, fondern auch die 
bewundrungsmürdige Stärke und die 
mörderi/hen Waffen, die er befigt, mas 
en diefen Hai zum furchtbarfien Bes 
' wobs 


f 
/ 


wodurch fie ſehr raud wird, 


Menſchenfreſſerhai (336) Menſchenfteſerhai 


wohner der Mecre. An Unbuͤndigkeit 


“und Freßbegietde gleicht er dem blut⸗ 


Dürfligen Tiger. Zwar giebt es unter 
den Säugethieren des Mecred mrächtige 
Kämpfer; zwar vermögen die Wallfifche 
mit ibrer unermeßlichen. Kraft anfehnlis 
che Kahrieuge zu erfchättern und bie 
Schiffer in Angft zu verfenen; allein 
‚dem 'gierigen , immer unerfättlichen 
Menfchenfrefferhai fommt an Zurchtbars 


keit fein Meerbewohner gleich. 


Der Körper dieſes Ungeheuers ıft ang 
geſtreckt und die Haut deffelben dicht 
mit aneinander firenden Warzen bedeckt, 
Der glatte 
Küken bat eine afchgraue Farbe, die 
ind Braͤunliche fällt; eben fo fehen die 
Seiten, alle Theile des Unterleibed aber 
ſchmatzigweiß aus. Wer flache Kopfens 
digt fich in eine rundlihe Schnaujze. 
Die Mundöffnung ift halb rirkelförmig, 
und ist queer unter dem Kopfe zwifchen 
den Naſenloͤchern. Mon ihrer Weite 
fann man fi einen Begriff machen, 
menn man hört, daf der Umfang einer 


Seite des Dberfiefers, von den Winkel 
> der beiden Kiefer an bis jur Spitze ges 


meifen, ungefähr den elften Theil der 
Länge des ganzen Thiers beträgt, Der 


uUmfang des Dberfieferd eines 30 Fuß 


langen Haififches diefer Battung beträgt 
folglich gegen 6 Fuß. Da nun auch 
der Schlund eine verbältnifmäßige Weite 
bat, fo ifi$ gar Fein Wunder, daß bies 
ſes Ungeheuer einen ganzen Menſchen 
mit Leichtigkeit verfchlingen kann, und 


daß, wenn es todt mit aufgefnebelten 


Rachen am Ufer liegt, nicht felten Huns 
de bis in den Magen riechen, um bie 


unverdauten Ueberreſte der verfchluckten . 


"Beute bervorzujiehen. Wenn der Ras 
chen aufgefperrt ift, fo erblicht man bins 
ter den fihmalen, lederartigen Lippen 


- flache, dreiedigte, an den Rändern ges 


zackte Zähne, welche über das Zahns 
fleifch herausftehen, bei großen Zhieren 
an 2 Zoll lang und fo weiß find, mie 
Elfenbein. Ihre Anzahl nimmt mit 
den Jahren zu. Ein ausgewachſener 
Hai hat oben und unten 6 Reihen Zaͤh⸗ 


ne; jüngere weniger, und gan) jun 
nur ı Reihe. Diefe furchtbaren Waffıı 
ſtecken mit der Wurzel nur in häutiarı 
Zellen, und konnen daher nad al 
Richtungen einzeln und alle zugleid) be 
wegt werden. Die Zunge ıft kurz, bie 
breit , Enorplicht und rauh, mie Bi 
Gaumen; die Augen find Hein und bei 
nabe rund. Gie haben eine fehr barkı 
Hornhaut und einen blauen Augarfelı 
der eine gneerlaufende Spalte bildet, 
Die Kiemmenöffnungen figen auf je« 
Seite höher, als die Brufifloffen. _M 
Floſſen find fleif, ſeſt und knorplicht 
die dreieckigten Bruftfloffen größer, al 
die übrigen, breiten fich auf jeder Edit 
weit aus, und feren nebſt der in ım 
fehr ungleiche Flügel abgetheilten, far 
fen und fehr beweglichen Schmanztof 
dag Thier in den Stand, fehr Ihnd 
wu ſchwimmen. Es find auch Aftaflıl 
fen vorhanden. An jeder Seite U 
ter8 ficht man, mie bei den übri 
Haien und den Kochen eine mittel & 
ner Sllappe genau verfchlefiene Deifmung 
die niit ber Bauchhöhle Gemeinfhnithnt 
und dazu dient, das überflüffige Wall 
abzuführen, welches durch verkdlden 
Theile des Körpers eindringt. Tuba 
Hintertbeile feines Körpers beit M 
Menfchenfreffer eine ſolche Kraft, DIE 
ſelbſt in feiner früheften Jugend iud 
Fuß lang auf einem einzigen Schlagedt 
ſtaͤrkſten Manne das Bein gerfchmein 
Der Menfchenfrefferhai mird untl 
len Himmelsfirichen und beinahe mA 
len Meeren angetroffen. Er bält fd 
mehrentheild in der Ziefe aufı on! 
kommt vorzüglich nur des Naubene me 
gen in die Hohe, Sein Gerud iß auf 
ferft fein, und daher auch die 
aber fichere Richtſchnur feines Laut 
menn er eine Beute verfolgt, 
Seethieren, die Hark ausdünfen, El 
doppelt gefaͤhrlich. Es if dab nich! 
unglaublih, was Einige erzablen; def, 
wenn Neger und Weiße im Meere Dal 
eritere der -Erefbegierde des Hain ® 
mehr aussefegt find, als lektanı we 
fie ſtaͤrker auszudünften pflegen. un 


> 


Denfhenfrefferhai 


in ber dugkelien Nacht erfennt man das 
Usher, wenn es fib aus der Tiefe 
ebeit, an dem phospborartigen Teuchs 
Ten fine Haut. Diefe it uͤbrigens 
Dem dbiere ein wahrer Panzer, der es 
Bialslih vor den Biſſen anderer Sees 
Min in Sicherheit ſezt. — Wilde 
Brsiamleir, Mordluſt und unerfätts 
Me ftekbegierde find die Hauptjüge in 
Dem Oharafter des Menfchenfrefierd. Er 
Berihludt alles, was ihm vorkommt, 
a fe tedt oder lebendig. Wenn er 
MIO Brfercs hat, muß er feinen Mas 
den mit Öladiihen und andern Seege— 
Dürmmanfülen, Größere Thiere aber 
Hab ibm weit lieber. Er zieht den 
Edsmihiten nach, deren jährlich meh— 
fere yon den afrifaniichen Kuften nad) 
Amin überachen, bie in den Hafen. 
Er ma ihon, melde Beute feiner 
au Beim meiten Wege erwartet, da 
den unglüdlihen Schlachtopfern 
der arwi ſchen Barbarei ſo viele den 
| der Fahrt unterliegen. 
Fördlih ih dad Loos des armen Ma- 
Arien, der in der Gegend, mo Men: 
enitier haufen, vom Gchiffe herab 
i Meer fürit. Auch der geſchickteſte 
Emmmmer wird jelten gerettet, fon: 
at dHr den Augen des Schiffévolks 
jenen Ungebeuern in die Tiefe ges 
und verfhludt. Ga, man bat 
em, dab Thon halb gerettete, bie 
Anm jugemorfened Schiffäthau gluͤck⸗ 
Merten hatten, noch dem Hai in 
Raben fielen, ber ſich mit erfiauns 
Kraft aus dem Wafler erhob, 
Munmmandte, und feine Beute er; 
e Biöweilen entgebt dennoch der 
ne Ehmimmer dem Schlunde des 
ers, meil diefes wegen der La— 
ns Mauis ich manchmal ummen: 
a, wenn ed die Beute erhafchen 
Mieibm nicht bequem genug liegt. — 
Ber Vekerbiffen des Menfchenfrefs 
aber Zhunfich, den er big in 
Edenfelben aufgefiellten Netze ver: 
rin er nice felten fich felbft 
if Den Seeleuten find viele 
eeelannt, daß diefer Hai ihnen 
Suntenn. Natur-u. Kunſtl. zu Av. 
















— 
> 


niſchten Mann hatte. 
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gefaͤhrlich ward. Einem Matroſen, der 
ſich in der See badete, biß er das Bein 
ab. Bei Marſeille fing man einſt einen 
Hai, ber in feinem Magen einen gebars 
Im Yabr 1758 
fiel bei ſtuͤrmiſchem Wetter auf dem mit⸗ 
telländifchen Eee ein Matrofe von einer 


Sregatte über Bord, und wurde augens 


blicfiich vor den Aügen feiner zu Hülfe 
eilenden Kameraden von einem Haie vers 
fhlungen. Der Sapitain befaß Geiſtes— 
gegenmwart genug, eine Kanone auf den 
Leib des Ungeheuers abjufeuern. Dies 
that die gute Wirkung, daß der Fifh den 
Verſchluckten, der ih noch im Rachen 
befand, fogleich ausfpie. Man brachte 
ihn etwas beſchaͤdigt an Bord, und 
fhenfte ihm den vollends getödteten 
Hai, der an der Luft getrocknet wurde, 
Der Matroſe zog damit durch mehrere 
Länder Eurorens, und ließ dag Thier 
fuͤr Geld ſehen. Es war 20 Fuß lang, 
und wog 3224 Pfund. 

Der Hai frißt eine unglaubliche Mens 
ge, und ift, weil er fo fihnell verdautt, 
faſt unerjättlihb. GCommerfon, ber 
auf feinen Xeifen diefen Fiſch fo uft zw 
unterfuchen und zu beobachten @elegen: 
beit hatte, fand befiändig eine Menge 
BHandwürmer in dem Magen und den 
Eingeweiden deffelben, welche, wie man 
deutlich fahe, ein ſtarkes Zucen und 
Etcchen in diefen Theilen bervorbrachs 
ten, wodurch der Appetit des Ungeheucrg 
nur noch mehr gereist merden muß, 
In der Noth verfchlinge diefed daher 
ſelbſt ungeniefbare Dinge, die aus den 
Schiffen geworfen werden, und man bat 
fchon eber Stüden Eifen im Magen ges 
funden. Bon feinem Heißhunger fann 
man ſich einen Begriff machen, wenn 
man lieft, daß ein einziger Menſchen— 
freffer auf den Baͤnken von Terre Neuve 
Yinreichend if, den ganzen Stockfiſch⸗ 
fang su vereiteln, indem er die fihon 
gefangenen Fifche verſchlingt, Die uͤbri— 
gen zerſtreuet, und Angeln und Nese 
jerfiört. Diefe Thiere fallen in ter 
Wuth nicht felten einander feibft an, 
Schrecklich if ver Kampf zwiſchen zwei 

y ſolchen 


Menfchenfrefferhai 


ſolchen Ungebeuern. 
Kopf und den ganzen Dbertheil des Leis 
bed aus den Wellen empor, und glüben 
vor Wuth, einander die fürchterlichften 
Schläge beinubringen, Mebrere Reifende 
hörten die. Wellen in ziemlicher Entfers 
nung davon ertönen. | 

Die Zeit der Fortpflanzung der Mens 
ſchenfreſſer it nach den Klimaten, in 
denen fie leben, verfchieden. Männs 
chen und Weibchen fuchen einander auf, 
fobald im Norden die Witterung märz 
mer zu merden anfängt, kommen and 
ufer, und nähern fich einander fo, daß 
Ach die After von beiden berühren. In 
dieſer Lage ſchwimmen fie fo lange fort, 
bis das Männchen fich der befruchtens 
den Alüffigkeit entledigt hat, die den 
Eiern des Weibchens Kraft und Leben 
giebt. Oft fann das Männchen nur 
erfi nach hartem blutigem Kampfe und 


nach sänzlicher Beflegung feines Nebens 


buhlers zu diefer füßen Vereinigung ges 
langen. Die Besattung — wenn ans 
ders eine folche Annäherung diefen Nas 
men verdient — wird während der 
märmern Jahreszeit mehrmals wieder 
holt; daher kommt ed, daß das Weibs 
chen oft noch am Ende des Sommers 
unge bervorbringt; denn die in dem 
Leibe der Mutter befruchteten Eier kom⸗ 
men bei ‚diefer Gattung, mie bei den 
übrigen Haien, als völlig enttoickelt und 
mar iu ı, 2 und 3 zum Vorſchein. 
Wie viel Junge eine Mutter den ganzen 
Sommer über geblert, läßt fih nicht 
befiimmen; doch bat man Grund ju 
glauben, daß ihre Anzahl nicht unbes 
trächtlich fei, unb bisweilen über 30 
feige; menigftens find fchon in dem 
’ Leibe einer Mutter 4o Eier und “unge 
gefunden worden. Nur felten entledis 
gen fih die Weibchen diefed und andes 
‚rer Haififche der Eier vor ihrer völligen 
Entwickelung. Sie fehen beinahe auf, 
wie die Eier ber Rochen, und murden 
fon für befondere Thiere gehalten. — 
Wenn der junge Menfchenfrefler aus 
feinem Eie kriecht, fo if er Anfangs 
nur einige Zoll lang. Er fucht bald 
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Sie heben den 


Menſchenfreſethai 


feine Nahrung auf, und kaum if a 
gu einer etwas beträchtlichen Größe ge 
langt, als fich auch ſchon feine Ynbän 
digfeit und feine Raubgier zeigt. Da: 
Ziel feines Wachsthums mag er fehrpä 
erreichen. — 

Es iſt leichte zu erachten, daß bi 
Seeleute, bie Wind und Wellen tragen, 
und ihr Leben ihren Preis geben, nict 
fo sang gleichgültig jenem gemaltigen 
Tyrannen der Meere die Herrſchaft un 
bedingt überlaffen werden. Man fud 
vielmehr denfelben, wo man weiß un 
kann, Abbruch gu thun, und bebient fic 
dazu -mancherlei Mittel. Bei ſtiller 
Wetter, oder in dunfler Nacht, jen! 
man Angeln mit Sped gefödert un 
an eifernen Ketten befeftigt ins Mau 
Wenn der Menfchenfreffer nicht fe 
bungrig if, gebt er eine Zeitlan 
um die Lockfpeife herum, unterfucht Üi 
fänst an, fle iu verfchlingen, laft = 
mieder mit blutigem Nachen lo, © 
man jert, ald ob man die Beute & 
aus dem Waſſer zurückziehen mollte, | 
erwacht fein ganzer Appetit, a Wu 
fhlinat den Köder begierig, und fl 
nun in den Abgrund; ba er ſich U 
von der Kette gehalten fühlt, fo 
er müthend daran, fucht fie mit ib 
jureifen, und befeftigt fich dadurch = 
noch mehr: Mehrere Geefabrer Bu 
chern, daß das Thier dann in 
alles von fich zu geben ſucht 
verfchlungen dat, und aus allen 
firebt, feinen Magen gleichfanz 
wenden. Nach vielen Toben und 
ten ermatten endlich feine‘ Kräfte = 
nun bemüht man fich, die fhmere Du 
ang Ufer oder aufs Sıhiff zu eben 
dem man Schlingen um den Eu 
fligt. Es koſtet viel Arbeit, EEE 
das Ungeheuer gänzlich tödtet, und z 
muß fih febr vor feinen Diem u 
Schlägen in Acht: nehmen WU 
afrikanifchen Küften und auch SB 
dien giebt ed Neger; die dem Menfe 
freffer im Meere nachfänimmen, © 
teijen und den Augenblid wabrnehur 
wo fie unter ihm fonımen und ben mE 




















Menſchenfreſſerhai 


mit einem großen Meſſer aufſchlitzen 
komm (Barrom in feiner neuen 


Leiſcheſchteibung laͤugnet dies aber ). 


Ad reif man, daß Matroſen kuͤhn 
genug waren, Died Wageſtuͤck zu unter⸗ 
nehaen 


Das Fleiſch dieſes Haien foll unter 
eim Gattungen noch das beſte fein. Es 
iR bert, lederartig, ſchwer zu verdauen, 
und ihment fchiecht ; Dennoch nähren ſich 
nicht nur die Neger auf den Kuͤſten von 
Buinen, fondern auch die Geeleute nicht 
feiten davon. Eooc lief es in dünne 
Stichin jetſchneiden, dieſe, um den 
Dian herautzuziehen, zwiſchen Serviet⸗ 
ten legen, ſodann braten und mit Gi; 
stömenfaft eſſen. Auf Island verfpcift 
man ee, wenn es durch anachende Käul: 
ME mürbe geworden if. Die Normener 
m «8 getrocknet, und bereiten aus 
der Haut Leder zu Pferdegefhirren. An 
den Süßen der mittelländifchen See 
Dat man die jungen Menfchenfreffer, 
ie andere Fifche, zu verfpeifen. Die 
Erben giebt vielen Thran; nah Pon— 
dan liefert die aus einem 20 
U langen Fifche drittehaib Tonnen. 
Die Haut giebt Schagrin. 

Dieies gewaltige Thier, das Schrek— 
a des Meeris; bat übrigens an tem 
Ehifhalter, einem Schmart tzerſiſche 
i remora), einen überieae: 
Feind, der jich ungefitaft an feinem 
— — und oft an empfindli— 
un Stellen dem Haie Schmerzen ver: 
Zen mag, obne daß diefer ım Stan: 
Mi, diefen läfligen Gaft Ing zu mer; 
—Werkwuͤrdig ifie auch, daß 
Fin mehrern Gebirgen verſteinerte 
eceſte des Menſchenfreſſers finder, 
Ebenfalls beweiſt, daß unfer Erd: 
a any, oder doch weit mehr, 
Ft, mit Waffer bedeckt war. Meh— 
le find es jedoch nur die Zaͤhne, 
erhalten haben; andere Theile 
Famen feltner vor. Die erften verfteis 
en Zähne diefer Gattung entdeckte 
Malta, mo man bei der che: 
en Unkunde in der Naturgefchichte 
ie plaubte, es feien die Zungen von 
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ben Schlangen, welche der Gage nad 
ber Apoſtel Paulus bei feiner Ans 
funft auf der Inſel in Steine verwan— 
belt haben foll; daher man diefen foffilen 
Zähnen wirklich den Namen Schlan— 

genzungen, oder verſteinerte Zungen 

beilegte. Man ſchrieb ihnen auch aller; 

lei geheime Kräfte zu, faßte fie in Gold 

und Silber, und trug fie ale Amulete 
am Halſe. — Im National Dur 

ſeum der Naturgeſchichte zu Paris findet 

fih ein Menfchenfreffer» Zahn, der im. 
der Gegend von Dar bei den Pyrenaͤen 

gefunden wurde, deſſen emaillitter Theil, 

der bei dem lebendigen Thiere außer dem 

Zahnfleiſche ſaß, 4 Zoll und 3 Linien 

lang iſt. 

Ohne Zweifel muß der Menſchenfreſ⸗ 
fer » Hai, der in der mittelländifchen 
Eee fo gemein if, ber Walfifch in der 
Geſchichte des Propheten Jonas fein, 
©. La Eepede Raturgefch. der His 
ſche durh Loos überfert Th. I. ©, 
ist; 

Mercur. Heißt einer von den 
Sternen, die ihren Stand unter. den 
Sirfternen täglich verändern, — Man 
fiebt ihn als einen Kleinen tern mit 
weißem, glänzenden Lichte immer in 
der Nähe der Sonne, aber nur felten 
in der Abends oder Morgendämmerung, 
Er gehört ju den untern Planeten, bie 
der Sonne näher find, als bie Erde, 
und deren Bahn von der Erdbahn um« 
fhlofen wird. Unter allen Planeten 
unſeres Sonnenſyſtems fteht er der Sonne 
am naͤchſten. Er hat eine elliptiſche 
Bahn, die mit der Ebene der Erdbahn 
einen Winkel von 7 Graden macht. Die 
Eccentricitaͤt ſeiner Bahn iſt ſehr bes 
traͤchtlich; fein größtes Abftand von ber 
Genme verhält fih zum kleinſten r wie 


47 zu 317, oder faſt wie 3 iu 2. . Aus 


dem Grunde erfcheint fein Lauf, Son 
der Erde aus betrachtet, fo ungleich und 
feine Abweihung von der Sonne bald 
größer, bald Meiner. ein mittlerer 
Abfland vom der Sonne beträgt etwa 3 
des Abfiendes von der Erde. Man 
Kann alfo feine Bahn mit einem Kreife 

P 2 — ver⸗ 


Mercur 


wergleichen, deſſen Halbmeſſer 3 von dem 
Halbmefier der Erdbahn beträgt, defien 


Mittelpunft aber nicht in die Sonne 


felb fällt, fondern von ihr um „2; 

des Halbmefferd der Erdbahn abfebt. 
Diefe Bahn durchläuft Mercur in 87 
Tagen, 23 Stunden, ı5 Minuten und 
37 Secunden, fo daß er im Durchs 
ſchnitt täglich 4 Grad, 5 Min., 22 
Ger. und 35 Tertien feines Kreiſes, 
und alfo in einer Zeitfecunde 124 Gtuns 
den Weges urüclegt. — Es if wahr⸗ 
fheinlih, daß auch Mercur fh um 
feine Are drebet, obgleich nicht bemies 
fen, weil man wegen der Sonnennähe 
noch keine Flecken auf feiner Scheibe hat 
entdecken Eönnen. Sein fcheinbarer 
Durchmeffer ift fehr Hein. In der ges 
tingfien Entfernung von der Erde und 
von der Sonnenſcheibe gefehen, beträgt 
er faum über 13 , in feiner größten Ents 


fernung von ung und hinter der Sonne 
Seinen 


geſehen faum 5 Secunden. 
wahren Durchmeſſer nimmt man aus 
wahrfcheinlichen Gründen 248 mal Heis 
ner als den der Sonne, und als noch 
nicht die Hälfte oder nah Wurm 
Beftimmung, als i 3 von dem Durchs 
meffer der Erde an. Dach einer unge; 
fäbren, aber unfichern Schätung giebt 
man dem Mercur 7 mal weniger Maffe, 
als die Erde enthält, und eine Dichtigs 
feit, die etwa doppelt fo groß ift, als 
die der Erde. Wenn man den mittlern 
Abſtand der Sonne von der Erde 
(12000 Erddurchmeſſer) in 1000 
Theile theilt, fo ſteht Mercur in der 
GSonnenferne um 466, in der Gonnens 
nähe aber 307 folder Theile von der 
Sonne ab. Sein Heinfter Abfiand von 
und macht 6204, der größte 17796 
Erddurchmefler aus. 

Da die Bahn des Mercurs innerhalb 
der Erdbahn läuft, fo muß er feine, von 
der Sonne erleuchtete, alfo gegen fie 
gefehrte Fläche bald gang, bald nurgum 
Theil ung zeigen, -bald aber auch ganz 
abwenden. Als dunkler Körper erjcheint 
er daher, mie der Mond, bald im vols 


lem Lichte, bald nur zum Theil, bald 
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aber gar nicht erleuchtet, und durch bı 
Sernrohr bemerkt man fein Ab + und 3ı 
nehmen. ©. Bode urigefafte € 


. länterung der Sternfunbe. 


Mergel. Hierunter verſteht mı 
eine Gattang Eohlenfaurer Kalkarte 
die ein inniged Genenge von al 
Thon, Sand und andern Theilen il 
Se nachdem fle bald von diefem, bal 
von jenem mehr enthält, wird fie Lall 
Mergel , Thon s Mergel oder Sand 
Mergel genannt. Alle Mergeladı 
find undurchflhtig und haben unanſch 
liche , verfchieden graue Farben wi 
nach der verfchiedenen Mifhung ba 
mehr, bald weniger Zufammenbang | 
Feſtigkeit. Man unterfcheidet befond: 
3 Hauptarten diefed Minerale, 

ı) Die: Mergels; Erbe, we 
ihres Iodern Zufammenbangs fo 4 
nannt, ift leicht, mager und vanp 
zufuͤhlen. 

2) Der Merneltuff ober Su 
fein. Sein Gefüge ift Ioder, 
löchert und nichefelten gleichfam ſchne 
migt; auf dem Bruce zeigt er ſich 
dig. Er bilder Hin und wiedet an 
liche Lager von niedrigen angelcdhlem 
ten Sande, und enthält oft Ueben 
von foſſilen Thierfnochen, die — 
phanten, dem Nashorn und an 
ähnlich, oder vielleicht gar Lech 
von ihnen find. Sehr häufig m 
man in diefem Mergeltuf auch 
jenabdrüdfe und Conchylien. * 

3) Der Mergelſtein odet 
merkalk. Diefe Art iſt dicht umdi 
theils ſchieferig, theild derb, und 
ſich in verfchiedenen dere 
man zum Theil die Namen Met 
und Ingmwerfteine giebt. Der phol 
refeirende Sandmergelfchiefer —* 
gehört bieber. 

Die Metgelarten finden ſch ieh 
fig, und wie gefagt, oft in ge == 
gern und bisweilen achtzehn um 
rere Zuf tief unter der Erbe. 
fuͤrſtenthum Hannover giebt es be 
viel. Einige Arten können mid F . 
ner Thon zu Töpferarbeiten 1 
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erben. Mehrentheils wendet man 
Kali jur Verbefferung der Zelder 
an, Ran muf jedoch nicht glauben, daß 
er Agntlich, wie der Miſt, dünge, fons 
den da Nutzen, den er gewiſſen Aek: 
fern bringt, beruhet vielmehr auf der 
Silbeng des Erdreichd, wodurch man 
inden Etand fest, die fruchtbaren 
Sheile aus der Luft deſto beffer an zu zie⸗ 
ben. und in fich su behalten. Ueber⸗ 
dies jerjegt auch der Mergel ald Kalkart 
bie fubtbarmachenden Theile des thies 
tiſhen Düngers deſto mehr, und ſchluckt 
fein, um fe hernach den Gewaͤchſen 
mieder mitzutheilen.. Nicht für jeden 
der ih der Mergel, oder jede Art defs 
flben anwendbar. Ein verftändiger 
Delinom, der dieſes Mineral benusen 
Bil, muß genau bierauf feben, um 
feine Jeder nicht zu verderben. Wollte 
feinem Mergel, der aus mehr San, 
as Thon und Kalt befteht, auf einen 
fandigen Boden bringen, fo würde feine 
Mibe vergeblich fein; denn ein folcher 
Dasel paßt nur für einen lettigen Bos 
Dem Diefen macht er nicht nur lodes 
Sr alla der Anziehung der fruchtbaren 
leaus der Luft und dem thierifchen 


























and) die überflüffige und ſchaͤdliche 
igleit, die er in ich ſchluckt. Da— 
nun ein thonreicher Mergel aus 
ejesten Urfachen ein treffliches 
erungsmittel fandiger Wecker. 
teilt er nicht nur mehr Zeftigs 
Fmit, fondern macht auch, daß die 
n Theile 
als in dem lockerm Sande, aus 
fe bald verfliegen. Es iſt uͤbri— 
Mehr leicht, fandigen von tbonrei: 
Kllergel zu umterfcheiden.. Wer die 
iſſe zwifchen den Beftandtheilen 
derfhiedenen Mergelarten miffen 
darf fie nur im Waſſer ſchlaͤmmen. 
Den loͤſt Ach im Waſſer auf, wels 
die und fhmusig macht; der 
daber fällt zu Boden. Wenn man 
me den Thon⸗ und Kalftheilchen 
este Waffer zum öftern von dem 
abgieft, und in einem befondern 


empfänglicher, fondern benimmt 


langer angehalten - 


) Mergelfchiefer — Merk 


Gefäße ruhig ſtehen läft; fo findet man 
nach einiger Zeit das Wafler wieder heil 
und auf dem Boden einen Sas. Man 
wiederholt dad Ausfchlämmen bes Gans 
des fo lange, bis das darauf gegoffene 
Waſſer nicht mehr gefärbt, der Sand 
alfo von allen Thon; und Kalktheilen 
befreiet if. ‚Wenn man ſodann den 
and trodinet, und ihn gegen den aufs 
gefammelten ebenfalls getrodneten Thon 
abmwägt, fo erfährt man das Verhaͤltniß 
beider Beſtandtheile. S. Blumens 
bachs Handb. ber MNaturgefch. 6te 
Aufl. ©. 589. Defonom. Hefte B. J. 
St. 1. ©. 38. St. 2. ©. 26. 39. 
78. 41. 84. B. II. St. 4. G. 7. 
B. V. St. 5. ©. 336. B. VII. 
St. 3. S. 215. 230. 

Mergelſchiefer, bituminds 
ſer. Eine kohlenſaure Kalkerde, die 
mehr oder weniger vom Erdharie durchs 
drungen; von Farbe graulich ſchwart; 
völlig undurchfichtig; ſchimmernd; und 
fchieferih if. Man finder davon bin 
und wieder auch in Deutfchland anfehns 
liche Zlöge, die, wenn fie fupferhaltig 
find, einen wichtigen Gegenfland des 
Bergbaued ausmachen. Gebr häufig 
enthält der Mergelfehiefer Abdrüce von 
Pflanzen und von GSüßmafferfiiden. ©. 
Blumenbachs Handb. S. 590. 

Meridian, ſiehe Mittags; 
freis, 

Merf, Sium, heift ein Schirms 
pflanzen : Befchlecht aus der 2ten Drdn. 
der sten &l. (Pentandria Digynia ) 
mit vielblättriger Hülle; bersförmigen 
Blumenblättern ; abmwärtd gebogenen 
Staubwegen und eiförmig länglichen, 
gefreiften und queerüber dickern Fruͤch⸗ 
ten. 

ı) Der breitblättrige Merl, 
S,  latifolium. Diefe einheimifche, 
bäufig in flehenden und langfam fließen- 
den, auch in Suͤmpfen wild mwachfende 
Schitmpflanze ift unter dem Namen 
Waffereppig, Waſſermerk, Zrofcheppig 
und Wafferpeterlein befannt. Die kno—⸗ 
tige, friechende Wurzel dauert mehrere 
Sabre, und treibt im Zrühlinge einen 

gehref: 


\ 


Merf 


neftreiften, hohlen, äftigen, 3 bis 4 
Fuß hoben, und durch die breiten ans 
fisenden Blatıflicle in Knoten abgetheil: 
ten Stengel. Die Blätter find einfach 
gefiedert, und aus eirund-lanjetfoͤrmi⸗— 
gen, fcharf fägartig gesähnten und ge: 
flielten Blättchen zufanımengefegt. Im 
Julius und Auguſt erfcheigen die weißen 
Blumenfhirme an den Endendes Sten» 
geld und feiner Ace. Die Wurzel dies 
fer Plane iſt giftig, und man hat ges 
fehen, daß Menfchen nach dem Genuffe 


. oder Bebrauche derfelben in Raſerei ges 


fallen, ja fo gar gefisehen find; dennoch 
brauchten fie die Alten als ein Urin 
treibendes und die Katamenien beförberns 
bes Mittel. In Schweden gab man fie 
zerhackt und mit Kleien vermifcht, dem 
Nindvich als ein Verwahrungsmittel 
gegen die Hornviehfeuche ein. Man 
bat bemerkt, daß fe vor Johannis aus— 
gegraben nicht fo fchädlich find, ale 
fpäterbin. 

2) Der [hmalblättrige Merk, 
S. angultifolium. Er fommt mit der 
gorigen Gattung ziemlich überein; hat 
einfach geficderte Blaͤtter; geftielte, in 
den Blattwinfeln fichende Dolden, die 
zu berfelben Zeit erfcheinen, und weiß 
find, und in Queerſtoͤcke jertheilte Hüls 
len. Er waͤchſt in Gewaͤſſern auf Wies 
fen und in Waldungen. Geine Eigen: 
ſchaften find denen der vorigen Gattung 
gleich, 

3) Der knotige Merk, $S.no- 
diflorum. Ebenfalls in- Gemäffern, 
ſelbſt am Ufer der Zlüffe hin und wieder 
wild, und den vorigen im Wuchfe aͤhn⸗ 
lich. Die Blätter find einfach gefiedert ; 
die Blätthen der untern am Anſange 


mit einigen ohrenförmigen Lapyen befekt. 


Die Blätter am Etengel und deſſen 
Aeſten baben bei jedem Blättchen 2 
Läppchen. Die weißen Blumenſchirme 
find faß Riellos, und erfcheinen im Zus 
lius und Auguft aus den- Winkeln der 
Blätter und bei den Knoten, aber auch 
an den Enden der Zweige. Die Eigen: 
(haften feinen auch bei disfer Gattung 
mie bei den vorigen zu fein; und wenn 
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Merle 


auch, mie man fagt, das Vieh die Bläl 
tek ohne Schaden frift, fo ik dechd 
Wurzel fehr verdächtig. 

Andere Gattungen dieſes Geſchlech 
die Ninſi-⸗Wurzel (CS. ninfi,) 4 
Sichelfraut CS. falcaria;) un 
die Zuderwurzel CS. hilarım 
fommien in befondern Artikeln vor. 

Merle,. Tanagra. Der Rau 
eines Vogelgeſchlechts aus der sten dlu 
menbachifchen, oder der sten Linn. Dit 
nung (Gperlingsartige), das iwiſch 


den Ammern und den Finken in d 


Mitte flieht, und wenigſtens 50 ®a 
tungen enthält, wovon in Deutfchlaı 
und ganz Europa feine einjige, in AR 
aber, 4. B. am Kaukaſus, in Sibiri 
und Dftindien einige menige, die ale 
meiiten jedoch in Amerika eindbeimil 
find. Der allgemeine Sefchlechtschari 
ter diefer Wögel, die an Gräfe mehre 
theils unſern einheimifchen Finkenee 
tungen gleichen, iſt der Begelfürmig 
gegen die Spike hin abhängige Schr 
bei, deſſen Oberkieſer ein wenig gefurd 
und am Ende mit einem Augditn 
verfehen it. Sie bewohnen faft ale 
märmern Theile von Güdamerifa. 7 
Braflien führen einige den Namen Tu 
woraus ber fufiematifhe © 
ſchlechtsname entftanden ifi. Die mil 
reften Meifenden fehen Anfangs 
Dogel für Sperlinge an, tenen fe, \ 
Farben ausgenommen, ſehr aludı 
Die mehreſten haben auch eine unam! 
nehme Stimme; einen furjen nimm 
Klug, balten ih um die Wohnen“ 
der Menfchen gern auf, und 
fih von allerlei Früchten und Eaumn 
zum Theil auch von Inſekten. 
gen zwar meiſtens nur 2 Eier auf OU 
mal; aber fie niften auch in ihrem m 
men DVaterlande öfter, als unfere Em 
linge. Go viel man weiß, fommen 
Merlen in ihrer Lebensart siemlid W 
unfern Finfengattungen überein; 
daß das waͤrmere Klıma, dem fie am 
hören, einigen Unterfchied bermarbrım! 
Keine Gattung derfelben jeichnet 


ſo weit man fie kennt, durch — 
er) 


Merle A 


Bertwürdigfeiten aus; dennoch führen 
Bit einige an, 

1) Die große Merle, T. mag- 
2. Diefe Gattung kommt der Ging; 
Dnofel an Größe bei, und ift 8 Zoll 
lang. hr 3 Zoll langer, ſtarker Schnas 
bel fat eine braune Farbe; das Gefieder 
saf dem Oberleibe ik olivenbraun; an 
dr Etim und den Geiten des Kopfes 
Mau; über den Augen ficht man einen 
weifen, und zu beiden Seiten des Uns 
tafiefrs einem fehwarzen Streifen, ber 
eine & von Knebelbart bildet. Die 
Kehle if roch und in der Witte diefer 

be mit einem weißen Flecke gejeichs 
Bet; die übrigen Theile des Unterleibes 
ind heltoth; After und Schenkel aber, 
Wedie Kehle; die Schwungfedern und 
dr Oman; olivenbraun ; die Beine blau. 
Minnden und Weibchen, die ich faſt 
NuBer zufamımen balten, fehen siemlich 

Mg aus. Diefe Vögel bemohs 
nem die diden Wälder von Guiana und 
mhien fh theils von Früchten, theils 
"Mo daſelten. In Cayenne nennt man 
he, mahejcheinlich ihrer Farbe wegen, 

bel, ©. Lath am Ueberſ. II. 
“29 Buͤffon Voͤgel XI, 
«10, 

2) Die gelbroth » Töpfigs 
Berke, 7. Cayana. Sie gleicht 
sfırm Hänfinge an Größe; bat einen 
Melltaunen Schnabel; einen gelbros 
den Gheitel; die Geiten des Kopfé 

Omarj; der Hinterhals, der hin, 
MM heil des Ruͤckens und der Steiß 
eb, bei gewiſſem Lichte mit eis 
"R grünen Wiederfcheine; die obern 

des Ruͤckens, die Schultern und 

Km Dedifedern des Echwanges find 
Mn; die Kehle iſt blaugrau; die übris 
MR Zeile des Unterleibes tragen ein 
N von Hellgoldgelbem, Belbros 

md Blaugrauem, monon jede 
Dicke im ‚einem befondern. Lichte erſt 

Bird; Schwungs und Schwanz 

(arm jnd braun mit goldgrünen Räns 

Min; die Beine dunkelbraun. Beim 

Änd die.obern Theile grün, die 
Martgelb mit grünem Anſtriche. 
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In Cayenne ift diefer Vogel ſehr haͤu⸗ 
fig. Er beſucht die offenen Plaͤtze, und 
fommt auch bisweilen nach den Woh⸗ 
nungen der Menfchen. Krüchte find 
feine gewöhnlihe Nabrung ; daher hackt 
er die Bananen und Guajaven an; 
thut aber auch den Reißfeldern großen 
Schaden, Latham a. a. O. S. 229. 
Buͤffon a. a. O. S. 60. 

3) Die Paradies-Merle, T. 
tatao. Dieſer ſchoͤne Vogel iſt etwas 
Meiner als unſer Stieglitz und faſt 6 
Zoll lang. Er bat einen ſchwarzen 
Schnabel. Der obere Theil des Kopfes 
und feine Seiten find grüngelb mit Fleis 
nen von einander getrennt fheinenden 
Federn; der hintere Theil des Halſes 
und des Kopfes, und der obere Theil 
der Schultern ift ſammtſchwarz; der uns 
tere Theil des Ruͤckens und der Gteif 
lebhaft feurrfarben, gegen den Schwanz 
bin ine Drangefarbene fallend ; die Kehle 
und der vordere Theil des Halſes gläns 
jend violerblau; Bruſt, Bauch, Seiten 
und After Meergrün; die Schenfel 
mattgrün; die Eleinern Deckfedern der 
Flügel goldgrän; die mittlern blau und 
die größern violertblau ; die Schmungfes 
bern ſchwarz und blaw- gerändet; die 
imeite Drdnung bderfelben, der Schwanz 
und die Beine ſchwarz. Die Weibhen 
und die jungen Maͤnnchen haben vie 
Feuerfarbe am untern Theile des Ruͤk⸗ 
kens nicht und überhaupt ein minder 
lebbaftes Anfehen. Es giebt aud) mans 
cherlei Farbenverfchiedenheiten überhaupt. 

In ben bewohnten Gegenden von 
Buiana ift dieſes prachtuolle Geſchoͤpf 
fehr gemein. Man fiehbt dort ganze 
Schaaren. Sie nähren ſich von Fleinen 
kaum angefenten Früchten eines großen 
dort einheimifchen Baumes, deſſen näs 


here Befchaffenheit noch unbekannt zu 


fein fcheint. Wann diefer Baum in, 
Cayenne in Blüthe ſteht, welches im 
September ift, kommen diefe Vögel aus 
dem Innern von Guiana baufenmeife 
an, und fättigen ſich mit den eben ans 
gefenten Früchten. Nah etwa 6 Wo; 
hen ziehen fic fort, kommen aber im 

April 


x 


Meſſerfiſch 


April oder mit dem Anfange bed Mai's, 
wenn jene Früchte reif find, wieder, um 
fih davon gu nähten. Man fiebt diefe 


- Vögel nie auf einem andern Baume, _ 


Sie niften während ihres Dortfeins in 
den bewohnten Gegenden von Guiana. 
Einen Gefang haben fie nicht, - In 
Brafllien hält man fie in Käfigen, und 
futtert fie mit Brod und Mehl, ©, 
Latham a. a. O. S. 232. Büfs 
fon a. a. O. ©. 68. 

Meſſerfiſch, Centriſcus. Meſ— 
fers oder Schneppenfiſche heißen 3 Bat⸗ 
tungen von Knorpelfiihen Cıftle Dron.) 
die man daram unterfcheider, daß Ach 
ihr Kopp in,eine ſehr fchmale Schnange 
verlängert; der Korper fänglich und beis 
nahe mie ein Brotmefler geformt; das 
Luftloch weit; der Bauch fcharf neräns 
det ik, und beide Bruffloffen vermachs 
fen find. | 

Am merkwuͤrdigſten if der gehar— 
nifchte Meſſerfiſch, C. ſcutatus, 
ber 6 bis 8 Zoll lang wird, und darum 
der geharnifchte heißt, meil fein Körper 
mit einem glatten, Enöchernen Schilde 
bedeckt iſt, welcher noch in Geſtalt eines 
Stachels über den Schwanz hinaus läuft, 
ſo daß die Ruͤckenfloſſen fich zwiſchen 
demſelben und dem oberwaͤrts haͤngenden 
Schwanze befinden. Der Sefalt nad) 
kommt diefer Fiſch ebenfalig einem Mei: 
fer; befonders aber der Mufchel bei, die 
man Mefferbeft nennt. Seine länglich 
gefrummte Schnautze läuft nach oben 
aus, bat nur eine kleine Deffnung und 
faft gar feine Kiefern, daher der Fifch 
feine Nabrung durch Gaugen aus dem 
Schlamme ziehen muß. ein Rüden 
iR braunlich; die Geiten find gelb und 
einigermaßen filberfarben, nach dem 
Bauche zu aber roͤthlich. Die erfie Ruͤk— 
Benfloffe enthalt 3; die zweite 95 die 
Brufifloffe 10; die Bauchkoffe 6; die 
Afterfloffe zı und die Schwanjflofle 9 
Etralen. 

Diefer fonderbare Zifch lebt in den 
oftindifchen Gewaͤſſern. Man bringt ibn 
getroefnet unter dem Namen Jken-Pifau 


= 


nach Europa, wo ihn Appige, wolluͤſtige 


- 
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Reiche in Wein legen, den Wein abtrin. 
fen und dadurch gewifle Triebe zu für 
ken fuhen. ©. Blochs Fiſche. 
Mefferfcheide, oder Meilen 
beft) Solen ſiliqua, heißt eine Gat 
tung Scheidemuſcheln, die mu 
im europäifhen Deean in Menge an 
trifft. Sie wird 8 Zoll lang und 4 
Zoll breit, und befieht aus 2 langem 
gleich breiten, etwas hohlen Städen 
von.blöulicher Farbe mit meifen Quem 
und gelben Längeftrichen bezeichnet. Du 
Schloß der Schale har 2 Zihm 
Uebrigens trägt diefe Mufchel die Mal 
male der andern Scheidenmufdeln a 
fh. Sie ähnelt einer Meflerfcheitt 
die an beiden Enden offen ſteht; N 
Angel hat einen zurückgebogenen Zahe 
Der Mantel des inmohnenden Thien 
iſt fackfrmig, an beiden Enden oft 
am vordern Ende fichen 2 Luftröbten 
und am bintern der cylindriſche Fe 
mit welchem ſich das Thier fenfreht 
den Grund des Meeres einbohrt, PI 
Grube, die ed mwühlt, if oft 2 Fu 


tief. Hierin ſteht die Schaale fentrefl 


und der Bewohner ſteigt darin auf iM 
nieder, , Mit reinem Kochlalz, das ma 
in die obere Deffnung fireuet, Fann il 
ibn aus feinem Gebäufe treiben, bt 
gleich im Seewaſſer lebt. Lat mi 
ihn aber wieder binein Frieden, 
kommt er zum zweiten male nidt 
Borfihein und wenn man aud ned 
viel Salz hineinwirft. hr 
, Meffing. Die befannte iſce 
des Kupfers mit dem Zink. Verde ii 
talle vereinigen fich gefchmehen fehr gi 
mit einander, und liefern eine get 
Waſſe -die faft eben fo gefchmeidig, MM 
das Kupfer felbft if; im euer Iätt 
fließt, und dem Roſie meit 

als das Kupfer, unterworfen if. 4 
der Menge des Zinks, die man 
Kupfer beimifcht, iſt auch die Farbe 
Maſſe verfchieden gelb, Je mehr 
defto heller geib, je weniger, | 
ber oder dunkler C eigentlich 
wird die Farbe der Miſchung. - Si 
dunkfern Arten heißen Tombat, 


» 
% 










Meffing 


mal m. ſ. m.; die hellern Meffing. 
Den vermuthet mit Wahrfcheinlichkeit, 
Kb diefe Eompofition ſchon den Alten 
blannt geweien fei, wenn fie auch das 
Amkmetall noch nicht kannten. 

Eapfer, das zum Meffingbrennen dies 
sen fl, mus fo viel wie moͤglich vom 
Diei gereinigt fein, weil fonfi das Mefs 
Has foröde werden und leicht fchmar; 
anlauien würde. Man braucht den Zint 
it in Metällgeftalt, fondern kann ihn 
as er bei der Bereitung des Meffinas 
anmenden; befonderd dienlich dazu iſt 
das unter den Namen Galmei Cf. d. 
N) belannte Zinter. Diefes wird 
gerößet, d. b. mir Holztohlen auf Haus 
fen gefhichtet und 8 bis 10 Stunden 
Femant, damit alle frembe Theile fort: 
abe, welde der Verbindung des Zinfg 
Mit dem Kupfer hinderlich fein würde. 
Dranf jertößt man den geröfteten Gal— 
Mau einem feinen Pulver, oder mahlt 
In, vermengt ihm mit feinem Kohlen— 
Fanbe von hartem Holje, und feuchtet 
A Bemenge etwas an. Die Verhaͤlt⸗ 
Die, nad welchen man dem Galmei 
Se und Kohlenfiaub zuiert, find 
MO) der Güte, die das Meſſing haben 
fR, verfhhieden. Schlechtes Meffing 
Pl nur 2 Kupfer und 3 Zink enthals 
Im. Gtatt des Kupfers kann man auch 
ats Meffing nehmen. In Goslar, no 
ame anfehnlihe Mefingbrennerei if, 
Dame man auf 30 Pfund Kupfer 50 
und altes Meffing und 45 Pfund 
Dalmei, und erhält daraus 90 Pfund 


Das mit dem Kohlenfiaube im gehoͤ— 
am Verhältniffe vermengte Salmeipuls 
wird lagenweife mit zerbröckeltem 
Bupfer in den Schmeljtiegeln eingeſchich⸗ 
Mund durch ein ſtarkes Kohlenfeuer 
m Blühen gebracht. Hierdurch redus 
Mt Äh der Zinkkalk des Galmei mittelft 
des Koblenftaubes, ſchmilzt, und der 
Dil, melcher fich nicht verflüchtigt oder 
Mrrennt, verbindet fich mit dem Kup: 

Fund verwandelt ed in Meffing. Die 
Khmsiene Mafle wird darauf in einen 

Mm, im Brennofen am Feuer befinds 
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lichen und glühenden Ziegel getan, abs 
geſchaͤumt, und zwilchen 2 erwärmten 
Bichkeinen zu Tafeln gegoffen, welche 
jerfhnitten, auf den Latunbütten zu 
Latun oder Blech gefchlagen, mit Theers 
gafle oder Kohlenfaft gebeist, geſcheuert, 
und dann weiter gu allerhand Baden 
verarbeitet werden. 

Unter allen Miſchungen bes Kupfers 
und Zinfs iſt das Mefüng die nüslichs 
fie und gemeinfie. Man verfertigt aus 
demfelben Keffel, Mörfer und allerlei 
Kuͤchengeſchirr. Eine große Menge vers 
brauchen die Selbgießer, die Schloͤſſer, 
die Dratbzieher und andere Handwerker. 
Polirt glänit es fehr ſchoͤn, nimmt aber 
doch im Kurzen an der Luft eine fchmus 
sige Oberfläche an; baber man vielerlei 
Zierrathen aus Meffing zu vergolden 
pflegt. Der Meffingdrath wird befannts 
lich fehr hauflg zu Klavierfaitn, zu uns 
ächten Dreffen und zu Gtednadeln g 
braucht. 

Man hat vor einigen Jahren im Tofs 
Tanifchen ein.Erj gefunden, aus welchem 
durch Schmelzen ein Metall erhalten 
murde, das dem ſchoͤnſten Meffing glich. 
Vielleicht finder man noch irgend einmal 
Erje, die ein natürliches 'Mefling ent⸗ 
halten. ©. Grens Handbuch der ges 
fammten Chemie. Th. III. ©, 614. 
Beckmanns Technol. ©. 410. Die 
Kunſt, Meſſing zu machen im sten B. 
des Schauplatzes der Kuͤnſte und Hands 
werfer ©. 1. ° _ ö 

Meffingeule, Phalaena no- 
etua chryfitis, Man findet im Fruͤh⸗ 
linge, im Mai und hernach wiederum 
im Auguft auf Wiefen und Triften einen 
Eleinen Nachtfalter, deflen Vorderfluͤgel 
wie Mefing glänzen, und eine graus 
braune unterbrochene Binde haben. Die 
Hinterflügel haben die Farbe der Binde, 
und ſchillern ins Gelbe. Die grüne mit 
weißen Längslinien verfehene Raupe fins 
det man auf Kletten,. großen Neffeln 
und einigen Hanfneffelgattungen, daher 
der Name Hanfneffeleule. 

Mefue, eifenbarte, Meſua 
ferrea. Diefer Baum, wovon Wils 

denom 


Metall 


den. om nur Eine Gattung anführt, ift 
font unter dem Namen Eifenholgbaum 
befannt (f. Eiſenholz.) Er ftebt in der 
zten Ordn. der ı6ten Kl. (Monadel- 
phia Polyandria), und ift don Sins 
ne nad) einem alten jwifiben dem gten 
und ı2ten Jahrhunderte kebenden Arzte, 
Johann Mefue, benannt morden. 


Er wählt in Dfiindien, und wird nicht. 


viel über 6 Fuß hoch, breitet ſich aber 
mit feinen Achen fehr weit aus. Sei— 
ne ſchmal lanjetförmisen Biätter find 
Fur; geflielt, unten meißlih und am 
ande glatt. Die weifen Blürben bas 
ben einen einfachen , vierblättrigen 
Kelch; eine vierblättrige, Krone; einen 
Staubweg mit hohler Narbe, und riechen 
fehr angenehm gewürgbaft, nah Numpf, 
wie Muffatenbiütbe. ie binteriaffen 
eine vieregigte, zugeſpitzte, holjige Ruß 
mit einem Kern, der ih in 2 Saamen 
theilet. Das Hol; if fo bart, daf man 
‘es mit dem Eifen veralichen bat, und 
unter dem allgemeinen Namen Eifenbolz 
mit noch andern fehr harten Hölzern in 
den Hendel bringt. In Indien bedient 
man ich deffelben in vielen Fällen fatt 
des Eiſens; auch pflanzt man den Baum 
der wohlriechenden Blumen megen an. 
& Wildenow Lin, [p. plant. 
III. p. 843. 

Metall, Diefen Namen führt 
die genze vierte Klafle der Körper des 
Mineralreichs. Ehemals kannte man 
weit weniger Geſchlechter von Metallen, 
als jetzt, und theilte ſie noch uͤberdies in 
Metalle und Halbmetalle, welche Eins 
theilung aber jegt mit Recht allgemein 
verworfen wird (ſ. Dalbmetal.) Gm 
Grunde gehören die Metalle zu den 
brennlichen Mineralien; fle untericheis 
den fich aber dennoch fo fehr von den 
eigentlichen brennliden Mineralien, fo 
tie überhaupt auch von allen übrigen 
Körpern ded Minerairsihs, daß man 
fie füglih als eine-befondere Klaffe defs 
Velden anfiebt. Schwere, Undurchſich⸗ 
tigkeit, Zäbigkeit, Dehnbarkeit und ein 
befonderes Verhalten bei einen gewiſſen 
Grade der Temperatur jeichnen fie befons 
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Gie. find die ſchwerſten Kir 
per in der gangen Natur und unter al 
fen mineralifchen die undurchſichtigſten 
Ihre Zähigkeit if dreifacher Natur 
Sie find erflich biegfamer, ald anden 
Körper; zweitens dehnbarer oder male 
abel, d. i. fie laſſen fich unter dem 
Hammer -ju- dünnen Blättchen ſchlagen 
und drittend gäbe im’eigentlichen Ein 
des Worts, indem fie fich zu dünn 
Fäden, die man Drath nennt, lichen 
loffen, Nicht alle Metalle befigen dich 
3 letztern Eigenfchaften in gleichem, fow 
dern in fehr verfchiedenem Grade. So 
find z. B. Blei und Zinn befonderd bieg 
fam, Gold und Silber aber fehr dehn⸗ 
bar. Außerdem if ein eigener Blanı 
ben man nad ihnen metallifhen Glanı 


‚genannt bat, ein ausjeichnendes ah 


mal diefer Mineralien. 

Ale Metalle gehören, fo zit die 
Chemie bis jegt in ihr Weſen eingetrum 
gen ift, zu den ungerlegten Stoffen odet 
Elementen (f. d. Art.) Es ik.chr 
nicht unwahrſcheinlich, daß man Fünftis 
ihre Beftandtbeile zerlegen und entdedi 
wird. Der Waͤrmeſtoff loͤſt alle Maalk: 
auf. In dieſem Zufande fliehen ih 
und man nennt fie geſchmolzen. Mais 
che, wie das Queckſilber, erfordern mif | 
einen geringen Grad der Wärme, audett 
dagegen einen viel höhern, wenn ſte ig 
den flöffigen- Zuftand verfegt werden Kb 
len. Das Queckſilber geſteht in DE 
Temperatur unſers Klima's ſelbſt in Din 
firenaften Wintern nie; weiter hinauf w | 
gen den Nordpol bin verliert es 
die firenge Kälte jenes Erdftridhd feine‘ 
Zlüffigkeit.- Platine, Eiſen, Braum 
fein und Wolfram erfordern einen 
boben Grad der Hitze, che He fchmehrte, 
Alle Metalle bleiben im flüfigen 
ſtande eben fo undurdfdtig, mie fe 
vorher waren, und- bilden dabei eine ge⸗ 
mölbte Fläche. Ale And entmebe ih 
Salpeterfäure oder in Galifäure, a 
doch in einer Mifhung von beiden, 
das Gold in Königsmaffer, auflädhet: 
Alle geben die vollfommenfen - elektr 
ſchen Leiter ab. Bei immer fehe 


Metall 


Tmpertur, 4.8. im Brennpunkte eis 
m großen Brennfpiegeld, verwandeln 
jqh die Metalle in ein Bad. Auch vers 
isern fie Rh, wenn fie Bei höherer 
Kayerstur mit dem Gauerfoffe in Bes 
Mfg gebraht werden, und war bie 
‚ dlen Metalle fchneller, als die edlen, 
Bed, Gilber und Platine. Gig fäus 
ern jch oder verbrennen, und gieben 
ats der atmofphärifchen Luft den Sauer; 
hei in ich, wodurch fie ſchwerer wer; 
den. Die Peränderung, die hiebei mit 
den- Metallen vorgeht, wird dad Mer; 
fallen od Drpdiren (Saͤuerung) ge: 
nannte. Einige fäuern oder verkalken 
# mit einer Flamme, wie 1. ®. der 
Zul, der Arfenif, das Eifen, das 
Ced, das Bilber und zum Theil auch 
dis Blei, Sinn und Epiefglanzmetall, 
Indem fh die Metalle mit dem Saus 


elafe verbinden, verlieren fle ihren me⸗ 


Mlilden Glanı und überhaupt die vor: 
in angeführten Eigenfchaften, die Dehn: 
barkeit, Duftilitäe und eigentliche Zaͤ— 
hiskeit, und werden Halbfäuren. Wenn 
Man diefen Haibfäuern einem noch hoͤ— 
Dam ride ber Hitze ausfest, fo gehen 
Bein Gntgefialt über, oder Re liefen 
einem feuerfeften Glaſe. Je mehr 
Saurfof mit den Metallen verbunden 
u, Deo durchfichtiger und fchwerflüfs 
Ri das Glas, welches daraus ent; 
BO — Die Eäuerung der Metalle 
Eh, wie man in den neuften Zei— 
m emtdedt hat, durch die Metalleich 
bewirkt. Man kann auf diefem 
Seo mohl die edlen, als unedlen 

Male orndiren. — Wie verfchieden 
ms die Erflärungsart der Metalls 
ung nach der ehemaligen flahlis 
mund der neuern franzöfifchen Che: 
et, davon findet man in dem Art. 
lngif. Soſtem die noͤthige 
zungE — Aus den Auflöfurgen 
eonuren werden die Metallkalke durch 
Metalle allzeit wieder in ihrer 
Retallifchen Geſtalt niedergefchlagen, 
Mrreduirt. Diefes merkwürdige Phaͤ— 
Mmen erfolgt nach den Grundfägen der 
Mm Chemie auf die Art, daß das 
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neu binzulommende Metall megen feiner 
ſtaͤrkern Bermandefchaft dem aufgelöften. 
den Sauerſtoff entzieht, und es dadurch 

wieder berftellt. | 
In der Natur finden fih die Metalle 
in ſehr vesfchiedener Beßalt und von 
fehr verfchicdenem Anfehn. Alle diefe 
großen und mannichfaltigen Verfchiedens 
heiten laffen ſich jedoch recht füglih uns 
ter 2 Hauptarten bringen. - Entweder 
find die Metalle, welche die Natur lies 
fert, gediegen, d. h. in ihrer wabs 
ren metallifchen Beftalt; oder vererjt 
im mweitläuftigerm Einne des Worts, fo 
daß ihnen mehr oder weniger von ihrer 
rein metallifchen Geſtalt benommen iſt. 
Der gediegene Zuſtand der Metalle leis 
det wiederum einige Verſchiedenheiten. 
Bisweilen findet man fie. nämlich fichts 
bar, oder in unmerklich Eleinen Theils 
chen unter andern Mineralien verfieckt, 
und durch biefelben verlarut. Kerner 
findet fich entweder ein gediegened Mes 
tal, mie 5. B. das Queckſilber, rein 
für fih, oder mit andern gediegenen 
Metallen vermifcht, welches letztere ein 
natürliches Amalgama heift. — Au 
die Vererzung findet auf verfehiedene 
Art ſtatt. Erflih dur Verbindung 
eines Metalld mit einem eigentlich 
brennlihen Mineral, 4. B. mit dem 
Schwefel. Dies iſt Vererzung im ens 
gern Sinne. Zweitens durch eine weit 
weſentlichere Veraͤnderung, nämlich 
durch Verbindung des Metalls mit 
Saͤuren, da fie ganz aufer dem metallis 
ſchen Zuftand verfert und gefäuere oder 
verfalft find. Diele Verkalkung oder 
Gäuerung erfolgt nun aber wiederum 
entweder durch unmittelbaren Beitritt 
des reinen Sauerſtoffs (f. oben); ober 
fo, daß derfelbe fhon mit einer Grund; 
lage verbunden ift, und dadurch eine eis 
nentlih fo genannte Gäure bilder. 
Wenn bei diefer letzten Art von Verkals 
fung zunleih Erdarten, zumal Kalkers 
den, mit verbunden werden, fo erhält 
der metallifhe Kalt dadurch oft ein 
fpathähnliches Anfehn, und davon fei 
nen Namen. 
Nur 


Metall ; 


Nur ein einziges Metall hat man bie 
jet bloß gediegen gefunden, nämlich 
die Platina; andere, mie dad Gold, 
Eilder, Queckſilber, Kupfer, Eifen, 
Wiemuth, Epichglang, Arſenik und Tels 
lurium, findeg fih in beiderlei Hauptges 
falten, d. 5. fowohl gebiegen, als 
vererit. ' | 

Dan kennt jest ar Metalle, beren 
Namen bier folgen: 

ı) Platine, 
2) Gold. 

3) Silker. 

4) Qurdälber, 
5) Kupfer, 
6) Eiſen. 

7D) Blei, 
8) Zins, 

9) Zink, 

10) Wismuth. 
11) Spießglanj. 
12) Kobald. 
13) Nickel. 
14) Braunſtein. 
15) Uranium. 
16) Titanium. 
17) Tellurium. 
18) Wolfram, 
19) Molybdaͤn. 
20) Arſenik. 
21) Chromium. 


Die Metalle und ihre Sie finden ſich 


überhaupt, ‚wie andere mineralifche Koͤr⸗ 
per, theild in Gängen (Banggebirgen,) 
theils in lösen, und war erfllich 
gang» oder dDrommeife, mo fih 
das Erz hinabwaͤtts erſtreckt. Diefe 
Gänge werden nach ihrer Mächtigkeit, 


nach ihrem Gebalt und ihrem Streichen, 


wiederum befonders unterfchieden. Es 
fann ein Bang aus blogem Erz befteben, 
letzteres aber auch nur ın einzelnen 
Stuͤcken zwiſchen dem Geftein ſtecken. 
Im erſtern Falle heißt Der Gang «in der⸗ 
ber Bang. Hauptgaͤnge werden Die ges 
nannt, welche fehr mächtig; Drömer 
aber, die fehr fchmal find. Dem Ge; 
halte nach theilt man die Gänge in edle 
und unedle. Erfiere enthalten faft laus 
ir Erze, die legtern dagegen viel Ges 
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ſtein, 1. B. Blende, Quarj,. Gneuß 
und andere. Nicht ſelten ſtreichen bie 
Gänge bis zu Tage (nad der Oberfüs 
de) auss zumeilen verlieren fie ſich 
gänzlich im Gebirge. Das Streichen 
und Fallen der Bänge wird durch den 
Bergeompaf beurtheilt, welcher in Ora⸗ 
de und Stunden abgetheilt if, Hien 
nad beiten die Gänge flachfallendg, 
Geigergänge, donlegige, ſchwebende und 
Floͤze. Ein flachfallender Gang füllt 
zwiſchen 20 bis so Grad; ein Geigm 
gang imifhen go und 90; ein donlegir 
ger swifchen 6o und go, ein Floͤtz um 
ter 20 und rin fehmebender Bang uni 
5 Grad. Den Anfang der Gänge ma 
chen die Klüfte oder die leeren Räume 
gwifchen dem Geftein aus, 

Die Metalle und ihre Erze finden Ad 
weitens flögmeife gelagert, d: bi 
der Bang durchfireicht das Gebirge nicht 
der Länge, fondern der Breite 9 
wo nicht ganz waagrecht, doch ſeht 
und wenig niederfallend. Die Floͤtze And 
verſchieden; es giebt fehr fchmale, abe 
auch mächtige von einigen Lachtetn 
Drittens finden fih die Metalle amd 
ihre Erje in Gefhütten, d. br 
Iageweifen Zlösen. Biertens in GER 
ſchieben, d. i. in folchen Bruchkumm! 
und Handſteinen, die gleich untckx 
Dammerde, auch mohl ganı a 
derfelben am Tage liegen. ,„ Suneme 
neftermweife, oder nierenmellie 
d. i. in Höhlen eingefchlofien, die — 
auf dem Gange gemeiniglih in Dim 
gewöhnlicher Mächtigkeit fortiirenet 
und fich bald wicder verlieren, bald 
der anlegen; jedoch aber keinen 
lichen Zufammenbang weder mit amt 
Erien, noch unter fih ſelbſt HM 
Endlich finden Ich Erje auch ſechtene 
allen Grubengebäuden an den Damm 
und in Firſten auf Sinter oder % 
fein, und bisweilen find bier MIeHE 
Lagen über einander gemachfen, ja’ 
findet fogar Stufwerk, mo auf F 
Blanze Kies, auf dem Kieſe - 
Glan; und auf dem Blanze Kothg 
oder lager; gewittert iſt. 
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Wie gern wünfchten wir über die Er, 
sung der Erje in der Erde etwas Ber 
fiedigendes anjuführen; allein bier wirft 
De Ratur unter einem bunfeln Schleier, 
hams ihre Operationen faft gänzlich 
Khölt. Indeß bat es doch der menfchs 
he Ebarffinn, geleitet von den bisheri⸗ 
Sea in Bergmwerken angeftellten Erfahruns 
gen, verfucht, das dicke Dunkel wenigſtens 
eimigermaafen ju zerſtreuen. Es fcheint 
Hienbar, daß nicht alles, mas mir in 
den Lüften und Gängen der Gebirge 
mobrnehmen, ein Werk der erften oder 
urfrrängliden Schöpfung fein koͤnne, 
fendern daf auch bier, mie in den orga⸗ 
niſchen Reichen, die raftlofe Natur im: 
Mer neh jhefe, Viele Umftände über: 
mm den Beramann, daß noch iept 
Ent ie der Erde gebildet werden. Man 
 Saumfamme aus dem Innern der 
Oehitse hersorgejogen, in melden ſich 
pls erjeugt batte. Steinkohlen 
Wa men mit Silber angeflogen ; fer: 
a Erufwert, Drufen und Bruchſtuͤcke 
Di Rifen und Spalten, die zum Theil 
Oder mit Kied vermachfen und gleich— 
a ifammen gekittet ind. Man hat 
NA in alten, vor einigen Jahrhun⸗ 
Ftem verlaffenen, Gruben verfchiedene 
Srälbicaften der Bergleute, 4. 3. 
Ermpel gefunden, die mit gediegenem 
hr überzögen waren. Es iſt febr 
ni, daß ſich die Erze durch 
Dimpfe erjeugen, deren Grundfioff mes 
Mh oder zur Bildung des Metalle 
Mn geeignet if. Diefe Dämpfe, die 
deramann Schwaden oder Watter 
Kant, trifft man fehr häufig in Bergs 
man. Das Auffteigen jener Daͤm⸗ 
a: ih aus dem Verwittern der 
— im Schooße der Erde, aus 

dafelbſt befindlichen ſchweflichten und 

em Waſſern, und “us mehrern 
Fun, tbeils befannten, theild unbes 
nten Urfachen herleiten. Die Erie 
Mitten zum Theil ſelbſt, und löfen 
eicht in feine Dämpfe auf, oder 
mem doch mit ihren Beftandtheis 
"nme oft erwähnten Schmaden oder 
mie, die dann die in den Gebirgen 
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) Metallreiz — Metallfäfer 


befindlichen Spalten und Kiüfte durd: 
fireihen und Lie Erstbeile anfenen. Auch 
mittel der unterirdifchen Gewaͤſſer koͤn⸗ 
nen fich Metallerge erjeuacn, wenn dieſe 
nämlih mit metalliiben Tbeilen ae: 
fchmängert unter der Erde fortftreichen 
und auf Geſtein flohen, das zur Abs 
fegung des Metalls bequem if. Nicht 
jedes Geftein befist die dazu nöthige 
Befchaffenbeit; das feftefte, 4. B. der 
Quarz und ber Hornfein, ſcheinen am 
dienftlichen biegu zu fein, und man fins 
det fie am bäufiaften als Merallmutter. 
Es ift mahrfcheinlih, daß im Innern 
der Gebirge gewiſſermaßen ein ähnlicher 
unaufbörlicher Wechfel der Dinge ers 
folat, wie in den organifchen Keichen, 
und daß ſich Erje, fo wie Mineralien 
hberhaupt, erjeugen, reifen, und wann 
fie die beffimmte Zeit über im vollloms 
menen Zuflande gedauert haben, wieder: 
um verwittern, oder ſich aufloͤſen und 
Stoff gu neuen ähnlichen Erjeuaniffen 
geben. Doch das alles find nur Muth— 
mafungen, die fih mar sum. Theil auf. 
gemachte Erfahrungen, doch meifi nur 
auf Analogie ſtuͤtzen. Welch ein weites 
Feld bleibt dem menfhlichen Berftande 
zu NRachforfchungen und Entdedungen 
bier ſelbſt im Schooße der Erde noch 
übrig! ©. Blumenbahe Handb.” 
der Naturgeſch. 6te Aufl! S. 635. 
Nogels praktiſches Mineralfpkem ©. 
403. Lehmanns Einleitung in eis 
nige Theile der Bergwerkswiſſenſch. ©. 
20. Ellers Verſuch üb. den Urfpr. 
und der Erjeug. der Metalle ın den mis 
neralog. Beluſtigungen B. I. ©, ı 
Girtanners Anfangégr. der antis 
phlog. Chemie ©. 260, 

Ueber die Gewinnung und Aufberei« 
tung der Erje veraleiche die Art. Berg: 
ban und Hüttenbau. 

Metallreis, f. Eleftricis 
tät, tbierifche. 

Metallfäfe r, Scarabaeus me- 
tallicus, Ein Kolbenkaͤfer der Pr:tten 
Familie (mit glattem Kopf: und Pruffs 
fhilde), der wegen feines metalliſcen 
Glanied diefen Namen führt, Mon 

fan 


als diefe. 


- aufhalten ; 


Meve 


kann ihn leicht mit dem gemeinen, oder 


- dem punktirtem Goldkaͤfer verwechſeln; 


doch iſt er etwas groͤßer und breiter, als 
der erſtere. Er ſieht rothgruͤn aus, 
glänzt fehr praͤchtig, und. iſt am Bruſt⸗ 
ſchilde, auf den Alügeldeden und am 
Unterleibe mit weißgelblihen Punkten, 
feinen Streifen und Linien gleichfam 
überfäet. Man finder ihm im Auguf 
und September an Pappeln und Weiden; 
flännmen, deren augfließender Saft ihm 
ur Nahrung bient, Die Larve bält 
fih im Innern audgefaulter Weidens 
ſtaͤmme auf. | 
Meve oder Mode, Larus, Von 
dieſem Vogelgeſchlechte, das in die Ord⸗ 
nung der Waffervögel gehört, find zum 
wenigſten 21 Gattungen befannt. Dies 
fe alte haben einen ſtarken, geraden, 
an der Spise abwärts gebogenen Schnas 


bel mit einer ecfigten Erhebung am uns” 


tern Theile ded Unterkieſers; längliche, 
ſchmale Nafenlöcher, die in der Mitte 
des Schnab:ls figen; eine etwas geſpal⸗ 
tene Zunge; einen leichten Körper; 
lange Slügel; kurze Beine mit. nads 
ten Knien und mie alle MWafferuögel, 
Shwimmfüße Sie find den Mecrs 
ſchwalben nahe verwandt, die im Sys 
fiem auch ihre Nachbarn find, haben 
aber einen beſſer propgrtionirten Korper, 
Dermöge ihrer Leichtigkeit 
und ihrer großen Flügel Fönnen fie fich 
fehr lange über dem Waffer ſchwebend 
fie fliegen daber auch weit 
mehr als fie fhwimmen, und lauern 
aus der Luft den Fiſchen und Inſekten 
auf, die fich im Waſſer fehen laſſen. 
Gie halten ſich gern in Gefelifchaft bei— 
ſammen, underregen ein unnxerbrochneg 
dautes Gefchrei. Wenn man fie verfolgt, 
fo brechen fie die eben eingenommiene 
Nahrung wiederum von fih. Die mebs 
reften Gattungen halten fih an den Ges 
finden der nördlichen Meere auf; nur 
wenige findet man auf der füdlicyen 
Halbkugel. In manden Gegenden, 
wo fie even nicht geſtoͤrt werden, ſchwaͤr 
men He in’ fo unzeheuern Schaaren 
Wer; daß fe die Sur verdanleln. 
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Meve 


Die Jungen befommen ihre eigenzhm 
liche Farbe erſt fpäterhin; daher ma 
ſich über Verwechſelungen der Gattu 
gen auch bei dieſem Geſchlechte nich 
wundern darf. Bechſtein führt 
Gattungen an, die fich theils auf den 
fhen Landfeen und Zlüffen, theild abı 
an bem Gefiade der Nord» und Dfli 
fehen laſſen. 

1) Die gemeine Meve, Lan 
canus. Sie führt auch die Nam 
Geemeve, Fiſchmeve, graue Meve um 
andere. ihre Länge beträst 16 * 
die Breite bei ausgeſpannten F.üsd 
über 3 Zuß; die Länge des Echmanjt 
fünftehalb Zoll, und das Sewicht 
wöhnlih 12 Umen. Zufammengele 
reichen die Flügel um 2 Zoll über d 
Schwanz hinaus. Der anderthalb 24 
lange Schnabel ift fleifchfarben, an d 
Spige ſchwarz; der Augenftern ara 


braun; die Beine find graͤulich fleifd 


roth und die Klauen ſchwarz. Dat 6 
fieder auf dem Kopfe und im Nach 


falle aus dem Weißen ins Afcheram 


die Wangen find lichterau; der binte 
Theil des Halfes iſt ichmusig gelbbrän 
ih; der Ruͤcken bleiferdenz die Ol 
federn tes Schwanzes rein weiß; ir 
fo der aanze Unterleib; die Shmunill 
dern der erſten Drdnung find fdma 
und weiß; die hintern dichreram MI 
ſchwaͤrzlichen Spisen; die Dein 
der erfion Ordnung weiß mit fmanl 
den Epiken; die grofen Dediam 
lichtgrau mit draunlichen Syikenz; U 
mittlern gelbbraun; Die Feinden lt 
Weiß; der Schwanz weiß mit einer 20 
langen ſchwaͤrzlichen Epise, De 
gelblidy weiße Kante bar. Die. Zune 
find von ganz; anderer Farbe, und al 
bei den Yiten mag es —— 


ſchiedenheit $ zeben. 


Man hal dieſe Gattung mit: 
gemeine Meve genannt; denn fit 
unter allen am bäufigften zu fein. 
bewohnt im Sommer die mörbli 
Kuten, J. B. von England, Sch 
land, Island u. f. m. , Auch in 
Gegend des kajpıfchen Gerd, mie 

and 






Mede 


andern ruſſſchen Seen und auch auf 
-Büßen halt Me fich auf. Im Auguf 
‚Mäht fie den Norden, und fommt 
hin auch im Schaaren nach Deutichs 
had; mo fie die Eeen, Teiche und 
Bike kefucht, und dann noch füdlichen 
Mia den Gefizten der mittelländifchen 
Me Sie if ein fehr einfältiger Vo— 
sd, der ih ungemein leicht erlegen 
lt, Dan ſieht ihm lange über dem 
Bafır fhmeben, aber auch ſtundenlang 
wmbır (hnimmen und feine Nahrung 
füden. Diefe beſteht in Fleinen Zifchen, 
befnders aber in allerlei Waſſerinſekten 
und dern Larven; auch im Regenwuͤr⸗ 
mern, die fie von den Wiefen ableien. 
Das Deibchen legt in den Gegenden, 
MU Hi diefe Vögel den Sommer über 
Auftalten, am Seftade auf dem Eante, 
auf Eantkänfın, Klippen und ind Kobr 
u Shi 3 bis 4 dun’elolivenbraune, 
Yunleiiraun acfleckte Eier, die von beis 
Ma Batien in 14 Tagen gemeinfcait: 
E antarhrütet werden. 
 Bandemächtiot ſich dieſer Meve nicht 
Man durh das Schießgewehr, ſondern 
MD mittelf Angeln, die mit Wafferin: 
fetten gelödert werden; auch mit ſpan— 
Mmlensen Holzfpänen, die mit Vogel: 
lem sekrihen, in Beftalt eines Kreuzes 
Über einander aelest, und mit einem 
Öem verfeben, aufs Waffer wirft. 
BR der Vogel darnach ſchwimmt und 
kn Fiſch erichnappen will, klebt er an 
Mi gefangen. Das Fleiſch ſchmeckt 
Äemd dem armen Nordländer. Es 
 ihmen;, fiihige und übelriechend ; 
| aber find gut gu gebrauchen. 
ß. Behfieing Naturgefch. Deuſch— 
ML. ©. 808. Latham III. 
8.333. 
Die isländifche Meve, oder 
timale, L. rilla. Sie if 14 
lang und mit ausgefpannten Fius 
3 Buß und 2 Zoll breit; bat einen 
Fu, grün überlaufenen Schnabel; 
Nat Innere des Mundes ifi orangegelb; 
N Beine find dunfelbraun, und an den 
Melt die Hinterzehe, ſtatt welcher 
— Knoten vorhanden iſt. 
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nehmiend ſchoͤn glänit, 
ſen Muſcheln haben einen Saum, an— 


4 


Midasche 


Der Kopf, der Hals, der Bauch und 
Schwanz find ſchneeweiß; der Rüden 
und die Flügel aranz der aͤußere hand 
der erfien Schwunaofeder und die Epijs 
jen der 4 oder 5 rädften ſchwarz. Die 
ältern Vögel diefer Gattung haben bıns 
ter jedem Ohr einen dunklen Flecken. 


Diefe Meve bewohnt die Kuͤßen des 


noͤrdlichen Curopa, Islande, Groͤn— 


lands, Spitzbergens; auch des nordlis 
chen Aſens; giebt aber, wenn ed ans 
fängt Fait zu werden, nad Eüten bers 
ab. Auf itren Zügen ſieht man fie auch 
mitten in Deurfchland an den Ufern der 
Fluͤſſe, Seen und Teiche. Sie muͤſſen 
nicht viel Kälte ertragen Finnen; denn 
im Winter merden fie nicht feiren tedt 
gefunden. "In der Nahrung und Les 
bensart kemmen fie mit den übrigen 
Miven überein. 
S. 804. Latham ©. 345. 

Andere Meven z. B. die Härinaßs 
meve, die Lachmeve, die Mans 
telmeve, die Wintermeve, der 
Gtruntjäger fommen in beſondern 
Art. vor. Ä 


Midagohr, Voluta auris Mi- 
dae. 
erfien Familie genannt, die man in 
morafiigen und ſumpfieten Wäldern Oſt⸗ 
indiens finder. 
gen Gattungen, cylindrifch oder walzen⸗ 
foͤrmig; 4 Zoll lang und 2 Zoll breit; 
länglich zugeſpitzt, mit gerunzeltem 
Wirbel und einer mit 2 Zaͤhnchen befchs 
ten Spindel, Man findet ihre Form 
einem Eſelsohr aͤhnlich; daher ihr Nas 
me. Ihre Muͤndung ii fhmal, lara, 
und verengert fih nah unten. Acufers 
lich fiebt die Schaale braun aud; wenn 


- 


S. Bechſt. a. a. O. 


So wird eine Walgenfohnede ver 


Sie tft, mie Die uͤbri⸗ 


man fie aber von der umgebenden Haut. 


befreiet, gleiche fie einem rofenrorben, 
ins blaue fpielenden Achate, der aus; 
Einice von bie; 


dere keinen; mande find rechts, 
manche aber links gemunden. Die 
Indianer efien das darin wohnende 
Thier. 

Mies⸗ 


Miesmuſchel 


Miesmuſchel, Mytilus. Das 
Geſchlecht der Mies- oder Mießmuſcheln, 
wovon man gegen 60 Gattungen kennt, 
zeichnet ſich dadurch aus, daß die weis 
klappige Schaale rauh und mehrentheils 
mit ſeidenartigen Faſern, die das Thier 
durch eine Spalte von ſich giebt, an ans 
dere Korper befefigt iſt; ferner daß die 
Angel keinen Zahn, fondern nur einen 
der Vänge nach gehenden, fpisigen, aus⸗ 
gehöhlten Strid an deffen Stelle führt. 


Der Bewohner gehört zu den fogenanns 


ten Seefcheiden, und hat 2 kurze Kobs 
ren. Man findet die Miesmufcheln 
theild an Felfen angeheftet, ober auch 
mit dem Haaken der Schaale an Coral; 
len figend, oder endlich zwiſchen Kalk 
feifen ſteckend, die das Thier zernagt. 
1) Die gemeine Miesmufdel, 
M. edulis. Dieſe Gattung wird in 
alien Meeren, feibft im Fafpifchen See, 
angetroffen. In Wückficht der Größe 
findet ein beträchtlicher Unterfchied ſtatt; 
unter den Wendefreifen find fie am 
größten, mehr nordwaͤrts nehmen fic an 
Größe ab, und innerhalb der Polarkreife 
giebt es die Heinften. Die mittlere län: 
ge beträgt 3 bis 34 Zoll. Mebrentheils 
ift die Sihaale blau und nad dem Abs 
-fchleifen ſchöͤn violet. An Oſtindien 
baben aber viele auferlich eine graue und 
in der Nordfee eine ſchwarzblaue Haut. 
In der mittelländifhen See giebt es 
foihe, die nach dem Abfchleifen grün, 
und bei Marfeille, die hochroth, rofen; 
roth und lederfarben werden. Ein Kenns 
zeichen der Gattung, das allen gemein 
ift, beftebt darin, daß die Schaale glatt; 
nah dem Angel bin ſtark bauchig und 
fiumpf jugefvigt, vorn aber fcharf ges 
rändet if. Das Thier, welches diefe 
Mufchel bewohnt, fpinnt fich mittel 
feidenahnlicher Fäden oder Faſern an 
Felſen und andern feſten Körpern an, 
‚Kann fih doch aber auch vermöge eines 
beſondern Theils, den es ausſtreckt, 
der oft 2 Zoll lang ift, und einer Zuns 
ge gleicht, von einem Drte jum andern 
bewegen. Eben dieſes zungenaͤhnlichen 
Theil bedient ſich das Thier auch zum 
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Miesmuſchel 


Spinnen und zur Befeſtigung feiner Fü, 
den, welche aus einem zähen Safte bu 
fiehen, der im Innern des Körpers bes 
reitet wird. Der Theil ift oben in a 
Lippen. gefpalten, Mit denfelben fast 
das Thier den aus einer befondern Oef⸗ 
nung hervorquillenden Saft oder Schleim, 
sieht ihn zu Fäden, und klebt diele an 
irgend einen fhidlichen Drt an. 

Diefe Miedmuichel bringt Iehendu 
unge zur Welt, und man glaubt, wm 
es Männchen und Weibchen gebe, die 
fi) einander auf eine gewiffe Art durch 
Annäherung begatten, etwa wie die Hal 
fifche. Das Thier ift febr empfindlich 
gegen ſtarkes Getoͤs. Man bar bemerkt, 
daf diejenigen Mufcheln, die man auf 
ben Schiffen liegen hatte, bei Abfewerumg 
des groben Geſchuͤtzes ſich plörlich mei 
ſchloſſen, und alles Waſſer dabei vom 
fi) trieben, fo daß fie ſtarben. Dal 
Fleiſch wird zwar ‚gegeffen, ſchmeckt abe 
nicht fonderlich, iſt ſchwer zu verdaum 
und bei gelindem Werter, gumal iM 
Sommer, höchſt gefährlich, meil dam 
das Thier die giftigen Dierneifein InEl, 
Man hat ſchon die fchreciidhien Zuiali 
nach dem unvorfichtiaen Genuf der gu 
meinen Miesmufehel entiichen fchen, 
Sm Herb, wenn fih die Meerneifin 
verlieren, und das Thier andere Mal 
rungsmittel fuchen muü, ifi fein Flat 
ber Gefundheit nicht nachtbeilia. Fe 
ſt er erzähle, daß die Micdmufcheln am 
Beuerlande einen fehr ‚angenehmen ®# 
ſchmack hätten. "&, Benst Bert 
gings ub. die Led. Il. ©. 259. 

2) Die Stein - Miesmuufßeh 
M. lithophagus. Die Schasten bie 
fer Gattung find malzenförmig; an 
ben Enden abgerundet, oft von der 
ge und Breite eines Fingers, zumeilen 
auch länger; von Farbe braun, * Di 
obere Ende der Muſchel iſt 4J 
fharf und mit einigen Ringen 
das untere ſtumpf. Man trifft 
Stein: Miesmufchel in miehrerm 
ſern an. Sie hat ihren Namen’ davon 
weil fie fih in Felſen und mar « 
bloß in weiche Ka ’D, ſonde 








Mikroſcop 


in ſeht hartes Geſtein einbohren kann. 
Jh bei ihr findet ſich, wie bei den 
Behrmufkeln, der merkwürdige Ums 
Ind, daf der Eingang der GSteinhöble, 
win die Mufchel ſteckt, viel enger ıfl, 

8 Innere derfelben. Ohne Zwei— 
fe behrt Ach die Stein +» Miesmufchel 
safehen die Weife ein, wie die eigent— 
lichen Bohrmufcheln.. (5. d. Art.) 

3) De Shmwanen - Miesmus 
föel, M. cygneus. Sie finder fich 
dur ganz Europa in Geen und Fluͤſſen, 
befonders in den Muͤndungen derſelben; 
it 6 Zoll lang und 3 Zoll breit; dußer: 
li mit einer blaßgruͤnen Rinde überjos 
gen und inwendig filberglängend; der 
Bm nad eirund, vorn etwas platt, 
febr dünn und gerbrechlich, uno hat das 
Ehlek jur Seite. faft am dritten Theile 
Des Kandes der Schaale. Das Thier, 
Beldes diefe Mufchel bemohnt, unter: 
Bader Ad feinem innern Baue nad 
matlih von den übrigen Miegmufcel- 
Diem. Sein Zleifh iſt roͤthlich, für 

n ungeniefbar, aber für Krähen 
ein Rabrungsmittel. 

Die Enten: Miesmufdel, 
MM, anatinus, ift ſehr geme:n in Scen, 
Zeiden und andern fiehenden Gewaͤſſern, 
um batmit der Malermufchel viel Achn; 
mt. Die Schaale iſt etwas glatt; 
Arnd; fehr dünn und jerbrechlich; ihr 

bäutig und das Schloß mit einem 
einfachen Striche fiatt der Zähne verfes 
Enten: Miesmufchel nannte nıan 
B weil fie von den Enten begierig ges 
wird. 

Die Derlenmutter: Mufchel, gleich» 
fals fine Miesmufchel, wird befonders 

en. 

Rifrofcop oder Vergroͤßerungs— 
Een Werkjeug, durch welches 
Mehr nabe, aber zugleich fehr Flcine, 
gar dem bloßen Auge unnchtbare 

nde vergrößert darſtellt und 
fichtbar macht. Einige dieſer 
ente enthalten nur ein einzigeg, 
Eniehrere Bläfer. Hierauf berubt 
 Eintheilung in einfache und zus 
Fumengeferte Mikroſcope. Wenn 
Sunfe 7. YIatur- u, Aunfil. ax 33, 
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Mifrofcop 


man bei ben legtern ſtatt einiger Glaͤſer 
einen Metollfpiegel braucht, fo heifit ein 
ſolches Infirument ein refleftirentes 
oder Spiegelmifrofcop. Die Erfindurg 
diefer Werkzeuge ift für die Kenntniß der 
Naturlörper von febr großer Wichtigkeit 
gewefen, und fortdauernd entdecen wir 
noch die Wundermerfe der Natur, die 


‚und eben fo ſehr in Erfiaunen feren, 


wie die Erfcheinungen, die und das 
Fernrohr näher kennen lehrt. 

Ein einfaches Mikrofeop befieht, der 
Hauptfabe nah, aus einem einigen 
Linfenglafe, das mit einer ſchicklichen 
Einfaffung umgeben if. Je fleiner von 
Durchmeffer und je erbabener ein foldies 
Linſenglas ift, deſto Pleinere Gegenftäns 
de laffen fih dadurch betrachten und ers 
fennen. Die Erfindung der gröfern 
und flaͤchern Linſenglaͤſer trifft mit der 
Erfindung der Brillen gufammen. Nah 
und nach verfertigte man dann immer 
Fleinere, und ſetzte dies fort fo meit, 
als es fih nur thun lief. Die Erfins 
dung zufammengefegter Mikroſcope fällt 
in fpätere Zeiten. Gemeiniglich fchreibt 
man fie dem Zaharias Janſen 
von Middelberg gu, der ein juſammen⸗ 
gefentes Mikrofcop im Anfange bes 
ı ten Jahrhunderts dem Erjherjoge 
Albrecht von Deftreich überreichte. Ads 
dere halten den Engländer Eornes 
lius Drebbel für den Erfinder. 
Der Neapolitaner Fran; Fontana 
ſchrieb fich felbft die erfte Entdedung zu. 
Gewiß iſts, daß die zufammengefekten 


' Vergrößerungsgläfer bald nad) den Fern⸗ 
roͤhren erfunden mwurben. 


Schon dem bloßen Auge erfcheinen 
kleine Gegenftände, wenn man fie fehr 
nabe bringt, viel größer, allein fie 
werden zugleich undeutlih, weil es für 
das bloße Auge eine gemwiffe Weite des 
deutlichen Sehens giebt, die nicht übers 
fchritten merden darf. Eigentlich if 
diefe Seheweite faft bei jedem Auge vers 
fhieden; deffen ungeachtet kann man fie 
im Durchfchnitt oder für die mehreften 
Augen auf etwa 8 Zoll foren. Die 
Wirkung eines einfachen Mikroſcops oder 

23 : . „eines 


: Mifrofcop 


eines Linfenglafes ift alfo die, baf man 
den Gegenfland, um ibn größer zu ers 
blicken, viel näber ruͤcken und doch 
deutlich fehen kann. Je kuͤrzer baber 
die Brennweite eined einfachen Miro: 
ſcops if, deſto mehr muß es die Gegen: 
flände vergrößert darfielen. Ein Glas 
von „7, Zoll Brennweite vergrößert um 
160 mal. Es verftattet namlich, die 
Sache fo zu betrachten, als ob fie dem 
Auge 160 mal näher fände, als ges 
wöhnlih, und fiellt fie dennoch deutlich 
dar. Nach der Beſchaffenheit der Aus 
gen: ift jedoch der Abfland- des Miafes 
ſowohl vom Begenflande, als von Aur 
ge verfchieden. Kurgfichtige müffen das 
Glas näher an den Gegenitand rüden, 
als Weitfichtiae, Beim Gebraudhe eis 
nes einfachen Mifrofeopd muß man das 
ber den gehörigen Abftand des Glafes 
durch Probiren gu finden fuchen. Zu 
diefem Zweck bat man Tinfengläfer mit 
furgen Brennmeiten in Ringe von Horn 
oder Mefing eingefaßt, und’diefe mit 
einem Griffe verfehen, bei welchen man 
fle bald näher nach dem Begenftand, bald 
aber dem Auge näher rücken kann, bis 
man den gebörigen Abftand von beiden 
gefunden bat; dies ift derjenige, der bei 
der beträchtlichen Vergrößerung den 
möglich hoͤchſten Grad der Deutlichkeit 
gewährt, Man nennt die auf folhe 
Art eingefaßten Linfengläfer gemeiniglich 
Luven. — Starke Vergrößerungen ers 
fordern geringe Brennweiten. Da man 
nun Gläfer von fehr kurzen Brennmeis 
ten nicht gut fchleifen Fann, fo verfiel 
man auf den Gedanken, kleine Glaskuͤ— 
gelchen an der Lampe zu fchmelgen, wel⸗ 
che die Stelle fehr Eleiner und ſtark ers 
habener Linfen vertreten follten. Die 
Heinen Kügelchen diefer Art verfertigte 
Mater di Torre gu Neapel. Er 
fandte im Jahre 1765 4 Stuͤck davon 
an die Societaͤt der Wiffenfchaften nach 
London, wovon das Eleinfe nur nis 
Sol im Durchmeffer hielt, und 2560 
mal vergrößern’ ſollte; allein fo richtig 
dies auch in der Theorie fein Fonnte, fo 
jeigten fich bach beim wirklichen Gebrau⸗ 
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ce fo viele Schwierigkeiten, daß ma 
diefe Kügelchen als unbrauchbar und fi 
die Geſundheit der Augen bödft nad 
theilig verwarf; fo wie denn auch übe 
haupt die einfachen Mikroſcope mit ſe— 
kurzen Brennweiten beim Gebraud 
arofe Unbequemlichkeit haben. Boni 
lih binderlich bei Beobachtungen m 
dergleichen Mifrofcopen ift der Mann 
des Lichts, der dadurch entſteht, m 
Gegenſtand, Glas und Auge fo ml 
aneinander gebracht werden müflen, U 
auf den erſtern Feime Lichtſtralen me 
auffallen koͤnnen. Sind vie Segen 
de durchfittig, fo kann jener Undegun 
lichkeit dadurch abgebolfen- erden, d 
man fe von unten erleuchtet. Ju 
for Ruͤckicht bat Mar. mehrere, ganı 
queme Einrichtungen für einfade 9 
frofcope erfunden, mobin,;. ©. d 
Lieberkühnſche und das Taube 
ſche au rechnen ih. Stephan Bri 
erfand auch ein Mifrofeop, das Ad) 
der felbft leicht machen Fann. E64 
ſteht in einem Waſſertroͤpfchen, 
einer Nadelfpige aufgenemmen um 

das Fleine Loch einer Metallplateı 
bracht wird, mo es eine Eugelahmk 
Geftalt annimmt, und ſtatt einer 
dient. Man nennt dieſe Berridie 
Grand Waffermifrofcod, — U 
geng Fommt beim Gebrauche Diele 

mie jedes einfachen Mifrofcopg, MÄRZ 


‚auf die Eeſchicklichkeit deſen — 


damit Unterſuchungen anſtellen 
dieſe Geſchicklichkeit kann mur MM 
Uebung und Erfahrung erlanat 
Zuſammengeſetzte Mikroſcee 
Glaͤſern find den Fernrörren & 
und befteben aug 2 Converalalmr 
von das eine die Dbjektinlinier DaEs 
dere das Ocularalas beift. Ran elı 
einem ſolchen Mifrofcop 2 Nöhrenz ) 
in einander gefchoben werden Finn 
und bringt am Ende ber einen 
jeftivglas, im Anfange der andern © 
das Dfularslag an. Durd em am 
ge? Annaͤhern des Genenftandes am) 
Dbiektivglad wird die Beraröferung 
gemein verftärft; man muß ION 


Mifrofcop 


bie beiden Gläfer viel weiter, als jene 
Innäberung beträgt, auseinander zies 
ba; das Auge dem Okularglaſe näher 
Ringen, und mit einem kleinen Geſichts⸗ 
File jufrieden ſein. Dan kann auf 
Diefe Art mit einerlei Inſtrument ver: 
füidene Orade der Wergröferung erbals 
Im; indeh finden auch bier Grenzen 
Kat, über welche hinaus die Vergroͤße— 
ana nicht getrieben werden fann, wenn 
Mardie Abweichungen wegen der Ges 
alt der Bläfer und wegen der Katz 
Demierkrnumg allzugroße Undeutlichkeit 
eeen ſoll. Um die Wirkungen 
echungen zu vermeiden, ers 
fand man die Mikrofeope mit 3 Glaͤ— 
fm. @päterbin hat man dieſes wichtige 
Bakieva zur Erferſchung der Natur ims 
Be mehr zu vervollkommnen getrachtet, 
Fa um die Vergrößerung der Sache und 
De Brühteielves ohne Nachtheil für 
MRentlihkeit und Helligkeit höher zu 
Fe, forar Mikroſcope mit 4 und 5 
Sulttn derfertiat, 
Da man durch Anbrinaung der Mes 
lite an den Fernröhren die Wir— 
Bun der Abweichungen jo glücklich 
Muiehen batte, fo glaubte man, diefe 
each mie nicht weniger gluͤckli— 
erfolge an den Milrofeopen an: 
wen zu können. Robert Barker 
I bien einen Hoblfpiegel vor mit 
m Deularalafe, gegen melches die 
Bläche des Spiegels gekehrt iſt. 
Digenftand ſteht vor dem Spiegel 
ne folhen Entfernung, daß fein 
ertee Bild in den Brennpunft 
Döllaralafes fällt. Man fann aber 
Nelem Mitrofeop nur kleiner⸗ Ges 
Bande unterfucen, die völlia durchs 
And; größere und undurdfichtige 
Mm alles Licht auffangen, weil der 
and zmifchen dem Gpienel und 
ie ficht, und das Licht abbält. 
Si in diefer Hinficht das Epiegel: 
ep von Smith, meldes einen 
FE Hehlfpiesel und einen Fleinen 
Bienel enthält, die beide nad 
FE rommung aefchliffen und in 
Mitte durchbohtt find. Bei jedem 
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beträgt bie Brennweite ı Zoll, und je 
fieben anderthalb Zoll weit von einans 
der. Der zu betrachtende Gegenſtand 
wird ein wenig unter den Meinen Gpies 
gel’ gefellt, fo daß er gwifhen Br’nns 
punft und Mittelpunkt, des großen Epies 
gels liegt. So bequem auch diefe Vers 
richtung an fi fein mag, fo bat man 
doch, mie überhaupt von den refleftirens 
den Mifrofcopen, feinen Gebrauch das 
von gemacht. 
Milde oder Miete. Acarus, 
Der Name eines Inſektengeſchlechts, 
wovon man beinabe 100 Gattungen 
fennt, und deren Anzahl wahrfcheinlich 
durch fernere Nachforſchungen noch fehr 
vermehrt werben wird. Diefe Inſekten 
find fo Elein, dag man fe” zwar mit 
bloßen Augen erfennen, aber doch nicht 
nach allen ihren einzelnen Gliedmaßen 
deutlich untericheiden Fann. Durch das 
Vergroͤßerungsalas erblidt man an ihnen 
8 Beine; 2 feitwärtäfiebende Augen; 
einen fleinen aeraden Saugruͤſſel; 2 
Srehfpigen und eben fo viel borfiendhnlis 
he Fuͤhlhoͤrner. Die mehreften haben 
die Farbe der Körper, auf denen fie les 
ben, und fle rührt alfo unfreitig von 
ben Gäften ber, die fie einfaunen. Die 
Milben Halten fich auf animalifchen und 
vegetabilifchen Körpern auf, und fpielen 
in gemifler Hinßcht eine wichtige Rolle 
in der organifirten. Schöpfung. 
2) Die Käfemilbe oder Mehl— 
milbe, A. Giro. Dieſes fleine ns 
feft it bekannt genug; denn es findet 
ih nicht nur den Sommer über häufig 
im Meble, fondern auch auf frocdnem 
Käfe. Dem bloßen Auge erfheint es 
als ein weißliches Pünktchen, das man 
für kein lebendiges Wefen halten würde, 
wenn Man feine Bewegung nicht fähe, 
Der Geſtalt nah gleichen die Milben 
unter dem Mifrofcope gewiſſen kleinen 
Käfern; ihr Leib if durchfcheinend und‘ 
mit kleinen Stachelhaaren befonders am 
Hintertbeile beſetzt Merkwuͤrdig ifte, 
daß diefe Fleinen Gefchöpfe nur mit 6 
Beinen geboren werden, und die uͤbri— 
gen beiden erſt machher erhalten. Won 
3 2 der 


Milbe 
‚ der Fortpflanzung weiß man nur fo viel, 
daß ſich diefe Milben in kutzer Zeit. uns 
geheuer vermehren. Sie fcheinen uns 
aufhörlich zu frefien, oder vielmehr den 
Dingen, morauf. fie leben, durch ihr 
Saugen die Säfte gu entziehen; daher 
fie in der That das Mehl und den Käs 
fen, morauf fe fih eingeniftet haben, 
bald aufzehren und unbrauchbar machen. 
Se mehr die freie Luft das Mehl beftreis 
chen kann, defto eher fichert man es 
vor diefen Kleinen Gaͤſten. Auferdem 
trifft man diefelbe Gattung auch auf ges 
räucherten Schinfen und anderm Fleis 
ſche an. 

2) Die Kubmilbe, A. ricinus. 
Sie ift viel größer als die vorige, näms 
lich über anderthalb Linien lang, und 
über eine halbe Linie breit, und bat 
einen faft eirunden , plattgedrücten 
Körper mit einem eirundlichen Flecke 
auf dem Ruͤcken. Der Geftalt nad 
gleicht fe ziemlich einer Spinne, und 
fiebt braun add. Gm Sommer findet 
man fie in Wäldern auf ber Erde herum 
kriechen. Sie läuft ziemlich hurtig, 
und geht Menfchen und Vieh an; bes 
fonders werden Kühe, Hunde, Hirjche, 
Rehe und manche Vogel von ihr geplagt. 
Mit ihrem Ruͤſſel ſaugt fie fih fo feſt 
in die Haut ein, daf fie gerreift, wenn 
mın fie mit Gewalt wegnehmen mill, 
bevor fie fich gefättigt dat. Die Wun— 
de, die fie verurfacht, juckt empfindlich, 
und die Gtelle, wo fie gefogen hat, 
ſchwillt zu der Größe einer Erbfe an. 

3) Die Krägmilbe, A. fcabiei. 
Diefes Thierchen hält Äh bei Menfchen 
auf, die mit der Kraͤtze behaftet find, 
und verurfacht durch ihr Etechen und 
Saugen in den Eleinen Kräsbläschen 
das empfindliche und hoͤchſt befchmwerliche 
Jucken, das jene Patienten empfinden, 
Sie ift noch Meiner, als die Käfemilbe, 
und hat einen weißen Körper mit röthli- 
chen Beinen. Die Naturforfcher find 
nicht einig barüber, ob die Milbe die 
Kraͤtze veranlaffe, oder ob diefe jene nur 
anlode. Analogiſch zu fchließen ſcheint 
das letztere der Fall zu fein, ob man 
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gleich nicht in Abrede fein Tann, kai 
durch die Milben die Kräge noch ver 
ſchlimmert, befchwerlicher gemacht un! 
unterhalten, auch wohl weiter verbreite 
werde, 

4) Die amerifanifhe Balt 
milbe, A. Americanus. In meh 
rern Gegenden des nördlichen Amerili 
von Fruͤhjahre au den gansen Somme 
hindurch ungemein häufig in- den Bıl 
dungen. Die Gröfe im gemähnlid« 
Zufiande beträgt nicht über 1 Linie; abı 
wenn fi das Inſekt vol gelogen hi 
fol eg einen halben Zoll lang fein. D 
Körper ift verkehrt eirund und glänjen 
rsth, mit einem weißen Gdildden 
Diefe Infekten gereichen jenen Gegende 
zur großen Plage, Wenn Menfcen fi 
in den Wäldern nieberfegen, um audit 
ruhen, fo fallen fie diefelben gleih u 
und faugen Üch ein. Man fühlt I 
auch nicht eher, als bie fie ſchon fe 
firen, mo es denn ſchwer hält, fe 
ju werden. Meift man fle ab, ehei 
fatt find, fo laflen fie den Kopf fieden 
die Wunde entzündet fich, eitert, ind 
und wird, zumal wenn man frak 
leicht gefährlih. Das in den Wälde 
mweidende Vieh mird oft von diefem 
geziefer fo, geplagt und abgezebrt, 

ein Stuͤck nach dem andern fält. 

5) Die Elepbantenmilbe, 
/elephantinus,, if ohne Zmeifel 
größte Inſekt dieſes Gefchlechts, nämli 
beinahe einen halben Zoll lang und. 
bis 4 Linien breit; der rundliche, plat 
gedrückte Körper iſt dunfelblan mit 
nem fihwargen, eirunden, dreimal 
fpaltenen Flecken auf’ dem Hi 
Diefe Milde lebt auf der Haut des E 
pbanten. | | 

6) Die Käfermilbe, A. col 
teratorum, hält fich auf mehrern 
fern, infonderheit-aber auf dem gem 
nen Roß s und Mifikaͤfer, imgleid 
auf dem ZTodtengräbrr » Aadfäfer 
Sie übertrifft an Größe die Käfem 
ziemlich ; ift gelblich roth, und bat 
weißen After. Man finder öfter® 

ausgetrocknete Käfer, an melhem " 


Milch 


die Alten fisen, die ihnen alle Lebens; 
fülte raubten, und dadurch ihre Mörs 
du wutden, und nun felbft verhungern 
nöfen, 
Die Rubrmilbe, A. dyfen- 
tere, An Größe gleicht fie der Kaͤſe⸗ 


mille; ihe Körper ift glasartig und der. 


At mit vier langen borftenähnlichen 
Hirchen beſezt. Sie hält ſich in hölgers 
nem Sonnen und. in Bierfäflern auf, 
Dan gab ihr die Entſtehung der Ruhr 
Schuld, weil Jemand, der aus einem 
mit diefem Milben befegten Becher tranf, 
nicht zur zu drei werfchiedenen malen die 
Ruhr bekam, fondern auch in den Er; 
ee diefelben Thierchen wieder 


Sinne fchrieb den fogenannten flie⸗ 
genden Sommer, den man im Herbſt 
bei trednem Wetter überall fo haͤufig 
Feht, ebenfalls einer Milbengattung iu, 
die ee Acarus telarius nannte, jetzt 
leitet man dieſes Gewebe richtiger yon 
Heinen Spinnen ber. 

u! tbierifche. 

den füfigen Beſtandtheilen des thieris 
Körpers, und wie bekannt, ein 
ru undurchfichtiged Welen von 
em, milden, füßlihem Ges 

und Geruche. Die Milch fcheis 

det ich in den dazu befiimmten Drgas 
Bi Körpers aller Säugethiere aus 
Nahrungsmitteln in Geſtalt des 
ts, welcher durch ben Milch⸗ 
Sag dem Blute zugeführt und fodann 
Mi diefem wiederum in den Bräften als 
e Milch abgefegt wird. Diefe 
it ift bei den Gäugethieren zwar 
MYauptjache. nach von einerlei Bes 
f unterfceidet fih aber den⸗ 
u “ler in Ruͤckſicht ihrer Eonfis 
und Schwere; ja, oft bringen bes 
Umfiände, 3. B. Krankheiten, 
ittel und andere eine gewifle 












N Man weiß, 
FEB, Gemuͤthsbewegungen, Zorn, 

"GE und Sram auf die Milch der 
girfen. — Die friſche Mild 
ihrer äußern Befchaffenheit nach 
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mit der Milch in Pflangen überein, und 
ſcheidet fi eben fo, wie diefe, durch 
Ruhe. Läft man z.B. friſche Kubmild 
eine Zeitlang in einem Gefäße ruhig an 
einem fühlen Orte fieben, fo findet man 
auf der Dberfläche eine dickliche, zähe, 
weiße Subſtanz, welche Sahne oder 
Rahm genannt wird. Der übrige 
Theil der Milb iſt num viel dünner, 
und bat eine biäulichweife Farbe anges 
nommen. Aus ibm fcheidet ſich wies 
derum durchs Berinnen noch ein anderer 
Theil ab, welcher Käfe heißt, und eben- 
falls fo weiß if, wie die Sahne oder 
ber Rahm. Gin den Pflangenmilden, 
findet fich dieſer Eaflgte Theil nicht. 
Dasjenige, was von ber thierifchen 
Milch noch nach Abfcheibung des käfigs 
ten Theils gurücbleibt, if fo dünn, mie 
Waſſer, durchfcheinend, aber nicht ganz 
bel, und wird Molken genannt. 
Der Rahm ift ein oͤligtes oder fettiges 
Weſen, welches, wenn es durch mechas 
nifche Bewegung von den noch beiges 
mifchten Eäfigten und molfigten Theilen 
befreiet ift, die Butter (ſ. d. Art.) 
giebt. Bon dem Käfe fagen mir bier 
nichts, weil gleichfalls ein befonderer 
Artikel davon handelt. 

Was die Molfen betrifft, fo giebt «8 
füge und fäuerliche. Jene bleiben nach 
der Abfcheidung des käflgten Theils und 
nach dem Durchfeiben übrig, wenn die 
noch nicht von felbfi fauer gewordene 
Milch durch Fünfllihe Mittel zur Ge— 
tinnung gebracht worden iſt; die fauere 
Molken aber giebt die von ſelbſt fauer 
gewordene, Milch. Beide Arten von 
Molken find immer noch mit einigen 
Kaäfetheilen vermifht. Wenn man 
füße Molten über einem gelinden Feuer 
abdampfen läft, fo erhält man den 
Milchzuder, welcher in Kryſtallen ans 
ſchießt. Diefer Milchzucker if. die Urs 
fad) des Sauerwerdens der Milh. Er 
erleidet, wenn die Milch zu fäuern ans 
fängt, eine wahre Efliggäbrung, und 
wird Dadurch geriet. Aus dieſem 
Grunde läßt fih aus den Molken der 
son felsk ſauer gewordenen Milch * 

deſto 


Mild 


deſto meniger Milchjuder abfcheiden, 
weil derfelbe darin ſchon mehr jerſetzt af, 
als in den füßen Molten. 

Deftillirt man die Milch im Waſſer⸗ 
babe, fo fann man auch ein Waffer dars 
aus abfondern, welches einen eigenen 
ſchwachen Geruh und Gefchmad bat, 
und nad) einigen Tagen in der Wärme 
faulicht zu riechen anfängt. — Dems 
nach laffen fich 4 Beftandtheile der Milch 
unterfheiden, nämlich die Butter, ber 
Käfe oder Eiweißſtoff, der Milchzucker 
und Wafler. Das Berbältniß dieſer 
Theile macht nun befonders den Unters 
fhied ans, den man zwifchen der Milch 
verſchiedener Gäugethiere wahrnimmt, 
Schaafmilch führt z.B. weit mehr Rahm, 
als Kuhmilch; Frauenmilh und Stus 
tenmilch weniger, als Kuhmilch. Die 
Butter der Frauen » Stuten s und Eſels⸗ 
milch fcheider ih nicht vom Rahm ab, 
ſondern bleibt im Zuftande des Rahme, 
und vermifcht ſich auch in der Wärne 
wiederum leicht mit der Milch, welches 
die Butter aus Kuhmilch nicht thut. 
Der Käfe aus Kuh » Schaaf » und Zies 
genmilch if fe; der von Frauenmilch 
nimmt Beine fee Confiften; an, und 
der aus Eſels- und Stutenmilch ſcheint 
swifchen beiden das Mittel zu halten. 
Molken giebt die Schaafmilch in gerings 
fler; Frauen s Stuten: und Efeldmilch 
Dagegen in größter Menge, Milchzucker 
findet fich in jeber von diefen Milchgats 
tungen, aber in verfchiedenen Berbälts 
nifen. Aus gewiffen Beobachtungen 
vermuthet man, daß die Milch berienis 


sen Säugethiere, die bloß animalifche - 
Nahrungsmittel brauchen, gar keinen 


Mildhzucer enthalte, Milch von gefuns 
den Weibern, die bloß Fleifh afen, 
ward nicht fauer, und wenn fle auch 
mehrere Wochen lang- in der Wärme 
fand, fo daß fie fich endlich ganz eins 
dickte; dagegen zeigte die Milch eines 
Zrauensimmers eine ganz andere Bes 
fchaffendeit nach dem Genuffe von bloß 
vegetabilifhen Nahrungsmitteln. — 
Nah Spielmanns BVerfuchen liefers 
ten 2 Pfund Frauenmilch anderthalb 
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Ungen Rahm, 6 Quentchen Butter, eine 
balbe Unze zarten Käfe und 10 Quents 
chen fetten Behalt der Molken. Nach 
Haller geben 4 Unjen diefer Mid 
58 bis 67 Gran Mildiuder. — 2 
Piund Efelinnen s Milch eben nad 
Spielmann nur 3 Quentchen Kabın ; 
3 Quentchen zarten Käfe; anderthalb Un 
jen feſten Gehalt der Molken. Rah 
Haller geben 4 Unzen diefer Wild 
go bi 82 Gran Milchzucker. — 2 
Pfund Stutenmild lieferten 3 Quentı 
chen Rahm; 17 Quentchen Käfe und g 
Quenthen fehlen Gehait an Wullın 
Nah Haller lieferten 4 Unjen diele 
Milch 70 Gran Milchzucker. — Au— 
2 Pf. Ziegenmilch erhielt Spielmanı 
ı Unze Rabm; 3 Quentchen Butter 
3 Ungen und 3 Quentchen Käfe; | 
Quentchen feften Gehalt der Meollın 
Nah Haller erhält nmian aus 4 Un 
sen Ziegenmilch 47 bis 49 Br. Wild 
weder. — 2 Pfund Kuhmilch lide 
ten dritthalb Unzen Rabm; 6 Que 
hen Butter; 3 Unzen Käfe; umd ıı 
Quentchen fetten Gebalt der Molken 
Rah Haller erbält man aus 4 IM 
gen Kuhmildh 54 Gran Milchzuder. — 
2 Pf. Schaafmilh geben nad Epikl 
mann 2 Unzen Rabm; ı4 Quentdd 
Butter; 4 Unzen Kaͤſe; 10 Quentin 
fehen Schalt der Molfen, Nach 
ler erbält man aus 4 Unjen 
milch 35 bis 37 Gran Mildzuder, 
Der Nusen der Milch ift febr am 
Sie gewährt den Säugethieren die erf 
und angemeffenfte Nahrung, und | 
auch für Erwachfene eine treffliche AM 
da fie nicht nur näbrt, fomberm aM 
gute Säfte in den Körper fchafft. ei 
befipt eine mildernde, verdickende 
fende, ſtaͤrkende und heilende Kra) 
und dient daber vortrefflich miber@d® 
fe in den Gäften, in Vereiterungenl® 
Auszehrungen. Nicht felten wird 1 
Kranken als das einzige Nabrungemie 
verordnet. Es giebt auch wohl mur il 
wenig Gefunde, die fie nicht germ U 
follten, doch können fie einige nicht gil 
vertragen. Die Mollen dienen 9 


Milch 


fisdenen Krankheiten als Arzneimittel, 
und den Milchzucker ruͤhmt man in der 
Vangenfucht und Gicht, doch fehr übers 
neben, — Daß die Tataren aus Stu: 
tmmild Brandtwein bereiten, ift eine 
ft kannte Sache. 
Bier das ſchnelle Säuern der Milch 
m Eommer foll folgendes Mittel die: 
nm: Man zerlaffe ein halbes Loth Sa) 
&calinum tartari in einem halben 
Darf (Quart) heißen Wafler; und 
fee diefe Riſchung zum Gebrauch bin. 
Dean man nun am Morgen gute Milch 
bat, die nicht fogleich verbraucht wird, 
fo siehe man ı Löffel voU von der Mis 
[dung unter jedes Maaß, fülle fie dann 
Anz per einigemal aus einem Gefäß 
Ind andıre, damit fie ſich recht mifche, 
und hele he bin. Auf diefe Art behan; 
delt wird Be nicht nur nicht fauer wer: 
Yun, fondern auch der Rahm wird ſich 
Mimger abfheiden,. &. Dekonomifche 
Dit BT. ©t. 2. ©. 134. Greng 
Mhand, II. ©. 405. Scheele 
Wh und ihre Säure in Crells 
Muken Entdel, Th. VIII. ©. 146. 
Em, 1. S. 57. DBerfude mit 
Feenmilch von PB. J. Bergius. 
Darmentier und Depyeur veralei: 
Unterfuh. der Frauen » Kub s 
s Eielin » Schaaf » und Stuten; 
MB dem Franz. in Erells chem. 
we... 1793. 8. I. ©. 272. 
Do. Scherers BVerfuch einer 
nam Chemie, ©. 340. 
Vilch, vegetabiliſche, oder 
ilch. Man verſteht bierunter 
Sr den milchartigen Saft, der 
Finden Stengeln, Aeſten, Zweigen 
M Blättern vieler Pflanzen, j. B. des 
ums, des Lartichd, der Wolfds 
und andern befindet, fondern auch 














lenifen vegetabilifhen Subſtanzen, 
FO den Mandeln und andern Tuartigs 
= onamen bereiten lafien. Die meh— 
 Bummiharze leiten ihren Uriprung 
 ünlihen Milchſaͤften ber, welche 
a Derdünften der flüffigen und 
nm Theile, die fefte Eonfiftens er; 


Mabnlihen Emulfionen, die fih 
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balten haben. — Die oben erwähnten 
natürlichen Milchſaͤſte vieler Pflanzen 
find noch nicht fo unterfucht, daß man 
über ihre nähere Befchaffenheit, befons 
ders aber über ihre Bekandtbeile etwas 
fagen könnte. Soviel weiß indeß Jeder, 
daß fie mit der thierifhen Mil, nach 
dem Eindruck zu urtheilen, den fie auf 
unfere Sinne machen, faſt nichts als 
die Farbe gemein haben, Viele find ein 
wahres @ift, oderdoch ſcharf und aͤtzend 
und der Genuß der Gefundheit nachtheis 
lig; andere hingegen nährend, auflös 
fend und in gewiffen Krankheiten heils 
fan, mie 4. B. der Milchfaft vom Los 
wenzahn, von dem Wegwart oder ber 
Cichorie. 

Milchen, ſiehe Rainfopl. 

Milchkraut, Glaux maritima, 
oder eigentlich Meerſtrands-Milchkraut, 
beißt ein kleines Pflaͤnjichen, das Ans 
dere auch Saljfraut nennen. Es gehört 
der ıflen Ordn. der sten Kl. (Pentan- 
dria Monogynia) an; mädf am 
Meerfirande, an faljigten Geen, in ber 
Nähe von Saliwerken und den in der 
Gegend befindlihın Sümpfen. Die 
Wurzel ift ausdaucrnd, und treibt ſchwa⸗ 
che, auf der Erde hingeſtreckte Stengel 
mit dichtſtehenden, paarmeifen, Eleinen, 
faftigen, laͤnglich-elliptiſchen Blättern, 
in deren Winkeln die Heinen weißroͤthli⸗ 
chen Blumen ſitzen. Diefe haben einen 
einblättrigen Kelch ; feine Blumenkrone; 
und binterlaffen eine einfächerige, fünfs 
fchaalige und fünffaamige Saamenkapfel, 
Man kann das Pilönshen gekocht ale 
Gemüfe and roh mit Effig und Baumöl 
ald Salat genichen. Dem Rind; und 
Schaafvich giebt es ein gedeihliches Fut⸗ 
ter, welches die Milch vermehrt. Man 
kennt außer biefer feine Gattung mehr. 

Milhftern, ſ. Ackerzwie⸗ 


bel. 

Milchſtraße, wird in der Aſtro— 
nomie ein lichter Streif oder Guͤrtel ge⸗ 
nannt, der ſich faſt in der Lage eines 
groͤßten Kreiſes rings um den ganzen 
Himmel erſtreckt, an einigen Stellen 
breiten, am andern ſchmaler , an einigen 

MR 
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einfach, an andern in verfchiebne Streis 
fen zertheilt if. 
burchfchneiden die Milhfirafe. Dom 
Drion bis zum Schiff it fie am hellſten; 
vom Scorpion bie zum Schmane erfheint 
fie fehr breit und in mebrere meniger 
belle Streifen gertheilt. Schon unter 
den Alten vermutbeten Einige, 4. B. 
Demofrit, daß die Milchfirafe der vers 


einigte Schein einer tinermeflihen Mens, 


ge von Sternen märe, die das bloße 
Auge nicht unterfhiede. ALS man in 
den fpätern Zeiten die Fernröhre erfand, 
beftätigte fihb diefe Vermuthung volls 
fommen. Aber auch die beflen Fern; 
röäre finden an den meiſten Stellen der 


Milchftraße meiter nichte, als den hellen 


Schimmer, meil die Entfernungen ju 
groß finv, in weichen fich die einzelnen, 
diefen Schein verurfachenden Sterne bes 
finden, als daß fle deutlich Eönnten uns 
terfchieden werden. Da indeh doch fehr 
viele einzelne Sterne durch das Fernrohr 
fihrbar find, mo das bloße Auge nichts 
als Schein entdeckt, fo bleibt kein Zweis 
fel mehr über dag Wefen der Milchfiraße 
 gurüd, Daß wir in den übrigen Hims 
melögegenden nicht biefelbe Erfcheinung 
wahrnehmen, iſt unftreitig nicht bloßer 
Zufall, fondern ed fcheint vielmehr eine 
eigene Anordnung in der Stellung der 
Zirfterne anzuzeigen. Gerade Linien von 
der Erde, nach den Punften der Milch⸗ 
ſtraße gejogen, müflen allerdings ‚mehr 
Firfterne treffen, als nach andern Ge— 
genden des Himmels: hingezogene Linien. 
Da nım die Milchftraße nicht genau eis 
nen aröften Kreis bildet, fo fallen die 
aus dem Auge nach ihren Punkten gej0s 
genen Linien nicht gan; in einerlei Ebes 
ne, fondern bilden mit einander die 
Dberfläche eines flumpfminflichten Kes 
gels, in deffen Spitze das Auge ſtehet, 
und deilen Grundfläche der Kreis der 
Milchſtraße if. Die Fixſterne fcheinen 
alfo in einen Raum geordnet gu fein, 
der eine abgeplattete linfenformige Figur 
bat. Unſer Sonnenſyſtem, folglich 
auch unfere Erde und jeder Stantpunft 
auf derfelben, liegt nun nicht ganz in der 


Mehrere Sternbilder 


- Mitte, fondern näher an den Theik 


mo und das Sternbild der Adler cı 
fcheint, weil dafelb# die Milchſtraße vi 
breiter und die Gterne gerftreuter fin 
als in der gegenuͤberſtehenden Gegen 
beim Drion. ©. Lambert koemt 
loeifche Briefe über die Einrichtung de 
Weldbaues. Augsb. 1761. 8. Bod 
Anleitung zur Kenntnif des geftirnte 
Himmels. 

Miliggras, Milium. Wil 
denow und Andere nennen dieſes Bra! 
wovon ı2 Battungen bekannt find, Hi 
fegras, welchen Namen in unferm er 
fon ein anderes Gefchlecht der Brälı 
führe. Das Milisgras gebört in di 
ate Ordn. der 3ten Kl. ( Triandn 
Digynia), und geichriet fich durch de 
zweiſpelzigen Kelch mir faſt gleide 
Schaalen; ferner durch die beiden ieh 
fursen Bluntenfronfpelten und durd U 
pinfelförmige Narbe aus. In Date 
land findet man etwa 2 Gattungen, 
von die eine, dag gemeine Mill 
aras (CM. effulum ) unter dem RM 
men Waldhirfe bekannt if. © 
wacht bie und da bäufig in abaetrick 
nen Waldungen und an fchattiaten DI 
ten. Der Halm wird einige Zuß biX 
und fann flatt des Strobes vom BAM 
be zu allerlei Flechtwerken gebrauch 
den. Die Blüten erfcheinen vom Du 
bis Julius in zerftreuten, Bumpfen Ol 
ven. Diefes Gras hat einen 
men Geruh, und mird vom Biehedk 
gefrefien ; der Saame ift fo mehlreich, I 
man im NRothfalle Brodt daraus 
fönnte. 

Millepore, fiehe Punktee 
ralle. 

Milz. Ein Eingemeibe des thieri, 
fen Köerpers, das in der 
auf der linken Seite oben und DM 
märts unter den Furjen Nippen in Mal 
Vertiefung des linfen Sheild des DR 
grimmdarm - Gefrofes mie in eimemt 
wande liegt, melches ibm Veneaume 
ftattet. Diefe allgemeine Gage Der sE 
wird jedoch nach der Lage dee 
mit welchem diefes Eingeweide beſondetẽ 

juſen 








Mil; ( 


piansttenbängt, verfchiedentlich veraͤn— 
bat, Iſ der Magen leer, fo richtet 
De Bils ihr fpisiedg Ende unterwärts, 
Wedide aufwärts, den fcharfen Rand 
Mmirts, den ſtumpfen binterwarts, 
Ber heat faſt ſenkrecht. Ganz anders 
ihre Richtung bei vollem Magen, wo 
Pefak in der Queere liegt. Außerdem 
dndern auch der Smwergmuffel und die 
Sanhmufteln durch ihre Bewegungen 
und endlih der mit Exkrementen ſich 
anfühende linfe Dickdatm die Lage der 
Dil — Gewöhnlich ik im Menfchen 
nur Eine Mil; vorhanden; bismeilen 
Aber findet man auch 2, 3, 4 und 5 
HemmeRrtbermilzen, die vonder Haupt; 
mil öllig getrennt find, und einerunds 
Uihe oder eiförmige Geftalt haben. 

Die Mil; fnt mittelft der Blutgefaͤße 
And des großen Netzes mit ihrer ausge: 
re Släche an dem Magen. Ihre 

Haut fammt vom Bauchfelle ber, 
infach, zart, und hängt durch einen 
Bin Zellſtoff fehr dicht mit der 

Ksinen Haut der Milz zuſammen. Diefe 
Sara imeite Haut der Milz beficht 

weichen, dichten Ueberzuge, 
inahk die Subſtanz der Mil; ge; 
Umgiebt. Die Größe diefes Einge— 
6 if veränderlih; fie vergrößert 
Miobald der Magen leer iſt, und ver: 
Kunert ich im angefüllten Zuſtande def; 
Dies Phänomen fcheint vom 
aute berinrühren, welches fich bei lee: 
Misen mehr in der Mil; anhäuft, 
ed nur langſam bindurch fließt. 
SM Kindern ift die Milg verhaͤltnißmaͤßig 
* die Hälfte kleiner, als bei Er; 
Bidfenen, und bei diefem fcheint fie 
Angefähr fünfmal Peiner als die Leber 
“a. Denn man die natürliche Bes 
Denbeit dieſes Eingemweides kennen 
nem will, fo muf man es an einem 
Funden plöslich getödteten Menſchen 
ww Biere unterfuchen, meil faft fein 
au des thieriſchen Körpers durch 
heeit fo leider, mie die Dul;. im 
— Zuſtande fieht fie aͤußerlich 
zrau aus, wie die mit Blut ans 
Kälten Denen. Wenn man fie durch 
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fhneidet, bat fie eine dunkel- Firfdhs 
braunrothe Farbe. Kein Theil des thies 
rifhen , wenigſtens bed menfchlichen 
Körpers ift fo mit Blut angefüllt, mie 
die Mik. Ihr abfolutes Gemicht 
fcheint zwifchen 6, 12 bis 15 Ungen zu 
betragen; ihr fpesififches Gewicht in 
Ruͤckſicht auf Waſſer verhält fih wie 
1060 jl 1000, 

Die Gehalt der Mil, genau genoms 
men, ift ziemlich unbeftandia, fonft aber 
ungefähr dreiſeitig. Die größte Geite 
erfcheint leicht gewoͤlbt; die Fleinere if 
ber vordere und größere Theil der concas 
ven Fläche, und die Pleinfie der hintere 
Theil derfelben. Was ihre Gonfiften, 
betrifft, fo kommt ihr Fein Eingemweide 
des Unterleibes an Weichheit und Zarts 
beit bei.“ Sie if ſehr ſchwammigt, 
leicht zerreißbar, und laͤßt fib ſchon 
durch einen mäßigen Fingerdruck jerfiös 
ren. Iſt fle ſtark mit Blur ’angefüllt, 
fo erfcheint fe weicher; im @egentbeile 
aber härter. Daß fie voller Blutagefaͤße 
von beiderfei Art fein muͤſſe, läßt fich 
von ſelbſt fchliefen. Das Blut, das 
fie enthält, ift von anderm Blute das 
durch verfchieden, daß es .flüffig bleibt, 
wenn das Blut in den andern Denen 
deffelben Körperd geronnen erfcheint. 
Außerdem if es auch dunkler, mäßriger, 
und enthält mehr flüchtiges Laugenfals 
und weniger Del, als anderes Blut. 
Es finden fib in der Mil; war Ners 
ven; diefe gehören aber den Arterienzu; 
daher befist auch dieſes Eingemeibe felbft 
bei den ſchwerſten Verletzungen gar feis 
ne oder doch nur fehr geringe Empfins 
dung. Der innere Bau der Milk 
ſcheint hoͤchſt einfach und ihr ganzes 
Wefen fa aus lauter Blutgefäßen iu 
befteben. 

. Nach allem, mas bis jent aufmerkfas 
me Anatomifer und Aerzte über die Wirs 
kungen der Mil; haben entdecken können, 
ſcheint fie dazu zu dienen, daß durch fie 
ein dünnes, durch den Aufenthalt in 
ihr zerſetztes, laugenhaft und fchärfer 
gewordenes und folglich zut Abſonderung 
ber Galle geſchickteres Blut der Leber 

juges 


Milzkraut 


zugefuͤhrt werde. Bei allen Thieren, 
die mit dem Baue des Menſchen nur 


einige Aebnlichkeit ‚haben, gebt daher 


das Blut aus der Mils in die Leber. 
Andere Hypotheſen und Meinungen über 
den Nutzen dieſes Eingemweided, deren 
es eine Menge giebt, übergeben wir bils 
lig der Kürze wegen, und führen’ nur 
noch an, daf Einige die Milz für unnüg 
Dder überflüffta gehalten haben, meilman 
fe, wie befannt, nicht nur Shieren, 
fondern auch Menfchen ohne fehr auffals 
lenden Nachtbeil für Die Defonomie des 
Körpers ausfchneiden fönne. ©. Soͤm—⸗ 
mering vom Baue des menſchl. Körs 
pers Th. V. Abth. 2. ©. 158. 
. Milgfraut, Chryloplenium. 
So und auch goldener Steinbruch heiten 
Pflanzen aus der aten Drdn. der roten 
Ki. (Decandria Digynia) mit fols 


genden Gefchlechtdfennzeichen: der Kelch 


if gefärbt und vier bis fünffpaltig ; die 
Krone fehlt, die Saamenkapſel ift zwei⸗ 
börnig, einfächerig und vielſaamig. Es 
giebt nur 2 Gattungen. 

ı) Das wehfelblättrige 
Milſkraut, Ch. altemifoli- 
um. Eine mehrjährige Pflanze mit un: 
gefähr fingerlangem, glatten, faftigen, 
dreiedigten und oberwaͤrte mit einigen 
. Hearen beferten Stengel, ber ſich gabels 
förmig in 2 Zweige fpaltet, die ich auf 
gleihe Art wiederum theilen. Die 
. Wurzelblätter find beinahe tellerförmig, 
Rumpf ausgesahnt, glänzend, glart und 
auf gefurchten, haarigten Stielen figend. 
Die Gtengelblätter haben Fürzere am 
Etengel birunterlaufende Stiele, und 
fieben wechſelsweiſe; Diejenigen aber, 
die den Blumen junaͤchſt leben, find 
ungeftielt und halbtellerförmig. - Die 
Blumen kommen ſowohl aus den Wins 
feln, als am Ende der Zweige sum Bors 
fein. 

Man findet diefe Pflanze in mehrern 
europäifchen Laͤndern an feuchten, fchats 
tigten Drten, in tiefliegenden Wäldern. 
Sie blüher im April und Mai. Die 
Hauptblume bat 10, die übrigen dage⸗ 
gen haben nur 8 Staubgefäße. 
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2) Das paarblättrige Milss 
traut; Ch. oppolitifolium. & 
wächfk in denfelben Ländern, an gleis 
chen Drten, blüht gu gleicher Zeit, und 
if überhaupt jenem ganz ähnlich, nur 
baf die Blätter an dem vieredigten 
Stengel einander gegenüber ſie⸗ 
hen. 

Beide Pflanzen wurben ſonſt ald 
Heilmittel befonders in Milzfrankheiten 
angewendet; jest weiß man nicht meht 
von ihren Wirkungen, und bat fe daher 
gänzlich bei Geite gelegt. 

Mimofe, Mimofa. Die ältern 
Bptanıker legten mebreren Gattungen 


‚von Mimofen den Namen Ucajien bei, 


der jetzt einem gan andern Planiens 
gefchlecht gegeben wird. Einige braus 
chen die Benennung Sinnpflanıt 
für das ganze Mimoſengeſchlecht; allen 
in gewiffen Betracht koͤnnen aud ans 
dere Gewaͤchſe, z. B. der bemeglict 
SHahnenkopf, fo genannt werden, und 
dann paßt diefer Name auch nicht auf 
alle Mimofen. Man kennt jest [dem 
eine beträchtliche Menge diefer Pflangen, 
nämlich wenigſtens 80 Gattungen. Sit 
ſtehen in der iſten Ordn. der 23ſten Sl, 
(Polygamia Monoecia, .. 
Gefchlechter auf Einem Stamme), und 
jeichnen fich durch folgende Befhledtts 
kennzeichen aus: die Zwitterbluͤthen bar 
ben einen fünf» oder dreisäbnigen Keld; 
eine eins oder fünfblättrige oder gar lei⸗ 
ne Blumenfrone, und enthalten 4, 5 
10 oder viele freie Staubgefäße, melde 
bei einigen Gattungen auch in einen 
Saufen zufammengewachfen find. Der 
Sruchtfnoten Hat Einen Staubmeg, und 
bringt eine vielfaamige, verſchiedentlich 
gefaltete Hülfe, 

ı) Die aͤgyptiſche Mimeſe, 
M. nilotica. Ein Baum von 
licher Größe, ber in Arabien, Aegpt⸗ 
ten und vielen andern Theilen von Air, 
fa, 1.8. am Genegal und Borgebirge 
der guten Hoffnung, auf 
Sandboden in den dürrefien Gegenden 
wild waͤchſt. Er bar doppeit gefiedenie 
Biätter, deren aͤußerſtes Paar * 

ei 
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eine Drüfe unterfchieden il. In den 
Binfeln der Blätter eben audgebreitete 
Etacheln, und die Eugelrunden Blus 
‚Menabren find geſtielt. Nach den Bes 
Tüten der Reifenden liefert dieſer Baum, 
mie der folgende, den bekannten Aca— 
jiemfeft Cf. d. Art.) und das arabiſche 
Ermmi. Die Araber bringen letzteres 
susdem Lande Tor, vom Berse Sinai 
und andermärtd ber nach Kahira, und 
verlanfen es daſelbſt in zugenaͤhten Thier⸗ 
bäuten, die fie nicht eher eröffnen laſſen, 
Dis der Handel gefchloffen und das Geld 
dafdr beyabit if, wobei fie denn ihre 
Detrügereien deſto beffer ausüben können. 
er giebt mehrere Arten von Gummi, 
Dieaus dem Morgenlande nach Europa 
gehtat werden. Höchft wahrfcheinlich 
formen fie von fehr verfchiedenen Mis 
Molen, die vieleicht noch nicht einmal 
befannt find. Die rundlichen oder lang: 
lien Gtüde, welche man in den Apo— 
Melen unter dem Namen arabifches 
Gummi füpet, find oft von der Größe 
A Balnuf, durchſichtig, blaßgelb 
Mer röthlich, zerbrechlich und ohne Ge; 
u und Geſchmack. Am Senegal 
Üift das Bummi nach def Kegengeit, 
Und wann die Bäume Bluͤthenknospen 
ben, aus der Rinde des Stammes 
Und der Zweige von felbft aus, und ver; 
bier ch an der Luft. Dies giebt die 
Me Erndte, welche ungefaͤhr am Ende 
NE Derembers faͤllt. Im Mär haͤlt 
Min wicderum eine Erndte, bei welchen 
eds Bummi durch Einfchnitte ges 
Nnnen wird, 

Das arabifche Gummi löft fih, mie 
"bes mahre Bummi, gänzlich im Waffer 
a und die Auflöfung ift völlig Bar; 
Ole und geifiige Zlüffigkeiten löfen es 
Nö, Am Lichte brennt «4 nicht, 
"en ſchwillt auf, und wird zur 

fe. Wafler, Del» eine Gäure und 
Erde ind die Beftandtheile diefer Sub: 
I, Man braucht diefelbe zu verſchie⸗ 

m neden, 5. B. um foldhe Dinge, 
hr Ad nicht mit dem Waller vermifchen, 
Akdenfelben in Berbindung zu bringen ; 
dagleichen find ausgepreßte und weſent— 
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Mimofe 


liche Dele, Harze, Balfame und andere, 
Mit Hülfe eines Schleims von Waffer 
und arabiiben Gummi läft fich fogar 
lebendiges Quedfilber mie dem Waſſer 
vermifhen. Diefer Eigenfchaft wegen 
it diefes Gummi für vielerlei arjneiliche 


‚Zubereitungen ein fehr vortreffliches Mits 


tel. Es befist aber auch noch eine ans 
dere ſchaͤtzbare Eigenfchaft, nämlich dir, 
daß es fehr naͤhrend if. Viele Afrikas 
ner bedienen fich deffelben daher als vis 
ner gewöhnlichen Speiſe, und genichen 
auf Xeifen, wenn fie es zum Verkaufe 
megführen, kein anderes Nahrungsmits 
tel. Sie nehmen es entweder in den 
Mund, um ed darin allmälig, wie 
Zuder, zergehen zu laffen, oder fie löfen 
ed vorher im Wafler oder auch wohl in 
Milch auf. Wennin gewiffen Gegenden 
des nördlichen Afrika die Reiß⸗ oder ans 
dere Getraideerndten fchlecht ausfallen, 
fo eſſen ſelbſt die Städtebewohner aras 
bifhes Gummi. Eine Karavane von 
mehr als taufend Menfchen lebte auf 
dem Wege aus Habefch bis Kabira 2 
Monate lang blog von diefem Gummi. 
Die Hottentotten geniehen es ebenfalls 
gern. Als Arzneimittel betrachtet fommıt 
es mit andern Gummiarten, befonders 
mit dem Tragant, überein. Es huͤllt 


4. B. bei der Ruhr die fcharfen Theile 


ein, mildert die Schärfe im Darmias 
nale, und lindert die Schmerjen beim 
Stuhlgange. Beim Durchfalle, beim 
beftigen Stuhlzwange, im Huften und 
andern Vebeln hat es ebenfalls feine hei⸗ 
lende Wirkſamkeit bewiefen. Die Wunds 
ärzte bedienen ch deffelben sum Zus 
fammenbalten der Wunden und zum 
Blutfillen, 

Der Acagienfaft wird aus den Früchs 
Seine Ei⸗ 
genfchaften Eommen mit denen des Gum⸗ 
mi überein. Der aus den Blättern ges 
prefte Saft ift nicht fo gut. — Am 
Senegal Eäuen die Neger bie Blätter 
oder auch die Hülfen des Baums und 
die Rinde als ein gufammenziehendes 
reinigendes Mittel im Storbut. Rinde 
und Huͤlſen dienen daher wegen ihrer 

sufams 
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zuſammeniehenden Kraft auch zum Gers 
ben. Das Holz brauchten ſchon die Als 
ten feiner FZefligkeit wegen zum Schiff: 
bau und zu andern Dingen. Siehe 
- Murray Borr. v. Heilm, II. S. 682. 
Niebuhr Keifebefchr. nach Arabien J. 
©. 145. 

2) Die fenegalifhbe Mimofe, 
M. fenegal. Dieſer Baum bat in 
manchem Betracht mit dem vorigen 
große Aechnlichkeit, if aber Eleiner und 
nur ı5 bis 20 Fuß hoch. Er ift krumm 
und ſchief, von oben big unten mit 
Aeften beſetzt, und fleht einem Strauche 
mehr als einem Baume ähnlih. Geine 
Minde ift weiß, eben fo dad Hol; und 
Die in Aehren fiehenden Blumen. Geis 
ne elliptifchen Schoten meflen an vier— 
tehalb Zoll in der Länge, find in 6 Faͤ⸗ 
chern abgetheilt, deren jedes einen Saa⸗ 
men enthält, und berfien det Yänge 
nah auf, wann fie ref find. Die 
Blätter find, doppelt gefiedert, und von 
den su 3 beifammenfehenden Stacheln 
ift die mittlere gurückgebogen, Dieſer 
: Baum bat mit dem vorigen ungefähr 
gleiches Vaterland, foll doch aber vors 
nämlich am Senegal fehr häufig wachfen. 
Er liefert ebenfalld ein Bummi, das 
man Genegal: Gummi nennt. Es if 
nach dem einftimmigen Zeuaniffe aröfer 
von Körnern, als das vom vorigen. 
Beine Farbe wird verfchieden angegeben. 
Eben fo war man fonft über feine Eigen: 
{haften verfchiedener Meinung, und 
bielt bald das Genegals, bald das aras 
bifhe Summi für beſſer; jegt weiß man, 
Daß beide die nämlichen Eigenfchaften 
befisen, und baß auch die Farbe eigents 
lich keinen Unterfchied befimmt, ba 
man bemerkt bat, daß einerlei Baum 
verfhieden gefärbte® Gummi liefert. 
Die durchſichtigſten und farbenlofeften 
Gummifüde And allemal die beften, fie 
mögen nun arabifches pder fenegalfches 
Bummi beißen. Das fogenannte Ges 
negal: Gummi fomme gleichfalls über 
Aegypten nach Europa. Dorthin brins 
gen ed die Araber und Mauren aus den 
umliegenden nahen und fernen Gegen, 
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den in mehrern Karavanen zum Ber 
Fauf. Jetzt bringen nun aber die Eu 
ropder den größten Theil diefer Waar 
von den weſtlichen Küften von Afrıka 
wo ed an den Ufern des Senegals un 
des Nigers ungebeuere Waldungen voi 
Mimofabäumen giebt, und die Kauf 
leute mıt geringen Koſten ganze Shift 
ladungen diefer Waate erhalten können 
Schon im Jahre 1771 brachten 43 m 
liche Schiffe aufer andern Waaren 40: 
Tonnen Bummi nach England, men 
jede 2000 Pfund enthielt. Diefer ein 
gige Artikel brachte der Krone 1200 
Pf. Sterl. Zoll ein. Die Mauren & 
treiben die Einfammlung des Gummi 
Sie ziehen am Fuße der Gebirge nat 
Norden hinauf bis and Königreid m 
roffo, und kehren nad) der Kegenia 
zurück nach dem Niger. Die Einfomm 
lung geſchieht das erftemal im Decem 
ber, das zweitemal im Mär.  Adan 
fon verfiert, daß in den Begendi 
am Niger und Senegal Fein Aufrigti 
der Bäume gebräuchlich fei; Andere da 
gegen behaupten das Gegentheil, E 
ift fehr wohl möglih, daß man es a 
rade da nicht that, mo Adanfon 
fam. Mit den gefammelten Bo 
giehen fodann die Mauren zu den 
päern, die fie am erfien erreichen fin 
nen, und zwar am Tlebiten nad 
Niger, wo sie für ihre Kameele 
Futter finden. Adanſon nınmk 
Plage, an welchen mit den Europa 
Handel getrieben wird, Das 
ifi ſehr untermifcht, fo daß rorde un 
weiße Stücde unter einander liegen, 
che legtere allemal vorgezogen 
Auch die Mauren bringen es im’raben 
Thierhäauten, wie die Araber, Die En. 
ropaͤer faufen aber diefe nicht umeräffnet 
fondern mefjen den Gummi in 

ten Maafen, die wie Gerraidef 
firichen werden. Nach den P 
jeichniffen der deutfchen 

ficht dad Gummi, das aus en 
kommt, oder dag eigentlich n 
arabifche, im böchiten Preife; ihm Folk 
das vom Senegal, und das, * 
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Yen Küften dır Barbarei erhandelt wird, 
feht am niedrigten.. In Hamburg fos 
ice 1737 im November ı Pf. arab. 
Bummi 102 Marl, ı Pf. fenegal. 98 
Maoız Marf und ı Pf. barbarifches 
mu go Marf Banko ohne Rabat. Dft 
Mh aber aud) wohlfeiler. 
‚Bor einigen Jahren liefen die Engs 
von Jamaika ein Gummi nad 
Europa fommen, welches dort der Anas 
Fardienhaum liefert, in der Hoffnung, 
san der Etelle des arabifchen und jes 
negaltihen Bummi gebrauchen zu koͤn⸗ 
nen; aleın es fand ich, daß es zu viel 
Harpentbielt, ©, Beckmanna Vor— 
bereitung jur Waarenfunde 1. ©. 145. 
Mutran 0.0.0. S 696. Voigts 
Dagain für Naturkunde III. ©. 385. 
3) Die Kate :» Mimofe, M. 
hate. Ein Baum, der auf den Ges 
Nirsen Roras und Yallamoro und in ans 
dam Gegenden von Bengalen waächſt. 
Ei feiner bereit unter dem Artikel 
Eetehn Ermähnung geſchehen. 
De Zuder:-Mimofe, M. 
ra. Seift in Brafllien, Surinam 
Und andern Theilen des füdlichen Ame— 
Ma eindeimisch; bat Feine Stacheln ; 
nad sefiederte, fünfpaarige Blätter; 
Am Bande eingefahte Blumenftiele, die 
Mm ein Paar Blättchen anſitzen, 
net und dadurch gleichſam in 
Slider abgerbeilt find. Die Blumen 
Kihem in Aehren, find einblättrig, und 
idalten viele in einen Haufen zufants 


Bmsemachfene Staubgefäße, Die weit 


Mr das weiße trichterformige Blumen 
Hat hersorragen. Die fleifchiate Hülfe 
Me ſchwarze Saamen und einen 
Mdafüfen Gaft, den man in Amerika 
Meine Leckerei aus der Hilfe faugt. 

5) Die buhenblättrige Mi; 
Ayfe, M. fagifolia. Sie waͤchſt auf 
Omdados und Martinique als ein 
Drum von 30 Fuß Höhe, ift aleichfalls 

Bios; bat gefiederte, zweipaarige 
Blätter, deren Blartfiiel am Xande 
mat iſt, welches jedoch Jaquin 
eanmnerkt. Die weißen Blumen 
en in Aehren, und hinterlaſſen eine 
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Hülfe mit einem weißen, juckerſuͤßen 
Mark, das wie von der vorigen genoffen 
wird. | 

6) Die empfindlide Mimos 
fe, M. fenfitiva. Dies ift die unter 
dem Namen Sinnfraut oder Sinnpflans 
je auch in Deutfchland befannte Gats 
tung. Sie dauert mehrere Jahre, und 
treibt einen halitaten gegen 10 Auf has 
ben ftahlihten Stengel, der vieleicht 
im Baterlande der Bflanze, in Brafls 
lien, noch höher wird. Der gemein: 
fhaftlihe Blattſtiel trägt zwei nefiederte 
Blätter, wovon jedes aus 2 Paar Blaͤtt⸗ 
chen, einem gröfern und einem Fleinern 
beſteht. Die Blumen haben keine Siros 
ne, und entha'ten nur 5 Gtaubgefäße, 
Unter allen Mimofen ift diefe die reigs 
barſte. Sobald man ein Blatt berührt, 
legen fih feine Blärtchen gleih zujams 
men,. der Eticl finft unterwaͤrte, und 
neigt fih gegen den Stengel bin. Wenn 
die- Berührung nicht fortaefegt wird, fo 
tbun fich die Blättchen nach einiger Zeit 
wiederum auf, und der ganze Blattſtiel 
erhebt ſich wieder in feine vorige Tas 
ge. Ohne alle Berührung oder Ers 
ſchuͤtterung erfolgt diefelbe Erſcheinung 
alle Abend, und am Morgen fcheint 
die ganze Pflanze wie aus einem tiefen 
Schlafe zu erwahen. An warmen Tas 
gen ift die Keizbarkeit dieſer Pflanze bes 
traͤchtlicher, als an Eühlen, und die 
Bläster fchliefen fih dann auch bes 
Abends mehr. Wind und Regen brins 
gen die nämliche Wirfung, mie Beruͤh— 
rung, hervor. Wenn fih die Blatts _ 
ftiele niedergefenft baben, find fie fo 
fieif, daß fie abbrechen wurden, wenn 
man fie mit Gewalt in die Hohe richs 
ten wollte. Der Saft und das Pulver 
von diefer Mimoſe foll ein langiam abs 
jehrendes Gift fein. 

7) Die ſchamhafte Mimofe, 
M. pudica. Sie fammt auch aus 
Brafilien, dauert mehrere Jahre; 
treibt einen holzigten Etengel mit mebs 
ern Aeſten, aber nur von 2 Fuß Höhe; 
Stengel und Aeſte find dunfelroth und 
mit Stacheln und Haaren beſetzt. Den 

gemeins 
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gemeinfchaftiihen Blattfiiel umgeben 
«zwei fcharfe, krumme Stacheln; er trägt 
am Ende vier gefiederte Blätter, beren 
jedes aus vielen länalichen, ſpitzigen, 
paarweiſe geftellten Blättchen befteht. 
Die Blumen fteben knoͤpfchenweiſe bei 
einander auf Gtielen ; ibr trichterförmis 
ger Kelch ift dreimal gefpalten; die Kros 
ne fehlt; von Gtaubgefähen find nur 
4, aber fehr lange vorhanden; die Scho⸗ 
ten find platt, gegliedert und borftig. 
Die von der vorigen erzählten Eigens 
fchaften befigt auch diefe Gattung. Du 
Hamel und Du Yan haben bemerkt, 
daß die fhamhafte Mimofe auch in eis 
nem dunklen Bebältniffe des Morgens 
ibre Blätter entfaltet und aufrichtet, 
und am Abend wiederum ſchließt; wor⸗ 
aus fle folgerten, daß nicht das Licht 
auf die Pilanze wirke. Einige Stellen 
der Blätter find reisbarer, als andere. 
Beruͤhrt man, z. B. mit einer Steckna⸗ 
delſpitze, einen kleinen weißlichen Punkt, 
der ich beim Gelenke der Blaͤttchen auf 
dem Stiele des Blattes befindet, fo ers 
folgt das Zufammenziehen weit fchnels 
jer, als wenn man eine dbarneben bes 
findliche Stelle berührt. Der Mecha⸗ 
niemus, nach welchem Ach die Blätter 
ſowohl dieſer, alg der vorigen und über: 
haupt aller reigbaren Mimpfen bewegen, 
ift noch nicht genugſam erklärt, ſcheint 
aber im Allgemeinen mit der einen Art 
der Bewegung des beweglichen Hahnens 
kopfs Cf. d. Art.) überein zu kommen. 


Andere reisbare Mimofen find die 


lebhafte (M. viva); die keuſche 
(M. calta); die rauhe (M. alpe- 
rata); und die vierfhwalige Mi— 
mofe CM. quadrivalyis). — Die 
empfindliche und fchamhafte Mimoſe, fo 
“wie einige von den legtgenannten, wers 
den in Slashäufern aus Saamen gejos 
gen. Den Sommer über brauchen fie 
menig Pflege, wenn man ihnen nur 
binlängliche Wärme giebt. Den Winter 
aber find fie ſchon ſchwerer durchzubrin⸗ 
gen. Sie fönnen der frifchen atmoſphaͤ⸗ 
ſchen Luft nicht entbehren, welcher man 
fie indeß nur mit großer Behutſamkeit 
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ausſetzen darf, weil fie gegen bie Kälte 
derfelben gu empfindlich find. Auch au 
bört Erfahrung dam, das gehörige 
Maafi der Feuchtigkeit zu treffen. 
Mineralien. Die Minerolim, 
die man auch, meil fie mehrentbeils aus 
der Erde gegraben werden, Foflilien ır 
nennen pflegt, machen eins von den 3 
Naturreichen aus, welches den Ram 
Mineralreich führt. Der Ausored 
Steinreich, den man fonfi dafür brands 
te, iſt unſchicklich. Wir verftehen untit 
den Mineralien alle diejenigen auf um 
fern Planeten befindlichen Körper, dit 
nach bloß phyſiſchen und chemifchen Be: 
fegen erjeugt werden, und an denen fd 
Beine Spur von Drganifatton entdeden 
läge. Die‘ mineralifchen - Korper find 
nur 3 Hauptveränderungen unterworfen; 
fie entſtehen, wachfen oder vielmebr vers 
größern ſich, und geben nach einem s 


‚wiffen Zeitpunkt wiederum altnıdiia ib 


rer Auflöfung entgraen, denen felbft die 
härteften unter ihnen — follte es erch 
a nach Sahrtaufenden fein — watt 
wörfen find. Die übrigen beiden 
Hauptveränderungen, die wir an alles 
organilirten Körpern wahrnehmen, Ei 
näbrung und Fortpflanzung, finden = 
den Mineralien wicht ſtatt. Ihre Et: 
jeugung ift zwar febr einfach, m 
man fie mit der Entflebung organı 
Weſen vergleicht; dennoch aber für 
immer noch dunkel, Alles, mad 
davon wiffen, läuft darauf hinaus, 
ſich mineralifhe Stoffe, die eine 
wiffe Verwandtſchaft mit einander 
ben, unter gewiſſen Umftänden ei 
anziehen und fid) sufammen in eim® 
ges vereinigen. Eigentlich unt | 
man 3 Arten von Erjengungen der Mi 
neralien. Die eine beruht auf Amie 
bung und Gohäflen, oder Zu 
bang. Körper, die fehr glatte Oberfläi 
chen haben, vereinigen fi durch 
meinfchaftliche Anziebung, wenn fe ein 
ander nahe genug gebracht werden, © 
alle Bindungsmitkel; find aber ib 
Oberflächen raub und bödrist, fo mu 
ein fchisfliches Bindungémittel ”_ 
. en 
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fden treten, wenn fle ſich unter einans 
der zu einem Ganzen verbinden föllen, 
Inf diefe letzt genannte Art entfichen 
mneige große Menge Mineralien, infons 
 bakait aus der Klaffe der Steine. Man 
te ;. B. den gemeinen Sandſtein, 
Der äberall fo häufig zum Bauen ges 
made wird. Er beficht aus lauter 
röten oder feinern Sandkoͤrnern, die 
hun eindagwifchen geführtes Bindung; 
mittel fo feh an eimander bangen, daß 
5 koͤnnen getrennt wer⸗ 
den. Das Mittel, deſſen ſich die ſchaf⸗ 
Er fende Natur bediente, diefe Verbindung 
au —— ‚ war ſehr einfach. 
> Br Stoff, er beſtehe nun 
e Kalks oder Thonerde u. f. mw. 
e im Waſſer aufgeloͤſt, und durch 
en € md geführt, in welchem er ſich 
fehle, indeh das Waller verdünftete. 
ie jmeite Erzeugungsart der, Mineras 
die Kryſtalliſation. Hier bil, 
iu einer Fluͤſſigkeit aufaelofte mines 
de Bubfianıen bei ihrem Uebergang 
Br Zuftand regelmäfige Zigus 
indem fih, mie es ſcheint, die 
m Theile mit den gröften Seiten; 
m an einander zu bängen befireben 
wirklich vereinigt bleiben, wenn die 
ij befindliche Fluͤſſgkeit immer 
Derbünftet ; Cf. Kroftallifation) — 
fitte Art mineraliſcher Ergeuaungen 
t endlich auf Anflug durch unters 
be Dämpfe oder Schwaben, in 
en mineraliche Subſtamen aufge: 
nd. uf diefe Art erflärt man die 
ng der Metalle. (S. d. Art.) 
erdem ift es wahrſcheinlich, daß 
Rineralien nach und nad aus 
 erjeugt werden, mie dies z. DB. 
m Zeuetfteinen iſt, denen man es 
I anfiebt, dab fle ehemals Kalk 
Dies iſt jedoch eigentlich nicht 
mlide Erzeugung, fondern nur 
indlung. 
Ber Hauptveränderung miner 
ie Körper, ihte Vergrößerung, ers 
f dienatürliche Art, mie fe ents 
Organiſirte Körper vergrößern 
wachſen, indem fie nährende 
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Theile einſchlucken, modurc der Körner 
von innen nach aufen ausgedehnt wırd; 
Mineralien bingegen erbalten ihre Vers 
größerung oder ihren Zuwache pur von 
aufen durh die Cohbaͤſton, indem Ach 
immer mebr gleichartige oder vernandte 
Theile anfesen, und durch irgen> einen 
Bindunasftoff oder forft an einander bes 
feftiat merden. Im Allgemeinen lebrt 
die Erfahrung, daß Mineralien, 5. 8. 
Steine, nur fo lanae vergrößert werden, 
als ihre Fane unverändert b'rıbt; indeß 
leidet doch dieſe mineralogifche Regel 
ihre Augnaknten. Ein, wie mich dunft, 
bieber nehöriges Beiſpiel ıfl der immer 
nachwachſende Sardftein, der fib unter 
dem Waffer an der Küfte in der Gegend 
von Meifina befindet. CS. Voigts 
Magazin für Naturkunde II. €. 749.) 
Diefer Stein wird von Zeit gu Zeit abs 
gehauen und zu Mühlfteinen benukt; 
aber er reproducirt ih, Loch bloß unter 
dem Waller, immer wieder von neuem. 
Wenn man die Etelle, wo Die Arberter 
ein Etüd abnatmen, nach 3 bis 4 
Jahten unterfuht, fo bemerkt man, 
daß der Sand den erſten Bra) der Con— 
fiftenz erhalten hat, aber das Bindungss 
mittel ift noch fo ſchwach, daß es dem 
Drucke des Finaers nicht miterfiehen 
kann, und eg werden 10 bid ı2 Jahre 
erfordert, ehe der Stein fer wird, und 
30 Sabre, bie er feine hoͤchſte Harte 
erlarat bat. Die Beflandtheile dies 
fes reproducirenden Minerals find nah 
Spallanzani Ölimmerfhunnen, 
fhwarzer kryſtalliſirter Schoͤrl, Feldirath 
und eine Menge Quarzkoͤrner. Man 
endet, dak jedes Quarjkern mit einem 
Häutchen umgeben iſt, mittelft deſſen es 
ſich ın mebrern Bunften an das benachs 
barte angeleimt hat. Dieſes Haͤutchen 
bildet ſich aus einer ſehr feinen, 
durchſichtigen, aſchfarbigen und verſtei— 
neraden Erde, die Kalk, Thon und Eis 
fen enttätt. Diefe Erde Iöft fich im 
Waſſer auf, durchdrinat den Sand am 
Ufer, verdickt und verhärtet fich allmaͤ— 
lig, und bildet endlich Grein, 


Zer⸗ 


un⸗ 
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Zerfiörung, Auflöfung, oder wie man 
es bei den Mineralien nennt, Bermwittes 
rung ift endlich ebenfalls auch in diefem 
Neiche der Natur die leute Hauptveräns 
derung. Wenn fle der Einwirkung der 
freien Luft ausgeſetzt find, gebt diefe 
Deränderung ebenfalls ſchneller von fiat- 
ten, als in andern Fällen; gerade wie 
bei den orzanifhen Körpern. Die Aufs 
löfung der Mineralien ift indeß dadurch 
febr von der Zerflorung organifcher Körs 
per unterfchieden, daf dabei Feine Faͤul⸗ 
nif vorgeht, und daber auch Fein widris 
ger Geruch dabei empfunden wird, wels 
cher von der Entwickelung des flüchtigen 
Laugenfalzes bei den organifchen Körpern 
berrübrt._ Die Mineralien zerfallen 
nad und nad) in Staub, und dies bes 
wirken gewiffe in der Luft befindliche 
Theile, befonderd Galje, melde in die 
Zwiſchenraͤume eindringen, und die Vers 
bindung der einzelnen Theile aufheben. 
Im Banzen genommen dauern die Körs 
per des Mineralreichd viel länger, ale 
die Körper'der beiden übrigen Reiche. 

Faſt alle Mineralien find feſte Körs 
per, und nur jehr menige, mie das 
Duedfiiber und das Bergöl oder Erdöl, 
befinden fi in einem flüffigen Zuftande ; 
erftereg erhärtet jedoch auch bei einem 
hoben Grade der Kälte. Uranfänglich 
find, mie fi feld von den feſteſten 
Felſen ermeifen läßt, alle Mineralien 
flüfig gemefen, und es if hoͤchſt wahr⸗ 
fcheinlich, daf jenes Primordialfluidum 
auch a!s Univerfalauflöfung die Gtoffe 
der nachher daraus niedergefchlagenen 
Mineralien in ſich aufgelöft enthalten 
hat. Durch auf einander folgende Nies 
derfchläge und andere chemifche Proceffe, 
denen jenes Fluidum von Zeit zu Zeit 
unterworfen wurde, haben die verſchie— 
denen Arten von Gebirgs- und Erdlagen 
ihre Entfichung erhalten, die fi in 
chronologiſcher Hinfiht unter 2 Haupt⸗ 
abtheilungen bringen laffen, nämlich ers 
ſtens die primsitiven oder uranfanglichen, 
die vor der organifchen Schöpfung gebils 
det wurden, und jweitend die fefundäs 
ren, die nach der Erſchaffung der orgas 
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‚ner noch durch die Zerfegung und‘ | 
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niſchen Körper ihr Daſein erhielt 
weswegen man auch in- ihnen fo vi 
Ueberrefte organifirter Körper antrif 
(S. Berge.) 

Was die fufiematifche Eintheilung d 
Mineralien betrifft, fo ſieht man leid 
aus der Art ihrer Entſtehung, daß fi 
von den einzelnen Gattungen wegen d 
allmäligen Uebergänge der einen zu 
andern bei weitem nicht fo beftimm 


 Charaftere fefifegen laffen, wie in de 


organifrten Reichen; doch find hien 
die einfachen mineralifchen Körper, i 
B. die Metalle, der Diamant und ar 
dere aus;unehmen. in allen bisher u 
fonnenen Eintheilungen findet daber vi 
Willkuͤhr flatt, und diefelben Korpe 
die von. einigen Mineralogen zu de 
Steinen gerechnet werden, bringen a 
dere unter die Erge, z. B. Roͤthel un 
Schnirgel. Die Metallerze und die ai 
mifchten GSteinarten find ſowohl 
das urfprünglihe Mifchungsverbäli 
ihrer Befandtheile, als auch burd dl 
Art der Verbindung derfelben, dur ih 
Gefüge und in anderer Rücficht bei all 
fonftigen Aehnlichkeit fo verfchieben, 
man nicht weiß, wo man die Gremilin 
zwiſchen den einzelnen Gattungen jie 
und ob man fie zu diefem oder zu jem@ 
Geſchlecht rechnen fol. Die 
mung der Gattungscharaftere wird 

























löfung vieler fhon gebildeter Minimal 
erfhwert; denn mandhe Steinarten It 
wittern, wie befannt, nah und nu 
durch) den Berluft ihres Kroftallifatt 
waſſers; manche Erze dur) die Emm 
fung der Säuren u. f.w. Sierausen 
fteben dann nun fehr auffallende Dezsz 
derungen in der Befchaffenheir Bern 
neralifhen Körper, und es web 
auf diefe Art Feldfpath in Poriellame 
und Kupferkies in Kupferfchmar 8 
fan umgewandelt. CEbemald FM 
man fich bei der Eintheilung der DRmE 
ralien faſt allein nach ihren Außer 
Kennjeichen zu richten; jest ſehen es 
beiten Mineralogen ein, vie 
lich die aͤßern Merkmale And, um 
ſuches 
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inden daber diefe mit den innern Kenns 
zeichen, die fh durch die chemifche 
Anslofe ergeben, zu verbinden; leider 
Find aber nur noch wenige Mineralien 
frau chemiſch unterfucht und in ihre 
Baudtheile zerlegt, als man in diefer 
Heft zu wünfchen Urfach bat, 


Die wichtigſten äußern Kennzeichen, 
aof melde man bei der Beſtimmung der 
ansrganifhen Körper ju feben hat, find 
Barke, Brad der Durchfichtiakeit, des 
Glanjed, Beihaffenheit des Bruchs und 
des Strike, den manche geben, wenn 
ſe gelrezt oder gefchabt werden; ferner 
Das Gefüge, die Härter Schwere und 
Form der Kryſtalliſation bei denen, mo 
Diele leztete hatt findet; bei einigen Dies 
Men auch Pdosphoresceni, Elektricitaͤt, 
und Berhaiten zum Magnet zur Beflims 
mung. — Die innern durch chemifche 
Ünteriuhungen zu erkennenden Merks 
Mile beruhen theils auf dem Verhalten 
im Seuer, welches auf dem fogenannten 
Midnen Wege, beſonders mitteift des 
Kae erkannt wird; vorzüglich aber 
Kul der Zerlegung auf naffem Wege mit: 
ÜB der Reagentien, d. i. gegenwirken⸗ 

Mittel, Freilich fallen die Refuls 


.. 

















jes jeigt bloß, daß fie nicht mit 
driger Kunſt und Vorficht unternoms 
Ben Maren. Man darf aber auch von 
 solllommenften chemifchen Analnfe 


and die Befchaffenbeit der Bes 
Mötheile geige, worin fich ein Körper 
en laffe. Die bemundrungsmürdige 

menfegung und fpesififche Verbin- 
Anstar iener Befandtheile, wodurd) 
Ode Thonerde zum Sapphire und in 

ng mit einigen andern eben fo 
sen Stoffen zum Turmalin wird, 
echurch aus Kiefelerde in Verbin⸗ 
mir Thonerde die Natur den Bilds 
PR; und - Dagegen in Verbindung mit 
ade den Spedfiein hervorbringt — 
erde Aſo den wahren eigenthuͤmlichen 
Öperakter fo vieler Mineralien — fann 
. Junte Y. Vatur⸗u. KRunſtl. 2: Bd. 
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Me der'cjemifchen Unterfuchungen eines 
Dr ſehr verſchieden aus; als 


BAtE weiter erwarten, als daß fie die 


Mineralien 


uns chemiſche Unterſuchung nicht er 
Bären. 

Dolo mieu fert bei der Beflimmung 
der Mineralien 3 Arten von Merkma— 
len feR, naͤmlich Außere, phyſiſche 
und chemiſche. Unter den erſtern 
verſteht er dieienigen, welche einem Mis 
neral ganz für fih allein zufommen.. 
Sie machen fein Anjebn und feine Korm 
aus, und werden biof durch die Sinne 
erkannt, Die phofiſchen Merfmale find 


von den relativen Eigenfhaften abaeios 


gen, die ein Mineral jeigt, wenn man 
es mit andern Körpern in Vergleichung 
bringt, oder wenn man fie. mechanifch 
darauf wirken läßt, Die chemifchen 
werden von den Mitteln bergenommen, 
die dag Mineral in feinen Beflandtheis 
fen angreifen. 

Die äußern Kennzeichen ergeben ſich 
ı) aus dem Anblick, bei welchem man 
die Farbe, die Durchfichtigfeit, die 
Stralenbrechung, den. Glanz, die Bil 
dung und die Befonderheiten der Geftals 
ten unterſucht; 2) aus der Anordnung 
der Maſſe, die man als abgefonderte 
und juiammengepafte Stuͤcke betrachtet: 
3) aus dem Raume, welchen die Maſſe 
einnimmt; 4) aus dem Bruche, dem 
Gefüge, dem Korn und der Geftalt der 
Bruchſtuͤcke; 5) durch das Gefühl; 6) 
durch das Gehör; 7) durh den Ges 
fhmad; 8) dur den Geruch. 

Die pbyfifchen Kennzeichen find: 
ı) Härte, die durch Vergleichungsta—⸗ 
feln beſtimmt wird; 2) dag eigenthuͤm⸗ 
liche Gewicht ; 3) die Golidität; 4) die 
Wirkungen des Anfchlageng mit dem 
Stable; 5) die Wirkungen des Zuſam⸗ 
menftoßend; 6) die Eleftrieität; wozu 
man 7) noch den Magnetismus rechnen 
fonnte. 

Die Hemifhen Kennzeichen ents 
deckt man 1) durch die freiwillige Zerles 
gung als ein Produkt des Einfluffes der 
Atmoſophaͤre; 2) aus'den Wirkungen des 
verfchieden angebrachten Feuers, 4 B. 
daß man ein Mineral durch Einlegung 
ind Feugt zu Pulver brennt; durch Prüs 
fung vefeiten vor dem Loͤthrohre entwe⸗ 

Un ber 


I 


Mineralwaffer 


der allein, oder mit Hülfe der Fluͤſſe; 
durch Prüfung deffelben vor dem Blafes 
balge, oder vor dem Brennfpiegel. Aufs 
dem lehrt noch die Chemie duch Zers 
egung die Beftandtheile,’ deren Menge, 
Natur und mechfelfeitigeds Verhaͤltniß 
kennen. (G. Voigts Maga. für 
Naturkunde B. J. S. 67.) 
In unſerm Lexikon folgen wir der ges 
‚mwöhnlichen Eintheilung der Mineralien 
in 4 Klaffen, die nach Blumenbach 
nicht erfi in Ordnungen, fondern in 
Gecchlechter und diefe in Gattungen vers 
theilt werden, welche wiederum ihre 
Arten unter fih haben. Die 4 Klaffen 
find folgende: je 

I. Steine und erbige Mineralien. 

II. Salje. 

III, Eigentliche fogenannte brennliche 
Mineralien. 

IV. Metalle. 

Die Naturgefchichte der Verfteineruns 
gen kann man ald einen Anhang der 
Mineralogie oder ber 3 Nazurreiche 
überhaupt anfehen. 

Nähere Kenntniß von den Körpern 
des Mineralreichs und ihrer Eintheilung 
gewähren folgende Schriften: Erons 
ſtedts Verſuch einer Mineralogie aus 
dem Schwed. v. A. G. Werner. Leip— 
zig, ſeit 1780. 8. Vogele prakti— 
ſches Mineralſyſtem. 2te Ausg. Leipi. 
1776. 8. Abr. Gerhardts Verſuch 
einer Geſchichte des Mineralreichs. Bers 
lin 1781. 2 Bande, 8. Werner 
von den äußern Kennzeichen der Foffis 
lien. Leipi. 1774. 8. Cavallo 
mineralogilche Tafeln — aus dem 
Engl. von J. R. Forfter. 2te Aufl. 
Halle 1790. fol, Klaproths 
Beiträge zur chem. Kenntnils der 
Mineralkörper. Berl, feit 1795. 2 
Bände in 8. —— Handb. 
der Naturgeſch. Ste Aufl. S. 510. 

Mineralwaſſer, oder Ges 

fundbrunnen, heißen ſolche Quellen, 
deren Wafler verſchiedene mineralifche 
Subdfanzen, z. B. Schwefel, Salje und 
Metalle aufgelöft enthält. Eigentlich 
find alle Wafler mineraliſch; da fie 
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Salze im Zuftande der Zerſetzung 


kalte und warme. 


Mineralwaſſer 


alle wenigſtens erdige Beſtandtheile mb 
halten; indeß pflegt man doch nur die 
jenigen ausfchließend fo zu nennen, mil 
che die oben angeführten Beftandthilt 
enthalten. Bon ihnen beißen Diem 
gen Gefundbrunnen, die auf biet 
fundheit der Menſchen einen heile 
Einfluß zeigen. Die Binalnaf 

fich gemeine Waſſer, werden mit n 
mineraliſchen Beſtandtheilen geſce 
gert, indem fie uͤber oder durch 
gen und Schichten fließen, in 
ſich z. B. Schwefelkieſe, Metalez 


































den. Man tbeilt die minerali 
Waſſer in Rücdficht ihrer Temperatur ü 
Erfiere bab 
eine Temperatur, welche der im der 
mofphärifchen Luft gleich kommt; 
Temperatur der warmen if fehrt 
den, und fteigt bis zum Grade dere 
bie Cf. Bad.) Einige - mineral 
Waffer enthalten mehr oder wenigent 
fäure, bie ihnen einen — 
ſchmack mittheilt; fie werben i 
dere Sauerbrunnen genannt, 
Diejenigen Mineralmaffer, dere 
neilihe Kräfte man aus 
fennt, verdienen, um ber richt 
mendung willen in Sranfheiteny 
andern eine chemifche Unterfuhung 
Beftandtheile. Nicht alle, aber 
viele von ihnen, find in den m 
Zeiten unterfucht und micht nur me 
ren Befiandtheilen, fondern aus 
deren Verhaͤltniſſen befchrieben m 
indef darf man von den biehern 
muͤhungen der Chemiften u 
völlig Befriedigendes ermarten 
diefe Art von Unterfuchnngen” 
allerſchwerſten gehören. Taf a 
talifhe Waſſer find eine Zuf 
fung febr verfchiedener Sut - 
zuſammen genommen bei ihre 
gung mit dem Wafler nad & 
und beinahe bis ins Unendlidhe 4 
Verbindungen unter einander” 
fonnen, Zumeilen enchält ein X 
mwaffer von einem Beftandtbeil 
dag er faum merklich if, und d 


Mineralwaſſer 


bat er auf die Kräfte des Waſſers und 
wi den Zufand der übrigen darin ents 
Yllmm Befiandtheile vielen Einfluf. 
Bande chemifhe Operationen, ju des 
Kaman bei der Zerlegung diefer Wafler 
fm arlucht nehmen muß, bringen 
BIER eine große Veränderung in den: 
Klimhersor; eben fo werden fie durch 
Omeung und Ruhe und auf andere 

mit feiten weſentlich verändert; 
En ohne Zweifel haben auch die Abs 
ehielungen in der Luft und Witterung 
NIE geringen Einfluß auf ihre Miſchung. 
Aber Hit Blok gefchöpft-und in Gefaͤſ— 
[en aufdemahrr, And die mineraliichen 
Bafır fe miannichfaltigen Veränderuns 
m unterworien, fordern in ber Erde 
Hu denn ed ift wohl einleuchtend, 
in den Erdiagen, durch melde 
Queen fliegen, nab und nad 
Os umändern , : manche minerali: 
an, die fich dem Wafler mits 
a abnehnien müfle u. f.w. Als 
dee find binlänglihe Gründe, 
Be Beranlaffen fönnen, daf die ges 
m und vorfichtigftien chemifchen 
Fangen defielben Mineralwaflers oft 
Berihiebene Kefultate liefern muͤſſen. 
B theilt die befannten Arten von 
Malmaftern auf verfchiedene Weife 
FBüdert unterfceider feifen: 
er Bitterwaffer, alkali— 
" faliige, ſchwefelhaltige 
ilenbaltige. Die feifenartis 
an in Küdkficht ihrer arjneilichen 
Die unmwirffamften. Sie führen 
ine Thonerde bei ih. Die Bit: 

baben ihren Namen von dem 
ie, das fie enthalten, und be; 
ame abführende Eigenfchaft. Das 
und faidfchüser Bitterwaſſer ift 
Mlihland befannt genug. Zu den 
Mihneralwaflern gehört unter 
RE Waller im Carlsbade, mel 
uber dem mineralifchen Laugen: 
Eh Kalkerbe bei ich führt, Die es 
ee Körper abfest. (ſ. Bad.) 




























Mliisen Mineralwafler müffen nicht 
en eigentlihen Galifoblen, die 
Minralifhe Waller find, verwech⸗ 
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felt werden. Cie unterfcheiden fi 
durch ein befondereds Gas, das ihnen 
beigemifcht ifi, und auf welchem ihre 
medisinifhe Wirkfamfeit berubt. Ges 
wiffermaßen kann das Geltermaffer hie⸗ 
ber gerechnet werden, ob ed gleich auch 
mineralifches Laugenſalz und Bitterfalg 
enthält. Die ſchweflichten Mineralmafs 
fer find warme Quellen mit ſchweflichten 
Theilen gefchmängert, welche fie an der 
Luft wieder abfegen. Die aachnır Bär 
der find von diefer Art. Eiſenhaltige 
Wafler giebt e8 mehrere in Deutfchland. 
Man erkennt fle leicht an einer fettig 
fheinenden, regenbugenfarbigen Haut, 
die oben auf ſchwimmt, und an dem 
Eifenocher, den fie überall, wo ſie fliefs 
fen, abferen. Ihr Geſchmack iſt zus 
fammenziehend, und aufer dem Eiſen 
enthalten fie mehrentheild noch andere 
Beftandtheile, z. B. Erden und Mittels 
falie.e Die Brunnen gu Spaa und 
Pyrmont find von diefer Art und bes 
fannt genug. 

Da man bie mineralifhen Waſſer 
nicht ın alen Zeiten erhaiten und ohne 
Nachtheil nicht gar lange aufbewahren 
kann; ja viele, wie bereitd bemerkt ıf, 
durch die Bewegung beim Werfenden, 
vesändert werden; fo fann man längft 
darauf, fie durch die Kunft zu bereiten. 
Der Chemie, die heut zu Tage fchon fo 
weit in Unterfuchung und Kenntniß der 
Beftandtheile der Befundbrunnen ges 
fommen ift, konnte ed auch nicht an 
Mitteln zur kuͤnſtlichen Zubereitung ges 
brechen, und wirklich hat fie diefelbe mit 
nicht geringem Erfolge verfuht. Es 
wird hiezu ein reined, helles, geruch⸗ 
und geſchmackloſes Quellwafler erfordert, 
welches man mit denjenigen Beſtandthei—⸗ 
len anfhwängert, die von den beften 
Chemifern in den natürlichen Minerals 
waſſern angetroffen wurden. Daf das 
bei die gehörigen Verhältniffe genau bes 
obachtet werden muffen, bedarf keiner 
Erinnerung. Demnach verfirtiat jetzt 
die Kunſt Geltermaffer, ſaidſchuͤtzer, 
pormenter, ſchwalbacher, egerſches und 
andere Mineralwaſſer. Zum Gelters 

Aa 2 wajlee 


Minirer 


waſſer gehören 20 gemeine Pfunde reis 
nes Quellmafler, meldes mit 218,% 
Kubikzollen Ruftfäure gefättigt wird. In 
diefem angefäuerten Waſſer Iöft man bis 
zur völligen Helligkeit 617°, Gran Kalks 
erde, 107 Gr. Bitterfairerde, 87y%r 
Gr. mineralifhes Alkali, und 398% 
Gr. Kochfal; auf. — Um nicht gu weits 
läuftig zu werden, enthalten wir ung 
der Anführung von Anmeifungen jur 
Bereitung der übrigen Waſſer. Wer ſich 
näher Über diefe Materie überhaupt bes 
Iehren will, findet binlängliche Ausfunft 
in Hahnemanns Apothekerler. in 
Macauerd chem. Wortxb. Cunter 
dem Art. Mineralwafier und Waf 
fer, mineralifches) fo mie in fols 
genden Schriften: Zu derts Beſchreib. 
aller Geſundbr. Deutſchl. Koͤnigsb. 1776. 
8. Troſchels Nachricht von dem 
mwahrhaften böhmifchen Bittermaffer faids 
ſchuͤtzer Urfprungs ꝛc. Leitmerig 1761. 
8. Unterſuchung von des berühmten 
Selterwaſſers Beſtandth. Wirkungen und 
rihtigem Gebrauch. Leipzig 1775. 8. 
Markards Befchreib. von Pyrmont 
Th. I. ©. 246. Wefirumbs phy— 


ſiſch s chemifche Abhandl. B. I. Heft 2. 


©. 71. Remmlers Tabellen über 
den Gehalt der in neuern Zeiten unters 
fuchten Mineralwaffer. Erfurth. 1790. 
Minirer, Blattminirer beifs 
fen mehrere Inſektenlarven aus verfchies 
denen Geſchlechtern. Sie haben die Ge; 
wohnheit, fih, fo bald fie aus dem Eie 
friechen, das die Mutter auf irgend ein 
Milanzenblatt legte, darin eimubohren, 
um fih von der wwiſchen den biiden 
Haͤuten des Blattes befindlihen Sub— 
ftang zu nähren; daber fie auch Tarvae 
fubcutaneae heifen. Ein Theil diefer 
Minirer find Käferlarven, und zwar aus 
den Sefchlechtern der Schabkäfer (Der- 
meltes), der Blattfäfer (Chrylome- 
la), der Rüffelfäfer CCurculio). Auch 
unter den Blattwefpen (Tenthredo) 
und den #liegen CMulca ) giebt es 
Gattungen, deren Sarven die Blätter 
unterminiren; befonders aber find bie 
Minirraupen gm bemerken, welches die 
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Larven aͤußerſt Peiner Nachtfalter & 
der Familie der Motten ( Phalae 
tinea ) find. Die Nachtfalterchen, | 
darans entfieben, ſehen mehremtbi 
fehr praͤchtig ans, und glänzen von® 
ber und Gold, fo daß man minfar, 
möchten gröfer fein, um ihre Edi 
beit recht Deutlich wahrnehmen u 
nen. Die Heinen Räupchen, die 
ben Eiern diefer Nachtfchmetterlinae 
ſtehen, koͤnnen nicht an der äußern 
dauern; daher hüten fie fib aud, 
Häute des Blattes, in mise 
ben, su durchbohren, meil ibnen 


‚tur fihern Dede gegen die Einnich 


der Luft und der Witterung, fol 
gegen alle Feinde dient. Anden fir! 


von der inwendigen Subſtam des Ü 


tes nähren, entficht ein Gang, int 


chem fie immer weiter vorwärts rüd 
Die Gänge find von verfchiedener # 
und Krummuna; einige z.B. ſch— 
förmig ; deroleichen findet man vorm 
lich auf den Blättern der fauern Ki 
und auf Apfelbaͤumen. Man in 
den Bang fehr leicht an der rot 
Farbe, den die unterminizte EteleH 
Uebrigens bleibt das Blatt grün. 
nige von den Minirern bleiben au | 
auf einem Drte jmwifchen den DU 
des Blattes; daher denn die F 
gen, faft orangerothen Flecke — 
die man im Sommer auf verſc— 
Baumblättern antrifft. — Im u 
Rebe man oft auf den Blättern Det 
lenbäume hellaruͤn » weißliche 
etwas erhabener find, ale bie ii 
Stellen der Blätter, und in Der 

der Länge nach herunter eine F 
Kante baden. Diefe Pläne 
Minen eines Raͤupchens, dad 
anderthalb Linien lang, meh 
auf dem Ruͤcken mit einem — 
Etreifen, und auf jeder Seite mi 
braunen Flecke bejeichnee iz 
Räupchen verwandelte fich auch, IE 
übrigen Minirer, gmwifchen den 3 

der Blätter. in einem meihen fi 
fehr garten Geſpinnſt, defien © 

ben Körnern des Unrathe 
























Minirer 


ben, in eine Romphe, aus welcher nach 
finiger Zeit eine Heine Motte von fehr 
eben Farben entfiebt. Die Grund; 
eher Dberflügel ift gelblich und gold; 
amd mit ſchwarigeraͤndeten &ilbers 
en ungleicher Größe; die Unter: 
grau; Kopf, Leib, Beine 
eeeercner aber weiß. Im Syſtem 
an Man dieſes überaus fein gebildete 
men unter dem Ramen der Ers 
Inmotte (Phal, tin. rajella). 
Sm Eoptember und Oktober fiebt man 
Un dem Anfelbiumen einige Blätter, des 
fen Rinder an einigen Stellen zuſam— 
mgemidilt und bie und da ummaebo; 
ehe. Diele Eriheinung veranlaffen 
nd febr kleine Minirraupen von 
bald Linien Länge. Ihr Körper 
Öfhin gelb aus; der Kopf aber und 
ERbeil des erken Ninges And braun. 
m oft 3 und mehrere dieſer 
Den in einem Blatte. Auf der 
Blade find die Stellen, die fle 
araben haben, braun, weil daſelbſt 
Aupere Haut vertrodnet iſt; um fie 
ber find alle Ränder weiß. Dic 
a gewordene Haut zeigt verfchiedene 
Am oder Falten, welche das Raup; 
ang aͤhr auf gleiche Art, wie die 
ler, mittelſt einiger Seidenfaͤ— 
Ferbringt. Erſt im folgenden 
et — die gefalteten Blätter blei— 
lich troden am Baume firen — 
Den Ach. die Eleinen Minirer, und 
a dann bald in Beftalt Keiner, 
dr prächtiger Nachtfalter. Die 
be ihrer Dberflügel ift glaͤn— 
erweis mit Zlecken und GStreiien, 
in der Sonne wie Gold. glänzen. 
nt diefen Fleinen Schmetterling 
öilberbudel,. oder Apfel 
Ye tin. Roelella.) 
den Blättern des gemeinen Kos 
eigen ſich im Herbſte braung, 
ige und gleichfam burchfchluns 
fen. „alt man die Blätter ges 
— fo erblickt man inner; 
en den Urheber jener liniens 
Beihnung, eine Heine gelbe 
von fonderbarer Gefalt, 
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mit 18 gleichen, häutigen, fumpfen 
Beinen. Gie ift hoͤchſtens 2 Linien 
lang, hat einen kraunen Kopf, und 
verwandelt ih im folgenden Sommer 
in eine Nymphe, aus welcher ein äuf: 
ferft Heiner graulich glängender Nachtfal— 
ter fommt, den man die Roſenblatt— 
motte (Ph. tin. rolae) nennen fann. 
Auch auf wilden Kofenfirauchen finder ich 
diefes Inſelt. 

Der Raum verbietet und, Mehrere 
diefer merkwürdigen Geſchoͤpfe anzufühs: 
sen, deren Naturgefchichte noch nicht 
einmal gänzlich befannt if. S. Bons 
nets Berrachtungen über die Natur 
1l. ©. 345. Degeers Inſekten⸗ 
gefhichte Th. I. Quartal 3. ©. 31. 
Shwammerdams Bibel der Natur 
€. 194. und fe Keaumur hif, 
des Inf, Tom. III. P. I. Mem. ı, 
Naturforſcher V. ©. ı. — 

Mino, Gracula religioſa. Das 
Vogelgeſchlecht, zu welchem der Mino 
oder Plauderer gehoͤrt, ſteht im Syſtem 
zwiſchen den Pirolen und Bienenfref: 
fern. Man begreift es unter dem Nas 
men Atzel oder Atzeldohle, weil die Gats 
tungen den Dohlen in vieler Hinſicht 
ähneln. Sie haben einen dicken, erhas 
benen, an den Geiten etwas eingedrücs 
ten, mefferformigen Schnabel, eine uns 
* fleiſchigte Zunge und Gang⸗ 
uͤße. 


Der Mino wohnt in mehrern Gegens 
dil von Dflindien, fomchl auf dem 
feften Sande, als auf den Inſeln. Er 
gleicht der Amſel an Größe, und if beis 
nabe 11 Zoll lang. Sein fafl anderts 
balb Zoll langer Schnabel iſt orangefars 
ben mit hellgeiber Spige; der Augens 
fern nufbraun; die Gcheitelfedern ind 
furj, wie gefhorner Sammt, außer in 
der Mitte nach dem NHinterfopfe bin, 
wo fie die gewöhnliche, Bildung haben. 
Zu beiden Seiten des Kopfs befindet 
fih eine Fable Haut von gelblicher Far⸗ 
be, die ich aber im Zorne und in ges 
wiffen Gabregjeiten etwas veräntert. 
Die Hauptfarbe des Gefieders ift fchwars 


‚ind Purpurfarbene, Violette und Grüne 


ſchil⸗ 


Mirabele —Mifpel ( 374 ) 


ſchillernd, je nachdem das Licht auffällt. 
An den Schwungfedern befindet ſich ein 
weißer Streif; der 3 Zolllange Schwanj 
iſt am Ende gleich; die Beine find orans 
gegelb und die Klauen helbraun. Der 
Mino naͤhrt fih von Probuften des 
Pflanzenreichd, 3. B. von Kirfchen, 
MWeintrauben und andern Früchten. Er 
iſt ein fehr gahmer und zutraulicher Dos 
gel, den man nicht nur in Indien und 


China, fondern auch in Europa in Käs 


figen hält. Seiner Gefchicklichkeit mes 
gen, bie er im Gingen, Pfeifen und 
Sprechen zeigt, ift er fehr beliebt. Er 
lernt deutlicher, als irgend ein Papagoy, 
Wort: nachfprechen, und läft eine weis 
nerlihe Stimme hören, wie ein Kind, 
wenn man ihm Kirſchen oder andere 
Lieblingsfpeife vorhält. Es giebt einige 
Spielarten. ©. Latham Ueberſ. I, 
©. 375. Büffon Bigel IX. ©. 


193. 
Mirabelle, f. Pflaume 
Mifpel, Melpilus. Gemwächfe 

‚der sten Drdnung der ı2ten Klaffe, 

(Icofandria Pentagynia), mit fols 

genden Geſchlechtskennzeichen; der Kelch 

iſt fünftheilig; die Krone fünfblättrig ; 
und die Frucht eine, Beere, die oben ofs 
fen it, und drei bis fünf oder mehrere 

Saamen entbält., Man kennt nad 

Wildenomws Belimmung nur 6 

Battungen; Andere nehmen zwar 13 

an; allein mehrere davon gehören p⸗ 

bar in das Seſchlecht des We 8 

und des Birnbaums, 

ı) Die gemeine Mifpel, ober 


Mifpelbaum, M. Germanica, fine 
Sranfreich, 


det fh in Deutfchland, 
Italien und andern Ländern mild als 


ein Erüpplicher, fchief s und fperrhaft 


wachfender Baum oder Strauch, der 
8 bis 10 Fuß Höhe erlangt, und in 
Hainen und Laubhöliern angetroffen 
wird. Die jungen Zweige find mit ei 
nem feinen Filz überzogen; die wechſels— 
weiſe fichenden, Furjfeftielten Blätter 
lanzerföormig, ſtumpf zugefpigt, 5 Zoll 
lang, über 2 ZoU breit, am Rande 


— bald etwas gejahnt, bald glatt, unten 


meniedendes Wefen, melches dad 


© Wildenow ip. 


©. 192, Du Kof'paril, 


Mifpel 


filjig und oben glatt. Die weißen BI 
then erfcheinen einzeln im Anfange d 
Julius an den Spitzen der Zmei 
Gie find groß, rofenförmig und fun 
ſtielt; die Früchte, die Re binterlaf 
flein, trocken und gelblich. Sie fin 
wenn fie teigie werden, oder in © 
sung geratben, genoffen werden; N 
ſchmecken fie eben nicht fonderlid. Ö 
fer ind die Früchte der veredelt ® 
fpel, die man in Gärten zieht, ‚und‘ 
von ‚ed befonders 2 Gpielarten gi 
Die eine, die gewöhnliche Gartenmill 


waͤchſt zwar gleichfalls fehr unrigelmif 


aber nah und nach 12 bis 15 Zuf he 
Der Stamm bat eine afchgraue Kin 
die im Alter fehr aufipringt. Die gi 
braunen Früchte halten über z Zel 
Durchmeſſer, find ziemlich glatt, 1 
reifen im Oktober. Jetzt nimint M 
fle ab, und legt fie auf Stroh oder 
Betten, damit fie in Gahrung $ 
und feigig werben; denn ftiſch ad 
chen find fie ungeniefbar. Det 
ſchmack diefer Früchte if fehr 
und fällt ins Weinfäuerlihe; ehe 
gefund find, iſt eine amdere 
doch koͤnnen gefunde Magen: ft 
dings, mäßig genofen, recht gut 
fragen. Man betiente fh ihre 
mals in Traͤuken wider fauligte 
faͤlle. Friſch enthalten fie in I 














mit fchwarzer Farbe nicderfälägtr 
fi bei der Siedhitze in eine 
verwandelt. 

Die Fortpflanzung dieſes Bam 
Hefchieht durch die Saamen / Tel 
nach 2 Jahren aufgehen. Dan; 
und oeulirt die wilden Staͤmme 
ren Statt man’ auch Hagedern 
Weißdorn, besgleichen milde DM 
me nehmen kann. Sie verlangte 
guten Boden. — Eine’ andere © 
art iſt kernlos und zarter von 
v Ip. plant: 
II. p} roro. Behkeins 8 
seid. des Ins und Auslandes 
774. Wildenow bel, 
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nene Auf, I. ©. 591. Bengt Ip. pl. a. a. O. ©. 1011. Deſſen 
Bergius üb. d. Led. I. ©. 298. berl. Baum. ©. 192. Du Roi a. 
2) Die Quittenmifpel, M. a. O. ©. 596. 
cotonealter. Gie wächft im nördlichen 4) Die niedrige Mifpel, M. 
Europa und Afien auf bergigten, fieis chamaemelpilus. Einige haben dies 
nisten Bodin; und auf den ſchweizeri- fen 2 bis 3 Fuß hohen, auf den öftreis 
fen und öfireichifhen Alpen wild. Der chiſchen und fehmeizerifchen Alpen und 
Bude ik unanfehnlich, Trüppelhaft, den Porenden wild wachfenden Strauch, 
und feige nicht über 5 Fuß. Die gu den Gattungen des Birnbaums, Ans 
Zoeige ſind dornlos, rund gefurcht; dere gu denen des Hagedorns gerechnet. 
braun und glaͤnend; die wechſelsweiſe Seine runden, graubraunen Zweige find 
fiehenden Blätter geſtielt, eirundlich, dornlos; die wechfelsweife ſtehenden, ges 
fah andertpalb Zoll lang, 1 Zoll breit, ſtielten Blätter elliptifh, ſtumpf zuges 
vorn kumpf geſpitzt, ungezäbnt, oben fpist,. am Rande doppelt fein gefägt 
glatt andunten filjig. Im Maierfcheis Cjedoch nach der Baſis nicht) fa 2 
nen an den Epigen der jüngern Zweige Zoll lang, ı ZoH breit, oben dunkel⸗ 
die langgefielten, röthlichweifen Bläs unten aber blafgrän. Im Mai erfcheis 
ihen zu 4 oder s in hängenden Doldens . nen an den Spitzen der Zweige bie auss 
krauden. Die Früchte find Heine runde gebreiteten Blumentrauben. Die Kro⸗ 
Porde, oder auch ſchwarze Beeren, wels men find weiß und an der Spige röths 
Ge im Eeptember reifen. Dan kann li, und ihre Blätter fichen immers 
be nicht geniefen; einigen Vögeln aber mährend aufgerichtet. Die länglichruns 
en fe zur Nahrung. Don diefem ben, fehwargen, mit einer weißen Wolle 
Ind dem vorigen Strauche ift das fefie überjogenen Beeren Eönnen auch. von 
dal; vu gebrauchen. ©; die oben angef. Menfchen genoffen werden, find aber 
Scrifef. befonders eine gute Nahrung für Vögel. 
3) Die immergrüne Mifpel, Wegen feiner Härte hält diefer Strauch 
Pyracantha. Diefer nieder lies unfern firengfien Winter aus. Man 
md, etwa 4 Fuß hohe Strauch bat pflanzt ihn auf die gewöhnliche Art fort, 
nen fehr äftigen und fparrigen Wuchs; S. die vorhin angef. Schriftſt. 
M sraubranne riffige Rinde und lange Mispickel, ein Arfenikerz, ſiehe 
ige Dornen. Seine wechfelsweifen,. Arſenik. 
\nnelnen Büfcheln ſtehenden Blätter Miftel, weiße. Vilcum al. 
N immergrün, geſtielt, Tänglich s lans bum, Dieſe befannte Schmarotzer⸗ 
Mirmig, Iederartig, rund gerähnt, Pflanze heißt in einigen Gegenden Gin⸗ 
" dunkelgrünglängend, unten blaßs fer oder Kenſter, auch wohl heiliged 
Im Junius und Julius erfheis Kreushol; und Vogelleim. Gie bildet‘ 
mden Blätterwinfein, in den Wins einen Fleinen ausgebreiteten Strauch, 
Inder Dornen und an den jungen der ch mie auf der Erde, fondern nur 
Mn die ausgebreiteten, vielblümi- auf Dbfi s und Walbbäumen erzeugt. 
”Slithendolden, welche runde, erbs Er dauert aus, und fchlägt feine Wurs 
weje, feuerrot he Beeren hinterlafen, del in die Rinde ber Bäume. Der Eure 
!dirfem Strauche, da er fie in fo Hauptſtarim wirdetwa ı Zoll flarl, und 
Hr Menge bringt, bei feinem duns treibt lauter zweiſpaltige, gabelförmige, 
Winengaube, zumal im fpäten Herbſt, gegliederte, Anfangs gelbgrüne, im Als 
aſcht ſchöͤnes Anfehn geben. Diefe ter aber dunfelbraune Aeſte und Zweige, _ 
“ung ſteht unfern ſtaͤrkſten Winter die ſich nah Beſchaffenheit des Stand⸗ 
und Laßt ſich leicht durch Saamen, orts und der Lage des Hauptſtammes 
erg aber durch Stedlinge und Ab, bald mehr aufs bald mehr unterwaͤrts 
Wirmehren. ©. Wildenow fehren. Um obern Theile der — 
ehen 


Miſtel 


ſtehen die Blätter paarweiſe einander ges 
genuͤber. Sie And gruͤngelb, dick ‚und 
lederartig, längliceirund, am Nande 
ungesäunt, glatt, der Länge nach mit 
fehe farfen Nerven durchzogen, und 
bleiben im Winter grün. Die Bluͤthen 
ericheinen im Mai, oft auch wiederum 
im Herbfi, gemeiniglich auf dem Knoten 
in den Winkeln der @abeln, Nach dem 
Linn. Syſtem flehbt die Miftel in der 
sten Drdn. der 22ftın Kl. ( Divecia 
Tetrandria), weil fih männliche und 
werbliche Bluͤthen auf zwei verfchiedenen 
Stämmen finden; allein man trifft Doch 
auch beide Befchlehter auf Einem Etam: 
me an. Die Bildung derfelben taben 
fie mit den Blüthen der übrigen, ſaͤmmt⸗ 
lich. auslaͤndiſchen Miftelaartungen ge 
mein, Die Krone fehlt gänzlich; an 
den männlichen ift der Kelch in 4 Theile 
getheilt, an welchen die 4 Staubgefaͤße 
fat angemachfen find; an den weiblichen 
Bluͤthen ift der Kelch vielblättrig und 
über dem Fruchtknoten brfindlich; dem 
Staubwege fehlt der Griffel; die Frucht 
iſt eine Beere mit einem einzigen berjs 
förmigen Saamen. Bei nnferer genteis 
nen weißen Miftel gleicht diefe Beere an 
Form und Größe einer mittelmäfigen 
Erbfe, if durhfichtig, weiß, glatt und 
inmendig von Flebrigter Subſtanz. Sie 
wird im Herbft reif, bleibt den Winter 
über hängen, und dient einigen bier 
überminternden Droffelgattungen, vors 
namlich der davon benannten Miſteldroſ⸗ 
fel, sur Nahrung. i | 
Es iſt leicht gu erachten, daß die 
Miftel, mie andere Schmarotzerpflanen, 
den Bäumen, worauf fie waͤchſt, nachs 
theilig werden muͤſſe; denn fie nähre ich 
von den Säften derfelben. Daher find 
auch ihre eigenen Säfte nach den Bäus 
men fehr verfihieden, obgleich Einige 
dies haben laͤugnen wollen. ' Die Miftel 
vom Birnbaum bat feinen Geſchmack, 
und verändert die Farbe der Vitriolauf⸗ 
löfung nicht. Die von der Eiche dage— 
gen befigt einen gufammenziebenden Ges 
fhmatt, und färbt die Auflöfung des 
Kifenvitriold erſt braun und dann 
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» Boerbave zu den Gäfte verbidenten 


Miftel 

ſchwarz. Die Alten bedienten ſich der 
jzaͤhen Rinde von der holzigten Wurjel 
in Faſern zertrennt, mit Erfolg als eis 
nes Haarſeils durch die Ohrlappen gejo⸗ 
gen, gegen Fluͤſſe am Kopfe und gegen 
chroniſche Augenfrantheiten, und legten 
fie auch äußerlich in Stüden zum Bla— 
fenzieben auf. In neuern Zeiten bat 
man fi) der Rinde als eines adleitenden 
Mittels bedient, die Haut roth zu mar 
chen und einen Ausfluß von Feuchtigkei⸗ 
ten zu bewirken. : Aus den Blättem 
bereitete man ehemals ein Ertraft, Man 
urtheilt jetzt ziemlich verfcbieden übe 
die Heilkraͤfte der weißen Miſtel; Einu 
ge behaupten, Andere laͤugnen ſe. 
Die ſußlichſchmeckenden Beeren rem 
























und verftopfenden Mitteln. Sie felm 
nach Andern fogar giftig fein, und niöt 
nur heftiges Purgieren, fondern at 
Entjündung in den Eingemweiden er 
gen. Man bereitet Wogelleim aus DM 
Beeren; doch neben die zerfiofen 
Stengel und Blätter, zumal von da 
auf Nadelbäunten gemachfenen Planien 
einen weit beffern Feim für Dogelfele. 
Uebrigens bemerken wir nad, 
die alten heidnifchen Deutſchen die M 
fiel als eine heilige Pflame anſche 
und zwar vermuthlich aus feinem a 
runde, als weil fie auf Bau 
waͤchſt. Auch noch jetzt hegen abergl 
bifche Menfchen manche Irrthuͤme 
diefer Pflanze; doch braucht man 
nicht gu den ırrigen Meinungen iM 
nen, menn geglaubt wird, baß ft 
durch von einem Baum auf ben 
verpflanzt würde, meil die Büglı Du 
nen die Beeren zur Nahrung 
die Saamen unverdauet von ih 
Dies fcheint allerdings gegründet; 
mohl and die Saamen frifch aufaehn 
Mittelſt des Mebrigten Gaftd Der DM 
bleiben fie an den Zweigen umd 
hängen. & Du Hamel Natargeit 
ber Bäume II. ©. 173. Bledirid 
vermifchte Abbandl. B.T. © 2 
Murran Vorr. v. Helm, I. & 43° 
v. Crell s chemifche Entded. * 


| Miſteldroſſel 


e. 58. Bocks Naturgeſch. v. Pr. 
III. S. 565. 

Miſteldroſſel, Miſtler, 
Turdus viſcivorus. Sie wird für die 
größte unter den Droſſeln gehalten, ob 
gleich mir die Wachholderbroffel groͤßer 
iu fein ſcheint. Ihre ganze Ränge ber 
trägt 125 die des Schwanjes allein 4 
304 und Die ausgebreiteten Flügel mef, 
fen von einer Spike zur andern beinahe 
20 Zoll, Der Zoll lange, bornfarbige 
Schnabel iſt mie bei andern Droffeln ge⸗ 
Raltet; dad verhaͤltnißmaͤßig ſtark. Cr 
fält an der Spitze ing Schwarze, und 


an der Wurzel ift er gelb; letztere Farbe 


dat aud der Rachen und die Zunge; 
der Augenſtern if dunfelfaftanienbraun ; 
die Beine find ſchmutzig hellgelb und bie 
Nägel dunkelbraun. Der Kopf, der 
Oberhals, der Rücken; die Achſeln, die 
oben Deckfedern des Schwanzes, ſo 
wie die kleinern Deckfedern der Flügel 
find gründraun. : Am Kopfe sieht fich 
diefe Farbe ins Afchgraue; am Gteife 
aher ins Gelbe. Die Wangen und Sei— 
ten: des Halſes find gelblichweiß und 
ſchnarzarau gefleckt von den Naienkös 
Gern läuft ein weißlicher Gtreif durch 
Die Augen; der Unterleib hat eine erbs⸗ 
Me Stundfarbe, auf welcher man von 
der Kehle bis zur Bruft dreiedigte und 
Son da weiter herunter eirunde, gleich 
femig vertheilte, ſammtſchwarze oder 
ach nur ſchwaͤrzliche Flecken wahrnimmt, 
Dieander Kehle am Eleinften find. Die 
Gchmungfedern find dunkelbraun mit 
Nidengrauen fhmalen äußern Kanten, 
dit Hier letzten mit weißen Spisen und 
Mn der vierten an die innere Zahne an 
MM Burjelhälfte wei, Die gröfern 
Ülögeidedtfedern find bunfelbraun; ber 
Dany iſt dunkelgrau und gerade, 
8 Weibchen it in der Farbe und 
nung wenig vom Maͤnnchen vers 
den; doch erſcheint feine Schnabels 
Burel Hafer umd auch die Farbe des 
leibes heller. 
Die Miſteldroſſel, die in den hiefgen 
enden ;. befonders von den Jaͤgern, 
Ehnatte amd Schnarröroffel, 
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Miftelbroffel 


fonft aber auch Mifteljiemer, Kramteves 
gel, große Drofel u. f. m. genannt 
wird, iſt in Deutſchland fait überall, » 
wo es Waldungen giebt, ziemlich ges 
mein; findet ſich aber auch in England, 
Dinnemarf, Echweden, dem weflis 
chen: Rußland, in Preufen, Poblen, 
Stalin, Frankreich und andern Laͤn— 
dern. In manchen giebt fie den Wins 
ter fort; in England bleibt fle das ganze 
Jahr bindurh. Am nördlichen und 
mittlern Deutfchland ſieht man auch 
den ganzen Winter tiber mehrere; wenn 
ed aber fehr Falt wird, und viel Schnee 
fälc, fo sieben die meiften um die Mitte 
des Novemberd oder erft im December 
weiter füdwärts, kommen jedoch zeitig, 
namlich. fon im Februar, juruͤck, 
wenn die. Witterung nur- irgend Jeidfich 
wird, 

In der Freiheit ift diefe Droſſel ein 
fehr fcheuer Vogel, der dem Menfchen 
ſchon von fern flieht. Wenn nıan ihn 
gefangen hat, bezeugt er fich Anfangs 
fo trotzig, daß er kein Futter anruͤhrt; 
ja viele fierben fogar vor Hunger und 
Gram über. den Verluf ihrer Freiheit; 
alle zerſtoßen fih das Geficder fehr, 
Denn man alt gefangene zähmen will, 
und bemerlt, daß fie nicht freffen, fo 
braucht man ihnen nur Zutter, am be⸗ 
fien Beeren einzufiopfen, bis fie nach 
und nad die Freiheit. vergeſſen. Es 
And ſowohl im Freien, als in der Ges 
fangenfchaft friedfertige Vögel, die ich 
immer gern in Gefellfchaft ihres Gleis 
hen befinden. Ihr Flug iſt ſchief und 
bogenfoͤrmig, und dabei ſchlagen fie die 
Fluͤgel, wie andere Droſſeln, unge⸗ 
woͤhnlich in die Höhe, In ihren Be 
mwegungen und im Gange find fie nicht 


fo geſchickt, nie die Sing⸗ und Roth⸗ 


droffel. Den Namen Schnarre haben 
fie von dem helldurchdringenden ſchnar⸗ 
renden Taut, ben fie ins Aſſekte, oder 
wenn fie in Furcht gefegt werden, mit 
vieler Haſtigkeit ausſtoßen. Der eigents 
liche Gefang diefer Wögel if zwar nicht 
fo Kart, wie von andern Droſſeln, aber 
{ehr sein und flösend und. ziemlich — 

diſch. 


Mifteldroffel 


diſch. Wenn im Februar milde Tage 
fommten, und der Schnee von der höher 
ruͤckenden Sonne ju zerrinnen beginnt, 
hoͤrt man auch des Morgens und Abends 
die Mifteldroffel von den Bipfel eines 
Baums herab ihren lieblichen Gefang 
anfkünmen. Gie fährt damit, wenn 
das Wetter nicht nieder zu fireng wird, 
fort bis in den Mai, Die Eingefperes 
ten fingen ebenfalls ſchoͤn. 

Die Nahrung der Mifteldroffeln find 
Regenwürmer, allerlei Infelten, zumal 
Maikafer, Heuſchrecken, Raupen und 
andere. Auch freffen-fie die Schneden, 
deren Behäufe fie mit dem Schnabel fehr 
bequem zu zerſtoßen wiſſen. Im Herbft 
und Winter find die Beeren des Ebers 
efchenbaums, des Wachholderd, Kreuj⸗ 
bornd, Taxus, Epheu's und der Miftel 
ihre Nahrung. 
ihnen Milch mit Gerſtenſchrot, Gerften; 
ſchrot mit gerriebenen Mohrruͤben, Hols 
Iunderbeeren, Brot, Fleifh und: ans 
dere Nahrungsmittel. Sie freflen viel 
und den Tag über faft befländig, balten 
ſich aber auch fehr gut und viele Sabre 
ohne alle Mühe, befondersd wenn man 
ihr Bebältnif öfters reinigt, und ihnen 
reines Waffer zum Baden binfegt. 

Da ſich diefe Droffeln am liebfien in 
Madelmäldern aufhalten, fo findet man 
auch bier ihr Neft am öfterfien. Gie 
paaren ſich zeitig im März, und bauen 
noch gegen das Ende diefes Monatd, 


wenn die Kälte nicht ungewöhnlich lang 


anhält, Das Neſt hat grobes Baum⸗ 
moos und dürre Reiſer jur. Unterlage; 
dann folgt feineres Erdmoos und in 
demfelben liegt_eine Ausfutterung von 
trodinen Grashalmen. Man erblickt 
das Neſt bald auf höhern, bald auf nie 
drigern Zweigen, Das Weibchen brütet 
zweimal des Jahres, und legt 4 bis 5 
grimlichweifie mie einzeln großen violets 
ten und rotbbraunen Punkten gejeichnes 
te Eier, die von beiden Geſchlechtern 
in 15 Tagen ausgebrütet werden. Die 
Jungen find fehr leicht mit. Milch und 
Semmel aufjujiehen, :und werden zah⸗ 
mer, als irgend eine cinheimifche Droſ⸗ 
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Im Zimmer giebt man, 


gehorntein Kopfe). 


‚bei Sonnenſchein. 


Miftfäfer 


fel. Sie lernen, wie ich and eigme 
Erfahrung weiß, ibren Pfleger genau 
fennen, kommen auf ihn los, wenn es 
ihnen an Zutter gebricht, picken ihn mit 


dem Schnabel, und ſcheinen ihm ihren 


Appetit su erkennen zu geben. Mirent: 
floh ein eine ſolche Miſteldroſſel, die 
ſehr gut fliegen konnte. Sie entfernte 
ſich weit, kehrte aber dennoch zurid, 
als fie mich im Garten: erblickte, um 
ließ ih willig wieder im ihr Kabint 
treiben. - 

In der- Freiheit find dieſe Droſſeln 
denſelben Feinden ausgeſetzt, wie die 
übrigen einheimiſchen Gattungen. Du 
Menſch ſtellt ihnen ihres leckern Fleiſches 
wegen nach, ſchießt fie, fängt fie in 
Dohnen, auf Heerden, in Gprenkis 
und auf andere Weife. Der einjige 
Schade, den fe in unfern Gegendes 
etwa thun, beftebi darin, daß fie die 


Miſtel, deren Beeren fie im Winter ve 


ſchlucken, und deren Saamen fie umer⸗ 
dauet von ſich geben, von einem Baume 
zum andern verpflanzen. Im ſuͤdlichen 
Europa gehen fie auch, wie man fast, 
nad) den Weinsräfiben. Kirfchen freb 
fen fie zwar auch ; doch find fie zu fhen, 
um daran, mie die Staare und Kam 
beifer, großen Schaden anjurichten. 
©. Bechſteins Naturgeſch. Deutſchl 
IV. ©. 181. Buͤffon Voͤgel IN 
©. 261. Latham Ueberſ. U. S 
15. Naturf. XVII. &.'go. 
Miſtkaͤfe t, Scarabaeus fimet# 
rius, heißt ein Kulbenkäfer der jweitn 
Familie (mit ‚glattem Bruffchilde um 
Er iſt höchfiend 4 
Linien lang und 2 Linien breit, -fhran 
von Farbe; mit rothen geftreiften 
geldecken; einem Ruͤckenſchildchen und 
zwei braunrothen Flecken vorn: auf dam 
Brußfhilde, _ Die. Männchen haben am 
Kopfe drei Eleine-Eurje Spigen, bie in 
einer Queerlinie hervorragen. , Ju den 
erfen warmen Frühlingstagen trift'men 
diefe Heinen Käfer haufig in Pferden 
und Kuhmiſt, aber auch in andern Er 
‚Erementen an. Gie fliegen am. Tas 
&, — ab⸗ 


Mittag — Mittagsblume ( 379) Mittagsblume 


bandl. zur Snfeltengefh. ©. IV. und 
V. S. 155. Röfels Inſektenbeluſt. 
I. A.i. Erdtäfer. Taf. A, Fig. 3. 
Mittag. Dieienige Himmelsger 
gend, in welcher Sonne und Geftirne, 
sus unfern Erdgegenden betrachtet, ih⸗ 
nböhken Stand am Himmel erreichen. 
Run nennt aber auch Mittag denjenigen 
Zutpunftdes Tages, anmelchen der Mits 
telpunft der Sonne den höchfien Stand 
erlangt bat, oder durch den Mittagsfreis 
geht, Inder Afironsmie wird der Ans 
fang Teges auf diefen Augenblick nes 
feeh undfodurch 24 Stunden fortgerech⸗ 
net Baum Augenblick dr8 Anfangs vom 
Mökfolgenden Mittare. Nach der bürs 
sirlichen Zeitrechnung fängt aber der Tag 
Mdem Augenblicke der endenden Mitters 
Mt (um ı2 Uhr) an, und der Mit— 
fg füllt am Ende der 12ten Stunde, 
sn meldher in Deutfchland und andern 
Kindern wieder mit 7 Uhr angefangen 
Bird; daper fallen nun ı 2 Stunden von 
Rage auf den Bors und eben fo viel auf 
m Rahmittag, und der Nachmittag 
MÜOR fünt in die Mitte des bürgerlichen 
ae Die aftronomifche und die buͤr⸗ 
gelide Zeitrechnung richtet fih nad 
Km wahren Mittage, den die Son— 
Maubren und andere Beobachtungen an; 
Der mittlere Mittag muß 
m dem wahren mohl unterfchieden 
Men. E& ift derjenige Augenblick, 
in nelgem es Mittag jein würde, wenn 
bie gerade Aufficigung der Sonne fh 
Blig gleihförmig änderte, oder wenn 
Mr Ras von 24 Stunden eben fo lang 
BIeder andere wäre, Der wahre Mit: 
Kg erfolgt bald Früher, bald fpäter, als 
rmistlere, und die Zeitsleichung giebt 
A um wie viel beide für jeden Tag 
im Sabre auseinander find. 
Mittagsblume, oder Zafers 
Hume, Melembryanthemum, Died 
läuftige Dlanzengefchlecht aus der 
B Orden. der ı2ten Kl. (Icolandria 
entasynia) begreift ſchon 86 Gat— 
fingen, deren Anzahl ohne Zweifel noch 
aniehnlich vermehrt werden mird, je 
Biher man Afrika kennen lernt. Die 


ſchwinden endlich ganı. 


richtet. 


Geſchlechtskenmeichen ſind: ber fuͤnfſpal⸗ 
tige Kelch; die aus ſehr vielen, in meh⸗ 
rere Reihen geordneten, gleich breiten, 
unten etwas verwachſenen Blumenblaͤt⸗ 
tern beſtehende Krone; und die vielſaa⸗ 
mige, fleiſchigte, unten ſtehende Saa⸗ 
menkapſel, die ſo viele Faͤcher hat, als 
die Bluͤthe Staubwege. 
1) Die beeiste oder kryſtalle— 
ne Mittagsblume, M. criſtalli- 
num. Dieſes merkwuͤrdige Gewaͤchs iſt 
unter dem Namen Eispflanze auch in 
Deutfchland bekannt genug. &8 dauert 
nur ein Jahr, umd treibt gleich über der 
Wurzel gewöhnlich 4 kreutzweis geftellte 
Gtengel oder Zweige, die ſich niederle; 
gen, und wiederum mehrere Nebenzwei⸗ 
ge,treiben, fo daß die Pflame im freien 
Lande einen Amfang von mehrere Zuf 
bat. Im Topfe bleibt Be Heiner. Die 
Wurjelblaͤtter find groß, eirund, am 
Rande wellenförmig, dick und ſaftig, 
aber dabei fehr weich und befonders auf 
der untern Fläche und am Rande mit 
vielen Heinen Bläschen beſetzt, die cin 
helles Wafler enthalten. Je größer die 
Etengel werden, defio mehr nehmen 
die Wurzelblätter an Gafte ab, und ver, 
Die Blätter 
an den Zweigen find viel Kleiner, nur 
einige Sinien Jang umd breit, und fiehen 
nur fparfam. und wechſelsweiſe. Die 
weißen filberglängenden Blüthen erfcheir 
nen an den Spitzen der Stengel aufge 
Sie breiten fih nur im Som 
nenfchein, vornehmlich am hoben Mit; 
tage recht aus, und ſchließen ſich nach⸗ 
ber fe zu. Ihre Kelche, die kleinen 
Stengelblätter und die Stengel ſelbſt 
find allenthalben. mit den vorhin ers 
wähnten Waflerbläschen, wie mit Kry— 
Ballen: oder Eiszäpfchen beſetzt, aus des 
nen dad Waſſer bei einem gelinden 
Drude hervorfprigt. In der Gonne 
gewährt diefe Pflanze ein unbeſchreiblich 
ſchoͤnes Anſehn. Durch die Gtralen. 
brechung entfliehen alle Zarben, und es 
fcheint, als wäre die Pflame allenthals 
ben mit Diamanten, Rubinen, Gap 
phiren, Chryſalythen u. ſ. w. beſetzt. 
Was 


Mittagsblume: 


Mas die Pflene betrifft, fo weiß ich 
aus vieljähriger Erfahrung ,— daß dieſe 
Pilange gar nicht zärtlich ik, wenn man 
fie nur vor Kälte bewahrt. Im April 
fäet man den Saamen in ein Miftbeet 
oder in einen Blumentopf mit gutem 
Ioderm Erdreiche. Nah 2 bis 3 Wor 
chen verpflause man Fe in gewöhnliches 
ſchlechtes Gartenland, womit man einis 
ge Töpfe füllt. Nach meinen Erfahrungen 
. bringt die Plane. beko fchönere Krys 
fiallen, je härter und magerer die Erde 
if, worin fie ſteht. Anfange aieft man 
file ziemlich ſtark; wann. die Blüthe 


fommt, nur fparfam und nach einiger 


Zeit, befonders,. wenn man Saamen 
erndten will, gar nicht mehr. 


Allgentein. wird Afsıfa aid dag Das 


terland diefer ſchoͤnen Pflanze angegeben ; 
MWildenow aber fagt, fie wachſe im 
Griechenland in ber Nahe des alten 
Athens. Man bat den ausgepreften 
Saft diefer Mittagdblume als ein vers 
dünnendes, harntreibendes Mittel im 
der Waflerfuhe und Harnfirenge ges 
rüfmt. © Wildenow fp. pl. 
Tom. II, p. 133. 

2) Die knotige Mittagsblu— 
me, M.nodiflorum. Auch eine jäbs 
rige Pflanze, die im Königreich Neapel 
und in Aegypten am Meere wild wächk. 
Gie blüht ebenfalls weiß, und hat mehr 
felsweife ſtehende, rundliche, fiumpfe, 
am Grunde gefranite Blatter, Man 
benust fie zur Soda. 

3) Die koptiſche Mittagsblu— 
me, M. copticum, Gleichfalls jaͤh⸗ 
fig, und bat balbrunde, von einander 
unterſchieden und mit Waflerblafen bes 
deckte Blätter, aus deren Winkeln bie 
Kiellofen, weißen Bluͤthen hervorkom⸗ 
men. Sie waͤchſt in Aegypten, und 
wird ebenfalld zur Soda benußt. 

4) Die inieformige Mittags 
blume, M, geniculiflorum. Sie 
Dauert mehrere Jahre, und wäh am 
Morgebirge ber guten Hoffnung in Ae⸗ 
gupten ; bat halbrunde, unterfchiedene, 
mit Wafferbläschen befegte Blätter, aug 
deren Winkeln die weißen ftiellofen Blüs 
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then mit vierfpaltigen Kelche erfcheinen, 
Die Araber bereiten aus den Gaamın 
ein wohlſchmeckendes Brot. 

Eine fünfte Gattung, die feigen— 
artige ober geniefbare Mittands 
blume CM. edule) trägt Früchte, wel⸗ 
che von den Hottentotten gegeffen und 
Feigen genannt werden, Eine fece 
Gattung endlihb, die nacdtlide 
Mittagsblume, (M. noctiflorun) 
geichnet ſich dadurch aus, daß ihre Blis 
tben ſich des Nachts öffnen, und am 
Morgen fchiiefen. Diefe und mehrere 
andere Gattungen sieht man in Gemädhh 
bäufern. Ä 

Mittagsfreig, oder Meris 
dian, ifi am Himmel derjenige gröfte 
Kreis der Sphäre, ber durch. beide 
Weltpole und dem Scheitelpunft geht. 
In diefem Kreiſe erreichen die Behirne 
bei der täglichen Umdrehung des Him— 
mels ihren böchften Stand.über dem Ho— 
rijont, und mwenn der Mittelpunkt be 
Sonne in ibm if, fo if es Mitte. 
Der Mittagskreis theilt die gane Flaͤcht 
der Himmeldfugel in 2 Hälften som 
gleicher Größe, in die oſt liche und 
in die weſtliche. 
Durchſchnittspunkten bes Mirtagskreifes 
mit dem Horizonte heißt der vom Nords 
pole abgefehrte der Mittagdpunft, det 
entgegengefente der Mitternacrpumii, 
Die um 90 Grade von diefen entiernten 
Punkte des Horizonte, der Morgen und 
Abendpunft, find die Pole des Mittands 
kreiſes. Der Mittagefreis mird eben (N, 
wie andere in 360 Grade eingerbailt 
und nach biefer Eintbeilung merdın 
Polhohe und Aequatordöhe angegeben. 

Mittagskreis auf der Erdiw 
gel, werden alle diejenigen gröften Fruit 
genannt, die Durch die beiden Erbpole au 
ben: Gewöhnlich aber verſteht man umiız 
Mittagsfreis oder Meridian der Erbius 
gel nur diejenige Hälfte eines gröften 
Kreifes, die von einem Pole zum andern 
durch einen gewiſſen gegebenen Ott geht. 
Alle andere Orte auf der Erde, Die ums 
ser diefem Mittagskreiſe liegen, haben 
einerlei Mittag und eincrlei Zeit. 

! 


Von ben beiden 


Mirtagslinie 


die Mittagefreife der Erdkugel werden in 
360 Grade abgerbeilt, und nach ihnen 
giebt man die geographiſche “Breite der 
Oerter an, Wegen der abgeplatteten 
Geitalt der Erde werden aber diefe Gras 
de gegen die Pole bin größer, als in 
der Nabe des Aequatord. — Orte, 
Nie in einerlei Mittagskreiſe liegen, bas 
ber einerlei gesarapbifhe Fänge. Die 
detſchiedenen Mittagsfreife Rod auch in 
der Länge verfchieden; daber der Unter— 
ſchied der Längen durch den Lnterfchied 
der Mittagstreife, d. i. durch den Un— 
terfhied der Zeit beftimmt wird. 

Der Punkt im Aequator, mo man 
un erſten Mittagskreis durchiieht, 
if fehr wiltührlich; daher hat man die 
Sage deffelden fehr verfchieden beftimmt. 
Die Alten jogen den erfien Mittags— 
freig durch die meftlichften, damals bes 
kannten Cänder, 3. B. durch die camaris 
föcn Inſeln. Dies gefchieht auch noch 
Ist, obgleich nicht allgemein, und nicht 
elemal auf derfelben Juſel. Der Hols 
Inder Wilhelm Blaeu zog ihn 
Über den Pik von Teneriffa, und ihm 
fülsten feine Sandeleute. Die Franjos 
fin Bingegen zogen ihm durch die weſt— 
löße Küfe der Inſel Ferro, und 
eig XIII. befahl, um aller Unbe— 
fimmtheit ein Ende zu machen, daß die 
Maspöffchen @eographen und Ge:fahrer 
Die längen nie anders, als von da aus 
fönen follten. Hernach aber legte man 
dir bequemern Rechnung wegen den er: 
den Mittagsfreis fo, daß die Länge der 
Mifer Sternwarte gerade 20 Grad be; 
trier; demnach fiel der erfie Mittags: 
has nicht mehr auf der meftlichften 
Sufte der Inſel Ferro, fondern zwiſchen 
imielben und der Stadt auf diefer Ins 
fl. &o nimmt man jetzt mehrentheils 
sch den erfien Meridian an. 

Mittagslinte, ift eine nad 
Im wahren Mittags und Mitternachte: 
Mnfte gerichtete Horisontallinie , oder 
DR Durcichnitt der Mittagsflaͤche mit 
der Hotijonta flaͤche. So lange dieſe 
nie klein bleibt, iſt fie gerade, und 
be Srammung der Erde wird darin 
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Mittagspunfe 


nicht merklich ; verbindet man aber meh 
rere folcher geraden Stüde von Mittages 
linien, fo entflent daraus ein Bogen des 
Mittagsfreifes ſelbſt. Man braucht die 
Mittagslinie zu aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen und ſonſt zu mancherlei Abfichs 
ten, 3. B. sur Bellimmung der Hims 
meldgegendeu , zur Werjeichnung der. 
Sonnenuhren, jur richtigen Angabe der 
Zeit und Gtellung aller Uhren übers 
banpt. Man bedient ih, um die Mits 
tagslinie zu finden, verfchiedener Methos 
den; eine der gemeinften berubt auf Bes 
obachtung ubereinſtimmender Sonnenhoͤ⸗ 
hen, obgleich dabei kleine Unrichtigkei— 
ten vorfallen. Genauer finden und prls 
fen die Afironomen ihre Mittagslinien, 
inden fie die uͤbereinſtimmenden Hohen 
der Sonne ober Firfterne mittel der 
Quadranten beobachten. — Zur Abftus 
fung der Grade auf der Erdfugel hat 
man Mittagslinien durch ganze Länder 
verlänyert, 3. B. von der parifer Stern⸗ 
warte ſuͤdwaͤrts bis Collioure an den Py⸗ 
renden und nordwaͤrts bis Duͤnkirchen, 
welches zuſammen einen Bogen von 8 
Grad, 31 Min. und 63 Ger, des Mits 
fagsfreifes der Ende beträgt. Um diefe 
Mittaaslihie auf der Eternwarte felbft 
kenntlich zu machen, murden DObelisten 
gefent, melde von da aus am Gefichtss 
freife den wahren Mittags- und Mitters 
nachtspunft bezeichnen. Auch bat man 
an einigen Drten die ju aftronomifchen 
Beobachtungen beſtimmten Mittagsunten 
mit Gnomons verſehen. Dies find Vers 
anftaltungen, durch welche um die Zeit 
des Mittags ein Bild der Gonne auf 
die Mittagelinie faut, Eine folde 
Vorrichtung findet fih zu Bologne. 
Gie hat eine 1000 Zoll hohe Deffnung, 
durch die das Sonnenlicht einfällt. Eis 
ne andere zu Paris in der Kirche St. 
Sulpice hat eine Oeffnung von 70 Fuß 
Höhe. 
Mittagspunft, oder Suͤd— 
punkt, iſt der Durchſchnittepunkt des 
Mittagskreiſes mit dem Hortzonte an 
derjenigen Seite des Himmels, welche 
vom Nordpol abgekehrt iſt. Der Vils 
tags⸗ 


Mittelſalz —Mitternachtep. ( 382) 


tagspunkt macht einen von den 4 Haupt⸗ 
oder Cardinalpunkten aus, durch welche 
im Horijonte die 4 Sauptgegenden bes 
ſtimmt werden. Die Seefahrer nennen 
ihn Süden, und von ibm heißt die 
ganze umliegende Gegend des Himmels 
die Mittagsgegend. 

Mittelfals, f. Sal;. 

MittelmegerihsEule, Pha- 
laena noctua lythargyria. Ein #feis 
ner Nachtiehmetterling, den man im 
Srüblinge und zum jmeiten male im 
Herbfi in Grasgaͤrten auf Pflanzen an: 
trifft. Er bat röthlich graue, bald hels 
lere, bald dunklere Vorderfluͤgel mit 2 
breiten bellfarbigen Queerbinden, in des 
ren Mitte ein weißes, dreiedigted, runs 
des oder auch mondförmiges Fleckchen 
fieht; die NHinterflügel find glänzend 
afchgrau; alle 4 auf der untern Fläche 
filberglängend. Die Raupe findet man 
fehr zeitig im Fruͤdjahre, und dann wies 
derum im Junius und Julius auf der 
. antern Fläche der Blätter vom Wege⸗ 
rich, der Kletten und einiger Ampfer: 
gattungen. Sie ifi grau, und mit 
weißen Linien und Flecken gejeichnet. , 

Mitternacht, ift erfilich dies 
jenige Welt: oder Pimmeldgegend, in 
welcher der in unfern Ländern fichtbare 
Weltpol flieht, und wo die bei ung nicht 
untergebende Geftirne erfcheinen. Zu 


dieſem Geftirne gehören untern andern - 


die 7 Sterne im großen Bär, die unter 
dem Namen Himmeldwagen bekannt 
find. — Zweiteng heißt Mitter- 
nacht nuch derjenige Zeitpunkt der 
Nacht, in welchen der Mittelpunft der 
Gonne den tiefften Stand unter dem 
Horizonte erreicht hat, ober in der un: 
fihtbaren Hälfte des Mittagskreiſes 
fiebt. Bon dem Augenblide ber ein 
tretenden Mitternacht fängt nach der 

bürgerlichen / Zeitrechnung der neue Tag 


an. 

Mitternahtspunft, 
der Durchſchnittspunkt des Meridiang 
oder Mittagskeiſes mit dem Horizonte 
an derjenigen Geite des Himmels, wels 
che gegen den. Nordpol Hin gekehrt if. 


beißt 


Moder — Möhre 


Er iſt einer von den 4 Haupts ste 
Garbinalpunften, nach welchem am Ho: 
rigonte die 4 Himmelsgegenden befiimmt 
werden. In der Sprache der Seefah— 
rer beißt er Norden, und nad ihm 
wird die ganze wmmliegende Himmldge 
gend Mitternacht genannt. 

Moder, pyflaumartiger, Mu- 
cilago plumofa. . Auf allerlei thieis 
ſchen und vegetabilifchen Körpern, die 
in Faͤulniß übergeben, und an dumm 
gen, feuchten Drten liegen, die weder 
von der Luft befirichen, noch von der 
Sonne beſchienen werden -Eönnen, mädtt 
eine bläulichmeiße oder milchfarbene Sub⸗ 
fanz, die man gewöhnlich mit zu dem 
Schimmel rechnet, und die aus gan 
einfachen, fehr dünnen und zarten Fi 
den ohne Knöpfchen beſteht. - Diet ik 
der Moder, ein Gewaͤchs aus der letzten 
Ordnung der letzten Klaſſe ( Crypto- 
gamia Fungi.) Es macht, fo weit 
jegt die Natur dea Pflanjenteichs an 
forſcht it, den Beſchluß deffelben und 
der organifirten Körper überhaupt. Sei⸗ 
ne Drganifation ſelbſt iſt fo einfad, 
daß fie unmittelbar an die unorganifcen 
Körper, d. i. an die Mineralien grenit, 

Möhre, oder Mohrruͤbe, Daw 
cus. Die Botanik begreift unter dem 
Namen Moͤhre ein Geſchlecht von 
Schirmpflanen (2te Ordnung der sten 
Klafe Pentandria Digynia), das 
mehrere Gattungen enthält, und fd 
durd) folgende allgemeine Merkmale aufs 
jeihnet: die gemeinfchaftliche Hülle dad 
Schirme ift in die Queere gefpalten; det 
frudhttragende Schirm (Del) 
neigt Ach fo zuſammen, daß er am 
Art Vogelneſt bildet Cdaher man die 
bieher gehörigen Pflanzen auch Vegtl⸗ 
neft nennt); die Früchte (Saamen) 
find gerippt und mit Stadien, melde 
der Länge nah in Kaͤmme juſammen⸗ 
fließen, bewaffnet. 

ı) Die gemeine, milde Mibs 
re, D.carota. Sie maͤchſt überall in 


Deutſchland und andern europdiichen 


Ländern auf dürren Wiefen, begraſeten 


5 igein und an andern ungebauen Dis 
ten, 


- 


Möhre 


tn. Die Wurzel ift zweijaͤhrig, rübens 
firmig, aber dünn, weißlich und mit 
Anfern beſetzt. Sie treibt einen andert- 
halb Fuß hoben, geſtreiften, rauben 
Ctemael mit ziemlich großen, raube:, 
Almal getheilten und gefiederten Blät; 
tem, die ſchmale, tief und fcharf ein: 
eihnistene Blättchen baben. Die 
Blattkiele ind auf der untern Geite mit 
Reren rerſehen. Die Dolde oder der 
most Blütbenfhirm erfcheint im Ju— 
us und Aulins am Endedes Stengels. 
Die geminfhäftlihe Hülle befieht aus 
Dielen jasten federartig zerſchnittenen 
Blättern, die fich befonders gegen die 
But, 80 der Saame reift, zugleich mit 
dem Gtralen des Schirms aufwarts 
en, und ein Bogeineft bilden. Am 
Mittelpmalte des Schirms ſieht gewoͤhn⸗ 
N ein fchönes dunkelpurparfarbiges 
Dlimben, woraus man eine prächtige 
Aarbe fol ziehen Fönnen. Dieſe wilde 
Möhre oder das Vogelneſt wird überall 
au Wiefen aid ein Unkraut angefeben, 
Ds dem Viehe eine ſchlechte Nahrung 
U, Die Wurzel iſt ebenfalls nicht 
Meahbar, und man glaubt es kaum, 
Mi fe durch Verdelung die große, 
fömadhafte Kübe bat werden fönnen, 
We mir in Bärten und auf Feldern unter 
Ve Namen der zahmen Möhre oder 
Nebrräbe anbauen. 

Die Dilanze der zahmen Möhre 
Mit im Weientlichen alle Kennzeichen 


rmwilden an fich ; nur wird ihre Wurzel 


Kr, dee Stengel höher; die ganje 
Mlmze glatter; in der Mitte des 
hitms. finder Ach das erwähnte put: 
Tumsthe Blümchen nicht, und der 
Summen bat Borften, die an der Spitze 
Slenförmig find; da man fie an dem 
Eramen der wilden Pflanze nur immer 
Eh aneift. — ent bauer man 


löon feit lahger Seit die Möhre in Eu: 


ma mit Sorafalt an. Nach und nah 
Dad mehrere Spielarten entflanden, die 
D befonders durch ihre Farbe ausjeich: 
Da. Dorzüglich befannt find die gemeine 
Selbe, die goldgelbe, die weiße 
un die rothe Moͤhre. Man hat 
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‚mit feiner, fandiger Erde. 


Möhre 


auch Fruͤhmoͤhren, die fehr zeitig für die 
Küche zu benugen in — Nidt alle 
Sorten diefer Wurzeln haben einen gleich 
angenebnien Geſchmack. Biel fomme . 
jedoch dabei auch auf den Boden an, 
Nach der verfehiedenen Güte und Bears 
beitung beffelben richtet fi auch die 
Große der Mobrrüben. Man fiebt in 
fetten, gut bearbeiteten und vom Un— 
fraute gereiniaten Boden oft Gtüden, 
die beinahe ı Elle lang und fat armsdick 
find. Die gewöhnliche Zeit, wo man 
die Möhren fAet, ifi der März. Dan 
Fann aber auch im Auguft fäen, und 
die Beete mit Stroh und Pferdemift im 
Winter bededen. In diefem Falle ers 
bält man gleih. im Fruͤhjahre efbare 
Mohrrüben. Den Saamen vermifche 
man, um ihn nicht ju Dick audzufireuen, 
Der Boden 
braucht nicht unmittelbar vorber gedüngt 
iu fein, wenn er nicht von Natur dürfs 
tig if; aber gut aufgraben muf man 
ibn, Damit die Wurzeln tief geben. 
Nach einigen Wochen keimt der Saame ; 


die jungen Pflanzen erfordern weiter 


keine Pflege, als dag man fie recht rein 
jätet. Am Ende des Septembers und 


im Oktober gräbt man darauf’die Wurs 


jeln aus. Sie find, wie befannt, "nicht 
nur für das Vieh, fondern auch für 
Menfhen eine fehr gefunde Nahrung, 
und leiften in großen Wirthfchaften und 
Oekonomien weſentliche Dienſte. Das 
Kraut dient Pferden, Schweinen und 
Rindern zum Futter, und vertritt die 
Stelle des Klee's. Ein engliſcher Land⸗ 
wirth ließ es von einem Theile ſeines 
Moͤhrenfeldes zweimal, von einem ans 
dern Theile einmal und von einem drits 
ten gar nicht abfchneiden, und fand im 
Herbfte im Wuchfe und in der Büte der 
Rüben keinen Unterfhied. — Die 


Truthuͤhner freffen die gerfchnittenen 


Mohrruͤben fehr gern, und jerrieben dies 
nen fe, sumal mit Semmel oder Ger; 
ftenfchrot Angemengt, den Droffeln, die 
man jum Bergnügen kält, und mehrern 
andern Vögeln, ſelbſt der Nachtigall 
sur Nahrung. In kleine Stuͤcke zerlegt, 

die 


| Mihre 


die man auf dem Dfen trodnet und 
dann röftet, Eönnen die Mohrrüben ein 
Kaffeefurrogat abgeben. Der Abſud das 
son ſchmeckt recht gut, und fcheint ber 
Gefundheit gar nicht nachtheilig; ob 
gleih Bock das Begentheil verfichert ; 
feifch genoſſen find die Mohrrüben wes 
nigfiens fehr gefund. 

In den Apothefen und auch in vielen 
Hausbaltungen weiß man aus dieſem 
Gewaͤchs einen Syrup gu bereiten, der 
ungemein füß, fehr wohlſchmeckend und 
gefund if, aus welchem aber Margr 
sraf Cf. chymiſche Schriften 3. I. 
©. 85) feinen feften Zucker, wie aus 
dem Mangold erhalten fonntee Man 
bedient ih, um den Saft der Mohrrüs 
ben zu erhalten, verfchiedener Metbos 
den, 4. B. man zerreibt diefelben auf 
einem Xeibeifen, oder bequemer, man 
kocht fie im Waſſer, und preft ſodann 
den Saft mitteld eines Sackes aus, 
Der Saft wird nun in einem Keffel, 
den man von Zeit zu Zeit nachfüll, 
über gelindem Feuer bis zur Syrupsdicke 
eingefocht und dann anf gläferne Zlafchen 
gefült. Man Eann ihn flatt ded Sy⸗ 
rups und Zuderd an gemiffen Speifen 
gebrauchen; auch dient er ald Arzneis 
mittel im Hufen, in der Schwindjucht 
amd bei Kindern wider die Würmer, — 
Man fann mittel der Bährung einen 
Geiſt aus den Mohrrüben jiehen, der 
die. Stelle ded Brandtweind vertritt. 
Als Arpneimittel dienen die frifiben Ruͤ— 
ben in mancher Hinfiht. Des Mors 
gens bäufig nüchtern aenoffen, treiben 
fie von Kindern die Spulwürmer ab; 
der ausgedruͤckte Saft hilft wider die 
Schwaͤmmchen, und aud den Gteinpas 
tienten fol er zuträglih fein. In 
Frankreich empfahl man ihn in der Ruhr, 
und in neuern Zeiten ift ein Breis 
umfchlag von Mobrrüben in bösartigen 
Gefchwüren berühmt geworden ; man bat 
damit fogar den Krebs geheilt. — Der 
Gaame von den Möhren, befonders den 
wilden, treibt Blähungen und Harn; 
er enthält auch ein weſentliches ** S. 
Murray Vorr. v. Heilm. I. S. 446. 
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‚die Saamen uͤbrigens auch mit Borfſit 


Stengel wird an 3 Fuß hoch; die wi 


Minh — Mohn 


Leipiiger Sammlungen B.IV. 6.706. 
Hanndvrifhes Magazin B. VIII. & 
610. Oekonom. Hefte B. VIII. Et 
3. ©. 265. Bocks Naturgeſch. v 
Pr. III. S. 793. 

2) Die mauritanifde Möhre 
D. Mauritanicus. Sie fommt mi 
ber vorigen fehr überein, bat aber 
eine jährige Wurjel; der Gtengel 
überall mit borftenähnlichen Haaren 
feßt ; die weiße Dolde größer; ihre gi 
meinfchaftliche, Hülle kuͤrzer, und in 
ver Mitte ſteht ein fleiſchigtes, d 
purpurnes, größeres Blümden; d 
Stralen der Dolde find unten in eim 
balbfugelformigen Sörper vermachli 





beſetzt. Diefe Gattung, welche 
Einigen mit Unrecht für eine 
Spielart angefehen wird, waͤchſt im a 
lien, Spanien und dem nördlichen Afı 
fa wild. © Wildenow 
plaut. Tom. I. p. 1390. | 
3) Die glattfaamige Möhn 
D. vilnaga. Gie if ebenfalls 
jaͤhrig, und waͤchſt im füdlichen 
ya, dem nördlichen Afrika und auf de 
Berge Libanon. Der glatte, gefu 











fach gefiederten Blätter find glatt, 
bie Blättchen zart eingefchnitten. 
Hauptunterſcheidungemerkmal diefer 
tung berube auf dem glatten S 
Die Stralen der Dolden geben g 
net gute Zahnftocher, die nicht mur « 
nen guten Geſchmack haben, fo 
auch dem Munde einen angenebmen 
ruch mittheilen. 
Moͤnch, fee Grasmädgy 
ſchwarzköpfige. | 
Mohn, Papaver. Es gehören ji 
bem Pflanzengeſchlechte diefes 
9 Satınngen. Ihre Geſchlech 
hen find: der zweiblättrige Kelch, 
cher abfällt; die vierblättrige 
die flache, ſchildfoͤrmig geſtrahlte m 
gekerbte Narbe, welche auch anf 
Srucht ſtehen bleibt legtere iſt eine ein 
faͤcherige, viclſaamige, inmendig mE 
umuſammenhaͤngenden Gceidewändin 
beſette 
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feieste apfel, bie unter der Narbe meh⸗ 
fe Söcher bat, aus welchen der reife 
fällt. Das MWohngeſchlecht ſteht 
der ıfien Ordn. der 13ten Kl. (Po- 
iria Monogynia). Man theilt 
Battengen in 2 Familien: mit bor: 
Mund mit glatten Gaamenkapfeln. 
DDr unächte oder Eleine 
ba, P.hybridum. Eine jährige 
mit äftigemm Stengel, der mit 
martig eingefchnittenen Bläts 
| ih, und viele Blüthen trast. 
+ gefurchte Frucht it mit 
fen befest.. Diefe Gattung, ‚ von 
an weiter nichts Merfwürdiges 
hf nicht nur im füdlichen Eu; 
1 auch in vielen Gegenden 
lands auf Aeckern mild, 
der Feulenförmige Mohn, 
Zemone. Er fommt in vieler 
et mit Dem Klapperrojen s Mohn 
in; if jährig, und bat einen blatt; 
2 ienteichen Etengel. Die Bläts 
D aefiedert und mit weißen Bor; 
feet und die Blättchen in ſpitzig 
ihte Lappen zerfchnitten ; die Blu; 
18 blafrörhlich mit ſchwarzen Nä- 
ie hinterlaffen laͤngliche, oben 
en befente und der Länge nad) 
benen Linien geflreifte Saanıen: 
Man findet diefen Mohn in 
und andern europäifchen 
mit dem SKlapperrofen : Mohn 
Der Saat; doch liebt er mehr fandige 
& Bon der eben erwähnten Bat; 
beiden ihn die angegebenen 


F} 


z Bene: oder Klatſch— 
Mohn, P. rhocas. Feld; 
fi der gewöhnliche Name dicfes 
66, _welhes man in vielen Ge: 
fo bäufig unter dem @etraide 
u Rübfaat antriftt. Es ift jaͤh— 
nd treibt einen etwa 2 Fuß bos 
te getheilten und mit abftes 
tenbaaren beſetzten Stengel. 
Bur fätter find ungetbeilt » eis 

e Gtengelblätter aber federartig 
nit m und die Lappen derfelben 
jähnet. Die langen nadten 
ER. Yatur u.⸗Kunſtl. ar Bd. 
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Blüthenftiele- tragen eine hochfeuerfars 


ud 


Mohn 


bene Blume, die fich unter den hbimmels 
blauen Korndlumen in der grünen Saat 
ungemein ſchoͤn ausnimmt. Die längs 
liche Frucht iſt glatt. 
fer Mohn, mie mehrere andere Gattun— 
gen, einen Milchſaft, aus welchem fich 
Dpium bereiten liefe. Inden Another 
fen braucht man den waͤßrigen Ertraft 
aus den Köpfen als ein Schmerz : und 
Huſten linderndes, den Schlaf beförs 
derndes Mittel. 
Krankheiten, 3. B. die Fallfucht, das 
mit geheilt. Die Blumen befiren dies 
felben Kräfte, und find noch mehr im 
Gebrauch. — Diefer Feldmohn if 


Man hat auch andere 


7 


Friſch enthält dies 


übrigens die Mutterpflange von den aus 


nehmend fehönen Ep:elarten, die jest 
fo haufig in Blumengärten gehegt werz 
ben. Die Mannichfaltigfeit der Farben 
und Zeichnungen derfelben iſt bemuns 
drungswuͤrbig. Durch die Kuitur find 
die Blütben nicht nur fehr groß, fons 
dern auch gefüllt geworden. Wie der 
wilde, fo ſaͤet fib auch der Gartens 
Klapperrofen : Mobn von felbft aud, und 
muchert fo, daß er kaum ſu tilgen ift. 
Wenn man will, fann man ibn vom 
Mai bis in den fpäteften Herbft nämlich, 
wenn ed nicht flarf friert,» bis in den 
Novenber und December, blühend has 
ben, indem man etwa alle 4 Wocen 
frifhen Saamen augfireuet. S. Murs 
ray Borr. v. Heilm, II, ©. 323! _ 
4) Dir Bartenmohn, P. [om- 
niferum. Man bält dag füdliche Eus 
ropa für das Waterland dieſes fehr bes 
fannten, jährigen Gewaͤchſes, wo «8 
fih auf ungebauten Plägen und Feldern 
allerdings wild finder; ob es cb’r dert 
nicht erfi vermildert fei, wie es ſelbſt bei 
ung zu thun pflegt, ift eine Frage, die 
jet ſchwerlich beſtimmt beantwortet mers 
den kann. Wahrſcheinlich fammt der 
Gartenmohn aus den mwärmern Aſien. 
Die ganze Pflanze ift glatt, und treibt 
nach Befchaffenbeit des Bodens undans 
derer Umftände felbi in unferm Klima 
mannshohe Etengel. Diefe find mit 
großen, bläulich angelanfenen, unters 
Bb waͤrts 


\ 
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waͤrts aeftielten, oben platt anfisenden, 
am Rande eingefnittenen und etmas 
fraufen Blättern befegt. jede Staude 
träat, wenn fie frei genug fiebt, 4— 6 
und mehrere große Blüthen, wovon man 
ganz meiße, weiß und röfenfarbige, duns 
felrotbe und roth und ſchwarze bat. 
Die erſte Saamenkapfel ift gewöhnlich 
die größte, und halt im Durchmeffer 
nicht felten über 2 Zoll; aͤußerlich ift fie 
glatt, und Deffnungen unter der Narbe 
bemerft man an der gewöhnlichen Spiels 
art, die mon der Nusbarfeit wegen in 
Gärten zieht, gar nicht ; daher auch der 
Saame nicht ausfallen kann. 
füllte Spielart aber, welche man mehr 
der prachtvollen’gefüllten und verfchieden 
gefärbten Blumen wegen in Gärten sieht, 
bringt Haffende Saamenfapfeln, die fich 
überdies durch ihre geringere Größe und 
durch den afchgraubläulichen oder ſchwaͤrz⸗ 
liben Saamen auszeichnen, der fo mars 
fiat nicht if, wie der Saame des ger 
meinen Gartenmohns. Diefer ficht ganz 
weiß aus, ſchmeckt fehr angenehm fühs 
lich, ift ungemein oͤlreich, und wird 
daher in Europa häufig ausgepreft. Das 
Mohnoͤl kommt an Güte dem Baumöl febr 
nahe, kann flatt deffelben gebraucht wer: 
den, und dient zu Farbenmifchungen 
und andermweitigen Behufe. Die frifchen 
und getrocneten Saamenförner werden 
von vielen Menfchen gern gegeffen, und 
dienen zerrieben zu Suppen und in Bad; 
werfen. Sie befigen nach meinen eige— 
nen Erfahrungen nicht im geringften die 
einfchläfernde Eiaenfchaft der übrigen 
Theile diefer Pflanze; denn man kann 
fie rob und zubereitet in größter Menge 
genießen, und wird nicht mehr Neigung 
um Schlafen verfpüren, als gewoͤhn— 
lich ; daß der Genuß aber Durſt erregt, 
babe ich allegeit mwahrasnommen. Kür 
viele Vögel aus dem Finkengefchlechte 
und für die Meifengft der Mohn eine 
der leckerſten Speiſen. Ganarienvögel, 
Stiegiige, Zeifige und andere lieben ihn 
ſehr. Die Kohl » Blau: und Tannens 
meifen picken die Köpfe auf den Gtens 
geln auf, und veriehren die Körner; 
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auch mehrere Gattungen-von Motajilien 
oder Sänger, freffen fie gern. Die 
Delfuchen geben ein nährendss Zutte 
für das Rindvieh. 
Dr Mohn, den man überall ir 
Deutfchland in Gärten, zudal al 
Mohrrübenbeeten; in Thüringen, it 
der Pfalz; und andermärts aber auch au 
Feldern bauer, verlanat einen mittel 
mäßigen aut geduͤngten Boden, derril 
von Unfraute und locker bearbeitet if 
Man färt die Körner mit Erde vermiſch 
damit fie dünn genug fallen, entmit 
fhon im Herbfi oder im Mär. Ep 
terbin ift die Ausfaat darum micht an 
zurathen, weil dann die Köpfe erfi u 
die Zeit reifen, wann die Meifen un 
andere Voͤgel mit ihren Jungen ji 
Schaaren nad den Gärten kommen, un 
die Erndte verderben. WVerpflanzen fan 
man weder diefe noch Die andern Moht 
gattungen; und wenn es ja nach nic 
Mühe gelingt, fo bleiben die Stande 
doch fehr unvollfonmen, Man ſchneid 
die Köpfe ab, fobald fie raſſeln; aM 
nicht eber, meil fonft der Saame vn 
fhimmelt, wenn man die Köpfe mi 
. den Boden legt. Hier muß man fen 
Mäufen und Ratten zu fichern ſucht 
wenn man nicht bald den Saamen au 
* Hopfen kann. Die trodnen Stengel 
ben ein nicht zu verachtendes Feurung 
material,” ! 
Am Orient betreibt man den Met 
bau faft noch eifriger, als bei und d 
Tabaksbau, und zwar nicht, fomohl-M 
des Saamens willen, ale um Opim 
daraus zu gewinnen, den diefe Gaktui 
in vorzüglicher Menge liefert. 
Opium ift nichts anders, als ber Pi 
bärtete milchigte, Saft, der durch Eur 
ſchnitte oder Aufrikung des noch 
Stenaeld und Kopfes erhalten wird. DI 
diefen Gaft in defio reichlicherm 
ju gewinnen, verwendet man bie 
mögliche Gorafalt auf die Erziehung ® 
Pflanzen. - Nach dem Verfahien 
Türken, Perfer und Indier follem di 
Etengel nicht felten eine Höbe von 
Zuß erlangeniund die Köpfe oft fo = 


Mohn 


merden; daf ein einziger 2 Pfund Waf; 
ſa ſaft. — Der Mohnfaft iſt eine 
wmmibarıie Gubflani. An der Puft 
serdikt er ih, und verhärtet zu einer 
eihförmigen, rotbbraunen, zäden und 
mas Mebriaten Maſſe, die am Lichte 
nel brennt, fchr leicht ift, einen bit: 
fm bisigen Geſchmack und flarfberäu: 
Kenden, aber. Fräftigen Geruch bat. 
Dir erhalten dieſe Subftang, welche bei 
ns Dpiem, im Drient aber Maglaf 
Deise, aus Ratalien, Perſten, Arabien 
und Heaopten in runden, platten, oft 
ch anformlichen Stücken, die 8 Loth 
Br Phund ſchwer und um das Zuſam— 
menlichen zu verhindern mit Blättern 
on, Tabak und andern Plan: 
Fe bedeckt oder auch wohl mit mancher; 
Pulver befirent find. Alles orientz: 
Dim iftan Büte gleich. Einige 
Dem genieint, daß man diefe Maſſe 
I Austochen der Mohnföpfe und 
a Eindiden der Brühe erhalte; als 
ds if darum nicht wahrſcheinlich, 
man auf diefem Wege ein fchmeres 
Me unfräftigeres, dunkelfarbiges und 
A Drodule erhält. — Tas 
Sum beficht,, wie man aus der Zer— 
Dun in veftificirten Weingeifte ſieht, 
heills aus Harz. Brandtwein 
ae ganie Mafle auf. — Im 
Zi das Dpium befonders für die 
amedaner chen fo unentbehrlich, 
em Europa vielen die fiarfen geiſti— 
m Bettinfe. Dort hat man fih aus 
eu) [6 fehr daran gewöhnt, daß 
je Perfonen im eigentlihen Sinne 
Basta nicht leben koͤnnen, nenn eg 
en Opium gebriht. Man nimmt 
ur ju Zeit eine geringere oder flär: 
ortiom davon, um fih dadurch in 
angmebme Stimmung zu feren, 
Amen füßen Naufch zu bemirfen, in 
m der aufgereisten Phantafie die 
sten und entjlckendfien Bilder 
eben; allein Diefe widernatürliche 
Semung ift von kurzer Dauer, und 
) treten an die Etelle der entjuͤcken⸗ 

Fe rime Erfchlafung aller Theile 
Free, Verdroſſenheit, Traͤgheit 
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ſich zu beraufchen. — 


Mohn 
und Kraftloſigkeit, mit Einem Worte, 


ein höchſt unbebaglicher Zufand, den 


man nur dadurch entfernen kann, daß 
man fih von neuem durch eine Portion. 
Dpium in Spannung fest. Durh Ber 
wohnbeit gelangen Einige fo weit, daß 
fie eine ganze Unze auf einmal nehmen 
müffen , wenn fie fich in jene ermünfchte 
Stimmung verferen wollen. Muͤſſen 
fie auf einige Zeit diefes Genuſſes erts 
behren, fo gerathen fie in die bevauernss 
würdigfte Lage. Einem indifchen Prin— 
jen, der in Geſellſchaft von Eurcpä rn 
eine ziemlih weite Reife machte ging 
unterwegs fein Vorrath von Dpium aut. 
Er wurde in Kurjem ganz traftloe, und 
war nicht im Stande die Reiſe fortzu— 
ſetzen. Vergebene bemühte man ſich, 
Opium aus der Naͤhe herbeijuſchaffen; 
man mußte nach einem entfernten Orte 
ſchicken, moher der Bote erſt nach 24 
Etunden zuruͤcklehrte, und der Pring 
farb indef. — Die endliche Folge des 
Gebrauchs vom Opium iſt gaͤnzliche Ers 
fihlaffung und Enttraftung des Körpers, 
der immer miagerer wird, und endlich 
ganz einfhrumpft. Die Scelenfräfte wers 
den dabei fo ſchwach und alie Sinne fo abs 
geftumpft, daß zulest völlige Verſtandes— 


lofgkeit erfolgt, und der Menih auf 


eine traurige Weife fein Leben endigt. — 
Im Driente giebt es Arme Mubamcdas 
ner, die das eigentliche Opium nicht 
besablen fonnen; fie bedienen ſich an 
deſſen Gtatt der gruͤren Mohnfonfe, um 
Eine binlänalis 
che Portion verfert den Menfcen ın eis 
nen höbern oder geringern Grad der Ras 
ferei und Tollkübrbeit, daber pflegen 
viele Türken, bevor fie ins Treffen ges 
ben, eine Portion Opium zu nermen, 
um fich Much gu machen. In Batavia 
und an andern Orten Dftindiend ſieht 
man bidmweilen Sclaven auf den Strafen 
in der heftigen Raſtrei umber lauten, 
die fih durch-den Genuß des Drums 
wuͤthend gemacht haben, um entweder 
ibren unmenfchliden Herrn oder fonft 
einen Feind ihrer Rache aufsurpfern. Se: 
der, der cinem folchen Raſenden begegs 

Bb 2 net, 
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net, läuft Gefahr, riedergeftochen zu 
werben, daber diefe Menfchen auch von 
ber Regierung für vogelfrei erflärt find. 
Allzu arofe Portionen ded Opiums toͤd— 
ten einen Menfchen in wenigen Stuns 
den unter großer Unruhe, Unbefinnlichs 
feit, altem Schweiße, aufwärts ger 
fehrten Augen und Konvulfionen. Der 
Abſiq̃ der trocknen“ Nohnkoͤpfe in Milch 
pflegt von vielen Müttern jungen ſchreien⸗ 
den Säuglingen eingegeben zu werden, 
um fie in Schlaf zu verfenen. Wie 
nachtheilig dies fei, kann man leicht vens 
fen. Sch fehte einfi eine geringe Por: 
tion dieſes Abſuds einem Eleinen Hunde 
vor, der ihn auch zu fih nahm; aber 
bald in einentiefen Schlaf verfanf, waͤh— 
rend deffen er an allen Gliedern Verjuk— 
fungen befam. Wahrfcheinlich märe 
dad arme Thier auch nie wieder erwacht, 
wenn ich ibm nicht eine Menge lauen 
Waſſers und Butter eingeflößt hätte. 
Aller diefer Wirkungen ungeachtet ges 
hört das Opium zu den Arzeneien, und 
mwahrfcheinlich giebt ed feine, die fo alls 
gemein und faſt bei jeder Krankheit ges 
braucht würde, als diefe Subftani. Da 
ein Arzneimittel aber nur in gemiffen 
Faͤllen helfen fann, und eine Univerfals 
medizin ein Unding ift, fo folgt, daß 
der allgemeine Gebrauch fehr oft ohne 
Erfolg und, nicht felten fogar fchädlich 
fein muͤſſe. Noch ift man nicht fo weit 
gefommen, daß man die Fälle ficher und 
beſtimmt angeben fönnte, wo das Dpium 
bilft; doch ſcheint ed, ald wenn er in 
den Zufällen, die vom Schreden herruͤh⸗ 
ren, in Nervenficbern robufter Perfonen, 
im Sinfen der Kräfte und Nervenfieber: 
‚Symptomen bei Blattern, im Nerven: 
fieber bei der Ruhr, bei gemwiffen Wech— 
felfiebern, in Kraͤmpfen, bei örtlichen 
Entjündungen und dergleichen Uebeln 
beilfame Dienfte leiſte. Wer fih näher 
von dem Gebrauche und den Wirkungen 
des Opiums unterrichten will, findet 
binlänglichen Stoff dazu in dem öfters 
angeführten Vorrathe von Heilm. von 
Murray B. Il. ©. 327. Wer uns 
vorfichtiger Weife Mohnfaft oder Opium 
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befommen bat, den befreien, wenn bie 
Gabe nicht zu ſtark war, Kinfiere von 
flarfem Kaffee, auch, mie man beobadı 
tet bat, Gampfer von den übeln Folgen 
des Genuſſes. 


Daß man uͤbrigens auch von unfern 
enropäifchen Sartenmohne Opium erhal 
ten Fann, lehren Berfuche. Der Em 
länder John Ball machte bald nad 
der Bluͤthe mit einem Zedermeffer Zul 
lange Einfchnitte auf der einen Get 
der grünen Mohnköpfe, und ensiodt 
ihnen dadurch den weißen, Flebrigta 
Saft, der am Ende des Einfhnitt! 
bängen blieb, und bei trockenem Bett 
im Sonnenfchein eine graulich fehmarn 
Farbe annahm. Er fihabte bie Eu 
fan; hierauf mit einen Meffer ad, fi 
melte fie, und nach wenigen Tası 
nabm fie die gehörige Confiſten un 
Farbe an. Wenn auf der einen F 
der Köpfe aller Saft herausgefloſſen 
macht man auf ber andern gleiche Ein 
fehnitte, und verfaͤhrt eben fo. 
ganze Gefchäft it fo Teiche und kunſt 
daß es von Kindern betrieben werde 
kann. Unſtreitig müßte bie Geminnun 
des Dpiums, das doch in Anschein] 
flark verbraucht wird, und molur I 
Geld fortgeht, für ein Land vorcheilb 
fein; denn menn man annimmt, W 
eine Mohnſtaude etwa ı Duadratfuß! 
erfordert, und nur einen Kopf bil 
der etwa ı Gran Dpium liefert, Om 
ein Ader von 300 fächfiichen Quad 
ruthen, oder von 52247 franz. O 
dratfuß 108 Unzen, 6 Quent. Dam 
liefern. Da nun die Unze im 
zwiſchen 7 bis 8 Gr. zu ſtehen 
fo würde man von einem Adern au 


Abiug der Koften, die ziemlich gen 


find, 31 bis 36 Rthlr. erdalten, Die 
fer Gewinn iſt aber nur ſcht 
gegeben, und man fann fiber auf Em 
Pflanze 3 bis 4 Mobhntöpfe medium 
überdies liefern dieſe auch dbei 
Vorſicht mehr, als die obige Angabe" 
ſagt. Man fann au vermuten, de) 
die Saamen ; Erndte bei biejer Berarı 


BE 
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lung der Köpfe nicht ganz verloren geht, 
oder vielleicht gar wicht leider. 

Aus D. Eores zu Philabelnhia 
 Berfuben hat hi) ergeben, daß ber bes 
Siamnte Milchſaft in dem Stengeln und 
Blättern des Gartenfalatg ( Lactuca 

Rativa) eingedickt ein wahres Dpium 
it, weiches vielleicht das morgenlaͤndi— 
fe an Güte moch übertrifft. Die befte 
Bit, den Saft durch Einfchnitte zu er: 
Halten, if, wann die Pilanze in den 
Caamen ſchießt; vorher hat er noch 
MD Die gehörige Vollkommenheit, und 
in erhält man meniger. Die 
Einfänitte macht man nimmt der Ränge, 
fndern der Queere nach. Es iſt nicht 
ja imeifeln, daß auch die einheimifchen 
Dr wild machfenden Gattungen des 
Erlas, Oder Lattichs, zumal der Gifts 
wu (Lactuca virola) ein Opium 
en, da ihr Gaft im Wefentlichen 
de Befhafferbeit hat. S. Voigts 
a für Naturkunde B. III. ©. 
u » Delonsm. Hefte 3. IX. Er. 2. 
x 170. Chardin voyage en 
Kerle T.IV. p- 32. Reichardts 
end Bartenfhas Th. IV. ©. 92. 
umenbac 8 medizinische Bibliothek 
"1. &. 371. 
5) Der jweifelhafte Mohn, 
Mubium. Er finder ih in Deutichs 
und Inder Laͤndern unter der 
BE ie jährig, und treibt einen viel: 
ügen Stengel, an welchem die Bor; 
Antermärts abſtehen, oben aber ans 
sa ind. Auch die Blätter haben 
Mm; fie ind gefiedert und fcharf ein: 
tm. Der Kelch der Bluͤthe ift 
Maris, und die Saamenfapfeln find 
und glatt. Diefe Sattung hat 
Me Hehnlichkeit mit einer andern, 
Senmohn, theils mie dem keulen— 
Sm, und man mil auf einerlei 
ae fomohl borftige, als glatte Fruͤch⸗ 
Fetenommen haben ; daher der Na: 
* ibaftet Rohn. S. Wil- 
p. Tom. II. p. 1146. 
O der morgenländifde 

Zehn, P. orientale. Eine mehr— 

ige Manje, die aus dem Drient 

























389.) Mohrenfliege — Molle 


flammt, bei ung in Gärten angetrofs 
fen wird, und mit ihrer faferichen Wurs 
gel im freien Sande ausdauert. Der 
Stengel wird etwa 2 Fuß hoch, urd ift 
mit vielen angedrücten Borſten befeki. 
Die Blätier find gefiedert mit lanzetfoͤr⸗ 
migen, fe)erartig eingefchnittenen, oder 
gezackten Blättchen; unterwärts fichen 
die Blätter auf Gtielen, oben fipen fle 
platt auf. Die fchönen großen Bluͤthen 
haben eine dunfle Feuerfarbe, und hins 
terlaffen glatte Saamenkapſeln. 

Mobrenfliege, Mulca mo- 
rio, beift eine Fliege von der Gröfe 
der gemeinen Gtubenfliege. Gie gehört 
ug erfien Familie, (ſ. Zliege), und 
bat alfo fadenförmige Fuͤhlhoͤrner ohne 
Seitenborſte. Ihr Name rührt von ih⸗ 
rer Farbe ber, die überall ſchwarz if, 
Auch die langen ausgebreiteten Flügel 
haben diefe Farbe, doch ift ihre Spitze 
durchfichtig. Den platt gedruͤckten Koͤr⸗ 
per bedecken Beine Harchen. Man fins 
der diefe Fliege im Mai und Junius in 
Gärten und Gebüfchen auf allerlei Ges 
ſtraͤuch. 

Mohrenfopf » Spinner, 
Mohrenfopf, Phalaena bombyx 
morio, if ein Fleiner Nachtfalter aus 
der Familie der Epinner mit Flügeln, 
die ſchwarzem Flor gleichen, und einem 
ſchwarzen Korper mit gelben Einfchnitten 
am Hinterleibe. Die ſchwarze, mit 6 
roſtfatbenen Warzen beferte Raupe fins 
det fiih auf dem dauernden Lolch. Der 
Cchmetterling firt an Mauern und 
Wänden der Gärten. 

Mohrrübe, f. Möhre. 

Mofas oder eigentlich Mochhas 
fein, f. Dendrachat. 

Mokokko, f. Mafl, ringels 
ſchwaͤnziger. 

Molch. Die Benennung einiger 
Eidechſen, welche faſt immer in gewiſſen 
Zuſammenſetzungen gebraucht wird, i. 
B. Erdmolch, Vaſſermoͤlch; ſ. 
dieſe Art. 

Molle, oder Mollebaum, 
Schinus. Es find 3 Gattingen von 
Gewaͤchſen dieſes Namen; bekannt. 

Sie 


y 


Molybdaͤn ( 390 ). 


Sie gehoͤren, weil männliche und mweibs 
liche Buchen getrennt auf 2 verfchiedes 
nen Stämmen fichen, in die 22fle Kl. 
und zur gter Ordn. derfelben ( Dioecia 
Decandria.) Beiderlei Blütben has 
ben einen fünffpaltisen Kelch; eine fünf: 
blättrige Krone. In den weiblichen 
Bluͤthen finder man aufer unfruchtbaren 
Staubgefäßen, einen rundlichen mit 3 
Narben verfehenen Fruchtknoten, ber 
fib zu einer dreifächerichen Beere mit 
einzelnen Saamen ausbildet, 

2) Die gemeine Molle, Sch. 
molle. Ein. siemiih bober Baum ober 
Strauch, der in Peru wild waͤchſt, aber 
auch. im ſuͤdlichen Europa im Freien 
Ausdauert. Beine Blätter find gefie— 
dert und ihre Blaͤttchen ſaͤgertig gezaͤhnt. 
Dre Eleinen gelben Bluͤmchen ſtehen ın 
Trauben, und hinterlaffen rorhliche Bee; 
ven Wenn ınan den Stamm dieſes 
Baums oder feine Aeſte rise, ſo fließt 
ein wonlrichender Saft heraus, der ich 
an der Luft zu einem Gummi verdickt, 
welches dem Elemigummi ähnelt. Aus. 
den Beeren macht man in Peru, nad 
Abſenderung ‘der bittern Eaamenferne, 
anzenchme und gefunde Getränke, Wein 
und Eſſig. | 

2) Die brafilianifhe Molle, 
Sch. areira, mächft nit nur in Peru; 
fondern auch in Brafilien, und bat mit 
der vorigen große Aehnlichkeit; unters 
fcheider füch jedoch. Dadurch ſehr deutlich, 
dab; die Blättchen der gefiederten -Blät: 
ter glattrandig, gleich arof find, und 
auf gleich langen Stielen fichen. Die 
Eigenfchaften und den Nusen bat die 
brafilianifche Molle mit der vorigen ge 
mein, | 

Molpbdän, Molnbdvan-Mes 
tall ift ein in den neuern Zeiten ent: 
decktes Metall, das man auch woͤhl Waſ— 
ferblei nennt, welches aber eigentlich 
nur das Er; des Molpbdaͤns if. Dies 
jes Metall hat eine. beinahe ftahlgraue 
Aarbe, und iſt ſehr fprödez dabei nicht 
fonderlich hart... Gein Kalk enthält eis 
ne.eigene Säure, Die man Molnbdän s 
oder Waferbleis Saure nennt. Sie if 


‚tig anz if weich; faͤrbt sb, und bie 


burg; bei Kolywan in Gpbirien und 


letfoͤrmige, ungeſtielte Blaͤtter and rint 


Molylauch 


siemlich feuerbeſtaͤndig und fchmelker, 
verfliegt aber beim Zutritt der freiem 
Luft in Geftalt eines weißen Rauchs. 
Im kalten Waffer löft fie fich ſchwer aufı 
im fiedenden' erfordert ı Theil Gäun 
400 Theile Waſſer. Die Auflofung- 
ſchmeckt ſaͤuerlich; röthet blaue Pam 
jenfäfte, und wird in der Kälte blau 
und dic, | J 

Das Erz dee Molybdaͤn-Metalls mat 
längf unter dent Namen Wafferbläi 
befannt, und murde, bevor man #- 
näber unterfuchte, oft mit dem Graphik 
vermechfeit. Es ift bleigrau, vonma 
talliſchem Glanze und mehrentheild vom 
frummblärtrigen -Gefüge; fühlt ſich ſa⸗ 


ſich in diinnen Blättchen- Nah Klam 
roth befieht es aus 60 Theilen Molobe 
dänfäure und 40 Theilen Gcmeih, 
Man findet dieſes Er; im gerimuch 
Quartitäten im Ersgebirger: bei Auch 
ıt 
] 





















groͤnlaͤndiſcheu Weichſtein. Der biaME 
Garmin iſt ein Produkt dee oiphdänd 
©. Blumenbachs Handb, dert 
turgefch. Ste Aufl. S. 695. Grek 
Grundriß der Naturlehre 1797. 
775: | 
Molylauſch, Allium 
Die aͤlteſten griechiſchen Schriffeii 
und ſchoͤn Homer, erwähnen. tum 
Krauts, das fe Molp. nennen, AM 
das eine giftwidrige Kraft gehabt he 
fol. Was fie damit für ein Ge 
meinen, if unmöglich zu beſtimuc 
die neuern Botaniker haben indeß mE 
Lauchgattung jenen griechiſchen Aa 
beigelegt. Diefer Molylauch basıeumem 
beinahe ganz cylindriſchen Schaftilt 


borizontafblühende Dolde. re 
Pflanze wird etwa ı Fuß badz.MM 
Zwiebel dauert mehrere Jahres und die 
Bluͤthe erfcheint gelbröchiich im Tumez 
und Julius. Die Wurjel femme U 
Geruch und wahrſcheinlich auch im. de 
übrigen Eigenfchaften mit dem 
lauch überein. Dan braucht diefe Pam 
je nicht. Sie waͤchſt auf den Vorendit 
Monardti 





Monarde 


Mönarde, Monarda. Die 7 
8 jeht befannt gewordenen Gattungen 
von Planen. dieſes Namens, find eis 
nem in der Mitte des 10ten Jabrhun⸗ 
derte lebenden fpanifchen Arzte, NRikos 
laus Monardes, zu Ehren fo ge 
kannt worden. Gie machen alle im 
vnlihen Amerita, und in der alten 
Belt hat man noch nicht Eine Gattung an⸗ 
sarohen, Mehrere find zur Zierde für die 
Birten mad) Europa verpflanzt worden, 
ms de mun überall leicht fortfommen. 
Die Beichlehrefennzeichen beſtehen in 
der töhrenformig  rachenformigen Blu⸗ 
Wenltone, deren.obere Lippe gleich breit 
Fr und die Staubgefäfe einhällt ; und 
"my nadten Saamen. Der Stands 
m Eofem if die ıfle Ordy. . der 
m. (Diandria Monogynia.) 

ı) Die purpurrotbe Monars 
%, M. fitulofa, Sie ſtammt aus 
Fade; hat eine dauernde Wurzel, und 
habt 2 bi 3 Fuß hohe, erwas baaris 
Fr m Ameige vertheilte Stengel. Dies 
Find mar viereckigt, aber die Ecken 
I abgeftumpft und die Zurchen kaum 
matlic. Die länglich: lanzetförmigs 
hnlihen Blätter Agen auf Gtielen 
er gegenüber, find auf beiden 
Beten etwas behaart und hinterdaͤtts 
if eingeterbt. ‘Un den Enden des 
Zingels und der Zweige erſcheinen im 
und Julius die purpurrothen 
enden Blumenkoͤpfe. Jeder 

en ii äußerlich von 6 aufwaͤrts 
ten, an Größe ungleichen Blät; 
umsehen, die einige andere ſchma— 
hdeden. Die Krone if baarig und 
Namde der Lippe weiß. In deuts 
Kin Oirten findet man diefe Gattung 
m. 8ie vermebre fih ſtark durd 
De Burpel, bringt aber feinen Saamen, 
Sant wird oft ſtatt des von der 

n ald ein auflöfendes und flärs 
8 Mittel gebraucht; allein man hat 
Bisemichaften und Kräfte noch nicht 
Faalam beftimmt. F 
Die ſcharlachrothe Monar 
A. didyma, waͤchſt in Penſylva⸗ 
or dauert durch die Wurzel aus, und 
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treibt etwa fußhohe, völlig viereckigte, 
mie 4 Furchen durchſogene und mit 
Zweigen befegte Stengel. Die Blätter 
ind geftielt, einander gegenüber ftebend, 
eirund » jugeipigt, und etwas raub ans 
zufuͤhlen. Meprentheils findet fih nur 
Ein Blumenfof am Ende des Stengels 
und feiner Zweige; oft aber treibt aus 
der Mitte deſſelben ein neuer Stiel mit 
einem Fleinern Blumenkopfe bervor, in 
welchem Falle alfo die Blüthen in Wir; 
teln fichen. Die Form und Bildung 
der Blumenföpfe ift wie bei der vorigen; 
die Krone aber fcharlachfarbig. Einige 
Botaniter baden aufer den beiden 
Staubaefäfen oft noch 2 andere ohne 
Staubbeutel wahrgenommen. Kraut 
und Blüthe diefer Pflanze riechen fchr 
angenehm gewürghaft; erferes ſchmeckt 
bitter, und man fehreibt ibm nervens 
ftärfende und erquickende Eigenfchaften 
m. — Sn unfern Gärten mudert 
diefe Monarde, die vom Anfundigen 
Hahnenkamm genannt: mird, jiems 
lich ftarf. In England trinkt man den 
Blaͤtteraufguß als Thee. 

3) Die punktire Monarde, 
M. punctata. Sie waͤchſt in Virgi— 
nien mild, und dauert böcdfiens 2 
Jahre. Der vieredigte Stengel wird 
etwa 4 Auf boch und ift flarf mit Zweis 
gen befest; die Blätter find lanzetiormig 
und am Rande ein wenig geferbt; die 
Blumen fiehen in Wirteln; jeden Wirs 
tel umgeben rothe Deckblaͤtter; die kleine 
Blumenfrone ift gelb mit purpurrothen 
Punkten. Man kann diefe Monarde, 
die in allen ihren Theilen febr angenehm 
riecht, im freien Lande erziehen; doch 
pflege die Wurzel im Winter oft abjus 
fierben, wenn die Stengel vorher zur 
Blüthe kamen; daher man aus Vorſicht 
einige Pflanzen im Sommer am Blühen 
verhindere. Die Vermehrung gefchiehet 
gewöhnlich durch Saamen. 

4) Die fleifhfarbene Monar— 
de, M. clinopodia. Gleichfalls in 
Virginien wild, aber mehrjahrig. Die 
Wurzel breitet fich fehr aus, und kriecht 
unter der Erde fort, Die dännen viers 

| eckigten 


Monat 


eckigten Stengel werden wenig über ı 
Auf doch, und find mit geflielten, eis 
rund slänglihen, jugefpisten, tief ges 


fänten, weichen glatten Blättern befent. . 


Anı Ende der Stengel _fichen die fleifch, 
farbenen Blumenkoͤpfe. In unferm 
Klima dauert diefe Monarde fehr gut 
aus und vermehrt ſich ſtark. 


5) Die gefranzte Monarde, 
M. ciliata, waͤchſt auch in Virginien 
wild. Sie unterſcheidet ſich vornaͤmlich 
«durch ihre in Wirteln ſtehenden Blu— 
men, deren Kronen laͤnger als die Huͤlle, 
blau und auf der untern Lippe ſchwati— 
roth aefledt find, Man findet fie in 
deutfchen Gärten nicht fo häufig, wie 
die vorigen. ‚ Die beiden andern 
Gattungen, die langblättrige und 
weiße Menarde CM. oblongata und 
zuzofa) find auch in Nordamerika eins 
he miſch; in Deutſchland aber unbes 
faunter. 


Monat, nennen mir die Zeit, bins 
nen weldıer der Mebenplanet unferer Ers 
de, der Mond, feinen Lauf um den 
Himmel beendigt. Da der Mond in die: 
fem Zeitraume auch feinen Wechfel oder 
. die Erjcheinungen feines Abs und Zunehs 
 mend beinabe ganz vollendet, fo mußte 
dies die Menfchen fehr bald aufmerffam 
machen und veranlaffen, daf man die 
zuruͤckgelegten Zeiträume nah Mondes 


den fderifchen Monat auf 27 Tage 
den peridifhen — — 27 — 
den fonodifhen — — 24 — 


Da ı2 Mondwechfel beinahe an Dauer 
einem Sonnenjahre aleich find, fo nennt 
man den gwolften Theil dieſes Jahres, 
welcher 30 Tage 10 St. 29 Min. und 
4 Eee. beträat, einen Sonnenmos 
nat, da die vorigen Mondenmonate 
find. Alles dieſes nun find afrenomis 
ſche Monate,. von weichen fich der bürs 
gerlihe Monat in fo fern unterſcheidet, 
daf er, um der bequemen Rechnung wils 
len, aus vollen Tagen befiebt, deren 
Zahl jedoch den aſtronomiſchen Monaten 
nabe kommt. Am matürlichften iſts, 
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mechfel oder Monate zählte. Genauere 
Beobachtungen muften bald einen, dab 
man Pie Zeiträume des Mondenlauf 
aufVerfchiedene Art berechnen koͤnne. 
Betrachtet man nämlich die Zeit, bin 
nen welcher der Mond feinen Umlauf um 
den Zirfternhimmel zu vollenden, d. , 
wieder ju den vorigen Firfiernen zu au 
langen ſcheint, von denen er ausgint 


ſo heift dies der fiderifche Moni. 


Während diefes Umlaufs find die Nach 
gleichen etwas vorgeruͤckt und mit ihnen 
auch alle Punkte der Ekliptik. Da 
Mond trifft alfo auf den vorigen Punlt 
der Ekliptik früher wieder und der Zeit 
raum, in meldem er den ganzen Um 
freis. der Ekliptik durchläuft, der pt 
riodiſche Monat, if etwas Fürzer ald 
der fiderifhe, wiewohl der Unterihie 
böchfieng nur 7 Secunden beträst,. De 
Sonne aber ift während der Zeit bu 
trächtlich vorgerücdt, und der Mon 
braucht über 2 Tage, ums fie einjuhi 
len; daher ift der Zeitraum von eincn 
Neumond zum andern, oder bie Deut 
eines völligen Mondwechfels, die DM 
ſonodiſche Monat heift, länger, dl 
die beiden vorigen. Ueberdies find all 
Mondeumldufe an fi von ungleide 
Dauer, und man muß fic daher, min 
eine allgemeine Beftinimung verlang 
wird, nach mittleren Größen angebte 
In foichen fest la Lande =) 
7 6t 43 Min. und 11,5069 Set. 


7 — 43 — — 46430 — . 
12 — 4 — — 28921 -4 





den Sonnenmonat auf 30 bis 31 Tatt 
und den Mondenmonat, mobe min 
auf den Mondwechfel oder fpmetifhen 
Umlauf ſieht, auf 29 bis zo Bag 
fegen. Soll fih das Jahr bif-mil 
dem Mondlaufe richten, fo Finnen Mi 
nate von 29 bi 30 Tagen 
abmwechjein. Don diefer Art it dal 
mubamedanifche Jahr, bei welchem mut 
ıı mal in 30 Jahren noch ein Tag it 
gefaltet, oder ein Monat von 50 
gen ſtatt eines von 29 gefegt werda 
darf, Wenn man aber das Jahr mb 


Mond 


der Sonne und dem Monat nach dem 
Monde einrichten will, fo werden die 
Echwierigkeiten größer. 

Die Nömer bedienten fich aleich im 
Anfange ihrer Zeitrechnung der Sonnen» 
monate von 30 bis 3ı Tagen. Nu— 
ma führte ein Mondenjahr von 355 

Kagen ein, in welchem der ungeraden 

Sahl wegen Monate von 29 und 31 Ta; 

gen abmehfelten. Es entſtand aber nach 

und nah bei diefer Rechnung jo viel 

Verninung, daß Julius Caͤſar bei 

feiner Salenderverbefferung für gut fand, 

den Mondwechfel ganz aus den Augen 

Mu ſchen, und die Zeitrechnung bloß auf 

den Sonnenlauf zu oründen. Man 

fbaltete nun nicht mehr, mie vorber, 
danıe Donate ein, fondern bloß Tags, 
und die Monate erhielten dic noch jetzt 

iechliche Anzahl von 30 und 31 

Zagen, mobei nur der Februar 28 bes 

Bei diefer Einrichtung fällt 
mar der Eintritt ber Sonne in jedes 

Buben der Ektiptif fat immer auf dens 
Klin Monarstas, die Neumonde, Bier 

telı und Vollmonde aber ſtehen mit den 

Merlihen Monaten in feiner unmit: 
Maren Berbindung; fie räden viel: 
Me durh alle Tage der Monate bin: 
Bd, und fallen, im Durchfchnitte ge: 
Kommen, im foigenden Monate etwa 
m Ray früher, als im vorhberachen: 
m. ©. Käftners Anfangsar. der 
Mronomie und Chronologie. ©. 167. 
Im 399. 

Mond. Der einzige Nebenplanet 
Ma Rrabant unferer Erde, der nicht 
runter den übrigen Geftirnen der 
Maliden Bewegung zu folaen, fondırn 
Mb in der Zeit eines Monats einen 
Yalauf um den Himmel von Abend ge: 
m Morgen u vollenden ſcheint, und 
Bihrend dieſer Zeit bald fihelfromig, 

soal, bald Ereierund gefehen wird, 
Wdah fich diefe Abmwechfelungen nach ſei— 
um Gtande gegen die Eonne richten. 
‚Eden ſehr frühzeitig mußten aufmerfas 
De Simmelebeosachter einfehen, daß 
Ver Mond fi) um die Erde bewege. Er 
It feine Bahn um diefelbe in 274 
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Tagen zurüd. Die Erde ſteht aber nicht 
genau ım Mittelpunfte der Mondebabn, 
und diefe Bahn liegt auch nicht in der 
Ebene der Ekliptik, fondern ift unter eis 
nem Winkel von 54 Gr. gegen diefelbe 
geneigt. — Unter allen Gefiirnen if 
der Erde keins fo nahe wie. der Mond, 
Geine mittlere Entfernung von ung bes 
trägt 30 Durchmeſſer der Erde, d. i. 
51570 geographifche Meilen, melde 
Angabe bis auf 29 Meilen mit Zuvers 
läffigfeit angunchmen il. Die Mondes 
bahn ift nicht Ereidrund, fondern ellip- 
tifch; daher find auch die Abfiände des 
Monds von der Erde fehr verfchieden, 


und diefer Himmelskoͤrper befindet ſich 


bei jedem feiner Umläufe einmal in ber. 
Erdnaͤhe und einmal in der Erds 
ferne. In der Regel follte fih fein 
größter Abftand zum Fleinften, wie 1056 
iu 945 oder faft wie 19 zu 17 verhals 
ten, allein bei der arofen Ungleichheit 
des Mondlaufs ift die Eccentricität feis 
ner Bahn felbft veränderlih und das 
ber das Verhaͤltniß des gröften und 
kleinſten möglichen Abflandes faſt wie y 
u 8. Die arofen Ungleihheiten im 
Mondelaufe rühren größtentheild von 
der fiarfen Einwirkung der Sonne auf 
dieſen Himmelgförper ber, und fallen ° 
bei der geringen Entfernung deijelben 
um fo mehr in die Augen; fie erfchwes 
ren auch die genaue Beflimmung feines 
Laufs, fo daß ſich ſchon die Alten dars 
über beklagten. Nachher lief man noch 
auf neue Ungleichheiten, wodurch die 
Beftimmung des Mondlaufs labyrinthifch 
verwirrt wurde. Dur durch News 
tons Entdedung der Befese von ber 
allgemeinen Schwere, nad melden eis 
nige der vornehmften Störungen im 
Mondlaufe fehr glüdlich aus feiner flars 
Een Gravitation gegen die Sonne erflärt 
murden , gelanate man auf einen ſichern 
eg, jene Schwierigkeiten zu uͤberwin— 
den. Diefer Weg wurde auch von mehs 
tern Afronomen betreten, doch von feis 
nem mit fo glüclichem Erfolge, wie 
von Tobias Maver, Diefer.verfers 
tigte die vortrefflichen Mondsrafein, 
nad 


Mod 


nach welchem man durch 13 verſchiedene 
Neruftionen oder Gleihungen. den. wah— 
ren Drt des Mondes für jeden Zeitpunkt 
bis auf ı Min. richtig beftimmen kann, 

Im Durchſchnitt durchlaͤuft der Mond 

ſeine Bahn in 27 Tagen 7 St. 43 
Min. und.5 Sec., und legt alſo der 
mittlern Bewegung nach täglich 13 Gp. 
10 Min. und 35 Ger. des Freifes zu: 
rind, weiches in Hinficht quf die Sroͤße 
Des Kreises, auf eine Zeitſeeunde in der 
Erdferne 3132 varifer Fuß beträgt, — 
Aus feinen Flecken eraiebt fih, daß der 
Mond der Erde immer die nämliche 
Geite zukehrt. Hieraus darf man aber 
nicht fchliefen, daß er fich.niche um fei- 
ne Are drehe; vielmehr erhellet 26 eben 
Daraus, daß dies wirklich geſchiebt; 
dieſe Umdrehung erfolat aber in eben 
der Zeit, in welcher der Mond um die 
Erde laͤuft, und ihre Axe ſteht auf der 
Ebene des Mondesbahn faſt lothrecht. 
Dennoch bemerkt man, daß ſich die der 
Erde zu gekehrte Flach: des Mondes per 
riodiſch etwas verrückt, indem die in ih— 
rer Mitte befindlichen Flecken bald nords 
bald füdwärts treten. Man nernt diefe 
Heine Bewegung das Schwanken de 
Monde. Ä 

Der ſcheinbare Durchnieifer Des Mends 
beträgt nach mittlerer Angabe in der 
Erdferne 29 Min. 32 Sec., in ber 
Erdnaͤhe aber 32 Min. nnd 58 Sec, 
Der wahre Durchmeffer wird auf z?, des 
Durchmeſſers unferer Erde angenommen; 
demnach iſt lentere im Durchmeller 33 
mal; an Dberfläche .ı4 mal, und an 
förperlichen Inhalte 50 mal groͤßer als 
der Mond, Gert man nun den Durchs 
meſſer der Erde auf 1719 geographifche 
Meilen, fo ift der Durchmeiier des 
Monde — 468 folher Meilen. 

Daß der Mond ein dunkler Körper if, 
und fiin Sicht von der Gonne erhält, 
lehrt der Augenfchein ; denn woher ſonſt 
die Abwechfelungen in feiner Erleuch— 
tung? Man uberzeugt fich davon ferner 
Durch die Sonnen; und Mondfiniterniffe, 


und Die Flecken, melde man ſchon mit- 


bloßem Auge auf der Mondsfläche wahr⸗ 
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Mond 
nimmt, laffen ohne Bedenken auf an, 
fehnliche Vertiefungen und Erhoͤhunger 
fließen, die man Thäler und Bars 
nennen fann, und melde das Licht au 
verichiedene Art zurückwerfen. Uebet 
haupt erhellet aus allent, was mir von 
Monde beſtimmt wiſſen, daß er au 
der "Erde ähnlicher, Himmelskoͤrpet fc 
Dies erkannten auch fchon die Alten 
und Plutarch fagt, daß die Pothe 
gorder den Mond für bewohnt und mi 
Thieren und Pflanzen beſetzt gehalta 
bätten (ſ. de placitis philofoph. Il 
50.) Auch in den neuern Zeiten bit 
es viele gegeben, die den Mond als dı 
nen Körper anfahen, auf welchen fd 
lebende Wefen befänden. An fd il 
diefe. Meinung keinesweges ungereim, 
fondern vielmehr höchft wahrſcheinlich 
jedoch darf man die Achnlichkeit de 
Monds mit unferer Erde nicht zu mul 
treiben, und alles darauf mach dem 
Maaffiabe annehmen, wie es auf unfe 
rer Erde if. Wahrſcheinlich finden datt 
ganz andere Beſtandtheile der Dinse 
und eine zanz neue. Schöpfung ſtan 
denn da ſchon auf unſerer Erde eine 
große Mannichfaltiakeit in allem f 
iſt; wie follte fe ſich nicht beſonders 
andern Weltkoͤrpern zeigen? Vield 
iſt die Maſſe des Mondes gan 
als die Maſſe unſerer Erde, und sich 
leicht giebt es auf jenem Planeten 
ganz andere Raturgefchichte, die mit 
auf unferer Erde feine Achnlichleit 
— Wenn es übrigens im Monde 
Wefen giebt, wie wir, fo müfenM 
am Himmel ähnliche Erfcheinungen ® 
ben, wie wir. Die Sonne muß ihn 
ungefähr fo groß erfcheinen, mid und. 
Die Erde erfcheint nur der einen D4 
des Monde, die innmer nad) and 
ehrt iſt, und bleibt der andern j 
bar, Das: Bild der Erde iſt it den 
Seleniten oder Mondbewohner eine uf 
Der Sonne erleuchtete Scheibe tn? 
Grad Durchmeſſer, ſteht aber faß 
weglich am Himmel, und verrät 
Stelle nur um 6 bie 8 Grade. DIE 
feſten Länder und Inſeln der = 
N 
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vo Monde aus geſehen, zeigen fh 
Km Auge ald dunkle Flecken, und man 
kmerft ihre 24 fündige Umwaͤlzung um 
fe Erdrole. Die Erdfcheibe zeigt den 
Exleniten auch ale die Abwechſelungen 
Ks Lichts, die wir am Monde feben, 
Cie if dunfel, wenn ſie bei der Gonne 
Üeht; bald erleuchtet, wenn fie um 90 
Or, von derfelben entfernt gefehen wird, 
and völlig be, menn fie der Sonne 
gerenüber fieht. Sie verurfacht durch 
ihr Danwifhentreten zwiſchen der Sons 
ne un) dem Monde Sonnenfinfterniffe 
auf iektern, und erleider ſelbſt Verfin⸗ 
hırangen, wenn der Mond zwiſchen ihr 
und der Sonne zu ſtehen fommt. Dom 
Dende aus aefeben, muß unfere Erde 
ungefähr ı4 mal größer erfcheinen, als 
uns der Mond, 
Die Mondflecken verdienen noch 
:belonders betrachtet zu werden, zumal 
Da wir durch. die bewundrungswuͤrdigen 
Grmüsungen eines neuern Beobachters, 
Ds Seren Oberamtmanns Schröter 
du Lilientdal, fo ſchaͤtzbare Kenntniffe 
Dion erlanat haben, Dieſer unermis 
dete Forfcher besbachtete den Mond eine 
drihe ven Jahren bindurd; mit 2. bers 
ſhelſchen Telesfopen, einem 7 und eis 
Mm 4 fühigen. Jenes geflattete eine 
iooofache Wergröferung, und lich Ge⸗ 
genkände auf der Mondsfläche, die in 
der Wirklichkeit nicht uͤber 188 Ruß 
Darchmeſſer hatten, als flimmernde 
darch das Gefichtsfeld laufende Punkte 
eiheinen, Durch dieſes vortreffliche 
Irfpument entdedte Schröter, daß 
de Mondoberfläche, überhaupt genoms 
Ben, barin der Erdoberfläche gleicht, 
dab äh darauf eben die Abwechſelungen 
von Ebenen, Bergen und Bergketten, 
letn, uranfänglichen- und angefesten 
Orditgen befinden, wie auf der Erde; 
Wach auch nicht. ohme beträchtliche Uns 
Aſchiede. in den hellern Theilen dee 
Bands zeige ſich die Grenjlinie der 
Erleuchtung durch gute Fernröhre übers 
Daupt, noch mehr aber durch die von 
Erster gebrauchten, allzeit höckrigt 
und auf birfhiedene Art gebogen, wor⸗ 
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aus die Unebenheiten durch Berge und 
Thäler eben fo deutlich, als aus andern 
Umfländen erhellet. Die großen dunfs 
len. Flächen des Mondes flellen fich, 
wenn fie von der Grenzlinie der Erleuchs 
tung burcfchnitten werben, allemal 
glatt und ohne hervorragende Theile dar. 
Man ift daher geneigt, ſie für Ebenen 
anzufeben, beren-Materie das Gonnens 
licht nicht fo ſtark zurücwirft, fondern 
mehr in ſich zieht. Devel und Rics 
eioli nahmen-fe- ang diefem Grunde 
für Meere an, und lesten ihnen Nas 
men ven Merten bei; allein ed giebt auch 
ſeſte Körper,. die dad Licht weniger zu⸗ 
ruchwerfen, als andere; man darf alfo 
noch nicht fchliefen , daß die dunklern 
Fleden nethwendig Waflerflähen fein 
müfen. Huygens nabm in vielen 
dunklen Fleden des Mondes mit grofen 
Eernröpren Einfentungen wahr, die 
Schröter mit feinen Teleſtop noch 
genauer beobachtete. - in mehrern derz 
felben bemerlte er dontliche Spuren von 
miehrern horizontal uͤber einander befinds 
lichen Lagen oder Schichten, welche um 
die Einjenfung einen gebirgigten Wall 
Aiden, Nichts if. gewiſſer, als daf in 
jenen Einfenfungen und ihren Wällen 
wiederum Anhoͤhen, Thäler, Kluͤfte und 
Schichten vorhanden ſind, die aber auch 
durch das beſte Fernrohr unerreichbar 
bleiben. Jedoch haben betraͤchtliche Ver⸗ 
groͤßerungen in der That Hervorragun⸗ 
gen in den Einſenkungen dem Auge 
ſichtbar dargeſtellt. — Die Summe 
der Mondfleefen, die ſich auf feiner ung 
zugekehrten Fläche befinden, ober viel⸗ 
mehr durch die anfehnlichfien Vergroͤße— 
rungen entdeden laffen, iſt nicht gering, 
Schon Ricecioli erfannte und be 
nannte 2445 durch Schroͤters Be 
mühungen find deren an 6000 gröfere 
und Fleinere befannt geworden. Diele 
von diefen bat er genauer unterfucht und 
beſchrieben. Zur Probe mag bier im 
Auszuge die Schröterfhe Beſchreibung 
des großen dunklen Flackens dienen, den 
man auf der-Weftfeite der vollig erleuch⸗ 
teten Mondſcheibe erblickt. Devel 

nannte 
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nannte dieſen Fleck palus Maeotis, 
Niccioli aber Mare crifium. Man 
Fann ihn als eine große Mondslandfchaft- 
betrachten. Nah der von Tobias 
Mayer gelieferten Mondkarte lient 
dieſelbe zwiſchen dem gten und 24ſten 
Grade nördlicher ſelenographiſcher Breite 
und dem 49ſten und 68ſten Gr. weſtli⸗ 
cher Laͤnge, und erſtreckt ſich alſo mit 
Ausſchluß der beträchtlichen Grenzgebir⸗ 
ge und ohne Ruͤckſicht auf feine Bogen— 
frömmmmg von Güden nach Norden uns 
gefähr auf 56 bis 57 geographiſche 
Meilen; die Breite ift nicht aeringer; 
der ganze Inhalt diefer Landſchaft bes 
traͤgt mithin um wenigften 2400 Nuas 
dratmerlen. Unter einem gemwiffen Er; 
leuchtungswinkel ftellt fie fih dein Auge 
vnllig eben dar; unter andern Erleuchs 
tungswinkeln aber erfcheint fie ganz uns 
eben. In der Landſchaft felb und an 
ihren Grenzen erblickte der Beobachter 
mehrere merfwürdige Gegenſtaͤnde, z. 3. 
eine Einſenkung mid einem Wallgebirae 
umgeben, die mit Einſchuß des letztern 
im größten Durchmeffer von Güden 
nad Norden 5 gedgraphiſche Meilen 
halt. Bon allen andern Seaenfländen 
Diefer Landfchaft ift fie dadurch unter; 
fehieden, daß ihre innere, vom Walle 
eingefchioffene Fläche unter allen Er 
leuchtungswinkeln bald mehr, bald mes 
niger dunfelarau erfcheint, und durch 
gute Fernröhre immer fichtbar if. Fer— 
ner eriheint auf diefer Mondslandſchaft 
ein im weſtlichen Grenzgebirae ſich aus; 
geichnendes, mierflich höheres und über 
3 deutſche Meilen langes Gebirge. End, 
lich zeichnet fih auch ein Borgebirge auf 
diefer Landſchaft aus, welches Hevel 
promontorium Agarum nannte, Es 
liegt einzeln vom Grenggebirge, und 
tritt in die fiheinbar ebene Fläche her— 
ein, ift aber nur unser gewiffen Erleuch: 
tungswinteln fihtbar, und hat eine bes 
trachtliche Höhe, 

Einige helle Flecke des Mondes, j. 


B. Cleomedes, Endymion, Schickard, 


Grimaldi und andere erſcheinen bald im 
gemöynlichen - weißen Lichte, bald als 
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dunkle Flecken mit etwas verändert 
Geftalt, da hingegen andere Fleden di 
belle Farbe immer behalten. Schr 
ter leitet dieſe Erfcheinung aus de 
Winkeln der Erleuchtunge : und Geſicht 
firalen ber, und vergleicht fie mit de 
jenigen, welche eine gebirgigte Yanl 
fhaft auf der Erde darbietet, wenn mı 
fie aus einen beftimmten Gefichtenunf 
von Gonnenaufgange bis zu ihrem u 
tergange betrachtet. 

Schon Hevel fuchte die Höhe \ 
Mondberge gu befimmen; allein fei 
Methode it nah Schröter zu u 
fiber, als daß man fich auf feine An 
ben verlaffen könnte. Er fucht d 
die Höhe des Berges and der Son 
böhe über die Stelle des Mondes, m 
fi) der Berg findet, und ang der Ü 
ge feines Schattens. Diefe Merk 
gewährt mehr Genauigfeit, als ein 
turforicher verlangt, und dient zuglä 
die fenfrechten Tiefen der Einfenkur 
auf der Mondfläche zu meſſen. Die 
liche Randgegend bei dem Flecken 
maldi, Riccioli und Hevel, 
bie füdliche bei Kircher und Grün 
ger hat vorzüglich hohe Berge. —— 
ter maaß die Ichtere, die er Geihm 
und Dörfel nennt, zu wiederholten mA 
len, und fand fie 25000 parifir Fu 
hoch, alfo höher als unfer höchfter dat 
der Chimboraco, ift, deffen ſenltec 
Hohe noch nicht 20000 Auf betr 
Welche erſtaunenswuͤrdige Hiper UM 
wie mag es zugehen, daß ein viel lle— 
ver Planer, als unſete Erde, m N 
viel höhere Berne hat! Wie unverhll 
nißmaͤßig erheben fich die Mandl 
nicht über die Oberfläche diefes BRUT 
perö, der doch nur 465 Meilen IM 
Durchmeſſer dat. Der Chimibame 
mache mit feiner nicht völlig 200008 
betrigenden Höhe arnen den 1719 MW 
len langen Durchnieffter der Erde 
eine geringe Erhebung and, die 
Beine Meile betragt. Wie underbälnit 
mäßig muf man alſo nicht Die Dihe 
Mondberge finden! ie’ feigen ni 
nur zu der Hoͤhe einer sei 
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Reile binan, fondern einige fegar noch 
krüber, fo daf die groͤßte Höhe der 
Dondderge 257 ded Mondbalbmeflers 
betrat. Demnach find die böchſten 
Vendberge verhäitniimäfig faft fünfmal 
4 Wh, als die hoͤchſten Berge der 

t. 

Nicht weniger bemühte fh Schroͤ⸗ 
ter and) die Einfenfungen zu meſſen, 
von denen es eine fo große Menge auf 
der Mondoberfläche giebt, und die von 
der ungeheuern Größe von 30 Auf 
Durchmeſſer bis zu einer halben Viertel: 
meile- berabfleigen. Die tieffte Einfens 
fung, die der Beobachter gemeffen bat, 
Bkündet fh nicht weit vom nordweftli, 
den Dondrande über dem Mare crihi- 
um uad dem Cleomedes. Gie bat vier: 
tehalb deutiche Meilen im Durchmeſſer, 
und mehr als 3000 Toiſen Kiefe, 
Dir Augenfchein lehrt, daß diefe unges 

Beden zugleich mit den fie ums 
den Wallgebirgen durch einerlei von 
— Kraft entſtanden 

müfen, und der Beobachter hat ſich 

at, daß die Wallgebirge binreis 

En die Einfenfung auszufuͤllen, 

Und daf der Wall oder Ring diefelbe 

anf: it, die vorher den Raum des 
$ einnahm. 

Einen Dean, oder ein fo betraͤcht⸗ 
Ih, orofes zuſammenhaͤngendes Meer, 
Bit unfere Erde, bat die Mondfläche 
Rt. Sie iſt vielmehr überall gebirs 
Dt und ungleich. Selbſt die grofen 

en, welche die ältern Afironomen 

eete anſahen, zeigen diefelben Uns 
beiten, wie die hellern Gegenden. 
S feine Spur von Flüffen konnte der 
ter entdeden. — Die jzuſam— 
Benhängenden Bergketten des Mondes 
Schröter von einer Anjchwel 
ng der Mondrinde ber; die Crater aber 
Mb ihre Wall » oder Randgebirge von 
Ballihen Ausbruͤchen jener Anſchwellun⸗ 
MM, Die großen grauen Flecken fcheis 
Din minder gefiorte Gegenden zu fein, 
BO eine Vegetation flatt findet. Die 

— die man ſonſt fuͤr Aus— 

ade von Vulkanen zu halten geneigt 
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war, erklaͤrt Schröfer dher für Stel⸗ 
len, die das Erdlicht färker refleftiren, 
oder er leitet fie aus atmoſphaͤriſchen 
Urfachen ber. — Veränderungen nadm 
der unermüdete Beobachter auf der 
Mondfläche unläuabar wahr. 
er am 27ſten Auguft 1788 einen ans 
derthalb Meilen weiten Erater am Hes 
vel, der am 24ſten Detober 1787 no 
nicht zu fehen mar. 
re crıllum, den er länaft als laͤnglich 
gekannt hatte, erfchien auf einmal rund 
fiber der grauen Fläche erhaben, mit 
merklichem Scaften und miteiner deuts 
lichen 3 Meilen weigen Einfenkung vers 
feben ; dagegen war er nach ein paar 
Wochen wiederum eben fo langlih, mie 
juvor und in einem ſchwar dunkeln 
Schatten gebüllt. 


* 


handelt der Art. 
Schriften über dieſen Planeten find: 
Bode Furjaefafte 
Sternkunde. B. 1. $. 368. und 418. 
La Lande aftronom, Handtuch. Leim. _ 
1775. 8. ©. 643. und 686. Götting, 
Tafchenbud für 1792. 
derheit aber die Selenotopographi- 
ſche 
Kenntniſs der Mondfläche, ihrer 
erlittenen Veränderungen und Ats 
mnolphäre v. Joh. Hieron. Schrö- 
ter, 
Verf. 1791. gr. 4. mit Kupf, 


freide, 
foblenfaurer  Kalfe von meißer Farbe, 
lockerm und leichtem Gefüge, melde 
fi zwifchen den Ritzen der alte 

in Klhiten der. Gebirge finder. 
ſeht 
Kreide, und faͤrbt ab. 
Abart iſt die lockere Glanzerde, die man 
auch Schaumerde nennt, und die man 
bei Rubitz, 
Diefe bar ein fat talfäynliches Anſehn 
und einen eignen matten Gilberslanz, 
und wurde von Lippert zu den Abs 
druͤcken von gefchnittenen Steinen ges 
braucht. — Die Mondmilch überhaupt 


Mondmilch 


So fand 


Ein Berg im Ma- 


Don der Atmoſphaͤre des Mondes 
Atmofpbäre. — 


Erläuterung der 


©. 95, inlons 


Fragmente zur genanern 


Lilienthal, auf Koften des 


Mond milch, Bergzmilch, Mebls 
Bergauhr heift eine Gattung 


n und, 
Sie ift 
wie eine färfinartige 
Eine befondere 


feinerdig, 


unweit Gera , Antrifft. 


findst 
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findet fich in mehrern Ländern, befons 
ders aber in der Schweiz, namentlich 
im Mondloche am Pilatusberge , im 
Kanton Luzern; ferner in Siebenbürgen 
u. ſ. w. Sie entſteht, indem das Wafs 
fer durch die ſenkrechten Felſenritzen fo; 
wohl, als durch die Schichten der Kalk; 
fleinbrüche durchfeigere , die feinften 
Theile auflöft, mit fich fortführt und da 
abfegt, wo fi bequeme Stellen finden, 
&. Ölumenbachs Handb. der Nu 
turgefh. 6te Aufl. S. 585. Bo 
gels praftifches Mineralſyſt. ©. 53. 
Scheuchzers Naturgefh. des Schweis 
gerlandes I. G. 413. 

Mondftein, oder Adular, ſ. 
Feldſpatb. Mr. 4. 

Mondkäfer, Scarabaeus luna- 
ris. Ein Kolbenfäfer der erſten Fami— 
lie (mit gehoͤrntem Bruftfhilde) unge— 
fahr von der Gröfe des Fruͤhlingskaͤfers, 
8 Linien lang und beinahe 5 Linien breit. 
Er heißt darum Mondfäfer, weil fein 
breiter vlatter Kopf, auf welchem fich 
in der Mitte ein fegelfürmines Horn bes 
findet, einem halben. Monde gleicht. 
Das Rüdenfchildchen fehle; der Rumpf 
iſt verhaͤltnißmaͤßig fur, und Kopf und 
Bruſtſchild nehmen faſt die Hälfte des 
ganzen Körpers ein, Der breite balb 
freisiöormige Rand am Kopfe ift anfges 
worfen und vorn etwas ausgeſchweift; 
auf jeder Fluͤgeldecke befinden ſich S ziem: 
lich tiefe und mithin fehr deutliche Laͤngs— 
furden. Alle Theile des Kaͤfers find 
sben glaͤnzend ſchwarz, oder fehmwarzs 
braun; Die untern etwas gelbhaaria. 
Das Weibchen unterfcheider ſich vornäm; 
Iih durch das viel Fürzere, gerade, am 
Ende in 2 flumpfe Episen gethrilte 
Kopfborn. 

Man findet diefen Käfer in mehrern 
Ländern Europens; auch in Deutſch— 
land; jedoch nur felten, wenigftens 
triffe man ihn in den biefigen Gegenden 
nur fparfam auf Viehmeiden an. : Da 
er, wie der Roß- und Fruͤhlingskaͤfer, 
im Kuhmiſte wühlt, fo uͤberledt man 
ihn überdies leicht, umd verwechfelt ibn, 
wenn man nicht genau unterfucht, mit 


Mondraute 


jenem. Er drebet, mie der Pillenkäkr, 
aus dem Kuhmiſte runde Kugeln oda 
Millen, in deren jede das Weibchen cr 
Ei legt. Nachher werden diefe Pila 
in der Erde eingefcharrt, oder an Gral 
balnıen befeftiat, und dienen fo der auf 
fchlüpfenden Larve nicht nur zur Eider 
beit, fondern auch zur Nahrung. © 
Degeers Inſektengeſch. B. IV. um 
V. S. 149.  Geoffroi Inlet 
Tom. I, p. 88. Roͤſels Anfektan 
beluft. Th. Il. 81. 1. Erdkäfer. X 
23.3, 

Mondraute, oder Mond 
fraut, Osmunda lunaria, if ei 
Gattung Traubenfarn, alfo eine Pflam 
aus der ıflen Ordn. der 24ſten 
CGryptogamia ’Filices) , die 
Deutjchland und anderwaͤrts anf 
nen , bergigten Wieſen wählt, 
auch unter den Namen Leberraute, 
ſenbrech, Erdftern, St. Walpuraitfri 
n. f. w. befannt if. Gie bat cine ba 
ernde Wurzel, die im Frühiadr ein 
einzeln Schaft treibt, der nur dm 
Zoll Hoch wird, weich und gelbarın id. 
Zur Geite diefes Schaftes fnroft @ 
furzer Gtiel hervor, der fch oben 
Fleine Zweige theilt, die ganz mit Du 
gelchen bedect find. Dieſe 
die fogenannte Traube. Der-Wenl, 
welcher fich der -Schaft endiat, if af 
dert, oder in Hg, 11 und medrere 
ander gegenüberfiebende nieren + DM 
mendförmige Lappen zertheilt. 








Die mi! 
wäbnten Kügelchen machen die Sefradı 
tungsmertjeuge der Mondraute 
Gie haben Anfangs eine grüne; dann. 


‚eine gelblihe Farbe, oͤffnen ſich von oden 


nach unten, und laſſen einen 
Saamenſtaub fallen.Die Zeit * | 
the fälle im Mai und Junius. 

Nur wenn man aufmerkiam g | 
findee man dies Pflaͤnichen, wi 
eufwählt und vergeöt, beim Yorämifle 
ren im Graſe. Die. Aldınmiften 
einen großen Werth anf daſſelbe, 
auch die Zauberer brauchten es ju t 
Poſſen.Aberglaͤubige Landleute Fl 
es in die Milchgefaͤße gu legen, um. 
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rien abzuhalten. In der Arjneifunft 
hielte die Mondraute gleichfalls eine 
nicht unmwichtige Role, fo lange man 
jch noch nicht durch vorurtbeilgfreie Bes 
ihchtungen überzeugt hatte, daß fie 
weiter feine, als zufammensichende 
Säfte befigt. 

Mondfaamen, ober Mondſaa— 
kenfraut, Nlenilpermum, heißt ein 
Mangengefchlecht der roten Ordn. aus 
dr ofen Kl. ( Diovecia Dodecan- 
Aria) mit folgenden Gefchlechtsfennzeis 
ben: Die auf 2 verfchiedenen Etäm: 
men beindlichen männlichen und mweibli; 
den Blürhen beſtehen beiderfeitt aus 2 
Reiten Blättern, wovon die dufere 4, 
Die innere aber 8 enthält; die männliche 
Bläche trägt 16 fruchtbare Stanbgefaͤße; 
‚De meiblihe aber 8 unfruchtbare und 2 
Sruchtinoten, aus welcher ſich ı oder 2 
Dittenförmige Beeren mit einem großen 
Gaomen bilden. Diefer hat die Gehalt 
Mines halden Monde; und dadurch fl 
dr Geſchlechtsname veranlaft worden. 
Rs find ungefähr ı 2 Gattungen befannt, 
Bon wir nur einige anführen. 

1), De Fifhs Mondfaame, 
M. cocculus. Diefe Gattung ift ein 
Ettauch, der in Dftindien, befonders 
uf der malabarifchen Küfte, auf Eeilon, 
Sesa, Amboina und andern Infein zmwis 
ben den Felfen am Geftade des Meeres, 
inter den Schatten hoher Bäume, mild 
Mmihh, Seine Blätter find hergförmia 
Weßumpft, vorn fcharf geſpitzt; die 
Btengel riffig ; die Beeren den Früchten 
OB Sorbeerbaumg ähnlich, aber nieren⸗ 
wig und von der Größe einer Fleinen 
She, Man bringt fie trocden unter 
Mi Nımen Kodelsförner, oder 
Gihkiener, nach Europa. In dieſer 
Erhalt find fie auswendig runglicht, 
Mmusig gran, und enthalten unter der 
‚Nunen Schaale einen meiflichen, rund» 

snierenformigen Kern, welcher fer: 
em Geruch, aber einen fehr heftigen, 
Maltend bittern Gefchmad hat. In 

bedient man fich diefer Körner 
ff dloß zur Wertilgung der Kopfläufe; 
ud dermiſcht man fie wohl mit andern 
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Fiſchkoͤder, und wirft fie in Teiche, um 
dadurch die Fiſche, die fie einichiucken, 
zu betäuben und mit den Händen zu 
greifen. Man bat fie als Hirlfemittel 
äuferlich in Umfchlägen auf das Enotige 
Podasra angewendet; ob fie nicht ins 
nerlich als Arjnermittel gebraucht, ſchaͤtz⸗ 
bare Kräfte befken, iſt noch nicht aus⸗ 
gemacht, aber nicht unmahrfcheinlich, 
da die Wurzel des Strauchs von den Ins 
diern in Koliken, Magenbefchwerden, 
Bauchflüffen und eininen Kiebern bes 
nust wird. Die Koͤrner brauchen fie 
nicht bloß um Fifche, fondern auh Dos 
gel und Saͤugethiere damit zu fangen, 

2) Der fanadifhe Mondfaas 
me, M. Canadenſe. @in mwindender 
Strauch, der an ı2 Auf hoch ſteigt, 
und zu Lauben und fehattisten Eaͤngen 
fehr brauchbar if. Die jungen, runden 
Zweige find neftreift und etwas behaart; 
die wechſelsweiſen Blätter fehr lang ges 
Rielt, rund, am Grunde hersförmig, 
ungezähnt aber etwas eckigt und an der 
Spitze in einen Faden verlängert. 
fie 2 Zell lang und drittehalb Sol breit . 
find, ſo geben fie ungemein viel Schatz 
ten. Gm Junius und Julius treiben 
aus den Blartwinkeln die grünlichen 
Blumen in einer fehmalen, langen Rispe 
bervor. Die Frucht, eine Traube, if 
aus tunden, ſchwarzen, beinahe erbfens 
großen Beeren zuſammengeſetzt, die ei— 
nen grünen Gaft und 1 Saamenkorn 
enthalten, aber ungeniehbar find. 

Als ein nordamerikanifches Gewaͤchs 
halt diefer Strauch unfern jirenaften 
Winter aus. S. Wildenow berl. 


en 
va 


Baum. ©. 190. 


3) Der virginifhe Mondfaas 
me, MN. Virginicum. Gbenfalls ein 
nordanıerifanifcher Strauch, der in DVirs - 
ginien und Karolina einheimiſch ift, und 
mit feinen Ranken etwa 5 Fuß boch ſteigt. 
Die Geſtalt der Blätter fonımet der von 
den Epbeublättern bei, und bleibt ſich 
nicht gleich. Die obern find ungerheilt, 
länglich, ſpitzig; die mittlern und uns 
fern aber winklicht, vder mit hervorra⸗ 
genden Eden oder Lappen verſehen. 

q ’ 
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Mondſchnecke — Mondviole ( 400 ) Mongus — Moorhire 


Die Dberfläche ift mit glatten Härchen 
beſetzt. Die kurze meißliche Blumen: 
riſpe treibt aus den Blattwinfeln hervor, 
Mondfhnece, Turbo, if 
der Geſchlechtename von einer Menge 
Conchylien mit einer einfachen, gewunz 
denen Schaale- und einer runden Deffs 
nung ohne alle Einfchnitte, welche den 
Namen veranlaft bat. An dem inwoh- 
nenden Wurme erblickt man zwei borflen- 
ähnliche, gefiederte Kühlfäden, und die 
Augen ſtehen auf Eleinen Stielchen. Es 
gehören zu diefem Gefchlechte einige fehr 
fofibare Gattungen, befonders vie aͤch⸗ 
te Wendeltreppe, die nebfl der 
vnaͤchten in einem befondern Artikel 
befchrieben werden foll. 
Mondpiole, Lunaria. Es 
giebt 2 Gattungen von Pflanzen dieſes 
Namend. Einige nennen fie au Gil: 
berblate oder Mondlraut. Die Ge— 
fchlechtsfenngeichen befieben in dem uns 
getbeilten Schoͤtchen, melches zuſaut⸗ 
mengedrüdt-flah, beinahe eirund, nes 
fiielt und aus zwei gleichlaufenden fla— 
ben Schaalſtuͤcken mſammengeſetzt if, 
die mit der Scheidemand gleiche Größe 
baben; ferner in dem mit zwei ſackfoͤr— 
migen Blaͤttchen verfehenen Kelche. Der 


Etandort im Syſtem ift die ıfle Ordn. 


der ı5ten Kl. ( Tetradynamia Sili- 
culola ). 

ı) Die fpisfrüdtige Mond 
viole, L. rediviva, Die Pflanze 
waͤchſt im nördlichen Europa, auch bin 
und mwicder in Deutfchland und in der 
Schmwei; auf fumpfigten Boden in Wäl- 
dern und, Gebirgen nid. Nah Mil 
ler dauert die Wurzel nur 2, nad) Ans 
dern aber richtiger mehrere Jahre. Man 
darf fie nicht mit der folgenden Gattung 
für einerlei halten; denn die Blätter 
find tief hersförmig, alle ſtark zugeſpitzt 
und am Mande gesähnt. Die untern 
ſtehen einander gegenüber, die obern 
wechfeläweife; die Blumen find violett 
und wohlriehend; die Schötchen längs 
lih und unten und oben juaeipist. ©. 
Wildenow Ip. pl. Tom. II. 
p- 476. 


2) Die fumpffrühtige Mond, 
viole, L. annua. Sie ſollte nicht 
die jährige, fondern zweijährige beifen, 
weil fie 2 Jahre dauert. Wild wird fie 
in mehrern Ländern von Europa und 
auch in einigen bergigten Gegenden 
Deutfchlands angetroffen. Im erfien 
Sabre treibt die Wurzel nur Blätten 
und die Staude bleibt den Winter über 
grün. Im folgenden Frübiabre und 
zwar fehr zeitig im April treibt fie mehr 
rere an 2 Fuß hohe Blunsenftengel, an 
weichen viele fchön violette, aber geruch⸗ 
lofe Blumen erfcheinen. Die untem 
Blätter find geftielt, einander gegen⸗ 
über ſtehend, groß, berjformig, zuge 
fpist, am Rande ſtumpf gezahnt. und 
wie der Stengel von vielen‘ Haͤtchen 
rauh; die obern, eben fo gebildetem 
Blätter figen platt auf und wechfeldmeis 
fe. Die Schötcken find elliptiſch, ame 
ten und oben rund abgefiumpft und vom 
der Größe eined Groſchens. | 

Dian zieht diefe Pflame ihrer fchören 
Blumen wegen in Gärten, ſaͤet zu den 
Ende den Saamen im Frübiabre auf 
ein lockeres Beet, und läßt fie entweder 
ſtehen oder verpflanzt fie, welches li 
tere aber im Herbſte etwas zeitig geſche⸗ 
ben mus, damit ſie noch anwachſen 
Im Fruͤhjahre darf man fie nicht sem 
fegen, wenn die Blüche nicht darunter) 
leiden joll, Ueberhaupt erfordert Diele 
Pflanze eine vorfichtige Behandlung und 
einen Boden, der weder zu dürr, 4 
zu naß iſt; im letztern faule fie im Wi 
ter faſt allemal ab. An einem ande 
meſſenen Erdreiche ſaͤet fie fich von felhit 
aus, und kommt gemeiniglich jo am 
befien fort. Die braunen, platten 
fcharf und bitterlih ſchmeckenden Gum 
men wurden ‚font als Arzneimittel gen 
braude. © Wildenow a. a. O. 
©. 477. | 

Mongus, feche Maki, wol—⸗ 
ligter. | 

Moorhirfe, Holcus. Diet 
Geſchlecht von grasartigen Pflanjem 
welches etwa 22 Battungen in fich faft 
führe bei einigen Schriftſtellern den 

| Rus 








Moorhirfe 


Raten Honicgtas, oder Roßgras. Die 
Gelehrter find gemengt auf Einem 
Halme; daher diefe Gräfer in die ı fle 
Srnung der 23 fen Klaſſe (Polygamia 
Onoecia) gehören. Ihre Geſchlechts⸗ 
injeiden find: die Zwitterbläthe hat 
m meilpeljigen, mehrentheils zwei— 
bigen Keich; Die eine Spelze der 
ik oft begrannt, die andere 
Mo. Außerdem enthalten diefe Bluͤ— 
em 3 Etaubgefäße und einen Fräufels 
amigen Fruchttknoten mit 2 Staubmes 
Die männliche Blüche if Heiner, 
ifpe 9, ohne befondern Kelch und 
H mit 3 Staubgefaͤßen verfehen. 

) Der gemeine Moorhirfen, 
orghum. Dies ift die Getraides 
Bd, die im Morgenlande unter 
Ramen Durra fo haufig gebaut 
‚ und bei Meifebefchreibern vor; 
a, die leider ihre eigentlichen 
ale jelten anzugeben mwiffen, Sie 
auch Sorghſaame, Gorghograg, 



































ndien wächfi fie wild. Die jäh: 
Wurzel freibt einen 4 bis 
| boden fchilfähnlichen, mit 
Beriehenen, am Ende etwas ges 
Dalm mit langen, fpigigen, an 
ten fisenden Blättern. An der 
eeicheint Die große, in Zweige ge: 
ausgebreitete büfchelförmige Blüs 
Die Gattungskennzeichen find 
| Keldhfpeljen und die zufams 
Srudten mit @rannen verfchenen 
M; welche der Schalt nach eirund, 
Buch röchlich oder dunfelroth, 
Beid oder mweißlich find. Unter 
nnten Getraidepflanzen bringt 
eichlihe Früchte, mie der ge— 
rhirſen; denn ein einsiseg 
liefert 160fÄltige Früchte. 
Mamen werden wie Getraide zu 
mahlen, welches aber ctmas 
und Hümperig it, und fein jo 
und gedeihliches Brot giebt, 
Te gewöhnliche Getraidefaamen ; 
Mehr für das Vieh, beſonders 
De, Schweine, Hühner und 
beftimme zu fein ſcheint; doch 
ET. Natur⸗u. Aunfil. ar 258. 


bei 
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em, indianifche Hirfe u. f. m. , 


Moorhirfe, 


foll es zu Milchbrei fehr brauchbar fein, 
In Syrien, Paläflina, Arabien, Aeghp⸗ 
ten und andern Morgenländern wird dier 
fer Moorhirfen fehr häufig angebauet und 
von Menfchen als Nahrungsmittel bes 
nutzt; auch im füdlichen Europa, bes 
fonders in Italien und Gpanien bauet 
man diefe Gattung von Getraide, und 
vermischt das Mehl’ mit anderm. Im 
nördlichen und füdlichen Afrika finder 
man bei manchen Völkern Bein anderes 
Betraide, als diefe Moorbirfen. Le 
Vaillant und Barrom trafen Fel⸗ 
der davon bei den Kaffern an. In un⸗ 
ferm Klima laͤßt ſich dieſes Gewaͤchs 
allenfalls in ſonnenreichen, gegen kalte 
Winter geſchuͤtzten Gaͤrten erziehen. Das 
Mark des Stengels wird in einigen Ge⸗ 
genden wider die Kroͤpfe, doch gewiß 
ohne Nutzen, gebraucht. 

2) Der zweifarbige Moors 
birfen, H.bicolor. Dem vorigen 
fo aͤhnlich, das man beide nicht ſelten 
verwechfeit har; allein die Kelchſpelzen 
find glatt und ſchwarz und die Saas 
men fugelrund, bearannt und weiß von 
Farbe. Das eigentliche Vaterland der 
Pflanze if Perfin. Sie wird neben 
der vorigen im Drient, in einigen Ges 
genden von Afrika und in Italien alg 
Getraide gebaust, 

3) Der fhmalblättrige Moors 
birfen, MH. Halepenfis. Um Aleppo 
in Gyrien, aber auch im nördlichen | 
Arifa und in Stalien mild. Der Haim, 
welcher mit 2 Fuß langen, bandförmis 
gen Blättern befegt iſt, wird 4 bis 6 
Fuß hoch. Won anvern unterfcheidet 
ſich dieſe Gattung durch die glatten 
Kelchſpelzen; die ftumpfen Zwitter⸗ und 
die begrannten weiblichen Bluͤthen. In 
der Gegend von Verona bauet man auch 
dieſen Moordirſen. Er kommt auch in 
Deutſchland ziemlich gut fort, und lies 
fert ein fehr ſußes und nabrhaftes Fut⸗ 
teragras. 

4) Der Zuder ; Moorbirfen, 
li. facharatus. In Dftindien einbeis 
miſch und ım Wuchfe dem vorigen fehr 
Ähnlich ; aber durch die gan; bebaars. 

Ce ten 


Moorhirſe 


ten Kelchſpeljen, die offenen Rispen und 
fämmtlich mit Grannen yerfehenen 
Saamen deutlih von ihnen verfchieben. 
Der Stengel wird oft über 6 Fuß’ hoch 
und wird fehr dic, und die Aeſte der 
Rispe hängen mangreht herab; bie 
Wurzel iſt zweijaͤhrigj die Blätter ind 
fehe breit und der Lange nach weiß ges 
furcht. 
dere Getraidegattung als dieſe, und fuͤh— 
ren davon viel nach Orenburg aus. 
Die Vermehrung iſt ſo ſtark, daß eine 
einzige Pflanze oft 2 Pfund Saamen 
liefern fol. Die Bucharen baden ihr 
Brot daraus, und im Indien gefchieht 
nicht nur dies, fondern man bereis 
tet auch Betränt aus dem Gaamen. 
Die Stengel dienen den Bucharen zum 
Zeurungsmaterial, und. enthalten frifch 
einen jucerfüßen Saft. 

5) Der wolligte Moorhir: 
fen, H. lanatus. In Deutichland 
häufig auf Wiefen und fogar im Flug— 
fande, den er befeſtigt. Die dauernde, 
friehende Wurjel treibt oft 20. bie 
30 und mehrere 2 bis 3 Fuß hohe, uns 
gemein blätterreihe, fehrfaftige Halme, 
mit pnramidalifchen ausgebreiteten Ris— 
pen, welche ganz behaarte, zmeiblüthige 
Spelzen tragen; das Zwitterblümchen 
it Rumpf, das männliche aber mit eis 
ner zuruͤckgekruͤmmten Granne verſehen. 
Mferde, Rindvich und befonders Schaafe 
freffen dieſes meiche, füße und nabrhafte 
Gras ungemein gern, und man follte es 
auf fchlehten Zriften und auf Grad 
plägen, mo andere Bräfer nicht wohl 
forıfommen, anpflanzen. 

6) Der weihe Moorbirfen, 
H. mollis. In Deutfchland allenthals 
ben auf Wiefen, binter Herden, in Ges 
buͤſchen und auf Triften befonders in 
fandigem Boden, Die mehrjährige, 
friechende Wurzel beftauder ſich ſehr, 
und treibt mehrere 2 bis 3 Fuß bobe 
mit Eleinen, faftlojen Blättern beſetzte 
Halme und Eleine, weiſliche Rispen. 
Die Keichfvelgen find zweibluͤthig; die 
Zwitterblumen Rumpf und die männlis 
hen mit einer geglieberten Granne vers 
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Die Bucharen bauen feine ans 


Moos. 


feben. Auch diefe Gattung mird vom 
Dich gefreſſen, ift aber auf Wieſen mw 
gen der gar zu ſtark wuchernden Wurjeln 
laͤſtig. 

7) Der wohlriehende Moor⸗ 
hirſen, H. odoratus. Man teift 
ihn auf feuchten Wiefen an. ri 
an allen heilen glatt; bat Rum 
Spelzen, die nur fehr wenig jucehi 
und dreiblüthig find, und Zreitterblum 
welche nur a Etaubgefäße enthalt 
Diefe Pflanze verbreitet einen fehr l 
lichen amberartigen Geruch; daber # 
auch von einigen Leuten in Büfchelnn 
ben dem Bette aufgehängt wird, um 
den Schlaf zu befördern... Gie fol ii 
Mittel wider die Raͤude der Sch 
















die ate Ordn. der 24ten Kl. (Crew 
togamia Mufci ) aus. Die gem 
Cprahe nimmt da3 Wort in einem me 
tern Sinne, und beareift darunter 
die Aftermoofe, melche aber fehr W 
den eigentlihen Moofen verihieden I 
Die Drganifation dicker Gemddk 7 
zwar, gegen die Karrenfräuter bei 
und noch mehr in Hinficht anf Die ©# 
getabilien der vorhergehenden 
fehr einfach, und neigt fich allmalıı WE 
der Grenge der unorganifchen SEE 
dennoch aber herricht in ihrer BTW 
eine bemundranndwürdiae Mana, 
tigkeit, und der Beobachter und —* 
der ſich nicht mit dem obetruue 
Anblick begnuͤgt, erſtaunt über DE 
gelmaͤßigkeit, Seinheit und Drdnun, 
die der Schöpfer auch bier in allen Ton, 
len diefer fo einfach oraanıdrım Befer 
anzubringen gemuft bar. dm dat 
bloße Auge entdect an den manmidln. 
tigen Geſchlechtern der Moofr umd ihrer 
Gattungen Schönheiten, diegum nab@T 
Studium diefeg Zweiges der Berani) 
ermecen können ; noch mehr ab nel 
ung die Betrachtung diefer sie 
durche Veraröferungsalas an. 

fach die Struktur derfelben if, y Ye 
merkt man an ihnen — EZ 





Moos 


hen: Theile einer Pflanze, nämlich 
mehte Wurzeln, Stämme oder Stenael, 
Blätter uud Befruchtungsmertjenge. Zu 
Linnes Zeiten waren diefe letztern noch 
Renig oder gar nicht unterfucht, und 
man glaubte nicht, daß fie mit biefen 
Rheilen bei den übrisen Gewaͤchſen 
Behnlichkeit hätten. Durch die Bemuͤ— 
Danaeneineg Hedwigs hat fich jedoch 
eniefen, daß die Aehnlichkeit zmifchen 
beiden allerdings groß genug ift, mie. 
Bit meiter unten fehen werden, 

Die Moofe, fo verfhieden auch die 
einen Battungen unter fich gebildet 
And, unterfiheiden fh von andern ih: 
Ben unacht ähnlihen Bemächfen da: 
Dur, daf ihr Stamm oder Stiel, mie 
menden Haupftbeil nennen mag, mit 
Dläktern beſetzt ift, und die Wurzel eben 

‚& fiehbt, wo fie ſich an andern Bilanzen 
> befindet Die mehreften befannten Moos 
ſe tragen hüchfenartige verfenloffene Kop⸗ 
en die mie Feine geftieite Eröpfchen 
| inen. In denfelben End gleichſam 
Fe ruchtinoten oder Fruchtkeim Elrine 
ine milrofcopifche Saamenförndyen 
ntalten, welche vermittelt des fleinen 
nen Dedeld oder Hutes, ber die 
Fee des Staubweges und ber Narbe 
Fett, von dem männlichen Befruch: 
ee befruchtee werden. Dieſer 
mt fchauf befondern theils rofenfor; 
gen, theild fernähnlihen Theilen, 
| man männliche Blüthen nennen 
se, und erjcheint unter dem Mi: 
sp in Form eines Staubes mie bei 
In Bemädyfen mit Fennbaten Befruch: 
Memwerfiengen. Gobald die in der 
Mel enthaltenen fruchtbar gemachten 
Semmen jur Meife gelangt find, hebt 
Der Dedel, und der Saame mird 
Mutter, um zu neuen Pflanzen ent: 
delt ju werden. 
Die einzeln Theile der Moofe führen 
der Botanik befondere Benennungen, 
an nicht aus der Acht laffer darf, 
zn man die Befchreibung diefer Se; 
ae recht verfichen mill. Der ganie 
Llengel mit ſeinen Blaͤttern heißt der 
An den maͤnnlichen Pflanzen 
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bemerft man bie oben erwähnten fterns 
oder rofenförmigen Theile, die Einige 
auch mit Bechern und Schüffelchen pers 
aleihen. In denfeiben fird in Gehalt 
Heiner Enlinder die Staubgefäfe, meh⸗ 
rentheils ı2 an der Zakl, enthalten. 
Die weiblichen Pflanzen tracen zwiſchen 
den Wedeln oder an der Spitze derfeiben 
auf feinen, alattten, nadten Stielen 
die vorhin ermähnten Köpfchen, die man 
Haube oder Kappe nennt, und melde 
überhaupt die weibliche Bluͤthe iſt, wenn 
man anders bei Moofen diefen Ausdruck 


brauchen will. Sie ift mit einer Hülle, 


wie von einer Art Kelh oder Blumens 
deefe, umgeben, und beißt, wenn der 
Saamen in ibr reif geworden ift, die 
Kapfel. Als Kapfel unterfheider man 
an ihr die Buͤchſe, d. i. den Theil, 
in welchem der Saame junaͤchſt fikt; 
fernr den Dedel, der die Büchfe bie 
jur Reife des Saamens verfchlieft, und 
den Ring, der fih zmifchen der Büchfe 
und dem Deckel befindet. Diefe Theile 
find indeß nicht bei allen Mooſen von 
einerlei Bildung. 
Die Mooſe haben faſt alle eine ſehr 
dauerhafte Natur, und find mehrens 
theild das ganze Jahr hindurch mehr 
oder meniger grün; doch machfen und 
gedeihen fie vornamlih am Ende de 
Sommers, wenn die Hire vorüber iſt. 
Eie find in der That mehr für die Kälte, 
als für Wärme geeignet; daher leidet 
auch ihre Gubfiang von der aräften 
Kälte feinen Schaden; ja, viele blüben 
und grünen bei beitiger Kälte mitten ing 
Winter, die mehreften jedoch im Herbſt, 
wenn die Witterung fehr feucht iſt, und 
im $rübjahre. Sie befiten viel Lebens— 
fraft; daber ſte im Sommer bei garofer 
Hitze ganz eintrodnen, und im Herbſt 
dennoch wieder aufleben. Beim Eins 
trocknen behalten fie ihre ‚grüne Farbe, 
ohne fehr zu verbleichen, und Fünftlich 
getrocknete erhalten ihr friſches Anſehn 
wieder, wenn man fie nach Sahren ans 
feuchtet. — In noͤrdlichen Gegenden 
giebt ed weit mehr Mooſe, als in wärs 
mern. Die Abfiche der Natur bei dies 
€ 2 fer 


Moos 
fer Anordnung leuchtet deutlich ein, 
wenn man fih Mühe giebt, den Zwed 


und Nusen diefes Theils des Gewaͤchs⸗ 
reiches zu erforfhen. Er iſt mannidhs 


fach. Für Menichen und Thiere ift eine 


Gegend hoͤchſt unangenehm und öde, bie 
feine Spur von Vegetation, befonders 
von dem unfern Augen fo erfreulichen 
Srün des Gewaͤchsreiches aufjumeifen 
bat. Die Moofe find zwar. eine niedris 
gere Art von Gewaͤchſen; dennoch aber 
den lebendigen Wefen willlommen unter 
einem Himmelsſtriche, ‘ober in einer 
Jahreszeit, wo alle andere Vegetation 
erflarrt. Im Winter tritt fihon bei ung 
das Moos an die Gtelle des reisenden 
Teppichs, den ber Boden im Sommer 
trägt, und erfegt und gewiſſermaßen 
den Verluſt. Noch wichtiger ift in dies 
fer Hinfihr feine Beſtimmung im hohen 
Norden unter der alten Zone, wo die Ers 
de Jahr aus Jahr ein nicht aufthaut. — 
Die Mooſe werden aber auch in Läns 
dern, mo im Sommer gärtere Pflanzen 
mit ihren Blumen den Boden ſchmuͤk— 
ken, und ein zabllofes Heer fchön gebils 
deter Inſeklten die Zluren belebt, da— 
burch ſehr nuͤtzlich, daß fe den Wurzeln 
jener Gemwächfe im Winter sum Schutze 


gegen die firenge Kälte dienen, und 


zugleich den Eiern, Larven und Nyms 
pben jener Inſekten einen warmen Aufs 
enthalt gewähren. Es ift gewiß nit 
zu jmeifeln, daß mande Pflanze mit 
dauernder Wurzel der tödtenden Kälte 
nicht widerfiehen würde, wenn die Moofe 
im Winter den Boden nicht deckten, 
und dag mandhe Inſektengattung unter- 


geben müßte, wenn fich ihre Brut im 


Herbſte nicht unter diefer warmen Dede 
verhergen könnte. Auf gleiche Weife 
benutzen überdies noch andere Geſchoͤpfe 
die Moofe. Taufendevon Vögeln bauen 
ihre Mefter daraus, und nicht menige 
Saͤugethiere bereiten fich davon ein Wos 
chenbette und ein warmes Winterlager. 

In einer andern Hintcht werden die 
Moofe in der Keibe der Wefen dadurch 
fehr wichtig, daß fie die Grundlage zur 
edlen Vegetation find. Kahle Felſen 
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gewähren dieſen leicht zu befriedigenden 
Gewaͤchſen alsbald einen Aufenthalt, 
wenn ihre Wurzeln nur einigermafen in 
den vermwitterten fchorfähnlichen Ecdhild 
und Warzenflechten (ſ. Flechten) ein: 
greifen und fich befeftigen fonnen,. Wenn 
die Flechten nach ihrer Verweſung nur 
eine geringe Spur von einer Dammerde 
zuruͤckließen, fo bringen die Mooſe des 
gegen — wenn auch erfi nach Jahrhun⸗ 
derten — ſchon eine nit unbetraͤcht⸗ 
liche Sage derfelben hervor, worin bereits 
andere Pflanzenfaamen, durch den Wind 
oder durch Wögel herbeigeführt, zu vol. 
kommnern Bewächfen aufleimen und au 
deiben Eönnen. Auf gleiche Art befefiis 
gen die Moofe an feuchten ſchattigen 
Drten, 4. B. in Nadelwäldern, felbt 
den Slugfand, und überziehen ibn nad 
und- nah mit einer Lage ſchwatjer 
Dammerde, der nach einer langen Reit 
von Jahren ber Vegetation gänfiger ik, 
als vorser. In Wäldern, befonders 
in den oben erwähnten Nabdelmäldern, 
fcheint das Moo8 den Wurzeln der Biu⸗ 
me nicht geringe Dienfte zu leiten, ins 
bem es nicht nur die Kälte abhält, die 
im lockern Sande febr tief dringt, ſen⸗ 
bern auch im Sommer die ju ſchnellt 
Berdünftung der nöthigen Zeuchtigkeiten 
bindert, die im ermwärmten Sandboden 
fo leicht erfolgt. Ueberdies liefert a 
ſelbſt einen Dünger, der den Bäumen 
Nabrungsftoff zufuͤhrt. 
Bei weiterm Nachforfchen lichen [} 
gewiß noch viele Zwecke entdecken, fs 
deren Erreichung die meife. Natur die 
von und fo ‚gering geachteten Mooſe ber 
nutzt. Freilich gereichen fie dem Den 
fchen in manchem Betracht miedernm 
zum Nachtheile; aber von mie vielem 
nüglichen Veranftaltungen der — 4 

ſagen wir dies nicht! — 
die Mooſe in den Forſten und or 2 
Wieſen gu ſehr anbäufen, fo ſchaden Re 
dem Wachsthume der Bäume und Grir 
fer.- Der thätige Menſch muß babe 
ihrer großer DVermebrung Einhalt 
thun fuchen, Dies gefchieht, indem min 
das Moos abdarkt, aufhaͤuft und vder⸗ 
brennt; 








Moos - 


brennt, oder in den Dünger wirft. Den 


Baumſtaͤmmen brinat dag darauf wach⸗ 


fende Moos wenigſtens in den meiſten 
Fällen offenbar mehr Nachtheil, als 
Ruzen, obgleich einige das Begentheil 
biben behaupten wollen. Die Rinde 
und das Holz eines ſolchen Stammes 
foden, weil die gehörige Ausdünftung 
und Astrodnung nicht möglich ift, und 
faulen nah und nach; auch niſten fich 
unter der warmen Dede eine Menge 
ſchidlichet Infeften und deren Larven 
en, und ſo muß allerdings ein Baum 
dor der Zeit fhadhaft werden. In 
(ölehtem Boden, wo das Wachethum 
der Biume dürftig, der Stamm hoͤckrig 
Und die Rinde riffig if, fegen fich die 
%oofe um fo mehr an. Wenn man 
die Mäde micht ſcheuet, fo Zann man 
durch Abktatzen mit einem 
hampfen-Befen oder mittel einer Lauge 
von Fall und Miſtjauche von diefen 
ſCidlichen Ueberzuge befreien. Auch 
dedurch fönnen die Mobſe dem Menſchen 
"Mölbeilig werden, daß Ach unter den⸗ 
bie Raupen oder Puppen mancher 

Don jenen waldverheerenden Schmetter: 
lingen verbergen, die ih fchon in vielen 
Ötgenden Deutſchlands fo furchtbar ges 
Acqt haben. Wenn man diefed Unglück 
dt, fo muß ohne Saͤumen die Moos— 
Meine gehörigen Zeit aufgeräumt und 

| oder aus dem Walde geſchafft 
Dagegen nüst dad Moos auf 
5 Seite wiederum in mancher 
Rt unmittelbar dem Menſchen. 
Di Lorfmoos (Sphagnum paluftre) 
Aſcafft ihm in holjleeren Gegenden 
Angematerialien. Jede andere Bat; 
Ming Sieht ihm Streu für das Vieh und 
um Dünger. Man kann auch 


Müfen für die Betten damit ausfopfen, 


and man fügt, daß fich in ſolchen Bets 
{im feine Floͤhe aufhalten follen. Die 
auter drauchen das Moos bei Auf: 
aastung der Brunnen und in Grotten, 
Ede Juaen der Steine damit ausjus 
MM. Da es die Kälte gut abtdit, 

ſo verwahren die Gärtner alleriei Bäume 
END andere Gewaͤchſe damit; auch brau⸗ 


( 405 ). Moosbeere 


chen fie ed, Pflanzen, die verfchickt wer⸗ 
den follen, damit einzupaden. Eben 
fo dient es vwortrefflih zum Einpaden 
des Porzellains und andern Geſchirres. 
Die Botaniker theilen die Geſchlechter 
der Moofe. in 2 Haufen, in Laub— 
moofe und Lebermoofe. Die ers 
fern tranen auf der weiblichen Blüthe 
eine Eappenförmige Hülle, melche ſich 
am Grunde öffnet, und *h beim Reifen 
des Saamens mit dem Dedel der Kaps 
fel aufbebt; Die legtern haben ein kap⸗ 
penförmiges Blumenblatt, oder eine 
Hülle, welche die Fugelrunde Kapfel ums 
giebt. So lange die Hülle verfchloffen 
ift, zeigt fih oben an der Spitze ein 
Griffel, der hernach an dem einen Theile 
der geöffneten Hülle ſitzen bleibt, indeß 
fi) die Kapfel mit 4 Klappen öffnet. 
& Hedwig Fundamentum hi. 
ftoriae'naturalis mulcorum fröndo- 
forum, concernens eorum Flores, , 
Fructus icenib. illufr. U. Partes 
4 maj. Lipfiae apud Cruf. 1789. 
Ejusd fiirpes cryptogamicae live 
defcriptio et adumbratio microlco- 
pico - analytica mulcorum fron- 
dos: nec non aliorum veget. etc. 
III Tomi cum tabulis colora- 
tis. Fol. Lipf. apud Gleditich. 
Daffelbe Werf mit deutſchem Text. 
Bocks Naturgefh. v. Pr. 3. 111. ©. 


583. Neues hamb. Magayın Et. 74. 
76 und 77. Oekonom. Hefte B. 1. 
&t. 3. ©. 53. 


Moosbeere, Vaccinium oxy- 
coccos,. Eigentlich muͤßte man vieles 
Gewähs Moos-Heidelbeere nennen, 
weil ed zum Gefchlechte der Heideibeeren 
gehört. Es iſt ein Kleiner, immergrüs 
ner Strauch von fehr fchönem Wuchle, 
deffen runde, branne Zweige böchfleng 
einen halben Zuß Länge erreichen, und 
auf der Erde niedergeſtreckt liegen, das 
ber fie. auch Wurzelfafern treiben. Die 
wechfeldweife ſtehenden Blätter find Eurg 
geftielt, 4 Zoll lang, ı Linie breit, eis 
rund, fumpf iugefpigt, am Rande ums 
gebogen, glatt und auf der Oberfläche - 
duntelgruͤn glangend, auf ber — 

aber 


Moogbeere 


aber araugrin. Im Mai und Junius 
erſcheinen die ſchoͤnrothen Blüthen auf 
3 Zoll langen fadenähnlichen Stielen an 
den Sopitzen der Zweige, mo fie eine dreis 
bis fedeblumige Dolde bilden, Ihrer 
Befchaffenheit nach fommen fie mit den 
Biuthen der Heidelbeeren überein, und 
fieben auch im Soſtem an berfelben 
Stelle. Die Meere ift etwas größer, 
ald eine Heid = :re, roth, ungemein 
fauer, aber nach einem Arofle ziemlich 
wohlſchmeckend. Sie ift nanz im Moofe 
verborgen; denn eben daher bat fie ihren 
Namen erhalten. Das nordlide Eus 
ropa und auch mehrere torfreiche Gegen; 
den Deutſchlands und der Schweiz find 
das Waterland der Moosbeere. Die 
Zrüchte reifen im Oktober, und bleiben, 
wenn fle nicht ‚abgelefen werben, den 
ganzen Winter über firen. Co leicht 
fich der kleine Strauch durch die Wurzel 
treibenden Zweige auf feinem natürlichen 
Gtandplage vermehrt, fo ſchwer iſt fie 
in botanifhen Gärten gu erhalten. 
Man muß ihr ſchlechterdings eine feuchs 
te, fchattigte, bemoofte Stelle anwei— 
fen, wenn fie fortfommen fol. 

In Deutſchland ſcheint man bie 
Moosbeeren wenig oder gar nicht zu bes 
nusen; die Nordlaͤnder aber fammeln fie. 
Die Lappen, Ruſſen und Tungufen effen 
fie gern. In Schweden bereitet man 
eine Ballerte, einen Eyrup daraus, und 
madt fie ein. In Schottland machen 
dieſe Beeren einen nicht unbeträchtlichen 
Sandeldartifel aus. Die Landleute brins 
gen fle su Marfte und die Vornebmern 
verfpeifen fie eingemacht und in Torten. 
Auch die ruflifchen Bauern bringen fie 
gefroren nach Petersburg, mo man fie 
aufthauen läft, Waflır darauf gieft, 


und fo den Winter über aufbewahrt. 


Das Wafler befommt davon die Farbe 
des buraunder Weine, und wird getruns 
fen. Die NRordländer bedienen ſich der 
Beeren und einer Mifchung ihres Saftd 
mit Honig mit vielem Erfolge in Kranks 
beiten. Die Giiberarbeiter koͤnnen mit 
dem Moosbeeren das Silber weiß leben, 
©. Wildenom berl. Baum. ©, 399. 


Morcheln. 


( 406 ) Moosweihe —Morchel 


Murran Vorr.v. Heilm. II. ©. 110. 
v. Crells chemiſche Annalen 1737. 
&t. 6. ©. 537. Bengt Bergius 
üb. d, Led. 1:6. 335. Bode Ru 
turgefh. v. Pr. III. &. 380. 

Moos welhe, nennen Einige den 


Fiſchaar, Andere bie Roſtweihe. 


Morchel, gemeine, Phallus 
elculentus. Man nennt ein ganzes 
Schmanmgefbleht von ro Gattungen 
Seine gemeinfchaftlichen 
SKinnzeihen beftchen darin, - daf die 
Dberfläche des Huts negformige Zellen 
bat, indef die untere Fläche glatt if, 
Die gemeine Morchel oder Spitzmorchel 
bat einen eirunden, zelligen Hut und 
einen nadten, runjlicten Strunf, Es 
giebt davon viele Spielarten, die fomohl 
in der mehr oder weniger gefpıgten Zorm 
des Hurs, als in der Farbe abweichen. 
Gemeiniglich if letztere erft gelbroͤthlich 
und dann braun. Der Gtengel if 
weiß, faft durchfichtig, hohl, fehr jart 
und gerbrehlih. Es giebt auch Mer 
chein mit weißen Hüten, Man finde 
diefe Schmämme, die ihres zarten, 
ſchleimigten und wohlſchmeckenden Fle— 
ſches wegen friſch und getrodne in 
Suppen gegeffen werden, in unjern N% 
delmäldern, auch in Laubhölern un) 
auf Wiefen, befonders im April un) 
Mai; nicht felten aber auch mwieberum 
im Herb. Sie gelangen in Ein 
Nacht zur Vollftommenbeit, und werd 
nicht größer, wenn fie einmal aus DW 
Erde bervorgefrochen find. Bei reanıy 
tem Wetter dauern fie wohl 2 bie 3 
Tage, und faulen dann, aber menn Nr 
Luft trocen if, fangen fie jchom den 
erfien Tag an zu mellen. Man pin 
fie auf Faͤden gereihet an der Luft in 
trocknen; auch wohl etwas zu räudern, 
damit fie fich deſto länger halten, um 
nicht von Milben verzehrt werden, — 
Es ift eine Handelswaare, die beſonde⸗ 
in Preußen, Poplen, Schlefien, Dh 
men und Mähren von den Landleuten 
in Menge aufgefucht und in den Gtads 
ten verlauft wird. Im Handel unter 


fcheidet man vornämlich 3 em . 
piw 


Morgen — Morgenrdthe (407) Morgenſtern — Mornell 


Spitmorcheln und Stockmor— 
heln. Jene Find die yarteflen und 
Heinken. In Bredlau wird das Pfund 
mit 10 big 32 Gr. bezahlt. Die frans 
iöffhen Morcheln And theurer, aber 
nicht beffer, ob fie aleich mehr geſucht 
werden, weil fie von weiten herkommen. 
©. Bocks Naturzefh. von Preußen 
II. 8,631. 

Morgen, oder Morgenges 
gend, if diejenige Welts oder Him⸗ 
melögegend, an welcher die Geſtirne 
aufgehen; wenn man das Geſicht gegen 
Mittag kehrt, bat man fle zur Linken. 
Morgen oder Morgengeit heift die 
Beit, mo die Sonne-aufgeht, die Gtuns 
den vor und nach dem Augenblick des 
Yufgangd mit begriffen. 

Morgenpunft. Der Durds 
önittöpunft des Aequators mit dem 
Darsonte an derjenigen Stelle des Dim: 
mis, an welcher die Geftirne aufgchen. 
Eriß einer von den 4 Haupt: oder Kar: 
Dinalpunkten, durch welche im Horizonte 
De Hauptgegenden beftimmt erden. 
Suder Sprache der Seefahrer beift er 
Dim; und nach ihm wird die game 
imligende Gegend des Himmels die 
Dirimargend genannt. Anden Tagen 
Der Racbtgleihen, d. i. um den zıften 
Dinund a3flen Scptember, wenn die 

im Acquator ficht, gebt fie im 
Digmpunfte ſelbſt auf. An den übris 
Din Ragen des Jahres fliehen die Punfte 
des Ber, in welchen die Gunne 
Austht, von dieſem wahren oder eigents 
Ken Yunkte ab, und fallen bei ung 
a Epmmer weiter gegen Mitternacht, 
m inter weiter gegen Mittag. Am 
Inafien und Fürjefien Tage find fie vom 
a Morgenpunkte am weitefien ent; 

t. 


Morgenrdthe. Dieſelbe pracht⸗ 
Me Erfcheinung, welche die unterges 
hmde Sonne unferm Anblicke darfiellt, 
Biht bei der aufgehenden Sonne Mors 
sehröthe. Die Urfache beider Erfcheis 
nungen Änd noch nicht mit Sewißheit 
midedt; indeß vermuthet Melville 
vit dieler MWahricheinlichkeit, daß vom 


Sonnenlichte, wenn ed vom Horizonte 
ber und alfo durch eine große Strecke 
Luft komme, zuerft die blauen, dann 
die gelben und zulept die rorhen Stralen 
verloren geben; daher die Sonne hoch 
am Himmel weiß, in niedrigen Gtellen 
gelplich und am Horizonte ganz roth ers 
fcheint, auch die Wolfen und Dänfte, 
auf welche das Licht von der Sonne am 
Horizonte durch eine große Strede Luft 
fält, nur rothe Stralen empfangen, 
und daher in verfchiedenen Graden roth 
gefärbt werden. 

Morgenfiern, Ein Beiname 
ber Venus, wenn fie nad) ihrer untern 
Goniunftion mit der Sonne auf der 
Abendfeite derfelben erfcheint, und alfo 
des Morgens vor Sonnenaufgang gefes 
ben wırd, 

Moringawurzel. Die Apo— 
theker führen unter dieſen Namen 6 
Zoll lange und ı Zoll dide Wurzelffüce, 
die unter einer dicken, mit Langsftreifen 
grjeichneten, bellgraugelblihen Rinde, 
eine blaffere, dußerlich feingeftreifte, 
holzige Subftanz enthalten. Der Ges 
ruch diefer Wurgel wird von Einigen, 
fo wie der Gefhmad, für gewuͤrzhaft 
ausgegeben; Andere nennen fie geruchs 
los. Sie kommt aus Dftindien, vors 
nämlich von der malabarifchen Küfte und 
Geilon. Die Jadier brauchen fie inners 
lih wider Krämpfe; aͤußerlich als ein 
gertheilendes fchmerzlinderndes Mittel, 
In Europa hat man fie in Hautauss 
fhlägen, wider die Würmer und anftcks 
fende Krankheiten angewendet, fie aber 
fehr entbehrlih gefunden. 

Mornell, Charadriusmorinel- 
Jus. Der Name eines Vogels aus dem 
Gefchlechte der Regenpfeifer, der unges 
gefähr fo groß if, wie eine Amfel. Geis 
ne Länge beträgt zwiſchen 10 bis 11 
Zoll; die Breite der ausgeſpannten Fluͤ⸗ 
gel uͤber 18, und die Länge des Schwan⸗ 
jes drittehalb Bol. Der 10 Linien 
lange Schnabel ift kurz; die Stirn duns 
felbraun und grau gemiſcht; der hintere 
Theil berfelben mattſchwarz. Vom 
Schnabel an läuft über jedes Auge * 

weise 


Mornell — 408) Moſchusochſe — Motgqjillen 


weiße Linie nach dem Hinterkopfe hin; 
die Seiten des Kopfs und die Kehle find 
weiß; der Nadın, der Rücken, die 
Schultern und Dedfedern der Flügel 
und ded Schwanges brannarau mit dun: 
felgelben Einfaffungen; der Vorderhals 


ift aſchgrau olivenfarbig mit einer ſchwar⸗ 


jen Linie beorenst; Bruft, Geiten und 
Bauch find dunfelorangegelb; vom les 
. tern die Mitte ſchwarz. After und Schens 
fel ind röthlich weiß, die Schmungfedern 
dunkelbraun; die hintern inwendig meiß 
gerändet ; der Schwanz dunfel olivenfar: 
big, nahe an der Spike mit einer dunf; 
lern Binde, und die/Enden der aͤußer⸗ 
fien Federn weiß. 

Das Weibchen unterſcheidet fich da— 
buch, daß ed etwas größer, und von 
Farbe dunkler if. Auf dem Scheitel 
find feine Federn dunkelbraun, an der 
Bruſt aſchgrau. Am Bauche fehlt der 
fchwarge Fleck. = Ä 

Der Mornell bewohnt die nördlichen 
Theile von Afien und Europa. Er ift 
gemein in England, Schweden, Ruß: 
land und Sibirien, In Deutfchland 
brütet er, fo viel man weiß, nicht; 
kommt aber im Herbft und Fruͤhjahr auf 
feinen Zügen in ziemlicher Anzahl das 
ſelbſt an, und laͤßt ſich auf friſch ges 
pfluͤgten Feldern nieder. Es ift ein fons 
derbarcr Vogel, der wegen feiner Neus 
gierde, die mit Dummheit gepaart ift, 
und wegen feines Nachabmungstriebes 
ben Affen ähnelt. Die Bewegungen 
und Stellungen des Menfchen und der 
Thiere ahmt er nad), und zeiat dabei 
nicht nur allerhand lächerliche Poſituren, 
fondern fällt auch eben dadurch dem 
Menſchen in die Hände. Während der 
Vogelſteller dad Garn für ihn aufftellt, 
treibt ihn feine Neugierde herbei und in 
die Fälle. Da er nicht im geringften 
ſcheu iſt, ſo laͤßt er ſich auch ſehr leicht 
ſchießen, und hiebei nimmt der Jaͤger 
oft den ſonderbaren Umſtand wahr, daß 
die Kameraden des Geſchoſſenen hinzu 
fliegen, um den Todten zu betrachten, 
da denn, wie leicht zu erachten, der Jäs 
ger mehrere auf Einen Schuß erlegt. 


Ohne Zweifel rührt die Dreiftigkeit dies 
fes Vogels von der Befcaffenheit feines 


‚ Aufenthalt ber. In den fumpfigten 


Gegenden des Nordens erfährt er keine 
Nachftellungen von Menfchen, und lernt 
daher auch die Gefahren nicht kennen, 
die ihn der Menfch in bewohnten Gegen 
den überall bereitet. — eine Rabı 
rung find Säfer und ihre Larven, Namı 
pen und Gewürm. Sein Zleifch bat ei 
nen angenehmen Gefhmad und wir 
fehr gefuht. ©. Behfieing Natut 
geſch. Deutſchl. III. ©. zıı. La) 
tbam Web’rficht B. III. ©. 182. 
Mofhusochfe, fiebe Biſam 


o ch fe. | 
Moſchusthier, ſiehe Biſam 
thier. | | 
Mosfito, oder Moskite, ſich 
Mücde. | 
Motazillen, oder Gängen 
heift eind der zahlreichſten Vogelgeſchlech 
ter der sten Linneiſchen oder M 
sten Blumenbachiſchen Dronusg 
Dan kennt gegen 200 verfchiedene Gut 
tungen diefer Vögel. Sie geichnen 
durch ihren fchlanfen, niedlichen Buhl 
aus, und gehören fämmtlich zu den Hai 
nern Vögeln. Ihr Schnabel ik gerad 
dımn, pfriemenförmig, jugefpigt, m 
fat gleichen Kinnladen und am ak 
Theile mit einem Einſchnitte verfehet 
Die Nafenlöcher find verkehrt cirusd 
die Zunge iſt faſerich ausgeſchnitten. - 
Weil die mebreften, wenigſtens 
mifchen, Gattungen diefes Geſchl 
eine anmuthige Stitume befipen, fo WM 
man fie Sänger genannt. . € find za 
liche Vogel, die mit Audnahmenen? 
böchftens 3 Gattungen im Herbit um 
re Gegenden verlaffen, um 1.) 
Süden begeben. Da die in den 
en Ländern befindlichen auch 


- brüten, fo fann man den Norden ml 


ihr Baterland nennen; allein wiele de 
wohnen ihr eigentliches Geburtsland mil 
wenige Monate. In Deutfchland 

es Motagillen, die fehr frdr im 
anfommen, und ſchon mir dem 
des Augufis wieder fortgehen; 


Motazillen 


dagegen bleiben bis in die Mitte des 
Dktoberd, id bis zum Anfange des Nas 
vernbers bei und. In der Regel kom— 
men diejenigen allemal fpät wieder, die 
früh fortgingen, und umgekehrt. Einir 
ge And daher hoͤchſtens 4 Monat bei ung; 
‚andere dagegen faum eben fo lange Zeit 
aus unfern Gegenden entfernt. Was 
bie Zuavögel überhaupt aus ihrem Das 
terlande treibt, entfernt auch die Mota⸗ 
Alen aus demfelben, nämlich nicht nur 
Kälte, fondern haupt,ählih Mangel an 
Nahrung. Da fih die allermeiften faft 
einzig von Inſekten nähren, dieſe aber 
im Nerden nur während der milden 
Yahrseit vorbanden find; fo konnten 
Pe desnegen nicht immer da verweilen. 
Die mehreften find überdies, weil ſie bes 
Binmt waren, den falten Norden zu 
berläfen, nur mit einem febr dünnen 
deditlleide verfehen, das fie nicht gegen 
bie. Kälte ſchuͤtzt; die wenigen aber, 
melde joät, und noch mehr die, welche 
bei ung bleiben, mie der Zauns 

König und das Goldhaͤhnchen, haben auf 
em jerten Körper einen dichten, aus 
FAdnen befichenden Federpeli, unter wel⸗ 


hen fe der grimmigſten Kälte trogen. 


m Nahrung wegen laſſen fih die 
Meteillen in der Gefangenſchaft ſchwe⸗ 
W ehalten, ald andere, zumal finfens 
"artige Bögel; dennoch hat der menſchli⸗ 
She Sharfinn Mittel erfunden, die 
mehtefen wenigſtens eine Zeitlang zu 
Ofinem Vergnuͤgen zu erhalten. 
Sechſt ein theilt diefes Geſchlecht, 
Br such felük in Deutſchland ziemlich 
til an (freilich immer noch nicht gang 

Mewnmen unterfchiedenen und bes 
‚finmten) Gattungen if, in 6 Familien 
MM: Die Vögel der er ſten haben cis 
em tnnden, faſt gleich flarfen Schnas 
hund karte Beine, Sie freffen zwar 
OMehrentheile Inſekten; doch auch allers 
band Hleinere Beeren. Viele davon fühs 

a den unbeftimniten Namen Gras— 
Mide, ©. d. Art. In der gweis 
ten Familie haben diefe Voͤgel eincn 

bel, der an der Wurzel breit ift 
md nach vorm ſpitzig auslaͤuft. Auch 


(49 ) 


‚Motten 


fie nähren ih meift von Inſekten, doch 
auch von Beeren. Die dritte Fami— 
lie zeichnet Ach durch den dunnen, ſehr 
foisigen Schnabel und den langen, bos 
rigontal liegenden Schwan; aus, den fie, 
wie auch mehrere aus andern Familien 
thun, beftändig auf und nieder bewes 
gen. TDiefe nennt man infonderbeit 
Bachftelgen menen ihrer boben Beine, 
Sie freffen bloß Inſelten. Die viers 
te Familie enthaͤlt Motzillen, deren 
Schnabel an der Wurzel breit, dann 
nah und nad zugefpist, und deren 
Schwanz fehr kurz it. Sie naͤhren ih 
bloß von Inſekten, und bemegen ihren 
Schwan feitwärts bin und ber. 
Man pflegt fe Steinpicker zu nen 
nen. Die Motazilien der fünften 
Familie haben einen längern, dünnen, 
ſcharf sugefpisten Schnabel; einen fpigis 
gen Heinen Kopf und über den Augen 
einen Strich. Gie' leben von Inſelten 
und zum Theil von Beeren, und viele 
unter ihnen führen, ba fie klein And und 


die Farbe des herbſtlichen Baumlaubes 


haben, den Namen Laubvoͤgelchen. 
Bon der fehften Familie mit zur 
Seite eingedrückten Kinnladen giebt es in 
Deurfchland nur Eine Gattung, die Als 
pengrasmüde, S. d. Art. 

Motten, Phalacnae tineae, 
beißt eine ganze Familie von fehr Fleinen 
Nachtfaltern, die Ach durch folgende 
Kennzeichen von andern ihres Gefchlechts 
wnterfcheiden-: die Morderflügel find 
ſehr ſchmal und gleichbreit oder linienz 
formig; die Hinterflügel aber ziemlich 
breit und von fehr zartem Gewebe. Im 
Ruheſtande liegen die Flügel ıntweder 
enlindrifh um den Ceib gerollt, oder 
dicht auf demfelben angefchloffen. Mit 
Ausnahme einiger wenigen baben alle 2 
tief gefpaltene oder 4 ungleiche Freß— 
fpigen. Ihre Naupchen find mit 8, 
14, 16, oder 18 Füßen verfehben, und 
halten fich theils in Früchten, theils in 
Peljwerf oder mwollenen Zeucben, meb: 
rere aber auch jwiſchen den beiden äufs 
fern Hauten der Baumblätter Cf. Mi— 
Birer) auf, - Änferdem nennt Die ge: 

meine 


Motten 


meine Sprache auch noch die Larven ges 
wiſſer Schabkaͤfer, die ebenfalls Pelss 
werk verzehren, und endlich die Nacht— 
falt-r überhaupt oft Motten. 

Die Kunſttriebe der eigentlichen Mots 
ten, oder vrelmehr ihre Raͤupchen, find 
bewundrungswuͤrdig. Sobald aus dem 
Heinen Eie, welches dad Weibchen auf 
Pelhzwerk oder wollenes Zeuch gelegt hat, 
die Larse ausgeſchluͤpft if, fängt fie an 
mit Zähnen zu nagen. Da fle gan 
nadt zur Welt fommt, und nie eine 
natürliche Bedeckung für ihren garten 
Körper erhält, fo verfertige fie fich ein 
kuͤnſtliches Kleid, welches ſich feiner 
Form nach für ihren Leib und ihre Les 
bensart am beten ſchickt. Es iſt ein 
Heiner bobler Eplinder, der an beiden 
Enden offen ift, und aus einem File 
von fein zerkiffenen Haaren des Pelz: 
werks oder Tuchs und aus ihrer eigenen 
Seide beſteht. Das innere dieſer 
Wohnung weiß ſie mit reiner Seide, die 
wie bei andern Nachtfalter⸗Raupen, aus 
einem Safte des Koͤrpers bereitet wird, 
fo zu uͤberziehen, daß fie ihren zarten 
Leib an den rauhen Wänden nicht reibt. 
Die Mottenräunchen bewohnen ihr Haus 
Zeitlebens; verlängern und erweitern es 
aber nad Beſchaffenheit der Umſtaͤnde. 
Dehnt ih ihr Körper bei zunehmendem 
Wahsthum in die Länge aus, fo ſetzen 
fie an ihrem enlindrifchen Häuschen vorn 
und hinten ein Gtüdchen an. Mehr 
Mühe und Kunft erfordert die Erweites 
zung deffelben, wenn der bicker gewor⸗ 


bene Leib nicht mehr Plag darin findet. . 


Die Bewohner der Eplinder müffen bei 
Erweiterung deffelben gerade eben fo vers 
fahren, wie wir. Sie fchneiden ihn an 
2 entgegengefegten Seiten auf, und pafs 
fen Streifen von der nöthigen Breite 
ein. Hiebei verfahren fie aber fo behuts 
fam, daß fe während der Arbeit nicht 
nackt zu liegen fommen. Sie ſchneiden 
nämlich die Wände des Eylinders der 
Länge nach nicht völlig durch, fordern 
zuerſt von der einen Deffnung bis zur 
Mitte, und wenn bier das neue Stuͤck 
eingefent if, fchneiden fe auf der andern 


4 


(4) 


Motten 


Seite wiederum von der Deffnung bis 
jur Mitte hinauf, und fo paflen fie dems 
nach 4 einzelne Städe ein, und ermeis 
tern dadurch das aquie Haus. 

Da die Mottenraupe ihre Hauptmates 
tialien von der Wolle des Tuchs aber 
den Haaren des Pelges nimmt; morauf 
fie lebt, fo müflen ifre Mohnungen nur 
türlichermeife die Farbe deffelbem haben. 
Bringt man daher eine Motte mit ihrem: 
Häuschen von blauen Tuche auf totheh, 
fo flickt fie, wenn fie es erweitern mul, 
in das blaue Haus rothe Streifen ein“ 
Auf bunten wollenen Zeuchen find auch 
die Mottenhänschen bunt. — Dieſel⸗ 
ben Haare, die diefen Eunkreichen Thies! 
chen die Baumaterialien zu ihren Wehr 
nungen liefern, dienen ihnen auch jur 
Rahrung. Gie verbauen bie genagten 
Härchen, und geben davon einen Unreth 
von fih, der die mämliche Farbe. hatı' 
wie der Pelj oder Zeuch. — Gier 
gen ihr Häuschen überall mit ſich her⸗ 
um, und verrichten in demfelben liegend‘! 
alle ihre Geſchaͤfte. Wann fie ruhen 
ſo befeftigen fie es mit feiner Geidenfir“ 
den, und legen eg gleichfam vor Anker. ' 
Nahet die Zeit ihrer Verwandlung bw) 
an, daß fir Nymphen werden follen, ſt 
verfhliefen fie die beiden Deffnungen 
ihres Eylinders, verpuppen ich, und et⸗ 
fheinen nach einiger Zeit in Gehalt es; 
nes Schmetterling. — Die einjelnen‘ 
bieher gebörigen Motten, die Kleist 
dermotte, die Pelgmotte, Di 
Tapetenmotte und Tuchmotte 
werden in befondern Artikeln befhrieben. 
Hier erwähnen mir nur noch die 9 
zur Abhaltung diefer fchädlichen Juſch⸗ 
tenlarven. Da fie, wie befannt, dUM 
ihr Nagen koſtbare Pelze und Tuchkleider 








- gänzlich zerſtoͤren, fo muß man dieſe 


alle Weife vor ihnen zu fichern ſuchen. 
But verfchlofiene Schränfe und Käfen 
ohne alle Ritzen find zwar vor’ diem. 
Dingen nothwendig; aber hierdurch als 
fein verhütet man den Gchaden ned) 
nicht, die Eleinen Nachtfalterchen gelen⸗ 
gen, ehe man ſichs verficht, im jene 
Behaͤltniſſe, und legen ihre Eier 2 


Mora 
bie man ſo Teiche nicht finden wird. 
Br is alfo, die Schränke von ſich⸗ 
wen, flart mit Harze durchdrungenen 
Hole arbeiten zu laſſen. Diefer Geruch, 
W wie der vom Kampfer und andern 
\mötringenden Gubflangen, bält die, 
deblihen Snfeften ab, Beſonders 
Gurt wirkt der Kerpentinöl auf die Mot⸗ 
m. Ein Stud Pelg oder Tu, wels 
St von ihmen befegt iſt, darf nur zwi⸗ 
(dm 2 Bogen mit jenem Dele getraͤnk⸗ 
ten Wapierd gelegt werden, fo ficht man 
Im Kuryen alle Motten unter Convulſio⸗ 
Km fern. Auch fein gepuͤlvertes 
Branenglas überall in die Kleider ge: 
freier fol die Motten tödten. in den 
Minemiihen Heften Cf. 3. VII. 9. 
5.8, 429.) wird folgendes Mittel 
ingeratben: Dan laffe anderthalb Pfund 
Mlaun und ein halbes Pfund Cremor 
Kartari in einigen Pinten fiedendem 
Bafers jergeben, und giefe dann noch 
20 Dinten Waſſers hinzu. In diefe 
Nıfhung tauhe man die Kleidungs— 
Made, die vor den Motten bewahrt 
Baden follen, 4 Tage lang ein, waſche 
feiodann und trodne fi. ©. Bon: 
Ders Betrachtungen über die Ratur II. 
© 351, Reaumur bif:. des In- 
feet Part. I. mem. 2 — 8. Man 
Muh aber wohl bemerfen, dab Reau— 
Dur den Ausdruc Motten in einer fehr 
Beten Bedeutung nimmt, und darunter 
Be diejenigen Inſektenlarven verfieht, 
Bilde fh bewegliche Wohnungen ver; 


en, und woraus zum Theil Frübs 


Üontfiegen, zum Theil auch Schnafen 
Mühen, Bods Naturgefch. v. Pr. 
DV. &, 140. Shwammmers 
FaM& Biel der Natur, Deutſche Des 
If, keipiig, 1752. Fol. ©. 308. 
dra, Ein graues molliated We; 
Im, welches in Ehina und Japan aus 
Im Epigen und Blättern des gemeinen 
Drifußes Cf. d. Art.) bereitet wird. 
Sm jerfiöft die Blätter der getrockne⸗ 
m Pilanje mit einem Stoͤßel, reibt fie 
wilden den Händen, und fondert die 
dafeem und das häutige Wefen von den: 
Boligten ab, welches weggeworfen wird. 
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Mücke 


Diefe fo gubereitete Mora wird ald Heil⸗ 
mittel angewendet, befonderd gegen 
Gichtſchmerzen und chroniſche Rheuma⸗ 
tismen, um die vorhandene Schaͤrfe im 
Körper in Bewegung iu ſetzen, und fie 
mittelft der Eiterung auejuführen, auf 
folgende Art: Man rolle fie in einen 
Zoll langen Kegel zufammen, befefligt 
fie mit Speichel auf der Haut, und zuͤn⸗ 
det fe an. Das Feuer verzehrt fie nur 
langfam, und der Patient empfindet das 
bei Anfanıd nur tine garte Wärme, dann 
einen beträchtlichen Schmerz, der allmaͤ⸗ 


lig zunimmt ; am Ende bleibt ein Brands 


mal zuräd, das meiſtens in Citerung 
übergeht. Gefchieht dies legtere nicht, 
fo ſucht man diefelbe durch aufgelegte, 
jerquetfchte Zwiebeln gu befördern. Ers 
folgt vom erfienmale noch keine Wir⸗ 
fung, fo wieterholt man die Kur. Die 
Chinefer und Japaner nehmen bei dem 
Gebrauche diefes Mittels, dem fie eine 
febr große Kraft zuſchreiben, allerlei 
abergläubige Dinge vor. Man Fann ins 
def die Mora auch aus andern Pflanzen 
bereiten, 3. B. aus der Kugeldiſtel 
CEchinops); aus den Blättern einis 
ger Flockendlumen, des Wollfrautd und 
andere. Die Wirfungder Mora kommt 
mit der Wirfung des angezundeten 
Zlachfes, der Baumwolle, der verſchie⸗ 
denen Blafenpflafter und der Schröpfs 
koͤpfe überein; nur daß ſie gelinder if. 
S. Murray Vorr. v. Heilm. I. ©. 
282. Pallas Sammlungen über die 
mongslifchen Völkerfchaften. B. J. ©, 
169. 


Müde, gemeine oder Sing— 
muͤcke, Culex pipiens.. Das Ges 
ſchlecht der Mücken, zu welchem 13 Bat» 
tungen gehören, fleht im Syftem in der 
sten Ordn. der Infelten. Die äußere 
Geftalt haben fie mit den Schnaken ges 
mein ; ihre Unterfcheidungsmerkmale 
find: der aus 5 jugefpisten Borſten ber 
fichende Saugrüffel, der in einer röbs 
renförmigen Scheide liegt; 2 Freßſpitzen 


\qur Geite deffelben und fadenähnliche 


Fuͤhlhoͤrner. 
Die 


Mücke 


Die ſogenannte Sinamuͤcke, die Je— 
dermann Eenrt, ſieht hellarau aus, und 
hat am Hinterleibe 8 braune Ringe, 
wodurch fie ich von den vrrmantten Bat» 
tungen genuafam unterfcheidet. Das 
Männchen erkennt man an den fchönen 
kammfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern. So Hein 
dieſes Inſekt iſt, fo viel Merkwuͤrdigkei— 
ten entdaͤlt ſeine Naturgeſchichte. Schon 
das Eierlegen des Weibchens iſt mit be; 
fondern Umfänder verknüpft. Das bes 
fruchtete Inſekt beaiebt fih, wenn «s 
feine Eier legen will, an ein fichendes 
Gewaͤſer, ſetzt ſich auf irgend einer. über 
der Waflerflache bervorranenden Gegen— 
fand, 3. B. auf ein Biättchen einer 
Wafleıpflange, oder auf ein Grashaͤlm— 
chen, 
Etellung an,. daß der Hinterieib über 
dem Wafler hängt. Nun ſtreckt es die 
langen Hinterbeine fo nach hinten von 
ſich aus, daß fie einen Winkel bilden, 
und fängt an zu legen. Die Eierchen 
haben die Form Heiner länglicher Tropfens 
gläfer, wie man fie in den Apotheken 
finder; oberhalb find fie mit einem dhns 
lichen Halſe verfehen, unten aber abzes 
rundet. 
Muͤcke kommen, muͤſſen fie fo fallen, 
daß fie nicht nur nicht unterfinfen, fons 
dern auch mit dem Halle aufgerictet ſte— 
ben bleiben. Dafür forgt nun das ns 
feft, indem ed das erfle Ei in der vors 
bin angegebenen Stellung dicht in dem 
innern Winkel der beiden Hinterbeine 
legt; dann das zweite dicht darneben, 
und alle folgenden eber fo bis zu einer 
Anzahl von.ı5o bis 200, welche, das 
mit fie beifammen bleiben, mit einer 
Elebrigten Feuchtigkeit verbunden mers 
den. Das ganje Geſchaͤft dauert kaum 
15 Minuten. Nah Beendigung deffels 
ben entferne fih die Mücke, und übers 
laßt ihre Brut der Serge der Natur. 
Die Eierflümpchen bilden die Figur eines 
verſchobenen Vierecks, und werden von 
dem leichteften Cüftchen auf der Dbers 
fiache des Waffers under getrieben, bis 
fie an irgend einem hervorragenden Waſ⸗ 
ferpflänghen hängen bleiben, Nach 2 
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und nimmt dabei eine ſolche 


Wenn fie aus dem Bauche der 


. Mücke 


ober 3 Tagen ſchluͤpfen, durch die Com 
nenwärme ausgebruͤtet, Kleine Sarden 
beraus, deren Kopf vorn mit 2 Zungen 
verfehen if, mit welchem fle ihre Neh⸗ 
rung faſſen. Der Hinterleib if, mie 
bei der ausgebildeten Drücke, aus z An— 
gen zuſammen geſetzt, führt auf jee 
Seite eben fo viele Feine Haarbüſch 
und endigt ſich in eimen doppelten von 
der Geite gebogenen Schwanz, movon UF 
eine Fegelförmig ift, und zum Achme 
dient; der andere aber, melcher an @w 
ftalt einer Schaufel gleicht, die Stel 
eined Ruders vertritt. Diefe Larsen 
die man im Julius und zu Anfange det 
Augufis in allen fiehenden Gemäflern it 
Menge antrifft, bewegen ſich fehr Ihn 
im Waffer; leben mebrentbeils an DE 
Dberflähe, und geben nur felten auf 
den. Grund. Sie firedden den Hinttt 
tbeil ihres Körpers faft beſtaͤndig obs 
märts und den Kopf nach unten, Anl 
zwar aus dem Grunde, meil fie mit aM 
Echmanze, den fie öfters über die Wale 
Terläche erheben, ,. athmen müffen. De 
ber können fie auch nicht lange unten IE 
der Ziefe bleiben, denn fle J— 
wenn man fie hinunter druͤckt. 
munteres Spiel läßt ih ſehr beques 
beobachten, wenn may ein Glas 
Waſſer aus einem Keiche fchöpft, wer 
Mückenlarven fhwimmen. Dan der 
amtet bier auch, wie fie ihre Beute — 
allerhand kleine, kaum fichtbare Wange 
infeften und Gewuͤrme, 1. B. Pol 
— mit großer Gefchicklichkeit zu fanaek 
verfichen. Da fie viel freffen, fo made 
fen fe auch ſchnell. Sie haͤuten IL} 
während ihres Larvenſtandes einige.mah, 
und nehmen ungefähr nach 10 am 
ihrer Entſtehung aus dem Cie die — 
phengefalt an. Nun glaubt man ein 
ganz neues Geichiof zw fehen. DE 
Vordertheil des Körpers wird unförmlid 
dick, veriäuft ſich aber mach hinten ads 
mälig, und endigt fi in cine plae 
Schaufel; denn die heiten Schwänze 

darde find verfchmunden. Am Kapfe 
fisen vorn 2 Hörner, die oben DIÄE 
find ald an der Wurzel, und eine * 



































Mücke 


In Zuten bilden. Cie dienen jetzt der 


uphe zum Athmen. Da man nir; 
Nass einen Mund an ber Müdennnm; 
Ippe erblicht, fo leider ed keinen Zweifel, 
Ab fie ohne Nahrung lebt. Sie bes 
Omeot ſich indes aͤußerſt ſchnell im Waffer 
ber, obne ficy fehr von der Dbers 
ju entfernen. Binnen 7 oder 8 
Ragın büder ſich allmalig unter der 
Rımpbenhüle dag volllommene (ins 
lt, die Muͤcke, aus; die Hülle ger 
Hartz and nun kommt juerft der Kopf 
mit den Fühlhörnern hervor; dann er; 
fbeinen die VWorderbeine und aldbald 
Die game Muͤcke, welche einige Augen: 
‚dide auf ihrer leeren Hülle fisen bleibt, 
dann davon fliegt. Das vollloms 
mene Inſekt hält fach, wie befannt, im 
Mae nicht auf, obgleich feine Larve 
immer darin lebte. Die Geburt der 
Miden erfolgt gegen Abend nach’Son; 
Mesuntergang und- kaum jemals am Tas 
Mt. Eine weife Vorfcht! Das belle 
ded Tages würde dad neu entilans 

fe Inſekt blenden; es würde ſich nicht 
Beide wiffen, und taufend Gefahren 
ag fein, weil feine Gattung nur 
der Dämmerung zu fliegen gewohnt 


Anf dem Schauplage der mundervol- 
de Natur fpielen die Mücken auch ihre 
t, Eie beleben die Zeit der Dam; 
29; befreien vielleicht andere Ge 
Mipfe und Pflanzen von fchädlichen 
r und dienen mehrern Inſekten 
Bögeln zur Nahrung. Freilich fals 
bie dem Menfchen befehwerlich ; denn 
net, daß fie ibm, zumal in 
| Ländern, mo fie Mucquetons 
Be af beißen, ein empfindliches 
— ihren Saugruͤſſel verurſa— 

ſo foren fie ihm auch mic ihrem 
* Dies iſt nicht etwa eine 
e, ſondern es entſteht vielmehr 

das Reiben der kleinen Schwings 

n an den Flügeln. Diefe Kölbs 

sen dicht an der Flügelmurzel, 

And ſehen befonders unter dem Vergroͤſ⸗ 
Sglafe wie Heine Stecknadeln aus, 

— Eine bekannte Erfcheinung if das 
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und Thieren jur Plage. 


Schlafzimmern 


Mücke 


Mückenfpielen, oder der Miüdentart. 
Dan fieht nämlih im Fruͤhjahre, im 
Sommer und Herbft öfters gröfere oder 
Beinere Schaaren, von Mücken auf Eis 
ner Gtelle in der Luft durch einander 
fliegen. Jedes einzelne Infekt bewegt 
fihb von unten nach oben und feitwärte, 
und fo durchkreuzen fih alle durch ein⸗ 
ander auf mannichfaltige Weiſe,* ohne 
daß fih der Haufe febr von feinem 
Plage entfernt. Die Müden tanım 
zwar, wie gejagt, zu verfchiedenen Zeis 
ten auf diefe Art; dod) beſonders, wann 
fie fid) begatten, welches in der Luft ges 
ſchieht. — In der Naͤhe grofer Reden: 
der Gewaͤſſer, Graͤben und Suͤmpfen 
vermehren ſich die Mücken ungeheuer. 
in Amerika erfüllen fie in mandıen Ges 
genden die Luft und gereichen Menſchen 
Je weniger 
dergleichen Gewaͤſſer es in einer Gegend 
giebt, deſto freier bleibt ſe von den 
Mücken. Dieſe kleinen Inſelten beſitzen, 
wie bekannt, eine hoͤchſt zarte Struktur, 
und ſterben vom leiſeſten Drucke; den— 
noch — mie wunderbar! — dauern 
fie in der Kälte beſſer aus, als andere 
Inſekten. Im foaten Herbfi, felbft noch 
am Ende des Dftobers und im Anfange 
des Novembers fliegen mehrere noch des 
Abends herum, und man bemerkt nicht, 
daß ihr zarter Körper erfiarrt. Welchen 
befonderen Stoff oder melche ganz eigene 
Drganifation muß Die Natur zu ihrem 
Korper gewählt haben! — Gegen den 
Herbſt verlieren fich die Millionen Müfs 
fen allmalig, und kommen um, indeß 
ein Theil fih an warme dunkle Derter, 
4. B. in Keller giebt, um bier in fiiller 
Rud, obgleich nicht erftarrt, den naͤch⸗ 
fien Fruͤhling zu erwarten, und für die 
Fortpflanzung der Gattung Sorgçge zu 
tragen. Wenn mitten im Winter ſehr 
gelinde Tage einfallen, fo verlajfen die 
Mücken öftere, wie die Fledermanfe, 
ihren dunkeln Aufenthalt und ſchwaͤrmen 
umber, 

Um dieſe lafigen Inſekten aus den 
wegjuiangen , bedient 
man ach einer brennenden Laterne, der 

Ten 


Mackenw. — Muͤhlſt. Fiſch (414) Muͤllerchen — Muͤnzge 


ren Scheiben mit einem burchfichtinen 
Hebrigten Ueberzuge beftrichen And. Die 


Mücken fliegen gern nach dem Lichte, 


werden aber davom geblendet und bleiben 
kleben. 
über die Natur II. ©. 213. Reau- 
mur hift. des Inf, Toın IV. Part, 
2. mem. 13. Schwammerdams 
Bibel der Ratur. Dentfche Ueberſetz. in 
Fol. S. 144. Bocks Naturgeſch. v. 
Pr. V. S. 245. 

Muͤckenwuͤrger, ſe Hunds- 
kohl, glattblärtriger. | 

Muͤhlſtein-Fiſch, ode 
Mühlfiein, Tetrodon mola. Ein 
Fiſch aus dem Gefchlehte des Gtachels 
bäuche. Er wird auch Mond; und Kump⸗ 
fifh und ſchwimmender Kopf genannt, 
und iſt wegen feiner fonderbaren Zorm 
fehr merkwürdig. Gein Körper flelit 
gleichfam eine Scheibe vor, und nleicht 
einem ungeheuern absehauenen Fifchs 
Zopfe, deſſen Gewicht oft 4 big 500 
Pfund beträgt. Die kurjen Rüden s 
und Afterfioffen ind zuſammengewachſen, 
und vertreten die Stelle der Schwans- 
fioffe, indem fie den breiten Hintertbeil 
des Körpers umgeben. Die Kleinen 
Brufifioffen figen an ben Luftlöchern, 


4 größere und eine kleinere Deffnung 
befinden. Länge der Kehle ſitzen krum⸗ 
wie Staheln. Das Maul ift verhälts 
nifmäßig fehr Hein, Was .die Farbe 
des fonderbaren Fifches betrifft, fo if 
fie auf dem Rücken beinahe ſchwarz; die 
Seiten des Bauchs find filberfarben, 


und glängen nicht nur den Tag über im 


Eonnenfceine, fondern auch des Nachts 
Durch ihr eigenes Licht. Diefes if um 
fo lebhafter, je dunkler die Nacht wird, 
und rührt von einer phosphorartigen 
Materie ber. Die Schiffer werden oft 
Durch die glänzende Scheibe dieſes Zifchs 
Eörpers in der Nacht überrafiht, und 
halten fie für ein Bild des Mondes, den 
fe aber vergebens am Himmel fuchen, 
Der Muͤhlſteinfiſch ift bei der Größe 
dennoch ziemlich ſchwach, und nichts 
weniger als furchtbar. Seine Haut if 


S. Bonnets Betrachtungen 


dick / zaͤhe und ſehr oft mit Wäre 
beſetzt. — Man findet ihn faſt in al 
len Meeren unter allen Breiten vom 
Morgebirge der ‘guten Hoffnung bie im 
Norbmeer hinauf. Er naͤhrt ſich von 
Raube. Sein Fleiſch ift zaͤhe, Blehrig 
und von unangenehmen Gerud; N 
Leber aber gut zu eſſen. Durds Anl 
fochen erhält man aus dem Fleiſche a 
gutes Brennöl. S. LacepedeM 
turgefchichte der Fiſche. I. ©. 99 
Blohs Naturgefh. der auslaͤndiſch 
Fiſche. I. ©. 75. Taf. 128. 
Müllerdhen,f. Grasmüdt 
geſchwaͤtzige. 
Münze, Mentha. Das Pit 
gengefchlecht dieſes Namens gehört i 
die ıfle Ordn. der 14ten Kl. (Didy 
namia Gymnolpermia ), und it 
dem fünfjähnigen Kelcbe, ber vierfpäll 
gen, faft gleichen Blumenkrone wi 
den aufrecht, und audeinanderfichendt 
GStaubgefäßen kenntlich. Man theiltl 
Gattungen, deren in Deutſchlande 
bie 14 wachſen, in 3 Familien, mi 
lich mit äbrenformigen, mit Eepffs 
gen und mit quiriformigen Blumen 
ı) Die gemeine wilde Mil 
je, Roßmünze, Pferdemäne, I 
[ylvefiris, Sie gehört in die erfe 
milie; bat eine Eriechende 
Wurzel, die mehrere viereckigte un 
2 Fuß hohe Stengel treibt, und in 
Schweiz, in Frankreich und Deu 
an Gräben, Zlufufern, und fewdt 
Drten in Menge wild waͤchſt. Ben 
bern Gattungen unterfcheidet fir‘ 
durch die eiförnig : länglichen Blätbe 
ähren, die eine biäuliche Farbe.baden 
durch die länglichen, filjigen, ſigatt 
eingefchnittenen Blätter und 
dag die Staubgefäfe länger find, * 
die Krone. Die Bluͤthe erfcbeint 
Qulius und Auguſt. Das Kraut riet 
hart, und ſchmeckt gewürjbaft. 
Ruͤckſicht der Kräfte kommt dieſe 
zwar mit den uͤbrigen uͤberein; doch 
ſie nicht ſo betraͤchtlich, und man 
fie daher bloß zu Umſchlaͤgen. S. 
say Vorr. v. Heilm. II. ©. 238; 









Münze 


2) Die wohlriechende Muͤnze, 
M. gratifima. Zur erſten Familie ges 
birig; mit dauernder Wurzel; malen, 
firmigen Blumenähren, .eirunden, zu⸗ 
gefpisten, unten raupfiljigen, fägartig 
\gähnten,‘ auffisenden Blättern und 
Etaubgefäßen, die eben -fo lang find, 
wie die Krone. Die bläulihe Blüthe 
‚eiheine im Junius und Julius. Man 
findet diefe Gattung , die einen feßr 
lieblichen Geruch befist, und in ihren 
Kräften den übrigen gleicht, an feuchten 
Orten, an Gräben und Baͤchen in der 
Schweij, in Deutfhland und andern 
Ländern, 


3) Die grüne Muͤnze, Fraus 
enmünje, M. viridis, Zur etſten 
Familie gehörig, ausdauernd und der 
filden Münze fehr ähnlich, aber Eleiner 
und glatter. Die Wurzel dauert aus; 
die Blüthenähren find laͤnglich; bie 
Blätter nackt, lanzetfoͤrmig, gefägt und 
"äuffigend ; die Staubgefäße länger, als 
die Frone. Man findet fie in mehrern 
mrepiiihen Ländern und in Deufchland 
in ſtuchten Waldungen im Julius und 
Maguf blüdend. 
v4) Die rundblättrige Muͤn— 
ft, M. rotundifolia. Aus derſelben 
Fwilie; ausdauernd; mit länglichen 

menaͤhren; und runblichen, runs 
Nöten, geferbten Blättern, welche aufs 


, Der Stengel diefer Plane wird 


‘2 Zug hoch; die weißen oder 
sthliben Blüten erfcheinen im 
ins und Auguſt. Diefe Gattung 
Fe in. vielen Gegenden Deutſchlands 
BDafiergräden, an Bächen und ans 
an feuchten Drten angetroffen. 

75) Die fraufe Münse, M. 
ba, Sie gehört zur zweiten Fami⸗ 







pa 
& Ihre Eriechende, dauernde Wurzel . 
‚ men Kühlung folgt; der Geruch ift auch 


ibt viele vieredigte, ungefähr Fuß 
"line in Zweige getheilte Stengel. Die 
lich weißen Blüthen ſtehen Lopfförs 
—35 die Blätter find herzfoͤrmig, ges 
t, wellenförmig, kraus und ftielleg, 
Wer platt aufſitzend; die Gtaubgefäße 
1 lang, wie die Krone. Diele Gattung 
PU aigentlich aus Sibirien abflammen ; 


045) 


‚ Münze 


man trifft fie aber auch in der Echmeis 
und auf dem Harje mild an. In Bärs 
ten iſt fie fehr gemein, und muchert 
durch ihre Wurzeln außerordentlich. 

Sie. hat einen flarfın, aber nit durchs 
aus angenehmen Geruch, und einen 
heiß gewürzbaften etwa? bitterlichen Ge⸗ 
ſchmack. Durchs Trocknen verliert fie 
siel von ihrer⸗Kraft. In der Medizin 
iſt fie die gebräuchlichfie, obgleich die 
Pfeffermünge an ihrer Stelie vorgefchlas 
gen wird. Ein Pfund Blätter liefert 
in der Deftillation ungefähr 3 Quentl, 

äthberifhed Del. Die vorzünlichften 
Kräfte dieſer Münze find auflöfend, 
Sie wirkt ſtark auf die Nerven, zertheilt . 
die Blähungen in den erfien Wegen, 
und ſchafft daher hupochondrifchen und 
hyſteriſchen Verfonen große Grleichtes 
sungs Iindert auch die Koliffchmerien, 
die von Blähungen berrübren u. f. m. 
Die fraufe, fo wie auch andere Münjen 
machen, daf die Milch fchwer gerinnt, 
und wenn die Kühe fie freffen, fo vers 
geht ihnen die Milch, welches Unmiffens 
de der Hexerei qufchreiben; auch die 
Frauen koͤnnen dadurch den Zufluf der 
Milch hemmen. S. Murray Bor, 
v. Heilm. II. ©. 229. 

6) Die Pfeffermünse, M. pi- 
perita. ie gehört zu derfelben Famis 
lie; ıft ausdauernd; wächft in England 
an feuchten Drten wild, wird aber audh 
in unfern Gärten ohne alle Mühe erjos 
gen. Die Blumen fliehen £opfförmig ; 
die Blätter find eirund sgeflielt,. und 
die Staubgefaͤße kuͤrzer als die Krone, 
Die Pfeffermünze übertrifft die übrigen 
an Wirkfamfeit. Friſch bat fie einen 
campferartig s gewuͤrzhaften Geſchmack, 
und erregt eine Wärme auf der Zunge, 
auf welche das Gefühl einer angeneh⸗ 


giemlich ſtark und dabei angenchm. 
Gonderbar iſts, daß alle biefe Eigens 
ſchaften bei der trodnen Pflanze noch in 
böherm Grade gefunden. werden. 


Deutfhland noch nicht genugfam bes 
nugt! ©. — a. a. O. S. 234. 


7 


Scha⸗ 
de, daß man dieſe wuͤrkſame Münze in 


Münze 
") Die Waffermünge oder 
Bahmünge, M. aquatica. Sie 


wächft fehr häufig an ſtehenden Gewaͤſ⸗ 
fern ; gehoͤrt zu berfelben Familie; Fat 
Eopfförmige Blumen; eirunde, fägartig- 
eingefhnittene und. mit Stielen verfcher 
ne Blätter; die Staubgefäfe find länger, 
ald die Krone. Die roͤthlichen Blumen 
erfheinen im Julius und Auguſt, und 
geben den Bienen reichlihe Nahrung. 

8) Die baarige Münje, M. 
hirfuta, bar Familie und Gtandort 
mit der vorigen gemein; iſt ausdawernd, 
mit eiförmigen, fägartig eingefchnitter 
nen, etwas. geflichen, weichhaarigen 
Dıattern und Staubgefäßen, die länger 
fint, ald die Krone. Die Blüthe ers 
ſcheint im Auguft and Geptember. 

9) Die Gartenmünge, M. ſa- 
tiva, ſteht, wie alle folgenden, in der 
dritten Familie,. da file quirlfornige 
Bluͤthen hat; ihre eirunden, zugefpigs 
ten, fägartig gesähnten Blätter find ge— 
fiielt und die ‚Staubgefäße länger, als 
die Krone. In unfern Gegenden wächft 
ie in Gärten, wo fie fih durch ihre 
perennirende, :friehende Wurzel ſtark 
vermehrt; in einigen Provinzen des ſuͤd⸗ 
lihen Deutſchlands, befonders aber in 
Italien, Frankreich und andern waͤrmern 
Ländern, waͤchſt ſie wild. In ihren 
Eigenfibaften gleicht fie den übriaen. 

10) Die auslandifhe Munze, 
M. gentilis. Sie if dauernd, und 
ſtammt aus dem füblichen Europa, fins 
"dee ſich doch aber aub in Deurihland 
an vielen Drten an Bächen und Gräben 
nid. Die Blumen Reben in Quirlen; 
die Blätter find eirundsfpisig und ge 
zaͤhnt; Die Staubgefähe fürzer, als die 
Krone, Blüber im Auguſt und So 
tember. 

11) Die PoleisMünge M.pu- 
legium, mit quirlförwmigen Blumen, 
welche im Junius, Aulius und Ausuf 
roͤthlich blau blühen; ferner, mit eirund⸗ 
ſtumpfen, etwas eingederbten Blättern; 
dauernder Wurzel; und faft runden, 
frichenden Gtengeln und Gtaubgefäten, 
die Länger find, alg die Krone Das 


( 416 ) Muffelchier — Multbeere 


Vaterland dieſer Gattung ift nicht mır 
das füdlich Europa, fondern man feht 
fie auch im Deutfchland faft überall an 
überfehwenmten, feuchten Orten. 6ie 
liefert den Bienen reichliche Nahrung, 
und wird von den Schaafen gern ge 
freffen. Das Kraut ift ſcharf, und m 
regt fogar Eiterung auf der Sant; hai 
aber einen farfen, gewürjhaften Geruch, 
Uebrigens find die Kräfte diefer Münie 
ziemlich, wie die von der krauſen. J— 
England ruͤhmte man fie ehemals mid 
den Stickhuſten. S. Murray Bm 
v. Heilm. 11. S. 238. 

12) Die Ackermuͤnze, M. ar 
venfis. Ein befanntee Unkraut, UP 
auf feuchten Aeckern mit feiner tiefachen 
den, dauernden Wurzel gemnltıg mw 
chert, und fchmer ausjurotten iſt. 
bat Quirkblumen; eirunde, fpisig 44 
fägte Blätter und Staubafähe, die det 
Krone gleich fichen. Die blaͤuliche Bi— 
the dauert vom Julius bis in den Kerby 
und bat einen füßlichen, jerdoch mibrig 
Geruch. ’ Wenn das Vieh das Kr 
frist, pflege ihm die Milch zu verein 


ben. 
Muffelthier, oder Mufflen 
f. Urgali. 
Multbeere, Ruhbus chama® 
morus, wird 'ein Frautartiges Stterch⸗ 
gewäd genannt, welches zu dem ou 
fhlechte der Brombeeren gehört; mE 
den-Gattungen defielben alfo Beichledtt 
Eennzeichen, Ordnung und Klaſſe gemn 
hat. Die Multbeerſtraͤucher mad 
auf hohen Torfboden in Menge; ih 
Stengel, der ſehr micdrig bleibt, ſegt 
nur Eine weiße Blume, und if # 
log; die Blätter find einfach und ge⸗ 
lapst. Maͤnnliche und weibliche Bli— 
tben fleden auf zwei befendern Gräms 
men, deren Wurzeln fi aber nah So— 
landers Beobachtung unter dir Erde 
vereinigen. Eine merkwürdige Erfhne, 
nung! Im Norden von Eurera, Ma 
mentlich in Norwegen, Echmeden and 
Sibirien, doch auch in einigen Gegen⸗ 
den Deutſchlands, wird die Multdent 
banfig angetroffen. Die ige 





Mumie 


mmeln die Früchte ein, und effen fle 
a rod, theild eingemacht; und bes 
mh ihrer auch als eines Heilmits 
i bisigen und hektiſchen Fiebern, 
mie beim Blutfpeien und im Char; 
4. - Bie fehen gelbröthlich aus, und 
Ben einen faden fäuerlichen Geſchmack; 
follen fe beſſer und fugar leder 
iden, wenn man Fe vor der völligen 
bnimmt.. Friſch gepflüct find fe 
Die Sappländer bewahren fie den 
er dindurch unter dem Schnee auf, 
D man fast, daß fie im Zrühiahre 
em ſchmecken, als wenn fie 
[6 miren. Die Kamtfdadalen fen: 
F unter den Früchten ihres Landes 
Eorößere Leckerei, als die Multbees 
und ſelbſt im noͤrdlichen Europa 
man fie auf die Tafeln der Vor— 
m. Sinne verfihere, daß Feine 
Eden Durfi fo gut Löfche, mie diefe 
u Man bereitet ein wohlſchmek⸗ 
ee daraus, meldes fi in 
I lange gut erhält, und jährlich 
"ach Steckholm und Koppen: 
m Derfauf gebracht wird. Aus 
Sa der Multbeeren und aus 
maden die Morbländer ihre 
tenfuppe, die gar nicht übel 
u © Wildenow Ip. 
Tom. U. p. 1090. Fabri— 
Kelle nad Norwegen ©. 352. 
ders Meifebefhreib. von Lapp⸗— 
| — S. 30. Bengt 
u E* I. ©. 327. 
mie, ägpptifhe. Das 
x ie, welches mwahrfcheinlich 
08 ) hergeleitit wird, 
ı Arabifchen und einigen an- 
enländifhen Sprachen eine 
mi * Leiche. Die alten Aegyp⸗ 
ten das Wort Gabbaras für 
n amirten Körper ihrer Verſtor⸗ 
md diefer Ausdruck bedeutet 
Forſter ſo viel, als heilig 
— in den fruͤhſten Zeiten 
rin Aegypten die Leichname 
Drdenen weder zu verbrennen 
jwaben, fondern man balſa⸗ 
in, und bewahrte jie fo in 
Fe rt, Datur - u, Aunfil. ar Bd. 
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"die Kopfhoͤhle gegoſſen. 


Mumie 


eigenen Behaͤltniſſen auf, deren ſich viele 
noch heuf zu Tage in Acanpten vorfins 
den. — Nah dem, was ung die Al: 
ten, zumal Herodot, in ihren fchrift} 
lihen Nachrichten von der Gemohnbeit 
der Aegypter, ibre Leichen einzubalfamis 
ren, überliefert haben, befoigte man 
eine dreifache Methode. Es waren das 
zu befondere Perfonen beſtimmt, die fih 
auf diefe Kunft legten, und fie für Geld 
audübten. Die eine Methode war fehr 
mühfam und Fofibar; daher auch theuer 
und murde nur von den Reichen und 
Vornehmen für ihre Verftorbenen vers 
lanst. Die Leichen muften in die 
Wohnungen der Balfamirer gefch ft 
werden. Hier wurde zuerfi dag Gehirn 
mittel eines krummen eilernen Hakens 
durch die Nafenlocher ausgenommen und 
an deſſen Etelle eine flüffige Sptjerei in 
Hierauf nah⸗ 
men die Künftler die Eingeweide aus dem 
Leibe, und fullten ihn dafür mit jerfiofs 
fenem Myrrhen, mit Kaffie und andern 
Spejereien, nähten fodann die Haut 
wieder zu, und lichen den ganzen Kors 
per 70 Tage — fo lange dauerte die 
Trauerzeit der Aranpter — in Natron 
liegen. Nach Verlauf diefer Zeit wuſch 
man ihn rein ab, bemicelte ibn mut 
Binden von feinem Fattunähnlichen und 
in Gummi getränftem Zeuche, und übers 
lieferte ihn den Angehörigen, Die ihn in 
ein hoͤlzernes, menfchenahnliches, hoh— 
le8 und bemalted Bild einſchloſſen, 
und in einem Zimmer aufftellten. — 
Bei der zweiten Art, die Leichen zu bals 
fanfiren, verfuhren die Künftler folgens 
dermaßen: fie fprüsten die Eingemeide, 
obne den Leib.ju öffnen, durch den Af— 
ter mit Gedernbars aus, legten ihn 
gleichfalls in Natron, welder alle fleis 
fchigen Theile verjebrte, und überlicfers 
ten ihn dann den Dermandten. Die 
Ceichen der Armen pflegten — dies if 
die dritte Methode — blof mit GSaljs 
mafler ausgefphlt und 70 Tage in Nas 
tron gelegt zu werden, 

Jedem muͤſſen befonders bei der Ans 
gabe der jmeiten Berfahrungsart, grofe 

Dd Schwies 


ri 


Mumie 


Schwierigkeiten auffſtoßen. Ohne unfer 
Erinnern ſieht man leicht, daß die Aus— 
ſpruͤtzung der Eingeweide, die fo man⸗ 
nichfaltig gefrummt und nach dem Tode 
nie ganz leer find, ohne Herausnahme 
aus dem Körper unmöglich iſt. Mebris 
gend flimmen auch jene Nachrichten nicht 
mit dem überein, mad man wirklich an 
den in neuern Zeiten fo genau gerglieders 
ten Mumien wahrnimmt. 
erhellt, dab Herodot und Andere 
entweder das wahre Verfahren nicht 
müffen gelannt, oder daß die Aegypter 


mehrere, ald die 3 angegebenen Metbos 


den, bei Einbalfamirung ihrer Leichen 
müffen befolgt haben. — Die mehres 
ſten Mumien findet man heut zu Tage 
in den Katakomben oder Todtengrüften 
bei dem Flecken Sakara. Man hat mebs 
rere nad) Europa gebracht, und fie in 
Kabinetten als Eeltenheiten sur Schau 
aufgeſtellt; die allermeiften And beſchaͤ— 
digt. Gm göttingifhen Mufeum findet 
fih eine vom Könige in Daͤnnemark ges 
ſchenkte Mumie, bei welder der Car: 
kophag 6, der darin liegende Körper aber 
5 Fuß lang if. Auf dem Dedel des 
Sarkophags erblidt man, wie gemöhns 
lich, eine Maske mit einem aͤgyptiſchen 
Schleier, Der Vordertbeil der Mumie 
felbft ft mit einem langen bemaltın 
Etreifen bededt, der ſich zum Theil gut 
erhalten hat. Er reicht von der Bruft 
bis zu den Füßen, und wird nach) uns 
ten bin ſchmaͤler. 
um den ganzen Yeib gemunden ift, findet 
ſich oben ein gemaltes menfchliches Ant— 
litz, das fehr befihädige if. Wahrfcheins 
lich follte e8 nicht das Portrait bes 
Verſtorbenen vorftellen, fondern diente 
hleß zur Verzierung ; denn die gemalten 
Gefichter find auf allen Mumien einans 
der ziemlich gleih. Der Halsſchmuck 
ift gemalt, zum Theil vergoldet und das 
Gold auf Gyps aufgetragen, womit die 
Binden bedeckt find. Die Sinochen lies 
gen nicht mehr in ihrer natürlichen Tage, 
welches theils der Faͤulniß, theild den 
Erfchütterungen zuzuſchreiben if, und 
enthalsen feine Spur mehr von Fleiſche, 


(41) 


Aug dieſen 


Auf der Binde, die- 


Mumie 


Haut oder Muſleln; ja, ſelbſt vom Eins 
balfamirungsfioffe nimmt man nit das 
mindefie wahr. Der Echädel iſt rillig 
leer, und an den innern Wänden bleß 
mit einer ſchwaͤrzlichen Maffe dünn users 
jogen. Die Brufi + und Bauchbhoͤble 
ift ebenfalls leer, und nur einige vermts 
derte Lappen lagen darin. Harie ents 
deckte man zwar in der göttingifden 
Mumie nicht, fand dergleichen aber in 
andern. Dagraen geigten ſich mehren 


_ Spuren einer aus vermoderten Pflanze 


entflandenen Erde, weiche mit Balı 
ſcheinlichkeit auf zerſtoßene Gemürjlrüw 
ter fchliefen läßt, die man in den Kit 
yer brachte. Aloe, Mytrhen und mis 
neralifches Tausenfalz zeigte ih in Mu 
göttingifhen Mumie nicht, wohl adır 
vegetabiliſches Laugenſali. Nach De 
nens Xermutbung verfußre man beit 
Einbalfamirung der goͤttingiſchen 
mie mahrfcheinlich fo: man löfte Anfaz 
von aufen alles Zleifch ab, fEntEM 
Leib anf, nahm nicht nur bie Eingimie 
de, fondern überhaupt alle Feld 
Theile heraus, und Icerte auch dent 
aus. Man Feht hieraus, mie wink 
Kunft dazu gehörte, einen Körrse 
diefe Art einzubalfamiren. Eine jM 
Mumie war nichts weiter, ald amM 
dem Brobften ffeletirter Keihnam Me 
man mit allerlei faͤulniswidrigen — 
ausſtopfte, und auch äußerlich bemte 
und dann mit -Binden umm— 
Gleichwohl bat man lange genug 
große inbalfamirungefunft der 
Aegupter bewundert, und dieſen — 
unter dem Joche des niedrigem nee 
glaubeng gebeugten Wolfe Kenntalei 
gefchrieben, die, wie man 


länaft verloren gegangen und * 




















keinem Weiſen der neuern But 

errungen waͤren. Ein lehrreiche 

ſpiel für die blinden VBemunderer 

Halbwilden des Atterthume 

Die meiſten Mumien liegen in einen 

Sarkoyhag von Sufomorusteli CH 

Iycomorus, f. Feigenbaum) 

die Form einer Derme bat, und auf —9 

nem Piedeſtal aufgerichtet ſteht. 
Mumie 


Mümie 


Mumien find bloß in Schilf eingewickelt. 
An mehrern Sarkophagen ſieht man eine 
Denge ägnptifcher Charaktere, oder fos 
genannte Hieroglyphen — elende Krij—⸗ 
zeleien, denen gleichwohl die großen 
Derehrer alles deſſen, mag alt heißt, 
eine geheime Bedeutung beilegen, wel 
be die Einficht der jegigen Welt nicht 
ju entdeden vermag!! Beiden meiften 
Mumien liegen die Arme kreuzweis auf 
der Bruſt über einander gefchlagen; bei 
manden aber hängen fie auch zu beiden 
Seiten dis Körpers berab. 

Neuere haben fchon oft die Frage aufs 
genorfen, warum fich die alten Aegyp⸗ 
ter fo viel Mühe gaben, ihre Todten 
auf diefe Art zu behandeln. 
rifbeit läfe ſich nun wohl diefe Frage 
fünerlih beantworten, und was liegt 
daran? Es war Gemohnbeit, die-fich 
zielleicht urfprünglich auf die Beſchaffen⸗ 
"beit des Landes gründete, und dann 
Mit den aberglinbigen Keligiongmeinen; 
"gen diefes Volks in Verbindung gebracht 
Kurde, Man weiß auch, daß die Aegyp⸗ 
dr nicht die einzige Nation waren, die 
‚übte Todten einbalfamirte;s auch ihre 
,; Nachbaren, die Aethiopier — 
leichte vons danptiichen Aberglsuben 

t — thaten ed. — Diejeni— 
gen Herjte der neuern Zeiten, melde 
BG fo viele Mühe gaben, die vorgebliche 

u der alten Aegypter wieder zu ent: 
‚den, müflen ſich wahrjcheinlich ganz 
Omdere Begriffe von ihren Mumien ges 
Mmiht baden, ald man nun bat, da die 

igen Ueberrefie genauer unterſucht 

- Die Kunft der Aegypter leiftete 

Did gar nicht, mas man etwa von einer 
ie wünfchen möchte, nämlich Er—⸗ 
haltung des äußern Umriffes und der 
ſcinen Form des menſchlichen Körpers, 
Bkeinem Worte Unverweglichfsit deffels 
Mn — Ehemals brauchte man Theile 
dr Mumien wider mancherlei Krankhei⸗ 
als Medizin; jetzt iſt man laͤngſt von 
Wahne jurüdgefommen. ©, 

ent. Soc. Reg. Götting, Vol, 
44.1786. Vol. IV, 1781. ®öts 
Nng.Am. v. gel. Sachen. 1780. St. 


» 


Mit Bes 


' 


— ) Mumie — Muraͤne 


149. ©. 1211. 1781. St. 71. ©. 
569. St. 123. ©. 985. v. Erellg 
neueſte Entdeck. in der Chemie. Th. X. 
S. 56. 

Mumie, mineraliſche, heift 
eine ſeltene Abart des Erdpechs oder 
Aſphalts. Sie iſt ſchwarz, ſehr mohls 
riechend, und quillt aus den Berkluͤf— 
ten in Khoraſſan am Aufe des Kauka— 
fus, Die Perfer nennen diefes Erdpech 
Muminahi. Der Framjoſe Sau— 
vebozuf Ferriere erwaͤhnt in. der 
Befchreibung feiner Reife durch die Tür; 
fei, Perfien und Arabien (deutſch durch 
N. Forſter. Berl. bei Voß ı791. ©, 
132.) einer mineralifchen Mumie, die 
aus dem Felfin einer Höhle in einem 
Berge bei Schiras in Geſtalt eines Oels 
tröpfelt. Nach ihm iſt dieſe Subſtanj 
im ganzen Morgenlande beruͤhmt, und 
wird daſelbſt wegen ihrer unbegreiflichen 
Heillraft ungemein geſchaͤtzt. Die Höhle 
it beftandigı mit Schildwache beſetzt, 
um die Entwendung der Eofibaren Flhfs 
figfeit iu verbäten. Man fammelt fie 
alle Fahre im September, gewinnt aber 
nicht viel über -10o Unzen "Die von 
Sauveboeuf erwähnte Mumie ift vers 
härter dem Peche aͤhnlich und ohne 
Geruch, echt kofiet.die Ange 1000 
Rtolr. Gie foll alle Knochenbruͤche bins 
nen weniger als 24 Stunden beilen, 
und unfer Reifende führt felbfi ein Bei— 
fpiel an, wovon er Zeuge war, Man 
gab einem Huhn, dem ein Bein jerbros 
chen war, ein Stuͤckchen Mumie fo groß 
als eine Linfe, in Butter gerlaffen, ein, 
und den folgenden Tag war der Scha— 
den. völlig gebeilt. ©, Blumenbachs 
Handb. der Naturgefh. 6te Aufl, S 
623. . 

Mungo, if eine Benennung ber 
Pharaosratze. 

Muräne, auch Mural, Mu- 
raena helena, heißt ein Fiſch aus 
dem Gefchledite der Anle, der, wie feis 
ne Gefchlechtever:vandten, einen runden 
fehlüpfrigen, fchlangenartigen Körper 
bat, und gegen 3 Zuß lang wird. Der 
Bleine Kopf iſt platt; bie Mundöffnung 

od 2 groß; 


Muräne 


groß; beide Kinnladen find mit fpigigen, 
auseinander ſtehenden und in einander 
greifenden Zähnen befest, und auch am 
Gaumen finden fih Zähne. Unter den 
Zähnen der obern Kinnlade find 2 beweg— 
lich, wie bei den Schlangen, und verurs 
fachen, wenn man damit verwundet wird, 
eine Entzuͤndung. Durch den Mangel 
der Bruffloffen unterfcheidet fih die 
Muräne von den übrigen Aalen. Die 
Kienienöffnung hat weder Deckel noch 
Sant, fondern iſt röhrenförmig. Im 
Alter wird der runde Korper von beiden 
Eeiten platt. Die Farbe diefes Fifches 
pflegt nicht befländig einerlei zu fein. 
Dft ifi der Brund braun und mit ſchma— 
len, kettenfoͤrmigen, in die Queere laus 
fenden Streifen oder Linien von weißer 
Sarbe gezeichnet; bisweilen aber auch 
grün, oder weiß mit fchmarzen Punkten 
oder Fleden. Es giebt auch gelb ges 
fledfte und ſchwarz und weis marmorirte, 
welche ein ſchoͤnes Anfehn haben. 

Die Muräne lebt in den mwärmern 
Meeren fowohl der alten als der neuen 
Welt; in der mittelläandifchen See ift fie 
befonders häufig um Sardinien. Ihre 
gewöhnliche Nahrung find Krebfe und 
Meergewürme, befonders Polnpen. Gie 
it ſehr gefräßig, und foll im Hunger 
ihren eigenen Schwanz verzehren. Nach 
Menfchenrleifch ıf fie begierig. 
angelte ein Matrofe auf der Infel Afcens 
fion am Geftade, und lieh, auf einem 
Felſen ſitzend, feine Küfe dicht über dem 
Waſſer hängen. Auf einmal fühlte er 
einen Biß in einem der Zehe; er fchleus 
berte den Fuf-in die Höhe, und brach— 
te eine Muraͤne aus dem Wafler, Die 
alten Römer futterten die in eigenen 
Bepältern zum Gebrauche befindlichen 
Muranen mit dem Fleifche ihrer Scla— 
ven, die fie oft um Kleinigkeiten willen 
ums Leben brachten. — Die Muräne 
bat ein fehr zäbes Leben, und flirbt 
nicht, wenn man fie anch aleich mehre: 
re Tage lang ohne Waſſer laͤßt. 
gleich ihr eigentliche Element Seewaſſer 


ift, fo befindet fie fich doch im fühen 


Waſſer recht wohl, und laͤßt fih darin 


Einft ° 


Ob 
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mäften. — Man fängt fie mit Grund⸗ 
ſchnuren und Keufen, die in den Grund 
gefenft werden. Die Weibchen baben 
faft immer eine Menge Zunge bei fd, 


wenn. man ihnen den Bauch auffchneis 


det. — Das Fleifh if fehr zart und 
locker; daher auch die üppigen Römer 
viel darauf hielten. Wie fehr fie die 
Muräne fchästen, fiebt man daraus, 
daf fie Armbändern und Ringen die Bu 
alt derfelben gaben. S. Blods 
Maturgefch. der Fiſche. Bengt Ber 
gius üb, die Leck. IL. ©. 195. 


Murmelbraffe, Sparus mor- 
myrus. Der Name eines Fifches aus 
dem Geſchlechte der Seebraſſen. Man 
findet ibn in der mittelländifchen Ser, 
befonders an den italiänifchen Kuͤften. 
Mit feinen Geſchlechtsverwandten kommt 
er im Wefentlihen überein, unterſchei⸗ 
det fich aber durch feinen gabelfoͤrmigen 
Schwanz; durch die ſchwarze Farbe ſei⸗ 
nes Körpers und durch die darauf be 
findlichen flberbandirten Zeichnungen, 
Seine Länge beträgt hoͤchſtens 1 Fuß. 
Den Namen Murmelbraffe hat man die: 
fem Fiſche darum gegeben, weil er mit 
dem Maule ein Geräufch im Waſſer et 
urfachen fann, welches einem Gemüt 
mel gleicht. 

Man Eennt aud) ein ganzes Geſchlecht 
von Fifchen, deffen 3 Gattungen Mun 
melfifche (Mormyrus) heißen; de 
fie aber nicht befonderg merfwärdig And: 
fo übergehen wir fie. 


Murmelthier, Es giedt mebs 
rere Thiergattungen, denen man 
Namen beilest. Gie haben noch immer 
feinen feften Stand im Syſteme. RAS 
Cinne gehören fie zu den Däufen, 
und war in die vierte Familie dieſes 
Geſchlechte. Pennant formirt dar⸗ 
and ein eigenes Geſchlecht, und Blur 
menbad) nimmt wieder eine ander 
Abteilung an. Der Grund dieſet 
Verfchiedenheiten liegt in der Bildung 
diefer Thiere, welche in einigen Stüden 
den Maͤuſen fehr ähneln; in andern aber, 


befonders auch im der Lebensart, Mr 
v 


Murmelthier | 


von ihnen abweichen. Unter allen Murs 
melthieren iſt 
ı) Das Alpen Murmeltbier, 
Arctomys marmota Gmel. Mus 
marmota Lin. und Marmota alpi- 
na Blumenb., dad merfwürdigfte 
und befanntefte, Es bat der dufiern 
Gehalt nach viel Aehnlichkeit mit einem 
Hafen, und mift in der Länge gegen 
16 Zell; der Schwanz ift 6 Zoll: lang; 
der Leib did; die Ohren fur; und im 
Pelie verborgen; die Gchnauge ſtumpf 
und Me Oberlippe gefpalten. Ueber jes 
dem Auge und auf jeder Bade ſitzt eine 
Barze mit längern und Fürzern Borftens 
daaten. Die Baden Ind durch das 
darauf ende Haar ungemein dick; der 
Hals if kutz; der Rücken flach. und 
breit; die Beine kurz und die langen 
Fußſohlen ganz kahl, weil dag Thier auf 
den Ferien gebt. An den Vorderfüßen 
Änd die Nägel lang, frumm und ſpitzig. 
Dat gell, welches den Körper umgicht, 
WM überall ziemlich ſchlaff, hängt aber 
befonders an den Beinen wie ein Sad 
bad, Es ift mit einem ziemlich dich 
ten Haar beſetzt, das oben roͤthlich braun, 
anten gelblich grau ausſieht. Im Ges 
ben ſchleypt das Alpenmurmelthier bei: 
Babe den Bauch auf der Erde. — Es 
bemohnt die heben Alpen von Europa 
und Afen, und iſt befonders in ber 
Ehmeij, in Saboyen und Tyrol ges 
Bein. Auch auf den Porenden wird es 
Ansetroffen. Da ihm alle Feuchtigkeit 
Wider iſt, fo ſucht es die höchfien Ges 
senden der Gebirge auf, mo weder ein 
nd) Vieh binfommt, und bie 
xn Bäumen frei find. Hier gräbt ſich 
des Nurmelthier mit feinen ſcharfen 
Kitten in der Erde eine Wohnung, die 
ſorhl nach Beſchaffenheit der Jahres, 
Wit, als der Größe der Familie verfchies 
den if. Die Wintermohnung gleicht eis 
um Badofen, und bält 3 bis 7 Fuß 
Mm Durchmeſſet. Der Gang,. der zu 
erfelben führt, if länger oder kürzer, 
Rt nachdem es die Befchaffenheit des 
vedens etfordert, und nur fo weit, daß 
man mit der geballten Fauſt hindurch 


(41) 
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kommen kann. Im Innern bereitet ſich 
das Murmelthier fuͤr den Winter ein 


weiches Lager von Heu und andern Sa⸗ 


chen, die es mit dem Maule einttaͤgt. 


Gewöhnlich beſorgen ſie ſchon im Septem⸗ 


ber ihr Winterlager, und verſchließen 
im folgenden Monate den Eingang iu 
demfelben mir Grad, Steinen und Lehm, 
Nom Oktober an liegt die ganze Familie 
feft eingefchlafen bie zu Ende des Märs 
ed, oder der Mitte des Aprild, und 
jwar dicht neben einander, den Kopf 
nad) dem Hintern gezogen, und mit der 
Nafe am After, Wenn man fie un 
diefe Zeit ausgräbt, fo nimmt man kei⸗ 
ne &pur von Athem und nicht bie ges 
ringſte Wärme an ihnen wahr, Mebs 


rentheils findet man-in jeder Höhle 5 


bis 9; oft aber auch mehr und wenigen, 
Kür den Sommer graben fh die Murs 
melthiere nur Leine Wohnungen oder 
Löcher, in welchen fe Schug vor Regen 
und Verfolgungen finden. Sie naͤhren 
fch von Inſekten, befonderd aber von 
allerlei Alpengemächfen und deren Wurs 
jeln. Wenn mehrere auf Nahrung auds 
geben, fo fellen fie ein Thier zur Wache 
bin, weldes feine Kameraden fogleich 
durd; einen pfeifenden Yaut von jeder 
Gefahr benachrichtigt. Den Eommer 
über faufen fie feiten, defto mehr. aber, 
ehe fie ihr Winterlager begieben; und 
man hält dafür, daß dies darum ges 
fchehe, um gleihlam die Eingemeide 
recht rein auszuſpuͤlen. In der That 
find auch die Gedärme derer, die im 
Winter ausgegraben und aufgefchnitten 
werden, vollig leer. | 
So bald diefe Murmelthiere im Frühs 
jahre ihre Wintermohnungen verlaffen has 
ben, paaren fe ih. Nah 4 bis 5 
Wochen bringen die Weibchen 3 bid 4 
unge, welche im Julius ſchon ziemlich 
ſchnell laufen können, Es find muntere, 
Eurjweilige Gefchöpfe, die den Zufchauer 
durch ihre poflierlichen Geberden und 
Stellungen beluſtigen. Allerliebſt ſieht 
es aus, wenn fie auf den Hintern ſitzen, 
und mit den Worderpfoten ihre Nabs 
tung jum Maule bringen, Gie laffen 
ſich 


Murmelthier 


ſich zähmen und zu allerhand Känften 
abrichten. Die Savoyarben fangen viele 
ein, und tragen fie in Kaften meit uns 
ber, um fach Damit etwas zu verdienen. 
Die jung eingefangenen Murmelthiere 
gewöhnen ih nam und nach an allerlei 
Koſt, die der Menfch genieft, an Brot 
und anderes Backwerk, Obſt und ders 
gleichen. 

Alte und Junge werden auf verſchie— 
dene Art gefangen. Im Herbſt merkt 
man ſich ihre Wohnungen, und graͤbt 
ſpaͤt im Oktober oder im November, 
wenn man vermuthen kann, daß ſie feſt 
eingeſchlafen ſind, nach. Kommt man 
zu fruͤh, ſo graben ſie ſelbſt weiter, oder 


entwiſchen durch einen zweiten Ausgang. 


Treibt man fie in.die Enge, fo gerathen 
fle in Zorn und beißen fehr ſcharf. Im 
Sommer pflegt man Fallen vor ihren Loͤ— 
bern aufjuitellen, oder fie mit Hunden 
gu besen. Die Bewohner der Alpen 
effen ihr Zleifch, das dem Schwein: 
fleiſch an Geſchmack ähnelt, aber doch 
immer etwas Widriges behält, Das 
Hell diene zum Unterfutter; das Fett 
faıt Del in den Lampen. Die Murmels 
thiere haben im Herbſt ſehr viel Fett; 
find aber im Zrübjahre aͤußerſt mager. 
©. v. Zimmermann geogr. Zool. 
I. ©. 291. II. @. 373. v. Schre— 
bers Saͤugeth. IV. S. 722. Taf. 
207. Büffon Vierf. IV. ©. 296. 
Bechſſteins Naturgefh. Deutſchl. I. 
©. 490. Pennants Aeberf. II. ©. 
446. ©. Gmelins Reiſe durch Rußl. 
1. ©. 30. Voigts und Lichten— 


bergs Maaain IV. Et. 2. Sa ı7. 
Bengt Bergius über die Le, 11. 


©. 137. Ä 
2) Das Fanadbifhe Murmels 
thier, A. embetra Gmelin. Man 
nennt es auch wohl Enibetra oder Em: 
petra im Deutſchen. Es ift nur 12 Soll 
lang, und kommt im Baue dem Bobak 
(hd. Art.) einem andern Murmelthiere, 
fehr nahe, eine Naſe ift fehr abges 
ſtumpfit; die Ohren find Eur; und ab- 
gerundet; die Backen aufgeblafen und 
grau; und die Bartborken ſchwarz. 


-te Murmelchier CA, ecaudata) 
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Das Geſicht fallt ind Schwaͤrzliche, und 
auf dem Rücken ift das Haar am run: 
de grau, in der Mitte fchmarz und an 
den Spitzen weißlich; der Baud und 
die Beine find orangegelb; der Shin 
fur; und ſchwaͤrzlich. Diefes Murmels 
thier ift nur wenig größer als ein gemeis 
nes Kaninden. Es fommt in der {u 
bensart mit dem vorigen überein, und 
bewohnt die Gegenden um Hudfonebıs 
und Sanada, Man fann es zähmen 
und auch in @uropa lebendig erhalten. 
©. aufer mehrern der vorhin angefuͤhtt. 
Schriftſt. auch For tter s Beiträge jur 
Voͤlker- und Laͤnderkunde III. ©. 192. 

3) Das virginiſche Murmel— 
thier, oder der Monax, A, monax 
Gmel, Bewohnt PVirginien und Pen 
folvanien, und gleicht einem Kaninchen 
an Größe. Geine Schnauge und Ral 
iſt ipißiger als beim vorigen; bie Ohren 
find kurz und abgerundet; bie Augen 
ſchwarz und bervorfichend; Nafe und: 
Backen von Farbe biäulich aſchfarben 
der Rüden tiefbraun; die Seiten und 
der Bauch blaffer; der 6 Zoll lan 
Schwanz mit langen fhmärzlichen Hau 
ren befest. In den erwähnten Länder 
ſchlaͤft dieſes Murmelthier im Winter im 
den Wurzelhöhlen unter Bäumen; d 
es aber auch in den wärmern Klima der 
Bahama » Infeln, wo es auch lebt, @ 
nen Winterfchlaf kalte, findet man 
nicht angezeigt. Sein Fleiſch iſt It, 
gut zu effen. S. außer den angeführten 
Schriftſt. Carver Reife durch Nord 
amerifa. ©. 372. 

Der Siefel, welcher in einem eigenen 
Artifel befchriehen mird, iſt gleichfalls 
ein Murmelthier, und auferdem findet 
man noch eins im Norden von Amerite 
welches dag bereifteMurmeltbien 
CA. pruinofa,) ein anderes, welches 
das maulinifhe Murmelthiet, 
CA. Maulinus,) genannt wird; umd 
in’ der Proving Maule in Chili ledt. 
Der Gundi oder das afrika nifdt 
Murmeltbiet CA. gundi) bemotnt 
die Barbarei, und das unge[hmwanr 


die 


Nuſafreſſer — Mufchelm. ( 377 ) 


die Gegend um Hudſonsbay. ©. Pens 
zants Ueberf. IE. ©. 452. u. f. 
Nufafreffer, violetter, 
Mufophaga -violacea. Diefer fchöne 
degel Tebt in den Ebenen am Ufer der 
Hife in der Provinz Afra in Guinea, 
m ihnderdänifche Oberarit, D. Iſert, 
juerft kennen lernte. Er gehört in die 
ıte Hrdn. dei Linn. Syſtems, und mift 
inder änge 19 Zoll; der Schwanz als 
lein 6 Zoll, und der hochrothe Schna— 
bil anderthalb Zoll. Letzterer iſt dreiek⸗ 
hat; fein Oberkiefer ſchatf gewoͤlbt; et; 
was länger als der untere, und nad 
dem Kopfe gr mit einer Verlängerung 
derſehen, die big über die Mitte des 
Echeitels hervorragt; die untere Kinn— 
Tide ih in die obere eingefalst; beide find 
un der Spike bis zur Mitte mit ſtum— 
fen Zähnen verfehen. Auf dem Kopfe 
M das Gefieder violet; am Scheitel 
über purpurcoth ; durch die Schläfe läuft 
'Queere nach unter den Augen eine 
heiße Pinie; der Augenſtern ift ftahls 
Men; der Hals, die Bruſt und die übris 
gen Theile find durchaus violer; die 
ſchwarz und die Füße Gangfüße, 
iꝛhl und mit. 4 Zehen verfehen. 
Diefer Vogel ift fo felten, daß der 
er nur ein einziaes Exemplar das 
vn erhalten Fonnte. So viel man weif, 
het er ſich bloß von dem Früchten der 
Paradies: und Bananenfeige (Mula 
reg et [apientam.) Es foll 
MO 2 andere Gattungen geben, die 
ech nicht hefchrieben find. Siehe 
a Ueberf. I. &. 648. Schrif— 
‚Der naturforfch. Freunde gu Berlin, 
BER. St. 1. ©. 16. 
Vaſchel, f. Condpylien. 
Nuſchelmünze, Kauris, 
Jpraea moneta. Sierunter verfteht 
Ban eine Gattung von Porzellanen oder 
ellanfhneden, welche in einem groſ⸗ 
le von Afrifa unter den Negern 
mm Theil auch in Ofindien von 
ge ſtatt der Münze 
werden. Sie ind der Farbe 
und rg: nad verfhieden, und gleis 
Gen der dorm nach einem Gchlangens 


Mufchelmünze 


Fopfe; daher fie auch häufig Schlan— 
gens oder Otternkoͤpfe genannt 
und von Anmiffenden dafür gehalten 
werden. Der Rücken mit dem breiten 
Rande giebt ihnen Aehnlichkeit mit ei: 
nem alten Brufibarnifch; der Rand if 
mit unregelmäßigen und ungleichen Höfs 
Eern beſetzt, welche aber an gröferh 
Eremplaren und im Alter völlig zu ver⸗ 
ſchwinden ſcheinen. Die Farbe ift bis— 
weilen firohgelb, gemeiniglich weiß und 
ſehr glänzend; hochgelbe find felten, 
Man darf eben nicht glauben, daß bie 
Mufheimünge nur immer Eine Gattung 
von VPorzellanen ausmache; es kommen 
vielmehr aus jenem zahlreichen Gefchlechs 
te auch andere Gattungen darunter vor, 
Die mehrefien find gegen -einen Zoll 
Iana ; einige auch“ wohl drüber. 

Man findet diefe Conchylien in vielen 
Gegenden, unter andern an den Küften 
von Japan und vieler oftindifchen {ns 
feln, auch am Geſtade der Inſel Dias 
beite; nirgends aber häufiger, als an 
den Vhilippinen und Maldiven. An 
den legtgenannten Inſeln wird die Eins 
fammlung dieſer Conchylien monatlich) 
zweimal von Weibern vorgenommen. 
Den eingefammelten Vorrath häufen fie 
am Ufer auf, damit die Bewohner der 
Schaalen verfaulen. In jenem heißen 
Klima wird die Luft umher dadurch 
gleichfam verpefiet. Die Art, wie die 
Schaalen fodann ferner gereinigt wers 
den, iſt in Europa zur Zeit noch unbes 
fannt. Wenn fie völlig troden find, 
häufen fie die Einwohner in befondern 
Gebäuden auf, bis fie von den ankom⸗ 
menden Kaufleuten eingetaufcht werden. 
Miele bringen die Einwohner auch ſelbſt 
nach Geilon und der malabarifchen Küfle, 
und raufchen dagegen Reif und andere 
Bedürfniffe ein. Die eurppäifhen Hans 
delsleute befrachten nicht felten 30 bis 
40 Fahrzeuge mit Mufchelmünge, und 
fahren fle ald Ballaft nach den verfchies 
denen Häfen ihrer Befizungen. So 
lange die Holländer Ceilon befaßen, bats 
ten fie den Handel mit diefer Waare faft 
allein in Händen, und die übrigen er. 

paͤer 
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päer mußten dasienige, mas die bavon 
zu dem fchändlichen 
brauchten, in Amſterdam Faufen. Meb: 
rentheils packt man diefe Waare in Körs 
ben von Eocosblättern ein, die mit Zeus 
chen von Gocosfafern ausgelegt find. 
In denfelben gebt fie in Indien oft 
ungeöffnet von Hand zu Hand, Man 
macht auch Ballen daraus, deren jeder 
12000 Gtüd enthält, oder man vers 


Fauft fie auf Fäden gereihet. Diejenigen, | 


welche für den Sclavenhandel nach Gui— 
nea kommen, merden in Fäffern einge; 
packt. Der Verbrauch diefer Conchylien 
ift unglaublich flarf. Eine große Men: 
ge geht durch ganz Dflindien in das 
übrige Aften bie nach Sibirien, Arabien 
und der Türkei. Ge weiter fie geben, 
defto thenrer werden.die. Viele aflatis 
ſche Regenten haben ganze Magazine das 
mit angefält, um fie zu verhandeln und 
damit zu bezahlen. Der Preis der 
Waare fleint und fällt, wie der Wechfel: 
eours in Europa. Im Gahre 1766 
machten in Bengalen 4 Kauris ein 
Bunde, 20 Gunda ein Ponn, und 
bievon 32 eine Rupie, fo daß auf lektes 
te 2560 Kauris Famen. | 

Auf der Sclavenfüfte von Congo mwers 
den zwar auch Kauris gefammelt; allein 
die meiften kommen aus Europa dort: 
din. Man nennt fe dafelbft Zimbid oder 
Simbis. Im Sclavenhandel werden fie 
theild aczählt, theild gemeſſen. Noch 
im Anfange ded ıgten Jahrhunderts 
mufte ein Schiff, melches 5 bis 600 
Eclaven Faufen wollte, 12000 Pfund 
Kauris bei ſich Haben; 
fiel der Werth der legtern, und jetzt 
muß ein Sclavenfchiff, welches volle 
Zracht nach Amerifa haben will, außer 
den KaurisZeuche, Brandtwein, Schiehs 
zulver, Gewehre, und viele andere Bes 
raͤthſchaften mit bringen, theils, meil 
fid) die Kauris auf der Sclavenkuͤſte uns 
gebeuer angebäuft, theils aber auch, 
meil die Neger den Werth der übrigen 
europäifchen Handelsartikel beffer Eennen 
gelernt und fih an Brandtwein u. f. w. 
fehr gewöhnt haben, — Die Afrifaner 


Eclavenhandel 


aber fpäterbin 


brauchen die Kaurid, für welche ſie ihre 
armen Brüder an die gefühllofen Eure⸗ 
pder verfaufen, auch zum Pure In 
Arabien, in der Türke und felbk in 
Deutichland verziert man Pferdegeſchitt 
damit. S. Beckmanns Barım 
Funde J. ©. 350. 
Muffatennußbaum, ges 
meiner, Myriftica mofchata. & 
giebt ein ganzes Gefchlecht von Bin 
men diefes Namens. Man Eennt davan 
5 oder 6 Gattungen. Diefe haben fob 
gende Befchlechtefennzeihen: -der Kıld 
ift dreifpaltig; die Blumenfrone felt; 
die miünnlihe Bluͤthe bat nur Em 
Staubgefäß, fo mie. die meibliche mut 
Einen Stengel mit doppelter ſpitziget 
Narbe, ſehr kurzen Griffel und obem 
Fruchtknoten. Da die Gefchlechter gu 
trennt auf Einem Stamme fliehen, um 
die Zahl der Staubgefaͤße nur.ı ik, 
gehört diefes Pflamengeſchlecht in di 
ıfte Ordn. der aıften Kl. (Monoecua 
Monandria.) | 
Der gemeine Muffatennufbaum mus 
font auf allen moluckiſchen Inſeln mild; 
feitdem aber die Holländer in Dfiindin 
fid fo mächtig ausbreiteten, und da 
Alleinhandel mit den koͤſtlichſten Gemüt 
jen an ſich riſſen, rotteten fie die Muſta⸗ 
tenbaͤume an vielen Orten and, und.kıls 
Bvirten fie bloß auf einigen Infeln, bes 
fonders auf Banda, Neyra, Lanten 
und Pulosay. Hier wachte man ſetz⸗ 
faltig darüber, daß Feine andere “ 
yäifche Nation Bäume erhielt; de 
gelang es ſowohl den Engländern ald 
Sranzofen, fich einige zw verfhaften, 
und letztere haben nunmehr den Muſte⸗ 
tendbaum in Cayenne angepflanjt, me et 
fehr gut zu gedeihen ſcheint. — Du 
Baum mitd im Wuchſe mit unfere 
Kirfchbäumen verglichen. ein gerabit 
Stamm ift mit einer glatten bu 
grauen Rinde bedeckt, treibt aber o 
wenig dicke Aefte, welche ſich in dü 
lange Zweige theilen,, die vom de 
Schwere der Früchte herabgebogen mus 
den. Die Blätter find einiger 
den Birnbaumblättern aͤhnlich, 
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cliotiſch, am Rande völlig ganz, oben 
glatt und dunkelgrün, unten wollhaa⸗ 
ng und aſchgraulich. Sie fieben meiſt 
einander gegen über. Die Blütden, 
melde ohne allen Geruch find, kommen 
aneln nah und nach zum Vorſchein. 
Es fen derer mebrere auf einem in 
Zeeige getbeilten Blüthenfiiele in den 
Einkeln der Blätter. Die Früchte, 
wilde 9 Monate nach der Blaͤthe iur 
Reiſe kommen, find der Geftalt und 
Oröhe nach einer mittelmäßigen Pfirs 
ſche Ähnlich; mach dem Stiel hin aber 
jugefpiät, wie gine Birn, und der Laͤn⸗ 
ge nad wie die Pfirſiche Durch eine Vers 
ticſung getbeilt. Bei völliger Reife if 
die äußere Haut fettglatt und blafgelb, 
nah Andern roͤthlich. Unter derfelben 
liegt tın dickes, hartes, herbes, weißs 
lies Fleisch, welches unbrauchbar iſt. 
dur Zeit der Reife zerplatzt daffelbe, und 
lift die Nuß fallen, welche, wie die 
welſche Nuf, mir einem markigten, nes 
Mligen Gewebe von röthlicher Farbe um: 
geben if. Diefed Gewebe macht die im 
Handel bekannte Muffatenblüthe 
De Racis aus. Sie wird fehr 
umigenelih Muſtatenbluͤthe genannt, 
Bahrfheinlih, meil man fie ehemals 
für die Bluͤthe hielt. Dieſes Eoftbare 
Semir; nimmt man von den ihres Fleis 
ſdes entledigten Rüffen mit einem Meffer 
frgfültig ab, trocknet es im Schatten, 
beiptengt es mit Seewaſſer, und trocds 
Mi es wieder, wodurd es die rörhlich 
Ebꝛe Gerbe erhält. Endlich wird es in 
Cide zum Verkauf eingepadt. 
Die Nüffe enthalten unter einer 
in, bolzjiaten, leicht ‚gerbrechli- 
Gm Schaale, die fo dick ift, mie die 
Ehanle der Hafelnäffe, unmittelbar den 
enkern, der die fogenannte Mus 
mnuf ausmacht. Sie hängt mit 
ber ermähnten ſchwarzen Schaale nicht 
en, fondern Elappert nach dem 
sdnen in derfeiben, Man trodnet 
ganzen vom Fleifche befreieten Nüffe 
UM Tage in der Sonne, und bringt fie 
Nachts in die Häufer, mo fie auf 
Herden gelegt, dem Rauche ausgefcht, 


und dann aufgeſchlagen, nad ihrer vers 
fehiedenen Guͤte fortirt, in Körbe ges 
fbüttet und einige mal in ein Gemifch 
von Kalk: und Geemaffer getaucht wers 
den. Dies Isgtere gefchieht darum, daß 
die Nuͤſſe (Kerne) megen des vielen 
darın enthaltenen Dild nicht ramigt 
werden, 

Der Saum hat dag ganje Jahr über 
reife und unreife Früchte, melche u 3 
verjehiedenen malen eingefammeit mwers 
den. Die erfie Erndte fällt im Julius 
und zu Anfange ded Augufis. Um diefe 
Zeit gewinnt man indeh nicht gar viel 
Muffatenblütbe, . weil das nerformige 
Gewebe noch zu dünn iſt. Dicker geigt 
ed Ach bei der zweiten Erndte im Nos 
vember, die aber nicht fo viel Nuffe 
liefert. Die dritte Erndte im März und 
April gewährt die befie Ausbeute an 
Nüffen ſowohl, als an Bluͤthe. Die 
Sammler fieigen auf die Bäume, und 
brechen die Früchte mit Hafen ab, wie 
wir das Obſt. — Es giebt verfchiedes 
ne Sorten ven Muffatennüfen. Die 
befie wird nach Europa ausgeführt, eis 
ne fchlechtere oder Mittelforte in Indien 
felbft abgeſetzt, und die geringſte wens 
det man zum Augpreffen des Föftlichen 
Muffatenöls an, welches die Kräfte der 
Nüffe concentrirt enthält. Dieſes Del, 
welches busterartig und gelb if, riecht 
fehr flarf, und kommt in irdenen Krüs 
gen aus Oſtindien nadı Europa. Man 
bringt von dortber auch eine fhlechtere 
Gorte, die mit Walrath verfert if, und 
blafgelb ausſieht, in ZTäfelhen. Das 
ächte ausgeprefte Muffatendl beträgt £ 
bis 3 des Gewichts ber Nuͤſſe. In 
demfelben ift ein ätberifches Del enthals 
ten, wovon die Muffatennüffe felbk Zu 
bie durch Deftillation liefern. Die 
Muffatenblüthe giebt 4, eines ähnlichen 
ätherifchen Oels. 

Die Muffatennüffe und Blütben find 
befanntermaßen ſehr Föftlihe Gewuͤrze, 
die den Speifen und Backwerken einen 
hoben, reizenden Geſchmack mittheilen. 
Unreife Muffatennüffe in Zucker einges 


- macht, find ein liebliches Confeet, das 


aber, 
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aber, in großen Doftn genoffen, wie 
Ooium wirkt. In der Medizin braucht 
man die Muffatennüffe innerlich und 
aͤußerlich gesen Maaenfchwähe und 
Durchlauf. Größere Dofen davon bas 
ben fhon Kälte-der ®licder, Betäubung, 
Einnlofgfeit, ja felbft den Tod zur 
Zolge gehabt, mpraus man allerdings 
auf große Arzneifräfte fchliefen Fann, 
Die aber noch nicht heftimmt find. Das 
Muffatenöl dient au ſtaͤrkenden Arzeneien 
und moblrtechenden Salben. Es if 
ziemlich theuer. In Holland koflete die 
Unze ehemals 10 big 12 Gulden. 

Die Holländer, melde biöber den 
Alleinhandel mit Muffatennüffen und 
Blüthen hatten, führen eine Menge dies 
fer Waare nah Europa, und häufen 
garıe Magazine davon an. Um den 
Preis nicht zu tief finfen zu laſſen, bat 
die oſtindiſche Kompagnie ſchon mehr: 
mals für erofe Summen verbrannt. — 
Ehemals glaubte man, daß die Muffas 
tennuß durch Menſchenhaͤnde gar nicht 
könne fortacpflanit, ‚fonderr erft von eis 
nem in ibrem Waterlande befindlichen 
Vogel müffe verfchluckt werden, der fie 
dann unverdauet von fich giebt. Dies 
fer Irrthum mußte natürlich daher ent» 
Reben, weil wirflih keine von den 
kaͤuflichen Nüffen keimt, und ein Vo— 
gel diefelben im frifhen Zuftande in 
der That verfchlingt, allein, menn man 
an die oben befchriebene Behandlung 
Diefer Früchte denkt, darf es ung nicht 
wundern, daß fie nicht Eeimen. Bor 
Diefer Behandlung fchiefen fie in die 
Erde gelegt, bald zu Bäumen auf. 

Einen andern Muflatennußs 
baum, melcher der filgige heißt, 
trifft man in verfchiedenen Gegenden 
von Dfiindien an. Er bat eirunde 
Blätter und eine filjige Frucht, die bei 
weitem die Kräfte der wahren Muffaten; 
nuß nicht zeigt, und gemeiniglich Die 
männliche, fo wie jene die weib— 
liche heißt, weiche Unterfcheidung aber 

feine Beziehung bat. 

Mukeln, find derjenige Theil des 
thieriſchen Körpers, auf deren Zuſam⸗ 
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menziehung die Bewegungen deſſelben 
beruhen. Sie beſtehen aus cylindriſchen, 
parallellaufenden Faſern oder Fibern, 
welche feucht, weich, menig elaſtiſch, 
balbdurchfichtig, bei warmbluͤtigen Thies 
ren gelbroͤthlich, und durch Zellſtoff in 
einander verwebt find. Sie enthalten 
Arterien, Venen, Gaugadern und Ras 
ven; find im Ruheftande ſchlaff; duß 
fern aber im lebenden Zuftande entwedet 
unmittelbar oder mittelfi der Nerven und 
Hirnmaffe berührt, eine eigene Benw 
gung. Der mittlere Theil eines Ds 
ſtels ift gewöhnlich der frärkfte und flei⸗— 


- fchiffte; die Enden find ſchlanker un 


bärter, oder flechfenartig, befonders da 
wo fle ib mit den Knochen verbinden, 
Dat die Muffeln aus fadenähnlicen 
Faſern beſtehen, ſeht man beſondert 
wenn man ſie kocht oder in ſtarken Dans 
geift legt. Sie bilden wahre Bänden 
Ihre Farbe it am fo dunkler, je meht 
fie gebramht werden; daher fommid 
vielleicht, daß das Zleifch der milk 
Thiere röther iſt, als der gezaͤhmen 
Es fcheint, daß die Miſchung des Bla“ 
mit der Roͤthe der Muſteln im Verbälts‘ 
niffe ſtehe. Je dunkler und dider Ib‘ 
Blut if, defto röther find die Mujfeln; 
je peller und waͤßriger aber, deßo Hal 
fer. Durch Einmäffern und Ausme! 
ſchen, fo wie durchs Kochen und durd 
den Weingeift geht die Farbe der Duftaaf 
mehr oder weniger verloren, 
oder Salpeter erhöht ihre Nöthe 
Die Fäden der Mufrelfafern beſtchen 
aufer einer eigenen Gubftanz; 9 x 
theils aus Zellſtoff. Ihre Streifen ade” 
Bündel find nach einerlei oder nad Betr 
fhiedenen Richtungen entweder; MR 
beim Herjen, unmittelbar mit einander 
verbunden, oder durch etwas länger? 

digen Zellſtoff theild verfchiedenen Hin⸗ 
ten eingewebt, theils zu dicken 
verflochten, theils mit einer Scheide DW 
einer fehnigten Haut zu einer Maſſe Dam 
beftimmter Form und Größe, bie manı 
eigentlich einen Muffel nennt, ame 
jogen, und durch Zeittof, Fett eder 
andere dazwifchen Tiegende Theile —* 
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ihnliben Fleiſchmaſſen oder ‚Muffeln 
meſondert; theils find die Bünbel bei 
ariern Mufteln in einer ſolchen Schei— 
I dur dicken Zelftoff, der mit der 
Odeide ſelbſt zuſammen härgt, auch 
abi Rett aufnimmt, gleichfam in Mleis 
sm Vortionen, oder Kleinere Muffeln 
dien. Die eigentlidien Muffeln 
Im) entweder unmittelbar oder mehren: 
ld mittelft ſehnigten Fafern, auf 
weiden fie wie aufgeleimt liegen, oder 
in melde fie faſt unmerklich übergehen, 
an Knorpel und Knochen felbft, oder 
mur an Onaengl oder Knochenhaut, oder 
an Bänder, oder an Membranen, oder 
an Belmitepfeln feſtgeheftet. — Die 
Duftelfäden find fo klein, daß, wenn 
Fehohl wären, fie doch nicht den 46ſten 
Zeil eines Blutfügelhens durchlaſſen 
Hinten; oder fie Übertreffen an Seins 
Dt das feinſte Menfchenhaar 40 nial. 
Bei der hemifchen Zerlegung licfern 
De Dufleln von Thieren ungefähr die; 
Min Beitandtheile, mie ihr Blur, 
Mali Wafıer, Nüchtiges Saugenfal;, 
Ks Del und eine Kohle, die etwas 
Sohfalz enthält. 
Mat man noch nicht chemisch zerlent. 
Ei bereits erwähnt worden, daß 
uf dr Anfammenziehung ber Muffeln 
Die Bewegung des thierifchen Körpers 
beruht. Mittelfi irgend eines Reizes 
une fe Ach jufammen, d. i. fie vers 
BG, werden breiter, dicker, haͤr— 
Mund runjlich, oder auch fie erzittern. 
lektere chun jedoch nur die eis 
ideen Mufkeln. Man nennt die 
t der Muffeln, fih sufammen 
Wilthen und zu erjittern, ihre Reizbar— 
Mode Spanntraft. Iſt die Zufammens 
| fark und lang anhaltend, fo wird 
Mhrampf, if fie fchnell und wieder; 
Bdung genannt. Der Grad 
VRhbarkeit ik nit in allen Muffeln 
2 Einige werden durch ſchwaͤchere, 
MMire durch ſtaͤrkere Reize erfi in Bes 
Baung gefeht. Das Herz befist unter 
die reisbarften und bemeglichfien 
Nelfafern ; nächft ihm die Gebärme; 
Man der Magen, die Urinblaſe, der 
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Zwergmuſtel u. f. w. Die Keigbarfeit 
deffelben Muflels if nicht zu allen Zeis 
ten und unter allen Umftänden gleich. 
Se jünger ein hier ift, deſto reisbarer 
find feine Muffeln; eben fo, je mehr es 
auf irgend eine Art geſchwaͤcht wurde, 
Megen des ſchwaͤchern Körperbaueg ift 
daher das weibliche Gefchlecht meiſt reigs 
barer, ald das männlihe. Mäfige 
Spannung ftärft, uͤbermaͤßige fchmächt 
die Neijbarkeit. Kleine Thiere fcheinen 
reijbarer, als größere — Muffeln 
vom lebenden Körper getrennt, ja ſelbſt 
Stuͤcke von ihnen zeigen meiſtens, fo 
lange fie marm find, einen gewiſſen Grad 
von Neizbarfeit. Das Herz von Mens 
ſchen und Thieren aus dem lebenden 
Körper gefchnitten zeigt noch lange feine 
Benegungen; am länaften bemerkt man 
fie an dem Herzen eines Frofches. Auch 
die Lippen und Geſichtsmuſkeln abges 
hauener Menſchen- und Thierköpfe ber 
wegen fich noch eine Zeit lang, und an 
den auegeriffenen Eingeweiden nimmt 
man die Wirkungen ſelbſt dann noch 
wahr, mann fie fchon erfalten. 

Ein Theil der Muffelfafern gehorcht 
in feinen Bewegungen unferer Willführ, 
Diefe heißen unwillkuͤhrliche Mus 
ffeln; ein anderer nicht, melches die 
unmwillfübrliden Muffeln find; 
noch andere find gemifrht, 5. B. dieienis 
gen, welche zum Athmen gehören. Wor⸗ 
auf diefer Unterfchied beruhe, oder mag 
ihn einentlich bewirke, fcheint moch nicht 
aufs Keine gebracht zu fein. — Durch 
Dpium oder Mohnfaft wird die Keisbars 
keit der Muſteln gelaͤhmt, und nah 
und nad), oder im hinlänglicher Menge 
angewandt, gänzlich getilgt. — Es 
ift fchwer zu beantworten, wovon ei; 
gentlich die Neizbarfeit der Muffeln abs 
hängt. Auf der einen Seite iſt man 
geneigt fie von dem Einfluffe der Nerven 
berzuleiten, melched durch viele Erfcheis 
nungen beflätigt wird; auf der anderu 
aber ift das Herz der reisbarfte Muftel, 
in welchen man fo menig Nerven ans 
trifft, ein wichtiger Einwurf gegen jene 
Meinung. Es müßte denn fein, daß 

ing 
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im Herzen viele Heine Nerven, die man 
nicht bemerkt, auf das innigfte mit dem 
Sleifche verwebt wären. Die Reilbbarkeit 
der Muffeln ſcheint übrigens mehr in 
ihrer gallertartigen, als in der erdigen 
Subſtanz zu liegen, da Ballert wegen 
ihrer Elaſticitaͤt leicht erzittert, Erde 
aber rubig bleibt, Hildebrandt 
glaubt jedoch, daß die Reizbarkeit mehr 
von den Eruortheilen (ſ. Blut), _die 
dem Leime der Mufkelfafern beigemifcht 
find, abhaͤngt. 

Wenn warrblütige Thiere an irgend 
einer Stelle einen Muffel verlieren, fo 
bemerft man feinen Erſatz Derfelben; 
wohl aber bei Amphibien. Auch fiheinen 
nach der primitiven Ausbildung des Koͤr⸗ 
pers Feine neue Muſkeln erzeugt gu wers 
den. 

Wie groß die Muffelkraft fei, davon 
fehen wir tägliche Beiſpiele. Das 
Hüpfen und Springen der Menfchen 
und Thiere, mo die ſchwere Koͤrpermaſſe 
Durch fich felbft mehrere Fuß boch erho— 
ben wird; oder das Aufbängen an ges 
frümmten Fingern, und das Tragen 
großer Laften an denfelben und andere 
Erfcheinungen bemweifen die Größe der 
Muffelfraft zur Genüge. Diele Muffeln 
liegen, wenn man die Knochen als zu 
bewegende Hebel anfieht, um der äufern 
Form des Koͤrpers willen nach den Ge— 

Segen der Mechanik nicht einmal zum 
vortheilhafteften für die Kraft, fondern 
z. B. zu nabe an dem Ruhepunkte des 
Hebels, oder unter einem ſpitzigen Wins 
fel befeftigt ; le haben daher nicht eins 
mal die Kraft, die le fonft haben koͤnn⸗ 
ten. Auch andere Umſtaͤnde verringern 
noch die größere Kraft der Mufteln, 
welche aufgeopfert werden mußte, wenn 
der Körper nicht eine abentheuerliche 
Geftalt erhalten follte — und dennoch 
überwinden fie nicht nur das Gleichges 
wicht, fondern erzeugen noch einen Ues 
berſchuß von Geſchwindigkeit. — Ueber 
die Kraft der Muffeln und der Art, wie 
die Knochen als Hebel durch die Muffeln 
ein Bewegung geſetzt werden, hat Bos 
relli viel Lehrreiches gefagt, in dem 
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Buche de motu animalium (von der 
Bewegung der Thiere) Romae 1690 
4. Die Muffeln, welche die beine 
und Schenkel des Menfchen Rarr erhalı 
ten, tragen fein ganjed Gewicht, meh 
ches bei einem ermachfenen Manne auf 
ı40 Pfund feige, ſie heben auch diell 
Maffe, wenn er fih auf den Zehen anfı 
richtet. Nicht felten tragen Menſchu 


‚in diefer- Stellung noch 160 Pfund al 


den Schultern; ‚ dennoch find jene Du 
ffein im Stande 300 Pfund zu trag 
Die Muſtkeln, welche beim Biſſe mırka 
und die Kinnladen an einander drüden 
wiegen zuſammen kaum 2 Pfund, ım 
üben gleichwohl eine ungebeure Bu 
wait aus. Es njebt Menfchen, die Vin 
ſichkerne ei die ein Gewicht vl 
200 bis 300 Pfund nicht zerdrüdt, — 
. Söommering vom Baue di 
menfchl. Körpers. Th. IT. € 8 
Hoffmanns Abhandl. von der Em 
pfindlichfeit und Neigbarfeit der Theile 
Muͤnſter 1779. Bonners Bench 
üb, d. Nat. I. ©. 272. | 
Mutterbäring, f. Alfe - 
Mutterhbarzs Pflanze, ſch 
Galbanfraut. 
Mutterkraut, f. Chamille 
Rum. 2. | 
Mu tternelfen, heißen di 
Früchte des Gemürzmelktenbakmt 
f. d. Art. | J 
Mutterzimmt, ſ. Caſſien 
baum. 
Myrika, Myrica. Einige nal 
nen dieſes Pflanzengeſchlecht Gagel, Am 
dere Wachsbaum; beide Namen kommen 
aber eiyentlich nur befondern Gattungen 
deffelben zu. Man fennt erna 9 Wis 
ſchiedene Pflanzen dieſes Gehldtt. 
Da männliche und weibliche Bluͤthen Ab 
lig getrennt find, und erflere 4 
gefäße entbalten, fo nimmt die ' 
mit ihren Gattungen in der gten DriM 
der 22ſten Kl. (Dioecia Tetrandrie) 
ihren Standplag ein. Die Geſchlechts⸗ 
kennzeichen find: die maͤnnlichen % 
then bilden ein Kaͤtzchen, welches 08 
mondfürmigen, ſtumpf iugefpigeen SHARE 
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ven beftcht, die Feine Blumenfrone ent: 
delten. Die meiblihen Blüthen fliehen 
in fargen Käschen, die eben fo wie bei 
br männlihen Bıütbe befchaffen find, 
ind unter jeder Schuppe eimen c«iförmi; 
vn Fruchtfnoten mit 2 Griffeln haben, 
Die Frucht ift eine runde trockne Stein: 
fuhr niit lederartiger äußerer Haut und 
ir einfaamigen Ruf. 

ı) Die gemeine Myrika oder 
Bagel, M. gale. Ein kleiner 2 bis 
3 Zuf hoher Strauch mit braunen, rifs 
fon, etwas weich behnarten Zweigen; 
mechfeieweife Rebenden, geftielten, über 
# Zoll langen, 3 Zoll breiten, keilfoͤr— 
Migen, an der Spige auf beiden Sei— 
im 4 bis 5 mal gegähnten, übrigens 
attrandigen Blättern, die oben alatt 
und dunfelsrun, unten von einem feinen 
Bihe weißlih find. Sowohl an den 
gan; jungen Zweigen, als an den Blät: 
km bemerkt man Fleine, ge'bliche, 
birhächtige Harppunkte. Die Bluͤthen 
Mibeinen am Ende des Aprils oder zu 
Anfong des Mais an den Geiten der 


deeige und find braun, i 


Diefer dauerhafte Straub waͤchſt 
ur im mitternächtlichen Amerika 

md Eutope, fondern auch in den nörd; 
ige Provinzen Deutſchlands, z. B. 
m Offriefland, Pommern u. f. w., 
Bf fomfigen, moorigten Stellen mild. 
€: führe in Deutfchland mancherlei 
Banen, ;. B. Porſt, Myrthenheide, 
Temyrthe, Gerbermyrthe, Talaftraud) 
Shn. Die Rinde ſteht Anfangs duns 
Mm aus, wird dann roͤthlich und 
N (hmarzbraun. Zweige und Blät; 
fer haben frifh und getrodnet einen car: 
Mmomrtigen, gemürshaften Geruch, 
den Kopf einnimmt unb einen ber; 
det, Bitterlich gemürgbaften Geſchmack. 
Be große Arzneikräfte befigen, lei⸗ 

N feinen Zmeifel; ſchade nur, daß fie 
nicht beftimme find. Gefocht heilt 
Kraut die Kraͤtze, und toͤdtet die 

ae und Wanien. Die Blätter in 
& und Pelimerk gelegt laſſen Feine 
auffommen. In Schweden 

Yiaten fie ehemals fast des Hopfens 


* 
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im Biere; allein man nahm wahr, daß 
fie Kopfweh erreaten, und daher braus 
chen fie nur Arme etwa noch zu dieſem 
Berufe. Die Norweger rauchen die 
Blätter mit etwas Tabak vermifcht fehr 
gern, und das Pulver von getrockne— 
ten Zmeigen und Blättern wird ges 
braucht, um &alben einen aneenchnen 
Geruch mitputheilen. Die Bluͤthen— 
knoſpen und Saamen färben geib. Schr 
wichtig ift der Strauch auch dDesmegen, 
weil er ein vortreffiiches Gerbemittel für 
fhwache Felle liefert. - Die Arüchte, 
welche im Dftober reifen, geben in 
Waffer gekocht eine wachsaͤhnliche Sub— 
fang, die oben auf ihwimmt. Man 
fann diefe Myrika fomohl durch Saa— 
men, als durch Wurzelfproffen leicht 
fortpflangen. Sie fonımt auch in jeden 
Boden aut fort, wenn er nur feucht if. 
S. Wildenom berl. Baum. S. 198. 
Murray Vorr. v. Helm. I. @. r39. 
Behfeing Naturgefch, des Ins und 
Ausl. II. ©. 313. 

2) Die wahsbringende Mpys 
rifa, M. cerifera, Diefe Gattung 
ift einentlich der befannte Wachs— 
baum, der in Nordamerika als cın 4 
bis 5 Auf hoher, bisweilen baumartis 
ger Strauch wild amaetroffen wird. Er 
liebt einen feuchten, moraftigen Boden, 
und waͤchſt befonders gern in der Nähe 
bes Meeris. Manchmal foll er die Hs 
be von 12 Fuß erreihen, Alle Theile 
rie Hen ſehr gewuͤtzhaft. Die Zweige 
find braun, glaͤnzend, rund und ein 
wenig mit Härchen beſetzt; Die wechſels— 
weifen, geftielten, lanzetförmigen Blät- 
ter 2 Zoll lang, über 3 Zoll breit, ſtumpf 
zugeſpitzt, am Grunde feilformig verläns 
gert, am Rande glatt und nur nach der 
Spitze bisweilen einigemal gezaͤhnt. 
Ihre obere Fläche ift dunfelgrün, glatt 
und glänzend, die untere auch glatt, 
aber blafarün und mit Fleinen gelben 
Harzpünktchen befegt. In gelinden Wins 
tern bleiben fie grün, und fallen nicht 
ab. Gm Mai erfcheinen die Bluͤthen, 
weiche mit weißem Mehle bedeckte Fruͤch— 
te binterlajien. Aus diefem Meple er-. 

/ haͤlt 


Myrabolane 


haͤlt man durchs Kochen im Waſſer eine 
waheähnlihe Subſtanj. 

Dieſer Wachsbaum dauert in unſerm 
Klima im freien Lande recht gut aus, 
verlangt aber einen feuchten Standort. 
Man pflanjit ihn, wie die vorige Gat— 
tung fort. Er gereicht den Gärten feis 
nes fhönen Laubes wegen jur großen 
Zierde, und fonnte vielleicht auch wie 
in Amerika benugt werden. Dort macht 
man Lichter aus dem Wachſe, melde 
angenehm riechen, und braucht ed auch 
jur Bereitung einer moblriechenden 
Seife, und eines Lacks zum Verfiegeln 
ber Briefe. Die Wurzeln find den 
Wilden ein Heilmittel wider Zahnſchmer—⸗ 
in. ©. Wildenow a. a. O. ©. 
199. Bechſtein a. a. O. S. 314. 
Hamburg. Magaz. B. XXIII. ©, 210. 
Kalms Reiſe Il. ©. 334. 

Die ätbiopifhe Myrifa, (M. 
Aethiopica); die heriblaͤttrige 
(CM. cordifolia), die eihblättris 
ge CN. quercifolia ) und andere find 
meniger merfwärdig, kommen auth bei 
uns nur in Gewaͤchshaͤuſern fort. 

Myrabolane. Unter dieſem 
Namen werden funf Sorten von trodes 
nen Früchten aus Dftindien nady Europa 
gebracht, welche fleifchigt, fehr, zufams 
menziehbend find, und einen Fern ents 
balten. Es ift durchaus nicht mwahrs 
fheinlich, daß fie alle von demſelben 
Baume fommen, ob man fle gleich fonft 
ald Arzneimirtel ohne AUnterfchied ges 
brauchte. Die belliriſchen Mpras 
bolanen (AMyrabolana bellirica ) 
machen die erfte Sorte aus. Gie find 
graubraun, fuͤnfkantig, fonft einer Muffas 
tennuß an Form aͤhnlich; ihr Fleiſch ift 
herbbitterlich und hintennach ſuͤßlich. 
Man kennt den Baum nicht botaniſch, 
der ſie traͤgt; ſagt aber, daß er aſch— 
grauliche, den Lorbeerblaͤttern aͤhnliche 
Blaͤtter, und in ſeinen Bluͤthen, nach 
Einigen 5, nach Andern 10 Staubge— 
gefaße enthalte. — Kine weite Sorte 
heiße die afhfarbige Myrabolas 
nen (CM. emblica). Sie find faft 
rund, doch etwas fechsfantigg etwas 
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Myrabolane 


über einen halben Zoll dick, fchmänlid 
afchfarben, von fchärflich herbem Fleiſce, 
welches einen ſechseckigten,  hellfarbigen 
Kern mit 3 Zellen umgiebt. Wenn die 
Nachrichten gegründer Ind, fo if dieſt 
Art die einzige, wovon man den Ban 
botanifch beftiimmt hat. Er heift Phyl. 
lantus emblica, ift baumartig, mit 
pefiederten, blüthetranenden Blätter, 
und gehört in die 3te Ordn. ber aıfım 
Kl. CMonoecia Triandria). Uf 
Geilen, Malabar und in andern Gum 
den Oſtindiens wahl er mild, Rn 


Curt Gprengels Meinung lie 


diejer Baum alle heutigen Divrabolanın 
welches jedoch, wie bereit# bemerkt, au 
nicht wahrfcheinlih if. — Die vrim 
Corte find die fhmwarzjbraunen 
Myrabolanen (M. chebula), 
Gie haben fa immer eine birmäbnlidı 
Form, find fünfrippig, zebnfreifg, un) 
enthalten unter einem runzlichten, du 
ſerlich fchwarjbraunen , inmendig ol" 
dunfelrothen Fleiſche von fchleimigt 
tern Gefhmade einen runzlichten Im. 
Der Baum, der diefe Sorte liefert, IN 
in Dekan mwachfen, und beinahe 
Blätter, wie der Citronenbaum, — 
weiße aͤhrenfoͤrmige Bluͤthen tragen — 
Die vierte Sorte, die gelben Nr’ 
rabolanen (M. citrina), find u 
einen Zoll lange, 3: Zoll dide, bmw 
mige, fünfrippige mit 10 Gtreim 
verfehene Früchte von der genanmi 
Farbe, und von zummigt zaͤden, — 
bittern Sleifche, in welchem ein din 
runz'ichter Kern eingefchloffen it. DW 
Baun, der diefe Morabelanen 
fol in der Gegend um Goa madiem 
und Blätter haben, die denen nom Eders 
eſchenbaume ähnlich find. — DW 
fünfte Sorte endlih, die indilden 
Mprabolanen CM. Inıdica), IM 
die Eleinflen, ſchwarz, vicrrippig, BEE 
fireiüg, ſehr gerungelt, ſauerlic 
und inwendig hodl, d. i. ohne Arm. 
Dem Baume legt man weidendnnlinr 


Blaͤtter bei. 


Die Myrabolanen dienen gerrachwet 
in Europa vornämlich ais vinic 


Myrrhe 


bie nicht ſchwaͤchen, ſondern vielmehr 
färken; menigfieng wendete man fie bis— 
ber zu dieſem Zwecke an. Sie fommen 
aber auch in Zucker eingemacht aus Oſt⸗ 
Indien und werden fo als Eonfect gegefs 
im. R. For ſter bat Verſuche ange: 
fellt mit Myrtabolanen zu Ferben, wels 
de mit den mehrefien Sorten gut aus⸗ 
fen. ©. Bengt Bergius üb. d, 
td. 1. ©. 274. 

Morrhe. So nennt man ein von 
Alters ber berühmtes Gummibarz, wels 
ches noch heutiges Tages aus dem 
Drient, befonders dem gluͤcklichen Aras 
bieg, Yegupten und andern an dad to, 
the Meer grenzenden Theilen von Afrika 
demmt. Men fennt den Baum oder 
Sttauch nicht, der diefen Handelsartikel 
liefert; doch weiß man, daß er im dafs 
fu der Ril: Mimofe, (Mimola nilo- 

, f. Mimofe), aͤhnlich fein fol. 
iR ift es gar eine Gatiung diefes 
Beihlehts. Die feinfte Sorte diefer 
Eubfan; führt den Namen Myrrha 
‚electa, und befiebt im fehr ſchoͤnen bels 
Io, goldgelben, weiß geinrenkelten 
‚Rufen. Eine geringere Gorte if 
rithlich, die Stuͤcke haben allerlei Form, 
Bü find auch einige heile Tropfen dar; 
unter, Die geringfie ift nicht nur roͤth⸗ 
lid, fondern fogar braun und erdfarben, 
Me Rytthen haben übrigens eine harte 

fenz, wie gewöhnliche Summibarze, 
Sfinen ſcharfen, bittern Gefhmad und 
Slinen farten balfamifhen Geruch. Die 
En der Levante handelnden Europäer 
diefe Waare in Kiften und Bals 

Min Menge mit zuruͤck. Die Ballen 
SA) von Leder, und enthalten 4 bis 500 
Wand an Gewicht. Die feinfie Sorte 
Bi aus Arabien, befonders von 
te und aus der Gegend ron Baſ— 


Berrügerifche Kaufleute vermifchen. 


i-Mprchen ottmals mit fohlechtern 

| tie, 
die feinte Myrrhe brennt am Pichte 
finen angenehmen Geruche, ſchmilit 
nicht. Durh Weingeiſt jiekt man 
betr etwa „iz Hari, das fih durch 
— niederſchlagen laͤßt, ſich mit den⸗ 


* 
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beſetzt. 


) Myrte 


ſelben aber nur unvollkommen verbindet. 
Sie loͤſt ſich weder in ausgepreßten, noch 
in aͤtheriſchen Oelen, vollkommen aber 
in verfühten Mineralſaͤuren auf. Ale 
Arzneimittel beſitzt ſie ſtaͤrkende, erhiz⸗ 
ſende, faͤulniß widrige Kraͤfte, erregt 
Slurfuf, und if in Magenſchwaͤche 
und in der von Erfchlaffung der Fafern 
berrübrenden Bleichſucht heilfam. 
Ob die Myrrhe, deren in’ den Büchern 
der heiligen Schrift und der alten @ries 
hen Erwähnung gefchicht, tie Feftries 
bene Subſtan fei, wird fo leicht Nies 
mand enticheiden. 

Mprte, Myrtus. Bon tiefen 
Gewaͤchſen, die im, Syſtem ihren Gtands 
plag in der ıflen Ordn. ver ı2ten SI. 
Clcolandsm Monogynia) einnebs 
men, fübrt Wildenom 28 Gattuns 
gen an. Nur einige wenige find davon 
befonders merkwürdig, und auf ihre Bes 
ſchreibung beichränfen wir ung auch bier, 
Die Gefchlehtsfennzeichen der Myrten 
find: der vier: bie fünffpaltige Keich, 
der oben flieht; ‘eine Krone, melde 
theild gar Feine, theild 3 bis 5 Blumens 
blättee hat, und eine eins bis dreifäche» 
rige Beere mit einjelnen Saamen. 

ı) Die gemeine Myrte, M. 
communis. Ein Baum, der in dem 
wärmern Eurova und Afien, fo wie in 
Afrika, wild waͤchſt. Nach Beſchaffen⸗ 
beit des Standorts iſt er bald höher, 
bald niedriger und auch fonft in mans 
der Hinficht, befonders in Betreff der 
Blätter, verfchieden. In Italien, Spas 
nien, Vortugall trifft man 20 Fuß bus 
be Stämme an. Der Gattungscharafs 
ter mird in die einzeln zwiſchen zweiblaͤt⸗ 
trigen Hüllen firenden Bluͤthen gefest. 
Die Rinde bes Stammes ift röchlich, 
ziemlich ungleich, und blättrig; die duͤn— 
nen Zweige flehen Dicht in einander, und 
find mit glatten, glänzenden, eırunden, 
völlig ganzen, immergränen Blättern 
Diefe ind ungemein verfchieden, 
und hiernach giebt es mehrere Spielars 
ten, z. B. 

a) Die buchsbaumblaͤttrige 
Morte (M. com. Tarentina), mit 
eirun⸗ 


— 


Morte 


eirunden, Eleinen, hellgrünen, glängens 
den Blättern und runden Beeren. 

b) Die römifhe Myrte CM. 
com. Romana), mit breitern eiruns 
den Blättern und längern Blüthens 
fielen. 


(M. com. Italica), mit mehr aufs 
rechtftehenden Zweigen; größern, lans 


getförmigen, fpigigen Blättern und laͤn⸗ 


gern Beeren. 

d) Die boetifhe Myrte, CM. 
com. Boetica), mit eirund s zugefpißs 
ten, dichtſtehenden Blättern. 

e) Die portugifhe Myrte, 
CM. com. Lufitanica), mit eirunds 
lanzetförmigen, ſehr fpigigen Blättern. , 

£) Die belgifhe Myrte, (M. 
com. Belgica ), mit breiten, Tanjets 
förmig zugelpisten Blättern. 

g) Die Feine, fpigblättrige Morte, 
CM. com. mucronata), mit gleidhs 
breiten gugefpisten kleinen Blättern, 

In unfern Klima dauern die Murten 
den Winter über, nicht im Freien aug, 
fondern müffen unter der Drangerie 
in Gemwächsbäufern gepflegt werden. 
Man zieht fie bloß ihres ſchoͤnen Anſehns 
wegen, und liebt befonderd die Eleins 
blättrigen.. Die Bluͤthen find weiß, 
und binterlaffen erbfengruße, blaufchmwar: 
je Beeren, die man font als Gewürz 
brauchte, und noch jetzt in ber Medizin 
zur Stärkung des Magens, wieder die 
Mundfäule, wider Bauchflüffe u. f. m. 
anwendet. Gie riechen angenehm und 
gewuͤrzhaft, mie. die Blätter, welche 
fonft als Arzneimittel zu gleichem Behufe 
dienten, Gert mache man Myrtenkraͤn⸗ 
ge für die Bränte davon... Die Illyrier 
gerben Leber damit, und in Frankreich 


defillirt man daraus ein wohlriechendes 


Schoͤnheits waſſer 

eau d'ange. 
2) Die Gewuͤrzmyrte, M. pi- 

menta, Ein gegen 30 Zuß hoher, in 


unter dem Namen 
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ce) Die italiänifhe Myrte, 


Morte 


viele Hefte ſich ausbreitender Bank, 
der in Oft» und Weltindien wild mädl, 
Don ihm erhalten wir das unter dım 
Namen Allerleimürge, Nelken 
pfeffer, Wunderpfeffer, nen 
Würze oder jamaicanifcher Pfeh 
fer jegt fehr gemeine Gewuͤrz, melde 
in erbfengroßen, runden, etwas runs 
lichten, graubtaunen Beeren beftht, 
Diefe haben einen angenehmen aromati⸗ 
fhen Geruch und Geſchmack, ber einis 
germaßen dem vont Pfeffer ähneit, aber‘ 
viel milder it, und enthalten ein röthe" 
liches ätherifches Del von brennenden. 
Geſchmack und fo beträchtlicher Schmey | 
daß es im Waller niederfinft. Man be‘ 
dient ſich diefes mohifeilen Gemürd 
fehr häufig inder Küche, aber aud im! 
der Meduin. 

Der Baum zeichnet Ach von andem 
Murten‘ Gattungen aus durch feine ce) 
rund slänglichen, wechſelsweiſe ſtehen⸗ 
den Blätter, die am Rande völlig alt‘ 
find und glänzen. Am Ende der Zus‘ 
ge ericheinen die Bluͤthen in Trauben 
geſtalt. Die Beeren baben reif- eine 
‚Ihwarze Farbe, muͤſſen aber noch 
abgepflückt werden, wenn fie als J 
gebraucht werden ſollen. — 

3) Die Nelkenmorte, M& 
ryophyllata. Diefer anfehnliche Bann 
welcher Ach durch feine aenenübrrchenst 
den, kurzgeſtielten, verkehrt eirumd 
glatten Bärter und die vreibid 
Blüthenftiele unterfcheider, wäh” 
DR, und Weftindien, Geiana und 
filien wild. Bon’ ibm ernäit man 
fogenannte Nelkenrinde oder den 
Meltengimmt, welcher eine an 
jerbrechliche, braunliche oder meifgelblis 
che Rinde if, deren Geruch ander. 
ſchmack der Gewuͤrmelke gleicht; daher 
auch betrügerifche Krämer das Palme 
davon mit den zerſtoßenen B:mürhekfen.- 
nicht feiten vermifchen. Das sehe Ne 
des Baums dient ju allerlei —— 
ſchaften. 
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J 


N. 


Raser y beißt die narben⸗ ober wars 
knähnliche Erhöhung auf der Mitte des 
Interleibeg bei Saͤugethieren. Nah 
dr Ablöfung der Nabelfchnur, welche 
kei Menfhen durch Abfchneiden mit eis 
kem ſcharfen Inſtrumente, bei Thieren 
aber dutch Abbeifen gefchieht, verwach⸗ 
fen nämlich die ſaͤmmtlichen Nabelges 
füfe und die äußere Bedeckung derfelben 
Mit den allgemeinen Decken und Kleifchs 
fafırn der Unterbauchmufteln in ing, 
und bringen dadurch eine Erhöhung herz 
m. (8. Rachgeburt. ) 
Nabelfraut, Saxifraga coty- 
edon. Die gemeine Sprache legt mebs 
on Manen den Namen Nabelfraut 
ki; gemeinigtich aber wird darunter ein 
Nims Gewaͤchs verfianden, welches 
man jür- Zierde in Gärten anpflanjt. 
8 if eine Gattung des Steinbruchs 
(Ed Art.), mit welchem es Kaffe, 
Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ges 
Bm det. Geine mehrjährige Wurzel 
teibt Vlätterrofen, aus welchen der 
Häfens fußlange, dünne, nackte, oben 
MYfe und Zweige ſich theilende Biu- 
kenfiel hervor Fommt, woran die klei⸗ 
a Blümchen in Gefak. einer Riſpe 
Üben. Die Blätter find gehäuft, zun⸗ 
nötig, knorplicht und geſaͤgt; bie 
en oft ganz weiß, mehrentheils 
bar Auf dieſem Grunde mit fehr feinen 
und gelben Pünftchen beſtreut. 
SM wich diefe Yflange auf den hohen 
ein Europa; fie fommt aber auch 


adt in Gärten, zumal auf etwas. 


Boden fort, wo fie ungemein 
dere, und duch Wurjeltheilung im 
em ſeht verzehrt merden Tafin; 
Ran bedimt ſich ihrer öfter jur Einfaſ— 
Dog der Beete. 
‚Rabelfhmwein, f. Biſam— 
Ößein, 


Nabfa, Eine Steinfrucht von ber 
'röße einer Kirſche und drüber; die von 
m Shriftfelfern bald ale füh, bald 
'* angenehm‘ fäirerlich befchrieben wird. 

Funke N. Natur u,» Runftl, ar 39. 


Sie wähft im Moörgenlande und bem 
füdlihen Europa, und kommt von dem 
Paliurs Kreusdorn, S. Kreud. Nr. a. 
Eelfius bält fe für Rubens Dudaim. 
© ı B. Mof. XXX, 14. — Eine 
Fleinere Art Nabka kommt von einem 
andern Baume oder &trauche, dem 
Rhamnus lotus sder Zizyphus lo- 
tus Wild. &. Lotusbaum. Vergl. 
Bengt Bergius über die Led. J. 
S. 200, | 
Nachgeburt. So mird dadienis 
ge Drgan genannt, mittelft deffen die 
Frucht mit dem Mutterleibe bei allen 
Saͤugethieren zuſammenhaͤngt. Es ge— 
hoͤren dazu 3 weſentliche Stuͤcke, die 
Fruchthaͤute, der Mutterkuchen 
und die Nabelſchnur mit den dayı 
gehörigen Gefäßen. Die Fruchthäute 
find dünne, blafenähnliche Membranen, . 
welche die Frucht im Mutterleibe unges 
fahr eben fo umfchliefen, wie die Schaale 
des Eies den noch ungebornen jungen 
Vogel. Man unterfcheidet vornaͤmlich 
2 folder Haute. Die üußere oder das 
fogenannte Lederhäutchen ift ſchwammigt 
und voller Adern ; in der innern oder dem 
fogenannten Schaafhäutchen befindet fich- 
eine Flebtigte, durchfichtige, faſt gallerts 
artige Flüffigkeit. Außerdem nimmt 
man noch bei den mehrefien @äugethies 
sen eine drifte Fruchthaut wahr, weiche 
die Horuhaut beißt, und ſich gu beiden 
Seiten gleihfam in 2 Hörner ausbreis 
tet. 
" Der Mutterkuchen ift ein runder, 8 
bis 9 Zoll breiter und 2 Zoll dicker, ku⸗ 
chenähnlicher Theil, deffen hintere Flaͤche 
etwas gebögen, erhaben und mit allerlei 
Unebenheiten verfeben ; die vorbere aber, 
welche eigentlich die Frucht in ſich faßt, 
und aus welcher die Nabelfchnur ents 
foringt, etwas hohl, mit vielen Gefäfs 
fen verfehen und von den Fruchthaͤuten 
überjogen iſt. Die Zahl der Mutterfus 
then richtet fih nach. der Anzahl der 
Erüchte, Die ein Gäugethier trägt. 
Ee Die⸗ 


Nacht 


Dieſer Theil ſcheint uͤbrigens ein ſchwam⸗ 
miates Gewebe von umgähligen kleinen 


Gefäßen zu fein, welche als zarte Aeſte 


und Zweige der Puls: und Blutadern 
des Nabeld anzufehen find. Der Mut- 
terkuchen bänat mit der Gebärmutter 
und der Frucht aufs genauche zuſam⸗ 
men, und dient ohne Zweifel dazu, den 
wechfelfeitigen Kreislauf des Bluts und 
der Nahrungsfäfte, zwiſchen der Frucht 
und der Muttır u unterhalten. 

Die Nabelfhnur oder der Nabelſtrang 
erfcheint als eine aus vielen dünnern #4; 
den ıufammengedrebte Schnur, mober 
auh die Benennung entitanden if. 
Sie beſteht aus 2 befondern Pulsadern 
oder Arterien: einer Blutaber oder Bene 
und der Blafenfhnur. Diefe Theile 
find übereinander gewunden und aͤußer⸗ 
lih mit einer gemeinfhaftlichen, dicken, 
ſchwammigten und lockern Haut uͤberzo⸗ 
gen. Die Nabelſchnur nimmt an der 
innern Fläche des Mutterkuchens ihren 
Anfang, und endigt fih am Nabel der 
Frucht. Sie it beim Menfchen etwa 
fingerdid und 2 bi6 3 Gpannen lang. 
ihre Beſtimmung läßt fih leicht erras 
then; fie dient vermöge der Blutgefäße 
den Lauf des Bluts aus dem Mutterfus 
“chen 
die Frucht und wiederum aus biefer in 
jener gu unterhalten. Bei der Geburt 
des jungen Menſchen wird die Nabels 
(nur doppelt unterbunden und darjwis 
ſchen abgefchnitten; bei den. Thieren 
beißt fie die Mutter felb gb. ; 

Nacht, heißt der Zeitraum zwiſchen 
den Untergange und dem Aufgange der 
Sonne oder die Zeit, während welcher 
ſich diefer Himmelskörper unter unſerm 
Hprizonte befindet, Eine befannte Ers 
fahrung ifis, daß diefer Zeitraum eine 
febr ungleiche Dauer bat, welche ſich 
allemal nach- dem Stande der Sonne 
und der geograpbifchen Breite oder der 
Molhöbe eines Orts richtet. Unter dem 


Acquator And die Nächte allegeit 12 


Etunden lang und .alfo den Tagen 
gleich. Zwiſchen dem Aecquator aber 
und den Polen iſt die Dauer der Naͤchte 
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und folglich aus der Mutter in 


Abweichung vom Acquator erreie 


‚ihrer ſuͤdlichen Abweichuing;er 


Nacht 


eben fo verſchieden, wie die Dauer der 
Tage. Nur gweimal im Jahre wird die 
Länge der Nacht der Länge ber Tage 
gleich, alfo 12 Stunden, Dies füd 
die Zeitpunfte um den 20ften Märy und 
ben a3ften September oder die Nachtgiek 
chen. Go langedie Sonne vom Aequ— 
tor nördlich abweicht, if an allen. DM 
ten. der noͤrdlichen Halbkugel die Nail 
fürger, als die Tage, ober ald 18 
Stunden; babingegen in derſelben dd 
auf der füblichen Halbkugel die Nädtt 
länger, ‘als die Tage, alſo länger al 
ı2 Stunden fnd. Die umgelehrtr € 
fheinung findet fiatt, wenn bie So 
vom Aequator nah Güden abmeihk 
Alsdann haben alle Bewohner der nr 
lichen Halbkugel längete Nächte, als 

Stunden und die Bemohner-der fi 
chen kürzere Nächte. Die tan 
die kuͤrzeſten Nächte fallen in die — 2 
punfte der Sonnenwenden, alfo um 
aılen December und den 2uſten 
nius, mo bie Abweichung ber: S— 
vom Nequator ihren hoͤchſten Gradi 
reicht, und ber Schiefe, der - Eilieh 
glih wird. — Ge nähe end 
nach den Polen hin liegt, deſte 
iſt die Verfchiedenheit der Dauert 
Nächte, und innerhalb der. Polach 
fält einmal im Jchre eine 24 Cindn 
lange Nacht, wo alfo bie Gonna 
wicht aufgeht, und eben fo einmal 
Jahre ein 24 Stunden langer Tasy: 

fie nicht untergeht. Diefe befandk 
Nacht, fo wie der beftändige- Tag: 
innerhalb den, Polarecirfel, d. i 
ten Zone, defio länger an, je näbeb Bl 
Drte den Polen felbft liegen. * rang 
Drte unter ben 7ofien Graberben BAR 

lichen fängt 4. B. die befi 
von den aıflen November :anr 
Sonne den 2often Grab ber fi 


































dauert bis sum 20ſten Jannatı 
bie zu dem Zeitpunkt, wo. die @ 3 
ihrer. Rückkehr oder eigentlich bis 
Auffieigen wiederum. dem; — 


tu 
ter den Polen feld, füng de * 


u 4% 
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Nice ſchon mie der Nachtgleiche an, 
und endige ich erft mit der folgenden 
Nachtaleiche; dauert mithin ein völliged 
Halbeeiahr, binnen melcher Zeit die 
beoohner des Pols — wenn ed beren 
gie — die Gonne. gar nicht aufgehen 
ſchen. Für den Nordpol dauert biefe 
bnlbjährige Nacht vom z3ften Septem⸗ 
ber big gumm 20ſten März, und für den 
Bideel vom zofen März bis zum 23 ſten 
Erpiember. 

Die Dauer der Naht wird aſtrono⸗ 
milch eigentlich von dem Augenblicke an 
gerechnet, wo der Mittelpunkt der ſchein⸗ 
baten Eonnenfcheibe unter den Horizont 
binabfnft; da nun die obere Hälfte der 
Sonnenfheite alsdann noch Leuchter, 
und niederum beim Aufgange der Gon- 
ie diefelbe auch eber ald der Mitteldunkt 
ve Scheibe ericheint; fo werden ſchon 
Vierburch die Nächte beträchtlich verfürit; 
nd mehr aber durch bie Stralenbre⸗ 
dung, fvelhe das Bild der Sonne über 
m Horijont erhebt,” wenn gleich die 
Sheibe ſelbſt ſchon verfhmwunden ift, 
Bern man nun vollends nach dem ges 
kmen Sprachgebrauche unter Nacht bie 
ftir verſteht, wo die Erde vom Gonnens 
ihr gar nicht erleuchtet wird, fo werden 
e Nichte durch die Abend; und Mor 
mdinmerung Cf. Dämmerung) noch 
IM vieles kürzer, und ed giebt im diefem 
Bine felbfi in unſerer gemäßigten Zone 
den zıfen Junius aar feine Nacht, 
Mil in unfern längfien Tagen die Abends 

ng unnitttelbar an die Morgen⸗ 

tung grenzt. Außerden werden 
Mifähen Norden und gegen den Suͤd⸗ 
m bin die langen Winternachte durch 


Ve Rorhr und: Suͤdlichte erleuchtet. ©, 
Kat, ı 


Mahteule, f. Eule Rr. 4. 
Mahtfalter, Phalaena. 
gemeiniglich , aber unrichtiger, 

el nennt man dasjenige Ges 

der Schmetterlinge, deſſen Batzr. 


ungen faden⸗ vber borſtenaͤhnliche Fuͤhl⸗ 


Ener haben, welche ich. vom Grunde 
m .der Epige bin allmaͤlig verduͤnnen 
Binnen tragen bei vielen kamm⸗ 


foͤrmige Fuͤhlboͤrner; beide Gefchlechter 
aber balten die Flüzel im Ruheftande 
theils flach ausgebreitet, oder halb offenz 
theils oberwärts gebogen, oder flach über 
einander‘, oder juſammen „gewickelt. 
Die allermeiften diefer Inſekten fliegen 


‚bei der. Nacht, und fiten den Tag über 


fill. Auch ihre Raupen ruhen mehrens 
theils am Tage, und freffen des Nachts. 
Die Puppen find meiſt eirund, und 
liegen in einem dichtern oder loderern, 
mehr oder weniger kuͤnſtlichen Geſpionſt; 
boch machen hievon die Federmotten eine 
Ausnahme. Die Geburt, Ernährung, 
Verwandlung uhd Ausbildung zu volls 
fonımnen Inſekten erfolgt bei ben Nacht⸗ 
faltern auf diefelbe Art, wie bei den Tags 
und Daͤmmerungésfaltern. Sie nähren 
ſich gleichfalls von Biumerfäften. : Bei 
einigen trifft man,. wie bei den. Zagfak 
tern, einen langen fpiralförmig gemum 
denen Saugruͤſſel an; andern fehlt dies 
ſes Droan dagegen gänzlich ;. bei mehrern 
ift 23 fo Hein, da& man es nur vermits 
tel des Vergroͤßerunasglaſes wahrneh⸗ 
men fann. Den Winter überfeben die 
mehreſten Gattungen noch unentwicelt 
als Eier; manche aber auch ald Raupen 
oder ald Puppen in ver Erde, und aus⸗ 
gebildete Inſelten findet man, zumaf bei 
gelinder Witterung, den Winter über 
herum fliegen, Uebrigend kommt Fein . 
Inſektengeſchlecht dem der Nachtfalter 
an Anzahl der Battungen bei; denn man 
kennt ſchon viel uͤber andertbalbtaufend, 
Da die Gattungen in mancher Hinfcht 
ihrem dufern-Bane nach fo fehr unter 
einander abweichen, fo ift eine bequeme 
Eintheilung mit nicht geringen Schwie⸗ 
rigfeiten verbunden. Linne drachte 
die ihm bekannten Gattängen in 8 Fami⸗ 
lien, von welchen niehrere bieder 
ünterabtbeilungen haben. RNöfeT} 
Shwammerdam, Leffer und’ans 
dere haben ſich ebenfalls Muͤhe gegeben, 
dieſe Inſekten zu ordnen. Jedes Syſtem 
bat aber feine eigenen Unbequemlichkeiten. 
Beifallewürdiger ſcheint die Eintheitung 
des Herrn Borkhauſen iw feiny 
weicher in feiner Nalurgeſchichte der’ eu⸗ 
gr a ropd iſchen 
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ropaiſchen Schmetterlinge 7 Horden ans 


nimmt, jede Horde wieder in Cohorten, 
diefe in Familien und die Familien end» 
Jih in Linien theilt. S. Schmets 
terling. | 


Nachtgeiſt, Phalaena noctua 
maura. So beißt ein gienlich großer 
Nachtfalter aus der Familie derienigen 
Eulen, bie man ihrer büftern Farbe und 
ihres dunkeln Aufenthalt3 wegen, ben 
fie nur die Nacht verlaffen, Gefpenfts 
eulen nennt. Der Nachtgeift hat, wie 
die übrigen diefer Zamilie, am Hinter: 
rande ausgezackte Dberflügel; if duns 
gelolivenbraun mit 3 gelben Queerlinien 
auf den Border, und mit 4 dergleichen 
anf den Hinterflügeln. In der Spike 
der erfiern befindet fich- außerdem noch 
ein ockergelber Fleck. Im Julius und 
Auauſt hebt man diefen Nachtfalter des 
Nachts in Kellern und dumpfigen Ges 
wölben oder Kammern berumflattern. 
Der Aberglaube fürchtet ihn, und hält 
ihn: für vorbedeutend. Die Raupe 
ſcheint noch unbekannt zu fein. 


Nachtgleiche, derjenige Zeit— 
punkt, in welchem der Mittelpunkt der 
Sonne den Aequator beruͤhrt. Genau 
genommen dauert dieſer Zeitpunkt wegen 
des ununterbrochenen Fortruͤckens der 
Sonne nur einen Augenblick; da indeß 
die Bewegung der Sonne fcheinbar lang; 
fan vor Ach geht, fo nimmt man um 
mehrerer Bequemlichkeit willen, zumal 
in ber bürgerlichen Zeitrechnung, an, 
daß die Sonne auf dem Aequator um 
diefe Zeit gleichfam.einen Tag lang fille 
fiehe, und nennt daher den ganzen 
Tag eine Nachtgleiche. Der: Ausdruck 
Nachgleiche rührt daher, meil an 
diejem Tage. Tag und Nacht auf dem 
ganzen Erdboden völlig gleich, d. i. beide 
ı2 Stunden lang find. Da die Sonne 
jäprlich zweimal den Aequator beräbrt, 
fo giebt ed 2 Nachtgleichen, movon bie 
eine um den zıflen Mary, die andere 
um den 23flen September fällt. Jene 
beift die Fruͤhlings⸗-, diefe die 
Herbſtnachtsleiche. u 


nia. 


Nachtigall 


Nachtigall, Motacilla loſci- 
Der lieblichſte unter dem befider⸗ 
ten Sängern, der von jeher ein Gegens 
fand der Bewundrung jedes gefühlueln 
Maturfrenndes mar, die Nachtigall, its 
bört in das Geſchlecht der Motazil 
oder Sänger, und zwar jur erfien F 
milie derfelben. Mit Necht haben 
ſchon die Dichter des Alterrhums ni 
ren Gefangen erhoben, und mit 
erhält fie noch jest den erſten Plas 
ter allen Singvögeln. Der Größe ned 

kommt fie dem SHaudfperlinge bei; 
mift in der Länge beinahe 7 Zul; i 
der Breite mit ausgefpannten Fl 
102 Zoll, und hat einen fafl 3 
langen Schwanz. Der gerade, 8 UM 
lange Schnabel ift oben bunkeliem 
unten beilhbornfarben; der Augen 
nufbraun; die Beine find: gefchilder m 
bräunlich fleifchroth. Die Nabn 
trägt ein fehr befcheidenes Kleid, 
auf Pracht der Farbe feinen Auf 
macht, aber bei feiner Einfachheit 
noch gefällt. Der ganze Dberlak 
rörblich graubraun, oder eigentli 
farben; der Steiß braunrothz 
terleib weiß; die Bruſt jedoch ind 
graue fallend. An den groͤßern — 
deckfedern erblidt man meiftend & 
ſchwache ſchmutzig weiße Epikenz } 
Schwungfedern find graubraun 
haben feine roſtfarbene Einfaſe 
der Schwanz ift ſchmutzig roſrec 
Das Weibchen unterſcheidet 
dadurch, daß feine Kehle fo warme 
it, wie beim Männchen. VBeobk 
erkennen es aber an feinem De 
Die Nachtigall ift weit über 
verbreitet. Sie bemohnt beinakı 
Europa, etwa die nördlichen © 
ausgenommen. In Sibirien, & 
fhatfa, dem öfllihen Alien, mn DEE 
und den ſogenannten Morgenländern 
fie bäufig. Griechenland, Is 
Franfreich und das übrige füblide 
ropa, fo mie Dentfihland, Polen 
w. bewohnt fie ebenfalld, Am 
man fie auch 'gefünden; ob fie aber! 
dem übrigen Afrika angetroffen mer 
| 





























Nachtigall 
ik noch nicht zu entfcheiden; gewiſſer weiß 
man, daß fie in Amerika nicht ift, und 
Wi diejenigen Vögel des Motazillenges 
Rlehts, welche man dort Nachtigallen 
Mennt, ganz andere Gattungen find, 
Daf alle Nachtigallen um die Mitte des 
Yugufs unfere nördiichen Gegenden ver; 
laſen, und erſt um die Mitte des Aprils 

ehren, iſt eine bekannte Sache; 
ihren Winteraufenthalt hat man 

oh nicht erfabren koͤnnen; doch ver; 
muther man, daß er außerhalb Europa, 
beleiht im mwärmern Aflen fei. In 
Deutſchland giebt es wenige Gegenden, 
20 man diefen ſchaͤtzbaren Vogel nicht 
intreffen folte; bie und da if er fehr 
r weil er durch obrigfeitliche 
dnungen mehr gegen die muthwils 
Ian, inediofen Nachſtellungen der 
geſchuͤtzt iſt, als andere Voͤ— 
In medrern Ländern iſt es naͤm⸗ 
be anfehnlicher Geldfirafe verboten, 
tigallen zu fangen, oder ihre Nefter 






















jerhoren. — Jeder ſchattige Hain, 
Sebuͤſch mit dichtem Strauchwerk 
Der Nachtigall ein willkommener Auf: 
Halt; heile Plaͤtze hingegen vermeidet 
3 ——ãA zieht fie den Nadelwal⸗ 
Ben vor; am liebſten find ihr ſolche 
Mi in deren Nähe fich grüne 
m-mit Bächen und Gräben und 
Adefelder befinden. Hat fie ein; 
nen bequemen Gtandplag gewählt, 
labt fie ihn, wenn fie nicht befons 
Störungen erdulden muß, mehren; 
1 ihr ganzes Leben hindurch nicht. 
Änfolhen Gebuͤſchen, die von Zeit 
nt abgetrieben werden, und fonft 
übe Beränderungen erfeiden, vermeilt 
Blange nicht. Die Jungen dürfen 


— 


u der Alten fefifenen, fondern 
im in geböriger Entfernung bleiben. 
Aust aber die Alte im Fruͤhjahre bald 
Dber Ankunft ihr Leben oder ihre 

At, ſo rückt fogleich eine Junge in 

4 Etelle ein, und bejieht den Platz, 
melden. fie im vorigen Sabre gebos 

at Dies geſchieht jedoch nicht, 

eine Nachtigall von ihrem Stande 
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folgende Jahr nicht Dicht bei dem 


Nachtigall 


ſpaͤterhin durch irgend einen Zufall weg⸗ 
fommt. in diefem Falle wird ihr Platz 
erſt im folgenden Fruͤhjahre nad) der 
Ankunft der Vogel wieder befest, wenn 
er nicht leer bleibt. Wuͤnſcht man, daß. 
eine: Nachtigall auf einem befimmten. _ 
Plage im Garten oder fonft in der Naͤ⸗ 
be der Wohnung nicht meggefangen 
werde, fo darf man fih nur die Mühe 
geben, ſie in einer Zalle oder einem 
Rachtigallennege zu fangen, und dann 
wieder frei zu laffen, fo bleibt fe vor 
Nachfiellungen gefibert, und läft ſich 
fo leicht nicht wieder in eine Falle locken. 
Die Nachtigall ift ein munterer Dos 
gel, der fih immer ſchlank und aufges 
richtet trägt, und in feinen Geberden 
und Handlungen einen gewiffen Stol; 
jeigt, der dieſem lieblichen Sänger fehr 
wohl anftehbt. Der Bang if hüpfend, 
und gefchieht gleichfam mit abgemeſſenen 
Schritten. Nach einer gewiſſen Anzahl 
derſelben bleibt fie Reben, ſieht ſich um, 
hebt die Fiugel einigemal in die Höhe, 
richtet den Schwanz hoch auf, buͤckt fich 
einigemal, bebt den Schwan; wieder, 
und huͤpft nun erfi weiter. Wenn uns 
gewöhnliche Gegenflände ihren Blick auf 
fich sieben, dreht fie den Kopf feitwärts, 
heftet das eine Auge fcharf darauf, und 
büpft, nach Befchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de, darauf zu. Wirft man ihr einen 
Leckerbiſſen, 4. B; eine Meblkäferlarve 
oder fo genannten Mehlmurm bin, ſo 
bezeugt fie gleichfam eine Freude, huͤpft 
berbei, betrachtet ihn ein Weilchen und 
nimmt ihn dann haflig mit dem Schna⸗ 
bel auf. Wenn man bdiefen Vogel in 
der Näbe beobachtet, follteman glauben, 
er übertreffe an Borfichtigkeit und Bes 
hutſamkeit alle übrige Eleinere Singvoͤ⸗ 
gel; allein, wenn dies auch in einigen 
Stuͤcken feine Richtigkeit har, fo ift er 
doch in andern wieder fehr unvorfichtig, 
und läuft leicht in die für ihn hinge⸗ 


ſtellte Falle, befonders wenn fein Appe⸗ 


tit dur irgend eine Leckerei gereist 
wird. — Durd ihre Stimme zeichnet 
ſich die Nachrigall vor alien Vogeln aus. 
Keiner hat jo viele Zöns in (einer, Bes 
walt; 


Nachtigall 


walt; Peiner weiß fo deutlich die ver; 
ſchiedenen Affefte auszudruͤcken, wie die 
Nadıtiaall. Sie giebt ihren Zorn und 
Unmilien, ihre Furcht, ihre Eiferfucht, 
ihre Zuneigung zum Gatten durch fehr 
bedeutungsvolle Töne zu erkennen. Der 
eigentliche Geſang, den man dag Schla⸗ 
gen der Nachtigall "nennt, und der nur 
dem Männchen eiren it, tönt fo heil 
und flarf, daß man aber die Mraft der 
Kchle eined fo Beinen Gefchöpft mit 
Recht erfisunt. Die ſchoͤne Harmonie 
und die reiendfien Abmwechfelungen in 
den Strophen laſſen ſich nicht befchreis 
ben, fo viel Mühe man fich auch genes 
ben hat, fie dur Worte und Sylben 
audjudrücden. Bald zieht fie Minuten 
lang eine Strophe einzelner melancholi: 
fher und flötender Töne hin, die leife 
anfangen, allmälig ſtaͤrker werden und 
wieder leiſe enden; bald ſchmettert fie 
eine Reihe gerader, fcharf abaebrochener 
Köne mit Kraft und Schnelligkeit herz 
vor, und fchlieft dann mit einzelnen 
Tönen auffteigender Accorde, 
dee Nachtigallengefanges unterfcheiden 
wenigſtens 24 Strophen in bemfelben, 
ohne die vielen Beinen Abmwechfelungen 
iu rechnen. Im Ganjen "genommen 
baden alle Nachtigallen diefelbe Melodie; 
doch nimmt man unzählige Abweichuns 
gen wahr, und bemerkt häufig, daß eis 
nige von andern Übertroffen werden. Es 
giebt viele Nachtigallen, die am Tage 
fhweigen, und ihre Stimme vor und 
nad Mitternacht oft bis zum Morgen 
hören laſſen. Diefe werden Nachtfäns 
ger genannt. Sie machen aber Keine 
befondere Art aus; denn man hört fe 
zu andern Zeiten auch am Tage fleifig 
fingen ; fo wie hingegen alle Nachtigals 
len nad) ihrer Ankunft in den fchönen 
Srüblingsnächten ihr Lied. anfimmen, 
um die vorbeiftreichenden einige Tage 
fpäter wiederkehrenden Weibchen anzus 
locken. Daß ih die Nachtfänger, d. h. 
diejenigen Nachtigallen,- welche beftän, 


Dig, auch nad) dem ſich ihnen ein Weib⸗ 


chen beigefellet bat, in der Nacht ſchla— 
gen, ald eine eigene Kaffe fortpflanzen 
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Kenner 


von Beeren leben. 


| Nachtigall 


ſollen, wie Herr Bech ſte i nerfahten 
bat, laͤßt ſich leicht aus dem Umſtarde 
erklaͤren, daß die Kinder die Gemehns 
beit des Vaters annehmen; indef meh) 
ich aus Erfahrung , daf dies feine Aut⸗ 
nahnıen leidet. Bisweilen if die Bits 
terung Urfach, daß eine Nachtigall, 
font am Tage fingt, erfi ihr Lied de 
Abends oder in der Nacht anfim 
Wenn man 'Nactigallen in der Re 
feines Aufenthalts bat, fo mird 
bierüber nähere Beobachtungen and 
fonnen. — Der Befang der Nac 
gall dauert hochfiend 9 bis 10 Woche 
doch gicht es bisweilen Ausnabm 
Während jener Zeit fingt fie am eifth 
fien bald nach ihrer Ankunft, mern nik 
noch ſehr raubes Wetter einfälle, um 
fährt fort, bis die Jungen ausge 
men find. est muß fie ſchon em 
großen Theil der Zeit auf die Pflege N 
Kleinen verwenden, und fingt Dal 
fparfamer. Noch fpdter bin, nach 
bannis, ſchweigen die alten Vögel gi 
lih, und nur die Jungen laffen # 
ihre Stimme hören, die man aba 
leicht von der Stimme der Alten una 
fheiden Tann, da fie noch nicht amd 
bildet il. Ob die Natigallen im 
Gegenden ihres Winteraufenchaltäi@) 
gen, läßt fich nicht beftimmen, DW 
fer, wie gefagt, unbelannt if.” 2 
Zimmer fchlagen fie länger,: und ® 
fangen fchon im November und DE 
ber an, bören aber auch im Frubk 
auf. Die jung aufgezogenen FM 
wohl ein halbes Jahr und länger, 77 
Die Nachtigall gehört zu den 
zillen, die theild von Infekt nem 
Erfiere A W 
Hauptlof. Sie waͤhlt Dabam Trek 
grüne Raupen, Fliegen, kleias 
falter und allerlei Larven, die 
Gebüfch unter dem Mooſe ¶ 
Zu ihrer Liedlingsfpeife gehoͤen 
pen der Ameifen oder die irrig 
ten QUmeifeneier und die Karen 
Mehlkaͤfers. Sie frift au Negmms 
mer, wenigſtens in der € ea 
Eine vortrefliche Koß für Die Rcc 
































Nachtigall 


Ind die Beeren dee gemeinen Hollun- 
rd, die Me lieber frift, als andere 
Beeren. So lange diefe frifch zu haben 
Fb, Braucht man ihr Fein anderes Fut⸗ 
eu geben. Sie befindet ſich nicht 
ann jeht wohl dabei, jondern wird fogar 
baren, Die getrockneten und aufs 
aurliten Hollunderbeeren wollen ihr 
ht behagen, und man muß daher auf 
dere Nahrungsmittel für den Winter 
macht fein. Getrocdnete Ameifenpups 
ven And ihre gemöhnliche Speiſe in Käs 
foen; außerdem giebt man ihr auch fein 
aehadtes Ei und Braunkohl, gehacktes 
Fleiih, Rinderher; und Semmel in 
Mh geweicht. Miele finden dieſen 
Meg nicht gärtlich; nach meinen Er: 
fibrungen ift er es aber weit mehr, alg 
großer Theil feines Gefchlechtg, und 
hi ſich oft bei aller Pflege nicht. 
mn man fein Kutter fauer merden 
ae, erkrankt er leicht. Bei dem ge: 
Dmien Univerfalfutter, welches aus 
m wit Milch gefättigten Pulver von 


















Mr, und in der That für viele Vögel 
Beich if, habe ich Feine Nachti- 
halten können, obgleich fie nebenher 
2 Ameifenpuppen erhielten. — Sie 

um die Kälte, und leiden, wenn 
Me im Herbſte nicht in ein mars 
#Aimmer bringt, da weder ihr Un; 
Bu, noch der Mücken mit einem difs 
Bederpelge bedeckt if. Wenn fie im 
But fingen follen, muß man fle 
Baltig abwarten, und ihnen täalich 
4 Meblläferlarven geben. Man 
fe in einen 2 Zuß langen, ı 
hohen und chen fo breiten Käfig, 
B den Seiten mit Weidenftäbchen 
Mehern, oben aber mit einer Decke 
orunem Tuche oder Serge verjchen 
und am Boden einen Kaften hat, 
us und eingeſchoben und oͤfters 
Mge werden fann. Die Unreinig— 
itfachen leicht Schaden an den 
Fe und müflen daher entfernt ges 
Sm werden. Das Wafler, melches 
m järtlichen Vögeln im Käfig zum 
Diem gereicht wird, muß immer frifch 


Bier im Dfen gedörrter Semmel bes 
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und rein fein. Ueberdies barf man ihr 
nen auch das Baden nicht verfagen. 
Die Paarung der Nachtigall erfolgt 
bald nach der Anfunft des Weibcheng, 
Wenn ein Paar einmal einen Stand ges 
mählt hat, duldet das Männchen keinen 
Nebenbubler in der Nähe, und treibt 
fogar feine eigenen voriäbrigen Kinder 
mit Gewalt fort. Mach einiaer Zeit, 
bald früher, bald fräter, bauet dag 


Paar ein kunſtloſes Neft im diden Bes 


büfch in einem Strauche, auf einen 
Baumſtumpfe oder im hoben Graſe auf 
der Erde. Die äußere Lage befieht aus 
dürrem Laube, die zweite aber aus jars 
ten Pflangenmurzgeln und trodnen Grass 
baimen. Bigweilen if die innere Hoͤh⸗ 
fung mit einigen Pferdes und andern 
Thierhaaren auzaelest. Go nahe an 
der Erde das Nachtigallen » Neft auch 


ſteht, fo findet man es doch nur ſchwer, 


weil es fih von den Umgebungen nicht 
gut unterfcheiden läßt; leichter entdeden 
es, zumal wenn die Jungen ſchon auss 
gebrütet find; mancherlei Raubthiere, 
befonderd Marder, Wiefel, Iltiſſe und 
Kapen, welche der wuͤnſchenswerthen 
Vermehrung der Nachtigallen gewiß weit 
mehr ſchaden, als felbft die Menſchen. 
Nah Vollendung des Nefted legt das 
Weibchen 3 bis 6 blaugrünliche, braune 
angelaufene Eier, die nach 14 Tagen 
von beiden Gatten audgebrütet, und ſo⸗ 


dann auch von beiden gemeinſchaftlich 


mit Larven und Inſekten erzogen wers 
den. Se bald fle bewachſen find, vers 
laffen fie dat Neft, und fegen fich, noch 
ehe fie auffliegen fönnen, auf die Aeſte 
und Zweige der Buſche. Es iſt gewiß, 
daß weit weniger Nachtigollen aufkom⸗ 
men würden, wenn fie länger im Neſte 
blieben, da die erwähnten MNaubthiere 
fie in demfelben deſto eher erhaſchen 
fönnten. — Die jungen Nachtigallen 


ſehen, bis fie gemaufert haben, mehr 


grau aus, ald die Alten, und And am 
Kopfe und den Flügeldedfedern gelblich⸗ 
weiß gefleckt; am Unterleibe iR bie Bars 
be roſtgelb; die Bruß geſprenkelt. Die 


jungen Männchen ſehen immer etwas 
hellet 


! 


(io ) 


Nachtigall 


Nachtigall 
heller aus, als die Weibchen. Zum der Freiheit nach dem Degen und dm 


Aufziehen nimmt man die jungen Wachs 
‚tigallen aus, wenn die Schwunafedern 
noch in den Kielen ſtecken. Spaͤterhin 
nehmen fie das Futter vom Menfchen 
ſchon fchweter an. Sie laffen ſich mit 
Gemmel in Milh geweicht und mit 
QAmeifenpuppen leicht aufjiehen, und 
maufern fh im Herbite, worauf fie 
völlig das Kleid der Alten tragen, und 
von jenen nicht zu unterfcheiden find. 
Sollen fie ihren natürlichen Gefang rein 
bören laſſen, fo darf kein andrer Gtus 
benvogel in der Näbe fohlagen, und das 
mit fie nicht Stümper werden, muß 
man fie von einer alten Nachtigall unters 
richten laffen. Wenn die Alten zeitig 
anfommen und die Witterung im Mai 
oder Junius nicht wieder raub wird, fo 
niſten die Nachtigallen wohl zweimal. 
In mwärmern Ländern follen fie dreimal 
niften. Die Bemerfung, welche man 
auch bei andern Vögeln macht, daf die 
erfie Hecke faft lauter Männchen enthält, 
Darf und nicht verleiten, Buͤffons 
Behauptung mahrfcheinlich zu finden, 
daß es von ben Nachtigallen weit mehr 
Männchen, ald Weibchen gebe; denn 
das Gleichgewicht wirs durch die zweite 


Hecke, die mehr Weibchen bringt, wies 


der hergeftellt. RN 

Die im Käfig dehaltenen Nachtigallen 
find mie andere zärtlihe Vögel, mans 
cherlei Krankheiten unterworfen, befons 
ders muß man fie gut pflegen, wenn fie 
ſich mauſern. Außerdem find fie im 
Winter, wo man ihnen feine lebendige 
Inſekten verfchaffen kann, fehr geneigt 
zu erfranfen. Ein gemeines Uebel ift die 
Ausjehrung, die wahrfcheinlich von mehr, 
als einer Urfach herrährt ; doch ift Mans 
gel an lebendigen Inſekten eine der vorzügs 
lihften. Nach meinen Erfahrungen hel— 
fen die gewöhnlich vorgeſchlagenen Mits 
tel, Yeinol, Safran, Eiſenroſt u. f. w. 
bochft felten, nicht nur bei dieſem, ſon⸗ 
dern auch bei allen andern Voͤgeln. — 
Ein anderes Uebel ift die Verſtopfung 
der Fettdruͤſe, in welcher Ach oft die 
öligte Materie, deren ſich die Vögel in 


Bade zur Beftreihung des Gefiederd bs 
dienen, zu fehr anhaͤuft. Hat dieſet 
Uebel die Geſundheit des Vogels ned 
nicht zu ſehr angegriffen, fo ſucht min 
ed dadurch zu heben, daß man die Dihſt 
auffticht, ausdruͤckt, den Vogel fleifik 
baden läßt, und ihm einige Schwanile 
dern ausrupft. 
Der Fang der Nactigallen if, me 
ih fchon erwähnte, befonders im ärihe 
jahre und Herbſte fehr leicht. , Man 
bat dazu befondere Eleine Zallnege, 18 
welchen .man. eine Meblkäferlarve all 
Lockſpeiſe befeſtigt. Auch in eine Hai 
nen Grube in der Erde, - morüber man 
ein Fallthuͤrchen anbringt, kann DE 
Nachtigall leicht gefangen werden, EM 
ift dreift, und flieht nicht nur zu, mem 
der Vogelſteller die Zalle aufftelit, Im 
dern kommt auch gleich herbei, wenn d 
fi einige Schritte entfernt, und I 
Ach. durch den Appetit verleiten, in du 
Falle zu gehen. Auch mit Leim 
Meifenläften, mit Sprenfeln läft # 
die Nachtigall fangen. Es ift aber fi 
unrecht, fich der Unvprfichtigfeit diefeh 
anmmutbigen Sängers zu Nuse su M 
chen. Jedem Freunde der Natuniik 
das Leben eines fo liebenswürdigen da 
fchöpfes, das überdies durch ‚feine Rab 
rung nuͤtzt und nie ſchadet, theuct ich 
und (handlich iſts, menn gefühllofe, 
ben die Nefter diefer Voͤgel jerſtͤren 
Das Zleifch der Nachtigall foll; febr 
ſchmecten; indeß wird es hoffentlich 
feinen Heliogabal mehr geben, der 
nem Gaumen das Leben ber Ram 
aufoyferte. x | 
- Die Vogelhaͤndler verkauſen an Äms 
Eundige nicht felten Grasmuͤden ud 











noch. mehr das Weibchen des gemeint 


Notbfhwänschens C Motacille eritha- 
cus) für- Nachtigallen, Legtered Fan 
nur der Kenner auf dem erſen c 
terfcheiden. „Seine ‚Farbe \ ihre 
fuchsrother; der Schnabel Heine 
ſchwaͤrllicher, ‚und der ganze Bogel 

lich Eleiner ; 22 - 
(dwänschen daran, daß es Ä 


Nachtkerze 


Echwane ſittert. S. Bechſt eins 
Naturgeſch. Deutſchl. IV, ©. 509; 
Defien Naturgefh. des Ins und Aust, 
16. 531. Deffen Naturgeſch. der 
Etubenvoad. ©: 359. Büffons 
Dig, XV, &,7. Latham Ueber⸗ 
för. 8. I. ©. 408, Goͤtze Nat. 
Venſchenl. und Borfeh. TIL. ©. 193. 
Die große Nachtigall, oder der 
Errofier, it nah "genauen Beobach⸗ 
tungen mehrerer Raturforfcher eine eiges 
ne Gattung. S. Sproffer. Ä 
Nacqctkerze, Oenothera., Es 
gicht 15 Gattungen von Pflanzen dieſes 
Namınd, Sie machen ein Geſchlecht 
der ıfen Otdn. der Sten Kl. (Octan- 
dria Monogynia) aus, welches fol 
gende Kenmpeihen bat: der. röhrenförs 
mige Kelch iſt vierfpaltig,. die Krone 
enthält 4 Blumenblätter, die eylindri⸗ 
ſche, vierfächerige Saamenkapſel ſitzt 
unten, öffnet ſich mit 4 Klappen, und 
tigt nadte Saamen. >» . 
1) Die zweijährige Nachtker— 
‚i, O. biennis. Im erfien Jahre bils 
dit diefes Gewaͤchs blof eine Blätterrofe 
don etwa 1 Fuß im Durchmeſſer. Es 
bat ma Zoll dicke, ruͤbenaͤhnliche Wur⸗ 
in, auf welcher die eirund-lanjetfoͤr⸗ 
mem, flachen Biatter platt auffigen. 
Diefe bleiben auch den Winzer uͤber gruͤm. 
Im nächken Frühlinge treibt aus ihrer 
Ditte ein edigter, mit borftenähnlichen 
Haaren beſetzter, 4 bis 6 Fuß hoher 
Etengel hervor, der ſich in mehrere 
deeige theilt, und mit platt aufſitzen⸗ 
da Blaͤttern umgeben iſt, welche der 


dom nach den Wurjelblaͤttern gleichen, 


nit gemeiniglich etwas Eleiner ausfallen. 
Die Blumen fisen am Ende des Stens 
ss und feine Zweige einzeln zwiſchen 
den Blättern, bilden aber zuſammenge⸗ 
kommen eine Art von Aehre. Gie find 
Holdgelb, und haben einen angenehmen, 
aber fehr ſchwachen Geruch. Eine eins 
Die Pilanje trägt eine ungeheure Menge 
Saamen, der.von felbft ausfaͤllt, und 
aufgeht, BEER 

Im Jahre 1614 brachte man diefe 
Nachtletze ans Virginien, ihrem Bas 


(41) 


Nachtpfaufalter 


terlande, nach Europa. Seit. jener 
Zeit bat fie fich fo. ausgebreitet, daß 
man fie fogar im nördlichen Deutſchlan⸗ 
de hie und da vermwilbere anteiftt. Die 
Garener erjiehen fie unter, dem Namen 
Rapuntik auf fetten Gartenbeeten, 
wo die Wurzeln -resbt Fark werden. 
Diefe geben im erfien Winter eine nahr⸗ 
bafte und fehr gefunde Koſt. Mon vers 
fpeift fie gekocht und in Gcheisen ges 
fehnitten mit. Effig, Bapmoͤl and Ges 
wuͤrz, ald Salat, oder auch mit Fleiſch⸗ 
brühen ald Gemüfe. Co lange es nicht 
fiarf friert, laßt man die Wurzeln im 
Garten fiehben, und hebt fe aus, wenn 
man fie brauchen will; um fle aber auch 


im firengfien Winter geniefen zu für: 


nen, wenn die Erde zugefroren und mie 
Schnee bedeckt if, grabt man fie aus, 
und fchlägt fie im Kellen im Gande 
ein. — Die Blumen, deren jede nur 
ı Tag blühet, öffnen fi) des Abends, 
blühen die Nacht hindurch, und ſchließen 
fh im Sonnenſchein. Sie follen beim 
Ersfinen einen. ſchwachen Knall, hoͤren 
laffen. \ + 
2) Die Eleinblüthige Nadtr 
kerje, O. parviſlora. Diefe ebens. 
falls- zweijährige, aus dem nördlichen 
Amerika fammende Planze gleicht der 
vorigen in vieler Hinſicht fehr; doch iſt 
ihr Stengel glatt und nur wenig be— 
baart; die Haare find weich, an dem 
Blütben die Staubgefaͤße länger, als 
die Krone; Kelch und. Stengel von 
Farbe roth. Merkwuͤrdiges weiß man 
von diefer Gattung fo wenig, als vom 
den übrigen 9, die wir daher mit Recht 
übergeben, Ä 
Nachtpfaufalter, Phalaena 
bombyx pavonia Borkh. Ph. att. 
pav. Lin, Ein mertwürdiges Infekt, 
von welchem man in Hinſicht der Größe 
einige. Verſchiedenheiten antrifft; dahen 
man auch einen größern und klei— 
nern Nachtpfaufalter ( Phal, bomb. 
pav. major et minor) unterfheider; 
ja, Reaumur nimmt fogar nod) eine 
Mittelart zwifchen beiden an. GSpeciff:h 
verſchieden ſcheinen beide ‚nicht zu fein, 
da 


Nachtpfaufalter ( 442 ) Nachtpfaufalter 


- Ba fie übrigens in allen Städen fo fehr 
mit einander übereinfommen. Der gröfs 
fere Nachtpfaufalter ift nicht nur in 


Deutfchland, fondern in gang Europa’ 


unſtreitig der größte Schmetterling feines 
Geſchlechts, und. mie die Bleinere Art 
augleich fehr ſchoͤn gezeichnet. 
ftere mißt mit audgefpannten Flügeln in 
der Breite gegen 3, der letztere ungefähr 
2 Zoll. Bei beiden find ſowohl Männs 
chen, als Weibchen mit den Pfauenfpies 
geln auf jedem der 4 Flügel verſehen, 
ob ſich gleich die Farben beider Geſchlech⸗ 
ter nicht völlig gleichen. Die dunflern 
Männchen untericheiden fih überdies 
durch die kammfoͤrmigen Fühlhörner. 
Die Grundfarbe der obern Fläche der 
BVorderflügel ift dunfelbraun, an einigen 
‚ Stellen roth, und die aefllammten Queers 
fireifen find beinahe ſchwarz; die Hinters 
flügel haben einen dunkel ockergelben 
Grund und hinten einen braunen, roth 
melirten Rand. Die untere Fläche aller 
4 Flügel ift dunfelpurpurroth mit braus 
ner Mifhung. Die Weibchen haben ſo⸗ 
wohl auf der untern, als obern Flaͤche 
ihrer 4 Zlügel eine graue, braun ger 
mifchte Grundfarbe, und find etwas 
größer, als die Männchen. | Bei beiden 
Gefchlechtern erfcheinen die 4 Augen der 
Flügel auch unten. Jedes diefer Augen 
befteht aus einem großen runden ſchwar⸗ 
gen Fleck auf weißlihem @runde. Sins 
nerbalb jedes Fleckes befinder fih ein 
bunfelgelber Eirkel, auf welchem wieder⸗ 
am ein weißer Halbeirkel liegt. Diefe 
ſchoͤnen Schmetterlinge find nicht in 
allen Gegenden -Deutfchlands gemein; 
mwenigftend gehören fie in den biefigen 
ſchon zu den feltenern, und ben größern 
babe ich nie angetroffen. Sie fliegen 
des Nachts im Mai und Junius. 

Die Raupe des Prauenfalters gehört 
gu den fchönften. Gie if der Größe 
nach verhältnifmäßig eben fo verfchieden, 
wie ihre volltommenen Inſekten. Bon 
der kleinern Art haben manche lang aus⸗ 
geſtreckt 2 Zoll in der Länge und 5 Li⸗ 
nien in der Dicke, Man finder fie auf 
dem Horndaume (Hainduche) dem 


Der ers" 


Schmarzdorn, auf Weiden , Eichen, 
Birken, Kirfchs und Pflaumenbäumen, 
Sie nehmen auch in der Gefangenfhaft 
mit Aepfels und Birnblättern, mit dem 
Laube von- wilden Roſen, ZJohannidber 
rin, Erdbeeren, Brombeeren und am 
dern Gewaͤchſen vorlieb. Auf dem sam 
gen Leibe haben fle viele halbrunde Erhe⸗ 
bungen wie Knoͤpfe von der fchönfen 
Rofenfarbe, am Grunde mit einem yiem 
lich breiten ſammtſchwarzen Ringe eingu 
faßt, und oben mit mehrern fhmanım 
furgen und fleifen Haaren befegt. Die 
Grundfarbe des Körpers iſt das fhönke 
Grasgrün, auf welchem fich die roſente⸗ 
then, ſchwarz eingefaßten Erhöhungen um 
gemein ſchoͤn ausnehmen. Diefe Shim 
beit wird noch mehr durch die eirunden, 
sraniengelben und ſchwarj eingefaften 
Luftloͤcher erhöht, womit der Leib befettif, 
Bei einigen Raupen ind auch die kneyf⸗ 
fürmigen Erhöhungen vraniengelb, — 
“Man finder diefe fhöne Raupe im Jw 
nius auf den oben genannten Gewich⸗ 
fen. Sie ſehen in der Jugend bidm 
letzten Haͤutung dam anders aus; ſ 
daß man fie für andere Gattungen anfer 
ben ſollte. Um die Mitte des Julia 
fpinnen fie fich ein. Ihr Gefpinnf iR 
einzig in feiner Art und fehr Fünklic. 
Es enthält ein doppelted Gewebe, month 
das äußere pergamentartig oder wie Die 
Subfanz einer Thierblafe, das inne 
aber feidenartig und am fpigigen Endt 
wie eine Fifchreufe gebilder if. Dieſt 
Reuſe befieht aus ‚braunen, gedrehlin 
und ſtark mit Leim überzogenen Eddy 
die mit ihren Spigen in einem Punkte 
jufammen reichen, und ſehr 
"find. Das äußere Gewebe tritt mis el⸗ | 
nigen locdern Fäden daruͤber, WM 
Reuſe ju bededen. "Wenn man dis 
Gehaͤuſe aͤußerlich fo weit auſſchucidet/ | 
daß man mit einen Federkiele indie 
Reuſe kommen kann, fo’ dehnen ſich 
Fäden von der Feder auseinander, "fahr 
ven aber vermöge ihrer Elaficität 
wieder gufammen, wenn man die 
entfernt. Dicht“ an der Epige DE 
Reuſe liegt nun der Kopf der in nes 
, 


— 
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| Nachtpfaufaltet 


linſlichen @chänfe zur Puppe gewordenen 
Raupe. So bald fich darin der Nachts 
falter ausgebildet hat, und bie Puppen, 
hülle zerfprengt if, drängt er fih mit 
dem Kopfe durch die Keufe, und kommt 
endlich mit dem ganzen Körper hervor. — 


lieber die Beftimmung der Neufe in dem “ 


finklichen Behäufe dieſer Nachtfalter 
him Keaumur, -Röfel und Des 
geer verfhiedene Meinungen geäußert ; 
feine fheint aber beifallswuͤrdiger, als 
die des Eonrectord Meinike zu Queds 
linburg, welcher glaubt, daß das Durch; 
preffen des Nachtfalters durch die Reuſe 
nöthig fei, um den Saft, womit der 
Körper angefült if, in die Adern der 
noch unansgebildeten: Fluͤgel zu druͤcken. 
Diefe Beſtimmung der Renſe wird das 
derch höchſt wahrſcheinich, ja ich moͤch⸗ 
tt fügen, außer Zweifel geſetzt, daß alle 
Vachtpfaufalter, die man als Pups 
pn aus dem aufgefchnittenen Gehaͤuſe 
mmmt, die ich alfo bei ihrer Geburt 
nit durch die Reuſe sw drängen braus 
bm, allemal unvolkonmene kruͤppel⸗ 
haite Flügel erhaltm. Die Frage: 
Barum brauchen nicht andere Schmet⸗ 
talinge, um vollommene Flügel zu ers 
Balten, Ach. erſt durch ein renfenäpnlis 
Gewebe zu prefien? beantwortet 
Göge ziemlich befriedigend damit, daß 
dere Schnietterlinge bei ihrer Geburt 
Diät ſo jäde Säfte haben, wie der 
dahtpfaufalter. Finden nun wirklich 
Biefe-jähern Säfte bei diefem Infekte 
Bart, fo läfe Ach-micht imeifeln, daß 
Wh. hiebei ein beionderer Zweck anjus 
i. Golten fie vielleicht Bes 

üehung auf den prächtigen Farbenſchmuck 


haben, womit die Natur die Raupe des 
aufalterd bei weitem mehr als 


"eine inländifche ausfchmückte ? 
wer vermag in bie Geheimniſſe ber 
einzudringen ! 
Wbe Diefes kuͤnſtlichen Gehaͤuſes läßt 
IH abhafpeln, und giebt eine Geide, 
Milde bereits zu Berchtolsdorf bei Wien 
m Broßen und fabrikmaͤßig benutzt wor; 
mil. ©. Röfels Inſektenbel. B. 
L Rahtvögel ate Kl. Taf. 4. 5. und 


Das innere Ge⸗ 


( 443 ) Nachtrabe — Nachtreiher 


3. IV. Taf. 15. 16. ı7. Reau- 
mur hift. des Infect. Tom. I. Part, 
U. Mem, 14. Degeers Inſekten⸗ 
geſch. Th. I. Quart. I. ©. 61, Anm, 
und Quart. II. ©. 47. und 3. II. ©&, 
206. Berlin. Wagaı. B. II. ©. 394. 
Blumenbachs Handb. der Naturgeſch. 
ste Aufl. S. 356. 

Nahtraber Eine unbeſtimmte 
Benennung, die mehrern Vögeln, ins ' 
fonderheit dem Nachtreiher und der 
europaͤiſchen Nachtſchwalbe beis 
gelegt wird. 

Nachtreiher, Ardea nyctico- 
rax. Daß man dieſen Vogel, der of⸗ 
fenbar in das Reihergeſchlecht gehoͤrt, 
ehemals faſt algemein den Nachtraben 
nannte, wie auch fein foftematifcher 
Oattungsname zeigt, gründet fich theils 
auf die geringe Größe beffelben, dic fo 
fehr von den meiften übrigen Reihern 
abweicht, und der eines Raben beis 


-Tommt, theils und vornaͤmlich anf die 


feltfame Stimme, welche diefer Vogel 
des Nachts haufig hören läßt, und die 
mit dem Gekrächfe des Naben viel Aehn⸗ 
lichkeit hat. Diefer fonderbare Vogel, 
einer ber Eleinften feines Gefchlechts, if, 
fo viel man weiß, nirgends eben häufig. 
Er bewohnt mehrere Gegenden von Eus 
ropa, Alla und Amerika. Bis Schwes 
den muß er in Europa nicht ‚hinauf ges 
ben, weil ihn Linne nicht ald einen 
Bewohner diefes Landes erwähnt. In 
England hat man ihn nah Lathams 
Ausfage nur ein einzigesmal gefehen, 
In Deutfchland findet er fih faſt übers 
al, aber nur ſparſam; häufiger if er 
im füdlihen Europa und in dem mitts 
lern Aflen. Seine Länge beträgt ı Fuß 
und etwas über 10 Zoll, und die Breis 
te bei ausgeſpannten Flügeln 3 Fuß und 


‚7 300; der Schwan; ift 4% Zoll lang, 


und feine Spitze wird von den Spitzen 
der zufammengelegten Flügel erreicht. 
Der Schnabel if über 4 Zoll lang, 
ſtark, ſchwarz, und an der Wurzel 
gelblich; der Augenftern bat eine roths 
gelbe Farbe; die Beine find gelblich 
grün; die Stirn und ein Strich * 


eine eigene Gattung fei, 


Nachtreiher ( 444 >) Nachtſchatten 


ben Augen weiß; bie Augenkreife find 
nackt und grünlih; ber Scheitel grün- 
lich fhwarg, welche Farbe fih bis ing 
Genick herab zieht, und daſelbſt in einer 
Spise endigt. Beim Männden liegen 
3 ſchmale weiße, und mehrentheild an 
der Spitze ſchwarze, 6 big 9 Zoll lange 
Federn am NHinterbalfe. Diefer-und die 
Seiten find afchfarben; der obere Theil 
des Ruͤckens und;die Schultern fhwarzs 
grün; der untere Theil, die ‚Flügel, 
der Schwan; und Steiß blafafchgrau; 
die Ränder der Flügel weiß; "Wangen, 
Kehle, Unterhals, Bruft und Schenfel 
eben fo; der Bauch und After gelblich. 

Es war lange unentfchieden, melde 
Karbe das Weibchen des Nachtreibers 
babe. 


Gattung gehaltene graue Reiher 


CA. grilea) das Weibchen des Nachts 


reihers fei, widerlegt einer unſerer er; 
fien Drnithologen, Herr Bechftein, 
mit fehr einleuchtenden Gründen. Er. 
fand von dem grauen Reiher Eremplas 
re, die männlichen Gefchlechts waren, 
und führt aus Gmelins Reife Tb. J. 
©. 114 an, daß dafelbfi der Unterſchied 
zwifchen dem Männchen und Weibchen 
des NRachtreihers bloß als darin befiehend 
angegeben werde, daß erfteres einen gels 
ben Bauch habe. - Audı andere Zeug- 
nifie, z. B. Lapeiroufens in den 
neuen fihwedifchen Abbandl, B. III. 
©. 105 geben zu erkennen, daß der Uns 
terfchied beider Gefchlechter vom Nachts 
reiber äußerlich ſehr unbetraͤchtlich fei. 
Behftein befchreibt ein Weibchen des 
Nachtreihers, welches in Gefellfchaft 
mit dem Männchen. erlegt wurde, wos 
durch vollends aller Zweifel, gehoben 


wird, daß der graue Reiher nicht das. 


Weibchen des Nachtreihers, fondern 
"Seine Bes 
ſchreibung if: die Stirn und der 
Strich uber den Augen find weiß; die 
Augenkreiſe tiefſammtſchwarz; der Scheis 
tel tief ſchwarz, von welcher Farbe fich 
gleichfalls ein Theil in Geftalt eines 
fpisigen Winkels nach dem Genick hers 
abzieht. Diez langen, weißen, ſchma⸗ 


Daß der fonft für eine befondere- 


Neſt bauet. 


Ien Federn am: Hinterbalfe fehlen nicht, 
haben aber feine ſchwarze Spigen; Br 


nid, Halt, Bruſt, Bauch und Etrif 


find ſchneeweiß; der DOberrücken und die 


‚Schultern tief ſchwarz; der Unterrüden, 


der After, die Flügel und der Schwan; 
blaß afchgrau; die Zlüugelränder meif. 
Das Schwarze hat alfo beim Weibchen 
gar feinen grünen Schiller; überdies if 
das Weibehen auch etwas größer und 
frärker, ais das Männchen. 

Die Beine des Nachtreihers find vn 
haͤltnißmaͤßig viel kuͤrzer, als bei andern 
Neibern; dies und daß er fich wie cin 
Kraͤhe geberdet, trug much mit dazu bei, 
dag man ihn den Nachtraben nannte, 
Im Fluge gleichter den Reihern, da 
den Hals doppelt iufammen gelegt trägt, 
Uebrigens fommt er auch in feiner fa 
bendart mit den Reihetn üherein, Erbe 


ſucht die Sümpfe, Flüffe und Seen, und 


frißt Zifche, Froͤſche, und andere Ampbis 
bien. Außerdem hält er fich mehr auf 
Bäumen auf, auf welchen er auch fein 
Das Weibchen legt 3 did 
4 weiße, blaf grau gefleckte Eier. Gen 
Fleiſch ift ungeniefbar. Die Alten far 


beiten, daß der Nachtreiher keine Augen 


“Habe, und fich daher im. Zluge, beſos⸗ 


ders im Herbft und Frühiahre, auf fer 
nen Wanderungen eines Heinen 
als. Führers bediene. 


Naturgefh, von Preuß. IV. ©, 35% 
Naturf. XIII ©; 206. und XV, & 
261, 
Nachtſchatten, Solanum. 
Dies Pflanzengefchlecht der erſten 
der fünften St, (‚Pentandria Monc- 
gynia,) zeichnet ſich durch folgende 
Kennzeichen Aus: der Kelch und die 
radförmige Blumenkrone find halb fünf 
fpaltig; die Gtaubbeufel einigermaßen 
an einander gemachfen und oben. mit ei⸗ 
ner klaffenden, doppelten Definung Dir 
ſehen; die Frucht it eine zmeiläderige, 
vielfaamige Beere. Die 83 verſchitde⸗ 
nen Gattungen, welche jikt 


©. Behfteind 
Naturgeſch. Deutfchlands IL. S. 27. 
Büffon Voͤgel XXVI. S. go. das | 
thbam Ueberf. III. S. 29: Boeds 


Nachtſchatten 


find, dertheilen die Botaniker unter 3 
Familien, wovon die eine die unbe⸗ 
mehrten, bie andere die befadhels 
ten, ‘die dritte die bedornten ent: 
hält, Bon letzterer iſt nur eine Gattung 
befannt. 

ı) Der ffeigende Nachtſchat— 
ten, S. dulcamara. Die gewoͤhnli⸗ 
ben Benennungen diefes mehriährigen 
Gewähfes find Alpranfe und Bits 
terfüh. Einige nennen es auch wil⸗ 
der Ielänger Jelieber, and in um 
fern Gegenden führt «8 den Namen 
Ch...beere. Man findet es durch gan 
Europa gemeinialich hinter Zäunen in 
feuchten ſchattigten Gegenden. Die hol; 
sigte in viele Arfte verbreitete Wurzel 
treibt ziemlich dicke holzige Ranken, die 
fh mit ihren Nebenzweigen an benach⸗ 
harten Weiden, und anderm neben Zaͤu⸗ 
nen befindlichem Strauchwerk befeftigen, 
Venn fie auf der Erde. zu liegen foms 
men, mwurzeln. He, und werden neue 
Mann. Sie haben langeflielte, dem 
Blüthenfielen gegenüber figende glatte 
Blätter; welche ünterwirts an dem 
mehrlofen Stengel herzförmig und feharf 
susefpigt, oberwaͤrts aber in 2 bis 3 
Luren getheilt und gleichfam ſpondon⸗ 
fürmig find. Der nackte Blüthenfiel 
formt zur Seite aus den jungen Zwei⸗ 
sen hervor, und bringt im Julius einen 
Blfchel ſchoͤner violerblaue, bisweilen 
such weißer Blüthen, deren. Krone in; 
wendig um die goldgelben Staubbeutel 
wit 10 bellgrünen Punkten gezeichnet 


ind. Nach der Blüthe bildet fich der’ 


einfache Fruchtknoten zu ‚einer hellgruͤ⸗ 
nen Beere aus, die zur Zeit der Neife 
hin ſcharlach roth ausſieht, und. fo 
5* eine Erbſe, aber eirund laͤng⸗ 

Man trift hin und wieder bei Gärts 
nn eine. Spielart von diefer Pflanze 
Wfyergoldeten und verfilberten, d. b. 


weheſcheinlich aus Krankheit gelblich. oder. 


neißgefleckten Blättern an, die jur Ziers 
te in Blumentöpfen unterhalten wırd. . 

Der ſteigende Nachrfchatten ıft offitis 
nl, ob er gleich gu einem Gefchlechte 
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betaͤubender Pflanzen gehoͤrt, und ſelbſt 
giftige Eigenſchaften befises: ‚Die Bee⸗ 
ren fcheinen am fchädlichften ‚zu ‚fein, 
Sie führen heftig ab, und erregen Ers 
brechen. Bon 30 derfelben ftarb ein 
Hund binnen 3 Stunden. . Die übrigen 
Theile der Pflanze, zumal die Stengel 
mit der Rinde, befisen beträchtliche Ars 
geneifräfte. Man fammlet fie, wenn 
fie noch blätterlog, im Fruͤhjahre, ober 
wenn fie entlaubt find, im Herbke zum 
Gebrauch ein. Friſch befisen fie einen 
fiarken, betäubenden Geruch, und cinen 
Anfangs bitterischen, hintennach aber füßs 
lihen Geſchmack (Bitterfüf). Durchs 
Trocknen verliert fih der Geruch, die 
Bitterfeit aber Richt mehr hervor. In 
großen Portionen erreat ein Aufguß aus 
den Stengeln Efel, Erbrechen und nicht 
felten Zudungen und. Zittern: in den . 
Gliedern; auch wohl Betäubung und 
andere Zufälle, je nachdem die Yeibess 
konſtitution eined Menfchen ſchwaͤcher 
oder flärker if. Wegen ihrer mannichs 
faltigen Wirkfamkeit auf den. menfchlis 
hen Körper hat man daher die Stengel 
diefer Pflanze in verfchiedenen Kranfheis 
ten, 3.8. im chronifchen Rheumatiemus, 
in der Gicht, bei Flechten, wider bie 
Kraͤtze, wider Skropheln, in venetifchen 
Ausſchlaͤgen, in der Lungenfchwindfucht 
und andern, gumal auch Fräuenzimmers 
Franfheiten mit großem Nutzen gebraucht. 
Aeußerlich beilte man mit dem Abfude 
in Verbindung mit andern Mitteln böss 
artige Gefchmüre an Händen und Füfs 
fen. — Die alten Aerzte brauchten 
die Blätter und Wurzel mehr, als ans 
dere Theile. Die Beeren flanden lange 
Zeit in dem Rufe, dag man damit bie 
Sommerfleden und andere Bernunfals 
tungen der Haut wegſchaffen koͤnnte. 
in Toskana ſollen ſich die Frauenzim⸗ 
mer des Saftes derfelben zum Wafchen 
der Hände und des Gefichts bedienen, 
um fi) einen feinen Teint ju verfchafs 
fen. ©. Murray Vorr. von Heilm. 
1. ©. 816, Garrere Abhandl. üb, 
d. E:genfh. den Gebrauch und die Wirs 
fungen. des Nachtſchattens oder Bitter⸗ 

füßes 


J 
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ſuͤßes aus dem Franz. Jena 1786. v. 
Crells chem. Annalen. 1786. B. II. 
S. 423. 

2) Der Eorallens oder eigentlich 
beifbeerenartige Nachtſchat— 
ten, S. pleudo-capficum. Unter 
dem Namen Eorallchbäumchen in der 
Gaͤrtnerei befannt. Es if ein kleines 
3 bis 5 Fuß hohes Gewaͤchs mit viel 
jähriger holziger Wurzel und einem hol 
jieen Stamme, der gu einem oben in 
Aeſte fich verbreitenden Bäumchen gejos 
gen werden ann. Die Stengel find 
unbewehrt und grün; bie Blätter lans 
getformig und ausgefchmweift; die Meinen 
weifen Blüthen mit den hochgoldgelben 
Staubbeuteln erfheinen feitwärts an den 
Stengeln öfters eingeln, zuweilen auch 
3 bis 4 an dem getbeilten Stengel. 
Nah Rinne follen fie in auffigenden 
Dolden fteben, welches aber ein Irr— 
thum fcheint. Nach der Bluͤthe bilder 
fh eine arüne Fugelrunde Beere, bie 
nah und nah die Größe einer Kirfche 


‚erlangt, und reif, . ſcharlachroth, Furz 


vorher aber gelbroth ausfieht. Sie ents 
hält unter der dünnen fleifchigten äufern 
Schaale eine große Menge gelblicher 
platt gedr"dter Saamen, die der Form 


nach denen von der gemeinen Beißbeere 


gleichen. Durch fie vermehrt man das 
Gewaͤchs ſehr leichte. Es blühet im 
weiten Jahre, und wählt ziemlich 
ſchnell; fesr aber, wenn man es nicht 
gehörig zu behandeln weiß, nicht Teiche 
Fruͤchte an, Einige fchlagen vor, daß 
man cd den Sommer über ing freie Sand 
verpflangen folle; allein ich kann aug 
Erfahrung beieusen, daß dies nichts 
bilft. Das Baͤumchen treibt jwar fuß⸗ 
Jange Zweige, aber alle Bluͤthen fallen 
ab, und wenn ja einige Früchte anfegen, 
fo sehen fie doch im Herbſt verloren, 
wenn man das Baͤumchen mieber in ein 
Gefäß ſetzt. Dadurch erhielt ich immer 
noch am erften Früchte, daß ich die üps 
pigen Triebe megichnitt, und der Wurzel 
viel Nahrung gab. Die rothen Früchte 
bleiben“ beinahe den ganzen Winter über 
figen, fo wie auch das Laub befländig 


(45) 
feine bunfelgrüne Farbe behält, wenn 


-wird, 
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man dem Gemächfe die friſche Luft 
nicht ganz entzieht. Außer dem fchönen 
Anblick, den dieſer Nachtſchatten ger 
währt, fennt man: feinen Nutzen ven 
ihm. Sein Vaterland iſt Madera. 
3) Der ſchwarze Nachtſchat— 
ten, S. nigrum. Dieſes beſchwerliche 
Unkraut femmt Jedermann. Es iſt eine 
jährige Pflanze, die im fetten Boden 
zu einem großen Buſche beranmädl, 
Der unbewehrte Stengel ift Frautartig, 
in viele Aeſte und Zweige getbeilt,, und 
mit langgeflielten, eirunden, gezabnten, 
winklichten Blättern beſetzt; die aber 
nicht immer diefelbe Form und - Gräfe 
behalten. Die weißen, unterwärts hä 
genden Blüthen bilden eine Fleine Zraus 
be, und hintetlaſſen mehrentheils fchmars 
be, aber auch totbe Beeren von der Bräfe 
einer kleinen Erbſe. Dem ®ärtner if 
dieſe Pflanze zur Plage, da fie ſich fiert 
bewuchert, und den Boten durch itren 
üppigen Wuchs ausfaust. Sie - blüht 
som Zunius bie fpdt in den Herbſt, we 
fie durch die erſten Nachtfroͤſte aerötret 
Die Beeren verſchuͤtten eink 
große Menge Saamen. - Don ben bie 
len Spielartn, die man fennt, mögen 
vielleicht mehrere befondere Gattungen 
ausmachen. Daf ber ſchwarze Nadt 
fhatten eine verdaͤchtige Pflanze ik, 
zeigt fhon fein widriger Getuch, der den 
Kopf einnimmt. Die Beeren haben 
Federdieh getöbter und Kindırn Magens 
krampf, Raferei und Verdrehungen der 
Glieder zugegen. Auch das Kraut fell, 
ald Salat genoffen ünvorfichtigen Men⸗ 
fchen ſehr nachtheilige Foigen verurfadit 
haden. Dennoch rechneten ſchen - bie 
ältern Aerzte dieſe Pflanze gu dem Heil 
mitteln, - und auch neuere fenden fieim 
manchen Kraakheiten, z. B. in Der Wahr 
ſerſucht wirfem, In Dalmatien Fol 
man dies Kraut in Butter gebrameniald 
ein fanft einfhläferndes Mittel gebrau⸗ 
den. ©. Durray Vom * Dali 
1. ©. 841. 
Andere hieher gehörige Yflanyen fat: 
bie Kartoffeln ode der kuollizte 
NRacht⸗ 
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Nachtſchatten, der Liebesapfel, der 
Melangenapfel, welche in befondern 
Artifeln befchrieben werden. — Auſ⸗ 
fer diefen und dem oben erwähnten zieht 
man noch mehrere Gattungen. in Ges 
mächsbänfern; allein da keine bavon 
durch irgend eine Merkwürdigkeit ausge⸗ 
jeichnet iſt, ſo übergehen: wir fie, 

Nachtſchwalbe, europais 
ide Caprimulgus Europaeus, Mit 
dem Gefchlechte der Nachtſchwalben, wel 
des an 18 nerfchiedene Gattungen ent 
bält, beſchlieft inne‘ die 2te Klaffe 
des Thierreiche. Es find fonderbare 
Voͤgel, die ſich durch ſolgende Ge— 
ſchlechtsmerlmale auszeichnen: Ihr 
Schnabel iſt ſehr kurz und vorn ge— 
kruͤmmt; Ader Rachen weiter als bei its 
gend einem Vogel von gleicher Groͤße; 
die Raͤnder des Oberkiefers ſind mit ſtei⸗ 
fen Borſten beſetzt; die Zunge iſt ſpitzig, 
ungetheilt, und kann herausgeſtreckt 
merden. Die Beine find kurz; Die 
Füße mit 4 Zehen verfehen, und die 3 
vordern bi zum erfien Gelenfe mit einer 
Hant verbunden; die Klaue der mittlern 
Zehe if breit,gerändet und bei den meh⸗ 
teten Gattungen, wozu auch. die euros 
päilhe gehoͤrt, mit Zahneinfchnitten 
verſthen. 
Die Nachtſchwalben haben in ihrer 
Lebensatt viel mit den Schwalden ge⸗ 
mein; Doch auch viel Eigenheiten, die 
fe son andern Vögeln unterfcheiden. 
In der alten Welt bat man. bis jest 
nur 3 Gattungen gefunden; - eine ift 
erirmenerlich auf Neuholland entdedt 
norden ; die übrigen 14 find ſaͤmmtlich 
Bewohner der neuen Welt. - 

Die europdifhe Nachtſchwal— 
be, Die eingige ihres Geſchlechts in ganz 
Eurppa, und fo viel man weiß, in einem 
großen Theile von Afen, gebt ziemlich 
bed den Norden binauf, ift aber nit; 
gende häufig, und wird nur von Wenis 
sen gekannt 
melter, den man ihr beilegt, gründet 
Eh auf die aberglaͤubiſche Sage, daß fie 
dee Nachts dem Vieh, gumal den Zıes 
gen, die Mil ausſauge. In den dies 


Der Name Ziegen-— 


figen Gegenden heißt fe Tagesſchlaf. 
Ihre Länge beträgt 11 bis 12. Zell, die 
Breite beiausgefpannten Flügeln 2 Zub; 
ber Schwan; if 6 Zoll lang, abgeruns 
det und aud 10 Federn beftebend, von 
den zuſammengelegten Flügeln wird er 
gang bededt. Der Kopf ift dick, und 
der fonderbare, ziemlich weiche, vorm 
übergefrümmte,, dünne, platte Schnas 
bel 5 Linien fang und ſchwaͤrzlich. Der 
ungebeure weite Rachen bat jeines Gleis 
hen nicht bei irgend einen: Vogel von 
ähnlicher Groͤße. Er if am aͤußern 
Rande fehr weich und biegſam, und 


‚ Öffnet Fch in einem Bogen bis unter den 


Augen. hinab. . Die Nafenlöcher liegen 
in Eegelformigen Erhöhungen vorn auf 
dem Echnabel; die großen, tiefliegens 
ben Augen find’fchwargblau ; die Eleinen, 
dünnen Beine bis an die Knien beſie⸗ 
dert und fleifchfarben braun, Das Ges 
fieder der Nachtſchwalbe hat ein düfleres 
Anfehn. Auf dem Oberleibe iR feine 
Grundfarbe afchgrau mit Schwarz, Duns 


kelbraun, Roſtroth gemifcht,. punktirt 


und liniirt; vom untern Schnabelwins 


- Bel ziehe Äh bis zur Mitte des Halfes 


ein roͤthlich weißer Streif die Kehle 
berab ; der untere Theil des Halſes und 
die Bruſt find grauſchwarz mit rofifars 
benen jhmalen Wellenlinieg und rund⸗ 
lichen Flecken; der Bauch it roffarben 
und mit ſchwarzen Wellenlinien gejeich« 
net. Auf-dem roͤthlich aſchgrauen, dun⸗ 
felbraun marmorirten Schwanze finden 

ſich mehrere ſchwaͤrzliche Qucerfireifen, 
Die Farbe des Weibchens iſt heller; 
der Halsſtreif weiß und die Kehle mit 
einen rofifarbenen Fleck verfeben. 
Die Nachtſchwalbe hält fih in ben 
größern Waldungen auf; bei ung findet 
man fie mebrentheild bloß in den Nas 
delwaͤldern, und zwar auf leeren, mit 
Heidefraut und hohem Grafe bewachfes 
nen Plaͤtzen, die der Sonne ſtark auss 
geſetzt ind. Als ein gegen die Kälte 
fer empfindlicher und von Inſekten les 
bender Vogel bleibt fie nur 4 Monate 
in unjerm Klima; fomme mic dem Ens 
de des Aprils oder ım Anfange dee 
Mais 
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Mais.an; und geht wieder fort am En⸗ 
de des Augufid. Nördlichere Länder, 
4:8. Schweden, bewohnt fie wahrſchein⸗ 
lich noch kürzere Zeit. Sie kann ein eis 
zentlicher Nachtvogel heifen, da fie nur 
des Nachts umber fliegt, und den Tag 
über auf der Erde laufcht, bis fie etwa 
ven Jemand gefiört wird. ie bat ein 
ſeht leiſes Gehoͤr, und fliegt fogleich 
if, wenn man ſich ihr nähert, Wer 


gen ihren großen Schwingen fliegt fie 


ſchnell; leicht, und verurfacht, da ihr 
Gefieder beinahe ſo weich, mie an den 
Eulen- if, Fein Geraͤuſch. Sie fireicht 
hiebtig Aber der Er" hin, und ſetzt ſich 
in der Entfernung von einigen 100 
Schritten ſchon wieder nieder. Ob ihre 
Augen gleich, wie die der Eulen, mehr 
fuͤr die Dunkelheit eingerichtet ſind, ſo 
kann die Nachtſchwalbe doch am Tage 
gut ſehen, und man darf fich nicht eins 
bilden, fie .erbafchen zu fonnen. Dee 
Nachts laͤßt diefer Vogel eine fonderbare, 
hellknirrende Stimme bören, die febr 
eintönig it, und mit feiner bekannten 
WVogelſtimme verglichen werden kann. 
Die gesähmten geben diefen Laut auch 
am Tage, wenn fie — * haben, doch 
am meiſten in der Daͤmmerung, von 
ſich. Selten trifft man die Nacht— 
ſchwalbe auf Bäumen an, da fie ſich mit 
ihren Fuͤßen nicht gut anhalten fann, 
fondern faſt immer auf der Erde. 

Ihre Nahrung find einzig und allein 
infekten, in deren Wahl fle aber nicht 
delikat A. Sie frife allerlei groͤßere 
‚und Eleinere Kafer, befonders Diaifäfer, 
Brachfäfer, Roßkaͤfer, auch aber Daͤm⸗ 
merungsfalter und Nachtfalter. Ihren 
Raub fängt fie, mie die Schwalben, 
‚aus der Luft, wozu ihr weiter Rachen 
gar fehr bequem it. Bei Mondenfchein 
oder in den Furgen Nächten um bie 
Sommerfonnenwende flieat fie faft die 


ganze Nacht hindurch; ganzlihe Finſter⸗ 


niß aber bringt fie zur Ruhe. Da es in 
den trocdnen Waldungen, die fie ber 
wohnt, nicht zu allen Zeiten vollauf 
Graf für die Nachtſchwalbe giebt, fo 
konime fie auch ins Freie, und ſchwaͤrmt 
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auf Aeckern und an Suͤmpfen hann 
nähert fi auch wohl benachbarten DI 
fern, um auf den Deifihaufen und U 
Viehſtaͤllen Inſekten gu finden. 
Dad Weibchen Test, ohne ein Mi 
su bauen, 2 ſchmutzig weiße, aſcht 
und hellbraun marmorirte Eier auf 
bemoofien Erdboden ins hohe dürne & 
oder ind Heidekraut, und brätet fie 
dem Männchen binnen 14 bis ı5 
ge aus. Die Jungen find fehr 
huͤlfliche Gefchöpfe,” auch in den 
Tagen faft ganz Fahl und nadt, F 
man nur hie und da einige dünns 
ligte Federn erblickt. Da fefein 
mes Neft haben, und doch fehr em 
lich gegen die Kälte find, fo aan 
daß die Alten fie mit ihren Flügeln 
decken und erwärmen, Bis fie be 
find, Dies lestere erfolgt az 
Erfadrungen faft bei feinem Vogel 
famer. Will man daher eine $ 
fchwalbe jung aufjieben, fo muß 
fie nicht: gu zeitig aus dem nu 
men, weil fie kahl auch felbft in 
federn gehüllt nicht zu erwärmen I 
meiſtens vor Kälte firbt, Man 
fie am flherfien, wenn: e 
tiefes Neſt unter A ge 
‚bringt,” die ihnen ihre Waͤrme 
len. — Es iſt ein —3— 
Geſchoͤpf, dem man bald. g | 
Fleiſch in den Rachen ſtee 
dies if bie Nahrung, 1 
Nachtſchwalbe fehr Leicht ı 
be. Diefer —— est 
N 
ders in den € 
bens, Erv * 
befiederte Voͤg 


















































































m nachgeben. Bei Tage Eoftet 
diefen Vogel zu fehiefen, da 
nicht eher gewahr wird, als big 
ihn unvermurbet auffcheucht. Eher 
eh in der Dämmerung erlegen. 
# folte ihn aber fchonen, da er 
aus keinen Schaden, mohl aber 
D großen Nusen fliftet, daß er 
abliche Inſekten, zumal die den 
er ihre Raupen fo verderbs 
Nacht s und Dämmerungsfalter 
Das Fleiſch der europaͤiſchen 
Ibe foll einen angenehmen 
t haben, in unfern Gegenden 
t b aber wohl niemand zum Ges 
fielben begumen. S. Bech— 
Maturgefh. Deutſchl. IV. ©. 
rn: Ueberf. II. ©. 580. 
aturgefh. von Preußen IV. 
 Naturf. XXVII. ©. 114. 
©. 199. Boigt und Lid; 
; Magain B. I. ©. 59. V. 


{ BD ie r, amerifanis 
Noctilio Americanus, nann; 
e fonf die Fledermaus, wels 
dem Namen der Haafenfcharte 
nem unter den übrigen Fles 


Mie, Heſperis. Die 
ngatfungen, welche dieſen 
fen, gebören in die 2te Drb- 
te Klaſſe, (Tetradyna- 
ol: 7: und baben folgende 
ze: Schief geboge⸗ 
er; ein Drüsen zwi⸗ 
a fürgern Staubfäden; 
RKelch; eine am Grun⸗ 
d an — aa 
—* 


Nachtthier — Nachteiole (449) 


Nachtviole 


blaͤtter find eirund und geſtielt; eben fo 
die untern Gtengelblätter; die obern 
aber bersförmig und platt auffizend, 
Im Junius erfcheinen am Ende des 
Stengels und feiner Zmeige die lockern 
Bluͤthenaͤhren. Die Blumenblätter find 
blagviolet mit duflern Adern burdysogen, 
und riechen bei Tage gar nicht, aber des 
Abends ſo ausneimend lieblich, dag man 
diefe Pflanze zu den vorſuͤglichſten Bar: 
tenblumen rechnen kann, ob gleich ihr 
Anfehn nichts weniger als reiend if, 
Sie läft ſich durch Saamen leicht ners 
mehren, und dauert in unferm Klima 
jedesmal den Winter über im Freien 
aus, nur darf fie Eeinen feuchten und” 
fetten Boden haben, meil darin die 
Wurzeln im Winter leicht faulen. 

2) Die Matronal Nachtvio— 
le, rothe Nachtviole, H. matro- 
nalis. Allgemein unter dem Namen 
Viole Matronalid befannt. Eie iſt eben: 
falls zweijaͤhrig, und waͤchſt eigentiich 
im füdlichen Europa wild; mird aber 
jest auc) in Deutichland bin und mieder 
vermildert angetroffen. In Gärten ıft 
fie fehr gemein. Der einfache Stengel, 
welcher nur aus den Blattwinkeln Zwei— 
ge treibt, wird 2 bis 3 Fuß hoch, und 
fieht aufgerichtet ; die Blätter find rauh, 
eirund »langetförmig und aesähnt. Die 
langen Blumenäbren erfäyeinen im Ju— 
nius am Ende des Stengels und feiner 
Zweige; die Kronen find rothlidh violet, 
fleifchfa nd weiß; die Kironenbläts 
ter Fin fleife ausgeichnittene 
Spitzt dieſe Gatt Banjt 















* 


Nachtviole ( 450 ) Nackenhorn — Nadelfiſche 


Wurjeltheilung fortgepflanzt. Sie dauert 


war auch den Winter uͤber im Freien aus, 


iſt aber viel zaͤrtlicher, als die einfache 
Sorte und fo vielen Zufaͤllen untermors 
fen, daf fie mancher bei aller Pflege 
nicht forsbringt. Ein Uebel befteht dars 
in, daß die Wurzeln im Winter leicht 


faulen; daher man, um dieſes gu vers 


hüten, auf einen bequemen, nicht zu 


naffen Standort für jene Jahrezeit Ber 


dacht nehmen muf. Noch verdrisflicher 
ifts, daf im Früblinge, mann die Sten⸗ 
gel in die Höhe gehen und Blüthen treis 
ben wollen, fehr häufig eine grüne Mas 
de, die Larve irgend eined Inſekts, 
nicht nur das Herz, fondern auch das 
innere Mark des jungen Stengels aus: 
frift, worauf die gange Pflanze, wenn 


fie nicht noch unbeſchaͤdigte Nebenſproͤß⸗ 


Jinge getrieben hat, gemeiniglich völlig 
abſtitbt. Die, welche man wirklich zur 
Blüthe brachte, hebt man nachher aug, 
gertbeilt und vermehrt ſie. Man thut 
wohl, die jungen Stoͤcke gleich datin zu 
fegen, mo fie bleiben können ; denn das 
Verſctzen vertragen fie nicht gut: Friſch 
gedungtes Erdreich ift für die Matronal: 
viole gar nicht zuträglich; ſie kommt 
felten darin fort. Der befte Boden für 


Be ih ein Ioderer, nicht gu feuchter 


Lehm. Unter den weißen gefüllten 
Gröden fallen bisweilen einige mit 
grünlihen Blumen, welche nicht ries 
hen und daher auch nicht geachtet wers 
den. — Den Blättern diefer Gattung 
ſchrieb man ehemals Arzeneikräfte zu, 
Die aber von geringer Bedeutung find. 
3) Die geruhlofe Nachtviole, 
H. inodora. Zmeijäbrig und vornaͤm⸗ 
Lich im füdlichen Europa, aber auch um 
Wien und in andern Gegenden des füds 
lichen Deutfdylande mil). Ihr rauber 
Stengel iſt mit abwärts hängenden 
Zweigen beſetzt, welche geſtielte, rauhe, 
faſt ſpondonfoͤrmige und gesähnte Blaͤt⸗ 
ter tragen; die blaßroͤthlichen Blumen⸗ 
blaͤtter ind vorn ſtumpf. Man findet 
von dieſer Gattung, die jur Zierde in 
den Gaͤrten aufgenommen iſt, und ſehr 
leicht fortkommt, eine weiße Spielart. 


gleichenden, Gelenken zuſa 


Geruchlos kann dieſe Nachtviole nur ii 
ſofern heißen, als fie bei Tage nid 
richt; dagegen verbreitet fe — all 
wie andere — des Nachts einen fe 
lieblichen Duft. 

4) Die ſchlitzblaͤttrige Kat 
viole, H. lacera, it nur ein Em 
mergemäche. ihr geftreifter Eteng 
wird ungefähr 2 Fuß boch, und teil 
nur wenige Zweige. Die untern Bli 
ter find denen von Loͤwenzahne aͤhnlis 
lang, ſchmal und im aufgemorln 
Lappen gertbeilt; die obere mehr Imid 
formig und am Rande tief eingeferll 
Die Blumen find gelbröthlich, babe 
haarige Kelche und binterlaffen dreilpie 
ge Schoten, Portugal und das übt 
füdliche Europa if das Vaterland ii 
fer Nachtviole, die ebenfalls des Nadi 
einen angenebmen Geruch von ſich sich 
und durch Saamen leicht erzogen wi 

Nacenhorn, Scarabaeus m 
chicornis, heißt ein Heiner Kolt 
fer aus der aten Familie, der gemöht 
lid 4 Linien lang ad 2 Linien 
iſt. Er bat einen eirunden, f 
Körper; das Ruͤckenſchildchen fehlt; } 
Fluͤgeldecken find gelblich, gruͤnlich 
ſchwaͤrzlich marmorirt ohne allem 
Das Männchen trägt im Radın 
kleines geradeftchendes Horn; daher 
Nanie des Kaͤfers. E- 

Man finder ibn, zumal im | 
häufig im Pferde ; und Kubmil, © 
Degeer Inſektengeſch. B. IV. 
V. S. 154. Roͤſels Inf 
II. Kl. ı, Erdkaͤfer. Taf. A. Fig. 

Nadelfifdhe, Sy 
werden 8 Gattungen von Zilden 
nannt, deren dünner und ſeht 
Körper eine — freilih nur en 
Achnlichfeit mit einer Nadel bat. 
gehört dieſes Fiſchgeſchlecht in die 
Drdn., alfo guden Koorpelfihes: 
Geſchlechtskennzeichen find : der 
rern, den Bauchſchilden der 


















Kerper; der lange, mwaljenförmige! 
Ruͤſſel, den die Kinnladen bilden, 
deffen Oeffnung mis einen an ber 


Nadelſiſch (451) 


Linnlade befeſtigten Deckel aufwaͤrts ⸗e⸗ 
ſchloſſen wird; endlich das im Genick 
ſch oͤfnende Luftloch und der Mangel 
der Bauchfloſſen. — Eine beſondere 
Merfwürdigfeit der Nabelfische zeiat fich 
bei den Bermehrungsgefihäft derſe ben. 
Dem ſchwangern Weibchen platzt räms 
lich gegen die Zeit, daß die Eier im 
feibe zur gehörigen Reife gelangt nd, 
der Bauch auf; hierdurch entficht eine 
Epalte, in welcher, fo wie zwiſchen den 
linslihen Schwangplatten, die Eier fo 
lange hängen bleiden, bis fich die Jungen 
darin völlig entwickelt haben undausfchlüs 
dien. Die Vermuthung, daf die Nas 
delfifche ohne Begattung befruchtet wers 
‚den, weil man son mehrern Gattungen 
bisher noch Feine Männchen, fendern 
immer nur ſchwangere Weibchen anges 
troffen hat, fcheint noch zu voreilig. _ 


IT) Der gemeine Nadelfifd, 
S, acus. ‚Diefer anderthalb big 2 Fuß 
lange Fiſch führe noch verfchiedene ans 
dere Namen, 4. B. Meernadel, Trom⸗ 
Me, Spitz- oder Sacknadel. Der fins 
gusdide Leib deffelben ift vorn ſſebenek⸗ 
Mist, weiter bin fünfedigt und am 
Chmanje viereckigt. Der Rumpf hat 
20, der Schwanz 'aber 43 Gelenke, 
Die bornartigen Schilder find fein ges 
freift; die Farbe ift braun und mweißs 
lich. Die Rückenfloffe enthält 37 
M4 38; die Bruſtfloſſe 12; die Afters 
oſe 6 und die Schwanifloffe 10 Etras 
lim; doch geben einige die Zahl etwas 
Anders an. Das Fleiſch diefes Fiſches, 
der in der Rord , und Ofifee, fo wie in 
enden Meeresgegenden ziemlich gentein 
Mi, fol eingefalzen aut fhmeden. In 
Preußen brauchen ihn die Kifcher zum 
Detſchfange. S. Blochs -Naturs 
beih. der Fiſche. 


‚D Der Fleindäugige Nadel— 
Hi, -S. typhle. Auch Blindfifc, 
Reernadel, irompete u. f. w. genannt, 
+ QAufentpalt und andre Eigens 

ften hat er mit dem vorigen gemein ; 

M unterfcheidet ih aber vornaͤmlich durch 
von ſechs Ecken am Rumpfe, die fih uns 


Nadelholz 


terwaͤrts in vier verlaufen, und am 
Schwanze verlieren, deſſen Spike das 
ber rund. if, Dben find die Glieder 
der nöchernen Gelenke mit einer erha⸗ 
benen Nath an einander gefert, am 
Rumpfe beträgt die Zahl der Alicder 18 
und am Schwanze 36. Die Floſſen find 
fehr Flein; die Ruͤckenfloſſe enthält 36; 
die Brufifloffe 14; die Afterfloffe 3 und 
die Schwanzfloffe 10 Gtralen; jedoch 
ſtimmt auch bier die Anaabe nicht übers 
ein, Der Körper ik von Farbe gelb 
und braun marmorirt; die Floffen find 
grau. ©. Bloch. , 

Zwei andere bicher gehörige Fifche, 
die Meernatter und dad. Gew 
pferdchen, werden in befondern Art. 
befehrieben. 

Nadelholz, Pinus. In ber 
Sprache der Botanik verſteht man biers 
unter alle diejenigen Bäume, weiche 
font auch Schwarjhol; genannt werden, 
und deren Blätter die Geftalt der Nas 
deln haben, Es find wenigſtens 30 
verjchiedene Gattungen befannt. Gie 
fleben in der gten Drdn. der zıflen SI. 
( Monoecia Monadelphia), und 
jeihnen ſich durch nachſtehende allge⸗ 
meine Kennzeichen aus: männliche und 
weibliche Biumen, welche gettennt, aber 
auf Einem Stamme fliehen, find ohne 
Krone; jene fichen in einen Käschen 
beifammen, haben einen vierblättrigen 
Kelch und fehr viele in einen Enlinder 
verbundene Gtaubgefäße, deren Staubs 
beutel auf ihnen liegen. Das Käschen, 
welches die weibliche Bluͤthe bilder, bes 
fleht aus fpisigen Schuppen, deren jede 
jweiblumig iſt. Jede Blume enthält ı 
Griffel. Die Frucht beſteht in einem 
bolzigen Zapfen, welder unter jeder 


Schunpe zwei mit Flügeln verſehene 


Nüffe oder Saamenkerne enthält. — 
Man theilt die Gattungen ded Nadels 
holzes ın 4 Familien. Die erfte davon 
enthält diejenigen, deren Radeln in 
Buͤſcheln fieben Cf. den Art. Ler— 
chenbaum); diezweite die, bei wels 
chen 2 bis 5 Nadeln aus Einer Schei— 
be tommen (ſ. Kiefer); die deitte 

fa ſolche, 


Nadie — Nagel c 4 } 


folhe, wo die breiten, meichen Nadeln 


einfah und fammartig auf 2 Geiten 


der Zweige fieben Cf. Tanne); bie 
vierte endlich diejenigen, deren fleife, 


ſchmale Nadeln rund um die Zweige 
fen (ſ. Fichte). 


Nadie, nennt man in der Afiros 
nomie denjenigen Punkt, welcher dem 
Zenith oder Scheitelpunft gerade entges 
genfteht, oder den die durch die Erdfus 
gel unter unfern Füßen verlängerte Echeis 
tellinie in der unfichtbaren Hälfte der 
ſcheinbaren Himmeldfugel treffen würde, 
Der Ausdrud if aus der arabifchen 
Sprache entlehnt, und Eönnte im Deuts 
fhen durch Zußpunft gegeben werden. 
Alle Derter auf der Erdoberfläche haben 
ihr eigenes Nadie, fo mie jeder fein 
eigenes Zenith und feinen eigenen Horis 
jont. 

Nägeleim, gemeiniglih Nels 
Ben sder Gemwürinelfen ©. 
Gemwürjneltenbaum. 

Nagel. Die hormartigen, vers 
fehiedentlich aeftalteten Theile, in welche 
ih die Finger und Zehe des Menſchen, 
die Zehe der Saͤugethiere, Voͤgel und 


Amphibien endigen, merden Nägel ges 


nannt. Gemiffermaßen find auch die 
Füfe der Inſekten mit Nägeln im meis 
teften Sinne des Wortes verfeben. 
Beim Menſchen befteben diefe Theile aus 
giemlich dünnen, weichen, tundlichen 
Tafeln, womit die äußerfte obere Spitze 
der Finger belest iſt. Nach der Größe 
der Finger richter ih auch der Umfang 
der Nänel; daber der Daumen und der 
große Sehe den größten Nagel bat. 
Diefe hornartigen Platten find durch— 
fibtig, und erfcheinen: daher fleifchfars 
ben; fle befteben aus mehrern über eins 
ander liegenden, und aus eingelnen Fa— 
fern gufammengefesten Schichten, Mit 
dem Finger felbft find die Nägel mittelft 
Feiner Hautwärzchen verbunden, melche 
in den ſchiefen Vertiefungen der innern 
Nagelflaͤche einpaffen. 

Bei den übrigen Gäugethieren zeigen 
die Närel in Ruͤckſicht ihrer Größe, ibs 
ver Härte, Form und Farbe eine große 


Nagelroche 


Mannichfaltigkeit, und erhalten daher 
auch verfchiedene Namen. Bei Pfer: 
den, Kameelen, Rindern, Hirſchen, 
Schweinen und andern nennt man fie 
Hufe und Klauen. Bei den Raubthie⸗ 
ren und Bögeln nicht nur Klauen, fon 
dern auch Krallen. — Der Subfan; 
nach find alle Arten von Nägel einan⸗ 
der gleich. Ihre Grundlage iſt der fü 
denähnliche Theil des Bluts und ande 
ver Theile des thierifchen Körpers und 
anferdem noch etwas Gallert; daher li⸗ 
fen fie fih auch in Saͤuren und durcht 
Kochen in ägenden Pauaenfalgen söllis 
auf. — Ihre Beflimmung ifi von 
großer Wichtigkeit. Sie fchüren die 
Spitzen der Finger und Sehe vor Ne: 
legungen und machen fie zu allen Arbeis 
ten und Verrichtungen gefchichter. Gebr 
vielen Thieren find fie die einzigen Wafı 
fen; andern dienen fle befonders zum 
Klettern und Anbalten. | 
Nagelroche, Naja clavata. 


Diefer Roche hat feinen Namen von den 


dicken Stacheln feines Körpers, die man 
mit Nägeln vergleicht. Er iſt einer der 


größten feines Geſchlechts; denn er wird 


nicht felten über 12 Fuß lang und 10 
Fuß breit. Oberhalb flieht er gemöhn- 


lich braͤunlich und weiß gefleckt and; 


doch findet man auch weiße mit- ſchwat⸗ 
jen Flecken; der, Unterleib if allegeit 
weiß. Der Kopf bat eine etwas läng: 


liche Figur; die Schnauze ik zugeſpitzt, 


und der Rachen mit mehrern Reiben 
Eleiner, platter, rautenförmiger Zähne 


befegt; der Schwanz länger als bee 
Körper; unten etwas flach; am duͤnn⸗ 


ſten Ende mit zwei Fleinen Rüdenfloffen 
und am Ende mit einer wadren Schwangs 


flofe verfehen. Die Zahl der Stacheln, 


womit die ganze Oberfläche des Körpers 


befege ift, ſtimmt nicht bei allen Erems 


plaren überein. Aufenthaltsort, Ges 


fhlecht und Alter fcheinen einen Unter 


ſchied bervorzubringen, Auf der unter 
Fläche des Körpers figen nut wenige 
und viel kleinere Stacheln. 
Man trifft diefen Rochen in allem 
Meeresgegenden an. In der nn. 
Li 


« 


Nagelſchwamm — Nager ( 453) 


if erfehr häufig. Sein Zleifch foll an 
Vohlgeſchmack das von den meiften übris 


gen feines Gefchlechts übertreffen. Man 


fängt ihn, wie andere Rochen, mit 
ſcheimmenden Steiden, mit Schlepp- 
nehen und auf andere Art. Man laͤßt 
ihn einige Tage an der Luft hängen, 
nodurdh fein Kleifch yarter wird, und 
den Moraſtgeſchmack verliert, Die Les 
ber giebt Thran, und das Fleifch if eine 
gute Schiffskoſt fuͤr Seefahrer. ©. 
Blochs Naturgeſchichte der Fiſche 
Deutſchl. III. H. 1. ©. 65. L4 
Erpede Naturgeſch. der Fiſche J. ©. 
393. 


Nagelſchwamm, Agaricus 
eſculentus, auch eßbarer Biätters 
ſchwamm, iſt ein Pilz aus dem Ges 
ſchlechte der Blätterihwämme mit ges 
wölbtem dunfelbrannen-oder simmtfarbes 
nen Hute, der am Nande mit einigen 
Etreifen verfehen it. Die Blätter find 
dien, weiß und breit; der Gtrunf 


ſchlank, röhrig und fhmusiggelb, Dies. 
fe Schwamm wäh vornämlich im füd- - 


lichen Deutſchland häufig. In Wien 
verfauft man ihm nebſt andern efbaren 
Chrämmen auf den Märkten. Geis 
nen bittern Geſchmack wiſſen ihm bie 
Side durch befondere Zubereitung zu 
denchmen. 


Nagor, Antilope redunca. 
vennant nennt diefe ſchoͤne Gattung 
de rothe Antilope. Sie hat mit 
dem Rebe viel Achnlichkeit in der Ges 
halt; iſt 4 Fuß lang, und 2 Zuß hoch 
und ihr Körper mit einem fleifen, alaͤn⸗ 
Imden, überall röthlihen Haar bedeckt, 
du am Bauche. blaffer fällt. Die Hör 
Der diefer Antilope find beinahe 6 Zoll 
lang, ſchwarz und wie Hafen gekruͤmmt. 
Se lebt am Senegal und dem Vorge⸗ 
btge der guten Heffnung. hr Fleifch 
Dh eine gute Koll. S. v. Zimmers 
Minnd geogr. Zool. II. S. 114. v. 
Ghrebers Saͤugeth. V. Taf. 165. 
Tennant L ©. 80. Büffone 
Verf. XII. ©. 145. Pallas Nas 
ch. merkw. Th. L ©. 3. 


ı nienförmigen, 


Naide 


Naide, Nais. Es find an 10 
Gattungen von Geſchoͤpfen befannt, 
welche diefen Namen führen. Gie ges 
bören zu der 2ten Ordnung ber Würs 
mer, und zeichnen ſich dur ıbren lis 
d, i. gleichdicken Koͤr⸗ 
per aus, welcher durchſcheinend, etwas 


plattaedruͤckt und mit Borſten An den 


Seiten beſetzt iſt; Fuͤhlfaͤden nimnit 
man an dieſen Wuͤrmern nicht wahr. 
Die gemeinſte unter den Naiden iſt das 
ſogenannte Waſſerſchlaͤngelchen 
CN. probofcidea), welches von tin 
ne zu den Nereiden gerechnet wurde. 
Sein dünner, etwa Zoll langer Körper 
beſteht aus 16 Ringen; vorn aud dem 


sweifraltisen Munde flebt ein fadenaͤhn⸗ 


licher Theil hervor, welcher eine Aut 
von Rüffel it, und dem Thierchen zum 
Betaften der umgebenden Benenftände 
dient; an den Seiten des Körpers ‚find 
einzelne Borſten. Man finder diefe 
Naide in fiebenden Gewäflern und Graͤ— 
ben im Sommer, Sie ſchwimmt ſchnell 
und zwar mit halb geradem, und halb 
gefhlängeltem Leibe, ihre Zortpflan- 
zung, die auf gleiche Weife auch bei 
den übrigen Nuiden erfolat, ift fehr bes 
merkenswerth. Wenn man fie einige 
Tage lang in einem Wafferglafe lebendig 
unterhält und beobachtet, fo ſieht man 
an den letzten Ringen ihres Leibes 10 
bis 12 Queerlinien hervortreten, Die 
ich bald aid eben fo viele neue unter der 
durchfichtigen Haut verborgene Ringe 
jeigen. Nach und nad entwideln ſich 
dieſe Ringe immer mehr, erhalten die 
Seitenborſten, und werden gan; den 
alten Ringen äbnlih, nur daß fie eine 
andere Cage haben. Während biefer 
Entwickelung zeigt Ah in der Mitte des 
letzten Ringes der alten Naide ein feiner 
ſchwaͤrilicher Queerfirich ; der Ach täglich 
verlängert und endlich ein förmlicher Rüfs 
fel wird. Der neu entflandene Theil 
der alten Raide ift nun nichts anders, 
als eine junge Naide, welche noch nad 
völliger Ausbildung mit der Mutter vers 
bunden im Waſſer umberfehwimmt ; das 


ber man gewöhnlich zwei an einander 
han⸗ 


Nanguer — Napfichneee ( 434) 


hängende-Naiden finder. 
‚ nung erfolat, gebiert die Mutter noch 
3 Junge auf die naͤmliche Art nach eins 
ander, fo daß fie ufters mit 4 Kindern 
verſchiedenen Alters angetroffen wird, 
Un den Jungen entwideln Ah, waͤh— 
rend le noch an der Alten Aigen, fchon 
wieder Nachkommen. Endlich rückt der 
Zeitpuntt der Trennung beran. Mans 
cherlei Bewegungen, welche die vereins 
ten Würmer zu machen fireben, bewir; 
fen die Zertbeilung ihres Körpers. Da, 


wo fie erfolgen foll, bildete fich vorher. 


eine DBerengerung, welche nah und 
nach fo zunahm, daß der Zufammens 
bang jmifchen Mutter und Kindern nur 
noch anf einem auferft feinen Faden be: 
zuhte, der durch die erwähnten Ber 
mwesungen bald zerriffen wird. 

Die Naiden pflanen ſich aber auch 
noch auf eine andere Art, nämlich das 
durch fort, daß fih ihr Leib um die 
Haͤlfte verlängert, und dadurch mohl an 
30 Ringe erhält. Nach einiger Zeit 
theile ich ihr Leib in der Mitte unge 
fähr auf die Art, mie vorbin gezeigt 
wurde, und der abgetrennte Theil wird 
eine neue Naide. — Diefe Würmer 
befigen uberdies eine ſtarte Reproduk⸗ 
tionefraft, welche fie eben fo merkwuͤr⸗ 
Dig macht. Während eine Naide am 
bintern Theile ibres Leibes Junge ber 
sortreibt, fann man ihr den Kopf abs 
fhneiden; er waͤchſt nicht nur wieder, 
fondern die Entwidelung der Jungen 
geht auch ungehindert von Gtatten. 

Wahrſcheinlich nähren fich dieſe Eleis 


nen Gefchöpfe von noch kleinern Wuͤr⸗ 


mern. Gicfelbft dienen vornämlich den 
Polypen zur Nahrung. Diefe wiffen fie 
alles Straͤubens ungeachter mit ihren 
Armen fo zu umfaffen, daf fie ſich nicht 
losmachen können. S. Röfels Hir 
Korie der Polypen Kaf. 7. 8. Fig. 16 
und ı7. 

Nanguer, f. Dambirfchr 
antilope, 

Napfſchnecke, Patella. Diefe 
Mufcheln führen auch die Namen Klippr 
Heber, Patellen oder Schäffelmufchein 


— 


Ehe die Tren⸗ 


Napfſchnecke 


und Napfmuſcheln, weil fie der Form 
nach einer Schuͤſſel oder einem Napfe 
gleichen. Es find einfache, ungemuns 
dene, oben ſtark gemölbte, inwendig 
hohle und unten weit offenfiehende Schaa⸗ 
len. Der Wirbel ift tbeild offen, tbeils 
verfchloffen ; im erftern Zalle bat er 
bald eine einfache, bald eine beppelte 
Deffnung. Das inwohnende Thierträgt } 
zwei kurze borftenformige Füblfäden, Lie 
an der’ äußern Geite unten mit Aus % 
gen verfeben find. Es flirt unter der 
Mufıhel mit feinem ganzen Körper, wie Ü 
unter einem Dache. Dieſes Dadı fann 
das Thier nach Belieben aufheben umd 
niederlaffen; im Icktern Kalle wird der 
ganje Körper bededt, und das Dad } 
ruber unmittelbar auf dem Felfen, an 
welchem ſich diefe Mufcheln mehren | 
theils aufhalten. in aröfer Muffd 
befefligt das Thier ſammt feinem Ge F 
haͤuſe an den Felſen. Obgleich es mut. 
mit einer Zoll breiten Grundfläche ans 
fist, fo erfordert es doch viel Auſtten⸗ 
gung, es lodjureifen, und zwer ge, 
ſchieht dies nicht ſogleich, fonderm er, 
nadıdem man eine Zeitlang gejogen bat. 
Die Urſach davon liegt in einem zäben,! 
Hebrigten Schleime des Muftels, der’ 
das Thier aufs innigfte an die Ober⸗ 
fläche des Steins anſchließt. Senders 
bar iſts, daß man das Thier fogar in 
der Mitte durchfchneiden fann, ohne 
ibm dadurch das Vermögen, fi anin⸗ 
Eleben, zu benehmen. Ungeachtet im 
Bewichtvon 30 Pfund faum im Stande” 
iſt, es loezureißen, fo iſts doch dem | 
N 
| 





Thiere felbft-eine Kleinigkeit, nah Ber’ 
lichen loszugehen. Es begicht Sb for 
gar mittelft feines großen Muſtels auf 
dem Felſen von einem Orte zum andern, ; 
und geht feiner Nahrung nad. Wei 
feinem Fortkriechen dient ihm der Muſ⸗ 
kel als Zuf. Wenn das Thier feine 
bemerlt man den erwähnten Hebrigten. 
Schleim fehr deutlich an dem Üruitel, 
fobald es fich aber von ſelbſt Insgemadie 
bat, und fortkriechen will, vi ribewindet - 
er gleichfam. Man nimmt dann auf 
dent Muftel eine Menge Heiner * 
en 


Naphtha 
chen wahr, die eine duͤnnere Fluͤſſigkeit 
ausſchwitzen, durch welche der Schleim 
aufgelöft und zum Ankleben unfähig ges 
macht wird. Das Thier hat nur einen 
beftimmten Vorrath von Schleim; reift 
man es daber oftmals nach einander 


ab, fo it es am Ende nicht mehr im. 


Stande, ſich feſt su kleben, bid ed neuen 
Borrath geſammelt hat. — Bun dies 
fen Repffchneden find 237 Battungen 
befannt, wovon der Medufenfopf 
und die Sumpfpatelle unter be 
fondern Art. befihrieben werden. ©. 
Bonnets Betracht. üb, die Nat. II. 
©. 402. 

Naphtha. Es giebt bekanntlich 
son dem Bergöle (ſ. d. Art.) nichrere 
Arten, die fih unter andern auch durch 
ibre Farbe und fiärfere oder geringere 
Fluͤſſigkeit unterſcheiden. Die Naphtha 
it diejenige Art, welche Ach volllommen 
trepfbar zeigt, und an Feinheit alle ans 
dern übertrifft. Man nennt fie auch 
Berobalfam. Sie geht dur die Des 
ſtilation im Wafler über; entzündet fich 
ungemein leicht; verduͤnſtet ſchnell, 
riecht fark und durchdringend, hat eine 
gabliche, wenn fie von der beſten Gorte 


it, eine weiße Farbe, und if vollfom- 


men durhfihtie. Man findet viele 
Naphtha in gebirsigten Gegenden, wo 
fie, wie anderes Bergöl, aud den Fel: 
fenrigen bervorquillt. Im Elfab und 
Lothringen, auch in andern Gegenden 
Branfreihd und in Italien bei Modena 
quillt Naphtha ; allein die befte iſt in Pers 
fien zu ſuchen. Dort wird fie in mebs 
tem Provinzen, jedoch von verfchiedes 
ner Güte, angetroffen. Die feinfte 
fhägt man ausnehmend hoch, und bes 
table fie ſehr theuer. Einige verwech⸗ 
fin die Naphtha mit der Mumie Cf. 
b, Art.) die ebenfalls in Perfien anges 
treffen und mit Gold aufgemogen, ja 
dem Golde noch vorgezogen wird. 
Blumenbach rechnet aber dieſe letz⸗ 
tere zu dem fonenannten Bergpech. 
Die Chemiften nennen auch den Bis 
trisläther Naphtha. Die eigentliche 
Raphtha wurde fhom im alten Zeiten 
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zu verfchiedenen Zeuerkünften gebraucht, 
und vielleicht auch, wie noch jegt, jur 
Taſchenſpielerei. S. Blumenbachs 
Handb. d. Naturgeſch. Ste Aufl. 626. 
Grens ſyſtem. Handb. d. Chem. III. 


S. 2. Beckmanns Erfind. IV. 
©. 67. 
Napol, oder Napaul, Pene- 


lope fatyra. Ein Vogel, den man 
fonft zu den Truthühnern rechnete, ber 
aber mit noch einigen andern Gattuns 
gen ein neu Gefchleht, Penelope, 
ausmacht. Er war ſonſt unter dem 
Namen gehörntes Truthuhn befannt. 
An Größe flieht er zwiſchen dem ges 
nieinen Truthuhn und dem Haushuhn 
in der Mitte. Sein brauner Schnabel 
ift, mie bei andern Penelopen, an der 
Wurzel nadt; der Scheitel mit rothen 
Federn bededt; an den Nafenlödern, 
an der Stirn und ben Augenkreifen 
figen dünne, ſchwarze, baarähnliche Zer 
dern; hinter jeden Auge entfpringt ein 
fleiſchigter Körper von blauer Farbe, 
der Ah, einem Horne gleich, ruͤckwaͤrts 
richtet. Am Vorderhalfe, fo wie an 
der Kehle — die, mie bei den übrigen 
Penelopen, nadı it — bängt eine 
fchlaffe Haut von der prächtigften blauen 
Farbe mit orangefarbenen Flecken, und 
nur unten mit wenigen Haaren beſetzt. 
Die Bruft und der obere Theil des Ruͤk⸗ 
kens find tief roth; erfiere zieht üch ins 
Drangefarbene ; die übrigen Theile des 
Körpers und der Schwanz find gelbrochs 
braun, überall mit weißen, ſchwarz eins 
gefaßten Flecken befireut; die Beine 
ſehen weißlich aus, und haben hinten 
einen Sporn. Man fann nach biefer 
Befihreibung leicht urtbeilen, daß Der 
Napol ein’ fehr ſchoͤner Vogel fein müffe. 
Dem Weibchen fehlen die Hörner; fein 
Gefieder ift nicht fo lebhaft und auch 
fon noch bie und da in der Farbe ets 
was verſchieden. ©. Latham Leberf, 
II, ©. 652. Büffon Bogel V. 
©. 259. 


- Narciffe, Narcillus. Der Ras 


me befannter, ziemlich gemeines Gars 
tens 


Nareiſſe 


tenblumen. In der Botanik fuͤhren 
17 verſchiedene Gattungen dieſen ge— 
meinſchaftlichen Geſchlechtsnamen. Sie 
ſtehen in der ıflen Ordn. der ten Kl. 
(Hexandria Monogynia), und tras 
gen nachfichende Geſchlechtskennzeichen: 
eine längliche, jufammengedrückte, vers 
trocknete Blumenfcheide; eine fechsbläts 
trige, ungleihe Krone; ein einblättris 
ges, trichterförmiges fonenanntes Hos 
nigbebältnif; Staubgefäße, melde ins 
nerbalb des legtern fichen; eine drei, 
fpaltige Narde; eine bdreiedigte, drei⸗ 
fpaltige Saamenfapfel mit vielen Saas 
men. 

ı) Die rothrandige, ober poe— 
tiſche Narciffe, N. poeticus, hat 
eine glatte, rundliche Zwiebel, welche 
im Fruͤhjahre ungefaͤhr Fußlange, platte 
gleichbreite Blaͤtter hervortreibt, die et— 
wa 5 oder 6 Linien breit find. Unge— 
fähr cben fo lang if der etwas platt ges 
drückte nackte Blumenfiengel, der nur 
Eine Blume trägt. Dieſe ift fchnees 
weiß und zart; hat cin -fehr Eures, faft 
radförmiges, mehr trocken als faftigeg, 
eingekerbtes und gefranztes Honigbe— 
bältnig mit hoch orangerothen oder 
fharlachfarbigem Rande. Gie verbreis 


tet einen angenehmen Geruch, befons _ 


ders in einiger Entfernung. Die ge— 
füllte Gpielart if faft noch fchöner. 
Die Blüche erfcheint im Anfange des 
Mais, gemöhnlih mit den Kirfchbläs 
then zu einerlei Zeit, Im füdlichen Eus 
ropa, befonders in Stalien- und dem 
ehemaligen Languedoc, waͤchſt diefe 


Nareiffe wild. In Deutfchlend iſt fie - 


fehr gemein und in manchen Grasgarten 
vermildert. Sie fommt in jedem Bos 
den und felbft im trodnen Sande gut 
fort, vermehrt fih flark durch Neben; 
jmwiebeln, und erfordert gar feine Mühe; 


doch benlerft man, daß fle in manchem 


Boden, befonderd wo es ihr an freiem 
Luftzuge fehlt, oft gar micht blüht. 
Dies pflegt auch zu geichehen, wenn 
man fie gu oft verfert. — Die Wurzel 
oder Zwiebel befigt verbächtige Eigens 
ſchaften, fol aber mit Honig und 
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h 


Narciſſe 


Oel, zerquetſcht aufgelegt, Brandſchaͤden 
heilen. 

2) Die gemeine ober mnaͤchte 
Narciſſe, N. pſeudonarciſſus. Sie 
kommt der vorigen im Wuchſe ſeht 
gleich; doch unterſcheidet ſie ſich weſent⸗ 
lich dadurch, daß das Honigbehältnif 
glockenfoͤrmig, aufrecht, kraus und mit 
den Blumenblaͤttern von einerlei Lange 
it; ferner, daß die Kronenblätter eine 
eirunde Gefalt haben; auch if die 
Farbe der Blumen durchaus gelb, und 
Geruch verfpürt man nicht, Webrigent 
bringt jeder Stengel nur Eine Blütde, 
welche etwas früher, als die vorderge⸗ 
bende erſcheint. Man bat in Gärten 
fehr große gefällte Spielarten. Beide 
wuchern ziemlich ſtark in jedem Boden, 
und man trifft fie laͤngſt ſchon in mebs 
tern Gärten mie verwildert an. Wil 
machfen fie im ſuͤdlichen Europa in den 
Wäldern. Die Zwiebeln fehen auswendig 


ſchwaͤrzlich, inwendig weißlih aus, umd 


befigen diefelben Eigenfchaften. Mar 
bat fie ſonſt ftiſch als ein Purgier / oder 
Brechmittel eingenommen. Durch die 
Hitze kann man dieſe arzneiliche Eigen 
ſchaft abtreiben, und dann wird. die 
Zwiebel ein Nahrungsmittel. Das and 
den Blüthen deſtillirte Waffer ſoll midır 
die Fallfucht dienen, welches aber ned 
Beftätigung bedarf. _ 

3) Die gweifarbige Rarcifig 
N. bicolor, kommt mit ber verigen 
jiemlich überein, und bat einen einblüs 
thigen Blumenſchaft; ihre Biuimenbläts 
ter aber find weiß; das Honigbehältnih 
dagegen bochgelb, auch größer, kraus, 
geferbt und mit offenem Rande. Das 
Vaterland iſt das fühliche Europa und 
die Pyrenaͤen. 

4) Die Fleine Narciffe, N 
minor. In Spanien ‚wild und den 
vorigen ziemlich gleich; aber in allen 
Theilen um zweimal Eleinerz der Blus 
menfchaft ift einbläthig und faum ger 
fireift; die Scheide grün; die Bluͤthe 
mehr bherabhängend ; die Blumenblätter 
lanzetförmig, am Grunde von emander 
unterfohieden, der Rand des ii 
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hiltniſſes wellenfoͤrmig kraus und ſechs⸗ 
fach eingeſchnitten. Die Farbe iſt gelb. 

5) Die Biſam-Nareiſſe, N. 
mo[chatus. Auch in Spanien wild; 
mit einblürdigem Blumenſchafte; cylin⸗ 
driſchem, abgefiugtem,. weder Eraufen, 
noch geferbtem, Honigbehaͤltniſſe von 
der Länge der Kronenblätter. Die Blus 
me hat eine weiße Farbe und racht nach 
Bifem. 

Diefe angeführten Narciffen dauern 
in ihren Zwiebel mehrere Jahre; die 
Zoiebeln erfrieren in unferm Klima auch 
im frengfien Winter nicht unter der 
Erde; nur ausgehoben verderben fie 
glei durch ſtarke Zröfte, Mehrere ans 
dere Gattungen übergehen mir, die 
Jorquill » Nareiffe oder Sons 
guille und die Tazette kommen in 
befondern Art. vor. 
Narde, In unfern Zeiten if dies 
ein Beiname mehrerer Gewärbfe, vors 
namlich aber einer Gattung des Bals 
driand, der in der Botanik celtifcher 
Baldrian CK, d. Art.) genannt nird, 
und aus welchem die Diorgenländer und 
nordlihen Afrifaner noch jetzt mwohlries 
Sende Waſſer und Salben bereiten. 
Bei den Alten waren die Narden fehr 
beliebt... Man hatte Nardenwafler, 
Nardendalfem, WNardenfalde und Nars 
denwein, d. i. mit Narden gewürjten 
Bein, 

Narval, Narbwal, oder Sews 
ei nborn, Monodon monoceros, 
beift ein See» Säugethier, welches ein 
befonderes Geflecht ausmacht, von 
km man feine Gattung weiter Eennt. 
Diefes fonderbare Thier bat eine filch- 
ähnliche Geftalt; wird 20 bis 40, ja 
ad Einigen an 60 Fuß lang,.und 10 
bis ı2 Zuß breit. Sein Kopf ift flein, 
azeſpitzt, und oben im Scheitel mit eis 
nem Luftloche zum Athmen verfeben, 
nelches nach Belieben geöffnet und vers 
ſchloſen werden ann. Die Haut, die 
den Leib deckt, if glatt und oberhalb 
bald fchwärslih, bald ſchwaͤrniich und 
weißlich gefleckt; am Bauche aber allemal 
meh. Gebr merkwürdig und diefem 


im Dberficfer ſitzende Zäbne, 
ausdem Maule mehrere Fuß gerade forts 


Narval | 


Thiere ausfchliefend eigen And 2 lanap - 
welche 


laufen, und an der Oberflaͤche ſpiral⸗ 
förmig sewunden And. Nur die jungen 
Thiere führen beide Zähne; die dltern 
baben mehrentheils nur Einen, weil fie 
den andern entweder im Gtreite oder 
fonft durch irgend einen Zufall abgebros 
chen haben. Mit wie wenigem Rechte 
man den Nerbwal Einsahn oder gar 
Einhorn nennen kann, ſieht man aus 
dem Geſagten. 
' Das Thier bewohnt den nördlichen 
atlantifhen Dcean, und kommt auch 
bisweilen füdwärts herab. So ſchwamm 
eins im Sabre 1736 mit ber Fluch in 
die Elbe, und firandete nach erfolgter 
Ebbe bei Hamburg. Es ift ein gemöhns 
licher Vorbote des Waltifches, ſchwimmt 
ſchnell und mehrentheild haufenweife mit 
feines Gleihen. Oefters verfperren fie 
die Zähne unter einander, und werden 
dann leicht gefangen. Die Nahrung 
bes Narhwals befiebt in Zifchen und 
Seequallen. Er befint große Stärke, 
und durchflößt mit dem. Zahne, der 
auch dem Weibchen nicht fehlt, das Eis, 
um Luft zu fchopfen; foll ihn auch fo 
tief in die Schiffsböden treiben, daf das 
Schiff eine gewaltige Erfchätterung leis 
det. Den Wallfiſch kann der Narhwal 
tödelih verwunden. Die Grönländer 
effen das Zleifch diefes Thieres. Gein 
Thran ift ihnen auch willkommen, da er 
nicht fo übel riecht, wie Wallfiſchthran. 
Die Europäer nugen befonders das foges 
nannte Horn oder den Zahn. Diefer ers 
reicht nicht felten die Länge von 18 Fuß 
und drüber, Er geht durch die Dbers 
lippe, läuft von der Wurzel an fpigig 
iu, und nur felten fehlen ihm die Spis 
ralwindungen auf ver Oberflaͤche. Man 
weiß nicht, ob die ungemundenen Zaͤhne 
diefer Art von einer befondern Gattung 
herruͤhren. Inwendig nd die Narhs 
wals Zähne bis auf eine gewiſſe Weite 
binauf bohl; übrigens von Gubftan; 
febr hart, weiß und dem Elfenbeine 
gleich, an deffen Stelle es auch gebraucht — 
| wird, 


Nachtſchatten 


ſuͤßes aus dem Franz. Jena 1786. v. 
Crells chem. Annalen. 1786. B. II. 
S. 423. 

2) Der korallens oder eigentlich 
beifbeerenartige Nachtſchat-— 
ten, S. pleudo-capficum. Unter 
dem Namen Corallenbaͤumchen in der 
Gärtnerei befannt. Es iſt ein Heine 
3 bis 5 Auf hohes Gewaͤchs mit viels 
jähriger holziger Wurzel und einem hol⸗ 
zigen Stamme, der ju einem oben. in 
Aeſte ſich verbreitenden Bäumchen geſo⸗ 
gen. werden kann. Die Stengel find 
unbewehrt und grün; bie Blätter lans 
getformig und ausgeſchweift; die Kleinen 
weifen Blüthen mit den hochgoldgelben 
Staubbeuteln erfheinen feitwärts an den 
Stengeln öfters einzeln, zumeilen auch 
3 bi$ 4 an dem getheilten Stengel, 
Nah Rinne follen fie in auffigenden 
Dolden fteben, welches aber ein Srrs 
thum fcheint. Nach der Bluͤthe bildet 
fh eine arüne Fugelrunde Beere, die 
nah und nach die Größe einer Kirfche 
‚erlangt, und reif, fcharlachroth, Furz 
vorher aber gelbroth ausſſeht. Sie ents 


hält unter der dünnen fleifchigten äufern. 
eine große Menge gelblicher 


Schaale 
platt gedrckter Saamen, die ter Form 
nach denen von der gemeinen Beißbeere 
gleichen. Durch ſie vermehtt man das 
Gewaͤchs ſehr leicht. Es bluͤhet im 
zweiten Jahre, und waͤchſt ziemlich 
ſchnell; ſetzt aber, wenn man es nicht 
gehoͤrig zu behandeln weiß, nicht leicht 
Fruͤchte an. Einige ſchlagen vor, daß 
man es den Sommer über ind freie Land 
verpflanzen folle; allein ich kann aug 
Erfahrung beieusen, daß dies nichts 
hilft. Das Bäumchen treibt jwar fuß⸗ 
Jange Zweige, aber, alle Blüthen fallen 
ab, und wenn ja einige Früchte anfegen, 
fo gehen le doch im Herbſt verloren, 
wenn man das Baͤumchen wieder in ein 
- Gefäß ſetzt. Dadurch erhielt ich immer 
noch am erftien Früchte, daß ich die üps 
pigen Triebe wegſchnitt, und der Wurzel 
viel Nahrung gab. Die rothen Früchte 
bleibem-beinahe den gangen Winter über 
figen, fo wie auch das Laub beſtaͤndig 
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feine bunfelgrüne Farbe behält, wenn 


-wird, 


| Nachtfcharten 


man bem Gemächfe die frifche Luft 
nicht ganz entzieht. Außer dem fchönen 
Anblick, den diefer Nachtfchatten ger 
währt, fenst man feinen Nutzen von 
ihm. Sein Vaterland iſt Madera. 

3) Der ſchwarze Nachtſchat— 
ten, S. nigrum, Diefes beſchwerliche 
Untraut Femmt Jedermann. Es ift eine 
jährige Pflange, die im fetten Boden 
zu einem großen Buſche heranwaͤchſt. 
Der unbemehrte Stengel ift Frautartig, 
in viele Aeſte und Zweige geheilt, und 
mit langaeftielten, eirunden, gezahnten, 
winklichten Blärtern befent; die aber 
nicht immer diefelbe Form und - Gröfe 
behalten. Die weißen, unterwärts haͤn⸗ 
genden Blüthen bilden eine Fleine Trau⸗ 
be, und hinterlaſſen mehrentheils ſchwar⸗ 
1% aber auch rothe Beeren vonder Bräfe 
einer kleinen Erbfe. Dem Gärtner ıf 
Diefe Pflanze zur Plage, da fie fich ſtark 
bewuchert, und den Boden durch ihren 
üppigen Wuchs ausfaust. Sie blüht 
vom Junius bie fpdt in den Herbſt, wo 
fie durch die erſten Nachtfroͤſte getoͤdtet 
Die Beeren verſchuͤtten eint 
große Menge Saamen. Von ben bies 
len Spielarten, die man kennt, mögen 
vielleicht merrere befondere Gattungen 
ausmachen.  Daf der ſchwarze Nacht⸗ 
fhatten eine verdaͤchtige Pflanze if, 
zeigt fehon fein widriger Geruch, der den 
Kopf einnimmt. Die Breren. haben 
Federdieh getödtet und Kindern Magens 
frampf, Naferei und Verdrehungen der 
Glieder zugegen. Auch das Kraus ſoll 
“ld Salat. genoffen unvorfichtigen Men⸗ 
fchen ſehr nachtheilige Folgen verurſacht 
haden. Dennoch rechneten ſchon die 
aͤltern Aerzte dieſe Pflanze gu den Hiil⸗ 
mitteln, und auch neuere fanden fie in 
manchen Krankheiten, 5. B. in den Waſ⸗ 
ferfucht wirkſam. In Dalmatien doll 
Man dies Kraut in Butter gebraten: als 
ein fanft einfhläferndes Mittel gebraus 
den, ©. Durray Vorr. v, Heil, 
1. ©. 841. 

Andere hieher gehörige Pflamen find: 
bie Kartoffeln oder der. knolligte 
Racht⸗ 


Nachtſchwalbe ( 447) Rachtſchwalbe 


Nachtſchatten, der Liebesapfel, der 
Melangenapfel, welche in befondern 
Artifeln befshrieben werden. — Aufs 
fer diefen und dem oben erwähnten zieht 
man noch mehrere Gattungen. in Ges 
waͤchshaͤuſern; allein da keine davon 
durch irgend eine Merkwuͤrdigkeit ausge⸗ 
zeichnet iſt, ſo übergehen: wir fie, 

Nachtſchwalbe, europais 
ſche Caprimulgus Europaeus, Mit 
dem Gefchlechte der Nachtſchwalben, wel 
ches an 18 verfchiedene Gattungen ent 
hält, beſchließt Linme. die 2te Klaffe 
ded Thierreiche,. Es Mind fonderbare 
Dögel, die ſich durch folgende Ge— 
Thlechtsmertmale auszeichnen: She 
Schnabel ift fehr kurz und vorn ge— 
kruͤmmt; der Rachen weiter ale bei its 
gend einem Vogel von gleicher Größe 
die Ränder des Oberkiefers find mit fteis 
fen Börften beſetzt; die Zunge iſt ſpitzig, 
ungetheilt, und kann herausgeſtreckt 
‚werden. Die Beine find kur; bie 
Süfe mit 4 Zehen verfehen, und die 3 
vordern bie zum erfien Gelenke mit einer 
Hant verbunden ; die Klaue der mittlern 
Sehe iſt breit,gerändet und bei den mehr 
teten Gattungen, wozu auch: die euros 
päifche - gehoͤrt, mit Zahneinfchnitten 
verſehen. | 

Die Nachtfchwalben haben in ihrer 
Pebendart viel mit den Schwalden ges 
mein; doch auch viel Eigenbeiten, die 
fie von andern Vögeln unterfcheiden. 
In der alten Welt bat man. bis jest 
nur 3 Gattungen gefunden; eine ift 
erſt neuerlich auf. Neuholland entdect 
worden; Die übrigen 14 find ſaͤmmtlich 
Bewohner der neuen Welt. : 

Die europdıfhe Nahrfhwals 
be, die einzige ıbres Geſchlechts in ganz 
Europa, und fo viel man weiß, in einem 
großen Theile von Afien, gebt ziemlich 
hoch den Norden hinauf, ift aber nir⸗ 
gends haufig, und wird nur von Weni- 
gen gefannt; 
melfer, den man ihr beilegt, gründet 
ſich auf die aberglaäͤudijche Sage, dar fie 
des Nachts dem Vieh, zumal den Zıes 
gen, die Milch ausfauge. In den dies 


Der Name Biesens 


figen Gegenden heißt fe Tagesſchlaf. 
Ihre Länge beträgt 11 bis 12. Zgll, die 
Breite beiaudgefpannten Flügeln 2 Zub; 
ber Schwan; if 6 Zoll lang, abgeruns 
det und. aus 10 Federn beftehend, von 
den zufammengelegten Fluͤgeln wird er 
ganz bededt. Der Kopf ift die, und 


‚der fonderbare, ziemlich weiche, vorm 


übergefrümmte,, dünne, platte Schnas 
bel 5 Linien lang und ſchwaͤrzlich. Der 
ungebeure weite Rachen hat jeines Gleis 
hen nicht bei irgend einem Vogel von 
ähnlicher Größe. Er ift am- dufern 
Rande fehr weich und biegſam, und 


‚ Öffnet ch im einem Bogen bis unter den 


Augen. hinab, Die Nafenlöcher liegen 
in Eegelformigen Erhöhungen vorn auf 
dem Echnabel; die großen, tiefliegens 
den Augen find’ fchwarzblau ; -die Heinen, 
dünnen Beine bis an die Knien befies -, 
dert und fleifchfarben braun, Das Ger 
fieder der Nachtfehwalbe bat ein duͤſteres 
Anſehn. Auf dem Dberleibe if feine 
Grundfarbe afchgrau mit Schwan, Duns 
kelbraun, Roſtroth gemifcht,. punktirt 
und liniirt; vom untern Schnabelwin⸗ 
kel zieht Äh bis zur Mitte des Halſes 
ein roͤthlich weißer Gtreif die Keble 
berab ; der untere Theil des Halſes und 
die Bruſt find grauſchwarz mit rofifars 
benen jchmalen Wellenlinien und runds 
lichen Flecken; der Bauch iſt roſtfarben 
und mit ſchwarzen Wellenlinien gejeich⸗ 
net. Auf dem röchlich afchgrauen, duns 
felbraun marmorirten. Schwanze finden 
ſich mehrere ſchwaͤrzliche Queerfireifen, 
Die Farbe des Weibchens if heller; 
ber Halsſtreif weiß und die Kehle mie 
einen rofiferbenen Fleck verſehen. | 

Die Nachtſchwalbe hält fih in den 
größern Waldungen auf; bei ung findıe 
man fie mehrentheild bloß in den Ras 
beimäldern, und zwar auf leeren, mit 
Heidefraut und hohem Grafe vewachfes 
nen Piägen, die der Sonne ſtark auds 
gefent find. Als ein gegen die Kälte 
feor empfindliher und von Inſekten les 
bender Vogel bleibt fie nur 4 Monate: 
in unſerm Klimas; kommt mit dem Ens 
be des Uprils der ım Anfange des 
WMais 
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Mais.an, und geht wieder fort am En⸗ 
de des: Auguſts. Noͤrdlichere Länder, 
B. Schmeden, bewohnt fie wahrfeheins 
üch noch kürzere Zeit: Sie kann ein eis 
gentlicher Nachtvogel heißen, da fie nur 
des Nachts umber fliegt, und den Tag 
über auf der Erde laufcht, bis fie etwa 
ben: Jemand geflört wird. Sie bat ein 
ſeht Teifes Gehör, und fliegt ſogleich 
auf, wenn man ſich ihr nähert. We⸗ 


den ihren großen Schwingen fliegt ſie 


fehnell ;« leicht, und- verurfacht, da ihr 
Gefieder beinahe fo weich, mie an den 
Eulen-ift, Fein Geraͤuſch. Gie ſtreicht 


niedrig aͤber der Er" hin, und ſetzt ſich 


in der Entfernung von einigen 100 
Schritten ſchon wieder nieder. Ob ihre 
Augen gleich, mie die der Eulen, mehr 
für- die Dunkelheit eingerichtet find, ſo 
fann die Nachtſchwalbe doch am Tage 
gut ſehen, und man darf ſich nicht ein⸗ 
bilden, fie erhaſchen zu koͤnnen. Des 
Nachts laͤßt dieſer Vogel eine ſonderbare, 
helllnirrende Stimme hoͤren, die ſehr 
eintoͤnig iſt, und mit keiner bekannten 
WVogelſtimme verglichen werden kann. 
Die gegähmten geben dieſen Laut auch 
am Tage, wenn ſie Appetit haben, doch 
am meiſten in der Daͤmmerung, von 
ſich. Selten trifft man die Nachts 
ſchwalbe auf Baͤumen an, da ſie ſich mit 
ihren Fuͤßen nicht gut anhalten kann, 
ſondern faſt immer auf der Erde. 


Ihre Nahrung find einzig und allein 


Inſekten, in deren Wahl fle aber nicht 
delifar #. Sie friße allerlei größere 
‚und Eleinere Kafer, beſonders Maikaͤfer, 
Brachfäfer, Roßkaͤfer, auch aber Daͤm⸗ 
merungsfalter und Nachtfalter. Ihren 
Raub fängt file, mie die Schwalben, 
‚aus der Luft, woſu ihr weiter Rachen 
gar ſehr bequem if. Bei Mondenfchein 
„der in den Furgen Nächten um die 
Sommerfonnenwende fliegt fie faſt die 
ganze Nacht hindurch; gaͤnzliche Finfters 
nif aber bringt fie zur Ruhe, 
den trocdinen Waldungen, die fle ber 
mohnt, nicht gu allen Zeiten vollauf 


Fraß für die Nachtſchwalbe giebt, fo 


komme ſie auch ind Freie, und ſchwaͤrmt 


ganzen Tag Über iſt er ftill. 
Da ein 


auf Aeckern und an Sümpfen beruft, 
nähert. fih auch wohl benachbarten Doͤr⸗ 
fern, mm aufjden Miſthaufen und bei 
Viehſtaͤllen Inſekten zu finden, 


Das Weibchen legt, ohne ein Neſt 
su bauen, 2 ſchmutzig weiße, aſchgrau 
und hellbraun marmoriete Eier auf dem 
bemooften Erdboden ins hohe duͤrre Gras, 
dder ind Heidekraut, und bruͤtet fie mit 
dem Männchen binnen 14 bis 15 Car 
ge aus. Die Jungen: find ſehr unbe⸗ 
huͤlfliche Geſchoͤpfe/ auch in den erſten 
Tagen faſt ganz kahl und nackt, fo daf 
man nur hie und da einige dünne wol⸗ 
ligte Federn erblickt. Da ſſe kein wars 
mes Neſt haben, und doch ſehr empfind⸗ 
lich gegen bie Kälte find, ſo glaub ich, 
daß die Alten fie mit ihren Flügeln bes 
decken und erwaͤrmen, Bis fie befleidet 
find, Dies: Iegtere erfolgt nach meinen 
Erfahrungen faft bei keinem Vogel lang⸗ 
famer:. Will man däher eine Nachts 
fchwalbe jung aufjieben, fo muß man 
fie aicht zu zeitig aus dem Neſte neh⸗ 
men, weil fie kahl auch felbfi in Gänfes 
federn gehällt nicht zu erwärmen if, und 
on vor Kälte ſtirbt. Man erhält 

e am. ſicherſten, wenn man fie in ein 
tiefes Neſt unter andere junge Vögel 


‚bringt,” die ihnen ihre Wärme mitthei⸗ 


in. — Es ifi ein ſehr gefraͤßiges 
Gefchöpf, dem man bald, große Stüde 
Sleifh in den Rachen ſtecken kann; denn 
dies iR die Nahrung, womit ich die 
Nachtſchwalbe fehr Leicht aufgesonen ha⸗ 
be. Diefer Vogel befigt eine bewun—⸗ 
drungsmürdige Verdauungskraft, beſon⸗ 
ders in den erſten Wochen feines Le⸗ 
bens. Er verſchluckt Kleine, noch uns 
befiederte Vögel und halbe Mänfe, und. 
fein Magen verarbeitet fie in Kurſem, 
obne daf er ein Gemwölle von fich giebt. 
Vergnügen. macht er Einem nicht; den 
Er bat eis 
nen mwanfenden Bang, lernt nicht flies 
gen und faum allein frefien. Nur we 
nige Perfonen Fennen ibn; doch finden 
ihn die Schäfer und Holzhauer noch am 
öfteren, wenn fie im Walde ibren 

Geſchaͤf⸗ 
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Gefchäften nachgehen. Bei Tage koſtet 
es Mühe, diefen Vogel zu fchiefen, da 
“man ihn nicht eher gemahr wird, als bis 
man ihn unvermuthet auffcheucht. Eher 
läßt er Äh in der Dämmerung erlegen. 
Man follte ihn aber fohonen, da er 
durchaus feinen Schaden, mohl aber 
dadurch großen Nusen ſtiftet, daß er 
viele fchädliche Inſekten, sumal die den 
Wäldern durch ihre Raupen fo verderbs 
lichen Nacht » und Dämmerungsfalter 
wegfängt. 
Nachtſchwalbe ſoll einen angenehmen 
Geſchmack haben, in unfern Gegenden 
möchte fich aber wohl nierhand zum Ges 
nuſſe deffelben bequmen. S. Bech— 
ſteins Naturgeſch. Deutſchl. IV. ©. 
736. Lathams Ueberſ. II. ©. 580. 
Bocks Naturgeſch. von Preußen IV. 
©. 452. Naturf. XXVII. ©. 114. 
XXI. ©. 199. Voigt und Lich— 
tenberg Magaıin B. J. ©, 59. V. 
S. 17. 


Nachtthier, amerikani— 


ſches, Noctilio Americanus, nanns 
te Linne fonft die Fledermaus, wel⸗ 
che unter dem Namen der Haaſenſcharte 
jetzt im Syſtem unter den uͤbrigen Fle— 
dermaͤuſen ſteht. 

Nachtviole, Heſperis. Die 
10 Pflanzengattungen, melde dieſen 
Namen führen, gehoͤren in bie 2te Ord⸗ 
nung der ı5ten Klaffe, ( Tetradyna- 
mia Siliquola), und haben folgende 
Geſchlechtskennzeichen: Schief geboge⸗ 
ne Kronenblaͤtter; ein Drüschen zwi⸗ 
fhen den beiden kuͤrzern Gtaubfäden; 
einen gefchloffenen Kelch; eine am Bruns 
de zmweigablichte und an der Spike ſich 
wieder vereinigende Narbe und fenkrechte 
Ehoten. - 

ı) Die eigentlihe Nachtvio— 
le, H. trifts, if ein weijaͤhriges 
Sewaͤchs, weldhes man in Ungarn und 
Oeſtreich wild auf Bergädern, bei ung 
im nördlichen Deurfchland aber nur Euls 
tivirt in Gärten antrifft. Der mehr ges 
ſtreckte, als aufrechtfiehende, borſtige 
Stengel wird etwa ı Fuß body, und 
theilt fich in viele Zweige. Die Wurzels 

Funke Yr. Natur⸗ u, Runſtl. ar 96. 


Das Fleiſch der europaͤiſchen 


Nachtviole 


blaͤtter find eirund und geſtielt; eben fo 
die untern Stengelblaͤtter; die obern 
aber hersförmig und platt aufſitzend. 
Im Junius erfcheinen am Ende des 
Stengels und feiner Zweige die lockern 
Blüthenähren. Die Blumenbkätter find 
blaßviolet mit duflern Adern durchzogen, 
und riechen bei Tage gar nidjt, aber de 
Abends (o ausneymend Lieblich, daß man 
Diefe Pflanze zu den vorzüglichten Gars - 
tenblumen rechnen kann, ob gleich ihr 
Anfehn nichts weniger als reisend if. 

Sie läßt ſich durch Saamen leicht vers 
mehren, und dauert in unferm Klima 


jedesmal den Winter über im Freien 


aus, nur darf fie Eeinen feuchten und* 
fetten Boden haben, meil darin die 

Wurzeln im Winter leicht faulen. 

2) Die Matronal-Nachtvio— 

le, rothe Nachtviole, H. matro- 

nalis, Allgentein unter dem Namen 

Viole Matronalis bekannt. Eie iſt eben: 

falls zweilährig, und waͤchſt eigentiich 

im füdlichen Europa wild; wird aber 

jegt aud) in Deutſchland hin und wieder 

verwildert angetroffen. In Gärten ıft 

fie fehr gemein. Der einfache Stengel, 

welcher nur aus den Blattwinkeln Zwei⸗ 

ge treibt, wird 2 bis 3 Fuß hoch, und 

ſteht aufgerichtet ; die Blätter find rauh, 

eirumd slanjetförmig und gezaͤhnt. Die 

langen Blumenäbren erſcheinen im Zus 

nins am Ende des Stengels und feiner 

Zweige; die Kronen find rothlid) violet, 

fleifchfarben und weiß; die Kronenblaͤt⸗ 

fer endigen fih in fleife ausgefchnittene 

Spisen. Auch diefe Gattung pflanzt 

ſich durch den Saamen fehr leicht und 

häufig ohne alle Anftalten- des Menichen 
von felbft fort; daber fie auch in Gärten 
ſtark wuchert. Die bisher befchriebene 


- einfache Sorte wird nicht fonderlich ges 


achtet; ungleich mehr aber die were 
gefüllte, deren Blütben in der Form 
die meifte Achnlichkeie mit den gefüllten 
Lack » Leufoienblumen haben, und einen 
ungemein lieblihen Geruch verbreiten, 
Diefe durdy die Kultur erzielte Spielart 
wird nicht durch Saamen — benn dies 
fen trägt fie nicht — fondern durch 

55 Wur⸗ 


* 


Verſctzen vertragen fle nicht gut: 


Nachtviole | 


Wurzeftbeilung fortgepflant. Sie dauert 


zwar auch den Winter überim Freien aus, 


ift aber viel gärtlicher, als die einfache 
Sorte und fo vielen Zufällen unterwor⸗ 
fen, daß fle mancher bei aller Pflege 
nicht forsbringt. Ein Uebel beſteht dars 
in, daß die Wurzeln im Winter leicht 


faulen; daher man, um diefes zu vers 


hüten, auf einen bequemen, nicht zu 


naffen Standort für jene Jahrezeit Bes 


dacht nehmen muf. Noch verdrieflicher 
iſts, daf im Frühlinge, wann die Sten⸗ 
gel in die Höhe gehen und Blüthen treis 
ben wollen, fehr häufig eine grüne Mas 
de, die Larve irgend eines Inſekts, 
nicht nur das Herz, fondern auch das 
innere Mark des jungen Stengels aus: 
frißt, worauf die gange Pflange, wenn 


fie nicht noch unbeſchaͤdigte Nebenſproͤß⸗ 


Jinge getrieben hat, gemeiniglich völlig 
abflirbe. Die, welche man wirklich zur 
Blüthe brachte, hebt man nachher aug, 
gertbeilt und vermehrt fie. Man thut 
wohl, die jungen Stöcke gleich datin zu 
fegen, mo fie bleiben können; denn dag 
Friſch 
geduͤngtes Erdreich iſt für die Matronal— 
viole gar nicht zuträgli; fie kommt 
felten darin fort. Der befte Boden für 
fe iſt ein lockerer, micht gu feuchter 
Lehm. Unter den meißen gefüllten 
Stöden fallen bisweilen einige mit 
grünlichen Blumen, welche nicht ries 
chen und daher auch nicht geachtet wer; 
den. — Den Blättern diefer Gattung 
fchrieb man ehemals Argeneikräfte ‚zu, 
Die aber von geringer Bedeutung find. 
3) Die geruhlofe Nachtviole, 
H. inodora. Zweijäbrig und vorndm; 
Lich im füdlichen Europa, aber auch um 
Wien und in andern Gegenden des füds 
lichen Deutfdlande wild. Ihr rauher 
Stengel iſt mie abwärts hängenden 
Zweigen befent, welche geſtielte, rauhe, 
fat fpondonförmige und gesähnte Bläts 
ter tragen; die blaßroͤthlichen Blumens 
blatter find vorn flumpf. Man findet 
von diefer Gattung, die jur Zierde in 
den Gärten aufgenommen iſt, und fehr 
leicht fortkommt, eine weiße Spielart, 


Aehnlichkeit mit einer Nadel bat. 


( 450 ) Nadenhorn — Nadelfiſche 


Geruchlos Fann diefe Nachtviole nur in 
fofern heißen, als fie bei Tage nicht- 
riecht; dagegen verbreitet fe — alfa 
mie andere — bed Nachts einen fehr 
fieblihen Duft. 

4) Die ſchlitzblaͤttrige Naht 
viole, H. lacera, it nur ein Som— 
mergewaͤchs. ihr geftreifter Stengel 
wird ungefähr v Fuß bo, und treibt 
nur wenige Zweige. Die untern Blaͤt— 
ter find denen vom Towenzabne ähnlich, 
lang, ſchmal und in aufgemorfene 
Lappen gertbeilt; die obere mehr lanzet⸗ 
formig und am Rande tief eingeferkt. 
Die Blumen find gelbröshlih, baben 
baarige Kelche und binterlaffen dreiſpitzi⸗ 
ge Schoten. Portugal und das übrige 
füdliche Europa if das Vaterland dies 
fer Nachtviole, die ebenfalld des Nachts 
einen angenehmen Gerud) von fich gicht, 
und durch Saamen leicht erzogen wir), 

Narfenhorn, Scarabaeus nu- 
chicornis, beißt ein Heiner Kolbentäs 
fer aus der aten Familie, der gewoͤhn⸗ 
lich 4 Linien lang rad 2 Linien breit 
ift. Er hat einen eirunden, ſchwarzen 
Körper; das Ruͤckenſchildchen feblt; die 
Fluͤgeldecken find gelblih, grünlich und 
fhwärzlich marmorirt ohne allem Slan;. 
Das Männchen trägt im. Racken ein 
kleines geradeftchendes Horn; daher der 
Name des Kaͤfers. 

Man finder ihn, zumal im Fruͤhlinge, 
bäufig im Pferde s und Kuhmiſt. ©, 
Degeer Inſektengeſch. B. IV. um 
V. ©. 154. Roͤſels Inſektenbeluſt. 
II. Kl. 1. Erdfäfer. Taf. A. Fig. 4. 

Nadelfifche, Syngnathus, 
werden 8 Gattungen von Fifchen ge— 
nannt, deren dünner und ſehr langer 
Körper eine — freilich nur entfernte — 
Es 
gehört dieſes Fiſchgeſchlecht in die erfie 
Ordn., alfo zuden Koorpelfifhen. Die 
Gefhlechtefennzeichen find : der and mebs 
tern, den Bauchſchilden der Schlangen 


‚ gleihenden, Gelenfen zuſammengeſetzte 


Körper; der lange, mwaljenförinige, enge 
Rüffel, den die Kinnladen bilden, und 
deffen Oeffnung mis einem an der untern 

Kinn⸗ 


Nadelfiſch 


Kinnlade befeſtigten Deckel aufwaͤrts ver 
ſchloſſen wird; endlich das im Genick 
ſich oͤfnende Luftloch und der Mangel 
der Bauchfloſſen. — Eine beſondere 
Merkwuͤrdigkeit der Nadelſiſche zeigt ſich 
bei den Vermehrungsgeſcaͤft derſelben. 
Dem ſchwangern Weibchen platzt naͤm— 
lich gegen die Zeit, daß die Eier im 
Leibe zur gehoͤrigen Reife gelaugt find, 
der Bauch auf; hierdurch entſteht eine 
Spalte, im welcher, fo wie zwiſchen den 
längliben Schwanplatten, die Eier fo 
lange hängen bleiben, bis fich die Jungen 
barin vollig entwickelt haben und ausſchluͤ⸗ 
pen. Die Vermuthung, daf die Na; 
delüfche ohne Begattung befruchtet wer⸗ 
den, weil man son mehrern Gattungen 
bisher noch feine Männchen, fendern 
immer nur fehwangere Weibchen anges 
troffen hat, ſcheint noch zu voreilig. 


ı) Der gemeine Nadelfiſch, 
S. acus. ‚Diefer anderthalb big 2 Fuß 
lange Fiſch führt noch verfchiedene an— 
dere Namen, 4. B. Meernadel, Trom⸗ 
pete, Spitz⸗- oder Sacknadel. Der fin; 
gersdicke Leib deſſelben ift vorn ſlebenek— 
figt, weiter bin fünfedigt und am 
Schwanze vieredigt. Der Rumpf hat 
20, ber Schwanz 'aber 43 Gelenke. 
Die hornartigen Schilder find fein ges 
fireift; die Farbe ift braun und weiß— 
gelblih. Die Nückenfloffe enthält 37 
bi8 38 ; die Brufifloffe 12 ; die Afters 
floffe 6 und die Schwansfloffe 10 Eıras 
len; doch geben einige die Zahl etwas 
anders an. Das Fleifch diefes Fiſches, 
der in der Nord, und Dfifee, fo wie in 
andern Meeresgegenden ziemlich gemein 
if, foll eingefaljen aut fhmeden. In 
Preußen brauchen ihn die Fifcher zum 
Dorfhfange.e S. Blochs Natur 
geich. der Fiſche. 


2) Der Fleinäugige Nadel 
fiſch, 8. typble. uch Blindfifch, 
Meernabel, Crompete u. ſ. w. genannt. 
Größe, Aufenthalt und andre Eigens 
(haften hat er mit dem vorigen gemein ; 
er unterfcheidet ich aber vornämlich durch 
den ſechs Ecken am Rumpfe, die ſich ums 


( 451 ) 


Nadelholz 


terwaͤrts in vier verlaufen, und am: 
Shmanze- verlieren, deffen Spike das- 
ber rund. if, Dben find die Glieder 
der knoͤchernen Gelenfe mit einer erhas 
benen Nath an einander gefert, am 
Rumpfe betränt die Zahl der Glieder 18 
und am Schwanze 36. Die Floſſen find 
fehr Fein; die Ruͤckenfloſſe enthält 36; 
die Brufifloffe 14; die Afterfloffe 3 und 
die Schwanjfloffe 10 Stralen; jedoch 
ſtimmt auch bier die Angabe nicht übers 
ein. Der Körper ift von Farbe gelb 
und braun marmorirt; die Floffen find 
gran. ©. Bloch. | 

Zwei andere bicher gehörige Fifche, 
die Meernatter und das, Ges 
pferdchen, werden in befondern Art, 
befehrieben. 

Nadelholz, Pinus. In ber 
Sprache der Botanik verſteht man hier⸗ 
unter alle diejenigen Bäume, welche 
font auch Schwarzholz genannt werden, 
und deren Blätter die Geftalt der Nas 
deln haben. Es find menigftend 30 
verfchiedene Gattungen befannt. Gie 
ſtehen in der gten Drdn. der zıflen SI. 
(Monoecia Monadelphia), und 
zeichnen ſich durch nachſtehende allges 
meine Kennzeichen aus: männliche und 
meibliche Biumen, welche getrennt, aber 
auf Einem Stamme fliehen, find ohne 
Krone; jene fichen in einen Käschen 
beiſammen, haben einen vierblättrigen 
Kelch und fehr viele in einen Enlinder 
verbundene Staubgefähe, deren Staubs 
beutel auf ihnen liegen. Das Käschen, 
welches die weibliche Bläthe bilder, bes 
ſteht aus fpisigen Schuppen, deren jede 
jweiblumig iſt. Jede Blume enthält ı 
Griffel. Die Frucht beftebt in einem 
bolzigen Zapfen, welcher unger jeder 


Schuppe zwei mit Flügeln verfehene -' 


Nüffe oder Saamenkerne enthält. — 
Man theilt die Gattungen des Nadel 
holzes ın 4 Familien. Die erftle davon 
enthält Diejenigen, deren Radeln in 
Buͤſcheln fieben Cf. den Art, Lers 
chenbaum); die jweite die, bei wel— 
den 2 bis 5 Nadeln ans Einer Echeis 
de tommen CS. Kiefer); die dtitte 

fi lolche, 


Nadie — Nagel 


ſolche, wo die breiten, weichen Nadeln 


einfah und fammartig auf 2 Geiten 


der Zweige fiehben Cf. anne); bie 


vierte endlich diejenigen, deren fleife, 


ſchmale Nadeln rund um die Zweige 


figen (f. Fichte). 

Nadie, nennt man in der Aſtro— 
nomie denjenigen Punkt, melcher dem 
Zenith oder Scheitelpunft gerade entges 
genfteht, ober den die durch die Erbfus 
gel unter unfern Füßen verlängerte Scheis 
tellinie in der unfichtbaren Hälfte der 
ſcheinbaren Himmeldfugel treffen mürde. 
Der Ausdrud if aus der arabifchen 
Sprache entiehnt, und könnte im Deuts 
ſchen durch Zußpunft gegeben werden. 
Alle Derter auf ber Erdoberfläche baben 
ihr eigenes Nadie, fo mie jeder fein 
Zenith und feinen eigenen Hori⸗ 


igeleim, gemeiniglih Nels 


Ben oder Gewührinelfen ©. 
Gemwürjsnelfenbaum. 
Nagel. Die hormartigen, vers 


ſchiedentlich aeftalteten Theile, in welche 
Ah die Finger und Zehe des Menfchen, 
die Zehe der Saͤugethiere, Vögel und 


Amphibien endigen, merden Nägel ges 


nannt. Gemiffermaßen find auch die 
Füße der Inſekten mit Nägeln im meis 
teften Sinne des Wortes verfehen. 
Beim Menſchen befteben diefe Theile aus 
ziemlich dünnen, weichen, rundlichen 
Tafeln, womit die aͤußerſte obere Spitze 
der Finger belegt if. Nach der Größe 
der Finger richtet ih auch der Umfang 
der Nägel; daher der Daumen und der 
große Sehe den größten Nagel bat. 
Diefe hornartigen Platten find durchs 
fibtig, und erfcheinen- daber fleifchfar; 
ben; fle befiehen aus mehrern über eins 


- ander liegenden, und aus einjelnen Fa; 


fern zufammengefekten Schichten, Mit 
dem Finger felbft find die Nägel mittelft 
Heiner Hautwärschen verbunden, melde 
in den ſchiefen Vertiefungen der innern 
Naaelfläche einpaffen. 

Bei den übrigen Gäugethieren zeigen 
die Naͤgel in Ruͤckſicht itrer Größe, ibs 
ver Härte, Form und Farbe eine große 
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Nagelroche 


Mannichfaltigkeit, und erhalten daher 
auch verſchiedene Namen. Bei Pfers 
den, SKameclen, Rindern, Sirfchen, 
Schweinen und andern nennt man fie 
Hufe und Klauen. Beiden Raubthie⸗ 
ren und Bögeln nicht nur Klauen, fons 
dern auch Krallen. — Der Subſtanz 
nach find alle Arten von Nägel einans 
der gleich. Ihre Grundlage ift der fas 
denähnliche Theil des Bluts und ande: 
ver Theile des thierifchen Körpers und 
außerdem noch etwas Gallert; daher lös 
fen fie fih auch in Eäuren und durchs 
Kochen in ägenden Pauaenfalgen völlig 
auf. — Ihre Belimmung iſt von 
großer Wirhtigkeit. Sie ſchuͤtzen die 
Spitzen der Finger und Zehe vor Wer; 
legungen und machen fie zu allen Arbeis 
ten und Verrichtungen geſchickter. Sehr 
vielen Thieren find fie die einzigen Wafı 
fen; andern bienen fie befonderd zum 
Klettern und Anbalten. 
Nagelroche, Naja clavata. 
Diefer Roche hat feinen Namen von den 
dicken Stacheln feines Körpers, dieman 
mit Nägeln vergleicht. Er iſt einer der 
größten feines Gefchlechtd ; denn er wirb 
nicht felten über 12 Zuß lang und 10 
Fuß breit. Oberhalb ficht er gewöhns 
lich Sraunlih und weiß gefledt aus; 
doch findet man auch weiße mit- fehmar- 
jen Flecken; der, Unterleib iſt allegeit 
weiß. Der Kopf bat eine etwas längs 
liche Figur; die Schnauze ift zugefpigt, 
und der Rachen mit mehrern Reiben 
kleiner, platter, tautenförmiger Zähne 
befegt; der Schwanz länger als der 
Körper; unten etwas flab; am dünn 
ſten Ende mit mer Fleinen Rücenfloffen 
und am Ende mit einer wahren Schwanzs 
floſſe verſehen. Die Zahl der Etadeln, 
womit die ganze Oberfläche des Körpers 
befegt ıft, ſtimmt nicht bei allen Erems 
plaren überein. Aufenthaltsort, Ges 
fhlecht und Alter feheinen einen Unters 
febied bervorzubringen, Auf der-untern 
Bläche des Körpers ſitzen nur wenige 
und viel Fleinere Gtacheln. 
Man trifft diefen Rochen in allen 
Dieeresgegenden an. In der Nordfee 
if 


‘ 
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iſt er ſehr häufig. Gein Fleifch foll an 
Wohlgeſchmack dad von den meifien übris 
gen feines Gefchlechis übertreffen. Man 
fängt ihn, mie andere Rochen, mit 
ſchwimmenden Stricken, mit Schlepp- 
negen und auf andere Art. Man läßt 
ihn einige Tage an der Luft hängen, 
wodurch fein Fleiſch yarter wird, nnd 
den Morafigefchmad verliert. Die Les 
ber giebt Thran, und das Fleifch ift eine 
gute Schiffskoſt für Seefahrer. 6, 
Blochs Naturgeſchichte der Fifche 
Deutſchl. IT. 9.1. ©. 65. 2a 
Erpede Naturgefch. der Fiſche J. ©. 
393. 


Nagelfhwamm, .Agaricus 
elculentus , auch efbarer Bidtters 
fhwamm, if ein Pilz aus dem Ges 
ſchlechte der Blätterfhwämme mit ges 
wölbtem dunfelbrannen oder simmtfarbes 
nen Hute, der am Rande mit einigen 
Streifen verfeben if. Die Blätter find 
dünn, weiß und breit; der Gtrunf 


ſchlank, röhrig und fchmusiggelb. Dies. 


fr Schwamm waͤchſt vornämlich im füd; 
lichen Deuefchland häufige. In Wien 
verfauft man ihn nebfl andern efbaren 
Shmämmen auf den Märkten. Geis 
nen bittern Gefchmad wiflen ibm bie 
Köche durch befondere Zubereitung zu 
benehmen. j 


Nagor, Antilope redunca. 
Pennant nennt diefe ſchoͤne Battung 
‚die rothe Antilope. Sie hat mit 
dem Rebe viel Achnlichkeit in der Ge 
Halt; ift 4 Fuß lang, und 2 Fuß hoch 
und ihr Koͤrper mit einem fleifen, aläns 
tenden, überall röthlichen Haar bedeckt, 
das am Bauche, blafier fällt. Die Hör 
ner dieſer Antilope find beinahe 6 Zul 
lang, ſchwarz und wie Hafen gefrümmt, 
Sie lebt am Senegal und dem Borges 
birge der guten Hoffnung, Ihr Fieifch 
giebt eine gute Koſt. S. v. Zimmers 
mannd geogr. Zool. II. &. 114. v. 
Shrebers Saͤugeth. V. Taf. 165. 
Pennant I. ©. 80. Buͤffons 
Vierf. XI. ©. 145. Pallas Na— 
durgeſch. merkw. Th. L ©. 8. 


Narde 


Naide, Nais. Es find an 10 
Gattungen von Gefchönfen befannt, 
welche diefen Namen führen. Gie ges 
bören gu der Aten Ordnung der Würs 
mer, und zeichnen ſich durch ıbren lis 
ınienförmigen, d. i. gleichdicken Koͤr⸗ 
per aus, welcher durchſcheinend, etwas 
plattaedruͤckt und mit Borſten An den 
‚Seiten beſetzt iſt; Fuͤhlfaͤden nimnit 
man an dieſen Wuͤrmern nicht wahr. 
Die gemeinſte unter den Naiden iſt das 
ſogenannte Waſſerſchlaͤngelchen 
CN. probolcidea), welches von Lin⸗ 
ne zu den Nereiden gerechnet murde, 
Sein dünner, etwa Zoll langer Körper 
beftiebt aus 16 Ringen; vorn aus dem 
zweiſpaltigen Munde flebt ein fadenaͤhn⸗ 
licher Theil hervor, melcher eine An 
von Ruͤſſel ik, und dem Thierchen zum 
Betaften der umgebenden Benenftände 
dient; an den Seiten des Körpers find 
einzelne Borften, Man finder diefe 
Naide in fiebenden Gewäjlern und Gräs 
ben im Sommer, Sie ſchwimmt ſchnell 
und zwar mit halb geradem, und halb 
gefchlängeltem Leibe, Ihre Zortpflan- 
jung, die auf gleiche Weife auch bei 
den übrigen Naiden erfolgt, if fehr bes 
merkenswertb. Wenn man le’ einige 
Zage lang in einem Wafferglafe Icbendig 
unterhält und beobachtet, fo lebt man 
an den letzten Ringen ihres Feibed 10 
bi8 ı2 Queerlinien hervortreten, die 
ich bald nis eben fo viele neue unter der 
durchfihtigen Haut verborgene Ringe 
jeigen.. Nach und nach entwideln fi 
dDiefe Ringe immer mehr, erhalten die 
Geitendorfien, und werden gan; den 
alten Ringen ähnlih, nur daß fie eine 
andere Cage haben. Während dieſer 
Entmwicelung zeigt Ah in der Mitte des 
letzten Ringes der alten Naide ein feiner 
ſchwaͤrilicher Queerfirich ; der fich täglich 
verlängert und endlich ein förmlicher Rüfs 
fel wird. Der neu entflandene Theil 
der alten Naide iſt nun nichts anders, 
als eine junge Naide, welche noch nach 
völliger Ausbildung mit der Mutter vers 
bunden im Waſſer umberfehwimmt; das 


ber man gewoͤhnlich zwei an einander 
| bäns _ 
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hängende Naiden findet. Ehe die Trens 
‚ nuna erfolat, gebiert die Mutter noch 
5 Junge auf die nämliche Art nach eins 
ander, fo daß fie ofters mit 4 Rindern 
verſchiedenen Alters angetroffen mird, 
Un den Jungen entwideln ich, waͤh— 
rend le noch an der Alten ſitzen, ſchon 
wieder Nachkommen. Endlich rückt der 
Zetpunft der Trennung beran. Mans 
herlei Bewegungen, welche die verein, 
ten Würmer zu machen fireben, bewir; 
fen die Zertbeilung ihres Körpers. Da, 


wo fie erfolgen foll, bildete fich vorher, 


eine Werengerung, melde nah und 
nach fo zunahm, daß der Zufammen: 
bang jwifchen Mutter und Kindern nur 
noch anf einem äuferft feinen Faden be: 
suhte, der durch ‚die erwähnten Be: 
mwegungen bald zerriffen wird, 

Die Naiden pflanzen ſich aber auch 
noch auf eine andere Art, nämlich das 
buch fort, daß fih ihr Leib um die 
Hälfte verlängert, und dadurch mohl an 
30 Ringe erhält, Nach einiger Zeit 
theilt ich ihr Leib in der Mitte unge 
fähr auf die Art, wie vorbin gegeigt 
wurde, und der abgetrennte Theil wird 
eine neue Naide. — Diefe Würmer 
beſitzen überdies eine ſtarte Reproduk⸗ 
tionskraft, welche fie eben fo merkwuͤr— 
dig macht. Waͤhrend eine Naide am 
hintern Theile ihres Leibes Junge ber; 
vortreibt, kann man ihr den Kopf abs 
fhneiden; er waͤchſt nicht nur micher, 
fondern die Entwidelung ‘der Jungen 
geht auch ungehindert von Gtatten. 

Wahrfcheinlich nähren fich diefe Eleis 


nen Gefchöpfe von noch Bleinern Wuͤr⸗ 


mern. Sie ſelbſt dienen vornämlich den 
Polypen zur Nahrung. Diefe wiffen fie 
alles Sträubens ungeachtet mit ihren 
Armen fo zu umfaffen, daß fie ich nicht 
losmachen können. S. Roͤſels Dir 
ſtorie der Polypen Taf. 7. 8. Fig. 16 
und 17. 

Nanguer, ſ. Damhirſch— 
antilope. 

Napfſchnecke, Patella. Dieſe 
Muſcheln fuͤhren auch die Namen Klipp⸗ 
kleber, Patellen oder Schuͤſſelmuſchein 


und Napfmuſcheln, meil fie der Form 
nach einer Schüffel oder einem Napfe 
gleichen. 
dene, oben fiarf gemölbte, inmendig 
hohle und unten weit offenftehende Schau, 
len. Der Wirbel ift theils offen, theils 


verfchlaffen ; im erftern Galle bat nr 


bald cine einfache, bald eine doppelte 
Deffnung. Das inwohnende Thier trägt 
jwei kurze borftenformige Fuͤhlfaͤden, die 
an der! äußern Geite unten mit Aus 
gen verfeben find. Es flat unter der 


Mufıhel mit feinem ganzen Körper, wie 


unter einem Dache. Dieſes Dach kann 
das Thier nah Belieben aufheben und 


niederlaffen ; im leßtern Kalle wird der - 


gane Körper bedeckt, und das Dad 
rubet unntitrelbar auf dem Felfen, an 
welchem Ab diefe Mufcheln mehren 
theils aufhalten. 


bäufe an den Felſen. Obgleich es nur 


mit einer Zol breiten Grundfläde an 


fist, fo erfordert es doch viel Aufren 
gung, es logjureißen, und zwar ge 
fchieht dies nicht fonleich, fendern erf, 
nachdem man eine Zeitlang gezogen bat. 


Es find einfache, ungemun 


Ein arofer Muftd | 
befefligt dad Thier ſammt feinem Be 


Die Urſach davon liegt in einem jäben, 


Hebrigten Schleime des Muffels, ber 
das Thier aufs innigfte am die Ober—⸗ 
fläche des Steins anſchließt. Gender 
bar iſts, daß man das Thier fogar in 
der Mitte durchfchneiden kann, ohne 
ihm dadurch das Vermögen, ſich ann 
leben, su benehmen. Ungeachtet ein 
Bewichtvon 30 Pfund faum im Stande 
ift, es logzureißen, fo iſts doc dem 
Thiere ſelbſt eine Kleinigkeit, nad Br 
lichen loszugehen. Es begiebt Ach fr 
gar mittelft feines großen Mufteld auf 
dem Zelfen von einem Drte zum andern, 
und gebt feiner Nahrung nad. Bei 
feinem Fortkriechen dient ihm der Muſ⸗ 
Bel als Fuß. Wenn das Thier fehfikt, 
bemerlt man den erwähnten klebtigten 
Schleim fehr deutlich an dem Muikl 
fobald es fich aber von felbft losgemadt 
bat, und fortkriechen will, verſchwindet 
er gleihfam. Man nimmt dann auf 
dent Muftel eine Menge keiner en 





Naphtha 


chen wahr, die eine duͤnnere Fluͤſſigkeit 
ausſchwitzen, durch welche der Schleim 
aufgeloͤſt und jum Ankleben unfähig ges 
macht wird. Das Thier hat nur einen 
beſtimmten Vorrath von Schleim; reißt 
man es daber oftmals nach einander 
ab, fo it es am Ende nicht mehr im 
Stande, ſich feft su kleben, bid es neuen 
Borrarh aefammelt hat. — Bon dies 
fen Rapffchneden find 237 Gattungen 
befannt, wovon der Meduſenkopf 
und die Sumpfpatelle unter be 
fondern Art. befchrieben werden. ©. 
Bonnets Betracht. üb, die Nat. II. 
©. 402. 

Naphtha. Es giebt befanntlich 
von dem Bergoͤle (ſ. d. Art.) mehrere 
Arten, die ſich unter andern auch durch 
idre Farbe und fiärfere oder geringere 
Flüffigkeit unterfcheiden.. Die Naphtha 
ift diejenige Art, welche Ach volllommen 
trepfbar zeigt, und an Feinheit alle ans 
dern übertrift. Man nennt fie auch 
Berobalfam. Sie acht dur die Des 
ſtilation im Wafler über; entzündet fich 
ungemein leicht; verduͤnſtet ſchnell, 
riecht ſtark und durchdringend, bat eine 
gelbliche, wenn fie von der beten Sorte 
it, eine weiße Farbe, und ift vollkom— 
men durchſichtig. Man findet dieſe 
Naphtha im gebirgigten Gegenden, mo 
fie, wie anderes Bergöl, aus den $el: 
fenrigen bervorquilt. Im Elfaß und 
Lothringen, auch im andern Gegenden 
Frankreichs und in Stalien bei Modena 
quillt Naphtba ; allein die befte it in Pers 
fien zu fuchen, Dort wird fie in mebs 
tern Provinzen, jedoch von verfchiedes 
ner Güte, angetroffen. Die feinfte 
fdägt man ausnehmend hoch, und bes 
able fie febr theuer. Einige verwech— 
feln die Naphtha mit der Mumie Cf. 
d. Art.) die ebenfalls in Perfien ange: 
troffen und mit Gold aufgemogen, ja 
dem Goldke noch vorgesogen mird. 
Blumenbac rechnet aber diefe letz⸗ 
tere zu dem. fogenannten Bergpech. 
Die Ehemiften nennen auch den Bis 
trioläther Naphtha. Die eigentliche 
Naphtha wurde ſchon in alten Zeiten 
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zu verſchiedenen Feuerkuͤnſten gebraucht, 
und vielleicht auch, wie noch jetzt, zur 
Taſchenſpielerei. S. Blumenbachs 
Handb. d. Naturgeſch. Ste Aufl. 626. 
Grens fohem. Handb. d. Chem. III. 
S. 2. Beckmanns Erfind. IV. 
S. 67. 


Napol, oder Napaul, Pene- 
lope ſatyra. Ein Vogel, den man 
ſonſt zu den Truthuͤhnern rechnete, der 
aber mit noch einigen andern Gattuns 
gen ein neu Gefchleht, Penelope, 
ausmaht. Er war fonft- unter dem 
Namen gehörntes Truthuhn befannt. 
An Größe fiebt er zwiſchen dem ges 
nieinen Truthuhn und dem Haushuhn 
in der Mitte. Sein brauner Schnabel 
it, mie bei andern Penelopen, an der 
Wurzel nadt; der Scheitel mit rothen 
Federn bededt; an den Nafenlödern, 
an der Stirn und den Augenfreifen 
figen dünne, ſchwarze, baarähnliche ges _ 
dern; hinter jeden Auge entfpringt ein 
fleifchigter Körper ‘von blauer Zarbe, 
der ich, einem Horne gleich, ruͤckwaͤrts 
sichtet.. Am Vorderhalfe, fo mie an 
der Kehle — die, mie bei den übrigen 
Menelopen, nadı it — hängt eine 
fchlaffe Haut von der prächtigften blauen 
Farbe mit orangefarbenen Zleden, und 
nur unten mit wenigen Haaren befest. 
Die Bruft und der obere Theil des Ruͤk⸗ 
kens find tief roth; erfiere zieht ſich ins 
Drangefarbene; die übrigen Theile des 
Körpers und der Schwanz find gelbroths 
braun, überall mit weißen, ſchwarz eins 
gefaften Flecken befireutz;z die Beine 
feben weißlich aus, und haben hinten 
einen Eporn. Man kann nach biefer 
Befchreivung leicht urtheilen, daß der 
Napol ein fehr ſchoͤner Vogel fein müffe. 
Dem Weibchen fehlen die Hörner; fein 
Gefieder iſt nicht fo Lebhaft und auch 
fon noch bie und da in ber Karbe ers 
was verfchieben, ©. Latham Ueberf. 
II. &. 652. Büffon Voͤgel V. 
©. 259. 


- Narciffe, Narcillus, Der Ras 
me befannter, ziemlich gemeiner Gars 
tens 


Nareiſſe 


tenblumen. In der Botanik fuͤhren 
17, verſchiedene Gattungen diefen ges 
meinſchaftlichen Geſchlechtenamen. Gie 
ſtehen in der ıflen Ordn. der Sten Kl. 
(Hexandria Monogynia), und tras 
gen nadhfichende Gefchlechtstenngeichen : 
eine längliche, infammengedrückte, vers 
trocknete Blumenfcheide; eine fechebläts 
trige, ungleiche Krone; ein einblättrir 
ges, trichterfürmiges ſogenanntes 90: 
nigbehaͤltniß; Staubgefaͤße, welche in⸗ 
nerhalb des letztern ſtehen; eine drei; 
ſpaltige Narbe; eine dreieckigte, drei⸗ 
ſpaltige Saamenkapſel mit vielen Saa⸗ 
men. 

ı) Die rothrandige, oder poe⸗ 
tiſche Narciſſe, N. poeticus, hat 
eine glatte, rundliche Zwiebel, welche 
im Fruͤhjahre ungefähr Fußlange, platte 
gleichbreite Blätter hervortreibt ı bie ets 
ma 5 oder 6 Linien breit find, Unges 
fähr eben fo lang if der etwas platt ges 
drückte nackte Blumenfiengel, der nur 
Eine Blume trägt. Dieſe ift ſchnee⸗ 
weiß und zart; hat ein -fehr kurzes, faft 
radfoͤrmiges, mehr trocken ale faftigeg, 
eingekerbteg und gefranztes Honigbe⸗ 
haͤltniß mit Hoch orangerothen ‘oder 
fharlachfarbigem Rande, Gie verbreis 


tet einen angenehmen Geruch, befons _ 


ders in einiger Entfernung. Die ges 
füllte Spielart iR faft noch ſchoͤner. 
Die Bluͤthe erſcheint im Anfange des 
Mais, gewoͤhnlich mit den Kirſchbluͤ⸗ 
then zu einerlei Zeit, Im ſuͤdlichen Eu— 
ropa, befonders in Stalien- und dem 
ehemaligen Languedoc, waͤchſt dieſe 


Nareiſſe wild. In Deutſchland iſt ſiſe 


ſehr gemein und in manchen Srasgarten 
verwildert. Sie kommt in jedem Bo; 
den und ſelbſt im trocknen Sande gut 
fort, vermehrt ſich ſtark durch Neben⸗ 
zwiebeln, und erfordert gar Feine Mühe; 


doch benlerlt man, daß fle in mandem 


Boden, befonders mo es ihr an freien 
Luftzuge fehlt, oft gar nicht blüht. 
Dies pflegt auch zu geihehen, wenn 
man fie gu oft verfert. — Die Wurzel 
oder Zwiebel beſitzt verdächtige Eigens 
fchaften , fol aber mit Honig und 
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Del, jerquetſcht aufgelegt, Brandſchaͤden 
heilen, 

- 2) Die gemeine oder unddte 
Narciffe, N. pfleudonarcilfus. Sie 
kommt der vorigen im Wuchfe febr 
gleich; doch unterfcheidet fie ſich weſent⸗ 
lich dadurch, daß das Honigbehältnif 
glocdenförmig, aufrecht, kraus und mit. 
den Blumenblättern von einerlei Laͤnge 
if; ferner, daß die Kronenblätter eine 
eirunde Geftalt haben; auch iſt bie 
Sarbe der Blumen durchaus gelb, und 
Geruch verfpärt man nicht, Uebrigeng 
bringt jeder Stengel nur Eine Bluͤthe, 
welche etwas früher, als die vorderges 
bende erfiheint. Man bat in Gärten 
ſehr große gefällte Spielarten. Beide 
wuchern ziemlich ſtark in jedem Boden, 
und man trifft fie laͤngſt ſchon in meh⸗ 
tern Gärten wie verwildert an. Wild 
wachſen fie im’fädlichen Europa in den 


Wäldern. Die Zwiebeln fehen auswendig 


ſchwaͤrzlich, inwendig weißlich aus r und 
befigen Ddiefelben Eigenfchaften. Man 
bat fie ſonſt frifch als ein Purgiers oder 
Brechmittel eingenommen. Durch die 
Hitze kann man diefe arzneiliche Eigen: 
ſchaft abtreiben, und dann wird die 
Zwiebel ein Nahrungsmittel, Das aus 
den Blüthen deftillirte Waffer fol wider 
die Fallſucht dienen, welches aber noch 
Beſtaͤtigung bedarf. 

3) Die zweifarbige Narciffe 
N. bicolor, kommt mit der vorigen 
siemlich überein, und bat einen einblüs- 
thigen Blumenfchaft; ihre Bimenbläts 
ter aber find weiß; das Honigbehäitnif 
dagegen bochgelb, auch größer, kraus, 
geferbt und mit offenem Rande, Das 
Daterland. iſt das ſuͤdliche Europa und 
die Pyrenaͤen. 

4) Die Fleine Nareiffe, N. 
minor. In Spanien wild und den 
vorigen ziemlich gleich; aber in allen 
Theilen um zweimal Eleinerz der Bin; 
menſchaft ift einblächig und kaum ges 
fireift; die Scheide grün; die Blüthe 
mehr berabbängend ; die Blumenblätter 
lanzetformig, am Grunde von einander 
unterfehieden, der Rand des Honigbes 

| bälts 
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bältniffes wellenförmig kraus und ſechs⸗ 
fach eingefchnitten.. Die Farbe iſt gelb, 

5) Die Bifams Nareiffe, N, 
molchatus. Auch in Spanien wild; 
mit einbluͤthigem Blumenſchafte; culins 
driſchem, abgeſtutztem, weder Eraufen, 
noch geferbtem, SHonigbebältniffe von 
der Länge der Sronenblätter. Die Blus 
me bat eine weiße Farbe und r..cht nach 
Biſam. 

Dieſe angefuͤhrten Narciſſen dauern 
im ihrer Zwiebel mehrere Jahre; bie 
Zwiebeln erfrieren in unferm Klima auch 
im firengfien. Winter nicht unter der 
Erde; nur ausgehoben verderben fie 
gleich durch ſtarke Froͤſte. Mehrere ans 
dere Gattungen übergehen wir, die 
Jonquill Narciffe oder Sons 
quille und die Tazette kommen in 
befondern Art. vor. | 

Narde. In unfern Zeiten ift dies 
ein Beiname mehrerer Gewärbfe, vors 
nämlich aber einer Gattung des Balz 
drians, der in der Botanik celtifcher 
Baldrian CK, d. Art.) genannt nird, 
und aus welchem die Diorgenländer und 
nördlichen Afrikaner noch jetzt wohlrie⸗ 
ende Wafler und Galben bereiten, 
Bei den Alten waren die Narden fehr 
beliebt... Man hatte Nardenmwafler, 
Nardendalfem, Wardenfalde und Nars 
denwein, d. i. mit Narden gemüriten 
Dein, 

Narval, Narpmwal, oder Sees 
Einhorn, Monodon monoceros, 
beißt din See» Säugethier, welches ein 
befonderes Gefchlecht ausmacht, von 
dem man feine Gattung weiter Eennt, 
Diefes fonderbare Thier hat eine fiſch⸗ 
ähnliche Geftalt; wird 20 bie 40, ja 
nah Einigen an 6o Fuß lang, und 10 
bie 12 Zuß breit. Sein Kopf ift Flein, 
zugeſpitzt, und oben im Scheitel mit eis 
nem Luftlohe sum Athmen verfeben, 
welches nach Belieben geöffnet und vers 
fHlofien werden kann. Die Haut, die 
den Leib det, if glatt und oberhalb 
bald fchwärilich, bald ſchwaͤrnich und 
mweißlich gefleckt; am Bauche aber allemal 
weiß. Sehr merkwürdig umd dieſem 
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‚im Oberkiefer finende Zähne, 
ausdem Maule mehrere Fuß gerade forts 


Narval 


Thiere ausſchließend eisen And 2 lang 
welche 


lauſen, und an der Oberflaͤche ſpiral⸗ 
foͤrmig zewunden And, Nur die jungen 
Thiere führen beide Zähne; die Altern 
baben mehrentheils nur Einen, weil fie 
den andern entweder im Gtreite oder 
fonft durch irgend einen Zufall abgebros 
chen haben. Mit wie wenigem Rechte 
man den Narhwal Einzahn oder gar 
Einhorn nennen kann, ſieht man aus 
dem @efagten. 
ı Das Thier bewohnt ben nörblichen 
atlantifhen Ocean, und kommt auch 
bisweilen füdwärts herab. So ſchwamm 
eins im Sabre 1736 mit der Fluth in 
die Elbe, und firandete nach erfolgter 
Ebbe bei Hamburg. Es ift ein gemöhns 
licher Vorbote des Wallfifches, ſchwimmt 
ſchnell und mehrentheils haufenweiſe mit 
feines Gleichen. Defters verſperren fie 
die Zähne unter einander, und werden 
dann leicht gefangen. Die Nahrung 
des Narbwals beftebt in Fiſchen und 
Seequallen. Er befint große Stärke, 
und bdurchflößt mit dem. Zahne, der 
auch dem Weibchen nicht fehlt, das Eis, 
um Luft zu fchöpfen; foll ihn auch fo _ 
tief in die Echiffsböden treiben, daß das 
Schiff eine gewaltige Erfchätterung leis 
det. Den Wallfifch kann der Narbwal 
tödtlich verwunden. Die Grönländer 
effen das Kleifch diefes Thieres. Gein 
Thran ift ihnen auch willfommen, da er 
nicht fo übel riecht, wie Wallfifchthran. 
Die Europäer nugen befonders das foges 
nannte Horn oder den Zahn. Diefer ers 
reicht nicht felten die Länge von 18 Fuß 
und drüber, Er geht durch die Dbers 
lippe, läuft von der Wurzel an fpigig 
su, und nur felten fehlen ihm die Spis 
ralwindungen auf ver Oberflaͤche. Man 
weiß nicht, ob die ungemundenen Zaͤhne 
diefer Art von einer befondern Gattung 
herruͤhren. Inwendig find die Narh⸗ 
wals Zaͤhne bis auf eine gewiſſe Weite 
hinauf hohl; übrigens von Gubftanz 
fehbr hart, weiß und dem Elfenbeine 
gleich, an deffen Stelle es auch gebraucht — 
wird, 
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wird. Vor etwa 2 Jahrhunderten, als 
die Europäer noch nicht fo, mie jetzt, 
im Nordmeere bekannt waren, gab es 
nur fehr wenige diefer Zähne in Euros 
pa, und die vorhandenen, melde big; 
weilen don Geefahrern gefunden und 
mitgebracht worden waren, ga’ten für 
große Seltenbeiten, und koſteten ihren 
Defipern ungeheure Summen. Det 
damalige Aberglaube legte ihnen allerlei 
geheime Wirfungen und unter andern 
auch groͤße Arzeneikräfte bei. Kaiſer 
und Könige liefen ſich daraus Staͤbe 
verfertigen, melde ihnen von ihren 
Waffenträgern nachneführt wurden. Die 
koſtbarſten Biſchoffsſtaͤbe maren ebenfalls 
aus dieſen Zaͤhnen gearbeitet. Im bay— 
reuthiſchen Archive Plaſſenburg wurden 


im ıöten Jahrhunderte 4 Stuͤck Narh⸗ 


walssähne als aroße Koſtbarkeiten aufbe—⸗ 
wahrt. Einen davon hatten 2 Mark; 
grafen von Cerl V. flatt der Bezahlung 
einer großen Schuld angenommen, und 
für den größten hatten die Venttianer 
im Jahre 1559 breifigtaufend Dufaten 
geboten; allein die Summe mar nicht 
binreihend. Den einen braudite man 
gu Arineien für Perfonen des fürftlichen 
Hauſes. So oftein Ring abgefchnitten 
wurde, muften dabei Deputirte aus beis 
den fuͤrſtlichen Häufern zugegen fein, 
weil beide gleichen Antheil hatten. — 
Ein Narhwal;zahn, der ſich ehemals an 
einer goldenen Kette bängend in der 


churfuͤrſtlichen Sammlung ju Dresden 


befand, wurde auf 100,000 Mthir. ges 
fhäst. Im Jahre 1611 bradite ein 
englifches Schiff einen Zahn aus Gröns 
land mit, welcher in Gonftantinopel 
auszeboten wurde. Dort wollte man 
nur 2000 Pfund Sterling dafür geben. 
Dies ſchien nicht genug; man bot den 
Zahn in Moftau aus. Als ihn keiner 
mit der verlangten Summe bejahlen 
und auch in Gonftantinopel Feiner mehr 
2000 Pfund bisten wollte; fo entfchloß 
man fh, die Koftsarkeit zu jerſtuͤcken 
und einzeln zu verlaufen. Auf diefe 
Art löfete man nur 1200 Pfund Ster⸗ 
lin daraus, 
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Naſe 
Nunmehr hat der Narbwaldiahn im 
Europa feinen eingebildeten Werth gaͤm⸗ 
lich verloren. Man bringt ihn jetzt in 
großer Anzahl ans Grönland, glaubt an 
keine geheimen Kräfte mehr, und weif, 
daß er nicht dem berüchtigten Fabelthiere, 
Einhorn genannt, zugebört. “Test wird 
er ſtatt Elfenbein verarbeitet; doch dient 
er, weid das Innere hohl ik, nur zu 
Kleiniskeiten. In Dännemarf ift der 
Königerhron damit getäfelt. In Tapan 
und Oſtindien bezahlt man den Zahn 
noch thewer, weswegen die Holländer 
jährlich mebrere dorthin führen. Siebe 
Egede Beſchreib. von Grönland. Berl. 
1761. ©. 99. Cranz Hiſtorie von 
Grönland. Franff. und Leim. 1779. 
S. 134. Hamburg. Magazin. XVI. 
S. 178. Bechſteins Naturägeſch. 
des ins und Ausl. I. ©. 273. Beds 
manns Waarenfunde I. ©. 328. 
Blumenbahs Handbuh'der Naturs 
geſch. ste Aufl. ©. 125. DBengt 
Bergius über die Led. IT. ©. 12. 
Nafe. Das Werfjeug des tbieris 
ſchen Körpers, welches hauptſachlich für 
den Sinn des Geruchs beſtimmt if, aber 
aufierdens beim Athmen und Sprechen 
weſentliche Dienfte leiftet. Beim Mens 
fhen hat die Nafe eine ausgezeichnete 
Form und trägt nicht menig dayu bei, 
dier Schönheit feines Geſichts zu erhoͤ⸗ 
ben. Bei den meiften übrigen Säuges 
tbieren ift fie nicht fo hervorragend und 
bei fehr vielen, fo wie bei den Vögeln, 
beſteht fie bloß in ein Paar Deffnungen 
oder Nafenlöchern, und in einer Scheis 
dewand im Innern. Gelbft die Nafen 
der Affen, welche mit ber menfchlidien 
einerlei Stellung haben, find fo Eur 
und platt, daß man fie der Form 
nach nicht mit der mienfchlichen Nafe 
vergleichen kann. — Der Bau de 
Naſe iſt überhaupt fehr kuͤnſtlich; beſon⸗ 
ders merkwuͤrdis iſt die Schleimhaut, 
welche die innere Naſenhoͤhle, die von 
Knohen und Knorpeln gebilder wird, 
überkleidet, und ſich auch in die Abrinen 
mit der Nafe in Gemeinfchaft ftehenden 
Hözlen und Kanımern verbreitet, Def 
| fr 
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fie das. eigentliche Organ bed Geruchs 
fei, ift bereits in dem Art. Geruch 
eraähnt worden. Der Schleim, den 
befanntermaßen bie Naſe als eine un: 
nüge Subftang ausführt, thut innerhalb 
der Nafenböle wefentliche Dienfte, ins 
dem er diefelbe beftändig feucht erhäit, 
und fo ihre Werrichtungen, befonders 
das Niechen, erleichtert. 


Nafenbreme, f. Bremfe 
Nr. 5. 

Naſenfiſch, Cyprinus nafus, 
heißt ein Fiſch aus dem Karpfengeſchlech— 
te der Familie mit getheiltem Schwanze. 
In verfcbiedenen Provinzen Deutſchlands 
wird er Nafe, Aſche, Oefling, Schnäs 
per, Schwaribauch u. f. w. genannt. 
Seine Länge beträgt etwa ı Fuß; das 
Gewicht anderthalb bis 2 Pfund. 
Körper iſt ſchmal und lang; auf dem 
Rüden heil olivenfarbig oder fchmärzlich ; 
an den Seiten verliert fich die Rüden, 
farbe almälig, und geht ind Silberweiße 
über, welches die Farbe des Bauchs iſt. 
Das eigentliche Gattungskennjeichen dies 
fes Fiſches, wodurch man ihn von den 
übrigen Karpfengattungen mit getheiltem 
Schwanze unterfrheiden kann, beſteht 
darin, daß das Maul unter dem ſtum—⸗ 
pfen Oberfiefer zurückgegogen ; das Bauch⸗ 
fel inwendig ſchwarz, und die After 
floffe mit 15 Stralen verfehen it. Bon 
den übrigen Zloffen hat die an der Bruft 
16; die am Bauche 13; die Schwanz: 
Hoffe 22, und die Ruͤckenfloſſe 12 Stra; 
len. Die beiden Jestern find fehwärs 
lich, die übrigen roͤthlich. 


Man findet diefen Fiſch befonders im 


nördlichen Dentfchlande, aber aud in 
Italien Häufig in der Tiefe großer Seen, 
aus welchen er im Frübiahre, um gu 
laichen, in die mit ten Seen verbundes 
nen Slüffen gebt. Seine Nabrung find 
Grundiräuter und Würmer, Das weiße, 
ſufliche, mit Gräten ſtark durchwebte 


Fleiſch wird von Aermern gegeflen; viele ' 


ekeln ſich aber wegen ber Farbe des 
Bauchfells davor. S. Blochs Rus 
turzeſch. der Fiſche Deutſchl. 


Der 


Nachorn 


Nashorn, oder Rhinoceros, 
Rhinoceros. Diefes fürchterliche Thier . 
mar fhon den Alten befannt, und if 
in fpätern Zeiten von einer Menge Reis 
fender befchrieben worden; dennoch blieb 
feine Narurgefchichte noch ‚immer mit 
einem Schleier umhuͤllt, den erfi die 
neuefien Reiſenden gröftentbeild wegjus 
ziehen Gelegenheit fanden. Laͤngſt wuſte 
man, daß es Nadhörner mit Einem 
und mit zwei Hörnern gäbe; man hielt 
dies aber entweder für Zufall, oder für 
bloße Abmeihung obne einen Gats 
tungsunterfchied zu ahnen, und nahm 
nur eine Gattang an, Sinne fehte 
das Nashorn in feine 2te Ordnung zwi⸗ 
fhen den Gürtelthieren und dem  Eles 
phanten. Blumenbach flelt es weit 
fchicklicher in feiner gten Ordn. jwifchen 
dem Elephanten und dem lufpferde 
auf, est ift ed nun völlig entfchieden, 
daß die Nadhörner mit 2 Hörnern eine 
eigene von den einhurnigen verfchiedene 
Gattung ausmachen. Diefes einfache 
oder geboppelte, fefte, fait fegelförmige, 
auf der Nafe figende Horn, und die 
dreimal gefpaltenen Hufe ber 4 Füße 
machen die Gefchlechtsfennzeichen dieſer 
Thiere aus. 

1) Das arfrikaniſche Nas— 
horn, R. Africanus. Andere nens 
nen es das zweihoͤrnige (R. bi- 


cornis.) Als Gattungscharakter giebt 


Blumenbach ben Mangel der Bors 
der » oder Schneidegähne an. Dur 
Spyarrmann und Le Baillant 


: haben wir volfländige Nachrichten von 


diefem Thiere. Es bewohnt Afrika, bes 
fonders die füdlihen Theile deffelben, 
und ebemald das Borgebirge der guten 
Hoffnung, von wo es fich' aber zurüc 
nach dem Innern des Landes gejogen 
bat, feitdem Ach holländifche Koloniften 
dafelbft verbreitet und das Land in Befig 
genommen haben. Noch zu Sparr— 
manns Zeiten, in dem Ztitraume 
von 1772 bis 1776, gab ed in Quanıs 
medafa innerhalb den Grenzen der hols 
ländifchen Kolonie Nashörner; zu Le 
Daillanss Zeiten aber kein einziges 

mehr, 


Nashorn 


mehr, Die Größe diefer Thiere ift nicht 
immer gleich, wovon der Grund viel⸗ 
leichte nicht bloß in dem verfchiedenen 
Alter zu fuchen if. Das Eleinfte von 
denen, bie Sparrmannd Gefäytten 
erlegten, maaß in der, Länge von der 
Schnauze bis zum Anfange des Schwans 
zes 11% Fuß, war 7 Buß bach, und 
in der Mitte des Leibes 12 Fuß von 
Unlfange. Der Kopf bat mit dem 
Schweinskopfe die größte Achnlichkeit; 
die Schnauge läuft von allen Geiten 
fpigig zufommen, wie bei den Schild; 
fröten; die Dberlippe iſt etwas länger, 
als die untere; die Augen find fehr 
Hein, und liegen tief im Kopfe. Die 
beiden Hörner, welche dem Thiere vorn 
‚ auf der Nafe firen, find nicht nur uns 
ter fih, fondern au bei verfchiedenen 
Thieren von verfchiedener Größe; doch 


macht das Geſchlecht hier feinen Unter⸗ 


fhied, und ſic zeigen fich bei den Weib, 
chen eben fo, mie bei den Männchen, 
" Das vordere ift ungefähr (doch nicht 
allemal) um ein Drittel länger als das 
hintere, Beide haben nicht fomohl die 
Form eines Kegels, als vielmehr einer 
Weinflafche, deren Hals aber oben ſpitzig 
gu läuft und merklich nach hinten gebo: 
gen iſt. Das Vorderhorn des Eleinern 
Nashorns fand Sparrmann nur ı 
Fuß in der Länge, und auf der Grund: 
flähe 5 Zoll im Durchmeſſer; bei dem 
größern war es noch einmal fo fang, 
alfo 2 Fuß, und die Grundfläche bielt 
7 Zoll im Durchmefler. Dieſe Verſchie— 
denheit in der Größe der Hörner beider 
Thiere fand gar nicht im Verhältnif 
mit der Verfchiedenbeit ihrer Eörperlichen 
Größe. In Anfehung der Befandtheile 
fcheinen die Hörner aus parallellaufenden 
bornartigen Fibern zu befichen, die an 
der untern Hälfte mit ihren Spitzen an 
mehrern Drten ſtark hervorfichen, mos 
durch die Dberflähe raub, wie eine 
Bürfte, anzufühlen wird; die obere düns 
nere Hälfte der Hörner ift dagegen glatt, 
wie beim Ochſen. Der Abftand beider 
Hörner beträgt etwa 2 Zoll, Sie find 
Teinesweges in dem Knochen des Hirns 


ſich nach dem Ende hin. 
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ſchaͤdels feſt gewachſen, ſondern ſitzen 
nur auf der Haut mittelſt eines ſehnen⸗ 
und fnorpelattigen Weſens feſt, welches 
dem Meffer beim Durchfchneiden gemaltig 
widerſteht. Das Nashorn kann daber 
feine Hörner bewegen, und Le Bails 
lant verfchob.fle mit der - bin and 
ber; aber das Thier fann ‚ihnen auch 


vermittelt der dafelb befindlichen ſtar⸗ 


fen Muffeln nach Belieben eine Yebr 
feſte Stellung geben. Im Zorne find 
fie allemal feft, und man kann daraus 
leicht erflären, wie das Thier denn fo 
viel damit auszurichten, 3. B. tiefe Fur⸗ 
chen in der Erde aufjureifen und grofe 
Steine weit weg zu fehleudern, im Stans 

de iſt. | | 
Die äufere Haut, welche den Körper 
des afrifanifchen Nashorns bededt, iſt 
nicht, wie fie bisber vom Nashorn übers 
haupt angegeben wurde, undurddrings 
lih und mit alten und Runzjeln bes 
deckt, fondern vielmehr völlig glatt ans 
liegend, mie beim Elephanten, auch 
eben fo taub und fcbarf, mie bei dieſem. 
Auf dem Rüden fand fie Sparrmann 
anderthalb Zoll die, an den Geiten et⸗ 
mas dicker, aber nicht ganz fo feſt. 
Ihre Farbe war afcharau und am lins 
terleibe fleifchfarben, faſt wie die menſch⸗ 
liche Haut. . Der etwa 3 Fuß lange 
Schwan; if ı Zoll dick und verdünnt 
Haare erblidt 
man nirgendg auf dem ganzen Körper, 
ausgenommen einzelne, duntelafchfarbes 
ne, ı Zoll lange am Rande der Ohren, 
gwifchen und um die Hörner und am 
Schwanze; fie gleichen aber mehr Bars 
fien. Die dicken, plumpen Beine find 
giemlih kurz, und die Füße nehmen 
faum einen größern Umfang ein. Bots 
waͤrts find legtere in 3 Hufe gefpalten, 
wovon der mittlere der gröfte iſt; bins 
terwärts wie beim Elephanten, mit «ir 
ner fchwieligten Haut verfehen. — Bon 
bem Gewicht des Thieres Fann man fi 
einen Begriff machen, wenn man bört, 
daß 5 Mann das Fleinere von Spart 
manns Gefährten erlegte nicht von 
der Stelle au bewegen im Stande 
j mas 


Nashorn 


waren. — Bei ber Zerglieberung fand 
Sparrmann, daß die Eingeweide des 
Nashorns am meiften mit den des 
Pferdes überein fommen, daß es alfo 
nicht zu den miederfäuenden und mit 
Zalg, fondern zu den mit Fett. oder 
Schmal; verfehenen Thierengeböre. Tas 
Herz fand der Zerglieberer anderthalb 
Fuß lang und die Nieren 1 Fuß im 
Durchmeffer. Eine Gallenblafe zeinte 
fih nit. Der Magen war voll von 
noch aan; frifhen Wurzeln, Zweigen 
und faftigen Kräutern. Don erftern beis 
den batten viele Stücke die Laͤnge eined 
Fleinen Fingerd. Die Erfremente find 
den Pferdeaͤpfeln gleih, aber trocdner 
und 4 Zoll im Durchmeffer. Das Nas; 
born läft fie niemald-aanz, fondern zer: 
fampft fie nach dem Abgu. mit den 
Füßen. — Die Zunge fand Sparr— 
mann gan; weich; mithin iſts Fabel, 
daß das Nashorn mittelfi- feiner rauben 
Zunge mwund, ja gar todt lecken könne, 
wie man bis dahin erzählte, Die harten 
Lippen find binläanglih, um die Zweige 
und andere harten Pflanzgentheile abjzu— 
fchneiden, und fe vertreten daher völlig 
die Stelle der Vorderzähne, Ausgewach— 
fene Nashörner haben in jeder Kinnlade 
auf jeder Geite 7, alfo zufammen 28 
Backenzähne. Die Hirnhoͤhle ift Heiner, 
als, beim Menfchen; die Nashöhle aber 
fehbr groß, woraus Sparrmann den 
fcharfen Geruch des Thiers erflärt. 
Das Nashorn zeigt wenig Liſt und 
Berfihlagenheit, und iſt überhaupt ziem⸗ 
lich träge; ungereit thut es fo leicht 
den Menfdien keinen, Schaden ; beleidigt 


aber. rennt es blind und mütbend auf 


alles los, was ihm in den Weg kommt, 
und zertritt mit den Füßen, und jerreißt 
mit den Hoͤrnern den Begenftand feiner 
Nahe. Es läuft fchnell, und reift im 
gaufe die Erde mit dem Horne auf, 
während es binten mit den Beinen aus, 
fhlägt, und feinen Harn von fich läft. 
Sein Geſicht ift ſchlecht und reicht nur 
fur; vorwärts, daher es auch damit feis 
nen Feind nur ſchwer erfpähet; dagegen 
it der Geruch umd das Gehör aͤußerſt 
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fein, ‚und dieſe erfegen dem NRarhorn 
jenen Mangel volllommen. Beim ges 
ringften Geräufh fugt bad Thier und 
fpist die Ohren. Wenn es Verdacht 
fchöpft, halt es die Nafe in den Wind, 
und blickt dann von allen Geiten umber. 
Wer ibm nahe fommen mill, muß alles 
Geräufch vermeiden, befonders aber feis 
nen Weg gegen den Wind nehmen. 
Wenn ein Nashorn verwundet ift, wirb 
ed müthend, reift die Erde auf, und - 
ſchleudert Steine und was da liegt, mie 
Hagel vor ich bin: mird es in die Enge 
getrieben, ſo bietet es feinen Feinden 
die Spitze, und fucht ihnen — Hunden 
oder Menfchen — den Bauch aufjureifs 
fen, wie es die Erde auffurcht. Es ber 
fiet viel Lebenskraft, und müthet, wenn 
8 fhon durch mehrere Schuͤſſe tödelih 
ermundet und niedergeflürit iſt, noch 
immer auf der Erde fort. Wenn ed ver; 
wunder ift, fiößt ed, wie ke Vail— 
lant ausdrücklich begeugt, ein fürchters 
liches Geſchrei aus; obgleich Andere fas 
gen, baf dad Nashorn Feine Stimme 
babe, fondern nur eine Art von Schnars 
chen bören laffe. 

Am Tage pfleat dad Nashorn, wenn 
ed nicht aufgefcheucht wird, ftill zu lies 
gen ; des Abends und des Morgens aber 
und vielleicht die ganze Nacht hindurd, . 
geht ed auf Nahrung aus, und bezieht” 
fi) nach den Sümpfen, um fih zu mäl- 
jen. Uebrigens foll es Reinlichkeit lie 
ben, und feinen Unrath immer an bes 
fimmten Dertern ablegen. — Mit 
andern Thieren lebt es fricdlich, da es 
fein Raubthier it, und Löwen, Leopars 
den, Hyaͤnen und andere reifende Thiere 
es mit ibm nicht aufjunebmen wagen. 
Bon der Art feiner Fortpflanzung febs 
len und Nachrichten; doch if aus dem 
Körperbate gu urtheilen, ſo viel gewiß, 
daf die Begattung auf die gemöhnliche 
Art geſchieht. unge, die man bisweis 
len gefangen bat, follen fo zahm gemors 
den fein, daß fie aus den Händen frafs 
fen, Ihrer Dummheit und Plumpheit 
wegen waren fie aber weiter nicht. ;u ges 
brauchen, — Die alten Roͤmer liefen 
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oͤfters lebendige Nashörner für ihre 
Kanınffpiele nach Rom. bringen. ESs 
waren jmeihörnige, folglich afrifanifche, 
wie man nicht nur aus den Befchreibuns 
gen ihrer Schriftſteller, fondern auch 
aus alten Dentmälern ſſeht. Wahrs 
fheinlih fing man diefe flarfen Thiere 
in Gruben, wie auch noch jetzt in Aftis 
ba gefchieht. Die Afrikaner erlegen fie 
aber auch mit Schießgewehr. Le Vail— 
lant ermähnt nicht, daß eiferne Rus 
geln dazu nöthig wären, wie Pennant 
ennimmt. ' Die Hottentotten fchleichen 
Ah, dem Winde entgegen, auf dem 
Bauche fo nahe an das Nashorn ‚ bie 
fie es binter einem Gebüfche verfledt, 
glauben treffen zu Eönnen. Sie eſſen, 
wie andere Afritaner, das Zleifch des 
Thieres gern; es ift dem Schweinefleis 
fhe am Gefhmade ähnlih, nur von 
Qlten fehr grob und hart, von Jungen 
bingegen mürbe. Das Fett kann als 
Butter gebraucht werden; aus der ges 
trockneten Haut macht man in Afrika 
Peitfhen, Spatzierſtoͤcke, Schilde und 
Panzer, und aus ben Hörnern Becher 
und andere Sachen. Das Blut trinfen 
die Hottentotten als ein eingebildetes 
Hülfsmittel wider gewiſſe Krankheiten. 
S. v. Zimmermanns gevar. Zool, 
II. ©. 60, 148. Büffon Bierf, 
XXII. © 120. Pennapt L. ©. 
142. Blumenbachs Handb. ©; 
123. Sparrmanns Reiſe dur 
Srogkurd ©. 410. Le Vaillants 
Reiſe durch R. Forfter III. ©. 111. 
Schwediſche Abhandl. XL. S. 291. 
Lichtenbdergs Magazin für dad Neus 
efie x. IL. ©. 185. Bengt Bers 
gius üb, die Le, II. ©. 79. 

2) Das afiarifhe Nashorn, 
R. Ahaticus, wird von Einigen auch 
unter dem Namen des einbörnigen 
Nashorns CR. unicornis) im 
Soſtem aufgeſtellt. Es unterfcheider 
von dem aſrikaniſchen nicht nur 
das einfache Horn, welches vorn 
Iafenipise fiebt, und bieweilen 
ID u lang, fchmwar; und 
wern auch dadurch, daß 
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vorn im Maule, in jeder Kinnladen 
Schneideggähne oder Vorderhaͤhne ſiehen. 
Nach Pennant enthält jede Kinnlade 
6 Bedenzähne, wovon der erfie vom 
Schneidegahn entferne ficht ; es ih indeh 
die Frage, ob bei völlig ausgemachfenn 
Thieren diefer Gattung nicht and Tı 
und alfo zufammen 23 Badenjähne vor 
banden find, mie bei auégewachſenen 
afrifanifchen Nasbörnern. Don dielen 
baben “jüngere auch nur 6, ja oft nur 
erſt 5 Badenjäbne unten und oben auf 
jeder Seite. Die lange Dberlippe bänzt 
über der untern ber. Sie if ſehr bes 
weglich, und dieus fomop! zum Sam⸗ 
meln des Futters, als auch dajfelbe in 
den Mund zu bringen. Die Dbren And 
groß, aufgerichtet und ſtark gefpigt; die 
Augen klein und trübe; die Haut dei 
Körpers nadt, raub, bödrigt, did und 
ſtark; in der Gegend des Halſes legt ne 
fih in große Zalten; eine andere Zalte 
gebt von den Schultern big nah ven 
Morderbeinen, und noch eine andere HOR 
dem Sintertheile des Ruͤckens nach den 
Dicbeinen ; der Schwan; iſt dünn, AM 
Ende platt und an den Seiten mit DI 
ten, feifen, ſchwarzen Haaren beſetzt; 
ber Bauch hängt weit herab; die Beine 
ſind kurz und ſtark; die Hufen dreiſ 

fig. In der Sroͤße, Farbe und Lebens⸗ 
art kommt das afatifche Nashorn Dem 
vorigen bei. Es hat ebenfalls ein kur⸗ 
zes, blödes Geſicht, aber ein feines 
Gehoͤr und einen ſcharfen Geruch. Sei⸗ 
ne Nahrung beſteht in allerlei ſtachlich⸗ 
ten und andern Gewaͤchſen. Es lebt 
einſem in dem dichten, ſchattenreichen 
Wäldern von Bengalen, Siam, Coins 
Ehina, in den füdlichfien Provinzen des 
ebinefifhen Reichs, anf Jana und Gus 
matra, in der Nachbarſchaft von zlüfs 
fen und Gümpfen. Da man hier bis⸗ 
weilen auch Tiger bei dem Nashorn ans 
getroffen bat, fo if Daraus ohne Zwei 
fel die Sage entſtanden, als lebten bei⸗ 
de Thiere in Gemeinfchaft. — Wir 
das alrikaniſche, waͤlzt ſich auch dieſes 
Nasdorn gern in den Suͤmpfen. Seis 
Naturell fimme mis bem vom 
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überein, 
Menfchen, der ibm aus dem Wege geht, 
läft aber auch feinen Zorn eben ſo an den 
aus, ber ihm zu nahe fommt. Pens 
nant führt einen gewiſſen Engländer 
namentlih an, dem ein Nashorn in 
Dfindien den Bauch aufgeriffen hatte, 
Gluͤcklicherweiſe war die Verlegung nicht 
tödelih, und der Beſckaͤdigte wurde 
wieder hergeſtellt. — Db die Zunge 
des afiarifchen Nashorns alatt oder rauf 
fei, fheint noch nicht ganz entfchieden, 
Pennant und Andere behaupten das 
erſtere. 


In Oſtindien ißt man das gteifä bed 
Nashornd; die Haut, die Zähne, die 
Hufe und Hörner werden für Arjneimits 
tel gebalten. — Plinius erzählt, 
daf das Nashorn und der Elephant im 
Etreite lebten, und fürchterliche Kämpfe 
bielten; da er nicht felbit unterfuchen 
fonnte, fo mar es vergeiblih, daß er 
fh diefe und andere Märchen, womit 
feine Raturgefchichte angefüllt ift, als 
Wahrheit aufbeften lieh. Jetzt weiß 
man nichts davon. Daß das einbörnis 
ge Nashorn in den Altern Zeiten Anlaf 
sur Zabel vom Einhorn gab, meldhes 
immer noch bald im Innern von Afrika, 
bald im Innern von Afien vorhanden 
fein fol, ih gewiß; ob aber dag DON 
Reem der Hebräer, welches nicht nar 
die lutheriſche, fondern auch lateinifche 
ältere Bibelüberfegungen durch Einhorn 
verdollmetſchen, wirklid das Nashorn 
fei, wie noch iegt Mehrere behaupten, 
iſt fehr zu bezweifeln. Die Stellen, wo 
des Reems Erwähnung gefchiebt, find 
4Mof. XXIV, 8. 5 Mof. XXXIII, 
17. Hiob XXIX, 9 — 12. Pfalm 
XXU, 22, Palm XCII, 11. Gef. 
XXXIV, 7. und andere. Man fieht 
aus diefen Stellen, daß das Neem oder 
Rem bei den Morgenländern ein fehr ges 
mwöhnliches Bild der Stärke, des Muths 
und der Unbändigteit gemwefen fein muͤſſe. 
Bun laͤßt fich aber nicht mohl beareifen, 


daf die Schriftieller und Dichter ihre 


Bilder von Thieren follten hergenommen 
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baben, die in fo weit entfernten, ihnen 
völlig unbefannten Ländern — oſtwaͤrts 
in. Oſtindien, wefllib ım Innern: von 
Aria — lebten. Hätten fie ja durch 
Nachrichten davon gemuft, fo mären fie 
immer dem grofen Haufen unverftändiich 
geblieben; zumal da fie davon reden, 
alg wäre Jedermann das Reem befannt. 

Sollte das Nashorn etwa in den früs 
hefien Zeiten in Palaͤſtina und den ums 
liegenden Gegenden gelebt haben? Dies 
it nicht wahrfcheinlih; denn erfilih 
hätte mıan damals ohne Zeuergemehe 
wohl eben fo wenig ein fo ftarkes Thier 
augrotten fönnen, als es jetzt die Wil⸗ 
den im Innern von Afrika mit itren 
Bogen und Pfeilen vermögen; jmeiteng 
redet auch der Pſalmiſt und befonderg 
Jeſaias, der doch fpäterhin lebte, von 
dem Neem, als von einem noch vors 
bandenen Tiere. Wire aber damals 
das Nashorn noch in den Moraenläns 
dern gewefen, fo hätten es die Alten 
auch ganz gewiß beffer gekannt. Die 
Ucberfeßung des Wortes durch Einhorn 
it überdies fehr willführlih, und ſtuͤtzt 
fich feinesweges auf Etymologie. Viel⸗ 
mehr wird aus allen Umftänden wahr⸗ 
fcheinlih, daß der wilde Büffel unter 
Neem zu verfichen fei, den man in den 
Morgenländern noch jetzt findet, und 
den man damals wohl fihmerlih, wie 
jeßt, in Stalien und  eininen andern 
Ländern, zu zaͤhmen gewagt hatte. „Da 
werben die Einbörner — fagt Jeſaias 
nach) Lutber in der angeführten Stelle — 
berunter müffen, und die Farren, ſammt 
den gemäfteten Ochſen.“ Mich düntt, 
fchon diefe Zuſammenſtellung entſche: det 
fuͤr den Buͤffel. 

Uebrigens iſts bemerkenswerth, daß 
man in Sibirien, wie Pallas virs 
fihert, im Jahre 1772 im fandisen 
Ufer des Witimfluffed, der unterhalb‘ 
Jakutzk im 64ſten @radenördlicher Breis 
te in die Vena tälit, ein ganz unverſehr⸗ 
tes Naehorn mit Halt, Gebnen und 
nod) einiacm Zleifche fand, welches in 
dem gefrornem Boden nicht verweſet wer. 
Der Kopf davon befinder ſich noch im 

peters⸗ 
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petersburger Muſeum. (S. Pallas. 
nov. Com. Petrop. XVII. ꝓ. 585. 
Im Fürftentbum Gotha bei Burgtonna 
und am Harze bei Herzberg find Knochen 
vom Nashorn gefunden worden. Giehe 
Lichtenbergs und Voigts Magazin 
für das Neueſte ꝛc. IH. St. 4. ©. 2. 


Ob das Nashorn, das der Engländer 
William Bell auf Sumatra fand, 
und welches 2 Hörner, eine glatt anlies 
gende Haut und dabei, wie dad aflatis 
ſche in jeder Kinnlade 2 Schneidegähne 
hatte, wie R. Forſter Ch. le Vail— 
lants Reiſe III. ©, ı22. Anm.) vers 
muthet, noch eine britte Gattung 
fei, müffen nähere Beobachtungen leh⸗ 
ten. ©. Pennant I ©. 146. v. 
gimmermanng gevgr. Zool. II. ©, 
145. v. Schrebers Gäugeth. II. 
©. 44. Taf. 78. Blumenbachs 
Handb. ©. 123. Richter Über die 
fabelhaften Thiere. ©. 29. 


‚Nashornkäfer,  Scarabacus 
naficornis. Es ift leicht zu errathen, 
woher diefer einbeimijche, nicht unbe; 
Fannte Kolbenfäfer feinen Naurn 
Eönne erhalten haben, nämlid von eis 
nem Horne, das vorn auf feinem Kopfe 
ist. Der Nashornkäfer iſt einer der 
größten in Deutichland; denn er mißt 
ı Zoll und 4 Linien in der Länge, und 
if beinahe 9 Linien breit, Das Ruͤk— 
Eenfchildchen fehle ibm nicht; die Fluͤ⸗ 
geldecken find glatte und ungeflreift; 
der Kopf Hein und das flarfe, harte, 
fpigige, faſt 5 Linien lange Horn auf 
demfelben nach hinten gefrummt. Der 
Bruſtſchild erhebt fich hinterwaͤrts im 
einen anfebnlihen Buckel, der ın drei 
ftumpfe Spigen ausläuft. Da Kopf 
und Bruffchild Erhöhungen haben, ſo 
gehört der Nashornkäfer zu der er ſt en 
Familie feines Geſchlechts. Die Farbe 
feines Leibes iſt überall röthlich braun, 
oder Faffeebraun, unten fa fucheroth 
und glänzend, und an mehrern Gtellen 
mit röthlichen Härchen befegt. — Bei 
dein Weibchen, welches um etwas Fleiner 
if, fehle nicht nur das Horn am Kopfe, 


— auch der Buckel auf dem Bruſt⸗ 
childe, und man bemerkt nur eine ganz 
geringe glatte Erhebung. Die Farbe 
unterfcheidet fih von der am Männchen 
nicht, In den Sommermonaten findet 
ſich der Nashornkäfer giemlich häufig auf 
Miftbeeten in verrotteter fetter Erde und 
in boblen Eichen. Es iſt ein träges 
Infekt, das nicht viel fliegt, und oft 
mit einer Menge Milben befest ift, die 
feinen Körper ausſaugen. 
- Die Weibchen legen ihre Eier an den⸗ 
felden Orten ab, mo fich die Käfer aufs 
balten, , Es entſtehen daraus weiße Lars 
ven mit ockergelbem Kopfe und 5 Füßen 
von gleicher Farbe. Wenn bdiefe ihr 
Hölliged Wachsſsthum ertangt haben, find 
fie über anderthalb Zollang und ziem: 
lich did. Sie verwandeln Ab in der 
fetten Mifterde gu Nompben, aus wels 
chen hernach auf die gewöhnliche Art die 
Käfer entſtehen. &. Deaeer Abbandl, 
zur Inſektengeſch. 8. IV. und V. ©, 
145. Roͤſels Inſektenbel. 8. II. 
Kl. 1. Erdkaͤfer Taf. 6s u. 7. Schwam— 
merdams Bibel der Natur, Deutſche 
Ueberf. Leip. Fol. ©. 26. 
Nashornvogel, Buceros rhi- 
noceros., Died feines fonderbaren 
Schnabeld wegen fehr merfmurdige Ge 
fchöpf if eine Gattung von Hornvo— 
geln, (ſ. d. Art.) 4 Fuß lang und 
an Größe ungefähr dem. Truthahn gleich. 
Sein Schwanz; mift ı2 Zoll und die 
ausgebreiteten Flügel von einer Spitze 
jur andern 23 Fuß. Der Oberleib, 
der Hals, die Bruft nnd ber vordere 
Theil des Bauchs find glaͤnzend ſchwarz; 
ber übrige Unterleib ſchmutzig weiß; die 
untern Deckfedern des Schwanes find 
bald ſchwarz und hald werk; der Schwanz 
felb£ an der Wuriel und Spitze weiß, 
in der Mitte aber ſchwarz. Die Beine 
und Klauen. ntaktarau. Der Schnabel 
giebt diefem Vogel mit dem darauf bes 
findlichen Theile ein gar fonderbares Ans 
ſehn. Er it 10 Zoll lang, an der Wurzel 
drittehalb Foll- dick, der ganzen Yänge 
nach iuft ichelfͤrmig gebogen, vorn fpijs 
sig zu laufend und an beiden Kinnladen 
. unregel⸗ 
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unregelmäfig gezackt; an der obern bie 
Wurzel roch, der übrige Theil weiß— 
gelblich; Die untern an der Wurzel 
fhwarz, übrigens ebenfalls weifgelb. 
Auf dem Rüden ber obern Kinnlade 
dicht an der Wurzel befindet fib ein 
Anfag, beinahe fo groß mie der Echna; 
bei ſelbſt. Er ftellt ein liegendes, mit 
der Evite aufwärts gekehrtes und zurück 
gefrummtes Horn vor, welches alfo eine, 
dem Gchnabel entgegengefegte Richtung 
bat. Der Eubftäang nad) if es dem 
Schnabel gleich; von Farbe aber ſchwarz 
und weiß melirt; auf beiden Geiten 
fcheint es durch eine. ſchwarje Linie ger 
theilt zu fein, ift aber wirklich zufammen 
gewachſen und inmwendig hohl. Die 
Nafenlöcher find an der Schnabelmurjel 
angebracht. 

Man hat diefen merkwürdigen Vogel 
bis jegt eben fo wenig, wie die übrigen 
Hornvoͤgel, genugfam beobachten koͤn— 
nen, um zu erfahren, wozu ihnen eigentz 
lich der verhältnifmäfig große Schnabel 
mit dem fonderbaren : Auffage dient. 
Büffon bält beide Theile für eine 
Unsollfommenbeit, und gleichfam für 
einen Midgriff der Natur; bedauert auch 
gewiffermafen die armen Calaos — ſo 
beißen bei ihm und vielen andern Nas 
turforfhern die Hornvögel — daß ihr 
Schnabel ihnen eine Faß und mehr bins 
derlich, als nuͤtzlich ſei. So fchön fein 
Raiſonnement Elingt, möchten wir ihm 
dennoch nicht beiſtimmen. Die meife 
Natur, bie Überall und bei jedem ihr:r 
Befchöpfe die beſten Zwecke durch die 
beten Mittel zu erreichen weiß, wird 
gewiß auch dafür geforgt haben, daß ſich 
der Nashornvogel, fo wie alle feine An; 
verwandten, bei der fonderbaren Bil: 
dung des Gchnabeld mohlbefinder; ges 
wiß wird es berechnet fein, daß für die 
Sebensart, für die Nahrung und für 
das Klima, dem diefer Vogel beſtimmt 
it, gerade diefe Einrichtung die zweck 
mäßigfie il. Man fagt, daß der Nass 
bornvogel vom Aafe lebe, und daher den 
Jaͤgern nachfolge, um die weggeworfe— 
nen- Eingeweide der Thiere zu verzehren ; 

Sunfe 7. Hatur: u. Kunſtl. ar 35. 
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ferner, daß er auch Ratten, Mäufe 
und bergleihen fange, fie mit dent 
Schnabel breit drüde, dann in dit Hoͤ⸗ 
be werfe, und ſo mit den Rachen aufs 
fange. Wenn dies gegründet ift, fo 
läßt ih, dünft mich, ſchon auf die Bes 
ſtimmung feines fonderbaren Schnabelg 
fhliefen. Die innere Höhle ded Aufs 
fages iſt vieleicht mit einer Schleimhaut, 
wie unfere Naſe überzogen, (ſ. Nafe 
und Geruch), auf welcher die vom 
Aaſe auffteigenden Dünfte wegen der 
größern Dberfläche meit eher wirken, 
und alfo den Sinn des Geruchs anfchns 
lich verfiärfen muffen. Bei den Säus 
getbieren, die einen fehr fcharfen Ges 
ruch haben, ift die Schleimhaut befann= 
termafen ſeht groß, ob gleich in einans 
der gefaltet, und fänet daher die aufs 
fieigenden Gerüche weit häufiger. und 
ftärfer auf, als eine Heine Schleimhaut. 
U,srigeng ift ſowohl der Schnabel ſelbſt, 
als fein Auffasg bei diefen Voͤgeln fo 
dünn und leicht, daß das Gewicht nicht 
fonderlih in Betracht fomme, und dem 
Vogel gar nicht läftig fein kann. 

Der Nashornvogel bewohnt nur heife 
Länder, und zwar die Inſeln Java, Su—⸗ 
matra, die Philippinen und andere, S. 
Latham 1. ©. 283. Buͤffon Ds 
gel. AXIV. ©, 59. | 

Bei andern Hornvögeln find die Aufs 
färe der Echnäbel anders und zwar mans 
nichfaltig acftaltet. 

Natron, f. Soda . 

Natter, Coluber. Der Name 
eines zahlreichen Schlangengefchlechts, 
deffen Gattungen fh darin von ben 
Schlangen anderer Gefchlechter unters. 
fcheiden, daß fle am Bauche mit Schils 
den, am Schwanze aber mit Schuppen 
verfeben find. Man kennt ſchon 173 
Gattungen, morunter ed auch mehrere 
giftige giebt. ie Eönnen im Zorne 
den Kopf und den Hals aufbiähen, und 
haben eine getheilte Zunge, die ihnen 
zum Inſektenfange bequem if. Manche 
bringen lebendige Junge zur Welt, und 
heißen daber Bivern, nad) dem Latei⸗ 
nifhen Vivipara. Co wie Überhaupt 

Gg die 
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die Naturaefchichte der Schlangen noch 
der Aufklärung bedarf, fo iſts auch mit 
den mebreften Nattern. Don manchen 
find die Nachrichten nach gar fehr unvoll⸗ 
fändig; am meiften hat man bie Natur 
und Lebensart der inländifchen Eennen 
gelernt. Dem Plane unferes Wörters 


buchs gemäß Fönnen nur die merfwürs. 


digften befchrieben werden. 

1) Die gemeine oder europaͤi— 
fhe Natter, C. berus, ift unter 
den Namen Dieter in Deutfchland 
befannt, und wird ı bis 2 Fuß lang, 
felten länger gefunden. Gie hält ſich 
in den Wäldern an fühlen Drten, zumal 
gern auf feinigtem Boden auf, und bes 
wohnt Maulmurfshöhlen und andere 
Löcher in der Erde. Im nörblichen 
Dentfchland ift fie niwt fo häufig, mie 
im füdlichen, in der Schweis, Italien 
und Zranfreih. Sie hat einen maljens 
förmigen Körper; der Kopf ift faft heri⸗ 
förmig; der Hals kaum merkbar vers 
duͤnnt und der furge Schwanz jugefpigt. 
Am Bauche fisen 146 Schilde, d. i. 
Schuppen, die über den ganzen Bauch 
laufen, und von gleicher Breite find; 
der Schwanz; ift vom After an bis zur 
Spitze mit 39 Paar gewöhnlichen Schups 
gen befest. Man kann die Gattung 
nicht ficher nach der angegebenen Anjapl 
der Schilde und Schuppen unterfcheiden, 
menn man nicht auch andere Merfmale 
zu Hülfe nimmt; denn bisweilen trifft 
man von beiden eine geringere oder gröf- 
fere Zahl an. Der Oberleib ift uͤberall 
mit Beinen vieredigten Schuppen bes 
det; die Farbe aber nicht immer dies 
felbe; manche ſehen aſchfarbig, manche 
grau, manche braun, und einige ſchwaͤrz⸗ 
lih aus, und dieſe Derfchiedenheiten 
bemerkt man zum Theil bei demſelben 
Thiere; denn nicht nur Alter und Auf: 
enthalt, vielleicht auch Nahrung und 
andere Umſtaͤnde, fondern vornaͤmlich 
Die Inhresseit bewirken einen Unterfchied 
in der Farbe. Im Frübjabre, wenn die 
Matter erſt eben aus ihrer Winterhöble 
gefrochen it, zeigt fich ihre Hautfarbe 
merklich anders, als wenn fie erſt eine 
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Zeitlang der freien Luft ausgeſetzt war; 


beſonders aber bringt die Haͤutung einen 


auffallenden Unterſchied hervor. Die 
alte Haut iſt jederzeit dunklet; wird ſie 
daher abgeworfen, fo erſcheint das. Thier 
hellfarbiger. Sichere Unterſcheidungs⸗ 
merkmale ind : der dunkelbraune Streif, 
der bei allen Eremplaren durch die Au: 
gen läuft und der große, braune, berj: 
förmige Fled auf dem Kopfe. Auf dem 
Halſe befinden fill einige Punfte von 
gleicher Farbe, die im Zickzack ſtehen; 
darauf folgen Streifen; von der Mitte 
an aber wiederum größere und Fleinere, 
bin und ber gerfireuete, gegäbnelte Flecke; 
der Unterleib i& hellgrau oder graublau. 
Diefe Natter gehört zu den giftigen. 
ihr Gift beſteht in einer gelblichen 
Feuchtigkeit, die fich hinter den langen 
frummen Zähnen .in Bläschen ſammelt. 
Die Zahne, womit fie Menfchen und 
Thieren eine leichte, an fi fehr un: 
ſchaͤdliche Wunde beibringt, find hohl, 
und fliehen mit den Giftblaͤschen, mic 
bei den giftigen Schlangen überhaupt, 
in Berbindung. Durch den Drud, ben 
fie beim Verwunden auf die Bläschen 
verurfachen, fließt das Gift aus legtern 
durch jene in die Wunde. Sind die 
Bläschen nicht angefüllt, fü bewirkt der 
Biß nur eine Entzündung, im Gegen: 
theil aber Fann er tödtlih fein, mern 
man nicht feinen Folgen fogleih vor: 
beugt. In den biefigen Gegenden gicht 
es nur fehr wenige diefer Nattern, und 
man hört daher nie, daß fie einen Men; 
ſchen befchädigten. Ueberdies thum fie 
nie dem Menfchen etmas zu leide, wenn 
fie nicht gereist werden; man bat ſich 
jedoch befonders in gebirgigten, ſteiniz⸗ 
ten Waldungen, mo fle häufiger find, 
ſehr vor ihnen in Acht zu nehmen. 


Bisweilen hebt man \einen Stein auf, 


unter welchem die Natter liegt, oder 
taflet auf einen Moosllumpen, in dem 
fie fich verfiecht bat, und wird gebiſe— 
fen. — Gie gebiert jährlich ymeimal 
6 bi8 8 und mehrere lebendige Junge, 
die man öfterd noch in ihrer Geſellſchaft 
antrifft. Um diefe Zeit fol fie am reis 

barſten 


Natter 


barſten fein. Ihre Nahrung find Froͤ⸗ 
ſche, Eidechſen, Maͤuſe, Maulwuͤrfe 
und andere kleine Thiere. Sie lauert 
denſelben in ihren Schlupfwinkeln auf, 
ſpringt auf fie gu, und verwundet fle. 
Das Gift und nicht die Wunde an ſich 
tödtet die, Shiere, die bald ohnmaͤchtig 
niederfallen und ber Matter zur Beute 
merden. Diefe verfchluct fe, ba ihr‘ 
Schlund einer beträchtlichen Auedehnung 
fähig if, ganz, und verdauet dann ihre 
Beute in Ruhe. Vielleicht mag fie bie: 
weilen auch Vögel belaufchen, da fie auf 
die Sträucher und dünnen Bäume fleis 
gen fann, 
lei Inſekten, befonders Käfer. 

Beim Menfhen bringt ihr Bi ges 
woͤhnlich Entzündung, Kälte, Ohnmach— 
ten und Irrereden hervor. Man ver; 
bütet gefährlichere Folgen durch innerlich 
aenommenes und äuferlich eingeriebenes 
Baumol; auch fann man dabei noch ets 
was Ammoniafallaugenfalz verfchluden, 
welches aber nicht gerade aug den Puls 
ver der getrockneten Schlange felbfi ges 
jogen zu fein braucht, wie Einige vorges 
ben. Statt der danptijchen Diper cC. 
vipera), die fonft allgemein. in eus 
ropaifhen Apotheken eingeführt war, 
nimmt man jent vornämlich die bier bes 
fibriebene Natter, welche ebenfalls Dis 
per genannt werden fann, weil fie le; 
bendige Junge gebiert. Ihre wirklichen 
oder eingebildeten Arzneifräfte find dieſel⸗ 
ben, wie von der ägnptifchen Viper und 
überhaupt, wie von den übrigen einbeis 
mifhen Gattungen diefes Schlangenges 
ſchlechts. Der getrodnete, ausgenoms 
mene Rumpf machte ehemals einen 
nicht-unbeträchtlichen Handelsartifel aus, 
Man brachte ihn bejonders aus Italien 
häufig... Das Pulver galt lange als ein 
untrügliches Hülfsmittel wider die Kraͤtze 
und andere Hautübel, bis man ends 
lich den Irrthum einfab; eben fo mir; 
kungslos wendete man dag Fett bei Aus 
genentzündungen und Verdunflungen an. 
Aug dem gedörrten Nunpfe zog man 
durch trockne Deſtillation ein dem Hirfchs 
hornſalze fehr ähnliches, ſtinkendes Ams 


x 
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Sonſt verzehrt fie auch allers , 


Natter 


moniakallaugenſalz, welches unter dem 
Namen Vipernfals unnuͤtzer Weiſe, oder 
doch nicht wirffamer ald anderes Am— 
moniakallaugenſalz in bufterifchen und ans 
dern Uebeln, befonderd aber mider die 
Folgen des Biffes der giftigen Schlan— 
gen angewendet wurde. est ift man 
überzeugt, daß alle diefe Arzneimittel 
fehr entbehrlich find. Etwas anders 
iſts jedoch mit dem frifchen Fleiſche die: 
fer und anderer Nattern. In füdlichen 
Ländern rühmt man den Gebrauch defs 
feidben ſchon feit undenklichen Zeiten, 
und nad. dem einflimmigen Zeugniſſe 
nicht gemeiner Aerzte mit Grunde. Ins 
fonderheit follen die Brühen davon in 
Scropheln, Hautaneichlägen, 3. B. dem 
Ausſatze, in Erjchöpfungen der Sträfte 
und andern Uebeln große Dienfte gelei— 
fiet haben. Man fehneider zu diefem 
Gebrauche der Schlange lebendig den 
Kopf und Schwan; ab, enthäutet fie, 
nimmt ihr das Eingemweide heraus, jerz 
ſtuͤckt und kocht fie zu einer,gallertartis 
gen Brühe, non welcher das Fett abge, 


nommen, und die dann in gröfern oder 


geringern Portionen theild warm, theilg 
Talt genofien. wird. Die medizinifchen 
Eigenfhaften nicht nur dieſer, fondern 
auch anderer Nattern feinen fehr mit 
denen der Eidechfe Cf. d. Art.) überein 
zu fommen. ©. Bechfleing Naturs 
gef. des Ins und Auslandes. I. &, 
601. Bocks Naturgeſch. v. Preufen, 
IV. & 493. La Copede hiſt. 
nat. des quadrip. ovip. Il. p. 1. 
Schwediſche Abhandlung. XL. ©. 93. 
Neue ſchwed. Abh. VIIT. ©. 2. Lich— 
tenberg und Voigts Magasin für 
das Neueſte ꝛc. B. VI St. ı. ©, 
243. Hamburg. Magazin XXIV. ©, 
200, 

2) Die englifhe Natter, C. 
prefter , auch ſchwarze Natter, und 
Dieter, lebt in England, im füdlichen, 
feltener im nördlichen Deutſchland, in 
Stalien, Frankreich und andern mittäs 
gigen Ländern. In der Lebensart gleicht 
fie der vorigen. Sie mift in der länge 
gegen 2 Suß, und wird Daumens dick; 

Gg 2 der 


Natter 


der Kopf iſt ſpitzig; der Schwan; abge⸗ 
fiumpft; die Farbe, verfohieden, bald 
ſchwarigrau, bald ſchwarz; um die Lips 
pen finden ih weiße und fchmurjliche 
Flede. Am Bauche zählt man gewoͤhn⸗ 
ih 152 Schilde und am Schwanje 
32 Schuppen. Im nördlichen Aflen, 
100 diefe Schlange auch lebt, if ihr Biß 
nachtheilig, in Europa, Menigftend .in 
den fältern Gegenden, nicht. Es ift indeß 
die Frage, ob jene mit der europäifchen 
einerlei Gattung ausmache; denn mie 
ſchwer hält ed nicht, bei den vorhin ers 
mwähnten Abweichungen diefer Amphibien, 
gehörig Gattung von Spielart ju unters 
ſcheiden. 

Auch dieſe Schlange, die ſich ebens 
falls in gebirgigten Waldungen, in Erds 
und Steinflüften und unter bem Moofe 
verbirgt, bringt lebendige Junge zur 
Welt. hr medizinifcher Gebrauch ver; 
fpricht diefelben Wirfungen. ©. Bed: 
ſtein a. a. O. ©. 605 Bock a. a. 
O. S. 495, wo ſie die Vipernnatter 
heift. La Cepéde a. a. O. p. 2. 

3) Die aͤgyptiſche Natter, C. 
vipera. Der gewöhnliche Name, uns 
ter welcheftt diefes Thier fchon feit langer 


Zeit befannt war, if Viper, oder 


danptifhe Viper, Da aber mehrere 
Schlangen dieſes Gefchlechts denfelben 
Namen verdienen, weil fie lebendige 
ungen gebären, fo giebt jene Benens 


nung nur Anlaß zu Vermirrungen. Gie ' 


fol bis 3 Fuß lang werden, und hat 
einen ſehr gefchmeidigen Körper. Der 


Kopf ift breit und die Schnauze abges 


fiumpft; im Maule firen viele Eleine 


Zähne, morunter zwei Giftzaͤhne find, 


deren fie fich eben fo, wie andere Schlan⸗ 
gen, theild zur Vertheidigung gegen ihre 
Zeinde, theils zum Zange ihrer Nah— 
rung bedient. Die Farbe des Körpers 
wird als bläulich, oder weiß mit brau— 
nen Fleden angegeben. Ob fie allein 
in Aegypten lebe, oder noch in andern 
Theilen von Afrifa, findet man nicht 
bemerft. Daß fie die Biper fein fol, 
deren fi die Kleopatra zu ihrer Vergifs 
tung bediente, iſt nichts weiter ald Vers 


( 465 ) 
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muthung. Sie iſt es aber, die ehemals 
auch in Eutopa ihrer Heilkraͤfte wegen 
in fo großen Rufe ſtand, daß man fie 
mit nicht geringen Koften getrocknet für 
die Apotheken kommen ließ. In Aegyp⸗ 
ten felbft braucht han fie, mie es heift, 
immer noch, wie vorher, als ein Heil: 
mittel, und frifh mag ihr Fleiſch, wie 
oben gefagt, allerdings Dienfie leiſter. 
©, Bedhfiein a. a. O. S. 605. La 
Cepede aD. p-. 63. Haſſel⸗ 
quiſts Meife nach Paläfina deutſche 
Ueberf. ©. 363. 

4) Die Ammodyten- der Sand: 
natter, GC. ammodytes. {m wär; 
mern Afen, in Afrifa, Amerika und in 
Sflavonien; ift gegen 2 Zuf lang und 
mebrentheild fhmusig weiß, oder aratıs 
gelb mit ſchwarzen Fletken. Am Baus 
che befinden Ah 142 Schilde und am 
Schwanze 32 Schuppen. Wegen eines 
bornäbnlichen Auswuchſes auf der Naſe 
nennt man diefe Gattung auch wohl ge— 
hörnte Natter. Ihr Biß if giftig. €. 
die angef. Schriftft. 

5) Die Nepnatter, C. fulcus, 
it braun ohne alle Fleden, und beift 
Netznatter, weil ihre vieredigten Schup—⸗ 
pen gleihfam ein Netz bilden, Auf ib: 
rem Bauche zählt man 149 Schilde und 
am Schwanze ııı Schuppen. Es if 
eine der größten Schlangen ihres Ge— 
ſchlechts; denn fie wird 6 bis g ui 
lang und armsdick. Man trifft fie in 
Dftindien, Brafilien, Guiana und an: 
dern Theilen des wärnıern Amerifa an, 
wo fie von Vögeln, Maͤuſen, Fröfchen 
und Inſekten lebt. Ihr Biß iſt nicht 
giftig, und ihr Fleiſch wird von den 
Indianern gegeſſen. Außer der angege: 
benen Farbe, welches die gewöhnliche 
iſt, giebt es auch grünliche, blänliche 
und gefledte. S. die angef. Schriftfi. 

6) Die Schooßnatter, C. do- 
micella. Ein niedliches, zahmes Ge: 
fchböpf, dad nur eine Spanne lang wird; 
ſchneeweiß ausflebt, und mit fchwarzen 
Queerftreifen gezeichnet if. An feinem 
Bauche finden ih 118 Schilde und 
am Schwanze 60 Schuppen. Dieſes 

Thier⸗ 


Natter 


Thierchen naͤhrt ſich von Infelten, und 
iſt vollig unſchaͤdlich. Es lebt in Oft 
indien, und wird dort feiner feinen Ges 
flalt megen von vornehmen Frauenzims 
mern eben fo, mie bei und die Schooß; 
bunden, zum Spielen gebraucht, auch 
sur Abkühlung in den Buſen geſteckt. 
©. die angef. Schrift. 

D Die gebörnte Natter, C. 
ceralies. Die Reifenden nennen fle 
ſehr unbeſtimmt die gehörnte Schlange, 
auch wohl Hornfchlange. Sie wird 12 
bis 14 Zoll lang; hat einen dreieckigten 
Kopf; im Dberfiefer 2 ziemlich große, 
einwärtd gefrümmte Zähne, die größten; 
theild mit einer weichen grünen Haut 
bededft find. Oben befinder fich eine 
Deffnung an ber Haut, aus welcher, 
wie Bruce vermutbet, das Gift beim 
Biffe tritt. Ueber den Augenliedern 
bat das Thier 2 Kleine bornähnliche 
Auswüchfe, die ihm den Namen vers 
fhaft haben. Die Farbe mag mwahrs 
ſcheinlich nicht immer diefelbe, gewöhns 
lich aber foll fie bräulich gelb fein. Cie 
lebt in Arabien, Aeranpten und dem 
übrigen Afrifa, und hält fich im. brens 
nenden Sande anf, in welchem fle fich 
bei Tage zu verfricchen pflegt. Bruce 
erzähle, daß er bei feinem Aufenthalte 
in Afrita 2 folder Schlangen 2 Jahre 
lang ohne Futter in einem Glafe 
erhalten habe. Sie fchliefen den Wins 
ter nicht — welches freilich im dortigen 
Klima auch nicht nöthig it — legten 
aber im April ihre alte Haut ab. — 
Die gehörnte Natter bewegt fich fehnell 
nah allen Richtungen. Will fie Ges 
manden, der in einiger Entfernung von 
ihr ſteht, überfallen, fo Friecht fie feits 
waͤrts mit weggewandten Kopfe nach ihm 
bin, thut fodann einen Sprung, und 
vermundet den erften befien Theil, den 
fie erreichen Fann, Ihr Biß wird von 
Einigen als’fehr gefährlich, von Andern 
als nicht giftig angegeben. Wahrfcheins 
lid) haben beide Recht; denn die Schlan— 
se hat gewiß micht immer den nöthigen 
Vorrath von Giftfubftan; in dem Gifts 
behältniffe.. Da diefe Materie aus den 
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Saͤften ihres Körpers nur ſparſam abge⸗ 
ſchieden wird, und der geſammelte Bors 
rath durch öftere Biffe Ach erichönft; fo 
muß in diefem Fall der Biß öfters uns 
wirffam fein. Indeß kommt auch viel 
auf die Witterung und Leibesfonftitution 
des Gebiffenen an.. Bruce fabe gu 
Kahira einen Menfchen von dem Geras 
fies gebiffen, ohne daß er Schmerz 
oder fonft irgend eine nachtheilige Folge 
weder empfand noch befürd;tere. Dages 
gen farb ein in den Schenkel gebiffener 
Pelekan binnen 13 Minuten, Auch 18 
Tauben, die von der Schlange nad 
einander ‚in ben Schenkel gebifien wur— 
ben, fiarben faſt alle zu gleicher Zeit. 
innerlich genoflen ſchadet dad Gift eben 
fo wenig von diefer, mie von andern 
Schlangen. Die Schwarjen in Aegyp—⸗ 
ten treiben Gaukelei mit der gebörnten 
Matter, und magen ed — vermuthlich 
wenn fie wiffen, daß die @iftbehältniffe 
leer find — fie in den Bufen zu fieden. 
S. Bruce Keifen nach Abyflinien und 
den Quellen des Nile. ©. 308. Hafs 
ſelquiſts Reife. ©. 365, 

8) Die peitfhenförmige Nats 
ter, Peitfhenfhlange, C.my- 
cterizans, hat ihren Namen von der - 
Form ihres Körpers, der 5 bie 6 Fuß 
lang und nur z ZoU di wird. Das 
Maul verlängert fich in einen vieredigs 
ten Rüffel; der Schwanz ift ſehr dünn 
und zugeſpitzt. Auf dem Bauche findet 
man 163 Schilde und am Gchwanje 
150 Schuppen; ihre Farbe iſt grün oder 
heliblau mit einem Goldglanze; mande 
find auch rörhlih und braun gefledt. 
An den Geiten des Kopfes läuft ein 
ſchmales, meißed Band bin. Dieſes 
fonderbare Thier lebt in Dftindien und 
ben wärmern Amerika. Es bat gar 
feine Zähne, fängt aber dennoch aufer 
infelten auch Mäufe und andere Meine 
Thiere, und faugt ihnen das Blut aus. 
©. Bedhfiein und La Gepede 
0.0 O. 

Andere merfmürdige Schlangen dieſes 
Sefchlechts, die Aejtulapfchlange,» 
die Brillenfhlange, die Kreußs 

rich 
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stter, oder ſchwediſche Natter, und 
die Ningelnatter werden in befons 
dern Art. befchrieben. 

Natternfopf, oder Diterns 
Fopf, gemeiner, Echium vulga- 
re, beißt eine einheimifche zweijaͤhrige 
Pflanze, die nach Befchaffenheit des 
Bodens 2 bis 3 Fuß hoch mird. Eis 
nige nennen fle wilde oder blaue Dehfens 
junge... Sie wächft fehr bäufig an uns 
gebaueten Drten, auf fandigen Feldern 
. und aufen vor den Gtädten und Dörs 
fern. Im erften Jahre treibt fie nur 


Blätter, melche ſchmal lanzetförnig und. 


von Fleinen Stachelhaaren raub find. 
Gm zweiten Jahre treibt der gleichfalls 
febr raube, gefleckte, mit vinzelnen Blei: 
nern platt auffigenden Blättern verfehes 
ne, meift einfade Stenael hervor, an 
weichen fh im Julius und Augufi die 
himmelblauen, vor dem Anfblühen aber 
blaßrothen Bluͤthen in einfeitiaen Achs 
sen zeigen. Ihre Krone ıfı einblättrig, 
unregelmäßig, und hat einen nadten 
Schlund; der Staubgelaͤße find 5 und 
Ein Griffel; daber dieſe Pflanze mit 
dem übrigen bieber gehörigen Battun« 
tungen in der ıflen Ordn. der sten AI. 
(Pentandria Monogynia) ihren 
Standplatz einnimmt. Wan fchrieb dem 
Kraute fon eine anfcuchtende, ermei: 
chende, blufreinigende und den Auswurf 
der Bruſt befördernde Kraft zu. Es iſt 
ganz unfhmachaft, und verfpricht eben 
fo wenig, wie die rübenähnliche holzigte 
Wurzel, die auch geſchmacklos if, aber 
gleichwohl ehemals in der Fallfucht cm: 
pfoblen wurde. Weder P erde, noch 
Rinder freffen diefe raude Pflange, den 
Bienen aber giebt fie viel Honig, — 
Der violette Natternfopf, CE. 
violaceum), waͤchſt jwar auch in 
Deutichland, iſt aber feltener. 
Natterwurz, f. Knöterich, 
Schlangenfnöterid. 
Natferzunge, gemeine, 
Ophiogloflum vulgatum, auch Schlan: 
senjunge und Speerkraut, wird eine 
Gattung von Farnfräutern genannt, die 
man in Deutfchland hin und wicber in 


Natur 


feuchten fchattigten Gebüfchen, aber auch 
auf Wicfen antrifft. Die fchwarze faies 
riche Wurzel treibt einen ſchwachen, uns 
terwärts nackten Stengel mit einem feits 
mwärts gerichteten, glatten, eirunden, 
faft fleifchigten, am Nande völlig ganzen 
oder doch nur. felten etwas ausgeſchweif⸗ 
ten Blatte oder Wedel. cher dem 
Punkte, mo der Wedel am Schafte oder 
Stengel anfist, fleigt lenterer nadt in 
die Höhe, und endigt fih in-eine Blüs 
thenaͤhre, die fich zuweilen in a oder 3 
Theile theilt, und gemeiniglich’mit einer 
Schlangenzunge verglihen wird. An— 
fangs ſieht diefe Aehre gruͤnlich aus, 
nach und mach aber wird fie roͤthlich. 
Sie befteht aus dicht an einander liegen, 
den, in 2 Reihen befindlihen ®elenfen 
oder Sliedern, bie ſich nah und nad 
von einander jo weit entfernen, daß der 
Stiel gmifchen ihnen durchfcheint, und 
auf beiden Geiten gleichfam mie ein 
Kamm gezähnt if. Die Glieder find 
beinahe fugelrund, zweiſchaalig, tbeilen 
fih in die Queere, und laffen eine Mens 
ge Saamen fallen. Die Blüthezeit falit 
im April und Mai. Das Kraut, oder 
der Wedel, befigt einen ſchleimigt füflis 
hen Geſchmack, und ift auferlich und 
innerlich bei Wunden, beim Blutfpeien, 
in Durch/ällen und andern Krankheiten 
gebraucht worden. Beltinnmt läft fd 
noch nichts über feine Wirkſamkeit fas 
gen; denn die biäherige Anwendung ger 
ſchah bloß empprifih. 


Natur Dies vielfinnige Wert 
jeigt im meiteften Verfiande den Inbe— 
griff der Eigenſchaften aller gefchaffenen 
geiftigen und Förperlichen oder materiellen 
Weſen an. Hiernach gehört die ganıe 
Phileſophie in ihrem weiteſten Umfange 
zu den Naturwiſſenſchaften. Im engern 
Sinne faßt der Ausdruck Natur bie 
den Begriff der Koͤrperwelt in ſich, und 
hierauf beziehen ſich die Narurlehre und 
Naturgeſchichte, zwei Wiſſenſchaften, die, 
in Verbindung mit der Chemie, den 
Hauptgegenſtand unſeres Woͤrterbuchs 
aufmachen. 

Non 


— — — 


Natur { 


Bon. den Eigenfchaften der Körper 
ober materiellen Weſen hängen ihre Kräfs 
te ab, die nach ewig umveränderlichen 
Sefegen wirken. Alles, was in der 
materiellen Welt nach diefen Gefegen ers 
folgt, und mit ihnen harmonirt, nen; 
nen wir natürlich; dad Gegentheil 
it unnatürlid. Der Ausdrud 
übernatürlich, mit dem fo viele 
einen dunklen, verwirrten Begriff ver: 
binden, brauchen wir für Begebenheiten 
oder Erfolge, die ſich nicht aus den be; 
fannten Naturgefegen erllären laſſen, 
und die Einwirkung höherer Wefen vor; 
audfegen. Man nennt dergleichen Er; 
folge Wunder. Im Grunde fönnen 
dergleichen nicht ohne Widerfireit mit 
ben Naturgefegen gedacht werden... Alle 
Erfolge, die man von jeher für übers 
natürlich hielt und noch hält, bes 
ſitzen diefe Eigenfhaft nur ſubjekti— 
viſch. Je mehr der mienichliche Geift 
‚die ewigen Gefene der Natur erforfct, 
je tiefer er in ihr Inneres dringt, deſto 
mehr finkt fein Glaube an übernatürliche 
Erfolge. Nur dem roben Menfchen, 
der das Wefen und die Eigenfchaften der 
Dinge um fich ber faft gar nicht Fennt, 
weiß die Magie Erfolge zu zeigen, die 
er für übernatürlih ball. — — Der 
Ausdruck natürlich wird außerdem 
noch in einer andern Bedeutung genom— 
men; man verſteht nämlich darunter alle 
materiellen Wefen, welche ohne menſch⸗ 
lihes Zuthun, oder wie man fagt, bloß 
durch die Kraͤfte der Natur entfianden. 
In diefem Sinne ift dad Wort Natur 
ser natürlich. dem Begriffe von 
Kunf oder Fünftlich entgegengefist. 
Man fagt daher Naturprodukte 
und Kunfiprodufte; letztere find 
Dinge, die durch menfchliche Kunft ent: 
fanden, Im Grunde ift freilich felbft 
der Menfch mit. feinen Kräften ein Pros 
duft der Natur und alfo auch dad, mas 
feine Kräfte wirken. — Wenn mir fa; 
gen: die Natur wirke oder: bringe ber; 
vor, fo if das figürlich geredet, und 
wir verſtehen bier eigentlich unter Natur 
den Herrn der Natur, Gott, oder das 
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oberfte Wefen, welches ſich unfer Vers 
fand nothwendig ald den Urheber aller 
Dinge in der Natur und ſelbſt jener 
ewig unabänderlichen. Geſetze denfen muß, 
nach welcher das Weltall von ihm regierk 
wird. — In einer weit eingefchränfs 
tern Bedeutung wird das Wort Natur 
auch noch-von dem Inbegriffe der Eiz 
genfchaften eines einzelnen Körpers ges 
braucht ; fo fpricht man j. DB. von der 
Natur des Menfchen und anderer Thies 
re, von der Natur des Golded, des 
Lichts u. f. w. 

Naturalien, Mit diefem in 
unferer Sprache ſchon längft aufgenom⸗ 
menen Ausdrude, ber mit feinem 
Grundworte Natur aus ber alten roͤmi⸗ 
fhen Sprache abſtammt, verbindet man, 
den Inbegriff aller körperlichen oder mas 
teriellen Dinge auf unferer, Erde, fie 
mögen ordanifirt fein. oder nicht, mut 
einem Worte ale Naturförper. 
Die Erfenntnig ihrer Eigenfchaften 
macht den Segenfland der Naturkun— 
de oder Naturmwiffenihaft in 
weiterer Bedeutung aus. Diefe meits 
umfaffende, ia man fann fagen, uners 
meßliche Wiffenfchaft, ſchließt nicht bloß 
die ſogenannte Naturgeſchichte, ſondern 
auch die ſogenannte Naturlehre oder 
Phyſik mit allen dahin einſchlagenden 
Wiſſenſchaften in ſich. Dem menfolis, 
dien Verſtande die Ueberficht zu etleich⸗ 
tern, theilt man die Naturkunde in die 
beiden genannten Hauptzweige: in Nas 
turgefhbichte und Naturlehre, , 

Naturgefhichte, oder beffer 
NRaturbefhreibung im gemwöhnlis- 
chen Verfiande, if die Befchreibung ber 
Naturalien oder derjenigen zuſammenge⸗ 
ſetzten Körper auf unferer Erde, die 
durch die Kräfte der Natur nach ihren 
unveränderlichen Gefegen als befondere 
und beftimmte Individuen, oder, wenn 
man fo jagen darf, Einzelweſen, hervor⸗ 
gebracht, laͤngere oder kuͤrzere Zeit in 
der beftimmten Korm erhalten, dann 
aber nad venfelben ewigen Geſetzen 
wiederum aufgeloft und zu andern Erjeus 


gungen und WBerbindungen - gebraucht 
wers 
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Mr di⸗ſAndividuen oder 
Naturalien laffen fi füglich in 2 Abs 
theilungen bringen, wovon die eine die 
srganifchen oder organifirten, bie 
ändere die unorganifirten enthält. 
Die organifirten Noturprodufte unters 
ſcheiden fih in Kuͤckſicht ihrer Entſtehung, 
ihres Wachsthums und ihrer Bildung 
sder Struktur fehr von dem nicht orgas 
nifirten. Sie find allemal von andern 
Naturprodukten bderfelben Beftalt und 


wochen ı 


Befchaffenheit hervorgebracht, fo daf ihr. 


Dafein in einer ununterbrochenen Reihe 
bis zur erfien Schöpfung, oder wenig: 
ſtens bis zu ihrer urfprünglichen Bildung 
— menn ed etwa noch erichaffene Indi— 
viduen wären — immer andere dergleis 
chen Körper vorausſetzt, denen fle ihr 
Entfieben gu danfen haben. Sobald fie 
ihr Dafein erlangt haben, ſuchen fle 
durch Ernährung ihr Wachsthum zu bes 
fördern, d. i. fle nehmen fremde nad) 
den Geſetzen der Natur für le zu dieſem 


Zwecke befiimmte Subſtanzen in ihrem. 


Körper Auf, und affimiliren fie den Bes 
fandtheilen deffelben. Beide Eigenfchaf: 
ten, fowobl bie Art, ibr Dafein zw ers 
balten, als die Ernähtungsweife ſetzen 
eine befondere Struftur oder Einrichtung 
dieſer Abtheilung der natürlichen Körper 
MNaturalin) voraus, Sie müffen 
nänlich mannichfaltige, jemen Zweden 
entiprechende und mit den fügenannten 
Lebendfräften verfehene Gefaͤße haben, 
welche die beſtimmten fremden Gubftans 
sen nld Nahrungeftoff aufnehmen, zers 
fegen, verarbeiten und den Befiandtbeis 
len des Körpers ähnlich machen. Alle 
diefe Gefäße, die eine io bewundrungs: 
wuͤrdige Mannichfaltigfeit yeigen, begreift 
man ıimter dem gemeinfchaftlichen Nas 
men der Organe, oder Werkzeu— 
ge, und jeden natürlichen Körper, der 
damit verfehen ift, nennt man oraas 
nifirt, d. i. mit felchen Werkjeugen 
begabt. — Die zweite Abtheilung der 
Naturprodufte wird auf die befchriebene 
Art weder erzeugt noch ernährt; daher 
fegt ihr Dafein auch keine folde Bils 
dung, d. h. £eine Organe voraus, und 
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wir nennen fie unorganifirt. Ihr 


Wachsthum oder eigentlich ihre Wergröfs 
ferung gefchieht nach gan andern Ge⸗ 
fegen.. (G. Mineralien.) 

Die organifirten Körper unterfcheiden 
fich beſonders in Hinficht auf ihre Ev 
näbrungdart wiederum von eimander, 
Ein Theil derfelben faugt einen fehr eins 
fachen Nabrungeftoff in Saftgeſtalt oder 
in Form einer Flüffigfeit mittelft gemiffer 
garter Deffnungen ein; die fich theils 
überall auf der Oberflaͤche, theils aber 
und infonderheit an den Enden feine 
Fafern befinden, womit der untere Theil 
der bieher gehörigen Körper verfeben if. 
Auch mangelt dieſen Körpern überhaupt 
eine willführliche Bewegung: Die ande; 
re Urt der organifirten Naturprodukte 
nimme im Ganzen einen weit zufammens 
gefestern Nahrungsftoff meift durch eine 
einfache am obern Ende des Körpers ans 
gebrachte Deffnung, und iwar von eis 
nem innern Gefühle ded Hungers und 
Durſtes getrieben, in ihren Körper auf; 
dabei find die hieher gehörigen Indivi⸗ 
duen einer willführlihen Bewegung fds 
big. — Aus diefer verfcbiedenen Er; 
naͤhrungsart der organifirten natärlichen 
Koͤrper entfteht nun wiederum eine ne 
Eintheilung, nämlidh in vegetabilis 
fbe und animalifche Körper. 

Nach der bisher angeführten fehr fafs 
lichen und wenigftens in Beziehung auf 
uns fehr gegründeten Eintheilung ' dır 
Naturprodufte in unorganifitte und dr 
ganifirte, und ber lertern wieder in ani⸗ 
malifche, d. i. befeelte, und vegeta⸗ 
bilifhe oder unbeſeelte erhält man 
die befannten 3 Naturreiche, mu 
von das eine die Thiere oder Animalien, 
das andere die Pflanzen oder Vegetadi⸗ 
lien, das dritte die Mineratien in ſich 
foft. Nach ihrem Inbalte nennt man 
fie Thierreih, Pflanzgenreid 
und Mineralreich. Dieje 3 Naturs 
reiche machen demnach den Gegenfiend 
der fogenannten Naturgefhichte aus, 
Die Betrachtung des Thierreichd, oder 
die fich auf die Produkte deſſelben bejie⸗ 
bende Erkenntniß, heißt die Zoologie 

oder 
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oder Thierkunde; fo mie bie das Pflan⸗ 
jenreich betreffende Erfenntniß die Bo⸗ 
tanik oder Pflanzenkunde, und bie 
Kenntnif der unorganifirten Körper bie 
Mineralogie oder Oryktologie. ©. 
die Art. Thiere, Pflanzen, Wis 
neralien. 

Das Hauptgefchäft der Raturgefchichs 
teift, die natürlichen Körper nach ihrer 
Entfebung, ihrer Ernährung, ihrer 
Eigenfhaften, befonbers deren, burch 
welche fie ih von allen andern unters 
[beiden laffen; ferner nach ihrer Dauer 
und nach der Verbindung, worin fie 
unter einander fieben, gehörig fennen zu 
fernen. Diefe Erfenntnif if ohne Eins 
theilung und Anordnung in Slaffen, 
Drdnungen, Gefchledhter, Gattungen 
u. f. w. nicht möglich; wenigſtens ift 
eine folde Eintheilung ein Bebürfnif 
unſers Verſtandes und ein Mittel, bie 
naturbiftofifche Erfenntnig ungemein zu 
erleichtern. Nähere Nachricht von den 
weitern Eintheilungen ber natürlichen 
Körper findet man in den oben genanns 
ten Art. Thiere, Pflanzen und 
Mineralien. Was vonden Eintbeis 
lungen jedes Naturreichs infonderheit 
gilt, findet auch bei der Eintheilung der 
Naturprodufte überhaupt flat. Die 
befte if immer noch mit großen Mäns 
geln und Gchmierigkeiten verbunden; 
denn nach dem zu urtheilen, wie man 
fi etwa die volkommenſte Eintheilung 
aller Paturprodufte oder das vollfoms 
menſte Naturfpfiem denken könnte, 
müßten alle diejenigen Naturalien neben 
einander feben, 
Eigenfchaften mir einander gemein häts 
ten. In einem folchen Syſteme würde 
man ſchon von dem Standplatze, den 
ein» Körper darin einnimmt, auf feine 
Eigenfihaften ſchließen fönnen. Ein 
folhes Syſtem ifi aller Anfirengungen 
der Naturforſcher ungeachtet bisher nur 
erft in Fragmenten oder Bruchftäcen 
. vorhanden. Zu feiner Vollendung ges 
bört nothwendig, daß man alle Eis 
genfchaften der Naturprodufte vollfäns 
dig kenne ; von diefem Ziele iſt aber die 
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welche die mehreſten 
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Naturgeſchichte noch ſehr weit entfernt 
uͤberdies kennen wir noch nicht einmal 
alle auf unferer Erde befindliche Indi⸗ 
viduen, und ohne Zweifel werden noch 
Jahrhunderte verftreichen, ehe diefe alle 
zu unferer Etfenntnif gelangen. Bis 
zur Aufftellung jenes vollflommenen Nas 
turſyſtems, welches man im zigentlichs 
fien Sinne ein natürliches nennen fann, 
muß fih unfer Verfrand mit Fünftlis 
hen Syſtemen behelfen, die fo viel, 
als es unfere jetzige Einfiht erlaubt, 
der Natur nahe fommen. Dergleichen 
kuͤnſtliche Syſteme bat man mehrere; 
das von Rinne entworfene findet jes 
Doch noch immer — wenn auch von dies 
fem und jenem mehr oder weniger veräns 
dert — den meiften Beifall. 

Einige franzgöfifche Naturforfcher, tus 
mal der fonft fo verdienfivolle Büffon, 
waren der Meinung, man muͤſſe bie » 
Paturgefchichte dem läfligen Zwange eis 
ner foftematifchen Eintheilung nicht uns 
terwerfen; allein er und feine Anhänger 
jeigen es oft genug in ihren naturbiftos 
rifchen Werfen, daß irgend eine foftemas 
tifche Eintheilung den Narurforfcher uns 
entbehrlich fei. — Die jest gebraͤuch⸗ 
lichen ſyſtematiſchen Eintheilungen der 
Naturalien, namentlich auch die Yinneis 
fche, beruht meift auf den dufern in 
die Augen fallenden Eigenschaften derfels 
ben, auf ihrer Geftalt, auf der Anzahl, 
der Lage und dem gegenfeitigen Verbälts 


niſſe der aͤußern Theile; auf Farbe, 


Schwere und fonftiger Befchafienbeit der 
äußern Struftur, welches jedoch bei den 
neuern Eintheilungen der unorganifirten 
Körper CS. Mineralien) einige Aus 
nahme leidet, da man jetzt bei denfels 
ben auch auf ihre innern Eigenfchaften 
Mückficht nimmt. Bon vielen Körpern 
fennen wir weiter noch feine, als die 
äußern in die Augen fallenden Eigens 
(haften; ed war daher auch aus diefem 
Grunde nothwendig, bei der fünftlichen 
Eintheilung barauf zuerſt Rüdfihr iu 
nehmen. — Die Erfenntnif der innern 
Beichaffenheit der Naturprodufte fert 
wiederum befondere Wiffenfchaften vor; 

aus, 


’ 
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aus, die. man von der Naturgefchichte 

im enarın Sinn: abzuſondern pfleat; es 
find? Anatomie oder Zeraliederung, 
Phoſiorogie vornämlih bei den 
Pflanzen, und Chemie infonderheit 
bei den Mineralien, welche miederum 
unter ſich ın vielfacber Verbindung fe: 
ben und einander gegenfeitige Huͤlfe leis 
- fen muͤſſen. 

Die Naturgefchichte in jeder Bedeu⸗ 
tung det Worte, beſonders aber in der 
gewöhnlichen oder engern, ift älter, als 
jrgend eine menfhlihe Wiſſenſchaft, 
und muste in ihren erften Anfangsarüns 
den zugleich mit dem Urſprunge des 


menfchlichen Gefchlechts ſelbſt entſtehen; 


denn W die maturlichen Körper sum 
Theil eine fo nothwendige Beziehung auf 
den Menfchen haben, daß von ihnen die 
Erhaltung feines Lebens abbänat, fo 
mußte ſich der Menſch gleich in den. er: 
fien Tagen feines Dafeins um ihre naͤhe⸗ 
re Kenntnif befümmern. Daf er eßba— 
re von uneßbaren Früchten, unfchädliche 
‚ von gefaͤhrlichen Thieren unterfcbied, 
war fchon ein Anfang von naturhiſtori— 
ſcher Erkennenit. Spuren einer foldyen 
finden ſich daher auch in den älteften 
Shriften. Die Narura:fchidte aber in 
Form einer eigenen Wiffenfchaft zu ſtu— 
- diren, war erft fpätern 3: ten vorbehals 
ten. Daß es aber ſchon unter den Gries 
den gefhah, fieht man daraus, weil 
Arifkoteles und Theorbhraſtas 
von Ereffus Sammlungen naturbiftos 
rifcher Nachrichten veranftalteten. Spaͤ—⸗ 
terbin folgten ihnen hierin Diofloris 
des und Aelianus. Unter den Rös 
mern that fich vorzüglich der ältere Plir 
nius durch feine Naturgefchichte Herz 
vor. Er flellte darin einen Reichtum 
von mannichfaltigen Beobachtungen und 
Nachrichten uͤber die Befchaffenbeit und 
die Eigenfchhaften der natürlichen Koͤr— 
per auf, der für die damalige Zeit die 
größte Achtung. verdiente. Daß eine 
Menge halb wahrer, und fihiefer Beobs 
achtungen und viele Fabeln eingemiſcht 
find, laͤßt ſich nicht anders erwarten, 
da derzleigen unzählige noch vor wenis 
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ger als einem halben Jahrhundert bie 
Maturgefchichte verunftalteten. Lange 
Zeit nah Plinius nabm fich kein For 
fcher der Naturgeſchichte mit ſolchem 
Eifer an, wie diefer Römer — menigs 
fiend bat man Feine Nachrichten, daf 
es irgend gefchehen wäre — und diefes 
weite, ſchoͤne Feld der menfchlichen Er; 
kenntniß blieb ohne alle Kultur, wäh 
rend man fich mit den Spirfindigfeiten 
einer abgeſchmackten Afterphiloſophie bers 
umgerrte,. oder in der Alchpimie den 
Stein der Weifen ſuchte. Endlich kehrie 
bie und da bie Liebe zu vernünftigen 
nüslichen Wiſſenſchaften und auch zur 
Kenntnif der Natur juruͤck. Einer der 
erfien, die ſich der in Finſterniß vergra 
benen Raturgefchichte wieder annahmen, 
war der Zürher Conrad Gesner, 
welcher einzelne Werke über die vierfüfis 
gen Thiere, die Vögel, die Schlangen, 
Fiſche und andere in den Jahren 1551 
bis 1560 in lateinifcher Sorache heraus⸗ 
gab. ihm folgten nach einiger Zeit dur 
Italiaͤner Ulvffes Aldrovandi'in 
Bologna, und der Ensländer John 
Nav. Nachher bearbeiteten Walton,, 
Sohnfion, Willughby und andere 
des Thierreih, Edfalpinug, Baus 
bin, Morifon, Tournefort und 
Rivinus das Pflanzenreih, und 
Agricola und fpäterhin Henkel die 
Mineralien. Tauſend Mängel, Zabeln 
und Unrichtigkeiten blieben gwar noch im; 
mer in der Naturgefchichte zurüc; im 
def gelangte man doch durch die Br 
mübungen jener Männer zu einem ims 
mer reichhaltigern Schase Achter Beob⸗ 
achtungen und Nachrichten. Nur las 
alles noch ohne Ordnung und Eintheis 
lung unter einander gemengt, und die 
etwa verfuchten Eintheilungen waren 
böchft mangelhaft und nicht im Stande 
der Verwirrung abzuhelfen ; doch murde 
durch Tourneforts Anordnung der 
Bewächfe ſchon viel gewonnen, _ Dem 
in diefem Wörterbuche jo oft erwähnten 
Eöniglich ſchwediſchen Leibarjte und Rits 
ter, Earl von Linne, war dag Vers 


dienß vorbehalten in feinem Syltema 
nuturae 
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naturae ( Naturfoftem), welches zu 
Seiden 1735 in Fol. heraudfam, der 
bisherigen Werwirrung ein Ende zu 
machen umd befonders im Thiers und 
Pflanzenreiche eine Fünftlihe Anordnung 
aufjuftellen, der big jest faft alle Natur⸗ 
forfcher in Europa gefolat find. Siehe 
Thiere, Pflanzen, Mineras 
lien. Nah inne haben mehrere, 
zumal Blumenbadh im Shierreiche 
und Thunberg im Pflangenreiche vers 
ſchiedene Beränderungen vorgenommen, 
wobei man befonders den Bemühungen 
des erftern feinen Beifall nicht verfagen 
fann. Die Kenntniß der Naturgeichichs 
te bat durch Linne's Anordnung und 
Eintheilung ungemein zugenommen und 
das Studium dieſer Wiflenfchaft durch 


ihn eine Menge Verehrer gewonnen, die 


es fich ernſtlich angelegen fein liefen, 
das unermeßliche Feld derfelben immer 
weiter zu bearbeiten. Auch durch Büfr 
fon erbielt, dieſes Studium einen maͤch— 
tigen Gchmung, ob er gleich Fein Freund 
des Syſtems war, In den letzten Jahr⸗ 
zehnten des zuruͤckgelegten ı8ten Jahr— 
hunderts bat die Naturgeſchichte in allen 
ibren Theilen, fo wie die Nafurfunde 
überhaupt, Miefenfchritte gemacht. Hier, 
au haben die weiter verbreitete Licbe zu 
diefer Wiſſenſchaft, ‘die häufigen Reifen 
gelehrter Naturforfcher nach entfernten 
Erdtheilen, die vielen naturhiftorifchen 
Gefelfhaften und Aufmunterungen von 


Seiten der Megenten unftreitig das meis - 


fie beigetragen, und was laffen fih noch 
für Fortfchritte erwarten, wenn die big: 
berigen Bemühungen der Naturforfcher 
mit regem Eifer fortgefegt werden; 
wenn fich fernerbin die verfchwifterten 
Wiſſenſchaften, Naturgefhichte, Natur: 
Ichre, Anatomie, Phyfologie und Ches 
mie freundjchaftlich die Hände einander 
bieten! Schon feheint der Zeitpunft da 
iu fein, wo man feine Zeit und Beifted; 
träfte nichs mehr fo haufig, mie fonft, 
mit unntigen, leeren Wortgrübeleien und 
abgeſchmackten Spitzſindigkeiten vers 
ſchwendet, die weder den Geiſt bilden, 
noch das Herz veredeln, nad) einen 


( 45) 


nen? 
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fruchtbaren Einfluß auf die Beduͤrfniſſe 
des menfchlichen Lebens haben. Wer 
follte nicht wünfchen, daß die Kenntniß 
der Werke der Natur immer weiter vers 
breitet würde, da diefe Wiffenfchaft eben 
fo anziehend als nüglich iſt! 

Der Nusen der Naturkunde übers 
haupt, fo wie der Naturgefchichte insbe⸗ 
fondere, ift fo einleuchtend und fo groß, 
dab man ihr unter allen Wiffenfchaften 
ohne Widerrede den oberfien Rang juges 
fiehen muß. Cie hat entſchiedenen 
Einfluß auf alle Bedürfniffe, Annehm⸗ 
lichkeiten und Vergnuͤgungen, mit Eis 
nem Worte auf den ganzen Lebendgenuf 
bed Menfhen. Wir, ald Werfe der 
Natur, fliehen mir ihren übrigen Pros 
duften ın der engſten Berbindung, 
Solite alfo eine genane Kenntniß derfels 
ben für unfer Wohl gleichgültig fein koͤn— 
Die Kunde der Natur wird auch 
dadurch für das menfchliche Leben hoͤchſt 
wichtig, weil fe und Mittel an die 
Hand giebt, viele Uchel und Gefahren 
abzuwenden, die bald auf diefer, bald 
auf. jener Seite die Ruhe und die Ges 
fundheit, und den Wohlfiand der Mens 
fhen bedrohen. Die nüglichfien Künfte 
und Mrbeiten vervollflommnen fih in 
eben dem Grade, in mweldem unfere 
Kenntniß der Naturprodukte junmmmt, 
Die Naturgefchichte if das beſte Mittel, 
den menschlichen Geiſt zu bilden und das 
Herz zu veredlen. Sie ſcheint ganz ba; 
zu gemacht zu ſein, daß durch ſie die 
ſchlummernden Geiſteskraͤfte des jungen 
Menſchen geweckt und geuͤbt werden fol; 
ken. Seine Wiflenfchaft bat für den, 
noch unverdorbenen Menſchen den Reis 
und die Anmuth, mie die Naturkunde, 
Mit Vergnügen vernimmt und faft 
der emporfeimende Verſtand des Knaben, 
was man ihm über einen Vogel, über 
ein Infekt oder font einen Gegenfiand 
d:r Natur zu fägen bat, und ermüder 
kaum. Dem Erwachfenen gewährt dic 
Betrachtung der Werke des Schoͤpfers 
bie reinften, edelften Freuden, läft ihn 
feine Würbe als erfied Glied in der Reis 
be der. Didse auf dieſer Erde, aber 

eben 
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eben daher auch ſeine Pflichten auf das 
lebhafteſte fuͤhlen, und leitet feinen 
Geiſt zur Anbetung und Verehrung des 
weifen Urhebers aller der erfannnten 
Wundermwerfe hin, ‚ 
Naturlehre, oder Phyſik, ift 
derjenige Theil der Naturkunde, welcher 
die Erfenntnif von den Eigenfchaften, 
Kräften und Wirkungen der natürlichen 
Körper zum Gegenftande hat. Man 
fann den Ausdruck Naturlehre eben fo, 
mie das Wort Naturgefchichte, wenn 
man will, in einem fehr ausgedehnten 
Sinne gebrauchen. Go könnte man 
unter Naturlehre mit Segner alles 
verfiehen, mas der menjchliche Geift jes 
mals über die Naturprodufte erfahren 
und gedacht bat. Man fieht aber leicht, 
wie unermeßlich dann der Umfang diefer 
Wiſſenſchaft wird. Der leichtern Ueber⸗ 
fiht wegen ſchraͤnkt man daher die Phy— 
ſik in engere Grenzen ein, und ſondert 
fo viel, als es fich ohne Nachtheil die 
fer Wiflenfchaft thun läßt, gewiſſe vers 
wandte Zweige davon ab, um diefe wie: 
derum für ſich zu betrachten. Hiebei 


muß aber matürlich viel Willkuͤhrliches 


vorfallen, und es kann nicht fehlen, 
Daß der eine hier, der andere dort 
die Grenzlinie von dem zeichnen wird, 
was zur Phyſik gehöre, und was davon 
getrennt werden muͤſſe. Diefe Wiffen: 
ſchaft ift infonderheit mit der Matbes 
matik und Chemie auf das innigfte vers 
ſchwiſtert. Beide Eönnen durchaus 
nicht in allen Fällen von ihr aetrennt 


werden. — Die Naturlehre, abgefons’ 


dert, von der angewandten Mathematik 
und von der Chemie, befchäftige ſich 
bloß mit dem allgemeinen Eigenfchaften 
ber Körper und den einfachen Stoffen, 
und beſteht alfo bloß in Bruchftüden, 
Sie ift unter andern nicht einmal im 
Gtande,, den Regenbogen jn erklären, 
weil dazu Matbematif gehört, Dies fas 
be man auch ſchon länaft ein, und vers 
band daher mit der eigentlichen Natur; 
lebre die angewandte Mathematik. Lan— 
ge ſchon hatte man dieſe lestere als Wis 
fenfdjaft behandelt, und Muffchens 
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broek, o'Graveſande und Andere 
hatten Lehrbücher verfaßt, in mis 
chen die Lehren der Phyſik in Verbin 
dung mit der Matbematif vorgetragen 
waren; allein die eben ſo nöthige Che⸗ 
mie war damals faſt noch gar nicht als 
Wiffenfchaft bearbeitet, und blieb aus 
gefchloffen. Als, man in der Naturlehre 
immer weitere Fortfchritte machte, und 
befonders die Lehre von den Luftarten 
den Beiftand der Chemie recht fühlber 
machte, fahe man fich genöthigt, auf 
einen Theil diefer Wiſſenſchaft mit der 
Naturlehre zu verbinden. In Deutſch⸗ 
land find aber feit der Zeit, da Kar⸗ 
ſten und Lichtenberg dies quer 
tbaten, noch nicht 20 Jahre verfloflen. 
Man fahe auch ein, daß fich felbii bie 
eigentlihe Naturgefehichte, befonders 
die Mineralogie, nicht gang von bet 
Maturlehre trennen Tiefe. Nach diefer 
Beftimmung wird es nun, wie leidt ju 
erachten, äußerft ſchwer, einen Begrif 
von dem, was Phyſik oder Naturlchr: 
fei, feſtzuſetzen. Nah Klaͤgel iſt ſt 
die Wiſſenſchaft von den Beſchaffenheiten 
der Körper, den Naturbegebenbeiten, 
den Gefenen und Verwandtſchaften dır 
förperlichen Kräfte, und den Muthmaſ⸗ 
fungen über die erfien Triebfedern der 
natürliben Wirkungen. Gren und 
Andere theilen die Naturlehre in eine 
allgemeine und befondere eın. 
Erſtere faßt nach diefer Eintheilung die 
Betrachtung der allgemeinen Eigenſchaf⸗ 
ten der Körper, der Bewegung, dei 
Gleichgewichts und des Widerſtandes; 
letztere die Lehre von den befondern Gtofs 
fen und Körpern, 4. B. Wärmefof, 
Lichtſtoff, Luft, Waller, elekerifche und 
magnetifche Marerie u. f. mw. in fid. 
Die Naturlehre leitet unfireitig ihren 
Arfprung, wie mehrere andere Wiſſen⸗ 
ſchaften, aus dem fruͤheſten Zeitalter 
des menſchlichen Geſchlechts her. So 
bald der Menſch die natürlichen Kirpr 
zu mancherlei Zwecken anwendete, mußte 


- er notbmwendig auf die auffallendften ih⸗ 


rer Eigenſchaften ſtoßen, die bei ihm 


bald ein Gegenſtand der nn 
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dann des Nachdenkens wurden. Man 
darf indeſſen hier eben ſo wenig, wie 
in andern Fällen, J. B. in der Natur 
gefhichte, an eine wiffenfchaftliche Kennt: 
niß denken ; diefe entfand erft fpäterbin 
unter den Griechen. Zwar ruhmt man 
die Magieer der alten Chaldaͤer, dedgleis 
ben die danptifchen und phönicifchen 
Gelehrten megen ihrer aſtronomiſchen, 
mechanifchen und chemifchen Kenntniffe ; 
allein mas hat man nicht an den Alten 
geruͤhmt ? Wenn auch zu vermuthen ifl, 
daß die Magieer durch die Betrachtung 
der Erſcheinungen am Himmel ſich einis 
ge aſtronomiſche Kenntniffe erworben 
barten, fo folat doch daraus noch nicht, 
daß ihnen auch audgezeichnete phyſikali— 
ſche Kenntniffe eigen gemwefen wären, 
Die Vermuthung arofer mechanifcher 
und chemifcher Kenntniffe bei den aber— 
gläubifchen Aeapptern gründet fich doch 
mohl auf nichts andere, als auf die 
son diefem Selavenvolfe aufgethüurmten 
Steinmaſſen, die noch jetzt unter dem 
Namen Pyramiden in Aegypten zu fehen 
find, und auf ihre fonft vom Vorurtheil 
für fo Eünftlich auggegebenen Mumien ? 
Allein jene unnügen Steinmaffen aufjus 
thürmen war wohl nicht vielmehr erfors 
derlich, als der Wille eined rohen Deſpo⸗ 
ten, der die Hande von Hunderttaufens 
den feiner Sclaven in Bewegung ſetzte, 
und was die abgefleifchten Leichen oder 
Mumien betrifft, von welden man in 
den ältern- und fpätern Zeiten fo viel 
Aufhebens machte, fo wird jest, da fie 
näher unterfuht find, wohl Niemand 
mehr von demſelben auf befondere che 
mifche Geheimniſſe der alten Aegypter 
fliegen. — Die fcharffinnigen Gries 
den behandelten indeß die Naturlehre 
ale Wiffenfchaft, und betrachteten fie 
als einen wefentlichen Theil der Philos 
ſophie. Sie brachten ihre phufifalifchen 
Kenntniſſe in Syſteme, ftellten Theorien 
auf, erfannen Hypotheſen zur Erklärung 
vieler Erfcheinungen, verfielen aber auch, 
da es ihnen nod zu fehr an richtigen 
Erfahrungen mangelte, auf allerlei Subs 
tilitäten und Träume, wobei manche 
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ihrer Gelehrten ſich weit von dem Wege 
ber Natur entfernten. Pythagoras, 
Plato und Arifioteles find offen: 
bar hieher zu rechnen, ob gleich unter 
dem Wufte ihrer Meinungen manıber 
wahre Sas verborgen liegt. — Bei 
den Romern fand die Naturlehre nicht 
fo viele Werehrer, wie bei den: Griechen 5 
dennoch finden fich in des Altern Pli— 
nius Naturgefchichte, in des Lucres 
tius Gedicht de rerunı natura (von 
den Eigenfchaften der Dinge) und in 
Seneca's Schriften mehrere, die Nas 
turlehre betreffende + Unterfuchungen, 
Beobachtungen und Lehrſaͤtze. Im 
Mittelalter lag die Phyſik fo gut, wie 
jede andere Wiſſenſchaft, darnieder; 
doch fand fie unter den Arabern einige 
Freunde, die aber bloß aus den Alten 
fhönften, und die engen Grenzen chen 
nicht erweiterten. Zu vermundern iſts 
übrigens, dab in diefem finfiern Zeitals 
ter, in welchen man einen Phnnfer 
von etwas mehr, ald gewöhnlicher Kennt; 
nif für einen Zauberer hielt, doch einis 
ge ſchaͤtzbare phyſikaliſche Entvedungen 
gemachte wurden, wozu z. B. die Erfins 
dung der Magnetnadel und der Brillen 
gebort. In diefem traurigen Zeitalter 
galten Ariftoteled Traumereien alled, 


und die Schelafiifer trieben fich meidlich 


damit herum, und verloren ſich ganz in 
ibren Gpisfindigkeiten, ohne ſich nur 
im mindeſten um richtige Erfennenif irs 
gend eines Naturgeſetzes zu befümmern, 
— Im Anfange des ırzten Jahrhun— 
derts bemübete fich endlich der berühmte 
Engländer Bacon von Derulam, 
den dicfen Nebel gu vertreiben, der bie: 
ber die Köpfe umbüllte, » Er drang in 
feinen Schriften darauf, daß man doch 
endlich einmal den Weg jener leeren 
Speculationen verlaffen und der Erfah— 
rung folgen möchte, Schon vorher hats 
te Eopernicug dad Anfehn des Arts 
fioteles zu flürgen gefucht; Balilei, 
Tycho de Brahe, Kepler und 
Andere thaten ein Gleiches. Der 
Siharfinn diefer Männer durcdrang 
den Nebel; man entdeckite cin Naturge— 

Ich 
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fes nah dem andern, und -gelangte 
durch fortgeſetzte Bemuͤhung gu immer 
hellerer Einſicht in den Lehren der Phy— 
ff. Die Erfindung bed Barometers, 
wodurch der Druck des Luftlreifes bes 
fannt und die Ariftotelifche Brille von 
der Abneigung der Natur gegen leeren 
. Raum geflürst wurde; die Erfindung der 
Euftpumpe, die zu fo richtigen Berfus 
hen und Erfahrungen Gelegenheit gab, 
und andere Entderfungen untergruben 
das Ariftotelifche Lehrgebäude der finftern 
Echolaftiker fo, daß es einem Des car⸗ 
tes leicht ward, es vollends über den 
Haufen zu werfen. Geine Verdienſte 
um die, Naturlehre find unläugbar ſehr 
groß. Mit Fräftigen Gründen beſtritt er 
die bieher für Wahrheit genummenen 
Arifotelifchen und fcholaftifchen Träus 
mereien und zeigte mit unmwiderfteblicher 
Gewalt, dab man fid) nicht fo blind 
lings veriährten Meinungen bhingeben, 
fondern überall felbft prüfen, unterſu— 
dyen und der Natur folgen müffe. Al: 
lein wie es oft zu geben pflest — auch 
ihn verleitete der Eifer, alles gu erklären, 
in vielen Fällen gu großen Verirrungen 
‚ und Abmwegen von der Natur. Welche 
fonderbare harte Hypotheſen er über viele 
Gegenſtaͤnde der Naturlehre aufſtellte, 
it aus mehrern phyſikaliſchen Artifeln 
dieſes Wörterbuchs zu fehen. Dennoch 
fand er, befonders in Frankreich, groſ— 
fen Beifall, und mehrere feiner Lands— 
leute traten feinen Meinungen bei, äns 
besten, beflerten daran, und fuchten 
die Härten mancher feiner Hpyvotbefen zu 
mildern. — Das einzige Mittel, die 
Wiſſenſchaft zu höherer Vollkommenheit 
zu bringen, bleibt ſorgfaͤltige Beobady- 
sung der Natur ſelbſt. Dies lernten 
die Phyſiker nun immer mehr einfehen, 
und mwetseiferten mit einander in Experi— 
menten (Verſuchen), wodurd fe auf 
eine Menge wichtiger Entdeckungen ſtieſ⸗ 
fen, die baarer Gewinn für die Natur: 
lehre waren. In Frankreich zeichneten 
ſich inſonderheit Picard, Paſcal 
und Mariotte; in England Bonle 
und Hook, und in Stalin Borelli 
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und Grimaldi aus. Am bie Mitte 
des ırzten Jahrhunderts entflanden 
fyon zu London, Paris und Florenz 
Gefellfchaften, deren Mitglieder fich die 
Ermeiterung der Naturlehre mir befons 


derm Eifer angelegen fein liefen. Huys 


gens, ein Mitglied der Iondonner So; 
eietät, machte ſich infonderheit durch die 
Erfindung ber Vendelusr, durch bie 
Entdeckung der Geſetze des Pendels und 
der Schwungkraft berühmt. In der 
legten Hälfte ded genannten Jahrhun— 
derts gewann endlich die Naturlehre 
eine gan; veränderte Geflalt durch des 
großen Newtons Scharffinn. Geis 
ne Entdeckungen in der Lehre vom Lichs 
te, von der Brehung der Cichtfiralen, 
von den Farben, der Anziehung und 
Schwere haben feinen Namen unfterds 
lich gemacht. Diefer feltene Forſcher 
frügte fi in allen Stüden auf Erfah⸗ 
rung, und vermied forgfältig alle Hypo⸗ 
thefen, und vergrößerte auf dDiefem Wege 
den Umfang unlängbar bewiefener Thats 
fachen und Lehrfäge ungemein.: Sein 
Entdeckungen leben ſo fef, wie die reine 
Wahrbeit ſelbſt, und haben nichts von 
dem Forfihergeifte der Nad;fonimen und 
dem gewöhnlichen Wechſel menjchlicher 
Memungen zu fürchten... Deffen unge 
achtet harte Newtons Eyfiem Ans 
fangs lange Zeit mit mächtigen Wider 
fachern, befonders unter den frangöfi- 
ſchen Phyſikern, zu fämpfen, iene bick 
ten noch lange Zeit feft an dın Meinuns 
gen ihres Landemannısg Descartes, 
und eiferten zum Theil noch bis ums bie 
Mitte des ı8ten Jahrhunderts, wenn 
auch nicht gegen alle, dod) gegen viele 
von Newtons Saͤtzen. Allein der 
Wahrheit blieb der Giea! Bon allen 
Eeiten erfolgten Befätigungen der News 
tonfchen Entdedungen, fo daß man 
nicht länger anſtehen fonnte, feinem 
Syſtem unbedingten Beifall zu gemäbs 
ten, und nunmehr fiebt man es ala 
mein al$ den Grundfiein des mathemati— 
ſchen Theils der Naturiebre an, Ben 
diefer Zeit an erſcheint aber auch dicfe 
Viſſenſchaft in einem beſondern Glanze, 
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der durch fo viele große Männer in der 

neuüern Zeit noch fehr erhöht wurde; 
dennoch mar es vorzüglich nur ber mas 
thematifche Theil derfelben, den man 
durch fo viele neue Entdedungen bereis 
cherte, der chemifche blieb noch zuruͤck; 
allein nicht lange, fo fühlte man fidy 
gedrungen,' befonders burch die chemis 
fhen Erflärungen von der Ausduͤnſtung 
und. den davon abbängenden Luftbegeben: 
beiten, und durd die Lehre vom Feuer 
überhaupt, veranlaft, auch diefe fruchts 
bare Wiffenfchaft näber mit der Naturs 
lehre zu verbinden, modurd beide uns 
ftreitig zugleich gewonnen. Bei diefer 
nun mebr mit allgemeinem Baeifalle an; 
gensmimenen Verbindung der Naturlebre 
mit der Chemie fonnte ed nicht fehlen, 
dab das antiphlogifiifhe Syſtem der 
neuern franzöfifchen Chemiker, ded Ans 
fanas fo vielem Widerſpruch befonderd 
auch in Deutihland fand, nun aber 
ſchön über vieie feiner Widerſacher den 
Triumph davon getragen hat, auf die 
Naturlehre einen mächtigen Einfluf bas 
ben mufte. Die dem antipbloaififchen 
Syſteme entgenengefellte Theorie des 
Herrn de Luc darf dem gleichfalls 
nicht fremd fein, der die Naturlehre — 
eine Wiffenfcdyaft, die an Nutzbarkeit der 
Naturgeſchichte nicht nachſteht — gruͤnd⸗ 
lich ſtudieren will. Beide Theorien 
find in jo fern ſehr ſchaͤtzbar, weil dars 
nach die Naturerfcheinungen auf eine 
bequeme Art geordnet und erflärt, auch 
Diane zur fernern Unterſuchung derfel; 
ben entworfen werden fünnen, Welche 
von beiden der Wahrheit am nädhfien 
fomme, müflen die fortgefesten Bemüs 
dungen des unermüdlichen Forſchergei⸗ 
fies Ichren. 

Einige der wichtigften Lehrbücher zur 
Phyſik find: v. Gegners Einleitung 
in die Naturlehre. Göttingen 1770. 8. 
Eberbards erſte Gründe der Naturl. 
Halie 1787. 8. Ste Auflage, Errles 
bens Anfangsgrüunde der Naturl. durch 
Lichtenberg. 6te Auflage, Göttingen 
1794. Karſtens Anfangegründe der 
Naturl. Hille 17380, 8. Kluͤgels 
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Anfangsͤgr. der Naturl. in Verbindung 
mit der Chemie und Mineralogie. Bers 
lin und Stettin 1792. 8. Deffen Ens 
eyklopaͤdie. Hube vollländiger und 
faßlicher Unterricht in der Naturlehre :c, 
Leipgig. 3 Bände. 1793 — 1794. 8. 
Grens Grundrif der Naturl. zte gang 
umgearbeitete Auflage. Helle 1797. 8. 
Deſſen Journal der Phyfik, 8 Bände, 
Halte’ und Leipjig v. 1790 — 94. und - 
Neues Tournal der Phyſik. Das ootbair 
fhe Magazin für das Neueſte aus dir 
Poufit und Naturgefchichte ꝛc. wird noch 
jest durch Herra Voigt unter dem 
Titel Magayin für den neueſten Zuſtand 
ber Naturkunde fortgeiest. Ein febr 
fchagbares ausländifches Werk it Brifs 
fon6 Traite elementaire, ou prin- 
cipes de phyfigue, a Paris 1739. 
III Vol. Smaj. 

Nautilus, Nautilus, ift der 
Name eines ziemlic) zahlreichen Conchy⸗ 
liengeſchlechts. Die Benennung ift gries 
chifchen Urſprungs, und zielt fomohl auf 
die Gefait und Befchaffenbeit der Schaa— 
le, welche zum Theil mit einem Echiffe 
verglichen werden kann, ale auf das ins 
wohnende Thier, das gewiffermafßen die 
Dienfte eines Piloten verrichtet. Man 
darf die zu dem Nautilus gehörigen Gat⸗ 
tungen nicht mit einem äbnlihen Ge⸗ 
fdyfechte verwechfeln, meldyes den Mas 
men Schiffsbote führt; lestere haben nur 
Eine Kammer, da die Nautilen deren 
mehrere enthalten. Die Anzahl derfel; 
ben richter fih nad) dem Alter des 
Thieres; alle haben mitteift einer Röhre, 
worin eine fleifcherne Gchne des Thieres 
liegt, Gemeinfhaft unter einander, 
Hierdurch hängt der Bewohner mit dem 
Anfangs feines Gchänfes gufamımen. Er 
ſchwimmt und ſegelt auf dem Meere 
nad) Art der Schiffe, und man möchte 
glauben, daß die Menſchen die Schiff— 
fadrtskunſt von ihm gelernt hätten, Eeis 
ner Struktur nad) gleicht er den Block— 
fiichen oder Dintenwürnern. Es iſt ein 
runzlichter, Enorplichter, röthlicher: oder 
bellbraurer Klumpen von ſchneckenarti— 


ger Beſchaffenheit, mit vielen fußähnlis 


chen 
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then Theilen verfehen. Wenn er fih 
zufammenzieht, fo füllt der Körper das 
Gehaͤuſe nie ganz and, Der hintere 
Theil, welcher der Windung gerade ges 
gen Über fiebt, ift etwas audgehöblt. 
Dermöge diefer Einrichtung kann das 
Thier fein Gehäufe zum Theil mit Waſ—⸗ 
fer anfüllen, oder daffelbe nach Belieben 
auspumpem und Luft dafür eindringen 
laſſen. Hierauf berubet fein Schwin; 
men und Sinfen. Durch die eingenoms 
mene Luft wird die Schaale fehr leicht, 
und ſchwimmt auf der-Dberfiäche. WIN 
der. Bewohner fegeln, fo ſtreckt er einen 
Theil feiner zahlreichen Arme in bie Hoͤ— 
he, und breiter eine dar;wifchen befinds 
liche dünne Haut aus, melde die Diens 
fie eines Seegels verrichtet. Gewiſſe ans 
dere Theile, die zur Geite aus dem 
Körper hervortreten, merden ind Woffer 
binabgefenft, und dienen ald Ruder. 
Die geringſte Beſorgniß eines feindlihen 
Ueberfalls treibt das Thier an, forleich 
fein Seegel und feine Ruder einzuziehen, 
Waffer einzunehmen und auf den Grund 
ju geben; daher es ausnehmend ſchwer 
ift, einen Nautilus beizufommen. Auf 
dent Grunde kehrt der Schiffer fein 
Schiff um, fo daß er fih nun mittelft 
der ausgeftreeften Arme auf dem Sande 
fortbewegen kann. Will er mieder in 
die Höhe, fo braucht er das Schiff nur 
umjumenden und das Wafler audjuprefr 
fen, fo fieiat ed von felbft auf, Der 
merkwuͤrdigſte der Nautilen iſt 

1) Der Perlenmutter s Naus 
tilus, N. pompilius, der auch Pas 
piernautilus und Schiffskuttel genannt 
wird. Er bewohnt den indiſchen und 
afrilanifhen Dccan. Die Schaale if 
fpıralförmig gemunden, ohne das man 
äußerlich die Windungen bemerkt; ihre 
Wände find von der Dicke einer Linie, 
und äuferlich mit einer dünnen, gelben, 
mit braunen Wellenlinien verfehenen 
Hant umgeben. Wenn man diefen Les 
bergug mittel einer Säure wegnimmt, 
fo erfcheint die eigentlihe Gubftanz ter 
Schaale, die perlenmutterartig it, ſehr 
ſchon ind Rothe, Grune oder Violette 
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fpielt. Die weite Mündung if herjfürs 
mig; der Kiel glatt und rund, von 
vorm nach hinten ungefähr 6 oder 730ll 
Die Zahl 
der gemwölbten, im Innern befindlichen 
Mittelmände beläuft fich auf 30 bis 40 
und oft auf mehrere; fie machen eben is 
viele Kauımern aus, Man kann jede 
berjelben als einen neuen Anſatz det 

Schaale anfehen; daher fid auch die 
Zahl derſelben mit den Jahren vermehrt. 
Nah dem Alter richtet ſich auch die 
Größe der Schaale überhaupt, Man 
findet fie von ı bie ı2 Zoll im Durd: 
meffer, 
ſehr angenehmes Schauipiel fei, ganje 
Flotten diefer Conchylien auf der glatten 
Dierflähe des Meeres fcegein zu fehn. 
Gie ſteuern nad) allen Richtungen, mie 
es il nen beliebt. Sehen ſie in der Fer— 
ne ein Inſelt oder ſonſt etwas, daß ihre 
Neugierde reist, fo richten fie ihren Lauf 


Reiſende erzählen, daß. es ein 


darauf bin, ſtrecken ihre Arme darnech 


aus, und bringen es zum Maule. Mi 
hert ſich ihnen der Geefabrer, oder ent⸗ 
ſteht ein Sturm, ſo verſchwindet die 
ganze Flotte ploͤtzlich. Man findet die 
leeren Gchäufe öfters an den Küfen. 
Die Bewohner werden hicht felten von 
gewiffen Feinden aufgefreffen ; daher find 
auch die mehreſten Schaalen an bem 
Rande der Mündung beſchaͤdigt. Durd 
Abſchleiſung Bann man die Ungleichhei⸗ 
ten wieder wegſchaffen; doch bemerkt 
der Kenner die dadurd) entfiandene Er⸗ 
meiterung daran, . daß die Fleine Der 
nung, die zu den Kammern führt, fihr 
bar wird, melches bei vollig unbefchadig 
ten Stücken nicht der Fall if. — Da 
Fleifch des Wurm ift zu hart, um eine 
angenehme Koſt zu liefern, Aus der 
Schaale bereitet man in Indien Trinl⸗ 
gefchirr und andere Sachen. ext bat 
man auch angefangen fie als Lampen it 
benugen, Die Subſtanz vertritt die 
Stelle der Perlenmutter. S. Bon: 
nets Betracht. über die Natur II. 
S. 116. 
2) Das PIERRE ER — N 
beccarii. Dieſes Heine Saminiehe 
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darf man mit den fofilen Ammondhörs 
nern Eſ. d. Art.), welches Verſteine⸗ 
zungen find, nicht verwechſeln. Es if 
nicht viel größer ald ein Sandkorn; hat 
im Kleinen ziemlich die Geſtalt der er- 
wähnten Ammonshoͤrner; eine eirunde 
Münduna ; Enotige, gegen einander ans 
gefünte Femwinde, und eine fchöne pers 
lenmutterartig glänzende, ind Grüne 
oder Violette fpielende Farbe. In man: 
chen Meeredgegenden, z. B. in der Ges 
gend von Rimini, jäblte Jemand in eis 


ner einzigen Unze Geefand 6700 diefer- 


Fleinen. Thierchen. 
Andere Nautilen übergehen wir als 
weniger merkwürdig. 
Nautiliten, find verfeinerte 
Nautilus s Concylien, die man bin und 
wieder am Meere findet, 
Neapelgeib. Ein Faͤrbeſtoff 
sder Pigment, der zu Neapel verfertigt 
wird, und eine fehr ſchoͤne, goldäpnii; 
che, dauerhafte Farbe giebt, die nicht 
nur zur Deimalerei, fondern auch, mit 
Bummimaffer.abgerieben, als Waflerfars 
be, und mas noch mehr iſt, aud) in der 
Schmeljmalerei auf Porzellain und Fa— 
pance gebraucht werden fann. Man 
kannte lange Zeit den Urſprung diefes 
Faͤrbeſtoffs nicht. Zwar fahen ihn die 
Chemiſten wohl für ein durch Feuer ent; 
fiandenes Material an; alleın fie wuſten 
nicht, ob ed die Natur oder die Kunſt 
bildete. Sinige hielten es für ein Pros 
dukt des Veſuvs, oder bed Aetna; Ans 
dere meinten, es ſei ein natuͤrlicher 
Ocker. Fougerous entdeckte endlich 
die Zuſammenſetzung deſſelben. Nach 
feinen Vorſchriften erhält man das Nea⸗ 
pelgelb, wenn man ein fein jerriebeneg 
Gemeng aus 12 Theilen reinen Blei— 
weißes, 1 Theile Alaun, ı Theile Sal 
mit und 3 Theile fehmeihtreibenden 
Spießglanzkalk 7 oder 8 Stunden Ans 
fangs einem gelinden, dann allmälig vers 
ſtaͤrktem Feuer ausſetzt. Es find aber 
auch noch andere Bereitungsarten bes 
kannt geworden, die nicht fo verſchiedene 
Subſtanzen erfordern. — Diefe Waas 
te ift von werfchiedener Güte, und flieht 
Sunfe V. Yatur ms Bunfil, ar 99, 


zu fieben kommen. — 


Nebel 


daher auch‘ verichieden im Preife. Ger 
woͤhnlich kommt das Pund ı Rthlr. 
Wenn man fie in Deutichland bereiten 
wollte, fo würde fie wegen der Theurung 
der dazu noͤthigen Subſtanen viel höher 
Beim Gebraus 
he muß man alle eifernen Inſtrumente 
entferneng” durch Berubrung mit dem 
Eifen verliert die Farbe ihre Reinheit, 
Aus Neapel erhalten wir diefes Pigs 
ment in Geftalt einer erdigen Krufte von . 
der Die von 3 bid 4 Linien. Man 
bringt es aber auch als fein zerriebeneg 
Pulver in den Handel. ©. Grens 
foh. Handb. der Chemie III. ©, 672. 
ai eckmanns Waarenfunde I. S. 


eben, Hierunter verfieben mir 
die über der Erdoberflaͤche ſchwebenden 
fihtbaren Dünfte. Sie find ihrem We 
fen nad nichts anders, ale was die 
Wolfen find; nur daf fie einen niedris 
gern Stand haben. Wenn dıe Ausduͤn—⸗ 
flung, mie die mehreften Phnflfer ans 
nehmen, eine Auflöfung des Waffert in 
der Luft it, fo muß man den Nebel für 
einen Riederfchlag aus diefer Auflöfung 
halten. Ta nun diefer voraus ſetzt, 
daß die Luft mit Waſſer gefättiat fei, fo 
fonnen Nebel nur bei ſehr feuchter Luft 
entfiehben, welches auch die Erfahrung 
lehrt. Wird durh Wärme oder durch 
andere Umſtaͤnde die Auflöfungsfraft der 
Luft verſtaͤrkt, fo verfchwindet der Nebel 
mehr oder weniger, und er jällt als 
Than oder als Staubregen nieder. Die 
gewöhnlichfte Urfach von der Entſtehung 


der Nebel if die auf Erwärmung erfols 


gende Erkaͤtung der Luft, daher ſehen 


wir in linierm Klima im Herbfte fo viele 


Nebel, weil in diefer Jahreszeit die Tas 
ge oft. fehr warm, die Nächte dagesen 
ziemlich fait find, und der Grad der 
Kälte oft ſchon den Gefrierpunft ers 
reicht. Die auffleigende Sonne, wos 
durch ber Erdboden wieder erwärmt 
wird, gerfiört die Nebel. Dft bewurfen 
Umftände, daß die Luit in den obern 
Regionen ſchwerer wird, ohne meht Aufs 
loͤſungskraft zu erhalten; in dieſem Zalle 
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verſieht fich der Nebel aus der Nähe ber 
Erdoberflaͤche zwar auch, allein er fleigt 
in die Höhe, und bildet Wolfen, und 
es erfolgt dann oft Regen; da hingegen 
heiteres Wetter entſteht, wenn der Res 
bei gleich in tropfbarer Fluͤſſigkeit nieder⸗ 
fiel, ohne erſt in die Höbe zu Reigen. — 
Nietrige feuchte Gegenden, Gümpfe, 
‚Slüffe und Seen erjeugen die mehreften 
Mebel, weil fie ſtaͤrker austünften. 
“Mit den eigentlichen Nebeln find aͤhn⸗ 
liche Erfheinungen nicht zu vermechfeln, 
‚die das Anfehn der Nebel haben, aber 
troden find und den Namen Höhes 
rauch oder Heiderauch führen. Ein 
ſehr mertwürdiges Phänomen diefer Art 
‚deigte fihb vom Junius big in den Aus 
‚guft im Sabre 1783 über ganz Europa, 
eine Strede unter der Erde und felbft 
‚über‘ das Meer hin. Die Tage waren 
"dabei ſchwuͤl, und die Sonne fihien da; 
durch geroͤthet. Auch nachher haben 
‚Mir dergleichen Hoͤherauch öfters erlebt; 
doch erſtreckte er ſich nie ſo weit, hielt 
auch nicht ſo lange an. Man aͤußerte 
im Jahre 1783 mancherlei Muthmaßuns 
en über die Urfachen jenes fonderbarch 
bänomeng, ohne es jedod) eigentlich 
iu erklaͤren. Mehrere waren der Meis 
ring, es hänge mit dem Erdbeben im 
'untern Theile von Italien yufanımen ; 
Andere fchreiben es einer auf Naͤſſe er; 
folgten plöglihen Wärme zu; Fa Yan: 
‘de vermutdete, daß es mit der, auf 
den Mondeyfel Cf. Enkel) beruhenden 
Witterungsperiode von 19 Jahren Vers 
bindung babe. Während dieſer trocknen 
Nebel in dem erwaͤhnten Jahre fand 
Ingenhouß, daß die Pen die 


er im Waffer der Sonne ausieste, weit _ 


reinere Luft gaben, als fonft. Er hat 
auch die Bemerkung gemacht, daß alle 
Küchengemächfe in jenem Jahre wert 
beffer gedieben, der Wein vorzüglich gut 
gerietb, und überhaupt das Jahr fehr 
fruchtbar war. Man wollte dieſe Frucht: 
barkeit der in jenem Sabre von Gar; 
dini viel flärker befundenen Elektriei— 
tät ın der Atmofphäre zu ſchreiben; als 
lein Ingenhouß bewies nachher, daß 
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die Eleftrieität feinen Einfluß auf das 
Wachsthum der Pflanzen zeige. Wahr; 
fheintich muß alfo die Luft im Jahre 
1783 mit andern Stoffen angefällt ges 
wefen fein, denen man die größere Frucht: 
barkeit gugufchreiben bat. ©. Lichtens 
berg in Erxlebens Naturlehre. zte 
Aufl. S. 665. Feipgiger Magazin zur 
Naturkunde und Mathematif, 1785. 
Et. 2. ©. 2ı1. Gngenbouf Ber 
ſuche mit Pflanzen durch Scherer ILL. 
©. 239. 

Nebelkrähe, Corvus caomix. 
Einer der gemeinften deutfchen Voͤgel, 
der bei und ſchlechthin Kraͤhe, fonfi 
auch Holsfrähe, Aaskraͤhe und Gattel 
fräbe genannt mwird. Er hat mit den 
übrigen Gattungen des Rabengefchlechts, 


befonders aber mit der Rabenkraͤhe, vier 


leg gemein; it 1Fuß to Zoll lang und 
mir ausgefpannten Flügeln viel über 3 Fuf 
breit. Bon dem 3 Zoll langen Schwanje 
erreichen die Flügelfpigen dae Ende. Der 
2 Zoll lange, ſtarke, feſte Schnabel ik 


ſchwarz und an den Nafenlöchern mit | 
borftenähnlichen Haaren befeht; der Aus | 


genftern graulich; die Beine find fdhmar; 
und mit flarfen Klauen an den Zehen 
befeßt. Das ziemlich fanfte Gefieder 
hat am Kopfe, an der Kehle, am Um 
terhalſe eine glänfend ſchwarze, ing Bio: 
Iette und Grüne ſpielende A 

fo ſehen die Flügel und ber Schwan; 
aus; Alle übrigem' Theile And hellaſch⸗ 
grau; welche Farbe auf dem Nütken eine 
Art von Mantel bildet. " 

Das Meinsre Weibchen unterſcheidet 
man leicht daran, daß das Schwarz an 
der Kehle nicht fo tief nach’ der Gruft 
betabreiht, und das Aſchgrau mehr 
ing Roͤthliche fallt. 

Nicht nur im Deutſchland, fondern 
auch in den übrigen ei A Laͤn⸗ 
dern iſt dieſe Kraͤhe ſehr gemein. Man 
trifft fie auch im einem großen Theile 
von Aflen und felbft in DOftindien an; 
ob fie in Amerika Tebt, ſcheint noch nicht 
binreichend bewiefen gu fein; vielleicht 
ift ed nur eine Spielart, vielleicht aber 
auch eine —— die man dort findet, 

und 


rbe; eben 


Nebelkraͤhe 


und der man mit unſerer Nebelkraͤhe 
fo große Aehnlichkeit zuſchreibt. An 


manchen europäiichen Ländern, z. B. in: 


England und ſelbſt in einigen Gegenden 
Deutſchlands, brütet fle entweder gar 
nicht, oder hoͤchſt felten, fondern. zieht 
im Sommer nach andern Gegenden. 
Bei ung brüten fie häufig, und wir fes 
ben fie Sommer und Winter beftländig 
in greßen Schaaren. Auch in den ſtreng⸗ 
fien Wintern yieben fie nicht weg, doch 
balten fie ih um die Zeit, mo alles 
verfchneiet und zugefroren ift, in den 
Städten und Dörfern auf den Gaffen 
und in den Höfen auf, um jeden wur 
einigermaßen geniefbaren Abgang, der 
aus den Häufern geworfen wird, aufjus 
leſen. Des Nachts firen im Winter auf 
boden Gebäuden .oft Hunderte beifans 
men, und fie werben bier nicht felten 
von den Eulen überfallen, da fie denn 
ein graͤßliches Gejchrei ausftoßen, wel—⸗ 
ches furchtfamen Abergläubigen zu mans 
cherlei Märchen Gelegenheit gegeben bat. 
Wenn einige Naturforfcher verfichern, 
daf die Mebelfräbe nicht fo fchlau "fei, 
mie andere, fo irren fie ſehr. Wer 
diefe Bögel genau beobachtet, wozu man 
bier alle Tage Gelegenheit hat, ber bes 
wundert ihre außerordentliche Klugheit 
und Verfchlagenheit. Sie eigen dieſel⸗ 
be nicht nur in der mannichfachen Art, 
ih ihrer Beute zu bemächtigen, fondern 
auch dadurch, daß fie fich gegen die 
Verfolgungen und Nachftellungen dee 
Menfhen zu fihern wiffen. Den Jäger, 
ber einmal nad ihnen gefchoflen hat, 
fennen und ‚meiden fie fo ſehr, daß eg 
ihm ſchwer wird, ohne Hinterhalt eine 
ju erlegen. . Sie haben ein fcharfes Ges 
ſicht, feheinen aber noch einen viel feis 
nern Geruch zu haben; denn man bes 
merkt häufig, daß fie, wenn Fraß, zu⸗ 
mal riechendes Zleifch, irgend wohin ges 
norfen wird, bald von meiten herbei 
geflogen kommen, um babei eine Mahls 
jeit gu halten. Ihre Stimme if ein 
widriges Gekraͤchſe und heiſeres Rufen 
kraͤh! kraͤh! welches auch ihren Namen 
veranlaßt bat. 
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Sie gehören su den Vögeln, die auf 
feine einfache beflimmte Speife, fondern 
auf vielerlei Nahrungsmittel angemwiefen 
find, und dies war auch nothwendig, 
wenn fle zu jeder Jahresſeit bei uns 
bleiben und den öden Winter einigermafs 
fen beleben follten. Allerlei Fleiſch, 
auch Inſelten, Würmer. und Ans; fers 
ner allerlei vegetabilifhe Epeifen, die 
dem Menfchen und Hausthieren zur 
Nahrung dienen, 3. B. Brodt, Obſt, 
Kartoffeln, Rüben, Getraidekoͤrner, 
Nuͤſſe, Eicheln und was fonft efbar. if, 
macht ihre Nahrung aus. Im Winter 
müffen fie oft fehr bungern; alsdann 
find fie fo dreiſt, daß ſie mit Schweinen 
und anderm Haudvieh aus dem Troge 
freien, ja felbfi dent heifigen Kettens 
bunde, wenn er feine Blicke wegwendet, 
ein Stüc von feinem Fraße wegfchleps 
pen, Giethun:.allerdings einigen Schas 
den, nicht nur dadurch, daß fie oft der 
ausgefireueten Saat nachtheilig werden, 
und Obſt, befonders Pflaumen und 
Birn, fo wie die mälfchen Nüffe ſtehlen; 
fondern auch, indem fe im Sommer die 
Vogelneſter auffuchen, manchem liebliz 
den Sänger feine Jungen rauben, und 
fie entweder ſelbſt freffen oder ihren eis 
genen Aungen bringen. Ihre Liſt, die 
im Gefträuch verborgenen Nefter ju ent⸗ 


decken, if in der That zu bewundern, 


Der unbarmherzige Räuber fest fih auf 
einem benachbarten Baum, oder auf ein 
Dach, und giebt Acht wo der Eigens 
thümer des Neſtes aus- und einfliegt; 
plöglich nimmt er dann die Gelegenheit, 
die Jungen zu fiehlen. Bon den Höfen 
pflegen die Kraͤhen junges Federvich 
wegjufchleppen; auch verfolgen fie Haas 
fen, picden fie mit ihrem Schnabel zu 
jerfleifchen und verzehren fie, 
Auf der andern-Seite iſt der Nutzen, 
den das Kraͤhenheer fiiftet, fehr betraͤcht⸗ 
lich. Diefe Vögel reinigen die Erde im 
Eommer von vielen faulenden Thieren, 
die einem häflichen Geruch verbreiten 
würden, und lefen die Weberbleidfel auf 
den Schindängern auf; bei weitem mehr 
nügen fie noch durch die Vertilgung der 

Hh 2 für 


Nebelſterne 


für die Felbfruͤchte fo fchädlichen Feld⸗ 
maͤuſe. 


Wie wuͤrden ſich dieſe Thiere 
vermehren, wenn die Kraͤhen fie nicht 
zu Hunderten wegfingen. Auch leſen ſie 
Binter dem fluͤgenden Landmanne ber 
foagierend eine Menge fchädlicher Engers 
linge und Heuſchreckenlarven auf, 

Die Nebelkraͤhe bruͤtet zweimal bes 
Jahres, und fängt ziemlich früb an. 
hr Neft, welches auswendig aus Mei: 
fern zuſammengeſetzt und inwendig mit 
allerlei Kafern, mit Hasrın und Welle 
ausgefüttert if, findet man auf einzels 


nen boben Baͤumen und in Gebüfchen 


gewöhnlich hoch im Gipfel, Das Weib; 


ben. legt 4 bie 6 bellgrüne, braunges 


firichelte Eier, die nach 18 Tagen aus; 
gebrütet werben. 
In unfern Gegenden haft und vers 


achtet man diefe Voͤgel, theild, weil . 


‘man ihnen vielen Schaden wufchreibt; 
theils, weil fie Aas freſſen, und 
man ifi auf ihre Verminderung bedacht. 
in Pflanzungen find fie darum fehr 
ſchaͤdlich, weil fie fih gern auf die 
fhlanten Gipfel der jungen Bäume feis 
zen und fieabbrechen, Die Beine werden 
dem Jaͤger bezjahlt. Man legt befondere 
Krähenhütten an, um welche ſchlanke, 

aber trocdne Bäume gefent und auch 
wohl einige Stücke Aas bingemorfen 
werden, um fie an ju loden und aus 
den Deffnungen der Hütte unvermerkt 
zu ſchießen; fie nehmen aber die Gefahr 
bald wahr, und meidenfie. Das Fleifch 
:möchte mohl nicht leicht einen Piebhaber 
finden, da felbft Hunde es verabfcheuen, 
Die Schwungfedern werden zum Schreis 
ben und Zeichnen gebraucht. Daß es 
alberner Aberglaube fei, wenn man 
meint, es könne ein Menfch auf einem 


mit Kräbenfedern ausaeftopften Bette 


nicht fanft fterben, bedarf keiner Verſi— 
cherung. ©. Bechſteins Naturgefch. 
Deutſchl. II. S. 425. Latham 
Ueberſ. I. &. 308. 
Nebelfterne, oder Nebel; 
flecte, nennen die Aftronomen foldhe 
Sterne, die dem bloßen Auge als Eleine 
Nebelfleckchen erfcheinen; nah Her⸗ 


des brühmten Herſcheds, 
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ſchels Beobachtungen ift man jede 
feinedweges berechtigt, alle Nebelflede 
für Sterne oder Gterngruppen gu balten. 
Vor etwa 20 Jahren fannte man kaum 


4100 Nebelſterne; jegt find, durch die 


Bemühungen ber Afironomen, befonbers 
mebrere 
Zaufende entdedt worden. Ein Theil 
derjelben flebt einzeln; ein anderer bil 
det ganze Gruppen. Die Grüppen bon 
Sternen, oder die Sterndaufen, muͤſſen 
nothwendig unſerm Auge alddann erfcei: 
nen, wenn wir eine Menge Sterne ven 
ber Erde aus nach einerlei Grgend ober 
faft nach einerlei- Linie bin feben. Don 
unferm Standpunfte fcheinen die Sturm 


einer folhen Gruppe, zwar nahe bein 


men ju fieben, allein dies it nur ſchein⸗ 
bar, und fle ſtehen gewiß in eben fo un; 
ermeflichen Entfernungen von einander 
ab, mie andere Himmeldforper. Biel 
leiht machen jene Haufen befontere 
Fixſternſyſteme aus, mie dadjenige if, 
welchem unfere Sonne angebirt. ©, 
Bodens furigefahte Erläuterung der 
Sternfunde 11. $. 633. Deffen aſtre—⸗ 
nomifches Jahrbuch v. 1783 und folg. 
Nebenmonden, find glänzende 
Meteore, oder Lufterfheinungen, mes 
che darin beftehen, daß man aufer dem 
wirklichen Monde, menn er der Erte 
durch fein Licht ſichtbar it, no Bilder 
deifelben flieht, die zwar nicht jedesmal, 
aber doch meift durch. einen heilen Krani 
mit einander verbunden find. Es if 
fat keinen Zweifel unterworfen, daß bei 
der Entſtehung dieſer Meteore nicht. dies 
felben Urfachen wirken folten, mie bei 
ben Rebenfonnen. ©. d. Art, 
Nebenplanet. Dies find Him— 
melskörper, bie ibren Lauf um. einen 
von den Hauptplaneten unſeres Sonnen 
ſyſtems zurücklegen. Da fie ihren Haupt: 
planeten gleichfam zum immerwährenden 
Begleiter dienen, fo bat man fie Tra⸗ 
banten genannt; auch beifen fie nad 
dem Monde — dieſem Nebenrlaneten 
unferer Erde — überhaupt Monden. 
Den Alten war nur der einzige Nebens 
planet, der Mond, beiannt, und vor 
Erfins 


Nebenſonnen 


Erfindung ber Fernroͤhre kannte Fein 
Aftronom einen andern. Nach biefer 
für die Sternfunde fo wichtigen Entdek⸗ 
fung fand man nach und nach mehrere. 
Die erfien, welche man endedte, gebör: 
ten dem Jupiter gu, und man nannte 
fie Jupitergmonden. ie find nicht mit 
blofem Auge, wohl aber durch Fernroͤh⸗ 
re von 2 bis 3 Fuß fihtber. Man 
kennt jet 4 derfelben. Auch Saturns⸗ 
monden entdeckte man mittelſt der Kerns 
röhre, deren Zahl die neuern Aſtrono⸗ 
men auf 7 vermehrt haben. 
Nebenfonnen Man erblidt 
bisweilen am Himmel, in der Nähe der 
wahren Sonnepſcheibe, mehr oder wenis 
ger, meiſtens durch einen hellen, oft 
aus gefärbten Ring unter einander ver: 
bundene Bilder der Sonne. Sie haben 
mit den Nebenmonden unftreitig einerlei 
Urfsrung. Ihre Ringe find meift fo 
breit, mie ber Durchmeſſer der Son⸗ 
nenfheibe. Durch die mehrefien Neu 
benfonnen geht ein weißer borigontaler 
Kreis, mit welchem noch farbige Bogen 
parallel laufen, die da, wo fie die Kin; 
ge berühren, noch mehr Nebenfonnen 
bilden. Schon Descartes gab fh 
Mühe, diefe Meteore zu erklären; aber 
es ging ibm, mie in mehrern Fällen; 
feine Erflärung fiel ziemlich ungluͤcklich 
aus, und verdient nicht, daß wir fie 
anführen. Gluͤcklicher war Hupgens. 
Nach feiner Meinung entfichen die Res 
benfonnen aus Eleinen durchſichtigen, 
aufrechtftehenden oder vielmehr ſchweben⸗ 
den eylindrifchen Eisſtuͤckchen oder Eis; 
nadeln mit undurchſichtigen Kernen, 
Diefe And auch die Urfach zur Entftes 
bung des großen horizontalen Kreiſes, 
den man dabei wahrnimmt. Wenn der 
Ring farbig if, fo ind nah Hungens 
die Eisnadeln an den Enden halbfugels 
formig abgerundet, Es find gegen biefe 
gefünftelte Erllärungsart mandherlei Ein: 
nendungen gemacht worden, inde bat 
man doch wirkiich nach geſehenen Neben, 
fonnen Eisnadein wahrgenommen, die 
aus der Luft gefallen waren; nur war 
ihr Kern wicht undurchfichtig, fondern 


- 
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durchſichtig. Dieſer Umſtand kann aber 
fein Einwurf fein; denn da die Undurch⸗ 
fichtigfeit durch Schnee entſteht, der fi 
in der Mitte der Nadeln befindet, fo if 
leicht zu denken, daß diefer, mie bet 
Hagel öfters, beim Sherabfallen in den 
untern Luftregionen durchſichtig werden 
muͤſſe. Feuchtigkeiten find nun mohl 
allerdinas die Urfach diefer bisher noch 
nicht völlig erklaͤrten Erfcheinungen, es 
mögen diefelben nun in Dunftaefalt, oder 
in Tropfen, oder in Eisgeſtalt vorhan⸗ 
den fein. Nach einer im Jahr 1674 iu 
Marienburg in Suͤdpreußen beobachteten 
Erjcheinung diefer Art entſtand eine ſol⸗ 
che Kälte, daß der Meerbufen bei Dans 
gig fo feft zu fror, daß man mit Sclits 
ten darüberhin fahren konnte. 

Nebenbemwohner, beißen dies 
jenigen Bewohner unferer Erdfugel, des 
ren Derter unter einerlei Breiten oder 
Parallelkreiſen, aber in entgegengefekten 
Mittagsfreifen liegen. Die Nebenbes 
mohner haben gleiche Jahregjeiten, d. i. 
zu einerlei Zeit Frühling, Sommer u. 
f. w.; aber verfchiedene Tageszeiten. 
Unfere Nebenbemohner müften in dem 
Meere bei Kamtfchatla fallen, wenn da⸗ 
felb Land wäre. 

NMelfe, Dianthus. Diefen Nas 
men führen im Pfianzgenfofteme 32 vers 
fchiedene Gattungen aus der zten Ordn. 
der ıoten Kl. (Decandria Digynia).. 
Alle haben einen mwalzenförmigen Kelch, 
der einblättrig und am Grunde mit 
Schuppen verfehen if; 5 nägelförmige 
Blumenblätter nnd eine einfächerige cys 
lindrifhe Saemenkapſel. Es giebt vier 
Familien, nämlih mit gehäuften, 
mit einzelnen Blumen an Einem 
Stengel, mit eigbluminen und 
mit Rrauchartigen Stengel. . 

ı) Die Bartnelle, D. barba- 
tus. Eine dauernde Pflanze, die in 
Kärnthen und andern 'gebirgiaten Gegen⸗ 
den Deutfchlands wild wäh; in dem. 
mehreften aber ald Zierbiume in Gärten 
unterhalten wird, Es iſt unrecht, wenn 
man fie Kartheufernelfe nennt, da einer 


andern Gattung diefer Name — 
ie 


l 
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Die Stengel, deren mehrere aus einer 
Wurzel treiben, werden anderthalb Fuß 
hoch, und bilden einen Eleinen Strauch; 
ihre Blätter find unter einander verwachs 
fen, hinterwaͤrts baarigt, völlig unges 
teilt und lanzetförmig. Die gehäuften 
Blumen bilden ſtarke Büfchel am Ende 


der Stengel; die Kelchſchuppen find eis: 


rund » pfriemenförmig , und endigen fich 
mit einer Granne, die fo lang und 
oft länger if; als der Kelch ſelbſt. 
Die Blumen erfcheinen im Junius. 
Durch die Kultur bat man nad und 
nach eine Menge ſehr ſchoͤner Spielarten 
hervorgebracht, die zum Theil einfarbig, 
sum Theil bunt und fchön gezeichnet 
nd. Diefe Gattung läpe fih ſowohl 
durh Wurzeltheiiung, als durch den 
Saamen fortpflangen. ine Gpielart 
mit ſchmaͤlern Blättern wird gewöhnlich 
ſchöner Hans, und die mit breitern 
fhöner Wilhelm genannt. Jeder 
Boden, nur nicht nafler, iſt der Bart: 
‚nelle zuträglich und Fein Winter ihr zu 
fireng. 

2) Die Karthbänfernelfe, D. 
carthufianorum. Sie iſt ebenfalls 
dauernd, und wächft in den mehreften 
Gegenden Deutſchlands, zumal auf trock⸗ 
‚ nen Anhohen häufig. Mit der Bartnels 
fe bat fie vieles gemein; doch ift der 
Etengel rauher; die Blätter find fhmas 
ler und mit 3 Rippen durchjogen; die 
dunkelrothen Blumenblätter fichen meis 
ter auseinander, und die meift gehäuft 
beifarumenfigenden Blumen haben eiruns 
de, mit Grannen verjehene Kelchfchup: 
pen, die Eurzer find, als die Röhre des 
Kelchs. Oft erfcheint die fihöne Bluͤthe 
fhon im Mai; mehrentheils aber im 
Junius und Julius, Die einfache fin: 
det man feiten in Gärten, wohl aber die 
gefüllte Spielart. Die Vermehrung ges 
ſchieht, mie bei der vorigen. 

3) Die, wilde Büfchelnelke, 
D. armeria. Eine jährige Gattung, die 
bin und mieder in Birkenwäldern auf 
fandigen Anhöhen gefunden wird. Der 
aufrehtüichende Stengel wird ı Auf 
lang; Die weichen, baarigten Blätter 
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find breit; mit 3 Rippen durchzogen; 
die Blumen flehen gehäuft, büfchelförs 
mig, und haben langetförmige, rauhe 
Kelchſchuppen, die fo lang find, mie 
die Roͤhre; die fcharf zugefpigten, bin 
und wieder. fein gezaͤhnten Blumenbläts 
ter ſehen roth aus. 

4) Die fproffende Nelfe, D 
prolifer. Man findet dieſe jährige 
Pflanze in Deutfchland und dem ſuͤdli⸗ 
chen Europa auf unfruchtbaren fandigen 
Trüften. Der ungefähr fuslange Sten⸗ 
gel liegt mit der unter Hälfte auf dır 
Erde, und treibt einige Zweige, die 
wie er feibft, mit fehr ſchmalen Blit⸗ 
tern befegt find. Die gehaͤuft chenden 
tofenfarbenen Bluͤthen haben eirundı 
flumpfe, wehrloſe Kelchfchuppen, die 
lang find, wie die Röhre. Sproöſſerd 
beißt dieſe Nelke deswegen, meil mit 
immer eine Blume nach der andern aut; 
blübet, nicht — mie fonft diefer Aut 
druck anzeigt — weil eine Blume aus 
der andern kommt, welches bier der 
Fall nicht if. 

5) Die Gartennelfe, D. d 
ryophyllus.. Diefe berühmte Garten 
blume waͤchſt in Jtalien und auf dın 
Schweiger s Alpen wild, mo fie im Ja⸗ 
lius und Auguſt einfach rorb blüht, 
und nichts von dem fehonen Anſehn bat, 
welches ihr die Kultur verſchaffte; ft 
verbreitet einen lieblichen, aber jew 
chen, aromatifchen Geruch. Ihre greft 
holzigte Wurzel heilt fich in. mehrer 
Zweige; der Stengel wird ı bis 2 SU 
hoch, und liegt mit dem untern Theil 
auf der Erbe niedergefireckt ; die aleich⸗ 
breiten Blätter find weißlich befdußt; 
die Stengel endigen ſich nicht mm 
mit Einer, fondern auch mit 2 oder 3 
Blumen. Die Kelchſchuppen And Ki 
kurz, faft eirund und die Blumenblättet 
geferbt. Schon ſeit langer Zeit if die 
im wilden Zuftande ziemlich unanfebn:v 
he, mebriährige Pflanze ein wichtiee 
Gegenfiand der Blumengaͤttnetei gen® 
fen. Welche faſt jahlloſe Epielart 
nach und nach entfianden find, und Im 


Bach 
mer noch gerogen werden, weiß ** 
mann. 
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mann. Inſonderheit find die vielfars 
bigen gefüllten Blumen ein Gegenſtand 
der Liebhaberei, und die Blumiſten has 
ben für die ausgezeichneteften Sorten 
eigene. Namen, ja ein eigenes Syſtem 
erfunden, nach welchem fie die Nelfen 
ordnen. ie bringen fie unter 7 
Klaſſen: 

In der erſten Klaffe ſtehen bie 
Pikotten oder Picotten. Co 
werden diejenigen Blumen genannt, 
welche, auf weißen oder gelbem Gruns 
de, einfärbige, zarte, baarfeine Zeichs 
nungen haben, Nach der Verfchiedens 
beit diefer Zeichnungen giebt ed mehrgre 
— — dieſer Klaſſe, naͤm⸗ 
lich: 
a) Picotten mit gemeiner 
oder alter Zeichnung, bei welchen 
jene zarte einfache Zeichnung nur am 
aͤußern Rande des Blumenblatts ſteht. 
Bisweilen laufen zwar einige Linien ties 
fer am Blumenblatte herab, aber alles 
mal gerade. 

b) Pieotten mit bollänbis 
ſcher Zeihnung. Bei diefen bildet 
die angegebene Zeichnung eine Pyrami— 
de, d. i. die Pinien machen einen ſpitzi— 
gen, mitten auf dem Blumenblatte bes 
findliben, nach dem Herzen der Blume 
berunter laufenden Winkel, welcher mit 
vielen feinen, einfarbigen Strichen von 
erforderlicher Länge ausgefüllt if. Es 
finden ſich hiebei verfchiebene Abwei— 


chungen. 
c) Picotten mit roͤmiſcher 
Zeichnung. Bei ihnen ſteht die eben 


beſchriebene Pyramide, oder ſpitzwinkli⸗ 
che Figur auch in der Mitte des Blu— 
menblatts, bat .aber neben ſich noch 
viele lange, geradlaufende Linien, die 
bie ins Herz der Blume dringen. 
Inder gweiten Klaffe fieben die 
Picott- Bisarden. Die garten, 
baarähnlichen Linien oder Zeichnungen 
auf dem weißen oder gelben Grunde bes 
fieben bei ihnen nicht aug einer einfas 
hen, fondern aus 2 verfchiedenen Fars 
ben, wovon die Linien neben einander 
sehen; laufen fie in einander, fo fehen 
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dies die Liebhaber für einen Fehler an, 
Man macht von den Picott: Bizarden 
eben fo 3 Unterabtheilungen, wie von 
den Picotten, nämlih Picott s Bizars 


‚ben mit gemeiner oder alter Zeichnung, 


Pieott: Bisarden mit bolländifcher und 
mit römifcher Zeichnung. 

Die dritte Klaffe enthält bie 
Dovubletten, d. i. Nelken, die aufs 
fer der Grundfarbe eine einzige Illumi— 
nationgfarbe in breiten, bandförmigen, 
geraden langen, bis in den Kelch faufens 
den Streifen haben. Wegen der breiten 
Streifen nennen fie einige Blumiften 
auh Bandblumen; andere Angs 
lieren. Ehemals batte man nur 
Doubletten auf weißem Grunde; jept 
find auch dergleichen mit gelben Grunde 
vorhanden. | ; 

Die vierte Klaffe machen die 
Bizarben aus. Diefe haben aufer - 
ber Grundfarbe nod 2 Illuminations⸗ 
farben in breiter oder flarfer Zeichnung, 
welche geradlinigt bis ind Herz der Blus 
me läuft, Die Punkte, welche man 
außerdem noch auf der Grundfarbe ans 
trifft, werden von ben Blumiften für 
Fehler gehalten. Man bringt die Bis 
jarden in 2 Unterabtheilungen, nämlich 
englifhe und deutſche Birarden, 
Letztere unterfcheiden Ach dadurdh, daß 
mande Zeichnungslinien fhmal und 
haarformig find, wie bei den Picotten, 

Die fünfte Kiaffe fohlieft die 
Famöſen in fh. Sie find nur auf 
dem obern Theile des Blumenblattes 
mit farbigen Zeichnungen verfehen; der 
untere Theil ficht jederzeit weiß aus, 
Ehemals waren alle Famöfen einfarbig 
roth » oder vivlertblau, doch fo, daß die 
Farbe am Nande blaffer erfchien. est 
giebt es auch geftrichelte Famoͤſen, die 
man Birard » Famöfen nennt; bie aber 


‚oft wieder einfarbig werden. 


Die ſechſte Klaſſe enthält bie 
Eoneordien, welche gweierlei, theils 
rothe und afchsraue, oder andere nahe 
sufammenftehbende Karben haben, wovon 
die eine die Grundfarbe, die andere die 
Illuminationsfarbe ausmacht, Man 

macht 


yt 
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von Nelken, weil ihre Zeichnung wenig 
Deutliches und Unterfcheidender hat. 
Die fiebente Klaffe machen die 
Feuerfare oder Feuerflammen, 
melde 2 nicht in Linien aufartragene, 
fondern über die ganze Blume verbreitete 
Zarden haben, die unmerklich, oder wie 
getuſcht, in einander fließen. Die hel⸗ 


lere von beiden Farben befindet fich alles. 


mal in dem Kern der Blume, die dunfle 
aber am dufern Mande. Die afcharau 
und gelben, die afchfarbenen und feuers 
rothen find die geachtetften. 

Die Grenobles gebören gu den 
Modenelfen. Sie haben auf dunkelros 
them Grunde weiße Picottſtreifen. — 
Unter den gemeinen einfarbigen gefüllten 
Blumen diefer Gattung zeichnen. fich die 
dunfelbraunrothen durch ihren koͤſtlichen 
aromatifch - balfamifhen Geruch aus. 
Man braucht ihre Blumenb/ätter nicht 
nur in Niechtöpfen, fondern auch zu 
fehr delifaten Liqueuren, welche den Nas 
men Nelfenratafia führen, 

Die Fortpflanzung der Nelken gefchieht 
durch Ableger und durch den Saamen. 
Wer nicht auf Erzielung neuer Gerten 
bedacht if, fondern nur die ſchon vors 
bandenen erhalten will, bedient fih der 
erfiern Methode, oder des fogenannten 
GSenfene Dan nimmt dapu diejeni- 
gen Zweige, welche Feinen Blüthenftens 
gel getrieben haben, macht an demfelben 


snifhen 2 Knoten. einen zarten Eins - 


ſchnitt mit einen Federmeffer, biegt den 
Ableger nieder, bedeckt ihm mit etwas 
Erde, und befeftist ihn darin mit einem 
Spaten von Reiſig. Gewöhnlich pflegt 
man dieſes Ablegen um Johannis, alfo 
nach der Blüthe, vorzunehmen, Nach 
2 bi 3 Monaten haben die Genfer 
fhon Wurzel genug gefchlagen , fo daß 
man fie von dem alten Stoce abnehmen 
und verpflangen kann. Die Methode, 
Nelken aus Saamen zu erjiehen, ift mit 
gar feinen Schwierigkeiten verbunden. 


Die einfachen Nellen tragen alle Saas 


men, von den gefüllten aber nur die, 
bei weichen noch einige Befruchtungs: 
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werkzeuge männlichen Geſchlechts uͤbrig 
geblieben ſind. Ein Stock ſoll den beſten 
Soamen liefern, wenn er, zum erſten 
male geblühet bat; der von abgefenften 
Stöcen aber fol nicht fo gut fein. Im 
April fdet man den Saamen in Blu 
mentödfen oder Käftchen aus, bedeckt 
ibn einige Linien hoch mit lockerer Erbe, 
und begieft ihn maͤßig. Im Junius 
verfegt man ſodann die jungen Pflanzen 
auf gut bearbeitete, etwas hoch liegende 
und voraller Näffe hinlänglich geficherte 
Gartenbeete, wo fie den Winter über 
fieben bleiben und im folgenden Som; 
mer ihre erfien Blüthen zeigen. Dan 


kann nun diejenigen, melde man unter 


feinen Sorten aufnehmen will, in Töpfe 
bringen und durch Ableger fortpflanzen. 
Der Saame von einfahen Blumen lies 
fert fat immer mieder dergleichen; von 
gefüllten fallen zwar auch. einfache, doch 
nicht fo viele. Was die Farbe und 
Zeichnung betrifft, {6 fällt Je zwar öfters 
wicder fo, wie die Art war, wovon man 
den Saamen nahm, ändert ſich doch 
aber auch febr häufig mehr oder weni; 
ger, und man zieht aus Picorten, Bis 
jarden und umgekehrt u. f, w. Unter 
den vielen Farben, die ſich bei ben Nel⸗ 


ken zeigen, fehlt bisher immer noch die 


bimmelblaue. Der unaufhoͤtliche Fars 
benwechiel diefer Blumen hat zum Theil 
feinen Grund in den Nebeneinanderſte⸗ 
ben fo verſchiedener Sorten, meil das 
durch oftmals der Saamenfiaub entweder 
durch den Wind, oder wohl öfters durch 
Inſekten aus einer Blume in die andere 
getragen wird. Man abmt diefe Fünf: 
lihe Befruchtung na, indem man den 
Saamenftaub aus der einen in eine ans 
dere fchöne Nelke mitteli eines feinen 
Haarpinfeld'trägt. — Man kann auch 
wurzellofe Zweige von Nelkenſtoͤcken zur 
Sortpflanzung- gebrauchen; fie fchlagen 
mebrentbeild Wurzel, wenn man fie in 
gute lockere Erde fest. Gute Nelken 
erde ift überhaupt die, worin man die 
Drangeriegewächfe gu unterhalten pfleat. 
Das Durhmintern der Relfen in Toͤ— 
pien iR in Gemächshäufern fehr leicht, 
a 


Meike 


aber auch fonft mit geringen Schwierig; 
feiten verbunden, Dan läßt die Stöcke 


bis in den fpäten- Herbſt in freier Luft. 


fieben ,. wenn es gleich fchon friert, 
dringt fie ungefähr im Anfange des Nos 
vemmberd in eine Falte Kammer, und 
löft ie bier austrodnen. Im Decems 
ber, wenn die Kälte überhand nimmt, 
fann man fie in einem luftigen Keller 
bringen, in welchem file ‚aber gar nicht 
gegoffen werden bürfen, weil fie fonft 
faulen. Wenn man fle im April wieder 
an die freie Luft bringt, dürfen fie nicht 
gleich von der Sonne beſchienen werden, 
Im freien Lande erfrieren fle nit. ©. 
Bechſſteins Naturgefch. des Ins und 
Ausfandes II. ©. 659. 
Briefe Über Unlegung eines Blumen; 
gartend. ©. 271. Henne Nelkenka—⸗ 
Iender. Halle 1785. 8. 

6) Die Iwergnelfe, D. dimi- 
nutus. Gie if vielleicht nur eine Spiels 
art der fproffenden Nelke; doch fiehen 
die Blumen nur einzeln an den Zweigen 
des Stengels, auch find die Blätter ets 
was ſchmaler; und die 8 Kelchfchuppen 
länger als die Blumen. Diefe it blaß⸗ 
roth, und erfcheint im Julius. Man 
findet diefe jährige Pflanze auf dürren 
Plägen und in Wäldern in den mehres 
fen Gegenden Deutſchlands. 

7) Die deltafledige Nelke, 
D. deltoides. &iegehört mit den beis 
den vorigen zu berfelben Familie, da die 
Blumen einzeln leben, und unterfcheis 
det ich durch ihre lanzetförmigen, gu 2 
fiebenden Kelchfchuppen und gekerbten 
Blumenkronen. 
it etwas raub; die Blätter aber find 
bald rauh, bald glatt. Im Junius und 
Julius erfcheinen die purpurrotben, am 


Rande mit dunklern Zähnchen und weiſ⸗ 


fen Punkten gejierten Blumen. Diefe 
daurende Gattung waͤchſt auf Weiden 
und in Wäldern, 

8) Die ſtolze Nelke, D. [uper- 
bus. Diefe Gattung, deren Stengel 
an 2 Fuß hoch wird, liebt etwas feuchs 
ten Boden, und wird In Laubwaͤldern 
angetroffen. Die Wurel dauert mehr, 
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als Ein Jahr; der Stengel liegt mit 
der untern Haͤlfte auf der Erde niederge⸗ 
ſtreckt; die verwachſenen Blaͤtter ſind 
geſtreift und in der Mitte breiter; am 
Ende des Stengels ſtehen einige Blus 
men auf kleinen Stielen neben einander 
in Rispen. Sie haben kurje jugeſpitzte 
Kelchſchuppen, und ihre roͤthlich weißen 
Blumenkronen ſind in ſehr feine faſt 
haaraͤhnliche Faͤden zerſpalten. Sie er⸗ 
ſcheinen im Junius und Julius. In 
Gaͤrten zieht man eine gefuͤllte Spielart, 
die ich ſchoͤn ausnimmt, und angenehm 
riecht. | 

9) Die ehinefifhe Nelke, D. 
finenfis, fammt aus China, und dau⸗ 
ert, ob fie gleich von Einigen für ein 
Sommergewähs gehalten wirb, nad 
meinen eigenen Erfahrungen, gun wenig⸗ 
fien 2 Jahre. Aus der Wurzel treiben, 
wie bei der Bartnelfe, mehrere Stengel 
bervor, die hoͤchſtens ı Fuß lang wer⸗ 
ben, und ch etwas niederlegen; bie 
fhmalen, weichen, aber am Rande ets 
was rauhen Blätter find hellgruͤn und 
lanzetförmig ; die einzeln ſtehenden Blüs 
then verſchieden roth gefärbt und zum 
Theil ſehr ſchoͤn gezeichnet; die Kelch⸗ 
ſchuppen blätterig; pfriemenförmig, ofs 
fen und von der Länge der Röhre; die 
Biumenblätter gekerbt. Dieſes ſchoͤne 
Pflaͤnzchen laͤßt ſich ſowohl durch Wur⸗ 
zeltheilung, als durch Saamen vermeh⸗ 
ren, und uͤberſteht unſere Winter im 
Freien. 

Die zu dieſer Familie gehörige Fe⸗ 
dernelke if in einem befondern Art, 
befchrieben. 

10) Die Sandnelke, D. arena- 
rius, gehört gu denen mit einbluͤthigem 
Stengel, und waͤchſt in Deutfchland 
überall auf därren fandigen Bergen, Ans 
hoͤhen und felbft im Flugfande, Die 
dauernde Wurzel bringst ziemlich tief in 
den Boden ein, und treibt über fi 
ſchmale, gleichbreite Blätter, aus deren 
Mitte der 6 bis 8 Zoll lange, mit ein 
Paar Blättern befegte Stengel bervors 
ſchießt. An feinem Ende fipt ein eins 
jenes weißes oder roͤthliches Blümchen, 

welches 
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welches in den Sommermonaten er; 
ſcheint. Seine Kelchſchuppen find ei- 
rund, ſtumof und die Kronenblaͤtter in 
viele Theilchen gejvalten. 
if ſchwach, aber lieblich. 
ı1) Die baumartige Nelke, 
D. arborelcens. Aus der vierten Far 
milie, ausdanernd, und in Sriechen: 
land und auf der Inſel Eandia einheis 
mifh. Der Etengel.wächft ſtrauch⸗ oder 
baumartig; die Blätter find länglichs 
sund, etwas fleifchiat; die Kelchſchup— 
pen fehr kurz, ſtumpf und dachziegelförs 
mia über einander liegend. 
Nelkenmyrte, fiehe Myrte 


—— 

Nelkenpfeffer, ſ. Myrte, 

ewuͤrzmorte. 

Nelkenrinde, ſiehe Nelken—⸗ 
myrte Nr. 3 

Nelkenzimmt, ſ. Nelken— 
rinde. 

Neptuns-Manſchette, oder 
Seemanſchette, Millepora cellulofa, 
heißt eine Gattung von Punktcorallen, 
die man in den meiſten Meeren, z. B. 
im indifhen Dcean, im Nordmeere, 
auch in der mittelländifchen See in ber 
Tiefe auf Zellen, mie einen Trichter, 
auffigend antrifft. Wie alle Gattungen 
ibres Gefchlehts it auch fe der Gubs 
ftang nach kalkigt; der Gtruftur nach 
in viele Aeſte getbeilt, und enthält auf 
der Dberfläche eine Menge Eleiner Oeff⸗ 
nungen oder Löcher, die ins Innere 
der Aefte führen, und dem bloßen Auge 
mie Punkte erfcheinen. Die Waͤnde der 
Keptungs Manfchrtte find fo dünn mie 
Papier, bäutig und netzfoͤrmig durchs 
bohrt, mellenformig gefaltet und röthlich 
oder gelblich von Farbe. Das ganze 
Anfehn diefer Eoralle gleicht einer gefal, 
teten Manfcette von der Hohe von 3 
bis 6 Zoll. Sie fiebt ausnehmend fchön 
aus, wird daher für Kabinette fehr ges 
jucht ; da fie aber fo zerbrechlich ift, felr 
ten unhefhädigt gefunden, 

2 f. Meerneffel. 

erfling, oder Kuͤhling, Cy- 

prinus idus. Der Nauie.eines Fiſches 


Der Geruch 


vom Karpfengeſchlechte und aus ber drit⸗ 
ten Familie deſſelben. Er bewohnt meh⸗ 
rere Seen des noͤrdlichen Deutſchlands, 
desgleichen Schwedens und anderer noͤrd⸗ 
lichen Laͤnder; wird anderthalb bis 2 
Fuß lang, 8 Pfund ſchwer, und hat 
einen länalichen, ziemlich fchmalen, aber 
dabei dicken Körper. Auf dem Kopfe 
und Mücken ſieht er ſchwarzgruͤn; ober⸗ 
balb der Geitenlinie blaͤulich; unterhalb 
berfelben gelblich weiß, und am Bauche 
gary weiß aus. Der Bauch läuft big 
jum Aiter gang gerade; in der Brußs 
floffe befinden äh 17; in der Bauch⸗ 
floffe 11; in der Echwanjfloffe 19; in 
ber Ruͤckenfloſſe 10 und in der After 
fioffe 13 Stralen. Lestere gebören zu 
den Linterfcheidunadmerfmalen der Gat⸗ 
tung. Die Brufifloffe bat eine gelbliche, 
die Bauch; und Atterfloffe eine rotbe; 
die Schwanz s und Ruͤckenfloſſe eine 
graue Farbe. j 
Im April und Mai laicht diefer Fiſch, 
und gebt alddann die mit feinen Seen 
verbundenen Flüffe binauf, um feine 
Eier abzulegen. Sein Fleifh bat zwar 
einen guten Geſchmack, iſt weiß und 
jart, aber fehr mit Gräten durchwebt. 
S. Blochs Naturgefch. der Fiſche. 
Nerite, fe Schwimm— 
ſchnecke. 
Nerititen, find verſteinerte Sees 
ſchnecken mit halb runder platter Oeff⸗ 
nung und unten ohne Spitze. 
Nerven. Hierunter verſteht man 
vefte, weiche, martige Fäden, die fih 
fat durch alle Theile des thierifchen 
Körpers erſtrecken. Gie fichen mit dem 
Gehirn nnd dem Ruͤckenmarke in Verbin— 
dung, oder machen vielmehr eine, obs 
wohl etwas fefiere, Verlängerung diefer 
Theile aüs. Alle Nerven, wenig ſtens 
im mienfchlichen Korper, find paarig, 
d. h. jeder Merve der rechten Seite bat 
auf der Linken einen gleichen. Nah 
ihrer Sage laſſen fh die Nerven in 
Hirns, Kopf: oder Schedelner— 
ven, und in Rüdenmarfgs oter 
Ruͤckgratsnerven eintbeilen, Auf— 
ſer dieſen beiden unterſcheiden Einige 
noch 


) 


Nerven 


noch den gemifchten Nerven, welches ber 
fompathetifche Nerve ik, der aus Faͤ—⸗ 
den von beiden befteht. In andrer Ruͤck⸗ 
fiht theitt man die Nerven in Sinns 
nerven, in Bewegungsnerven 
und ingemifchte, d. b. in folche ein, 
die fowohl zu einem Sinne, als zur Bes 
mwegung dienen. Bloße Sinnesnerven 
find der Riech- Seh⸗ und Gehörnerve, 
blofe Bemwegungsnerven der dritte, viers 
te, fechfte Nerve, der Zungenfleifcfnerve, 
der erfie Nacdennerve; gemifchte Nerven 
alle übrige. » Die Unterfcheidung in uns 
millführlihe und willkuͤhrliche Nerven, 
die Manche machen, findet eigentlich 
nicht fiatt, weil es reine willkührliche 
Merven gar nicht giebt. — Dieſe Dr 
gane find nicht alle von einerlei Eons 
filtlenn; fo if 4. B. der Urfprung des 
Kiechnervend breiartig weich ; etwas 
feſter der Gehoͤrnerve und noch feſter der 
Sehnerde und alle übrige. 

Die größten und mehrefien Nerven 
find in den Ginnesorganen vorhanden, 
befonderd im Auge, im Labyrinthe des 
Ohrs, in der Naſe, aufder Zunge, an 
den Fingerfpigen bei Menichen, an den 
Lippen u. f. w. Auch die Muffeln — 
das Herz audgenommen — haben große 
Nerden; Fieiner find fe in den Gefäßen, 
in der Luftröhre, in den Arterien, Des 
nen, und am Eleinften in den Gedaͤr— 
men, in der Lunge, Leber u, f. w. 
Knochen, Knorpel, Schnen, Bänder, 
Häute, Haare, Nägel, Fett, Knochen⸗ 
mark und andere Theile find gan; ohne 
Nerven und alfe ohne Empfindung. — 
Jeder Nerven wird von- feinem Urfpruns 
ge bis zum Ende von einer oder mehrern 
feiner Staͤrke angemeffenen Arterien bes 
gleitet, welche fih in ein ausnehmend 
feines Netz um und zwifchen den Fäden 
verbreiten, aus welchen der Nerven zus 
fammengefest if. Auch Denen bealcis 
ten die Nerven, und führen das Blut 
von ihnen zurück, welches die Arterien 
jubrachten. Auf den gröfern Nerven 
bat man auch Saugadern entdeckt. Die 
Fäden, welche in Bündeln verbunden 
die Nerven ausmachen, Jaffen ſich deut— 


( 4 ) 


Nerven 


lich unterfcheiden, wenn man einen 
Nerven einwaͤſſert; allein ein ganz eins 
faches letztes Faͤdenchen laͤßt ſich ſelbſt 
mit dem Vergroͤßerungsglaſe nicht errei⸗ 
chen, ſondern alle ſcheinen, bis fie fich 
der Gehfraft des Menſchen gänzlich ents 
jieben, noch theilbar zu fein, Wie fein 
müffen diefe Fädenchen nicht in mikro⸗ 


‚feopifchen Thierchen fein, von welchen 


man doch ungmeifelbar gewiß fein Eann, 
baß fie au ihre Nerven haben! Man 
rechnet, daß mehrere Taufend foicher 
Fädenchen auf eine Quadratlinie geben. 
Hieraus ift leicht gu erachten, daß auch 
die Geſtalt ber Nervenfäben nicht gu bes 
fiimmen und durchaus nicht mit Gewißis 
beit zu entfcheiden iſt, ob fie cylindrifch 
oder flachrundlich, dicht oder hohl find. 
Die Subſtanz der Nerven iſt der von der 
Hirnmafle gleich. Sie find vortreffliche 
Leiter der eleftrifchen Materie; befisen 
nur eine geringe Elafticität, und mwiders 
ſtehen der Faͤulniß ungemein. Ihre 
Hauptbeſtimmung iſt offenbar die, daß 
fie theils durch ihren Reiz die Muſteln 
aufweden und in Bewegung ſetzen; 
theild die Empfindung erregen follen. 
Legtere Beſtimmung baben die Nerven 
ausichließend, wie aus folgenden Grüns 
den erheller: Jeder Merven erregt eis 
nen heftigen Schmerz, wenn er auf irs 


gend eine Art verlegt, zu Rark angezo⸗ 


gen, gebrüdt, mit foharfen Säuren 
oder mit Feuer berührt wird. — Wenn 
man einen Nerven ſtark drückt oder uns 
terbindet, fo fann man ihn zwifchen der 
Stelle, mo er gedrückt oder unterbuns 
den ift, und feiner fernern ‚Verbreitung 
verlegen, wie man will, und er erregt 
feinen Schmerz ; gwifchen der unterbuns 
denen oder gebrücdten Gtelle hingegen 
und dem Gehirn, fahrt der Newve fort, 
zu empfinden und Schmerz zu erregen, 
Auch kehrt hinter der unterbundenen 
oder gedruckten Stelle die Empfindung 
zurüd, mann der Druck aufhört, — 
jeder durchfchnittene Nerve verliert fo 
gleih von der Stelle des Schnitte an 
bis zu feiner weitern Verbreitung im 
Körper feine Empfindung; vom Schnitte 

aber 


Nerven, 
aber. bis zum Gehirn bleibt dieſelbe. 
Nah der Zufammenheilung ftellt ſich 
die Empfindung ſelten und immer nur 

undvdollkommen wieder ein. — Jemehr 
Merven irgend ein Theil des thierifchen 
Körpers enthält, deko empfindlicher ift 
er, wie dies 4. B. die Markhaut des 
menfhlihen Auges beutlich lehrt. — 
Theile, die ganz von Nerven entblößt 
find, wie Knochen, Knorpel, Nägel u. 
f. w. haben, mie bereits angeführt if, 
gar keine Empfindung. Eben fo gewiß 
ift es. nun auch, daß das Empfindungs; 
vermögen im Marke der Nerven und 
nicht in den fie umkleidenden Haͤuten ſei— 
nen Sir bat. Ein von feiner Haut ent: 
biöfter Neroe ſchmerzt, wenn er verlegt 
wird, weit heftiger, als ein noch ums» 
kleideter. 

Die Nerven find demnach unmider; 
ſprechlich Diejenigen Werfjeuse, weiche 
die Empfindung aus allen Theilen des 
Körpers, wohin fib ihre Zweige erſtrek⸗ 
Ion, nad) dem SHaupfeingeweide, dem 
Gehirn, leiten. Die Gefchwindigkeit, 
womit dies gefchieht, ift fo groß, daf 


wir bei aller möglichen Aufmerkfamfeit 


dennoch den Zeitraum zwiſchen der Bes 
rührung des Nerven und dem Bewuſt⸗ 
fein derfelben im Gehirn gar nicht zu 
bemerken vermögen. Nach angefteliten 
Berechnungen würde dieſe -Schnelligfeit 
über 170 Nuthen, jede zu 10 Zuf in 
einer Sekunde betragen. Wie wunders 
bar! : Und doch find gleichwohl vie 


Nerven. nicht etwa fo angefpannt, wie 
‚ bie Saiten eines muſikaliſchen Inſtru⸗ 


ments, fondern weich, marfigt und 
nur wenig elaſtiſch. Man bat ſich das 
ber genöthigt aefehen, einen Nervengeift 
oder eine Flüfägkeit, die Lebensgeift ges 
nannt wird, bupotbetifh anzunehmen, 
die ſich, mie das Licht, oder wie ein 
elaftifhes oder elektrifches Fluid, 
ſchnell dur die Subſtam der Nerven 
verbreitet. CS. Gehirn.) Man bes 
hauptete fonft, dieſer Lebensgeiſt der 
Nerven oder Mervenfaft, wie man ihn 
gewoͤhnlich nennt, ſei hoͤchſt fluͤſſig, 
fein, geſchmack- und geruchlos, ohne 


* 
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Farbe, groͤber als Feuer, Aether, elels 
trifche und magnetifche Materie, übris 
gend thierrfcher Natur und aus den 
Spiifen erfegbar; allein wie fann man 
die Befchaffenheit einer Subflang bekims 
nen, die nicht ermwiefen, fondern nur 
buvothetifh angenommen iſt? Clektris 
ſche Natur kann jedoch der Nervenfaft 
nicht fein, wie Einige vermutheten; da 
ſich diefe elektriſche Materie nicht bloß 
durch die Nerven, fondern auch durch 
alle andere tbierifhe Theile fortleiten 
läßt, und nicht ſtockt, wie das Empfins 
dungevermögen, wenn man den Nerven 
mit einem Faden unterbindet. Andere 
baben den Nervenfaft mit dem Aether 
und mit der mognetifchen Materie vers 
glichen; allein man vergleihe ihn, wos 
mit man will, fo bleiben viele Erfcheis 
nungen, welche die Nerven uns dars 
bieten, immer noch unerflärt, und es 
laͤßt fich nicht beareifen, wie fomobl dig 
eleitriiche, als mognetifche oder irgend 
eine andere Materie im Stande fei, die 
verſchiedenen Ruͤhrungen der Sinnen—⸗ 
nerven, z. B. die Ruͤdrung des Licht 
ſtrahls, des Schall und anderer, bis 
zum Gehirn fortiuflanıen. . 
Das Empfindungsvermögen der Ners 
ven wird durch innerlich genommenes 
oder äußerlich angebrachtes Opium ge 
ſchwaͤcht, beraubt und endlich gany jers 
flört, — Außer den beiden erwähnten 
Hauptverrichtungen fchreibt man biefen -. 
Draanen noch andere, ;. B. die Abſon⸗ 
derung der Lebendaeifter, die Erjeus 
gung und Erhaltung‘ der thieriſchen 
Wärme und die Vereinigung des Körs 
pers mit der Seele u. S. Soͤm m e⸗ 
ring vom Baue des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers V. S. 102. Iths Antropologie 
1. S. 119. 212. Bonnets Bu 
tracht. uͤber die Natur J. S. 161. 
269. Monro Bemerkungen uͤber die 
Struktur und Verrichtungen des Ner⸗ 
venſyſtems. Leipj. 1784. 4. Arne⸗ 
manns Verſuche an lebendigen Thies 
ren. 2 Baͤnde. Goͤttingen 1787. 8. 
Schwammerdams Bibel der Natur. 
Leipziger Andg. ©. 330. 
——— Ners 
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Nervenwurm, fihe Hauts 
wurm. 

Neffel, Urtica. 
deren man an 60 Gattungen kennt, 
tragen meiſt männliche und weibliche 
Blütben getrennt auf Einem Stamme, 
und gehören, meil die erfiern 4 Staub⸗ 
gefäfe enthalten, in die 4te Ordnung 
der zıften Klaſſe (IMonoecia Tetran- 
dria). Sie find an folgenden Ges 
ſchlechte merkmalen kennbar: Die männs 
lichen Bluͤthen haben einen vierblaͤttri⸗ 
gen Kelch; keine Krone, aber in der 
Mitte cin becherförmiges Honiabehaͤltniß; 


der Kelch der meiblihen Bläthen if. 


zweiſchaalig, die Krone fehlt ebenfalld; 
der Stanbmeg bat eine baarige Narbe; 
der einzelne Saame ift eirund, glängend 
und vom Kelche bebedt. 

ı) Die große Neffel, U. divi- 
ca. Diefe Gattung macht eine Aus— 
nahme von der angegebenen Regel, nach 
welcher die männlichen und weiblichen 
Bluͤthen auf Einem Stamme fleben; 
denn bier find fie auf 2 verfchiedenen 
Stämmen befindlich ; übrigens alle Kenn; 
zeichen, mie bei andern Neffen. Die 
Wurzel dauert mehrere Jahre. Im 
Früniabre treibt fie 3 bie 4 Fuß bobe, 
vierechiote, mit Stachelhaaren befegte 
Etenacl, die ſich in viele Zweige theilen, 
Die geftielten,_ ebenfalld mit feinen 
Stachelhaͤrchen beſetzten Blätter find 
berzförmig., lanagefpigt, fägartig ges 
ferbt, oder gezahnt, und einander ges 
genüber geſtellt. Aug ihren Winkeln 
treiben im Julius und fpäterhin die 
Bluͤthen in Geftalt der Käschen hervor. 
Sie fehen gruͤnzaus, find klein, und, 
wie gefaat, jedesmal beide Gefchlechter 
auf 2 verfchiedenen Stämmen, : Man 


findet dieſe Neifel an ungebaueten Orten 


binter Stadtmauern, an Zäunen, auf 
Schutthaufen und aufen vor den Dörs 
fern, Sie wuchert auf jedem Boden, 
und nimmt mis dem trodenfien Sande 
vorlieb, doch wird fie in gutem Lande 
böber und vollfommener. 

In unfern Gegenden behandelt man 
fie wie das verächtlichfie Unkraut, ohne 


Die Neffen, 


Neſſel u 


fie im mindeften zu nuͤtzen. So lange 
fie frifh if, erregen die GStachelhaare 
des Gtengeld und ber Blätter, wenn 
man fle an die obere Handfläche oder 
an einen andern zarten Theil ded Koͤr⸗ 
pers bringt, ein brennendes Juden und 
rothe Flecke. Diefe Wirkung läge fi 
wohl fchmwerlich bloß mechaniſch aus dem 
Stechen der feinen Haare erflären, fons 
dern fle fcheint von einem brennenden, 
in dem boblen Haͤrchen befindlichen 
Gafte herzuruͤhren, der in die Poren 
der Haut eindringt, obaleih man an 
der Spitze der Härchen Feine Deffnung 
wahrnimmt. Der Stengel der großen 
Neflel enthält, mie der Hanf, fee Fa⸗ 
fern, die gefponnen und als @arn iu 
Seuchen verarbeitet ‘werden koͤnnen. 
Man mebte auch mirklich ehemals das 
Neſſeltuch daraus, deſſen Name jetzt 
noch für mancherlei baummollene Zeuche 
gebraucht wird. Noch jetzt verfertigt 
man in Frankreich einige Arten von Ges 


" weben aus dem Nefielgarn, welche idrer 


Elaficität wegen zu fogenannten Zepbis 
ren und andern Pusfachen des. Frauens 
simmers angewendet werden. Man hat 


auch in Frenfreih Verſuche gemacht, 


eine Leinwand aus dım Meffelgarn zu 
weben, melde der Erwartung entfprach, 
fih ſehr weiß und viel ſchneller, als 
haͤnfne Leinwand, bleichen ließ. Eben 
ſo kann man guten Kattun aus Neſſeln 


verfertigen. Ungeachtet "aller dieſer 


Vortheile, welche die Neſſel gewährt, 


feine doch Niemand die Sache im 
Großen betreiben zu wollen, wie ehemals 
felbf in Deutſchland gefchah, bever man 
die baummollenen Waaten um fo billige 
Preife haben konnte, Wenn man aber 
auch diefe Pflanze wirklich nicht um der 
Zafern willen anbauen wollte, fo ſollte 
es doch gefhehen, weil fie ein vortreffs 
liches, naͤhrendes und fehr gefundes 
Futterkraut gicht, welches man grün 
und getrocknet dem Rindvieh theild als 
lein, theils unter Heu und Häckfel ger 
mengt, reihen fann. Es gedeihet ſehr 
darnach, und wird ſelbſt fett davon; 
die Kuͤde, die damit gefüttert werden, 

geben 


Neſſel 


geben viele und fette Milch, und die 
Butter nimmt eine ſchoͤne gelbe Farbe 
darnach an. Den Schaafen ſind dieſe 
Neſſeln beſonders getrocknet ein geſundes 
Nahrungsmittel. Eben ſo ſollen die 
Huͤhner, wenn man ihnen im Winter 
getrocknete Neſſelblaͤtter eder quch den 
Saamen vorwirft, gut darnach legen. 
Die jungen Blätter und Sproſſen koͤn— 
nen als Salat und Spinat von Mens 
fchen gegeffen werben, und man fchreibt 
ihnen befonders in der Schwindfucht for 
gar Heilträfte zu. Ein Abfud des 


Krauts faͤrbt die Wolle grünlich gelb. 


Einige ruffifhe Voͤlkerſchaften, jumal 


Die Wogulen, Baſchkiren, Samojeden 


und andere verfertigen aus den Fafern 
der NReffeln, Leinwand, Stride, Seile, 
Sifchernege u. dergl: 

Die Kultur diefer Pilanze ift mit kei⸗ 
ner Mühe verbunden. &je fommt auf 
den. fchlechteften und felbft auf fleinigten 
Soden fort, den man etwas aufreißt, 
und wenn man will, mit Schlamm 
duͤngt. Im Auguf und fpäter fireuet 
man den Saamen, den man ich durch 
felbft ergogene und fortgepflanzte Staus 


den in Menge verfchaffen kann, nicht 


gar dick aus, und egget ihn etwas uns 
ter. Im Fruͤhjahre gehn die Pflanzen 
auf; man üderläft fie ganz der Natur, 
hauet fie. aber für diefes Jahre noch nicht 
ab, fondern erſt im folgenden, mo man 
fie: mehrmals als Futterkraut mähen 
kann. Will man die Faſern gu Garn 
benutzen, fo fchneidet man die Stengel, 
fo bald die Blätter gelb werden, bei der 
Wurzel weg, trocknet fie an der Luft 
ausgebreitet, vröftet und bearbeitet fie 
weiter, wie den Flache und Hanf, GS. 
Neues hamb. Magazin St. XXXVII. 
©. 86. Oekonom. Hefte B. II. ‚St. 
3. S. ı22. 3. III. Et. 2. ©, 152. 
Bocks Naturgefch. von Preußen ILL. 
©. 557. 

2) Die fleine Neffel, U. 
urens. Sie wird in den hieſigen Ges 
genden gemeinhin Brenneſſel oder auch 
Habderneſſel Ceigentlich Eider s oder Eis 
terneffel ) genannt. Die Wurel iſt 
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jährigs ber ın einige Imeige fich theilen— 
de Stengel wird nur 10 big 12 Zoll 
hoch; feine Blätter find geftielt, einan⸗ 
ber gegen über geftellt, eirund und febr 
tief, gezahnt. Auch dieſe Gattung erregt 
auf diefelbe Weife ein brennendes Jucken 
auf der Haut. Die grünlichen männlis 
chen und weiblichen Blüthen fichen auf 
demfelben Stamme. Diefe Pflanze if 
ein befchwerliches Unkraut, das man 
bäufig in Gärten, auf Aeckern, Schutt: 
haufen und unbebauten Stellen anttifft. 
Es wuchert fehr, weil es in Furger Zeit 
feine Vollkommenheit erlangt, und der 
ausgefallene Saame bald wieder im 
Pflangen erfcheint, die oft noch in dem⸗ 
felben Sabre zur Blüthe fommen. Ehe: 
mals benuste man diefe Neffel, um 
durch das Peitſchen mittelſt vderfelben 
gelähmte Glieder wieder berzuftellen, 
umd erreichte dieſen Zweck wirklich bis: 
weilen. Inden Apotheken braucht man 
das Kraut nicht; aber ald Hausmittel 
bedienen fich viele Perſonen deffelben ſtatt 
eines. Thee's, und glauben damit die 
Schwindſucht, auch wohl andere Kranks 
heiten heilen zu koͤnnen. In wiefern 
die Heilkräfte der Eleinen Neifel gegrüns 
det find, müffen nähere Unterfuchungen 
entjcheiden. 

3) Die Pillenneffel, ober rös 
miſche Neſſel, U. pilulifera. Der 
Stengel derfelben wird 2 Fuß bad, 
theilt fih in mehrere Zweige, und if 
mit gegen über fiehenden, geſtielten, 
eirunden, oder beinahe herzformigen, 
fägartig gesähnten Blättern befest. Aus 
den Winkeln derfelben treiben die Fugelis 
chen Fruchtkaͤtzchen hervor, melche mit 
Härhen, die nicht fiechen, befest find; 
die übrigen Theile der Pflanze baben 
Stachelhaare, welche ebenfalis ein brens 
nendes Jucken verurfahen. Männliche 


und weibliche Blütben ſtehen auf Einem 


Stamme, , und erſcheinen im Junius. 
Die braunſchwaͤrzlichen Saamen wurden 
ehemals als cin Harntreibendes, Huſten 
und innern Blutungen hemmendes Ary: 
neimittel gebraucht; auch in der Lun— 
genfucht und andern Krankheiten anges 

wendet. 


Neſſel 


wendet. Das ſuͤdliche Europa iſt das 
Vaterland dieſer Neſſel; man trifft fie 
aber auch in unfern @ärten hin und 
wieder vermildert an. ’ 

4) Die banfartige Neffel, U 
cannabina. In Gibirien einheimifch, 
ausdauernd und 5 bi6 6 Fuß hoch. 
Der Stengel theilt ſich in viele Aeſte 
und Zweige. Die antern Blätter find 
in 3 tiefe, ſpitzig ausgejackte Lappen 
zerſchnitten; die obern ſchmal und blof 
gerzahnt. Die Blüthen treiben im Au: 
lius und Auauft in Geſtalt von Kaͤtzchen 
aus den Blattwinfeln hervor ; -männli; 
che und weibliche auf- Einem Stamme. 
Die Stachelhaake, momit der Etengel 
und die Blätter diefer Neffel bedeckt find, 
erregen ein ſehr ſchmerzhaftes Brennen, 
ja gar Entzuͤndung und Geſchwulſt auf 
der Haut, und fallen, ſo bald die 
Pflanze zu trocknen anfaͤngt, ab. Wenn 
man alsdann unter iht mit der Hand in 
der Erde wuͤhlt, kann man fich ſchmerj⸗ 
baft vermunden. Diefe Gattung balt 
bei ung im Freien aus, 

5) Die (&neemeißt Neſſel, 
U. nivea. In Oſtindien, China und 
Japan einheimiſch. Es ift-ein Meiner 
4 bie 5 Fuß hoher Strauch mit gefireif; 
ten, weißlich behaarten Stengeln; ges 
flielten, wechſelsweiſe fichenden, rund« 
lich⸗ ellipfifchen, ſcharfen, oben dunkel: 
gruͤnen, unten mit einem ſchneeweißen 
File und mit 3 Rippen verfehenen Blät: 
tern. Die Blumen erfcheinen — aber 


in unferm Klima felten — im Auguſt 


und September in anderthalb Zoll Ian: 
gen, Aftigen und unterbrochenen Aeh⸗ 
ren; beide Gefchlechter auf Einem Stam⸗ 
me. Diefe Gattung flachelt nidit. Man 
unterhält fe in unfern nördlichen Gedens 
den in Zöpfen, die im Winter ind Be; 
wähshaus kommen; bier bleiben bie 
Blätter immer arun; im Freien verlangt 
die Pflanze einen gefchükten Stand, 
Bedeckung von Laub oder dergleichen, 
und erfriert doch häufig bis auf die 
Wurzel. Gebrauch weiß man hicht das 
von zu machen: Es mwächft aber in as 
san eine andere Neffel CU. Japonica), 
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aus deren Fafern man dort eine Art von 
grober Seide erhält. ©. Wildenow 
beri. Baumz. ©. 396. 

'Neffel, taube, ſiehe Taub⸗ 

Reffeleufe, Phalaena noctua 
triplacia. Ein Nachtfalter aus der 
Familie der Eulen, von mittlerer Gröfe, 
mit langem Saugrüffel. Er traͤgt die 
Flügel: dachfoͤrmig; die obern haben eis 
nen braunen achatnen Grund; auf ie 
dem finden fich 2 fhmarje, fammigte, 
braun’ gerändete Queerſtreifen, wifchen 
weichen das Feld dunkelbraun iſt, und 
einen ſchwarzen, dreieckigten, etwas un 


"geraden Fleck enthält; an der Seite deſ⸗ 


felben läuft‘ eine ſchwarze "Linie hin. 


Zwiſchen der Flügelfpige und dem erfien 


ſchwarzen Queerfireif,' fo wie ’Iwifchen 


‘dem zweiten und dem Grunde des Flüs 


gels, ift die Farbe weiß, ins Schwefek 
gelbe fallend und braun gefchädt; genen 
den äußern Winfel-hin erblickt man noch 
einen fchwargen Fled. Die Unterflünel 
find fihwarzbraun, "gegen die Vorders 
hälfte-ins Weiße fallend und der Kand 
weiß. Auf. dem Naden des Schmets 
terlinas fint ein bober Haarbufch, und 
auf dem Vordertheile des Hinterleibes 
finden. fich '2 dergleichen Fleinere. Am 
Ende des Mai's oder im Junius lebe 
man dieſen Aebhaften Nachtfalter des 
Nachts in Gärten herum fliegen. 

Die platte, grüne, weiß geftreifte 
Raupe hat 3 dunkle Rüdenfledfe, ift 13 
Linien lang; und lebt auf Nefleln und 
andern Planen; Wenn man fie ans 
rührt, fo hebt fie den ganzen Vorderleib 
in die Hoͤhe; nimmt man fie mit der 
Hand auf, fo bewegt fie den Körper 
fchlangenförmig, und fohldat flarf um 
fih. Man trifft fie im Auguſt an. Sie 
verwandelt ſich in einen leicht zuſammen 
gefponnenen Neffeiblatte in eine dunkel⸗ 
rotbbraune Nymphe, deren: Kopf und 
Schwanz ziemlich ſpitzig, letzterer übers 
dies mit einem Sälchen verfehen if. 
Nach 3 Wochen kommt der Nachtfalter 
aus. Diele, die fich zu fpät eingeſpon⸗ 
nen basten, bleiben aber den Winter 

uber 


x 


Neſſelfalter 


uͤber liegen, und kommen im folgenden 
Mai oder Junius aus. S. Degeer 
Inſeltengeſch. Th. I. Quart. 1. S. 99. 
Berlin. Magazin III. ©. 288. Rös 
fels Inſektenbeluſt. J. Nachtv. ate 


Kl. Taf. 34. 

Neffelfalter, Papilio nymph. 
urticae. Diefer gemeine, Tagfalter if 
in den bieflgen und in vielen andern 
Gegenden Deutfchlands allen Knaben 
unter dem Namen Fleiner Fuchs 
belannt. Er gehört nah Linne m 
ber Familie der Nymphen, if 2% Zoll 
breit und fa ı Zoll lang. Der Kör- 
per fällt ind Schmwärglihe, und ift mit 
feinen federortigen , gelb glänzenden 
Haͤrchen befegt. Die gezackten etwas 


‚ausgefhweilten Fluͤgel find alle 4 auf 


der Dberfläche feuerrothaelb und fehr 
glänzend, am Rande ſchwarz mit ſammt⸗ 
blauen, balbmondförmigen Flecken. Auf 
den Vorderflügeln liegen nahe am Bor: 


-derrande 3 fchwarge, 2 goltgelbe und 


ein weißer Zled; am Hinterrande ein 
ſchwarzer und ein gelber Fleck, und in 
der Mitte 2 = Punkte, die auf 
der untern Seite gruͤnlich durchfiheinen. 
Die Hinterflägel And am Grunde fchwars 
und am obern Rande mit gelben Flecken 
verſehen. - Die Unterfeite der Vorderflüs 
get if fchmugig weißgelb mit einer 


ſchmutzig blaugrünen Binde am äußern 


Rande, und drei großen braunen Flecken 
am obern; die Unterfeite der Hinterflüs 
gel ruffarbig gewoͤlkt mit einer bräunlis 


chen, gewäflerten Binde in der Mitte 
und einer ſchmutzig⸗ blaugrünen am 


Ende. | | 

Diefer Schmetterling fliegt fehr lange 
und zwar zu zwei verfchiedenen malen 
im Sommer. Im Fruͤhjahre iſt er 
nebft dem Kirfchfalter oder großem Fuch⸗ 
fe einer der erfien Schmetterlinge, und 
jeigt fih in der Mitte des Maͤrzmonats, 
wenn ſchoͤne Tage einfallen, an fonnens 
reichen Plägen, befonders an Wänden, 
die von der Sonne befchienen werden. 
Wenn wieder kalte Witterung einfällt, 
begiebt er ſich einſtweilen nochmals zur 
Ruhe, und kommt dann im April nen 
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belebt zum Vorſchein. Seine Fluͤgel 
find im Fruͤhlahre allejzeit mehr oder me 
niger abgeftäubt und daher unanfebnlic, 
auch wohl gerriffen, . Er fliegt nun fo 
lange auf den Fruͤhlingsblumen umber, 
bis die große Neſſel gu einer- gewiſſen 
Höhe gelangt if. An den Stengeln ders 


ſelben legt dad "befruchtete Weibchen eine 


große Anzahl Eier ab, aus welchen nach 
14 bis 18 Tagen Kleine ſchwarze bedorus 
te Räupchen ausfriechen, welche um fi 
ber ein gemeinfchaftliches Geſpinnſt mas 
chen, fih mehrmals bäuten, und bie 
Länge von 9 bis 10 Linien erlangen. 
Wann fie. fih verwandeln wollen, is 
trennen fie Ach, und jede fucht ich einen 
bedeckten Drt aus, um ſich da mit dem 
Sintertdeile aufzubängen umd gu verpups 
pen. - Die Raupen fohlagen mit dem 
Vordertheile des Leibes um ib, wenn 
man fie berührt, geben auch einen grüs 
nen Gaft von Ah, um ihren Feind abs 
zuhalten; bilft ihnen dies nichts, fo 
lafien fie ih an einem Geidenfaden ind 
Gras herab. Die Puppe bat mebrens 
theils eine hellbraun röthliche Farbe und 
einige Goldpuntte; oft glänzt fie überall 
von Golde. Da die Eier zu verſchitde⸗ 
nen Zeiten, doch aber immer in den 
Frühlingemonaten, gelegt werden, je 
verpuppen Ach auch nicht alle Raupen zu 
gleicher Zeit; und aus dem Grunde 
fommen auch die Gchmetterlinge zu 
verjchiedenen Zeiten, jedoch immer im | 
Julius und Auguft zum Vorfchern. Der, 
Nymphentand dauert nur 14 bis 18 
Rage. Nach meinen vielfältigen Erfah⸗ 
rungen bleibt nie eine Puppe den Wins 
ter über hängen. Die Schmetterlinge, 
weiche man im Julius und Auguſt fp 
bäufig auf allen Blumen fliegen ficht, 
baben ihre ſchoͤnen Flügel noch unbeſcha⸗ 
digt. Spaͤterhin fumpfen und reiben 
fie diefelben ab, zumal in dem rem 
nigtem Serbfimetter ; wird ed endlich im 
Dftober zu fait, fo fuhen fie Schlupf⸗ 
winfel auf, in welchen fie mit zuſam⸗ 
mengelegten-Flügeln figend den Winter 
über inErfarrung zu bringen. Dergleis 
then Schlupfwinfel find Böden, aud 

; das 
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das Innere der Gebaͤude, Gartenwaͤn⸗ 
de, alte hohle Baͤume und dergleichen. 
So bald es warm wird, erwachen fie, 
und fliegen umher. In einem warnen 
Zimmer ermachen fie auch, ſterben aber 
bald, meil durch die Ausdünfkung die 
Säfte verlohren geben, die aus Mangel 
an Nahrung nicht wieder erfert werden 
koͤnnen. S. Bechſteins Naturgeſch. 
des In- und Auslandes. I. ©. 945. 
Reaumur hif. des Inf. Tom. I? 
part II. Röfels Inſektenbeluſt. B. 
I. Tagb. ıfle Kl. Taf. 4. 

Meffelfauger, ſiehe Blatt 
fauger, Neflelbiattfauger. 

Neffelfpiriner, ſiehe Bärz 
vogel. 

Neftling, f. Ufelet. 

Ne; beißt im Leibe des Menfchen 
und der übrigen Saͤugethiere eine breite 
mit vielem Fette belegte, unter dem 
Darmfelle befindlihe Haut, die über 
Die dünnen Därme berabbänat, und ſich 
gemeiniglicb vom Magen bis nad der 
Nabelgegend erſtreckt. Von den zellen: 
formigen Zwifchenräumen, die mehren: 
theild mit Fett auegefüllt find, erhielt 
fie den Namen Neg oder Nesbaut. Sie 
befteht aus einer doppelten Haut, zwi⸗ 
ihen weicher ſich ein feines Zellgemebe 
befindet, und ifl mit Arterien, Denen 
und andern Gefähen, wie auch mit Ners 
ven verſehen. Die Eäugetbiere haben 
ſaͤmmtlich diefen Theil; bei Wögeln, 
Fiſchen und Amphibien findet man in 
derfelben Gegend ihres Leibes auch wohl 
Bertbehältniffe, welche vielleicht ähnliche 
Dienfte leiften, mie das Ne. Dieſes 
erhält vermoͤge feines Fettes die nahe 
liegenden Eingeweide beftändig fchlüpfrig, 
und ſchuͤtzt ſie vor dem nachtheiligen Ans 
einanderreiben bei den Preffungen und 
Bewegungen der untern Bauchmuffeln. 
Auch wird von dem Fette des Netzes ein 
Theil der Leber zugeführt, um darin 
jur Bearbeitung der Galle gebraucht zu 
werben, - 

Negnakter, feche Natter, 
braune. 

Sunfe 77. Natur⸗ u, Kunſtl. ar 35. 
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Neunauge, Petromyzon. Das | 


Geflecht der Neunaugen, wovon nur 
4 Gattungen bekannt find, gehört zu den 
Kenorpelfiihen. Die Thiere zeichnen 
ich vornämlich durch die an jeder Seite 
befindlichen 7 Euftiöcher aus, die fonft 
irrig für Augen gehalten wurden, und 
Anlap zu dem Namen gaben. im 
Scheitel befindet ich eime Roͤhre; Bruſt⸗ 
und Bauchfloſſen find nicht vorhanden; 
Ratt der Kiemen liegen auf den Seiten 
7 lungenförmige Säde, die aus ciner 
runlichten Haut beftehen ; mitten durch 
diefe Saͤcke läuft eine Röhre, die fi 
im Scheitel öffnet, und dazu dient, das 
Wafler einzufangen, welches aus den 
Seiteniöchern wieder abfließft. Der wals 
ienförmige Körper hat viele Aehnlichkeit 
mig dem Körper der Schlangen ;' mittel 
der flappenartigen Lippen des Freisrunden 
Maules finddiefe Zifche im Stande, ſich 
feſt anzuſaugen. 


1) Das große Neunauge, die 
Pride, P. fluviatilis. Die gemöhns 
liche Länge dieſes wohlbekannten Fiſches 
beträgt 10 bis 12, ſelten 15 Zoll, und 
ſeine Dicke etwa ı Zoll. Diejenigen, 
welche fh in dem Meere aufhalten, 
find — mie dies ziemlich allaemein bei 
ben Fifchen der Fall it — allemal gröfs 
fer, als die in Fluͤſſen. Der Dbertbeil 
des Korpers ift ſchwarigruͤn, oder grau, 
ins Bläuliche fpielend; der Kopf arüns 
lich; an den ®eiten bemertt man einen 
gelblichen Streif; der Unterleib ift weiß, 
bisweilen fliberfarben; die Floſſen find 
violett. Das unterfcheidende Merkmal 
diefer Gattung befieht darin, daß bie 
bintere Ruͤckenfloſſe eckigt iſt. Die Zaͤh⸗ 
ne ſtehen vorn auf dem Rande der 
Muntöffnung in einer einzigen Reihe; 
innerhalb des Randes und vorwärts fist 
noch eine Reihe von 6 Zähnen, welche, 
wie die in der erften Reihe, fehr Elein 
find; inwendig auf jeder Seite befinden 
fh noch 3 ausgejadte Zähne. Die 
Augen find mit einem gold s oder filbers 
farbigen, mit ſchwarzen Punkten gezeichz 
neten Ringe umgeben. 


\ 


Ji Das 


Neunauge 


Das große Neunauge it in den Fläf- 
fen des nördlichen Deutfchlande ein fehr 
gemeiner Fiſch. Er wird aber auch in 
andern europäifchen Ländern und in 
Nordamerika häufig angetroffen. Eng» 
fand fängt jährlich eine ungeheure Mens 
ge dieſer Fiſche, und ſchickte fonft eine 
halbe Million nach Holland für den Ras 
beliaufang. Diefe Neunaugen haben 
ein fehr zäbes Leben, und bewegen ſich 
noch Tage lang, wenn fie aufgefpießt. 
ind; daher laffen fie ich auch, zumal 
im Winter in Schnee eingepadt, viele 
Meilen weit lebendig verfenden.. Sie 
nähten fih von Fifchbrut, Inſekten und 
Würmer. Mittel ihres runden Mauls 
und deffen Fappenförmigen Lippen wiffen 
fie ich fo feh an Steinen und Pfaͤhlen 
an zu faugen, daf man Mühe anwenden 
muß, fle mit bloßer Hand, die von 
dem fchlüpfrigen Körper leicht abgleitet, 
Ioßjureißen. Im Sommer halten fie 
fi in der Tiefe auf, und man fängt fie - 
in diefer Jahrsſeit auch nicht, meil fie 
mager, mit einer Art von Ausſchlage 
behaftet find, und ſchlecht fehmeden. 
Im Herb, Winter und Frübjahre find 
fe fetter. Im März und April laichen 
fie. Der befte Fang ift im December. 
Man bauet dann Löcher ins Eid, und 
fiedt Birkenreis bingin, woran ſich eine 
Menge Neunaugen anjufaugen pflegen ; 
wenn man glaubt, daß died gefchehen 
fei, zieht man das Reis heraus. Bei 
uns fängt man fie im Februar und März - 
mit Hamen und Reuſen. Ihr Fleiſch 
bat einen angenehmen Geſchmack, iſt 
derb und fett, aber auch eben darum 
fhwer zu verbauen. Man bereitet es 
auf verfihiedene Art zu; gemeiniglich ißt 
man ed frifch gebraten. Die Staliäner 
laffen die lebendigen Thiere in Malvas 
flerwein flerben, wornach fie einen deli: 
Faten Geſchmack befommen follen. Im 
Lüneburgifchen, mo es fehr viele Neun: 
augen giebt, marinirt und verfchickt 
man fle als Handelswaare in Fäfchen 
geſchlagen. S. Blochs Naturgeſch. 
der Fiſche Deutſchl. La Cepede Na— 
turgeſch. der Fiſche J. ©. 233. Bocks 


498 ) 


Neunauge 


Naturgeſch. von Preufen IV. S. 501. 
Bengt Bergius über bie Led. IL 
©. 185. | ! 

2) Das kleine Neunauge, P. 
Planeri. Es if nur 6 oder 7 Zoll 
lang und einen halben Zol did; der 
Leib mwurmförmig, an der Bruſt flark; 
der Mund mit fpigigen Warzen beſetzt; 
inwendig mit einer Neihe einzelner und 
hinter derfelben mit mehrern zuſammen⸗ 
gewachfenen Zähnen verfehen. Die 
Luftlöcher und Floſſen find im Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Eleinen Körper jiemlich garof. 


‚Der Dbertheil des Körpers ift oliven; 


grün oder graubraun; die Seitenfarbe 
gelblich; der Bauch weiß. Im der Le— 
bensart kommt dieſes Neunauge mit dem 
vorigen überein. Es naͤhrt ſich ebenfalls 
von Inſekten und Würmern, frißt aber 
auh And. Man findet es bloß in den 
kleinſten Släffen und in Baͤchen. in 
Thüringen ift ed ungemein käufig, und 
bier wurde es auch zuerſt von dem Prof. 
Planer zu Erfurth entdedt, nah 
welchem es feinen Namen führt. Man 
achtet das Fleifch nicht fonderlich,, wel: 


ches jedoch marinirt eben fo gut ſchmek⸗ 


fen foll, wie vom vorigen. S. Blod 
0.0. D. Bechſteins Naturgeſch. 
des Ins und Ausl. I. ©. 667. La 
Cepede a. a. O. ©. 250. - ı Ä 

3) Das Kiemen: RNeunauge;, 
oder der Querder, P. branchilis. 
Der Heinke Fiſch feines Seſchlechts; 
denn er wird nur 4 bid 6 Zoll lang. 
Sein dünner wurmfförmiger Leib Läuft 
vorn und binten fpikig zu, wie beim 
Spulwurm, und iſt geringelt; und ber 


Mund mit 2 Lappen verfehen,; welde 


2 Einfchnitte bilden. Er enthält vorn 


-gar feine, binten aber 5 oder 6 Zäbs 


ne; die Zloffen And kaum eine Linie 
breit. Da das Kiemen-Neunauge fo 
Feine Augen hat, daß fie kaum merkbar 
find, fo hat man es fonft für blind ge: 
halten. Der Rücken dieſes Fiſchchens 
ift gewöhnlich grünlich ; die Seitenfarbe 
gelb und der Bauch weiß; nirgends find 
Flecke oder Streifen. Bisweilen fauat 
ſich diefer Fiſch unterhalb des Kiemen⸗ 

: deckels 
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deckels und der Kiemenhaut größerer 
Fiſche an. In der Lebensart fommt er 
mit den vorigen überein. Er bringt das 
ganze Jahr Über in den Flüffen und 
Strömen zu, obne ſich daraus zu ents 
fernen” Man fängt ihn mit dem Has 
men, und genießt fein wohlſchmeckendes 
Fleiſch nach Abfonderung des Kopfes mit 
einer Weinbsübe, oder mit Eittonenfaft 
in Butter gebraten. ©. Blod a. a. 
D. 2a Cepede a. a. O. ©. 244. 
Neuntödter, f. Würger, 
Neutralfalz, f. Salz. 
Nickel, Nickelmetall, macht 
ein befonderes Befchlecht unter den Metals 
len aus. Es murde in der Mittedes vers 
floffenen Jahrhunderts zuerſt von Erons 
ſtedt als Metall entdeckt, 20 Sabre 
bernach durhb Bergmann näher uns 
terfucht, und in Nückficht feiner Eigens 
{haften beſtimmt. Nicht jedes Nickel⸗ 
metall it von vollig gleicher Befchaffens 
beit. Es kommt viel auf das Erz an, 
woraus ed genommen wird; eben fo hat 
auch die Bercsitungsart deffelben Einfluß 
auf feine Belchaffenheit.  Gereinigtes 
Nickelmetall hat einen vollfemmenen mes 
tallifchen Glanz, ift fehr gäbe und nur 
wenig ſtreckbar. Bein ſpecifiſches Ge; 
wicht in Wergleihung mit dem Waffer 
ift gooo big 9333. Im Brüche zeigt 
es ſich koͤrnigt. Es wird vom Magnet 
angejogen; man meiß aber nicht, ob 
dies nicht anbängenden Eifentheildhen 
zuzuſch reiben ſei. Je reiner diefes Mes 
tall iſt, deſto heftiger muß die Gluth 
fein, die es in Fluß bringen fol, Nach 
Bergmann fließt ed nur in einer 
Hitze, die das Eifen ſchmelit. Im Feuer 
if es ſehr beftändig, und für fich allein 
fhwer zu verfallen. Aus dem Kalke 
des gewöhnlichen unreinen Nickelmetalls 
erhält man ein rötblichbrauneg Glas; 
ein byacintbfarbenes aber, wenn man 
den Falk des reinern Nickels mie Borax 
ſchmelit. 
wird dieſes Metall aus dem Kalke wies 


der hergeſtellt. Das Metall fowol als 


fein Kalk wird in der Wärne durch 
Salperemäure anfgelöf. Die Aufloͤſung 


Mit brennbaren Subſtamen 


Niederfchlagung 


zeigt eine fcköne grüne Farbe, und ſchießt 
nach dem Abrauchen in rhomboidalifchen 
Erpftallen an, Auch die Ealsfäure loͤſt 
den Nickelkoͤnig und feinen Kalk auf; 
eben fo andere Säuren, obgleich langſa⸗ 


mer und fohwerer. . Mit dem Bolde vers 


einigt er ih, und macht es weiß und 
foröde; mit der Platina läßt er ſich 
gleichfalls zufammen fchmelen; mit dem 


. Silber aber mur, wenn er recht rein ift. 


Zu gleichen. Theilen vermifcht ändert er 
weder feine Farbe, noch die Debnbars 
feit des Gilbers merflih. Mit dem ' 
Kupfer zuſammen gefchmolgen bereiten 
die Ehinefer ihr Padfong aus dem 
Nidel. Ä 

Man finder dieſes Metal nicht gedies 
gen, fondern nur vererit. Es find 2 
Gattungen von Erjen befannt, die es 
liefern, der Kupfernickel und der 
Nideloder. Das erfiere und ges 
woͤhnliche hat mehrentheilg eine blaffe 
Eupferrothe Farbe, it ungeformt, ſtumpf⸗ 
eckigt; zeiot auf dem Bruche gleichfam : 
Facetten, feltener Stralen, und enthält 
außer dem Nickel noch Arfenif, Kobald, 
Eifen und Schwefel. Gemeiniglich wird 
es beim Glanzkobald gefunden. Man 
kannte diefes Erz längft fehon, che man 
wußte, daß ed ein eigened Metall ents 
hielt. Der Name Nickel fol daher ruͤh— 
ren, weil man fish immer getäufcht fand, 
wenn man Verſuche machte, Kupfer 
daraus zu fohmelzen, Deutfchland ent⸗ 
bält in mehrern feiner Berge den Kupfers 
nidel. Der Nickelocker wird aleichs 


falls in Deutfchland, z. B. im Heffifchen 


beim Kupfernicel gefunden. Er iſt jers 
reiblich, anfelgrün, mager, färbt ab, 
und finder fich mehrentheild nur als Les 
berjug von andern Mineralien. Der 
CEhryſopras bat feine Farbe diefem Erze 
zu danfen. S. Grens ſyſtem. Hanob, 
der Chem. ©. 308. Schwediſche Ab— 


‚; handlung. XIII. ©. 293. und XVI. 


Blumenbachs Handb. d, Naturgefh, 
ste Aufl. ©. 676. 
Niederfhlagung Wem 
man eine aufgelöfte Subfian; durch Hüls 
fe, einer. andern von ihren Auflöfungss 
Ji 2 mitteln 


Nieberfchlagung 


mitteln ſcheidet, und fe dabei in fefter 
Üchrbarer Form vorfiellt, fo fagen die 
Chemiker, fie fei gefällt oder niederge⸗ 
ſchlagen Cpräcipitirt) worden. Die 
geſchiedene Subſtanz heißt der Nieder⸗ 
ſchlag, oder das Praͤcipitat, und wenn 
fie oben auf der Fluͤſſigkeit erſcheint, 
auch wohl Rahm ( Eremor); die hiezu 
gefegte aber, welche die Scheidung bes 
wirft, if das Faͤllungs/ oder Nieder; 
fhlagungsmittel. Es fei A die Auflös 
fung, welche aus dem Auflöfungsmittel. a 
und dem feften Körper b beftcht; fest 
man ihr eine dritte Subſtanz ald Nies 
derfchlagungsmittel zu, welches c heißen 
mag, und welches mit a näher verwandt 
ik, als b, fo entfieht daraus ein Ges 
mifh von c a; hat diefes Feine Anzies 
bung mehr gu b, fo wird b abgefchieden 
und frei. Das Auflöfungsmittel a, 
welches die Subflang b vorher anfgelöft 
hatte, if durch die Verbindung mit dem 
Niederſchlagungsmittel c eine neue, aus 
e und a gemifchte Subſtanz geworden, 
die wegen veränderter Natur und Ans 
jiehung den aufgelöften feften Körper b 
nicht mehr aufgelöft erhalten kann; das 
ber b wieder zum Vorſchein fommt. Es 
kann aber auch dann eine Nitderfchlas 
gung erfolgen, wenn das Niederfchla; 
gungsmittel c mit Ber aufgelöften Sub; 
fang näber verwandt ift, als das Auflös 
fungsmittel, und die entfiandene Sub- 
fan; c b eine folche wird, gegen welche 
a feine oder feine fo flarfe Verwandt; 
ſchaft mehr bat, die daher als ein Nie 
derfchlag fichtbar zum Borfchein kommt. 
Die Niederfchläge erfolgen entweder auf 
naffem oder auf trocknem Wege. Jenes 
it der Kal, wenn die abjufcheidende 
Auflöfung fhon an ſich fluͤſſig if; dieſes, 
wenn fie erft durch Feuer flüffig gemacht 
werden muß. Im erſterm Zalle kann 
der niederfchlagende Körper fe oder flüfs 
fig fein; im legtern aber nur fefl. Bei 
jeder Niederfchlagsung muß die Kraft 
aufgehoben werden, welche die vorher 
aufaelöften Gubflangen mit einander 
verband; dies gefchiebt durch eine äbnlis 
che, aber färkere Kraft, deren Wirkung 
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Derwandfchaft genannt wird. Jede 
Niederfihlagung fest demnach erfilich 
eine Trennung unt dann wieder eine 
Verbindung voraus, und es findet mits 
bin eine Wahlverwandtſchaft flatt. 
Außer den eigentlich fogenannten Ries 
derfchlägen, die durch ein Niederfchlas 
gungsmittel erfolgen, giebt es noch ans 
dere, bei denen dies nicht erfordert wird. 
Jene beißen erimungene oder gewaltfame; 
diefe freimillige. Letztere werden durch 
verfhiedene Mittel zu Stande gebradt; 
nämlich durh die Wirfung der Kälte, 
indem die Sättigung vieler Aufloͤſungs⸗ 
mittel nach der verfchiedenen Temperctar 


fehr verfchieden if; ferner durch allmäs 
lige Verdünftung des Auflöfungsmitteld; 


oder dadurch, daß ein Befianbtbeil der | 
Auflöfung verfliegt, der als anneigendes 


BVerwandtfchaftsmittel die übrigen vers 
band; oder endlich durch zu große Ber; 
dbünftung und Schwächung des Auflö- 
fiingemitteld. Go richtig indef die obige 
Einsbeilung der Niederfchlagungen zu 


fein ſcheint, fo lange man fie nicht mäber 


prüft; fo wenig beftebt fie bei genauer 
Unterfuchung, mo fich geist, daß auch 
bei den fogenannten freiwilligen Nieder: 
fhlagungen feine unfichtbare Stoffe als 
niederfchlagende Mittel mitwirken. Wärs 
meftoff, Luft, Wafler und andere find 
dergleichen Stoffe. 

In der Scheidefunft machen die Nie: 
derfchlagungen, wie “jeder leicht ein⸗ 
fiebt, einen Theil der wichtigfien Ope⸗ 
rationen aus; denn durch fie werden ans 
natürlichen Körpern Beſtandtheile daraes 
flellt und erhalten, und mitbin die Ras 
tur und Mifchung derfelben erforſcht; es 
werden aber auch viele von jenen Des 
flandtbeilen, die durch Niederfchlaguns 


‚gen erhalten wurden, theild als Arzneien, 


theils in den Künften und fonft im Les 
ben auf mancherlei Weiſe gebraudr. 
Durch die Niederfchlagungen merden 
aber auch verfchiedene Stoffe nicht nur 
von fremdartigen Beflandtheilen gereis 
nigt, fondern es entfichen auch ganı 
neue chemifche Produkte, deren Bes 
fhaffenpeit auf die Miſchung der .. 

ud 


Nieren 


Eubſtam fliehen laͤßt. Endlih find 
die Niederfchlagungen die beften Mittel, 
Erfahrungen über die Bermandfhaften 
und die Stufen derfelben feſt zu fegen. 
In der Natur gehören fie gleichfalls zu 
den wichtieften Operationen, durch wel; 
ce Taufende son Veränderungen bemirkt 
werden. Daß es allgemeine Nieder 
fhlagungen gegeben haben mrüffe, als 
unfer Erdball oder doch die Dberfläche 
deffelben feine gegenwärtige Geftalt ers 
bielt, davon trifft der aufmerkſame Fors 
{ber überall die deutlichen Spuren an. 
Man glaubt, daf der Granit durch eine 
folche allgemeine Niederfhlagung gebils 
det murde, und daß die darauf abgeſetz⸗ 
ten Gebirgslagen nah und mach auf 
ähnliche Weife entfianden. S. Grens 
foßem. Handb. der Chemie. I. ©. 66, 
Blumenbahs Handb. der Naturs 
geſch. 6te Aufl. ©. 512. -Woigts 
— für Natur! unde. B. II S. 


"lesen, beigen 2 röthliche, bob» 
nenförmige Theile im Unterleibe des 
thierifchen Körpers, melche in der Len— 
dengegend hinterwaͤrts zwiſchen den beis 
den legten falfchen. Rippen einander ges 
gen über liegen. Oberwaͤrts grenzen fe 
an den Brimmdarın und feitwärts an bie 
Harngaͤnge. Ihre Größe ift, wie leicht 
ju erachten, mach der Größe des Thieres 
verfchieden, dem fle angehören, und 
auch bei einerlei Gattung nicht allemal 
ganz gleih. Sie find von 2 verfchiedes 
nen Haͤuten umkleidet; die äußere ent⸗ 
bält viel Fett, und umgiebt die Niere 
nur locker; die innere ift febr art und 
dünn; fe Liegt allenthalben fe auf, 
Die Subſtanz ſelbſt, woraus die Nieren 
beſtehn, ift doppelter Art. Die dufere, 
welche die innere gleichfam wie eine Kins 
de umgiebt, befiebt in einem röthlichen 
lodern Wefen, in welchem ſich eine 
Menge Heiner fchlangenförmiger Gefäße 
nah dem Mittelpunfte hinziehen. Die 
innere Gubfian; if markartig, dichter 
und blaffer von Farbe. Aus beiden 
Subſtamen fammeln ich zuletzt alle Ges 
fäße in verfchiedene Bündel, und endis 
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ſammlen, 


) Nierenb. — Nierenftein 


gen ſich in kleinen ſiebfoͤrmigen Waͤrſchen. 
Inwendig in den Nieren, beſindet ſich 
eine Hoͤhle, das Nierenbecken genannt, 
die mit beſondern hohlen cylindriſchen 
Gefäßen und mit einer Oeffnung verfes 
ben it, die man als die Mündung der 
Harnaänge anzufehen bat. Die Nieren 
haben Arterien und Venen, oder Schlags 
und Blutadern, welche fih darin in 
verfchiedene Zweige verbreiten; auch ans 
dere Gefäße nimm man darin mwahrz 
Nerven foheinen ihnen aber nicht eigents 
lich gu zu gehören, da fie fo wenig oder 
ef gar Feine Empfindung beſitzen. 

Die Nieren find, fo viel man weiß, 
nicht nur bei den warmblätigen, alfo den 
Thieren der beiden erſten Klaffen, fondern 
wuch bei den faltblütigen, d. i. den Am⸗ 
phibien und Kifchen vorhanden; doc 
jeigen fie in Ruͤckſicht der Geftalt und 
übrigen Befchaffenbeit mancherlei Abaͤn⸗ 
derungen. Ihre Befimmung ift, daß 
fie die überflüffigen, waͤßrigen Theile des, 
ihnen durch die Arterien - zugeführten 
Bluts nebft allen damit vermifchten uns 
brauchbaren Subftanzen abfondern, durch 
die fiebförmigen Wärgchen gleihfam aus 
ſchwitzen, und im Nierenbecken aufs 
von wo aus fe durch tie 
Syarngänge weiter fortgeführt werden, 

Nierenbaum, f. Anafars 
dienbaum. 

Nierenfalter, Nierenfled, 
f. Birfenfalter, 

Nierenholz, wird von Einigen 
das Griesholz, oder blaue Santelholy 
genannt. ©. Beennuß. 

Nterenftein, oder Nepbrit, 
beißt eine Gattung von Talkſteinen, 
mehrentheils von lauchgrüner, doch bald - 
dunklerer, bald blafferer Farbe; fetts 
glänzend und fertig anzufühlen; mehr 
oder weniger burchfichtig; meiſt polirbar 
und auf dem Bruce fplitterig Die 
Härte diefed Steins ift fehr verfchieden, 
und nimmt im Feuer gu. Zu feinen 
Beftandtheilen gehört unftreitig eine erd⸗ 
barzige (bituminoͤſe) Subſtanz, da man 
mittel der Defillation ein finfendes 
Del daraus erhält. Der Nepprit J 

| fi 


Nießkraut 


ſich mit guten Inſtrumenten drechſeln. 
Man findet ihn in vielen Laͤndern Aſiens, 
in Amerifa und in Europa, 1. B. in Spas, 
nien, Stalien und Deutfchland, Es 
. giebt mehrere Gpielarten, wovon 2 die 
merfwärmgften find, Die erfte, der fos 
genannte Beilfkein, ober eigentlich 
PunammusGtein, bat den letztern 
Namen von feinem Zundorte, Tevai⸗Pu⸗ 
nammu, der füdlichen von den beiden 
Inſeln, die Neufeelend ausmachen. Er 
if fo-bart, daß er am Stahle Funken 


giebt, findet fh dort in großer Menge, 


und wird -von den Neufeeländern zu 
Hacken, Meiſſeln, Ohraehaͤngen und 
andern Geraͤthſchaften, nicht aber gu 
Beilen gebraucht, wie der Name Beil— 
ſtein vermuthen laſſer ſollte. — Die 
andere Abart iſt der ſogenannte Bits 
terfiein, deſſen grüne Karbe in die 
hellblaue übergeht, . Er ift ungemein 
jibe, und enthält aufer der Talkerde, 
bie jeinen Hauptbeftandtbeil ausmacht, 
Kiefelerde, Thonerde, Kalkerde und Eis 
ſenkalk. Man findet ihn unter andern 
auf Corſika und in der Schweiz haufig. — 
Ehemals bängete man den Nierenfiein 
un, weil man glandte, Nierenfranfheis 
ten und Huͤftweh damit. heilen zu koͤn⸗ 
nen; nahm ihn auch wohl gegen diefe 
und andere Uebel genülvert ein. Siehe 
Blumenbahbs Handb. Ete Aufl. ©. 
574. Vogels praktiſches Minerals 
full. ©. 116. 

Nießkraut, Veratrum. Man 
nennt das Planzengefchlecht dieſes Na— 
menge, oder wenigftend einige Öattungen 
deffelben, auch wohl Niefiwurzel, mels 
ches jedoch zur Verwechfelung mit ans 
‚bern Pflanzen Anlaß giebt. Die 5 bes 
kannten Gattungen des Nieftrauts find 
vermifchten Geſchlechts, und ihre männs 
lihen, weiblichen und Zwitterblüthen 
fichen auf einem Stamme; daher ihr 
Standort im Spftem die ıfle Ordn. ber 
23ſten fl. CPolygamia Monoecia ) 
if. Gefchlehtekenngechen find: den 
männlichen und Zwitterblüthen fehlt der 
Kelch; die Krone ift fecheblättrig, ents 
baͤlt fechs halb fo große Staubgefäße, 


( 502 ) 


‚ aufern Sironenblätter befindet. 


| Nießkrant 


als ſie ſelbſt iſt und z Fruchtknoten, die 

mit kaum merklichen Staubwegen ſich in 

einfache Narben endigen, und in den 

männlichen Bluͤthen undeutlich und uns 

fruchtbar find. DieZwitterblüthen bins 

terlaſſen 3 einfächerige Saamenkapſeln 
mit vielen Saamen. 

1) Das ſchwarze Nießkraut, 

V. nigrum. Eine perennirende Pflan⸗ 
je, die in Sibirien und Ungarn auf 
trocknen, fonnenreihen Plaͤtzen mild 
waͤchſt, und bei und zur Zierde in den 
Bärten unterhalten wird. Die Wurzel 
beftcht in einem länglichen, weißlichen 
Knollen mit vielen Zafern, und gebt 
febr tief in die Erde. Der einfache 
Stengel wird Mannéhoch und drüber, 
geht gerade in die Höhe, umd trägt an 
feinem obern Theile die ſchoͤne dunkel⸗ 
braunrothe aug vielen Zweigen zuſammen⸗ 
gefegte Blumentraube, deren Bluͤthen 
offen fiebende Kronen haben. Der 
Stengel ift rund und mit einen weißen, 
welligten Wefen überzogen, welches ſich 
auch auf den Dedblättern und dın 3 

Unten 
am Stengel ſitzen die großen, eirunden; 
ſtark zugeſpitzten, am Rande glatten, 

mit Adern der Laͤnge nach durchzogenen 
Blaͤtter, welche eine ſchoͤne hellgruͤne 
Farbe haben, und faſt faͤcherattig ie 
Falten gelegt ſind. 

Dieſe Pflanze dauert in der Wurjel 
bie ſtrengſten Winter aus, vermehrt 
ſich aber böchft fparfam durch Ausläufer, 
Nach Einigen blüht fe jährlich, welches 
aber meinen Erfahrungen entgegen if. 
Bei mir treibt fie nur alle 2 Jahre einen 
Blüthenftengel; das darzwiſchen fallende 
Jahr find bloß Blätter vorhanden. 
Nie fabe ih an meinem Nießkraute 
Saamen anfegen; alle Blüthen fielen 
vielmehr ab. Wenn man die Wuriel 
öfters verfept, treibt fe gar Feine Bluͤ⸗ 
tbe; eben fo fiheint- auch naffer Boden 
ihr daran hinderlich zu fein. 

2) Das weiße Nieffrant, V. 
album. Es bat mit dem fhwarzen in 
vieler Hinſicht die größte Achnlichkeit. 
Wurzel, Blätter und-andere Theile find 

eben 


Nießkraut 


eben fo; der einfache Stengel wird aber 
nicht fo hoch, und if auch nicht mit 
dem wolligten Weſen bebedt. 
fentlihe Unterfchieb diefer Gattung be; 
ſteht darin, daß die Blumentrauben 
dreifach zufammengefegt, und bie 
mweißgrünlichen Blumenkronen nicht aus⸗ 
gebreitet, ſondern aufgerichtet, 
gens etwas wolligt find. — Man fins 
det dieſes Nießkraut in Rußland, Sibi⸗ 
rien, Italien, in der Schweis und in 
Deftreich auf Bergen wild. Es kommt 
beit uns in Gärten auf trodnem Boden 
recht gut fort, bluͤhet aber feltner, als 
das vorige. Beiden pflegt man gemeis 
niglich einerlei mediliniſche Eigenfchaften 
zugufchreiben, welches indeß zu gewagt 
it, da man hie Kräfte Feiner noch bie 
est genau geprüff bat. Die Wurzel des 
weißen Nießkrauts ift daumensdick, dufs 
ferlich gelblich, trocken afchgrau, und 
bat frifch einen widrigen, trocden gar 
feinen Geruch, wohl aber einen faden 
Geſchmack, und erregt‘ auf der Zunge 
eine befonbere Trockenheit. Gie enthält 
ein ſcharfes Gift, welches ſelbſt für den 
Robufeften u 10 bi 20 Ban tödtlich 


iſt. Der frifche Saft der Wurzel in 


eine kleine Wunde gebracht, brinat auch 
felbf größere Thiere augenblidlich ums 
Leben. Der Tod erfolge unter kaltem 
Schweiße, Stumpffinnigfeit, einer un; 
beſchreiblichen Angſt und unter einem 
wahren Erfiiden. Die Alte wenbeten 
diefes fchredliche Bift in den gefährlich» 
fien Kranfheiten als ein ihrer Meinung 
sufolge hoͤchſt wirkſames Heilmittel an. 


Cie gaben die Wurzel in großen Portios _ 


nen, und erlebten ohne Zweifel oft die 
Hebung der Krankheit — durch den 
martervollen Tod. Go furchtbar ihre 
Wirkungen auf Menfhen und Thieren 
it — nur der Maulefel fol das Kraut 
freffen! — fo darf man doch die Pflanze 
nicht verwerfen. Vielleicht zeigt nähere 
Beſtimmung ihrer Kräfte, daß man fie 
mit der nöthigen Behutſamkeit in mehs 
rern Kranfheiten nünlih anwenden dürs 
fe, Jetzt braudt man fie faft gar nicht 
mehr, obgleich Beifpiele da find, daß 
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übris 


. einen Seite herab fleben. 


Nießkwurz 


fe ſich in der Raſerei und Hundswuth, 
ſo wie in gewiſſen Hautausſchlaͤgen huͤlf⸗ 
reich erwieſen hat. Daß die Wurzel des 
fhwargen Nieffrauts ebenfalls giftige 
Eigenſchaften beige, if entſchieden. ©. 
GSmelins Gelhichte der Pflangengifte 
©. 420. 

3) Das — 
V. ſabadilla. Bisher iſt dieſe Pflame 
nur noch unvollſtaͤndig beſchrieben; fie 
fol fi aber von den übrigen ihres Ges 
ſchlechts durch die einfache, ährenförmis 
ge Blumentraube unterfcheiden, deren 
geftielte, fihmwanfende Blumen an ber 
Sie wäh 
vornämlich in Mexiko wild. Der Saas 
me kommt unter dem Namen Sabadil 
nach Europa für die Apothefen. Die 
Kapfeln, worin er fich befindet, find 
einen halben Z0N lang, su 3 sufammen 
gemachten, firobgelb und mit Stengels 
flüen und Blumenblättern vermiſcht; 
die Saamen ſelbſt hart, aͤußerlich duns 
kelbraun, etwas runzlicht, länglich und 
an der einen Seite etwas platt. Sie 
find ohne Geruch, befifen aber einen 
brennenden, efelhaft bittern Geſchmack, 
dem etwas Suͤßliches beigemiſcht if. 
Er hält mehrere Stundeh lang im Muns 
de an, erreat fiarfen Speichelsufluf und 
auf dem Lippen und dem Zahnfleiſche 
eine Empfindung, wie Stecdhnadeifliche, 
Seit langer Zeit bat man das Puloer 
des Gabadillfaamend aͤußerlich auf den 
Kopf und in die Kleider geftreut, um 
die Laͤuſe damit zu tödten, gegen welche 
man kaum ein Fräftigeres Mittel kennt. 
Innerlich genommen if ed dem Mens 
fchen in großen Gaben tödtlich ; in Eleis 
nern erregt ed Brennen im Magen und 
Erbrechen. Mit Vorfiht gebraucht 
dient ed zur Vertilgung der Spul⸗ und 
Bandwuͤrmer. 

Nießwurz, Helleborus. Ob 
diejenigen Pflanſen, die wir heut zu 
Tage Niefwurz oder Riefmurzel nennen, 
die Nießwurz der Alten fei, müffen wir 
aus Mangel richtiger Beſtimmung der 
alten Schriftieller dahin geſtellt fein lafs 
* Man kennt jetzt 8 Gattungen dieſes 

Ge⸗ 


Nießwurz 


Geſchlechts. Die 7te Ordn. ber 13ten 
Kl. (Polyandria Polygynia) iſt ihr 
Standort im Syſtem, und ihre Kennzeis 
chen find: fünf und mehrere Biumenblät; 
ter, die feinen Kelch haben; die röhren? 
förmiae, zweilippige Honigbehältniffe und 
die vıelfaamige gefch: äbelte Kapſel. 

ı) Die ſchwarze Niefmwurs, 
H. niger. Nicht nach der Farbe der 
Bluͤthe, fondern der Wurzel führt fie 
den Namen ſchwarze Nießwurz. Ge 
meinigiih nennt man fie Chriſt— 
mwurjel, oder Weibnadtsrofe, 
weil He haufig um Weihnachten blübet. 
Bildenom belegt das ganze Gefchlecht 
. mit dem Namen Chriftwurgel. Die 

ſchwarjze fnolligte Wurzel treibt viele Fa— 
‚ fern, und it oberwaͤrts mit bäutigen 
Schuppen befent, zwiſchen welchen Blatt» 
und Blumenftiele bervortreiben. Sie 
Dauert viele Jahre. Die Blätter find 
fußformis, und befieben aus 7 big 9 di: 
fen, !ederartigen, fchmal lanzetfoͤrmigen, 
fat unmerflih eingeferbten Blättern, 
Der faum 8 bid 10 Zoll hohe Stengel 
iſt rotblich gefleckt, bis an den eigentlis 
chen Blüthenftiel nackt, und endigt fich 
mit einer oder 2 Blütben, welche feit, 
waͤrts gerichtet, mit 5 Blumenbjättern 
—— und mildhweiß oder röchlich 

nd, 

Man trifft dieſe Pflanze in Deftreich, 
Steiermark, in der Schweig, auf den Ap— 
penninen in hohen rauben Gegenden an; 
fie kommt aber auch in unfern Gärten, 
zumal in etwas feuchtem Boden, gut 
fort, Gemeiniglich erfcheint die Blüthe 
gegen die Mitte ded Decemberg, und 
dauert oft mehrere Monate unter dem 


Schnee fort; oft aber kommt fle erft im. 


Srübiahre, oder auch fchon im September 
und Dftober zum Borfchein. 

- Die Wurzel hat einen bitterlich fchars 
fen, widrigen Geſchmack, welcher auf 
der Zunge ein folhes Brennen erregt, 
daß fie davon gleichfam erftarrt. Diefe 
Eigenfchäft verliert fich jedoch an der 
Luft gar bald, und mit ihr verfchwinden 
faft alle Kräfte der Wurgel. Die as 
fern find der wirkſamſte Theil. Sonder⸗ 
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Niegwurz 


bar iſts, daß man die wahren medijini⸗ 
fhen Eigenfchaften ber fhwarzen Nieks 


wurjel noch immer nicht kennt, obgleich 


man ſchon feit undenflichen Zeiten in 
vielen Krankheiten Gebrauch davon mad; 
te. Der Grund davon liegt theils im 
dem Mangel ficherer Beobachtungen, 
theils darin, dag man diefer Wurzel von 
je ber fo viele ähnliche unterfhob. Im 
nerlich genommen bewirft fie Erfchlafs 
fung und Lähmung der Glieder, Anaft, 
Kälte und beftige Kopffchmerzen. Die 
Hirten bedienen ih der Zafern derfelben 
flatt der Haarfeile beim Rindvieh und 
bei Pferden. 


2) Die grüne Riefwurs, U. 


virdis. Ein ebenfalls durch die Wurs 
gel dauerndes Gewaͤchs, welches in der 
Schweis und im füdlihen Deutfchland 
auf Bergen wild angetroffen wird. 





Die | 


Blätter, fo wie die ganze Pflanze, ſter⸗ 
ben im Herbfi vollig bis auf die Wurzel 


ab; erftere fommen aus der Wurzel und 
find gefingert, d. i. in 8. bis 10 fehmale, 
lange, fpisig gezähnte. Lappen bis auf 
den Blattftiel getheilt; der Stenael iſt 
jweitheilig, feine Aefte find mit Blättern 
und am Ende mehrentheild mit 2 bäns 
genden Bluͤthen befest, deren Blumen: 
blätter eben fo gruͤn find, wie die übris 
gen Theile der Pflanze. — In unfern 
Gärten finder fih bie grüne Niefwur 
nicht felten ; fle fommt in einem fetten, 
feuchten, fchattigten Boden fehr aut 
fort, und trägt auch Saamen. Die 
Blumen erfcheinen in gelinden Wintern 
oft im Januar, und find fo dauerhaft, 
daß fie ſtrenge Kälte ertragen können. 
Mehrentheils kommen fe im Fruͤbjahre 
zum Vorſchein. Die Kräfte der Wurzel 
bat man immer denen von der vorigen 
gleich gefegt; allein fie And noch nicht 
befimmt. 

3) Die Kinfende Niefmuri, 
H. foetidus, Sie beift auch Läufe 
fraut, if in der Wurzel ausdauernd, 
und wird in Deutfchland, in der Schwein 
im Italien und Frankreich in fchatrigten 
Gebirgswaldungen angetroffen. Die 
ganze Staude erreicht 2 Fuß Höhe, urd 

ſtirbt 


y ' y N f ; 
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Nießwurʒ 


ſtirbt bis anf die Wurzel im Herbſte ab. 
Man findet an diefer Gattung gar keine 
Wurzelblätter, fondern alle ſtehen am 
Stengel, ber ſich in viele Aefte theilt,. 
und mehrere grünliche, am Rande röths 
lich eingefaßte Blumen bringt, die im 
Fruͤhlinge erfcheinen. Die Blätter gleis 
chen ihrer Bildung nach denen von der 
erfien Gattung. Alle heile diefer Pflan; 
je haben einen widrigen Geruch. In 
Gärten kommt fie in auten feuchten Bo: 
den, gumal im Schatten, fehr leicht 
fort, und vermehrte ſich fogar durch 
den Saamen von felbfi. Wurzel und 
Kraut. befigfen einen bittern, ſehr fihars 
fen Geſchmack, der im Münde frift, und 
fih durchs Trocknen nicht verliert. Man 
weiß, daß der Genuß Menfchen unter 
Erbrechen, Purziren und Obnmachten 
getödtet hat. In geringer Menge ges 
braucht bar diefe Pflanze längft aig ein 
wirkfames Mittel wider die Spulmürnter 
gedient; auch in der Hpfterie, ſchlei⸗ 
niigten Ergbrüftigkeit, Hypochondrie und 
einigen andern Krankheiten bat man Nuz⸗ 
sen von dem Bebrauche derfelben erfahren: 
Die Wurzelfafern werden von den Hirz 
‘ten als Haarſeile gebraucht. Wer zufäls 
liger Weife irgend einen Theil bdiefer 
Pflanze verſchluckte, den befreiet Eſſig 
von den ſchaͤdlichen Folgen. 
. 4) Die Winter:-Riefwur;, H. 
hyemalis. Die Heine, ſchwarte, knol⸗ 
ligte mit Faſern befente Wurzel, welche 
mebdrere Jahre dauert, treibt im März 
und April einen einfachen, fingerlangen 
Stengel, welchen oben viele ſchmale eins 
fache Blätter umgeben, Auf den letztern 
figt die gelbe Blüthe, deren jede Pflan— 
je nur Eine bringt. Die Wurzelblätter 
find fchildförmig und in Lappen getheilt, 
melde am Rande glatt find. In der 
Schweit, auf den Apenninen und in ans 
dern gebirgigten Gegenden findet man 
diefes Pflänichen wild; bei ung wird es 
jur Sierde im freien Lande in Gärten 
unterhalten. Die Wurzeln fann man 
etwa nach 3 oder 4 Jahren verlegen. 

5) Die morgenlaͤndiſche Nieß— 
wursj, H. orientalis. Eine mehrjaͤh⸗ 
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rige Pflanze, die im Drient wild mwächft, 
und fih durch den vielblumigen Stens 
gel und die fußförmigen, auf der uns 
tern Flache ziemlich rauhen Blätter uns 
tericheidet. Sie hat im Wuchſe und 
der Bildung mit der grünen Nießwurz 
dieles gemein. Die Blumen fpielen aus 
bem Grünen ind Purpurrothe, und die 
Blättchen der Wurzgelb.ätter find fehr 
did und elliptiſch. Man glaubt mie 
Wahrfcheinlichfeit, daß diefe Gattung 
die Nießwurz des Hippocrated fe. ©. 
Wildenow, ſp. plant. II. P- 


1337. 


Nilga u, oder weißfuͤßige 
Antilope, Antilope picta, if ein 
Thier des Antilopengefchlehts, welches 
Ab im Innern von Dfindien aufhält. 
Pennant fihreibt Nyl⸗ghau Cfprich 
Neelgau), und überfegt died Wort mit 
Andern durch blauer oder grauer 
Dibfe. Die Länge des Thiered von der 
Halswurzel an bis zum After beträgt 4 
Fuß; die Hohe bis zu den Schultern etz 
was drüber. Der Kopf gleicht einem * 
Hirſchkopfe; die Hörner fird 7 Zoll lang, 
ein wenig vorwaͤrts gebogen, gegen die 
Wurzel hin dreieckigt, an der Spitze 
ſtumpf, und daſelbſt 6% Zul von einan⸗ 
der entfernt, an der Wurzel aber 34 
zoll. Die Ohren find groß und mit 2 
ſchwarzen Streifen gegeichnet; auf dem 
Halſe Ägt eine kleine ſchwarze Mähne, 
die ach biß auf die Hälfte des Ruͤckens 
berabjieht; am Antertheile des Halfes 
befindet ich ein langer ſchwarzer Haar⸗ 
büfchel, und über ihm ein großer weißer 
Fleck; ein anderer zwifchen den Vorder: 
beinen an der Brufi; noch einer an je 
dem Vorderfuße und 2 an den Hinters 
fuße dicht über dem Hufe; die übrige 
Farbe it dunfelgrau; der Schwanz fehr 
lang und mit einem Haarbüfchel vers 
feben, 

Das weibliche Thier fieht blafbraun 
aus, hat feine Hörner, aber die Mäh: 
ne, den Haarbüfchel und die geftreiften 
Dhren; außerdem noch an jedem Zuge 
3 ſchwarze und 2 meife Queerbänder, 


Man 


— 


* 


Nilyferd — Nimmerfatt ( 306 ) Nipabaum — Nonne 


Man hat bisweilen Thiere dieſer Gat- 
tung lebendig nach Enaland gebracht. 
Sie find ſehr zahm, frefien aus der 
Hand, und lieben Waizenbrodt ungemein ; 
nehmen aber auh mit Hafer, Grafe 
und Heu vorlieb. Wenn es recht durſtig 
ift, fäuft ein einziges 


re ſehr jornig und wild werden, und die 
Männchen beftis mit einander kämpfen, 
In Enaland haben einige Paare Junge 
gebracht. Das zleiſch ſchmeckt fehr aut. 
S. v. Zimmermanns geogr. Zool. 
II. ©. 113. 
geth. V. Taf. 263. Naturf. XII. 
© 236. Pennant J. S. 78. 
Baffon Vierf. XI. ©. 186. 
Nilpferd, — Flußpferd. 
Nilreiher, (Ibis. 
Nilſalm, Salmo niloticus. Ein 
öfters centnerjchwerer Fiſch des Salmae- 
ſchlechts, den man in Aeghpten im Nil 
antrifft. Die Araber nennen ihn Pe: 
faſch. Gein Körper iſt an den Geiten 
eingedrucdt und gang weiß; die Schnau— 


„se länalıh, Rumpf und mit gleich lan: 


gen Kiefern, welche dünne Zähne ent» 
balten, die fih auf die Seite biegen 
laffen. In der Kiemenhaut finden fi 
4 Stralen, daber diefer Fiſch zu der 
vierten Aamilie oder den fogenannten 
Salmbrachſen gehört. Alle feine Floffen 
find geib; ‚die Schuppen Flein, taub 
und gejähnelt. In der Bruftfloffe find 
13; in der Bauchfloffe 9 ; in der After; 
flofe 26; inder Schwansfloffe 19 ; und 
in der Ruͤckenfloſſe 9 Stralen. Das 
Fleiſch ſchmeckt vortrefflich. — Siebe 
Blochs Raturgeſch. der auslaͤndiſchen 
Fiſche. 

Nimmerſatt, en Der 
ame eines Bogelgefchlechts, movon 
ſchon Äber 20 Gattungen befannt find. 
@ie gehören zu den Sumpfvögeln, und 
fieben im Syſteme zwifchen den Anhi— 
ma's und den Meibern. Der lange, 
piriemenfötmige, etwas krummgebogene 
@chnabel giebt ihnen einige Aebnlichkeit 
mit den Schnepfen. Das Geſicht iſt 
kahl bis hinter den Augen; an ber Kehle 


2 Eimer Warler 
. auf eınmal. Bieweilen follen diefe Tpie: 


ve Schrebers Gäu _ 


“ 


hängt ein nackter bäutiger Sad; bie 
Zunge iſt fur; und breit ; die Mafenlöcher 
find eirund; die Füße haben 4 Zehe, 
welche am erftien Gelenke durch eine Haut 
verbunden find. In Ruͤckſicht der des 
bensart kommen diefe Vögel mit den 
Reihern und andern Sumpivoͤgeln übers 
ein. ie näbren ſich von- allerlei Am; 
phibien und frefien ſehr viel. De 
aͤgyptiſche Ibise und der Sichel— 
ſchnaͤbler And die merkwürdigiten 
Gattungen. Gie werben in befondern 
Art. befchriebn. ©. Latham II, 
S. 80. 

Nipabaum, Eine Palme, die 
einen ſchlechten Palmmwern giebt, und 


- deren Blätter gu mancherlei Zlechtwerfen 
So viel mir befannt | 


gebraucht werden, | 
ift, hat noch Niemand das Gefchledt 
botanifch genau beſtimmt. Dfindien if 
die Heimath. 

Noahfhulpe, f. Gienmu— 
ſchel, riejenmäßige. 

Nonne, Phalaena bombyx mo- 
nacha. Dieſes verderbliche Inſekt if 
in den neueren Zeiten durch feine Wald» 
verheerungen befannt genug geworden. 
Es if ein Nachtfalter aus der Familie 
der Spinner von mittlerer Größe, Die 
Fluͤgel des_größern Weibchens meſſen 
ausgeſpannt ungefaͤhr anderthalb Zoll. 
Beide Geſchlechter find der Farbe nad 
einander ziemlich gleih. Die Grund— 
farbe der Dberflügel it weiß, ind Braͤun⸗ 
liche fpielend, und mit ſchwarzen blitz⸗ 
oder zickjack ähnlichen Quzerftreifen ges 
zeichnet, welche zum Theil unterbrochen 
find und an miehrern Stellen fihwarze 
Flecke bilden. Die Unterflügel find licht⸗ 
grau, am hintern Rande heller und mit 
braunen Punkten befest. Der Kopf ifi 
weiß mit ſchwarzen Zeichnungen ; der 
Hinterleib glatt mit rofenfarbenen, fchwarg 
fhattirten Ringen, beim Weibchen in eine 
Spige, beim Maͤnnchen in eine graue 
Bürfte fih endigend. Wenn man das 
Männchen auch nicht durch feine gerins 
gere Groͤße vom Weibchen unterfcheiden 
könnte, fo gäben doch die ftärfer befies 
derten Fuͤhlhoͤrner ein ficheres Unterfcheis 

dunge⸗ 


Nonne 


dungsmerfmal ; überdies iſt es auch 
weit lebhafter, als das Weibchen, und 
fliegt felbft bei Tage mit Leichtigkeit ums 
‚ber, wenn es aufgejagt wird; da bins 
gegen das träge und fchmwerfällige Weibs 
hen bei Tage gar wicht fliegen fann, und 
jur Erde niederfällt, wenn. man es von 
feinem Ruheplatze treibt. Um die Mitte 
des Tulius trifft man die Nonne in Na— 
delwaͤldern inmanchen Jahren leider zum 
Erfiaunen bäufig an, 
Staͤmmen und Aeſten der Bäume, und 
fliegen des Nachts under. Das bes 
fruchtete Weibchen legt an 60 big 80 
bleigraue Eier in die Risen ber Nadel: 
biume. Hier bleiben fie den Winter 
über liegen, ohne.durch den Zroft zu leis 
den, und fchlüpfen denn in den erften 
anbaltend warmen Arühlingstagen, ges 
mwöhnlich in der iweiten Hälfte bes 
Aprild, aus. Wenn man bie Eier den 
Winter in eine warme Stube brinat, 
entwickeln fie fich in kurzer Zeit, Bevor 
das junge Näupchen auskriecht, färben 
fie ih roͤthlich. Bald nach der Yaas 
rung flirbt das Weibchen, und gegen die 
Mitte des Auguſts haben fi auch bie 
Männchen allmälig verloren. 

Die Beinen Raͤupchen wachſen, mie 
alle Schmetterlingslarven, bald beran, 
da fie unaufhörlid, freffen. Wenn fie 
aus dem Eie gefommen find, meffen fie 
nur eine Linie ın der Länge, haben auf; 
fer dem ſchwarzen Kopfe eine afchgraue 
Farbe und lange Haare auf dem Leibe, 
Schon ben jmweiten Tag ihres Lebens 
nehmen fe bie ſchwarze Farbe an, wels 
che fe 3 Wochen lang behalten. Weber 
dem Ruͤcken läuft ein gränlich grau 
oder brauner Streif, der auf beide 
Seiten mit einen gelben, gelbgrünlichen, 
bisweilen auch weißen eingefaßt if. Auf 
den 3 binterfien Gliedern nimmt man 
3 deutliche, fharlachfarbene Flecke wahr. 
Nicht alle Raupen kommen in ber 
Schattirung völlig überein. Die Art 
der Nahrung. macht darin einen Inter 
fhied; denn fie freifen nicht allein die 
Nadeln der Tannen, Fichten und andern 
ı Schwarzholses, fondern auch das Laub 
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Sie figen an den‘ 


Nonne 


der Eichen, Buchen, Linden, Kirche 
Pilaumens Aspfelh s und Birnbäume, 
Nach vielem Freffen erlangt die Nonnens 
raupe endlich eine Länge von anderthalb 
Boll, und verpuppt fh nun. Grmeis 


niglich gefchieht dies in der zweiten Haͤlf⸗ 


te des Junius. Die glänzend brauns 
grüne Puppe ift mit einem fehr feinen, 
kaum Ähtbaren Gewebe umgeben, und 
bangt mehrentheild horizontal in den 
Risen der Baumfiämme Dieienige, 
aus weicher der männliche Schmetterling 
kommt, iſt etwa um 2 Linien fürger und 
dabei fchlanfer, als die weibliche. Nach 
14 Zagen erfcheint der oben befchriebene 
Nachtfalter. 

Vor einigen Jahren that die Raupe 
der Nonne in dem preußiſchen Litthauen, 
beſonders aber im Voigtlande, ſehr bes 
traͤchtlichen Schaden, und verheerte 
große Diſtrikte in den Nadelwaͤldern; 
denn, wie befaunt, ſtirbt ein kahl ges 
freffener Nadelbaum gänzlih ab, weil 
er nicht, wie Laubbaͤume, fogleich ncue 
Blätter gu treiben im Etande ik, und 
daher die Saft: ſtocken und in Faͤulniß 
gerathen muͤſſen. An den durch Rau— 
penfraß getödteten Kiefern oder gemeinen 
Fichten (Pinus [ylveitris) leider auch 
felöft das Hol; großen Schaden, und 
taugt zum Bauen und Brennen wenis 
ger, als frifch gefälted; die Tannen 


hingegen machen hievon eine Ausnahme. 


Man bat verfäiedene Fünfiliche Mitz 
tel zur Vertilgung diefer fchädlichen Ins 
felten in Vorſchlag gebracht; allein 
menfihlihe Bemühungen richten nur 
wenig aus, die Natur felbfi thut alles, 
Naſſe und kalte Sommer find diefen und 
andern mwaldverheerenden Inſekten fchr 
nachtheilig, und daher für Erhaltung 
der Holjungen eine wahre Wohithat. 
Naͤſſe und Kälte bringen Millionen Rau— 
pen den Tod, und verhindern ihr Ein: 
fpinnen; eben fo halten fe die Schmet: 
terlinge von der Paarung ab, und töd; 
ten fie in$uriem. ©. Joͤrdens Bu . 
ſchichte der Eleinen Fichtenraupe Fig. 
17 — 19. Die Nonne im Walde, 
von einem Voigtländer, Leipjig 1798. 

Beforgs 


Nordkaper 


Beſorgter Forſtmann II. ©. 162, III. 
©. 289. 315. 321 und andere, 
Nordkaper, Balaena, mufcu- 
lus. Den Namen Nordfaper legt man 
mweniaftens 3 Gattungen von See: Eäu: 
gethieren bei, unter andern wird auch 
der Burfopf fo genannt. Der hier ge: 
meinte Nordfaper ift eine Gattung Wall: 
fifche, und hat feinen Namen von Nord; 
cap, dem auferfien Vorgebirge dee Nor— 
dens von Norwenen, erhalten, wo er 
fich befonders häufig findet. Da er mit 
den gemeinen Wallfifche zu Einem Ge— 
ſchlechte achört, fo hat er mir ibm auch 


Die Gefchlechtsmerfmale aemein, Durch - 
die Nunzeln am Bauche und durch die’ 
Fettfloſſe unterfcheidet er fich von den ' 


übrigen Battungen. In Dinficht der 
‚Größe kommt der Nordkaper dem gemei- 
nen Wallfiſche nahe. Sein Kopf if 
rund und erhaben; der Schwanj ver; 
dünnet ſich plöglıh, und der Leib ıf 
mit einer glatten Haut bedeckt. Sib— 
bald fand den Kopf eines Nordfaperg, 
den er untersuchte, 13 Fuß und drittes 
balb Zoll lang ; der offene Rachen ftellte 
ein gleichfeitiges Dreied vor, Er war 
fo groß, daß 14 Perſonen darin neben 
einander aufrecht fiehben fonnten, und 
ein Eleines Zahrjeug mit der Fluth, obs 
ne anzuſtoßen, hinein ging. Die Länge 
der Zunge betrug 15 Fuß und achthalb 
Zoll; ihre Breite am dickſten Theile 15 
Fuß. Das Zeugungsglicd des Männ; 
chens war 5 Fuß lang und am Grunde 
4 Fuß im Umfange. Die Dicke der 


Haut betrug 3 Zoll, Go groß das Thier 


auch mar, fo erhielt man aus feinem 
Specke doch kaum 30 Tonnen Thran 
und fonft nichts von Werthe. 

Dan fängt den Nordfaper, wie den 
Walfifch, dem dieſes Thier in der Le— 
bensart gleiht. Seine Nahrung find 
Häringe und andere Zifche, die er ton: 
nenmeife verſchluckt. Die Zifcher vers 
fprechen ich, wenn fie den Nordfaper 
fommen feben, einen guten Häringes 
fang. ©. Gösens nürliches Allerlei, 
ate Aufl. ©. 470. Donndorfs 10% 
logiſche Beiträge I. ©. 770. 


C 508 I) Nordficht 


Nordlicht, oder Nordſchein, 
heißt ein hochrothes oder feuerfarbened 
Picht, welches ſich bidmeilen in unfern 
Gesenden, häufiger aber im böhern Nor 
den nach Sonnenuntergange am Himmel 
jeigt. Gewöhnlich fängt ſich biefe Ers 
fheinung erft einige Stunden nach dem 
Untergange der Sonne und allemal noch 
vor Mitternacht an; oft aber entfichen 
fie auch gleich nach der Abenddaͤmme—⸗ 
sung: Zuerſt erblickt man in der Mit 
ternachtgegend des Himmels einen dunf; 
len Nebel; weftmärts aber erfcheint ber 
Himmel etwas heller, ald gewöhnlid. 
Nah und nah nimmt der Nebel die 
Geftalt von dem Abfchnitte eines Kreifes 
an, und wird am obern Theile von eis 
nem mweißlichten Lichte umgeben. Bald 
frbiefen aus dem dunfeln Theile des 
E:rfelabfehnittes mehrere verfchiedenfar: 
bige Lichtfiralen hervor, die ihre Stelle 
öfters verändern, und bald verſchwinden, 
bald wieder fihtbar werden. Nicht felten 
feheint dabei der gane Himmel mit ei⸗ 
nem flocigten, gitternden Lichte anges 
fülle zu fein. Bisweilen entfiebt dur 
das Zufammenfiofen der Stralen am 
Zenith eine Art von Kranz, der gleich⸗ 
fam die Kuppel eines Zeltes vorfellt, 
und einen fehr prädtigen Anblid ges 
währt. Außerdem fallen noch manders 
lei andere Erfheinungen bei dem Nords 
lichte vor, welches, wenn es feinen 
böchften Glang erlangt hat, allmälig 
fhwächer, wird, verſchwindet, und fh 


mehrentheils in der Morgendämmerung 


verliert. In unfern Gegenden find bie 
Prordlichter nicht nur, mie geſagt, fek 
tener, fordern auch gewöhnlich weit 
ſchwaͤcher, und kaum ie fo prachtuell, 
wie im hoͤhern Norden, befonders inners 
balb des Molarkreifed. Hier ift der Ans 
blick der Erde in den langen Winternäds 
ten ſchrecklich und über alle Borftellung 
öde; der Anblic des Himmels dagegen 
prachtvoll. Nicht Eine Gegend deffels 
ben, fondern der ganze Himmel ers 
fcheine im Feuer gehuͤllt; welches fein 
Leicht in taufendfachen Geflalten dem 
Auge darftellt, und die Nächte fo er 

leuchtet, 


\ 


Nordliht °C 509): . Mordliche 


leuchtet, daß man glaubt, es fei Tag. 


Weiter füdlich verlieren fih die Nords 


= 


lichter immer mehr, und Stalien und 
Portugal find die legten Länder auf der 
nördlichen Halbkugel, in welchen man 
bisweilen dieſe herrliche Erfcheinung, 
obwohl nur ſchwach, wahrnimmt, Yes 
brigens werden fie nm den ganzen Nord» 
pol herum gefehen, und gmar zu einer: 
lei Zeit; doch hat Nordamerika mehrere 
ald Europa. . 

Man glaubt, daß die Norblichter in 
gewiſſen beſtimmten Perioden abwechfeind 
bald häufiger, bald fparfamer erfcheinen, 
oder bisweilen wohl gar Ausbleiben. 
Dies fchlieft man daraus, meil die dk 
tern Nachrichten ihrer bald Ermähnung 
tbun, bald davon fchweigen. Uehrigens 
find diefe Erfcheinungen zu jeder Jahres— 
jeity befonders aber nach der Herbfis 
und vor der Früblingenachtaleiche ſicht⸗ 
bar. Daß fie in einer fehr beträchtlichen 
Höhe über dem Erdboden ſtehen müjfen, 
ift, aus verfhiedenen Umftänden zu 
ſchließen, ſehr wahrſcheinlich; vornäns 
lich erhellet es daraus, daß man einerlei 
Erſcheinung dieſer Art zu einerlei Zeit 
in ſehr entfernten Laͤndern beobachtet, 


welches nicht geſeehen koͤnnte, wenn 


die Nordlichter niedrig ſtaͤnden. Mais 


ran berechnet. die Hohe des im Jahre 


1726 zu Paris gefehenen auf 100 geo⸗ 
grapbifche Meilen, melches die vermuth⸗ 
liche Hohe des Luftkreiſes — 8 bis 10 
folder Meilen — bei weitem übertrifft. 
Bon einem Saufen, welches einige beim 


Nordlichte haben wahrnehmen wollen, 


bemerkte der febr genaue Beobachter 
Bergmann, nichts, und hält es für 
Taͤuſchung. 

Es konnte nicht fehlen, daß die Phys 
fller fo merkwürdige Phanomene, wie die 
Nordlichrer And, zu erklären fuchten. 
Diele trafen dabei auf gar fondervare 
Meinungen. Anfangs leitere man diefe 
Erfheinungen aus entzündlichen oder 
wenigfiend ‚phodphoredcirenden Ausdüns 
fiungen der Erde ber, und glaubte, daß 
fie ſich innerhalb des Lufcfreifes befäns 
den. Spaͤterhin ſahe man wohl ein, 


daß irdifhe Ausdänftungen nicht die 
Urfache der Mordlichter fein könnten, 
und bielt fie für optiſche Meteore, die 
ihr Dafein der Zuruͤckwerfung der Eon; 
nenfiralen dur die Schnee; und Eis— 
flächen gegen die hohle Flaͤche der obern 
Schichten des Dunſtkreiſes verdanften. 
Mairan leitete das Nerdlicht aus 
Dampfen der Eonmenatmofpbäre ber, 
Euler if dagegen geneigt, daſſelbe 
aus dem Stoße der Sonnenſtralen gegen 
die Erde zu erklären. Geitdem man 
die Lufteleftrieität wahrgenommen hat, 
haben die miehreften Phyſtker die Mei— 
nung angenommen, daß das Nordlicht 
eine eleftrifche Erfcheinung ſei. Unter 
andern erklärt Hube die fibirifchen 
Nordlichter folgendermaßen. Er fast: 
Kalte und Nebel erzeugen in den Polars 
ländern eine ungewöhnlich fiarfe Luft 
eletrieität, weiche das, die Erbobers 
fläche bededfende, Eis ale Nichtleiter nicht 
abführt; daher fie genötbige wird, nach 
dem obern Theile der Atmofphäre aufzu⸗ 
firomen. Hube glaubt auch, daß fürs 
gar hoch gebende Wolken biemweilen die 
Erſcheinung eined NRordlichts veranlaffen 
fönnen, welches wirklich durch gewiſſe 
Unftände, 3. B. durch die von Dertel 
CGothaiſches Magazin V. St. 3. ©, 
137.) beobachtete Erfcheinung den 13 
Mai 1783 ſehr wahrſcheinlich wird, 
Dennocd bleibe bei der Erklärungsart 
mittelft der Eleftricität noch manche 
Schwierigkeit uͤbrig; fo wie auch gegen 
die Meinung manches eingumenden ift, 
daß das Nordlicht aus einer ſchnell abs 
wechfelnden Bindung und Entbindung 
bes Lichts und des Wärmefloffs entfiche, 

Da man bemerkt bat, daß diefe Ers 
ſcheinungen eine merkliche Veränderung 
in der Abweichung der Magnetnadel bers 
vorbringt, fo iſts mobl feinem Imeifel 
unterworten, daß fie mit der 1." ynetir 
fhen Materie in irgend einer Verbin— 


dung ſtehen. Halley erkiärte aus Dies 


fem Grunde fogar das Norbliche im 
Sabre 1716 für. einen magnetifchen 


Ausfluß aus den norbliden Polen der 


Erde. ©, Bergmanns phoftalifche 


Beſchr. 


4 


Noſiok — Nußbaumeule (510) Nußbeißer — Nußkaͤfer 


Beſchr. der Erdkugel durch Röhl TI. 
S. 82. Eberbards vermifchte Abs 
handl. aus der Naturl. Halle 1759. I. 
©. 130. Sammlungen jur Phyſ. und 
Naturgeſch. IL. St. 2. G. 249. v. 
Mairan yhyfikal. und hiſtor. Abhandl. 
vom Nordlichte in den phyſ. Abbandl. 
der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. ju Paris, 


“aus dem Franz. d. Steinwehr B. 
IX. S. 248. 


Hube Äber die Aus⸗ 
duͤnſtung. Leipj. 1790. gr, 8. S. 298 


und 302. Dergleiche den Art, Suͤd— 
licht. 
Noftod, ſ. Erdgallert. 


Noten (hnede, Voluta muli- 
ca, beift eine Gattung von Waljens 
ſchnecken, welche gu den feltnern Eons 
chylien gehört, und in dem amerifanis 
ſchen Meeren gefunden wird, Die weits 
bauchige Schaale hat eine weit hervorras 
gende Mündung: an der Gpindel 8 
Kalten; eine dicke, glatte Lippe und 
fiumpfe Stacheln am Gewinde. Diefe 
Schnecke erlangt eine anfehnliche Größe, 
und bat mebrentheild einen gelblich afchs 
grauen oder bleifarbigen Grund, auf 
weichem % Binder erfcheinen, beren jes 
des mit 4 oder 6 dünnen, gleich weit 
von einander entfernten ſchwatzen Linien 
bezeichnet it, über und unter melden 


ſchwarze, runde, oder viereddigte Punfte 
mit Strichelchen fieben, welche Noten 


gleichen, Es giebt einige Abweichungen 
in der Farbe und Zeichnung ſowohl, als 
in der Größe. Der Bewohner if eine 
Schnecke. | 

Nuß. Die gemeine Sprade nimmt 
diefes Wort in verfchiedener Bedeutung ; 
die beflimmtere Sprache der Botanik 
verfieht darunter die Fnochenbarte holzar⸗ 
tige Schaale der Gteinfrucht mit dem dars 
in enthaltenen Kern oder Saamen. 

Yasbaum, ſiehe Wallnuß— 
baunu. 7. 

Nußbaumeule, Phalaena 
noctua pyramidea. Im Fruͤhlinge 
und wiederum im Julius und Auguſt 
trifft man öfters an Gartenwaͤnden und 


Baumflämmen in Risen verfleckt einen 


Heinen Nachtfalter an, der zu den gläns 


senden Eulen gehört, und afcheraue, 
braunſchwarz gemifchte Vorderflügel bat, 
welche einen metalliſchen Glanz von ich 
merfen, und mit 3 weißlichen Wellen⸗ 
linien bezeichnet find; die Unterflügel 
haben eine glänzende Kupferfarbe. Dies 
ift die Nufbaumeule. Gie entſteht aus 
einem meergrönen Raͤupchen, welches 
auf dem Hintertheile feines Körpers mit 
einer poramidalifchen Erhöhung verfeben 
ift, und im Mai und Junius auf Wall: 
nusbäumen, Hafelſtraͤnchen, Eichen, 
Pflaumen s und andern Bäumen ange 
troffen wird, 

Nußbeiber, ſſehe Tannens 
heher. 

Nußgraß, Lygeum ſpartum. 
Don dieſem Graſe, welches in die erfie 
Drdn. der 3ten Kl, ( Triandria mo- 


nogynia) gehört, fennt man mur diefe - 


einzige Gattung. Bon andern Grades 
fhlechtern unterfcheider ib das Nufaras 
durch feine einblättrise Blumenfcheide 
und dadurch, daf auf einem und dem 
felben Zruchtinsten 2 Blumenkronſpel⸗ 
jen firen; endlich durd feine Frucht, 
die eine zweifäcberine Nuß ift, und im 
jedem Fache einen länglihen Saamen 
enthält. Die Wurjchdes Nufgrafes ik 
ausdauernd. Es wäh raſenfoͤrmig in 
Spanien auf Thonfeldern einige Zuf 
bod, und diene der Biegſamkeit feiner 
Halme wegen zu ſchoͤnen Flechtwer’en. 
Nußheher, f. Holzheher. 
Rußkaͤfer, Curculio nucum, 


wird ein langgeruͤſſelter Rüffelfäfer ge⸗ 


nannt, der gezaͤhnelte Hüften und ges 
brochene Füblbörner bat. Man könnte 
ibn fäglich den SHafelnuf- Nüffelfäfer 
nennen, da er aus der Larve entficht, 
welche in den Hafelnüffen lebt, und des 
ren Kern verzehrt. Er if 3 Linien 
lang und beinahe eben fo breit; oval und 
mit einem faſt dreiedigen zugefpisten 
Sinterleibe, : Der aͤußerſt feine, dünne 
und bogenförmig gekruͤmmte Ruͤſſel iſt 2 
Linien lang; an feiner Mitte figen die 
noch längern Fuͤhlhoͤrner. Letztere, fo 
wie der Küffel, find dunfelbraunröchlich ; 
die Beine beiler, der Leib nebſt den 

Flügel 


Nusfäfer 


Fluͤgeldecken ſchwarz mit gelbarünlichen 
Haaren bedeckt; daher ſchwarzarau. 
Ohne Zweifel legt das befruchtete 
Weibchen von diefem Käfer ein Ei in die 
weibliche -Blüthe der Hafelnuf. Die 
Larve, welche aus diefem Eie ſich ent 
midelt, wenn die junge Halelnuf einen 
Kern bildet, if von der Größe eines 
Gerſtenkorns, did, plump, weiß, rung: 
lich, bat einen. braugelben Kopf, aber 
gar feine Beine. Sie nährt fich vom 
Kern der Hafelnüffe, an deſſen Etelle 
man daber häufig ihren braunen meblars 
tigen Koth findet. Wann fle ihre gehoͤ⸗ 
tige Größe erlangt hat, bohrt fie ein 
‚eitfelrundes Loch in die Schaale der 


(.5ıı ) 


Nymphe 


Nuß, kriecht heraue, laͤßt ſich an einem 
Faden nach Art der Raupen herab, 
wuͤhlt ſich in die Erde ein, verpuppt 
ſich hier, und erſcheint vermuthlich erſt 
im Srübiahre als vollkommenes Ipſekt 
in Geſtalt des befchriebenen Kaͤfers defs 
fen Weibchen fodany die Blüchen des 
Hafelſtrauches auffuht. S. Roͤſels 
Inſektenbeluſt. III. Taf. 67. gig. 1. 
5.6. Degeer ater und str B. ©, 
343. 

Nymphe, oder Puppe. Co 
beißen die, der Verwandlung unterworfes 
nen Inſekten in dem Mitteljuftande pwi⸗ 
fihen dem Larvenfande und dem Stande 
der Vollkommenheit. ©. Inſekt. 


- 


O. 


O bſid ta n. Eine Kiefelanttung, 


die auch unter dem Namen ielandifcher 
Achat, tockaier LursGapphir und Las 
vaglas vorfommt. Diefe Steinaattung 
glänıt mie Glas, und hat zum Theil 
eine graufchwarze, zum Theil eine tief— 
ſchwarze Farbe. Manche Sorten fchei- 
nen ſtark durch; manche meniger, oder 


bloß an den dünnen Kanten Der Bruch 


it mufcheligt. Wo Vulkane find, da 
it dieſes Mineral nicht felten, 3. ©. 
auf Island. Es finder fih auch neben 
ausgebrannten Bulfanen, z. B. auf der 
Dfterinfel. Von Humboldt fand 
bei feinen Beobachtungen und Bemers 
tungen auf dem Pic von Teneriffa Gruͤn— 
de zu glauben, daf der Bimsftein aus 
Zerfegung des Obſidians durch Feuer 
entfianden fei. ©. Voigts Magatin 
für den neueften Zuf, der Naturf. ©. 
IH. &t. 4. ©. 769. Blumenbachs 
Handb. ©. 537. 

Dbftl. Mit diefem etwas unbes 
ſtimmten Ausdrucke belegt man gemeis 
niglich Diejenigen Baumfrüchte, von 


welhen nicht des Saame oder die Kerne,” 


fondern das faftige wohlſchmeckende 
Fleiſch genoſſen wird, welches die Saas - 
men einhüllt, Sieber gehören denn nun, 
vorzüglich Aepfel und Birn, Mifpeln 
und verfehiedene Früchte der waͤtmern 
Länder. Bisweilen rechnet man in der 
gemeinen Eprache auch die Eteinfrüchte, 
befonders diejenigen zum Obſte, deren - 
Fleifh ebenfalls gegeffen wird, 4. ©. 
Pflaumen, Pfrfchen, Aprikofen und 
Kırffhen. Beeren und andere Eleinere 
efbare Früchte gehören aber nicht hieber. 
Bon den Dbfigattungen und Gorten 
wird ein Mebreres in der Befthreibung 
ber Bäume gefagt, wovon fie kommen. 
Die Obſtbhaumjucht ift einer der wichs 
tigften Zweige der Gärtnerei, und Lands 
wirthichaft, den man leider in den meh⸗ 
reften Gegenden noch immer nicht mit 
dem Eifer und mit der Sorgfalt betreibt, 
die fo nuͤtzliche und gefunde Früchte, wie 
das Dbft, wohl verdienten. Freilich ift 
nicht jedes Klima und jeder Boden jur 
Obſtbaumkultur geſchickt. Der höhere 
Norden hat zu furge Sommer, um dem 
Obſte Zeit zur gehörigen Neife zu gewaͤh⸗ 
vn; 


- 


Obſtſchnake — Ocher 


zen; trockne, fandigte und fleinigte Ges 
genden taugen für das Wachsſsthum der 
Obſtbaͤume nichts; eben fo find. naffe 
Sandfiriche für die Obſtkultur nicht 
brauchbar, obgleich die Bäume darauf 
Anfangs fehnell wachfen. Ein aus Lehm 
und Sand gemifchter fruchtbarer Boden 
ſchickt Ach am beften zur Obſtbaumſucht. 
Obſtſchnake, Tipula pomo- 
ne, Diefe Schnafe gehört zu denen 
mit aufliegenden Flügeln. , Sie if in 
manchen Jahren ziemlich häufig. Die 
Larve hält fich auf den Blüthen verſchie⸗ 
dener Bäume und Gträucher, infonders 
beit des Weifdorns auf. Den Blüthen 
der DObfibäume, zumal des Apfelbaumg, 
wird fie durch ihre Gefraͤßigkeit ſchaͤdlich. 
Das vollkommene Infelt oder die Schnas 
ke if 6 oder 7 Linien lang, glänzend 
ſchwarz; die Schenkel find rofigelb; die 
Flügel ſchwaͤrzlich und mit einem weißen 
Punkte am Rande verfehen. 
- Diher, oder Deer, beißen vers 
fehiedene Arten von vermitterten Erjen 
von heil; oder dunkelgelber, brauner und 
rörhlicher Farbe. Am gemeinften ift der 


‚gelbe Ocher, ein vermitterted in Erde 


zerfallenes Eiſenerz, ‚welches in vielen 
Bergwerken von verfchiedener Güte und 
Feinheit gefunden wird. Un vielen Ars 
ten kann man auch den Eiſenkies deutlich 
unterſcheiden. Manche geben durchs 
Schmeljen eine betraͤchtliche Menge Eis 
fen. Diefem Metall ift die gelbe Farbe 
der Ochererde zuzuſchreiben. Der meis 
fie Ocher komme aus England. Auch 
Frankreich führt guten Dcher aus. Es 
iſt ein wohlfeilet Farbematerial, welches 
befanntlich von den gemeinen Malern 
und Anftreichern oder Maurern gum Ans 
farben der aͤußern Wände der Häufer, 
auch zum Bemalen der Zimmer, und von 
den Beutleen und Handſchuhmachern 
zum Färben des gelben Hoſen- und 
Handfchuhleders gebraucht wird. . Zum 
Polieren der Glasfpiegel und der Stahl⸗ 
und Meffingarbeiten nimmt man auch 
Ocher. Außer dem Eifenocher hat man 
auh Kupferocher, welcher ein vers 


-wittertes Kupferer; iſt, und bald gelb, 


rere giebt. 


( 5ı2 ) Ochs —⸗Ochſenfroſch 


bald braun oder röthlich ausfieht. Auch 
bieraus läßt fich etwas Kupfer gewinnen. 
— Vogels praktiſches Mineralſyſtem. 
934 
Oſchs. Ein Wort von ſchwankender 
Bedeutung. Selbſt Naturforſcher pfle⸗ 
gen unter dieſem Namen bad ganze Ges 
Ichlecht des Rindviehes zu verfichen. In 
den Zufammenfegungen Auerochs und 
Buͤffelochs braucht man es für Thiere 
weiblichen und männlichen Geſchlechts. 
In der gemeinen Sprache verfiebt man 
unter Dchfen die verfchnittenen Stiere, 
alfo Rinder männlichen Geſchlechts. ©. 
Rind, 
Dohfenbreme, f. Viehbre— 
me. Nr. 2. 
Dhfenbremfe, f. Bremfe 


r, 1. 

Dihfenfrofch, Rana ocellata, 
Diefer merkwürdige Froſch, den die Eng: 
länder feiner flarfen Stimme wegen den 
Dchfenfrofch genannt haben, ift beinabe 
fo groß, wie ein Kaninchen und oft 18 
Zoll lang. Er gehört zu den eigentlihen 
Froͤſchen. Der obere Theil feines Koͤr⸗ 
pers ift dunkelbraun mit fchmargbraunen 
grünlich angelaufenen Flecken, welche 
befonders an den Seiten rund find, und 
wie Augen ausfeden. Die Farbe ift 
aber nicht bei allen Eremplaren einerlei, 
und man findet auch afcharaue. Der 
Unterleib hat eine ſchmutzig weiße, ins 
Gelbiiche fallende Farbe und mattfarbige 
Slide, Die 5 Zehen der Vorder⸗ und 
Hinterfüße find unten an jedem Gliede 
mit einer Schwiele verfehen. 

Der Dchfenfrofch lebt in Birginien 
und andern Propinzen der nordamerifas 
nifhen Zreiftaaten an Quellen, deren 
es dort auf den zahlreichen Hügeln meh⸗ 
Gemeiniglich trifft man bei 
jeder nur Ein Paar an, welches fich im 
Loche der Quelle felbft. aufhält. ‚Die 
Einwohner fiehen in dem Wahne, daß 
diefe Froͤſche die Quellen rein halten, 
und tödten. daher nicht leicht einen ders 
ſelben, ausgenommen, wenn ſie durch 
ihn ihre jungen Enten oder Gaͤnſe einge: 
büßt haben, die diejer a Srofch ganz 

\s DR 


Ochſenhacker 
verfchludt; ſonſt find Inſekten und Ge; 


mürme feine gewöhnliche Nahrung. Er 


ſteckt beftändig, auch wenn er ſchreiet, 
im Waffer ; in diefem Falle firedt er den 
Kopf hervor, und ſtoͤßt feine kurzen abs 
gebrochenen Töne aus, die ſo ſtark find, 
daß fie an ben Bergen wiederhallen, 
und man in ber Ferne glaubt, einen 
Stier brüllen in bören. Reiſende, die 
das Thier nicht fennen, wiſſen nicht, 
woher das Gefchrei kommt, 
allen Seiten ertönt. Perfonen, die in 
jenen Gegenden reifen, verfichern, daß 
man es über eine englifche Meile weit 
bören fönne. Bor einigen Jahren brachte 
man etliche diefer Fröfche nach England, 
S. La Eepede Naturgefh. der Amph. 
11. ©. 385. Bartram Xeife durch 
Nord; und Güdfarolina te., aus dem 
Engl. dburd von Zimmermann. ©. 


264. 

Ochſenhacker, afrikani— 
ſcher, Buphaga Africana, Es iſt 
big ietzt nur ein einziger Vogel dieſes 
Gefchlechts befannt geworben. Er ge 
bört zu der Ordnung der fpechtartigen, 
und fiebt im Syoſtem jwifchen den Horn, 
vögeln und den Madenfreſſern. Gein 
fiarfer, dicker, gerader Schnabel ift bei, 
nabe vietedig; bie obere Kinnlade etwas 
bervorfiebend; an der untern befindet 
fih ein breiter Winkel. Bon der Bil 
dung der Zunge meldet fein Reiſendet 
oder Naturforfcher etwas. Bon den 
4 Beben fiebt einer ruͤckwaͤrts. Der 
Größe nach gleicht der Ochſenhacker ei, 
ner Haubenlerche; feine Länge beträgt 
sz Zoll. Der Oberleib ſteht graubraun 
aus; Der Unterleib hellgelblih, Die 
Farbe des Schnabels ift nicht an allen 
gleich ; bei einigen braun, bei andern hell⸗ 
gelblich mit tother Gpige. Alle Federn 
laufen: fpisig zu. Beine und Klauen 
find braun. Man findet diefen Vogel 
am Genesal und ohne Zweifel auch in 
andern Theilen von Afrika. Seinen 
Namen bat er von feiner Gemwohnbeit, 
fih auf den Rüden des Rindviehes zu 
fernen, und die unter der Haut deffelben 
befindlichen nfefteniarven auszuhacken, 

Funke N. Natur u. Aunftl, ar Bd, 


was von 


G513 ) Ochſenkraut Ochſenzunge 


die feine Nahrung ausmachen. 
Buͤffons Big. VIL. ©. 360, 
tham Ueberſ. I. ©. 297. 
Ochſenkraut, wird von Einigen 
dert Heuhechel genannt. ©. diefen 
Art. 


Dhfenzunge, Anchufa. Dies 
Pflangengeichleht der ıflen Drdn. aus 
der Sten Kl. (Pentandria Monogy= 
nia ) zeichnet fich durch feinen fünftheiz 
ligen Kelch; durch bie trichterförmige 
Blumenkrone, deren Schlund mit 5 ges 
woͤlbten Schuppen verfchloffen if, und 
durch die Frucht aus, welche aus 4 eins 
fäherigen , am Grunde durchbohrten 
Nuͤſſen beficht. 

1) Die gemeine Ochſenzunge, 
deutſche Ochſenzunge, A. ofhci» 
nalis, waͤchſt in vielen Gegenden auf 
fandigen Hügeln, Schutthaufen, neben 
alten Ruinen und auf dürren Feldern, 
Die lange, dicke, fleifchigte Wurzel dau⸗ 
ert 2, nach Andern auch mehrere Jahrer 
und treibt einen hoͤchſtens 2 Fuß hoben, 
mit vielen Zweigen und Blättern beſetz⸗ 
ten, geflreiften Stengel; die lanjetfoͤr⸗ 
migen Blätter find, mie bie übrigen 
Theile der Pflanze, mit fieifen Haaren 
befeßt und davon fehr raub. Die fchös 
nen, Anfangs fammtartig dunkelrothen, 
dann violetten Blumen erfcheinen im 
Mai und Junius, dachziegelformig übers 
einander liegend, in einfeitigen Aehren. 
Durch den Saamen wuchert diefe Pflans 
je fehr Hark. Man trifft, obmol felten, 
auch eine Spielart mit weißen Blumen 
an. Die Wurzel if äußerlich hraunroͤth⸗ 
lich, und bat Beinen Geruch, aber einen 
ſchleimigt ⸗ ſuͤßlichen Geſchmack. Ehe⸗ 
mals ſchrieb man ihr entzuͤndungswidri⸗ 
ge Kräfte gu, die fie aber nicht batz 
hoͤchſtens befist fie entwickelnde und naͤh⸗ 
tende Eigenfchaften. Blumen und 
Blätter haben vollends keine Arneifräfs 
te; leßtere werden, wenn fie noch jart 
find, in Upland ald Gemüfe gekocht, 
©. Murray Bor. II. ©. 164. 

2) Die ſchmalblaͤttrige Ochs 
fensunge, A. anguftifolia, hat mit 
der vorigen viel Aehnlichkeit, einerlel 

Kt &tands 
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Lat 


— 


Ochſenzunge 


Standort und Blüthegeit; waͤchſt aber 
in Deutfhland feltener, fondern mehr 
im füdlihen Europa, und wird im wil⸗ 
den Zuftande gemeiniglid nur Einen, in 
Bärten aber an 2 Zub hoch. Die ger 
paarten, faſt nadten Blumentrauben 
machen das Gattungsmerkmal dieſet 


- Debfenzunge aus, 


3) Die färbende Ochſenzun— 
ge, A. tinctoria, welche auch unächte 
Alfanna beißt, waͤchſt eigentlich in der 
ehemaligen Provenze und in andern Pän> 
dern des füdlichen Europa, mird aber 
auch in einigen Gegenden Deutfchlands 
auf Bergen — 05 vermildert oder ur; 
forünglih ? — angetroffen. Die meh⸗ 
rere Jahre dauernde Wurzel iſt fo dick, 


wie eine $eberfpuble, faft walzenförmig, 


äußerlich dunfelbraun, inmendig aber 
mweißlih und fa holzigt. Das Kraut 
und die übrigen Theile haben mit der 
gemeinen Dchfenzunge große Achnlichfeit. 
Der mit Zweigen beſetzte Stengel wird 
2 Fuß hoch, und if filzig; die Blätter 
find langetförmig und die Staubgefäße 
kürzer, als die Blumenfrone. Die ges 
suclofe, fadſuͤßlich ſchmeckende Wurzel 
beſitzt in ihrer aͤußern Rinde faͤrbende 
Eigenſchaften. Sie giebt in der Waͤrme 
dem Weingeiſte, dem Dele und Schmals 
je, fo wie dem Wachfe eine angenehme 
dunkelrothe, dem Waſſer aber eine 
ſchwache braune Farbe. Ein Küchelchen, 
welches mit der in einen Teich gefneteten 
Wurzel diefer Dchfenzunge gefuttert wurs 
de, hatte, als man ed öffnete, aufges 
ſchwollene Knochen. Die Wurjel der 
färbenden Dchfenzunge kommt durch den 
Sandel aus dem füblihen Europa zu 
und, und wird jegt in den Apotheken 
ju weiter feinem Behufe gebraucht, als 
Wachſe, Dele und Salben gu färben. 
Das Pulver davon unter den Rahm 
gefchlagen, theilt der Butter eine fchöne 
Farbe mit, die man nach Belieben heller 
. oder dunkler fegen kann, je nachdem 
man mehr oder weniger von dem Pulver 
beimiſcht. © Murran a. a. O. S. 
165. Oekonom. Hefte, B. II. St. 2. 
S. 56, x 


( 514 ) 


Deuliren 


Deuliren, oder Aeugeln, heißt 
dasıenige Verfahren des Gaͤrtners, nad 
welchem er das mit Behutſamkeit ans; 
gefchnittene Auge eines Baums oder 
Strauchs in die Rinde eines andern fo 
einfept, daß es fortwadhfen kann. -Auf 
diefe Art verbindet man, wie durchs 
Pfropfen und andern Methoden, das 


Auge eines befiern Gemächfes mit dem 


Stamme eines geringern. Deulirt man 
alfo einen wilden Apfelbaum mit da 
Knospe einer edlen Apfelſorte, fo trägt 
der wilde Stamm, wenn man ihm näm 
lich alle feine wilden Aefte und Zweig 
nahm, fernerbin Feine wilden, fonder 
veredelte Früchte. , Das Deuliren Fan 
ftatt finden, fo lange ſich die Rinde ven 
den Zweigen löf; jedoch nimmt man « 
am liebften im Fruͤhlinge oder im Serkir 
vor. Wenn man im Früblinge veulirt, 
fo treibt das eingefegte Auge noch in 
demfelben Jahre einen Zweig; das im 
Herbfte eingefente aber fchlaft bis zum 
folgenden Frühlinge. Die Herbſtekule⸗ 
tion findet bis zum Ende des Ausuft 
fatt. Die Augen nimmt man allemal 
von den zuletzt getriebenen Zweigen, wid 
che abgefchnitten werden, ehe fih du 
Knospen öffnen. Will man die Druls 
tion nicht fo gleich vornehmen, fo ſchnei⸗ 
det man die Blätter des Zweiges bil 
Über die Hälfte ab, und ſteckt ibn eimier 
Zoll tief in frifche Erde oder ind Waſſet. 
Das Auge wird mit einem Stüdden 
von der umgebenden Rinde vom ZImeia 
abgelöft, und zwar etwas größer, ad 
der Schnitt if, den man in iin zu oc 
lirenden Zweig oder Stamm machen 
mil. Je mehr Rinde man mit dem 
Auge vereinigt läßt, deſto ſicherer wack 
ed. Bevor mar das Auge einfegt, uns 
terfucht man genau, ob fich unter dem 
felben auf der Fläche, wo es abgelöft 
ein feines Pünktchen, der Keim, befni 
de, welcher gleichfam die Wurzel dr 
Auges ausmacht, und ohne welchem «# 
niemals wachfen fann. ft diefer Kei 
am Holze des Zweiges figen geblich 
welches man daran abnehmen kant; 
wenn ſich ein durchfichtiges Lo are 
M 








Ddermennig 


Hinde des Auges findet, fo. wirft man 
diefes ald unbrauchbar weg, und fucht 
ein anderes. Durch Uebung und Behut⸗ 
femfeit bringt man es bald dahin, daf 
man das Keimchen felten verfehlt. Hier; 
auf wird in die Rinde des Stammes, 
der oeulirt werden -foll, ein dem Z 
ähnlicher Einfchnitt gemacht, der auzh 
umgelehre 5 fein kann; man hebt das 
bei die Rinde fo meit auf, als nöthig 
it, und fchiebt das Auge fo ein, daf 
es zwifchen dem Einfchnitte bervorfiebt. 
Nun bewichelt man es mit Baft, und 
fhneidet, wenn die-Deulation im Fruͤh⸗ 
linge geſchah, den Etamm über dem 
eingefeßten Auge etwa anderthalb Zoll 
hdoch ab, Bei der Herbfioculation wird 
der Stamm nicht abgefchnitten, weil er 
fonk nur von neuem treiben würde. Erſt 
im Fruͤhjahre, wenn man lebt, daf das 
Auge noch Leben hat, und gedeihen will, 
[hneidet man ihn ab. Sobald dad Au: 
ge angewachfen ift, öffnet man den Ver; 
band, um demfelben Luft zu machen. 
Eine befondere Art zu Deuliren ift 
die vermittelt des Roͤhrchens. Hier 
nimmt man nänlich flatt des ausge— 
ſchnittenen Stückcheng der Rinde, welches 
man das Schildchen nennt, eine ganze 
Rodre von der Rinde des Deulirreifeg, 
welche man mit mehrern Augen von dem: 
felben abjieht, und zieht fie auf einen 
Zweig des wilden Stammes von gleicher 
Dide, nachdem man vorher feine eigene 
Rinde abgelöf dat. Diefe Art des Deus 
Inens iſt ziemlich leicht, umd läßt ſich 
ſegar bei Nufbäumen und Kaſtanien 
anwenden, Uebrigens findet die Dculas 
fion überhaupr bei weit mehrern Gewaͤch⸗ 
ſen hart, ald das Pfropfen. Man bat 
8 fogar bei folchen Pflanzen verfucht, 
die feine holjigten Stengel und Zweige 
daben, z. 3. bei Levfojen; allein bier 
gelingt es felten und nur nad vielen 
Verſuchen. 
Ddermennig, Agrimonia. 
Ein Pflanzengeſchlecht der 2ten Ordn. 
der rıten Kl. C Dodecandria Digy- 
ua) mit folgenden Kennzeichen: der 
Sch iſt funfmal getheilt und oben mit 
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einem Nebenkelche verfeben; bie Krone 
befiept aus 5 Blättern und die 2 Saas 
men liegen im Grunde des Kelche. - 

1) Der gemeine Ddermennig, 
A. eupatorium, melcher ſonſt auch 
Heil aller Welt, Leberklette, Königs: 
fraut, Steins und Bruchwurz genannt 
wird, *. faſt in allen trocknen Hai⸗ 
den, ayf duͤrren Sandhuͤgeln und Fels 
Die dauernde braun« 
liche Wurzel treibt 16 bis 18 Zoll hohe, 
ſchlanke, mehrentheild am untern- Theile 
gefireckte, einfache, raube Stengel, an 
welchen die Blätter mechfeldweife fleben, 
und oben die lange, lodere Blüthenähre 
fist. Die Blätter find ungeſtielt und 
gefiebert; die Blaͤttchen rauh, fcharf 
ausgezackt und von ungleicher Größe; 
das äußere ſteht einzeln und ift geſtielt. 
Die Blumenblätter find gelb, doch giebt. 
es auch eine weiße Gpielart. Der ges 
meine Ddermennig blüht faft den ganıen 
Sommer hindurch, und riecht Tieblich, 
obgleih nur ſchwach. Auch die Wurzel 
und das Kraut riechen im Zrübiahre 
Auf der erfiern 
bereiten die Bewohner von Canada einen 
Tranf, den fie in bigigen Kiebern alg 
Arznei brauchen. In Europa hat mar 
bloß das Kraut, welches zufammenzies 
bende Kräfte befigt, bei äußern und ins 
nern DBerwundungen als ein Heilmittel 
äuferlih und innerlich gebraucht; es 
verfpricht aber wenig Wirkung. Ob es 
in der Kräge und andern Hautkrankhei⸗ 
ten Dienfte leifte, wie Neuere behaup⸗ 
ten, flieht dahin. Friſch mit Wafler 
deftillirt giebt dad Kraut des Odermen⸗ 
nige ein mwohlriechendes Wafler und ets 
was ätherifches Del. 

2) Der unähte Dbdbermennig, 
A. agrimonoides, waͤchſt vornaͤmlich 


in Stalien in feuchten Wäldern, dauert 


durch die Wurzel aus, und unterfcheidee 
fich durch die zu 3 flebenden Stengel⸗ 
blätter und mehrentheils achtmännigen 
Heinen und glatten Früchte. 

Del, Alle fettige, der Vereinigung 
mit dem Wafler miderfiehende Fluͤſſigkei⸗ 
ten, welche mittel eines Dochtes brene 
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nem und verbampfen, werben überhaupt 
Dele genannt, Es giebt Subflanzen 
diefer Art aus allen 3 Reichen der Nas 
tur. Mit den eigentlichen oder wahren 
Oelen darf man uneigentlih fo genannte 
Dele, 4. B. Morrbenöl, Weinfteinöl, 
@ifenöl, Kalkoͤl und andere, melche dick 
lich und fettig anzufühlen find, aber die 
oben angegebenen Eigenfchaften nicht 
befigen, nicht verwechfeln. Don dem 
tbierifchen Dele, welches eigentlih Fett 
genannt wird, if in einem befondern 
Art. (f. Fett) geredet morden. 
mineralifhe Del oder Erd und Bergöl 
weicht von beiden in mancher Hinficht 
ab. (©. Bergöl.) 

Die Pflanzenöle, von welchen hier 
insbefondre die Rede fein wird, haben 
mit den thierifchen Delen oder dem Fet: 
te die größte Aehnlichkeit. Jedoch hat 
ein Theil derfelben noch befondere Eigen» 
ſchaften. Man unferfcheidet 2 Smupts 
arten der vegetabilifchen Dele, nämlich 
fette und ätberifche Dele; letzte— 
re werden auch mwefentlihe oder 
riehende Dele genannt. Nach dem 
antipblogikifhen Syſtem beftehen die 
Pflanjenoͤle aus Waſſerſtoff und Kohlen; 
ſtoff. Die ätherifhen enthalten mehr 
- von dem erfiern, die fetten hingegen 
mehr Koblenfioff. Durch allmälige Ver; 
bindung der Dele nicht nur von vegetas 
bilifchen, fondern auch von animalifchen 
Produkten mit dem Sauerſtoffe werden 
fie ranziat; durh ſchnelle Berbins 


dung derfelben mit diefem Stoffe verbren« 


nen fie. Da in der atmofpharifchen Luft 
Gauerfioff enthalten ift, fo fann man 
daraus das Nanzgigtwerden der Dele, 
wenn fle dem Zugange der Luft ausgeſetzt 
find, leicht erflaren. Dieſes Ramigt⸗ 
werden wird verhindert, wenn man die 
Dele, alfo auch Zelte und Butter, in 
verfchloffenen Flaſchen vor dem Zutritt 
der Luft bewahrt. ' 

Xetherifche oder riechende Dele, wels 
che oft auch einen ſtarken Geſchmack has 
ben, erhält man aus farfriedhenden ves 
getabilifben Subftanzen meiſtens durch 
Defillation im Waffer, feltener durchs 
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Auspreflen, wie 1. B. das Eitronenöf. 
Sie laſſen fich im Weingeift, mebr oder 
weniger auch im Wafler, anflöfen, ent 
zünden fh am Flammenfeuer ohne Er; 
bisung, und merden weder brenzlich 
Cempyreumatifh) noch ramigt. Fluͤſ⸗ 
ſigkeit und Schwere der aͤtheriſchen Oele 
iſt verſchieden; eben ſo auch ihre Farbe 
mannichfaltig. Einige find ſchwerer als 
das Waffer, und finfen in demfelben zu 
Boden. Mit Zucer vermifcht laſſen fr 
fih mit dem Wafler vereinigen. Beim 
Zugange der freien Luft verbinden #4 
die ätberifchen Dele leichter mit bem 
Sauerſtoffe, als die fetten; nebmen bu 
durch eine Farbe an, werden dicker um 
in ein Harz verwandelt. Alle von diefen 
Delen durchdrungene Körper widerfichen 
der Fäulnif, und hierauf gründer ſich 
die Theorie des Einbalfamirendg. Ale 
gewuͤrzhaft riechende Pflanzen enthalten 
ätherifhe Dele, die den Geruch ber 
Pflanze befigen, von welcher fie kommen. 
Bei manden Pflanzen findet man in als 
len ihren Theilen ein ätherifches Dd, 
bei andern nur in den Blüthen, in ben 
Blättern, den Früchten oder den Schaws 
Ien und dem Gaamen, ober endlich in 
der Rinde und der Wurzel. Bei fer 
vielen Pflanzen finden fih in den ätheri- 
ſchen Delen berfelben entweder alle 
oder doch die mehreften und vorzuͤglich⸗ 
ſten Arjneikräfte; daher fie für Die Ayps; 
tbefen von großer Wichtigfeirt find. 
Pflanzen, die auf Bergen und überhaupt 
an trocknen fonnenreihen Drten mad 
fen, geben das meiſte ätherifche Del. 
Durchs Trocknen derfelben-verringert fh 
die Quantität ihres Deld. Man zieht 
auch mittel der Defillation im Waſſer 
aus einigen animalifhen Gubflanzen, 
1. 8. aus den Ameifen, dem Bibergeil 
und andern, ein ätherifches Del. 

Wenn das Wafler, in welches man 
die aromatifhen Pflanzen getban bat, 
den Brad der Siedhitze bei der Deſtille 
tion in der Blafe erreicht bat, fo achen 
die meiften ätberifhen Dele über; dech 
thun died einige auch ſchon bei einem 
geringern Grade. Je leichter fie find, 
Ze bi: 


Del ( 


befto eher gefchieht ihr Webersang. Mans 
de Pflanzen bedürfen nur eines Dampfs 
bades, um daraus das Del zu erhalten: 
Mit dem Dele geht iugleich Waſſer über. 
Dies fondert man dadurch ab, daß man 
die ganze durch die Deftillation erhaltene 
Mifhung, die milchigt ausfleht, zuge⸗ 
deckt an einen kühlen Ort ſetzt. Hier 
fest Ah das ſchwerere Del zu Boden, 
das leichtere aber ſchwimmt auf der 
Oberflaͤche des Waſſers, und kann ohne 
‚viele Mühe vollends abgefondert werden, 
Wenn man es von den fchleimigten Theis 
len befreiet hat, die mit übergegangen 
find, fo muf es in wohlverwahrten 
Slafchen aufbehalten werden, Die koſt⸗ 
barern ätherifchen Dele werden von Bes 
trügern häufig mit mohlfeilern Arten 
vermiſcht. 

Die fetten Oele, welche auch 
ausgepreßte Oele genannt werden, 
obgleich man nicht alle durch das Aus⸗ 
preffen geminnt, ſchwimmen fämmtlich 
auf dem Waller, End alfo fperififch 
leichter. Sie binterlaffen auf dem Pas 
piere einen burchficdhtigen Fleck, der 
durchs Erwaͤrmen des Papiers nicht wies 
der vergeht, weil diefe Dele, um vers 
flüchtigt zu merden, einen weit höbern 
Brad der Hige, als der des fiedenden 
Waffers, verlangen. Gie laffen ich im 
Weingeiſt nicht auflöfen, und erhalten, 
wenn fie im friſchen Zuſtande auch noch 
fo mild And, beim Ranzigtwerden einen 
fharfen, beifenden, brennenden Ge 
ſchmack, und einen midrigen Geruch, 
Biele von diefen Delen nehmen aud 
von den Schaalen der Früchte, wenn 
diefe- mit denfelben gepreßt werden, eis 
nen unangenehmen Gefhmad und Ges 
such an; auch geben alte, verdorbene, 
besgleichen unreife Saamen ein ſchlech⸗ 
teres Del, Die fetten Dele des Pflans 
jenreich8 werden aus ſolchen Pflaniens 
faamen und Kernen gewonnen, welche 
mit dem Wafler zerrieben Emmulfionen 
liefern. Durch das Auspreffen erhält 
man die mehrefien. Im Großen ges 
ſchieht dies auf befondern Mühlen, die 
man Delmählen nennt, Hier werden 
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die Saamen entweder geſchaͤlt oder uns 
geſchaͤlt zerſtampft, ſodann, um das 
Auspreſſen zu erleichtern, erwaͤrmt und 
in die Preſſen gebracht. Durch kaltes 
Auspreſſen bringt man nicht alles Oel 
aus dem Saamen; treibt man aber die 
Erwärmung zu bach, fo ſchadet man 
dadurch dem Dele, welches in dieſem 
Falle eher ranzigt wird. Alle frifch auss 
geprehten Dele enthalten eine Menge 
Schleimthbeile, welche beim Preflen mit 
abgefloffen find, und ſehen daher trübe 
aus. Durch anhaltende Ruhe reinigen 
fie ich fo, baß fie völlig klar ausfeben, 
und von dem fchleimigten Bodenfage 
abaegoflen werden können. Auch durch 
das Auskochen gewiſſer Früchte oder 
Saamenterne erhält man fette Dele. 
Es find dies infonderheit die fogenanns 
ten Pflangenbuttern, 4. B. die Eacaos 
butter (ſ. Eacao). Manche von den 
fetten Delen trodnen an der Luft zu ei⸗ 
ner feften Maffe aus, andere bleiben das 
gegen immer ſchmierig. Wenn man die 
erfiern kocht, fo wird ihr Austrocdnen 
noch. mehr befördert, weil dabei die wäfs 
ferigen und ſchleimigten Theile mehr abs 
getrieben werden. Diefe trocknenden 
Dele gefteben erſt bei einem weit höhern 
Grade der Kälte, als die fchmierig bleis 
benden, von denen einige fchon bei der 
gewöhnlichen Temperatur unſeres Klis 
ma’s im Sommer gu einer Art von But⸗ 
ter gerinnen. Zum Sieden erfordern 
alle einen Brad von Hitze, den man auf 
600 ®r. Fahrenh. rechnet. Erſt wenn 
fie bis gur Verfluͤchtigung erhitzt find, 
entzünden fie fi. 

Mit dem Waſſer laffen ich die fetten 
Dele nicht vereinigen. 
de Subfiangen unter einander fchüttelt, 
fo entficht eine trübe milchigte Fluͤſſig⸗ 
keit, aus der ſich aber das Del bald 
wieder vom Waſſer fcheidet, und oben 
auf ſchwimmt. ine bleibende milchigte 
Slüffigkeit der Art erhält man, wenn 
man die oͤligten Pflangenfaamen mit 
Waſſer reibt. Dieſe Pflangenmilch wird 
Emulfion genannt. In derfelben ift das 
Del nicht mit dem Waſſer 

on⸗ 


Wenn man bei⸗ 
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fondern nur mitteli des Schleims in 
demfelben vertpeilt, und fann baraus abs 
gefhieden werden, 

In der Wärme löfen die fetten Dele 
die Harje und den Schwefel auf. Mit 
den asenden Baugenfalgen verbinden fie 
SH aufs innigfte, werden in diefer Vers 
bindung auch ſelbſt im Waffer auflösbar 
und jur Geife. Wenn man die fetten 
Dele mit Kalkwaſſer unter einander 
ſchuͤttelt, fo verdicken fie fih. Blei, 
Kupfer, Braunftein und Arfenik greifen 
bie fetten Dele an, und löfen fie allmäs 
lig auf. Beim Verbrennen fegen fie 
einen Ruß ab, der Yampenfchwarz 
genannt wird, und von dem Koblens 
Roffe herruͤhrt, der wegen nicht genugs 
fam binjugetretener refpirabeln Luft nicht 
gerfegt wurde und verbrennen konnte. 
Denn man daher, dem Dochte einer 
Lampe die Einrichtung giebt, daß die 
Luft durch die Are der Flamme geben 
fann, fo wird aller Rauch vermieden, 
weil aller Kohlenſtoff zerſetzt wird, und 
es bilder fih nur Waſſerdunſt und Eob- 
lenſaures Gas. Nach Lavoiſiers 
Verſuchen verzehren 19% Gran Baumoͤl 
beim Berbrennen 62 Gran Tebensluft, 
und dabei bilder Äh 54% Gran Eohlens 
faures Gas und 27 Gr, Waflır. 

Da die fetten Dele nur durch eine 
größere Menge Koblenkoff von den äthes 
tifchen unterfchieden find, fo follte man 
glauben, daß fie fih durch Verminde— 
zung deffelben in ſolche verwandeln liefs 
fen. Wirklich bat Peres dies verfucht 
und bewirkt, indem er -Baumol oder 
Diivenöl mittel der Schwefelfäure de: 
fillirte. In der Chemie nennt man 
diefe Operation die Decarbonifation. 
©. Scherer chem, Journal XV. ©. 
379. 

’ Diejenigen Dele, die man brenzlis 
be oder emppreumatifche nennt; 
find Produfte, welde aus den Delen 
ert durch die Einwirkung des Feuers 
erzeugt werden; alſo nicht befondere Ars 
ten der Dele überhaupt, 
hen brandigen, unangenehmen Geruch), 
ſcharfen bitterlichen Geſchmack, _ eine 


(53) 


Sie haben ei» 


Delbaum 


dunkle Farbe und etwas bide Conſi ſtenz 
Dan kann fie durch die trodne Deſt i la⸗ 
tion fowohl aus thierifchen als vegetabis 
liiden Oelen sieben. Die erdharzigen 
finfenden braunen Dele aus dem Berns 
ftein und dem Afphalt oder Berchpech bat 
man auch zu den emppreumatifchen ges 
rechnet ; allein fie find ihrer Natur nad 
fehr von demfelben verſchieden. 

Was den Nutzen der verfchiedenen 
Dele betrifft, fo iſt kaum nöthig davon 
etwas zu fagen. Jeder weiß, Daß fe 
für den gemeinen bäusliden Sebrauch 
in Lampen, an Gpeifen; ferner in vie— 
len Künften und Manufakturen, fo wie 
in Apotheken auf mannichiahe Art vers 
wendet werden und von großer Wichries 
feit find. Sie erhalten ihre Unterjcheis 
dungsnamen von den Provuften, aut 
welchen fie gewonnen werden. Giebe 


Grens ſpyſtem. Handb. der Chem. II. 


S. 164. 191. Wieglebs Handbuch 
der Chem. II. ©. 564. Demacho 
gaborant im Großen. I. ©. 235. Gin 
tanners Anfangsgr. der antiphlos. 
Chem. ©: 350. 

Delbaum, der Dlivenbaum, 
Olea. Odbgleich die Früchte mehrerer 
Bäume eine beträchtliche Menge Dei 
enthalten, fo fommen doch hierin feis 
ne den Dliven bei; mit Recht nannte 
man daher den Baum, der dieſe ölreis 
ben Früchte traͤgt, vorſugswei ſe Oel⸗ 
baum. Die Botaniker haben dieſe 
Benennung als Geihlechtenamen meh— 
rerer Gattungen von Gewaͤchſen aufge— 
nommen. Der Zahl der Staubgefaͤße 
und Staubwege nach gehoͤrt dies Ser 
ſchlecht in die ıfle Ordn. der 2ten Kl. 
(Diandria Monogynia), und die 
allgemeinen Kennzei den Band: Die vier, 
fpaitige Blumenlrone mit faft eirunden 
Einfchnitten und die einfaamige Stein— 
frucht. Wildenow führt 7 Sattun— 
gen von Oelbaͤumen auf. Vor allen 
merkwuͤrdig iſt 
I), Der gemeine Deibaum, Oo. 
T.uropaea, welcher feiner Nutzbarkeu 
wegen: [bon vor mehreren Jahrtau ſenden 
Euitivist musde. In. der Bibel wird cr 
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ſehr oft erwähnt, weil mar ihn in Pas 
läftina, mie noch iegt, in Menge ans 
pllanzte. Der Delberg, in der Nähe von 
Serufalem, durch die Leidensgeſchichte 
Jeſu bekannt, war eine Dliwenpflanung. 
Bei den alten Griechen fand der Dels 
baum in fo hohem Werthe, daß die Per; 
fon göttlich verehrt wurde, welcher man 
die Anpflanung und Kultur beffelben 
verdanfte. Deisweige galten im Alter; 
thume für Symbole des Friedens, weil 
Die Kultur des Delbaums im Frieden 
gebeihet. Die alten Hebräer brauchten 
feine fehönen Zweige vornamlich bei den 
Laubhuͤtten⸗Feſte. Nah Murray 
und Anderer Angabe wähft er im Mors 
genlande, in Afrika, befonders im nörds 
lichen und im füdlihen Europa mild, 
In allen diefen Gegenden wird er auch 
noch jest häufig angebauet; beſonders 
beichäftigen ich mit der Kultur deflelben 
in Griecheniand, Stalien, dem füdlis 
chen Frankreich, in Spanien und Per: 
tugall eine Menge Menſchen. Bei ung 
dauert er im Freien faum aus: in Kuͤ— 
bein, die im Winter ind Gewaͤchshaus 
gejegt werden, fommt er dagegen fehr 
gut fort, bluͤhet auch im Sommer, fest 
aber Beine Früchte an. Wild und fh 


ſelbſt Äberlaffen bildet der Delbaum in feis 


ner Heimat einen baumartigen Straud), 
deffen Stamm etma 8 Fuß hoch und fo 
dick, wird, wie ein Mannıs- Schenkel, 
die Kultur gicht ihn aber gu einem foͤrm 
lichen Baume. Die afchgraue Rinde iſt 
am Stamme fehr knotig, an den Zwei⸗ 
gen aber glatt. Das dichte, fehle, bis 
weilen gemaferte, gelbbraun » röthliche 
Holz bat einen bitterlihen Geſchmack. 
Die lanzetformigen, immergrünen, bars 
tn, dicken, oben dunfel: und unten 
weißg-ünlichen Blätter And am Rande 
völlig- ganz, und fisen auf dicken, ſehr 
furgen Gtielen. Aus ihren Winkeln 
treiben die Blüthenfiiele hervor, welche 
ſich im verfchiedene Zweige theilen, und 
weißgelbliche Blüthen tragen. Anfangs 
it Die Frucht grün, von Geftalt oval; 
reif iſt fie ſchwaͤrzlich und von verfchies 
dener Größe. Es giebt viele Spielarten 
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des gemeinen Delbaums, mie bies bei 
allen Eultivirten Gewaͤchſen der Fall if. 
Diefe weichen nicht nur in der Gefalt 
und Größe der Blätter, fondern and 
der Früchte: fehr ab. Letztere ind bei 
einigen Arten von Delbäumen kaum 
größer, als die Frucht des Cornelkirſch⸗ 
baums; andere erlangen dagegen die 
Bröfe eines Taubeneies. Ihr allgemein 
befannter Name it Dlive. Aeußerlich 
jeigen fie ein fchwarsgränes, bisweilen 
auch weißliches oder rothbraunes Fleiſch, 
in welchem der harte Stein oder die 
Nuß mit dem Saamenkern eingeſchloſſen 
iſt. Die kultivirten Baͤume und die 
auf fettem Boden tragen allemal größere 
Früchte. Rob hat das Fleiſch der Frucht 
einen unangenehmen bittera Geſchmack, 
und ift ungeniefbar. 

Der Hauptnugen dieſes Baums bes 
fiebt, mie befannt, in dem vortrefflis 
chen Dele, welches unter dem Namen 
Baumdi oder Dlivenöl aud unter 
ung gemein genug if. Die Zortoflans 
zung gefchiebt gewöhnlich nicht durch den 
Saamen, weil dies zu langweilig if, 
fondern durch Ableger und durchs Pfros 
pfen. Uebrigens erfordert der Baum 
Beine befondere Wartung.‘ Die Dliden, 


welche zum Ausgpreſſen dienen follen, 


müffen reif, aber auch micht überreif 
fein; daber man beim Einfammeln wohl 
bierauf Acht bat. Sie werden vuvoͤrderſt 
auf einer hiezu beſtimmten Muͤhle zerrie⸗ 
ben und ſodann in die Preſſe gebracht. 
Das erſtemal druͤckt man nur gelinde zu, 
und ſammelt das durch dieſe erſte Preſ⸗ 
fung erhaltene Del in beſondern Gefaͤſ⸗ 
fen. Es ift das koſtbarſte, weiß von 
Farbe, ungemein mild und füß von Ge⸗ 
ſchmack, und traͤufelt bloß aus dem Flei⸗ 
ſche. Man nennt es Jungfernoͤl. Et⸗ 
was geringer iſt die Sorte, welche durch 
eine zweite, ein wenig ſtaͤrkere Preſſung 
erhalten wird, wobei ſchon der Kern und 
ſeine Schaale Oel fahren laͤßt, welches 
nicht ſo gut iſt, wie das aus dem Flei— 
ſche. Wenn endlich nach ſtarken Prefs 
fen fein Del mehr fließt, fo gießt man 
fiedendes Waſſer auf den Brei, en 
ibn 
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ihn um, und preft von neuem. Hier⸗ 


durch erhält man Wafler mit Del vers 


mengt. Letzteres fondert fih in Kurzem 
von jenem, und ſchwimmt oben auf, fo 
daß ed bequem absenommen werden kann, 
Diefe letztere Sorte ift die geringfte, und 
wird tbeild zum Brennen, theils in 
Manufakturen gebraucht. Früchte von 
Bäumen, die auf einem dürren, fleinigs 
ten Boden wachen, liefern das befte 
Del; das von Bäumen auf fettem, ‚bes 
fonders aber naffem Boden ift gäbe, und 
verdirbt leicht. Wenn die Anpflansung 
der Bäume mit gehöriger Sorgfalt ge: 
ſchah, Und die jungen Staͤmme mit 
guten Neifern veredelt wurden, fo wirft 
die Delbaumzjucht viel ab. Der Ertrag 
ift, wie beim Obſt, nicht alle Jahr 
gleich ; auch ſchicken fich nicht alle Spiel⸗ 
arten gleich gut zum Deipreffen ; mans 
be find beifer zum Einmarhen. Ein ges 
pfropfter oder oeulirter Delbaum trägt 
meift erfi nach 8 bis 16 Jahren reichlich. 
Bei großer Dürre fallen die Früchte bäus 
fig unreif ab, und -find dann nicht zu 
benusen, Defters thut auch die Larve 
eines. Inſekts aus der Ordnung der 
Zweiflügler großen Schaden an den 
Fruͤchten, und neblichte Witterung ift 
denfelben zur Zeit der Reife fehr nach⸗ 
theilig. 

Eine andere Benutzung der Oliven 
beſteht darin, daß man fie einmacht, 
Man waͤhlt hiezu die fleiſchigſten und 
groͤßten, deren Fleiſch ohnehin nicht ſo 
gutes Oel giebt, wie das der kleinern 
Sorten. Die zum Einmachen beſtimm⸗ 
ten Dliven müffen unreif und mar noch 
grün abgenommen werden; doch nimmt 
man in der ehemaligen Provenze auch) 
reife Früchte hiezu. An ich haben die 
Dliven, wie gefagt, einen unangenehm 
bittern und berben Geſchmack. Dieſen 
fucht man ihnen nun durch die verfchies 
"deren Methoden des Einmachens mit 
Pfeffer, Sals und Del in benehmen. 
Um den gemürjbaften Geſchmack noch 
mehr zw erböben, fert man auch Ges 
würjnelten, Zimmt, Coriander und 
Anis zu, Die eingemachten Dliven ges 
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hen in Faͤßchen eingeſchichtet aus allen 
Ländern des ſuͤdlichen Europa häufig 
nach Norden, wo fie ald Salate auf bie 
Tafeln der Reihen kommen. Sie 
ſchmecken ziemlich gut, und flärfen dem 
Magen, 

Das Baumoͤl wird in weit größerer 
Menge verbraudht, und gebt daher aus 
den füdlichen Ländern in großen Quan⸗ 
titäten jährlich nach dem nördlichen Eur 
ropa in eichenen Faͤſſern. Soll das 


Baumöl lange gut bleiben, fo muß es 


in aläferne, wohlverwahrte Flaſchen mit 
engen Hilfen gethan werden, 
man an einem fühlen Ort aufftellt. 
giebt auch noch andere Kunſtgriffe, 
man zur Verhütung des Ranzigtwerdens 
Uebrigens geben auch mit 
dem Baumöle mancherlei Betrügereien 
vor, Hoͤchſt nachtheilig für die Geſund⸗ 
beit ded Menfchen ift die Nachabmung 
diefed Dels durch Ruͤboͤl oder Leinäl, 
welches, um ihnen die Suͤßigkeit und 
Weihe des Baumols zu geben, im bleiers 
ne Gefäße gegoffen wird, Bekanntlich 
löfen die fetten Dele eine nicht unbe 
trächtliche Menge von Bleitheilen auf, 
und werden dadurch vergiftet, Der oͤke⸗ 
nomifche Verbrauch des Baumoͤls ifi ber 
trächelich. Woblhabende brennen e$ in 
Lampen, wo es nicht fo dampfer, mie 
andere Dele, Auch Aermere bedienen 
fich deflelben an allerlei Salaten. Aus 
Baumdl und Soda wird eine vortrefflir 
die Seife verfertigt. Aleifh in Baumöl 
gelegt ba!t ſich, infonderheit in wohlver⸗ 
fhleffenen Gefäßen, ſehr lange, ohne 
zu faulen, Viele, die feine Butter ef: 
fen können, oder nach Religionsgeſetzen 
nicht effen dürfen, bedienen fich dieſes 
Oels ſtatt derfelben. In der Arzneifunf 
ift es von Wichtigkeit. Dermöge feiner 
Fettiakeit hüllt ed die fcharfen Reize im 
menfchlichen Körper ein, macht die Fas 
fern und Gefäße fchlüpfrig und geſchmei⸗ 
dig, und allıu Hark geſpannte Theile 
ſchlaff. Baumoͤl befigt die ſchaͤtzbar⸗ 


Eigenſchaft, die Wirkung fcharfer, aͤgen⸗ 


der Gifte im Körper unwirffam gu mas 


hen; es giebt ferner den angefreffenen | 


sr: 


melde | 
€& 
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Gedärmen einen ſchuͤtzenden Ueberzug, 
lindert den Huften, welcher von fcharfen 
Reigen oder vom Krampfe entſteht, hebt 


SDarnfirenge, lindert Steinfhmerien und 


viele andere Uebel. Auch Außerlich leis 
fiet das Baumöl in mancherlei Zufällen 
dortreffliche Dienſte. Mebrentheild wird 
es in der Haut eingerieben, oder auch 
in Klyſtiren gebraucht; im erfiern Falle 
wirft es jedoch bisweilen durch Verſto⸗ 
pfung der Eingeweide auf eine nachtbeis 
lige Art._ Durch des Eugländers Dlis 
vers Verſuche, die er an fi felbft in 


Gegenwart vieler Zeugen anfellte, iſt 


Das Baumöl infonderheit als ein fehr 
wirkfames Mittel gegen den Bi giftiger 
Shlangen berühmt geworden. Db es 
in der Hundswuth, oder gegen den Bif 
soller Hunde, eben fo Eräftig fei, wie 
man behaupten will, muß die Zeit leh⸗ 
- gen, 

Einige Nebenbenugungen des Dels 
baums gewähren fein fchönes Hol, wels 
ches ſich gut poliren und drechſeln läft, 
und die Ueberbleibſel der ausgepreften 
Fruͤchte, die in Kuchen geformt ein gus 
tes Brennmatericl liefern. S. Wil» 
denow [p. plant. Tom. I. p. 44. 
Du Hamel Abhandl. v. den Bäumen 
1. © 45. von Muͤnchhauſens 
Hausvater III. ©. 407. Murray 
Borrath von Heilm. II. ©. 5ı. Oeko— 
nom. Hefte. B. I. St. 2. ©. 69. 

2) Der Eapifhe Delbaum, OÖ. 
Capenlis. Er wird am Worgebirge der 
guten Hoffnung wild angetroffen, und 
unterfcheidet ch vornämlich durch feine, 
einander gegen über fiebenden, eiruns 
den, am Rande völlig glatten Blätter, 
Die übrigens von gleicher Befchaffenbeit 
find, wie beim, vorigen. In Europa 
wäh diefes Baͤumchen nur langfam, 
und muß in unferm Klima fafl den gans 
zen Sommer über im Glashaufe erhals 
ten werden. 

3) Der amerilanifhe Dels 
baum, O. Americana. Er wäh 
im nördlichen Amerika, befonder in Cas 
zolina, und unterfcheidet fi) von den 
übrigen Gattungen infonderheis durch 


— 
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feine elliptifch Ianzetförmigen Blätter, 


welche übrigens fo 'befchaffen find, wie 


bei den vorhergehenden. Die Bloͤthen⸗ 
fiiele fommen aus den Blattwinfeln, 
und bilden kurze Trauben, Die Blüthen 


Ünd männlichen, weiblichen Geſchlechts 


und Zmwitter auf demfelben Stamme. 
Die kugelrunde, glatte Frucht ift violet;z 
ibr Stein, oder die Nuf, purpurroth, — 
Ob die Fruͤchte diefer beiden zulent ges 
nannten Delbäume, fo wie der übrigen 
4 Gattungen, auch Del enthalten, fins 
de ich nirgends befimmt angegeben. ©, 

Wildenow ſp. pl. T.I. p. 45. 
n Delbaum, milder, f. Olea⸗ 
er, 
Delpalme, guineifde, Elais 
Guienfis. Es if nur eine einjige 
Malmengattung dieſes Geſchlechts bes 
fannt. Die Stelle, melde fe im Sys 
fiem einnimmt, if die Ste Ordnung der 
aaften Klaſſe. ( Dioecia Hexandria.) 
Die Blüthen haben. feinen Kelch; die 
männlichen eine fechöfpaltige Krone; die 
weiblichen. ebenfalls ‚eine fechsfpaltige 
Krone und 3 Narben. Die Frudt, 
welche fie hinterläft, iſt eine Steinfrucht 
mit einer dreifchanligen Nuß. Dies die 
Gefchlechtöfennzeihen. Der Stamm 
ber Delpalme: erreicht eine beträchtliche 
Höhe und Staͤrke, und iſt äußerlich - 
nicht allein mit den Anfangen ber Blatt⸗ 
fliele, wie andere Palmen, fondern noch 
mit einem Theile des Blattſtiels felbft 
umgeben, welcher allemal figen bleibt, 
wenn das Blatt abfällt, und trodnet, 
Der Stamm foheint daber ringsum mit 
langen fiumpfen Stacheln befekt iu fein, 
welche um fo länger find, je näher fie 
dem Wipfel der Palme ſtehen. Die 
Blätter find einfach geficdert und mit 
dem Stiele an 15 Fuß lang. Der Gtiel 
für fich, der ungefähr 4 Fuß mißt, trägt 
am Rande Stacheln von verfchiedener 
Form und Größe. Die Blättchen find 
fchwertförmig, ı Bol breit und 6 Zoll 
lang. Der Blüthenftiel, welcher fich in 
eine große Menge Zweige theilt, if ı 
Fuß lang, und trägt eine Menge Heiner 
Bluͤthen, deren jebe ein Deckbiatt * 
Die 


Oelrettig — O Eure 


Die eifoͤrmig⸗ eckigte Frucht iſt lederar⸗ 
tig, ungefaͤbr fo groß. wie ein Taubenei 
und äußerlich aelb, rötblich und fbwarz 
geſchaͤckt. Sie enthält ein Del, welches 
fib fogar ſchon mit den bloßen Fin: 


. gern ausdruͤcken läßt, und unter dem ' 


Namen Palmoͤl bekannt if. Die Nuf 
der Rrucht hat unten. 3 Locher, theilt 
Ah in 3 Klapven, und enthält einen 
ausgehoͤhlten Kern. 

Die Delpalme waͤchſt urfprünalich in 
Guinea ; jetzt aber auch in andern märs 
nern Ländern, befonderd in Amerika, in 
Gärten; mobin fie durch die Europäer 
verpflangt il. Das durd den Handel 
aub nah Europa Fommende Palmöl 
fommt, wie man jest weiß, gröftens 
theild von der Eocospalme und nur zum 
Theil von der bier befchriebenen Gat— 
tung. Außerdem liefern es aber auch 
andere Paimen, von denen mehrere 
noch micht einmal botanifh befiimmt 
fein mögen. Das in den Apotheken vor: 
' bandene, durchs Auspreflen gewonnene 
Palmoͤl ift im frifhen Zuftande von fals 
benähnlicher Conſiſtenz, bat eine pomes 
rangengelbe Farbe, *inen fuhlichen Ge 
fhmad, und hält ſich, wenn es rein 
und gut verwahrt ıfl, michrere Sabre 
lang, ohne ramigt zu werben. Es fommt 
felten ächt nach Europa, oder wenigſtens 
aus den Händen der Kaufleute in die 
Apotheken. Theils verfaͤlſcht man «eg, 
theils macht man es nach aus Baumoͤl 
und Wachs, oder aus Schweinfett und 
Hammeltalg, welchem Gemiſch man 
durch die Cureuma-Wurjel die gelbe 
Farbe zu geben weiß. Man braucht das 
Palmoͤl felten und vornämlich sum Eins 
reiben auf Frofbeulen, und um gichtis 
fche Knoten damit zu zertheilen und Vers 
haͤrtungen zu ermeichen. 

ee Nettig. 

Delfenid, f. Silge. 

Derfling, f. Orfe. 

O Eule, gedoppelte, Phalae- 
na noctua O o. Ein fleines Nacht⸗ 
{alterchen mit ocheraelben oderauch weiß⸗ 
gelblihen DVorderflügeln, welche mit 
raunlichen Queerlinien und Adern ges 
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kraut, Aphanes arvenlis. 
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zeichnet find, und 2 Figuren zeigen, bie 
dem lat. O gleihen. Die Hinterflügel 
find weißlich. Man findet diefen Schmets 
terling ſchon im März und April, her⸗ 
nad) aber wiederum ım Julius und Yus 
guſt auf Wielen und in Wäldern. Das 
Raͤupchen, woraus er entſteht, iſt blafs 
rotb und weiß punftirt, und lebt in den 
Sommermonaten in jofammen geroliten 
Blättern der Eichen. 
Ohmkraut, AdersDOhbms 
Dicfen 
Namen führe ein Kleines Pflängchen, 
melched man in mehren Gegenden 
Deurfchlande hin und wieder in Menge 
auf fieinigten und lattigten Getraidefels 
dern antrıfft. Der Gtengel wird etwa 
finaerlang, und. theilt ſich in viele Zwei⸗ 
ge. Die Blätter find in 3 zwei > bis 
dreifach getheilte Lappen. zerfchnitten, 
Die Beinen Blümchen ſehen gruͤnlich 
aus, und find den ganzen Sommer 
über bie in den Herbft vorhanden. ie 
haben einen röhrenförmigen Kelch, der 
vier: bis achtmal gefpalten ifi; die Kro⸗ 
ne fehlt. Auf dem Kelche firen 4 aan 
kurze Staubgefäße, und am Boden deſ—⸗ 
felben 2 Griffel; daber die Pflanze in 


die ate Drön. der gten Kl. ( Tetran- 


dria Digynia ) gehört. Bisweilen if 
nur ı Griffel vorhanden. In diefem 
Falle entfiebt nur ein einfacher, ſonſt 
ein gedovpelter, eirund jugeipister Gans 
me. Man fast, daß das Kraut dieſer 
Pflanze den Blafenfiein gerfiöre, und 
den Harn treibe. Den Schaafen ifi es 
ein angenehmes Zutter, und der Menſch 
Fann ed im Fruͤhjahre ald Galat ge 
nießen. 

Ohnblatt, Monotropa. Der 
Name Dhnblatt gebührt mit Recht den 
fonderbaren Pflanzen diefes Gefchlechts 
aus der ıflen Ordn. der ıoten Klaffe 
(Decandria Monogynia), Es find 
nur 2 Gattungen beifannt. Beide bas 
ben folgende Kennzeichen mit einander 
gemein: der Kelch fehlt; der Keronens 
blätter find 10, von welchen die 5 duf- 
firn an der Grundfläche auszehoͤhlt und 
daſelbſt mit einem Donigfafte verfcden 

find; 


Ohr ( 


find; die Saamenkapſel ift fünfllappig, 
fünfeeigt und enthält viele Saamen. 

ı) Das Fichten s Dhnblatt, 
M. hypopithis, welches ſonſt auch 
Baumwurzelſauger, falſche Echmerwurz 
und Fichtenſpargel genannt wird, waͤchſt 
in Deutſchland, England, Schweden, 
Canada und andern noͤrdlichen Laͤndern 
in großen bergigten Nadel: und Laub⸗ 
wäldern auf den Wurjeln der Tannen, 
Fichten und andern Bäumen, befonderd 
an folhen Etellen, wo die Erde mit 
vielem faulenden Laube bededt ift. Diefe 
fenderbare Pflanze, welche zu den And; 
faugern oder GSchmarogern gehört, hat 
eine dauernde, faftige, aus lauter über 
einander liegenden Schuppen beftehende 
Burzel, aus welcher im Fruͤhjahre der 
völlig blätterlofe, aber mit Schuppen 
beiegte, 6 bis 8 Boll lange, blaßgelbe 
Stengel erfcheint, der nie grün wird, 
aber angenehm richt. Aus ben Wins 
feln der Schuppen und amt äußerfien 
Ende fommen im Junius und Julius 
die einfachen Bluͤthenſtiele mit ihren 
“ sbenfalls. blafgesben Bluͤthen hervor, 
son welchen mur die äuferfie 10, die 
übrigen aber 8 Blatter und auch von 
den Befruchtungetheilen der Zahl nach 
um ein Fünftel weniger haben. Diefes 
Gewaͤchs laͤßt ich nicht verpflangen und 
auf keine Weiſe fünftlih unterhalten, 
Db es arjneiliche Kräfte befige, weiß 
man noch nicht, Die fehmedifchen Lands 
leute geben ed Rindern und Schanfen 
wider den Huſten ein. 

2) Das einblüthige Ohn— 
blatt, M. uniflora, hat mit dem 
vorigen große Aehnlichkeit, unterfcheider 
fish aber dadurch fehr deutlich, daß jeder 
Stengel nur Eine Blüthe bringt, wels 
che allegeit schnblättrig und gehnmännig 
if. Birginien, Maryland und Canada 
find die Heimat, 

Dhr. Das Organ bed Gehörs, 
ven welchem bereitd in dem Art. Gehör 
Einiges geſagt il. — Das Dhr des 
Menfhen — denn deffen Bau interefs 
fire und am meiſten — liegt größtens 
theile im Schlaͤfeknochen, und wird in 
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das äufere und innere Ohr abge— 
theilt. Der Enorpliche, dünne und ſehr 
elafifche Theil, den wir äußerlich zu 
beiden Seiten am Kopfe tragen, und 
der in der gemeinen Sprache ausfchliefs 
fungsmeife Ohr genannt wird, macht 
das Aufere Ohr aus, Die Hervorras 
gungen und Vertiefungen, welche man 
auf der Dberfläche dieſes Theils erblickt, 
dienen fehr vortrehlich zur - Auffangung 
des Schalles in ber Luft, Eigentlich 
müßte das äußere Dhr mehr vom Kopfe 
abfieben, wenn wir in allem der Natur 
getreu geblieben wären; allein bekannt⸗ 
lich werden diefe Organe son Jugend 
auf durch die eng anfchliefenden Müsen 
der Kinder gewöhnt, fc näher an den 
Kopf anzulegen. Die Wilden, melde 
den Kopf ihrer Kinder nicht mit. folchen 
Müren bedecken, haben weiter abſtehen⸗ 
de äufere Dbren, und diefem Umſtande 
it es unfreitig mit zugufchreiben, daß 
ihr Gehoͤr viel feiner if, als das unftis 
ge. Die äufern Ohren der mebreften 
Eäugethiere haben im Sangen Aehnlich⸗ 
lichfeit mit den menſchlichen; nur zeigen 
fie mannichfaltige und ihrer Lebensart 
angemeffene Modififationen. Die dufs - 
ferlich fichtbaren Theile der Gehoͤrwerk⸗ 
zeuge bei den Voͤgeln weichen ſchon mehr 
ab, und noch größer ift die Abweichung 
bei-den übrigen Thierklaffen, - 

Die tiefe innere Höhlung des aͤußern 
Ohrs wird der Aehnlichkeit wegen die 
Wuſchel genannt, Aus bderfelben geht 
der Schall in den unmittelbar in ihrem 
Boden anfangenden Gehörgang über. 
Die Queerfchnitte diefes Ganges haben 
eine elliptifche Form, und die Fläche 
feiner Deffnung beträgt etwas über 5 
Quadratlinien, und ift funfzig mal Eleis 
ner als die Fläche des aͤußern Ohrs; 
daher hier der Schall ſchon funfjig mal 
fiärfer fein kann, als wenn er ohne aͤuſ⸗ 
feres Ohr gleich in den Gehörgang geleis 
tet würde. Die Röhre des Gehörgangs 
it 9 Linien lang, 4 Linien hoch. und 3 
Linien breit. Sie fleigt bogenförmig 
bis zu dem Tronmmelfell binab, mit weils 
chem fie ſich endigt. Ihre Wände find 

Anfangs - 
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Anfanas knorplicht, weiter bin aber ens 
diat fie ib im Schlaͤfeknochen felbft. 
Aus den Keinen unter den feinen Haͤuten 
des Gehoͤrganges befindlichen Drüfen fons 
dert fich eine bittere Feuchtigkeit, das 
Ohrenſchmalz, ab, welches nicht nur 
die Roͤhre felbft feucht erbäit, fondern 
auch ihren Eingang vor dem Eindringen 
der Inſekten bewahrt, die im Innern 
des Ohrs den ſchrecklichſten Sıhaden an; 
richten koͤnnten. Zur Beirbügung deg 
Eingangs dienen auch die kleinen Här: 
dien. Das Trommielfell ſchließt ſich 
ſchief an die Roͤdre des Gehoͤrgangs, und 
bildet eben mit ihr einen Aumpfen, uns 
ten aber einen fpisiaen Winfel. Don 
aufen ift ed etwas bobi vertieft; von 
innen erbaben; feine Fläche mehr Fegels 
förmig, als rund; der Umfang elliprifch 
und der Durchmeſſer 33%, Linien. 

Mit dem Trommelfelle nimmt die 
mittlere Höhle des Odrs, melde die 
Pauke oder Trommelböhle heißt, ibren 
Anfang. Sie befinder fih im Innern 
des Schlaͤfeknochens, ‚bat eine unregel; 
mäßig elliptifche Geſtalt, und haͤlt im 
mittleren Durchſchnitt 4 Linien, 
biegt eine aus 4 zarten Knoͤchelchen zus 
fammengefepte Mafchine, deren einzelne 
heile man der Aehnlichkeit wegen den 
Hammer, den Ambos, und den 
Gtegreif nennt; das vierte Knoͤchel— 
chen ift einer Linſe gleich. Der Hams 
mer und Ambos hängen an einem Ende 
zufammen, und find aber wie ein Wins 
Feihebel um den Punkt ibred Zufammens 
bangs beweglich. Der Ambos und Steg- 
reif find mittelft der Linfe fo verbunden, 
daß jeder Theil für fih an dem Verbin; 
dungspunfte beweglich if. 
mer hängt an dem Trommelfelle an, — 
Aus der Trommelböhle läuft. die euflas 
chiſche Roͤhre nach der innern Höhle des 
Mundes, wodurd ich die Trommelhöhle 
mit Luft anfüllt, welche der äußern an 
iaftieität gleich if; daber man auch 
durch den Mund und die Nafe bören 
fann, Die innere Höhle des Ohrs 
wird das Tabyrinth genannt. Gie hat 
einen fehr zuſammengeſetzten, kuͤnſtlichen 
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Der Ham⸗ 
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Bau, und liegt etwas nach hinten Äber 
dem Srommelfelle im Schlaͤfeknochen. 
Ihre einzelne Theile heifen der Bors 
bof, welcher aus 3 balbkreisförmigen 
Möhren beſteht, und die Schnecke. 
Jener hängt durch eine Fleine Deffnung, 
die das ovale Fenſter heiße, mit 
ber Trommelböble zuſammen; dieſe if 
ein fpiralformig gemundener Kanal im 
Schlätefnochen, der Ach durch eine kegel⸗ 
förmige Spindel minder, und um diefels 
be von der Grundfläche an bis zur Spitze 
drittbalb Windungen macht, Die Höble 
der Schnee wird durh die dünne 
Schneckenſcheidewand, oder bad gewun⸗ 
dene Blatt, in2 Kandle, welhe Treps 
pen heißen, getbeilt, Eine davon ens 
digt fih im Vorbofe; die andere in der 
Erommelböble in ein rundes Loch, wels 
ches das runde Fenſter beift, und 
mit einem dünnen Häuschen geſchloſſen 
if. 

Diefe ungemein Fünfliche Werfjeuge, 
deſſen einzelne Theile wir bier kennen ges 
lernt haben, ſehen nun mittelfi des Ge⸗ 
bornerven, der im Schläfefnochen einen 
jweifadhen Kanal bat, mit dem Gebirn 


in Verbindung, in welchem bie durch 


die Gebörorgane geleiteten Töne jur Ems 
pfindung gebildet werden. S. Gebör, 
Bei den Gängerbieren bat das innere 
Ohr, im Ganjen betrachtet, einen aͤhnli⸗ 
hen Bau, Die Gebörwerfgeuge der 


übrigen Thiere find meniger unterfucht. 


Bei vielen fallen fie gar nicht in die 
Augen ; man ift aber deswegen nicht ber 
rechtigt, ihnen den Sinn des Gehörs 
und mithin Werkjeuge- deffelben abzu⸗ 
forechen ; freilich werden fie immer ein« 
facher, je tiefer wir auf ber. Leiter der 
tbierifhen Schöpfung binunterfeigen. 
Den Amphibien fpriht Niemand das 
Gehör ab; den Fifchen fuchte man es 


ſtreitig zu machen; allein eg ift heut zu 


Sage fo gut, als erwiefen, daß es auch 
ihnen nicht fehlt. Ja fogar die Inſek⸗ 
ten und Würmer befiten den Sinn des 
Gehörs und Gehörorgane, wie Anton 
Scarpa burd feine mühfanıen Unters 
fuchungen dargethan hat, Unter den 

Ins 
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Inſekten war der Krebs ein Gegenſtand 
feines Forſchens in dieſer Hindcht. Von 
allen bis jest unterſuchten Gehörwerf: 
jeugen befigt dieſes Thier die allereinfach« 
fien; denn bei ihnen befteht die ganze 
Mafichinerie bloß aus der Haut des Fen— 
fers und dem an ihr angewachfenen 
bäutigen Röhrchen, welches gleichſam 
den Borbof ausmacht, worin die waͤſſri— 
ge Feuchtigkeit und der Brei des Gehboͤr⸗ 
nerven eingefchloffen lient. Die weife 
Natur bilder nichts Weberflüffged. Die 
einfachen Gebörorgane, die ohnflreitig 
nur hoͤchſt dunfle Empfindungen des 


Schalles im Gehirn des Krebſes hervor⸗ 


bringen können, find für die Oekono— 


mie und das Leben ded Krebſes völlig. 


binreichend, und flimmen zu feinen 
übrigen Vermögen. Unter den Wuͤr— 
mern unterfuchte Scarpa eine Bleck— 
fiihgattung, und entdeckte an ihr eben; 
falls Gehörorgane; eben fo an Polupen. 
©. Karftend Anleitung jur gemein; 
nüsigen Kenntniß der Natur, Halle 
1783. 8. Abſchn. VII. 5. 94. Ans 
ton Scarpa anatomıfche Unterfuch. 
des Gehoͤrs und Geruchs aus dem Lat. 
mit Kupf. Nürnberg 1800, 8. 
‚Dhrentauder, f. Taucher. 
Dhreule, f. Eule, 
Ohrſchwamm, Peziza auricu- 
la. Diefer Schwamm, der auch u: 
dasobhr genannt wird, gehört zu einem 
ſehr zahlreichen Gefchlechte, welches den 
Namen Kelchſchwamm führt, und 
fih durh die ausgehoͤhlte Dberfläche 
unterfcheidet, auf melder keine Bes 
fruchtungsmerfjeuge fihtbar find. Was 
insbefondere die Gattung betrifft, bie 
den Ramen Ohrſchwamm führt, fo hat 
fie feinen Strunk, if von waheähnlis 
cher oder Enorvlichter Subſtanz, unres 
gelmäfiger Bildung, und bat einwaͤrts 
gebogene Ränder, die ihn das Anfehen 
eines . Odrs geben. Go lange diefer 
Schwamm noch jung ift, sittert er fait 
wie Gallert, alt aber wird %ine Gub; 
fan; fefter und beinahe leberartig. 
April und Mai finder man ihn bei feuchs 
ter Witterung am Fuße alter Baums 


Sm 


ftämme, befonders des fchmarzen Hols 
lunderd, Er foll ein flärfendes Mittel 
in Augenfhmäche fein. 

Ohrwurm, fiebe Zangenfäs 

er, 

Dlumpiha 9 unter dieſem Na⸗ 
men bringt man ein weißgelbliches, durch⸗ 
ſichtiges, dartes und zerreibliched Harz 
aus Amerika, welches im Aeufern viele ' 
Arbnlichkeit. mit dem Copal bat. Es 
find Heine Stuͤckchen, die auf drm 
Bruce glänzen, Man bemerkte kaum 
einen Gefhmad an diefen Harz, und 
Geruch hat es gar nicht; nur wınn es 
angezündet wird — es brennt mit Flam⸗ 
me, fchmilze aber nicht — verbreiter es 
einen lieblihen Getuch. In den Apo— 
tbefen findet man es nicht haufig, da 
es nicht gebraucht wird, und man nicht 
weiß, welche Kräfte ed befist. Das 
Pfund koſtete fonft in Holland 24 Buls 
den. 

Olax, Olax Zeulanica, Diefes 
Gewaͤchs, welches in die ıfte Drdn, der 
äten 8. (Triandria Monogynia) 
gehört, findet ſich auf der Inſel Ceilon 
wild. Es iſt ein maͤßiger Baum mit 
geſtielten, eirunden, glatten, voͤllig 
ganzen Blaͤttern, die auf Ceilon als 
Salat verſpeiſt werden. Die Bluͤthe 
hat einen ungetheilten Kelch; eine trich⸗ 
terformige dreilpaltige Krone, dir in— 
wendig mis einem vierbiättrigen Honig: 
behaͤltniß verſehen ift, und bringt eine 
Frucht, die unſern Eicheln gleicht, 
Das Holz diefes Baumes bat den Geruch 
und die Farbe ded Menſchenkoths, und 
daher nennen ihn die Holländer Drefs 
boom, Andere legen ibm den Namen 
GStinfhols bei, Auf Eeilon fehreibt 
man diefem Holze Arjeneilräfte zu. ©. 
Wildenow fp. pl. Tom. I p, 
185. 

Dleander, Nerivm. Man 
fennt jet 8 Gattungen dieſes Pflanzens 
geſchlechts, welches in die ıftle Ordnung 
der sten Kloffe ( Pentandria Mono- 

gynia) gehört, und fih durch folgen: 
de Merkmale von andern Geſchlechtern 
augjerchnet: der Kelch ift fünftheilig; 

eben 


Dleander 


eben fo die Mündung der trichterförmis 
gen Blumenfrone, melde zu den Eons 
torten (nach einer Seite gedrebten) ges 
bört, und deren Röhre ſich in einen jers 
riffenen Kranz endist.e Die Blumen 
binterlaffen zwei aufrechtftehende Fruchts 
bälge mit vielen Saamen; welche Haar⸗ 
kronen enthalten. 

1) Der gemeine Oleander, 
N. oleander, melcher auch Lorbeerrofe 
und Unholdfraut genannt wird, ſtammt 
aus Dftindien, mo er die Ufer der Flüffe 
eben fo beſetzt, wie bei und die Weiden. 
Er ift bald Strauch, bald Baum, und 
erlangt eine anfehnliche Höhe, In uns 
ferm Klima hält man ihn mehr baumars 
tig unter der Drangerie in Gewächshäus 
fern, wo er 8 bis ı2 Fuß und drüber 
hoch fteigt. Die Aefte und Zweige find 
fehr biesfam, und fliehen allemal zu 3 
beifammen. Un ihrem Ende erfcheint 
der Bluͤthenſtraus, und wann dieſer ˖ ver⸗ 
welkt iſt, kommen an der Stelle drei 
junge Zweige hervor. Auch die gleich— 
breit - langetförmigen Blätter, welche 
ungeftielt, bart, dick und feft, gleichs 
fan trocden, am Rande glatt und blaß— 
grün And, fichen zu drei beifammen, 
Die Blütben ſehen theils fchön bochroth, 
theils rofenfarben, bisweilen auch meiß 
aus, und erfcheinen in großer Menge 
an allen Zweigen vom Junius bis sum 
Herbst. Sie find, wie die übrigen 
Theile, giftig, und koͤnnen daher nicht 
ohne Nachtheil für die Gefundheit des 
Menfchen in Zimmern geduldet werden, 
Man bat Beijpiele, daf ber Genuf der 
Blätter die nachtheiligften Folgen bei 
Menſchen, entfegliche Herzensangſt, Ohn⸗ 
machten, Kälte, Anſchwellung des Ins 
terleibes und andere gefährliche Zufälle 
hervorgebracht bat; deſſen ungeachtet 
wagte man ed ehemals, fie fowohl in: 
nerlich, als äußerlich wider den Bip gifs 
tiger Schlangen zu verordnen. D. 


Hahnemann (ſ. deſſen Apothekerlex. 


Art. Unholdoleander) ſahe ſelbſt 
nach 5 Gran verſchluckten Pulvers von 
den Blaͤttern Bauchfluß, juckenden 
Kopfausſchlag, Abſchuppung des Ober⸗ 


2 


9532 ) 


Dleander 


haͤutchens über den ganzen Leib erfol⸗ 
gen. Es leidet fat keinen Zweifel, daß 
eine fo wirkſame Pflanze nicht medisinis 
ſche Kräfte befinen follte; nur gehört 
ein erfahrner Arzt dazu, wenn fie anges 
wendet werden fol. 9 

Man hat einen fchmalblä.trigen Dies 
ander, welcher der wohlriehende 
malabarifhe Lorbeerrofenbaum 
beißt. Diefer zeichnet fih außer feinen 
Blättern auch dadurch aus, daß bie 
Blumen, wovon es einfache und aefüllte 
giebt, febr angenebm riehen. Einige 
feheinen ihn für eine bloße E pielart vom 
vorigen zu halten; Wildenow aber 
führt ihn unter dem Namen wohlries 
hender Dleander (CN, odorum ) 
ald eine befondere Gattung an. Die 
Blumen find ebenfalls aiftio, und verurs 
fahen Kopfweh und andere unangenchs 
me Folgen, wenn man fie in Zimmern 
duldet. Wahrſcheinlich beſſtzt dieſer 
Oleander auch in den uͤbrigen Theilen 
die Eigenſchaften des vorigen. 

Die Fortpflanzung beider Gewaͤchſe 
geſchieht durch Wurzelſchößlinge und 
Ableger. Da ſie in ihrem Vaterlande 
auf feuchtem Boden ſtehen, ſo verlangen 
fie viel Buß. Sie find leicht durchzu— 
wintern, und halten fich bei einiger Bors 
fiht ſelbſt in Kellern gut Man bes 
bauptet, daf ſich der Dleander auch an 
unfere Winter gemöhne; allein für das 
noͤrdliche Deutfchland beyweifle ich dies; 
der Winter müßte ungemöhnlich gelinde 
und der Standort ſehr gefchüst fein, und 
dennoch dürfte wohl eine Bedefung von 
trocknem Laube nit fedin. ©. Mes 
dicus botan, Beobadt. 1782. ©. 12. 

2) Der rubrfiillende Dleans 
der, N. antidyfentericum, Wan 
nennt ihn aub Conneffi-Dleans 
der. Es iſt ein Strauch oder Baͤum— 


- den, welches au! Malabar, Eeilon und 


nach Lepechin, auc-in einigen wärmern “ 
Theilen des ruffifhen Reiche mild waͤchſt. 
Durch feine eirund  jugejpisten, mit 
Stielen verfebenen Blätter unterſcheidet 
er ſich hinlaͤnglich. Bon diefer Gattung 
tkommt die auf-der malabarifchen Kuͤſte 

ſoge⸗ 


Dfeanderfchw. — Dfeafter ( 527 ) 


foaenannte Eonneffi: Rinde, wel; 
che auswendig ſchwaͤrzlich ausſieht, und 
mit srauen Rlechten bedect if. Sie 
bat einen berben, angenehm bittern Ges 
ſchmack, der ſich aber fammt der Wirk: 
famfeit riach langem Stegen verliert. In 
Indien ift fie ein beruͤmtes Arjneimit- 
tel, das man gegen die Ruhr, aegen 
bartnädige Bauchflüffe und Wechfelfieber 
lobt. Außer England macht man in 
Europa wenig Gebrauch davon. Ihre 
Wirkfamfeit beruft auf einem flüchtis 
gen, auf die Nerven wirkenden Stoffe. 
Broklesby bält die Conneſſi Rinde 
für narfotifh. Er ſahe nad 2 Quent— 
dien, die binnen 24 Stunden genoms 
men murden, den Hundskrampf entſte⸗ 
ben. ©. Murray Vorrat 1. ©. 
1103. 
Dlieanderfhmwärmer, 
Sphinx legitima nerii, demeiniglich 
Dieandervogel, heißt ein Dämmerungss 
falter der erſten Größe, deffen Körver 
dunfelgrün und auf dem Rüden mit fei: 
nen weißen Haͤrchen beſetzt if. Die 
Flügel find etwas ausaefchmeift, grün 
und mit ſchoͤnen rofenfarbenen, gelbs 
lihen und andern Streifen geyeichnet. 
Die fhöne, 2 Zoll lange Raupe ifi der 
Hauptfarbe nach gelb, mit 2 grünen 
bogenförmig gefrümmten Streifen und 
an jeder Geite mit einem großen blauen 
augenförmigen Flecken gejeichnet.. Sie 
lebt auf dem Dieander. ©. Roͤſels 
Inſektenbel. B. I. Nachtv. I. Taf. 5. 
Dleafter, Elacagnus. Dies 
Geſchlecht von Gewächfen beftebt aus 10 
Gattungen, gehört in die ıfle Ordnung 
der sten Klaſſe C Tetrandria Mono- 
gynia), und jeichnet ich durch folgens 
de, allen Gattungen gemeine Kenngeis 
hen aus. Der Kelch ift glodenförmia, 


äußerlich runglicht, innerhalb gefärbt, 


vierfpaltig und oberhalb dem Fruchtinos 
ten figend; die Krone fehlt; die Frucht 
it eine Steinfrucht mit einer einfaami; 
gen länglichen Nuß. 

ı) Der fhmalblättrige Olea— 
ei, E. auguftifolia, gemeiniglich 
wilder Delbaum genannt, if ein 


Dleafter 


15 bis 20 Fuß hoher baumartiger 
Strauch, den man auch zum Baume 
sieben kann. Die Rinde feines Stans 
mes ift afcharau, die der Altern Zweige 
braun und an jungen Trieben glänzend 
filberweiß. Die 2 Zoll langen, ſtumpf 
juarfp: sten Blätter find den Weidens 
biättern ähnlich, an alten Bäumen lan: 
jetförmig und ſchmaler, an jungen noch 
einmal fo breit und eirund; ihre obrre 
Flache iſt weißlich grün, die untere gläns 
gend filberweiß, und ſtatt der Haare mit 
plarten Schüpprhen bedeckt, welche aber 
nur das Vergroͤßerungsglas zeigt. Im 
Julius erfcheinen die äußerlich filbermeifs 
fen, innerhalb aber gelben Blünichen, 
u 2 bis 3 auf Zurgen Gtielen, in den 
Winkeln der Blätter. Gie riechen ans 
genebm, und fegen — aber bei ung fels 
ten, fondern im füblichen Eurora — 
eine den Dliven ähnliche Frucht an, 


‚welche in Eonftantinopel gegeffen werden 


joll. 
Diefer Dieafter wähft im füblichen 
Europa, nach Einigen auch in Böhmen ; 
ferner in. den Moragenländern und in 


»Gibirien (vermuthlich im füdlichen ) 


wild, kommt aber in unferm Klima vor; 
trefflich fort, überfiebt in jeder Lage die 
bärteften Winter, waͤchſt fchnell, und ‘ 
laͤßt ſich leicht durch Saamen, Ableger. 
und Stecklinge vermehren. Nur in der 
Jugend verlangt er einigen Schutz gegen 
die rauden Oſt- und Nordwinde. In 
Pflanzungen nimmt er ſich feines fchös 
nen Laubes wegen, befonders unter im⸗ 
mergrünen Gewaͤchſen, fehr ſchoͤn aus. 
Die Zweige mit den Blaͤttern geben eine 
dunkelbraune Farbe. S. Wildenow 
berlin. Baumzucht. S. 102. Du Ha— 
mel Abhandl. v. den Baͤumen J. S. 
153. Medicus churpfaͤli. Bemetk. 
1774. S. 193. 

2) Der morgenlaͤndiſche Dl«% 
after, E. orientalis, bat mit dem 
jungen Baume der vorigen @attung 
große Aehnlichkeit, iſt aber dennoch ſpe⸗ 
zifiſch von demfelben verfcieden. Die 
Blatter baden diefelbe Form, aber fie 
laſſen fich dadurch ſehr leicht unterſchei⸗ 


den, 


Dlive— Onyh. 


den, daß He meder unten noch oben 
glänzend filberweiß und auf beiden Geis 
ten fehr meich anzufühlen find. 
findet diefen Dleafter nicht in deutſchen 
Planungen; er ift zärtlicher ald ber 
vorige, und hält wahrfcheinlich unfern 
Winter nicht int Freien aus. Geine 
Heimat ift der Orient. 

53) Der dornigte Oleaſter, 
TE. fpinofa. Diefen fehen Einige für 
eine Spielart des morgenländifchen an, 
Er bat 2 Zoll lange elliptifche Blätter, 
welche auf der obern Fläche bellgrün, 
auf der untern rauh und filberglänzend 
find, und lange ſtarle Dornen ah den 
Neftien. In Aegypten waͤchſt er wild, 
und fl nad Suckow auch in ber 
Pfalz gut ausdauern.. Im nördlichen 
Deutfhland möchten ihm die mehreſten 
Winter zu fireng fein. S. Medicug 
churpfaͤli. Bemerk. 1777. ©, 31. 

Dlive, fibe Delbaum. 

Dlivenerz, der Name eines Kurs 
pfererges. S. Kupfen N. ı3, 

Dlivin, beißt eine Gattung Talk 
fein von ihrer olivengrünen Karbe, wels 
‚he dieſes Mineral in verfchiedenen Abs 
finfungen zeigt. Man nennt ed auch 
font baſaltiſchen Chryſolith. 
Es iſt durchſcheinend, glänzt wie Glas, 
und hat theils einen muſcheligten, theils 
einen blaͤttrigen Bruch. Verwittert 
wird es ochergelb. Man findet es in 
mehrern Gegenden in Trapp, Bafalt 
und Tuffwacke 'eingefprengt. Zalferde 
iR fein Hauptbeſtandtheil; naͤchſtdem 
Kiefelerde, Kalterde und Eifenfall. ©. 
Blumenbachs Handb. Hte Aufl. ©, 


575. 

Dnager, f. Eſel, wilder. 
CTh. J. ©. 744. 

Dndatra, f. Bifamratte, 

Onych, oder Dnpr, if eine Art 
von Chalcedon (f. d. Art.) von rauch- 
brauner oder ſchwarzblauer Karbe, oft 
auch mit ſcharf abwechjelnden Schichten 
von milchblauen gemeinen Chalcedon, 
welche theild rund umher, theils über 
einander laufen, Die Alten pflegten 
die ſchoͤnſten Steine diefer Ars zu Cas 


(:528 ) 


Manı 


Dpal 


teen ju verwenden. Man findet Onyche 
in mehrern europäifchen ändern, unter 
andern im fächfifchen Erzgebirge, im Kös 
nigreiche Böhmen, im Deftreichifchen, in 
italien und auch in ber Levante. Noch 
jegt brauchen die Gteinfchneider ben 
Onych zu fehonen Kunſtwerken. Giche 
Blumenbachs Handbuch der Naturs 
gelb. ste Aufl. ©. 533. Vogels 
praftifches Mineralivfl. ©. 151. 
Opal. Diefer Stein, von welchem 
ed mancherlei Arten giebt, nebhört zu dem 
Kiefelgefchlehte. Durchſichtigkeit if 
eine allgemeine Eigenfchaft derfelben, 
ob fie ſich gleich in ſehr verfchiedenen 
Graben zeigt. Der Bruch ift mwfchelig ; 
ber äußere Glanz fettartig; bald matter, 
bald hervorfiechender; der Confiltenz 
nad find fie halb hart; die Farbe if 
berfchteden. Man rechnet den Dpal zu 
den edlen Steinen gefingerer Art, und 


unterfcheidet 2 Hauptarten: den eis 


gentlihen Opal undden Wachs— 
opal. Dom erfiern giebt ed wiederum 
Mebrere Sorten, moson der edle Opal, 
der bei durchfallendenm Lichte meift gelb, 
beim airfallenden aber milchblau ik; 
ferner det gemeine Opal und das 
Weltauge oder Hydrophan bie 
merfwürdigften find, Das fogenannte 


Weltauge fheint ein gemeinet verwitters 


ter Dpal gu fein. Es beißt die fonders 
bare Eigenſchaft, Wafler einzuſaugen, 
wobei es feine Durchſichtigkeit verliert, 
Die Farbe deffelben ift mehrentheils rahm⸗ 
gelb; bisweilen aud) regenbogenattia, 
Dom Wachsopal gicht es vornämlich 
wei merkwuͤrdige Gorten, movon die 
eine der Dolzopal, die andere der 
Telkobanjerſtein beißt.  Erfierer 
ift michts anders, als ein verfleintes 
Nadelholz von gelblicher und brännlis 
der Farbe, woran man zum Theil noch 
den faferıgen Cängenbruch und zumeilen 
ſchaalige Ablöfungen der Jahrestinge bes 
merkt. Der Telkobanjerſtein, welcher 
eine mwachsgelbe, aber auch braunrotbe 
und olivengrüne Farbe bat, führt feis 
nen Namen von einem Drte in Dberuns 
garn, mo er meiftend gefunden wird. 
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Operment— Opoffum ,( 529 ) 


In Dberungarn finden. fih auch noch 
andere Dpale;  aufferdem find fie im 
Erzgebirge, in Böhmen, Scleflen u. f. 
w. nicht felten. 
garn giebt es Holjopale. 

Der Werth aller diefer Gteinarten bes 
ruht auf ibrer Farbenmifchung, auf ibrem 
Glanz; und ihrer Härte, In Europa 
find die ungarifchen gemeiniglich die bes 
fien; fie fiehen aber den orientalifchen 
wiederum nach, welche alle übrigen — 
Härte und Schoͤnheit uͤbertreffen. 
Blumenbachs Handb. der — 
geſch. Hte Aufl. ©. 534. 

Dperment, f. Arfenif, 

Dpium;, f. 

Dvobalfam, 
baum. 

Dpopomarı f. Heilmurz. 

D po ffum;, Didelphis opollum, 
beißt ein Beutelthier Cf. d. Art.), defs 
fen Naturgefchichte noch nicht aan ins 
Licht gefert it, Kaum giebt es ein 
Thiergefiblecht, nad) den Affen, in wel; 
chem die Verwirrung der einzelnen Gats 
tungen gröfer märe, als in dieſem. 
Was viele Schriftfieller von den Eigen; 
ſchaften und der Lebensart der einen ers 
zaͤhlen, führen andere von der andern 
an. Die Urfah diefer Verwirrung, 
tie dies in der Naturgefhichte fo oft 
der Fall. if, liegt in der großen Aehn— 
lichkeit diefer Thiere und darin, daß fie 
an Drt und Stelle und in ihrem natuͤr— 
liher Zuflande feiten von einem genauen 
Naturforfher beobachtet merden. 
Das Opoſſum wird mir andern Beutel 
thieren, infonderheit mıt dem Marſu— 
vial, oder der Beutelratte (ſ. d. 
Art.), nice nur bäufig verwechfelt, 
fondern von Büffon fogar mit dems 
felden für einerlei gehalten. - Wir müfs 
fen und begnügen, bier Dagjenige anius 
führen, mas die mehreften und glaub, 
würdigen Schriftfieller von dem Dpofs 
fum erzählen. 

Büffon nennt dieſes Thier Sarige, 
welches Wort er aus Carigueya, dem 
brafilianifchen Namen des Dpeffums, 
feiner Gewohnheit nach, ziemlich wills 

Funke 7. Natur u, Bunfll. ar 3». 


Bei Schemnitz in Uns 


Balfams 


Opoſſum 


kuͤhrlich geformt hat. Bei Pennant 
beißt es das molukkiſche Beutel— 
tbier, und dieſer Naturforfcher bes: 
fhreibt es fo: Es ift von der Nafe bis 
sum Schwanze 10 Zoll lang, bat eine 
ſchoͤne, ſchlanke Beftalt ; lange, eirunde, 
nackte Ohren; ein fehr weites Maul; 
über jedem Auge einen länglich meifen 
Fleck, und iſt an der untern Seite der 
obern Sinnlade, an der Kehle nnd dem 
Bauche weiflich afchgrau, übrigens mit 
afchgraubraunen und an der Spitze gelbs 
braunen Haaren bededt, melde auf 
den: Rüden am dunkelſten fallen; der 
Schwanz ift etwas länger, als der Leib, 
an der Wurzel mit Haaren bedeckt, übris 
gend aber nadt; die Klauen find haken— 
formig gebogen. Das Weibchen zeichnet 
fi durch den Beutel am Bauche aus, 
deſſen Spalte 2 bis 3 Zoll lang if. 
Aeußerlich find die Haͤute deffelben. bes 
haart, inmendig nur wenig, dagegen 
aber mit einer Mienge Heiner Warzen bes 
deckt, aus melden eine gelbliche Feuch— 
tigkeit dringt, bie den Thieren einen uns 
angenehmen Geruch mittheilt, aber bis 
famartig riecht, fo bald fie troden ift. 
Büffon behauptete, daf das Dyofs 
fum bloß in Amerika, und zwar in Bras 
filien, Luiſſana, Florida, BVirginien u, 
ſ. w. lebe; allein es wird auh nach 
glaubmwürdigen Zeugen in Dflindien, jus 
mal auf Java, den Moluden und in 
Neuholland gefunden. Das Weibchen _ 
gebiert 6 bis 7 Jumge, welche ungemein 
Fein, gleichfam als unreife Abortus zur 
Welt geboren werden. Nach der Ge; 
burt bringst fle die Mutter auf die in dem 
Art. Beutelthier befibriebene Art 
in den Beutel, wo fie fih an den am 
Grunde befindlihen Warjen anfaugen, 
eine Zeitlang von der Muttermilch fich 
nähren, und endlih, mann fle völlig 
reif geworden find, gleichfam noch eins 
mal geboren werden. Dies giit nun 
zwar überhaupt von allen Beutclthies 
ren, aber die folgenden Umſtaͤnde wers 
den von den mehreſten Schriftiiellern 
som Dpoffum noch befonders erzählt: 
Das trächtige Weibchen — d. h. ohne 
g/ Zwei⸗ 


5 


Zucerrobr, 


Opoſſum 


Zweifel, wenn es die Jungen im Beus 


tel trägt — made fih ein Neft von 


dürrem Brafe in bichtem Geſtraͤuch an der 
Wurzel eines Baums, worin ed fh 
aufhält. Wann die Jungen im Beutel 
fehend geworden und mit Haaren bewach⸗ 
fen find, fo läft fie die Mutter bei hei⸗ 
term Wetter heraus, um fle zu fünnen, 
nimmt fie aber bei der geringften Gefahr 
wieder ein, verfchlieft den Beutel fo 
feft, daß man ihm nicht au öffnen vers 
mag, und wenn man fie über ein Feuer 
bänst. Nur gegähmte Thiere follen fich 
den Beutel öffnen laſſen. 

Uebrigens fchreibt man dem Opoſſum 
ein fehr zäbes Leben zu. Geine Stims 
me ift ein Grunzen, welches aber nicht 
weit gehört wird. eine gewöhnliche 
Nahrung beftebt in Inſekten, Würmern, 
Mais und Banmblättern. 
Es weiß geſchickt die Baume zu befteis 
gen, und hängt fih auch wohl mit dem 
Wickelſchwanze an einen Zweig an, vers 
tet fich hinter dem Laube, und laufcht 
fo lange, bid es einen Vogel ertappt 
bat, dem es jedoch gemöhnlich nur das 
Blut ausfaugt, ohne das Sie iu vers 
zehren. 

Man kann das Opoſſum süßen und 
als Hausthier halten; nur verbreitet ed 
einen unangenehmen Geruh. Das 
Sleifh, an welchem man nichts von jes 
nem Geruche verfpürt, ſchmeckt dem von 


Spanfpferkeln ziemlich aͤhnlich, und.wird 


in Amerifa für einen. Leckerbiſſen gehal⸗ 
ten. Die Weiber der Wilden fpinnen 
das Haar wie Wolle, und verarbeiten 
das Garn u allerhand Kleidungsftücen. 
— Mehrere von diefen Umſtaͤnden in 
der Defonomie des Opoſſums führt 
Dennant von dem Marfupial oder 
der Beutelratte an. Ohne Zweifel lafs 
fen fich die meiften auf beide Thiere bes 
ziehen. ©. v. Zimmermanng geo— 
graph. Zoot. Il. S. 222. Büffons 
Bierf. VII. ©. 24. Böje Natur, 


Menfchenl. und Vorſeh. V. &, 334, 


wo das Thier die Beutelrage beift, 
Du Pratz hifioire de Luilfiane 
II. p. 94. v. Schrebers Saͤugeth. 
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nant I. ©. 343. 


-tung iſt dag märnere Amerika, 


Dpuntie > 


III. &. 537. Taf. 146. A. B. Ben 
Blumenbachs 


Handb. S. 87. Donndorfs jooles 
giſche Beiträse I. ©. 345. 
Opuntie. Die Opuntien machen 


diejenige Familie des Kaktusgeſchlechts 
CT. Kaktus) aus, deren Gattungen Ad 
durch die zufammengedrüdten, fproffen: 
den ®elenfe oder Glieder auszeichnen. 
Wildenomw beſchreibt 10 derſelben, 
wovon bier nur die merkwuͤrdigſten ans 
geführt werden koͤnnen. 

ı) Die gemeine Dpuntie, 
Cactus opuntia, welche auch gemeint 
indianifche Feine, oder Feigendifiel ge: 
nannt wird, beſteht, wie alle Gattuns 
gen diefer Familie, bloß aus dicken, fat: 
figen, mehr oder weniger breiten Blät; 
tern, oder Bliedern, wovon das erfe 
und ältefie gleichfam den Stamm aus 
macht. Es treibt unter ſich faferige 
Wurzeln und über fi neue Glieder, 
welche aber nie aus der breiten Flaͤche, 
fonbern immer aus dem Rande bervors 
fommen, Die Gelenfe ber gemeinen 
Dpuntie find eirund, und mit berftens 
äbnlihen Stacheln beſetzt. Ihre Ber: 
bindung unter einander ift jiemlich lok— 
fer, daher Died Gewaͤchs, wenn ed fi 
fehr ausbreitet, nicht für ich ſelbſt aufs 
recht flieht, fondern an einer Art von 
Epalier gelehnt und befefligt merden 
muß, wenn es nicht nicder liegen fell. 
Das urfprüngliche Vaterland diefer Sat; 
Ben 
dorther hat man fie nach Epanien, Por⸗ 
tugall, Stalien und andern fübdlichen 
Ländern Europens verpflanst, wo fie 
jegt wild waͤchſt. In Deutfchland mus 
fie in Gefäfen gebalten und im Winter 
in der Stube, oder in einem Keller aufs 
bewahrt werden, weil fie fonft erfriert. 
Man finder fie fehr häufig bei Gärtnern. 
Es ift ein Srrehum, wenn Herr Beſch⸗ 
fein Cf. deffen Naturgefh. des Ins 
und Aus. IE. ©. 750.) bebaupeet, 
ſie koͤnne die ſtrengſte Kälte ausfichen. 
Ein leichter Froſt, wie z. B. oft im 
Gepteniber ſchon fällt, ſchadet ihr mer 
nicht viel, allein anhaltende und flärkere 

Froͤſte 


Dpuntie 


"gröfte tödten fie bald. Die Erziehung 
if mit feinen Schwierigfeiten verbunden, 
kenn man die Erde, worin die Pflanze 
ficht, nur im Winter nicht gieft; denn 
biervon fanlen die. Gelenke. “Jedes abs 
gebrochene Glied treibt, in die Erbe ge⸗ 
fredt, (ehr bald Wurjeln und oben 
neue Gelenke hervor. Die Bluͤthe iſt 
der Bildung nach den übrigen Kaktus— 
bluͤthen ädnlich und gelb. Sie hinter 
läst eine Beine feigenähnliche Frucht, 
meiche durch und durch roch if, und 
widetlich füß ſchmeckt. Nach ihrem Ges 
nufle färot fich der Urin roth. Die ges 
meine Opuntie ifi nebft der folgenden 
Gattung das Gewaͤchs, welchesdie Eos 
denille nährt, 

2) Die cohenilltragende 
Dpuntie, C. cochenillifer. Sie 
fommt mit der vorigen in vielen Stuͤk— 
fen überein, bat auch eiförmige Gelenke, 
melche aber entmeder-gar nicht, oder 
doch nur mit fehr wenigen und meichen 
Stacheln befest find. Kertpflanzung, 
Erziehung, Blütbe, Frucht und Vaters 
land bat fie mit der vorigen gemein. 
Diefe Gattung naͤhrt nun infonderheit 
die Eochenillinjetten,. Siehe Codes 
nille. 

3) Die indianifhe Dpuntie, 
C. ficus Indica. Sehr befannt unter 
dem Namen der indifchen Feige. "Die 
Gelenke find größer, als an ber vorigen, 
länglich eirund und mit borftenähnlidyen 
Stacheln beſetzt. Sie wähft wild in 
den wärntern Theilen von Amerita, und 
wird auch in Deutfchland von Liebhas 
dern unterhalten. 


4) Die breite Dpuntie, C. 


tuna, beſteht aus mehr als handgroſ⸗ 
fen, länglich. eirunden Gelenten, welche 
mit Zoll langen, absr auch Luͤrzern, 
pfriemenförmigen, fein zugefpisten Sta: 
deln befent ind. Diefe bleiben bei der 
seringfien Berührung in den Händen 
jurüd, und verurfachen cin befchwerli; 
ches Jucken. Deshalb und da die Pflan: 
je alıfgerichtet bleibt, und viele Fuß 
boh wird, bedient man fich ihrer auf 
einigen weftindifchen Infeln zus Befeftis 


— 
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gung der Staͤdte. Das waͤrmere Ames 
rifa ift das Materland. Gie wird aber 
auch in Deutſchland gegogen. 
Dpuntienfäfer, Coccinella 
cacti. unter ber getrockneten Coches 
nille, wie wir fe durch den Handel aug 
Merifo erhalten, findet fich oͤfters ein 
Heines Käferhen, welches man wahr: 
fcheinlich auf den Nopalpflanzen oder 
Dpuntien antrifft, auf denen die Coche⸗ 
nillinfeften leben. Vielleicht fommt es 
zufalliger Weife beim Einfammeln der ' 
Eocbenille mit unter diefe Waare. Es 
ift ein Sonnenfäfer aus der Familie des 
rer mit ſchwarzen, rothgefledten Fluͤ— 
geldeden. Er bat 2 folcher Flecke auf 
beiden Fluͤgeldecken. Färbefioff enthält 
er, wie man leicht denken kann, nicht 
im arringften, | 
Drangerie. Hierunter begreift 
man im eigentlichen Verſtande eine 
Sammlung von Drange:, db. h. von 
Eitronen: Pomeranjen: und 
Pompelmufenbäumen mit allen 
den durch die Kultur entftandenen Cpiels 
arten. Diefe Bäume dauern im deuts 
fhen Klima nirgends im Freien aus; 
wenn glei vielleicht in der mildern 
Pfalz einmal einer unter ſorgfaͤltiger 
Bedeckung einen oder einige gelinde 
Winter überfand. Meihe und Große 
pflegen daher die Drangerie in hölgernen 
Gefäßen zu unterbalten, welche im Wins 
ter in ermärmten Gewaͤchshaͤuſern aufges 
fiellt werden. Mehr über die hieher ges 
börigen Gewächfe findet man in den Art. 
Eitronenbaum u. f. w. 
Drangeäadmiral, Conus Au- 
raliacus, heißt eine Gattung von Ses 
gelſchnecken Cf. d. Art.) mit länglicher 
fleifch : oder orangefarbener Schaale, auf 
weicher fi 3 weiße Binden und viele 
weiß s und ſchwarzbraune Striche Befinz 
den. Die Windungen find ausgehöhlt, 


Dieſe fofibare und feltene Conchylie folgt 


im Range dem geperiten Admirale, oder 
dem fogenannten Eedonulli (ſ. Admis 
tal), und. wurde bieder von Tiebhabern 
in Holland noch mit go bis 100 Guls 
ben bezahlt. 


81a Drange- 
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—Orangeſchildlaus, f. 
Schildlaus. 
Orangeſpinne, oder Eus 
raffao: Spinne, Aranea Curalla- 
vica, if eine duferfi giftige Spinne, 
die noch nicht unferer Kreusfpione an 
Größe beifommt, und nur 6 Beine hat. 
Diefe, fo wie ihr ganzer Leib, fehen duns 
Felbraun aus, und auf dem Hinterleibe 
befindet fich ein orangerother Fleck. Ihre 
Heimat zeigt der Name, Curaffaofpins 
ne, an. Gie hält ſich in der Erde uns 
ter den Wurzeln der Gemächfe auf, und 
naͤhrt ſich, wie ihre Inverwandten, von 
Inſekten. Ihr Biß foll fo giftig fein, 
daf der Menfch davon in Wahnfinn vers 
fällt, heftige Zucdungen befommt, und 
nur mit vieler Mühe zu retten il. ©. 
Behfteins Naturgefch. des Ins und 
Aust. I. ©. 1125. | 
DrangsDutang, Simia la- 
tyrus. In der Naturgefhichte der 
Affen überhaupt berrfcht noch mancher 
JIrrthum und manche Dunkelheit; bes 


fonders iſt die Unterfcheidung der einzel 


nen Gattungen noch mit unüberfieiglis 
hen Hinderniffen verbunden. 
legtere Schwierigkeit fand fih auch in 
der Befchreibung ded Drang» Dutange. 
Man verwechfelte dieſen Affen mit einem 
ähnlichen, dem Schimpanfe, oder afti; 
Fanifchen Waldmenfchen, und vermifchte 
datienige, mad von den Sitten und der 
Lebensart beider Thiere befannt war, 
mit einander. Diefe Verwirrung findet 


man noch in vielen neuen nüturbiftoris. 


fhen Werfen. Die Beobachtungen mebs 
serer Neifenden und Naturforfher bas 
ben aber nunmehr völlig entfchieden, 
daß der afritanifche Waldmenſch Eeine 
GSpielart, fondern eine völlig verfchiedes 
ne Gattung vom ofiindifchen Waldmens 
— oder eigentlichen Orang⸗Outang 
if. 
Drang : Dutang ift die malaifche Bes 
nennung dieſes Thiered, und fie bedens 
ter fo viel, ald Waldmenfh. Schon 
längft batten europdifche Reiſende dieſes 
Thier zum Theil felbft geſehen, oder 
doch davon gehoͤrt; an genauen Beobs 


Diefe _ 


Drang - Dutang 


achtunngen und alfo eben fo fehr an 
richtigen Befchreibungen fehlte es aber 
lange Zeit. Die Erzählungen entbielten 
fo viel Wunderbares, fo viel Ungemöhns 
liches und zugleich fo viel Widerfpres 
chendes, daß man nicht mufte, ob man 
fie für Märchen, oder für entftellte Wahr⸗ 
beit halten follte. Indeß wurde das 
Dafein des Drang Dutangs ten- glaub; 


würdigen Perfonen befätigt, und man 


fonnte faft nicht mehr daran zweifeln. 
Alle Befchreibungen und Abbildungen, 


man den Drang» Dutang nicht zu den 
Thieren, fondern zu den Menfchen res 
nen zu muͤſſen glaubte Selbſt einem 
fharffinnigen Linne war es midt 
möglich, den Schleier aufzudecken, und 
die Dunkelheit aufgubellen. Alle Nads 


richten und das Kefultat aus den Ders 
gleichungen derfelben bewogen ibn, den 
Drang Dutang in feinem Naturfohem 


für eine Gattung von Menichen zu dals 
ten, die er Homo troglodyrts nannte. 
Wer mwollte dem großen Manne diefen 
Irtthum nicht gern verzeihen? — 


Der Drang; Dutäng ift nicht, mir | 


man bisher glaubte, der menfchenähns 
lichfte Affe, fondern er weicht febr von 
den Abbildungen ab, bie man in Eu 
ropa davon gab. Der afritanifche Wald: 
menfch oder Schimpanfe .Cf. d. Art.) 
kommt vielmehr dem Menfchen am näch⸗ 
fien. Die Größe des Drang - Dutang! 
beträgt 2 bis 4 Fuß. Ob diefer Unter 
fchied auf dem Aiter berube, wie « 
wahrſcheinlich if, finde ich nicht angege⸗ 
ben. Vermuthlich gelangen diefe dem 
Menfchen fo äbnlihe Thiere nicht ſe 
fehnell, mie andere, zu ihrer vollfonmts 
nen Größe, und vielleicht koͤnnte man 
4 Fuß als das Maaß eines ausgemads 


fenen Drang - Dutangs anfehen. Durch 
. eine fchlanfere Form feines Körpers il 
er vom Schimpanfe leicht zu unteriher 


den; auch ift fein Kopf etwas kleintt 


und runder, und die Gefichtebildun 


auffallend verfhieden. Das Gefidt 
weicht nämlich darin mehr von dem 
menfchlichen ab, daß es weiter, als da 

| den 


die man davon gab, fielen fo ous, dab 





\ 
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dem Schimpanfe vorfieht, und überdies 
färfer mit Haaren befent if. Die 
Schnauze ragt ſtark hervor; die Augen 
find klein und nahe beifammen, und 
man kann das Weiße darin nicht erblik⸗ 
fen, das Maul ift weit aufgefchlist; 
die rundlihen Ohren find flein; der 
Rüden beinahe fo gemölbt, wie bei eis 
nem etwas budlichten Menfchen; bie 
Beine merklih länger, als die Arme; 
die Daumen der Hinterhände abgeftumpft 
und ohne Nägel. Waden und Hinters 
baden fehlen gänzlich. Die Haut ift 
über den ganzen Leib fchmwärzlih, und 
nur inwendig in den Händen pechſchwarz. 
Ale Theile des Leibes, mit Einſchluß 
der Arme und Beine, finv mit einen 
Soll langen, braunen, unordentlich aufs 
getragenen Haar bededit, morunter fih 
bie und da einige Fuchshaare befinden, 
Don der Hanbmwurjel bis zum Ellenbos 
gen läuft das Haar verkehrt, oder mit 
den Epißen aufwärts; Hände und Gtirn 
find fahl. Bon Wurmbe Befchreis 
bung meicht jedoch von der hier gegebe⸗ 
nen in einigen Stüden ab. Nach ihm 
haben die Daumen der Hinterhände als 
lerdings einen Nagel, der aber nur 
Hein ift; an jeder Wange ſaß bei dem 
Eremplare, welhes von Wurmb, bes 
ſchreibt, eim-breiter, fleifchartiger Klum⸗ 
pen, der über die Dicke des Kopfes ber; 
aus ging; Bruft und Bauch waren meift 
kahl; das braune Haar am den übrigen 
Theilen des Leibes war mit unter fins 
gerslang. Unter der Hals» und Brufs 
haut fanden ſich 2 Gäde, movon der 
eine einen großen Theil der Bruft eins 


nahm, und nebfi einem Fleinern, der in. 


ihm eingefchloffen mar, Gemeinſchaft 
mit der Luftröhre hatte, 


Das Weibchen war dem Maͤnnchen 
völlig ähnlich, außer daß feine Länge 
nur 4 Fuß, die des Männchens dagegen 
4 Fuß und anderthalb Zul betrug, und 
überdies die Fleiſchklumpen an den Wans 
gen nicht fo hervoerragend waren. 


In Bengalen heißt der Orang⸗Ou⸗ 
tang Wulock Er lebt aber nicht bier, 
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fondern, jo viel man bis jetzt noch ers 
fahren bat, bloß auf Borneo, von wö⸗ 
ber alle die Eremplare famen, die man 
von diefen Affen erhalten bat. Sie les 
ben in den großen Wäldern diefer uns 
geheuren Inſel, und Flettern und fprins 
gen fehr gefchicft von einem Baume zum 
andern, Der Arme und Hänbe bedienen 
fie fi, wie der Menſch, zum Zugreifen 
und Fefthalten. Sie brechen flarfe Aeſte 
von den Bäumen, und ſchlagen damit 
nach ihren Feinden. Das von Wurmb 
befehriebene Männchen fchlug fo wuͤthend 
mit Baumäften um fi, daß man nicht 
im Stande mar, es lebendig gu fangen, 
fondern es tödten mußte. Diefe Thiere 
gehen mebrentheild aufrecht. Nur Juns 
ge kann man lebendig fangen. Alte 
pflegen von den Einwohnern mit Pfeilen 
erieat zu werden. Gie find ungeheuer 
ſtark, und machen den fiärffien Mens 
ſchen mit geringer Mühe nieder. - Die 
Einmohner haben viel von ihnen zu leis 
den, wenn fie ihnen zu nabe kommen. 
Eie fohlafen auf Bäumen, und bauen 
ſich bei ſchlechter Witterung Hütten von 
den Zweigen derfelben. Wenn man fie 
jung einfängt, fo werben fle fehr zahm, 
gewöhnen fih an den Menſchen, und 
laffen Ach, da fie fehr gelehrig und das 
bei gefchieft find, su allerband Künften 
und Geſchaͤften abrichten. Unter ondern 
lernen fie auf dem Seile tangen, Wafs 
fer holen, Reif fampfen, Gläfer und 
andere Gefäße audfpülen, den Bratfpieß 
umdrehen und dergleichen. Sie find 
auch fehr verfändig, und bemeifen ihre 
Kiugbeit vorzüglich durch den Trieb, die 
menfchlichen Handlungen nachzuahmen. 
Leguat fübe auf Java einen, gezaͤhm⸗ 
ten Drang» Dutang fi) das Bette zus 
recht machen, fi hineinlegen, und mie 
ein Menſch, fih zu deden. Bisweilen 
band fih diefer Affe ein Tuch um den 
Kopf, wleichfam als ob er Kopfweh häts 
te. Die gesähmiten And fehr ſanft, und 
beleidigen nicht leicht einen Menſchen. 
Sie nehmen mit alerlci vegetabslifcher 
Koft vorlieb, welche der Menſch genießt. 
In der Freiheit find die Nahrungsmittel 
der 


Drfe 


der Affen überhaupt auch ihnen anges 
wiefen, ! 

Die Weibchen follen 2 bis 3 Junge 
auf einmal zur Welt bringen, und dies 
felben mit großer Gorafalt erziehen, 
Sie tragen fie im Arm, fäugen fie, wie 
ein Weib, und gewöhnen fie nach und 
nach an ihre vegetabilifhe Koft. Wie 
lange ein Drana > Dutang » Weibchen 
traͤcktig fei, und wie hoch fich dag Les 
beneziel eines foldhen Thieres erſtrecke, 
if jur Zeit noch unbekannt. 

Man bat biemweiten Thiere diefer Gats 
tung nach Europa gebracht ; fie find aber 
bald geflorben, weil ihnen dag Klıma ; 
rau ift. Urbrigens baben die anatomiz 
Then Unterfuchungen Camper bins 
länglich bemwiefen, daß der Drang: Dus 
tang nie einer menſchlichen Sprache fäs 
bir iſt. S. Pennantrdurh Beds 
fein]. S. 171. 175. Campers 
Naturgeſch. des Orang-Outangs aus 
dem Hollaͤnd. v. Herbell. Duͤſſeldorf 
1701, v. Simmermannd geogr. 
Zool. Il. ©. 170. v. Schrebers 
Saͤugeth. I. S. 64. Taf. 2. Buͤf— 
fons Vierf. XVI:. S. 170 — 244. 
Blumenbachs Abbildungen natur— 
hiſt. Gegenſt. Heft 2. St. 12. Von 
Wurwbs Merkwürdigkeiten aus Oſt⸗ 
indien. Gotha 1797. ©. 252. Nas 
turferſcher XXII. S. 2. Goͤze Nu 
tur, Votſeh. und Menſchenl. J. S. 
520. Voigt und Lichtenb. Ma: 
gain 3. II. St. 1. S. 182. B. V. 
Et. 2. ©. ı. 

Drfe, Cyprinus auratus. Sf 
ber Name eines Farpfenartigen Fifches 
aus.der Familie derer, welche einen ges 
theilten Schwan; haben. Die Drie, 
welche auch Urf, Derfling und Frauens 
nich heißt, lebt in den Seen, $lüffen 
und Zeichen des füblichen Deutfchlande. 
Gie wird 12 Zoll und drüber lang, ift 
zienlich breit, und hat fehr ſchoͤne Far⸗ 
ben. Der obere Theil ded Kopfs, der 
Rücken und die Seiten find gelbroth; 


die Backen und der Bauch filberfarben., 


Die Augen haben einen fhwargen Stern 
im goldfarbigen Ringe; der Dberfiefer 


10 &tralen. 
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fieht merklich hervor; im der Afterflofle 
befinden fib 14 Stralen. Die Brufs 
floffe hat 11, die Bauchfloffe 10; die 
Ehmansfloffe 22, und die Nüdenfloffe 
Alle Kloffen find roͤthlich. 
An Schönheit kommt die Drfe dem 
hineßfhen Goldfarpfen am naͤchften, 
und mird wicht felten mit bemfelben 
verwechfelt. Sie naͤhrt ſich von alle 
dem, was der gemeine Karpfen werzjehrt, 
und laicht im Mai und Junius. bs 
res zarten Lebens megen ſteht die Orfe 
bald ab, wenn man fie aus. dem Warler 
nimmt. Das Fleifh ſchmeckt zwar fehr 
gut; doch hält man den Fiſch mehr zur 
Zierde in Zeichen. In der Gegend von 
Augsburg und Nürnberg giebt es viele. 
S. Blochs Naturgefh, der Fiſche ꝛc. 


Organiſirte Körper, ſiehe 


den Art. Naturgeſchichte. 


Orgelcoralle, ſ. Roͤhren— 
coralle nnd Geeorgel. 
Drignal,f. Elenthier. 
Drleanbaum, oder Ruku— 
baum, Bixa orellana.a So heift 
der Baum, von welden man den, un 
ter dem Namen Ruku, oder Drlcan, 
befannten Färbeftoff erhält. Bira nens 
nen die urfprüglichen Einwohner der ans 
tilliſchen Inſeln denfelben. Er acbört 
zur ıflen Ordn. der ı3ten KL. .C Polys 
andria Monogynia.) Als Geſchlechts- 
fennzeichen betrachtet man die 10 biäts 
trige Blumenfrone; den fünfzähnigen 
Kelch und die borfige, zweifchaaligr, 
einfächerige Saamenfapfel, welche viele 
beerenartige, d. i. in einer faftigen Haut 
eingehuͤllte Saamen, enthält. Es if 
nur eine einzige Gattung diefed Ges 
ſchlechts befannt, und diefe waͤchſt in 
allen Theilen dee mwärmern America und 
auf den Inſeln vornämlich an „Gräben, 
Baͤchen und andern feuchten Plaͤtzen. 
Auf den philippiniſchen Inſeln trifft 
man dieſen Baum ebenfalls an; allein 
er iſt wohl erſt durch die Spanier dert⸗ 
hin verpflanzt. In Amerika bauen ibn 
jetzt die Europaͤer und urſpruͤnglichen 
Einwohner mit Sorgfalt und ix Menge 
en. 





* 


Orleanbaum 


an. Der Stamm iſt krautartig; und der 


game Wuchs ungefähr dem eined maͤßi— 
gen Apfelbaums gleich; doch oft auch 
nur 8 bis 10 Fuß hoch und fimuchartig. 
Die eigentlihen Bäume bilden fchöne 
ausgebreitete Kronen. Der Stamm 


bat eine bräunliche Rinde; bie obern » 


Zweige find gelblich und die jungen 
Triebe oͤfters purpurfarben punktirt. 
Die großen glänzenden Blätter fichen 
dicht und obne Drdnung neben einans 
der, find gefiielt, bersförmig, vorn zus 
geſpitzt, am Mande glatt und mit fiars 
fen gelben oder purpurrotben Adern 
durdhjogen. An den Enden ber Zweige 
fommen die Blächenbüfchel hervor. 
Die fhönen großen Blüthen haben eis 
ne blaßrorhe, bisweilen weiß gemifcte 
Farbe. Der Aruchtbalg oder die Saa— 
menkapſel fiebt äußerlich grün aus, und 
it mit gleichfarbigen weichen Borflen, 
wie die Kaftanie, beſetzt. Es ſoll aber 
auch eine Spielart mit glatter Frucht ge; 
ben, die fich ſchwer öffnen läft, Die 
borſtige Öffnet fich sur Zeit der Reife 
ſelhſt der Länge nach in 2 Schaalen oder 
Klappen, und zeigt den im fcharlachros 
tben Marke gehüllten Saamen. Das 
Marf oder die faftige Haut derfelben 
it der Stoff, welcher das darbematerial 
liefert. 

In den amerikanifchen Defikunie 
Europder trifft man große Pflanzu 
des Drieanbaums an, In Etädten 
ſetzt man Reihen davon auf den Etraf: 
fen vor den Häufern zur Zierde. In 
Ganenne verfähret man mit der Kultur 
deffelden fo: Auf einem Gtüde Pan; 
des, das noch mit Gebuͤſch bewachſen 
it, brennt man alled nieder, fireuet die 
Ace umher, lodert das Erdreich auf, 
und fäet 4 bis 6 Gaamenförner in 8 
bis 10 Fuß von einander entfernte Gru⸗ 
ben. Die GSaauıen geben in Kurjem 
auf, und die jungen Bäumchen gedeicn 
ſchnell. Wann fie groß genug find, vers 
pflanıt man fie in Reihen, die 10 Schritt 
von einander entfernt find, und überläft 
fe nun der Ratur. Nah 18 Monaten 
fangen fle ſchon anım blühen und Fruͤch⸗ 


dır 


( 535 ) 


abaefondert hat. 


Drleanbaum 


te gu tragen. Es werben jährlih 2. 
Erndten gehalten, um Johannis und 
Weihnachten. Es giebt aber auch oͤfters 
das ganze Jahr über Früchte an den 
Bäumen. Gobald-fie ih zu öffnen ans 
fangen, beginnt die Erndte. Wenn 
man die Früchte‘ völig zur Reife kom⸗ 
men läßt, Fann man fie wohl ein halbes 
Jahr liegen laflen, bevor man fie weiter 
verarbeitet, obgleich died für den @cs 
winn des Farbefioffes eben nicht vors 
tbeilbaft it. Nimmt man fie vor der 
völligen Reife ab, fo muß die Bearbeis . 
tung binnen 14 Tagen vor fich gehen. 
Man faat, daß ein Orleanbaum im 
Sinnern des Landes nicht fo lange, 
nämlich nur 3 Jahr, traabar fei; dages 
gen die in ber Nähe der Geefüfte wohl 

10 Jahre reichliche Früchte bringen. 
‚Die Bearbeitung ded Rufu oder Färs 
beftoffes vom Drleandbaum beruht auf 
den nämlichen Grundfären, wie die Bes 
reitung des Indige. Zuerft drüdt man 
die Saamenförner, welche mit dem uns 
gebenden faftisen Marke ungefähr bie 
Größe einer Zelderbfe haben, aus den 
Kapfeln, wirft fie in bölerne Troͤge 
oder Ähnliche Gefäße, begießt fie mit 
reinem Waffer, und treibt und flifr fie 
mit bölgernen Keulen fo lange umber, 
bis das fcharlachrothbe Mark fich völlig 
Die ganze Mafle bleibt 
fodann in Ruhe fiehen, bie fie in Gaͤh— 
zung übergegangen iſt, worüber 2 und 
mehrere Wochen vergeben. Endlich), 
wenn fi) während der Gährung dag 
Waſſer ganz mit Färbetheiten gefhmäns 
gert bat, gieft man es von den Gaas 
men und dem übrigen Ruͤckſtande durch 
ein SHaarfieb in Eupferne Keffel, und 
focht es über einem maßigen, gleichförs 
migen Feuer unter befändigem forofältis 
gen Umrübren und Abſchaͤumen bie zur 
gehörigen Dicke ein, Bewahrt man die 
fh verdickende Maſſe nicht forgfältig 
vor dem Anbrennen, fo wird fie ſchwarz 
und taugt nicht. Den abgenommenen 
Schaum wirft man in einen. dabei ſte— 
henden Keffel, weil darin auch noch faͤr— 
bende Theile enthalten find, Durd 
das 


Orſeille 


da? Eindicken wird die Maſſe einem Tei⸗ 
ge ähnlich, Man läßt fe auf Bretern 
ausgebreitet erfalten, und endlich von 
Negern, die fi biegn die Hände mit 


Del einfchmieren, gu Kuchen und Kus. 


geln ballen. Diefe umwickelt man mit 
Schilfblaͤttern, die mit Dornen befeftigt 
werden, und bringt fe in den Handel. 
— Die Eingebornen zerguetfchen die 
Rukukoͤrner zwiſchen den Händen, und 
fchaben von Zeit iu Zeit dag ſich daran 
anfenende ſchleimigte Wejen mit dem 
Meſſer ab, wodurch fie einen weit fchös 
nern Farbeſtoff erhalten, als die Euros 
päer auf die chen beichriebene Woife, 
wobei die Maffe während der Gaͤhrung 
uͤberdies noch unausſtehlich riecht. Freis 
lich ik das Verfahren der Wilden lang» 
weiliger. 
Guter Drlean, mie wir ihn im Hans 
del erhalten, ficht äußerlich braun, oder 
fat viofet aus, auf dem Bruche aber 
fchariachfarbig; ohme feucht zu fein, 
laßt er fih mit dem Finger eindrücden; 
fein Geruch muß veilchenartia fein; ſtinkt 
er, fo ift er in ber Gaͤhrung verdorben. 
Man bringt diefe Waare in Kuchen von 
2 bis 3, aber auch weit mehrern. Pfuns 
den aus Amerifa nach Europa, Er 
wird ſowohl vom Waſſer ald vom Wein 
geifte aufgeloͤſt; doch vom letztern beffer, 
Man färbt Wolle, aber noch weit häufis 
ger Seide auroraroth, orange, goldgelb 
und ifabell damit. Außerdem wendet 
man ihn auch zu Firniffen auf Meffing 
und andern Metallen an, wodurch ih— 
nen einigermaßen das Anfehn des Gol— 
des gegeben wird. Die Indianer färben 
ihren Leib damit. S. Beckmanns 
Waarenfunde I. ©, 205. Barrere 
neue Befchreibung von Guiana in der 
göttingifehen Sammlung der Reifen LI. 
©. 71. Voyage aux isles de laA- 
merique par Labat. Ala Haye. 
1724. J. 1. P. 84. 

Orſeille, Orſeillenflechte, 
oder KräutersDrfeille, Lichen 
roccella, if eine Gattung Gtrauchs 


flechten, melche fchon von langen Zeiten. 


der ihres Zärbefioffes wegen befannt mar. 


( 536 ) Ortolan — Ofterfugei 


Sie waͤchſt ſehr häufig auf den Felſen 
an den Küften der mittelländifchen See, 
infonderbeit aber auf den fanarifchen und 
den Inſeln des griechifhen Archipelaaus, 
und befteht aus vielen runblichen, ſtei⸗ 
fen, zaͤhen, aufgerichteten, auch gebe: 
genen, einfachen, aber in mehrere Zwei: 
ge ſich tbeilenden Stengeln, melde uns 
gefähr fo dich, mie ein Kirfchenkiel find, 
äußerlich braun oder gram augfeben, und 
inwendig ein weißts Ereidenartiges Ber 
fen enthalten, ‚An den Stengein und 


ihren börnerähnlichen Zweigen figen dar | 


Länge nach hoͤcktige Erböbungen von ner; 
ſchiedener Geftalt und Größe, movon 
die groͤßern fehmwärzlich, harı und inwen⸗ 
dig weißlich find. 

Man bringt die Drfeille theils reb 
als Flechte, theils ſchon zu einem Zeige 
verarbeitet in den Handel. Die von den 
fanarifhen Inſeln ift die befie. Men 
will jegt gewiß wiflen, daf die Hollän; 
der aus diefem Gewaͤchs den Yadmus 
(ſ. d.+Art,) bereiten, indem fie daſſelbe 
in Harn, gelöfchten Kalt und Pottaſche 


einweichen, in Gaͤhrung kommen laffen, 
durch öftered Umruͤhren die Zaulmif vers 
hüten, dann die Maffe quetfchen, durch 


Haartücher druden, und endlich trads 
nen, laffen. Die Färber gieben ans der 
Drfeille mit verfhiedenen Zujägen meh⸗ 
rere Faͤrbeſtoffe, die auf feidenen un) 
andern Zeuchen gefegt werden, aber nicht 
dauerhaft find. — Man muf mit die 
fer Drfeille ‚eine _andere, die Erdors 
feille, oder Parellflehte Ci. d. 
Art.) nicht verwechfeln. 

Drtolan, ſ. Ammer, Nr 3. 
Gartenammer. 

Dfierblume, f. Anemone 
Nr. 8. 

‚Dfteriuzei, Arifiolochia. Der 
Name eined an Gattungen ziemlich jabl⸗ 
reichen Pflangengefchledytd aus der sten 
Drdn, der aoften Sl. (Gynandria 
Hexandria). Folgende Kennzeichen 
haben alle dazu gebörigen Gewächfe mit 
einander gemein: der Keich. fehlt; die 
Krone if einblättrig, jungenförmia, uns 
gerheilt und einem Poſthoͤrnchen ahnlich; 

; die 


Dfterluzei 
die Staubgefäße fisen dem Fruchtknoten 


nahe; die Saamenkapfel ift ſechsfaͤcheris 


und vielſaamig. 

1) Die gemeine Oſterluſet, 
A. clematitis, welche auch den Na— 
men Waldrebe führt, waͤchſt nicht 
allein im füdlichen Europa, fd wie im 
mittägisen Deutfhlande, fondern auch 
im mittlern Theile deſſelben in fchattigs 
ten Gebirfchen wild. Die mehrjährige 
Wurzel bat gewöhnlich die Dide eines 
Federkiels, iſt mit vielen feinen Faſern 
beſetzt, und gebt wohl 3 Fuß tief geräs 
de in die Erde hinunter, too fie fich feits 
waͤrts ausbreitet, wiederum nach ber 
Dberfläche fieigt, und in jungen Plans 
jen aufiproft; daher ſich dieſes Gewaͤchs 
fo farf: vermehrt. Die fleifen, runds 
lichen, geftreiften Etengel werden 2 bis 
3 Zus boch, und find mit mechfelsweife 
febenden, geftielten, großen, herffoͤr⸗ 
migen Blättern befest, Die blaͤulich ans 
gelaufen, am Rande völlig glatt und 
binterwärts mit großen runden obrähn: 
lichen Lappen defekt find. Am Winfel 
der Blätter erfheinen im Junius und 
Aulius 3, 4 und mehrere weißgelbliche 
Achſelblumen. 
gemeine Oſterluzei ſehr leicht und faſt 
auf jeden Boden fort. Sie wird in der 
Medizin neben andern Gattungen diefes 
Geihlechts gebraucht. In Schottland 
zieht man fie den übrigen vor. Die Wurs 
gel hat einen etwag widrigen Geruch, und 
einen auffallenden, bittern und lang ans 
baltenden Geſchmack. Man braudt fir 
unter andern in der Gicht, und gegen 
die Bleichſucht innerlich ; äuferlich aber 
bei übelartigen Gefchmüren, befonders 
jur Tilgung des ſchwammigten Fleifhes 
und in der Sinochenfäule. Die Rofärite 
bedienen ficb des Pulverd der Blätter 
mit gutem Erfolge bei Gefchwüren der 
Herde. — - Da biefe Dfierluger im 
inter im Freien überall ausdauert, 
die übrigen Gattungen aber im Gewaͤchs— 
hauſe durchgewintert werden müffen, ſo 


verdient fie ſchon aus dieſem Grunde den 


Vorzug. S. Murray Borrath von 
Heilm. I. ©, 701. 


⸗ 


6537) 


In Gaͤrten kommt die 


Oſterluzei 


2) Die Schlangen s Dfierlu: 
jei, odee Shlangenwurz, A. ler- 
pentaria, ine perennirende Pflanze, 
die in Wirginien wild waͤchſt. Die 
Wurzel bildet einen Keinen Gramm mit 
einer Menge Fafern. Sie iſt auswen— 
dig braun, inmendig heller; bat einen 
gewuͤrzhaften Geruch, aber einen bittern 
— Geſchmack, und theilt fomobl 

em Waſſer, als dem Weingeiſte ihre 
Kraͤfte mit. Die Pflanze gleicht im 
Wuchſe der vorigen, unterſcheidet ſich 
aber durch die herzförmig- laͤnglichen, 
flachen Blaͤtter; durch die ſchwachen, 
gebogenen runden Stengel und dadurch, 
daß die Blumen einzeln ſtehn. Ehemals 
galt dieſe Pflanze in Amerika fuͤr das 
kraͤftigſte Mittel wider den Biß giftiger 
Schlangen. Man Enuete das Kraut, 


verſchluckte den Gaft davon, und legte 


noch uͤberdies jerquetſchte Blätter auf 
die Wunde, Die Wurzel ift auch in 
Europa als Huͤlfsmittel wider verfchies 
dene Uebel im Gebraud. Sie befikt 
nah dem einffimmigen Zeugniffe mehres 
rer Aerzte in Fiebern, die wegen Erfchös 
pfung der Kräfte und Faulniß der Eäfte 
bösartig find, eine entſchiedene Wirk 
famfeit, indem fie die Kraͤfte aufbebt, 
und der Faͤulniß widerſteht. Auch bat 
man fie äußerlich wider die Faͤulniß wirk⸗ 
fan gefunden. Sie unterſtuͤtzt die Les 
bendfraft in Faulfiebern ; verbütet beifaus 
lichten Ballenfichern den Falten Brand; 
widerſteht der brandigent Bräune, und 
jeigt viele andere heilſame Eigenfchaften. 
S. Murray a. a. O. ©. 688. 

3) Die lange Oſterluzei, A. 
longa. Ebenfalls ein perennirendes 
Gewaͤchs, welches ſich wild im ſuͤdlichen 
Europa und im Krain findet. Die 
Wurzel ift 6 Z0U lang, aͤußerlich braun 
und runzlich, inwendig gelb, mwiderlich 
birter von Geſchmack und von farfem 
Geruce. Die ſchwachen Stengel find 
mit geftielten, herzfoͤrmigen, glattrans 
digen, etwas ſtumpfen Blättern beſetzt; 
die Blumen fieben einzeln. In Deutſch— 
land zieht man fie zur Zierde in Gärten, 
und verniehre fie theils durch Saamen, 
r dir 


Oſterluzei 


der aber bei uns ſelten reif wird, theils 
durch behutſamer Wurzeltheilung. Im 
Winter muß man fie, wie die vorige, 
im Bemähsbaufe halten. Die Wurzel 
beist aͤhnliche Eigenfchaften und faft 
Diefelbe Wirffamfeit, mie die von den 
vorhergehenden Sattungen, S. Murs 
san.a.n.D. ©. 693. 

4) Die runde Dferlusei, A, 
rotunda, welche auch im füdlichen Eus 


ropa waͤchſt, und an Eigenfchaften der. 


eben befchriebenen gleicht, wurde von 
Rinne bloß für eine Spielart von der 
langen Dfierluzei gehalten. Gie unters 
ſcheidet fich aber dadurch weſentlich, daß 
ihre berzförmigen, fiumpfen Blätter beis 
nahe fiellos und ftumpf find. S. Murs 
ray a. a. O. ©, 692. 

5) Die dreilappige Oſterlu— 
jei, A. trilobata, Es iſt eine frayts 
artige Pflanze, die im märmern Ameris 
fa wild waͤchſt. Ihr einfacher gefurchter 
Stengel windet fih um andere Gegen; 
flände; die eirunden Blätter find in 3 
Lappen getheilt; die Blumenftiele lang 
und gefurcht; die Blüthen ſehr groß. 
In Europa braucht man fie noch nicht 
in den Apotheien ; fie verdient aber auf: 
genommen zu werden, da man in ihrem 
Daterlande fo viele Erfahrungen von ıb> 
zer NHeilfamfeit gemacht bat. Dort 
braucht man fie gewoͤhnlich gegen giftis 
ge Schlangenbiffe, und in Surinam mit 
noch einer andern Pflanze bei Wechfels 
fiebern und vielen andern Krankheiten. 
Man haͤlt fie in Südamerika fogar für 
ein Gegengift gegen vergiftete Pfeile; 
©. Murray a. a. O. ©: 703. 

6) Die fhlangentödtende 
Dfterlugei, A. anguicida. Ein 
Staudengewaͤchs, welches fich in beiden 
Indien und in Amerifa häufig um Cars 
thagena unterm Geflräuch wild finder, 
Die rundlide, in Zweige verbreitete 
lraune Wurzel enthalt ein weißes mars 
kigtes Weſen, das mit einem orangefars 
tenen, bittern, flinfenden Saft ange 
füne if. Die unterwärts holsigen, 
oberwärtd geflreiften Stengel ſteigen 8 
bis 10 Fuß hoch an nahe ſtehenden 


( 535 ) | 
' Bäumen binan, und mwinden ſich; bie 


Geſchlechts, 


Otter 


herzfoͤrmigen zugeſpitzten Blaͤtter ruhen 
auf einem furzen haarigten Stiele; aus 
ihren Winkeln kommen die einzeln fies 
benden Blümen bervor. 

Diefe Pflanze befint in allen Theilen 
einen widrigen Geruh. Wenn. man 
einen oder zwei Tropfen von dem mit 
Speichel vermifchten Safte der ausges 
faueten Wurzel einer Schlange ing Maul 
tröpfelt, fo bird fie eine zeitlang gänys 
lich beraufcht; flößt man ihr mehrere 
Tropfen ein, fo firbt fie unter Zuduns 
gen. Der Geruch der Wurzel it au 
den Schlangen fo zumider, daß fie gleich 
entfliehen, wenn man ihnen die Wurzel 
vorbalt. Aeußerlich und innerlich ges 
braucht fol der Saft die giftigen Schlan—⸗ 
genbiffe unfchädlich machen. In Ames 
rifa bedienen fh die Gaufler diefer 
Wurzel zu allerhand Poſſen, die fe mil 
giftigen Schlangen treiben. S. Mur 


rav a. a. O. ©.705 -, 
Otter, Lutra. Das Gefchlecht 


von Saͤugethieren dieſes Namens rech⸗ 


nete Linne‘ zu den Mardern. Nach 
feiner Eintheilung ſteht ed in der drit⸗ 
ten Drdnung unter den Naubtbieren. 
Blumenbach, der mit mebrern Nas 
turforfihern die Detern als ein eigenes 
Geſchlecht auffiellt, bringt fie in feine 
fehhe Drönung, mo fie. ihren Platz 


zwiſchen ven Mardern und den Robben 


einnehmen. Alle Gattungen zeichnen 
ſich dadurch aus, daß fle in jeder Kinos 
lade 6 Vorder; und 2 Echähne, und 
am jedem Fuße 5 Zeben haben, mels 
de dur eine Schmimmbaut verbunden 
find. Die merkwürdigfien Thiere, diefes 
der Fifchotter, ber 
Meerotter und Sumpfotter fin 
bet man in befondern Art. befchrieben. 
Hier führen wir von den übrigen 4 noch 
nicht binlänglich gefannten Dttern nur 
zwei an. 

ı) Der brafilianifdhe Dtter, 
Lutra Braßilienfis. -Onrelin und 
Andere fehen ihn noch als eine Spielart 
des Meerotterd an; er iſt aber allerdings 
wohl ald eine befondere Gattung zu ber 

trach⸗ 


Otter — Dtternföpfchen ( 599) 


trachten. Sein rundlicher Kopf hat mit 
dem Kopfe einer Katze große Aehnlichs 
feit ; eben fo find die Zähne dem Gebißhß 
der Sage ähnlich; die Augen Elein, rund 
und fchmarz von Farbe; die Bartborfien 
erof; die Ohten rund; die Füße denen 
einer Mecrfage äbnlih, mit 5 Zeben, 
und dieje mit fcharfen Krallen virfehen. 
Der platte nadte Schwan; reicht nur 
bis zu den Füßen herab. Das Saar 
des Leibes ift kurz, überall ſchwarz und 
nur an der Kehle gelb und am Korfe 
dunfelbreun. An Gröfe gleicht das 
bier einem mittelmäßigen Hunde. Es 
lebe in Brafilien, Guiana und an den 
fern des Dronofo, Vermuthlich if es 
das Thier, welches Gumila in feiner 
hiftoire de l’Oronoque III. p. 239. 


unter dem Namen Guachi befchreibt, 


und von welchen er anführt, dab es 
ſich SHöblen in den Ufern der Klüffe 
mäche, und darin gemeinfchaftlih mit 
mebrern feines Gieichen wohne. Giche 
Pennants Weberficht der Vierf. II, 
©. 403. 

2) Der fleinfe Otter, L. mii- 
nima. Er if nicht größer, als eine 
Katze, bat einen feinen weichen Pelz, 
und einen dünnen, jugefpißten, bödris 
gen, oben erbabenen, unten platten 
Schwanz, der noch nicht 7 Zoll, alfo 
etwas Bürger," ald der Leib if. Die 
Ohren find verdaͤltnißmaͤßig länger, 
als fie fonft bei den Dttern zu fein pfle— 
gen. Der Kopf, die-Wangen und ber 
Ruͤcken find ſchwaͤrzlich; die Eeiten res 
gelmäfig mit derſelben Farbe gefleckt, 
und die Zmwifchenräume gelblich arau; 
Kehle und Unterleib weiß; die Vorder: 
sehe getheilt, die hintern mit einer 
Schwimmhaut verſehen. Diefer Dtter 
bäle fich mehr im Waſſer, ald auf dem 
Sande auf, und lebt in Guiana. ©. 
Pennant a. a. O. ©. 406. 


Otter. Dieſen Namen fuͤhten 
verſchiedene Gattungen des Natternges 
ſchlechts; ſ. d. Art, Natter. 

Otternkoͤpfchen, gehe Mu— 
ſchelmuͤnze. 


* 


Ouiſtiti — Oylot 


Ouiſtiti, Simia iachus L. 
Cercopithecus iach. Bl. Eine Meer⸗ 


latze aus der Familie derer, welche ges 


Zool. 


rade ſchlaffe Schwaͤnze haben. Der Na— 
me zielt auf den ſchreienden Laut, den 
dieſes Aeffchen bören läßt. Das nange 
Thierchen ift ntır 6 Zoll lang und übers 
haupt nicht größer, als das gemeine 
Eichhoͤrnchen. Der runde Kopf liegt 
unter dichtem Haar verftedt; das Ges 
fihe iſt dunfelfleichfarben und nadt. 
Die Ohren find groß und wie Menfchens 
ohren geformt; um fie herum fichen 2 
lange weiße Haarbüfchel jur Seite bers 
aus. Der Kopf ik ſchwarz, der Yeib 
afchfarben, roͤtklich und ſchwaͤrjilich, 
welche letztere Farbe Queerſtreifen um 
den Leib bildet. Der dicht behaarte 
Schwanz iſt ſchwarz und aſchgrau ges 
ringelt. 


Dieſes niedliche Geſchoͤpf bewohnt die 
heißeſten Gegenden von Amerika. Es 
iſt wild und unruhig. Seine Nahrung 
beſteht nicht allein in aulerlei ſuͤßen 
Fruͤchten, ſondern auch in Inſekten 
und Muſcheln, welche letztern es bei 
ſeichtem Waſſer an der Küfte auflieſt. 
In England fraß ſogar ein Duiftiti rohe 
Fiſche. In der Gefangenfihatt verzehrt 
er gern Gebacknes. Vor Klagen ſcheint 
er einen natuͤrlichen Abſcheu zu haben. 
Er riecht nach Biſam. In Europa, 
ſelbſt im noͤrdlichen halten ſich dieſe Af— 
fen bei gehoͤriger Pflege ſehr gut, und 
begatten ſich ſogar, wie Died zu Peterds 
burg im Jahre 1780 der Fall war, wo 
Pallas eine ganze Familie diefer Affen 
zu beobachten Gelegenheit hatte... Im 
Winter müflen fle forgfältig gegen Kälte 
verwahrt werden. ©. Pennant IL 
E. 229. v. Zimmermanns gesgr. 
1. ©. 207. v. Schreberg 
Saͤugeth. I. &. 126. Pallas neue 
nordifhe Beiträge. II. ©. 41. Buͤf— 
fon Bierf. XIX. ©, 145. 


Ozlot, oder Deetot, Felis 
pardälis, auch unter dem Namen 
meritanifcher Tiger befannt, ifi 

ein 


ar 


Pabfifrone—Pacay ( 540 ) Padfong— Paco 


ein Thier aus dem Katzengeſchlecht, un: 
gefaͤhr vier mal fo arof, als die Hrusı 
fage, und in Brafllien und Merifo im 
Gebirge einheimiſch. Ausgewachſen bes 
traͤet die Länge dieſes Naubsbiered von 
der Naſe dig zur ESchwanzmurjel etwa 
dritthalb Zuf; fein Schwanz mißt 2 
Fuf. Das Fell zeichnet ch durch ſchoͤ⸗ 
ne Farben aus, Der Kopf, der Rüden, 
der Dbertbeil des Gteifed und’ des 
Schwanjes find heilbraunlich gelb; vom 
Kopfe bie zum GSchmanze hin erfiredt 
fih ein ſchwarzer Streifen über dem gans 
zen Ruͤckgrat; ein anderer gleichfarbiger 
‚ Streifen nebt von den Nafenlöchern bie 
au den Augenminfeln; die Stirn if 
ſchwarz gefledt; die Seiten find meißs 
lich, der Yange nach mit langen ſchwar⸗ 
sen Etreifen befert, die in der Mitte 
braungelb find, und in melden man 
juweilen einige Eleine ſchwarze Spren— 
Feln fiebt; auch vom Halſe nach ben 
Schultern zu laufen ſchwarze Streifen, 
Die Beine find weißlich und mit Fleis 
nen fchwarien Zecken gejeichnet. Der 
Schwan hat nahe an.der Wurjel Heine, 


nach den Ende bin größere Flede, und 
feine Spitze it ſchwarj. 

‚ Der Dılot iſt ein räuberifched, mord⸗ 
füchtiges Thier, das aber den Menichen 
fheuet. Nach Art ferner Gefchlechrss 
verwandten laufcht ed hinter Bäumen 
und Strauchwert auf feine Beute. Auch 
ſteigt ed auf die Bäume, ſtreckt fich der 
Länge nach über einen QAf hin, mm 
fpringt auf das vorbeiftreihende Wild 
berab. In ‚der eben angegebenen 
Lage fallen ihm die .neugierigen Affen 
öfters in die Klauen. Der Oilot gebt 
fogar junges ‚Rindvich an. Er fäuft 
gern das Blur der Thiere, und läft, 
wenn er fih damit fättigen kann, das 
Fleiſch miehrentheild kiegen. In be 
Gefangenfchaft behält er fein grimmiges 
und blutgierigeds Naturell. — Das 
Weibchen wirft jaͤhrlich Junge. E. 


v. Zimmermanng geogr. Zool. 11. 


S. 269. v. Schrebers Gängetb. 
LI. ©. 390. Taf. 103. Pennant 
1. ©. 298. Büffon Bierf. XIV. 
©. 262. Banfrofts Naturgefd. 
von Guiana. ©. 83. 


P. 


Pabſtkron e, Voluta mitra pa- 
palis, wird eine Gattung von Waljens 
fdinecden genannt, die etwa 4 bie 5 
Z0U lang und an 2 Zoll dick iſt. Ihre 
foindelformige Schaale verdünnt fi an 
beiden Enden. Die Geminde find ges 
ähnelt, und bilden gleichſam eine dreis 
fache Krone; die Spindel it mit 5 Fals 
ten verfehen und die Mündung unten 
audgerandet, Auf der weiflichen Grund; 
farbe diefer ziemlich feltenen Schnecke 
ſſeht man dicht Hinter einander chende 
dunkelrothe Flecken. Sie fommt aus 
dem indifchen Meere, 

Pacay. Eine fehr füße Hilfen 
frucht. Der füßefte Theil derielden find 


nicht die in der Schote eingefchloffenen 
Bohnen, fondern die weißen, ſchwam⸗ 
migten Zloden, welche an den innern 
Wänden um diefelben berum fiken. 
Sept weiß man, daß diefe im wärmern 
Amerika fo belichte Frucht von einer 
Gattung Mimofen, der Zudermis 
mofe, fommt. S. Mimofe, .Rr. 4. 
Dergl. Bengt Bergius üb, d. Leck. 
1. ©. 146. 

Packfong, if ein weibes gefchmei« 
diges Metall, welches die Chineſen aus 
Kupfer, Zink, Eiſen und Nickel vers 
fertigen. | 

Daco, oder Pako und Palo: 
Kamcel, Camelus paco, Eins von 

den 


Päonie 


ben amerifanifchen Thieren, melche ib» 
ren Geſchlechtskennzeichen nah zu den 
 Kameelengebören. Büffon bielt dies 
fe Thier mit der Viennna für Eine 
Gattung. Bon diefer leptern unter: 
ſcheidet fich der Paco durch fein länge 
res Geficht, durch den fiärkeen Wuchs 
und bie längere Wolle ; übrigens gleicht 
es der Vieunna fehr in Befalt und Kar; 
be, lebt auch mit derſelben auf den Se 
birgen, vermifcht fih aber nie mit ihr, 
Nur in Peru und fonft nirgends ift es 
bis jest gefunden worden. Es fann 
gezaͤhmt werden, und die Peruaner hals 
ten davon große Heerden der Wolle we; 
gen, moraud fie Zeuche verfertigen, die 
wie Seidenfioffe glänzen. Man braucht 
die Paeos auch zum Pafttragen; beim 
Aufladen legen fie ſich wie Kameele nies 
der. In der Lebendart fommt der Pa— 
‘co mit der Vieunna überein. ©. Pens 
nant ]. ©. 130. und Molina Ru 
turgefch. v. Chili. ©. 274. | 

Päonie, Paeonia.. Es find 7 
Gattungen von Gemwächfen dieſes Nas 
mens befannt, die zuſammen ein Ge— 
fchlecht der 2ten Ordn. der ı3ten SI, 
(Polyandria Digynia‘) ausmaden, 
und nachſtehende Siennzeichen an fi 
tragen: der Kelch iſt fünfblättrig; die 
ſroße, rofenformige Blumenfrone fünf, 

und mebrblätterig; die Saamenkapfel 
bülfenartig und vielfaamig. 

1) Die gemeine Päonie, P. 
ofhcinalis. &ie wird auch Pfingfirofe, 
Köniasreofe und Gichtrofe genannt. Ih⸗ 
re mehrjährige aus länglichen oder runds 
lichen fleifehigten Knollen beftebende und 
durch Zafern verbundene Wurzel treibt 
im Frübjabre einen oder mehrere, etwa 
2 Fuß hohe Etengel, die ſich in meh— 
rere Zweige tbeilen. Die zuſammenge— 
festen, dunfelgrünen, glatten Blätter 
befteben aus länglichen Blaͤttchen. An 
den Enden der Zweige erfcheinen im 
Mai die ſchoͤnen arofen Blumen von 
bald blafferer, bald dunklerer rotber Farbe, 
theils einfach, theils mehr oder weniser 
gefällt. Diejenige Gpielart, melde 
wir am meiften zur Zierde in unfern 
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um den Haie zu hängen. 


Päonie 


Garten anpflanzen, bat gine dunfeffars 
moifinrotbe Farbe, und ift ſehr ſtark 
geile. Das ſuͤdliche Europa und die 
Schweiz find das Vaterland diefer Pflans 
ie. Ber und kommt fie, mie bekannt, 
in jeden Boden im Freien fort, fe 
Feiner Pflege, und mwuchert fiarf dur 

die Wurzel, Feuchter, loderer Boden 
und eın gegen die Sonnenſtralen etwas 
geſchuͤzter Standplatz find ihr befonders 
zutraͤglich. Man unterfcheidet 2 Haupt⸗ 
ſpielarten, wovon die eine die manns 
liche, die andere die weibliche Päs 
onie, jedoch ohne Bezichung auf die 
Befchaffenheit der Gefchlechtetheile, ges 
nannt wird. Die meiblihe if die in 
den Bärten gewöhnliche. Ihre Wurzel 
fnollen find, einige Zoll lang und fafl ı 
Zoll did; Aanferlich rotbbraun, inmens 
dig weiß; derb von Gewebe; frifch von 
rettigartigem, bockigem, betäubenden 
Geruche und rettigartigem, ſuͤßlichem 
Geſchmaͤcke. Nah dem Trocknen ver— 


liert ſich Geruch und Geſchmack beinahe 


gam. Bei der ſogenannten maͤnnlichen 
Paͤonie, welche hellere Blumen hat, 
find die Wurzeln pfehlförmig, fingerdic, 
und gehen tief in die Erde hinunter, 
wo fie ch in nichrere Aefte theilen. Die 
Alten bedienten fich vornaͤmlich der lege ' 
tern wider verfchiedene Krankheiten. 
In unfern Apothefen findet man meh— 
rentheild die Wurzel der in Gärten ges 
wöhnlichen fogenannten weiblichen Spiel: 
art. Welche Arzencifräfte fie ſowohl, 
als die Blumenblaͤtter, die man auch 
wohl fjammelt, befise, ſcheint noch 
unentfibieden, Epileptifchen Kindern 
pflegte man ehedem die flinfende Wurzel 
Wenn man 
fie gerreibe, und im Water ausmäfcht, 
fo fest fih eine mehlartige Suſtanz zu 
Boden, welche der Stärke aus Waizen 
gleich fommt. ©. Grens ſyſt. Hands. 
der Chem. II. ©. 148. 

2) Die feinblätterige Paͤo— 
nie, P. tenuifolia. Sie wählt in 
Sibirien und in der Ufraine wild, daus 
ert durch die Wurzel viele Sabre, und 
treibt ungeläht 3 Fuß Hohe Stengel, 

die 


Pagaderte —Pafa 


die nicht mit fo vielen Zweigen beſetzt 
find, wie bei der vorigen. Die dreifach 
zufammen gefegten Blätter beſtehen ang 
vielfach getbeilten, nackten Blättchen, 
welche in gleichbreit s pfriemenförmige 
Lappen zertbeilt find. ‚Einzeln an den 
Spitzen der Zweige erfcheinen die dunfels 
rothen großen Blumen. Die Saanıens 
kapſeln find mollist, und enthalten 
drei röchlihe Saamen. 
Gärten fommt diefe. Gattung eben 0 
gut ohne alle Pilege fort, wie die vos 
rige. 
Pagadette. Eine Taubenfpiel: 
„ar.. ©. Taube, En 
Paka, Cavia paca. Dies if eis 
ne Sattung von den fogenannten Sia— 
vien oder Halbfaninden ©. d. 


- At. Pennant nennt ed dag gefleck— 
te Halbkaninchen. Es heißt auch 
Schweinskaninchen, weil es mit dem 


Schweine Aehnlichkeit in der Geſtalt und 
Lebensart bat, Böllig. ausgewachſen 
mißt ed hoͤchſtens ı Fuß in der Länge, 
und feine Höhe beträgt 7 bi6 8 Zoll. 
Der Kopf ift rund; die obere Kinnlade 
länger, als die untere; die Nafenlöcher 
find groß; die Ohren fur; und nadt; 
der Hals dick und der Leib auch die? und 
gedrängt. Das Furze ftarfe Haar ficht 
auf den Dberleibe dunkelbraun aus; an 
den Geiten ſtehen graue in Linien ge 
ſtellte Slecke; der Bauch ift weiß. Don 
Schwanzje finder fiih ein bloßer Anſatz. 


Der Paka halt Äh in Brafilien 
Guiana und andern wärmern Ländern 
des mittägigen Amerika in fumpfigen 
Gegenden auf, mo er fih Löcher zur 
Wohnung in die Erde graͤbt. Er grunzt 
beinahe, wie ein Schwein, und frift 
auch fo mie dieſes Thier, ohne feine 


Nahrung, wie andere Halbkaninchen, 


mit den Borderpfoten aufjunehmen.. Er 
läuft nicht ſchnell, und iſt in feinen 
Bewegungen ziemlich plump. Mit der 
Safe wühlt er in der Erde, und befikt 
viel Befchicklichkeit in  diefem Theile, 
Wurjeln und mancherlei andere Vegeta⸗ 
bilien machen feine Nahrung aus; bies 
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In unjiern. 


Palatinaffe 


von fammelt er ſich auch einen Vorrath 
ein, | 

Das Weibchen gebiert 3 bis 5 Junge 
auf einmal; daher die Vermehrung ans 
ſehnlich iſt. Junge und Alte laffen dd 
leicht zaͤhmen und an den Menfchen ge: 
wohnen. Gie halten ihr Lager fehr rein; 
find fehr folsfam und fanftmüchig, wer⸗ 
ven aber auch heftig in Zorn gefest, 
wenn man fie beleidigt, und beifen 
dann. Obſt und dersleichen find in der 
Gefangenfchaft die Lieblingefoft des Pas 
fa. Er frißt auch Fleiſch. In Euros 
pa, wenigſtens im mwärmern Theile, 
ſcheint er ſich gut zu halten. Im feis 
nem Vaterlande ſtellt man ihm ſeines 
leckern Fleiſches wegen nach, treibt ihn 
mit Hunden aus ſeiner Wohnung, oder 
graͤbt ihn, wie den Fuche, aus. Wenn 
er auf dem freien Felde veriolgt wird, 
und nicht. in feine Höhle kͤmmen fann, 
ſtuͤrzt er-fch in ein nahe liegendes Waf: 
fer, taucht unter, und kommt dann 
und mann bervor, um Luft zu ſchoͤpfen. 
Das Fleifh wird in Amerika gekocht 
und gedraten gegeſſen. ©. von Zims 
mermanng geogr. Zool. IL. ©. 324. 
v. Schrebers Saͤugeth. IV. S. 6ı. 
Pallas Naturgefh. merfw. Thiere Il. 
©. 21. :Pennant Il ©. 412. 
Buͤffon Vierf. VIII. S. 7. Bengi 
Bergius Leck. II. ©. 143. 

Palatinaffe, Simia rolowai 
L. Cercopitbecus rolow. Bl. Die— 
fer Affe, eine Merrfage, deren Schmanj 
fo kang ift, wie der Leib, mißt nur am 
ne Ye in ber ange, Sein dreis 
eckigtes ſchwarzes Geficht giebt ibm ein 
beſonderes Anfehn. Es if rund und 
mit einem weißen Haarſtreifen eingefaft, 
der unten am Kinn ın einem langen 
gefpaltenen Barte auslaͤuft. Der ganje 
Dberleib, fo wie die Außenfeiten der 
Arme und Beine, iſt ſchwaͤrzlich, jedes 
Haar mit einer weißen Spitze verfehen; 
der Unterleib und die Innenſeiten der 
Arme und Beine find in der Heimat 
dez Thierchens orangegeldb, wenn «3 
abır nach Europa arbracht wird, veraͤn⸗ 
dere ſich jene Farbe in Weiß. 
Der 


Palme 


Der Palatina bewohnt Guinea. Eins 
gefangen wird er in Furger Seit zahm; 
gemöbnt fich fehr an feinen Pfleger, und 
macht ibm durch feine Lufligteit viel 
Vergnügen. Man bringt ibn bitmwziien 
nach Europa. ©. r. Zimmermanng 
geogr. Zool. 11. ©. 194. v. Schre— 
bers Saͤugeth. I. ©. 109. Taf. 25. 
Büffon-Pierf. XIX. S. 235. Pen: 
nant J. ©. 197. 


Palme, Eine ganz beſondere Fas 
milie von Gewächien find die Palmen. 
Sie unterfheiden ſich dur die Art ih— 


res Wachsthums gar fehr von den übrir 


gen Pflanzen. br einfadher, d i. 


vollig af- und zweigloſer Gramm if 


gleichfam rohrartig, aber dech zugleich 
sähe, fet und hart genug, um Stuͤrmen 
ju mwiderfieden. Er wird von feiner 
foihen Borke oder Rinde, wie antere 
Bäume, Sondern von einem Baſte bes 
kleidet. In Rüdficht der. Höhe über: 
treffen die mehrefien Palmen -faft alle 
eigentlichen Bäume; und manche erreis 
chen die erftauniiche Höhe von mehr als 
bundert Fuß; doch bleiben auch einige 
febr niedrig. Von ihrer Entſtehung an 
wachfen die Palmen nur oben aus der 
Spitze meiter und gerade in die Höbe, 
Hier flebt auch nur allein der Blätter: 
bufchel rings um den Stamm. Go wie 
diefer nach und nach höher wird, fallen 
die Blätter unten ab, und laffen nur 
den breiten Anſatz, oder den Grund des 
Blattflield, am Stamme zurück, daher 
diefer von unten bis oben nach dem 
Blätterbüfchel wie mit Schuppen beſetzt 
erfcheint. Die Blüche der Palmen jeigt 
fd) ebenfalls nirgends anders wo, als 
am @ipfel, und zwar theild gmijchen, 
theils aber und vornaͤmlich unter den 
Blättern. Bor dem Anfbrechen find 
die Palmenblüchen faft wie die Mais— 
bläthe, in einer gefiielten, langlidhs 
runden, jügefpisten Scheide eingefchlofs 
fen. Wenn fi der in diefer Scheide 
befindliche. Blüthenfolben weiter auss 
dehnt, fo bricht diefe legtere auf, und 
wird endlich gan; abgeworfen, 


X 


(543 ) 


Palme 


Die Palmen find unter fich eben fa 
wie andere Gewäcfe an Wurffe, an 
Geſtalt des Stammes, der Blätter, der 
Blürhen, der Frucht und an andern Eis 
genfchaften verſchieden. Ihren Blüthen 
nad) bilden fie eigene @efchlechter, und 
diefe haben ihre Battungen, Zu Lin— 
ne's Zeiten Fannte man. diefe Gewächfe 
nur noch Sehr oberfläd lıh, und diefer 
große Naturforfcher fonnte fo wenig von 
den Befruchtungstheilen erfahren, daß 
er die ſaͤmmtlichen damald befannten 
Palmenguttungen als cınen Anhang von 


- feinem Syſteme der Benetabilien bes 


trachten mufte. Durch die vielen Bes 
obachtungen, welche mehrere Naturfors 
(der an Drt und Etelle nachher anzu⸗ 
ſtellen Gelegenheit hatten, iſt es gelüns 
"gen, dem aröften Theile, diefer ſonder— 
baren Gewaͤchſe einen Achern Standplatz 
im Spfieme anumeifen. Die meiften, 
wo nicht alle Palmen, find getrenns 
ten Gefchlechte, d. b. die Beiruchtungss 
theile ihrer Bluͤthen And nicht, wie bei 
der aroͤßten Gchaar der Gewächfe, als 
Zwitter in Einer Bluͤthe verbunden, 
fondern in verfchiedenen Blütden befinds 
lich. Bei einem Theile fiehen die maͤnn⸗ 
lichen mit den weiblicher Bluͤthen auf 
demielben Etamme (Monoecia), bei 
andern auf 2 verfchiedenen ( Diovecia) . 
Stämmen. Die Bluͤthen bilden ziem— 
lih große herabhängende Tranben. Die 
Blätter der Palmen haben eine fehr 
verfchiedene Bildung. Bei allen find 
fie zuammengeſetzt. Einige aber haben 


‚nur an der Spitze langer dünner Gtiele 


lange fchmale Blätthen, die ausgebreis 
tet einen Faͤcher vorfellen, Bei mebs 
ern find fie gefiedert und bei einigen 
doppelt gefiedert. 

"Das Vaterland der Palmen iſt der 
heiße Erdgürtel, und nur wenige, J. B. 
die Datztelpalme und Zwergpalme trifft 
man auch auferhaib der Wendefreife, 
aber doch nur in der Naͤhe derfelben an. 
In Europa wählt nur eine einige, 
nemlich die Zwergpalime, mild. Auch 
die Dartelpalme kommt im Zreien fort. 
Dieſe iſt aus ihrer urſpruͤnglichen Heimat 

inner⸗ 


Palmbohrer 


innerhalb der Wendefreife nach ben füd; 
fichen Stalien, Spanien und Portugal 
verpflange morden, Aber auch bier ift 


fie lange das nicht, was fle in der heifs 


fen Zone wird, und ihre Früchte kom⸗ 
men denen aus Argypten, Arabien und 
andern wärmern Landern nicht bei. Eis 
n;ge Palmengattungen laffen fih, freis 
lich nur im Kleinen, felbft in unferm 
Klima in Glashäufern unterhalten, vers 
tragen aber auch in unferm Gommer, 
wenigſtens des Nachts, die freie Luft 
nicht. | 

Im Ganzen genemmen gehören biefe 
Gewaͤchſe gu den nüglichfien; ja, einige 
übertreffen an Nutzbarkeit alle andere. 
Hicher gehört zumal die Cocos. und 
Dattelpalme. Die erflere infonderheit 
befriedigt alle Bedürfniffe des Menfchen. 
Eie ſpeiſt, tränft und kleidet ihn, und 
liefert ihn Materialien zur Wohnung 
und ;u allerlei Hausgeraͤth. Die merfs 
wuͤrdigſten Gattungen der Palmenfas 
milie werden in dieſem Wörterbuche in 
* befondern Art. befhrieben, 4. B. die 
Eocospalme, die Arelapalıne, 
die Dattelpalme, die Oelpalme, 
die Sagupalme, die Schirmpal« 
me, die Weinpalme, 
nenpalme, die Zwergpalme. 

Palmbohrer, Curculio pal- 
marum, Die Larve eines Ruͤſſelkaͤfers 
aus der Familie der langgerüffelten mit 
diinnen glatten Hüften. , Sie iſt aus; 
gewachſen an 3 Zoll lang und fingerdich, 
und lebt im Marke der Fobltragenden 
Arekapalme und der Sagupalme, von 
deffen Gubftan; fie ih maͤſtet. Wenn 
fie als Sarve ihre Vollkommenheit erlangt 


bat, bohrt fie ich durch, um ſich, wahr⸗ 


fheinlih in der Erde, in eine Nymphe 
zu verwandeln, aus melder nach bes 
ſtimmter Zeit der Ruͤſſelkaͤfer entichlüpft, 
Diefer übertrifft alle befannte Gattun— 
gen feines Geſchlechts an Größe; denn 
er mißt in der Yänge 2 Zoll, und ifk 
verhältnifmäsig die. Geine Farbe ift 
bald matt, bald ſammtſchwarz; die Fluͤ— 
geldedten find abgefürzt und geflreift. 
Das Weibchen bringt ihre Eier an den 
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die Sans 


maͤßigen Sieden, 


Panther 


Palmenſtaͤmmen an, wo fich die daraus 
entfchlüpfenden Larven bald einbobren. 
Diefe werden von den Amerikanern als 
Lederbiffenauf einem Rofte gebraten und 
geaeffen. 

Panther, Felis pardus. Eins 
von den  Naubthieren des Katzenge⸗ 
ſchlechts, weiches nicht nur am Vorge⸗ 
birae der guten Hoffnung von den Ko— 
Ioniften, fondern auch von Echriftftels 
lern fälfhlih Tiger genannt wird. Der 
Panther ſteht an Größe und Gtärfe den 
Cowen und eigentlichen Tiger weit nach, 
tt aber dennoch ein furchtbares Raub⸗ 
thier. Man findet ibn von verjchiedener 
Größe, gewoͤhnlich von 5 bis 6 Auf in 
der Fänge und drüber; der Schwarz 
mißt zwifchen 2%is 3 Fuß. Sebiß und 
andere Geſchlechtskennzeichen bat der 
Panther mit der Kase gemein. Das 
Haar iſt kurg, glatt anliegend und glän- 
jend bräunlich gelb; auf dem Rüden 
und an den Geiten find fchöne fohmarir, 
eirkelrunde Ringe, die zu 4 oder 5 beir 
fanımen fiehben, und in deren Mitte die 
gelbe Grundfarbe ſchwarz punftirr if. 
Im Geſicht und an den Aufcenfeiten der 
Beine fieben nur eingeine Flecke; über 
dem Rückgrat hin lauft eine. Neihe längs 
liber Flecke. Bruf und Bauch find 
weiß, die erflere mit jchwärzlichen 
Queerftreifen; legterer aber nebſt dem 
Sawanje mit großen ſchwarzen unregtl⸗ 
Die kurzen Odren 
laufen ſpitzig zu; das Ende der Nafe iſt 
braun. 

Der Panther wird aufer Afrika wohl 
nirgends angetroffen, wenn auch Einige 
ihn in Aften vermuthen. In Atrika bes 
wohnt er fa alle Gegenden, fo weit 
man Nachricht hat, von ver Barbatei 
an bis nach dem Vorsebirge der auten 
Hoffnung dınab. Er vertritt die Stelle 
des Tigers in Afrika, und komme diefem 
Thiere an Grauſamkeit und Blutdurft 
am nachfien. Gleich jenen wuͤthet auch 
er aegen alle, was Leben bat; doch 
wagt er ſich nicht an folche Thiere, die 
ber Kraft des Loͤwen und Tigers unters 
liegen muͤſſen. Auch dem Menſchen 
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fällt er nur entweder gereist und aus 
dem Hinterhalte, oder von Verfolgung 
und Hunger gedrängt, an. Gegen große 
end mutbige Hunde weiß er fich, mit 
feinen Eraftvollen Tagen gut zu verthei⸗ 
digen, fo lange der Rüden ihm frei 
beibe, Er befleigt Bäume, um dafelbft 
Affen und andere Thiere zu belauern, 
Auf dem Erdboden bemächtigt er fi 
feines Raubes nach) Art aller feiner Ges 
fchlechtsverwandten, entweder im Ges 
büfch laufchend, oder auf dem Bauche 
ſchleichend. eine vorjſuͤglichſte Nah: 
rung find Antilopen. In bewohnten 
Gegenden fügt er ben Schaafheerden 
arofen Schaden zu, und kommt oft des 
Nachts nach den Höfen. Er ift häufis 
ger, als der Lime, Sein Geheul Hingt 
aräflih, und er vermag felbft muthigen 
Hunden Schreden einjujagen. 

Die alten Römer brachten eine Mens 
ge dieſer Raubthiere nach Rom, um fie 
für ihre Shierfämpfe zu braudıen. 
Scaurus jiellte auf einmal 150, 
Pompejus 410 und Augufiug 
420 Panther in den Kampfipielen auf, 
Mermurblich wurden diefe Thiere in 
Gruben gefangen. Heut zu Tage crlegt 
man fie durch Schießgewehr. Die Nach— 
richten über die Sähmung des Panthers 
find widerfprehend. Pennant faat, 
daß er undbszähmbar fei, ımd feine Wilds 
beit beibehalte ; dagegen verfichern Andes 
re, daß jung aufaezogene Thiere fo zahm 
würden, daf man fie zur Jagd gebraus 
he. Zu diefer Ubfiche führe man den 
Vantber in einem Kaften eingefchloffen 


mis fich, und öffnet diefen, fo bald ſich 


ein Wild in der Nähe jeigt. Wenn der 
Panther jeinen Fang verfehlt, foli er 
bisweilen feinen Führer anfallen. Gein 
Fleiſch ſchmeckt nicht Abel, und die Nes 
ger in Guinea und andere Afrikaner effen 
ed. Die Haut kommt nach Guropa, 
wo Die Reichen ſich ihrer als Pferdedek⸗ 
ken bedienen. ©. v. Zimmermanns 
geogr. Zool. U. S. 261. v. Schre— 
bers Saͤugeth. III: S. 384. Taf. 99. 


Büffon Vierf. VI S. 193 und 216. 


Pennant I. ©, 291. Sham Reiſe 
Funke V. Natur⸗u. Runſtl. ar Bd, 


Pantherkatze 

©. 152, Le Vaillants Reife bush 
Forſter J. ©. 43. I 

Pantherfage, Felis difcolor, 
Es giebt in Amerika mehrere Raubthiere 
des Katzengeſchlechts, die dieſem Erds 
theile allein eigen find. Meifende, die 
fie an Drt und Gtelle beobachteten, 
legten ihnen verfchiedene Namen bei. 
BDefonderd benannten fie diefe Thiere 
bäufig nach den fagenartigen Raubthieren 
der alten Welt, mit denen die ameris 
kaniſchen Achnlichkeit hatten ; daher lieft 
und bort man von amerifanifchen Loͤ⸗ 
wen, Zigern, Panthern u. ſ. w.; da 


doch Fein einziges diefer Thiere dort eins ' 


beimifch iſt. Die Pantberfage hat man 
wahrſcheinlich darum fo genannt, weil 
fie im Aeußern mit dem Panther in 
Afrika die meifte Aebnlichkeit hat. Pens 


nant nennt das Thier den ſchwarzen 
‚Tiger; bei andern beift ed auch wohl 
Jaguar, in welchem Falle es Imst dent 


eigentlichen Saguar °C Felistamcg; . 
Jaguar) nicht verwechfelt werden durf. 
Des Marhais nennt es Ome Und 
Maregrave Jaguarete. Die Yan: 
therkatze waͤchſt oft zu der. Groͤße einig 
jährigen Kalbes heran; Andere veralei⸗ 
chen fie mit einem gewöhnlichen Bauern⸗ 


‚hunde, und beſtimmen feine Länge auf 


+ Fuß. In der äußern Bildung jeigt 


‚daR Thier die charaktariſtiſchen Kennjei⸗ 


hen des Katzengeſchlechts. Sein Kopf, 


‚der Ruͤcken, die Seiten und die Außen⸗ 


feiten der Beine find, fo wie der Schwanz, 
mit kurzen, fehr glänzenden Haaren be⸗ 
deckt, die eine dunkelbraune, mebrentheils 
einfache, bisweilen aber auch ſchwarige⸗ 
fleette Farbe haben. Die Dberlippe iſt 
weiß; am Mundwinkel befinder fich ein 
fchwarger Fleck; über jedem Auge ſtehen 
lange Borftenhaare. Die Umterlippe, 
die Kchle, der Bauch und die Innen: 
feiten der Beine find weißlich, oder 
blaß afchgrau; die Pfoten weiß. Der 
Schwanz if lang. 

Die Pantherfage lebt in den waͤrmern 
Ländern des füdlichen Amerika, befons 


der in Brafilien und Guiana. Sie ift 
nicht häufig. Nach Art der übrigen 
Mm Raub⸗ 
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Raubtbiere ihres Geſchlechts lauſcht fie 
im Hinterbalte im Gebüfche verſteckt auf 
ihre Beute, welche in Thieren aus dem 
Hirfch » und Schweinegefhlecht und an; 
dern beſteht. Sie befist ein granfames 
und blutduͤrſtiges Naturell, und fo viel 
Stärke, daß fie einen Menfchen ohne 
Mühe überwältigen würde, wenn fie 
luͤſtern nad) feinem Fleiſche wäre; allein 
fie überfällt ihn meift nur, wenn er dem 
Sager ihrer Jungen zu nahe kommt, 
wenn fie ſehr hungrig iſt ‚oder gereist 
wird, infonderheit, 
mach ihr fehl ſchießt. Man fagt, daf 
fh die Amerifaner dadurch retten, daß 
» fe dem Thiere fcharf ins Geſicht fehen, 
und einige Schritte rüdlings und lang: 
fam zurücktreten. — Bon ihrem Rau⸗ 
be verzehrt die Pantherfage nur wenia, 
und erwuͤrgt immer wieder andere Thies 
re. Ihr Fleifch wird bisweilen gegeffen 
und dad Fell u Decken gebraudt. ©. 
v. Zimmermanns geggr. Zool. II. 
&r as7. v. Schrebers. Säugerh. 
IH.®&: 393. Zaf. 104. B. Büfs 
fon Bierf. VI. ©. 258. Pennant 
IJ. S. 300, Hartfinks Belchreis 
bung von Guiana I. ©, 105, mo das 
Thier Jaguarete. heißt. 

Pantoffelholz, fihe Eiche, 
Korteiche. 

Pantoffelmuem, f. Flach⸗ 
wurm. 

Panzerfiſch, Loricaria. Es 
‚giebt 2 Fiſche, welche dieſen gemein⸗ 
ſchaftlichen Geſchlechtsnamen führen. 
Sie gehoͤren zur 4ten Ordnung. Der 
Name iſt durch die knochenartige Schup⸗ 
pen veranlaßt worden, die den Koͤrper 
dieſer Fiſche umgiebt. Beide Battuns 
gen leben in den waͤrmern Meeresgegen⸗ 
den von Suͤdamerika. Da von ihnen 
nichts Merkwuͤrdiges bekannt ift, fo uns 
terlaffen wir die ausführliche Beſchrei⸗ 
buna, 

Panzerthier. Diefe Benens 
‚mung legen einige den Amadillen bei, 
©. d. Art. 

Richt 


Papagoy, Pfittacus. 


‚ganz ohne Grund betrachter man die 


wenn der Jäger 


hält, und wer weiß, wie viele nech ie 


‚ter auflichen? Gie nehmen unter den | 


milien ein. 
«lange, Feilförmige Schwänze; bie men 


-angehören. Außerhalb der heiten Zoe), 


Papagoy 


Papagoyen als die Affen unter ben Dir 
geln. Dad Bermögen, Wörter nad 
fprechen zu lernen, hat von jeher bie 
Aufmerkfamkeit ſelbſt der Wilden auf 
ſich gesogen, und die Papagsnen find 
daher ſchon feit langer Zeit die Lies 
lingsvögel des Menfchen gemefen. Git 
zeichnen ſich aber zugleich durch ihr ſch— 
ncd Gefieder aus, welches, mie 
fagt, die Wilden noch dadurch ihrem 
Gefhmade nach verfhönern, dbaf # 
diefen: Vögeln. in der Jugend Feden 
audreifen und Frofchblut vder amd) 
färbende Materien in. die Deffnunai: 
tröpfeln. | 
Die Papagoyen machen ein febr | 
reiches Befchlecht von Vögeln aus, nik) 
ches. wenigftend an 150 Gattungen eh 

















den ungebeuern Wäldern entfernter ? 
der in dem heißen Erdfiriche leben mich 
gen, bie zur Zeit noch feinem Beobech 


Vögeln der 2ten Ordnung (XBaldoögdı 
oder Spechtartige) den erfien Plag ei 
und tragen alle nachſtehende Geſchlecht— 
kennzcichen an fih: Der Schnabel if 
von der Wurzel an gefrümmt; bie chem 
Kinnlade beweglich; die Naſenlihe 
find rund, und befinden. ih auf da— 
Wurjel des Schnabeld, die bei einig; 
mit einer Wachshaut verfeben ift; Mei 
breite Zunge läuft vorn Rumpf aus, um 
ift ungeſpalten. Die Beine find fan 
und die Füße zum Klettern eingerichtet. 
Der bequemern Weberficht megen theilt 
man alle hieher gehörigen Bügel in 2 Furl 
Die von der erfien haben 


der gmeiten furge gerade Schaaͤme. 
Die Größe der verfchiedenen Gattuns 
gem zeigt eine beträchtliche Verſchicden⸗ 
heit. Einerfeits reichen mande bis sur 
Statur eines Haushahns binan; ander⸗ 
feits giebt «8 mehrere, die kaum gräßtt, 
als der gemeine Hausſperling find. ER) 
bewohnen die Länder innerhalb dr Ban, 
defreife, denen die Palmen und Am), 


trifft man hoͤchſtens nur noch eimigt 
Grade 


Papagoy 


Grabe nach Norden und Süden Papa; 
eoven an. Europa nährt Feine einzige 
Gattung; Afien, Afrifa, Neuholland 
und überhaupt Auftralien und Amerika 
fad in dem angegebenen Himmels ſtriche 
reichlich mit dieſen Voͤgeln verfeben. 
Da zumal gewiffe Gattungen in mans 
chen bewohnten Gegenden in fehr großer 
Anzahl vorhanden find, fo tbun fie an 
Frudtfeldern und in Pflanzungen nicht 
geringen Schaden. In der Wildheit 
nähren fie fich von vegetabilifehen Pros 
buften, und zwar von allerhand Saas 
men und Früchten. Zahm £reffen fie 
auch’ gekochtes, ja einige ſelbſt rohes 
Fleiſch, alleriei Gebacknes und andere 
Nahrungsmittel. Man giebt ihnen 
Nüfe, Mandeln, Semmel und Milch 
uf. w., wobei fie füch ſehr gut und 
viele Jahre zu halten pflegen. Sie Hets 
tern vermöre ihrer Füße und ſtarken 
Klauen geihicdt auf den Bäumen ums 
ber, und bedienen fich auch wohl dabei 
ihres ſtarken, vorn fpigig uͤbergelruͤmm⸗ 
ten Schnabels. Diefer kommt ihnen 
infonderheit bei dens Erbrechen ber nußs 
artigen Saamen vortrefflich zu flatten, 
Im ihrem Betragen ähneln fie den 
Afen. Sie ahmen manche Gebehrden 
und Handlungen des Menſchen nach, 
lachen, feufjen, - gaͤhnen, nieſen und 
achmen allerhand pojſſerliche Stellungen 
an, die dem Zuſchauer Vergnuͤgen ma⸗ 
chen. Gewiſſe Worte nachſprechen zu 
lernen, find die Papagayen ihres Schna⸗ 
dels und der breiten fleifchigten Zunge 
fegen ganz befonders geſchickt. Es vers 
hebt Ach jedoch von feld, daß das 
Eprechen eines Papagoys eben fo me; 
daniſch und gedankenlos geſchieht, als 
Elſtern, Raben und Staaren. Ih— 
kt natuͤrlichen Stimme wegen kommen 
ſe nicht in Betracht; denn bei weitem 
vr größte Theil läft ein Eben nicht ans 
enehmes Befchrei hören, und ahmt die 
Stimme anderer Vögel, und felbit das 
Nauen der Katze und das Bellen der 
Junde nad). Den einigen will man 
doch eine Art von melodifchen Gefang 
hört haben. Was ihnen die Natur 
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in dieſer Hinſicht verfagte, erferte fie 
ihnen reichlich wieder durch das pracht- 
volle Gefieder, womit fie die mebreften 
ſchmuͤckte. Es giebt Eeine Farbe und 
feine Mifhung von Farben, die ſich 
nicht in größter Schönheit auf dem Kleis 
de irgend einer Gattung finden follte. 
Manche find unbdefchreiblih ſchoͤn und 
reigend gegeichnet, das der ſchoͤnſte Vo— 
gel unferes Klima’s ihnen weit nach— 
fiebt. — Der Flug der Papagoyen ift 
furg und fchwer. Gie können nur wes 
nige Meilen weit fliegen, obne ausjurus 
ben; daher kommt es, daß man auf 
entfernten Inſeln ganz eigene Gattungen 
antrifft, die man fonft nirgends hebt. — 
Die mehreften bauen fein eigentliches - 
Neft, fondern legen ihre Eier nah Art 
der Eulen und einiger anderer Vögel in 
die Höhlen alter Bäume. Manche 
flebten aus Binfen und Zweigen ein 
Neft an den aͤußerſten Gpigen der Zweis 
ge an, In newilfen Jahreszeiten tbun 
fie ſich m große Schaaren zuſammen, 
und fliegen weit nah Nahrung umber. 
Da Me nicht ſcheu find, fo wiſſen fie 
die Eingebornen leicht zu fangen, Diele 
von dem eingefangenen werden abgerihs 
tet und an Schiffer verkauft, die fie mit 
nach Europa nehmen, 

Das Fleifch vieler Battungen wird von 
den Eingebornen gegeflen, und foll von 
Jungen ſehr belifat fein; das von ältern 
bingegen ift duͤr und mager. — An 
ber Befchreibung der einzeinen Gattuns 
gen berrfcht fa, wie bei den Affen, 
eine große Verwirrung, indem man. oft 
nicht weiß, ob man einen gewiflen Vo— 
gel für eine eigene Gattung feines Ges 
ſchlechts, oder nur für eine Epırlart 
halten fol. Daß bei mehrern Gattun— 
gen auffallende Abweichungen in Anfes 
bung bes Gefieders flatt finden, und 
alſo Epielarten angenommen werden 
müffen, if offenbar. Den Alten, d.h. 
Griechen und Kömern, waren nur wenis 
ge Gattungen von Papagoyen befannt, 
Erfiere lernten fie ohne Zweifel zuerſt 
duch Aleranders Gtreifjüge ken⸗ 
nen; auch letztere erhielten ihre Papas 

Mm a goyen 


Dapagoytaucher 


goyen aus Indien. Zu Rom galten fie 
oft mehr, als Sclaven, und befamen 
filberne und elfenbeinene Käfige. — 
Die befoudern Namen einiger Papagoyen 
find fehr ſchwankend und unbeſtimmt, 
und nur einige davon allgemein befannt ; 
4. B. der Arad, der Amason, der 
Eacadu, der Parkit und andere. 


(6. d. Art.) Da alle Papagoyen: in 


der Lebensart übereinftimmen, und die 
verfchiedenen Gattungen ſich meiſtens 
nur durch das Gefieder auszeichnen, fo 
wäre es planwidrig, bier die Befchreis 
bung von vielen anzuführen. S. Bufr 
fon Bögel XIX. Lathams Ueber— 
fit. J. S. 174. 
Papagoytaucher, Alca 
Diefer etwas feltfam gewählte Name 
wird einem Bogelgefchlecht beigelegt, 
welches zu der dritten Ordnung oder den 
Waffervögeln gehört, und feinen Plas 
dafelbfi swifchen den Tauchern und Pin: 
guinen einnimmt. Der Schnabel, der 
den Papagonfchnäbeln ähnlich ift, vers 
anfafte jene Benennung. Er if flarl, 
Died, erhaben und am den Seiten jus 
fammen -gebrüdt; die linienformigen 
Nafenlöcher laufen mit der Schärfe des 
Schnabels parallel; die Zunge ift fat 
fo lang, wie der Schnabel; die 3 Ze— 
ben fiehen alle vorwärts; die Füße find, 
wie ſich von felbft verfiebt, Schwimm⸗ 
füße. Es giebt etwa 12 Gattungen dies 
ſer Vögel. Sie leben faft beftändig auf 
dem Waffer, und zwar im Meere, und 
Fönnen; wenn fie auch einmal aufs Land 
fommen, nur mit änferfier Mühe und 
Befchwerlichkeit fortfchreiten, meil ihre 
Beine fo nahe am After leben; bagegen 
fommt ihnen diefe Einrichtung beim Uns 
tertauchen vortreflich zu flatten. Kaum 
wird ed dummere Voͤgel geben, als die 
Papagoytaucher. Ihre Einfalt if fo 
groß, daß fie ſich ohne alle Mühe von 
den Menfchen fangen laffen, und oft 
nicht einmal Miene machen, fich vor den 
Nachftellungen berfelben zu retten. An 
Deutfchlande Seekuͤſten kommen - nur“ 
bisweilen ein paar Gattungen, wovon 
die eine unter dem Art. ALE bejchrieben 
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it. Die mehreſten bewohnen den heben 
Norden der Erbe. Die Weibchen legen 
nur Ein Ei, welches groß und unfoͤrm⸗ 
Lich if. Ihre Nahrung beflebt in Fi 


ſchen, Geefrebfen und andern Infeften, 


Würmern, befonders Schaaithieren und 
Pflanzen. Wir führen bier nur einige 
diefer Vögel an. 

ı) Der große Papagodtau— 
her, A, impennis. Diefer mift in 
der Länge 3 Fuß, und bat ungefähr die 
Größe einer Band. Sein ſchwarzer 45 
Z0U langer Schnabel if zum Theil mit 
flaumartigen kurzen Federn bebedt un) 
gefucht. Das Geficder hat am Kopf« 
„mn Halſe, am Oberleibe ſammt den 
Flügeln und dem Schwanze eine dunkel 
fhwarze Farbe; der Unterleib tft mei: 
jwifchen den Augen und ben Schnabel 
befindet ich ein eirunder Zled von bie 
fer Farbe; die Fürgern Schwungfedern 
haben weiße Spigen, welche auf bem pu⸗ 
fammengelegten Fluͤgeln einen Gtreifes 
bilden. Die Flügel diefes Vogels find 


übrigens fo kurz, daß er fie mücht qum 
Fliegen brauchen Tann. 


Die Beine fü 
ben ſchwarz aus. 

Das Nordmeer ift ber Aufenthalt bei 
großen Papagoytauchers. Er fommt an 
die normegifchen, -isländifchen, geöm 
ländifchen und neufoundländifhen Kur 
fien; naͤhrt ſich meift von Seefcorpie 
nen und Fiſchen; in der jugend aber 
von derrothen Rhodifermur Crhodio- 
la rofea), und brüter dicht an den 
Seekuͤſten. Das Ei, welches dad Weib⸗ 
hen legt, ift 6 Zoll lang, weiß und 
unregelmäßig purpurfarben: gefreift und. 
fhmwarı oder roffarben gefleckt. Die 
Nordländer fangen und benugen biefen 
Vogel, wie andere diefes Geſchlechts. 
©. Lat ham Weberfiche. III. ©. 277. 
Pallas Naturgefch. merkw. Thiese V. 
©. 2, der nördliche. Pinguin. 

2) Der gebörnte Papager⸗ 
taucher, A. cirrhata. Er mißt'1y 
Zoll in der Länge, und hat 14 Zeil 





langen Schnabel, der an der Wurd 


eben-fo. hoch und gefurcht if. Die 
Wurjelhälfte ſieht blaugran, Die * 
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der Spitze aber roͤthlich aus. Stirn, 
Schlaͤfe und Kinn find weiß; der Aus 
genſtein gelblich braun; über jedem Aus 
ge Ägt ein Bufch von wenigſtens 4 Zoll 
langen Federn, welche zu beiden Geiten 
des Halfes herabfallen, und faft bis auf 
den Rüden reihen. Go weit fie am 
Kopfe anliegen, fehen fie weiß aus; die 
übrige Farbe ift der vom ſaͤmiſchen Leder 
aleih. Den Leib deckt ein ſchwarjes 
Gefieder, welches unten heller ii, und 
beinahe ins Wfchfarbene läuft. Die 
Schaͤfte der Schmungfedern find weiß; 
der Schwanz iff fehr fun; die Beine 
find bräunlich orangefarben ; die Klauen 
ſchwari. 

Das kleinere Weibchen laͤßt ſich dar⸗ 
an vom Männchen unterſcheiden, daß 
fein Federbuſch nicht fo groß und ber 
Schnabel ftatt dreimal nur zweimal ges 
ſurcht ik. — Much diefe Gattung bes 
wohnt die Meere der nördlichen Erde; 
befonders trifft man ihn häufig an den 


Küfen von RKamtfchatla und der nahe 


gelegenen Infeln an. In der Lebensart 
fommt Be mit den übrigen überein. Den 
Echnabel trugen fonf die Priefler der 
Kamtſchadalen ald Amulet, und ſchrie⸗ 
ben ihm geheime Kräfte gu. - Die Häute 
mit den dichten weichen Federn geben jus 
fammengenäht fehr warme Winterkleider ; 
das Fleiſch it unſchmackhaft und kaum 
ju genießen; das Ei aber efbar. ©. 
katham a. a. O. ©. 278. Pals 
las a. a. O. S. 15. Stellers Bu 
ſchteibung von Kamtſchatka. ©. 182. 
3) Der arktiſche Papagop— 
taucher, A. arctica, iſt etwas klei⸗ 
nr, als eine gemeine Ente; feine Län; 
ge beträgt ungefähr ı Fuß. Der fons 
derbar gebildete Schnabel ik 15 Zell 
lang, an der Wurzelbälfte blaugrau, 
übrigens roth und gefurcht. Der Aus 
genſtern ift gran; die Ränder der Aus 
senlieder larmoiſinroth mit ſchwieligen 
Herverragungen. Der Scheitel, der 
Hinterhals, fo mie alle obere Theile des 
Leibes, find ſchwarz, melde Farbe in 
einem Halsbande um die Kehle herum 
luft; die Seiten des Kopfes, das Kinn 
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und alle untere Theile geigen bad reinſte 
Weiß; die Beine find orangefarben, 
Man trifft unter diefen Vögeln in Ruͤck⸗ 
ſicht des Schnabeld mande Abweichuns 
gen an, bie befonders in dem verfchiedes 
nen Alter ihren Grund haben, 

Der arktifche Papagoytaucher findet 
fh in mehrern Gegenden an den Hüften 
Englands und einiger in der Näbe lies 
genden Heinen Inſeln. Auf der Infel 
Prieſtholm ſieht man fie vom sten bie 
um roten April in großer Menge, Sie 
graben fih Höhlen in der Erde, oder 


treiben die Kaninchen aus den ihrigen, - “ 


futtern fie mit weichen Materialien ang, 
und brüten darin. Das Weibchen legt 
ein weißes Ei, welches u Anfange des 
Junius auggebrütet if. Um den ııtem 
Auguft sieben alle Vögel diefer Gattung 
ohne Ausnahme weg, und verlaffen dies 
jenigen Jungen, melde alsdann noch 
nicht mit fortfliegen Fönnen. Diefe 
werden gewöhnlich den Raubvögeln, zu⸗ 
mal den Wanderfalfen, zu Theil. Sons 
derbar kontraſtirt diefe graufame @leichs 
aültigfeic der alten Vögel gegen ihre 
ungen mit der heftigen Zuneisung iu 
denfelben,. fo lange die Zeit des Weg— 
ziehens noch nicht berangerüdt if. Sie 
laffen fich alddann leicht auf dem Nefte 
mit den Händen greifen, vertheidigen 
ihre Jungen mit aller Macht, die ihren 
ju Gebote ficht, und wenn man einen 
Alten vom Nefle nimmt, ihn bei den 
Zluͤgeln ergreift und feſthaͤlt, fo beißt 
er ih in der Verzweiflung feld in je⸗ 
den Theil feines Leibes, den er erreichen 
ann; läft man ihn los, fo entfliebt er. 
felten, fondern Eriecht in die Hoͤhle zu 
feigem ungen juruͤck. 

Sardellen und andere Heine Fiſche, 
Krebfe und Seegras find die Nahrung 
dieſes Papagoytauchers. Das Fleiſch 
der Alten iſt ramigt und ungenießbar; 
die Jungen werden, mit Gewuͤrzen aufs 
bewahrt und fonft auf andere Art zubes 
reitet, von Liebbabern verfpeil. Siehe 
Latham a. a. O. ©. 280, Pals 
las a. a. O. S. 10. Steller a. 
a. O. ©, 182. 

, 


Papagoytaucher 


„Der Parkit⸗Papagoytau— 
ber, A. pfittacula.‘ Er ifi etwas 
größer, als die Amfel, ungefähr 12 Zoll 
lang, mit einem fomohl unter, als oben 
fehr erbabenen ſtarken Schnabel, der 
dunkelroth if. Die fehr Kleinen Augen 
fiedben des verlängerten Gefichts wegen 
meit hinten am Kopfe; in ber Mitte 
des obern Augenliedes ift ein meißer 
Fleck, und am bintern Theile der Augen 
entipringt ein ſchmaler Büfchel von weils 
fen Federn, die flatternd zu beiden Geis 
ten des Halfes berabbängen. Der Kopf, 
der Hals und die obern Theile find 
ſchwarz; am Vorderhalſe fpielt dieſe 
Farbe ins Schimmelgraue; die untern 
Theile von der Bruſt an find, weiß; 
die Schenkel fhränlih; Fluͤgel und 
Echmanz gleich; Ienter fehr kurz; die 
Beine ſchmutzig gelb und die Schwimm⸗ 
haͤute braun. 

Der Parkit⸗Papagoyptaucher bewohnt 
"die, Küften des meflichen Amerifa im 


Morten, und finder ſich auch bei Kamts 


ſchatka und auf den Infeln gegen Japan 
au. Gelten entfernt er fib weit vom 
Lande; oft And ganze Heerden in einer 
Gegend. Um die Mitte des Junius legt 
das Weibchen ein ſchmutzig gelbes, oder 
meihliches und braun gefledtes Ei von 
der Größe eined Huͤhnereies, ohne ein 
Neſt zu machen, auf den bloßen Sand, 
oder auf einen Felfen am Wer ded Mess 
red. Dee Nachts halten fich diefe Voͤ— 
gel in Felfenklüften auf. - Sie find un: 
grmein dumm, welches man aus der 
Art, fie zu fangen, abnebmen kann. 
Der Jäger ſtellt Äh mit einem Pelgrode 
von befonderm Schnitte, der weite ofs 
fene Aermel bat, des Abends unter eis 
nem #elfen bin, und fpannt die weiten 
offenen Aermel vor einer Kinft aus, in 
welcher fib die Vögel des Nachts pu 
verbergen pflegen. Ohne Gefahr zu ab: 
nen, kriechen fie in die Aermel, und 
laſſen fih ohne Mube von dem unter 
dem Pelze verſteckten Jaͤger toͤdten. Biss 
weilen fliegen diefe Papagoytaucher fos 
gar an den Bord eined Schiffes, um 
dafelbft in der Nacht einen Zufluchtsort 
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zu ſuchen. Bei finſterm ſtuͤrmiſchen 
Wettern find fle in dieſem Falle dem 
Seefahrer ein fiheres Zeichen, daß er 
dem Lande zu nahe gekommen if. Das 
Fleifh, zumal von Alten, fchmedt 
ſchlecht; die Eier aber geben eine gute 
Koſt. ©. Latham d.a.D. ©. 283. 
Pallas a. a. O ©. 22. 
Papayabaum, Cavica. Die 


Fruͤchte dieſer Gewaͤchſe gleichen in meh⸗ 
rern Stuͤcken den Melonen, daher nennt 
man fie auch Melonenbaum. & 


giebt 3 Gattungen, die folgende Bu 


fhlechtsfenngeichen haben: die maͤnnli⸗ 


che Blüthe, die von der weiblichen gu 
trennt auf einem befondern Stamm 
ficht, bat faſt gar feinen Kelch; eine 
fünfblättrige Krone, die einen Trichter 
bildet, in welchen die wechſelsweiſe Bürr 
jern GStaubgefäße firen. Die mwerblide 
Bluͤthe bat einen fünfmal geabmten 
Kelch; eine fünfbiättrige Krone; 5 Nat 
ben, und binterläft eine beerenartiae, 
einfäcberige, vielfaamige Frudt. ‚De 
Standplag diefes Geſchlechts im Epftrm 
ift die gte Drdnung der zaften Klafe 
( Dioecia Decandria ). 

ı) Der gemeine Papavabaum, 
C. papaya. Er waͤchſt in Oſt- und 
Weſtindien und auf vielen Inſeln inner⸗ 
halb der Wendekreiſe wild. Sein Stamm 
iſt einfach, d. h. ohne ale Aeſte um 
Zweige, wie der Stamm der Palmen, 
und dußerlib mit vielen breiedigten, 
erhabenen, dunkelbraunen Linien unter 
ben, melche, wie bei den Palnien, bie 


Reſte der abgefallenen Blätter End; 


denn diefer Baum waͤchſt chen fo gerade 
ohne alle Seitenfproffen in die Höbe, wir 


diefe Gewächfe. S. Palme. Der Stamm 


ift eher weich, als hart zu nennen, amd 
nur die Aufere Schicht feiner Subſten 
erfcheint holzig; im Innern befinden Ib, 
mie bei den Palmen, ein weiches mar 
kigtes Wefen, welches im Innerſten eime 
boble Roͤdre bildet, die an jangen 
Staͤmmen der Länge nach durch fein 


Qucerwände im Fächer abgetheilt iR. 


In alten Stämmen verfchwinden- bief: 





“ 


Abtheilungen. Die Blärter des Papara⸗ 
baum! 
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baums fichen, wie bei ‘den Palnıen, 
nur oben am Wipfel, woſelbſt fie einen 
Bufch bilden. Sie haben einen faf 3 
Fuß langen Stiel, auf welchem das beis 
nabe anderthalb Fuß lange und unges 
faͤhr eben fo breite, in 7, 9 oder 11 
faft Handförmige, wiederum vielfach eins 
geſchnittene Lappen getbeilte Blatt 
ſchildfoͤrmig auffitzt. Nabe um bie 
Blätter, ober in den Winkeln derfelben, 
zeigen ſich die Blüchenftiele, welche am 
mänzlichen Baume meißlih, lang und 
dünn And, und ſich in eine unterwärts 
bängende Blöthenähre endigen. Die 
Bluͤthen find weißlich, und riechen ans 
genehm, aber ſchwach. Der weibliche 
Baum if, wenn man die Früchte auss 
nimmit, dem äußern Anfehn nach kaum 
vom männlichen gu unterfcheiden ; doch 
feu fein Stamm höher Reigen, und die 
Garde der Blätter heller fein. Die 
Blumen find faft fiellos, figen aber uns 
gefähr am eben der Gtelle, und fehen 
gelblich aus, Die Fruͤchte, die fie bins 
terlaffen, gleichen, wie gefagt, den Des 
Ionen fehr, doch find fie laͤnglich; der 
Länge nach gefurcht, oben mit dem Kels 
che befegt und gelb von Farbe. “ihre 
Größe pflegt verfchieden zu fein; einige 
find wohl 18 Zell lang und halten 6 
Zoll im Durchmeſſer. Ihre aͤußere 
Haut iſt duͤnn, und umgiebt ein wei⸗ 
ches, ſaftiges Fleiſch von —254 

Geruche und ſuͤßlichem Geſchmacke. 
Viele halten es fuͤr wohlſchmeckend, 
Andere finden ed ſade. Man weiß 
ſchon, daß der Geſchmack des Menſchen 
ſehr verſchieden iſt, und daß der Grad 
des Appetits und die Beſchaffenheit der 
vorher genoſſenen Nahrungsmittel grofs 
fen Einfluß auf die Urtheile der Reifen’ 
den eigen; mahrfcheinlich giebt es aber 
auch verſchiedene Spielarten, und ohne 
Zweifel find auch Boden, Klima und 
andere Umfände nicht ohne Einfluß auf 
den Geſchmack der Papayafrücte. Eis 
nige vergleichen fie mit den Melonen ; 
Andere fiellen fie. zwiſchen den Feigen 
und Melonen in der Mitte; noch Ans 
dere haben fe wie Mohrrüben oder wie 


Cssı ) 


Papier 


Birnen gefunden. — In ben beißen 
Klimaten wächft der Baum fehr leicht. 
and fchnell, und die Fruͤchte ſind ſo ge⸗ 
mein, daß man fie wenig achtet. Man 
verfpeift die Papaya übrigens nicht nur 


roh, fondern auch gekocht, eingemacht 


und auf mancherlei Art zubereitet. 
Auf Java ift man fe unreif geſchmort 
und mit Fleiſche. 

Durch die ſchwarzen länglichen Saas 


menkerne, die vom Zleifche der Frucht 


umfchloffen- werden, pflanzt man den 
Papayabaum in ſeinem Baterlande fehr 
leicht‘ fort._ Der junge Stamm bat 
nach 5 oder 6 Monaten ſchon Mannes 
böde erreicht, und blübe. Nah 5 
Jahren fol er fein hoͤchſtes Wachsſthum 
— 1is bis 16 Fuß — erlangt haben 
und abfierben. In unferm Klima muß 
diefer Baunı im Glashaufe erzogen wers 
dev. Den Saamen läßt man aus ns 
dien kommen, und fäet ihm in ein wars 
mes fruchtbares Miſtbeet. Nach 3 oder 
4 Jahren blübet der Baum. Siehe 
Bengt Bergius über die Led. I, 
S. 87. Thunbergs Reife 1. ©. 
250. 

2) Der furinamifhe Papava— 
baum, C. polapofa, unterfcheidet 
fih von dem eben befchribenen, mit wels 
chem er viel Achnlichkeit hat, durch dem 
äftigen, mit ſchwachen Stacheln beſetz⸗ 
ten Stamm und durch die Blätter, des 
ren Lappen ungetheilt find. Die Blüs 
then haben eine rofenroche Farbe. Die 
Frucht kommt der Geſtalt mach mehr eis 
ner Birne gleich, ſchmeckt füßlich, riecht 
angenehm, und mwird auch gegeſſen. 
Man findet diefe Gattung vornämlich in 
Surinam, 

Papier. Wir fünnen biefes für 
den E£ultivistern Theil des Menichenges 
ſchlechts fo wichtige Kunftprobuft nicht 
mit Gtillfhweigen übergehen, da feine 
Bereitung nicht auf bloßen mechanifdien 
Kunfigriffen beruhet, fondern auch ches 


miſche Arbeiten und Proceduren in Ach 


ſchließt. Die Erfindung der Kunfl, 
feine Gedanken mirtelft bildlich dargeſtell⸗ 
ter Zeichen mitzutheilen, die Gchreibes 

kunſt, 


Papier 


kunſt, mußte bald auf die Nothwendigkeit 
eines Materials aufmerkſam machen, 
auf welchem man die Zeichen der Ge; 
danken, die Wörter der Sprache bildlich 
darftellen koͤnnte. Wache, Blei, Baum⸗ 
rinden, Baumblätter und dergleichen 
maren die erften Materialien, deren man 
fib zum Schreiben bediente. Die ges 
meine weiße Birke fchien hierzu eine 
vorzüglich taugliche Rinde- zu liefern, 
und wurde daber im Alterthum bäufig 
gebrauht. Man nabm aber nicht die 
äußere weiße Schanle oder das Dber» 
haͤutchen, fondern sielmehr den zunaͤchſt 
am Holie liegenden Bafl, der vermuth⸗ 
lich auch Jiber Cein Bud) genannt 
wurde. 
fen Palmblaͤtter fo leicht und in großer 
Menge haben konnte, fchrieb man auf 
diefen. Die Aegyptier follen den’alten 
Nachrichten zu Folge zuerft ein kuͤnſtli— 
ces Schreibmaterial erfunden haben. 
Die. Pflanze, aus welcher fie ihr fones 
nanntes Papier bereiteten, ift eine Bat: 
tung Eypergras (ſ. d. Art.), und 
wuchs am Nil, mie noc- jetzt, haufig 
genug. Die Methode, deren fie fi bes 
dienten, um daraus Papier zu verfertis 
gen, war hoͤchſt müsfam. Man lebte 
mehrere Streifen des Papierfchilfs ans 
einander, Auch läßt fichs leicht erach⸗ 
ten, daß dies fogenannte Papier mit 
unfern geringern orten feine Ber: 
gleibung aushielt. Siehe Bartels 
Briefe -über Galabrien und Kicilien. 
Th. II. Plinii hift. nat. XIII, c. 2ı 
— 26. Dennoch bediente man fi 
des ännptifchen Papiers bis ins 1ote 
Jahrhundert. Schon im gten fam im 
morgenländifchen Kaifertbume das Pas 
pier aus Baummolle auf. Im abend; 
ländifchen Reiche erfand man nach ſichern 
Urkunden unfer noch jetzt gebräuchliches 
Lumpenpapier fhon im ı2ten Jahrhun⸗ 
dert; wenigfiend war es um diefe Seit 
ſchon im Gebrauhe. Ohne Zweifel 
fügte fih die Erfindung des Lumpenpas 
pierd auf das Verfahren im orientalis 
ſchen Kaiferthume, wo die Kreusfabrer 
dae baummollene Papier kennen lernten. 
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In Indien, wo man die grofs 


Papier 
Es bebhrf übrigens wohl kaum einer Er; 
innerung, dag man damals micht gleich die 


vortrefflichen Sorten und überhaupt das 
Papier in dem Grade der Vollkommen⸗ 


beit zu machen verfiand, wie jent. Die | 
erften Produkte faft jeder neu erfundenen 


Kunft find ziemlich roh; die nachherige 
Veredlung ift das Werk mehrerer Ber: 
fuhe und fortgefester Erfahrungen. 
So war es mit dem Papiere. 

Den Stoff sum Papiere liefert das 
Pflangenreih und nur zum Theil aud 
das Thierreich. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
enthalten alle, oder doch bei weiten 
der größte Theil der Gemwächfe, den 
Stoff, der zur Bereitung des Papiers 
tauglich if. Die Verfuche, die man 
in diefer Hinficht zu unfern Zeiten ang 
fielle bat, baben fogar bewiefen, dif 
felbfi der Torf Papier gebe, und daß 


man erft vor Eurjen in England redt 
- gutes Papier aus Stroh verferrigte, if 


eime befannte Sache. Indeß mögen 


wohl nicht alle Prlanzen nleich gutes 
Gegenwärtig benust 


Papier liefern. 
man bloß die alten abgetragenen linner 
nen, bänfenen und baumwollenen Kies 
dungeſtuͤcke, oder unbrauchbar gemordene 
Zeuche zur Verfertigung des Papiers, 
und mar des eigentlichen Schreibpapiert. 
Aug feidenen und wollenen Zeuchen, mit⸗ 
bin thieriſchen Gtoffen, bereit 
man kin Papier, welches Loͤſchpapitt 
genannt und zum Einpacen und andern 
Behufe, aber nicht zum Schreiben au 
braucht werden kann. Wäte nicht Man; 
gel an Lumpen zu befürchten, fo braud: 
te man nie daran zu denken, andere 
Papiermatcrialien aufjufinden, denn die 
Lumpen find durch die ſchon erliätene 
Behandlung viel bequemer dagu, ald die 
noch unbearbeiteten Pflanzen. 

Das Wefentliche der Arbeit eines Pas 
piermachers beraubt darauf, daß die Mas 
terialien in einen flüffigen Zeig oder 
Brei verwandelt werden, welcher zäbe 
genug ift, um fih zu ſolchen dünnen 
Blärtchen dehnen ju laffen, die getred; 
met, Papier beifen. Um diefen Teig zu 


erhalten, werden mancherlei Arbeiten 


erfot⸗ 
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erfordert. Die erfte befieht barin, daß 
man die Lumpen in fleinernen Kufen mit 
Waffer einweicht, und fo lange fieben 
läßt, bis fie in eine Art von Gäbrung 
geratben, Bei diefer Operation fommt 
ſehr niel auf die Befchaffenbeit des Waſ⸗ 
ſers an, das man dazu wählt. Ein fos 
genanntes hartes, d. b. mit mineralis 
fen Theilen, z. B., Eifen, Saljen, 
Gipfe w. f. w. geſchwaͤngertes, oder uns 
reines Waſſer erfchwert die Gährung, 
oder hindert fie, und iſt überhaupt nach» 
tbeilig; je teiner aber, defto beffer. Je 
gleichartiger die Lumpen find, defto befs 
fer und gleichförmiger geht die Gaͤhrung 
von flatten; dader müflen die Lumpen 
forgfältig fortirt, die groben von den 
feinen, die gefärbten von ben unges 
färbten, die reinen von den unreinen 
gefondert werden. Da der Zutritt der 
atmoſphaͤtiſchen Luft: bei dem Procefle 
der Gabrung und Faͤulniß überhaupt nie 
entbehrt werden Eann, fo muf die Luft 
auch iu den Kufen Zugang haben. Se 
gleihförmiger und je weniger Veränder 
rungen der Luftſtrom ausgefest ift, wel; 
cher die Hufen befireicht,, deflo genauer 
ift der Zeitpunft der Gährung und das 
Ende diefer Art von Bearbeitung des 
Papierſtoffes zu befimmen. Hierauf 
kommt gar viel an. ft die faulende 
Gaͤhrung noch nicht beendigt, d. h. zu 
dem noͤthigen Grade geſtiegen, fo erhält 
man rothes, hartes, mit einem Worte, 
ſchlechtes Papier. War die Bährung 
ungleichförmig, d. h. faulte ein Theil 
mehr als der andere, oder eher oder gar 
nicht , fo wird das Papier neblicht und 
ungleih. Gemeiniglich gieft man 10 
bis ı 2 Tage lang täglich 8 bid zo mal 
Waffer auf die Lumpen in den Rufen, 
ohne fie umjurübren ; dann läßt man fie 
ungefähr eben fo lange fliehen, ohne 
neuss Waſſer aufjugießen, aber unter 
öftern Unmmenden. - Nach Verlauf biefer 
Zeit bleiben fie endlich- noch 20 big 25 
Tage ßehen, ohne weder umgerübhrt, 
noch ven frifhem  begeffen iu merden, 
Ging sun während diefer Zeit die Gaͤh— 
zung gehörig von flatten, fo muf die 
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Muffe einen folhen Grad von Wärme 
baben, daß man die Hand nur einige 
Gefunden darin leiden kann. 

Nah diefer Vorarbeit werden die 
Lumpen in Heine Stüdchen jerfchnitten, 
in fisinernen Zrönen gewaſchen, und 
fodann auf befondern Mühlmwerfen ents 
weder durch Hämmer (Stampfmuͤhlen) 
oder durch germalmende Wahen ( Hols 
länder) zu einer faferigen Mafle yers 
Meint, welche in der Kunftfprache ber 
Papiermüler Halbreuch heißt. In 
der Folge wird diefe Maffe durch forts 
geſetztes Zermalmen völlig breiartig, und 
fuhrt den Namen Ganzzeuch. — 
Wil man ein gefärbtes, 3. B. blaues 
Papier, bereiten,‘ fo Fann man befledfte 
und farbige Lumpen dazu nehmen, oder 


‚die Farbe auch dem Zeuche in der 


Stampfmüple, oder im Holländer zu⸗ 
ſetzen. Die Weiße des feinen Papiers 
erhöhet man durch zugefeste, in weißer 
Stärke gerührte Schmalte, durch Bers 
linerblau und dergleiben. Der Ganıs 
euch forımt hierauf in einen befondern 
Kaſten (Ganzjeuchkaften), worin er bis 
jur Verarbeitung aufbewahrt wird. Da 
er hier einigermaßen abtrodnet, oder 
ſich weniaftens fehfest, fo wird er in 
bem Rechen, Ceinem Kaften, "worin 
eine gejadte Stange vom Muͤhlwerke 
bin und ber gejogen wird) gequirlt, 
und wiederum mit Waffer vermifcht in 
die Butte oder Buͤtte geleitet. Diefe 
ift ein: mwalgenförmiges, etwa 3 Ellen 
weites Faß mit einem breiten hölzernen 
Rande, mit dem übergelegten großen 
und Eleinen Steg, und mit einer am 
Boden angebrachten Fupfernen Blaſe 
oder Pfanne, wodurch das Wafler ers 
wärme wird. Aus diefer Bütte fchöpft 
der Papiermacher (Burtgefell oder Schoͤ⸗ 
pfer) mir einer Form von der Größe, 
die der Bogen erhalten fol, fo viel von 
der Maffe, als zu einem Bogen gehört, " 
Die Form beficht aus feinen parallelen, 
meffingenen Bodendräthen, die durch 
die Nähdräthe über den untergelegten 
bölgernen Stegen mit einander verbun, 
den find, und ein doppeltes eingefloch- 

tened 
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. tenes Zeihen, Wappen ober Namen has 
ben. jede Form paßt in. den Zalı eines 
Deckels, oder eines bewealichen Rahms. 
Die gefüllte Form empfängt der Kants 
fcher, der das Waſſer ablaufen läft, 
und dann jeden Bogen über einen befons 
dern Filz flürt, bis ein Haufen von 
182 Filjen und 181 Bogen, ober ein 
Pauſcht gemacht if. Jeder berfelben 
mwird gepreft, auseinander genommen, 
und jeder einjelne Bogen getrodnet, 
dann zufammengelegt und verkauft. 
Schreibpapier muß jedoch erſt durd 
Leims und Alaunwaſſer gezogen, dann 
wieder getrocknet und ersmweder gefchlas 
gen oder geglättet werben. 

Es würde ung gu, weit führen, wenn 
wir alle die Sorten von Mapieren ers 
mwähnen wollten, die manjegt in Deutfchs 
land, in der Schweis, in Frankreich, 
England, Holland und andern Laͤndern 
verfertigt.. Sie unterfcheiden ſich nicht 
allein durch die mannichfaltigen Grade 
der Feinheit und übrigen -Eigenfchaften, 
fondern auch durch die Bröfe der Bogen, 


indem man in einigen Manufalturen 


Bogen liefert, die 3 Ellen Länge has 
ben. — ine neuere Erfindung vers 
dient bier angeführt zu werden. Es if 
Die Steinpappe, welche man vor einigen 
Jahren in Scheden zu verfertigen anfing. 
So viel man durch Zerlegung erfahren 
konnte, beſteht he aus 2 Theilen Kalks 
erbe, oder eifenhaltigen Sand und eis 
nem Theile eines thierifchen Dels, wels 
de Miſchung mit 2 Theilen der gewoͤhn⸗ 
lichen Pappenmaterie zufammen gefnetet 
ik. Man bat fie von verfhiedener Far⸗ 
be, 3. B. brausiroth, gelblich und weiß. 
Sie wird durch Näffe nicht erweicht und 
vom Feuer nur langfam zum Verfohlen 
gebracht. Man verſprach fih Anfangs 
viel von biefer Erfindung, und bielt fle 
befonders ihrer Leichtigkeit, Wohlfeilheit 
und Feuerfeftigkeit wegen ‚. für fehr vors 
tbeilhaft zum Dachdecken; allein ed hat 
fich gezeigt, daß fie die Erwartungen 
nicht alle erfüllt, indem fie der Wittes 
rung nicht lange widerſteht. Die Schwer 
den hielten die Erfindung geheim; indeß 
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fam man in Deutfchland balb auf bie 
Spur, und machte die Steinpappe nad, 
Sept hört man nichts mebr davon. 
Wer ſich noch weiter über die Bears 
beitung des Papiers unterrichten mil, 
findet in nachſtehenden Schriften Stoff 
bau: Beckmanns Anleatung zur 
Technologie. 4te Aufl. Göttingen 1796. 
©. 137. Deſſen Gefch. der Erfind. B. 
IV, &, 233. Deffen Bacrenfunde 1. 
©. 58. 8a Lande Kunft, Papier 
au machen, in ber parif. Kunſthiſtorie 
I. &. 295. Ludwig Keferfieing 
Beſchreibung und Zeichnung einer aut 
eingerichteten Papierfabrif, img Journal 
für Fabriken, Mannfaft., Handl. x. 
1794. 6. ©, 463. 1795. 1. @, 37. 
und f£ Bed Eurer Beariff alle 
Künfte, Handwerker und Gefchäfte des 
gemeinen Lebens. zte Ausg, - Nördlingen 
1799. 8. ©. 132. Im gten Bande 
ber öfon. Hefte St. 2. S. 183. findet 
man eine vom Engländer John Bisy 
erfundene Methode, bad Papier zu blei⸗ 


chen. 

Papterblume, jährige, Xe- 
ranthemum annuum, Einige nem 
nen diefe befannte Pflanze auch Stroh⸗ 
oder Pergamentblume. Sie ift jährig, 


und treibt einen in viele Zweige getheils 


ten 2. bi6 3 Fuß hoben Stengel, mel 
cher geftreift, und, wie die ohne Ord⸗ 
nung fiebenden, lanjetförmigen, unge 
theilten Blätter, mit feinen weißen 
Wollhaͤrchen bededt iſt. Jeder Zweizg 
bringt am Ende eine Blume, welche u 
den ufammtengefegten gehört, und, mie 
die übrigen hieher gehörigen Gattungen, 
einen nackten oder fpreuartigen Saamen⸗ 
boden; borftenäbnliche, federige, :ober 
haarförmige Haarkröndhen und einen ges 


“meinfchaftlihen Kelch bat, deffen lans 


jetförmige Schuppen dadxiegelartig über 
einander liegtn; die innern davon find 
gefärbt, glängend, gleichfam troden, 
und ragen über den Blumchen berver, 
Alle Blümchen find rohrenformig, fünf: 


zaͤhnig, an Größe gleich, - die äufern 


weiblich und die innern Zwitter. Die 
Sarbe iſt blafroch, oder ganz weil. 
Gm 


Papierlaus— Papieryantil. ( 55 ) 


Im Syftem nimmt biefe Pflanze, mie 
iger ganzes Geſchlecht, ihren Plas in 
der zten Ordn. ber ıgten RI. (Syngo- 
nelia Polygamia [uperflua) ein. 
Diefe Papierblume waͤchſt in Italien, 
in der Schweiz und in Deftreich wild, 
Bei uns giebt man fe fehr leicht aus 
Saamen unter den übrigen Sommerges 
mwächfen in den Blumengärten. Sie 
erfordert keine Mühe, fact ſich von ſelbſt, 
und muchert auf loderm Boden unges 
mein, Die Blüthe gehört gu den foges 
nannten \mmortelien, weil fie nach dem 
Abpflüden ihre Form und Farbe behält. 
Da fie lange blühen, und eine nach der 
andern erjcheint, fo zieren fe die Gaͤr⸗ 
ten mehrere Monate hindurch. 
Papierlaus, mird die Bis 
herlaug genannt. ©, d. Art. 
Papier s Maulbeerbaum, 
f. Maufbeerbaum. 
Papiernautilugs, Argonau- 
ta argo. Man darf diefe Eonchylie 
nicht mit einer ähnlichen, dem Perlen: 
mutter » Nautilus (ſ. Nautilus) 
verwechfein. Der Papiernautilus gehört 
zu dem Gefchledhte der Schiffösboo— 
te, deren man nur 5 Gattungen kennt. 
Die GSehaͤuſe find fehr dünn, flach ges 
wunden, und haben nur Eine Kammer, 
Der Rüden der Schaale heißt der Kiel; 
ihr Bewohner ift ein fogenannter Dins 
tenwurm, welcher, fo viel man meif, 
mit feinen Theile feines Körpers ar 
feiner Wohnung angewadhfen if. Er 
bat einen dicken Kopf, 8 mit einer jars 
ten Haut umgebene Theile, welche man 
für Füße anfehben fann; 2 Augen und 
einen ſchwarzen in dem weichen Zleifche 
verborgen liegenden Schnabel. In ihrer 
Sebensart haben. diefe Conchylien mit 
den Nautilen dag gemein, daß fie ſich, 
wie diefe, öfters an die Dberfläche ers 
beben,. indem fie das eingenonmene 
Wafler auspumpen, dadurch ihr Haus 
erleichtern, und auf dem Meere, wie 
ein Fahrzeug, umher fegeln, Mittel 
der fusähnlihen Theile riechen fe, 
wenn fie ſich mit umgewendeter Schaale 
unten auf dem Grunde befinden, umber, 


Papion — Pappel 


Der Papiernautilus hat eine weiße 
oder — Schaale, die manchmal 
mit einigen feinen ſchwaͤrzlichen Linien 
gereichnet, ſehr duͤnn, wie Papier, Leicht 
und jerbrechlich, und bis Fuß lang 
iſt. Das charakteriſtiſche Kennzeichen 
der Gattung beſteht in dem auf beiden 
Seiten einigermaßen gezaͤhnelten Kiele, 
der bei einigen breiter, bei andern ſchma⸗ 
ler it. Wegen ihres zarten und ſchoͤnen 
Baues wird dieſe Conchylie fuͤr eine vor⸗ 
zuͤgliche Zierde der Kabinette gehalten. 
Man findet fle in ber mittellaͤndiſchen 
Ece und im Weltmeere. 

Papion, wird von Einigen ein 
Affe genannt, ber zu dem Babianen ges 
bir. S. Bavian, großer. 

Pappel, Populu. Das Gr 
ſchlecht der Pappeln, wovon man etwa 
13 .Battungen kennt, gehört in die 7te 
Drodn. der aꝛſten St. (Dioecia Oc- 
tandria). Männlihe und weibliche 
Blütden fichen demnach getrennt auf 2 
verfchiedenen Stämmen; fie bilden Kaͤtz⸗ 
chen; haben einen gerfhliffenen Kelch s 
eine fihiefe, glattrandige und zuſammen⸗ 
geſchobene Blumenfrone; die -männlis 
chen 3 Staubgefäße; die weiblichen eis 
ne vierfpaltige Narbe. Die Saamens 
Eapfel ift gweifächerig, und enthält viele 
eirunde; mwolligte Gaanıen. 

ı) Die weiße Pappel, P. alba. 


Diefer bekannte Baum führt in verſchie⸗ 


denen Provinzen Deutfchlands gar mans 
cherlei Namen; man nennt ihn Albers 
baum, meiße Espe, Weißbaum, auch 
Gilberpappel. Gen Wuchs iſt 
nach dem Boden verfchieden. In einem 
guten oder miittelmäßigen, dabei etwas 


» feuchten Lande wird es ein fchöner 


Baum, der fchnell waͤchſt, und oben 
eine augebreitete Krone bildet. In 
Deutfchland wird er nicht nur wild ans 
getroffen, fondern auch feines fihönen 
Laubes wegen angepflanzt. Außerdem 
iſt er faſt in allen uͤbrigen europäifchen 
Ländern, zumal in den nördlichen, eins 
beimifh. Die Rinde ift afchgrau und 
glatt; im Alter aber raub und riffig. 
Das Holz iſt weich, in der Iugend weiß, 

im 


. vorbringen. ©. 


Pappel 


im Alter» braunlich und am Fuße bes 
Stammes maferig. Die jungen Zweige 
find rund, graugruͤn und,voller Narben, 
Die von den Blattftielen des abgefallenen 
Laubes berrübren. Die wechſelsweiſe 
‚fiebenden, mit einem molligten Gtiele 
verfebenen Blätter find rundlich, Fury, 
boaenförmig gezjaͤhnt, auf der obern 
Flaͤche glänzend dunfelarin und glatt, 
auf der untern durch einen dichten Filk 
graulich weiß. Im Anfange des Aprild 
"und oft fchon am Ende des Märjed ers 
fcheinen die Blüten, welche 5 Zell 
lange Käschen bilden. 

Der Nusen diefes Baums iſt nicht 
beträchtlich. Das weiche, leichte Holz 
dient weder zum Bauen noch zum Bren, 
. nen fonderlich ; doch befist es die ſchaͤtz⸗ 
bare Eigenfchaft, daß es ſich nicht wirft. 
Daher verfertigt man in Flandern und 
Brabant, aufer andern Geräthfchaften, 
Schränke daraus, und braucht es zum 
Austäfeln der Wände, auch wohl zu 
Dielen. Zeller, Löffel, Backtroͤge, 
Mulden und ähnlihe Sachen werden 
bei und aus bdiefem SHolge gemacht, 
Sonſt dient ed 1m Weinpfählen und 
Hopfenftangen. Die Rinde und Blät- 
ter geben einen Färbefiof. Man pflanzt 
dieſe Pappel fehr Leicht durch Stecklinge 
fort, die fehnell wachſen. Nah Gle 
ditſch foll das von den Blättern des 
Baums ablaufende Regenwaſſer das dar; 
unter sachfende Gras dem Viehe jumi- 
der machen. Dagegen wollen Andere, 
daß das Laub felbft für die Schaafe rin 
gutes Winterfutter fei. In der Näbe 
der Heer, auf Wiefen und in Gärten 
ift es nicht ratbfam, die Gilberpappel 
anyupflangen, weil die fich weit verbreis 
tende Wurzelbrut das Land ausſaugt, 
und ſchwer zu vertilgen il. Man pflans 
je den Baum alfonur auf müften feuchs 
ten Plägen an, die nichts befferes hers 
Wildenom berlin, 
Baumzucht. ©. 227. Du Rot harbs 
keſche Wildebaumg. alte Auge. II. ©. 
146. Hildts Holarten. ©. 108. 

2) Die Silberpappel, P. ni- 
vea. Diefe ſtammt jwar eigentlich aus 
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dem füblichen Europa her, ift aber doch 
durch Anpflansung in Deutfchland ſchon 
fo gemein geworden, daß man fie als eis 
nen einheimifchen Baum betrachten Tann, 
Die mehrefien Botaniker haben fie mit 
der vorigen verwechfelt. Dem äußern 
Anfehn nach kommt fie mit ihr auch fehr 
überein; fie zeigt aber noch ein ſchnelle⸗ 
red Wachsthum. ihre mechfeldweife 

lebenden Blätter And länglih rund, | 
dbreilappig, am @runde bisweilen 
mit Meinen Lappen verfeben, auf ber 


Oberſeite glängend dunkelaruͤn und glatt, 


auf der untern von einem dicken, dich— 
tem File blendend filbermeif. 
Das Holz ift nicht feſter und härter, als 
bei der vorigen. Die Fortpflanzung gu 
ſchieht ebenfalls durch Gtedlinge. ©. 


Wildenow a. a. O. ©. 127. Da 


Roſi a. a. O. 

3) Die fohmarse — P. 
nigra. Pappelmeide iſt der gewöhnliche 
Name, den viefer Baum in den hiefigen 
Gegenden führt; andermärts wird er 
‚auch fchwarzer Alberbaum, Garbeum, 
Galben : und Wollendbaum genannt. Er 
it durch gan; Europa einbeimifch und 
in Deutfchland häufige. Wenn der Boden 
feucht ift, kommt er überall gut fort; dod 
it ihm ein gutes fettes Land am zuträgs 
lichſten; auf dürren Sandhügeln kommt 
er fchlecht oder gar nit fort. Eid 
felbft überlaffen treibt er mehrere ausge⸗ 
breitete, waagrechte Zweige und Nefie, 
und erlangt eine Größe, die einer Eiche 
nicht nachſteht. Sein Wahsıhum gebt 
fhnell von flatten; die Dauer ift viel 
beträchtlicher, als bei der vorigen, und 
man weiß, daß Bäume diefer Gattung 
Jahrhunderte hindurch fortwachſen. Hie 
und da findet man einige von riefenmäfs 
figer Größe und unglaublider Dicke. 
In den frühern Jahren iſt die Rinde 
weißlich oder aſchgrau; im Witer wird 
fie rifiig und rauh. Die mechfeldmeife 


ſtedenden, geftielten Blätter find dreis 


eckigt, lang jugefpigt, anf beiden Fläs 
hen glatt und am Rande fein bogen 
ferm:g gefäst. Noch vor dem Laube ers 
ſcheinen im April die anderthalb Zell 

langen, 








Pappel 


langen, bogenförmig ſtehenden Blüthens 
kaͤtzchen; die Staubbeutel find, ehe fie 
auffpringen, fchön dunkelroth. Nach) 
der Blüthe fallen von, den meiblichen 
Kaͤtzchen gleich die Schuppen ab, und 
der Blaͤthenſtiel verlängert ſich, wodurch 
das ſaamentragende Kaͤtzchen die Geſtalt 
einer Traube erhält. Die Saamenkap⸗ 
feln find an dieſer Gattung kugelrund. 

Das Hol; der Schwarjpappel ift weich, 
weiß, leicht, und dient daher weder jum 
Bauen, noch fonderlih sum Brennen; 
eignet fih aber ganz vorzüglich zu Back⸗ 
trögen, Muiden und ähnlichen Sachen. 
Die Kamtjchadaten bauen Häufer dars 
aus, und brauchen ed zu Kähnen, die 
aber durch das faljige Meerwaſſer nach 
kurzer Zeit. fo ſchwammigt werden, als 
wären fie and Kork verfertigt. : . Liegt 
diefes Holz lange in der Erde, fo nimmt 
es eine grüne Farbe an. Man kann die 
fhwarge Pappel, wie die Weiden, alle 
Jahre, oder alle.2 big 4 Jahre, koͤpfen. 
Der Stamm verliert jwar davon allmds 
lig feinen Kern, aber er treibt dennoch 
immer von neuem wieder. In Gchwes 
den werfertigt man aus der jähen Rinde 
Strike zu Nest, und aus dem Belfam 
der jungen Knospen wird aneinigen Dr; 
ten eine Salbe gemacht, die man wider 
verfihiedene Uebel anwendet, Durch 
Einweihen in fochendem Waſſer und 
durch Auspreffen läßt Sch auch daraus 
eine Art Wachs gewinnen. Die Biäts 
tee und jungen Zweige geben ein gutes 
Winterfurter für die Schanfe, und aus 
der Saamenmolle ließe fi) Papier vers 
fertigen, wenn fie nicht zu muͤhſam eins 
zufammeln wäre. Rinde und Laub fol 
len braun färben, 
Dieſe Pappel pflanıt fich durch Saar 
men und. duch - Wurzelfprößlinge fort, 
und Eann auch durch Stecklinge leicht 
verniehrt werden. ©. Wildenow a, 
a. O. ©.229. Du Roi Il. ©. 139, 
GSleditſch vermifchte Abhandl. II. 
E. 11. Deſſen Forſtwiſſenſchaft I, ©. 
525. Hildta.ad. © 110. 

4) Die Iombardifche, oder itas 
liänifche- Pappel, P. dilatata, 
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Man bat biefen fchönen Baum bisher 
immer für eine bloße Spielart von der 
ſchwarzen Pappel gehalten; Wildenom » 
aber unterfcheidet Be mit Recht als eine 
befondere Gattung. Durch ihren Wuchs 
jeichnet fie fih von vielen Laubbaͤumen, 
befonders von den gemeinen Schwarjs 
poppeln aus. Sie treibt namlich von 
unten bis in den Wipfel eine große 
Menge nicht gar dicker, dicht anliegen« 
der Aeſte und Zweige, welche eine Art 
von Pyramide bilden. Die wechſels⸗ 
weiſe fiebenden, lang geftielten Blatter 
ſind dreiedist, lang zugeſpitzt, am Ran⸗ 
de mit abgerundeten Zaͤhnen verſehen 
und auf beiden Flaͤchen glatt. Die 
Bluͤthen erſcheinen um die Mitte des 
Aprils, und And von denen an ber 
ſchwarzen Pappel nicht verſchieden. Herr 
Wildenomw faat, daß er um Berlin 
nur weibliche Bäume angetroffen babe. 
Diefelbe Erfahrung habe ich bier auch ges _ 
macht. Unter den unzabligen Pappeln, 
welche um Defau und Wörlis lange 
Alleen bilden, erinnere ich mich auch 
nicht eine einzige weibliche gefunden zu 
baben; alle zeigen im Fruͤhjahre ihre 
ſchoͤnen dunkelrothen Bluͤthen. Iſis 
bloß Zufall, daß man nur männliche 
erhielt, die dann auch durch Stecklinge 
vermehrt. natürlich nur maͤnnliche ges 
ben fonnten, oder war es Vorſicht der 
Gärtner vom Anfange der Anpflarjung ; 
genug es ift fehr gut, dab man beide 
Geſchlechter nicht untermengt anpflanzt. 
Da die Alleen neben Fruchtfeldern bins 
laufen, fo würden fie auf denfelben ıhs 
ren Saamen audfireuen, und fich ders 
maßen einniften, daß der Landmann 
Mühe genug haben muͤßte, fie zu tilgen, 
Auch von den übrigen Pappeln dari man 
nicht männliche und weibliche beifammen 
fielen, wenn fie nicht in Kurzem ‚den 
Boden mit jungen Stämmen bededen 
folen. Bloß weiblibe Bäume hrins 
gen unſruchtbaren Saamen und fchaden 


"nichts. 


Man bat die Pappel, welche die cas 
rolinifche beißt, wohl fonk für eine bes 
ſondere Gattung gehalten; fie ıft aber 

| eisie 


Dappel 


‚eine bloße Spielart, und unterfcheidet 
Ah infonderheit durch einen ſchnellern 
Wuchs und durdh größere Ausdaucr in 
firengen Wintern, wo die eigentliche 
Iombardifhe Pappel oft, befonders im 
MWipfel, wicht wenig leidet. Der Baum 
überhaupt waͤchſt ſchnell, und fchickt fich 
fehr gut zu Alleen, dieaber freilich wenig 
Schatten geben, Die dazwifchen ges 
planten Obfbäume gedeihen nicht recht, 
weil ihnen die wuchernde üppige Pappel 
fomohl durch ihre Wurjel, als in der 
Luft die Nahrungstheile raubt. Uebris 
gend ift ein guter, lockerer, etwas feuch⸗ 
ter Lehmboden der befte Standort für 
die lombardifche Pappel. Auf trodnem 
Sande habe ich fie nicht fortbringen 
können. Ihre Vermehrung geſchieht 
leicht durch Stecklinge. ©. Wildes 
now a. aD. ©. 129 Du Roi 
II, ©. 141. v. Manchhauſens 
SHausvater V. ©, 230. 

5) Die verfhiedenblätterige 
Pappel, P.heterophylla. Gie ſtammt 
ans Nordamerika, namentlich aus Bir; 
ginien und Neujork. Bei vielen Schrifts 
ftellern findet man fie mit andern Battuns 
gen, infonderheit mit ber edligten Yapr 


pel, verwechfelt. Im nördlichen Deutfchs 


land ik ihr die gewöhnliche Winterkälte 
zumider; fie pflege häufig bis auf die 
Wurzel ju erfrieren, und dann wieder 
von neuem zu treiben. Die dltern 
Zweige find rund und gefireift, bie juns 
gen mit einem dicken weißen Filz übers 
jogen; die wechfelsweife ſtehenden, ges 
ſtielten Blätter find an jungen Trieben 
länglich, eiförmig, an der Baſis heri⸗ 
förmig, an der Spitze abgerundet, am 
Rande fumpf, dicht gefägt, auf der 
obern Fläche glatt, an den Adern etwas 
baarig, auf der Unterfeite mit einem 
dünnen Filge überzogen, viertebalb Zoll 
lang, an der Bafis 3 und vorn anderts 
halb Z0U breit, Vollkommen audges 
mwachfene Blätter der ältern Zmeige find 
sundlich berjförmig, an der Spitze rund, 
am Rande arof und flunpf gezadnt, 
auf beiden Seiten glatt und nur in den 
untera Winkeln der Adern auf der uns 
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tern Fläche etwas behaart, übrigens 
auch breiter. S. Wildenow a. a. 


O. S. 233. 


6) Die eckigte Pappel, P. an- 
gulata. Auch fie ſtammt aus Nord⸗ 
amerika, kommt aber auch bei uns in 
guten Boden, beſonders nabe am Waſ⸗ 
fer, fehr gue fort, waͤchſt fchnell und 
fehr hoch, und bildet einen fchönen glat⸗ 
ten Stamm mit weißlich aſchgrauer 
Rinde Gm unfern Pflanzungen hält 
fie ich im firengfien Winter. Sie läft 
ſich an den glatten, gefledten, mit 5 
erhabenen breiten Furchen verjebenen 
Zweigen unterſcheiden. Ihre wechſels⸗ 
weiſe geſtellten, langgeſtielten, an jun⸗ 
gen Stämmen oft über 6 Zoll langen 
und eben fü breiten, an ältern aber fürs 
zern und fchmalern Blätter find laͤnglech⸗ 
rund, Burg zugeſpitzt, am Grunde ber 
förmig, oberhalb mit 2 kleinen Drüfen 
befegt, ans Rande bogenformig gesäbnt, 
auf beiden Seiten glatt, und nur as 
jungen Gtämmen unten weißhaarie. 
Wegen ber faft 3 Zoll langen Blattſtielt 
bewegen ſich die Blätter beinahe wie an 
der Zitterpappel. S. Bildenom «. 
a. O. ©. 234. 

7) Die griebifhe Papp-ı, P. 
graeca, melde auf den Infeln des grie⸗ 
chiſchen Archipelagus wild waͤchſt, aber 
auch unfere Winter überficht, if ein 
fhöner Baum von mittler Größe, mit 
braunen sunden Zweigen, mit wechſels⸗ 
mweife - fiehenden, geftielten, rundlich 
hersförmigen, ‚lang jugefpisten, 4 Zoll 
langen und eben fo breiten Blättern, 
die am Gründe auf der Dberfeite mit 
2 Drüfen. bejegt, auf beiden Geiten 
glatt, oben dunkelgrün, unten blafgrun 
und am Nande fägartıg gezaͤhnt ind, ©, 
Wildenow a. a. O. ©. 232 

Die Balfamparpel und Zit— 
terpappel findet man im befondern 
Art. befchrieben. 

Pappelblartkäferzf. 
Blattfäfern Nr. 1. 

Pappelfalter, gemeiniglich 
Eisvogel, P. populi. Heift einer 
der ſchoͤnſten Kagichmerterlinge unjerer | 

Gegen; 


Pappelkraut — Pappelrofe ( 559 ) Pappenmacher-Mefpe 


Segenden, der zugleich zu den größten 
gehört; denn er iſt mit audgefireckten 
Flügeln gegen 3 ZoU breit und fafi ans 
derthalb Zoll lang. Da feine Hinter: 
flügel den Hinterleib gleichfam wie ein« 
Scheide umſchließen, und nur 2 Paar 
vollkommene Füße vorhanden. find, fo 
gebört er zu der Familie, welche man 
Nymphen nennt. Die Flügel, befons 
ders die hintern, find rundlich geſaͤhnt; 
auf ber oberg Seite fämmtlich dunkel 
braunſchwatz, oder faſt ſchwaͤrzlich und 
fammtartig, mit einem fdhwarjblauen, 
und mweiter aufwärts mit einem orange, 
farbenen umterbrochenen Rande; die 
Borderflügel find uͤberdies noch gegen bie 
Spitze bin mit unregelmäßigen weißen 
Fleden gezeichnet. Die Grundfarbe der 
untern Geite aller 4 Flügel iſt ein fchös 
nes Lohgelb; binten beſonders mit eis 
nem ſchillernden Afchblau vermifcht, und 
auf den Borderflügeln mit mehrern uns 


regelmäfigen, etwas verwifchten perlfar⸗ 


bigen Flecken von meift rundlicher Form. 

Man fiebet diefen ſchoͤnen Schmetters 
ling nicht gar häufig im Junius in 
Wäldern, brſonders mo Espen ſtehen, 
auf Landſtraßen, an Waſſergraͤben und 
Pfüpen; Er fliege im Junius, Julius 
und. fpäter, fest ſch gern auf faulende 
Subſtanzen, auf thierifhe Erfremente 
und dergleichen. Da er ſcheu ifl, und 
wenn er verfolgt mird, gleich nach den 
Wipfeln der Bäume auffieigt, fo läßt 
er fich fihmer fangen. — Die Raupe 
findet. man felten. Sie lebt im Früb: 
jahre auf den Blättern ber Espe und 
Rothbuche einfam, Ihre Farbe ift grün 
und gelb; die Haut ſammtartig und auf 
dem Rüden mit Dornen befext. 

Pappelkraut, oder Kaͤſepap— 
rel, f. Malve. 

Pappelroſe, gemeine, Al- 
cea rofea, auch Xofenpappel, befonderg 
Malve genannt, iſt die bekannte zier— 
liche Gartenblume, welche eigentlich im 
Drient wild wächft, aber auch bei und 
im Zreien gut ausdauert., Die Wurzel 
it 2, 3 und mebriährig, und treibt img 
erſten Jahre gemeiniglich bloß Blätter, 


‘te Blumen - trägt. 


welche einen ziemlihen Buſch bilden. 
Am folgenden Jahre ſchießt ein 6 bie 8 
Fuß bober, unten holzigter Stengel auf, 
der ungefähr von feiner Mitte an mit 
Blüthen beſetzt iſt. Er erlangt feine 
Höhe nah und mach, fo wie fich die 
Blumen nach einander entwickeln. Dies 
fe haben einen dopvelten Kelch, woron 
der äufere fechemal gefpalten if; eine 
fünfblättrige Krone, und binterlaffen 
viele einfamige, faft nierenfornige, mit 
einem häutigen, gefurchten Rande ums 
gebene Saamenkfapfeln, melde in dem 
nach der Blüthe ſich ſchließenden Kelche 
dicht neben einander eingepadt liegen. 
Dem Stande und der Zabl ihrer Bes 
fruchtungstheile nach gehört dieſes Ges 
mwächd, mit wenigen fonft noch bekann⸗ 
ten Gattungen, jur ı3ten Ordnung der 
ı6ten Klaffe (Monadelphia Polyan- 
dria), Die großen Wurzelblätter find 
runzlich, bessformig, fünf» bis ficbens 
eckigt und am Rande geferbt. Durch 
die Kultur erhält man fehr fchöne Sor⸗ 
ten von den. mannichfaltigfien Farben; 
die gefüllten find befonders ſchoͤn. Man 
bat auch eine Spielart, melche Heiner 
bleibt, und gefüllte weiß s und: rothbuns 
Diefe pflegt man 
gern in Zöpfen vor den Zenftern iu ums 
terhalten. Am füglichfien erzieht man 
die Pappelrofen aus Saamen, der aber 
bäufig von. Infeftenlarven ausgelreſſen 
wird, Die Blumenblätter enthalten 
viel Schleim, und merden deshalb ſo⸗ 
wohl, als ihres zufammenziebenden 
Stoffes wegen in ben Apotheken iu 
Gurgelwaſſern verwendet. 
Pappenmaher +» Wefpe, 
Velpa firiata, ifi der. Name eines 
merkwürdigen Inſekts aus dem Weipens 
geſchlechte. Schon an unfern einheimis 
fhen Welpen bewundern wir die Ges 
ſchicklichkeit, fihb aus feinen, Ioegebifs 


‚ fenen Holiſpaͤhnchen mittelſt cines Leims 


ein papıernes Gchäufe zu verfertiang 
allein gegen die Pappenmacher : Weipe, 
welche in Cayenne einheimifch ift, find 
jene, wie Bonner fchön jagt, nur 
Lehriinge, Dieſes kunſtreiche Infekt if 

etwas 


\ 
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etwas größer, als die gemeine Welpe, 
mit welcher fe in Rüdfihr ihres Körs 
perbaucs uͤbereinkoͤnmt. Dur die 
fhmarze Farbe ihres Leibes, die nur auf 
dem Brufifchilde durch gelbe Streifen 


“unterbrochen wird, laͤßt fie. ih leicht 
. unterfcheiden. 


Das kuͤnſtliche Gebäude, 
welches diefe Weſpe aufführt, beftebt 
in einer Art von Vappenbüchfe, die der 
Form nach einer Glocke am naͤchſten 
kommt, mehr oder weniger lang und 
weit it, und mit bem vbern Ende an 
dem Afe irgend eines Baums hängt. 
Man findet Gehäufe diefer Art, die 
über anderthalb Fuß lang find. Die 
untere Oeffnung der Glocke wird durch 


einen bäuchigen Dedel von Pappe vers ” 


fhloffen; nur an einer Seite bleibt ein 


Feines Loch offen, welches der einzige 


Eingang if. Das Innere ift, mie bei 
den Neſtern unferer gemeinen Welpen, 
durch die Zellentafelg in mehrere Gtods 
werke getheilt, welche aber nicht auf 
Säulen ruhen, fondern unmittelbar mit 
den Wänden der. Glocke zuſammenhaͤn⸗ 
gen. Der Grund der Zellen macht bier 
nicht allein den Boden aus, mie in 
den gemeinen Wefpenneftern, fonbern 
die Bewohner legen vorher erfi einen 
wirklichen völlig sufammenhängenden 
Boden an, und bauen unter denfelben 


“ihre Zellen erfi fo an, baf die Oeffaun— 


gen derfelden nad) unten hängen. Alle 
im Innern befindliche Boden find übris 
gend keinesweges eben, fondern bäuchig, 
wie der Dedel, der die Deffnung der 
Glode verſchließt. Dies Eommt daher, 
weil jeder Boden erſt ein Dedel war ; 
denn die vorfihtigen Künftler ‚wollten, 
während fie ihre Zellen baueten, ihr 
Haus beftändig verfchloffen haben; daher 
hatte die Glocke nicht gleich dieſelbe 
Länge, fondern war noch ſehr kurz, als 
fie nur erſt 2 Tafeln enthielt. Um das 
Werl ausjudehnen, verlängern fie den 
Rand der Glocke, fo daß er über-dem 
Deckel hervorragt, und legen fodann am 
untern Theile des verlängerten Randes 
einen neuen Dedel an. Auf diefelbe 
Art fahren fie fort, bis das Gebäude 


die beabfichtiste Größe erlangt bat. 
Jeder Boden behält die an der Seite be; 
findlihe Deffnung, die er als Dedel 
hatte, und fo ftehn mitteift diefer Oeff⸗ 
nungen alle Stodwerle unter einander 
in Verbindung. 

Die unter den Böden befindlichen 
Zellen find ſechseckigt, und fonk in 
nichts von den Zellen der gemeinen 
Welpen verfchieden; die Maffe aber, 
moraus dieſe geſchickten Inſekten ihr 
Haus erbauen, weicht ſehr von der an 
den gemeinen Weſpenneſtern ab. Sie 
gleicht der Pappe, und iſt ſo weiß, ſtark 
und glaͤnzend, daß man erfiaunt, und 
nicht weiß, ob man mehr die Geſchick 
lichkeit im Bauen, oder die Kunft in 
der Bereitung der Baumaterialien be 
wundern fol, Es feheint indeß, daß 
die Holzarten, von weichen diefe Weip:n 
die Materialien nehmen, einen betraͤcht⸗ 
lihen Einfluß auf die Befchaffenheit ver 
Pappe baden. S. Bonnets Bu 
trachtungen über bie Natur II. ©. agı. 

Paradiesammer, fiehe Ams 

mer. Nr. 8. 
Paradies apfel, oder Adams 
apfel, beißt erfilih eine Arc von Ci: 
tronenfrucht Cf. Adamsapfel um 
Citronenbaum); weitens aud) die 
Frucht des gemeinen Piſangs. Siehe 
dief. Artikel. 

Paradiesfeige, ifi eine Be 
nennung der Frucht vom Piſang. 
S. d. Art. | 

Paradiesfiſch, Polynemus 
paradileus, Einer von den Fingerfis 
fden (f. d. Art.) der feiner fchönen 
Sarben wegen mit den Paradiesvoͤgeln 


verglichen ift, und durch diefe Verglei⸗ 


hung feinen Ramen erhalten hat. Sein 
Körper ift mit dem in einen fumpfen 
Rüffel auslaufenden Kopfe nur 9 Zoll 
lang; aber dadurch, dab 3 von den 7 
faferigen fingerähnlichen Fortjägen an 


den Brufifloffen weit über den Schwan; 


binausreichen, erfcheint er viel länger ; 
denn der erfte und laͤngſte Etral mift 
16 Zoll, Der ganze Leib bat eine jchös 
ne pomeranzengelbe Farbe; die Fioſſen 

und 
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und ber gabelförmige Schwanz find roth; 
Diefer ſchoͤne Fiſch lebt in der Mündung 
des Ganges und in andern indifchen Be» 
wäffern. ©. Blochs Naturgefch. der 
ausl. Fifche. 

ee fiehbe Adler⸗ 


J—— Amomum 
granum paradifi. Die Pflanze, von 
welcher diefe Saamen fommen, ift:eine 
Amome, alfo mit dem Ingber verwandt, 
und wädhft in Guinea, Ceilon, Madas 
gaskar und andern Gegenden. Die 
Wurjel ift ausdauernd und die Pflanze 
im Wuchſe der Ingberſtaude ähnlich. 
Eie bat diefelben Geſchlechtekennzeichen 
gehört gleichfalls der Zahl ihrer Be 
fruchtungswerfjeuge nah in die ıfle 
Dronung ber ıflen Klaffe (Monandria 
Monogynia ), und unterfcheidet fich 
als Gattung durch ihren äftigen, ſehr 
kurzen Biumenfchaft. Die Saamens 


Fapfel bat beinabe die Geftalt der Zeige, ° 


entbält 3 Zellen und in jeder derfelben 
2 Reihen Fleiner, dem Rettigfanmen 
an @röße gleicher, eckigter, äußerlich ro⸗ 
ther, Fleiner Sranaten ähnlicher und ins 
mwendig weißer, mebligter Saamen. Diefe 
fommen anter dem Namen Paradieskoͤr⸗ 
ner durch den Handel nach Europa, 
Sie baben einen ſchwachen gewuͤrzhaften 
Geruch und einen pfefferartig beiffenden 
Geſchmack, der ſich einigermafen dem 
Kampfer, der Srife und dem Thymian 
nähert. Durch die Defiillation im Wafı 
fer gehf ein gewürzhaft riechendes, mil 
des, ätherifches Del über; das brennem 
de Wefen läßt ch nicht durch Waſſer, 
fondern durch Weingeiſt ausziehen. 
Man braucht die Paradıesfärner nicht 
fenderiich in der Arzneilunſt, und wenn 
man fie bisweiien als Hausmittel in 
Bechfelfiebern angewender hat, fo mag 
man wohl feine fonderlichen Wirkungen 
davon erfahren haben. Ihre reigenden 
und erbikenden Kräfte ſtimmen mit des 
nen des Pfeffers überein, find aber ges 
finger. Die Krämer mengen diefe Körs 
ner geſtoßen unter den fchwargen Pfeffer, 
weil fie wohlfeiler find, als diefer. 
Sunfe N. Yatur u. Runftl. ar. Bd, 


‚Kabinetten nur Eine Gattung, 


\ * 
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Paradiespogel 


Paradiesvogel, Paradifen, 
Wenn auch die Voͤzel dieſes Gefchlechtg 
ihrer unnachahmlichen Farben megen 
unfere Aufmerkſamkeit nicht verdienten, 
fo müßten wir. ſie doch darum ſchon naͤ⸗ 
ber kennen zu lernen gereist werden, weil 
von ihnen fo fonderbare Sagen im Um⸗ 
laufe find, die ſonſt für-Wahrheit ‚ges 
balten wurden, Es ift noch nicht lans 
ge, daß man bie Paradiesuögel nur fehr 
oberflächlih Eannte, und immer noch 
bleibt uns mancher Aufſchluß in ihrer 
Naturgeſchichte zu wuͤnſchen übrig. Ehe⸗ 
mals fand man in den beſten europaͤiſchen 
naͤm⸗ 
lich den ſogenannten großen oder gemeis 
nen Paradiesoogel, und auch diefer war 
wicht felten verftümmelt. Nunmehr ift 
es den Naturforfchern,gelungen, nähere 
Nachrichten nicht nur ‚über diefe Gats 
tung iu erhalten, fondern fie haben auch 
Belegenbeit gefunden, mehrere Gattuns 
gen diefer Vögel Eennen zu lernen. . 
Unter den Sagen, die fih lange Zeit 
ald Wahrbeit in ber Naturgefchichte der 
Paradiesnögel behauptet haben, müflen 
wir infonderheit die anführen, daß ſie 
ganz ohne Beine zur Welt kaͤmen, und 
daher auch niemals die Erde berübrten, 
fondern ihr ganzes Leben bindurch in 
der Luft fchmebten, und bloß vom Thaue 
lebten. Viele äitere Naturforfcher, die 
im geringften nicht. an der Nichtigkeit 
diefer Erzählungen zweifelten, ermangel⸗ 
ten nicht über die Abfichten der Natur 
bei diefen wunderbaren Vögeln manche 
erbaulihe Betrachtungen anzufellen, 
mancherlei Vermuthungen und Schluͤſſe 
daraus zu ziehen, die oft wieder als auss 
gemachte Thatſachen nacherzaͤhlt murs 
den. Dhne Zweifel ‚gründet: ſich auch 


wohl der Name Paradiesuggel auf 


die Vorausſetzung, daß diefe Gefchöpfe 
gleichfam dem Paradiefe angehörten, . 
nur ju gewiffen Zeiten daffelbe verliehen, 
und dennoch nie die unheilige Erde ber 
rübrten. 

Dffenbar war an den meiften oder an 
allen diefen Märchen, die noch von Dies 
len geglaubt werden, ‚der blope Zuiall 

Nn ſchuld, 


Patadiesvogel 


ſchuld, daß die Eingebornen jener Laͤn⸗ 
der, wo die Paradiesvoͤgel u Hauſe ge⸗ 
hoͤren, dieſen Thieren die Beine und 
die groͤbern Theile der Flügel abſchnit⸗ 
ten, um ben abgelogenen und auf diefe 
Art leichter gemachten Balg mit feinen 
prachtvollen Gefieder als Zierrathen auf 
dem Turban zu tragen. Nach und nach 
verbreitete fich diefe Mode auch außer; 
halb Indien in Ehina, Japan, Perfien 
und andern Pänderny die Vögel, auf 
dieſe Weife zubereitet, wurden ein Hans 


delsartifel, und kamen auch in die, 


Hände der Europäer. 

- Min glaube mit Wabhrfcheinlichfeit, 
daß Neuguinea das eigentliche Vaterland 
der Paradiesvögel fei, von mo aus fie 
außer der Brütegeit nach dem benachbarten 
oftindifchen Infeln ſtreifen. Gie haben 
eine fehr eingefchränfte Heimat, und 
find in jenen Infeln des oͤſtlichen Aflens 
nur über ein Paar Grade innerhalb der 
Wendekreiſe verbreitet. Faſt, möchte 
ich fagen, giebt: es feinen Vogel, ber 
ein fo befchränftes Vaterland hätte, 
Latham ſahe 8 verfchiedene Gattuns 
gen; es giebt aber mehrere. Im Sys 
femme fichen fie nah Tinne's Anords 
nung in der zten Ordn. (Waldvoͤgel 
oder Spechtartige) zwifehen den Atzeln 
und den Baumhackern. Ihre Befchlechtds 
Tennzeichen find: der fehr wenig gebages 
ne Schnabel, deffen Wurzel mit fammt; 
» artigen Zedern bedeckt iſt; die Fleinen, 
binter Federn verſteckten Nafenlöcher; 
die langen GSteiffedern, melche meit 
über den Schwanz hinaus reichen, und 
nür an der Wurzel und an der Spike 
mit Fahnen verfeben find. An den grofs 
fen und ſtarken Beinen und Füßen fies 
ben 3 Zehen vormärts, eine rückwärts, 
und die mittlere ift mit der aͤußerſten 
bie zum erften Gelenke vereinigt. Nur 
die Befchreibung der ſchoͤnſten Gattuns 
gen fann bier einen Plas finden. 

ı) Der große oder gemeine 
Paradiesvogel, P. apoda. Daf 
der lateinifche Trivialname Beziehung 
auf die Verftümmelung diefes Vogels 
babe, und eigentlich bedeutungslos fei, 
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läßt ch aus dem Geſagten Teiche fchlief- 
fen. Der unbefiederte Körper dieſer 
Gattung ift Faum fo groß mie eihe Am— 
fel ; befiedert aber kommt er der gemeinen 
Taube gleich. Bon der GSchnabelfpige 
bis zum Ende des Schwanjes mißt er 
123 Zoll. Der Schnabel ift gruͤnlich 
gelb und anderthalb Zoll lang ; der Kopf 
und die Augen find klein; . Kehle und 
Hals mit fehr kurſen, diden, feifen 
Federn befept. Am Kopfe und Hinter 


balfe iſt die Farbe hell goldgelb; die 


Schnabelwurzel mit ſchwarzen, fanımt: 
artigen, grünlich changirenden Federn 


umgeben; der Vorderhals goldgruͤn; 


der untere Theil des Halfes von bin 


ten, der Ruͤcken, die Flügel und der | 


Schwanz find fakanienbraun; die Brui 
gleichfarbig, nur dunkler und ins Pur 
purfardene fpielend. Unter den Flügeln 
entfpringt eine Menge Federn, deren 
Faſern fo lofe find, daß fie Fiſchgraͤten 
gleichen; manche davon meſſen 18 Zell 
in der Laͤnge. Ihre Farbe ift theils far 
fanienbraun, oder purpurn; theild gold- 
gelb und faſt weif. Vom Eteife aus 
laufen 2 dritthalb Fuß lange Federn obs 
ne Fahnen über den Schwanz hinaus, 
und fcheinen die beiden mittlern Schwan; 
federn zu fein, der nur 6 Zell lang und 
am Ende gleih if. Bloß 4 Zoll an 
der Wurzel und eben fo viel am Ende 
find die langen Steißfedern mit Fafern 


befest; ihre Farbe ift der Schwansfarbe 


gleich, alfo Faftanienbraun. Die Hars 
fen Beine haben eine ähnliche Farbe. 
Dier Monate lang, während der Maus 
ferung, follen die langen Federn feblen. 

Das Weibchen bat, den darüber vor⸗ 
bandenen Nachrichten zu folge, ungefähr 
biefelbe Farbe, wie dad Männchen; nur 
follen die langen Steiffedern noch fürzere 
Fahnen haben. 

Diefer Paradieevogel kommt nebſt 
andern, befonders durch. die Holländer, 
nach Europa. Gie erhalten ibn haupt: 
fächlih durch die Bersohner der Inſel 
Aru, die ihn nach Banda zum Berkauf 
bringen. Er ift nach der oben beſchrie⸗ 
benen Art ausgebalgt, verftümmelt er 

au 
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auf ein Bambusrohr geſteckt. Die ger 
ninnfüchtigen Hollaͤnder unterhielten 
und verbreiteten mit Fleiß die Lüge, daf 
der Vogel von Natur Feine Beine habe, 
um die Aufmerkfamkeit der Naturforfcher 
und Raturalienliebhaber defio mehr zu 
frannen und die Waare in hohen Preis 
ju bringen. 2 
Lebendig trifft man dieſen Paradiesvo⸗ 
gel, befonders auf Aru und auf miehrern 
moludifhen und um Neuguinea liegen: 
den nfeln an. Auf Termate nennen 
ihn die Eingebornen den Papua s Vogel. 
Man Eennt die Defonomie deffelben noch 
nicht gehörig, vermuthet aber, daß er 
auf Neuguinea brüte. Don dort kommt 
er, Sobald der Weftwind oder trocdne 
Muffong zu wehen anfängt, nad; Aru 
und den übrigen nahen Inſeln, und 
bleibt hier nur fo lange, big jener Wind 
ju wehen aufhört, und der Oftwind oder 
feuchte Muffong fih erhebt. Sie fies 
gen bei ihrer Ankunft und dem Abzuge 
in Schaaren von 30 bis 40 und jmar 


unter einem Anführer Cder allemal bis . 


ber feige), und wie die mehreften 
Zugnögel immer gegen den Wind, 
fo lange er nur mäßig wehet; erhebt 
ih ein Sturm, fo fleigen fie gerade 
auf in die höhern Regionen der Luft, 
mo es rubiger iſt, und fegen ihre Reiſe 
fort, die etwa 18 bis 20 Meilen bes 
trägt. Hätte fie die Natur nicht diefes 
und einige andere Mittel, gelehrt, fo 
würden fie vom Sturmwinde ermüdit 
iederfallen Und im Meere ertrinfen. 
Die wiſchen Neuguinea und Aru fegeln; 
den Schiffe treffen diefe Wanderer oft 
an. Bismweilen bringt ein fehneller für; 
niſcher Wimdwechſel, dem fie nicht ſo— 
gleich entzehen können, -ihre langen 


Gäulterfevern in Unordnung; dies bins 


dert fe im Fliegen, und. fie fallen ent: 
Weder ind Meer, und kommen um, oder 
“uf dem ſchon erreidten Erdboden, mo 
fe dann nicht wieder auffliegen Fönnen, 
weil fie ſich hierzu auf einem Baume 
oder fonft auf einem erhabenen Gegen: 
Rande befinden muͤſſen, und von den 
Einwohnern leicht gefangen werden. Da 


[4 


diefe einen Paradiesvogel lebendig ju 
erhalten wiſſen, fo fchlagen ſie die ges 
fangenen auf der Stelle todt, und vers, 
kaufen fie an die Holländer für eiferne 
Naͤgel oder andere ihnen nuͤtzliche G& 
rätbfchaften. Außerdem fängt man dieſe 
Voͤgel auch mit einem aus der Brodt⸗ 
frucht bereiteten Bogelleim, oder ſchießt 
fie mit ſtumpfen Pfeilen. 

Ueber die Nahrung diefer Paradieds 
vögel find die Nachrichten zu miderfpres 
hend, ale daf fi etwas Gewiſſes dar⸗ 
über angeben ließe. Nach Einigen bes 
fiebt fie in Muffatennüffen; nah Ans 
bern in: Beeren. eines Baumd, der dort 
Baringabaum genannt wird, Einige 
behaupten, fie fraͤßen Schmetterlinge, 
und noch Andere wollen, daß fie Eleine 
Mögel fangen, welches ihrer Klauen und 
des Schnabels megen nicht unmahrs 
fheinlih if. ©. Latham Ueberſicht 
der Vögel 1. ©. 387. Forſters 
indifche Zoologie. ©. 33. Buͤffon 
Dögel VIII. ©. 316. Sonnerats 
Reiſe nad) Guinea. ©. 56. 

Von diefem gemeinen großen Paras 
diesungel ii nah Pennant ber Fleis 
ne Paradiesnogel nur durch feine 
geringere Gräfe und in manchen Stuͤk⸗ 
fen in der Farbe verfchieden. Er fol 
ſich auf den Papuainfeln aufhalten, auf 
ſchlanken Bäumen bauen und nicht wans 
dern. Man fagt, die Einwohner fingen 
ibn, indem fie ihn durch Fiſchmondſaa— 
men (f5. d. Art.) beraufhten. Ob 


ihn gleih Lat ham nur füreine Spiel⸗ 


art vom vorigen betrachtet, ſo ſcheint 
doch feine Farbe und. Lebensart unters 
fcheidend genug, . um ihn für eine beſon⸗ 
dere Gattung anzufehen. ©. Latham 
a. 0. D. ©, 389. 

2) Der Königsparabiednos 
gel, P. regia. Dieſes ſchoͤne Gefchöpf 
bat ungefähr die @röße der Lerhe, und 
mißt 5 Zoll in der Länge. ein Zoll 
langer, hellgelber, nur wenig gebogener 
Schnabel ift anf der obern Kinnlade zur 
Haͤlfte mit orangefarbenen Federn bes 
deckt; die Anger find ringeum mit 
ſchwarzen Federn umgeben; ihr Stern 

Nna iſt 
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iſt hellgelb, und am innern Winkel bes 
findet ſich ein ſchwarzer Fleck. Der 
Kopf, der Hals, der Ruͤcken, die Fluͤ⸗ 
gel und der Schwanz haben eine hellro⸗ 
the Farbe, die auf dem Scheitel am 
helfen if; die Bruſt fieht blutroth 
aus, und alle diefe Theile glänzen mie 
Atlas. An der Bruſt erblict man eis 
nen breiten grünen. Streif, der wie pos 
firted Metall glänzt, bei einigen läuft 
über dem grünen Gtreif ein anderer 
ſchmaler bellgelber, und der Bauch ift 
grün mit Weiß melirt, da er bei ans 
dern gewöhnlich eine bloß weiße Zarbe 
bat. . Unter den Flügeln entfpringen zu 
beiden Seiten mehrere graulich weiße 
Federn mit bellgrünen Spitzen; ber 
Schwanz ift nicht über einen Zoll lang, 
und die gufanmengelegten Flügel reichen 


zu fein; denn von daher kommt er nur, 
fo lange ald der trodine Muflong webet, 
nad; den Inſeln. S Latham a. a. 
D. ©. 390. Büffon Vögel. VII 
©. 332. Gonnerats Reiſe nach 
Neuguinea. ©, 56. 


3) Der prädtige Paradies 


vogel, P. magnifica, if einer ges 


mit ihren Spisen über demfelben bins 


aus. An ber Gtelle 
Schwanfedern entfpringen 2 nur an 
ihrem Urfprunge mit Faſern verfehene, 
übrigend kahle, weit über ben Schwan; 
hinaus reichende Federn. Diefe find an 
der Spige, mo fie fich fpiralfurmig 
frümmen, auf der einen Geite mit 
glänzend grünen Fahnen verfehen. Die 
Beine fehen gelblich braun and. 

Königenögel oder Königsparadiedoös 
gel heißen diefe Vögel in Indien darum, 
weil man glaubt, daß fie ihrem Könige 
oder Anführer mit eben dem Gehorſam 
und der Ehrfurcht gehorchen, mie ein 
Unterthban feinem Monarchen. Wenn 
eine Schaar zum Wafler oder an einen 
Pas kommt, wo. AH Nahrungsmittel 
finden, rührt fein Vogel eher das Waſ⸗ 
fer oder Futter an, bis der König ges 
trunten ober gefreffen hat, Diefe und 
ähnliche Märchen werden in Indien für 
Wahrheit genommen. 

Auch diefer Paradiessogel findet ſich 
vornämlich auf Aru; doch auch auf an- 
dern in der Nähe liegenden Sinfeln, und 
wird von den Eingebornen nad; Banda 
an die Holländer verfauft. 
ner, und kommt baber auch nicht fo 
‚häufig in Kabinetten vor. Neuguinea 
fcheint ebenfalls fein wahres Vaterland 


der mittlern 


% 


Er ifi ſelte⸗ 


meinen Amfel an Größe gleih und 9 
Zul lang. Der Zoll lange, etwas ges 
bogene Schnabel flieht hellgelb, an der 


Wurzel aber und an der Spitze fhmar 


aus; die Federn am Kopfe find fun 
und fammtartig; Scheitel und Naden 
dunkel kaftaniengelb ; swifchen der Mund- 
Öffnung und dem Auge befindet fich ein 


hellgruͤner Fleck. Hinten am Halfe Het 


ein Bäfchel hellgelber, an der Geist 
mit einem ſchwarzen Flecke verfehener 
Federn, und unter ibm entfpringt cin 
noch größerer Buͤſchel, deſſen Federn 
ſtrohgelb find, und locker über dem 
Obertheile des Ruͤckens liegen. Vom 
Kinn bis zum Schenkel berab iſt des 
Gefieder ſchwaͤrzlich mit einem grünen 
Wiederfcheine, der fich über einen Theil 
der Flügeldeckfedern erfiredt. Don de 
Mitte der Kchle an ift-die Farbe am 
Halſe und an der Bruft blaugrün, und 


die bier befindlichen Federn find fur; und 


dunenartig; die Heinen Schmungfedern 
baben eine tunfelgelbe Farbe; die grof- 
fern find braun, und reichen bis ans 
Ende ded Schwanjed. Wie bei der v»- 
tigen, laufen auch bei diefer Gattung 
von der Stelle der mittlern Schwanſie— 
dern 2 lange drathaͤhnliche Schäfte, die 
Ach in einen Kreis kruͤmmen, und an 
der einen Seite mit fehr furgen grünen 
Bärten verfehen find. Die Beine habın 

eine gelbliche Farbe, 
Sonnerat bat diefen Paradiedoe 
-gel zuerfi befchrieben,. Er wohnt auf 
Neuguinea. ©. Lathbam,a. a. O. 
S. 391. Sonnerat a. a. O. €. 
158. Buͤffon Voͤgel. VII. ©. 339. 
4) Der violetkehlige Para— 
diesvogel, P. ſuperba, if 9 bis 
10 Zoll lang; bat einen fchmanen 
Sur 


Paraguapıhen — Pareif ( 565 ) 
Schnabel/ an deſſen Wurzel oben ein 


ſchwarzer Federbuſch ſteht. Kopf, Hins 
terhals und Rüden find goldgruͤn, und 
die fammtartigen Federn liegen an dies 
fen Theilen wie Fifchfchuppen über eins 
ander; die, Flügel find matt dunfel 
ſchwarzz der Schwanz hat einen bläulis 
hen Blanı; die Kehle changirt ins 
Biolette, und die Federn find fammtars 
tig ; der Bauch ift hellgrän, Unter den 
Flügeln entfpringt ju beiden Geiten ein 
Buͤſchel ſammtartiger ſchwarſer Federn 
von ungleicher Laͤnge, welche das Anſe⸗ 
hen eines zweiten Fluͤgelpaares haben, 
und ſich hinabwaͤrts gegen den Schwanz 
bin minden; die Beine find braun, 
Die Rachrichten über diefen prächtigen 
Vogel Bud noch fo unvolfiändig, daß 
man nicht einmal weiß, mo er lebt; 
doch if wahrfcheinlich Neuguinea ebens 
falls fein Baterland. In vielen Kabis 
netten findet man nur unvollkändige 
Eremplare und felten oder nie lange es 
dern im Schwanje, wie bei andern Pas 
radiedvögeln. Vielleicht find fie durch 
einen Zufall verloren gegangen, oder 
man fing biefe Vögel zu einer Zeit, wa 
fie die langen Federn abgelegt hatten, 
S. die angef. Schrift. \ 
Paraguaythen, fide Caſ—⸗ 
ſine. 
Parder, wird von Einigen der 
Panther genannt. S. d. Art. 
Pareira, oder Pareiragries— 
murzel, f. Grieswurzel. 
Parellflechte, Lichen parel- 
lus. Eine Schorfflehte von weißlicher 
Zarbe mit vertieften, gleichfarbigen, 
fumpfen und aufgefchwollenen Schild, 
den. Sie waͤchſt im füdlichen Europa 
an Bäumen, Felfen und Mauern, und 
wird von den Einwohnern eben fo ges 
ſammelt, wie die Drfeille. Wahrfcheins 


lich dient auch fie entweder für fich oder. 


in Verbindung mit der Drfeille zur Bes 
seitung des Lackmus. Vergl. d. Art. 
Eroton Pr. 6.und Drfeille ©. 
Grens foh. Handbuch der gefammten 
Chemie II. ©. 159. Ferbers Beis 
träge zur Mineralgefch. verfchied. Laͤnd. 


Parkit — Pafan 


B. J. S. 380. Demachy Laborant 
im Großen. B. II. S. 276. 
Parkit. Iſt eine Benennung 
mehrerer Papagoygattungen, fo wie 
mehrere berfelben Kakatu's, Makao's, 
Lori's m. f. w. heißen. An eine bes 
fimmte Gattung ift alfo dabei nicht u 
denken. Wir fönnten mehrere Voͤgel 
dieſes Namens beſchreiben; allein außer 
dem Gefieder unterſcheiden fe ſich in ih⸗ 
rer Lebensart nicht von den übrigen Pas 
pagehen. Der Name Parfit rührt von 
dem Laute ber, den diefe Vögel, mes 
nigftens einige Gattungen derfelben, obs 


‚ wohl mit vieler Mühe, fprechen lernen; 


andere Worte nad) gu’ fagen, find fie 
meiftens nicht faͤhia. Die ſchoͤnſten ſo⸗ 
genannten Parkite find unter andern der 
Paradiesparfit, Püttacus or- 
natus; ber rothkoͤpfige Parfit, 
Pf. erythrocephalus, mit allen feis 
nen Gpielarten; der roth⸗ und blaus 
köpfige Parkit, PL. canicularis; 
der vielfarbige Parfit, PL. ver- 
Sicolor und andere. S. Papagoy. 
Paſan, Antilope oryx. Dieſe 
Antilope, welche bei Pennant bie 
aͤgyptiſche heift, und nicht nur in Ae⸗ 
gupten, Arabien und Indien, fondern 
auch in GSübafrifa, in den nordweflis 
chen Theilen des Vorgebirged der guten 
Hoffnung zu finden if, beißt bei Einis 
gen auch Bezoarziege, weil man in einer 
Abtheilung ihres Magens Besvar findet. 
Sie wird über 6 Fuß lang, und iſt 
vorn vom SKopfe bis zu den Füßen 5 
Fuß hoch. Die geraden aufrechtſtehen⸗ 
den, dünnen, beinahe 3 Fuß langen 
Hörner, die Über die Hälfte von der 
Wurzel an geringelt, uͤhrigens glatt find, 
meſſen 3 Fuß in der Länge, und leben 
an den Spitzen 14 Zoll weit anseinans . 
der. An ihrer Wurzel befinder fi auf 
der Haut ein ſchwarzer Filed; im der 
Mitte des Geſichts ein anderer; ein 
dritter fällt von jedem Auge nach ver 
Kehle herab, . und vereinigt fi mit dem 
im Geficht durch. ein GSeitenband von 
derfelben Farbe. Die Nafe und bie 
übrigen Theile des Gefichts find . 
Zu om 


Paſſionsblume 
Rom Hinterkopfe läuft längs dem Halſe 


und der Mitte des Ruͤckens eine ſchmale 


fhwärzliche Linie von Haaren, bie län: 
ger find ale die übrigen. Die Seitens 
farbe ift roͤthlich aſchgrau; unter dem 
Halſe läutet big zur Bruf herab ein breis 
er ſchwaͤrzlicher Streif. Bauch, Steiß 
und Beine ſind weiß; jedes Bein iſt 
unter dem Knie mit einem ſchwaͤrllichen 
Flecken bezeichnet. Der dritthalb Fuß 
lange Schwanz it mit langen ſchwarzen 
Haaren bedeckt. 

Das Weibchen unterfcheidet fih durch 
die Eleinern Hörner, — Diefe Antilope 
ſoll fih nicht in Heerden, fondern nur 
Paarweiſe beiſammen halten. Man fagt, 
Das fic gefährlich fei, wenn fie vermun; 
det werde, und daß fle die Menfchen 
leicht befchädiae Die Hottentorten efs 
fen. ihr wohlſchmeckendes Fleiſch fehr 
gern, und ‚fielen daher dem Thiere eifs 
rig nah. S. Pennants Ueberſficht 
I. S. 69. von Zimmermanng 
geogr. Zool. IL. ©. 207. Sparr— 
manns Reife durch Groskurd übers 
fest. ©. 514. Buͤffon Vierf. XL 
S. 186 und 266. Forſters Reiſe 
um die Welt. Ausg. in 8. 1. ©. 86. 
Dallas Naturgeſch. merkw. Thiere I. 
©. ı5. 

PDaffionsblume, Pafhflora. 
Qurch die neuern Entdeckungen im Reis 
che der Gewaͤchſe iſt auch das Geſchlecht 
der Paffionzblumen auferorbentlich vers 
mehrt morden. Man fennt ſchon 46 
serfhivdene Gattungen. Der Name 
Paſſtonsblume hat einen religiofen Abers 
glauben der Worzeit zum Grunde. Man 
fand in der Einbildung auf den Blumen; 
blättern einer oder mehrerer Battungen 
diefer Gewaͤchſe die Werkjeuge der Kreu—⸗ 
sigung Chtiſti, 4. B. die Dornenkrong, 
die Nägel, den Speer, u. f. w. vorges 
flellet, und erfann daber jenen Namen. 
Meorurtärilfrete erbliden nichtd von 
alle dem auf irgend einer Bluͤthe dieſer 
Gewaͤchſe. Vor der Entdedung von 
Amerika Fannte man feine einzige Paſ— 
fondblume; denn alle befannte Gattun: 
gen Knd dort zu Haufe, und man fin 


beſetzt. 


( 566 ) Paſſionsblume 


det in den Theilen der Erde, welche ges 
meiniglich die alte Welt genannt wer: 


den, Eeine einzige. : Die Blüthe ift bis 
ber von den Mehrefien nicht genau ges 
nug befchrieben worden, und bat daher 
zu manchen Berfegungen dieſes Ges 
ſchlechts im Syſteme Veranlaffung gege⸗ 
ben. Linne rechnete ed zu den Plans 
sender zoften Sl. (Gynandria eder 
Weibermännige); das durch Thun— 
berg veränderte Syſtem bat die Par; 
fionsblumen in die ste Kl. (Pentan- 
dria) gebracht; Wildenom fest fie 
meines Erachtens am ſchicklichſten in die 
ate Ordn. der 16ten Sl, ( Monadel- 
plıia Pentandria). Die Geſchlechts⸗ 
fennzeichen find: der fünfblätterige ge 
färbte Kelch; die fünfblätterige Krong 
welche auf dem Kelche flebt; das Era 
nenförntige Honigbebältnif, welches bei 
einigen aus ftraligen Faͤden, bei andern 
aus einer ſtumpfen, kegelförmigen Haut 
befieht; Die beerenartige Frucht, welche 
auf einem Stielchen firt, fleiſchigt und 
einfächerig il. Wildenow vertbeil 
alle von: ihm befchriebene Gattungen in 
4 Familien, nämlih mit ungetbeil 


ten, mitjweilappigen, mit dreis 


lappigen und mit vielfachge— 
theilten Blättern. Hier fönnen nur 
die befannteften und merkwuͤrdigſten cis 
nen Plas finden, 

ı) Die vieredigte Paſſions— 
blume, P. quadrangularis. Diefe 
ranfende Pflanze mahft auf Jamaica 
in den Wäldern, wo fie fih an mabe 
ftehenden dünnen Baumflämmen binans 
windet, und daher, wie mehrere Pal 
fionsblumen, als eine von den Pflanzen 
anzufehen ift, welche die Franzofen Lies 
nen nennen. Die Wurzel treibt eine 
Menge dauernder, unterwaͤrts holzigter, 
nach oben zu mit 4 bäutigen Flügeln 
verfehener Stengel. Die ungetbeils 
ten Blätter find länglich » eitund, 
etwas hersförmig, mit Adern durchzegen 
und an den Gtielen mit 3 Paar Drüfen 
Die Blüthenhülle ik dreiblaͤtte⸗ 
rig; die Blüthe ſelbſt von ſchoͤnem Ans 
ſehn und angenehmen Geruch, und die 

Frucht, 


Daffionsblume ( 


Srucht, welche fie binterläßt, eiförmig, 
aröfer, als ein Bänfeei, grüngelb von 
Farbe, fehr wohlriehend und ven liebs 
lichem, füßfäderlihem Gefchmade. Sie 
zwird auf Jamaica und den Übrigen Ins 
feln von Menichen febr gern gegeflen 
und als eine Lederei betrachtet. Die 
Saraiben ſchaͤtzen fie ungemein. Gie 
gewährt bei der großen Hitze des Klima's 
ein erquidendes Nahrungsmittel. In 
Den Wäldern dient fie vielen Thieren zur 
Speiſe. S. Wildenow Ip. pl, 
"T. IIL p. 608. Bengt Bergiug 
über die fe. I. ©. 219. 

2) Die äpfeltragende Pafs 
fionsbiume, P. maliformis. Sie 
bat im Wuchfe mit der vorber befchries 
benen viel Aehnlichkeit, und findet ſich 
in den Wäldern von Cayenne, auf Et. 
Domingo, Martinique, Jamaica und 
anbern Inſeln. Ihre ungetheilten 
Blätter find länglich- eirund, beriförs 
mig, mit drei ſtarken Adern durchjogen 
und am Stiele mit einem Paare Druͤ⸗ 
fen verſehen. Die dreiblätterige Blus 
menbälle ift am Rande völlig glatt; die 


Blume groß; die Frucht ebenfalls groß, 


apfelförmig, dickſchaalig, aber von ſehr 
angenehmen, füßen Gefchmade Sie 
wird in Amerika gleichfalls gegeffen und 
von Einigen ungemein gerübmt. Siehe 
Wildenow fpec. pl. a. a. O. p. 
608. 

3) Die lindenblaͤtterige Pafr 
fionsdlume, P. tiliae folia. Sie 
wihft in den Wäldern von Peru, und 
ift, wie jene, ein mwindendes Gewaͤchs. 
Ihre ungetheilten, aderigen Bläts 
ter find beriförmig; die Stiele derfelben 
ohne Drüfen, und die Blüthenhülle 
dreiblätterig.. Die Blüthe binterläßt 
eine runde, bidfchaalige, rotbgelbe 
Frucht, mit einem weißen, wäfferigen, 
füßen und mohlfchmedenden Fleiſche, 
welhe von Reiſenden als fehr erfrifchend 
und kuͤhlend befchrieben wird. Wahr; 
fheinlich ift es die Frucht, die Bayer 
iu den trefflichften in gang Peru rechnet, 
und von. welcher er fagt, daß fie ihrer 
berifiärfenden Kräfte wegen fogar den 
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Kranken fehr beilfam ſei. S. Wolfe: 
Bayers Reife nach Peru. Nürnberg, 
1776. 8..©. 94.; W.ildenow.a, 
8. D. p. 607. Bengt Bergiuß a 
a. O. ©. 221, - 

4) Die lorbeerblätterige Pas 
fionsblume, P.laurifolia. In Su⸗ 
rinam. Sie treibt nur ſchwache, aber 
boch fich windende Stengel. Die grofs 
fen, ungetbeilten Blätter find eis 
rund, aderig und glatt; ihre title 
niit 2 Drüfen befegt; die Hülle dreis 
blätterig und die lieblich riechenden 
Blumen: weiß mit purpurfarbigen Düs 
pfeln punktirt. Die Frucht if an Ge⸗ 
fialt der Citrone ähnlich, gelb, fo groß 
wie ein Huͤhnerei, und von lieblid ges 
würgbhaftem Geruche. Unter der äufern 
dien Schaale liegt ein weißes, füfed, 
ſehr leckeres Fleiſch, welches nach der 
Merianin etwas fchleimigt, aber uns - 
gemein lieblich und erquickend if. Eiche 


Wildenow.a.a 2. p- 609, 


Bengt Bergius a. a. O. S. 219. 

5) Die bleiche Paſſionsblu— 
me, P. pallida. Sie unterſcheidet 
ſich durch ihre ungetheilten, eiruns 
den, bdreinervigen, ‚geäderten Blätter, 
deren Stiele mit 2 Drüfen beſetzt find, 
und dadurch, daß die Bluͤthen weder. 
Hülle noch Krone haben. Man findet 
fie in Braflien und auf Gt. Domingo, 
Ihre eitronengelbe Frucht hat die Größe 
eines Huͤhnereies, iſt ſehr ſuͤß, wohls 
ſchmeckend und geſund. 

6) Die glockenfoͤrmige Pafs 
fionsblume, P. murucaja. Die 
unterwärts gedüpfelten, in 2 ſtumpfe 
Lappen getbheilten Blätter diefer 
Gattung jeigen in der Mitte zwifchen 
den beiden Lappen eine Borfte; bie 
Stiele find dräfenios ; die Blume iſt pur⸗ 
purroth; das Honigbehältnif nicht in 
Eiralen getheilt, fondern aus einem 
ganzen, abgefiugten, glocken⸗oder wal⸗ 
jenförmigen Blatte befichend. Die 
Frucht diefer auf St. Domingo wach⸗ 
fenden Gattung bat einen angenehmen _ 
Gefhmad und Geruch, und Pifo ur. 
theilt von ihr, daß man fich nichts Lieb⸗ 

licheres 


Paffionsblume ( 


licheres vorſtellen fnne. 
Eedriffl. 

FH) Die ee 
Paffionsblume, P. velpertilio. 
Die Blätter diefer Gattung, welche in 
verfchiedenen Gegenden des wärmern 
Amerika einbeimifch ift, And in 2 fpiis 
gige, EFeilformige Lappen 9% 
theilt, am Grunde mit 2 Drüfen 
verfehen, auf der unter. Seite punktirt, 
und an Geftalt einigermayen einer aus 
gefpannten Fledermaus gleich ; ihre Sties 
fe find druͤſenlos. Die Blumen fehen 
weiß aus, und ihr Honigbehältnif ragt 
über die Krone bervor. ie, blühen 
während der Nacht, und verwelfen am 
Morgen. Ich finde nirgends die Frucht 
ermähnt. Die europäifchen Gaͤrtner ji 
ben diefe Paſſtoneblume fehr leicht, und 
vermehren fie theil durch Ableger, theils 
durch Wurjelſchoͤßlinge. Sie blüht fels 
tern. S. W ildenow 0.0.0. ©. 
613. 

8) Die fleiföfarbige Pafs 
fiondblume, P. incarnata. Diefe 
gehört zu der dritten Familie, weil ihre 
Blätter dreilappig find. Die Wur— 
zel treibt haarige Stengel, welche jaͤhr⸗ 

Ih abſterben. Die 3 länglichen, am 
Rande fägartig gesähnten Lappen der 
Blätter find vorn pugeſpitzt; die Blatts 
ftiele mit 2 Druͤſen beſetzt; bie breibläts 
terige Hülle ift Heiner, als bei andern 
Gattungen, am Rande gelerbt und mit 
feinm Drüschen befent. Kelch und 
Blumenblätter find roͤthlich, und nicht 
viel länger, als das rörhlich weiße ger 
frönte Honigbehaͤltniß. Die Frucht 
ift rund, citronengelb, dickſchaalig, von 
der Größe eines mäßigen Apfels mit eis 
nem dunkelfarbigen Fleiſche, welches 
lieblich riecht, und fehr angenehm füh 
ſaͤuerlich ſcimeckt. Nah Monardes 
effen fie in Birginien, Brafilien und 
Peru ſowohl die Eingebornen, als die 
Europier mit großem Appetit... Sie be; 
ſchwert den Magen nicht, und ift ſelbſt 
den Kranken beilfam. Die Gpanier 
nennen diefe Frucht, fo wie überhaupt 
von allen Paſſſonsblumen, Granas 


©. d. angef, 
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dillen, und bie Framoſen, pomme 
de liane. Man erzieht dieſe Pflant 
auch in Europa; fie iſt aber gärtlicer, 
als andere Gattungen, und mill heſon⸗ 
ders im Winter im Gewaͤchshauſe mehl 
gepflegt fein. Sie kommt imeiner Idd» 
ten, aber fetten Erde am erfen zu 


Bluͤthe, und trägt im Europa fogur 


Früchte, in welchem aber die Saͤure die 
Dberband hat. Diefe Säure if indd 
lieblicher, als die von der Gitrone und 
dem Granatapfel. Die Fortpflamum 
geſchieht ſowohl durch Saamen, «il 
durch Wurjeltheilung Dieſe Paſſion⸗ 
blume war die erſte, welche man ed 
Europa bradte. &. Wildenow p 
621. Bengt Bergius ©. 22. 
9) Die gemeine, oder bları 
Paffionsblume, P.caerulea. Di 
diefe Battung in den deutſchen Gärtm 
die gemeinfte it, fo verdient fie eine «+ 
mas ausführlichere Beſchreibung. Eit 
ſtammt aus Brafilien, mo fie al 
Schlinapflanze oder Liane "in den Bil 
dern waͤchſt, und ſtark wuchert. Ridt 
‚nur die Wurjel, ſondern auch bie ram 
Eenden, mwindenden und holzigten St 
gel find ausdauernd; legtere jhmch 
bisweilen vurpurfarben und mit immer 
grinen Blättern beſetzt. Diefe im 
handfoͤrmig, in 5, bisweilen 7 breiten 
oder fchmalere, eirumd zugeſpitzte, aM 
Rande glatte Lappen getheilt; die mi 
einigen Drüfen befegten Blattfüiele di 
ben unten 2 wierenförmigs Blattanfirr. 
Die langen Bluͤthenſtiele kommen mi 
einzelnen Blumen, neben melden Bu 
bein zum Anbalten fisen, aus den Bin 
keln der Blätter zum Worfchein. Dit 
Hülle der Bluͤthe beſteht aus 3 gttien 
bersförmigen, vertieften Blättern; di 
lume ift groß; ihr Kelch fomehl al! 
ihre Krone an der obern Seite meihlic) 
mit Blau vermifcht ; das Homigbehältni 
kramfoͤrmig mit Stralen, die an de 
Spitze violet, in der Mitte meif um 
am Ende purpurroch, und fürger Anl 
als die Blumenkrone. Schade, di 
diefe ſchoͤne Blume nur kurjſe Zeit dar 
ert. Sie blüht any Morgen auf, ur 
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ſch ſchon mit Sonnenuntergange wies 
der, und vergeht. In der Heimat 
der Pflane ſetzen die Bluͤthen Fruͤch⸗ 
te an, "die, nach Einigen, von ber 
Größe einer Pflaume, nach Andern ober 
fo groß, mie ein mäßiger Apfel, rund, 
dickſchaalich und gelb find. Sie enthal⸗ 
ten ein ſafrangelbes Fleiſch mit Saas 
menkernen von der Groͤße eines Apfel⸗ 
kerns. Mehrere, welche dieſe Frucht 
— von den Hollaͤndern Rangapfel, von 
den Franjofen Lianenaͤpfel genannt 
— in ihrem Vaterlande gegeifen haben, 
röhmen ihren Wohlgeſchmack, rechnen 
fie zu den leckern Früchten, und finden 
fie ſelbſt für Kranke gefund. Du Ten 
tre faat, der Saft des Fleifches komme 
einem Anfangs zwar fauer vor, merde 
aber hinterher fo lieblich, daß man es 
aicht defchreiben koͤnne. Wenn Labat, 
wie cd zu vermuthen ift, unter feinem 
pomme de liane die Frucht der blaus 


en Paſſtonsblume verſteht, fo fällt fein . 


Beugnif ebenfall$ zu ihrem WBortbeil 
aus. Er vergleicht ihren Geſchmack mit 
gejuderter Gallert und Granatäpfeln. — 
Ya unferm Klima fegen die Blüthen die 
fer, fo wie der übrigen Paffionsblumen, 
felten Früchte an, und wenn es ja ge⸗ 
ſchieht, fo werden fie faſt nie reif. 
Gelingt es auch dem Gärtner einmal, 
reife Früchte gu erhalten, fo erlangen fie 
doch nie die Güte, wie im Brafilien, 
fondern bleiben fauer und unſchmackhaft. 

Bo die Früchte zur Reife kommen, 
vermehrt man die Pflanze durch Saas 
men; wo dies nicht if, ‚muß man ſich 
der Ableger, Wurzjelfprößlinge und 
Gtedlinge bedienen. Gewöhnlich mins 
tert man diefe Paffionsblume in Gefäfs 
fen im Gewaͤchshauſe durch; fle dauert 
aber auch, unter einer Bedeckung von 
duͤrrem Laube und Baumnadeln, im 
Steien aus. Oſtmals wollen die Stoͤcke 
nicht blüͤhen. Hievon liegt die Urſach 
in der Behandlung. Sie ſind entweder 
nicht alt genug, oder haben nicht hin⸗ 
längliche Nahrung, in welchem Falle 
Man ihnen gute fette Erde und im Som⸗ 
Mer viel Zeuchtigkeit geben muß; oder 
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Be wachſen endlich zu ſtark, und treiben 
viele Ranken. Letztere nimmt man ib» 
nen mit geböriger Worficht durch den 
Schnitt. S. Wildenow a. aD: 
p- 623. Bengt Bergius a.a.D. 
S. 220, 

Paftinafe, gemeine, Paki- 
naca Jativa.. In der uneblern Gpras 
che gemeiniglich Palſternacke. Es if 
eine Schirmpflanze, die nebft den beiden 
übrigen befannten Sattungen folgende 
Geichlechtöfennzeichen an fich träst: die 
ungetbeilten Kronenblätter find eingerollt 
und gelb; die Frucht if elliptiſch/rund⸗ 
lich, sufammengedrücdtsflah, auf beis 
den Seiten leicht ausgerandet, auf dem 
Rücken gefireift und mit einem häntigen 
Flügel umgeben. Die ste Ordnung ber 
sten Klaſſe ( Pentandria Digynia ) 
ift diefer, fo wie der übrigen Schirm⸗ 
pflanıen, Gtandplas im Syſteme. 

Die gemeine Pafinate waͤchſt wohl 
nicht, wie Einige wollen, bloß im füds 
lihen Europa wild; denn man trifft fie 
bei und haufig auf Wiefen und Aeckern, 
auf Hügeln, an Wegen und anderwärtd 
wild an. Bidweilen if die Wurzel uns 
petheilt, öfters aber auch im mebrere 
Aeſte verbreitet; dabei holjig und Eleim 
Cie dauert 2 Jahre. Die Stengel, 
melche fle hervortreibt, werden nah Bes 
fchaffenheit des Bodens 1, 2 bis 3 Fuß 
hoch, ſind geſtreift und mit dem breiten 
Anfange des Blattſtiels umgeben. Die 
einfach gefiederten Blaͤtter beſtehen aus 
eifoͤrmigen Blaͤttchen, und das ungleiche 
oder einjein ſtehende iſt dreilappig. Im 
erſten Jahre bluͤhet die Pflanze nicht; 
im zweiten erſcheinen die Blumenfchirs 
nie an den Spigen der Stengel in Yus 
ling und Auguſt. Sie tragen reichlis 
«ben Saamen, durch welchen ſich die 
Paſtinake ftark vermehrt. Auf den Wies 
fen it diefe Pflanze ein ſchaͤdliches Ges 
waͤchs, das man ausraufen muf, weil 
es von feinen Vieh gefreffen wird, und 
die beffern Zutterfräuter verdrängt. 

Die zahme oder Gartenpafiinale if 
durch die Kultur entſtanden. Gie ums 
terfcheider fich im Wefentlichen nicht = 

er 


Paſtinake 


der wilden, wird aber in allen Theilen 
größer und ſtaͤrker. Die Wurzel bildet 
eine dieke, einfache, fpindelförmige Rüs 
be, die bisweilen eine ungemöbnliche 
Größe er angt. Hanov (f. deſſen 
Eeltenheiten der Natur und Defon. II. 
E. 204.) führe 2 fehr arofe Paſtinak⸗ 
wurzeln an. Der Stengel wird in gus 
tem Boden 3 bis 4 Ellen hoc, treibt 
eine Menge Aefte und Zweige und gröf: 
fere und alattere Biätter. Die fettige, 
feifchigte Wurjel ih füh, und dient-dem 
Menfben zur Nahrung; daher bauet 
man die zahme Paftinafe als Küchenge: 
waͤchs in Gärten an. Der Saame wird 
im Dftober oder ıu Anfange des No— 
‚vembers auf nicht zu feuchtes Land ge; 
füet. Mebrentbeild gebt er noch vor dem 
Winter auf; tritt aber bald nah der 
Aus ſaat anhaltende Kälte ein, fo bleibt 
er den ganzen Winter hindurch liegen, 
Im Früblinge giebt man von den juns 
gen Pflanzen fo viele aus, daß die Wurs 
zeln einander im Wachsthume nicht bins 
dern. Um Sobannis find fie gewöhnlich 
ſchon daumensdid und zum Verſpeiſen 
gut. Nur bis Michaelis laſſen fie ſich 
gut für die Küche benugen; nachber 
werden fie ſchon zu alt und unfchmacs 
haft. Will man fie für den Winter has 
ben, fo fäet man den Saamen erfi im 
Srübiahre, und bewahrt die Wurzeln im 
Herbft, wie andere Kuͤchengewaͤchſe, im 
Keller aufı Die fohlechtern oder ältern 
fonnen au wie Mobrrüben als Vieh— 
furter verbraucht werden, Mittelſt des 
- MWeingeifies erhielt Marggraf etwas 
Zuder aus der Wurzel, Im weiten 
Jahre iſts nicht rathſam, fe zu efien, 
denn man hat ſehr nachtheilige Folgen 
nach dem Genuſſe verſpuͤrt. Mehrere 
Perſonen, welche Paſtinaken gegeſſen 
hatten, die den Winter uͤber im Lande 
ſteden geblieben waren, bekamen Schwin—⸗ 
del, heftiges Brennen im Munde und 
im Magen, Geſchwulſt an den Lippen 
und Augen, und einen Anfall von Ras 
ſerei. Friſch if jedoch die Wurzel völs 
lig unfhädlih, und giebt mit Milch 
gelocht eine ſehr nahrhafte Speife für 
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ſchwindſuͤchtige und abgemagerte Perſo⸗ 
nen. Ein AÄbſud davon fell dad Wed, 
felfieber vertreiben und den. Stein aufs 
loͤſen. Man bat auch den aemürzbaft 
riechenden Saamen in Bechfelfiebern und 
andern Zutällen gebraucht, und beilfas 
me Wirkfungen davon verfpürt. Jetzt 
bient die Paftinafe mehr für die Küche, 
als in der Arzneikunſt. ©. Murray 
Dorr. v.Heilmitt. I. ©. 571. Mary 
grafs chymiſche Verſuche II. ©. 85. 
Dekonomifche Hefte. Band VI. ©. 19. 
Luͤders Briefe über die Beftelung «is 
nes Küchengartend. zte- Auf. I. S. 
138. Bedmanns Grundfäge der 
deutſchen Landwirthſch. ©. 214. | 

Eine andere Gattung. von Paftinafe 
ift unter dem Art. Deilmwurs beſchrie⸗ 
ben worden, 

Patas, Simia rubra vel patas 
Lin, Gercopithecus rubr, Bl. beift 
bei den Negern am Senegal ein Affe, der 
in den Spfiemen der Naturforfcher aus 
mwöhnlih den Namen rother Affe führt, 
Es ift eine Meerkatze von etwa amderts 
halb Fuß Höhe, mit eimer langen Naſe, 
tief ım Kopfe liegenden Augen, langen 
behaarten Ohren und einem Gefict«, 
das an den Geiten herab mit langem 
dichtem Haar, und unten am Kinn mit 
einen Barte befest if. Von einem 
Ohre zum andern läuft über den Augen 
ein ſchwarzer Streifen. Der Leib ift un 
gemein fchlanf; auf dem Dbertheile som 
fhönfen und glänzendfien Kaftanien; 
braun, welches ſtark ins Rothe über gebt, 
und fo Ichhaft if, da6 man glaubt, dad 
Thier fei gemalt; der Unterleib ik aſch⸗ 
farben mit nelbem Anftriche ; der Schwan; 
fo lang, wie der Leib. Eine Spielatt 
bat ſtatt des ſchwarzen einen weißen 
Streifen über den Augen. 

Am Senegal find diefe Affen in den 
Wäldern in Menge anzutreffen. Der 
frangöfifibe Reifende Brue ſahe ihret 
viele, als er mit feinen Gefährten den 
Senegal hinauf fuhr. Sie zeigen nidt 
die Lebhaftigkeit und Munterfeit anderer 
Affen, find aber äuferfi neugierig. Als 
fie die Fahrzeuge auf dem Zluffe erblick⸗ 

ten, 
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ten, begaben fit Eh aus den Wipfeln 
der Baͤume auf die dünnflen Zweige, die 
nach dem Ufer herüber hingen, um bie 
neuen Gegenfiände recht genau zu bes 
trachten. Wenn einige ihre Neugierde 
befriedigt hatten, machten fie’ andern 
Platz. Nach einiger Zeit wurden Pr zus 
traulich. Sie nedten fogar die Schiffer, 
indem fie ihnen Zweige zumarfen. - Die 
Schiffer erwiederten ihren Scherz; mit 
Slintenfhüffen, erleaten einen Theil, 
und -perwundeten mehrere, Dies brach⸗ 
te die übrigen in Beſtuͤrzung; fie erhu⸗ 
ben ein graͤßliches Geſchrei; einige lafen 
Eteine auf, und warfen damit nach ihr 
ten Feinden; andere liefen ihrem linrath 
in die Hände, und bedienten fich deſſel⸗ 
ben zw gleicher Abſicht. S. v. Sims 
mermanng geogr. Zool. I. &. 188. 
v. Schrebers Gäugethiere I: €. 98. 
Taf. 16, Büffon Vierf. XVIII. 
@. 93. Pennant J. ©. 208. 

Pavian, f. Bavian. 

Pecari, oder Pekari, f. Bi: 
famfhmwein. — 

Pech. Diefen Namen führe bes 
fanntermafen ein Produkt des Pflanzen 
reichs, welches durch fehr einfache Ars 
beiten aus dem Harſſafte der Nadelbaͤu⸗ 
ine, vornämlic der Tannen und Fichten, 
gewonnen wird, Zunaͤchſt nimmt es 
feinen Urfprung aus dem Theer, wels 
cher mittelſt des Feuers aus den harzis 
gen Kienfpänen und Rinden der ermahns 
ten Radelbäume ‚getrieben wird. Am 
Veh zu erhalten, dampft man den 
Theer über einem gelinden, freien Feuer 
fo weit ab, bis er die gehörige Feſtig— 
feit erlangt bat, und ein tief fihmarzs 
braunes, faſt ſchwarzes, nur an den 
Santen durchſcheinendes Harz bildet, 
welches bei mäßiger Wärme weich wird, 
bei der Hige fließt, und in der Kälte fo 
foröde wird, wie Glas. 
Zerlegung des Peches zeige im Ganzen 
diefelben Beftandtheile, mie die Pflans 
zenhatze überhaupt. Das Pech Elebt 
ſeht fe an, und ift für das Waffer uns 
durhdringlih. Aus diefem Grunde if 
es in. vielen Betracht ein fehr wichtiges 


Die hemifche 


und nuͤtzliches Produkt, und wird von 
vielen Handwerkern und Künfilern, ins 
fonderheit aber in Menge zum Schiffs 
bau gebraucht. Das weiße oder burz, 
gunbifche: Pech, welches man in 
Apothefen findet, bat eine gelbbraune 
Zarbe, if hart, jerbrechlich, ſchmeckt 
und riecht nach Terpentin, und laͤßt ſich 
in der Hand erweichen. Es kommt von 
der gemeinen Rothtanne, und iſt das 
Harz, welches im Winter aus den aufs 
schauenen Stellen der Rinde drinat. 
Der gröbere Theil diefes Harzes kommt 
mit zw dem gemeinen Theer; das reinere 
und beffere gerläßt man im einem Keffel 
mit Waffer über dem Feuer, und preft 
es dann durch einen leinenen Sack. 
Diefes weiße oder burgundifche Pech — 
es beißt fo, weil man es ehedem vor⸗ 
namlich aus Burgund zog — dient in 
den Apotheken allenfalls zu Pflaftern ; 
doch if der Gebrauch des Pechs übers 
baupt in der Heilfunde von feinem grofs 
fen Belang. 

Pechblende, wird der fchmarjs 
braunen Farbe megen eine Art Blende 
genannt. ©. Zink, 

Pecherz, beißt eine Sorte Ziegels 
etz. ©. Kupfer. 

Pechnelke. Die gemeine Spra⸗ 
che, welche es mit ihren Benennungen 
ſo genau nicht nimmt, belegt gewoͤhnlich 
mehrere wild wachſende Nelken, j. B. 
die Karthaͤuſernelke und andere 
Cſ. Nelke) mit dem Namen Pech— 
nelke; mit mehrerm Rechte heißt eine 
Lichtnelke ſo. S. Lichtnelke. Nr. 2. 

Pechſtein, wird eine Gattung von 
Kiefelfteinen genannt, die man in Churs 
ſachſen und in mehrern Sändern findet. 
Sie hat meiftens eine ſchwarzbraune Fars 
be; doch giebt es auch mancherlei Abs 
wechfelungen. Weußerlich ift ihr Anfehn 
fettglängend,, der Bruch mufchelich und 
die Durchfichtigkeit fehr gering. In 
Rücfiht auf innern Gehalt jeigen fich 
auch bei diefem Mineral verfchiedene 
Abfiufungen. Ein Theil macht gleichz 
fan den Webergang zum Wachenpal; 
bei andern findet man Feldſpath umd 

Quarjr 
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Quarjförner eingemengt, welche Stuͤcke 
den Uebergang zum Porröpe machen, 
und Pehfteins Porpdyr genannt 
ju werden verdienen. ©. Blumen: 
bachs Handbuch der Naturgeſch. 6te 
Aufl.»©. 536. 

BPeherins oder Pehurims 
bohne, auch Mufkatenbobne ge 
nannt, if cin Saamenkern, der einer 
Bodne gleicht, und fehon feit wenigſtens 
40 Jaͤhren aus Amerika, namentlich aus 
Brafilien und vielleicht auch aus Paras 
guay,. nad Europa gebracht wurde. 
Noch jetzt erhalten wir fie ald Handels: 
artikel durch die Poriugiefen von borther, 
Diefe Bohne ift anderthalb Zoll lang; 
8 Linien breit und ı Pin. dick, auf der 
einen Geite conver, auf der andern 
platt, etwas vertieft und der Länge nach 


gekerbt, äußerlich ziemlich glatt, duns 


Felolivenbraun, inmwendig hellbraun, von 
mürber Eonfiftens und lockerm Gewebe, 
Der Geruch. ſteht zwiſchen den. Saſſa— 
frag und der Muffatennuß in der Mitte, 
Durch die Auspreſſung erhält man dar 
aus beinahe „'z ihres Gemichts butters 
baften, weißen, flarE nach Saſſafras 
riechenden Oels. Durchs Kochen ver— 
liert ſich alles Gewuͤrrhafte. Es giebt 
eine unaͤchte Sorte von Pechurimboh⸗ 
nen, die man an ihrer blafiern Farbe, 
an ihrer betraͤchtlichen Härte und Bits 
terfeit, ſo wie auch daran unterfcheiden 
kann, daß fie um die Hälfte größer iſt. 
Man weiß noch nicht, von welchem Ges 
waͤchs dieſe Bohne kommt. Einige hals 
ten dafür, fie fei die Frucht eines Lor— 
beerbaumg. Gie wird in der Medizin, 
jedoch nicht haufig gebraucht. In Kos 


liten, Durchlauf und anderm Krankhei 


ten hat fle wirklich die erwarteten Diens 
fie geleiftet. S. Abhandl. der ſchwed. 
Akademie der Wiflenfch. vom J. 1759. 

Pehurimrinde Eine Bauns 
rinde, deren Uriprung eben fo ungewiß 
ift, ald der Urfprung der Pechurimboh⸗ 
ne. Man glaubt indeß, daß beide von 
einerlei Baum fommen. Die Pechurims 
sinde ift weniger in den Apotheken bes 
kannt, als. die Bohne, Sie fol der Zarbe 


— 


nach dem Zimmt ähneln, inwendig aber 


dunkler fein, als aͤußerlich, und bie 


Die einer Linie haben. Ihr ſtarker 
gewürghafter Geruch ift ein Gemifch von 
Muffatennuf, Gemürjnelfe und Amber, 
und der Gefchmad ſehr bikig, etwas 
sufammenzgiehend und bitterlih. Durch 
Defillation erhält man daraus ein aͤthe⸗ 
rifhes Del, welches im Waffer unter 
finft. | 
Die Portugiefen bringen diefe Rind 
von Panama nah Europa; ein Theil 
fommt aber auch aus Oſtindien. Eit 
wird in der Mebisin gebraucht, und el 
aid gutes‘ Magenmittel dem Erbrechen, 
felbf dem gallichten widerfiehen, und 


im Durchlaufe, in Wechfelfiebern und 


andern Uebeln nuͤtzliche Dienfi: leiften. 
Pefaulinewurzel. Ein fer 
nem Urfprunge nach noch unbekanntes 
Produkt, welches im Handel aus China 
nad) Europa gebracht wird. Es ifi eint 
Wurzel, die unter der ſchwarzen aͤufer⸗ 
lichen Rinde ein leichtes, weißes, 
ſchwammigtes lockeres Gewebe enthält, 
und in der Mitte einigermaßen boltig if. 
Nah Europa kommt fie, wie ſich von 
felbft verficht, nur getrodnet. Im fris 
fhen Zuflande fol fie. einen füftichen 
Milhfaft enthalten; daher fie die Ma 
layen Zigermilch nennen. Man 
ruͤhmt ‘den Abfud von diefer Wurzel in 
der Lungenfucht und -Augjehrung, bei 
Dhnmachten, Erbrechungen der Schwans 
gern, in fchleimenden Fiebern und in 

mebrern Krankheiten, 
Pegafusfifdh, Pegalus. Ein 
Fiſchgeſchlecht aus der erfien Ordnung 
CKnorpelfifhe), welches nur wenige 
Gattungen enthält. Man unterſcheibdet 
diefe Fiſche von andern diefer Ordnung 
leicht daran, dab fich das Maul unter 
dem fchnabelformig gefranzten Kopfe bes 
finder, und zuruͤckgejogen werden fann, 
Der Rumpf bat eine gepangerte, geglie« 
derte Bededung mit knoͤchernen Eins 
ſchnitten ohne Schuppen, und ift bies 
weilen edigt, bisweilen platt; die Kics 
menöffnung gebogen und vor den Bruks 
floſſen figend, die Bauchfloſſe einftralig, 
und 


Peißker — Pekan 


ind die Schwanjfloſſe läuft ſpitzig zu. 
Alle Pegaſusſiſche leben in den indiſchen 
Bemäffern. Außer ihrer Geſtalt enthal⸗ 
ten fie nichts Merkwuͤrdiges; wir führen 
baber «ud nur Eine Gattung, den 
Seedrachen, in einem eigenen Art. 
an. 
Peißker, oder Peitzker, fiche 
Schlammbeißer, 
Peitfhenfhlange, f. Nat 
ter, veitfhbenförmige. 
Peitſchenſtrauch, over Geifs 
felftraud, indiſcher, Flagellaria 
indica, wird ein Strauch genannt, der 
an 6 bis 8 Zub Höbe erlangt. Geine 
Zweige oder Kanfen klettern und winden 
ſich an Baͤume und andere Gegenſtaͤnde 
binan, und dienen ihrer Zaͤhigkeit mes 
gen vortrefflich zu allerlei Flechtwerken. 
Die Bluͤthen haben einen ſechsblaͤtteri⸗ 
gen Kelch, der lederartig if; die Krone 
feblt; _der Staubgefäfe find 6; der 
Staubweg ift dreifpaltig; die Frucht eb 
ne einfächerige Beere, die Einen Kern 
enthält, und mit dem Kelche und der 
Narbe gekrönt iſt. Die dritte Ordnung 
der ſechſten Klaffe (Hexandria Tri» 
gynia) if. der Standplatz dieſes Ger 
waͤchſes im Syſtem. &. Wildenow 
fpec. plant. II. p. 263, | 
Pekan, Pelans Marder, Mu- 
ſtela Canadenfis. Der Name Pekan 
Fommt im notdamerifanifchen Pelzhan⸗ 
del vor. Es wird damit ein TShierfell 
beſeichnet, welches durch jenen Handel 
in Europa fehr befannt if. Das Thier, 
welchem es angebört, ift allerdings ein 
Marder, der mit den bei und lebenden 
Thieren dieſes Namens nicht geringe 
Aehnlichkeit hat, fich aber doch genugs 
fam von demfelben unterfcheidet, fo daß 
man «3 mit Recht als eine beföndere 
Sattung betrachtet. Das Thier felbft 
iſt noch unbekannt, und die Vefchreis 
bungen, melde man davon hat, find 
nach Zellen gemacht, welche die Wilden 
den Europäern bringen. Pennant 
befehreibt den Pelan nach einem Felle 
für Das Maul iſt mit fehr langen 
Batthaaten beſetzt; die Ohren find etz 


( 53) 


Pelikan 


was jugeſpitzt; das Haar auf dem Kopfe, 
dem Rüden und.am Bauche ift an der 
Wurzel 'afchgrau, an der Spike bellfas 
flanienbraun,. ſehr fanft und glänjend; 
an den Seiten grau überlaufen ; zwiſchen 
den Borderbeinen: und der Bruſt findet 
fi ein weifer Fled; Beine und Schwanz 
find ſchwarz; die Zehen oben und unten 
mit dichten Haaren beſetzt; die Klauen 
fharf. Die Gefialt kommt der vom 
Hausmarder am naͤchſten; die Laͤnge von 
der Naſe bis sum Schwanje beträgt ı 
Fuß und 7.300; der Schwan; mißt mit 
der Haarfpise ır Zoll. 

Bon diefer Befchreibung weichen an; 
dere etwas ab, und geben die Schnauze 
als Faftanienbraun; die Stirn als weiß—⸗ 
gran und bräulich gemäffert; den ganzen 
Mücken :ald grau, gelblich, braun und 
fhwarg unter einander fchiliernd. an, 
Nach diefer Beichreibung find auch Kehle 
und Unterhals kaftanienbraun und bräuns 
lich mweifgrau überlaufen; Bruſt und 
Bauch kofianiendraun mir lichten Haas 
ven vermengt. : Die Länge des Leibes 
wird auf 2 Fuß, die des Schwanzes auf 
2 Fuß und faſt 4 Zollen angegeben. 
Hieraus ſcheint gu erhellen, daß mans 
cherlei Thiere aus dem Mardergeſchlechte 
den Namen Pekan fuͤhren. Von der 
Lebensart laͤßt fh gar nichts ſagen. © 
v. Zimmermanns geogr. Zool. !I. 
S. 309: ve Schrebers Saͤugeth. 
III. ©. 492. Taf. 134. Buͤffon 
Vierf XV. ©. 246. Pennant II. 
S. 373. 

Pelikan, oder Pelekan, Pe- 
lecanus, iſt der Name eines Vogelge⸗ 
ſchlechts aus der Ordn. der Schwimm⸗ 


oder Waſſervoͤgel, welches über 30 vers 


ſchiedene Gattungen enthalt. Alle bies 
ber gehörigen Vögel haben einen langen, 
geraden, am Ende entweder hakenfoͤrmi⸗ 
gen, oder ſchief zu laufenden Schnabel, 
auf welchem die Naſenloͤcher in einer 
Furche liegen, die längs den Eeiten des 
Schnabels hinläuft. Bei den mebreften 
ift das Geficht unbefiedert; der ‚Kropf 
kahl und fehr ausdehnbar; die 4 Zeben 
find alle unter einander mittelſt einer 

Schwinm;, 


Deifn LK 


Shwimmbaut verbunden, Mehrere zu 
dieſem Sefchlechte gehörende Vögel: der 
Errmoran, die Fregatte, die 
Kropfgang, der Wafferrabe und 
Toͤlpel werben in befondern Art. ber 
fehrieben. Bon andern merkwürdigen 
Battungen folgen bier: 

" I)’ Der braune Pelifan, P. 
fuleus. » Er übertrifft unfere gemeine 
Gans an Größe, und haͤlt beinahe 4 
Fuß in der. Länge. Der über. ıs Zoll 
lange Schnabel ſieht ander Wurzel gruͤn⸗ 
‚lc aus, und läuft am Ende ins Bläus 
“ liche über, mo ſich zugleich etwas Korb 
mit einmiſcht; der Halsſack iſt bläulich 
afchfarben mit röthlichen Strichen ges 
zeichnet; der Augenſtern dunkelblaͤulich— 
aſchfarben; die Fable Haut, welche die 
Augen umgiebt, weißlich. Das Gefies 
der hat am Kopfe und am Halfe «ine 
weiße Farbe; am erftern firt hinten ein 
Meiner Zederbufh; auf dem Rüden, 
den Schultern und am Gteife febt das 
Gefieder afchbraun aus; die Brufi und 
alle übrige Theile des Unterleibes find 
der Farbe nach, wie oben, aber son 
einfad: Die obern Deckfedern der Fluͤ⸗ 
gel find wieder Rüden; einige der äufs 
fern größer aber einfarbig braun; ber 
Schwanz; ift ſchimmelgrau braun; bie 
Deine find bieifarben ; die Klauen 
ſchwarj. 

Der braune Pelikan halt ſich in groſ⸗ 
fer Anzahl an vielen Kuͤſten von Amerika 
auf, Er lebt in Menge in Ealifornien 
und befonders auf Jamaika, Barbadoes 
und andern weſtindiſchen Inſeln. Im 
Sommer geht er bis zur Hudſonsbay 
nad Norden - hinauf. - Man ſieht ihn 
fat immer an den Kuͤſten, mo er ent 
weder im, Meere fiſcht, oder mit anges 
fülltem Sacke auf den Felfen fist, Im 
erſtern Falle ift er ziemlich lebhaft und 
munter; gefättigt aber fist er Rundens 
lang unbemeglich fi, legt den Schna⸗ 
bei auf die Bruſt, und befinder fi 
gleichfam in einer Art von Schlafe. In 
diefem Zuftande fcheinter gang gefuͤhllos 
und ift jo dumm, daß man öfters Mens 
fchen binzufchleichen ficht, um ihn beim 
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| Delifan 


Halſe gu ergreifen und zu fangen. Die 
braunen Pelikane pflegen ihre Eranfen 
oder verwundeten Kameraden mit Speife 
gu verforgen. Diefe Gewohnheit machen 
fi die Amerikaner zu Nutze; indem fie 
einen lebendig gefangenen Vogel nabe an 
der Küfle einfperren, und dann die ibm 
dargebrachten Fifche für ih nehmen. 


Aeltere Naturforfcher "hielten Dielen 


Pelikan für eine Spielart von der Krerfı 


gans, andere find der Meinung, daf a 


das Junge von jenem ſei. Genauer 
Beobachtungen, als wir big jetzt haben 
muͤſſen diefe Frage enticheiden. 


Bechſſt ein überf. III. S. 500. 

2) Der baffanifde Pelikan, 
P, Baflanus. Diefer Vogel beift font 
auch der große Gannet, ber [det 
tifhe Pelikan, undmohl gar faͤlſch⸗ 


Sich, die fchortifche Band. Er ii der 


gemeinen Band an Gröfe gleich, mift 
in der Yänge beinahe 3, und mit aus— 


geſpannten Flügeln inder Breite 6 Fuß. | 


Sein blänlih afchfarbener Schnabel, 
Der von Andern als hellblau befchrieben 
wird, iR 6 Boll lang; der Augenſtern 
gelblich; die kahle Haut um die Augen 
blau. Diefe Haut umgiebt zugleich die 
Wurzel des Schnabeld. Die Keble ik 
unbefedert, und die Haut dafelbft Ts 
ausdehnbar, daß fie einen Sad bilden 
kann, in welchen 4 bis 6 Häringe Plas 
finden. Das Gefieder if der Hauptfar⸗ 
be nah weiß; am Scheitel aber und 
dem obern und bintern Theile des Dal 
fe fiebt ed aus, mie ſaͤmiſches Leber; 
die Afterflägel und die großen Schwung 
federn find ſchwarz; der Schwan; und 
die Beine eben fo; letztere vorn mit ei⸗ 
nem. grünen Streifen gejeichnetz bie 
Klaue der mittleren Zche bat kammfoͤrmi—⸗ 
ge Einfchnitte. Das Weibchen if vom 
Männchen faft gar nicht verfehieden; bie 
ungen aber find im erfien Jahre bums 
felbraun und weiß gefprenfelt. 

Der Gannet, oder baſſaniſche Pelis 
fan, lebt an den Küften von Schott⸗ 
land, und iſt befonders auf der Ball 
Inſel fo haufig, das man ihn daven 

* den 


Siede 
Lathams Ueberſicht der Vögel durch 


Peltſchen — Pelzfäfer ( ‘875 ) 


den Namen gegeben bat, Er kommt bier 
gewoͤhnlich im März an, und gebt im 
November wieder weg. - An den Küften 
von Norwegen, von Island, dem ſuͤd⸗ 
lichen Grönland und im Suͤdmeere trifft 
man ibn auch an; eben fo bewohnt er 
die Küflen von Nenfoundland, und be; 
giebt Äh von da im Winter nach Earos 
lina berab. Gm December flieht man 
ihn bei Liffabon und in der mittelländis 
fihen See unfern Cadix. — Fiſche, 
infonbderbeit Häringe und Sardellen, find 
feine Rabrung. Er beobachtet den Zug 
der Fiſche, und weiß fie geſchickt zu 
fangen. Den Fifhern im Norden dient 
feine Erfcheinung als ein Vorbote von 
der Ankunft der Haͤringe. Das Weibs 
een macht ein Neft aus allerlei See 
pflanzen und andern auf dem Meere 
fhmwimmenden Dingen, und legt nur 
ein einjiges_weifed Ei, das noch nicht 
fo groß if, wie ein Gaͤnſeei. Man 
kann es wegnehmen, und ed legt fodann 
ein zweites, ia ein drittes; kann aber, 
wenn ihm auch died genommen wird, im 
demfelben Jahre nicht brüten. Man 
fielt nicht nur den Eiern diefer Voͤgel 
eifrig nah, fondern nimmt ihnen aud) 
die Aungen, welche ebenfalld dem Men: 
fchen jur Speife dienen. Die Bewoh— 
ner der Inſel St. Kilda effen jährlich 


viele Tauſende junger Bannette und Eier, 


Die Jagd ift oft mit großen Gelahren 
verbunden, und micht felten verunalüf. 
fen die Jaͤger, welche auf den ſteilſten 
Klippen nach den Neftern umber fleigen. 
©. Latham Ueberſ. III ©, 521. 
Vennantd Reife durch Schottland I. 
& 51. Bengt Beraius 11.6, 
35. Eine Abart dieſes Pelifans, die 
ſich an den Küften von Fiorida befindet, 
it die fogenannte Cbarniergand. 
Latham hält fie für einen jungen 
Sannet. 

— — Kronenwicke. 

> 2, 

Pelzkaͤfer, oder Mottenkaͤ— 
fer, Dermeltes pellio. Ein bekann— 
tes Kaͤ erchen aus dem Geſchlechte der 
Schabkaͤfer. Es ik drischab Linien 


Pelzfäfer 


lang end’ faum halb fo breit ; der Kör⸗ 
per etwag platt; oben glänfend; unten 
mattſchwarz. Ungefaͤhr in dir Mitte 
jeder Fluͤgeldecke erblickt man einen runs 
den weißen Punft, und einen dergleis 
chen bat au der Bruffchild. Alle 3 
werden vom aͤußerſt feinen kurzen Härs 
chen gebiet; die nur ſehr locker in feis 
nen Bertiefungen firen, und leicht abs 
gewifcht werden können. ° Man fann ih⸗ 
re wahre. Gelalt nur unter bein Vers 
gröfrungsalafe recht. erfennen. Aufer 
diefen dreien flieht nıan nad) an jeden 
Winkel des Bruftſchildes einen kleinern 

mattern weißen Punkt, | 
Im März, April und fpäterhin kom⸗ 
men die Pelzkaͤferchen in den Simmern 
und Kammern an Wänden und: Meublen 
sum Voerſchein. Nach der Paarung les 
gen, die Weibchen ihre fat unſichtbaren 
Eier an Pelzwerk, oder uberbaupt an 
alle trockne ebierifche Produkte, 4. B. 
in Inſekten, und Bögelfabinetten, 
Darrus entfiehen Kleine laͤngliche Lars 
ven, bie cine "harte, glänzende branns 
rörhliche Haut haben, und an den Rin⸗ 
gen fo dichte mit Borſtenhaͤrchen beſetzt 
find, daß fie ganz rauch erfcheinen. Gie 
haben 6 hornartige Beine, und einen 
langen, ans vielen Fuchshaaren beftes 
benden Schwanz, der wie ein Beſen 
binten mit. dem’ Körper verbunden iſt. 
Der Gang diefer Larven ift fonderbar, 
nämlich aleitend und ſtoßweiſe; fie koͤn⸗ 
nen auch rückwärts ziemlich ſchnell gehen. 
Wenn diefe Larven, die fehr gefräßig 
find, ibre völlige Größe crlangt haben, 
verpuppen fie ſich, und erfcheinen als 
Käfer. Sie thun im Larvenſtande in 
jeder Art von Pelimerfen und in Infeks 
tens und PBogelfabinetten fehr großen 
Scharen. Ber den Pelzen freffen fie die 
Haut rein unter den Haaren weg, fo 
daß dieſe bei dır mindefien Beruͤhrung 
ausfallen. Defterss Nachſuchen und 
Aus ängen der Veljmaaren an luftige 
Derter, inſenderheit aber ſtark riechens 
den Subftangen, die man in die Schräns 
fe und Kaͤſten leyt, 4. B. Zerpentin, 
Kienoon, Spite, Campfer und dergleichen, 
haıten 


Pelzmotte 


halten dieſe gefräßigen Geſchoͤpfe ab, 
S. Degeer Abb. zur. Infeftengefch. 
3. IV und V. S. 118. Geoffroi 
Inf, Tom. I; p. 100. Bechſte ins 
Naturgeſchichte des In- und Ausl. J. 
S. 822. 
elsmotte, Phalaena tinea 
pellionella, Man nennt die Larve dei 
Meizkäfers auch wohl Pelsmotte, obs 
gleich fie Feine eigentliche Motte iſt. Die 
eigentliche Pelsmotte. wird, wenn fle ihr 
re Vollendung erlangt bat, ein Eleiner 
Nachtfchmetterling, den man im Diai in 
Simmern und Kleiderkammern, beſon⸗ 
ders wo Pelzwerk hänge, nicht felten 
antrifit. Die Vorderflügel deffelden find 
glänzend filbergrau, und haben in ihrer 
Mitte einen ſchwarzen Fleck; die inter; 
flügel find glänzend grau und mit langen 
Haarfranzen eingefaßt. 
Die Larve iſt ein kleines Raͤuychen 
von einigen Linien Laͤnge und etwa einer 
Linie Dicke; es hat einen braunen Kopf, 
und einen gelblich weißen, oben ſehr 
fein braͤunlich geſtrichelten Köryer. Dies 
ſes Thierchen zeigt eben bie Kunſttriebe, 
wie die, übrigen Motten (ſ. Motten), 
und bereitet fi eine ähnliche Hülle aus 
fein zerbiffenen Haaren des Pelzes, auf 
welchem es lebt. Zur jede Art von 
Pelzwerk ift es ein gefährliches Inſekt; 
auch die Häute der ausgeſtopften Saͤu⸗ 
gethiere und Vögel find vor ihm nicht 
ſicher. Es frißt gewöhnlich vom Februar 
bis zum April, worauf es feine Hülle 
auf beiden Seiten verfchlieft, und zur 
Puppe wird,. aus welcher im Mai oder 
fpäterhin der oben. befchriebene Schmets 
terling Eommt. 

Gehörige Sorgfalt ſchuͤtzt das Pelz: 
merk leichter gegen -diefe Verbeerer, als 
gegen die Larven des Pelzkaͤfers. In 
den Frühlings s und Sommermonaten 
darf man nur alles Pelgwerk. in leinene 
Tucher einbüllen, und in wohl verfchlofs 
fene Schränfe und Kaften legen. Die 

Schmetterlinge können. alddann vicht 
dazu, um ibre Eier daran abzulegen. 
Bringt .nıan überdies noch ſtark riechen— 
de. Subſtanzen, Terpentin, SKıenol, 
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(Tetrandria Monogynia). 


Penaͤe 


Campfer, Schwefeldampf, Tabacksrauch 
und dergleichen, in den Schraͤnken an; 
fo fihert man das Pelzwerk noch beffer 
vor jenen gefährlichen Nachſtellungen. 
Sind ſchon Motten oder Eier darin vers 
handen, ſo breitet man den Pel; aus, 
befireuet ihn mit erwärmten feinem Gans 
de, läßt biefen Falt werden, wendet fo; 
dann dem Pel; um, und Elopft auf der 
Nückfeite, fo lange, bis alle Motten und 
Eier terausgefallen find. Auch rödte 
Kiendl und Terpentin die noch zurud, 
gebliebenen und ausfchlüpfenden Motten. 
Schränke von recht kienigtem Holge im 
fhon an fh ein gutes Berwahrungs 
mitte. ©, Bechſteins Naturgeſch. 
des Ins und Auel. I. ©. 1033. 


Penaͤc, Penaea. Es giebt 9 
Pflanzengattungen, denen Linnme' die 
fen Namen beigelegt bat. Sie haben 
folgende‘ Gefchlechtöfennzeichen : der 
Kelch iſt smeiblätterig; die Krone alok; 
Fenförmig, der Staubweg vierwinflict; 
die Saamenkapfel viereckigt, vierfächerig 
und achtfaamig. Der GStantplag im 
Enfteme ift die ıfle Drdn. der 4ten &L 
Bir 
führen bier nur die folgenden ald mer! 
wuͤrdig an. 


1) Die ſtumpfe Penaͤe, P. lar- 
cocolla. @inige haben ‘das griechiſche 
Wort Sarkokolle beibehalten, An: 
dere ed durh Fleifchleim überfert; 
beffer ifis mit Wildenomw und Meb: 
tern ben Geſchlechtsnamen beizubehalten. 
Die ftumpfe Pende waͤchſt als mäfiger 
Strauch in ethiopien oder dem Ins 
nern von Afrika. Er trägt flache, eis 
runde, vorn abgeflumpfte Blatter und 
bufchelmeife bei einander ftebende Blaͤ 
then. Die mittlere Blütbe jedes Boͤ⸗ 
ſchels iſt ohne Kelch; bei den übrigen 
find die Kelche größer, als die Blätter 
und am Rande gefranzt; die Einſchnitte 
der Kronenblätter ſtumpf, und der Grifs 
fel oder Staubweg mehr pfrientenförmig, 
als bei den übrigen Gattungen. Giebe 
Wildenow [p. plant. Tom, I. 
P. 620. 

2) 


Dende 


2) Die Tpigige Pende, P. mu- 
eronata. Sie hat mit der vorigen glei⸗ 
ches Waterland, und unterfcheider ſich 
vornaͤmlich durch ihre glatten, vorn guges 
ſpitzten herjfoͤrmigen Blätter. Die Blus 
men ſtehen am Ende der Zweige, und find 
roth; die Einſchnitte ihrer Kronenblätter 
ſpitzig, und der Staubweg mit vier Fluͤgeln 
beſetzt. S. Wildenow loc, eit. 

Wir haben dieſe beiden Gattungen der 
Dende daram angeführt, weil man das 


für hält, daß. das Gummi davon herz 


femme, welches unter dem Namen 
Sarcoecolla, oder Serkokolla 
und deutſch Fleiſchleimgummi in 
den Apotheken vorkommt. Dieſe Subs 
ſtanz wird durch den Handel aus Pers 
fſen und Arabien nach Europa gebracht. 
Sie beſteht in leicht zerreiblichen Koͤr⸗ 
nern und- Stuͤckchen von verſchiedener 
Gröfe. Einige reichen bis zum Umfan— 
ge einer Wallnuß hinan, andere find nur 
fo groß, mie ein Mohnforn. Gelten 
seifft man ganz weiße Stüde an; die 
mebrefien haben eine weißgelbliche, mehr 
oder weniger ins NRöthliche fallende Fars 
be, Geruch bemerft man gar nicht; 
aber einen Anfangs füßlichen, hintens 
nad bitterlihen, etwas widerigen Ge— 
ſchmack. Manche Stuͤcke find wie mit 
einer gaferigten Wolle zuſammengefuͤgt. 
Am Feuer blaͤhet fich diefes Bummi auf, 
Eniftert und entzünder fich endlich, wobei 
ed einen nicht unangenehmen Geruch vers 
breiten fol, Im Weingeifte loͤſet es ſich 
nicht voͤllig, mohl aber im Wafler auf. 
Man fchreibt diefer Subſtam, die allers 
dings vegetabilifchen Urſprungs ift, und 
mitbin ſehr unſchicklich Aleifchleim ges 
nannt wird, medirinifche Eigenfchaften 
gu; noch weiß man aber darüber nichts 
Beftimmtes zu fagen, weil ed an gebör 
rigen Unterfuchungen fehlt. Man hat 
fe in Milch aufgelök äußerlich gegen 
dunfle Fleden der Hornhaut und als 
bintftillendes Mittel gebraucht ; mit wel⸗ 
dem Erfolge aber? iſt ziemlich ungewiß. 
Ohne nähere Prüfungen follte man fie 
indeg nicht anwenden; denn dadurch, 


daß nach einem aͤußerlichen Gehrauche 


Sunfe 77. Hatum u, Kunſtl. ar 39, 


( 577 ) Pendulin — Perinfarab, 


die Haare ausfielen, Hat ſich biefes Gum⸗ 
mi verdächtig gemacht, 
Borr. I. ©. 428. - 

Pendulin, ehe. Beutel; 
meife 

Penelope, Penelope. Diefen 
Namen bat man jept einem neuen Dos 
gelgefchlechte geneben, deſſen 6 Gat— 
tungen man fonft iu den Gefchlechtern 
der Truthuͤhner und Faſanen rechnete, 
Im Syſteme nehmen fie ihren Platz nes 
ben den erftern ein. Ihre Geſchlechts⸗ 
fennjeihen And: der an der Wurzel 
nadre Schnabel; der mit Federn bedeck⸗ 
te Kopf; die nackte Kehle, und der aus 
12 Federn beftebende Schmany. 

Pentakrinit, fe Medufens 
palme, 

Peplis, europäifde, Peplis 
portula, Diefe Pflanze findet man in 
ganz Europa an waſſerreichen, - oft übers 
ſchwemmten Drten, Gie wird ungefähre 
ı Fuß bach; bat einen edigten Sten— 
gel; Paarweis auf langen Stielchen fin 
bende, glatte, runbliche Blätter, and 
deren Winkeln im Junius und Auguſt 
die fliellofen Blumen fommen, welche 
bisweilen eine purpurrotbe, mehrens 
theils aber gar keine Krone 
haben. Ihr Kelch iſt glockenfoͤrmig, 
zwoͤlfmal gezaͤhnt; bie Saamenkapſel 
oben, zweifaͤcherich und vielſaamig. Es 
ſind 6 Staubgefaͤße und ein Staubweg 
vorhanden; daher gebuͤhrt der Peplis, 
von der man nur noch Eine Sattung 
fennt, ihr Platz in der ıflen Ordn. der 


"sten Kl. ( Hexandria Monogynia), 


Sonſt weiß man nichts Mertwurdiges 
von ihr. . 
Be f. Turmalin, 
Perinkarabaum, gefästen 
Elaeocarpus ſerratus. Es giebt 5 
Sattungen von Gewaͤchſen, die man 
Perinkara, oder auch nah Rumpf, 
Baniterbaum nennt, Die hier ger 
nannte iſt die merkwuͤrdigſte. Dad gan⸗ 
ge Geſchlecht ſteht in der 1ſten Drda. der 
ı3ten Ki. (Polyandria Monogynia), 
und jerchner fih von andern hieher ge⸗ 
börigen Gefchlechsern durch die fünfbldes 
PaT' serigen, 


©. Murray 


- 


Petrl — Perlenmufchel ( 58 ) Perlenmufchel 


terigen, gerriffenen Blumenfrone und 
den fünfblätterigen Kelch ; durch die an 
der Spige mit 2 Klappen verfehenen 
Staubbeutel und durch die einfächerige, 
mit einem fraufen Kerne verfehene Steins 
frucht aus, 

Der gefägte Perinfarabaum iſt ein 
ſehr anfehnlicher, dicker, bober Baum, 
deffen Furggeftielte, mechfelmeis ftebende 
Blätter den Kirfchblättern ‚gleichen, 
jährlich abfallen, und dann ganz roch 
werden... Sie find Kumpfgerähnt, platt 
und aderig. Die Bluͤthen erfcheinen 
in Trauben. Die Zahl ihrer Kronens 
blätter und Staubgefäße find verſchieden 
gefunden worden, wenn die Beobachter 
nicht verfchiedene Gattungen meinen. 
Die Steinfrucht ift Eugelförmig, blau 
und mit Purpur gemifht. Die Nuf 
oder der Kern, den fie einfchlieft, bat 
eine mit vielen Vertiefungen und Erhös 
bungen verfehene Schaale, welche aus⸗ 
fiebt als ob Be von Würmern (Inſek— 
tenlarven) zerfreffen- wäre. Man findet 
fie von fehr verfchiebener Größe, mie eis 
ne Flintenfugel und wie eine Erbfe. Sie 
werden mit den Dliven verglichen. Dad 
Fleiſch hat einen fäuerlih füßen Ges 
fhmad, und dient in verfchiedenen Ges 
genden Dflindiend, mo der Baum eins 
beimifch ift, aur Speife, indem man fie 
roh und mit Effig und Salı, wie Dliven 
eingemacht, genießt. Die Kernen wers 
den ihrer fchönen Schaalen wegen gefams 
melt, und su Knöpfen und Roſenkraͤn⸗ 
gen verwendet. Je gleichförmiger fie find, 
deRo theurer bezahlt man fie. Siehe 
Wildenow ſp. plant. Tom, Il, 
p: 1169. 

dert, f. Perlenmuſchel. 
— ſ. Admiral. 

r. 1 

Perlenmuſchel, Mya mar- 
garitifera, Perlen, dieſe ſchen von 
Alters ber fo boch geſchaͤtzten Naturs 


produfte, die noch jest mit den Edels, 


‚feinen wetteifern, finden ſich — freis 
lich von verfchiedener Güte und Schön, 
beit — in mehrern Mufcheln, mie dies 
dem, der die Entſtehung derfelben ers 


wägt, fehr begreiflich fein muf. Ber, 
nämlich ader find 2 Gattungen von Mus 
fcheln der in ihnen vorfommenden Pers 
len wegen berühmt. Die eine ifi eine 
Miesmufchel, und wird unter dem Art. 
Perlenmutter : Mufchel näher 
befchrieben; die andere eine Gattung von 
Klaffmufdeln, bie wir die Pers 
lenmufchel nennen wollen, und de 
* Betrachtung uns jetzt beſchaͤftigen 
oll. 

Die Perlenmuſchel bat die Bauart 
und Gefchlechtötennzeihen mit unjere 
gemeinen Mahlermufchel, die wir in 
jedem Fluffe finden, gemein; nur ift fe 
ſchwerer und dickſchaaliger. Sie mird 
ungefähr 5 bis 6 Zoll breit und 24 Zeil 
lang; doch ift ihre Größe unbeſtimmt 
und abweichend. Die laͤnglich ei; 
runden Schaalen verengern 
fib nad vorn, und find hinten 
nah dem Angel zu fehr dickbaͤuchis; 


der Hauptzahn ift Fegelförmig ; Die Auf: 


fere Rinde, welche die Schaalen bededt, 
ift raub, grob, bräunlich- oder ſchwaͤtz⸗ 
lih; unter derfelben liegt eine perlens 
mutterähnlihe Maffe, die auf der in: 
wendigen Geite der Schaalen mit fi: 
nen Farben fpielt. 

In diefer Mufchel wohnt ein hier, 
welches dem in ber Mahlermufchel äbns 
lich il. Die Perlen befinden fich theils 
in dem Thiere ſelbſt, theils figen fe an 
den innern Wänden der Schaalen. Man 
nennt fie europäifhe Perlen, zum 


unterſchiede von den orientalifchen und 


amerilanifchen, welche aus der andern 
Mufchel kommen, und in der Regel viel 
ſchoͤner und Eofibarer find, Die eures 
päifıhe Perlenmufchel bewohnt die Flüffe 
mehrerer Länder unſeres Erdtheils, Nor⸗ 
wegens, Schwedens, Daͤnnemari. 
Englands, Preußens, Pohlens, Lie— 
land⸗/, Boͤhmens, Schlefiens, Chur⸗ 
ſachſens und anderer deutſchen Pro— 
vinzen. Sie liebt ein reines helles 
Waſſer mit fandigem oder thonigcem 
Grunde, und kommt auch in Zeichen 
vor. Im nördlichen Afrika wird fie in 
Seen angetroffen — : Die Perlen, 

welche 


! 


Perlenmufchel 


len finen, find allemal durch äußere Vers 
legungen veranlaft worden. Auch die 
Scaalthiere haben, mie befannt, ihre 
Feinde. Manche Würmer, 4. B. Phos 
laden oder Bohrwürmer, wiſſen die 
Schaalen derfelben geſchickt zu durchs 
bohren, um fich darin einzudrängen und 
den Bewohner audzufaugen. Died ges 
lingt ihnen aber nicht allemal. Bemerft 
es das Schaalthier zeitig genug, fo 
überzieht ed die vom Feinde gemachte 
Definung mit eben der Fallartigen Maffe, 
moraus ed feine Wohnung gebildet hat. 
Nach und nach verhärtet und haͤuft fich 
diefe Materie immer mehr an, und fo 
entflebt endlich der rundliche Körper, der 
den Namen Perl führt. Diejenigen 
Perlen, melche fih in. dem Körper des 
Thieres ſelbſt finden, fcheinen denfelden 
Urfprung zu baben, obgleich man fie 
ehedem für Folgen irgend einer Krankheit 
bielt. Es iſt 3. B. leicht möglich, daß 
bisweilen ein eckigtes ſcharfes Sandkoͤrn⸗ 
chen, oder ſonſt ein ſpitziger Koͤrper durch 
die geöffnete Muſchel eindringt, und 
dem Bewohner durch. fein Stechen auf 
das weiche Fleiſch feines Körpers bes 
fhwerlih wird. Inſtinktmaͤßig fert fich 
dann gleihfam an der leidenden Etelle 
jene Materie ab, haͤuft fih um das 
Sandkorn an, erhärtet und nimmt, fo 
lange das Thier lebt, an Größe zu. 
Wirklich will man miffen, daß die Pers 
lenfifher in einigen Gegenden Wiens 
auf diefe Art die Erzeugung der Perlen 
veranlaffen, indem fie die Mufcheln aus 
dem Waffer nehmen, ihnen ohne weitere 
Beichädigung ein fpikiges Körperchen 
auf die gehörige Art beibringen, und 


fie dann mieder ind Waffer werfen., 


AusErfahrung wiſſen fe ungefähr fchon, 
wie lange fie warten muͤſſen, bevor ſich 
eine brauchbare Perl erzeugt bat. Nach 
biefer Zeit fiſchen fie die Muſchel wieder, 
und finden dann ofs die fchönften Pers 
len. Die Chineſer bringen die noch 
untauglihen oder zu Eleinen Perlen, 
welche ihnen beim Fifchen aufftoßen, wie: 
der in die Muſchel, und laſſen fie noch 
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welche an den innern Seiten der Schans 


Perlenmutterfalter 


einige Jahre liegen, damit fie fich vers 


größern. Der Ritter Carl von Linne', 
den mir fo oft in unferm Wörterbuche 


anführen, entdeckte das Geheimnif, die | 


Perlenmufchel auf eine Eünftliche Art 


gleichfam jur Hervorbringung der Perlen: 


zu nöthigen. Man weiß nicht, eigentlich, 
worin fein Verfahren beſtand; er fcheint 
jedoch ebenfalld entweder die Mufchel von 


außen verletzt, 3. B. angebohrt, oder fie 


eröffnetund irgend ein fpikiges Körperchen 
bineingebracht zu haben. Er verkaufte fein 
Geheimniß einem ſchwediſchen Kaufmans 
ne für ungefähr 500 Dufaten. inne’ 
war indeß nicht der erſte, welcher die 
Kunft der Perlenerzeugung entdeckte. 
Schon die Alten muften davon, mie aus 
Philoſtratus in vita Apollonii lib. 
III. c. 57 ed. Olearii erhellet. 


Die europäifchen Perlen fcheinen faft- 


alle von der bier befchrichenen Perlen—⸗ 
mufchel zu kommen; 8 dies auch der 
Fall mit denen fei, die an der fchottifchen 
Kuͤſte gefifche werden, finde ich nicht bes 
flimmt angegeben; doch if ed wahr; 


fheinlid. Unter den europäifchen Pers. 


lenfifhereien — von den aflatifchen, f. 
den Art. Perlenmutter⸗-Muſchel — iſt 
die oben erwähnte an der fchottiichen 
Küfte, außerdem die im Zlıflufle im 
Baiern berühmt. Die übrigen, 4. B. 
in Dfibotnien, in der Watama in Böhs 
men, in der Mulde, Queis und Elfter 
in Sachſen u. f. w., find von feinem Bes 
lang, ob man gleich bisweilen ſehr ſchoͤ— 
ne Stüce findet, die den orientalifchen 
nicht nachſtehen ſollen. &. Bechſt. 
Naturgeſch. des In- und Ausl. I. ©, 
1192. Beckmanns Waarenkunde 
1l. ©. 202. Bocks Naturgeſch. von 
Preußen V. S. 322. Fiſchers Nas 
turgeſch. von Liefland. S. 169. Edimes 
diſche Abhandl. XXXIV. S. 89. Beck— 
manns Geſch. der Erf. II. S. 311. 

Perlenmutterfalter. Es 
giebt mehrere Tagſchmetterlinge, welche 
wegen eines perlenmutteraͤhnlichen Glan⸗ 


zes auf der untern Seite ihrer Fluͤgel, 


beſonders der hintern, den Namen Per⸗ 
lenmutterfalter erhalten haben. 


Oo 2 1) 


Derlenmutterfalter 


ı) Der große Perlenmutter, 
falter, Papilio nympbalis phale- 
rat. aglaja. Diefen fhönen Schmet⸗ 
terling, der in unfern Begenden fo ges 
mein if, nennt man auch Violenvogel, 
weil feine Raupe auf den Blättern der 
milden oder Hundsviole lebt. Er if 
über 2 Zoll breit, und ı1.Zoll lang. 
Geine Flügel find am Rande rundlich 
gezähnt, roch, oder lohgelb und ſchwarz⸗ 
gefledt. Die untere Geiterder Border, 
flügel bat die nämlihe Farbe, nur if. 
fie matter, und die ſchwarzen Flecke And 
blaffer ; die Hinterflügel haben auf ber 
untern Geite einen bellgrünen Grund, 
worauf fih in 4 Reiben 21 filbergläns 
gende oder perlenmutterartige, unregels 
mäßige, kleinere und größere lecken bes 
finden, | ) 


Die bedsrnte Raupe dieſes Schmet; 
terlings findet man im Mai auf den ges 
nannten Pflanzen. Sie ift fchmwarz, 
rothgefleckt und gelb geftreift, und vers 
wandelt Äh in eine fchwärzlich aſchgraue 
eckigte Puppe; aus welcher im Junius 
und Julius der oben befchriebene Tags 
falter fommt. Diefen findet man in 
Laub s und Nadelmäldern auf großen 
‚leeren Plägen bderfelben, in manchen 
Jahren häufiger, als in andern. 


2) Der mittlere Perlenmuts 
terfalter, P. nymph. phal. adip. 
pe. Erift etwas kleiner, als der voris 
ge, und nur 2 Zoll breit, Die Dberr 
: feite feiner Flügel bat eine ochergelbe 
Grundfarbe mit vielen unregelmäßigen, 
doch meift laͤnglichen ſchwarzen Flecken. 
Die Vorderfluͤgel ſind auch auf der uns 
tern Seite ochergelb, aber nach den dufs 
fern Winkeln bin hellgelb mit 4 kleinern 
filberfarbenen und einigen braunen Flek⸗ 
fen. Die Hinterflügel find auf der ums 
tern Geite hellgelb mit Grün vermifcht. 
Jeder Flügel zeigt 27 fllberfarbene oder 
per enmutterartige Flecke, von welchen 
ein ze groß und eirund, andere Fein und 
un:gelmäßig And. Unter diefen Flecken 
Ji at eine Reihe roſtrother Augen mit 
filbernen Pupillen. Es giebs einige 
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Verſchiedenheiten, befonders in Nädficht 
der filbernen Flecke. 

Diefer Schmetterling it im Junius 
und Julius ziemlich häufig. Man findet 
ihn in Wäldern auf freien Plägen und 
Wieſen. Die Raupe iſt ſehr ſchwer zu 
finden. Sie ſieht grau oder lederfarben 
aus, iſt mit grauen Dornen und auf 
dem Ruͤcken mit einer Reihe kleiner 
fihwarger Flecke beſetzt. Sie lebt auf 
den dreifarbigen Veilchen. S. Degeer 
Inſ. B. II. ©. 137. Bechſtein 
Naturgeſch. des Ins und Ausl. I. €. 
949. . 

3) Der Fleine Perlenmutten | 
falter, P. nymph. ph. lathonia, 
wird fonk auch Ackerveilchenfalter gu 
nannt. eine ausgeſpannten Dberfür 
gel find beinahe 2 Zoll breit; alle 4 am 
Rande fein gesahnt, oder eingefchnitten, 
oben rothgelb mit deutlich abgeſonderten 
fhmwarzen Flecken. Auf der untern Geis 
te find die Worderflügel etwas beier, 
aber ebenfalls mit ſchwarzen Flecken und 
am Außern Winkel mit 4 Beinen EL 
berpunften grjeichnet; die Hinterfluͤsel 
haben unten am Rande ein Band von 
mehrern ziemlich großen Gilberflcden; 
dann folgen 7 Fleine rothbraune. Aeugel⸗ 
chen mit ſehr feinen Gilberpunften in der 
Mitte; darüber find mebrere größer. 
und Eleinere Silberflede ohne Ordnung 
auf dem ganzen Raume vertheilt. 

Diefer Schmetterling ifi fehr gemein. 
Man feht ihn im geringerer Anzabl 
fhon in den erfien Fruͤhlingstagen auf 
Beldern und an Wegen bertumfliegen. 
Um diefe Zeit And die Flügel. allemal 
abgeſtaͤubt und befchädigt. Im Julius 
und Auguft erfcheint er zum zweiten⸗ 
male, und dann ift er eben ans der 
Puppe gefihlüpft. Die graue, mit weiß 
ſem Rückenfireife und gelben Dornen ber 
fegte Raupe lebt auf den Aderveilchen, 
und wird im Junius angetroffen. Die 
Puppe ift glänzend braunrech mit einis 
gen Goldpunkten. ©. Bechſtein a 
a. O. ©. 949. 

4) Der Eleinfe Perlenmurs 
terfalter, oder Bergveilden; 

falter, 


\ 
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falter, P. nymph. ph. euphrofi- 
ne, ift nur anderthalb Zoll breit; feine 
Flügel find rundlihb, wenig gejahnt, 
und oben ochergelb mit vielen fhmargen 
länglihen , unregelmäßigen Flecken. 
Länge dem bintern Rande liegt eine 
doppelte Meibe fehmarzer, dreieckigter 
und einer Reihe runder, aber ebenfallg 
fhwarzer Flecke. Die Vorderflügel find 
auf der untern Eeite dunfel ochergeib 
mit ſchwarzen Heinern Flecken; am duf: 
fern Winkel und hintern Rande find fie 
blaßgelb mit einer wellenförmigen Linie 
und einer Reihe ſchwarzer oder brauner 
Punkte. Die Hinterflügel find unten 
braunroth, hellgelb gemifiht, mit 9 fil: 
berfarbenen Fleden auf jedem, wovon 7 
längs dem binterfien Rande, ein groͤße— 
rer in der Mitte, und der neunte dicht 
bei der Einlegung des Fluͤgels ficht. 
Die ſilbernen Flecken glänzen nicht fo 
fiarf, wie bei andern Perlenmutterfals 
tern; ja, bei einigen Eremplaren be; 
merft man gar feinen Glanz. Außer 
diefen Flecken find noch verfehiedene uns 
regelmäßige, weiß» oder fahlgelbe, tuns 
felbraun eingefaßte Flecke vorhanden. 

Der Schmetterling fliegt in den Som⸗ 
mermonaten bäufig genug auf Wald; 
wiefen; die Eleine graubraune Dornraus 
pa aber, melde auf Bergveilchen lebt, 
it felten zu finden. ©. Degeer a. a. 
D. ©. 140. Bechſtein aa. O. 
©. 949. 

Derlenmutter s Mufcel, 
Mytilus margaritiferus. Diefe foß; 
bare. Eonchplie gehört zu den Mießmu— 
ſcheln (f. d. Art.) mit welchen fie dem— 
nach die Gefchlechtöfennzeichen gemein 
bat, Sie iſts, welche, fo viel man 
weiß, faſt alle orientalifchen und occis 
dentalifchen, d. i. amerilanifchen, und 
uͤberhaupt die meiften und fchönften Pers 
len liefert; von ihren Schaalen kommt 
überdies die fogenannte Perlenmuts 
ter ausſchließentlich. Auch die übrigen 
Eonchylien, befonders die -Mufcheln, 
find perlenmutterartig; aber die fchöns 
fien kommen der eigentlichen Perlenmuts 
ters Mufchel micht bei. Diefe iſt von 


wirffich unbefchreiblicher Schönheit ; ihre 
Farbe fanft bläulich weiß, zuweilen mit 
den prächtigfien Farben des Regenbo— 
gend gemiſcht, “auf der Oberfläche ſehr 
nlatt und fehimmernd, mie gemäfferter 
Taft. Bei einem boden Grade der es 
fliafeit und Daucrhaftigkeit befikt die 
Perlenmutter eine beträchtliche Leichtigs 
keit. Sie läßt fih, mie Marienglas, 
in dünne Platten, zgertheilen, fägen und 
auf allerlei Art Eünftlich verarbeiten, 
Die Schaalen der Perlenmutters Mufchel 
find flach und nur wenig gemölbt, beis 
nabe rund im Umfange; vorn in der 
Dueere durch mehrere Häute rauh, bie 
am Rande in lange Zaͤhnchen auslaufen, 
Am Angel befindet ſich ein großes breis 
tes Ohr. Die Länge der ganjen Mus 
ſchel beträgt 7 bis 8 Zoll, und die Breis 
te noch etwas mehr. Die äußere Bes 
Eleidung beſteht in einer graugrünen mit 
einigen meifen Stialen bdurdhjogenen 
fhuppigten Haut. Wenn man biefe 
äufere Haut abnimmt, fo erfeheint die 
eigentliche Perlenmutter, Der Bewoh⸗ 
ner ift den übrigen Miefmufchelthieren 
giemlich gleich. 

Die Perlenmutter + Mufchel lebt in 
den oſt⸗ und wefiindifchen Gewäffern und 
in andern Meeredgegenden ber wärmern 
Erde. An einigen Drten findet man 
fie in großer Menge beifammen, an den 
Felſen in der Tiefe des Meered. Gols 
che Derter beißen Perlenbänfe, wovon 
ſich die berühmteften bei der Inſel Ceis 
Ion, auf der Küfte von Japan und im 
perfifchen Meerbufen, bei der Infel Bah⸗ 
reim, oder Bahrem, befinden. Außer⸗ 
dem werden noch an den Küften von 
Java, Eumatra und einigen andern ' 
Drten Perlen gefifht. Od die japanis 
ſchen und perfifchen Perlenmuſcheln dies 
felbe Gattung find, findet man nicht bes 
fimmet angeführt; eben fo wenig kann 
man mit völliger Gewißheit entſcheiden, 
ob alle indifche und perfifche Perlen aus 
der bier befchriebenen Mufchel kommen, 
oder ob nicht auch andere daſelbſt befinds 
lihe Mufcheln Perlen liefern, da jedes 
Muſchelthier dergleichen zu erzeugen I 

ig 
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big fcheint, In Amerika giebt e3 an 
den Küften mehrerer Inſeln Perlenfifhes 
reien; vornämlich aber bei Gubague. 
Die Mufheln, welche aus Dftindien zu 
uns gebracht werden, haben größere und 
flärfere Schaalen, als die weftindifchen, 
und laſſen fih daher beffer verarbeiten. 
Eben fo werden auch die amerifanifchen 
Perlen von den orientalischen an Schöns 
beit übertroffen. 

Das Geſchaͤft, die Perlenmutter Mus 
ſcheln aus der Tiefe herauf zu boblen, ift 
eins der ſchwerſten und gefahrvollften, 
welches Menfchen je übernommen haben. 
Es wird durch Taucher betrieben, wel: 
che von Jugend auf dazu gemöhnt wer: 
den. Sie fahrenmit einem Boote nad 
der Perlenbanf, und laflen fich daſelbſt 
an einem Geile, das um ihren Leib ges 
ſchlungen iff, nadt in die Tiefe hinab, 
Gewoͤhnlich muͤſſen fie 8 big ı2 Klaf: 
tern tief geben, ebe fe die Muſcheln 
antreffen. Un den Fuͤßen bindet man ih— 
nen einen 20 bis 30 Pfund fchmeren 
Stein, der fie deſto fchneller hinunter 
giebt. Die Nafenlocher, und Ohren find 
mit Baummolle verjiopft; am Arme ift 
‚ein in Del getauchter Schwamm ge 


bunden, melden der Taucher bieweilen 


an den Mund halt, um Athem ju ho— 
len, ohne zugleich Waffer eingufaugen. 
Außerdem nimmt jeder Taucher ein 
Meſſer mit, um die Mufcheln vom Kels 
fen los zu machen, imgleichen ein Körbs 


chen oder einen Mepbeutel; um fie eins 


sufammeln, Wenn lesterer angefüllt ift, 
oder der Taucher nicht mehr untern 


Waſſer bleiben Fann, fo bindet er fchnell. 


den Stein von den Füfen los, ſchuͤttelt 
das Seil, und wird num eilends herauf 
gejogen. Zaudern die Kameraden, oder 
tritt fonft ein Zufall ein, der dag fchnels 
le Herauftiehen bindert, foift er verlo- 
ren. Dies ift aber nicht die einige Ge; 
fabr, die ihn bedroht; nicht felten vers 
liert er fein Leben durch einen gefräßis 
gen Haifiſch, der ihn entweder ganz oder 
zum Theil verfchlingt, und auferdem 
leidet feine Gefundheit bei dieſem bes 
ichwerlichen Geſchaͤfte unaufhoͤrlich. Da 


er den Athem oft länger an fich halten 
muß, ald er ed vermag, fo bringt ihm 
nicht felten das Blut sum Munde und 
zur Nafe heraus, 

Andere Taucher bedienen ſich beim Per; 
lenfiſchen der Taucherglocke, eines In: 
firuments von folder Einrichtung, das 
es eine! Menge Luft in ſich fchlieft, die 
dem Taucher unter dem Wafler ein: 
Zeitlang zum Athmen dient. Dan bat 
diefe Werkzeuge heut zu Tage zu einem 
boden Grade von Vollkommenheit gu 
bracht, und mit vorzüglich gut einge 
richteten Tauchersloden fann eine Per 
fon eine ziemlihe Zeit unter Waſſer 
bleiben. Bei der Inſel Babreim im 
perfifchen Meerbufen, und bei der in der 
Nabe befindlihen Stadt Karif nimmt 
bie Perlenfiicherei mit den erſten Tagen 
des Yunius ihren Anfang; bei Geilen 
aber und an andern Drten in Dfiindien 
um 4 bis 6 Wochen früber. Man mil 
bemerft haben, daß diejenigen Tahre, 
in welchen die häufigften Regen falten, 
am eraichigften find. Wie dies zufım: 
men bänat, if ſchwer ju erklären, Bor 
Sonnenaufgang pflegen die Perlenfifcer: 
Boͤte vom Lande abjuschen — bie 
Bänke liegen einige Meilen- vom der 
Käfte entfernt — und genen Mittag 
kommen fie zuruͤck. Wahrend dieſer Zeit 
gebt ein Taucher fo oft in die Tiefe, 
daß nur immer geringe Zrsifchenräume 
zum Ausruben übrig bleiben. 

Die gefiichten Perlenmutter⸗Muſcheln 
werden, wenn fie ans Sand fommen, 
entweder im Sande vergraben, oder in 
Tonnen gefchlagen, und fo läft man fie 
faulen. SHiebei öffnen fi die. mebrefien 
fhon von ſelbſt, die übrigen macht man 
mit einem Meffer auf. Erfabrne Pers 
lenfifcher follen es den Mufcheln chen 
von aufen anfehen können, ob fle Par 
len führen, oder nicht, Iſt dies letztere, 
fo werfen fie diefelbe gleich wieder ins 
Waſſer. Gewöhnlich finden fih in «s 
ner Mufchel 8 bi 12 Etüd, aber aud) 
weniger. . Wenn das Thier verfaule if, 
laffen fh die Perlen leicht durch Wa— 
ſchen von dem vermoderten Fleiſche 

abſon⸗ 
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abfondern und reinigen. Sind fie trocden, 
fo fhlägt man fledurch 9 verſchiedene Sie⸗ 
be, die nach der verfchiedenen Größe der 
Stüde engere und weitere Zwifchenräu; 
me haben, fortirt fie, und bringt fie in 
den Handel. — In Amerika betreibt 
man die Perlenfifcherei auf die nämliche 
Art vom Mär; bis zum Dftober. 

Vom Gebrauche der Perlen iſts kaum 
nötbig, etwas zu erwähnen. Jeder⸗ 
mann weiß, daf fe ſchon feit den ältes 
fien Seiten (f. Hiob XXVTIL c. 18.) 
sum Schmude, befonders für das meibs 
like Gefchlecht, angewendet wurden, 
Ihre vortreffliche blänlich weiße Farbe, 
ihr fanfter Schimmer und ihre Dauer; 
baftigfeit verfchaften ihnen bald einen 
großen Werth in den Augen ber Mens 
ſchen, und man rechnete fie ſchon vor 
Jahrtauſenden zu den Koftbarkeiten. 
Die Schmwelger unter den Römern, wel⸗ 
che mit einander im Aufmande wetteifers 
ten, ließen bieweilen ‘Perlen in Eſſig 
auflöfen, und festen fie ihren Gäften 
sor. Dies thaten unter andern Elos 
dius und Ealigula In unfern 
Tagen bat fi die Liebe zur Pracht nicht 
verringert. Die gefifchten Achten Pers 
len reihen nicht mehr bin, die weiblis 
he Eitelkeit zu befriedigen; überdies 
find fie vielen zu £heuer; daher hat nıan 
tünftlihe Perlen erfinden müflen. ©. 
Ukelei. Der Preis der dchten Perlen 
richtet ſich nach der Gefalt, Farbe, 
Größe und übrigen Schönheit. Die 
größten kommen einer fleinen Wallnuf am 
Umfange bei, find aber aͤußerſt felten. 
Die fogenannten Kirſchperlen, welde 
den Kirfchen an Größe gleichen, werben 
öfter gefunden, find aber auch fehr 
thbeuer. Man verhandelt fie, wie alle 
größere Sorten, nach dem Gewichte, 
und beftimmt einen fehlen Preis für den 
Karat., Nun wägt man die Perl, und 
vervielfältigt die gefundene Summe der 
Karate durch fich felb, und das Pros 
dult davon wieder mit der für einen 
Karat beftimmten Sunme, und erhält 
fo den Preis der Perl. Wenn j. B. 
der Karat einer größern Perl 4 Rthlr. 


Perlenmutter-Mufchel 


koſten foll, und die Perl möge 4 Karat, 
fo ift das Produkt 16; dies mit dem 
Preiſe des Karats, alfo mit 4 multiplis 
eirt, giebt 64, oder den Preis einer-4 
Karat ſchweren Perl. 

Ehemals ſchrieb man den Perlen auch 
fehr wichtige Heilkräfte zu, und brauchte 
fie ald Medizin. est weiß man, daß 
fie nicht im mindeften mehr wirken, ale 
jede andere Kalkerde. 

Die Schaalen diefer Perlenmufcheln, 
welche, mie oben erwähnt, die Verls 
mutter giebt, erhalten wir ebenfalls 
durch den Handel aus beiden Indien 
und von ben übrigen Perlenbänfen. 
Sm Jahre 1776 verfaufte die hollaͤn— 
difch » oftindifche Gefellfchaft überhaupt 
7000 Pfund diefer Waare, und in 
manchen Jahren beläuft fih die Summe 
noch höher. Außerdem bringen. englis 
fe, franzöffche, daͤniſche, ſchwediſche, 
und andere Schiffe eine Menge Perlen 
mutter nah Europa. Man weiß in 
Europa noch nicht gemif, ob alle aus 
Dftindien kommende Perlenmutter von 
den erwähnten Perlenbänfen herruͤhren, 
und alfo eine Nebennugung ber Pers 
Ienfifcherei find, oder ob man dieſe 
Miekmufheln, die doch an mehrern 
Küften befindlich find, and an andern 
Drten und bloß um der Schaalen willen 
fammelt.' Der Preis diefer Waare if 
nicht immer aleih. In einem amilers 
dammıer Preieverjeichniffe der Apothefers 
maaren vom Auguſt 1780 iſt das Stuͤck 
Perlenmutterſchaalen von einem Pfunde 
an Gewicht gu 35, die beifern zu 50 
Stuͤver, und das Stuͤck von 2 Pfuns 
den, zu 65 big 7o Etüver, (ein Etüs 
ver it 8 Pfennige unferm Geldes) ans 
gefent worden. 

Der Verbrauch der Perlenmutter ik 
ziemlich beträchtlih. Die Alten ſcheinen 
fie nicht verarbeitet zu haben, Jetzt 
macht man Dofen, Mefferbefte, Evens 
taills, GStod s und Mleiderknoͤpfe und 
mancherlei andere Gachen darand, In 
Jeruſalem und andern durch die Ans 
dächtlei gebeiligten Dertern in Paläftina 
werden eine ungehenre Menge Krause, 

ofen; 


Perlenmurter-Mufhel ( 584 ) Perlenm-Naut.—Perfeute 


Roſenkraͤme und dergleichen heilige Waas 
re, wovon fehr viel nach Portugall und 
Spanien gebt, davon verfertigt. Die 
Art der Bearbeitung it nur noch unvolls 
fländig befannt. So viel weiß man, 
Daß der Arbeiter die Schaalen mit einer 
aus unbrauchbaren Uhrfedern verfertigs 
ten Säge gerfchneidet. Die Dide der 
Platten, bie er durch bie. Bertheilung 
erhalten will, hängt nicht ganz von feis 
ner Willführ ab, fondern er muß fi 
dabei nach den Lagen der Schaale rich— 
ten, weil fh der Glan; nur an ihrer 
Dberfläche befindet. Was die Säge über 
denfelben Abrig gefaffen bat, mird ent» 
weder mit Scheidemaffer oder mit ber 
Zeile weggenommen, Wegen der Sprös 
digkeit der Maffe muß die Perlenmutter 
immer naß gehalten, oder fo viel, als 
möglich, unter Waſſer bearbeitet werden. 
Die Perlen bobrt man ebenfalld naf. 
Es bat Künftier gegeben, und giebt des 
zen zumal In Holland ohne Zweifel noch 
jent, welche die Kunſt verfianden, ganze 
Pirlenmutterfhaalen oder Tafeln zu 
graviren. Albert de la Villette 
wuſte auf dien Mufchelfchaalen Perfos 
nen in erhöheter Arbeit nach dem Leben 
zu ſtechen. Da auch andere Conchylien 
gewiſſermaßen die Eigenfchafeen der Per; 
lenmutter befigen, fo bat man fie auch 
eben fo su bearbeiten geſucht. Unſtreitig 
müßten fich hieju manche Battungen der 
fhönen Meerohren Cf. d. Art.) 
regen ihres trefflihen Glanzes und 
prächtigen Zarbenfpield am befen fchik- 
Een, 

Wir bemerken noch den fogenannten 
Prauenfein oder die Pfauenfes 
der, welche man fonft fälfchlich für ein 
Produkt des Mineralreichd ausgab, und 
bie und da ald einen Ebdelftein theuer 
verlaufte; bis ber Betrug an den Tag 
Fam. Diefer Pfauenftein it nichts ans 
ders, als der gebörrte Knorpel, der ſich 
am Scloffe der Perlenmurter » Mufchel 
befindet, und beide Schaalen zuſammen 
baͤlt. Obgleich diefe Subſtanj jegt nicht 
mehr für Edelſtein gehalten wird, fo 
nust man ſie doch zu eingelegten @eräth: 


fhaften, die badurch ein überaus ſchoͤ⸗ 
ned Anfehn erhalten, Siehe Martis 
ni Eondinlienfabinet VIII. Zaf. go. 
Behfeins Naturgefh..ded In, umd 
Aus. I. ©. 1205, Bedmanns 
MWaarentunde II. S. 193. Deſſen 
Gefch. der Erfindungen IL ©. 311. 
Rumphs amboinifhe Raritaͤtenkam⸗ 
mer. Wien 1766. Taf. 47. 

Perlenmutter»Nautilug, 
f. Nautilus, 

Perlenmutter ; Schnede, 
f. Nautilus. 

Perlenſchwamm, Monilia. 
So beißen 9 Gattungen von kleinen 
Schwimmen, die fo einfach in ihrem 
Baue find, daß fie, den Moder auf 
genommen, den lekten Platz auf ber 
Leiter der organifirten Wefen einnehmen. 
Sie befiehen bloß aus halsbandfoͤrmigen 
Fäden, die gu einem Köpfchen in einander 
vereint und angehäuft find. Der ber 
Fanntefie.von diefen Schmämmen ift der 
Obſt⸗Perlenſchwamm, (CM. glauca), 
welchen man im Herbfi in Menge in Ge 
ſtalt kleiner afchgrauer Perlen anf al: 
feriei faulendem Obſte, infenderheit anf 
Arpfeln, Birnen, Melonen und Eitre 
nen antrifft. Er ift von mwolligter Sub⸗ 
flanz, bat einen furgen Strunk und ein 
Eugelähbnliches Köpfchen. 

Perleule. Diefe fhöne Eule, 
welche bereits im Art. Eule Nr. 5. 
ausführlich befchrieben ik, erhielt ich. 
feit dem lebendig. Sie bat mich in ber 
Vermuthung, daß Be zaͤhmbar fei, noch 
mehr beſtaͤrkt. Bald nach ihrer Sefan, 
gennehmung in einer Scheune warf ich 
ihr einen todten Vogel din. Sie yebrte 
ibn, ald der Abend beranfam, gan; auf. 
Eben fo fraß fie noch einige andere tod» 
te und lebendige Vögel, und befand fh 
einige Tage recht wohl; allein nach het 
ſtarb fie. Ich weiß nicht, ob vor 
Gram, weil fie in einem Käfig gefperrt 
war, in welchem fie des Abende fehr 
tobte; oder ob fie Ach in der Wildheit 
den Kopf befchadige hatte, Vielleicht 
batte fie auch nicht Fraß nenug au den 
Voͤgeln, die ich ihr verſchaffen fonnte. 

Perl: 


Derifliege — Perlgras ( ss5 ) 


Derlfliege, oder Perlflors 
fliege, f. Slorfliege, Nr. 2. 

Perlgras, Melica. Man nennt 
Die gu dieſem Gefihlechte gehörigen Graͤ⸗ 
fr auch Schöngrad Sie baden als 
gemeinfdaftliche Unterſcheidungsmerkma⸗ 
le einen zw eiſpelzigen Kelch, der 2 Bluͤm⸗ 
chen enthält, zwifchen welchen die Spur 
eines dritten fich geist. Die 3 Staub» 
geſaͤße find am Grunde erweitert, Der 
Standplag im Soſteme ift die 2te Ordn. 
der zten £i. ( Triandria Digynia). 
Mon den 5 Gattungen, die in Deutſch⸗ 
land wild gefunden werden, führen wir 
sur ein Paar der merfwürdigfien an. 

ı) Das gefranjte Perlgras, 
M. cıliata, bat eine ausdauernde Wurs 
sel, und treibt mehrere gegen 3 Fuß 
lange Halme; jeder bat 7 röthlide Ges 
lenke, und ift mis flachen, fleif gefpigs 
ten Blättern verſehen. Die äbrenförs 
mige Niepe ſteht aufrecht. - Don den 
übrigen Perlgräfern unterſcheidet fich die, 


ſes infonderbeit durch die äußere Epelje _ 


des untern oder größern Blümchen, 
weldie mit Haaren eingefaßt oder, ges 


framzt ift ; die innere Spelie ift viel fürs 
die zweite Blume 


jer und gefpalten; 
glatt und völlig unfruchtbar. Diefes 
Gras, welches auf trodnen, unfruchts 
baren Anhoͤhen ind in fandigten Gegen; 
den gut forttommt, und vom Mai bis 
in ‘den Julius blühet, gäbe ein nahrkafs 
tes Futtergewaͤchs für das Vieh, und 
verdiente. da angebaut zu werden, wo 
beffere Pflanen nicht fonderlich oder gar 
nicht gedeihen. 

2) Das glatte Perlgras, M. 
nutans. Es iſt in der Wurzel ebenfalls 
ausdauernd, waͤchſt in trocknen Gebuͤ⸗ 
ſchen, auf Anhoͤhen und duͤrren Wie⸗ 
ſen. Der gerade eckigte Halm, deren 
mehrere aus Einer Wurzel treiben, wird 
etwa 2 Fuß bo, umd iſt mit breiten 
Blättern befest. Die einfachen Blüs 
then-Rispen find Üüberhängend und bie 
Blumenkronfpeljen glatt. Die Blüthe, 
weiche roͤthlich ift, findet fich faft den 
ganzen Sommer hindurch. Auch diefes 


Gras if ein angenehmes und nahrhaftes 


nicht felten aber auch anders, 


! 


Perlhuhn 


Viehfutter, das man auf Wieſen ſtatt 
ſo vieler ſchlechtern Gewaͤchſe anbauen 
ſollte; beſonders gut ſchicken ſich bergig⸗ 
te Waldwieſen zu deſſen Anbau. 
Perlhuhn, Numida. Dieſe 
Voͤgel machen ein eigenes Geſchlecht 
aus, welches in der fuͤnften Linneiſchen 
Ordnung (fogenannte Hausvoͤgel) in 
der Nachbarſchaft der Faſanen und 
Truthuͤhner ſeinen Platz einnimmt. 


Man kennt bis jetzt nur 3 Gattungen. 


Ihre Geſchlechtskennzeichen find: ber 
kurze, ſtarke und erhabene Schnabel, 
an deſſen Wurzel ſich eine lappige Wachs⸗ 
baut befindet, worin die Naſenloͤcher lies 
gen; Kopf und Hals find kahl und ſehr 
fparfam mit Borflen befegt; auf dem 
Kopfe befinder ſich ein juruͤckgebogenes 
Horn; von den Wangen bangen Fleiſch⸗ 
lappen herab ; der furje Schwan; if abs 
waͤrts gerichtet. 

1) Das gemeine Perlhuhn, 
N. meleagris, if größer als unfere 
größten Haushähne;. 22 Zoll lang und 
mit audgefpannten Flügeln-dritthalb Zuß 
breit; der Schwanz mißt nicht über 6 
Zoll. Der Hals iſt etwas länger, als 


beim Hausbuhn; der Schnabel ı Zoll 


und 3 Linien lang, von Farbe bald roͤth⸗ 
lich hornfarben, bald gelb oder weißlich; 
die Beine-haben faft Diefelbe, ebenfalls 
abweichende Farbe. Der Kopf iſt nadt 
und nur am obern Augenliede mit einis 
gen langen, fehwargen, baarähnlichen 
Federn befegt. Das fogenante Horn, 
welches wie ein Helm auf dem Kopfe 
hebt, iſt äußerlich mit einer runzlichten 
Haut überzogen, inwendig befteht es 
aus einem harten fchmwielenähnlichen 
Fleiſche; es ift unbemeglih, und von 
Farbe nicht immer gleich, mebrentpeild 
gelblich oder braunlich. 

Das Gefieder des gemeinen Perlhuhns 
bat eine angenehme Zeichnung. Am 
untern Theile des Halſes und vorn an 
der Bruf if es graubraun und weiß ges 
fleckt; die Grundfarbe der übrigen Theis 
le des’ Körpers ift mehrentheils entweder 
ſchwaͤrzlich aſchgrau, oder bläulichgrau ; 


biefer 


Auf, 


Perlhuhn 


dieſer Grundfarbe befinden ſich regelmaͤſ⸗ 
fioe Reihen rundlicher, weißer Flecke, 
die Perlen nicht unaͤhnlich ſind, und 
dieſem Vogel den Namen verſchaft ha⸗ 
ben. Am Bauche ſind dieſe Flecke am 
groͤßten, auf dem Ruͤcken am kleinſten. 
Die Schwungfedern find weiß, braͤun⸗ 
lich und ſchwarz, einige davon auch 
mit weißlichen, rundlichen Flecken und 
feinen Linien gejeichnet. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich durch 
den kleinen, ſtumpfern Helm, der ges 
rader flieht, als beim Männchen ; übers 
Died find auch feine Fleifchlappen Kleiner, 

Urfprünglich lebt das gemeine Perls 
huhn bloß in Afrita wild, Es iſt beis 
nahe durch diefen ganzen Erdtheil ver- 
breitet, und wird in Aeghpten, Nubien, 
Abyſſinien, in der Barbarei, am Genes 
gal, in Guinea bis zum Morgebirge der 
guten Hoffnung bin angetroffen. Auch 
in einigen Theilen von Xrabien findet 
es ſich. Schon feit langer Zeit hat man 
ed gezähmt in Europa gehalten. Es 
war den Griechen und Römern befannt, 
muß aber wieder in Vergeffenbeit gera» 
then fein; denn als die Vortugiefen 
Afrifa umfchifiten, und öftere Reifen 
: nach diefem Erdtheile thaten, brachten 
fie es von da als einen unbefannten 
Vogel mit. Nachher haben es die Spa: 
nier auch nach Amerika verpflanit, wo 
es fich 3. B. auf der Infel Mayo ſchon 
gu Dampiers Zeiten fo ausgebreitet 
hatte, daß dieſer Erdumſegler dafelbft 
Heerden von mehrern Hunderten fand. 
An Europa und felbfi in Deutichland if 
es jest fo gemein, daß man es an vies 
len Drten auf Höfen finder. 

Die Perlhühner find muntere lebhafte 
Nögel, die fih gern in Gefellfchaft beis 
fammen halten, mit anderm Geflügel 
aber im Streite leben. Ein Perlhuhn 
bet Muth genug, ſich dem viel großern 
Truthuhn entgegen zu flellen und ihm 
die Spige zu bieten, Es weiß unter den 
SHofvögeln bald die Herrfchafe im Hofe 
m gewinnen, und beißt die Haushühner 
vem Futter weg. Geine Stimme ift 
fehr durhdringend, der Grimme ber 
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Repphuͤhner ähnlich und unangenchm, 
jumal wenn man fie den ganıen Tea 
über hören muf. Im Betragen fommt 
das Perlhuhn dem Repphuhne ſehr bei. 
Es bat einen ungemein fchnellen Lauf, 
fliege aber ſchwer. In der Gefangen: 
fchaft fieht man es 10 bis ı2 Jahre alt 
werden. Es ſcheint moraftige Gegenden 
u lieben; denn diejenigen, welche man 
aus Afrıfa nah St. Domingo verpflang: 
te, eilten den @ümpfen u. In der 
Freiheit wählen fie des Nachts, mie 
die Hühner, Bäume zu ihrem Aufent⸗ 
balte, um gegen die hinterliſtigen 
Anfälle näctlicher Raubthiere gefichert 
gu fein. Diefer Trieb verliert ich bei 


ihnen eben fo wenig, wie bei den Hands 


bühnern, durch Jahrhunderte large 
Sortpflangung in der Gefangenfchaft. 
Kein Perlhuhn, das fliegen kann, bleibt 
auch im wohlverwahrten Hofe des Nachts 
auf dem Boden, fondern nimmt feinen 
Plag auf Wänden, Dächern und andern 
erhbabenen Dertern. Wenn man diefe 
Vögel frei in Höfen oder Gaͤrten het⸗ 


umgehn läft, wo fie ſich im Sande ober 


im trocknen Erdreiche baden fönnen, bal- 
ten fie fich fehr gut, Des Nachts kann 
man ihnen einen Gtall, der mie ein 
Huͤhnerboden mit Stangen beficdt if, 
zum Aufenthalte anweifen. Diefer muf 
aber beftändig reinlich gehalten und taͤg⸗ 
lich gelüftet werden, weil das Perlhubn 
in dumpfiger Luft bald erfranft. Da 
es aus dem heifen Afrifa flammt, fo 
gewöhnt es ſich nie völlig an die heftige 
Winterfälte unferes Klima's, und vers 
langt daher im Winter Schu dagegen. 
Diefe Vögel freffen fa alles, was 
den Haushühnern zur Nahrung dient, 
Wairen, Gerfle, Hafer, Heidekotn, 
Hirfe, Brot, grüne Saat umd andere 
grüne Pflangen; auch Inſekten und 
Würmer. Sie ſcharren mit ihren Näs 
geln die Erde, wie die Hühner;auf, um 
die Neaenwürmer bervorzuzichen ; find 
aber, wenn fie einmal miffen, daß man 
fie ernährt, nicht fo eifrig, ihr Zutter 
feld aufgufuchen, wie die Haushuͤhner. 
— Ihre Fortpflamung gefchiebt, wie 
bei 





Perlhuhn 


bei dieſem Geflügel. Sie paaren fc 
im Mär; und April, und bald nachher 
legen die wilden Hennen 8 bis ı2, die 
zahmen aber, welche reichkichere Nahrung 
baben, 18 bie 24 Eier. Auf Et. Dos 
mingo foll eine einzige Henne das Jahr 
üßer 100, ja 150 @ier legen. Diefe 
find nicht gan; fo groß, mie Hühner, 
eier; hartſchaalig, von gelblich weißer 
Srundfarbe und rotbbraun gefledt. 
Nah 25 Tagen werden fie ausgebrütet. 
Da die Perlbenne died Gefchaft im zah⸗ 
men Zuftande ungern verrichtet, fo muß 
man ihre Eier einer Haus, oder Truts 
benne unterlegen. Die Jungen find 
zärtlicher, ald Haus, und Kruthühner, 
und müffen fehr gepflegt werden, wenn 
file aufkommen folen. Man giebt ihnen 
Daffelbe Futter, das die jungen Fafanen 
erhalten. - 

Das Fleifch der Perlhuͤhner brachten 
die alten Romer auf ihre Tafeln. Ueber 
den Gefhmead und die Güte deffelben 
find die Urteile verfhieden. Einige 
loben, Andere verachten ed. Forſter 
nennt das Fleifh von alten Vögeln jäbe 
und unfchmackhaft, und damit flimmen 
mehrere überein. unge aber - follen 
ein fehr leckeres Zleifch haben. Siehe 
Satbam 11. S. 6. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchl. 
Buͤffons Voͤgel IV. ©, 237. Nie— 
buhr Beſchreib. von Arab. S. 168. 
Haſſelquiſts Reiſe. ©. 317. 
Sparrmanns Reiſe. ©. 346. 
Adenſonse Reiſe nach Senegal. ©. 
250. Pallas Naturgeſch. merkw. 
Thiere 1IV. S. 15. Bocks Natur—⸗ 
geſch. von Preußen IV. S. 393. 
Bengt Bergius uͤber die Led. II. 
S. 157. 

2) Das gehoörnte Perlhuhn, 
N, mitrata. Es kommt an Gröfe 
dem gemeinen gleich, und aͤhnelt ihm 
uͤberhaupt ſehr. Sein ungefähr eben fo 
langer Schnabel iſt gelblich; der Helm 
oder das Korfhorn eben fo gebildet, nur 
etwas Heiner, als bei der vorher befchries 
benen Gattung. Der Echeitel und die 
Brgend um den Schnabel her find duns 
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IH. ©. 455. 


Perlſtein 


kelroth, aber etwas ſchmutzig; an jedem 
Schnabelwinkel befindet ich ein zugefpigs 
ter flelfchigter Körper, unter der Keble 
ein länglicher Fleiſchlappen, faſt wie bei 
ben Zrutbühnern; der Oberhals ift 
bläulich und kahl; das Gefieder am gans 
zen Körper der Hauptfarbe nach ſchwarn; 
am Unterhalfe in der Queere wellenförs 
mig geſtreift; die übrigen Theile wein, 
foͤrmig gefleckt. 

Büffon bielt dieſes Perlhuhn J 
das Weibchen des gemeinen, es if aber 
ohne Widerfpruch eine eigene Gattung. 
Eie lebt auf Madagaskar und in Suis 
nen, und if nicht fo haufig verbreiter, 
wie die vorige „G. Latham a. a. O. 
©, 659. Pallas a. a. O. S. 19. 
Bechſſtein a. a. O. ©. 468. Bhf 


fon S. 241. 


3) Das gehaͤubte Perlhuhn, 
N. criſtata, iſt auch in Afrika einhei⸗ 
miſch, und ſteht der Bröfe nach wis 
fhen dem gemeinen Perlhuhn und dem 
Repphuhn in der Mitte, Sein born 
farbener Schnabel ift an der Wurzel mit 
einer Art von Wachshaut verfehen, in 
welcher die Nafenlöcher liegen; an den 
Mundwinkeln befinder fih eine Art Fals 
te; Fleifhlappen find nicht vorhanden. 
Kopf und Hals find bis über die Mitte 
hinaus mit einer biafblauen, kahlen, 
und nur hin und wieder mit einigen 
baarähnlihen Federn befesten Haut bes 
deckt. Der Vordertheil des Halfes if, 
von der Kehle an gerechnet, bluthroth. 
Auf dem Kopfe fint ein ſchwarzer dichter 
Federbuſch, deſſen meifte Federn rüds 
lings, die vordern aber Über dem Schna⸗ 
bel herab hängen. Das ganze Gefieder 
if ſchwarz, Hals und Vordertheil auds 
genommen, überall mit bläulichen Flek— 
fen bedeckt, die nicht. größer find, als 
Hirfeförner, Die großen und Furjen 
Schwungfedern find fohmarzbraun; der 


Schwan mit wellenformigen Linien 


durchjogen; die Beine find ſchwaͤrlich. 
©. die angef. Schriftft. 

Periftein, beißt eine Gattung 
von Kıefeln, welche ſonſt au den Nas 
men Marefanfein führt. Er bat 

eine 


Perfimonpflaume  ( 


eine rauchgraue Farbe, und if zum 
Theil wolkigt; mehr oder weniger durchs 


fibeinend ; bisweilen durchſichtig; hell, 


wie Wafler, und glänzend, mie Glas. 
Perlſtein hat man dieſes Mineral ges 
nannt, weil es fi in runden oder doch 
ſtumpfeckigten Koͤrnern, mehrentheils 
son der Sroͤße einer Gartenerbſe, fins 
Det; manche reihen indeß auch bis zur 
dfe der Hafelnuß hinan. Kieſelerde 
ift der Hauptbeſtandtheib des Perlfieing ; 
auferdem enthält er noch Thonerde, 
Kalkerde, Bittererde und etwas Eifens 
Fall. Dan findet diefen Stein vornäms 
lich am Aucfluffe der Marekana ine 
ow otztiſche Meer, w,ner ald Kern in 
einer blätterigen Rinde von gladähnlis 
den, riffigen, leichtbrücdhigen concentris 
fben Schaalen liegt. Kern und Rinde 
baben tie Eigenfchaft des Zeoliths, fich 
vor den Loͤthrohre aufjublähen. Giche 
Blumenbachs Handbuch der NRaturs 
gefh. 6te Aufl. S. 544. 
Periftein beißt außerdem aud eine 
Artvon Trappwacke. ©. d. Art. 
Perfimonpflaume, Diolpy- 
ros. Ausländifche Gemächie, die in die 
ate Drdn. der 23ſten Kl. (Polyga- 
mia Dioecia ) gehören, und folgende 
gemteinfchaftlihe Kennjeihen haben: 
Die vermengten Gefchlediter ſtehen auf 
verfihiedenen Stämmen, d. i. es gicht 
Bäume, welche Zwitterbiumen mit weibs 
lichen vermengt, und andere, die bloß 
männlide tragen. Bei allen ift der 
Kelch vierfpaltig; die Krone eben fo und 
krugfoͤrmig. Die Zwitterblüthen führen 
8 Staubgefäße mit unvolllommenen, als 
fo unftuchtbaren Staubbeuttln und eis 
nem rundlichen Fruchtleime, deſſen lans 
ger Staubmweg oder Griffel bis zur Hälfs 
te vierfach gefpalten if. Die Frucht, 
welche diefe Zwitterblächen bringen, if 
eine 4 bis 8 facherige Beere von Engels 
runder Form; fie fint auf dem vergroͤſ⸗ 
ferten Kelche. Die männlichen Blärhen 
baben 16 Staubgefäße mit langen Staub⸗ 
beuteln und einem unvolllommenen 
Fruchtleime. Bon den 7 Gattungen 
werden nur 2 bier befchrieben. 
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Perfimonpflaume 


1) Die virginifhe Perfimonm 
pflaume, D: Virginiana. €in ı5 
bi6 20 Zuß hoher Baum, welcher vor; 
nämlich in Virginien und Karolina an 
feuchten Stellen und am Quellen wild 
waͤchſt. Man nennt ibn auch den virgis 
nifchen Pflaumenbaum, Dattelbaum 
und undchten Zürgelbaum,, Er treibt 
fhlanfe, dünne Aeſte und Zweige mit 
einer bräunlichen Rinde. Die mechfels 
weife fiebenten, eiförmig zugeſpitzten, 


am Rande glatten Blätter haben nad 


inne auf beiden Flaͤchen einerli 
fhöne grüne Farbe, welches ein Gat; 
tungsfennzeichen ifi; allein Du Rei 
verfichert, daß die untere Fläche doch 
Matter und mit erbabenen rötblidhen 
Adern verfehen fei. Nah Wildensn 
find fe auf beiden Seiten glatt umb 
gleichförmig, fo groß, wie die Blätter 
der füßen Kirfchen, und am Rande mit 
faum fichtbaren Härchen gefranit. Ein 
männlicher Baum, der in Berlin blübes 
te, hatte eine bräunlich gelde Blumen; 
frone, und bie Blumen kamen einzeln 
auf kurzen Stielen aus den Blattwin— 
fein hervor. Die Frucht if fe grof, 
wie die Mispel, und ſchmeckt, wenn fie 
gefroren if; recht gut. Nah Ber: 
gius wird fie in Amerika fo groß, wie 
unfere größern Pflaumen, ift vor der 
völligen Reife herbe und ungeniefbar, 
dann aber duferk delifat. Nach Ca— 
tesby fieht fie rorhgelb aud, und ıf 
durchfcheinend, Sie enthält 4 Steine 
oder Kerne, fchrumpft nach völliger 
Meife ganz zufammen, und wird dann, 
wie fandirt. Nach Einigen fol fie die 
Größe eines Hühnereied erlangen. Kolm 
fagt, daß fie in Penfplvanien vor dem 
Froſte nicht gegeffen. werde, weil fie zu 
berbe fei. Man genießt fie rob und eins 
gemacht. Die Amerikaner bereiten auch 
aus diefer Frucht einen lieblichen Wein, 
und brauen eine Art Bier daraus. 
Kalm giebt das Verfahren dabei fo an: 


. Man Enetet die gefrornen Früchte mit 


Meble oder Kleien ju einem Zeige, bils 
det daraus Kuchen, die im Dfen fo hart 
als ‚möglich getrocknet oder gebaden mer: 

den. 


Perſimonpflaume 


den, um fie sum Gebrauche aufzuheben. 
Bill man Bier davon bereiten, fo kocht 


man eine Beliebige Quantität von jenen - 


Kuchen fs lange im Waller, bis alles 
jergangen if, und fich mit dem Waffer 
vermifcht bat. Jetzt gieft man bie 
Maffe in ein Gefäß, thut etwas Malı 
dazu, und verfährt nun damit, wie mit 
gewöhnlichen Biere.” Es foll dies ein 
fehr angenehmes Getränf fein. 

Das Hol des Baumes taugt nicht 
gut zu Gerätbfchaften, weil es fault, 
wenn es ber abwechfelnden Witterung 
und den Einmirkungen der Luft audges 
font wird; übrigend ift es mohl zu ges 
brauchen. Wan erhält ein Gummi von 
diefem Baume, auf defien Gewinnung 
im Großen die Engländer ehemals einen 
Preis ferten. Im nördlichen Deutfchs 
land hält der virginifche Perfmonbaum 
im Freien aus; nur muß er beſonders 
in der Jug⸗nd gegen Kälte verwahrt 
werven; und felbft im Alter verlangt er 
einen gegen Nord» und Dfiwinde ges 
fbüsten Etand. Um ihn gu vermehren, 
mug man entweder Saamen aus Ames 
rika kommen laffen, da bier nie Früchte 
erzogen werden, oder dieſen Zweck durch 
Ableger zu erreichen fuden. ©. Bils 
dbenom berlin. Baumzucht. ©. 101. 
Du Roi barbfefhe Wildebaum. I. 
S. 303. Kalms Reifen in Nords 
amerifar Beckmanns Waarenkunde 
l. ©. 180, 

2) Die afritanifhe Perſi— 
monpflaume, D. lotus. Gemeis 
niglich nennt man diefe Gattung Lotus⸗ 
baum, auch wildes Franzöfenholj, und 
grünes Ebenholz. Sie waͤchſt nicht als 
lein im nördlichen Afrika, fondern auch 


im füdlichen Europa wild, und foll auch 


im mirtägigen Deurfchland ein ziemlich 
harter Baum werden und im Freien 
gut aushalten. Bei ung find ihm die 
Winter iu freng. Im Wuchfe fommt 
er dem vorhergehenden giemlich bei. Er 
unterfcheider ſich durch feige kurz geſtiel⸗ 
ten, eiförmig zugefpigten, und auf ber 
untern F'aͤche ein wenig mit Wolle bes 
beiten Blätter. - Die Blumen kommen 


. böhle und am Rande gekerbt. 


( 589 ) Perſpektivſch. — Peterfilge 


mehrentheils gu vieren bei einander aus 
den Blattwinkeln. Die ſchwarze Frucht 
bat ungefähr die Groͤße einer feinen 
Kirfche, und enthält wenig faftiges 
Sleifch von fänerlich fügem Gefchmiade. 
In Japan waͤchſt eine Gattung Vers 
fimonpflaume, die dort Kafi ( Dio- ' 
fpyros kaki) beißt. Diefe trägt eine 
Frucht von der Gröfe eines Apfels und 
von liebtichem bonisfüßem Geſchmacke. 
Nah Thunberg ift man fie in Ja—⸗ 
pan mit und ohne Zucker ſowohl roh, 
als getrocknet, Wenn fie recht seif if, 
ſchueckt fie vortreffiih, und bat mit 
unfern gelben Pflaumen einige Aehnlich⸗ 
feit. Der bäufige Genuß fol indeß auf 
Nangaſaki Rubren verurfahen, Siebe 
Bengt Bergius über die Led. J. 
©. 281. E 
Perfpeftivofhnede, Pers 
fpeftio »s Kräufelfhnede, auch 
Wirbelhorn, Trochus perfpectivus, 
beißt eine Kräufelichnede Cf. d. Art.) 
die fo platt iſt, daß ihr Durchmeſſer uns 
ten 25 Zoll und die ganze Höbe nur 1 
Zoll beträgt. Die Schaale iſt gemötbt, 
ſtumpf gerändet, der Nabel weit audges 
bohrt, Eegelförmig bis jur Spitze ausges 
Diefe 
Strucktur, welche einige Aebn!ichkeit 
mit der Einrichtung eines Perſpektirs 
bat, gab zu der Benennung diefer Con⸗ 
chylie Anlaf. Ihre Grundfarbe it weiß; 
die Gewinde find mit einem unterbroches 
nen, roth und weiß abwechfeinden Bans 
de umgeben und roth gefprenkeit. Die 
mehreſten diefer Schneden kommen aus 
den oflindifchen Gewäffern ; manche auch 
aus dem afrikanifhen Mer. Man 
ſchaͤtzt fie in Kabinetten. 
Perudenbaum,f. Sumad, 
Peſtilenzvogel, £ Fliegen 
fangen, Wr. ı. | 
Peſtilenzwurz, f. Huflats 
ti 9 N. 1. 


Petersdrache, oder Peters 

männden, f. Drachenfiſch. 
Peterfilge, Apium petrofeli- 
num. Das Geflecht, welchem dieſe 
allgemein bekannte Pflane angehört, 
| wird 


Peterfilge 


wird gemeiniglih Epypig genannt. 
Der Sellerie oder Zellerie ift auch eine 
@attung davon. Es find Schirmpflan; 
zen; alfo Gemächfe der aten Drdn. der 
sten Kl. (Pentandria Digynia), die 
fi) dadurch auszeichnen, daß die befon: 
dere Hülle entweder fehlt, oder einbläts 
terig iſt; daß die Kronenblätter gleich 
und Kein, und die Fruͤchte oder Saas 
men Elein, rund oder eiförmig, am 
Grunde bauchig und gerippt And. 

Die Peterfiige, Peterlein, Gartens 
eppig, und mie fie fonft heißen mag, ift 
zwar jetzt ganz einheimifch geworden, 
wächft aber doch bei ung eigentlich nirs 
gends, fondern urfprüänglih in Sardi⸗ 
nien an Quellen und Bächen mild. 
Durch die Kultur bat fie an Güte ges 
mwonnen, und es find auch ein Paar 
Gpielarten, nämlich eine breit, und 
eine frausblätterige Gorte entſtan⸗ 
den. Die Wurzel ift gweilährig, und 
wird nach Befchaffenheit der Art, des 
Bodens und Standes bald dicker, bald 
dünner. Im erfien Jahre treibt fie nur 
Blätter, welche geftielt, Aftig, gefiedert 
und deren glänzende Blättchen eingeferbt 
find. Aus der Mitte des Blätterbufches 
erhebt fi im zweiten Jahre ein äfliger 
und in Zweige getheilter Stengel, der 
mit ähnlichen, nur Heinern Blättern, 
mie die Wurzelblätter, befegt, geftreift 
und 2 bis 3 Zuß hoch if. Die Eleinen 
Blüthenfhirme fliehen an den Spigen 
der Zweige. Sie erfcheinen im Mai, 
Junius und Julius. Die Fleinen Blüs 
then haben wine gelblich weiße Farbe. 
Der Saame wird eher ober fpäter reif, 
je nachdem die Bluͤthe erſchien. 


Wir fden die Peterfilge, deren Saas , 


men gemeiniglih 5 bis 6 Wochen liegr, 
bevor er keimt, als ein beliebtes Gewürz 
an Epeifen, und brauchen zu diefem 
Behufe bloß die grünen Blätter, welche 
jerhackt und ungefocht an allerlei Suppen 
und Gemüfen gethban werben. Zu dies 
fem Gebrauche ift die Frausblätterige 
Spielart vorzüglich gu empfehlen, da 
ihre Blätter leichter von den Blättern 
des giftigen Schierlings au unterfcheiden 
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Peterſilge 


And, der nicht ſelten unter der Peterſil⸗ 
ge in Gärten waͤchſt, und son unwiſſen⸗ 
den oder unvorſichtigen Köchinnen oft 
genug zum größten Schaden der Men; 
fhen flatt jener an Speifen gethan wor⸗ 
den iſt. 

Durch Deſtillation erhaͤlt man aus 
dem Kraute der Peterſilge, ſo wie aus 
dem gewuͤrzhaften Saamen, ein aͤtheri⸗ 
ſches Oel, welches groͤßtentheils im 
Wafler unterſinkt, und einen unange 
nehmen Geruch verbreitet. In bdiätetis 
ſcher Ruͤckſicht ſcheint fi die Peterfilge 
eben nicht zu empfehlen. Man aicht 
ihre mit Recht Schuld, dab fie die Fall 
fuht von neuem ertege, oder vermehrte, 
Eine Frau trank das Wafler, worin Fir 
ſche mit Peterflgenfraute und Wurzeln 
abgefocht waren ; fie befam die Epilcpiiz, 
wurde aber durch narkotifche Mittel wie: 
der hergeſtellt. Nah Einigen fol bie 
Peterälge auch für die Ausen ſchaͤdlich 
fein. Den Steinpatienten und Schwan; 
gern wird fe ganz widerrathen, obgleich 
Einige mit Unrecht geglaubt haben, baf 
fie den Stein loͤſe. Zerquetſcht und 
auf die Brüfte gelegt, vertreibt das 
Kraut die Milch der Frauen. Zer— 
ſchnitten und mit dem Harn des Kran: 
fen gekocht, gertheilt es äuferlich auf; 
gelegt Drüfengefhwälfte und Verhaͤrtun⸗ 
gen in kurzer Zeit. Gegen Welpen ;, 
Bienen s und anderer Inſektenſtiche 
leiftet es fehr gute Dienſte. Der Sax 
men zu Pulver jerſtoßen, wird theilg für 
fih, theils mit Fett vermifcht zur Vers 
tilgung der Kopfläufe gebraucht. Die 
Wurzeln der breitblätterigen Gpielart, 
melde von Miller für eine eigene 
Gattung angefeben wird, ift befannters 
maßen ein gutes Gemüfe, welches mes 
gen feiner Suͤßigkeit bei Wielen belicht 
iſt. Man zieht fie ven verfchiedener 
Größe. Manche find anderhalb Zuf 
lang und am obern Ende ı Zoll im 
Durchmeſſer did. Sie fehen gelblich 
weiß aus, und enthalten einen etwas 
dunflern Kern von ungemeiner Güfigs 
keit. Der ausgepreßte Saft diefer Wurs 
jel giebt Zuder. ©, Marggrafs 

chemi⸗ 


* 


Petiverie 


chemiſche Verſuche, einen wahren Zucker 
aus inlaͤndiſchen Pflanzen su sieben, in 
deffien dom. Schrift. ©, II. ©, 70. 
Friſch genoſſen fcheinen fie den Harn zu 
treiben; gekocht find fle sang: unwirk; 
ſam und bloß nahrbaft. Auch das Pes 
terfilienfrant verliert gekocht ganz oder 
zum Theil feine medisinifchen Eigenfchafs 
ten ; eben fo geben durchs Trodnen alle 
ihre Säfte verloren, 

Die Erjiebung der Peterfilge erfor: 
dert Feine Mühe. Die fogenannte 
SKräuterpeterfilge, von der man bloß 
Das Kraut ald Gewuͤrz an Speifen nut, 
wird im Fruͤhjahre auf ein Beet gefäet 
und bernah vom Unkraute befreiet ges 
halten. Diejenige Spielart, welche die 
großen. Wurzeln treibt, bedarf etwas 
mehr Pflege. Man bat davon 2 Sor— 
ten. Die eine größere, melche weicher, 
jarter und ſehr gemürzbaft ſuͤß ſchmeckt, 
muß im Herbſte ausgehoben und im Kels 
ler aufbewahrt werden, Die andere klei— 
nere ift bärter, dauerhafter, und Fann 
den Winter über im Lande bleiben. 
Den Saamen von beiden Sorten ſaͤet 
man ju Ende des März: oder Aprils 
auf ein etwas feuchtes Beet fo duͤnn, 
daß die Pilanzen 1 Fuß weit von einans 
der entfernt ſtehen. Sonderbar iſts, 
daß der Saame von der Wurjelpeterſilge 
dicht geſaͤet bloß Kraͤuterpeterſilge bringt, 
deren Saame hernach, wenn er auch 
weitlaͤuftig geſaͤet wird, unveraͤnderlich 
dieſe Pflanze giebt. Siehe Murray 
Borratb von Heilmitteln I. &. 597. 
Bocks Naturgeſch. von Preußen ILL, 
©. 795. 

Pertsverie, Pativeria, Peti: 
der, mar ein Apotheker in London, der 
fh durch die herausgegebenen Abbildun- 
gen und Verzeichniffe von feinen Natus 
ralien berühmt machte, und zu Ende 
des 17ten und im Anfange des ı8ten 
Jahrhunderts lebte. Die nach ibm be, 
nannten Gemächfe, wovon nur wenige 
Gattungen befannt find, zeichnen ſich 
durch folgende Gejchlechtdfennzeichen aus: 
ihr Kelch iſt ‚vierblätterig; die Krone 


feble; Die Zahl der. Staubgefäße ift in - 
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Petiverie 


der einen Gattung 6, in der andern $, 
die der Staubwege 4. Gemeiniglich 
ſetzt man. dieſes Geſchlecht in die gte 
Dron. der.öten Ki. CHexandria Te- 
tragymia). Der eingeine Saame bat 
oben zurücgebogene Dornen und eine 


‚holgige Rinde, 


ı) Die knoblauchsartige Bes 
tiverie, P. alliacea. ine immer— 
grünende, auddaurende Pflanze mır fas 
feriger Wurzel. Sie treibt einen fefien, 
3 bis 4 Fuß hoben, mit Zmeisen beſetz⸗ 
ten Stengel. Die wechſelsweisſtehen⸗ 
den, furz geftielten Blätter find eirund 
lanzetförmig, unten und oben jugeſpitzt, 
am Mande glatt und fehr ſchoͤn grün. 
Am Ende der Zweige fisen die langen 
dünnen Blumenähren, welche Anfangs 
unterwärtd bängen, fich aber allmälıg 
aufrichten. Die Blumen find fiiellog, 
und ſtehen mwechfeldweife der Laͤnge nach 
an den Zweigen. Die Kelchblätter, 
welche nicht abfallen, find Anfangs weiß, 
färben fich aber hernach grünlich, und 
werden hart. Die Früchte find länglich 
runde, unten dünnere, oben dickere Körs 
per, weiche man für Fruchtbälge Halten 
fönnte. Gie ſchließen den fharfen, 
hoͤchſt widrigen Saamen ein, und öffnen 
ſich nicht. Das eigentliche Anterfcheis 
dungsmerfmal diefer Gattung beficht 
darin, daf die Blüthen nur 6 Etaubs 
gefäße haben, 

Das ganze Kraut diefer Weriverie | 
riecht und ſchmeckt nach Knoblauch, 
treibt wie dieſer, Harn und Schweiß, 
erregt den Blutlauf, und ſoll in nach— 
laffenden und Wechfelfiebern gute Dien— 
fie leiften. Stuͤckchen von der Wurjel 
bringe man ın boble Zähne, um die 
Zahnfihmergen gu vertreiben. Wenn 
ein Thier das. Kraut frift, fo riecht es 
todt und lebendig nach Knoblauch. Der 
Saame ſcheint der Iräftigfte Theil der 
Pflanze zu fein. — Man findet fie auf 
Jamaiea, Barbodos und andern ameris 
kaniſchen Inſeln in waldigten Triften 
wild, 

2) Die ahtmännige Petives 
sie, P. octaudra, unterſcheidet ſich 
im 


Perrefaften 


im Wuchſe äuferfi wenig von ber voris 
gen, bleibt aber niedriger, und zeigt in 
ihren Blüthen 8 Staubgefäße, bie purs 
purroth find, da fie bei der vorigen weiß 
ausfehben. Das wärmere Amerika ift 
das Baterland diefer Gattung. In un⸗ 
ferm Klima vertragen fie zwar im Som⸗ 
mer bie freie Quft, verlangen aber im 
Winter einen Plas im Gemächshanfe. 
Petrefaften, oder Verfeis 
nerungen, nennt man im weiteften 
Sinne alle organifche Körper oder. Theile 
derfeiben, weiche ihren Tod in einer von 
jenen Erdlatafitophen gefunden haben; 
wovon fie felbft die untrüglichfien Bes 
weife liefern, oder welche durch einen 
andern Zufall in eine ſolche Tage in der 
Erde gefommen find, daß ihre Theile 
mehr oder weniger vor der Verweſung 
bewahrt, mehr oder minder bei ihrer eis 
genthuͤmlichen Bildung erhalten, und 
mehrentbeil noch überdies‘ mit minern« 


lifhen (metallifchen, fieinartigen oder . 


erdbarjigen) Stoffen durdhiogen mwurs 
den. Ehemals rechnete man ju den Pes 
trefaften eine Menge Mineralien, die 
durchaus nach dem angezeigten Begriffe 
nicht dazu gebören, und im Grunde 
bloße fogenannte Raturfpiele waren, 
denen abergläubifhe Einbildung und 
Liebe zum Wunderbaren allerhand belies 
bige Deutungen gab. Sicher gehört 
unter andern ber feibhaftige D. Luther 
im mandfelder Kupferfchiefer und det, 
gleichen. Auch Kunftprobufte wurden 
von Betrügern nicht felten für Petrefak⸗ 
ten ausgeneben, 

Die Kenntniß der Verfteinerungen, 
d. i. die Petrefaltenfunde oder Orye⸗ 
tologie wird, mie billig, für einen 
Zweig der Minerälogie gehalten. Sie 
‚ ift, wenn man fie aus dem rechten Ges 
fihtepunfte betrachtet, und nicht für eis 
nen bloßen Gegenfland der Lichhaberei 
anfiebt, ein ſehr wichtiger Theil der 
menſchlichen Erfenntnif, wodurch ein 
nicht geringes Licht. über Gegenſtaͤnde 
verbreitet wird, von welchen wir fonft 
gar nichts, oder nur fehr wenig wuͤßten. 
Durh die Drpetologie gewinnt die 
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) Perrefaften 
Geologie, d. i. die Lehre von ber Bil 


' dung der Erdoberfläche, ein ganz andes 


zes Anſehn. Was ohne ſie ewig Hyro⸗ 
theſe bliebe, erhebt fe entweder jur 
Wahrfcheinlichkeit oder Gewißheit, oder 
fiellt ed als unftarthaft dar. Seit dem 
man angefangen bat, dieſe Wiſſenſchaft 
mehr zu Zultiviren und die verfleinten 
Naturprodukte aus jenem erhabenen Ge⸗ 
fihtepunfte zu betrachten, baben fi6 
unfere Begriffe von der Bildung der 
Erdoberfläche und von den anf berfelben 
allmälig vorgegangenen merfwürbigen 
Veränderungen trog allen alten für um 
trüglich und. heilig gehaltenen Sagen 
ungemein verändert. Und welche Auf 
klaͤrung ift nicht ferner zu erwarten, 
wenn der Eifer und die Thätigkeit des 
Menfchen fortfährt, die Rinde der Erde 
und die Gebirge zu turdfuhen, und 
die.neu entdeckten Begenftände dieſct 
Art mit Scharffinn zu fudiren. Die 
Petrefaktenkunde fcheint, ungeachtet det 
großen Zortichritte, die fie in den letzten 
Jahren des zurückgelegten Jahrhunderts 
gemacht hat, noch in ihrer Kindheit zu 
fein, und läßt dem Forſcher viele Hof 
nung zu neuen Auffchlüffen übrig, 

Nach der Verſchiedenheit der Umfän 
de und den Veränderungen, welche die 
jetzt ald Berfisinerungen vorhandenen 
organifirten Körper erlitten haben, laſſen 
fie ich in 4 Arten theilen. 

1) Zu der erften Art gehören diejeni⸗ 
gen, welche bloß caleinirt find, ;. B. 
die thierifchen Knochen, die verſchiede⸗ 
nen Conchyliengattungen und amdere 
Eeethiere mit kalkartiger Schaale. Dies 
fe haben in der Sage, in welcher fie fh 
befanden, bloß den. thierifchen Leim, 
der ihnen Feftigkeit gab, verloren, und 
find böchftens etwa mir Kalkfinter, Ders 
geltuff oder dergleichen durdhzogen wor 
den. Solche bloß calcinirte- Verfteine⸗ 
rungen finden Äch zum Theil im ganıen 
Lagern in angefchwemmten Lande und 
zwiſchen dem Kalkfinter der Berghöhlen 
und Klüfte, 

2) Die andere Art find wirklich pe⸗ 
trifieirte Körper, oder eigentliche Der 

eis 


Petrefakten 


ſteinerungen (Petrefakte im engern 
Sinne des Worts). Sie werden in 
feßen Gteinlagen der Alösgebirge im 
dichten Kaltfteine, im Schieferthone, im 
bitaminöfen Mergelfchiefer, im Gands 
feine und andern - Mineralien angetrof; 
fen. Es gehören bieber die unbefanns 
ten Geetbiere ber Vorwelt, die fih bes 
ſonders in Kalkfloͤtzen auf dem jetzigen 
ſeſten Sande, das ehemals den Meeres; 
boden ausmachte, in fo großer Menge 
finden, Un den auf diefe Art verficis 
rerten Conchulien ift die Schaale felbft 
mebrentheild zu Grunde gegangen, und 
ed zeigt fich nur der innere Abauf vom 
Schlammme, der in feiner weichen Geftalt 
die Schaale ausfüllte, und fib dann 
allmälig verſteinte. Bon der Art,find 
die befannten Ammoniten. ©. d. 
Urt, Man nennt folche Verfteinerungen 
Steinkerne; Spurenfieine bins 
gegen dieienigen, von welchen man nur 
den Abdruck der äufern Form oder Ober⸗ 
fähe wahrnimmt. 

3) Die dritte Art von Berfieines 
rungen find die metallifirten. oder mit 
metallifhen Stoffen durchjogene Naturs 
produfte der organifchen Reiche, 

4) Die vierte Art machen endlich die 
verhariten Körper aus. Es gehört bier 
ber das bituminöfe oder mit Erdpech 
durchſogene Holz; auch Fönnte man die 
in Bernfein  eingefchloffenen Inſekten 
mit dazu rechnen; denn ohne Zweifel 
fanden fie ihren Tod im Harze, welches 
bernach Bernfiein warb, zur Zeit einer 
großen Erdrevolution. Ä 

Die Perrefalten laffen fi in andırer 
Rüdficht ans 2 Gefichtepunften betrach⸗ 
ton, wodurch fie für die Geogenie erſt 
wichtig werden; nämlich einerfeits nad 
dem Verbältniffe der Lagerſtaͤte, mors 
in fie fich jegt befinden, und ander 
terieits «nach der Gleichheit oder bloßen 
Ichnlichkeit, 
(diedenheit mit den 'organifirten Körpern 
der gegenwärtigen Schöpfung. 

In Ruͤckſicht der Lagerfäte der Petre⸗ 
falten iſt es 4. B. auffallend und von 
großer Bedeutung, daß man heut zw 

Sunfe N. asurs 0. Runfil, au Bd, 
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oder der gänzlichen Ver⸗ 
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Tage in fehr beträchtlichen Höhen über 
der Meeregfläche verßeinte Thiere findet, 
welche blos im Waſſer leben‘ Fonuten, 
und auf der andern Seite wiederum vers 
fteinte Ueberreſte von Landthieren und 
Pflanzen in ſehr betraͤchtlichen Tiefen, 
Der berühmte de Luc fand Ammonis 
ten in Zaucigny 7844 Fuß über der 
Meeresfläche, und in den Eteinfohlens _ 
graben von Whitehaven in Eumberland 
find 2000 Auf tief unter bderfelben 
Schiefer mit Planzenabdrüden ausge⸗ 
graben worden. Auf welche Kevolutios 
nen lafien diefe Erfcheinungen nicht 
fließen! Folgt daraus nicht unmiders 
ſprechlich, daß die Erde ehemals da mit 
Meer bedeckt gewefen fein müffe, wo 
jetzt trodnes Land und, babe Berge find? 
— Noch lehrreicher fallen die Reſultate 
aus, die fih aus der BVergleichung ber 
Perrefaften mit den jegt vorhandenen 
organijirten Gejchöpfen ergeben. Bleibe 
wohl noch der mindefte Zweifel übrig, 
daf unfere Erde ehemals ungebeure Res 
volutionen müffe erlitten, und daß es 
vor denfelben ganz andere thierifche und 
vegetabilifche Körper müffe geacben bas 
ben, da fi unter den Verfteinerungen 
fo viele-finden, zu welchen in der jenigen 
Schöpfung nirgends Isbende Driginale 
angetroffen werden? Blumenbach 
theilt alle Petrefafsen in Vergleichung 
mit den jegt vorhandenen organifchen 
Körpern in 3 Arten ein. 


ı) Die erften find die petrificata 
fuperltitorum, d, h. Verfieinerungen, 
denen noch jegt eriflirende Gefchöpfe 
gleichen. 

2) Petrificata dubiorum, ober 
folhe, die gewiffen noch jest vorbandes 
nen Thieren zwar in mänder Hinſicht 
äbneln, doch aber nicht von derjelben 
Gattung fein fönnen, da fe tkeild durch 
ihre ungeheure Groͤße, theild in anderer 
Ruͤckſicht febr abmeihen. So findet 
man Knochen von Eängethieren, die vom 
Bären, Elennen und andern iu fein 
ſcheinen, abır von viel au großem Um— 
fange find, 


Pr 3) 
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3) Petrificata incognitorum, 
ober völlig unbefannte, d. b. ſolche, zu 
welchen fich in der gegenwärtigen Schoͤ⸗ 
pfung, fo weit man fle fennt, nicht eins 
mal ein ähnelndes, gefchweige ein völs 
lig gleiches Urbild gefunden hat. Hie⸗ 
ber gehören die fhon mehrmals ange, 
führten Ammoniten, die Belemniten, 
das berühmte Mammut, und viele andere, 

Es giebt wenig Länder, in melden 
man nicht Verfleinerungen finden follte; 
und man kann faft überall, wo Floͤtzge⸗ 
birge, Kalt » und Gandfteinbräche, 
Schiefer⸗- und GSteinkohlengruben vor: 
banden find, dergleichen vermuthen. 
Deutfchland it infonderheit fehr reich 
an Verfteinerungen. Hannover, Blans 
kenburg, Mandfeld, Heflen, Shürins 
gen, Sachſen, Böhmen, viele fränfis 
ſche und fchwäbifche Provinzen, Deft: 
reih und andere, enthalten in ihren 
Floͤtzen eine Menge Verfteinerungen, 
In Stalien, in Zranfreih, in der 
Schweiz, in Spanien, Portugal, Engs 
Iand und allen übrigen europäifchen Laͤn⸗ 
dern, desgleichen im nördlichen Afien 
und Amerika trifft man auch viele Vers 
fleinerungen an. | 

Daß die Verfteinerungen auf fehr vers 
fchiedene Weife müffen veranlaßt worden 
fein, geigt ein flüchtiger Weberblick ders 
felben. Größere und Fleinere Erdrevo⸗ 
lutionen, Erfchütterungen, Einſenkun⸗ 
gen, Umſtuͤrzungen ganzer Berge, Thäs 
ler, Wälder und Ausfüllungen von Ges 
wäffern, Ueberſchwemmungen, Zuruͤck⸗ 
weichungen des Meeres und der Fluͤſſe 
u. f. w., And die unſtreitigen Veranlaſ⸗ 
fungen der Petrefaften; denn nur allein 
durch dergleichen Wirkungen laffen fich 
auf der einen Seite die Geethiere auf 
hohen Bergen, und die unterirdifchen 
Wälder, welche die Lagerfiäte des Bern 


ſteins voraugzufegen feheint, unter dem 


jegigen Meeresboden erklären. 

In ſyſtematiſcher Hinficht betrachtet 
man die Petrefaften ald einen Anhang 
des Mineralreihs, und bringt fie unter 
2 Sauptabtheilungen, movon die eine 
die Perrefakten des Thierreiche, und bie 
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‘te Zoolithen. 


tre; oder in. Berghoͤhlen, ;. B. un 
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andere die aus dem Pflanjenreiche in 

fich begreift. Die Derfteinerungen ans 

dem Thierreiche heißen mit einem Wars 

s Man findet bergleis 
en 


I. Aus der Klaffe der Säus 
gethiere, 

Es find die Knochen der Thiere (De! 
olithen), welche aus diefer Klafle var 
fleint angetroffen werben. Gie liess 
entweder im angeſchwemmten Lande, mit 
4. B. das Mammut, die foffilen for 
nannten Elenbanten und Rhdinozerofr 
oder in Flögen, mie bie im oͤninge 
Stinkſchiefer und in Gips bei Montmau 


Harge, am Fichtelberge, auf den Kun 
paten und anderwaͤrts; oder endlich ie 
ftalaftitifhen Felſenmaſſen meift is« 
Trümmern durch Kalktof gleihfam Ira 
fhenartig sufammengefintert, 3. B. die‘ 
Knocenfelfen in einigen Gegenden as 
der Küfte der mitteländifchen See and 
des adriatifchen Meerbufens, 3. B. ik 
Dalmatien und bei Gibraltar. 

In Bergleihung mit den noch jeht 
vorhandenen bekannten Saͤugethieren 
find die Dfteolithen nah Blumen: 
bachs Beſtimmung von dreierlei Ar, 
naͤmlich 1) Beſtimmbare, z. ©. 
Abdruͤcke von Waſſerratten oder ähnlichen 
Thieren im öninger. GStinffhiefer. 2): 
Zweifelbafte, 3. B. die in den 
Drachenhöhlen auf den Karpaten befinds 
lichen Knochen von einer Gattung Bir 
ren; die ungeheuren Knochen von len; 
thieren, die man in Irland ausgräßt, 
von welchen der Schädel oft 2 Fuß lang 
ift, und deren bisweilen mehrere Centner 
ſchwere Geweihe an ihren Enden. 14 
Fuß meit auseinander ftehen ; ferner bie 
ungeheuer großen Elephanten, melde 
man in Deutfchland, z. B. bei Buras 
tonna im Gothaifchen, ausgegraben bat. 
Sie übertreffen unfere jegigen Elephan— 
ten um vieles, und galten bei den Als 
ten für Rieſenknochen. Endlich gebören 
zu diefen zweifelhaften Dfieolithen auch 
die Knochen von einen den Nashorn 
ähnlichen Thiere, welches ſich 

dufz 
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land am Harze und im Gothaiſchen fins 
det. 3) Böllig unbefannte 
hieher gehört vor allen das Eoloflalifche 
Zandungeheuer der Vorwelt, das M am: 
mut. ©. d. Art. 

Ge dlter die Gebirgslager And, in 
welchen ich die Ueberrefie von Saͤuge⸗ 
'hieren befinden, deſto verfchiedener find. 
vie festern in ihrer ganzen Bildung von 
yon’ jeßtlebenden. Eupvier, von bem 
vie Oryetologie fo viel Aufklärung iu er: 
warten hat, ſieht ſich durch feine bereits 
zemachten Beobachtungen im Stande, iu 
behaupten, daß Fein einziges von dem 
bieher aufgefundenen, mirklich foffilen 
Säugethieren , die er genau unterfuchen 
fonnte, irgend einer von den noch leben⸗ 
den Thiergattungen angehoͤre. Nur bei 
den fofflen Zähnen miederkäuender Thies 
re if ed, ihm zu folge, unmöglich, 
dies ficher gu behaupten. Eupvier hat 
(den 23 Gattungen von Thieren befimmt, 
wu welchen fich der hoͤchſten Wahrfcheins 
lichkeit nach in der jegigen Schöpfung 
keine Originale finden. Es find dies 
aber nicht bloß Gäugethiere, fondern 
auch Amphibien, beſonders Schildfröten 
und Crocodille. Das Verzeichniß davon 
mag bier einen Plag einnehmen. 1) 
Ein foffiler Elephant, der fich zwar in 
manden Stuͤcken dem indifchen C fiebe 
Elephant) nähert, aber doch auch in 
anderer Hinficht fo von ihm abweicht, 
daß man beide nicht für einerlei Thiere 
anſehen kann. 2) Der .Dbivelephant 
aus dem nördlichen Amerika, wo fi 
fine Ueberreſte an den Ufern des Ohio 
finden, Es gehört diefes ungeheure 
hier zu denen, melche man den Namen 
Nammut gegeben hat. 3) Ein Nas: 
dern mit verlängertem Kopfe. 4) Ein 
In Paragnap gefundenes großes Lands 
hier aus dem Gefchlechte der Faulthiere. 
5) Ein Bär aus der gailenreuther Hoͤh⸗ 
le. 6) Eine andere Gattung von Bd: 
ten, die fih bisweilen in der Nahe bei 
dır vorigen findet. 7) Ein Mittelges 
ſchöpf iwifchen dem Wolfe und der Hy; 
De, auch aus der gailenreuther Höhle. 
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8) Ein großes, unferm Elen ähnelndes 
Thier. 9) Mehrere Gattungen von 
Schildfröten. 10) Der Kopf vom eis 
nem großen, dem Crocodill ähnlichen 
Thiere, aus dem Petersberge bei Maftricht. 
11) Ein fonderbares fliegendes Amphis 
bion. 12). Ein dem Hhivelephanten 
fih näherndes Thier von Simore, im 
ehemaligen Languedoc, 13) Eine vom 
jest vorhandenen Zapir verfchiedene Gat⸗ 
tung diefes Gefchlechts. 14) Ein Thier, 
welches entweder eine Gattung von Walls 
fiſchen, oder irgend ein Amphibion zu 
fein fheint. 15) Ein Tapir von gis 
gantifcher Geftalt. 16) Ein Flufpferd 
von der Größe des Schweins. 17) bis 
22) Sechs Gaftungen eined Thierges 
ſchlechts, das in der, Bildung zwiſchen 
dem Nashorn und Tapir fieht, wovon 
eins dem Pferde an Gröfe glich, die 
übrigen aber fo llein, wie Kaninchen, 
waren, 23) Die Knochen eined Am— 
phibions, welches dem Gangesecrocodill 
beifommt, und bei Honfleur gefunden 
wurde, 

Bon vereinten Ueberreften menfchlis 
cher Körper fagt Cubier nichts, und 
mehrere berühmte Naturforfcher, wovon 
wir nur Blumenbad nennen, bes 
zweifeln ed mit größter Wahrfcheinlichs 
feit, daß irgend eins von den bisher für 
verfieinte Menfchenknochen ausgegebenen 
Foſſtlien wirklih menſchliche Ueberrefte 
find, ©. Blumenbachs Handbuch 
öte Aufl. ©. 695. vergl. den Artikel 
Anthropolithen. 


II. Aus ber Klaffe der Vögel. 


Hiervon finden fich überhaupt nur aͤuſ⸗ 
fer wenige Ueberreſte; doch hat man 
im öninger Stinffchiefer Knochen von 
Sumpfvögeln, und im pappenheimer 
Kalkfhiefer von Schwimmvögeln ents 
beit. Auch find hin und wieder Schnäs 
bei, Klauen und Abdrüde von Federn _ 
der Voͤgel vorgefommen. Die mit 
Etein ober Salz überzogenen &ier und 
Mefter von Vögeln, welche man in der 
Baumanndhödle, in Galjgruben vder 
Gradirhäufern gefunden bat, find, mie 

Pr. fi 
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ſich vom ſelbſt verſteht, nicht zu den vers 
fieinten Ueberreften der 
tbolitben) zu rechnen. Uebrigens ift 
es nicht ſchwer gu erklären, warum man 
fo wenige Spuren bon Thieren aus dies 
fer Klaſſe findet. Bei arofen Kataſtro— 
pben der Erdoberflächr kann kein Thier 
fih leichter retten, als der Vogel. 


Ill. Aus der Klaffe der Ams' 


phibien. 
Hievon find die vorhandenen Ueber— 


reſte zahlreich, und mehrere fihon im obi— 


gen Verjeichniſſe von Cubier angeführt 
worden. Blumenbach vertdeilt die 
aufgefundenen Anıpbibiolithen, mie die 
Petrefakten von Eäugetbieren, ebenfalls 
in 3 Arten ab; nämlih ı) in Bes 
fimmbare, wolu vorgüglich Abdrücke 
von Kröten und Fröfchen in öninger 
Stinkſchiefer aebören. Auch Knochen 
von dergleichen Amphibien werden bis— 
weilen in Schieferbrüchen gefunden, 
2) Zweifelbafte, 4. ©. mebdrere 
Schaalen von SchildEfröten und Knochen 
von Eidechfen, die man in Deutfchland, 
in der Schweiz und England bin und 
wieder gefunden hat. Vogel erhielt 
ein Stück Schitfer aus dem Fürftens 
tbume Meinungen mit dem Ruͤckgrate eis 
ner. Eidehfe. - 3) Unbeiannte, 


Hicher iſt vornämlich das große fones 


nannte Erocodill zu rechnen, wovon die 


Ueberrefte, wie bereits erwähnt, in dem- 


Metersberge bei Maftricht gefunden wer⸗ 
ben. Unter andern ift ein ungebeurer 
Kopf merkwürdig, den die Arbeiter einft 
auf Beranftaltung bes ®d. Hoffmanns 


herausbrachten, und der fih nun im 


parifer Mufeum befindet, Diefer Kopf, 
ber fchlechterbings feinem von den jetzt 
lebenden Grocodillen angehören kann, 
weg mit dem Steinblode, worin er eins 
gewachfen mar, beinahe 600 Pfund, 
und fand fich in einem Gange ungefähr 
500 Schritte vom Eingange der Höhle. 
IV. Aus der Klaſſe der Fiſche. 
Die Ueberreſte verfeinter Fifche (Ich— 
thyolithen) And fehr mannichfaltig-und 
jablreih; man bat fle aber noch nicht 
genugfam verglichen, um feffegen zu 
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oͤgel CDrnis- 


Gloſſopetern, die man juetft auf Rat 


verſteinter Fiſchzahn zu fein. 
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koͤnnen, ob ſich melche darunter finden, 
die den jept vorhandenen Driginalen ent 
weder gleichen oder doch ähneln. Nur 
von wenigen, 4, B. einer Salmgattung 
don der Weſtkuͤſte von Grönland, läit 
fih mit Gewißheit behaupten, dar das 
Driginal noch vorhanden if. - Unter 
den Ueberreften von Fifchen finden ic 
J. B. im Stinkſchiefer des Bolcaberse 
im Deroneffchen ganze wohl erhalten 
Gerippe, und fonß in vielen Marmer 
Kalkſtein s und Schieferbrüchen einzeln. 
Knochen, Zähne, Ftoſſen und andat 
Theile. In der Grafſchaft Manekit 


und im Heſſiſchen fonımen die Aborädt | 


von Fiſchen in den Schieferplatten jcht 
baufig vor; allein felten fiebt man ein 
welcher noch die zur fibern Beftimmun 
nöthigen Merkmale an fi trägt. Die 
fogenannten Schlangensungenet 


fand, find fofüte Fiſchzähne aus dm 
Gefchlechte der Haien Cf. Menichenfreh 
ferbai), und die fogenannten Schlan | 
genaugen mögen Zähne des Er 
oder Meerwolfd CAnarrhichas lupus) 

fein, wenigfiens haben fie mit denfelden 

die größte Aehnlichkeit. Auch der erim 
talifche Türkis (ſ. d. Art.) feheine is 





V. Aus der Klaffe der Im 
fetten Be 
finden fh ı) Beſtimmbare imimm 
ger Stinkſchiefer, Larven vom eben 
oder Wafferiungfern, Warlermangen und 
andern Inſekten. 2) Zweifelbafts 
1. B. die verfteintem Krebſe, ‚die Min 
bin und wieder theils mirklich vereint, 
theils in Abdrücken finder. Von jenen 
liegen Stüde in einen. grauen Thom 
bei Verona und andermärts; von-it 
tern zeigen fich verfchiedene Gattung‘® 
im pappenheimer weißen Kalkfteine und 
im ſchwarzen Dachſchiefer im Canten 
Glarus, Un einzelnen Gliedmaßen MR 
Krebfen, ;. B. Scheeren und Bein 
fehle es auch nicht. inne ih 
fannte einen voRfonmen verfeinten Ki 
fenfuß. Gefluͤgeſte Inſelten, wen 
man die im Bernfeine — 
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Gnd feltener; doch bat man Schmetter⸗ 
linge, Käfer und auch Fliegen angetrof; 
fen. 3) Unbefannte Berfieineruns 
gen aus der Klaſſe der Inſekten And die 
berühmten Trilobiten, weiche man 
irrig Käfer s oder Kakfatumufcheln nennt, 
und bin und wieder im Alaunfciefer, 
befonderd ſchoͤn aber bei Dudley in 
Worcefierfdire und zwar zum Theil noch 
mit der krebsartigen Schaale 
findet, 


VI. Aus der elaffe der Wir; 
mer 

find die Verfleinerungen am zahlreichften 

und mannichfaltigften, und zwar faft 

anefhliefentlih aus den Drdnungen 

der Schaalwürmer, Schleimmürmer und 

Corallen. 


Rah Blumenbachs Eintheilung 
find einige davon beſtimmbar, andere 
jmeifelhaft, und nod; andere unbelannt. 
Wir würden gu weitläuftig werden, wenn 
wir die nerfchiedenen Gattungen von 
Conchylien, deren man in fo vielen 
Kalfflöggebirgen eine ungeheure Menge 
findet, nur nansentlich anführen woll⸗ 
ten. Die harten Schaalen diefer Würs 
mer konnten der Zerfiöruug am erften 
widerfichen; daher die große Anzahl. 
Einige find faſt in ihrem natürlichen Zu; 
Rande erhalten morden, andere werfteint, 
angefseffen, zerbrochen, und viele calcis 
mitt, daß Re aufammenfallen, wenn 
man fie berührt. Ein Theil iſt inwendig 
wusgefült, bie Maffe verfieint, und 
liege entweder bfof da, oder ift noch mit 
der natürlichen Schaale bedeckt. An 
Adrüden von Mufcheln in vielerlei Erds 
und Gteinarten fehlt es nicht. Die 
verfchiedenen oder wenigſtens für ſolche 
gehaltenen Gattungen find ſehr zahlreich, 
1.8. Planiten, Zubuliten,. Belemnis 
ten, Drthoceratiten, Nerititen, Tur⸗ 
biniten/ Trochlititen, Bueciniten, Dos 
Intiten, Eplindriten, Ammoniten, Raus 
tiliten, Heliciten u, ſ. w. Die merks 
wärdigken dieſer verſteinten Gewuͤrme 
(Helmintholithen) find in beſondern Art. 
kützlich erwähnt worden. — Aus ber 
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dingſteine vor, 
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Drbnung der Schleimmmürmer führen wir 
nur die verfchiedenen Arten oder Bat: 
tungen von. Seeigeln an, wovon mandıe 
mit.den ebemals fo,räthfelbaften Juden, _ 
nadeln Cf. d. Art.) befert find; ferner 
die Enereniten, Pentacriniten u. f. w., 
von melchen in befondern Art. Nachricht 
gegeben wird. — Aus der Drdnung 
der Gorällen finden ſich vornämlich Ma; 
dreporiten und Millepsriten zum Theil 
in unbefchreibliher Menge. Auf den 
Saleveberge bei Genf, auf dem Harje 
bei Grund, bei Blankenburg und in’ 
vielen andern Gegenden, trifft man un⸗ 
gehcure Lagen von Madreporiten an, 
welche wahre Corallen riefe der Vorwelt 
zu fein fcheinen, und die mit den noch 
iegt vorhandenen bewundrungswürdigen 
Gebäuden diefer Urt im Güdmeere Die 
größte Aebnlichkeit haben, Milleporiten 
und andere jarte Korallerigattungen find 
im Gandfleine des Petersberges bei 
Maftricht haufig. Bei Zelle, im Churs 
fuͤrſtenthume Hannover, kommen fle im 
Feuerſteine und in Derforbfhire im % — 
Was die Verſteinerungen aus * 
Pilangenreiche betrifft, fo ſcheint es de⸗ 
ren, wenn man die Steinkohlen mit 
allen ihren Verſchiedenheiten ausnimmt, 
nicht fo viele zu geben, als Patrefakten 
aus dem Thierreihe. In der Kunfts 
fprache nennt man fie Photholithen. 
Sie find überhaupt genommen nicht fo 
gut und vollflandig erhalten, daf man 
die fpesififche Charaltere an ihnen uns 
terfcheiden könnte, und die von Blu— 
menbach für die Zoolithen angenom⸗ 
mene dreifuche Abtheilung in Beſtimm⸗ 
bare, Zweifelhafte und Unbekannte, läßt 
fh faum mit einiger Sicherheit auf die 
Phytholithen anwenden. Doch giebt es 
einige, von denen man fagen kann, daß 
fie noch jegt vorhandenen Produkten des 
Pflanzenreichs gleichen. Die Phytholi⸗ 
then And theils bloße Abdrüde von Ge⸗ 
waͤchſen, theils wirklich mit mineraliſchen 
Stoffen durchzogene Theile derſelben. 
Blumenbach bringt alle hieher gehoͤ⸗ 
rigen Foſſilien in 3 Klaſſen. 
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I. Abdruͤcke von Pflanzen, ein— 
zelnen Zweigen, Stengeln, 
Blättern und Blumen. 
Dergleichen finden ſich in vielen Laͤn⸗ 

dern in verbätteten Erdarten und Steis 

nen fo abgedruckt, daß fich mehrentheils 
nichts weiter, als der Raum' zeigt, den 
die BDegetabilien eingenommen haben, 
und die Zorm der Oberfläche berfelben, 

Die Körper felbft find groͤßtentheils voͤl⸗ 

Lig verwefet, und nur felten nimmt man 

noch einzelne Spuren davon wahr. Die 

Entftehung diefer Abdruͤcke laͤßt ſich auf 

Diefelbe Art fehr natürlich erklären, wie 

bei den Zoolithen. Wenn bei jenen 

großen Kataftröpden der Vorwelt ganze 

Gegenden mit Pflanzen bedeckt verfanfen, 

oder uͤberſchwemmt und überfhlammt 

wurden, fo mußten ſich aflerdings bie 

Begetabilien mit den Erdarten vermens 

gen und darin abdruͤcken. Gemäche, 

die Fein hartcs Holz haben, Stengel, 
Blätter und Blumen konnten der Auf; 
loͤſung in den naffen Erben nicht Tange 
widerftehen ; fie verſchwanden, und lieſ⸗ 
fen nur ihre Abdrüce zuruͤck, melde 
auch blieben, ba die Erben feiner fernern 
gewaltfamen Störung unterworfen wur; 
den, und ſich überdies nach und nad 
verhärteten. Verſteinten Letten, Schies 
fer, tbonartige Mergelfteine, zuſammen⸗ 
geſchwemmter Sandſtein, Thoneifens 
flein und andere Mineralien find es vors 
namlich, in weldien man die Planen: 
abdruͤcke fehr häufig antrifft. Geltener 
zeigen fie ſich in feuerfchlagenden Gteinen, 

z. 3. im Quarı, im Jaspis, Adat und 

in Kryſtallen. Gemeiniglih find Dis 

Abdrüde von Sumpf⸗ und Mafferpflans 

gen, und überhaupt von folchen Gewaͤch— 

fen, bie in feuchten Gegenden fortfom- 
men, und ihrer feiern trocdnern Sub; 


ſtanz wegen nicht fo leicht vermefen , 3.. 


9. mancherlei Gattungen von Karren: 
kraͤutern, Moofen, Schilfen und andern, 
Don: Gewäahfen, die Anhoͤhen lieben, 
trifft man feltener Spuren an.  Biele 
von jenen Abdräcen ſtellen die Originals 
pflanze, von welcher fie herrübren, fo 
vollkommen dar, daß man z. B. an den 
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wohl feiner Erinnerung, daß die pflanr 


‚glaubt died auch von den fogenannten 


Petrefaften 


Wedeln der Sarrenkräuter alle einzelne 
Theile nach ihrer natärlichen Form, ben 
Stiel, die Blättchen und die unter dem⸗ 
felben firenden Blüthen ‚oder Saamen 
dentlich erfennt. Eine Menge von Abs 
drücken geigt, daß die Driginale bei ers 
folgter Revolution verfchoben, einge 
nicht, zuſammengerollt oder zertheilt 
worden find, | 

Daß man’ felten oder gar feine Ar 
bruͤcke von ſolchen Pflanzen antrifft, die 
eine weiche, faftige Subſtanz haben 
it ſehr leicht daraus zu erflären, Bai 
dDiefe eher verwefeten, bevor die m 
Schlamm aufgelöfte Erdart, in melde 
fie lagen, die nöthige Feſtigkeit erhielt, 
um den einmal empfangenen Eindruf 
beizubehalten. — Es bedarf übrigens 


genähnlichen Vorftellungen, welche man 
auf manchen Steinarten findet und ders 
gleichen; 4. B. die Dendriten (fd. Art.) 
find, nicht zu den Perrefaften, fondern 
zu den fogenannten Naturfpielen gehören, 
Il. Foſſile Saamen und 
Früdte. 

‚, Dergleihen find nun meit ſeltener; 
indef verdienen die menigen Beiipice 
bemerkt zu werden. In dem öninger 
Stinffchiefer zeigen fi bisweilen Spur 
ten von Bläthen und Saamen irgend 
einer Gattung des Hahnenfufee. S— 
foll auch hin und wieder verſteinte Ei— 
chen, Tannzapſen, Nuͤſſe und dergleis 
chen geben, und Vogel fährt an, baf 
fih in Davilas Kabinette eine ver⸗ 
fteinte Ananas und ein dergleichen Mais 
Eolben befinde. In der memoir de | 
Y'Academie roy. des Sciences de 
Paris 1742. p. 33. gefhicht eines 
verfieinten Nußkerns Erwaͤhnung, an 
welchem fih die Schaalen noch under⸗ 
ändert befanden. Bon Jufti ſahe ze 
Wien eine verfteinte Melone vom Berge 
Libanon. Es fieht indeh dahin, ob bie 
fe Fruͤchte wirklich Perrefalten, uber 
nicht vielleicht. Naturfpiele waren. Man 





franfenberger Kornähbren und 
Sterngraupen, die jedech Bla— 
menbad 





Petrefakten 


men bach in den wirklichen Verſteine⸗ 
rungen rechnet. Dieſer Naturforſcher 
erwähnt auch in Silber⸗ und Kupfer⸗ 
erze metalliärte Fruchtheile. Beſonders 
merkwürdig ift ber unter dem Namen 
verſt einte Muflatennuß belannte Eorpos 
lith, von welhen Wald in feiner 
Raturgefhichte der Berkeinerungen ch. 

©. 98. handelt. 

III. Zoffile Hölzer. 

Die verfteinten Holzarten oder Rylo⸗ 
lithen (auch Lithoxylen) machen bei 
weiten den groͤßten Theil der Petreſak⸗ 
ten bed Pflangenreichs aus. Die vers 
ſchiedenen Steinlohlenarten ungetechnet, 
welche man in mächtigen Floͤtzen in uns 
ermeßlicher Menge in vielen Ländern ans 
trifft, und die unftreitig vegetabilifchen 
Urfprungs find, betrachten wir hier nur die 
wirklichen Hölger, welche fich zum Theil 
in großen Stüden, in Seiten, gans 
sen Stämmen mit Aeften, Zweigen und 
Wurzeln unter der Erde finden. Nach 
Fougerour (f. Memoires del’A- 
cad. des [c. de Paris, An. 1759.) 
find die petrifieirten SHölger vermittelft 
einer in ihre Bwifchenräume eingedruns 
genen Feuchtigkeit verfleint worden. 
Dei den fofhlen Holzarten if es nun 
im Banzen aͤußerſt fchwierig, wo micht 
unmoͤglich, die Battung des Baums zu 
befiimmen, dem fie angehören. Nur 
von wenigen läßt fich beſtimmt angeben, 
was für Holiarten fie find, Dahin ges 
bört das in Wiefenerz verwandelte Birs 
lenholz vom Kontſchoſero im Olonejki⸗ 
ſchen; ferner verſteintes Eichen, Fich⸗ 
tens Etlen⸗ Buchen» und Lindenholj, 
welches ſich bin und wieder findet. Nur 
dann laßt ſich eine foſſile Holzart noch 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit oder Ge⸗ 
wißheit beſtimmen, menn noch die Holi⸗ 
tinge oder Jahrwuͤchſe, und überhaupt die 
innere Struktur des Holzes, noch deuts 
li zu fehen if. Da nun dies nicht 
bäufig der Fall zu fein pflegt, fo if 
kit zu erachten, dag man fich bei den 
Mehreflen petrificirten Hoͤlzern vergebens 
bemühen werde, die Art genau iu bes 
fimmen. Das fogenannte Staats 
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holz von Hilbersborf bei Chemnitz, 
zeichnet fich durch fAne fonderbare Ters 
tur vor den belannten Hölzern aus, Es 
if gleichfam mit parallel laufenden! Roͤh⸗ 
ren durchzogen, die mehrentheild die 
Die einer Gänfefpuble haben. Was 
es für eine Holjart fei, :hat man noch 
nicht beſtimmen Eönnen. ©. Blus 
menbachs Handbuch der Naturgefch, 
öte Aufl. S. 638. Vogels praftis 
ſches Mineralfpftem. ©. 233. 9. €. 
Sum. Walchs und 8. WB. Knorrs 
Naturgefhichte der Verſteinerungen. 
Nuͤrnb. 1768. IV. Bände in ol. 
Briefe aus der Schweiz nad Hannover 
gefchrieben (v. Andred) Zürich 1776. 
4. Schmiedels Borfellung merk . 
mwürbiger Verſteinerungen. Nürnb. feit 
1780. 4. Bourguet traite des 
petrifications a Paris. 1742. 4 
und ebendaſelbſt 1772. in 8. 

Petuntſe, ik eine Art Granit, 
deffen beigemengter Zeldfpath in Verwit⸗ 
terung fieht. Bekanntlich macht er den , 
Hauptbefinndtheil des chinehfhen Pors 
eellainsg aus, Siehe Blumenbachs 
Handb. der Naturgeſch. Hte — ©. 
606. Dekonomifche Hefte. 8. J. St. 
4. ©. 186. 

Pfaffenfiſch, f. Sternfes 
her, wargenförmiger. 

Pfaffenhuͤtlein, ſ. Spins 
delbaum. 

Pfahlwurm, eine Nebenbenen⸗ 
nung des Bohrwurms. S. d. Art. 

Pfau, Pavo. Der prachtvolle 
Vogel dieſes Namens, gehoͤrt zu einem 
beſondern Geſchlechte der stem Linn. 
Ordnung, welches zwiſchen dem Dudu 
und dem Truthuhne ſeinen Platz ein⸗ 
nimmt. Latham fellt es in feiner 
Veberficht gwifchen den Tauben und dem 
Truthune auf, Die 4 Battungen, wors 
aus dad Gefchlecht der Pfauen befieht, 
jeichnen fih durch den ſtarken, erhabes 
nen, etwas gefrummten Gchnabel; 
durch die großen Nafenlöcher; dem Eleis 
nen, mit einem Federbuſche geyierten 


‚Kopf, und dadurch aus, daß die Federn 


und die 


am Kopfe vorwärts- liegen, 
Deckfe⸗ 


Pfau 


Dedfebern des Schwanes ungewoͤhn⸗ 


lich lang und mit Augenflecken gejiert 


find. 

ı) Der gemeine Pfau, P. cri- 
ftatus, der durch feine Schönheit die 
Augen ded Menfchen auf ich zieht, war 
fbon in den älteften Zeiten ein Gegen, 
ftand der Bemundrung und Liebhaberei, 
Unter den Koftbarfeiten, die Salomond 
Schiffe aus Ophir (vermuthlich Indien) 
holten, befanden fich nach 2 Chron. IX. 
21. auch Pfauen und Affen Es if 


Fein Vogel feiner Gröfe befannt, den- 


die Natur mit fo unbefchreiblichen Reis 
gen beaabt bat, mie den Pfau; felbft 
Der prachtvelle Goldfafan muß ihm nachs 
fieben; denn ed ift micht bloß der herr, 
liche Rarbenfhmuck, der ihn fo erhebt, 
fordern überhaupt fein fehlanfer Wucht, 
der edle Anftend und die Maieftät in 
‚ allen Geberden und Bemeaungen. Wenn 
man in Hinficht der Kraft und des erha— 
benen Schwunges den Goidadler den 
König der Voͤgel nennt, fo kann der 
Pfau feiner Zierde wegen dafür erfannt 
werden. 

Das er gu den hühnerartiaen Voͤgeln 
gehöre, lehrt nicht bloß feine Oekono⸗ 
mie, fondern auch fein Schnabel, die 
Einrichtung feiner Füße und fein Betras 
gen. An Größe nleicht er einem mittels 
mäßigen Truchahn. Er mißt von der 
Schnabelſpitze bis zu Ende ded Schwanz, 
sed 4 Fuß; der Schwan; an ſich iſt nur 
1 Frß und etwas über 9 Zoll lang; bie 
gefalteten Flügel reichen etwa 6 Zoll 
uber den Anfang deffelben binand, Der 
fat 2 Zoll lange Schnabel, der fo giems 
lich dem Huͤhnerſchnabel der Form nach 
gleicht, iſt weißgrau; der Augenftern 
gelb; die Beine find; nebft den Nägeln, 
graubraum. Zur befondern Zierde ges 
reicht dem Pfaue der Federbufch, welcher 
auch aus 24 drei Zoll langen, gerade 
in die Höhe lebenden Federn befteht, 
die auffer den Enden faft ganz ohne Fabs 
nen find. Sie aleihen Blumen, die 
auf dünnen Sticlen fieben, und koͤnnen 
nah Willkuͤhr faft fächerartig auseinans 
der gefaltet und zufammen » und nieders 
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neleat werden. Der Korf, ber Hals 
und der obere Theil ber Bruft find mit 
einem indiablauen Gefieder bedeckt, das 


nah Werichiedenheit bed auffallenden 


Lichts einen: prächtinen violetten unb 
goldarünen Wiederfihein jzuruͤckwirft. 
An den Seiten des Koprſs läuft über 


und unter den Augen ein zufammenfliehs | 


fender weißer Etreif, 
man noch einen kahlen ſchwarzen Fled 
wahrnimmt. Der Nüden und Eteif 
And goldgruͤn in verichiedenem Lichtt 
mit prächtigem Purpuralanze, und die 


unter weldbem | 


Federn auf diefen Theilen liegen, wie 
sirfelrunde Schuppen, doch ziegelaͤhnlich 


über einander. Der untere Theil der 
Brufi, die Geiten, der Bauch und Ar 
ter find ſchwarz mit grünem‘ @lame; 


die Schenkel teſtgelb, die Schulterfedern 


und kleinern Deckfedern der Flaͤgel beils 
roftbraun mit fohmarren QDueerlinien, 
die auch aoidarun fhimmmern ; die von 
dern Schwungfedern find gelfrerbz; die 
übrigen ſchwaͤrzlich, roͤthlich und grün 
gefleckt; der Schwanz ift graubraun; 





feine untern Deckfedern ſchwarzgrau amd | 


flaumartig. Die Gteiffedern eder 


Schmwangdedfebern find eigentlich die 


Hautptzierde diefed Vogels, und machen 
den Theil des Gefieders aus, dem erin 
einen radförmigen Schweif in bie Höbe 
richten und fächerartig audfpannen kann. 
Sie liegen nah Art der Fifchichuppen 


‚und Dachziegel in Reihen oder Schich⸗ 


ten tiber einander. Die ber fetten 
Schicht halten dritthalb Ellen in der 
Länge. Bei allen if der Schaft weif, 
und zur Geitemeitläuftig mit fehr lans 
gen, weichen, -fchmwargrünen, purpur⸗ 
roth » iind goldglängenden Fafern beſett; 
nur an der Spitze find gewöhnliche Fabs 
nen, und auf denfelben befinden Ab 
die ſchoͤnen Augenflecke, die den Namen 
Pfauenaugen oder Pfauenfpiegel führen. 
Die Mitte jedes derfelben beftcht im eis 
nem nierenäbnlichen Fleck von der Bröf: 
einer mäßigen, mehr" rundlichen als 
länglihen, Bohne und prächtig glän: 
gend dunfelblader Farbe. Ihn umgeben 
nach einander 3 kreierunde Einfaflungen, 

wor" 


Pfau 


woron die naͤchfte blaͤnlichgruͤn goldglaͤn⸗ 
gend, die folgende bronzenaͤhnlich geld; 
länjemd und die äuferfte grünlich gold⸗ 
farben ift. Einigen fürgern Seitenſedern, 
ſo wie einigen längern, feblt der Augen⸗ 
foiegedl. Wenn der Pau feine Schweif⸗ 
federn niedergelegt bat, fo bilden fie 
Biniten einen langen, dichten Bufch, 
ben man für den Schwanz halten follte, 
welchen fie aber eigentlich bedecken; aus; 
gefvannt' gemährt diefer Schweif, zumal 
im Gonnenfcheine, einen Anblick, der 
auch ſelbſt den roheſten Menfchen ers 
gößt. 

Das Fleinere Weibchen prangt nicht 
mit dem fchönen Kleide des Maͤnnchens. 
Es hat einen grauen Schnabel und grau: 
Slauen; fein Federbufch if fürger und 
nicht fo ſierlich; feine Ehmanydedfe; 
dern And ebenfalls Fürger, und bilden 
nur einen febr kutzen Schweif. Die 
ſchoͤnen Augenflecfe fehlen den Weibchen 
ganz; fein Leib if brännlich afıhfarben ; 
Hals und Bruft find blaugrän. Die 
Pfauhenne febeint es gleichfam zu wiſ⸗ 


fen, das ihr Kleid fo fehön nicht if, als’ 


das des Männdient; demüthig und in 
ſich gekehrt gebt fle neben dem Hahne 
ber, und zeigt nichts von dem edeln 
&inftande, der ich beim Männchen auf 
ein Bewuſtſein feines Werthes gu grün, 
den fcheint: Ganz alte unfruchtbar ges 
wordene Hennen verändern indeß bieweis 
len ihr ſimples Kleid fo ſehr, daß es 
beinahe dem des Maͤnnchens gleicht; es 
verſteht ſich, den Schweif ausgenemmen, 
der ihnen nie wird. 

Der Pfau iſt zwar in unſern Gegens 
den, fo mie in den mehrefien Ländern 
von Europa, Bein feltner Vogel, wird 
aber nicht wild angetroffen, fondern 
überall nur" als Hausvogel gehalten, 
Sein eigentliches Vaterland ift Dflins 
bien. Von bierans hat man ihn, wie 
aus der oben angeführten Bibelfielle gu 
fehen iſt, frühzeitig feiner Schoͤnheit we⸗ 
gen nach dem mittlern Aflen, und in 
der Folge nach Griechenland, nach Atas 
lien und dem übrigen Europa verpflanjt. 
Durch wen und wann ehe der Pfau nach 
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Griechenland gebracht worden fei, äh 
ſich nicht beſtimmt fagen; es if aber 
vermusblich zu Aleranders Zeiten gefches 
ben. In Indien, zumal am Ganges, 
giebt es die fchönften und groͤften Pfauen, 


von welchen unfere jabmen weit äbers 


tröfen werden. In China findet ſich 
diefer Vogel nicht wild; aber in Afrika, 
auf St. Helena and auf mehrern weitins 
bifchen Inſeln wird er häufig angetrofs 
fen ; doch ift er nicht überall da, wo er: 
jest gefunden wird, urfprüglidh einheis 
mifch, fondern vielmehr nur verwildert. 
Bei ung möchte der Pfau fich fchwerlich 
ohne Pflege des Menfchen erhalten fons 
nen; denn wenn er auch dem Sommer 
über Nahrung genug in den Waldungen 
fände, fo müßte er doch im Winter 
tbeild vor Hunger, theild vor Kälte 
umfommen. - 

Im Auguft maufern die Pfauer, und 
verlieren dann ihr ganzes ®cheder, auch 
die ſchoͤnen Schweiffedern; nur allein 
der Feberbufch Auf dem Kopfe bleibt. 
Er Aal; der Hahn im Gefuͤhl feiner 
Schönheit die übrige Zeit einhertritt, 
um bewundert zu werden, fo ungern 
läfit er fich fehen, mann er fein Gefieder 
wechfelt. Er fcheint ed zu wiſſen, daß 
er jetzt nicht fchön iſt, verkriecht ſich 
daher ſchamhaft unterm Gebuͤſch, und 
trauert gleichſam. Erſt im Fruͤhjahre 
erhaͤlt das Gefieder ſeine volle Schoͤnheit, 
und jetzt kehrt anch das edle Selbſtge⸗ 
fühl des Pfauen zurück. Er trauert 
nicht mehr, und tritt mit Würde und 
Anftand, wie zuvor, einher. 

Der Pfau ift ein reinlicher Vogel. 
Gleich als ob er es mwüfte, daß fein 
Werth anf feiner Schönheit beruht, 
nimmt er diefes Kleinod auf alle Art in 
Acht; er vermeidet gu dem Ende ſchmu— 
jige, unreinliche Derter, hebt, wenn er 
Darüber bingetrieben wird, feine Schweif⸗ 
federn auf, und fchreitet bedachtig ein: 
ber, am ſich an feinem Theile feines - 
Körpers zu beſchmutzen. Aus diefem 
Grunde hält ſich der Pfau am liebften 
an trodnen, reinlihen Plägen, auf 
Raſen und in Gärten auf, und ſetzt Ach 

gern 


Pfau 


gern auf Bänme, Mauern, Wände und 
‚Gebäude. Don bier laßt er auch nern 


feine Stimme ertönen, welche man über ' 


eine Viertelſtunde meit .bören kann. 
ie fiicht ſehr ab gegen das fehöne Kleid 
Diefes Vogels, und aleicht einem heu⸗ 
lenden, mit vollem Halfe ausgeſtoßenen, 
aber ganz eintönigen Mauen der Katze. 
Died Gefchrei iſt ſo unangenehm, daß 
es Viele nicht ertragen mögen. Der 
Hahn läft feine Stimme vorzüglich bei 
Wetterveränderungen , zur Zeit ber 
Paarung, und wenn ibm etwas Uner⸗ 
martetes auffiößt, zu jeder Zeit hören. 

in Gefellfchaft des andern Hausges 
fluuͤgels beträgt fi der Pfau ſehr heroiſch. 
Haushühner dürfen ibm nicht zu nahe 
kommen, befonders wann gefuttert wird, 
Mit den Truthuͤhnern verträgt er ſich 
noch am beſten. — Im Fluge if 
Cwerigſtens der gesahmte) Pfau ſehr 
ungefchickt, der wilde mag ſich zwar befs 
fer erheben können; doch muß auch ihm 
das Gefieder feines Scheeiſes hinderlich 
fein. Wie alt diefer Vogel in ver Zreis 
beit werde, läßt fih nicht beſtimmen; 
Die zahmem Männchen erreichen ein Alter 
von 20 biß 25 Jahren; die Weibchen 
fierben eber. 

In der Wahl der Nahrangsmittel 
gleichen die Pfauen dem andern hübners 
artigen Geflügel. Sie freffen Inſekten, 
Würmer, allerlei Getraidearten, z. B. 


Spafer, Gerfie, Waigen, Erbfen, Wiks - 


fen und grüne Pflanzen. Da fie uns 
glanblich viel freffen, fo wären fie ziem⸗ 
lich Eofibar zu unterhalten, wenn man 
ihnen lauter Waigen geben wollte, 
Freilich befinden fie fich hiebei am beften. 
Wenn ein Pfau gefund bleiben fol, muß 
- er frei im Garten umber gehen und ſich 
Inſekten fangen und Würmer auffuchen 
fönnen. Widrigenfalls wird man fins 
ten, daß er manchen unangenehmen 
Zufällen ausgeſetzt iſt. 

In den heißen Ländern, feiner eis 
gentlichen Heimat, vermehrt er ſich fehr 
ſtark; bei uns ift dies nicht der Fall. 
Am Ende des Märzes oder in deu erfien 
Sagen des Aprild erwachen in beiden 


J 
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Geſchlechtern die Triebe zur Begattung. 
Männchen und Weibrhen ſuchen ſich 
dann ſehnlichſt auf, Tiebkofen Ach, und 
überlaffen fi ihren Trieben. Ein Hahn 
kann 6 Hennen befruchten; man giebt 
ibm aber gewöhnlich nur die Hälfte, um 
defto ficherer befruchtete @ier gu erbalten: 
Dier oder fünf Wochen nach der Begatı 
tung legt das Weibchen in einem abge’ 
fonderten Winkel das erfle Ei in ein 
Erbloch auf Geniſt, ohne ein eigentlis 
ches Neft zu machen. Die Pfauenciet 
find fo groß wie Gänfeeier, braumgelb 
und dunfel gefledt und punftirt. 9a 
unferm Klima legt eine Henne nur 8° 
bis 12, in Indien aber wohl 20 big 30 
Eier, einen Tag um den andern, und 
brütet dann. Laͤßt man fie nicht zum 
Bruͤten, fo fängt fie nach einiger Zeit 
noch einmal, ja wohl noch zweimal an 
iu legen, bringt aber nicht fo viele @im, 
wie das erfiemal, Die zahme Pfauhen⸗ 
ne ſchickt ich gar nicht gut zum Bruͤten; 
denn theils verläßt fie die Eier, theild 
gerbricht fie diefelben, oder verwahrloß 
die Jungen, wenn fle ausgefchlüpft Hab, 
Man legt baͤhrr einer Truchenne 12, und 
einer Haushenne 6 bi6 8 Stuͤck unten: 
und läßt fle diefe ausbräien, Die Tun‘ 
gen fommen nad) 28 Tagen aus; um: 
daher nicht in Gefahr zu kommen, daj 
die Haushenne fo lange nicht fige, läßt 
man die Pfauhenne ihre Eier vorber 4 
bis 6 Tage erwärmen, nimmt fie dann: 
ab, und fest die Haushenne darauf. 
Die jungen Pfauen erfordern in ben 
erſten Wochen viel Sorgfalt. Man 
futtert fie mit gerbadtem jungen Käfe, 
mit gerftücktem grünen Lauch, Semmel 
in Milch, Gruͤtze, gebadten Eiern und 
Gerfienmehlbrei. Gut is, wenn man. 
ihnen frifche oder getrocknete Ameifens ' 
puppen, auch allerlei Inſekten und Ges 
würme vormerfen kann. Nah 14 Bas: 
gen nehmen fie ſchon eingeweichten Vai» 
jen auf, und nah 6 Wochen freffen fe 
mit den Alten. In den erfien Monaten 
ihres Lebens muß man immer ein 

fames Auge auf die Jungen haben, und 
dafür forgen, daß fie des Nachts - 

ta 









Pfau 


Sta getrieben werden, daß die Gtärs 
tern die Schmwächern nicht vom Futter 
megdrängen, daf fie auf Stangen und 
Baumäften fen lernen. Während ihr 
Gefieder waͤchſt, befonderd aber wann 
der Zederbufch hervor fommt, find fie 
kraͤnklich, und fierben leicht, wenn man 
fie nicht recht in Acht nimmt; auch pfles 
gen fe ſich um diefe Zeit iu beißen. 
Bis ins zweite Jahr find Männchen und 
‚Weibchen im Gefieder nur wenig von 
einander unterfchieden; erft im britten 
erhält der Hahn feine Schönheit und 
den großen Schweif. 

In Europa wird wohl der Pfau übers 
au bloß feiner Schönheit wegen gehalten; 
denn fein Zleifch würde, wenn es au 
gut ſchmeckte, in den nördlichen Yans 
dern zu fofbar fein. Alte Pfauen find, 
wenn fie nicht befonderg zugerichtet wer⸗ 
den, faft gar nicht zu geniefen; junge 
geben aber ein gutes Gericht. Man 
pflegt bisweilen auf die Tafeln großer 
Herren einen Pfau mit feinen Federn 
als -Schaugeriht aufjutragen. - Dies 
war unflreitig aush wohl bei den uͤppigen 
Römern der Fall; denn dieſe leckern 
Schwelger Fonnten ſchwerlich Woblge: 
fallen an dem Geſchmacke eines Pfauens 
braten finden. Sonderbar iſts, daß 
einige Schriftfieller über die Beſchaffen⸗ 
beit des Pfauenfleifches fehr vortheilbaft 
urtheilen. Auf Java foll es faftig fein 
und gut fhmeden. Bradley -ziehtes 
fogar dem Fafanenfleifche vor; vermuth⸗ 
lich aber redet er bloß von jungen Pfauen, 
die man auch in England für eine Lek⸗ 
frei halt. — Die Federn werden von 
den Federſchmuͤckern zu Putzwaaren bes 
reitet. In China ſtecken die Damen die 
Schweiffedern auf dje Köpfe; in Pers 
fien und einigen Gegenden von Hinboftan 
macht man Fliegenwedel daraus. Eder 
dem webte man in Europa einen Zeuch 
aus GSold⸗ und Silberſtoffen mit Pfaus 
enfedern. Die wilden Pfauen fängt 
man in Indien mit Schlingen und mit 
Bogslleim. 

&$ verdient als etwas Beſonderes bes 
merkt gu werden, daß ber Pfau nicht 
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fo, wie die übrigen Hausvoͤgel, fein Ger 
fieder verändert ; doch giebt es ein Paar 
Cpielarten, welche wir bier bemerfen 
wollen, nämlich den gany weißen und 
den: bunten Pfau. Erfterer if giemlich 
felten', und bat fogar weiße Augen auf 
dem Schweife, welche nur durch feine 
wellenförmige Schattirungen fchtbar find. 
Vom bunten Pfaue, der nicht nur aus 
der Vermiſchung des weißen mit dem ges 
meinen, fondern auch von den gemteis 
nen allein fällt, giebt ed allerlei Abſtu— 
fungen und Berfchiedenheiten. Giebe 
Lathams Ueberficht der Vögel, II. 
©. 644. Bechſteins Naturgefch. 
Deutfht. III. ©. 293. Büffons 
Vögel. V. br 144. Naturforſch. 
XVII. ©. Bengt Bergius 
üb. d. Led. 1. 6. 163. 

2) Der Pfaufaſan oder dop⸗ 
pelgeſpornte Pfau, P. bicalca- 
ratus. Er iſt betraͤchtlich groͤßer, als 
der gemeine Pfau; bat einen fchmärzlis 
chen, an der obern Kinnlade von den 
Nafenlöchern bis zur Spige herab rothen 
Schnabel; einen gelben Augenftern ; auf 
dem Scheitel lange mattbraune Febern, 
welche einen Bufch bilden, und zwifchen 
ben Augen und dem Schnabel eine Fable, 
nur mit einzelnen Haaren befegte Haut, 
Die Seiten des Kopfes find übrigens 
weiß; der Hals if braun und dunkler 
geftreift. Der olere Theil des Ruͤckens, 
die Deckfedern der Flügel und die Schul- 
terfedern find matebraun mit hellern 
braunen und gelben Tüpfeln, und-jede 
Feder if am Ende mit einem runden, 
großen, goldpurpurfarbigen Fleck gejeich- 
net, der nad Derfchiedenheit der aufs 
fallenden Lichtfiralen ins Blaue und. 
Grüne ſpielt. Der untere Theil des 
Ruͤckens und der Steiß find mweif punk; 
tirt; der Unterleib braun mit ſchwarzen 
Queerfireifen; die Schwungfedern dun; 
kelhraun; bie Deckfedern des Schwan: 
jed, welche länger find, als diefer, ha: 
ben am Ende Flecken, wie die Flügel; 
jeder derfelben ift erſt mit einem ſchwar— 
jen, dann mit einem orangefarbenen 
Kreife umgeben. Un jeden Fuße ſitzen 

binten 
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binten 2 Sporen, einer über dem ans 
dern; Füße und Klauen find braun. 

Das Weibchen unterfcheidet fich nicht 
nur durch feise geringere Größe, fondern 
auch dadurd vom Männchen, daß fein 
Kopf un? Hals, fo wie der Unterleib, 
braun, und die Flecke auf den Zlügeln 
mattfarbig And; auch haben die Fuͤße 
Feine Sporen. 

Diefer Vogel lebt in China. Er 
kommt in der Lebensart mit dem nemeis 
nen Pfau überein, und laͤßt fich ebens 
falls zähmen. Man bat fchon mehrere 
Iebendig nach England gebracht, mo fie 
fi eine Zeit lang gut gehalten haben. 
©. Latham a. a. O. ©. 648. Buͤf— 
fon a. a. O. S. 275. Sonnerats 
Reiſe nach Oſtind. II. S. 135. 
Diie beiden übrigen Pfauen, der ias 
pyantfhe CP. muticus) und der 
tibetanifche CP, Tibetanus) find 
nicht fo befannt und weniger merkwuͤr⸗ 
dig. Erſterer, melder in Japan zu 
Kaufe gehört, gleicht dem gemeinen 
Pau an Größe, umd zeichnet ſich vors 
nämlich dadurch aus, daß er feine Spo⸗ 
ren but. Sein Feberbufh ift 4 Zoll 
lang und einer Kornaͤhre nicht unaͤhn⸗ 
ih; das Gefieder fhöm Der tibetas 
nifhe Pfau, welcher von feiner Heimat 
benannt ift, gleicht dein Perlhuhn an 
Größe, hot 2 Sporen, und fieht eben» 
fans fhön aus. S. die angeführten 
Schriftſt. 

Pfauenreiher, Ardea pavo- 
nia. Kronenvogel, Koͤnigsvogel, Kro⸗ 


nenreiher find die verſchiedenen Namen, 


unter welchen diefer ſchoͤne Vogel be— 
kannt iſt. 
welche einen gekroͤnten Kopf haben, und 
kommt an Größe dem gemeinen Reiher 
gleich. Seine ganze Länge beträgt 2 
Fuß und 9 Zol; der Schnabel mißt 
dritthalb Zoll, if gerade und bräunlich 
von Farbe; der Augenflern grau. Wenn 
der Vogel gerade aufgerichtet flieht, bes 
trägt feine Höhe 4 Fuß. Den Scheitel 
giert ein weiches fammtartiged Gefieder 
von ſchwarzer Farbe. Der Buſch auf 
dem Kopfe, welcher mit einer Krone 
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Pfauenreiher 


Aehnlichkeit hat, deſteht aus 4 Zoll lan⸗ 
gen, iſabellfarbigen, fiachen, ſpiralfoͤr⸗ 
mig gewundenen, haaraͤhnlichen Borſten, 
welche durch kleine Seitenfaſern rauh 
find. Die Seiten bes Kopfs deckt eine 
Fable Haut, die an ihrem untern Theile 
röthlich und der Gefialt nach einer Riere 
nicht unähnlich iſt; zu beiden Seiten 


der Kehle hängt eine Art Fleifchlappen 


herab. 
iſt blaͤulich aſchfarben. 


Die Hauptfarbe des Gefieders 
Am Borderballe 


find die Federn fo lang, daß fie Uber 


die Bruft herab hängen; die Dedifeben | 


der Flügel haben eine weiße Farbe, und 


die arößern fpielen ins Gelbrothe, ander | 


re ind Schwarze. Die großen Schwuns 


federn und der Gchman; find fhmani; 


bie fürzern faftanienbraun; die Beine 


dunkelbraun, 


Dem: Weibchen fehlen die Fleiſchlar⸗ 


gm an der Kehle; feine Bruſtfedern 
find nicht fo lang, und was am Manns 
chen blaͤulich aſchgrau men: iſt bei 
dem Welbchen ſchwarz. 


Dieſer ſchoͤne Reider lebt in Ari, | 
befonders in Guinea. In der Landfcaft 
- Ardra giebt es fehr viele, und am Car 


Peru follen fie fo jzahm fein, daß fie auf 
die Höfe kommen und mit dem Federvieh 
freſſen. Sie haben einen fchnellen und 
geſchickten Flug, und halten dabei lange 
aus; ihr Lauf hingegen iſt langſam umd 
ungefchict, wenn fie die Flügel zuſam⸗ 
mengefaltet tragen; breiten fie aber Diefe 
aus, fo laufen fie ſehr ſchnell. In 
feinen Sitten fcheint der Prawenreiher 
mit beit Plane vieled-gemein zu haben. 
Er ift ſanft, friedfertig und ſcheuet ben 
Menfchen nicht. Man kann ihn leicht 
jaͤhmen und als Hausvogel ſelbſt in Eu⸗ 
ropa lange erhalten. Buͤffon befaf 
einen ſolchen Vogel lebendig. Dieſer 
fraß friſche Gewächfe, 4. B. die Hetzen 
aus dem Kopfſalat und andern Kuͤchen⸗ 
pflanjen; rein gelefener und gemafdhmer 
Reiß machte feine Hauptnakrung aus; 
außerdem fraß er gern Inſekten und Ge⸗ 
wuͤrme. Im wilden Zuſtande gehen 
dieſe Voͤgel ins Waſſer, theils um 
zu fiſchen, theils um ſich zu baden, 
Buͤf— 


\ 
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Büffons Pfauenreiher ſtieß ein Ges 
fchrei aus, welches den rauhen Tönen 
einer Trompete, oder eines Horns gli. 
Er hatte die Gewohnheit, binter jedem 
ber zu geben, der ibn betfachter hatte, 
und fi auf ein Bein gu ficllen, wenn 
er augruben wollte, wobei er den langen 
Hals fchlangenförmig frummt, Man 
mußte ibm öfters die Flügel verfchneis 
den, weil er Miene machte, davon zu 
fliegen. Gegen die Kälte des parifer 
Klima's war er nicht fehr empfindlich ; 
den Winter von 1778 bielt er ohne 
Beihwerde aud; doch verfügte er ſich 
des Abends allemal in ein geheijtes 
Zimmer, worin er die Nacht blieb, 
Sein Fleifch wird wahrſcheinlich in feis 
nem Baterlande gegeſſen. Es foll von 
Qurgen nicht übel (hmeden. ©. Las 
thams Weberficht der Vöael III. S. 
14. Buͤffons Vögel. XXVII. ©, 
144. 

Pfauenſchwanz, Poinciana. 
Es giebt wenigftens 4 verfchicdene Plans 
zengattungen, melde dieſen gemeins 
ſchaftlichen Namen führen. Im Soſteme 
ſtehen fie in der ıflen Drdn, der ıoten 
Ki. (Decandria Monogynia). Ih— 
re Geſchlechtsmerkmale find: der fünfs 
mal getheilte Kelch; die fünfblärterige 
Blumenfröne, deren oberfied Blatt das 


größte ift; Die langen Gtaubgefäße, die. 


fämmtlih fruchtbar find, und die längs 
liche vielfaamige Huͤlſe. 

ı) Der ſchoͤnſte Pfauens 
{&mwang, P. pulcherrima, Dies 
ſes mehrjährige Gewaͤchs, welches man 
in beiden Indien wild findet, wird 8 
bis 15 Fuß hoch; der verhaͤltnißmaͤßig 
die Stamm ift mit einer weichen grauen 
Rinde bedeckt, und theilt fh oben in 
mehrere Aeſte und Zweige, welche an 
jedem Knoten mit 2 Furgen, aber 
fiarten Stacheln befekt find. Die 
Blätter nd doppelt gefiedert und ihre 
Blaͤtichen verkehrt eirund und glänzend 
grün. An den Enden der Zweige jeis 
gen fich die buͤſchel- ober ährenförmigen 
Blüthen, wovon jede auf einem langen 
Stiele Bst. Die Krone if entweder 


roth oder gelb, oder aus beiden Farben 
gemifcht, und fiehe fhön aus, In Ins 
bien bedient man fich der Blätter diefes 
Pfauenſchwanzes ſtatt der Sennesblätter 
zum Abführen, und der Blumen als 
Thee. Die umeifen Gaamen werden 
von Kindern roh gegeſſen, die reifen 
aber von Gchärenden gebraucht, um ih⸗ 
nen die Geburtsarbeit zu erleichtern. 
Die Gelavinnen nehmen fie oftmals 
während der Schwangerfchaft, vermuths 
lich in großen Dofen ein, um ch und 
die Leibesfrucht damit in toͤdten. Das 
harte Holz wird bisweilen Ebenholz ges 
nannt und wohl gar dafür ausgegeben. 

Man kann dieſes Gewaͤchs auch hei 
uns in Glashaͤuſern unterhalten und zur 
Bluthe bringen, Saamen aber erhält 
man nicht davon. 

2) Der eintachlichte Pfauens 
fhwanı, P.bijuga, wird ein Baum 
von 18 big 20 Fuß Höhe und drüber, 
der zwar mit dem vorigen viel Achnlichs 
keit bat, fich aber doch als Gattung 
binlänglih von ihm unterfcheidet. An 
feinen Zweigen findet man nur einzeln 
fisende Stacheln; die Blaͤttchen der 
doppelt geſiederten Blätter find berzförs 
mig und am Rande eingeferbt. Die 
vielblumigen Bläthenfliele treiben aus 
den Knoten der Zweige; die Blumens 
fronen find gelb, geruchlos, und nur 
balb fo groß, wie vom vorigen. 

Eine dritte Gattung, welche von Eis 
nigen P. coriaria, von Andern clata 
genannt. wird, und die, wie beide vors 
bergebenden, auch in Weflindien eins 
beimifch ift,. liefert die Dividivis oder 
Libidibiſchoten. S. Dividivi. 

Pfauenſtein, ſ. Perlens 
mutter⸗Muſchel. 

Pfauen-Tagfalter, Papi- 
lion nymph. gem. Jo. Ein ſchoͤner 
Tagfalter der Nymphen, der unter dem 
Namen Tagpfaucnauge und Pfauenſpie⸗ 
gel bekannt genug in unſern Gegenden 

iſt. Seine ausgebreiteten Vorderfluͤgel 
meſſen von einer Spitze jur andern 2% 
Zou in der Breite; die Länge beträgt 
etwa anderthalb Zoll, "Die Flügel find 
eckigt 
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‚edigt gezaͤhnt; die vordern oben duns 
kelroth, am Geitenrade graubraun ges 


fäumt, und am obern Rande mit einem 


groͤßern und einem kleinern bdreiedigten 
ſammtſchwarzen Flecke gegiert. In der 
Fluͤgelecke bilder fi eine Art Pfauen⸗ 
fpiegel, der auf der einen Geite ind 
Goldgelbe, auf der andern ins Rothlich 
blaue fält. Don 5 weißen Punkten 
fieben 3 im Spiegel, Die Hinterflägel 
find auf der obern Seite fammtartig 
Kir in der Mitte braunroth, 
nd enthalten nah dem Aufenrande 
bin ein ſammtnes dunfelviolettes Auge 
mit weißlicher Einfaflung. Die Unters 
feite aller 4 Fluͤgel if glänzend brauns 
ſchwarz und zum Theil mit feinen Wels 
Ienlinien in die Queere gefireift. 

Diefer ſchoͤne Tagfchmetterling fliegt 
ju 2 verfchiedenen malen im Jahre; 
namlich im April und Mai, und im 
Julius und Auguſt. Im Fruͤhlinge 
“find feine Fluͤgel abgeſtaͤubt, weil er 
ſchon den vorigen Sommer und Herbſt 
flog, und den Winter uͤberſtand; in den 
Sommermonaten aber zeigt er fib in 
feiner vollen Schönheit. Man trifft 
ihn an Wegen und in Gärten an. Der 
hberminterte Schmetterling legt nach der 
Paarung feine Eier auf die große Neffel. 
Es entfiehen daraus ſchwarze weißpunk⸗ 
tirte Dornraupen, melde zu 20, 30 
und mehrern beiſammen leben, und ein 
gemeinſchaftliches Geſpinſt verfertigen. 
Die Puppe, in welche fie ſich ungefähr 
gegen Ende des Zunius verwandeln, ift 
fpigig und edig, von Farbe afıhgrau 
und mit glänzenden Goldpunften. ©. 
Roͤſele Inſektenbeluſt. I. Zagvögel 
11. Taf. 3. 

Pfaufafan, f. Pfau Nr. 2. 

Dfebe, fihe Kürbig, gemeis 
ner. 

Pfeffer, Piper. Die gemeine 
Sprache braucht das Wort Pfeffer von 
mebrern Produkten des Gemwächsreiches, 


welche einen beifenden ſcharfen Gefhmad 


haben, So nennt fie 4. B. die Saa— 
men der Beißbeeren ſpaniſchen 
Pfeffer. Inder beſtimmtern Spras 


* 
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che der Botanik wird bamit ein Plans 
jengefchlecht von 52} Gattungen bezeichs 
net. Dieſes fiebt in der 3ten Ordnung 
der zten Kl. ( Diandria Trigynia), 
und bat folgende allgemeine Kennzeis 
chen: die Blüchen find ohne Kel und 
ohne Krone; die Frucht if eine einſaa⸗ 
mige Beere. 

ı) Der gemeine Pfeffer, P 
nigrum, Die befanntefte Gattung dies 
fes Gefchlehts, deffen Saamen unte 
dem Namen Beißpfeffer und Schmwatre 
pfeffer überall häufig gebraucht werben. 
Es ift ein firaucdhartiged, ı2 bis 16 
Fuß dohes Gewaͤchs mit ranfenden Zwei⸗ 
gen, welche an Baͤumen und Stangen 
hinanlaufen. Die geſtielten, wechſels— 
weis ſtehenden Blätter find eirundlich 
mehr ſtumpf, als fpigig, am Rande 
glatt und mit 7 erhabenen Flächen 
burchjogen.. Am Ende der Nanfın 
Emmen die langen, weißen Blumen 
firäußer auf» Gtielen hervor. Die 
Frucht ift eine gewöhnliche Beere; unge 
fähr von der Größe einer Erbfe, Anfangs 
grün und zulest ſcharlachroth. Wenn 
dieſe Früchte völlig reif find, fallen fe 
ab; man muß daher die rechte Zeit dei 
Einſammelns nicht verfäumen. Anden 
Mfeferfiräuchern find immer reife und 
unreife Früchte zugleich. Beim Eim 
erndten fortirt man beide Arten. Die 
unreifen trocdnet man an der Sonät, 
wodurch fie ſchwarz und runzlicht wer 
den. Sie find der gemeine fchmarie 
Pfeffer, der fo häufig nach Europa ge⸗ 
bracht wird. Die reifen hingegen wer⸗ 
den in. Geewaffer gethban, mit den Haͤn⸗ 
den gewafchen, gerieben und dadurch 
von der äußern Haut befreiet. Sie ge 
ben den weißen Pfeffer, der nicht fo 
ſcharf if, wie der vorige, aber in Em 
ropa weniger gebraudte wird. Men 
behauptet auch, daß es einen erkuͤnſtel⸗ 
ten weißen Pfeffer gebe, ber aus ſchwar⸗ 
jen, von der dußern runzlichten Haut 
befreieten Koͤrnern beftebe. 

Der Pfefferfirauch iſt in den beifen 
Gegenden Indiens einheimifch, und 
wird zumal in den hollaͤndiſchen Beſu⸗ 

jungen 
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jungen auf Java und Sumatra flarf ges 


bauet. Auch die Engländer erjielen 


viel Pfeffer in ibren oflindifchen Laͤnde⸗ 
reien. Die Kultur gleicht der des’ Ho— 
pfend. Man bindet die Pflanen, die, 
wenn fle auf der Erde liegen, aus ihren 
Knoten leicht Wurzel fhlagen, je 2 an 
eine Stange oder Stüße, läßt fie 12 
bis 16 Fuß boch laufen, und ſchneidet 
fie dann 2 oder 3 Fuß über der Erde 
ab. Geber Strauch bebält nur 2 oder 
3 Schöflinge, und feine Stüge wird 
sur Erde herab gebogen und fo tief eins 
geſteckt, daß fle fefibält, und auf diefe 
Art einen Bogen bildet, an welchem 
ſich die Ranken befeſtigen. Nah 3 
Jahren fängt die fo behandelte Pflanze 
an zu tragen. Cie blübet zweimal im 
Jahre. Ein guter Pfefferfiraud) liefert 
jährlich‘ 2 bis 3 Pfund Körner, und 
bringt alfo einen beträchtlichen Vortheil. 
Man rechnet, daß in Indien über 8 
bis 12 Millionen Pfund jährlich gewons 
nen werden. Da diefed Prodult ein 
überall beliebtes Gewürz if, fo fegen es 
die HoHänder und andere Europäer in 
großen QNuantitäten ab; aber nicht als 
fein in Europa wird der Pfeffer auf die 
befannte Art fehr häufig verbraucht, 
fondern erift auch in den beißen Ländern 
son Aflen und Afrika fehr beliebt. Man 
braucht ihn dort ebenfalls im trocknen 
Zuftande ald Gemür; an Speifen, aber 
man ißt ihn auch fogar öfters roh. Eis 
nige tatariſche Voͤlkerſchaften geniehen 
ihn, wie wir die Erbfen. Die indifchen 
Aerzte verordnen den Pfeffer in higigen 
Fiebern als ein Elhlendes Mittel. In 
Europa bat man ihn gleichfalls öfters 
als Heilmittel, z. B. mider Magens 
fhwäcdhe, angewendet. Als Hausmittel 
brauchen ihn Unwiſſende mit Brandtwein 
in Wechfelfiebern, und ziehen fih das 
durch nicht felten Waſſerſucht, Entzüns 
dung der Lungen und anderer Eingeweis 
de, fo wie auch tödtlichen Wahnfinn zu. 
Die Art, wie der Pfeffer eigentlich 
wirkt, ift noch unbefannt.- Zu Pulver 
geftoßen, tödtet er das Kopfungzjiefer 
bei Menfchen, und in Milch geweicht 
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bie Stubenfliegen. Das Pfefferöl wird 
von vielen ald Haudmittel in Laͤhmun— 
gen, in der Zallfucht und andern Krank 
beiten, angewendet. Den Gchneinen 
und andern Thieren ıft der Pfeffer ein 
Elf. S. Bechſteins Naturgeſch. 
des In⸗ und Auslandes IT. ©. 149. 
De la Flotte ellai hiftorique fur 
lInde p. 244. Boullaye Je 
Gonz Voyages et oblervations. 
p. 269. Gaubins Unterfuchung der 
ſchwarzen Pfefferlörner in feinen Ents 
mwürfen von verfhiedenem Indhalte. 
Jena 1772. ©. 5e. 

2) Der lange Pfeffer, P.lon» 
gum. Der Stengel diefer Gattung iſt 
unten holzig, fingersdid, und theilt fich 
in mehrere gefireifte, durch Knoten abs 
getheilte Ranken, welche fih nicht nur 
un» andere Bäume minden, fondern 
auch mittelft Heiner Fafern daran beſeſti— 
gen. Die Enden der Zweige theilen 
ſich gabelförmig; die ungern Blätter find 
geflielt, die obern plattaufligend ; beide 
Arten berjförmig, faft dunkelgräön gläns 
gend, am Rande glatt undmit 7 Rips 
pen durchjogen. Aus den Sinoten, 
wofelb vorher Blätter faßen, entfprin> 
gen die Blüthenähren, welche ungefähr 
wie die vom vorigen, d. i. anderthalb 
bi6 2 Zoll lang, find. Die kleinen Bee⸗ 
ren find Anfangs hart und arlın, nach⸗ 
ber werden fie aber weich und roth, und 
enthalten unter dem dünnen rörhlichen 
Fleiſche ein ſchwaͤrzliches Saamenkorn. 
Man nimmt die Fruchttrauben ganz und 
unreif ab, weil die Beeren dann viel 
beißender und ſchaͤrfer ſind, und trock⸗ 
net ſie an der Sonne, oder im Ofen, 
wodurch fie eine aſchgraue Farbe erbals 
ten. Als Trauben bringt man fie auch 
nach Europa; daher der Name langer 
Pfeffer. Man kann dieſes Gemür 
eben fd gebrauchen, mie den gemeinen 
Pfeffer. Es hat einen gewuͤrthaften Ges 
ruch und einen bitterlichen, weit beifens 
bern Geſchmack, als der gemeine Pfefs 
fer... Sonft verordnete man ihn wider 
Erfchlafung des Magend, auch wohl 
als Nieſemittel für Scheintodte. W un 

er 


Pfeffer 


er von Inſekten durchfreſſen iſt, wie 
leicht gefchieht, taugt er gu nichts. 
Judien ift fein Vaterland. 

3) Der SiribogasPfeffer, P. 
firiboa, wähf auch in Indien, und 
fommt den übrigen im Wuchfe bei. 
Seine ziemlich arofen Blätter find herz⸗ 
formig, vorn jugefpist, aderig, meift 
mit 7 Rippen durdjogen und etwas 
runglicht. Die Ziuchteraube ft fpans 
nenlang und fingerddid. Die Inbdier 
kauen fie mit den Pinang. Auch die 
Blätter haben einen ſtarken, etwas ges 
wuͤrzhaften, doch eben nicht da ai 
Geſchmack. 

4) Der Malmiri⸗Pfeffer, P 

malamiris. Seine Blätter find eirund 
jugefpist, auf der untern Fläche raub 
und mit 5 erbabenen Rippen verfeben. 
Er waͤchſt in Indien und wird feiner 
angenehmen gewuͤrzhaften. Blätter wegen 
con den Landeseinwohnern fehr gefchäst. 
Sie befireihen die Blatter mit Kalk, 
und fauen fie. 

5) Der durchſichtige Pfeffer 
P. pellucidum. Dieſer ift in Weflins 
dien einbeimifch, bat einen frautartigen, 
auf der Erde liegenden Stengel mit ges 
- flielten, dicken, berjförmigen Blättern, 
und dauert nur ein Jahr. Auf Mars 
tinique werden feine Blätter theils für 
fich allein, theild mit Del und eſſs als 
Salat verſpeiſt. 

6) Der rundblätterige Pfef— 
fer, P, rotundifolium,. Im wärs 
mern Amerifa auf Bergen einheimifch. 
Seine fleifhisten, kreierunden Blätter 
fleben einzeln, und der Heine Stengel 
friecht auf der Erde bin. Die ganze 
Pflanze bat einen angenehmen, erquik⸗ 
kenden Geruch, und man deſtillirt ein 
vortrefflichee, gemürghaft riechendes Waſ⸗ 
ſer daraus. 

7) Der Taumelvfeffer, P. 
methyſticum. Die Pflanze wäͤchſt auf 
vielen Infeln des Suͤdmeeres, wo fie 
Ava beißt. Sie kommt im Wuchfe mit 
den übrigen bidher befchriebenen Gattun⸗ 
gen überein; hat berjförmig sugefpinte, 
sielrippige Blätter, und fehr Eurje, abs 


‚Gattungen beflehenden Vogelgeſchlech 
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fiebende, in den Blattwinfeln einzeln 
fiebende Blumenähren. Auf jenen Ims 
feln vertrire der Saft der Wurzel die 
Stelle des Dpiums und Brandtmeing, 
Man zerfauer fie, ſpuckt das Gelante 
in eine Schaale, gieft Wafler darauf, 
preft dann den Gaft aus, und trimfl 
ihn, um fich damit zu beraufchen. Die 
Folgen des Genuſſes dieſes ekelhaften 
Getraͤnks And aͤußerſt nachtheilig für die 
Geſundheit. Es entkraͤftet den Körper 
gaͤnzlich, und bringt eine ekelhafte ſcha— 
bigte Kraͤtze hervor. Siche Benset 
Bergius über die Leckereien. I. ©, 
292. 

Die Eubeben und ber Betel, 
zwei Gattungen des Pfeffergeſchlechts, 
find in-eigenen Art. befchrieben worden. 

Dfeffer, iamaikanifder, f. 
Myrtdbe Nr 2. 

Dfeffer, fpanifher oder ins 
difcher, f. Beißbeere, 

PDfefferfreffer, oder Pfef— 
ferfraß, ſ. Pfeffervogel. 

Pfefferholz, hbeißt nah Bed⸗— 
mann CEſ. deſſen Waarenkunde J. ©, 
92.) eine Art leichter Handftöde, wi 
die eben diejenigen fein follen, die wir 


fonf unter dem Namen Bambusröhre 


kennen. 

Pfefferfraut, beißt in der au 
meinen Sprache erfilich eine Gattung 
Kreffe, (f. Kreſſe, breitbläts 
terige); dann auch die gemeine oder 
Gartenfaturei. S. Saturei. 

a jeffeemänge, ſ. Nuͤnge. 


—— Ramphaftos. 
Pfefferfraß, Pfefferfreffer und Zunfan ; 
find außer dem bier angenonimenen di 
Namen, melde man einem auf ı 












giebt. Die Pfeffervögel zeichnen 
durch den großen, unfern gemöhnlid« 
Begriffen nach unpreporiienirten, ken⸗ 
deren, oben maihenförmisen und amkı 
Ende gebogenen Schnabel aus, welchet 
bobl, febr leicht und an den Rändern 
mit. nicht forrefpondirenden fänzahnartie 
gen Einſchnitten verjehen if, Di 

Naſen⸗ 


T e 
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daſenloͤcher find fo Flein, daß Einige 
e gan; vermiffen wollten, rund und 
icht am Kopfe befindlich; bei viclen 
egen fie unter den Federn verfteckt, Die 
unge ift lang, fchmal, und an ben 
ländern befiedert; von den Zehen fies 
en 2 nach vorn und 2 nach hinten, 
Alle befannte Pfeffervögel bemshnen 
Südamerifa, und man trifft fie nur ins 
erbalb der beiden Wendefreife an, da 
e gar feine Kälte vertragen fönnen, 
Yer Schnabel iſt an diefen Vögeln von 
terfmwürdiger Bildung, und ſteht feiner 


ngemwöhnlichen Größe wegen mit dem 


törper in keinem Verhaͤltniß; denn bei 


inigen iſt er fo lang und länger als der’ 


anze Leib. Diefer ſcheinbaren Misger 


alt wegen haben die Pfeffernögel ein. 


imfältiges Anfehn. Ungeachtet des ans 
heinenden Misverhaͤltniſſes zwiſchen 
em Schnabel und dem Leibe moͤchten 
ir dennoch nicht mit Buͤffon bes 
wupten, daß die Natur hier einen Mid: 
wıff getban, oder einen Febler begangen 
abe. Dbne. Zweifel hat die fonderbare 
Bildung des Schnabels auch bei diefen 
Bögeln ihren Zweck, ‚und ift der Dekos 
omie derfelben angemeffen. Bielteicht 


ilt davon eben das, mas. wir über die, 


onderbare Bildung des Schnabels beim 
tashbornvogel Cf. d. Art.) ais 
dermuthung angeführt haben, wielleicht 
aͤmlich ift innerhalb des großen Schna⸗ 
els die Nafenfchleimhaut verbreitst, um 
adurch die. Geruchswerkzeuge der Pech; 
ervögel gu verſtaͤrken. Zur Befätigung 
der Widerlegung diefer Vermuthung 
ehören Beobachtungen an Drt und 
Stelle, und Zerglicderung des friſchen 
Schnabeld. Eben fo fonderbar, mie der 
en Büffon für unnuͤtz erklärte 
Schnabel, ift die Zunge der Pfeffervös 
el, wenn man fie anders ſo nennen 
af. Büffon erHär fie — nidt 
seniger voreilig — gleichfalls für uns 
is. Sie beſteht nicht, wie fonft die 
Ibienungen, aus einem fleifchigten oder 
norplichten Organe, fondern aus einer 
Irt von Feder, Unftreitig ift auch die 
Junge der ‚Lebensart der Pfeffernögel 


Sunfe 9. Natur⸗ u, Kunſtl. ar Bd. 


voͤllig angemeſſen. Man darf ih uͤbri⸗ 
gens nicht vorſtellen, daß der ungeheure 
Schnabel dem Vogel zur Laſt falle. Er 
ift vielmehr feiner pergamentähnlichen 
Subſtanz wegen ungemein leicht und 
dabei fo dünn, daf er jedem Fingerdruck 
nachgiebt:_ Daher dient er weder zur 
Vertheidigung, noch ald Werkzeug, feis 
ne Nahrung damit zu zerſtuͤcken. Diefe 
ſchluckt der Vogel vielmehr ganz hinun⸗ 
ter. Die Befchaffendeit des Schnab:ls 
widerlegt die Meinung älterer Schrifts 
fleller von’ feibfi, daß die Pfeffervoͤgel, 
wie die Spechte, Löcher und Höblen in 
Bdume baden Fönnten. Sie niſten 
war in Baumlöchern, aber doch nur 
in folchen, welche die Spechte verlaffen 
haben. “ihre Beine find nicht zum Ges 
ben gebildet; am beſten dienen fie zum 
Klettern und Ankalten an den Zweigen 
der Bäume. Das Hüpfen diefer Vögel 
ft ungeſchickt. Cie halten fich in Fleis 
nen Schaaren von ı2 bie 16 beifams 
men. Sowohl des Schnabels, ald der 
furgen Zlügel wegen fliegen ſie ſchwer⸗ 
fällig und langfam, aber doch hoch. 
Sie figen gern auf den Wipfeln hober 
Bäume, und geinen da fehr Ichhafte 
Bewegungen. Man muß fe nicht for 
wohl zu den Zugvögeln, als zu den 
Gtrichvögeln rechnen; kenn fie irren 
aus einer Genend in die andere, und 
jieben fich dabıin, wo fie Nahrung fins 
ben. Dieſe beſteht in allerlei Früchten, 
befonders von Palmen. Sie laffen fich 
leicht zaͤhmen, und freffen in der Grfans 
genfhaft auch Brodt, Fifhe und faft 
alles, was man ihnen hinwirft. Die 
Nahrungsmittel faſſen ſie mit der Spire 
des Echnabeld, werfen fie in die Höhe, 
und fangen fie auf, Sie find, mie ber 
reits bemerkt if, gegen Kälte aͤußerſt 
entpfindlih, und fuchen fich felbfi in 
den. heißen Himmelsſtrichen gegen bie 
Kühle der Nächte zu verwahren; mwenigs 
fiens hat man gezäbmte in ihrer eigenen 
Heimat Stroh und dergleichen zufans 
nientragen, ſehen, um fi davon. ein 
Neſt zu machen, und dem Anſcheine 
nach ‘die kühle Erde zu vermeiden, 

Qu - Ihr 


Pfeffervogel 


Ihr Fleiſch iſt ſchwarz, ziemlich hart, 
aber dennoch genießbar; das Gefieder 
zum Theil ſchoͤn. Da dasjenige, was 
wir hier von den Sitten, der Lebensart 
und uͤbrigen Beſchaffenheit der Pfeffer⸗ 
voͤgel angefuͤhrt haben, auf jede eingelne 
Gattung paßt, fo befchreiben wir nur 
ein Paar derſelben kürzlich nach ihrer 
Groͤße und Farbe. 

ı) Der brafilianifce Pfef— 
fervogel, R. piſcivorus. Linne 
hat ihn dem fſiſchfreſſenden Pfeffervogel 
genannt, meil er dafür hielt, daß er 
wirklich Zifche fräße; allein, obgleich 
dies in der Gefangenfchaft der Fall iſt, 
fo darf man doch daraus noch nicht auf 
diefelbe Gewohnheit in der Freiheit 
fchließen; noch beweift der Aufenthalt 
an fumpfigten und maflerreichen Orten 
nicht, daß er Zifche Zu feiner Nahrung 
braudt; denn jene Derter find ber 
Standplatz der Palmen und anderer 
Bäume, deren Früchte dem Vogel zur 
Speife dienen. Bon der Schnabelfpige 
bis zum Schwangende mift er 2ı Zoll; 
davon der Schnabel allein 6 Zell; die 
Wurzel deſſelben ift 3 Zoll did; der 
Dberkiefer hellgelblich grün mit oranges 
farbenen Rändern; der untere fchön 
blau, und die Spigen von beiden fehars 
lachfarben.. Die Augen find mit einer 
kahlen grünlichgelben Haut umgeben ; 
der obere Theil des Kopfs, der Hals, 
der Rücken, der Bauch, die Flügel und 
ber Schwanz find ſchwarz; die Seiten 
des Kopfs, die Kehle und bie Bruft 
milchfarben, Zwifchen diefer Farbe und 
dem Schwarzen am Bauche befinder fich 
ein fchöner rother halber Mond; die 
obern Schmwanzdedfedern find weiß; die 
untern bellrorb und die Beine lichtblau. 

Er lebt im fpanifchen Amerika, 

2) Der predigenbe Pfeffer; 
vogel, oder Prediger, A. pica- 
tus, if 1 Fuß und neuntehalb Zoll 
lang ; fein Schnabel allein 6 Zoll, und 
die Dicke der Wurzel deifelben beträgt 2 
Boll. Die Farbe des Schnabels ift größs 


tent heils gelblich arın und an der Spitze 


roͤthlich. Die Naſenloͤcher ſtehen an 


die Schulterfedern find glaͤnend ſchwatj 


der Bauch, die Seiten, die Sch 


ſtardtjasmin. 
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der Wurzel des Schnabels, und find 
unbefiedert. Der Kopf, die Keble, ber 
Hald, der obere Theil des Ruͤckens und 
















mit grünem Schimmer; der untee 
Theil des Rüdens, der Bürzel und die 
Deckfedern der Flügel haben biefelke 
Farbe, aber einen afchfarbenen Schi 
mer; die Bruf if fchön orangefarben 


und die untern Dedkfedern des Schmal 
sed lebhaft roth; die Schmungfe 
wie der Rücken, nur mattfarbiger ; it 
Schwanz; grünlich ſchwarz mit rocken 
Epigen; die Beine und Klauen ſch 
Man fieht verfchiedene Spielarten ss 
diefen Vögeln im waͤtmern Ameriik 
Die Eingebornen ziehen ihnen den oram 
gefarbenen Theil der Haut ab, der ſch 
ſchoͤn ausſieht, und handeln oder madın 
Praäfente damit, Prediger- hat man dick 
Gattung darım genannt, weil fie #6 
über ihre Gefelfchafter, wenn bie 
fhlafen, auf den Gipfel des Baumse g 
fegen.und ein Gefchrei gu machen pic 
welches dem Anfcheine nach aus falcht 
artifulirten Tönen befteht. Der Badl 
foll dabei den Kopf.von einer Seite if 
andern drehen, um die Raubvoͤgel a 
beobachten. Thevet dat ibn mal 
erwähnt. Er fast, daf er Pfeffer freit; 
da num der eigentliche ſchwarze Pfeie 
nicht in Amerika wild waͤchſt, fo muf 
ed eine andere Gattung oder vielleicht 
die Beißbeere fein, Die in Amerila 
Dfefter beift. Man hat übrigens con 
den Prediger lebendig in England gehalt: 
Mehr von diefen Vögeln fiche im das 
thams Webers. durh Bechſt. I & 
270. Buffons Vos. XXIII. ©. 261, 
SEIOTEREIT ſ. Röhren 


reifenpots, türfifched, k 
Schlingſtrauch. 
—— — fiihe Bar 





Pfeifente, Anas penelops 
Diefe Ente, welche ihrer Fettheit 
auch Speckente und Schmuͤnte gemansl 
— iſt ungefaͤhr ſo groß, wie —* 


. Dfeifente 
neine Hausente: 225 Zoll lang und 2 
me 6 Zul mit ausgefdannten Flügeln 
zeit ; zufammengelegt reichen die Spitzen 
er Flügel bis auf die Mitte des Schwanjes, 
veicher für ſich fänftehalb Zoll lang ift. 
Sie bat einen noch nicht 2 Zoll langen, 
Häulich fchwargen Schnabel; etwas bels 
ere Beine; Äeht auf der Stirn mweißs 
ich; an ben übrigen Theilen des Kopfes 
nd am Halfe rothbraun aus, und ifl, 
inter den Augen ausgenommen, gläns 
end grün bejprügt; der Rücken iſt gläns 
end weiß, mit feinen ſchwarzen Queers 
inien durchzogen, wodurch er von 
ern aſchgrau erfiheint; der Unterruͤcken 
iſchgrau und weiß gemäffert; die Deck⸗ 
dern des Gchwanzes find weiß mit 
chwarjen Bändern, die Bruft Faftaniens 
zraun ins Afchgraue fpielend; Bauch 
und Geiten find weiß, eben fo die vor: 
dern Deckſedern der Flügel ; die hintern 
bunfelafhgrau ; die Gchmungfedern 
braun; der Epiegel grün mit ſchwarzer 
Einfaffung ; die hintern Schwungfedern 
ind ſchwarz und weiß kantirt; der 
Schwan; dunfelafchfarben. 

Das Weibchen bat fehr viel’ Aehns 
lichkeit me der gemeinen wilden Ente; 
am Halfe und Kopfe ift es gelbroch mit 
ſchwarzbraunen Fleden; Rüden und 
Bruft find faft eben fo; der. Bauch ift 
weiß; Schnabel und Beine ſchmutzig 
afchfarben. 

Man hat diefe Ente darum Pfeifente 
genannt, weil fie im Fluge einen feinen, 
beüdurchdringenden, ganz einfachen Ton 
bören läßt, der befonderd, wenn meh⸗ 
tere die obern Regionen der Luft durchs 
fhneiden, ein gan angenehmes Concert 
giebt. Auch im Schwimmen hört man 
diefen Laut. Gm Sommer bewohnt 
diefe Ente den höhern Norden von Eus 
fopa und Aflen, auch die Fafpifche See 
und andere große Landfeen des noͤrdli⸗ 
hen Aſiens. Im Herbit giebt fie nach 
den füdlichern Gegenden herab, um ofs 
fene Gewäffer zu befuchen. Sie findet 
fh den Winter über in-der Gegend um 
Aleppo und auf dem Nil häufig. Im 
Herbſt trifft E in Deutſchland auf 
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Dfeifer 
Seen und Sümpfen in großer Anzahl 
an. Ohne Zweifel bieiben fie, zumal 
in gelinden Wintern, bei: und; im 
März aber ziehen fie wieder nach Nor⸗ 
den. Ihre Nahrung beftebt vornaͤmlich 
in Wafferpflangen; fie frift aber auch 
alles übrige, was den andern Enten zur 
Nahrung dient, denen fie auch in Hins 
ficht der Fortpflangung und übrigen Les 
bendart gleicht. Ihrer Scheuheit wes 
gen ift diefe Ente ausnehmend fihmer in 
ſchießen; defto leichter aber im Netze iu 
fangen. Ihr Fleifch iR ein ledıreg Ges 
richt, und ihre weichen Federn find aut 
zu gebrauden. ©. Bechſteins Na 
turgefh. Deutfchl. IT. ©. 648. Abs 
bandl. der ſchwed. Alad. der Wiſſen—⸗ 
fhaften. ALI. ©, 23. Naturf. XII. 
S. 136. 

Pfeifer, nennt man die Larven 
gewiffer Inſekten, welche das Innere 
der Saamengehaͤuſe gewiſſer Pflanzen, 
inſonderheit der Ruͤbſaat, ausfreſſen, 
und dadurch in manchen Jahren grofs 
ſen Schaden anrichten. Man hat, 
fo viel mir bewußt iſt, die Naturges 
fhichte dieſer Fleinen DVerwüfter noch 
nit ganz aufs Reine gebracht. Es ift 
zu vermutben, daß es verfchiedene Ins 
feltengattungen find, beren Larven zus 
mal die Mübfaat angehen. Gemiß 


ſcheint es wenigftene, daß die Raupe 


eines kleinen Nachtfaltere und die Larve 
eines NüffelEäferd den Schaden verurs 
fahen. In den legten Tagen det us 
lius, bisweilen auch etwas fpätır, fins 
det fich auf den Blättern der Sommer⸗ 
ruͤbſaat ein Feines graues Raͤupchen 
hoͤchſtens 3 Linien lang, welches Ans 
fange die zarten obern Blätter benaat, 
wacht, fih einigemal häutet, und das 
bei feine Farbe verändert, ſich dann 
nach den Gchoten begiebt, und gerade 
an den Stellen hinein frißt, wo die Körs 
ner liegen. In Kurjem find diefe und 
das ganze Innere der Saamenfchote auss 
gefreffien, und letztere bilden nun eine 
hohle Röhre, welche wegen der einges ‘ 
freffenen Geitenlöcher einer Pfeife nicht 
unähnlich ſieht. Hievon bat die Larve 

Qq 2 den 
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den Namen erhalten. Nah 2 oder 5 
Wochen hat das fchädliche Geſchoͤpf fein 
Wahsthum vollendet, und fchickt ſich 
nun zur. VBerwandlung an. — Der 
Schade, den diefe Inſekten an Drten, 
wo Sommerräbfaat gebauet wird, ans 
richten, iſt ſehr beträchtlih. Große 


Breiten, die viele Wiſpel Saamen lies 
fern müßten, geben nad folhen Ber: - 


beerungen kaum einige Scheffel. Man 
kennt Fein anderes Mittel, diefen Schar 
den vorzubeugen, ald daß man die Rübs 
faat fo fpät, als möglich, ſaͤet, um die 
Meriode der Erfcheinung jener Verwuͤſter 
erfi vorüber zu laſſen. 

Pfeildrache, 1. Seedrache. 

Pfeilkraut, gemeines, Sa- 
gittaria ſagitae folia. Die 6 Pflan⸗ 
jengattungen dieſes Namens machen ein 
Geſchlecht aus der zten Ordn. der 2 ıften 
Kl. (Monoecia Polyandria) aus. 
Der dreiblätterige Kelch und die gleichs 
vielblätterige Krone; die 24 Gtaubges 
fäße der männlichen Blume, und bie 
vielen nadten Saamen, welche die 
weibliche hinterläft, find die Gefchlechtss 


fennzeichen des gemeinen Pfeilfrauts, ° 


wieder übrigen Gattungen. In Deutfchs 
land waͤchſt außer ber bier genannten 
. feine Gattung weiter. Diefe ift aber in 
allen Gegenden in fiehenden Gewäffern, 
Sümpfen und Gräben fehr bäufig anzus 
treffen. Die ausdauernde Wurzel bes 
ſteht aus vielen kleinen runplichen 
Knollen, aus melden nicht nur bie 
langgeſtielten „Wurzelblätter , fundern 
auch die nackten Bluͤthenſtengel treiben, 
Erftere find in der fruͤheſten Jugend den 
Grasblaͤttern ähnlich, dehnen ſich aber 
immer mehr in die Dreite aus, und ers 
langen endlich die Geſtalt eines fpigigen 
Pfeile. Im Junius und Julius ers 


fheinen die Bluͤthen in Wirteln; ihre- 


Blumenblätter find weiß und am Bruns 
de roͤthlich. Uebrigens findet man in der 
Größe der Pflanze überhaupt, fo wie der 
Blätter indbefondere, eine merkliche 
Verſchiedenheit. 

In Amerika und China giebt es ein 
Pfeilklraut — es ſcheint ungewiß, ob 


eine beſondere Gattung, oder mur 
Spielart des gemeinn — weiches we 
gen feiner großen Wurzelfnollen gebanet 
wird. Diefe haben die Größe einer aus 
ballten Fauſt, und treiben ſechseckigte 
Blätter: und Bluͤthenſtiele; jedes Blatt 
it mit einen rothen Rippen durchzogen, 
und jeder Bhithenwirtel enthält 30 un 
mehrere Blüthen. Die Amerifaner effen 
die Wurgel theild roh, theild gebraten, 
und die Ehinefer bedienen fi ihrer micht 
nur auf diefe legtere, fondern auch auf 
andere Art zubereitet jur Nahrung. Die 
Schweine find fehr begierig nach dieſe 


Wurjeln. ©. v. Siürebers Vorw 


de su Osbecks Reife nah Oſtindien. 


PreilsStiberfifg, f f. Sit 
berfifch. 
Preilfhwanz. Iſt eine Bu 


nennung der Dammerungsfalter. Uns 
dere legen fie au dem Stachelrschen 
und einem ausländifchen RER 
bei. 

Pfennigcorallle, eine Satı . 
rg von Gteincorallen © & 


— ſ. Lyſime— 
hie, rundbläfterige.* 

Pferd, gemeines, Equus ca 
ballus. Diefes edle Thier, durch feine | 
Nutzbarkeit, Klugheit und ESchönbeit 
gleich ausgezeichnet, gebört zu einem 
Geſchlecht von Säugetbieren, zu weldhenr 
noch S andere Battungen, der &fel, ver 
Dfiggetai, der Guemul, der Zebra und 
ber Quagga gerechnet werden, Mit als 
len diefen Thieren bat es die beiden 
Merkmale gemein, daf fich in jeder jeis 
ner Kinnladen 6 Vorderzähne befinden, 


und der Huf nur aus Einem Grüde 


beſteht. Nah Linnne ficht. dad Om 
fchlecht der Pferde in der Sten Ordnunc, 
und bat neben ſich das Schwein, dad 
Flußpferd und den Zapır. Blumen 
bach fest es in feine te Orinums | 
und gefellet ibm kein Geſchlecht — 
bei. 

Daß das edle Roß, welches wir | 
der Naturgefchichte das gemeine Pferd 
nennen, auch ehemals bloß wild gelcht 

baben 


Pferd 


haben muͤſſe, leidet keinen Zweifel; bie 
Zeit aber, wann der Menfch anfing, 
kine vortrefflichen @igenfchaften kennen 
m lernen, es zu zaͤhmen und zum Hauss 
ihiere umzuſchaffen, läßt fich nicht bes 
dimmen. Gie reicht bis ind grauefie 
Ntertbum hinauf. Ob ed noch jest 
ırfpräglich milde Pferde gebe, darüber 


Ind die Meinungen getbeilt,- Blu—⸗ 


nenbach und andere Naturforfcher 
erneinen died. ch muf aber gefichen, 
ab mich die Brände, die man für diefe 
Behauptung anführt, nicht genügen ; 
vielmehr if ed mir nach dem, was ich 
yarüber gelefen habe, hoͤchſt wahrfcheins 
ich, daß ed im dem mittlern Aſien, in 
ven ungeheuren mongolifchen Steppen 
ınd Wüfen noch urfsrünglich milde 
Dferde gieht. Penvrant führt dies 
ud gewiß an. Wilde Pferde — die 
m fehr wohl von den vermwilderten uns 
ſerſcheidet — werden angetroffen, fagt 
m, um den Gee Aral, nahe bei Kutz⸗ 
nee unterm 54ſten Grade der Breis 
te, an dem Tanfluffe, im füdlichen 
Sibirien, in den großen mongolifchen 
Büfen und in der SKallas s Mons 
salei nordweſtlich von China. Die 
Mongoten nennen fie Takija. Sie 
find Pleiner, ald die zahmen, mäufefabt, 
dick behaart, befonderd im Winter, bas 
ben einen gröfern Kopf und eine merk 
lich gebogene Stirn. Hieraus erhellet, 
baf fie bei weitem das fihöne Anfehn 
des zahmen Roſſes nicht haben. Sie 
halten fih in Heerden bei einander auf, 
find fehr flüchtig und wachſam, und 
laufen zum Erfiaunen fchnell. Den 
Menfchen ſcheuen fie ungemein, und 
Rellen da, wo fie grafem oder fonk ſich 
aufhalten, allemal einen Wächter auf 
einer Anhöhe bin, der rings umber ſpaͤ⸗ 
bet, ob ſich Gefahr zeigt. Gobald em 
dergleichen wittert, ift fein Wichern das 
Beihen der allgemeinen Flucht, die mit 
unglaublicher Schnelligkeit erfolgt. Dens 
hoc entgehen diefe fchnellen und vors 
Ührigen Thiere den Nachſtellungen der 
Steppenbewohner, infonderheit der Khals 
wüden, nicht. Diefe willen die Gele; 
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genbeit fo abzupaffen, daß fie mit ihren 
ebenfalls fehr flüchtigen Pferden unter 
eine Heerde von wilden reiten, und 
mehrere mit ihren langen Fangen erlegen 
Eönnen. Sie bedienen fih auch abges 
richteter Falten, welche fich den Pferden 

auf die Köpfe fenen und diefe fo verwirrt 

machen, daß fie fich endlich ergeben 

muͤſſen. — Im Innern von Ceilon 

giebt ed wilde Pferde, die fehr Elein 

find. Ob fie zu den urfpränglich wilden 

gehören, läßt fich ſchwerlich ausmachen. 

Man vermuthet au, daf es noch urs 

fprünglich wilde‘ Pferde in den großen 
afritanifchen Wüften gebe. Verwilderte 

finden ſich in menfchenleeren Ländern in 

Menge. Auf beiden Seiten ded Dons 

fluſſes, vorzüglich gegen bie aſſovſche 

See und die Stadt Bakmut hin, findet 
man Heerden von Pferden wild, welche 
von den ruffifchen ber ſtammen, bie 

1697 bei der Belagerung von Aſſor ges 

braucht, und endiich, weil ed an Zutter 
gebrach, in Freiheit gelaffen wurden. 
ı Diefe verwilderten Thiere find ganı in 
den Zuftand der Natur zurück getreten, 
baben ihr veredeltes Anfehn verloren, 
und find fo ſcheu und furchtfam gewors 
den, daß man fie von den vorhin befchries 
benen wilden nicht unterfcheiden kann. 
Sowohl diefe verwilderten, ale die urs 
fsrünglich wilden taͤhern fich gern den 
zahmen Pferden der Kofafen und Khal—⸗ 
mücken, führen fie öfters mit ſich, und 
vernrifchen fich mit benfelben. In den 
großen polnifhen Wälden trifft man 
ebenfalls vermwilderte Pferde an, unb 
nah Blumenbach findet man ders 
gleichen fogar in dem ſchottiſchen Hochs 
ländern. Im füdlichen Amerika, gumal 
in Paraguay und Patagonien, flieht man 
eine unbefchreibliche Menge von verwils 
derten Pferden, deren Gtammeltern 
von den Spaniern dahin verfegt worden 
find. 
Sowohl die urfprünglich wilden, als 
die vermwilderten Pferde And unbändig, 
und ſchwer lebendig zu fangen. In der 
Gegend der affoufhen See werden fle 
son den Kofaden gejagt, aber a im 
Ins 


Pferd 


Winter. Man fuhr fie in tiefe Schnee⸗ 
- thäler zu treiben, wo fie einfinfen und 
in i:rem Laufe gehemmt werden. Alte 
Pferde fängt man biof um der Haͤute 
willen, tie zu Bettunterlagen und ans 
derm Behufe gebraucht werden; junge 
fpannen die Kofaden nebfi einem zahmen 
Pferde zufammen, und fo gewöhnt es 
fh bald. Die Patagonier und andere 
Bilde in Amerifa, welche ben Pferden 
an Schnelligkeit im Laufe nicht nachſte⸗ 
ben, fangen fie auf folgende Art: fie 
treiben fie in dickes Gebuͤſch, merin ſich 
Chlinerflanzen und andere ranfende 
Gewaͤchſe befinden. Hier müflen fi 
die fbeuen Thiere bald verwiceln, und 
man fann ihnen nahe genug fonmen, 
um einen Strid um ihre Beine zu wers 
fen; it man erſt fo weit aclanat, fo 
fchwinst ich der kuͤhne Wilde im Nu auf 
Den Rüden des Pferdes, fa es bei 
der Mähne feft, und fucht fich feiner zu 
verfichern. 

Das Fleifh ber wilden Pferde vers 
fpeifen die Khalmuͤcken und andere Aſia⸗ 
ten mit eroßem Appetit. 

Alle Thiere und Pflangen haben durch 
die Kultur gewonnen — fo aud das 
Died. Das efeläbnlihe, mauſefahle, 
Iongbaarige Gefhöpf der Wüfte if unter 
der Hand des Menfchen eins der jchöns 
fen und edelſten Thiere gemorden. Am 
wie viel fchöner und regelmäßiger ift 
nicht der Gliederbau des gezaͤhmten Rofs 
fes! Der Kopf fieht mit dem übrigen 
Körper in einem richtigern Verhaͤltniſſe; 
ber Blick iſt freier umd lebhafter; der 
Leib bat eine zierlihere Bildung und 
Biegung; die Beine find fchlanfer und 
in allen Theilen proportionirter. Die 
Mähne im Naden und der lange volle 
Schweif des Roſſes find eine befondere 
Zierde. Das Haar liegt über dem ganz 
zen Leibe glatt an,. und glänit. Go 
wie alle Thiere durch die Ergiehung uns 
ter der Hand des Menfchen ibre Farbe 
ändern, fo bat ſich auch die Maufefarbe 
des Pferdes fehr auffallend nmgewandelt. 
Sie iſt fo verihieden, das ſich die 
Schattirungen und Mifhungen kaum 
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alle namentlich anführen laffen. Dan 
theilt die Pferde der Farbe nah in eim 
fache, zufammengefeste m 
ungemwöhnlihe. Braun bis zum 
Tieffhmargen in allen Uchergängen; 
weit und ifabellgelb find die einfachen 
Farben diefer Thiere; grau und melik 
grau die jufammengefesten; Zigerfart, 
Schäden: und Porzellanfarbe und ander 
re die ungewöhnlichen. 

Klima und Boden bat auf die Schim 
beit des Pferdes fichtbaren Einfluß. De 
Natur gebört es einem gemäßigten Erb 
firihe an, befigt aber, mie der Maid 
und der Hund, die Eigenchaft, beiraht 
unter jedem Himmeldfiriche ansjubanım, 
wedurd es um fo fchägbarer mird. Dan 
bat das Pferd innerhalb der Wendefrait 
verfegt, und es gedeihet; man bat e 
nach den aͤußerſten Grenzen der aemälig, 
ten Zone gebracht, und felbf unter dım 
Polarcirkel lebt es noch im einigen Pr 
genden, z. B. von Normegen. I 
Jsland hat noch Pferde, und dieiemiar, 
welche man dort zur Arbeit braudt, 
dauern die firenafte Jahreszeit über im 
Freien aus. Gie follen im Winter 4 
Moos mit den Füßen unter den Schet 
bervorzufcharren wiffen, und aud ı 
den Etrand geben, um fich dafelbi un 
Meergewächfen zu nähren. In fo kaltm 
Ländern erhalten die Pferde im Binttt 
ein rauches Zeil und dichtes Haar, md 
ches fie gegen die Strenge der Witterung 
fchügt; im Sommer wird aber denned 
das Haar wiederum fein und glatt. Det 
Pferd bleibt zwar in alle den verſchitte 
nen Ländern von ber Linie an, bis 
den Polarkreis im Wefentlichen, mai 4 
mar; dennoch aber zeigt fich der Einfluf 
des Klima's in vielen Stuͤcken aufel⸗ 
lend. Die Nabrungemitsel, zu dent 
es fich in fo verfchiedenen Himmelegtzes⸗ 
den bequemen. muß, wirkten ebenfalld 
viel. Man theilt biernach die Pedt 
in gewiffe Hauptraffen, melde aber, m 
man denfen kann, freilich fehr in au 


ander laufen. Die arabifge Kalt 


verdient vor allen Übrigen den Boris 
Die Pferde jenes Landes waren = ee 


J 
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tern Zeiten beruͤhmt. Nicht allein 
as Klima und die Befchaffenheit des 
!andes, fondern auch die Sorgfalt der 
Renfchen verfhaffen dem arabifchen 
Pferde den erfien Rang. Die Araber 
übren Geſchlechts- oder Stammregifter 
Iber ihre Pferde, und mählen fogar Zeu⸗ 
wm, deren Ausfage es befräftigen kann, 
af ein Pferd von bdiefem und feinem 
ndern Hengſte erzeugt fe. Dan wirb 
chon hieraus abnehmen fönnen, baf in 
Irabien eben fo wenig, ‚wie bei ung, 
lle Pferde gleich edelfind. Alle befigen 
nehr oder weniger diejenigen Eigenfchats 
en, welche man an biefen Thieren am 
neiften ſchaͤtzt. Sie find mittlerer Stas 
ur, mehr mager, als fett, leicht, ges 
chmeidig, flols, feurig und dauerhaft. 
Rächft den arabifchen werden die bars 
ariſchen Pferde, d. i., die aus den 
in der mittelländifchen See belegenen 
Rüftenländern von Afrifa am meiften 
zeachtet. Cie zeichnen fich durch den 
Heinen, mohlproportionirten Kopf, durch 
ven langen, aber fhön gebogenen Hals, 
durch die dünne Mähne und den ſchlan⸗ 
en Körper aus, und find von mittler 
Bröße, Die fpanifchen Pferde fol, 
jen im Range auf die barbarifchen. Sie 
haben einen großen Kopf, etwas lange 
Ohren, eine breite Bruſt, ein rundes 
Rreus, einen floljen und Fühnen Gang, 
nd ſind mehrentheils ſchwarz und an 
"r Gtirn weiß. Hiernaͤchſt folgt die 
melifhe Raſſe, welche in neuern 
Beiten durch arabifche und barbarifche 
Nenafte ſehr veredelt worden if. Gie 
Ind von mittelmäfiger Größe, haben 
‚nen kleinen Kopf, tleine fleife Ohren, 
“nen langgeftreckten Leib, dünne Beine 
ind fehr verfchiedene Farbe. Durch ih⸗ 
von feften Tritt und durch ihre Schnels 
lchkeit zeichnen le fih vor andern aus, 
Die Eflipfe, ein beruͤhmtes Rennpferd, 
lite yor einiger Zeit sg Fuß in einer 
Sreunde zurüd. Die englifchen Kenner 
fommen alfo ſelbſt dem barbarifchen meit 


for, weiche wenig über die Hälfte in - 


inet Seeundegurück zu legen pflegen. — 
Nach den englifchen Pferden pflegt man 
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tianifchen Pferde zu fegen. Die ers 
ftern geichnen ſich befonders durch ihren 


farfen vollfommenen Wuchs, durch ibs 


ten großen und dicken Kopf und den fiols 
sen Anftand aus, und fchicken fich fehr 


gut zu Parade, und Kutfchpferden. Sie 


sieben gut und laufen ſchnell, find aber 
unbändig, ungelehrig und boshaft. Bon 
den übrigen europäifhen Pferden find 
infonderheit die aus der Ukraine, die 
Poladen, die bänifhen, bolls 
einifchen, friesländifchen und 
medlenbursifhen merkwürdig; 
doch ſtehen fie in ber Regel den anges 
führten Raſſen nad. Durch Vernach⸗ 
läfigung und ſchlechte Zuchtpferde kann 


die Raſſe in einem Lande nach und nach 


ſehr verfchlechtert, fo mie im entgegen 
gefesten Zalle fehr verbeſſert werden. 


Es iſt zum Erfiaunen, wie weites der. 


Menfch hierin bei den Pferden bringen 
kann. Man vergleiche ein edles Roß 
aus dem Stalle eines Fürfien mit dem 
vernachläfigten Fuhrmannspferde; welch 
ein Unterfchied nicht allein in der aͤuſ⸗ 
fern Bildung, fondern auch in den 
Bitten! 

Da die Pferde nicht nur zu vielen 
nuͤtzlichen Arbeiten und - Verrichtungen 
gebraucht werden, fondern aud) ein Ges 
genftand des Luxus und der Lichhaberei 
der Reichen find, fo fpielen fie eine nicht 
geringe, ja man kann fagen, die wichs 
tigfte Rolle unter den Thieren, die ber 
Menfch zu Hausthieren erzogen hat, und 
die Beſtimmung der Schönheit, Güte 
und Brauchbarkeit derfelben ift beinahe 
eine eigene Wiſſenſchaft geworden, auf 
deren Prinzipien freilich Laune, Mode 
und Gefchmack viel Einfluß bat. In 
Hinfiht des Gebrauchs theilt man die 
Dferde in Reit⸗Kutſch- und Arbeits- 
pferde ein; daß man ein und daſſelbe 
Thier häufig zu allen dreien von dirfen 
Sweden anwendet, kommt bier nicht in 
Betracht... Zu Reitpferden nimmt man 
die vorzuͤglichſten; weniger Vollkommen⸗ 
beiten werden zu einem guten Kutſch⸗ 
pferde erfordert, und cin Pferd, welches 

zur 


ı 
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wagen, zum Ackerbau und dergleichen 
beſtimmt iſt, beißt fchof gut, wenn es 
die gehoͤrige Staͤrke, Geſundheit und 
Danerhaftigfeit beſitzt; auf Schoͤnheit 
der Bildung, auf Farbe und andere 
Eigenſchaften kommt hiebei wenig an, 
Die Kunf, die Güte und Brauchbarkeit 
eines Pferdes zu beſtimmen, fchlieht vors 
zuͤglich auch in ih, daß man das Alter 
deffelben zu ſchaͤtzen wife, meil Bieran 


ganz befonders viel gelegen if. Unter 


den Mitteln, wodurch man erfahren 
Tann, wie alt ein Pferd fei, ift keins 


fo fiher, als die Unterſuchung der Zaͤh⸗ 


ne; doc) beflimmen auch diefe das Alter 
nicht über das ıote Jahr hinaus mit 
völliger Gewißheit. 

Das maͤnnliche Pferd, der Hengft ges 
nannt, bat in beiden Kinnladen 12 
Vorderzaͤhne, 4 Hundsjähne umd 24 
Backenzaͤhne; alfo in allem 40 Zaͤhne. 
Bei dem meiblichen. Pferde, oder der 
Stute, trifft man entweder nur Eleine 
oder gar feine Hundesähne an. Das 
Pferd bringt hoͤchſt felten einige Zähne 
mit jur Welt; aber bald nach der Ges 
burt keimen oben und unten 2 Dorbers 
zaͤhne; in Kurzem noch 4 derfelben, und 
nach 9 big 12 Wochen kommen alle übrigen 
bervor. Nach dem zweiten Jahre fallen 
alle diefe Zähne bis zum gäten Jahre in 
Derfelben Ordnung wiederum aug, wie fle 
gewachfen find. Bon den 4 Borderzähs 
nen, bie zulert audfallen, kommen die 
sbern zuerfi wieder. - Man pflegt fie Eds 
zähne zu nennen. in einer in benfel- 
‚ben befindlichen Höhlung erblickt man 
einen ſchwarzen led, die Bohne oder 
der Kern genannt, melcher bei koͤrner⸗ 
freffenden Pferden nach und nach vers 
geht. Nah der Abnahme deſſelben in 
den fogenannten Edjähnen der untern 


Kinnlade wird das Alter des Pferdes 


bis ing achte Sabr befimmt. Bis zum 
fehftien Sabre find fie oben zugeſpitzt; 
nah demfelben fumpfen fie ich immer 
mehr ab, und im zehnten find fie ganz 
flumpf. Dies find denn nun die Merk— 
male, woran die Pferdeienner das Alter 
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eine Pferdes wu erfahren ſuchen. Dan 
fiebt, daß an völliger Gewiß deit nicht 
immer / zu denken ſei. Das Alter, wel⸗ 
ces ein Pferd überhaupt zu erreichen 
im Stande ift, läßt fih nie beſtinmt 
angeben, da es, wie bei allen Hausthie 
ren, durch allerlei Umſtaͤnde verringen 
oder erhoͤhet werden kann, und von den 
wilden giebt es darüber gar keine Erfabr 
rungen. : Dan bat Beifpiele, daß Pfes 
de 30 bi 40 Jahre alt gewerden find) 
gewöhnlich aber geht das Thier ſcher 
im achtzehnten ober swanzigfien su Grum 
de. Auch die zeit feiner Brauchbarfei 
it ungemein verfhieden, und bängt 
von Umftänden ab, die fih Hier mict 
alle anführen laſſen. Manche werden 
bis ind zwanigße Jahr zu Seſchaͤlten 
gebraucht; andere.dauern nur halb # 
lange. Biel fommt darauf an, daß dus 
Füllen nicht zu früh mis Arbeit beladen 





‚werde, 


Dom Nusgen und der Brauchbarkeit 
der ‚Pferde zu reden, mürde überfläfig 
fein. Jeder fieht täglich, welche Lafın 
fie dem Menfchen- abnehmen, und mit 
fehr erdurch fie feine eigenen Kräfte ſche⸗ 
nen kann. Indeß iſts doch nörhig, dei 
man dieſer Thiere nicht ger zu viele bals 
te, Sie erfordern von Jugend auf nid 
Gorgfalt, brauchen viel und gutes Fut⸗ 
ter, und And vielen: Krankheiten un 
andern Ungluͤcksfaͤllen ausgefetzt. Nur 
zu gewiffen Gefchäften find Pferde un 
entbehrlich ; wenn aber jeder Landmann, 
welcher nur menig Feld zu beftellen bat, 
Pferde futtert, fo ergiebt ich der Nach⸗ 
theil davon ſichtbarlich. Er geminnt 
mit aller Arbeit nicht fo viel, als ihm 
ein Paar Pferde koſten. Fallen AKe ihm, 
wie das fo häufig geſchieht, fo ift er eft 
in Gefahr gu verarmen. Die Mm 
der Pferde, die man jetzt in vielen Bus 
genden zu balten pflegt, find dem Bars 
ven ſchaäͤdlich. Ein großer Theil det 


Aecker muß zur Kultur des Hafers angu 


wendet werden, um Kutter für die Ber 
de zu befommen; außerdem vergebren f 
eine Menge andern Getraides und das 
befie Heu, Hierdurch wird micht * 


Pferd 


das Getreide für Menfchen. ungemein 
vertbeuert,  fondern auch die nügliche 
Rindviehzucht leidet dabei. 

Das Pferd it nächft dem Elepbanten 
und Hunde das kluͤgſte und gelehrigſte 
Thier. Der Menfh bat es in Vered⸗ 
fung deſſelben ungemein weit gebracht. 


Dran weiß, daf es feined Herrn Stim⸗ 


me pünktlich verficht, ſich dadurd ganz 
nach. feinem Willen fenfen läßt, und bei 
srsecimäfiger Behandlung Künfte und 
Berrichtungen erlernt, die ung in Ev; 
ſtaunen fegen. Außer feinem Verſtande 
zeichnet ch das Pferd noch durch andere 
lobensiwährdige Einenfchaften aus. Es 
iſt muthig und unerfchroden in. Gefab- 
ten; tropt dem Getuͤmmel der Schlachs 
ten, entjegt ſich weder vor dem Knall 
der Zlinten, noch vor dem Donner der 
Kanonen, wenn ed abaerichtet ift, und 
bietet dem Feinde feines Herrn mutbig 
die Etirn. Wenn Lanzen und Bfeile, 
Sabel und: Kugeln die fiärfftien Thiere 
verwitren und zurück treiben, fo erfchrickt 
Das Roß nicht, und kehrt nicht um. 
Wird es vermundet, fo hört man, ob» 
gleich es ein zartes Gefühl bat, Fein 
Ungfigefchrei und fein Winſeln. Es 
giebt muthvoll feinen Geiſt auf. Diele 
Eigenfhaften fannte man auch ſchon in 
den älteften Zeiten, und brauchte daher 
Roſſe im Kriege, mie noch- jept. 

Die Stimme des Pferdes wird das 
Wie hern genarmt, Gie ift helldurchdrin⸗ 
gend, und [Keine fich aan; für den Cha—⸗ 
alter des Thieres zu ſchicken. Das 


Pferd bezeichnet mit den verfchiedenen. 


Modificationen deſſelben feine mannich- 
faltigen Begierden a‘ Leidenfchaften, 
feinen Sorn, feinen _ Muth, feine Freu: 
de, fein Verlangen u. f. w.: Der mu⸗ 
thige Hengft läßt es weit öfter und flärs 
fer hören, als die Stute, 


Die, Natur verfagte dem Pferde eben. 


fo wenig, wie den meiften übrigen Thies 
ven, Waffen iu feiner Vertheidigung. 
Ddne es durch Hörner zu verunfalten, 
legte fie in feinen Sinterbeinen eine 
Kraft, die binlänglich ift, den Menfchen 
oder ein Kaubthieg auf der Stelle nies 
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derzuſtrecken. Das Pferd ſchlaͤgt naͤm⸗ 
lich mit den Hinterbeinen nach hinten 
and, und halt dadurch feinen Feind volks 
fonımen ab. Bor feinen furchtbaren 
Schlagen muß felbft der gefräßige Wolf 
zittern, Außerdem befist das Pferd 
auch in feinem Gebif eine nicht-geringe 
Kraft. Mande find fo beifig, daß 
man fich vor ihren Zaͤhnen eben fo, 
wie vor ihrem Schlagen, zu hüten bat, 
Ueberhaupt leiden Menfhen auf diefe 
und andere Art durch Pferde nicht felten 


Schaden an ihrer Gefundheit, oder ver 


lieren gar ihr Leben. Den beifigen; 
heimtuͤckiſchen Pferden pflegt man Mauls 
koͤrbe anzulegen. 

Die Netur bat diefen Thieren Gras 
und allerhand grüne Kräuter zur Nah— 
rung angewiefen. Dies freien auch die 
wilden und vermwilderten. Die zahmen 
bat man aber auch an andere Koſt aus 
dem Pfianzenreiche gewöhnt. Vornaͤm⸗ 
lich find es Getraidearten, womit man 
diejenigen nährt, welche ſchwere, ents 
Fräftende Arbeiten verrichten muͤſſen, 
Da diefe weit mehr naͤhrende Theile 
enthalten, als bie grünen Kräuter und 
Gräfer, fo werden die Pferde darnach 
auch viel größer, ſtaͤrker und Eraftvoller, 
Die Quantität der Nahrungsmittel, die 
man einem Pferde täglich reiht, richtet 
fih vornaͤmlich nach feinen Arbeiten, 
Bei mittelmäßiger Anftrengung find 5 
Pfund Heu und ı2- Pfund Hafer mit 
Haͤckſel ſchon hinreichend. Pferde, welche 
im Sommer bloß mit Gras ernährt wer⸗ 
den, find zu anhaltenden und ſchweren 
Arbeiten nicht zu gehrauden. Gleich⸗ 
wohl iſt dies die einzige Nahrung vieler 
Pferde in Auen und grasreichen Gegen⸗ 
den. In Polen und einigen angren⸗ 
zenden Provinzen von Rußland und Un— 
garn kommen dieſe Thiere Sommer und 
Winter nicht von der Weide. Sie ſind 
dort, mie wild, und es koſtet viele Muͤ⸗ 
be, fie einzufangen, wenn man fie braus 
chen oder verfaufen will. Nicht -jede 
Weide ift den Pferden zuträglih. Ho— 
he, trockne, doch nicht fandige und dürs 
re Gegenden find für — die beſten Weide⸗ 

pläge, 
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plaͤtze, zumal wenn darauf die verſchie⸗ 
denen einheimiſchen Kleegattungen und 
andere geſunde und wohlſchmeckende 
Pflanzen wachſen. Naſſe Weide und 
Gräfer, die auf fumpfigten, mooriaten 
Boden wachfen, find den Pferden ſchaͤd⸗ 
ih. Es giebt aber auch auf den Ans 
böben in unfern Gegenden viel Kräuter, 
deren Genuß ihnen nachteilig if. Dabin 
gehören die verfchiedenen Gattungen ter- 
Wolfsmilch, des Hahnenfußes, der Guns 
dermann und andere, Junge Baums 
blätter bringen ihnen ebenfalls fein Ges 
deiden. Die Eleinen Neſſeln ( Urtica 
urens) find dagegen ein beliebtes und 
gebeihliches Futter für fie. Pferde, wels 
&e im Sommer auf der Weide gehalten 
und im Winter, wie in unfern Gegens 
den überall geſchieht, im Stalle gefuts 
gert werden, dürfen eben fo wenig, wie 
anderes Vieh, im Frühiahre weder gleich 
bloß mit grünem, noch im Herbfie auf 
einmal mit trodnem Futter abgefpeift 
werden, fondern man muß den Uebergang 
von dem einen gu dem Andern allnıilig 
unter Abwechfelung machen.‘ Die Zeit, 
wo man Pferde fürtert, muß an einer 
gewiffen Drdnung gebunden fein. Gols 
che, die im Stalle gehalten werben, ers 
halten Morgens, Mittags und Abende 
zu gefegten Stunden ihr Futter. : Dabei 
vergißt man nicht, ihnen reichlich reines 
Fluß s oder Brunnenwaſſer vorzufegen, 
welches im Winter nicht zu kalt fein 
darf. Ein befonderer Umftand iftd, daf 
Pferde nicht freffen fönnen, wenn man 
ihnen die Zähne mit Talg oder Geife 
überfireiht. — Diejenigen, welche das 
ganze Jahr hindurch mit Körnern und 
trodnem Futter unterhalten werden, 
wohnen die Zeit Über, mo fie nicht zu 
Gefchäften gebraucht werden, in Gtällen. 
Diefe ind nach dem Gefchmade und dem 
Dermögen des Beſitzers fchöner oder 
fhlechter, bequemer oder unbequemer. 
Die Gefundheit des Pferdes wird in uns 
reinlichen, dumpfigten und feuchten 
Gtällen ungemein gefährdet; daher ift 
es nicht nur nötbig, daß man den Mift 
öfters herausſchaffe, fondern dag man 
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auch frifche Luft hinein lafle. Das Pferd 
ift, fo lange es nicht durch ſchlechte Bes 
handlung verwöhnt wird, ein Auferfi 
reinliches Thier. Es verlangt nicht sur 
ein reinliches Lager, fondern will auch, 
wenn es nicht Schaden leiden unb dem 
Glanz feines Felles verlieren fol, öfters 
gefämmt und gefiriegelt fein. Ueber 
baupt bedarf es weit mehr und forgfäl« 
figere Wartung, als andere Hausthiere 

Was die Fortpflanzung betrifft, ſe 
weicht diefelbe fo gut, wie bei anberm 
dem Naturftande entriffenen Thieren 
ohne Zweifel in mehrern Umftänden von 
der Art der Vermehrung der wilden 
Pferde ab. Die Begattung ifi nicht 
ganz der Natur überlaffen, fondern der 
Menfch leitet fie nach feinen Abſichten. 
Dom April bis zum Junius dauert die 


Zeit, in welcher in beiden Gefchlechtern 


die Triebe der gegenfeitigen Annäherung 
erwachen. Bei dem männlichen Pfer 
de zeigen fie fich.fehr mächtig, Man 
erlaubt ihm aber die Befriedigung ders 
felben eben fo wenig, wie der Stute, 
vor dem vierten Jahre, weil fonft bie 
Füllen ſchwach ausfallen. In Spanien 
müffen die Hengſte gewöhnlich 6 bi 7 
Jahre alt fein; ehe man fie guläft. Das 
männliche Pferd it bis zum smanzigfien, 
das weibliche aber nur bie zum viergehns 
ten oder funfjehnten Jahre fähig, das 
Gefchleht fortiupflanzen. Man ficht 
bei dem Vermehrungsaefhäfte auf bie 
Befchaffenbeit beider Thiere, befonbers 
forgt men für einen Hengſt von guter 
Kaffe. Das Murterpferd if beinahe 
ein ganzes Jahr traͤchtig. Es wirft im 
zwoͤlften Donate nach der Befruchtung, 
in der Regel nur ı Junges, welches 
man Füllen, ober in der gemeinen 
Sprache Fohlen nennt. Diefes wird 
— das einzige Beifpiel unter den naͤher 
befannten Saͤugethieren — von der 
Mutter meifi fichend geboren. Nah 
5 Monaten entmöhnt man es, wenn 
es ſich nicht von ſelbſt ſchon entwoͤhnt 
bat. Es naͤhrt ſich während der Zeit 
des Saͤugens nicht allein von der 
Milch der Mutter, fondern erhält dars 
neben, 
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neben, fo bab die erfien 12 Zähne ba 
fieben, auch Gras, weiches Heu, Hafer 
und: Haͤckſel. Auf Pferdetriften darf 
man bie jungın Füllen ſchon nad den 
erſten 14 Tazen mit audtreiben; wo 
aber Pferde and Kühe unter einander 


meiden, kann dies vor 6 Monaten nicht 


geſchehen, weil fie leicht geſtoßen wer: 
den. Bis zum vierten Sabre darf ein 
Dferd, wenn ed nicht verdorben werden 
foll, weder zum Reiten, noch zum Zies 
ber gebraucht werden. Dann aber kann 
man anfangen, es dazu abyurichten, 
wen man es haben mil. Es verſteht 
fc. von ſelbſt, daß man es nur nad 
und nach zur Arbeit gemöhne, und von 
der leichtern allmälig zur fehwerern übers 
sche. Jetzt läßt man auch. die Hufe 
befchlagen, und zwar juerfi die an den 
Morderfüßen, und nach einigen Mona: 
ten die hintern. Bei Reitpferben kommt 
viel darauf an, daß fie ein feines Ges 
fühl haben. Um dieſes zu erhöhen, 
wäfcht man das Füllen öfters mit fals 
tem Waffer Über der ganzen Haut. Da 
man es allgemein für Schönheit bält, 
nenn ein Pferd den Kopf recht hoch 
trägt, fo laͤßt man es von Jugend auf 
aug einer hohen Krippe freffen. 

In Europa bat man die widernatürs 
lihe Gewohnheit eingeführt, die Heng⸗ 
fie gu entmannen, Diefe Operation iſt 
graufam und Außer martervoll für das 
arme Thier. Man nennt den entmanns 
ten Hengſt einen Wallachen. Es if 
allerdings wahr, daß bie unbändigen 
Thiere dadurch fanfter und regierbarer 
gemacht werden; allein, daß es nicht 
fchlechterdings nöthig fei, einen folchen 
Eingriff in die Rechte der Thiere zu thun, 
lehrt die Gewohnheit der Araber und ans 
derer Völker. Sie laffen dem Pferde 
feine natürlichen Kräfte, und wiffen es 
fehr gut gu regieren. Will man es abır 
durchaus thun, fo-verlangt die Menfchs 
lichkeit, die Operation fo gu verrichten, 
dag man das Thier fo wenig, als mög» 
lih, quaͤle. ine eben fo unnaturliche 
Gewohndeit i,. das Anglifiren der Pfers 
de, wobei man. ihnen die Sehnen am 
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Schwanje jerſchneidet, und dann den 
ſchoͤnen Schweif etwa bis auf 1 Zuß, 
weit abhauet. Der Menſch, der ſo viele 
unnatuͤrliche Gewohnheiten und Moden 
an ſich ſelbſt ſchoͤn finden lernt, kann 
ſich freilich auch leicht uͤberreden, daß 
ein abgeſtutzter Pferdeſchweif zierlicher 
ſei, als ein unverſtuͤmmelter; allein die 
Natur iſt dagegen, und der Araber, der 
an den natuͤrlichen Schweif ſeines Pfer⸗ 
des gewoͤhnt iſt, wuͤrde lachen, wenn er 
unſere verſtuͤmmelte Pferde ſaͤhe. Ueber⸗ 
dies iſs grauſam, dem edlen Thiere 
das Mittel zu benehmen, wodurch es 
ſich gegen die Inſekten vertheidigt, des 
ren Stiche ſeiner empfindlichen Haut 
doppelt beſchwerlich fallen muͤſſen. Die 
Sitte ſchreibt ſich von den Englaͤndern 
ber. Dort fand man niehr Veranlaſ⸗ 
fung dazu, als bei une, In ihrem 
Lande find die Infelten nicht fo häufig, 
und dann pflegt man dort auch die Pfer; 
de nicht neben einander, fondern hinter 
einander anjujpannen, wobei fie ſich 
dann häufig in die Augen ſchlagen. 
Man ift indeß in England ſelbſt ſchon 
längft von diefer Gewohnheit abgefoms 
men, dem Pferde feine natürliche Ziers 
de gu rauben. 

Die Anfalten, wo viele Pferde gejos 
gen werden, nennt man Stutereien oder 
Geftüte. Es giebt davon viererlei Ars 
ten. - 1) Das wilde Geftöte if 
dasjenige, mo man die Pferde ganz fich 
ſelbſt überläße, und fie weder Sommer 
noch Winter in den Stall bringt. Diefe 
Art if in Polen fehr gemöhnlih. 2) 
Das balbwilde Gefüte unterfchei« 
det fi) vom vorigen dadurch, baf man 
die Pferde zwar ben ganzen Sommer in - 


der Zreibeit läßt, aber den Winter in 


die Ställe bringt. 3) Ein zaͤhmes 
Geftüte heißt dasjenige, bei welchent 
man die Pferde im Sommer blof auf 
die Weide treibet. 4) GStallges 
ftüte belebt darin, wenn man bie 
Pferde das ganze Jahr über nicht auf 
die Weide bringt. Dieſe letztere Art iſt 
bei ſolchen Landleuten Ablih, die weder 
Wiefen noch Triften, fondern bloß bes 

fiellbare 
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ſtellbare Aecker haben, und wird nur im 
Kleinen getrieben. Kleinen oder mittels 
mäßigen Landmwirtben und Butsbefigern 
iſt es wicht anzurathen, Geftüte ju bals 
gen. Sie bringen ihnen gemeiniglich, 
alles berechnet, mehr Schaden, als 
Mugen. Dagegen if es einem Sande 
überhaupt febr: vortheilhaft, wenn der 
Regent auf gute Stutereien hält, und 
das Fand aus benfelben damit verforgt ; 
denn es gebt nicht nur viel Geld aus 
dem Lande, mwenn man die nöthigen 
Pferde aus der Fremde holen muß, fons 
dern es fallen auch fo häufige Betrüges 
reien bei dem fremden Pferdehandel vor, 
daß manche Landwirthe, wenn fle ders 
gleichen wiederholt erleiden müffen, su 
Grunde geben, 

- Kaum wird ed irgend ein. Hausthier 
geben, welches häufigern Unglücsfällen 
und Krankheiten ausgeſetzt wäre, als dag 
Pferd. Selbſt der Menfch ift in gemifs 
fer Hinfiche härter, als diefed dem Ans 
fiheine nach ſo dauerbafte, fe gebauete 
Thier. Geſchickte und forgfältige Bes 
bandiung kann indeß viele Krankheiten 
verhäten, welche fo oft den Verluſt dies 
fer koſtbaren Thiere mach fich sieben. 
Don den mancherlei Krankheiten, denen 
das zahme Pferd ausgeſetzt if, führen 
‚wir bier nur einige an. 

Eine ſehr gemeine ift vie fogenannte 
Drufe over der Kropf. Das kranke 
Thier bat unter dem Kinn zwifchen den 
beiden Kieferknochen einen Knoten,’ in 
welchem fich eine waͤſſerige Feuchtigkeit 


fammelt, die von ungefunden Gäften 


herruͤhrt. Wenn diefer Sinoten aufgeht, 
fo fließt die. Feuchtigkeit zu beiden 
Naſenloͤchern hervor. Erfältung, ges 
hemmte Ausdbünftung und geflörte Ders 
dauungskraft find die erfannten Urfachen 
diefes Uebeld. Durch Hinwegräumung 
derfiiben wird es auch“ gemeiniglich ents 
fernt. Man bat ein eigenes Drujens 
pulverz welches untır dem Namen des 
naumannifchen verfauft, aber aud) 
bäufig verfalfche wird. Das ächte heilt 
die Krankheit gewohnlih immer. Es 
wird Davon dem Pferde alle Morgen und 
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Abende ein Eflöffel voll eingegeben, und 
dabei als Getraͤnk nur verſchlagenes 
Waſſer gereicht. 

Eine vielgefährlichere Srantpeitiß der 
Ron, weiler anflet, Nach Schre⸗ 
berg Unterfuchungen befebt er in vers 
dorbener, zäber und feharfer Tompbe, 
oder in einer Klüffigfeit, welche weiß, 
gelb, arün und blutig il, Anfangs 
fließt fie nur aus Einem Nafenlade, 
wobei das Pferd munter iſt, und feine 
Nahrung, mie gewöhnlich, zu Fch nimmt, 
Sn diefem Falle ift bisweilen dem Uedel 
noch zu feuern, fo lange noch fen 


Entzündung und Geſchwuͤre an der Ru 


Naſe. 


ſenſcheidewand vorhanden ſind, und die 
ausfließende Materie noch nicht vielfar⸗ 
big ausſieht. Iſt dies legtere der Zal, 
fo wird auch das Pferd ſchon überhaupt 
trauriger und' fränfer, und man ‚chut 
am befien, es auf der Stelle todt zu 
ſtechen, meil ihm nicht mebr su beifen 
fiebt. Es iſt wicht Leicht, den Zeit 
punft zu erkennen, wo ein Pferd um 
beilbar if ; daher tödtet man öfters ſol⸗ 
che, die noch gerettet werden koͤnnten; 
andere aber läft nıan in Hoffnung der 
Rettung leben, und verbreitet dag Wedel 
auch unter den Übrigen. Wenn es ned 
nicht zu meit gegriffen bat, öffnet man 
dem Pferde die Halcader, und läßt ihm 
3 Pund Blut weg. - Sodann, fedt 
man 2 Hände voll Hollunderbluͤthen und 
eben fo viel vom gemeinen Malvens oder 
Käfepappeln ; fraute (Malva rotundi- 
folia) mit ı Pfunde und ı Eorbe Potts 
afche, feibet das Defokt dur ein Tuch 
und ſpruͤtzt dem franfen Thiere täglich 
viermal etwas davon laulich warm in bie 
Mit der Einfprügung hält man 
14 Tage lang an, während welcher Zeit 
man noch überdied den Thiere einen 
Beutel voll gekochter Gerſte fo an den 
Hals hängt, daß der Dampf davon in 
die Nafe fteigen kann; nachher kecht 
man 2 Sande yoll rother Sartenrofens 
blätter mit_ı Pfunde Waller, vermiſcht 
den durihgefeiheten Abfud mit ı Pfunde 
Kaltwafler und 2 Löffel vol Honig, und 
fprügt: dag dem Pferde in die Naſe. 

Endlich 
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Endlich bereitet man ein Pulver aus fol⸗ 
genden Subſtamen. Mineralmohr (ro; 
bes Durdfilber mit gleichen Theilen ges 
fhmolzenen Schwefel zuſammengerieben) 
Vockenholt, Schwefelblumen und \alaps 
penwutzel. Bon jeder diefer Subflanzen 
nimmt man 3 Loth, und flößt fie unter 
einander, und giebt davon dem Pferde 
mebrere Morgen nach einander eine Por⸗ 
tion ein. Man darf aber nicht ermars 
ten, daß diefe angegebenen Mittel alles 
mal helfen werden. Dies kann ſchon 
aus dem Grunde nicht aefchehen, meil 
man fich oft in dem Grade, den das 
Uebel fchon erfiiegen bat, aus Mangel 
an völlig fihern Kennzeichen täuichte, 
Bod führt in feiner Naturgeſchichte 
von Preufen von einem Roßarzte an, 
daß er fih folgendes Mittel bedient bas 
be, um im erfahren, ob ein rosiges 
Pferd heilbar fei, oder nicht. Er ließ 
dem Thiere einige Löffel voll Blut aus 
dem Schwarze weg, und ferte ed zum 
Gerinnen bin. Wenn fi darin ein 
zaͤher Schleim befand, fo rietk er, das 
Pferd fogleich zu töbten; im entgegen; 
geſetzten Falle ließ er es abfondern, und 
nahm die Kur mit glüclichem Erfolge 
vor, Beiden als unheilbar getödteren 
fand man das Gehirn wie alten Kaͤſe 
verfauft. — _ Da der Kos fo anſteckend 
it, jo fann man befonders auf Reifen 
leicht in. Gefahr konnen, feine Pferde 
durch dieſes Uebel einubüfen Wie 
leicht iſts moͤglich, daß ein roniged Pferd 
im Gtalle des Gaſtwirths aeftanten hat! 
Friſt ein defundes Thier aus der Krippe, 
weraud das kranke fein Autter nahm, 


ja wird es meift allemal anaefiecht. Am - 


diefe Gefahr zu vermeiden, fol! man an 
fremden Drten die Krippe allemal mit 
einem alten Zikge ausreiben laſſen. S. 
Hanndv. Magazin 1771. St. 67. 

Eine ebenfalld anſteckende Krankheit 
der Pferde if der fogenannte Wurm, 
den man auch Springwurm und 
Pferdepocken nennt, Es zeigen äh 
dabei an den Beinen, am Halfe, oder 
font einem Theile des Pferdes laͤnglich 
sundliche Knoten von der Größe einer 
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Haſelnuß, welche nach einiger Zeit auf⸗ 
brechen und eine fettaͤhnliche Feuchtig⸗ 
feit fließen laffen. Finden fich dergleis 
chen Knoten mehrere an Einer Stelle, 
fo fliefen fie in einander, und bilden 
ein großes Geſchwuͤr, melches immer 
weiter um fich frift. Oft flieft dabef 
ein Schleim aus der Nafe, und. in dies 
fem Falle And auch die innen Theile 
fchon angegriffen, Diefe Krankheit ift 
fehwer u heilen; aber dadurch zu vers 
meiden, daß man das Pferd nach heftis 
ger Anfirengung nicht gleich ruhen läßt, - 
ihm nicht zu viel Futter auf einmal giebt, 
wenn es vorber krank war, und fon 
keinen Fehler beim Futtern begeht. Zur 
Heilung desfogenannten Wu..nd verfuche 
man wenigſtens folgendes Mittel: man 
Öffne dem Pferde die Halsader, laſſe ihm 
4 Piund Blut wen, und gebe ihm jeden 
Morgen 2 Loth Pulver, melches aus 
gleichen Theilen von gerfioßenem Bodens . 
bolge, Schwefelblumen und Epiefiglang 


beſteht. Die Gefchwüre waſche man mit 


feinem Wafler, worin Cauf 3 Pfund F 
£otb) Mercurius fublimat. aufgelöft 
il. Hufichmiede und Rofärite Fennen 
noch andere Mittel, 

Dom Koller oder Schmindel 
giebt ed, mie bei Hundswuth, 2 Arten, 
den fillen und wüthenden. Ob 
ein Pferb mit dem erſtern behaftet fei, 
erfennt man daran, wenn es blınd auf 
Jeden Gegenftand losgeht, das Futter 
aus dem Manle fallen,. ſich die Ohren 
nicht nur betaften, fondern aar den Fin— 
ger in ihre Deffnunaen ſtecken und die 
Vorderbeine übers Kreuz fiellen, läßt, 
ohne fie weg zu nehmen. Die andere 
Art-äufert fd dar Toben und Raſen. 
Einem ſolchen Thiere darf nıan fich nicht 
anders als mit der gröften Vorficht nds 
bern. Auf Straßen richten dergleichen 
Pferde oft Unglü an; doch ift nicht 
alles Koller, mad man gewoͤhnlich fo 
nennt. Man Fennt. noch fein untrüglis 
ches Mittel weder gegen den fiillen, noch 
mwüthenden Koller, Einige fuchen ihn 
durch Fontenellen auf der Bruſt anne: 
bracht, durch Hunger, durch Aderiah 

bie 
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bis gur Ohnmacht und auf andere Weiſe 
zu heilen. 

Von den vielen uͤbrigen Krankheiten, 
denen das Pferd unterworfen iſt, nens 
nen wirnur noch die Darmgicht oder 
Kolif, welche von verborbenem Futter, 
von fhlechter Abmwartung u. f. m. ents 
ſteht, und dem Thiere Schmerzen im 
nnern des Leibes verurfacht, daß es 
fih.winden und frümmen muß, und feis 
‚nen Unrath nicht laffen ann. Krebs⸗ 
augen in Wein gemengt, und dem Pfers 
de eingegoflen, helfen dagegen. Ferner 
die verfchiedenen Arten von Durchs 
fällen, welche aus mancherlei Urfachen 
entſtehen, und meift nicht viel zu bedeu⸗ 
ten baben,; wenn man eilig genug gu 
Hülfe kommt. Dad Verfhlagen 
ober die Rebe genannt, gleicht der 
Gicht des Menfhen, und bringt eine 
Lahmheit und GSteifheit der Glieder iu 
Wiege, die das Pferd am Gehen hindert. 
Sie entfpringt aus Verkältungen, übers 
triebenen Anfirengungen, kaltem Beträns 
fe nad) Erhitzung und dergleichen. Durch 
Beförderung der Ausduͤnſtung der leidens 
den Theile hebt man das Uebel gemeis 
niglich; man reibt daher die Stelle mit 
einem Strohmwifch ganz gleichförmig und 
langfam, deckt das Pferd mit einer 
wollenen Dede zu, und giebt ihm ein 
Gemifh von 4 Pfund Brandtwein, 2 
Loch Hirfhhornfpiritus und etwas Honig 
ein, um den Schweiß zu befördern. — 
Die Bräune, ein Gefhwür am Hals 
fe, welches auh Strengel genannt 
wird, heilt man durch Aderlaſſe und 
Einfprügung eines mit Honig vermifchs 
ren lauen Waſſers. 

Außerdem wird das Pferd von Inſek⸗ 
ten und Wuͤrmern ſehr geplagt. Die 
fliegende und fluͤgelloſe Pferdelaus durch⸗ 
ſticht ſeine empfindliche Haut, und ſaugt 
ſich von ſeinem Blute voll. Eine ſcharfe 
Lauge von zerhadten Tabacksſtengeln, 
womit man das Fell des Thieres waͤſcht, 
toͤdtet dieſe ſchaͤdlichen Inſekten. Schlim⸗ 
mer find die Bremſen, namentlich dies 
jenige, welche dem Pferde ihre Eier auf 
die Schultern legt, wo fie das Thier 
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Pferd 


ableckt und verfchludt. Die Wärme bes 
Magens brütet fie aus, und die Larven, 
welche an Groͤße und Form einem Dat⸗ 
telfern gleihen, richten das Thier nicht 
felten durch ihr Nasen zu Grunde: 
Linne nannte diefe Bremfe Oelirus 
bovis, man hat fie aber fchicklicher 0, 
equi genannt. Der fonf (ogenanste 
Afterkriecher (Oeſtrus haemor 
rhoidalis) legt ſeine Eier dem Merde 
gleich an die. Lippen, und das Thie 
ſchluckt fie ebenfalls, ſich felbft zur Pin 
ge, mit hinter. ©. den Art. Bremr 
fe. Wenn man vermuthet, daß de | 
Magen des Pferdes viel ſolcher Carın 
bege, fo giebt man ibm fette Die 
Brandtwein, gefättigte Auflöfungen dis | 
Kochſalzes und dergleichen ein, läft ihm 
Schwefeldampf einziehen, und reiht ihm 
Schnupftabaf in die Naſe. — Em 
würmer, Bandwürmer und andere Bits 
mer plagen das Pferd gleichfalls ſeht 
oft; Roßaͤrzte wiſſen dagegen mehren 
Mittel, Die Spulwürmer, melde im | 
Herbie faft jedes Pferd bei fich führt, 
wenn ed im Sommer grünes Zutter is 
bielt, follen durch Erbfenfiroh gerädtet 
werden, welches man dem Pferde unte | 





fein Futter menge. Auch die Afcariden 


andere Würmer, fterben davon. 

Vom Nugen bes lebenden Pferdes 
baben wir oben bereitd geredet,“ und 
erwähnen bier nur noch, daß viele Vol⸗ 
Eerfchaften im mittlern Afien, befonders 
die Khalmüden, aus der Mil ihren 
Brandtwein bereiten, Nach feinem de⸗ 
de ift ed, weil alle Eultivirte cwropdiide 
Nationen fein Fleifch verabfcheuen, met 


. weniger brauchbar, als das Kind und 


andere Hauethiere; dennoch muß ed dem 
Menfchen noch zu mancherlei Incden 
dienen. Die Haut giebt eine geringere 
Sorte von Leder; die Haare werden 
vielfältig benugt. Die langen Edhwedis 
haare dienen zu Fiedelbögen, ju Schlä⸗ 
fen beim Bogelfange, zu Angeln, 8 
allerhand Gemürten, befonders zu Hoat⸗ 
fieben, Knöpfen und dergleichen. Die 
fürgern aus dem Schweife und der Mih⸗ 
ne werden vom. Seiler —— 
un 


Pferd 


und geſotten. Sie find jetzt ein ziemlich 
fofibarer Artikel, da ihr Verbrauch in 
Betten, Matrapen, Stuhl / und andern 
Polftern fo zugenommen hat. Die Fürs 
jern Saare dienen zum Ausſtopfen 
ſchlechter Polfter, zu Haarfeilen und 
dergleichen. Die Hufe verarbeiten 
Sammmacher und Beindrechdler. Auch 
taleinirt man fe, um fie zur Bereitung 
ded Berlinerblaues anzumenden. Den 
Pferdemiſt brauchen die Gärtner in ben 
Mifideeten zum Treiben frübgeitiger 
Fruͤchte. Zur Düngung ſchickt er ſich 
nicht fo gut, wie der Mift vom Rind⸗ 
dieh. Seiner Hige wegen darf man ibn 
nur vermifht auf Falten Leiten, und 
Thonboden anwenden. Aus den Stock⸗ 
zäbnen der Pferde laffen fich fehr ſchoͤne 
Spielmarfen und Knöpfe verfertigen. 
Das Fleiſch findet in Europa mur unter 
den Lappen Liebhaber. Außerdem wird 
es im Nothfalle bei Belagerungen gegefs 
fen. Die Sampieden und andere ruffls 
ide BVölkerfchaften eſſen todte Pferde, 
und machen befonderd viel aus. dem 
Kopfe. Die eigentlichen Pferdefleiſch⸗ 
effer findet man in der großen aflatifchen 
Tatarei.y Hier zieht man Pferdefleifch 
dem Rindfleifche weit vor. De la 
Motraye af bei den frimmifchen Tas 
taten von einem Füllen, und fand das 
dleiſch dem Kalbfleifhe gleich. Der 
Tatar legt ein Stück Pferdefleifch unter 
den Sattel, läßt ed recht muͤrbe werden, 
und verzehrt es dann mit großem, Appes 
ft, Die Khalmüden find infonderheit 
große Liebhaber vom Pferdefleifche. Gie 
eſſen alle gefallenen Thiere obne Ekel, 
und ſchlachten fie auch bei feierlichen Ges 
legenheiten. In China, und in vielen 
Provinzen Dftindiens ſteht das Pferdes 
Reifh mir dem Rindfleiſche im gleichem 
Verthe. Mehrere afrikanifche Wölkers 
ſchaften, imgleichen die Patagonier und 
Ehilefer in Amerika, fpeifem Pferdes 
Reif, — Erſt feit kurzen hat man 
dieſes ſonſt als voͤllig unnuͤtz vergrabene 
Sleifh auf eine beſondere Art zu benutzen 
Angefangen. Man bat nänlich die 
Funk entdeckt, das Muftelfisisch des 
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Pferdebremfe 


tbierifchen Körpers dadurch, daß es eine 
Zeit lang unter Waffer gelegt wirb, im 
eine Art Fett zu verwandeln, Die dem 
Walrathe ähnelt. Die Aufraͤumung eis 
nes Begräbnifplages gu Paris, mo man 
menfchliche Körper in ein ſolches Zett 
verwandelt fand, gab zu diefer nüglichen 
Entdeckung Veranlaſſung. Die Ums 


- wandlung kann durch die Kunfi fehr bes 


fehleunigt werden. Legt man thierifches 
Fleiſch in Salpeterfäure, fo bat es ſich 
nad 3 Tagen in Fett verwandelt. us 
fin, ein Kutſchenmacher in England, 
und Bippes haben bereits eine Fabrik 


.zu Brifiol angelegt, wo man Pferdefleifch 


in Fett verwandelt und. daraus die fps 
genannten Spermacetis Lichter in großer 
Menge und von vorzüglicher Güte vers 
fertist. — ©. Bechſteins Naturs 
geſch. Deutfcht. I. S. 709. Pens 
nants Ueberfiht der Saͤugeth. I. ©. 
ı.. 9». Zimmermanns geograph. 
300. I. ©. 178 und II. ©. 79. ». 
Schrebers Saͤugth. V. Daf. 309 
und 310. Sanders öfonom. Naturs 
geſch. I. ©, 182. Buͤffons Vierf. 
I. Bocks Naturgefch. von Preußen 
IV. & ı9. © 6 Gmelins 
Reife dur Sibirien. I. ©. 99. 168, 
247. und andere Gtellen. PBallas 
Reiſe durch Rufl. I. ©. 315. III. 
©. 127. Defien Naturgefh. merkw. 
Zhiere. XI. ©. 6. Bufd Archiv für 
Rofärzte und Pferdeliebhaber. Marb. 
1788. 8. Der deutfche Roßarit zur 
Heilung der Krankheiten ber Pferde ꝛc. 
Halle 1791. 8. von Gind Unter 
riht in den erfien Wiffenfchaften eines 
Stallmeifterd. Götting. 1770. 4. mit 
Kupf. Berlin. Beiträge zur Landwirths 
fchaftswiffenfh. III. ©. 205. Ploen 
Anleitung zur aͤußern Pferdekenntniß. 
Berlin 1790. 8. Voigts Magazin 
für NRaturlunde, II. ©. 302. Bengt 
Bergius üb. die Led. II. ©. 55. 
Defonom. Hefte B. J. St. 2. ©. 21. 
3. 1I. St. 1, ©. ı. 


Pferdebremfe f. Bremfe 
Nr. 2 und 3. Ä 
Pferdes 


— 


Pferdedill — Pferdehai ( 64 ) 


Pferdedill, Sefeli hippoma- 


rathrum. Eine Doldenpflanze, welche 
im dem Geſchlechte des Roßkuͤmmels oder 


Seſelkrautes (ſ. Roßkuͤnimel) gehört. 
Sie hat eine mehrjaͤhrige Wurzel, die 
oberwaͤrts mit Borften beſetzt ift, und 
einen binfenähnlichen, -fehwachen, aber 
barten, etwa 2 Fuß hoben, im Aeſte 
Ab theilenden Stengel treibt. Bisweis 
len, zumal im magern Boden, find 
ſtatt der Blätter nur Blattfcheiden vors 
handen; im fetten Lande aber treiben die 


sweifach gefiederten Blätter hervor, des 


ren Blättchen in 3 gleichbreite Einfchnits 


te getheilt find, Die’ganze Pflanze if 
auf der Dberfläche bläulich angelaufen, - 


und erhält dadurch ein ſchoͤnes merrgrüs 
nes Anſehn. Gm Futius und Auguſt 
erfcheint die Blüthe, welche die Ges 
ſchlechtskenneichen des Roßkoͤmmels an 
ſich traͤgt, und ehe ſie ſich oͤffnet, roth, 
dann aber weiß if. Nicht allein im ſuͤd⸗ 


lihen, fondern auch im. mittlern und. 


nördlichen Deutfchland wird diefe Plans 
je in bergigten Gegenden auf naffen 
Wiefen angetroffen. Gebrauch fcheint 
man nicht davon zu machen, 

Pferdefliege, f. Viehbre— 
me. 

Dferdefuß, wird eine Conchylie 
genannt. Siehe Gienmuſchel, 
pferdefußahnliche. 

Pferdehai, Squalus maxi- 
mus. Man dürfte den Menſchenfreſſer⸗ 
bai nicht zu dem Gefchlechte diefer Fir 
fche rechnen, wenn der Pferdehai den 
Namen größter Hai führen follte, 
wie ihn Mehrere dem foftematifchen Gat⸗ 
tungsnamen zu Folge, zu nennen pflegen, 
Nah dem Menfchenfreffer mag er allers 
dings der größte feines Geſchlechts fein, 


Mit demfelben gehört er auch, da er, 


ebenfalls einen glatten Rüden, fpigige 
Zähne und Afterflofien bat, su Einer, 
nämlich zur zweiten Familie. Dem 
Menfchenfreffer giebt der Pferdehai we⸗ 
der an Größe noch an Kraft viel nach. 
Seine gewöhnliche Länge kann man auf 
35 Fuß ſetzen; er wird aber größer ges 
funden; ob indeß 40, ja 50 Fuß lang, 


Pferdehuf 


iſt doch wohl niche zuverläfig amuneh⸗ 
men. Im December 1787 fbeiterte 
ein Pferdehai auf den Gandbänfen von 
Et. Eaft bei Et. Male. Er maß 33 
Fuß in der Länge, und hatte an der 
dickſten Stelle feine Leibes 24 Fuß. im 
Umfange. In der Bildune, Lebensart 


“und den Sitten gleicht dieſer ungebeure 


Fiſch beinahe ganz dem Menfchenfreffen, 


Er unterfcheider fich aber dadurch von: 


diefem, daß feine Zähne nicht gezadt 
und nicht fo flach, wie dei den mebrrfin 
übrigen Haien, fondern mehr feilförmig 
find. Sie finden ſich biemweilen, mie die 
Bähne des Menſchenfreſſers, verfteinert. 
Die iweite Nüdenfloffe iſt bei dem 
Pferdehai Peiner, als die erfie, um 
fint dem Kopfe näher, als die After 
Roffe; auch finder fi) nahe am Schwan⸗ 
je zu deiden Seiten ein Anbängfel, 
welches gleihfam ausgefchmeife ik. 
Die Haut des Thieres gleicht der vom 
Menfchenfreffer, und iſt dick, rauh und 
marjigt. Ä 

Der Pferdehai hält Ach im Norbmer 
te, in der Näbe des Pols auf, ans 
welcher Gegend er nicht gern zieht; dech 
fönnen ihn bisweilen Gtürme, bie 
Wuth bei Verfolgung feiner Beute, ade 
bie vereinigte Kraft mehrerer Feinde in 
eine füdlichere Meeredgenend treiben; 
daher er denn bisweilen im atlantifchen 
Deean in der Nähe voh Europa geſan— 
gen wird. Die Schiffer, welche auf den 
Walfifchfang fahren ‚rechnen ibn mit ju 
ben Walfifchen, und fangen ibn um der 
thranreichen Leber willen. Der Pferdes 
bat verſchluckt Fleine See; Säugethiere 


‚ganz; dennoch if er auf Menſchen nicht 


fo erpicht, : wie der- Menfchenfrefkr. 
Außer lebendigen Thieten find auch See⸗ 
gemächfe feine Nahrung. E. La Ev 
vede Naturgefch. der Fiſche deutſch 
dburh Loos. I. ©. 508. 
Pferdehuf, Aufeifenfrant, 


‚Hippocrepis, beißt ein Pflanjenge⸗ 


ſchlecht aus ber 4ten Drdn. der 17ten 
Kl. (Diadelphia Decandria ), mel 
ches etwa 4 Gattungen enthält. Die 
Geſchlechtskennzeichen ind: die einfäche, 

rioe/ 


Pferdel. —Pferde Rundw. ( 625 ) Pferdegunge — Pfifferling 


rige, zuſammengedruͤckte, gefrämmte und 
an der einen Nath mehrmals ausgefchnits 
tene Hülfe, 

.2) Der gemeine Pferdehuf, 
H. comofa, waͤchſt in mehrern Gegen⸗ 
den: Deutichlandd und anderer: Fänder 
auf ſteinigten Anhoͤben. Die dünne, 
jaferihe Wurzel iſt fehr dauerhaft, und 
treibt lange, geſtreckte, holzigte Etens 
gel, welche ſich weit umher ausbreiten, 
Die gelben Blumen find vom Mai bis 
sum Julius vorhanden, und erfoheinen 
in Trauben oder Büfcheln an ben Enden 
ber Zweige. Cie riechen angenehm. 
Das Gattungsmertmal des gemeinen 
Merbehufs belebt darin, daß die Hülfen 
geftielt ‚gedrängt, gebogen und am Aufs 
fern Rande ausgefchweift find, Die 
Schaafe frefien diefe Pflanze, und der 
Aberglaube brauchte fie font beim 
Schasaraben; daher ihr Name Springs 
oder Eprengwurgel, 

2) Der einbülfige Pferdehuf, 
H, unifiliquola. Dies Heine Pflaͤnt⸗ 
chen mit jähriger Wurzel waͤchſt in Spas 
nien und Stalien wild, "und Fann bei 
und, wie andere Sommergewächje, im 
freien Lande durch Saamen gejogen wer⸗ 
den. Es hat viele dünne, auf ber Er; 
de ſich ausbreitende-Gtengel und Zweige, 


die mit gefiederten Blättern beſetzt ſind. 


Die Heinen gelben, niedlichen Blümchen 
erfcheinen einzeln im Eommer in ben 
Winkeln der Blätter. Die Saamenhüls 
fe ift plattauffisend, aufgerichtet, und 

nur an Einem Rande ausgefchweift. Ob 
das Kraut dieſes Pflänzcheng wirklich 
jur Heilung der Wunden beiträge, den 
Magen flärke, und den Leib eröffne, if 
noch zu unterſuchen; denn gewifle Er» 
fabrungen fiheint man darüber noch nicht 
iu baben. 

prerbeiantiiirgn Laus⸗ 
fliege. 

Pferdes Kundmurm, Alca» 
ris equi. Das Gefchleht, zu welchem 
dıefer Wurm gehört, enthält wenigſtens 
78” Gattungen. Der gemeine Spuls 
wurm ift eine davon. Mit demfelben 
bat der Pferderuntwurm die. Bildung 

Sunfe V. Vaturn. Runftl. arı DB, 


Zu 


gemein; er iſt aber viel groͤßer, und - 
Fann der Niefe unter den Rundwürmen 
genannt werden. Gewöhnlich beträgt 
feine Länge eine halbe Elle; man findet 
aber auch 3 Ellen lange. Der Körper 
fieht bleich aus, fat wie der des Spuls 
wurm, if in der Mitte fo dick, mie ein 
Meiner Finger und eylindriſch. Er hält 
fih, fo viel man gefunden bat, bloß in 
den Eingeweiden der Pferde auf, benen 
er, wenn er in Menge vorhanden ift, 
ſeht beſchwerlich fält. Im Zrühlahre, 
wenn diefe Thiere Grad und Andere fris 
ſche Kräuter freffen, geht er nicht ſelten 
durch den After ab. Er fcheint daher 
das grüne Futter oder vielleicht auch nur 


den Uebergang vom Trocknen um Sruͤ⸗ 


nen nicht vertragen gu Eönnen, und 
man glaubt, daß man die Dferde auf 
dieſe Art von dieſen laͤſtigen Gaͤſten be⸗ 
freien koͤnne. Erbſenſtroh im Herbſte 
unter das Futter geſchnitten ſoll ihn 
ſicherer toͤdten. 

Pferdezunge, wird die Meets 
butte genannt. ©, d. Art. 

Pferdsdorn, f. Haftdorn. 

Pfifferling, Agaricus pipe, 
ratus. Diefe Schwammgattung gehört 
ju den befirunften Bidtterfhwänmen, 
und führt auch den Namen Pfeffers 
ſchwamm. Als unterfcheidende Merk 
male diefer Gattung giebt man nachfies 
fiende Eigenfchaften an, die auf alle 
hieher gehörige Spielarten paflen: der 
Körper ift voll, feft, in allen Theilen 
weißlich, dhne Saamendecke, Geburts, 
baut und Ring; der Hut gepolfiert; 
feine fohmalen Lamellen theilen fih uns 
weit vom Strunfe in miehrere Aeſte, 
und die milchigte Subflan;, die bei Vers 
fegungen des Schwammes hervorquillt; 
bat einen Pfefferartigen Gefchmad, 
Die verfchiedenen Arten Pfifferlinge, die 


. noch- feine recht beſtimmte Benennungen 


haben, und wovon vielleicht einige bes 
fono:re Gattungen des Blaͤtterſchwam⸗ 
mes ausmachen tönnten, machfen in. 
mebrern europäifchen Ländern und auch 
bei und zum Theil in Wäldern, auf 
Wiefen und Viehtrifften, Des fharien 

Nr. Safte⸗ 


Pfingftoogel— Pfirfichbaunn ( 626) 


Saftes wegen werben fie zwar in Deutſch⸗ 
land wicht zu den efbaren Schwimmen 
gerechnet; doch ift man in Preußen, 
Gurland und Rußland Pfifferlinge, 
Man weiß indeß nit, ob bie dort 
wachfenden fo fcharf And, wie ein Theil 
der biegen. Daß die ganze Gattung 
mit allen ihren Arten verdächtig fei, 
geigt der fcharfe Saft, welcher ein 
empfindliched Brennen auf der Zunge 
erregt. In unfern Gegenden wird Ach 
fiher kein Menſch, der diefe Schwaͤm⸗ 
me näher gu kennen Gelegenheit hatte, 
zum Genuſſe derfelben entfchliefen. Sons 
derbar iſts, daß die Eichhörnchen diefe 
ſcharfen Gewaͤchſe gern freſſen. Siehe 
Ellrodts Schwamm-Pomona. 2tes 
Heftlein. S. 139. 


J—— f. Pirol. 
Pfirſichbaum, Amygdalus 
Perſica. — man die Bluͤthe dieſes 


Baumes mit den Mandelbaumbluͤthen 
vergleicht, fo findet man zwiſchen beiden 
die größte Aehnlichkeit in der Bildung. 
Dies veranlafte den großen Linne, 
den Pfirfichbaum mit den Mandelbäus 
men ju vereinigen und daraus Ein Ges 
ſchlecht zumachen. Diefelben Geſchlechts⸗ 
kennzeichen, die demnach diefen zufoms 
men, trifft man auch bei dem Pfrfich- 
baume an, und mir wieberholen fie hier 
nicht ; daß Klaffe und Ordnung im Sy: 
ſteme diefelbe fei, verſteht fich von felbft. 
Urfprünglich ſtammt diefer Baum aus 
Derfien ber, welches auch ſchon fein oft 
ſehr verfümmelter Name anjeist. Aus 
feinem Baterlande brachte man ihn zus 
‚erft nah Rhodus und Aegypten; von 
da murde er nach Griechenland, nad 
italien und dem übrigen Europa ver, 
pflanzt. So viel mir befannt ift, mels 
det Fein Schräftficller, ob man in Per; 
fien den Pfirfichenbaum noch jest iraend- 
"mo mild antreffe; eben fo wenig findet 
man angejeigt, wie er in feinm ur—⸗ 
ſpruͤnglichen Zuftande befchaffen fei. 
Daf er einmal wild gewefen fein müffe, 
leidet keinen Zweifel; vielleicht aber gebt 
es mit ihm eben fo, mie mit andern 
feit Sahrtaufenden Eultivirten Gewaͤch⸗ 


Pfirfihbaum 


fen, die man nicht mehr im Raturfan, 
de zu finden weif. Wenn man fi ein 
Bild vom Pfirfchenbgume entwerfen mil, 
fo darf man nicht auf unfere verfünfel 
te Spalierbäumchen ſehen; vielmehr muf 
man den aus Saamen gejogenen Bild 
ling gum Mufter nehmen, wie er fd 
ſelbſt überlaffen fortwaͤchſt. in folder 
Baum erlangt in unfern Gegenden ein 
Höhe von 18 bis 20 Fuß und drüben, 
und wird im Stamme Arms bid, & 
bat eine grauräthliche,, gefchlofen, 
durch viele weißgraue Warzen rau 
Rinde, die nur im Alter unten rk 
wird; dünne, fchlanfe und fehr glatt: 
Zweige, die überall grün und auf m 
Sonnenſeite roͤthlich find. _ Die lanıın, 
fhmalen, vorn jugefpigten. kurz gefiech 
ten Blätter ähneln den Weidenblättern 
— ſo wie überhaupt der ganze Baus 
den Weiden im Wuchfe beifommt — 
find am Rande gegahnt,, auf beiden Eei 
ten glatt und ſchoͤn bellgrün. Noch zur 
ihrer Erfcheinung brechen im April die 
ſchwach rofenfarbigen ftiellofen Blüthen 
neben den Blattknospen, oder aus dus 
Winkeln derfelben, hervor. Die Zrudt 
kommt im Wefentlichen der des Mandl 
baums gleich; doch ift fie im Ganm 
mehr rund, als länglich, und unterſchei⸗ 
det fich nicht nur durch das faftige, mas 
che, geniehbare Zleifch, welches beider 
Mandel trocden, lederartig und um 
ſchmackhaft if; fondern auch durch die 
darin eingeſchloſſene Nuß, oder den 
Stein, der ſich in ber Pfiruche meit 
härter, rundlicher und auf der Oberfli⸗ 
de von tiefern Zurchen rauber. jeiatı 
als bei der Mandel. Endlich finde 
zwiſchen beiden Früchten nod ein ber 
trächtlicher Unterfchied flatt: von dem 
Mandeln wirft man nämlich das äuftre 
Fleiſch, von den Pfirfichen dagegen den 
Kern der Nuß weg; der bei der Mandd 
der einzig nutzbare Theil if. Die Pit 
fiche im Acht wilden Zuftande färbt ſich 
übrigens auf der äußern Haut chen ſe 
wenig roth, mie die Mandel, und nut 
die Eultivirten Sorten nehmen die einla⸗ 


bende Farbe an. 
Die 


Pfirſichbaum 


Die Jahrhunderte hindurch fortgeſetz⸗ 
te Kultur und Pflege des Menſchen hat 
bei dem Pfirſichhaume ſo gut, wie bei 
andern Gewaͤchſen, große Veränderuns 
sem bervor gebracht, welche fih zum 
Theil in den Blättern, am meiften aber 
in den Fruͤchten zeigen. Die ’verfchies 
denen Gorten, melde nah und nach 
mtftanden find, machen eine beträchtliche 
Anzahl aus. Dan pflegt fie überhaupt in 
rauche und glatte einzutheilen. Die 
erſtern, welche in unfern Gegenden am 
gewöhnlichften gezogen werden, find mit 
einer feinen Wolle bededt, wodurch fie 
gleihfam fammtartig werden. Die glats 
ten beißen in England und Deutfchland 
Neftarinen. Sn Sranfreih, mo 
die Aultur diefer Früchte ſehr hoch geſtie⸗ 
gen iſt, theilt man alle daſelbſt belannte 
Sorten in 4 Familien, welche Peches 
Pavies, Violettes und Brugnons 
beigen. Die erſtern haben eine wolligte 
Oberfläde, ein lockeres Zleifh, und 
löfen ſich leicht vom Steine loß. Die 
Pavies haben jwar ebenfalls eine wols 
liste Haut, aber ein feed, mit der 
Nuß verbundenes Fleiſch. Die Violet- 
tes find auf der Haut glatt, von feftem 
Sleifhe, und trennen fi leicht vom 
Steine. Die Brugnons find glatt, 
loder vom Zleifche, und fe mit dem 
Steine verbunden. Das Fleiſch der 
meiten Familie if fo fe, wie das von 
Apfeln, fo daß man es hoͤren fann, 
zenn es gefauet wird. Nah Du 
Hamel werden in Sranfreich 43 Sor⸗ 
ten von Pfirichen erbauet. In Deutfchs 
land find folgende als die vorzuͤglichſten 

‘kannt: | 


‚ID Die rothe Fruͤhpfirſiche. 
Eine farmoifinrothe, runde, fehr wohls 
medende Frucht von mittler Größe. 


2) Die weiße Fruͤhpfirſiche. 
Eimas Heiner, als jene, weiß von Fars 
be und von nicht dickem Fleiſche. Ihr 
Vorzug beſteht darin, daß fie fen in 
fr zweiten Hälfte des Yuliug reift. 


3) Die Safranpfirfide. Don 
"tier Größe, gelblichem Fleiſche und 
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. Form. Sie wird im Auguf 
teif. 


4) Die 3wolſche Pfirfiche, 
Eine rundliche rothe Frucht mif weißem 


feſtem Fleiſche, die im Auguſt reift, und 


ſich nicht allein durch ihren vortrefflichen 
Geſchmack, fondern auch durch den lieb⸗ 
lichen Geruch ausjeichnet. 

5) Die frühe Purpur-⸗ Pfirſi⸗ 
He. Sie hat ihren Namen von der 
hieblichen Purpurfarbe, melde die Haut 
auf der Gonnenfeite jiert; übrigeng iſt 
fie groß, bat ein faftreichee, fehr wohl⸗ 
ſchmeckendes Zleifch, und gehört, zumal 
da fie fhon in den erſten Wochen des 
Auguſts reift, zu den vorzuͤglich ſten 
Sorten. 

6) Die weiße Magdalenens 
Pfirſiche geichner Ach durch ihre 
Größe aus; da fle überdies nur einen 
Heinen Stein enthält, fü gehört fie zu 
den fleifchreichkten, wenn fie nicht alle 
übrigen darin übertrifft, Ibre Dberfläs 
che iſt weißgruͤnlich, das Fleiſch weiß, 
sucerhaft und weinartig. 

7) Die wunderfhöne Pfirfis 
Eine große, auf der Sonnenfeite 
röthlihe, runde Frucht von koͤſtlichem 
Geſchmacke. Sie reift in den erſten 
Wochen des Septembers. 

8) Die rothe PrineſfinPfir— 
ſiche iſt durch ihre Groͤße, ſchoͤne Far⸗ 
be, laͤngliche Form und dadurch genugs 
ſam auegsjeichnet, daß ihre Oberfläche 
an der Gonnenfeite rothpunktirt iſt. 
Sie reift im Auguſt, und bat, wenige 
ſtens in Frankreich, einen fo koͤſtlichen 
Gefhmad, dag man fie allen übrigen 
vorgugieben pflegt. 

9) Die Maltefer; Pfirfide, 
mit-fchöner rather Oberfläche und meiz 
chem, ſaftreichem Fleiſthe. Cie geraͤth 
auch in Deutſchland vortrefflich. 

10) Die Venus: Pfirfide 
Man unterfcheider fie leicht durch die 
größere und längere Warje, in welche 
fie Äh endigt. Erfi zu Ente ded Sep⸗ 
tembers reift fe, ſchmeckt aber vortrefflich, 
wenn die Sonne in der ſpaͤten Jahreszeit 
ihre Gäfte noch recht auskochen fonnte, 
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ſiemlich große, längliche Pfirfiche, des 
ren Haut und Fleifh roth, und deren 
Stein nur Elein ik. Sie ſchmeckt feht 
ſuͤß und. lieblich. Ä 

Alle diefe Sorten gehören zu den raus 

hen oder wolligten Pfirfichen. Von 
den glatten werden, wie gefagt, bei und 
weniger gezogen, weil fie fih nicht fo 
gut für unfer Klima ſchicken. Es fins 
den aber unter ihnen ähnliche Verſchie⸗ 
denheiten flatt. Wer fie nicht recht 
pflegt, und ihnen einen guten warmen 
Standort anweifen fann, der wird felten 
recht wohlſchmeckende Früchte gewinnen, 
Im entgegengeferten Falle aber fliehen 
fle den wolligten Sorten nicht nur nicht 
nach, fondern Äbertreffen viele derfelben 
noch an Geſchmacke. Wir nennen nur 
einige: 
12) Die Newingten⸗Nektari— 
ne. Diefe große Frucht ik, wenn fie 
' einen guten Stand hat, und reif wird, 
an der Sonnenfeite fhön roth, an der 
entgegengefesten gelblih gruͤn. Das 
faftreiche, wohlſchmeckende Zleifch ſleht 
am Steine roth aus, und hängt mit 
demfelben feſt zuſammen. 

13) Die goldne Nektarine. 
An der Sonnenſeite roth, uͤbrigens glaͤn⸗ 
gend gelb; von mittler Größe, gelbem, 
faftreihem und wohlſchmeckendem Zleis 
ſche, welches am Steine fefigt. 

14) Die Bempelneftarine 
Eine Frucht von mittler Größe, an der 
Gonnenfeite lieblih roth, übrigen 
gelblich grün; von fhmilgendem Fleiſche, 
das fich vom Steine leicht loͤſt. 

15) Die fpäte grüne Nektari— 
ne. Sie wird auch bie peteräburger 
Neltarine genannt, ift von mittelmäßis 
ger Größe, auf ber Connenfeite blafs 
. grün, uͤbrigens weißlich und bat ein 
feftes Fleifh. In unſern Gegenden 
muf der Herb ſchon ſchoͤnes Wetter 
enthalten, wenn fie gut: ſchmecken fell; 
da fie fpät reift. 

16) Die Kirſchen-Pfirſiche, 
bat ihren Namen davon, teil fle nicht 


— groͤßer iſt, als eine Kirſche. Ihre 
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äufere. Haut fleht meiſt weiß aus, bad 
Kleifch aber ik um den Stein röthlid. 
Die Pfirfichen gehören unftreitig zu 
den leckerſten Früchten unferes Erdber 
dend. Es if leicht gu erachten, bi 
der Boden, die Art der Kultur, und 
insbefondere das Klima, einen grofen 
Einfluß auf die Guͤte derfelben zeigen 
muͤſſe. Was die Kultur allein that, 
fleht man aus der Vergleihung de 
Früchte von den geitieinen Wildlingen 
mit denen von veredelten Bäumen. De 
Boden, den diefe Gewaͤchſe verlangen, 
muß leicht und trocken fein ; eim Lettigeh, 
thonigtes und feuchtes Erdreich tan 
für den Pfrfichbgumt nichts. Es fdieft 
derfelbe jwar far? und üppig im die Hi 
be, bringt aber wenig oder doch ſchlechte 
Fruͤchte. Ein etwas hochliegender, nidt 


unfruchtbarer aus Gartenerde oder Lehn 


und Sand gemifihter Boden, derbe 
Sonne ſtark ausgefegt iſt, ſchickt Ach für 


‚die Pfirſichbaumzucht am- beſten. Die 


märnern Länder von Europa, Ungate, 
Griechenland , Italien, das ſuͤdlicht 
Sranfreich, Portugall und Spanien lie 
fern weit delikatere Pfirfichen, als 
Deutfchland, und bier find fie im fü 
lihen, z. B. in der Pfalz, wiederum 
vorgüglicher , wenigſtens ihre Kultut 
leichter, als bei und. Weiter hinauf 
nad) Norden, ;. B. ſchon in Pemmern 
gerathen fie im Freien faſt gar mic, 
oder hoͤchſt felten, und man muß fe -_ 
auf eine Eofifpieligere Weife — in Mil 
beeten oder Glashaͤuſern ziehen. Ju 
füdlichen Europa pflanzt man die Bäume 
mehrentheils bloß frei in Gärten bins 
und die Früchte ſollen weit beffer ſchwel⸗ 
ken, als die am Spalier gejogenen. JR 
unferm Klima dürfen wir und mens 

Hoffnung machen, von frei Rehendtn | 
Bäumen Früchte zu erjielen. Nur da 


- Wildlingen macht dies eine Ausnabmt, 


Die veredelten pflanze man fah dutch⸗ 
gängig an Spalieren. Hier find. Re theild 
durch die Wände, theils aber durch die 
Bedeckung, die Ach leicht anbringen äft, 
gegen die heftige Kälte vieler unſeret 
Winter gefihert ; theils fann man = 
14 
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die Bluͤthe eher erhalten, welche im 
freien Stande durch der unſerm Klima 
sigenen ſpaͤten Froͤſte im April und Mai 
viele Jahre hintereinander verloren ges 
ben. Südliche Länder haben mit diefen 
Ucheln nicht zu impfen; baber find auch 
dert die Pfirſichen meit gemeiner, als 
bei und, wo die edlen Sorten nur von 
dem Reichen genoflen werben können, 
Unter den griechifchen Inſeln zeichnet 
Äh Tenedos durch feine trefflichen Pfir⸗ 
fihen aus. Auf Zante erlangen dieſe 
Fruͤchte ein Gewicht von 20 bis 24 
Loth, und im nördlichen Afrika if 
dies die gewöhnliche Größe. Bei Terni 
in Stalin fand Labat Pfirfichen, 
movon das Gtäd 40 Loth wog, und 
die Pavie depompone wird in Frank⸗ 
zeich fo groß, daß ihr Gewicht ı deuts 
ſches Pfund und ihr Umfang ı4 Zoll 
beträgt. Auch in England sieht man 
gute Pfirſichen. Diejenigen, welche der 
Drient, zumal Perfien, das Vaterland 
diefer Früchte, liefert, ſollen nach den 
Zeugniſſen der Reiſenden noch die des 
füdlihen Europa übertreffen. Pfirſichen, 
fügt S. G. Gmelin, Cf. deffen Reife 
ID. ©. 279.), pflanıt man in Perfien 
im allen Gärten an, aber die ispahan⸗ 
fen hält man für die beſten. In Pers 
fen heißen diejenigen, deren Zleifch am 
Kern feft st, Shabdula. Sie halten 
Äh big in den Monat Därı gut, und ins 
nen meit verführt werden. Man trods 
net fie, wie bei und Aepfel und Birn. 
Bei Moful fand Anderfen Pfirfichen 
von der Größe einer geballten Fauſt. 
Sie fahen auf der einen: Seite blutroth, 
auf der andern weiß aus, und ſchmeck⸗ 
ten vortrefflih. Die Europder haben 
bie Pfirüchbaͤume auch nach Amerika 
xetpflanit. Hier gerathen fie in einem 
füträglichen Boden und Klima fehr fchön, 
Um Burnos Ayres giebt es vortreffliche 
Früchte diefer Gattung. Man weiß fie 
bier für den Winter aufjubewahren, 
indem man ihmen die Haut absieht, das 
Sleifh in duͤnne Scheiben ſchneidet, bis 


sum gewiſſen Grade eintrocknet, dann: 


die Stuͤcke über einander legt, und feſt 
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in Körben einpackt. Wil man davon 
efien, fo zerhackt man das Fleifh, und 
kocht ed mit Waller, Wein und Zuder 
gu einer Kompotte, ‚bie fehr lieblich 
fhmedt. Inden füdlichern nordameris 
Fanifchen Provinzen, namentlich in Pens 
folvanien, hat jeder Bauer in feinem 
Garten eine beträchtliche Menge Pfirs 
fihbäaume, Die Eingebornen haben Ach 
ebenfalls Pflanzungen davon angelegt, 
und maden in einigen Gegenden Bros 
aus den Frächten. „Auf den Borgebirge 
der guten Hoffnung find die Pfirfichen, 
wie ed fcheint, nicht beſſer, als in Eu⸗ 
ropa; ja nach Einigen kaum ſo gut, wie 
in England, Auf Helena fahe Fors 
Ker im Garten des Gouvermeurs einen 
Pürlchbaum von der Größe einer ans 
fehnlichen Eiche, ber im März voll ſchoͤ⸗ 
ner, trockner, etwas gewürshafter Fruͤch⸗ 
te hing. 

Daß eine Frucht, der bie Natur fo 
viel Wohlgeſchmack ſchenkte, mäfig;ges 
noffen, ber Befundheit des Menfchen 
wicht nachtheilig fein könne, barf wohl 
nicht in Zweifel gegogen werden. In 
beißen Ländern find fe ein koͤſtliches, 
burfitöfchendes Mittel, durch defien Ges 
muß der Menfch ſich erquickt fühle. Mes 
Disinifchen Runen haben fie nicht. Die 
Kerne waren ſonſt offinell. Sie haben 
in ihren Eigenfchaften vieles mit dem 
Kirfchlernen gemein, und enthalten viel 
Bittermandelfioff. Die Alten gaben fie 
in &mulfionen wider die Cingeweidewürs 
mer ein, und brauchten ‘fe auch auf 
andere Artin Milz⸗/ und Reberveriopfuns - 
gen, wider Kopfweh, Gchlafiofigfeig 
und andere Zufälle. Sie verdienen im 
diefer Hinſicht näher unterfucht zu wers 
den. Die Brandtweinbrenner ziehen dar⸗ 
über den Perfico ab. Auch die Blättes 
des Pirfichbaums wurden von ben aͤl⸗ 
tern Aeritenögu den Heilmitteln gerech⸗ 
net, und in ber Gelbfucht und in Wech⸗ 
felfiebern gebraucht. Dffenbar Ifid wohl, 
daß Be medisinifche Kräfte beigen; wel⸗ 
che aber? iſt noch zu befimmen. Die 
jungen, zarten, noch nicht ausgewach⸗ 
ſenen Blätter-dienen jent — 2 


ben Saanıen, 
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Aufguffe als wurmabfuͤhrendes Purgier⸗ 
mittel. Die getrockneten Bluͤthen, wel⸗ 
che den Bittermandelſtoff im. vorzüglis 
dem. Grade befinen,. pflegt man mit 
nicht geringem Erfolgerim Aufguffe anf 
gleiche Weife zu gebrauchen. : "Die uͤbri⸗ 
gen von ihnen geruͤhmten Kräfte verdiet 
nen noch Beftätigung. Das aus den 
Kernen geprefte. Oel Folimt mit dem 


Mandeldle übereim, . und: wurde ſonſt, 


äußerlich eingetröpfelt; wider Ohrenſau⸗ 
fen und Taubbeit gerähmt. 

unge Pfirſichbaͤume erhält man durch 
Man leat die Steine im 
Herbſte in ein lockeres Gartenland 3 bis 
4 Zoll tief und 6 Zoll weit auseinander, 
Einige bedecken das Beet, melches ich 


aber nicht nöthig finde. Im Frübiahre ges 


hen die Saamen auf; Und die Stänmuchen 
ſchießen ſchon im erfien Sommer einige 
Fuß hoch. Im Winter fann man ihnen 
eine leichte Bedeckung von Laub geben, 
weil ihnen firenge Kälte fchadet; doch 
werden fie auch dadurch, werchlich. - Ber 
gen: die Haaſen muß man fie forafältig 
verwahren; denn biefe beiten ſie aus 
bloßen Murbwillen ab. Im jmeiten 
Fruͤhjahre kann man fie ſchon in die 
Baunifchule, oder wenn man will, aleich 


dahin verſetzen, mo fie ſtehen bleiben 


follen. Wenige: -laffen diefe Wildlinge 
unveredelt ald firauchartige Bäume ohne 
weitere Pflege aufwachſen. Nach 8 bis 
20 Jahren, und oft noch eher, tragen die 
MWildlinge reichliche Früchte, wenn nicht 
foäte Fröfte die Bluͤthe tödten. Die 


meiſten Bäume bringen.aber nur Fleine, 


grüne, und ziemlich geſchmackloſe Sor⸗ 
ten, die bisweilen kaum genießbar find. 
Unter vielen zeigen ſich aber auch Staͤm⸗ 
me; welche neue und edle Fruͤchte tragen, 
die fich auch auf ber Sonnenfeite färben. 
Auch habe ich die ſchoͤne ‚Spielart mit 
gefüliter Blume aus»den; Saamen erjds 
gen... Diejenige, bei welcher: die. Blüs 
Then noch einige Befruchtungswerkjeuge 
behalten haben, fegen auch efbare Fruͤch⸗ 
te an. Ein wilder Baum wird in uns 
fern Gegenden nicht gar zu alt, waͤchſt 
aber ſchnell umd uͤppig. — Die mehre⸗ 
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ſten Wildlinge pflegt man im Augu ſt zu 
veuliren und an eine Wand and Spalier 
zu fegen. Dergleichen fünklih ggögeme 
Bäume tragen eher und beffere Früchte. 
Die Deulirreifer laffe man nad tem Br 
ſchneiden nicht lange liegen, und nehme 
fie von ganz gefunden, reihlih tragen 
den Bäumen. Die Ippigfien find nich 
die tauglichften, fondern die, an welchen 
Grait 
der Prfihkämme nimmt man auch 
gern Stämme von gelben Pliauma 
welche dauerhafter find. | 
Die Spalierbaͤume fegt man 6 und ig 
guten Boden 7 Ellen weit auseinanden 
und richtet die Wand oder Mauer fo ei 
daß fe 6 Ellen hoch geben koͤnnen 
Sind die Wände niedriger, fo nuf man 
zwiſchen 2 Bäumen meniaftens einen $ 
Ellen breiten Raum laffen. Die Mer 
gen: und Mittagtfeite wırd ale dic ſchick 
lich ſte Lage geruͤhmt; ich meik aber daf 
die Früchte auch on der Abent ſeite aut 
werden. Din jungen Epalierbaum muf 
man fo tief abfhneiden, daf er etwa 
einen halben, hoͤchſtens ı Fuß überder 
Erde ju beiden Seiten Aeſte treibt. Alk 
vorwärts oder bintsr dem Stamme iv 
findliben Augen nimmt man weg, mal 
fie Ach nicht ohne fchadlichen Zwang an 
der Wand befefligen laffen. Treiben 
irgendwo 2 Augen aus einem Punkte 
beroor, ſo laͤht man nur das beſte fer 
ben. Sollte ein Stamm jur Seite feine 
Bweige treiben wollen, fo zwingt man 
ihn durch Abbrechen der übrigen das; 
eben fo macht man ed, wenn er nur an 
der einen Seite Zweige fchlägt. Ale 
übrig gebliebenen Zweige läßt man den 
Sommer über ungeſtoͤrt fortwachſen. 
Gegen das Ende des Junius legt man 
ſie behutſam an die Wand, und bintet 
fie fe. Da es am beſten ift, an je 
Eeite des Stammes nur einen Haupt 
zweig zu haben, ſo fchneider man die 
übrigen im Herbſte, oder beffer im grübs 
jahre, dicht am Stamme weg, damit die 
Wunde: wieder zuheilen kann. ileprig: 
MWafferreifer läft man durchaus pic 
ſehen. Die beiden feitwärrs ſtehenden 
_ Zmeigt, 
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Bweige, melde die Hauptaͤſte werben 
ſellen, Pust man 12 bis 16 Zoll weit 
som Stamme ab, und zwar gerade über 
nem unter fi zur Erde gerichteten 
Aunge. Alle Schnitte müffen eine ſchraͤ⸗ 
ge Richtung haben. Im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre nimmt man wiederum alle untaugs 
lichen Augen und Zweige weg, bindet 
am Ende des Junius die brauchbaren 
Zweige an, und legt fie fo, daß fie ſich 
micht überfrengen. Durch Uebung und 
Erfahrung lernt man das fruchtbare bald 
son dem unfruchtbarem Holze unterfcheis 
Den. Eine Regel darf man nicht aus 
ber Acht laſſen; nämlich, alles Holy, 
das fchon einmal getragen bat, megius 
nehmen, und jährlich immer wieder juns 
ges zuzuziehen. Wenn man an einem 
Baume einen Ausfiuß von Harz bemerkt, 
fo fchneidet man den Theil, wo möglich, 
jo weit weg, bis frifches Hol; kommt; 
fonft gebt der Baum gemeiniglich bald 
iu Grunde. Ueberhaupt dauert ein fo 
bebandelter Pfrfichbaum felten über 12 
bis 15 Jahre. 

Unfere gewohnlichen Winter fchaden 
diefen Bäumen zwar nichts; aber da 
man nicht meiß, ob außerordentliche 
Kälte einfällt, fo pflegt man fie mit 
vorgefekten Rohr, oder Strohmatten zu 
bedecken. Hierbei it aber Borficht noͤ⸗ 
thig; Denn ift die Bededung zu flark, 
fo treiben die Bäume in den erfien mars 
men Zrühlingstagen, durch die dagegen, 
fitalende Sonne gelockt, ihre Knospen 
bervor, welche hbernach , wenn die Dede 
entfernt werden muß, Schaden leiden. 
6, Bechſt eind Naturgefch. des Ins 
und Ausland. II. S. 729. Suckow 
Anfangsgruͤnde der theoret. und anges 
wandten Botanik, II. ©. 293. Du 
Roi harbkeſche Baumyucht I. &. 56. 
Du Hamel Abhandl. von den Bäus 
mm Il. De la Combe traite 
de la nature des pechers, a Lyon 
780. 8. Hausvater. IIE ©. 377. 
Bengt ac über die Leck. I. 
©. 232. \ 

Pflanzen, "oder Gewähfe. 
Die Altern Naturforicher pflegten mit 
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dem Ausbrude Pflanzen nur einen 
gewiffen Theil von Gewächfen zu beseichs 
nen. Bäume, Sträucher, Stauben ıc. 
rechneten fie nicht zu den Pflanzen. 
Sept verſteht man darunter alle Gewaͤch⸗ 
fe, von dem böchften Baume an, bis 
sum geringften Schimmel, und nennt 
den Inbegriff derfelben das Pflans 
jenreih. Daß die Pflanzen zu ben 
organifirten Naturkoͤrpern gehören, im⸗ 
gleichen wie fle ſich von dem übrigen ors 
ganifchen Weſen, ben Thieren, unters 
fheiden, davon ik in dem Art. Nas 
turgefhichte das Noͤthige gefagt 
worden. 

Die Pflanzen C Begetabilien ) bieten 
dem Naturforfcher ein unermefliches 
Feld zur Betrachtung dar. Ungeachtet 
der angefirengten Bemühungen fo vieler 
fcharfinniger Beobachter der neuern 
Zeit, dieſes große Zeld nach allen Punks 
ten bin zu erforfchen, giebt es auf den 
felben-der unbefannten Gegenden noch 
immer fehr viele. Noch mancher Wir 
berfpruch in den Beobachtungen ift zu 
haben, noch mancher wichtige Einwurf 
aus dem Wege ju räumen, und mans 
cher Sweifel zu loͤſen! Der Vermu⸗ 
tdungen, der Wahrfcheinlichfeiten und 
Hypotheſen giebt ed noch fo viele, daß 
man nicht in jedem Falle weiß, nach ei 
cher Seite bin man fih menden, un 
welcher Meinung man beitreten fol. — 
Das in den neueften Zeiten zum Erflaus 
nen angewachſene Heer von Pflanzen laͤßt 
ſich, wie jedes Naturprobuft, infonders 
beit, jedes organifche, von mehrern Geis 
ten oder in mehrern Hinſichten betrachten, 
Mit der aufern Bildung und ben Merk, 
malen,. wodurch fh eine Pflanze von 
der andern unterfcheidet, befchäftigt ſich 
die Naturgeſchichte im eigentlichen 
Sinne des Worts. S. Naturgefchichte. 
Mit dem Nusen und der Anwendung 
der Gewaͤchſe auf das menfchliche Leben 
die Technologie; mit der Zergliedes 
zung der Drgane die Anatomie; mit 


der Erfenntniß ber Geſetze, nach welchen 


die in die Sinne fallenden Wirfungen 
der lebenden Gemächfe ——— die 
hby⸗ 


* a 
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Phoſiologie, und endlich mit ber 
Zerlegung ihrer Beftandeheile die Chez 
mie der Pflanzen. 
In naturhiſtoriſcher und technologi⸗ 
ſcher Hinſicht ſind den merkwuͤrdigſten 
Individuen des geſammten Pflanjen⸗ 
reichs beſondere Art, gewidmet, die ſich 
mit der Betrachtung ihrer äufern uns 
terſcheidenden Eigenfchaften befchäftigen, 
und nur am Ende des gegenmärtigen 
Art. fol von ber Eintheilung der Ges 
wähfe überhaupt geredet werden, — 
Hier liegt und nun vorzüglich ob, das 
Merfwürdigfle von dem zu erfahren, 
was bis jent der menſchliche Scharffinn 
und Beobachtungsgeift in ber Anatomie, 
Phnfioiogie und ‘Chemie der Pflanzen 
entdeckt bat, | 

Ale Gewaͤchſe beſtehen, wie die or—⸗ 
garifirten Körper Überhaupt, aus feften 
und flüffigen Theilen. Zu jenen rechnet 
man das Zellgemwebe, die verfchiedes 
nen Gefäße, die Fibern und dad 
Mark; iu diefen die in dem Pflangens 
Förper befindlichen Flüfffgkeiten und die 
Luft. Dom Zellgewebe, den Fibern 
oder Faſern, dem Marke u. ſ. m., wird 
das Noͤthige in beſondern Art. beige 
bracht. Hier richten wir unfere Aufs 


merkſamkeit auf den michtigften Theil. 


der Gewaͤchſe, auf die Gefäße berfelben. 
Man theilt fe überhaupt in Saft; und 
Euftgefäße ein. 

- Die Saftgefäße enthalten die Fluͤſſig⸗ 
Peiten, durch deren Bearbeitung das 
Wachsthum der Pflanjen bemirft wird. 
Sie find alfo im Ganzen eben dad, was 
wir Adern im tbierifchen Körper nennen, 
In letztern machen jedoch die darin bes 
findlihen Eäfte einen Kreislauf; in den 
Pflanzen aber nicht, obgleich Mals 
pighi, Mariotte und Andere ihn 
‘auch darin annahmen. &o hoch ift ins 
deß auch unfere jetzige Kenntniß in ber 
Pflanzenzergliederung noch nicht gefties 
gen, daß wir vollftändig mwüften, auf 
welche Art (ich die Säfte in ven Pflan- 
jen bewegen. Hier ift noch manches 
Dunkel iu zerſtreuen, und noch mande 
Vermuthung oder bloße Wahrfcheinlichs 
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feit zur Gewißheit zu erheben, — Bit 
Fönnen die Saftgefäfe am füglichken 
mit den Haarröhrchen vergleichen. Ei 
haben nicht alle einerlei Beſtimmung. 


‚Einige führen, tie die ferafältighe 


Beobachtungen lehren, ben Saft, den 
fie aufnehmen, den aͤußern Theilen de 
Pflanze zw, nachdem fie ihn auf genift 
Art bearbeitet haben. Man nennt fi 
nach diefer WVerrichtung zu führend: 
Saftgefäße. Andere fchaffen unnig 
Säfte aus dem Pflangenkörper heat 
und werden deöhalb abführende de 
fäße zenannt. Die ufährenden Gefäfın 
den Gewaͤchſen find doppelter Art: En 
rals und Rahrungsgefäße. Eben fo sit 
es auch der abführenden gmeierlei Artın 
reovon die einen Markgefaͤße, od ik 
des Zellgewebes, die andern die Waftt 
gefäße der Oberhaut genannt mern, 
Aufer diefen beiden Hauptarten von Br 
fäßen nimmt man auch noch Nebeng 
fäße an, deren eigentliche Befimmun 
etwas ungewiſſer iſt; doch feinen HM 
aͤhnliche Verrichtungen zu baben; ca 
Theil nämlich, Saͤfte zu verarbeiten un 
muzufuͤhrenz ein anderer, untauglidk 
fortsufchaffen. 

Nah den ſicherſten Beobachtunga 
liegen die binzuführenden Gefähe diät 
unter der Haut, bald etwas tiefer un 
ter dem Zellgemebe, und Laufen biemts 
len gar ind Mark. Die abfuͤhrenden 
hingegen laufen faft nur innerhalb di 
Bellgemebes und des Markes fort, md 
nehmen ihren Ausgang an der Dberbatt. 
An ältern Pilanzen find beide Arten vn 
Gefäßen feiner, als in jünger, 
ders in eins und zmeijährigen. Ba— 
enthalten auf der innern Fläde fin 
Härchen, welche von Einigen für M 
Ausgänge der Rahrungsgefäße angeſchen 
werben. Bei der undefchreiblicen dein. 
heit der Theile und der Schmirngltl, 
fie zu beobachten, laͤßt ſich über diem 
ietztern Umfland noch michts Gewiſes 
behaupten, 

Die Spiralgefaͤße, melde möt 
den Luftgefäßen von Hebmwig Luft⸗ 
Saftgefaͤße genannt werden, find 





® 
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elafiihe Röhren, die ſich wie Schraus 
bengänge fortfchlängeln, in den Fafern 
der Wurzel ihren Anfang nehmn, in 
ben Bäumen und baumähnlichen Pflans 
gen längs der Rinde, in den übrigen 
aber unter der Oberhaut burch alle 
Sheile fortiaufen, und ſich felbft auch 
im Saamen befinden. ie zeigen in 
‚den verfchiedenen Gewaͤchſen verfchiebene 
Mepifitationen, und fcheinen in mans 
Aben Woflerpflangen, fo wie in ben 
Chmämmen und Moofen, nicht einmal 
fpiralförmig gemunden zu fein. . Bon 
ihrer Zeinheit kann man fich eine Bors 
-#ellung maden, wenn man weiß, daß 
He d wig im Kürbiffe ihren Durchfchnitt 
nicht dider fand, als 74 einer parifer 
Linie, In der Jugend Änd fie weiß, 
oder filberglängend, 


Die Nabrungsgefäße uͤbertref⸗— 
fen die Spiralgefäße, fo wie überhaupt 
Ale übrigen, an. Feinbeit, und laufen, 
Ine ſch fpiralförmig zu fchlängeln, an 
Den größern Gefäßen hin. Man ifl ibs 
a8 ünbefchreiblichen, Feinheit wegen noch 
nicht im Stande gewefen, ſie mit Feuchs 
=. anzufüllen, wie die Spiralges 


» Die Gefäße des Zellgemebes laus 
fen in ſchraͤger Richtung durch das Mark 
und Zelgewebe, durchlrengen einander, 
"ab bilden dadurch auf der Oberfläche 
der Bilanzen Netze von verfchiedener Ges 
* Nach einiger Beobachtungen find 


t. 

wie die Venen oder Blutadern, mit 
Kappen verfeben. Mit gefärbten Feuch⸗ 
Agkeiten bat fie noch Niemand ausfüllen 
Annen. J 
Die Waſſergefaͤße, welche auf 
der Oberhaut der Gewaͤchſe liegen, uns 


rſcheiden Hch durch die Richtung, die 


‚Benehmen, von den übrigen Gefäßen. 
E iſt aber dieſe Richtung auch nicht 
Awallen Pflanzen diefelbe. Man bemerkt 
Üte Mündungen auf der Oberhaut aller 

Mangentheile; auf der untern Geite 
Dr Blätter zeigen ic ſich bei einer mits 
‚ tilmäfigen Birgrößerung, wie Heine 
inende Punkte. 
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Die Nebengefäße, welche 
Schrank erſt mäher unterfucht bat, 
And nach ihm nicht, wie man bisher 
glaubte, und wofür fie von Einigen 
noch gehalten werden, die Ausgänge 
oder Enden der faftführenden Gefäße, 
fondern eigene Gefäße fuͤr ſch. Schrank 
rechnet dazu die Haare, den Fils und die 
Drüfen, welche fih auf der Oberfläche 
der Gewaͤchſe befinden. 

Luftgefaͤße And hohle Kanäle, 
die vom Zellgewebe gebildet und ſehr oft 
von Spirtalgefaͤßen umwunden werden. 
Einige haben auch darin Saft finden 
wollen, welches nach wahrfcheinlichern 
Beobachtungen jedoch nicht gegründet 


ſcheint. 


Was die uͤbrigen feſten Theile der 
Pflangen, die Faſern oder Fibern 
und dag Mark betriffe, fo vergleiche 
Dasienige, was davon ‚in biefen Art. 
gefagt if. Eben fo kann bier‘ nicht 
wiederholt werden, was wir bereits von 
der Rinde, dem Bafte, dem Splinte und 
Holze im Art. Baum u. f. m. angeführt 
baben. Aus allen fiebt man, baf uns 
fere Erfenntnif von den innern Kheilen 
der Pflanzen und der Struktur derfels 
ben, fo wie von ihren Verrichtungen 


noch fo unvollſtaͤndig/iſt, daß man fie 


nicht ‚viel mehr, als einen Anfang jur 
künftigen Wiflfenfchaft nennen Fann, 
Der zweite Hauptbefiands 
theil der Sewaͤchſe find die flüffigen 
Theile, welche ſich in den eben befchries 
benen Gefaͤßen bewegen. Es giebt des 
ren. zweierlei Arten, tropfbarflüfs 
fige und elaſtiſchfluͤſſige; jene 
find eben das, mas wir auch Saft der 
Pflanzen nennen, und diefe befiehen in - 
Gasarten. Es fcheint, daß die tropfs 
baren Fluͤſſigkeiten der Gewaͤchſe gewiflers 
maßen bie Stelle dee Blurs im thieris 
ſchen Körper vertreten, und alſo mit 
demfelben in Hinficht ihrer Verrichtun⸗ 
gen verglichen werden koͤnnen. Daß 
diefe Flüffigkeiten fehr verfchieden fein 
müffen ; läßt ſich ſchon von ſelbſt erach⸗ 
ten. Einige, zumal die mildhigten Saͤf⸗ 
fe aus vielen — 
eſte⸗ 


Planzen 


beftehen, wie Rafn fand, aus vielen 
einen Kuügelchen, die in einer etwas 
beilern Feuchtigkeit ſchwammen, und 
zwiſchen weichen fi bie und da einzelne 
£leine prismenaͤhnliche Koͤrperchen fans 
den. In dem vöthiichen Gafte des ge 
meinen Schoͤlkrauts ( Chelidonium 
majus) glichen die Kuͤgelchen den Blut: 
£ügelhen febr, aber Prismen fanden 
fi nicht darunter. Auch in ungefärb- 
ten Pflanzenſaͤften fanden fib Kügelchen ; 
doc in ſolchen Gewaͤchſen, die viel Zell; 
gewebe haben, meit mehr wällerige 
Zeuchtigfeiten, ala Kugeln. Man fcheint 
bieraus mit Recht fihliefen zu Fönnen, 
daß die Säfte der Pflanzen fo wohl, mie 
das Blut der Thiere, mit organifhen 
Theilen gefhwängert find, woraus fi 
mwahrfcheinlich die feften Theile bilden. 


Betrachten wir die Gemächfe in eis 


gentlih phyſiologiſcher Ruͤckſicht, fo 
überzeugen wir ung bald, daß swifchen 
ibnen. und den Thieren eine nicht gerins 
ge Aehnlichkeit fatt findet. Als orgas 
nifche Wefen haben ihre einzelnen Theile, 
ſelbſt die kleinſten nicht ausgenommen, 
eine befiimmte Struktur; jeder macht 
einen Theil des Banjen aus, welches 


ein Körper ift, der entficht, waͤchſt, Ah 


nährt, fein Geſchlecht fortpflanzt, und 
Eindrüde von auflen annimmt; mit Ei— 
nem Worte, welcher lebt, Dan darf 
indeß diefe Aehnlichkeit mit den Thieren 
nicht zu weit treiben, wozu man ſch 
ehemals nicht felten verleiten hieß. Sie 
bat ihre beffimmten Grenjen. S. den 
Art. Naturgefhichte. Zufammen- 
siebende Kraft, Keigbarkeit, Bildungskraft 
und andere Kräfte haben die Pflanzen 
mit den Thieren gemein; nur befiken 
fie bavon einen geringern Brad. Man 
mag nun diefe und Ähnliche Kräfte für 
‚ wefentlich verfchieden, oder für Aeuße- 
rungen einer Cebendfraft anfchen, ſo 
muß doch immer den Gemächfen eine 
Art von Leben zugeflanden werden. Wie 
diefelbe zu erklären fei, das läßt fich zur 
Zeit eben fo wenig beſtimmt angeben, wie 
bei den Thieren. Wir werden zwar an 
den organifhen Fibern ſowohl der Thies 
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re, als der Pflanzen, gewiſſe Bewchun⸗ 
gen und Veränderungen gemahr, melde 
fih durchaus von den Veränderungen 
und Bemegungen in der unorgeniiden 
Natur unserfcbeiden; allein die wirken: 
de Urfach davon, die man füglid fe 
bendfraft nennen kann, erkennen wit 
nicht. Diefe Lebenskraft erhält in dus 
Pflanzen eben fo wohl, mie in den thie⸗ 
rifchen Körpern, bei alle den Abwechſte 
fungen und Veränderungen, denn # 
unterworfen find, immer die eig 
liche Form des Imdividuems, und ft 
ift es, durch welche die chemiſche Bıtı 
wandeichaft der Grundfioffe, woraus Di 
srganifirten Körper befteben, bei bie 
anders, als bei den unorganifhen mw 
dificıre wird. Hört fie auf, fo Ri 
der organifche Körper, und feine de 
Randtheile unterwerfen Ach ungehinden 
den allaemeinen B:rwandtfchaftögefus 
der Ichiofen Natur. 

Unter den Wirkungen der Lebeneltiſt 
in organifchen Körpern überhaupt, zu 
alfo auch bei den Pflanzen, zieht mh 
die Kontrafrilität ober zufammem 
giebende Kraft, unfere Aufnerkfamfit 
an ih. Diefe Kraft finder Ach im 
auch in der unorganifchen Natur, ab 
auf eine gang andere Weife, Hier wild 
fie durch die Kälte, d. i. durch den Als 
gang des Wärmeftoffes bewirkt, und e® 
folgt viel langfamer. Bei den otgani⸗ 
ſchen Körpern im lebenden Zuftande if 
keinesweges Abgang jenes Stoffes De 
Urſach der Zufanmenziehung. 
erfolgt hier nach aanz andern Geſches 
und überdies ſchneller. — Reilbet⸗ 
Feit, eine andere Wirkung der Lehm 
Eraft bei organifchen Körpern, if nicht 
anders, als die Eigenfchaft des ergams 
fhen Stoffes, von reigerregenden de 
genftänden affiiist und verändert zu.ms 
den. Bei den Pflangen geige fe #6 
ſowohl in den Fibern, als im Zeigen“ 
be, Wie groß die Keisbarkeit beie 
an gewiffen Theilen der Pflanzen, j. ® 
am Befruchtungeftaube fei, haben UM 
zaͤhlige Verfuche gelehrt. Beftuchtet 


man die einzelnen Körperchen, die den 
Beiruh⸗ 
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Befruchtüngeftaub ausmachen, mit Waſ⸗ 
fer, fo bemerft man, daß fie mit Hef⸗ 
tigkeit zerſpringen. Beruͤhrt man die 
Gtaubgefäße des Berberigenfirauds 
(Berberis vulg.), fo fieht man deut; 
Eh, daß fe ſich ſchnell zurückziehen. 
Nicht ale Theile der Gewächfe haben 
jwar einen gleichen Grad der Neisbars 
keit ; doch ſcheint ſie feinen ganz zu mans 
geln und ſelbſt den Gefäßen nicht, da 
Man Grund genug bat, amunehmen, 
dab fie ans Zellgewebe gebildet find. — 
Der Bildungstrieb, f. Entwidelung 
nnd Eipigenefie, kommt den Ge— 
mäcfen, als organifchen Körpern, eben 
ſowohl zu, wie den Thieren, wenn es 
nämlich ausgemacht ik, daf die organis 
firten Weſen nicht aus vorbergebildeten 
Cpräfermirten) Keimen entwickelt wers 
den. Es äußert Ach dann auch diefer 
Trieb auf die nämliche Art, wie bei den 
Zhieren. Er fest den rohen, ungebils 
beten Stoff, den die Natur für die 
Pflanzen beflimme hat, in Thätigkeit, 
und wingt ihn, eine gemwiffe beftimmte 
Form anzunehmen, in mwelcher ſich ber 
Korper trog aller Veränderungen fo lan⸗ 
ge erhält, und nach Befchädigungen 
‚wieder erfegt, als er lebt. — Auch 
Reproduftionds oder Wiebers 
dertellungskraft jeigen die Ge⸗ 
daichſe. Ohne Lebendfraft, was biefe 
auch immer fein mag, laͤßt fie fich nicht 


Renten. Sie geigt fih auf verfchiedene 


Beife bei den Bemächfen fo gut, mie 
im Thierreiche. Bei einigen Pflanzen 
Aufere fie ihre Wirfung fchneller, bei 
andern langfamer ; bei biefen verurfacht 
der Verluſt gewiſſer Theile eine Zöges 
fung in ber Vegetation; bei jenen gebt 
Be ununterbrochen fort. Im Ganzen 
keigt fih die Reproduktion bei den Ges 
raichſen ſtaͤrker, als bei den Zhieren, 
Und der Verluſt verlorner Theile wird 
bei diefen in der Regel ſchwerer erſetzt, 
als bei jenen. 

Ob man ben Pflanzen auch Empfin, 
dung oder Senfibilität zufchreiben dürfe, 
iR zur Zeit noch nicht befimme zu fas 


gm. Zwar Tonnen wir Eigenſchaften 
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an gewiffen Pflanzen, welche Empfin⸗ 
dung zu verrathen ſcheinen, und die das 
ber auch empfindliche genannt wers 
den (f. Mimpofe); allein die Erfcheis 
nungen, welche diefe Pflanzen darbieten, 
laſſen fich vielleicht auch auf bloße Reiz⸗ 
barkeit zurüdführen., Nerven, die man 
für den Urquell der Empfindung des 
thierifhen Körpers anſieht, bat man 
biöber in den Pflanzen noch nicht ents 
deckt, mithin glaubt man fich berechtigt, 
den Gemwächfen die Empfindung abzufpres 
den. Allein daraus, daß wir die Ners 
ven der Gewaͤchſe noch nicht entbedft ha⸗ 
ben, folgt. ja.nicht, daß dergleichen nicht 
vorhanden find! Lange fonnte man an 
ben Würmern Feine Nerven erbliden, 
und doch gweifelte wohl Niemand, daß 
die Würmer Empfindung bätten. Nun 
weiß man: gewiß, daß auch diefer Klaffe 
von Thieren die Nerven nicht fehlen. 
Bewegung, ald Folge der Lebens⸗ 

kraft, if eine Eigenfchaft, welche man 
zwar infonderheit an den Thieren wahrs 
nimmt; Die aber auch den Pflangen 
nicht ganz abgefprochen werben kann. 
Mehrere äubern unter gewiffen Umfläns 
den eine Bewegung gemiffer einzelner 
Theile, die der thierifchen Bewegung 
ähnelt. Die Staubgefähe des bereits 
erwähnten Berberigenfirauchs bewegen 
fh, wenn man fie mit einer Stecknadel 
oder dergleichen berührt. Die Blätter 
des, Sonnenthau’s (Drofera) rollen 
fd aͤſammen, wenn fie betaſtet werden; 
eben fo nimmt man an den Beſruch⸗ 
tungswerkjeuge des Gartenſchwarzkuͤm⸗ 
mels (Nigella ſativa) und anderer 
Pflanzen, beſonders zur Zeit der Bes 
fruchtung, eine auffallende Bewegung 
wahr, und mer bemundert nicht die 
merfmürbigen Bewegungen der Bali 
niere, der empfindliden Wir 


mofen, oder fogenannten GSinnpflans 


zen, und infonderheit des beweglichen 
Hahnenkopfs Cf. d. Art.) anderer 
in diefer Hinficht. merkwürdige Gewaͤch⸗ 
fe, z. B. der Dionaͤe oder Flies 
sgenfalle CDionaea mulcipula) 
nicht zu gebenfen. — Bewegung iſt 

dem⸗ 


nen, 
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demnach ben Pflanzen nicht abjufsrechen ; 
fie zeiat ſich aber bei den verfcbiedenen 
Individuen, an welchen man fe wahr; 
nimmt, in verfchiedenen Modificationen, 
je nachdem die Urfachen befchaffen find, 
woNurd fie veranlaft wird. 

Es iſt fchmer zu beflimmen, ob bie 
Reizbarkeit der Pflanzen, alfo auch ihre 
qufauımenziebende Kraft, ihre Bewegung 
u. f. w. auf den Fibern, oder auf dem 
Bellgewebe beruht. Wenn man von ben 
Chieren auf die Gemwächfe fchließen darf 
— und man fann dies in vielem Bes 
trachte allerdings — fo findet das letz⸗ 
tere flatt, Bei Menfchen und Thieren 
nimmt man oft wahr, dab Theile, in 


welchen fi die wenigſten Fibern finden, - 


die ſtaͤrkſte Zuſammenliehungskraft be; 
Äiren. Thiere, die unter Konvulflonen 
‚Karben, zeigten bei ber Zergliederung 
ein ungemein ſtark gefpanntes Zellgewes 
be. Man glaubt hieraus fchliefen zu 
koͤnnen, daß das Zellgemebe ber reigbare 
Theil fei, und dag die Zibern dazu dies 
die Meigbarfeit fort zu leiten. 
Wender man diefen Schluß auf die &r; 
waͤchſe an, fo kann man zugleich dar: 
aus die große Verfchiedenheit ihrer Reis: 
barkeit erklären, indem man anhimmt, 
Daß die Kibern einer Pflanze befiere Leis 
ter find, als der andern. Den Erfabs 
rungen zu Folge fcheinen bie geradaugs 
laufenden Fibern bie beften Leiter zu 
fein, ba bie Zufammenjiehungsfraft in 
ihnen fehneller erfolgt, als in den ſpi⸗ 
ralen und gefrummten. — Nah Ab 
fermanms Hypotheſe beruht der Mes 
chanismus der Zufammenzjiehung, für 
deren Drgane er den Zellftoff anfleht, 
darauf: In den Zellen findet eine be- 
fiändige Zerſetzung ſtatt; der Sauerſtoff 


bringt den Kohlenſtoff aus feiner Vers 


bindung mit ben übrigen Beftandtheis 
len, woraus bie organifche Materie zus 
fammengefegt ift; bierburch treten diefe 
in eine genauere Berührung mit einans 
der, fo daß die Subflanz felbft dadurch 
verdickt wird, und alfo die Fibern oder 
die Gefäße kürzer werden. Ein neuer 
organiſcher Stoff, welcher durch die 
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Gefäße geführt wird, tritt fogleih am 
die Stelle der jerſetzten Theile, und biz 
Zellen erhalten wiederum ihre vokige 
Größe, fo wie die Gefaͤße ihren vorigen 
Durchmeſſer. Auf eine neue Zu fanmımc 
ziehung erfolgt wiederum eine neue 
dehnung, fo oft die neue Saftım 
mit &auerftoff verfeben, biefe 
durchfiröomt. S. Berfuh einer 
Darfteltung der Lebendfräfte organi 
Körper. ©. 104. Nach Keil € 
deffen Archiv für Phuflolssie. © 
9. 1. ©. 101.) rühren bie Wirfuuge 
in den Organen von einer Art von 3 
fammenziehung ber, welche mit der Ku 
baren; der, Draane in ber engfien Di 
bindung flebt, Die Kobärenn der DE 
gane berubet wiederum auf eimem su 
nauen Verbältniffe zur veſchae der 
Materie. 

Die Bewegung ber Saͤfte in bi 
Pflanzen fannte man längf, man muk 
aber die Urfah davon nid. tale 
pishi fcheint geglaubt zu baben uf 
der Grund davon in der Bewegung 
Gefäße liege. Hales bingegen fait 
ihn in ber Wärme der dufern Saft 



























kinmt doch die Erfchrung damit it bt 

uͤberein. Wäre die Wärme der Luft 
Urfach des Gteigens der Säfte in den 
Yflanzengefäßen, fo müßte dieſe im 
Sommer während ber größten Dige met 
mebr fleigen, als im Frübiahr, meer 

der die äußere atmofpbärifche Luft, me 
der Erdboden fo erwärmt iſt, wie 
Sommer; allein jeder weiß, daf bi 
gerade umgekehrt il. Hales und — 
tere Naturforſcher nahmen als Se 
des Steigens der Pflangenfäfte ind 


Gefäßen die mechanifchen Gründe 4 k 


nach welchen ſich Flüffigkeiten im Dem | 
Spaarröhrchen erheben. Dies gefchiehk 
ndmlich, indem die innern Waͤnde — 
Röhrchen die Zlüffgkeit mit einer Akte 
fern Kraft anziehen, als diejenige 
womit die Theile der Fläfigkeiten fe 


«unter einander jufanmen hängen. M 


lein nad) den Geſetzen, wornach 
Fluͤſſigkeit in ben ee 


Pflanzen 


Öönnen die Pflanzenſaͤfte in ihren Bes 
äßen fhon aus dem Grunde nicht fleis 
em, weil fie dann nicht überfliefen wuͤr⸗ 
en, wenn mandie Gefäße mitten durch» 
Öneidet, mie doch wirklich gefchieht ; 
derdies müften ia dann auch in den 
Befäßen abgefiorbener Pflanzen vie Säf: 
2 auffteigen fönnen, welches aber nach 
telfältigen Verfuchen nicht der Fall ift. 
Richtiger ſcheint es zu fein, wenn man 
mnimmt, daß die Reizbarkeit der Ges 
äfe die Urſach des Steigens ihres Saf⸗ 
es if. Dies wird durch neuete Verſu⸗ 
he mit der Eleftrieitäe noch mehr be; 
Bätigt, nach welchen man gefunden hat, 
bag in den Gefäßen der Pflanzen, wenn 
fe durch ſtarke eleftrifhe Schläge ihre 
Reizbarkeit verloren haben, der Gaft 
entweder gänzlich fiehen bleibt, ober 
boch nur noch fehr langſam fleigt. Der 
berübmte van Marum bar zur Bes 
fätigung diefer Theorie mit der großen’ 


tailorſchen ieftrifirmafchine mehrere 
lehrreiche Verſuche angeſtellt. So lei— 


tete er J. B. durch die Zweige der großs 
blätterigen Wolfemilch CEu- 
phorbia lathyris)‘, der gemeinen 
CE. oyparilhas) und einiger anderen 
Gattungen den eleftrifchen Strom vom 
Konduktor der Mafchine, und bemerkte, 
daß alle Zweige und ‚Stengel dieſer 
Planzen, durch welche der &trom 20 
bis 30 "Sekunden lang gegangen mar, 
wenn fie burchgefchnitten wurden, auch 
nicht den mindeften Saft gaben. Mit 
den Zweigen des gemeinen Zeigenbaums 
war es derfelbe Fall. Drüdte man die 
Zweige zwiſchen den Fingern, fo drang 
etwas Feuchtigkeit hervor. Hieraus ers 
bellet demnach unmiderfprechlich, daß 
die Durchfchnitte der eleftrifirten Zweige 
er darum einen Saft fließen ließen, 

weil Be feinen hatten, fondern vielmehr, 
weil ihre Reizbarkeit gerflört war, ©. 
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Die Reijdarkeit ift nicht nur bei vers 
fhiedenen Gemwächfen, fondern ſelbſt bei 
einerlei Gattung nicht immer in vemfels 
im Grade vorhanden. _ Die iungen ef 
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aufgefeimten Pflanzen find am reishats 
fien, und vertragen daher daß helle Sons 
nenlicht nicht otne Nachtheil. Die Nas 
tur ſelbſt hat bieranf Ruͤckſicht genom⸗ 
men, indem die Saamen faft immer in 
der Nacht aufuchen, So gewöhnen fie 


fi einige Stunden lang an die freie 


Luft, und die aufgehende Sonne wird 


ihnen weniger befhwerlih. Auf gleiche 


Weife find junge Pflanzen gegen die 
Kälte empfindlicher, als ältere, 
verfchieden die Grade der Keigbarkeit in 


‚verfchiedenen Gattungen fei, lehrt das 


Beiſpiel mit dem wohlriechenden Wau 
(Refeda odorata) und unferet gemeis 
nen Garten ; Kreffe. Erfiere. tödter ein 
elektrifcher Schlag, welcher der legtern 
nichts fchadet. So iſts mit dem Froſte. 
Ein ziemlich gelinder ıft hinreichend, uns 
fere Gurfen und Bohnen in den Gärten 
ju tödten, wenn Erbfen und viele ans 
dere Gewaͤchſe nicht das mindeſte leiden. 
Selbft einzelne Theile gewiffer Pflanzen 
find reisbarer, als andere. — Bers 
mehrte Keizbarkeit bringt ſtaͤrkere Bewe⸗ 
gung hervor; verminderte ſchwaͤcht fie 
Im Verhälgniffe zu dem Grade, womit 
die Reijbarkeit der Pflanzen vermehrt 
oder vermindert, zu den Organen, wor⸗ 
in fle erregt wird, und zu ber Zeit, 
worin fie zu wirken fortfährt, werden 
fie mehr oder weniger für Krankdeiten 
enipfänglih gemacht. Die eigenthbüms 
lihe Struktur der Theile wird von den 
miehreften Phoflologen als Urſach der 
größern, oder mindern KNeisbarkeit ans 
genommen. Indeß flößt man dabei 
doch auf mancherlei Schwierigkeiten, 
Diefe fühlte Birtanner, und warb 
dadurch bewogen, einen eigenen Grund⸗ 
ftoff für die Reigbarfeit, ein Irrita- 
bilitätepringip angunebmen Er 
fieht den Sauerſtoff für den Grundftoff 
der Meizbarfeit an, und läft alle Bewes 
gung, alles Gefühl, mit Einem Werte, 
Dad ganze organıjche Leben auf ven durch 
die ganze organifirte Schöpfung verbrei— 
teten reisbaren Zibern berusen. Auf 
Diefe wirken die umgebenden Körper uns 
aufhoͤrlich, und zwingen fie, ſich zuſam⸗ 

min 


Wie: 


fd 


» wohl nicht zu bezweifeln. 
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men zu jiehen. Der Grab ber Neisbars 
keit verändert fih in ihnen fowohl, mie 
"in den fläffigen Theilen beſtaͤndig, und 
iſt bei einerlei Pflanze nach ihren Stands 
ort, nach ihrem Alter und ihrer Größe 
verfchieden. — Go gut fih auch eine 
Menge Erfcheinungen an Thieren und 
Pflanzen nach diefer Theorie erklären 
laffen, fo finden fi dennoch dabei mans 
herlei Schwierigkeiten, vornämlich kann 
man dagegen einmwenden, daf der Sauers 
fiof ein todter, den Gefegen der Bers 
wandtſchaft unterworfener Körper if, 
der an fich Feine bewegende Kraft befist, 
wie dasjenige doch beſitzen muf, was 
wir und unter” Lebenskraft vorftellen. 
Mit eben dem Rechte fönnte man auch 


den Kohlenftoff für das Lebenoprimip 


anfehben. Nach Berfuchen mit dem Mes 
tallreize fcheint ed, als ob die Keijbars 
keit des Zellgewebes und der Muffeln 
auf dem gegenfeitigen Gleichgewichte 
und dem Verhaͤltniſſe zwifchen allen Bes 
ftandtheilem diefer Organe, dem Stüds 
ſtoffe, Wafferkoffe und Phosphor ſowohl, 
‚als dem Sauerſtoffe beruhe. — af 
man endlich einmal Gewißheit in diefer 
fehmwierigen Sache erlangen werde, ift 
Te mehr man 
die Verſuche darin fortfegen und bie 
Refultate mit einander vergleichen wird, 
defio mehr wird das Dunkel zjerfirenet 
werden. | 

Durch Verfuche bat man auch in neus 
ern Zeiten mehrere Mittel kennen gu 
lernt, die Reizbarkeit der Pflanzen zu 
vermehren. Der Sauerſtoff und alle 
damit gefättigten Körper, melche ihn 
leicht fahren laſſen; desgleichen diejenis 
gen, movon er einen Beſtandtheil aus⸗ 
macht, ferner Waͤrmeſtoff und Schwefel 
find die vorgüglichftien von diefen Mits 
teln. Bon Yumboldt, von Us— 
lar und Andere haben bei ihren in dies 
fer Hinſicht angeftellten Verſuchen bie 
auffallenden Wirkungen diefer Reizmittel 
an Pflanzen wahrgenommen, Erſterer 
legte Erbfen in die mit Waffer verdünn- 
te Kochfalsfäure, welche den Sauerſtoff 
vorzüglich Leicht fahren läßt, und ſahe 
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der Saamen nicht. 
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nach 6 bis 7 Stunden ben Keim ſchen 
eine parifer. Linie lang hervorgefproft; 
da dies im gewöhnlichen Wafler erfi na 
einem ganzen Tage und bräber erfolatı 
in gute trodine Kieſelerde gelegte Erbſen 
und Bobnen, wovon ein Theil mit rer 
nem Waſſer; ein anderer mit durch vr 
fer verdünnter überfaurer Kochjalifiun 
benegt wurde, gingen zu verfchiebenn 
Zeiten, auf,. und zwar die mit Walt 
benegten um einen ganjen Tag fpäteh, 
Zu alte Pflanzgenfaamen, die auf die se 
woͤhnliche Art nicht mehr aufaimsm 
wurden, obwohl etwas fpäter, ale ik 
ſche, durch die angebrachten Reigmittel 
zum Keimen gebracht. Bon Uslar 
begoß die Erde, worin die fhambaite: 
Mimofe und der rundblätterige Sonne | 
thau muchfen, mit überfaurer Koctale 
fäure, und brachte dadurch jenen Plan 
jen einen folchen Grad von Reijbetleit 
bei, daß fie durch das Licht aänzlih 
getödtet wurden. Andere Gicht 
welche forft keine Reizbarkeit aufer, 
erhielten dadurch einen gemiffen Grab 
derſelben. Fracis Ford fand Bi! 
wiederholten Verfuhen, daß Blum 


und Pflanzen überhaupt, die mit Bub 


fer befprengt wurden, dad mit Saum 

ſtoff geſchwaͤngert war, üppiger wuchſea 

und lebhaftere Farben zeigten, als ſolche 

die er nur mit gemeinen Waffer begef. 
S. Scherers allgemeines Journal 

der Chemie B. J. 9.3. E. 331. — 

Man kann ſich nun zwar der Reizmittel 
zur fohnellern Entwidelung der Pflarjen 

bedienen, allein eine folche Behandlung 

ſchadet der Dauer derfeiben, und fe 

vergehen weit eher, ald wenn man ihr 

Entmwicelung der Natur überläft. 

Die Metalle nnd Metallkalke fanden 
war Bonnet und Andire untaralidr 
die Keisbarkeit, mithin die Entwidelung 
und das Wachsthum der Prlanzen, 
befördern ; allein von Humboldt um 
Uslar faben, daß Erbfen und Bohn 
in Mennig und Bleiglätte viel ſchaelct 
muchfen, als in Erde, In Kupfır und 
Eifenfciifpänen gelang aber das Keimen 
aan das 7 
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kann ald ein Reizmittel der Begetabilien 
ingefehen werden, Seinen Einfluf auf 
bie Vegetation bemerft man im Goms 


mer alle Tage. Regenwaſſer iſt des beis. 


gemiſchten Sauerſtoffs wegen wirkfamer, 
us Fluß: und Teichwaſſer. — Koch— 
hlyfaurer Ammoniat und falpeterfaure 
Dortafche find, Erfahrungen zu Folge, 
leichfalls Reigmittell. Ob man auch 
inen ſchwachen Grad der Elektricitaͤt 
au rechnen koͤnne, wurde ſehr beſtrit⸗ 
m. Man wollte Erfahrung haben, 
daß Pflanzen in der Nähe von Blitzab⸗ 
eitern eine ungewöhnliche Höhe erreichs 
ten. Es blieb indef noch die Frage, ob 
gerade der Blitzableiter Urfach des 
ſchnellern Wachsthums war. Es fonnte 
ia ſonſt eine verborgene Urſach vorbans 
den fein. Ingenhouß, welcher Ans 
fangs auch den Einfluß der Elektricitaͤt 
für gegründet hielt, doch aber auch Ges 
Bifheie verlangte, flellte eine Menge 
von Berfuchen an, die er fo viel als 
möglich modificirte. Der, Erfolg ent⸗ 
hrah zwar feiner Erwartung - nicht; 
dech glaubt er fich nicht berechtigt, der 
Eleftrieität der Luft. alle Einwirkung 
abjufprehen; nur in dem Grade be; 


fördert fie die Reisbarfeit und das Wache; - 


um nicht, wie der Sauerſtoff. Ob 
der Metallreig, der die thierifche Elek: 
Meität erregt, irgend auf die Pflanze 
wirke, iſt noch nicht entfchieden; nur 
fehr wenige Verfuche fielen dafür aus. 
So mie es nun Mittel giebt, welche 
die Reizbarkeit der Pflanzen erhöhen, fo 
fehlt «8 auch auf der andern Geite nicht 
an ſolchen, die fie ſchwaͤchen, oder gänz- 
li vernichten. Eins der wirkſamſten 
Mittel it die im beträchtlichen Maafe 
Angemendete Elektricität, wovon mir 
on oben Beiſpiele angeführt haben. 
Auch das Sonnenlicht ſchwaͤcht die Reiz⸗ 
hfeit, zumal ganz neu. aufgegangener 
nd an dunkeln Drten geil aufgefchoffer 
nr Pflamen, und tödter fie oft gänzs 
lich. Das Opium wirkt in diefer Hin— 
hät fo, daf man damit die Keigkarfeit 
des beweglichen Hahnenfopfs und der 
Mampaften Mimofe beinahe. ganzlich 
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vertilgen kann. Gtidaas, Waſſerſtoff⸗ 
gas und andere Gasarten, worin fich 


"entweder gar fein Sauerſtoff b- findet, 


oder der fich wenigſtens in Verbindung 
mit vegetabiliihen Eubftangen nicht dars 
aus losmacht, tödten die Reübarkeit 
mehrentheiis. Don den Wirfungen ans 
derer Stoffe, welche die thierifche Reit⸗ 
barkeit gerfiören, 34. DB. vegetabilifche 
und mineralifche Gifte, find roch keine 
binlänglibe Erfahrungen vorhanden. 
Ueber die Wirfungen des QDucdfilbers 
auf das vegetabilifche Geben haben D eis 
mann, Paatsvan Trofimpf und 
Laumerenburgb intereffante Verfus 
he angeſtellt. Sy Scherers allgem. 
Sourn, der Chem. B. I. Heft 6. ©. 
667. Sie fanden, daß das Quedfilber 


mit Erde oder Waſſer vermifcht, oder . 


mir der Wurzel in Berührung gebracht, ° 


den Pflanzen nichts fchader, dagegen 
tödtete dad Oxyd diefed Metalld, an die 
Wurzel gebracht, die Pflanze. Mit ihr 
unter einer Glocke geſetzt, geigte es feine 
Wirkung, wie das Metall felbfi, wenn 
man es unter der Blode neben den 
Pflanzen hinſtelte. Diefe Pflanzen bes 
kamen am dritten Tage fehmwarze Flecke, 
und murken am vierten, fpätefieng am 
fehften ganz ſchwarz. Man fieht biers 
aus, daß Subſtanzen, melde den Thies 


ren nachtheilig find, auch den Pflanzen: 


ſchaden. | 
Die Reigbarfeit der Planen — wo— 
rin fie auch beſtehen und was fie verurs 


fadhen mag — ift demnad, wie man . 


jet annimmt, der Grund der Bene 
gung der Eäite; doch darf man meines 
Erachteng der Wärme nicht allen Einfluß 
abforechen ; denn warum bewegt die Reiz— 
barfeit die Pflanzenfäfte ım Winter nicht ? 
Im Erübiahre erft, wann die Kälte 
aufhört, und ein gewiſſer Grad von 
Wärme die Luft erfüllt, fancen die Säfs 
te an, fich zu beweaen, und das Wachds 
thum der Pflanzen gebt vor id. Aal 
len falte Tage ein, jo erfolst gleichſam 
ein Gtillftand oder eine Pemmung defels 
ben, Die vermeirte Wärme im Sommer 
ſchwaͤcht, wie es fcheint, die Reübarkeit 

all maͤ⸗ 
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allmaͤlig, und Rumpft fie fo ab, daß bie 
Säfte ſich nad) und nach nur noch lang» 
ſamer berwegen und im Herbſte ſtill 1m 
fiehen beginnen. Daß große Hitze bie, 
Meizbarkeit ſchwaͤche, fheint auch daraus 
zu erbellen, weil nach heißen Sommern, 
die Bäume ſich weit eher entlauben, als 
nach foldhen, mo es nicht fo häufigen 
Sonnenſchein und eine geringere Hitze 
gab. — Mit der Neisbarkeit der Plans 
zen bänstder Schlaf derfelben und ihr 
Dechen nah dem Lichte genau 
sufammen, Erſterer fcheint zu erfolgen, 
wenn fie anhaltend durch ein beftiges 
Reizmittel in Thäsigkeit verſetzt worden 
waren. Die Blumenftonen find dem 


Schlafe, mie es fcheint, am meiften . 


unterworfen, und ſchließen fi daher 
des Abends; aber auch an Blättern bes 
merkt man eine Art von Schlaf. Sehr 
Deutlich zeigt er ih an den Gattungen 
des Klee's, am der fogenannten Afazie 
und andern. Die Blättchen legen fich 
mit der Oberfläche fo genau zuſammen, 
Daß ame; beinahe Eins aussumachen 
feinen. @inige Pflanzen fchlafen am 
Tage, und blühen bed Nachts, z. B. 
die nächtliche Mittageblume ( Melem- 
bryanthemum noctiflorum ). Daß 
bei vielen Gewächfen der Schlaf weniger 
in die Augen fällt, ſcheint von. ihrer 
mindern Meizbarfeit bergurühren. — 
Das Dreben und Wenden der Blätter 
nad) dem Fichte muß ohne Zweifel auch 
aus der Meizbarkeit hergeleitet werden; 
denn außerdem liehe ih kaum irgend ein 
Grund davon angeben. Wie geneigt 
übrigens die Pflanzen find, fich nach dem 
Lichte zu wenden, flieht man an foldhen, 
die in einem Zimmer am Fendſter fiehen, 
Alle biegfamen jungen Stengel, Zweige 
und Blätter nehmen ihre Richtung nach” 
dent $enfier, und wenn man die ganıe 
Pflanze nach der entgegengefesten Rich⸗ 
tung kehrt, fö wenden fich doch die Bläts 
ter in Rurgem wieder nach dem Lichte hin. 





Wir kommen jegt zu einen andern 
2 wichtigen Kapisel in des Phpflologie der 
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‚ Basarr, naͤmlich Stickgas und kohle 


eilig, und ſetzt die Urfach jener Erſchi⸗ 


Pflanzen 
Planen, nämlich anf das —— 


derſelben. Hierunter wird nun aber 
Niemand ein thieriſches Athmen 
hen; es iſt vielmehr ein Einſaugen 
Aushauchen. Daß die Blätter inf 
derheit die Werfjeuge des Athmens 
davon fann man fich durch leichte Pk 
fude gar bald überiengen, Man 

einmal ein frifches Pflanzenblatt in 
gläßerned Gefäß, und begieße es 
reinem Brunnenmafler; fo nimmt 
wenn das Gefäß den Eonnenfiralen 
gefegt wird, eine Menge Lufibtaͤtts 
wahr, welche das Blatt beinahe bebedun 
Nah und nah vereinigen fich 
von diefen Eleinen Bläschen, und ri 
Ach dann vom Blatte Ins, gehen 
der Dberfläche, und gerplagen vafelk 
Faͤngt man fie auf, fo jeigt fh, ii 
fe aus Sauerfioffgas befichen. Em 
nenlicht ift aber zur Entwickelung deſch 
ben allemal noͤthig; bloße Wärme u 
wirft fie feinesweged. Geht man Pam 
jen, oder Pflanzenblaͤtter in einem mit 
deſtillirten Waffer gefüllten Gefäfe dit 
Sonnenlichte aus, fo liefern fie eng 
Sauerſtoffgas; auch iſt die Quantult 
deſſelben weit geringer, wenn dat —* 
fer, worin die Blätter liegen, bleß ze 
meines reines Brunnenwafler, ale ment 
ed fohlengefänertes Waſſer if. I r 
genhouß, der auch in biefer Hink 

viel Verſuche anſtellte, ſchlieft, das di 
Pflanzen nur allein im Sonnenlicht a 
Sauerfiofiga® (Lebensluſt) aushauchen 
dagegen des Nachts bloß eine irrejpirablt 













geſaͤuertes Gas, von fich geben. fs 
fermann findet diefen Schluß it . 


nung darin: die Gonnenftralen, fat 
er, wirken auf das Waffer, welches aud 
dem Sauerſtoffe und dem Waſſeteft 
zuſammengeſetzt iſt, und indem fe dt; 
Beſtandtheilen des Waſſers eine zrijett 
Menge Waͤrmeſtoff beimiſchen, fo tr 
nen fie ihre Veftandtbeile, und DE 
Sauerſtoff wird zuerſt mit einer gemifen 
Menge Waͤrmeſtoff gu einer feinen Flur 
figfeit, weiche als Lebensärber —* 
{ 
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Oberfläche der ins Waſſer getauchten 
Bemächfe angezogen wird. Durch die 
ertdauernde Einmirfung der Gonnens 
irafen mifcht fich jener feinen Fluͤſſigkeit 
mmer mehr Wärmeftoff bei, wodurch fie 
mblich elaftifh wird, den. Drud bes 
Baffers überwindet, vermöge ihrer ſpe⸗ 
ifchen Leichtigkeit wach der‘ Dberfläche 
keigt, und fi daſelbſt als Lebensluft 
Sauerſtoffgas) fammelt. Acker⸗ 
kann behauptet uͤberdies gerade zu, 
aß er hberzeigt fei, kein organiſcher 
Körper. könne im. feinen Gefäßen vine 
laſtiſche Flüffigkeit enthalten, und die 
Planen müßten fo gut, nie die Thiere, 
en Grundſtoff der Lebensluft ( Sauers 
off) einfaugen und Koblenſaͤure von 
ich geben. Siehe deffen Verfuch einer 
uf. Darfell. der Lebenskraͤfte. I. ©. 
126. Worauf fich die Ueberjeugung des 
deren Adermann gründet, und 
welche Erfahrungen feine Hypotheſe bes 
Rätigen, findet man nicht bemerkt. 

Was die Ingenhongifche Behauptung 
betrifft, daß die Pflanzen in der Nacht 
nicht nur, fondern auch am Tage an 
inem dunfeln Orte irrefpirable Luft von 
fich geben, fo ſtimmt damit Senebier 
nicht überein... Ihm ju folge hauchen 
zeſunde Pflanzen und ihre Blätter des 
Nachts gar eine Luft aus, und wenn 
Ne es ja thun, fo ift die Quantität ſehr 
kering, und rührt von einer anfangens 
kn Gaͤhrung br. Spallanzani, 
ver hierüber ebenfalls Verſuche anſtellte, 
imder Senebiere Meinung mahrs 
deinlich. S. Schreiben des Bürgers 
Spallanzani an den B. Giobert 
n Scherers allgemeines Journal der 
Gem. 8. II. 9. 12. ©. 729. Alle 
Dangen, mit welchen Spallangani 
ne Verfuche unternahm, lieferten ihm, 
Inter Waſſer getaucht, dieſelbe Qualität 
duft, die ſauerſtoffhaltiger, als die ats 
weſzäriſche mar. Er fand auch, daß 
Mm Durchfchnitte die Pflanzen, die er 
Dicht unter Waſſer, fondern in: Luft 
ingeſchloſſen hielt, weniger Sauerfioff 
Aben. Hieraus fchlieft er, daß die 
Verbeffsrung der atmofphärifchen Luft 

Junfe V. Hatur, u, Kunſtl. ar 8b. 
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durch das aus den Pflanzen ausgehauch⸗ 
te Sauerſtoffgas niche: fo betraͤchtlich fei, 
wie man aus den DBerfuchen mit im 
Waſſer eingefchloffenen Pflanzen vermu⸗ 
thet. Was die Pilanzen in der Duns 
kelheit betrifft, fo fand Spallanza⸗ 
ni das Nefultat bei jeder Pflanze daffels 
be, Nie bemerkte er, dab fich das Vo; 
lumen der. Luft, worin. fie eingefchloffen 
waren, vermehrte. Im Gegentheil vers 
fihert er, mahrgenommen gu haben, 
daß es fich verminderte, und daf dieſe 
Luft, durch die ſueceſſide Berfegung des 
Gauerfoffgafes und durch die Erzeugung 
des .Eohlenftofffauren Gaſes verfchlimmert 
wurde, und das Sauerfloffgas. nach eis 
nigen Stunden gänzlich verzehrt mar, 
Die. Verfhlimmerung der gemeinen Luft 
rührt alfo von dem Vermögen ber, wel⸗ 
ches die Pflanzen befigen, mittelſt ihres 
Sauerfioffgehalts zur Erjengung der 
Koblenfiofffäure beizutragen. Nach als 
lem, mas fh aus Spallanzanis 
Verſuchen ergab, kann man folgern, 
daß der vortheilhafte Einfluß der Aug 
dünflungen aus den Gewaͤchſen auf die 
atmoſphaͤriſche Luft nicht allein bei Tage, 


oder im Sonnenſcheine, fondern auch des 


Nachts in der Dunkelheit und bei regnigs 
ter Witterung anzunehmen fei. | 
Nah Ingenhouß find es mur die 
grünen Stengel und Blätter, weiche 
das Sauerfioffgas ausbauen. Die 
Blumen, namentlich die Kronen berfels 


: ben, die reifen Früchte und die frifch 


audgegrabenen Wurzeln athmen meder 
im Sonnenlichte, noch im Dunkeln das 
Sauerfioffsas aus. Nah Girtanner 
ift es ein kohlengeſaͤuertes Bas, was die 
Blumen zu jeder Zeit und ſelbſt im Son: 
nenlichte von fi) geben. Spallans 
sani CEſ. a. a. O. ©. 732.) fand 
Ingenhoußes Erfahrungen darüber 
bei feinen Verſuchen vollfommen beftds 
tigt, und meint fogar, daß diefer Eat 
mahrfcheinlich bei Feiner Pflanzengattung 
eine Ausnahme leiden möchte: Nur 


darin glaubt er von Ingenhouß abs - 


meichen zu müflen, daß die aus jenen 
Plangentheilen ausgehauchte Luft nicht 
Ss | ſchon 
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ſchon an ſich ſelbſt ſchaͤdlich ſei, ſondern 
es erſt nachher durch erlittene Veraͤnde⸗ 
rungen werde. Nach Ingenhonf 
machen jedoch die grünen, d. i. unrei⸗ 
fen Fruͤchte eine Ausnahme hievon ; dieſe 
geben nämlich beim Sonnenſcheine auch 
etwas Sauerſtoffgas. 

Die Schmänme verhalten ſich in dies 
fer Rüdficht ganı anders, wie die übri« 
gen Planen. Nah von Yumboldt 


haucht der gemeine Champignon ( Aga- 
'ricus campeftris) bei Tage und Nacht 


Waflerkoffgad aus; ſetzt man ihn in 
Sauerfioffgag, fo wird die umgebende Luft 


ſo fehr verderben, daß fie ſich mit einem 


Knalle entzänder. Der fchwarzgefielte 


Blätterfhwmamm (Agaricus andro- 
Saceus) that das Nämliche. 


Nah 
Suckows Werfuhen zerlegen die 
Schwaͤmme das Wafler, und geben koh⸗ 
lengefäuertes Gas und Wafferftoffgas. 
Das fie das Waſſer wirklich gerlegen, ers 
bellet daraus, daß fle kein Waſſerſtoffgas 
liefern, wenn Be nicht unter dem Wafs 
fer find. / 

Aus dem, was wir hier in der Kürze 
über die Aushauchung der Gewächfe ans 
geführt haben, ergiebt ch, daß fie eine 
beftändige Eircnlation in der Luft verurs 
fachen muͤſſen, die den XTpieren zum 
Durh Ingens 
bouf weiß man, daß eine Luft, die 


‘fo verdborben ift, daß darin eine Flam— 


me erlifcht, durch die vegetabilifche Auss 
bauchung des Sauerfioffgafes binnen 
wenigen Stunden atbembar gemacht 
wird. Dies ik befonders mit den Wafs 
ferpflangen der Fall, welche auf feuchten, 
ſumpfigten Dertern wachfen, die beflän, 
dig ein Stickgas aushauchen. An ihnen 
nahm Graf Moroz;;0.wahr, bafihre 
Blätter zuweilen mit einer fchmwärzlichen 
Kruſte bedeckt find. Es ift der Koh— 
lenftoff, den das gefohlte Waſſerſtoffgas, 
welches ſich aus den Sümpfen entwidelt, 
auf diefe Pflanzen abſetzt. 

Die Pflanzen bauchen aber nicht als 
lein Luft. oder Iuftförmige Stoffe aus, 
fondern e3 feinen auch aus ihnen Feuchs 
tizfeiten in Dünften auf, Nah Hebds 
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wigs Meinung find es die Oeffnungt 
der Waffergefäße, befonders auf du 
Blättern, aus welchen ſich diefe Din 
erheben. Obgleich fie nur unmerkid 


auffteigen, fo ift doch die Maſſe derſe 


ben im. Sanzen fehr beträchtlih. Mu 
berechnet, daß ein Baum von mitte 
Größe ungefähr 30 Pfund Feuchtigkita 
täglich ausdänke. Kine 3 Zuf bh 


' Sonnenblume bdünftete nah Hild 


Beobachtung in 12 Stunden etman i 
Pfund und 8 Loch aus. Et. Den 
tin, ein Staliäner , bat fehr forgfälie 
Berfuche über die Ausdünftung der &u 
wächfe angeftellt und gefunden, baf cin 
gemeine Koblpflange in 24 Gtunten 
Loth, eine Waizenpflange in gleicher 3A 
36 Loth, ein Maisftengel ı5 Loth m 
ı Quentchen. ausdänfieten. Bei cin 
Maulbeerbaume, den er aus einer Gau 
ſchule nahm und zu verfchiedenen Zei 
unterfuchte, fand er die Auddänkung 
im Winter beinahe unbemerklich, da him 
gegen im Sommer die Mittehahl HP 
auf 30 Loth ſtieg. Hiernach mürk ca 
Feld von 30230 Quadratfuß, aufmb 
chem die Pflangen 1 Fuß weit audeinet 
ber fländen, in 6 &ormmermenai 
wo die Ausdünflung am größten if, @ 
nen See von 45 Zoll hohen Bafır W 
ben, im Fall das Waſſer völlig über DE 
Erde fieben blieb. — Was es ml 
Brugmannsd Entdeckung einer ıW 
dern Art von Ausdünftung für cine du 
wandniß habe, laͤßt ſich micht befimmen. 
Er will wahrgenommen haben, def 
den feinften Wurzelfafern des var 
eine. Feuchtigfeit rinne, melde fr, 
zu fagen, für Erfremente der Pay 
bält, und die feinen Beobachtnnan I 
Folge einigen darneben ſtehenden PA 
jen fchädlich, andern nuͤtzlich fa: 
Eine gewiffe Ausduͤnſtung mander Pia 
gen, zumal dır Manna:Efdt Ch 
Eiche), bei welder fh auf den Gli⸗ 
tern ein honigartiger Saft anfttı u 
befonderd merkwürdig, 
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Bine bekannte Eigenfchaft der Pflan- 
iſt der Geruch, den theild alle Theile 
felben, infonderheit aber die Bluͤthen 
weiten. Es ift fehr einleuchtend, 
Die Berfhiedenheit der Pflangenges 
ye wicht bloß auf der innern Struk⸗ 
derfelben beruhen fünne; denn man 
Bija, daß diefelben Pflanzen auf vers 
denen Boden bald gar feinen, bald 
m fehr ſtarken Geruch haben. Manche 
vächfe, die aus heißen Ländern in 
ere verpflangt werden, verlieren ihren 
wc; freilich Eönnte man bingegen 
wenden, daß fich bei diefen Verſetzun⸗ 
"and die Struktur ändere. - Die 
en Länder, zumal in der Nähe des 
wators, nähren die ſtark riechendfien 
anjen. Je Fälfer der Boden und das 
ma if, -in welchem Pflanzen wach⸗ 
deſto weniger Geruch: befigen fie. 
3.08 einige Audnahmen geben mag, 
n fehr wohl fein. Das Prinzip bes 
uchs, welches man Aroma oder 
iritus Reftor nennt, darf nicht 
en nähern Beflandtheilen der Pflans 
gerechnet werden, weil es feine Nas 
ununterbrochen ändert, niemals von 
er und befiändiger Art, und bald 
raktidſtoff, oder Schleimſtoff, bald 
re, Del, Eampfer, Harz, Balfam 
font irgend eine andere Pflanzen; 
un iſt. ©. Scerers allgem. 
en, der Ehem. B. II. 9. 9. ©. 
. Pange Zeit waren die Meinungen 
Shemiften über das Prinzip ded Ges 
6 fehr verfchieden, und Macquer 
fih daher genöthigt, mehrere foges 
ıte Epiritus Neftored anzunehmen. 
nenern Fortfchritte in der Chemie, 
ders die Entdeckung der Gasarten, 
te auch auf die Lehre von den Pflans 
rüchen ihren Einfluß eigen. Eine 
ichtige, auedehnbare, faſt unwaͤg⸗ 
‚ völlig unfichtbare, und nur auf 
Zeruchenerven mirtende Subſtam, 
die Pflanzengeruͤche, ſchienen ihrer 
ir nach dazu geeignet, eine Stelle 
te den Baggrten einzunehmen; allein 
aberer Prüfung zeigte ih, daß das 
sip des Geruchs kein Bas, wenig: 
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ſtens Feind von denen fei, die man bis 
dahin Fannte, und daf es als Feiner von 
den nähern Beſtandtheilen der Pflanzen 
bürfe angefehen werden. Fourcrop, 


‚ber viele Jahre hindurch Verfuche über 


diefen Gegenſtand anftellte, zeigt in eir 
ner Reihe von Edken (f. Ueber das 
Priniip des Geruchd der Vegetabilien in 
Scherer allgem. Journ. ber Ehen, 
3.11. 9. ı7. S. 539 )., welche die 
ältern und neuern Erfahrungen und. Ber 
trachtungen darüber enthalte , die 
Nichtexiſten; eine eigenen 
Riechſtoffes. Riechbarkeit iſt den 
Koͤrpern eben ſo weſentlich, als die 
Schwere, richtet fih aber nah der 
Zlüchtigfeit ; daher die flächtigften Körr 
per am fiarffien riechen. Daraus aber, 
daß ein Körper nicht für flüchtig gehals 
ten wird, oder es doch nicht fo fehr iſt, 
als ein anderer, läßt fich nicht fchliefen, 
daß er nie riechend fein fünne Die 
Metalle, an welchen man an fi gar 
Beinen Geruch wahrnimmt, riechen, fos 
bald fie auf der Hand oder fonft woran 
gerieben werden, und ein Kenner unters 
fcheidet jede Gattung des Metalig daran, 
Die Fleinften Theilchen diefer Körper wer⸗ 
den in der Luft aufgelöht und zu den Ors 
ganen des Geruchs gebracht. 

Der Geſchmack der Bilanzen feine 
auf dem Verhältniffe der Grundſtoffe und 
auf dem Grad der Wärme zu beruhen, 
dem eine Pflanze ausgefert if. Aber 
auch das Sonnenlicht wirkt mächtig das 
bei. Die Weintraube fchmeckt fauer, fo 
lange fie noch unreif ift; denn fie ents 
bäle in diefem Zuſtande Eitronenfäure, 
Gegen die Zeit der Keife gebt diefe Gäure 
in Zucker- und Weinfleinfäure übery und 
die Traube wird füß. Je wärmer daß 
Klima und je mehr fie dem Sonnenlichte 
ausgeſetzt ift, defto herrfchender wird 
der Zucer, mithin deſto füßer die Trauz 
be. Die. Weinfteinfäaure unterfcheidee 
ſich nun aber von der Citronenfäure.bioß 
durh ein geringeres Werbältnik des 
Sauerſtoffs sum Kohlen» und Waffers 
Roffe. Die Zuckerſaͤure unterfcheidet fich 
wiederum von der Weinfteinfäure durch 
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ein noch geringeres Verhaͤltniß bed Sau⸗ 
erftoffes zu den beiden genannten Stof⸗ 
fen. Bei zunehmender Reife verliert ſich 
alfd der Sauerftöff immer mehr, indem 
er durch Verbindung mit dem Wärnes 


Hoffe ald Sauerfioffgas ausgehaucht wird, 


— Das Licht fcheint einen ſtarken Ein: 
fluß auf den Gefchmad zu haben, meil 
verfchiebene bitterd Pflanzen, 3. B. bie 
Endivien, einen mildern Geſchmack bes 
fommen, wenn fie der Einwirkung des 
Lichts entzogen werden. Daß aber auch 
die innere Struktur der Pflanzen viel gu 
der Berfchiedenheit des Gefchmads beis 
trage, leuchtet von ſelbſt ein. 

Die Farbe der Pflanzen, oder ihr 


- färbendes Prinzip, if eben fo 


— 


wenig, wie der Geruch, als ein beſon⸗ 
derer Beſtandtheil derſelben anzufehen, 
(f. Scherers chem. Journ. II. H. 
9. ©. 261.), denn es laͤßt ch im Alls 
gemeinen bajfelbe davon fagen.. Schon 
Arifioteles machte die Bemerkung, 
daß die Pflanzen durch das Licht der 
Sonne gefärbt würden. Nach ibm ver; 
frichen mehr als 2 Jahrtaufende, bevor 
Jemand im Gtande war, dies Pdaͤno⸗ 
men befriedigend zu erklären. Rav 
Bonnet, GSenebier und Andere 
ftellten mehrere Verfuche in diefer Hias 
fiht an. Senebier fand, daf grüne 


Blätter, die man mit der ganzen Pflans 


je an einen dunfeln Ort flellte, erſt auf 
der Oberfläche gelb und dann weiß wur; 
den ; hingegen junge im Dunfeln ers 
gene Pflanzen, die er nach und nach and 
Licht brachte, aus dem Weißen ins Gel 
be übergingen, immer dunfelgelber mur; 
den, und dann nach und nach grüne 


Punkte zeigten, welche fich vermehrten 


und fo ausbreiteten, daß nach einiger 
Zeit bie vorher weißen Theile eine völlig 
grüne Farbe annahmen. Diefe Veräns 
derung durchs Licht berrifft nur die grüs 
nen Theile der Pflanzen; an den im 
Dunteln ergogenen Bläthen ift die Vers 
änderung in ber Farbe gering. Die 
Wärme hat an den oben angeführten 
Beränderungen feinen Antheil, welches 
Bonner durch Verfuche dargethan bat; 
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aber nah san Mons und Bafall 
wirft Lampen s und Mondlicht. auf ale 
che Weife: Man gab Ach lange K 
Mühe, diefes merkwürdige Phaͤnem 
zu erflären;. aber vergeblich, Jet! 
die Urſach befannt. Man weh, U 
bie überfaure Kochfalgfäure die Farbe d 
Pflanzen verändert. Der Gaurit 
verbindet fich mit der Subftanz der Pia 
jen, und die überfaure Kochfalgfäure 
ändert ſich in Galsfäure. Hierdurch ai 
die grüne Farbe gerfiört, und die 
geist ſich bald gelb, bald weiß. 
Pflanzen werden durch den 
den fie einathmen, heller; dunkler 
wenn fie ihn verlieren. Das verkdi 
ne Verhaͤltniß des Sauerſtofft * 
übtigen Beſtandtheilen giebt die 
benen Nüancen und Schattirungen. A 
Sättigung mit Sauerfioff giebt dir 
und weiße Farbe. Iſt eine Plan 
Sauerſtoff gefättigt, alſo bleid) 
wird fie nun dem Gonnenlidte 
fest, fo verbindet ſich der Lichttef 
dem Sauerfioffe; dieſer entweicht, 
die Pflanze erhält ihre grüne Fark 
der. Bon Humbolde trägt (I 
feinen Aphorismen aus der « 
Phyflologie der Pflanzen ; aus dem 
von Gotthelf Zifcher. La. 
8. $. 12.) eine andere Theorie hr 
Einfluß des Lichts auf die Färbung 
Pflanzen vor. Mach derjejben gebt 
Licht nieht in die Zufammenfegung 
Pflanzen über, fondern wirkt, as ih 
ßes Meipmittel, durch weiches der 
tabilifchen Ziber der Gauerfoff ent 
werde. Diefe: Theorie ſtuͤtt Fb 
nur auf Analogien; dagegen WA 
wider die wirkliche Verbindung MX 
ſtoffes mit den Pflanzen aus 
nichts einwenden. Die bunflern & 
der Pilangen rühren nach Larsil 
vom Koblenfioffe her. — M 
is, daß v. Humboldt m 
eined Bergwerls grüne Plan 
traf und erjog, obaleich Fein Go 
firal auf fie wirken konnte. Die 
fcheinung läßt fich daraus fehr leicht A 
Flären, daß ſich in den Gruben 2 



























Pflanzen 


Stoffe in genugfamer Menge fanden, 
pelche ich mit bem Sauerſtoffe der Pflans 
en verbinden, und dieſen dadurch ihre 
züne Farbe verfchaffen fonnten. Durch 
Benebier weiß man, daß das Waffers 
efzas Ach mir dem Sauerſtoffe der 
Bm verbindet, und mie das Licht 


Der Farbeſtoff fcheint uͤbrigens im 
ligemebe feinen Bis zu haben; die 
dDberhaut hingegen iſt ohne Farbe, 
‚gu den 3 Eigenfchaften, bem Geruche, 
Am Geſchmacke und der Farbe der Pflans 
m; koͤnnen wir noch eine vierte hinzu⸗ 
en, die Wärme nämlid. Ins 
enhouß und nah ibm Schöpf 
laubten durch die Nefultate ihrer Ders 
ache berechtigt zu fein, den Pflanzen 
ine eigene Wärme zugnfchreiben, wos 
urch Fe ber aͤußern Kälte zu widerſte⸗ 
en im Stande wären. in der That 
heint die Erfahrung fuͤr dieſe Meinung 
Wfprechen. Es iſt bekannt, daß ber 
Saft aus unſern inlaͤndiſchen Bäumen 
Mferhalb denfelben, ungefähr bei einem 
Meihen Grade der Kälte, wie das Wafs 
it, gefriert; nun aber uͤberſtehen eben 
hefe Bäume oft 17 Grad, ja die Eiche 
dar a5 Brad Kälte und drüber, ohne 
af Be erfrieren, welches geſchehen müßte, 
venn ihr Saft gefröre. Legt man frifche 
Manzenblätter auf gefrorne Zlüffigkeis 
em; fo thauen fe die Oberfläche derfels 
Mmauf. Hunter, der diefe Bemers 
ang machte, fand auch, daf ein vors 
Ar gefrornes, dann aufgethautes Plans 
uablatt in einer Fünftlichen Kälte weit 
her gefror, als ein frifches, vorher nicht 
Ifrornes, Mehrere Verſuche brachten 
Dunter micht nur gu dem Schluſſe, 
# die Pflanzen eine eigene Wärme bes 
en, fondern, daß der Brad bderfelben 
bem Alter verfchieden fei, indem 
Ungere Pflanzen eher erfroren, als ältes 
"ferner fand er, daß auch die vers 
Miedenen Theile der Gewaͤchſe einen 
Weidiedenen Grad der Wärme bei Ich 
ihren müßten; denn &tengel und 
Blätter erfroren an derſelben Pflanze 
Ihr, als die entblößte Wurzel. Huns 
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ter bohrte Baumſtaͤmme an, um mit 
Hölfe eined Thermometerd ihren innern 
Wärmegrad zu befiimmen; und fand 
denfelben fat immer von der Wärme der 
atmofphärifchen Luft verfchieden, und 
zwar immer etwas größer. Schoͤpf 
fand fie dagegen bei abnlichen Verfuchen 
einigemal geringer. 

Die Erfcheinung, daß die Säfte in 
ben Bäumen bei fiarker Kälte nicht ges 
frieren, beweiſt eigentlich noch nicht, 
dag in ihnen eine natürliche Wärme vors 
banden fei. Sie gefrieren vielmehr aus 


dem Grunde nicht, weil ſie eingeſchloſſen 


find, und bas Hol bed Baums ein 
ſchlechter Wärmeleiter il. Was bie 
Erfahrungen über die im angebohrten 
Bäumen gefundene Wärme betrifft, fo 
ſcheint der Unterfhieb zwiſchen ihr und 
der äußern Luft fo verfchieden zu fein, 
daß fie nicht einer ſtets gleichwirkenden 
Urfach sugefchrieben merden darf. Es 
fann überhaupt noch ganz andere Gruͤn⸗ 
de geben, warum die Säfte eines Baums 
nicht geftieren, ob man es gleich dem 
Grade der Kälte nach vermuthen follte, 
Bekanntlich leiden unfere einheimifchen 
Bäume felten von der Kälte, wenn fie 
im Serbfte nur ihre Blätter zeitig genug 
verloren haben ; denn fobald dies gefchieht, 
faugen fie nicht viel oder gar Feine Zeuchs 
tigfeiten and der atmofphärifchen Luft 


ein, und die Bewegung ber Säfte hört 


allmaͤlig auf. Haben die Bäume hin; 
gegen ihre Blätter fo lange behalten, bis 
der Froſt fie übereilt, fo toͤdtet diefer, 
weil noch alle Säfte in Bewegung find, 
die Reisbarkeit der Fibern, hemmt die 
Ausduͤnſtung, und tödtet auf diefe Weis 
fe Vie Bäume. Junge faftige Zweige, 
an welchen die Blätter faßen, leiden aus 
dieſem Grunde am meiften; der Stamm 
weniger, - und die Wurzel gar nicht. 
Dies. lentere brachte Senebier auf bie 
Vermuthung, daß die Stämme der Baͤu⸗ 
me durch Hülfe der aus der Wurzel aufs 
fleigenden Waͤrme gegen bie Kälte gefls 
Gert würden, und in ber That fcheint 
die Erde nach mehrern Verſuchen und 
Erfahrungen gu urteilen, ein Magarin 
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son Wärme zu fein, bie in Winter aus⸗ 
geleert wird, und fih mit den Körpern 
verbindet, mit welchen fie die naͤchſte 
Berwandefchaft bat, und hierin wäre 
dann Eine Urfach zu fuchen, daß die 
Baͤume im Winter nicht erfrieren. Eine 
aweite fiheint darin zu liegen, daß ſich 
der wäfferige, alfo dem Gefrieren am 
meiften audgefeste Saft, im Splint und 
im ‚Hole; in. der Minde hingegen die 


‚ barjigten und aummigten Saͤfte befins 


den. Eine dritte Urfach fand endlich 
GSenebier. darin, daß Waffer in Haar- 
zöhrchen nicht eher gefror, als bis das 
Thermometer 9 Brad unter Dem Gefrier⸗ 
punfte hand. Da nun die Pflangenges 
fäße im Durchmeffer den Haarröhrchen 
ähnlich find, fo iſts wahrscheinlich, daß 
in Hinficht des Gefrierens daſſelbe ftatt 
findet, Wenn es nun überdies gegrüns 
Det ift, daß bie Pflanzenfäfte nicht heil 
und völlig rein, fondern, wie Gene: 
bier gefunden zu haben verfichert, mit 
Schleim und erdigen Theilen. vermifcht 
And, und dab ferner nach Blagden 
Ci. Grens Jpurnal der. Pin. B. L 
S. 87.) truͤbes, undurchfichtiges Wafs 
fer weit fpäter gefriert, als voͤllig reine, 
jo haben wir, alles zufammen genom⸗ 
men, Gruͤnde genug, um ju begreifen, 
warum auch ohne eine eigene Wärme die 


| Bäume der ſtarken Kälte widerfichen. 


So wie auf der einen Seite Gewaͤchſe 
einen fehr hoben Grad von Kälte aus 


. ftehen, fo ertragen einige wiederum eis 


nen unglaublichen Grad von Hitze, obs 
ne, zu leiden, Auf der Inſel Tanna 
fand Eorfier in der Nähe eines 
brennenden Vulkans, mo das fahren 
beitihe Thermometer auf 210 Gräde 
Rieg, noch Pflanzen blühend, und 
Sonnerat traf auf der Inſel Lukan 
einen heißen Bach an, an deffen Ufern 
da, wo dad Thermometer ins Waller 
gefenft auf 179 Grade ſtieg, grünende 
Sträucher fianden, deren Wurzeln von 
dem beißen Wafler befpühle und deren 
Zweige in heiße Dämpfe eingehuͤllt wur⸗ 


„ den, bie doch Schwalben anf der Stelle 


« 645 ) 


Pflanzen 


töbtefen, wenn fie in einer Höhe von 7 
Fuß drüber hin flogen. 

Was die Art des Erfrierens ber dan 
me und Gewächle überhaupt betrifit, ſe 
find die Meinungen darüber. lanze Zeit 
verfchieden geweſen, und. noch jegt ſcheint 
fh manche Einwendung gegen bie um 
genommene Theorie machen zu * 
Ehemals glaubte man, daß die Lilt 
den Pflanzen dadurch ben Tod braͤ 
weil die Saftröhren fo ſtark ausgerch 
würden, daß fie gerfpringen nrüßten, un 
dann untüchtig würden, den Sahti# 
halten. Die Tödtung der Reigharkd 
und die Hemmung der Ausdünftung id 
eine bereits angeführte wabrfcheinlihet 
Urfach. Vielleicht aber toͤdtet die Kit 
auch dadurch, daß fie den Zufamma 
bang der Säfte aufpebt, indem ſich au 
den etwa gefrornen Gäften Luft entalt 
kelt. Tritt nicht plöglich warme Biltw 
zung ein, fo kann diefe Luft wieder abe 
fosbirt und der Zufammenhang des Cult 
ſtrals hergeſtellt werden; in melden 
Halle die Pflanze nichts ober menig le 
det. Im entgegengefegten Falle maf 
aber wohl die Bewegung aufhören, und 
dies bat alsdann den Tod zur Folge. | 


| 





Wir Eommen jest auf bie eigentli 
ehemifihe Analyfe der Sewaͤchſe. Rd 
vor einigen Jahrjehnten wuſte man de 
von nur wenig zu fagen. Durch 
mächtigen Fortfchritte der neuern Ei 
mie bat die Pflanzenanalyſe ungen 
gewonnen, und dasjenige, mas mM 
bis jetzt ſchon als unbezweiſelt wahr a⸗ 
kannt hat, läßt mit Sicherheit cm 
Menge neuer Aufſchluͤſſe über die het 
undurddringlichen Gebeimmiſſe der X 
tur erwarten. — Nach den Bun 
fäsen der antiphlogiftifchen Ehemit ber 
fiesen faft alle vegerabilifche Euhan 
jen aus 3 primitiven Grundhof 
nänlich dem Wafferfoffe, MM 
Kohlenſt offe unddem Sauerft 
fe. ©. Bemerkungen über den sa 
märtigen Zuſt. der Pflangenanalufe 
in Scherers allgem. Journ. der 9— 
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II. 9.9. &. 260. Das verſchie⸗ 
e Verhaͤltniß der 3 angegebenen 
andfioffe ift ed, welches die Werjchies 
beit der vegetabilifchen Subſtanzen 
er einander begründet, Bon diefen, 
' jenen 3 Grundfoffen zuſammenge⸗ 
en Gubflangen hat die Chemie bis 
: folgende von einander unterfchieben : 
Den Ertraktivfioff ober ausziehbaren 
il; 2) den Schleim oder das Gum⸗ 
ı 3) den Zuderflof oder Zuder; 
Das wefentlihe Salı, oder die Saͤu⸗ 
5) das fette oder fire Del; 6) das 
Htige oder wefentlihe Del; 7) den 
upfer; 9) das Hari; 9) den Bals 
3 ı0) das Gummibarg; 11) das 
tiſche Summi oder Hark; 12) die 
irke oder das Gtärtemehl; 13) der 
sten oder Kleber; 14) das Holz ober 
Abröfen Theil; 15) das gerbende 
nzip oder Tannin. Daf der riechba⸗ 
Stoff, fo wie der Färbefloff nicht zu 
en Subſtanzen dürfen gerechnet wer; 
r. ik oben erinnert worden. Don 
merkwuͤrdigſten der eben genannten. 
fangen der Begetabilien wird in bes 
‚ern Artifein mehr gefagt. 
Rebrere diefer unmittelbaren Sub—⸗ 
jen find der Umbildung in einander 
3, fo daß fie bloß eine und diefelbe 
'erie in verſchiedenen Zuftländen oder 
ficationen zu fein fcheinen. Co 
1.8. der unfhmadbafte Schleim 
juder oder in Säure über. Diefe 
vandlung gefchieht,bloß durch Feuer, 
ker, Luft, Säuren und Alkalien, 
beſteht in einer mehr oder minder 
ichtlichen Veränderung des Verhälts 
6 des entfernteren Beftandtheile diefer 
ver, indem jene Mittel durch ihre 
lung bad Bleichgewicht diefer Grund» 
"mehr oder weniger ändern. nf 
Art wechfeln die nähern Bes 
theile der Wegetabilien ohne Unter⸗ 
ihren Geſchmack, ihre Farbe, Sons 
und Geruch, in Folge unaufhörs 
t Beränderungen im dem Sleichge⸗ 


teund dem Verhaͤltniſſe ihrer Grunds 


. Die Bildung der verfchiedenen 
tabilifchen Subfiangen in den Ge⸗ 
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wächfen it demnach eine Zolge wahrer 
hemifcher Operationen, melde die 
Kunf von der Keimung an bis zur Rei⸗ 
fung ber Früchte und Saamen ununters 
brochen verfolgen und erflären Tann. — 
Zu befiimmen nun, wie die primitiven 
Grundſtoffe, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff 
und Sauerſtoff durch Fichte und Wärme 
abforbirt und unter einander durch den 
vegetabilifchen Organismus fo verbuns 
den werben, baß fe bie verſchiedenen 
Materien erjeugen, aus welchen bie 
Pflanzen sufamnsengefegt find, und wel 
che ſich bei ihrer letztern Analyfe wieder 
in die angezeigten primitiven Grundſtoffe 
auflöfen. — Dies ift das fchöne Pros 
blem der Vegetation, deffen Löfung der 
Mittelpunkt ausmacht, in welchem Aber 
fur ober lang die Unterfuchungen zus 
ſammen treffen müffen, gu welchen fi 
jest die Chemiker fo eifrig verbinden. 





Bon den Stoffen, ‘die gur Ernährung 
ber Gewaͤchſe dienen, fagen wir bier 
nichts, weil davon ſchon in den Artikel 
Düngung die Rede gemwefen ik. Die 
Art und Weife, wie die nährenden Theis 
le in das Wefen der Pflanzen übergehen, 
oder mit andern Worten, mie die Pflans 
zen wachfen, wird fo angegeben: Das 
Waffer und der Kohlenſtoff Idfen fich in 
ihre Befandtbeile auf, gehen neue Ver 
bindungen ein, und geben dadurch die 
feßen Theile der Pflanzen ab. Der 
MWafferfioff verläßt daher den Sauerfioff, 
um fih mit dem SKoblenfioffe iu vers 
binden, moraus Del, Harz und ders 
gleichen entſtehen. Zugleich entwickelt 
ſich der Sauerfioff aus dem Waffer und 
der Kohlenfäure, und geht in Verbins 
dung mit dem Lichts und Waͤrmeſtoffe 
als Sauerſtoffgas weg. Durch dieſe 
Stoffe geſchieht nun auch die Vermeh⸗ 
sung ber Pflamenfibern, oder das eis 
gentliche Wachsthum felbft, obgleich wir 
nicht völlig einfehen, wie? Die Miüne 
dungen der einfaugenden Gefäße merden 
son dem fie. umgebenden Fluͤſſigkeiten 

| gerelit, 


‚in die Fibern eindringen, 


- fer ind Waffer eingefenft. 
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reist, und nehmen davon mehr oder mes 
niger zu fih. Zu diefer Zeit find die 
Ebern wahrſcheinlich in Thätigkeit und 
sufammengejonen ; darauf folgt ein Zus 
ftand der Unthätigfeit, und alfo eine 
Verlängerung, Es iſt möglich, daß die 
näbrenden Theilchen, welche durch die 
erwähnte Verbindung der Grundſtoffe 
gebildet wurden, mährend dieſes Ver; 
längerungs oder Unthaͤtigkeitszuſtandes 
indeß ihre 
Kheile im größten Abflande von einander 
find. Um die Sache noch deutlicher darz 
zuftelen, denke man fich eine Flachsfa— 
Bon allen 
Seiten dringt daſſelbe in ihre Zwiſchen⸗ 
räume ein, verlängert umd verdickt fe. 
Eben fo fünnte man ſichs vorftellen, daß 
Diefe Flachsfafer ſtatt des Waſſers in eis 
ne Auflöfung der Subſtanz, woraus fe 
felbft beſteht, eingetaucht würde, und 
daß fe durch das Eindrinnen der "Aufl 
fung auch an Länge und Dicke junähme, 
und jmar mit dem Unterfhiede, daf die 
in ihre Zwifchenräume eingedrungenen 
Theilden von. ibrer eigenen Gubftanz 
wären, und hernach die gehörige Eon; 
fiten; der Fiachsfafer srhieiten, und diefe 
Dadurch gleichfam mwächfe. — Keil 
nimmt an, daf Zeugung, Wachsthum, 
Ernährung und Reproduftion der orgas 
niſchen Körper überhaupt, alfo auch der 
Pflanzen, nur modifizierte Erfheinungen 
Einer Eigenfchaft find, und gwar ders 
jenigen Eigenfchaft der organiſchen Ma; 
terie, vermöge welcher fie fich auf eine 
eigenthumlihe Ar Erpfiallifirt. 
Der Zufag einer fremden Materie zu eis 
nem thierifchen Körper, fagt er, und die 


weckmaͤßige Bildung der zugefegten Ma⸗ 


terie iſt eine eigenthuͤmliche C thierifche 
oder organifche) Krpfallifation des or⸗ 
ganıfchen Stoffe. 
ſtanz ſchießt in Gefäße, Nerven, Haͤu⸗ 


te u. ſ. w. an, Cund die vegetabiliſche 


demnach in die den Pflanzen eigene Or⸗ 


gane) wie das Kochſali in einem wuͤrf⸗ 
lichten Kryfalle, Es liegt in den Eigen⸗ 
fhaften des organifchen Stoffes, daß 
derfelbe die gehörige Form annimmt. 
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Wir feben Died beutlich, aber begreifm 
es nicht aus der Natur des Gtofed, 
Die eigene Art von Verwandtſchaft die 
ſes Stoffes enthält-den Grund, marakı 
fie fich in diefer und Feiner andern Form 
anzieht. S. Neild Archiv für Ph 
logie. B. 1. 9. 1. ©. 67. 

So lange die :nährenden Stoft 
durch die MWirkfamkeit der Leben 
abgennsten Theile wieder erfegen, ® 
den die Pflanzen blog ernährt. 
die nährenden Theile in größerer Dnf 
hinm, als zur blofen Erferung det db 
gangs noͤthig ift, fo nehmen die dilen 
in der Länge und Dice zu, d. }. iM 
Pflanzen wachfen zugleich. 








Ein wichtiges Kapitel in der Natutr 
gefchichte der Pflanzen ift die Beitrh 
tung und Fortpflanzung derfeiben (vr 
gleiche den Art. Befruchtung, 
gefagt il; daß die Gemächie ſich uf 
ähnliche Art fortpflangen und bie ähm 
liche Werkzeuge beigen, mie die Die⸗ 
te). Kölreuter bat durch fehr ar 
naue Verſuche aufer Zweifel gefett, Wf 
der männliche Saame der Planen u 
den kleinen Organen der Gtaubbatl 
jubereitet werde. Man nennt diefe um 
jäbligen Heinen Organe gemeiniglich du 
Saamenfaub, und glaubt, daß Fe 
Saame oder befruchtende Stoff | 
wären. Ventenat (ſ. deſſen Ta 





‚bleau du regne vegetal felon a 1a 


methode de Jufheu. Tom. I-IV: 
a Paris an 7.) fand” diefe genannt 
Staubförnchen bei verfchiedenen Planim 
von verfchiedener Form, bald runı 
bald edigt m. f. w., doch bei ainrll 
Battung von-gleicher Geſtalt. zu dA 
Zeit, mo die Staubbeutel fi el it 
entwickeln anfangen, find diefe Drei 
undurhfidhtig; wann fie ſich aber eth 
ſelbſt öffnen; erblickt man darin Ham 
BDertiefungen mit einer oͤligten Feucht 
keit, -welche, wenn die Organe am! 
angefeuchtet werben, beraudfprügf; en 
unter dem Vergroͤßrungẽglaſe ein (hin 
Schaufpiel gewährt. Trocken ge 


Pflanzen 


ie Organe nicht auf; daher es fcheint, 
48 fei Dürre zur Zeit ber Bluͤthe der 
Befruchtung der Gewaͤchſe nachtbeilie. — 
Bei den mehreftien Pflanzen hat der 
Btämpel oder Staubweg gerade zu Yer 
deit auch feine Vollkommendheit erlangt, 
rann der Saame in den erwähnten Drs 
anen reif if. Die Narbe deffelben öffs 
vet ſich dann, und fchmirt eine öligte 
heuchtigfeit aus, mit welcher Ach der 
befruchtende Stoff der männlihen Ges 
Hlechtstheile vermifchr. Diefe Mifchung 
liebt ih durch den Staubweg hinunter 
—* den Fruchtkeim, und befruchtet dies 
en. 


Die mehreften Pflanzen haben männ, 
liche und weibliche Befruchtungstbeile 
in Einer Biume beifammen; eine ges 
ringere Anzahl führe le getrennt in vers 
ſchiedenen Blumen. Gene nennt man, 
ob wohl etwas uneigentlih, Zwitters 
blumen; diefe männliche und weiblis 
Ge. Die beiden letztern ſtehen entweder 
auf Einem, oder auf 2 verfchiedenen 
Stämmen. Bei den fogenannten Zwits 
terblüchen gebt die Befruchtung am leichs 
teten von fiatten, da beiderlei Ges 
fblechrecpeile fo nahe neben einander 
fieben ; bei denen, welche männliche und 
weibliche Blütben auf Einem Stamme 
tragen, bat die Befruchtung auch keis 
ne fonderliche Schwierigkeit, zjumal da 
die männlihen Blüthen meiſt über 
den weiblichen Ägen. Die Befruchtung 
folder Pflanzen, mo der eine Stamm 
nur männliche und der andere nur weibs 
liche Bluͤthen trägt, it ſchwieriger. Beis 
derlei Gefchlechter muͤſſen nabe genug 
fchen, um mit Hülfe des Windes oder, 
der Inſekten befruchtet zu werden. Ste⸗ 
ben fie fo weit von einander entfernt, 
daß der männliche Befruchtungsſtoff gar 
nicht zu den weiblichen Blüthen gelans 
gen kann, fo erfolgt natürlich auch feine 
Befruchtung -des Keime; zwar bildet 
diefer fih einigermaßen aus, d. i..er 
wichſt zur Frucht, ift aber des: Keimens 
nicht fähig... Dft ſetzen aber-auch gar 
feine Früchte an, weil der Fruchtfnoten 
aicht fortwaͤcht. Kurt Sprengel 
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Cf. deſſen entdecktes Geheimniß im Baue 


und in der Befruchtung der Blumen. 
‚Berlin 3793. 4.) ift der Meinung, 


daß die Befruchtung bloß durch Inſek⸗ 
ten gefchebe, welche, indem fie in den 
Bluͤthen um des Honigfaftes willen her⸗ 
umfriechen, den Saamenftaub mit feis 
nenn befruchtenden Stoffe auf die Nars 
ben der Blütben tragen. Daf dies häus 
fig. der Fall fei, if nicht au bepweifeln; 
allein auch ohne “infelten werben die 
Pflanzen befruchter; denn man erhält 
von Pflanzen, bie in Gewaͤchshaͤuſern 
eingeſchloſſen find,“ brauchbaren Saamen 
son Blütben, die nie ein Infekt berührs 
te, and mie viele Gewaͤchſe bluͤhen nicht 
im Fruͤhijahre, wo die Inſekten meiſt 
noch im &chlafe liegen! — Neuere 
Erfahrungen jcheinen zu bewerfen, daß 
der Honigfaft in den Honigbehältniffen, 
die feiner vollkommenen Blüthe feblen 
follen, eine wichtige Rolle bei der Ber 
fruchtung fpiele, und alfo nicht, mie 
man bisher glaubte, bloß als Rebenfache 
nur für die Inſekten vorhanden fei, 
Man hat einige Brände zu vermutben, 
das diefe Gefäße diejenigen Theile find, 
in welchen die befruchtende Feuchtigkeit 
ausgearbeitet, und von denen fie den 
Gtaubbeuteln, oder vielmehr den Heinen 
Drganen derfelben, zugeführt wird. ©. 
Allgem. Pitt. Zeitung vom Sabre 1801, 
Num. 123. 

Daß übrigens die Gewaͤchskeime wirks 
lich durch männliche und weibliche Ges 
fchlechtetpeile nach Art der Thiere bes 
fruchtet werden, wird durch fo viele 
überzeugende Erfcheinungen dargethan, 
dag man fich wundern muß, wie noch 
Temand irgend einen Zweifel dagegen. 
affektiren, oder wirklich hegen könne, 
Schon folgender Verſuch ift überzeugend : 
Man fchneide gleich nach dem Aufblühen, 
oder noch vorher, einer Blüthe die noch 
unentwicdelten Gtaubgefäße aus, und 
man wird feinen fruchts, d. i. keimbas 
ren Saamen erpalten, Es verficht fich, 
daß weder durch Infekten, noch auf ans 
dere Art Befruchtungsftoff zu der vers 
ſchnittenen Blüthe gelangt fein a. 

eg 


Pflanzen | 


Ehen fo wird die Befruchtung gehindert, 
wern man bei Zeiten den Staubweg bes 
deeft, fo, daß der Befruchtungsftoff bie 
Narbe nicht berühren kann. — Ge 
füllte Blumen, wo alle Staubgefäße in 
Blätter verwandelt find, trageh bekann⸗ 
termaßen niemals Saamen. Blicben 
einige Staubfäden zuruͤck, fo bringen fie 
welchen. So liefen fib mehrere Brüns 
de anführen, die zur Gmüge darthun, 
daf bei den Gemwächfen eine wirkliche 
Defruchtung durch Zeugungsglieder vor; 
gebe. Wenn Gpallanjani vers 
cbert, von mehrern Planen, deren 
Staubwege er vor der Befruchtung zu 
bewahren fuchte, keimbaren Saamen ers 
halten zu haben, fo ift darauf durchaus 
nicht zu bauen, dba man bei aller Bors 
ſicht kaum verhüten Fann, daß nicht irs 
gend ein kleines Inſelt bie Befruchtung 
bewirfe. 

Bon ben vielen Hypotheſen uͤber die 
Zeugung, deren Zahl ſich auf 300 ber 
kauft, fchweigen wir gänzlich, weil feine 


darunter den Schleier aufdeckt, hinter 


welchem die Natur bier wirkt. Biel 
leicht iſts fpatern Zeiten aufbehalten, dies 
fe$ heilige Geheimniß gu enthuͤllen. — 
Zu des großen Linne's Zeiten Fannte 
man die Befruchtungswerkzeuge einer 
großen Menge von Gewaͤchſen nod) gar 
nicht. Linne' fafte fie daher in einer 
Klaffe zuſammen, die er Cryptogamia 
nannte, In den neuern Zeiten find 
diefe Pflanzen beſonders durch den ver; 
dienfvollen Hedwig mit bewaffneten 
Auzen unterfucht worden, und es hat 
fi) gezeigt, daß die mehreſten ähnliche 
Zeugungsglieder haben, und fih auf 
ähnliche Art fortpflanzen, mie die übris 
gen Gewaͤchſe. Ein Theil der Crypto⸗ 
gamiften, namentlih die Schwämme, 
muͤſſen unglaublich feine Befruchtungss 
mwerkkcuge haben, da-felbft das bewaff⸗ 
nete Auge fie noch nicht gehoͤrig erfannt: 
hat. Mebr hierüber findet man in den: 
‚Are. Farnkraͤuter, Moofe, Slehe 
sen un Shwämme. 

Auf den Zeugungstheilen ber Genach⸗ 
fe beruhet nun diejenige Eintheilung ders 


3— 
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durchaus befolgt finder. Sie rührt von 
Linne her, und heißt das Linneiſche 
oder Sexualſyſtem. Bei allen Min 
geln, welche diefer Klafkfication offenbar 
eigen find, if fie doch immer noch bie 
gebraͤuchlichſte und annehmbarſte, mb 
gewahrt die deutlichſte Uebericht unten 
allen jemals entworfenen Pflanzenfp 
men. Man hat in unfern Zeiten mans 
he Veränderungen dabei angebrach 
die aber doch Nichte immer Verbefferumd 
gen waren, und nicht felten größe. 
Berwirrung machten. Shunberg bet 
vornämlich das alte Linneiſche Sof, 
welches aus 24 Klaſſen beſteht, ſeht 
umgeändert, indem er ganje Klaſſen 
aufhob, und die Gefchlechter derſelbden 
in andere Klaffen vertheilte. Ich - kann 
mich nicht übergeugen, daß das Thun⸗ 
bergifch » Linneifihe Syſtem wirklich beſſit 
fein fellte; vielmehr foheint es mir die 
Veberficht der Gewaͤchſe und die Nefims 
müng derfelben zu erfchweren, Ueberdies 
if ed eine in dic Augen fallende Under 
quemlichkeit, daß einige Klafien, wie.die 
fünfte, die ohnehin fchon fo weitläuftig 
ift, hierdurch noch mehr mit Geſchlech⸗ 

tern überladen wird. Willdenow. 
befolgt in feiner Ausgabe des Linneiſchen 
Pflangenfoftiems die alte Klaffificatiom, 
wenigſtens findet ſich in den bereits ms 
fchienenen Bänden die Klaffe Icolan- 

dria. Die erftien 13 Klaffen vom den 

24, in welche Linne alle Gemwaͤchſe 

vertheilt bat, find griechiſch, mach der 
Zahl der, Staubgefähe oder männliche 
Befruchtungdwerkzeuge, benannt, und 










‚heißen: 


ı) Monandria, Einmännige, b.i. 
mit 1 Staubgefaͤß. 

2) Diandria, Zweimaͤnnige, d. i. 
mit 2 Staubgefaͤße. 
3) Triandria, Dreimaͤnnige. 

4) Tetrandria, Diermännige, 
5) Pentandtia, Fünfmännige, 

6) Hexandria, Sechsmaͤnnige. 
« 7) Heptandria, Giebenmännige. 
' 8» Octandria, Adhtmännige. 
; 99 Enneandria, Neunmännige. 

10) 
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10) Decandria, Sehnmännige. 

ı2) Dodecandyia , Zwölf s bi 
Reunzebnmännige. 

12) lJcolandria, Zwanjigmaͤnnige. 

13) Polyandria, Vielmaͤnnige, d. 
Pflamen, deren Bluͤthen uͤber 20 
Staubgefäße haben. — Eine Pfiane, 
eren Bluͤthe 11 Staubgefaͤße führte, 
R bis jetzt noch nicht gefunden worden, 
aber die Unterbrechung zwifchen Zehn— 
md Zmwölfmännige. Sin allen diefen 13 
Kiaffen werden die Ordnungen ( Unter, 
istheilungen) nad der Zahl der weibli⸗ 
ben Seſchlechtstheile, d. i. der Staub— 
wege beſtimmt, 3. 38. Monogynia, 
Zinmeibige, d. i. mit ı Staubivege ; 

igynia, Zmeimeibige, d. i. mit 2 


Staubwegen, Trigynia, Teträgynia, 


Pentagyuia u. f. w. 


Die beiden folgenden, nämlich die 
ı4te und ı5te Klaffe werden nicht bloß 
nach der Zahl, fondern mehr mach der 
derfchiedenen Länge der Staubfäden bes 
fimmt. Sie beißen: 

ı4) Didynamia, Zweimaͤchtige. 
Es befinden ſich in den Bluͤthen der bies 
ber gehörigen Pflanzen allemal 4 Staub» 


gefäße, wovon 2 längere, (gleichſam 


maͤchtigere) Stanbfäden haben, 

15) Tetradynamia, Biermächtige. 
Bei allen hieher gehörigen Pflanzen ba: 
ben die Blüthen 6 Staubgefäße, wovon 
4 mit mäbtigern, d. i. längern Staubs 
fäden verjehen find. Beiſpiele -von 
Plangen der ız4ten SI. find der Fin⸗ 
gerbut, das Cowenmaul; der 
ısten die Lenfoje, Kobl u.f. w. 
Jede diefer beiden Kiaffen enthält nur 
3 Drdnungen eder Unterabtheilungen: 
Diefe werden in der ı4ten darnach be; 
ſtimmt, ob der Saame in der Seamens 
lapſel offen da liegt, (Gymnolpermia), 
oder ob er bedeckt if (Angiolpermia). 
In der ı5ten Klaſſe benennt man bie 
Drdnungen nad der Form der Saamen⸗ 
bebaͤlt niſſe. 
dien, Siliculofa,-wie bei der Kreſſe, 
(Lepidium), oder Schoten, Sili- 
quofa, wie bei der Lebboje. 
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Bei der ı6ten, ızten und ı8ten 
Klaſſe liegen die Staubgefäße der Baht 
der Haufen nah, in welchen fie vereis 
niet And, um Grunde, 

16) Monadclphia, Einbrüderige, 
d. i. die Staubgefaͤße ſtehen in Einem 
Haufen beifammen, mie in der Pappels 
rofe, der Malve, 

ı7) Diadelphia, Zweibruͤderige, 
d. i. die Staubgefäße find in > Partien 
oder Haufen vereinigt, wie z. B. in der 
Wie, Erbſe. 

18) Polyadelphia, Vielbruͤderige, 
j. B. wie im Johannesktaut, dem Citro⸗ 
nen und Pomeranzenbaum. 

Die Drdnungen merden in dieſen 
Klaffen nach der Zahl der einzelnen 
Staubgefaͤße befimnt, 4. ®. Monan- 
dria, Diandria, Triandria. 

19) Syngenelia, Zufammengewadhs 
ſene. Saft alle bieder gehörigen Blumen 
find. aug einer Menge Bluͤmchen, welche 
in einem gemeinfchafrlichen Blumenbos 
den fliehen, gufammengefest. Die After 
oder Sternblume, die Sonnenblume, 
Flockenblume und andere gehören hieher. 
Es find 6 Drdnungen in diefer Klaffe 
enthalten, namlic) Polygamia acqua- 
hs, in mwelder die zuſammengeſetzte 
Blume ans lauter Zwitterbluͤmchen bes 
flebt, 4. B. wie bei der Eierblume, dem 
Loͤwenzahn, der Diftel und dem Gaflor ; 
Polygamia [uperflua, in weicher fi 
in einer gufanımengefegten Blume fowohl 
fruchtbare weibliche, als Zwitterbluͤm⸗ 
chen befinden, z. B. Nheinfarn, Hufs 
lattig, Sternblume, Chamille; Poly- 
gamia frufiranea. Hier finden fi 
zwar in einer zuſammengeſetzten Blume 
Zwitterz und weibliche Blümchen; als 
lein nur die erfiern find fruchtkar und 
fazınenbringend; die letztern gleichfam 
vergeblih , 4. B. Gonnenblume, Flok— 
fenbinme. Polygamia necellaria, 
Hier findet der umgekehrte Fall ſtatt. 
Die.in einer zufammengefesten Blume 
befindlihen Zwitterblͤmchen find un: 
fruchtbar, d. i. ſe haben keine wahre 
Narben; die weiblichen find: dagegen mit 
denſelben verſehen, und alſo nicht übers; 

Rüffig, 
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fluͤſtg, fondern nothmendig in der Blu: . 


vie, meil ſie durch die Befruchtungss 
feuchtigfeit der Staubbeutel in den Zwits 
terblümchen fruchtbar gemacht, nur als 
lein Saamen bringen, j. B. bei der Rins 
gelbiume.. Polygamia Segregata. 
Hier find die Blumihen, woraus die 
gufammengejegte Blume beftehbt, von 
einander durch befondere Kelche abgeſon⸗ 


dert, 4. B., mie bei der Kugeldiſtel. 


Endlihb Monogamia, Einebige. Died 
find Feine zufammengefente, fontern eins 
fache Blumen, in welchen die Staubs 
beutel verwachfen find, wie 4. B. beider 
Balfamine, dem Veilchen. 

20) Gynandria, Weibermännigg, 
ober eiferfüchtiae. In den Blüthen bier 


fer Klaſſe von Gewaͤchſen find die männs 


lichen Befruchtungswerkjeuge mit den 
meidlichen verwachſen. Die Ordnungen 
werden nach der Zahl ber Staubarfüße 
befimmt, 4. ®. Monandria, Dian- 
dria, Triandria u. f. w. | 

21) Monoecia, Einhäuflge. Hies 
ber gehören alle Gewaͤchſe mir balbges 
trennten Gefchlechtern, d. % wo weiblir 
che und männliche Blüthen zwar abaes 
fondert, aber doch auf Einen Stamme 
fieben. Die Drdnungen werden bier 
nicht allein nach der Zahl der Staubges 
fäfe, Monandria, Diandria u. f. 
w. benannt, fondern es giebt auch Mos 
nadelphia, Syngenefia und Gynan- 
dria unter den Einhäufigen. Bei den 
legtern iſt nämlich ein unvollfommener 
Griffel oder Stempel in den männlichen 
Blüthen vorhanden, worauf die Staubs 
gefäße ſtehen. 

22) Dioecia, Zweihaͤuſige, ober 
Gewaͤchſe mit ganz getrennten Gefchlech: 
tern, d. h. wo die männlichen Blüthen 
absefondert von den weiblichen jede auf 
einem befondern Gtamme ſtehen. Mit 
den Ordnungen diefer Kaffe bat es dies 
felbe Bewandniß, wie in der voriaen, 

23) Polygamia. Diefe Klaffe ent 
bält lauter Gewächfe mit. vermengten 
Geſchlechtern, d. i., es find Zwitter⸗ 
blumen nicht nur mit weiblichen oder 


männlichen, fondern auch mit beiden zus 
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gleich bei Einer Pflangengattung verbuns 
den. Die 3 Drdnungen diefer Klaſſe 
beifen Monoecia, wo die Vermens 
gung auf Einem; Dioecia, wo fie 


-2 und Trioecia, wo fe auf 3 Staͤm⸗ 


men flatt findet. 

24) -Cryptogamia, Diefe Klaffe, 
über welche ſchon vorbin das Nötbige 
geſagt ift, entbäit 4 Ordnungen, näms 


‚lich Farnkraͤuter, Moofe, Flechten unb 


Schmwänme Die Palmen, deren Ge: 
fhlechtörheile zu Linne's Zeiten mh 
nicht beſtimmt waren, und die er de— 
wegen als einen Anbang befchrieb, Hab 
nunmehr in die gehörigen Klaſſen er 
tbeilt worden. 

Wir Fönnen diefen langen Artikel nicht 
fhliefen, ohne etwas über Kranfheiten 
der Pflanzen anguführen. Auch dieſer 
Theil der Planzengefchichte ifi noch nicht 
genugfam bearbeitet, um alle € 
nungen, melde une die franfen Bw 
wächfe darbieten, erklären zu koͤnnen; 
dennoch haben ed verſchiedene Phyñolo⸗ 
gen verfucht, die Krankheiten der Plans 
jen in eine Art von Syſtem zu bringen, 
So lobenswerth aber auch diefe Bemüz 
bungen in Ganzen fein mögen, fd ind 
fie doch noch zu unvollkommen, als baf 
fie auf durchgaͤngigen Beifall rechnen 
fünnten. Wir nehmen alfo bier keine 
Rücficht darauf, und folgen nur ber 
gemeinen Eintheilung ber Pflanzenfrank- 
beiten, nämlich im ſolche, die aus 
vermehrter, und in folde, die aus 
verminderter Lebenskraft beſtehen. 

Zu den erftern gehören: 

ı) Die Saftfülle: Sie dufer 
fh, mie die meiften Krankheiten, felten 
an mildwachfenden,. fondern mehr au 
kultivirten Gewaͤchſen, zumal an Obfs 
bäumen. Diefe treiben eine Menge lans 
ger, ſchlanker Zweige, oder fogenannte 
Wafferreifer, und bläben wenig 
oder nicht. Die Urfach diefes Ucheld 
liegt unftreitig in einem Ueberfluffe von 
Nabrungsfäften, welche die Gefäße and 
Fibern in eine heftige Bewegung feken, 
fie übermäßig ausdehnen, ohne doch das 
bei ein fo dichtes Netz iu bilden, als 

wur 


- P fangen 


zur Erzeugung der Fruchttheile motbs 
wendig if. Das einzige Mittel, dieſem 
Hebel abzubelfen, beftebt darin, daß man 
die Urfach entfernt. Man verfeße alfo 
die Sewaͤchſe an einem meniger nabs 
rungsreichen Drt, oder öffne, wenn ed 
Bäume find, mit einem feharfen Mefler 
die Rinde, 

2) Eine andere Krankheit diefer Art, 
die aber gewöhnlich nicht für Krankheit, 
fondern für Zierde gehalten wird, if die 
Zülle oder Gefuͤlltheit der Blu— 
men. Auch dieſe Erſcheinung iſt bei 
fultivirten Gewaͤchſen häufiger, als bei 
wilden, Gie zeigt ſich dadurch, daß 
fi die Staubfäden zum Theil oder alle, 
die Moniggefäße und nicht felten die 
Keichblätter in Kronenblätter verwan: 
deln, wodurch die Pflanze unfruchtbar 
wird. Nahrungsfuͤlle ift auch bier die 
Urſach. Mehrere Pflanzen aus den vers 
ſchiedenen Klaffen pflegen gefüllt u wers 
3) Die Entzündung entficht, 
wenn ſich die Lebenskraft in den Gefaͤſ— 
fenauf eine widernatürliche Art vermehrt, 
dad Zufammenziehungsvermögen dagegen 
fi vermindert. 
liche Reizungen können die Urſach davon 
fein. Diefe Krankheit zeigt ſich in mebs 
serlei Beftalten, mwoju_unter andern der 
kalte. Brand und der fihleichende Krebs 
ju gebören feinen. Briden Arten find 
die Obfibäume unterworfen. Der kalte 
Brand iſt befonders in feuchten Gegen: 
den häufig, und wird entweder durch zu 
Rarke Hitze oder zu heftige Kälte verans 
laßt. Beide Wirkungen fönnen Anfangs 
die Keizbarkeit zwar vermehren; es ift 
aber einleuchtend,, daß fie eben dadurch 
in der- Folge müfle vermindert werden, 
wodurch die Lebenskraft nach und nach 
aufgehoben wird. Man fucht an Bäus 
men, die vom Brande angesriffen find, 
die fchadhaften Theile von den gefunden 
abjufondern und au bemirken, daß fih 
die weggenommenen Theile durch die Re⸗ 
produftionglraft wieder erſetzen. Dies 
geihieht bei vorfichtiser Behandlung 
alsdann, wenn man die vermundste 
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nah immer weiter verbreiten. 
Innerliche und äufers 
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Stelle vor dem Zutritt der-atmofphäris 


fchen Luft ſichert, und fe zu dem Ende 
mit einer ſchicklichen Salbe. überzieht. 


Bon verminderter Lebenskraft ents 
fiebt : 
ı) Die Auszehrung. Man fieht 
es einem Gewaͤchſe bald.an, wenn es an 
diefer Krankheit leidet. Die Blätter 
und andere frifchere Theile werden matts 
farbig, nach und nach gelb, fallen ab, 
und die ganze Pflanze oder einige Theile 
derfsiben ſchwinden dahin und flerben. 
Mangel an Nahrungsmitteln feheint die 
nächfle Veranlaffung zu diefer Krankheit 
u fein, und diefer Mangel Fann theils 
in dem Boden, tbeild in der Pflanze 
ſelbſt, liegen; fo kann j. B. die Wurzel 
einen Schaden haben, oder die Blätter 
oder fonft ein Theil fich in einem widers 
nathrlichen Zuftande befinden, 

.2) Der Roft, welcher ſich auf den 
Getraidegattungen und andern Pflanzen, 
zumal in manchen Jahren, haͤufig jeigt, 
und anfangs in kleinen rofifarbigen 
Flecken befiebt, die fach aber nach und 


mutblich it er eine Schwarimgattung, 
die der Pflanze als Schmarotzer ſchadet. 
Woher der Saamen komme, wenn er 
dies iſt, und wie man ihn zu verhuͤten 
babe, das iſt zur Zeit noch unbekannt. 
3) Der Brand. Vorzüglich ift der 
Waizen, die Gerfe und der Hafer, doch 
öfters auch der Roggen und andere Graͤ⸗ 
fer diefer ziemlich gemeinen Krankheit 
unterworfen. Sie beftebt darin, daß 
die Kelchfrelfen flatt der Körner einen 
ſchwarzen Mehlſtaub entbaiten, der ju der 
Zeit erjcheint, mo Die gefunden Aehren 
blüben. Dertirfprung dieſes Uebels fcheint 
in der Wurzel zu liegen; wenigſtens findet 
man diefe bei brandigen Pflanzen verdor⸗ 
ben, indem die Oberhaut der Fafern abges 
faule if. Näffe, Hemmung des freien 
Luftzuged und-befenders der Unfand, 
wenn die Saat nicht genug untergeepget 
if, und inden erfien Tagen vonder Gons 
ne ſtark beſchienen wird, giebt man als die 
gewöhnlichfien Urfachen diefer Krankheit 
an. 


Ders . 
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an. Sie ſcheinen zu denfelben auch al: 
lerdings als heftige Keismittel, welche 
Schwaͤche veranlafien, den Grund dazu 
legen zu fönnen. Wenn nun in einer, 
auf diefe Art geſchwaͤchten Pflanze, ein 
Korn in der Kelchfpelge zu entfleben ans 
fing, aus Schwaͤche aber nicht fort 
wachen konnte, fo entficht daſelbſt leicht 
Gährung und Faͤulniß, in welcher ih 
der Brand erzeugt, melcher vielleicht 
nichts anders ald ein milrofeopifcher 
Schramm if. Wenn diefe Entfichungss 
art des Brandes, wie es fcheint, ges 
gründet iſt, fo laͤßt fi die Wirkſamkeit 


der dagegen voraefchlagenen Mittel leicht. 


beurtbeilen, Nur dann fünnen fie einis 
gen Nugen haben, wenn fie im Stande 
find, gu verhüten, daß der Keim im 
Saatkorn nicht durch iraend einen Zus 
fall gefhmwäht werde. Die miand;erlei 
Laugen, in melden man den Waijen 
einweicht, mögen ſchwerlich etwas wirs 
fen. Das befte Mittel fol fein, daß 
man den Saamen auf einem trocdnen 
Iuftigen Boden ı Jahr liegen läßt, und 
ihn nicht auf naffen Boden bringt. 


4) Tor Keimtod. Eine andere 
Krankheit des Waizend, welche die Ges 
ftalt der Körner verändert, und verhins 
dert, daß fie die gemöhnliche Groͤße ers 
zeichen, dußerlich eine grüne, und troß 
fen graubraune, und inmendig eine 
weißliche Farbe bekommen. | 
Dergrößerungsgalafe betrachtet, feht man, 
daß die ganze Subftang felcher Körner 
mit einer Menge Eleiner Würmchen aus 
dem Gefchlechte der Aelchen C Vibrio ) 
angefülle ik. Dieſe Thierchen werden 
nicht, mie andere Infuſionswuͤrmer, 
‚ wiederum lebendig, menn file einmal 
todt find, und ſcheinen fih durch Eier 
gu vermehren; daher es auch nicht bes 
fremden fann, warum bdiefe Krankheit 
wu den anfledenden gerechnet wird, 
Die Umflände, unter welchen die Thiers 
chen fih in Menge erseugen, find noch 
nicht mit Sicherheit gu befimmen ; wüßs 
te man fie, fo fießen fich vielleicht Mits 
tel finden, diefe Krankheit zu verhuͤten. 
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Bon ein Paar andetn Kranfheiten 
der Pflanzen, dem fogenännten Muts 
terforn unddem Mehlthaue, wirh 
in den Ürt. Roggen und Honigthau es 
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enntniß nach Linnes Meth. Wien 
m5. 8. Suckow Anfanatgründe 
er theoret. und angewandten Botanik, 
kip). 1786. 2 Ch. 8. Willdenow 
Brundriß der Sräuterfunde. Berlin 
1792. 8. Chrift.. Fried. Reufs 
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Linn. confpectum, Ulmae 1774. 8. 
Batjch Verſuch einer Anleitung jur 
Benntnif und Gefchichte der Pflanzen. 
dalle 1787. 2 Th. 8. Bechſteins 
Raturgefch. des Ins und Auslandes. 
ter B. Gewaͤchsreich. Rein. 1796. 8. 
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Pflanzenfloh, nennen Einige 
- Suffhwanstbierden © d. 
tt, ’ 


Dflangenmäher, feltener, 
ytotoma rara. So wird ein Bos 
vel von ber Größe der Wachtel genannt. 
Es giebt nur eine einzige Gattung die: 
fe Geſchlechts. Sein gerader, kegel⸗ 
förmiger Schnabel ift fägeförmig aezäbs 
nelfz dick, über einen halben Zoll lang 
und dunkelhorufarben; die Nafenlöcher 
Äad eirund. Der Leib oben dunkel 
aſchgrau, umten heller; die Deckfedern 
und erſten Schwungfidern ſchwarz ge⸗ 
fedt; der Schwanz fur; und abgeſtumpft. 
Cili it die Heimar diefed Vogels. Er 
nähet ſich von mancherlei frifchen Plans 
in, die er dicht bei der Wurzel weg⸗ 
bift, als mären fie abgemähet. In 
den Bärten der, Einwohner thut er 
großen Schaden ; ‚daher man ihm auch 
ehr nachſtelt. Sonſt weiß man nichts 
Merkwuͤrdiges von ihm. 
Pflanzenthier, Phytoroa. 
iniglich nennt man ſonſt dieſe merk⸗ 
würdigen Geſchoͤpfe Zoophyten, d. i. 
Dhiervflamen, welcher Ausdruck aber 
nicht fo paſſend iſt, indem dieſe Würmer 
— denn zu der Klaſſe derſelben gehören 
— nur in mancher Hinficht den Ge⸗ 
wichfen ähneln, übrigens aber wirkliche 
&iere ind, Nach Linne's Einthei⸗ 


Iung machen fie die gte Ordnung ihrer 
Klaffe aus, und find von den Infu— 
fionemwürmern getrennt; demnach faſſen 
fie die Eorallen Cf. d. Art.) und die 
eigentlichen Polnpen in fh. Blu— 
menbach bilder aus den Gorallen eine 
befondere Ordnung, und nennt bloß 
die eigentlichen Polypen Pflanzenthirre, 
won auch die Infufionswürmer gezählt 
werden... Jede Eintheilung hat itre 
Gründe. Die Thiere in den Eoraliges 
häufen find in allen Etüden den Polyr 
pen ſehr ahnlich ; unterfcheiden fich aber 
auffallend durch ihre Bchäufe, da tie 
legtern nadt und unbedede find, und 
ſich von der Etelle bewegen Fönnen, wels 
ches bei den Eorallen nicht der Fall if. 
Wir betrachten hier die Pflangenthiere 
im Allgemeinen ohne Ruͤckſicht auf die 
blumenbachifche Eintheilung. Diefe @es 
fchöpfe find, mie gefagt, in mancher 
Hinfiht den Pflanzen zum Theil fo aͤhn⸗ 
lich, daß man fie dafür. halten könnte, 
wenn nicht willführliche Bewegung und 
andere thierifche Verrichtungen ihre anis 
malifche Natur außer Zweifel ſetzten. 
Sie müffen. aber allerdings als Binder 
glieder gwifchen dem Thier- und Plans 
genreiche angefehen merden. — Die 
Pflanzentbiere find in Nückficht ihrer bes 
fondern Bildung, Farbe und Lebencart 
bei jenen aligemeinen charakteriſtiſchen 
Kennzeichen fo verſchieden, dag man die 
Gattungen unter mehrere Gefchlechter 
vertheilen mußte. Der dußern Bildang 
nach. gehören fe zu den einfachfien Thies 
sen des Wuͤrmergeſchlechts; viele aber 
find wirklichen Pflanzen ähnlich. Mans 
che bilden Stauden, andere gleich ſam 
Blumen, oder Moofe, Aftermoofe und 
Schwaͤmme. Daß ihre Befandtheile 
thierifcher Natur find, erhellet aud den 
Erfcheinungen beim Verbrennen und bei 
der Fäulnif. Was man fich unter den 
Gehäufen der Gorallen s Pflanzentbiere 
vorzuftellen habe, iſt bereits im Artikel 
Eorallen amgegeist worden. Die 
Dflansentbiere kommen aud) in Rüdjicht 
ihrer Kortpflangung und Vermehrung 
den Pflanzen bei. Sie geſchieht nicht 
alein 


Pflanzenthier 


allein bei den verſchiedenen Gattungen, 
ſondern auch bei demſelben Individuum 
auf mehr, als einerlei Weiſe. 
kann fie durch Theilung vermehren. 
Wenn man einen Zweig der Stauden s 
oder Bliedercoralle abbricht, und: vers 
pflangt, fo pflegt er eben fo fort zu wach⸗ 
fen, wie, ein abaebrochener Zweig von 
gewiffen Pflanzen. Es vermehren fi 
aber die Pflanzenthiere auch durch Eier 
oder Saamen; menigftens ift died von 
mehrern gewiß. Manche freilich, mie 
die Horn s oder Gliedercoralle, hat man 
fo weit noch nicht beobachten koͤnnen. — 
So unverkennbar auf der einen Seite 
Die Aehnlichkeit diefer Würmer mit den 
Pflanzen if, fo nahe ericheint auf der 
andern wiederum ihre Berwandfchaft mit 
den Thieren. Gie faugen ihre Nahrung 
nicht, wie die Gewaͤchſe, durch die Wurs 
gel und durch unzählige Deffnungen auf 
der Dberfläche ihres Koͤrrers ein, fons 
dern verſchlucken fie durch eine munds 
ähnliche Deffnung, verbauen in einer 
innern Höblung ihres Leibes, und vers 
breiten fie von da durch alle Theile ihres 
einfach gebildeten Körpers. Außerdem ift 
die willtührliche Bewegung ihres Körpers 
(nicht des Gehaͤuſes) und ihre augen[cheins 
liche Empfindung, die ſich von der foges 
nannten Empfindlichkeit der reigbarften 
Pflanzen immer noch fehr unterfcheidet, 
ein untrügliches Merkmal ihrer thierifchen 
Natur, Die volllommnern Ginne, 
Geſicht, Gehör, Geſchmack und Geruch 
bemerkt man ‚nicht an ihnen; allein der 
allgemeine Sinn des Gefühle fcheint bei 
ihnen die Stelle derfelben zu vertrefen, 


Alle Pflanzenthiere leben im Wafler ; 


menige im füßen, die meiften im Meere, 
Nimmt man fie aus ihrem Elemente; 
fo fhrumpfe ihr weicher gallertartiger 
Körper ein, und vertrocknet; in Natur 
talienfabdinetten kann man daber nur die 
Gehaͤuſe aufbewahren, in welchen ein 
Theil diefer Würmer mohnt, - 

Von den Geſchlechtern der Eorallens 
Pflanzenthiere find bereits unter den 
Urt. Eorallen die merkwuͤrdigſten 
namentlich angeführt, Andere find ber 
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Seekork, der Saugſchwanm, 
die Seerinde, die Kammpol⸗⸗ 
pen, bie Sertularie, Serfeben, 
die Armpolypen, von welchen it 
befondern Ast. gerebet wird. 
Pflaunmenbaum, Pruw 
Der bier angeführte lateiniſche 
ſchlechtsname wird im Gofteme &i 
sahlreichen Dienge von Pflanjenga 
gen beigelegt, die ſich alle burd da 
fünffpaltioen Kelch, der unten i 
burh 5 Sironenblätter und burd 
einfächerige, oben gefchloffene Erin 
frucht auszeichnen, im welcher eine M 


mit etwas erbabenen Naͤthen liegt. W 


der gemzeinen deutſchen Sprache fübern 
die hieber gehörigen Gewächfe zum Ad 
fehr abweichende Benennungen, ij. & 
Apritofenbaum, Kirfhhaun) 
Mahalebkirſche, Kraubenfin 
ſche, Vogelkirſche. Die dd 
Fand Gattungen des Pflaumenbeun 
man findet fie unter .befondern Artikdn 
beſchrieben. Hier betrachten wir "1 
nur diejenigen Gattungen, denen mil 
im Deutfchen den Nemen Pilemii 
kaum oder Pflaume beilegt, und ver alt 
ı) Den gemeinen Pflaumen 
baum, P. domeftica, ben Einlt' 
auch Zwetſchenbaum nennen. Di 
trifft ihn in Deutſchland zwar hin und 
wieder wie wild an, allein eigentli 
find das nur verwilderte Stämme, Di 
weil man die Pflaumen überall anbarch 
durch Wurjelſchoͤßlinge oder Gomm 
von felbft aufgingen. urfprängtig F 
wahrſcheinlich die Morgenländer, mi 
mentlich Syrien, die Heimat bild 
nüglichen Gewaͤchſes. Der Pflaumer⸗ 
baum muß ſehr früh nach Griehmln 
und Italien verpflamt morden Teils, 
denn fhon Plinius redet von det 
Menge Pflaumenforten. Aus den bi 
den genannten europaͤiſchen Linden 
verbreitete ſich der Baum weiter in DE 
übrige Europa, ſo weit ed das Kim 
geſtattete. Im füdlichen Europa mit 
man ihn nie wild an. Unter den Obſ⸗ 
bäumen ift er nebſt dem Kirfhbaume 
am wenigften gärklich; daher —— 
J 
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icht nur unfere firengfien Winter gut 
26, wenn ihm nicht befondere Umftaͤnde 
baden, fondern er läßt fih auch noch 
Her nördlich hinauf recht aut fortbrins 
m, und trägt ſchmackdafte Früchte, 
“bat, fo viel mir,befannt ift, noch 
liemand den uriprünglich wilden Pflaus 
enbdaum entdict, oder befchrieben; 
in welß daher nichts über den natuͤr⸗ 
den Zuftand deffelben zu fagen. Auch 
brint es ungewiß, melde von den vies 
u Spielarten, die man'jegt durch die 
Mtur erzeugt bat, der wilden Frucht 
m nächften komme, Wielleicht giebt 
t aus dem Kern erjogene gemeine 
Waume, menn man den Stamm ganz 
bh feld überläßt, das Bild der wilden 
rucht. Manche nehmen die Eleinen 
tünlichgelben oder bläulichrothen rund; 
ben Hundspflaumen, in unfern Ges 
den Spillinge genannt, als den 
ammbaum an; allein Gründe laffen 
Ö dafür nicht anführen, Es geht das 
it, wie. mit andern Gewaͤchſen, die 
ih jahrtauſend lange Kultur fo fehr 
Kinder: ind, 

Man kann ich leicht vorſtellen, daß 
der großen Menge von Spielarten 
hibende Gattungsmerkmale, die auf 
le Arten anzuwenden wären, aͤußerſt 
Över aufjufinden ſeyn muͤſſen. Ges 
Kniglih nimmt man folgende dafür 
2 der. Stamm bat unbewehrte 
Me und Zweige, die Blätter find 
inglicheirund; die Bluͤthen fies 
m mei einzeln; allein Seder, 
mehrere Arten von Pflaumenbäumen 
u mit einiger Genauigkeit betrachtet 
ft, wird wiffen, wie ſchwankend und 
dheſtimmt diefe Kennzeichen find. An 
" vielen Pflaumenbäaumen, bie in 
Nifen Fultivirt werden und £reffliche 
Mhre tragen, finder man nicht Dor⸗ 
Mi Wie verjchieden find die Blätter 
Minficht der Größe und Geftalt! und 
be häufig ſtehen nicht mehrere Blüchen 
ammen! — Im Allgemeinen wird 
Bann 20 bi6 30 Fuß hoch und 
bl niche über -ı Fuß dic, Seine 
Ötone iſt ziemlich dicht, doch nicht alles 
Sunfe V. Natur⸗ u, Runftl, ar 35. 
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mal; die Biätter ſtehen wechſelsweiſe, 
find kurz geflielt, mehr elliptifh, als 
eirund, an heiden Enden etwas fchmäs . 
ler, ‚einfach fiumpf gefägt, auf beiden 
Flächen glatt, doc auf der untern mit 
erhabenen Abern und feinen Haͤrchen 
verfehen. Die Blüthen erfcheinen meh⸗ 
rentheild im April, nördlicher im Mai, 
an den Geiten der Zmeige auf einblüthis 
gen Blumenftielen einzeln und iu 2, 3, 
4 und mehren beifammen. Gie fehen 
grünlich weiß aus, und hinterfaffen die 
bekannte Frucht, Pflaume genannt, 
Die vornehmften Sorten find folgende: 

ı) Die Eleine gelbe Frübs. 
pflaume, auch Spilling und Hundes 
pflaume genannt, if eine länglichrunde, 
Heine, beilgelbe, etwas röthliche Frucht 
von füßem Gefhmade und ziemlich jüfs 
tie. An fich ſteht fie zwar den übrigen 
Sorten nah; doch achtet man fie dars 
um, meil fe fon am Ende des 
Junius oder zu Anfange des Tulius 
reift. 

2) Die grofe Damafcenerzs 
pflaume, oder Zwetſche von Tours, 
Eine febr große Art, von laͤnglich runs 
der Form, - veilchenblauer Farbe und 
zuckerſuͤßem faftreihem Fleiſche, welches 
ſich leicht vom Kern loͤſet. Diefe Pflaus 
me gehört mit.der folgenden zu ben bes 
fien Sorten, und gerätb auch in uns 
form Klima gut. 

3): Die violette Damafceners 
pflaume Sie iſt länglich, ſehr 
groß, violett und zuckerſuͤß. | 

4) Die Septemberpflaume, 
violettblau und länglich. 

5) Die welfbe Damafreners 
pflaume, rund, dunkelblau und zufs 


kerſuͤß. 
6) Die Herrenpflaume, oder 
die Pflaume von Wentworth. Gxroß, 


rund, violettblau und wohlſchmeckend; 
nach Andern, inmwendig und auswendig 
gelb und roh nicht gut zum Eſſen taug⸗ 
lid. 

7) Die Königspflaume; von 
lebhafter rothen Farbe, ziemlicher Größe, 
runder Form und trefflichem —— 

Dt 8 
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8) Die Koͤnigspflaume von 
Tours. Ebenfalls roth, fehr groß 
und wohlſchmeckend. 

9) Die violette Perbrigon. 
Groß, mehr rund, als lang, aͤußerlich 
- bläulichreosb, von gelblihen, derben 
Fleiſche, das feſt am Steine hängt, und 
trefflich ſchmeckt. 

10) Die Marodopflaume, 
Sehr groß, rund, äußerlich faſt fhwarz 
mit violettem Staube bededt und von 
gelbem Fleiſche, das ſich leichte vom 
Steine loͤſet. 

11) Die Eatbarinenpflaume. 
Groß, eirumd, etwas plattgedruͤckt, 
fhwärzjlih mit weißem Staube bedeckt, 
von gelbem, trodnem, feſtem Fleiſche, 
melches ſich ſchwer vom Steine loͤſt, aber 
ſehr angenehm fchmedt. 

12) Die Apritofenpflaume 
ift mehr lang, als rund, groß, gelb 
mit weißem Staube befireuet; von fes 
fiem, trodnem, füßem Zleifche, das 
fih leicht vom Steine loͤſt. 

13) Die große Königin Clau— 
dia, große Reine Elaude Eine 
große, runde, grüne Frucht, die an 
der Gonnenfeite etwas ins Roͤthliche 
fält. Sie ſchmeckt roh vortrefflich, und 
kann auch getrocnet werden. In Eflig 
und Zucker eingemacht ‚giebt fie eine koͤſt⸗ 
liche Leckerei. , | 

14) Die Eleine Reine Claude 
it gelblich grün, rund und von fehr 
füßem, faftigem, doch ziemlich feftem 
Fleiſche. 

15) Die Goldpflaume Vom 
mittler Größe, rund, gelb mit rothen 
Sprenkeln und von förlihem Geſchmacke. 

16) Die große Mirabelle, 
ine röthlich gefledte, runde, ſehr 
mohlfchmedende Frucht. 

17) Die Fleine Mirabelle, 
Eine der kleinſten Gorten von roͤthlich⸗ 
brauner Farbe mit blauem GStaube, von 
runder Geftalt und vortrefflihem Ges 
ſchmacke, befonders eingemadt. , 

18) Die große gelbe Eier, 
pflaume. Gemöhnlich nennt man fie 
Marunke. Sie if beinahe fo groß, wie 
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ein Hühnerei, ſchmeckt aber fabe, um 
wird daher nicht fehr geachtet. 

19) Die grüne Sapnopgerpflss 
me. Bon beträchtlicher Größe um 
verlängerter unregelmäßiger Befalt. © 
ſchmeckt swar roh nicht fonderlich, ak 
eingemacht fehr gut. 

20) Die Schmweigerpflaum 
zeichnet fich befonders dadurch aus, M 
fie viel fpäter, als die übrigen reift, 

21) Die Pflaume ohne Steit 
bei welcher der Kern ohne Schadlı e 
Fleiſche figt, iſt oft nicht größer ald WM 
Schiede, aͤußerlich ſchwaͤrzlich, imam 
lich gelblich grün, fäuerlich von & 
ſchmack. 

Außerdem giebt es noch viele Settc 
Die aber weniger merkwuͤrdig find. 

Veber den Geſchmack der Plaumm 
laͤßt Mich im Allgemeinen nichts ds 
ſtimmtes fagen, da die vericieam 
Sorten fo fehr von einander abmei 
Ueberhaupt find die Fultivirten Fri 
diefer Gattung eine angenehme, und m 
fig genoffen, gewiß auch gefunde 
Für die Haushaltung if die Pf 
eine der nugbarften Früchte. Sie dien 
eingemacht, getrodnet, gebaden ıM 
zu Muhs eingeloche in der Küche zu mu 
lerlei Bebufe, und ed wird dabır 
befonders mit gebacknen Pflaumen c 
anfeßwlicher Handel getrieben. IaM 
Medisin dienen fie frifch zum biäte 
ſchen Genuß in higigen und Gall 
bern, und die Brühe von abgefodtt 
gebacinen Pflaumen wird in der Hat 
leibigfeit mit Nugen angewendet. — 
großer Menge genoßen ſchwaͤchen Mal 
Fruͤchte den Darmtanal. 

Was die Erzichung des Pflaumen 
baums betrifft, fo ift Re im Ben 
anderer Obfibäume nur mit getinge 
Mühe verbunden. Faſt alle Enid 
kommen in unferm Klima gut fort, 
gedeihen fhön. Der gemeine Pit 
men s oder Zwetfchenbaum, der imnitd 
lichen Deutfchland am meiften angebait 
wird, pflangt fich nicht nur durch Ferm 
fondern auch durch Wurzelfhöhlm 
fort, und bringe ungepfropft ar 
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Fruͤchte. Wenn man fast, daß feine 
Fruͤchte durch das Druliren und Pfros 
pfen befier und größer werden, fo darf 
Oman dies doch nicht allgemein anneh⸗ 
| Wenigſtens befige ich gepfropfte 
Siume, deren Früchte um nichts bef- 
fer ind, als die von Wildlinsen. Das 
Ij diefer letztern ift zum erarbeiten 
beſte. Sowohl Tifchler ale Drechss 
ler bedienen fich deffelben zu allerhand 
Meubeln und Hausgeraͤthen. Zrifch hat 
das Pflaumenbaumpol; eine ſchoͤne Far; 
be; allein es färbt fich an der Luft bald 
2 ‚, und mirb unanfehnlid. ©. 
Du Roi harbkefche Baumzucht II. ©. 
168. Willdenom berl. Baum. ©. 
249. Hausvater III. ©. 356. Bed 
‘manns Landwirthſchaft. ©, 299. 
Bechſteins Naturgefchichte des Ins 
nd Auslandes. II. S. 733. Sudom 
Unfangegründe der theoretifch. und an⸗ 
gewandt. Botan. II. ©. 298, Bengt 
Birgiug über die Leder. I, ©. 264. 
Hildts Holjarten. ©. 115. 
192) Der Kriehens Pflaumen: 
Daum, Pflaumenſchlehe, zahme Schles 
den,. P. infiticie. Dean findet diefe 
Sattung, welche mehrentheild Strauch; 
artig wäh, aber auch zu einem Baume 
Mogen werden fann, in Deutfchland, 
Heldetien und England in einigen Ge; 
‚genden wild. — Die wechfelsweife fies 
Abenden Blätter find kurz geſtielt, ellip: 
ſch, an beiden Enden verdünnt, am 
Bande einfach gejaͤhnt, oben glatt und 
Munfelgrün, unten mit bervorfiehenden 
ern und feinen Haͤrchen verfehen. 
Mande Zweige tragen an der Spitze eis 
nen einzelnen fichenden Dorn. 
Mai erfcheinen die Blüthen auf einfas 
een Glumenfielen zu 2 beiſammen. 
ie tunden Früchte find nur halb fo 
Mo, wie Plaumen und fcehwarjblau. 
Ihr Befchmack ift etwas berbe und bits 
Mlich ; doch verbeffert er ich, wenn die 
Fruchte einige Zeit gelegen haben; auch 
Macht man fle mit Eſſig und Gewürz 
in, und kann Brandtwein daraus ber 
Riten, Das fefte, buntgefchäcte Holz 
beſes Baums wird von Vielen dem vom 


Im 


gemeinen Pflaumenbaume noch vorges 
zogen. S. Du Roiſa. a. O. ©. 165, 
Willdenow a. a. O. S. 280. Beds 


fein a. a. O. S. 737. Hildt ©. 
116. 
Pflaumenfalter, Papilio 


pleb. rural. pruni. Im Mai fliegt 
in Gebuͤſchen und Waldungen ein klei—⸗ 
ner 15 Zoll breiter Tagſchmetterling, 
deſſen Hinterflügel am hintern Ende et; 
was getahnt, mit ein paar Beinen 
ſchwanzaͤhnlichen Spitzen verfehen und 
der Hauptfarbe nach olivendraun find. 
Die Hinterflügel haben auf der obern 
Geite am Rande 2 Binden, movon 
die eine blau il, die andere aus 
orangegelben Flecken beftehbt, auf ber 
untern baben fie cine breite orangens 
farbige Binde. Diejer Schmetterling 
heißt im Syſtem Plaumenfalter, oder 
Schlehenſchmetterling, weil ſich feine 
kupfergruͤne, weiß liniirte Raupe auf 
Pflaumenbaͤumen und Schlehen aufs 
haͤlt. S. Roͤſels Inſektenbeluſt. B. 
Tagvoͤgel. Kl. 2. Taf. 7. Figur 1 
bis 5. 


Pflaumenfhlehe, ſiehe 
Pflauenbaum N. 2. 
Pflaumenfpanner, Pha- 


laena geometra prunaria, @in Hleis 
ner Naxhtfalter mit gejacdten, ausges 
ſchweiften Flügeln, welche beim Männs 
chen goldgelb und braun gepuden, heint 
Meibchen aber ſchwefelgelb find. Die 
Vorderflügel des Männchens haben einen 
braunen, faft balbmondförmigen led. 
Die roftfarbige, binten und vorn mit 
zwei Dornen verfehene. Raupe lebt im 
Fruͤhjahre auf Schlehenſtraͤuchern und 
Pflaumenbäumen, Der Schmetterling 
fliegt im Junius und Julius, 
Pflockfiſch, Balaena novae 
Angliae. Einige. halten diefes Gees 
fäugethier aus dem Geſchlechte dır Walls 
fifche für eine Spielart vom Knotenfiſch. 
S. d. Art. Es ſcheint aber eine bes 
fondere Gattung zu ſeyn. Seinen Nas 
men erhielt dieſes Thier von dem hoͤck⸗ 
rigten Auswuchſe, der fich flatt der 
Finne auf dem Rücken befindet, und 1 
Si a Fuß 


Pfrieme 


Fuß hoch und 3 Fuß dick ik. Die 
Seitenfinnen ſitzen faſt unter dem Bau⸗ 
che, und find beinah 18 Fuß lang, wor; 
aus fich auf die betraͤchtliche Größe des 
Thieres ſchließen läft. Die Baarten 
werden für beffer, als vom Finnfifche 
gehalten; der Sped giebt guten Thran, 
aber in geringer Menge. Die Küflen 
von Neuengland find der vorzügliche Auf; 
enthaltsort des Pflockfiſches; fonft findet 
er ſich noch in andern Beaenden. ©. 
Cranz Hiflerie von Grönland, ©. 
133. - 
Pfrieme, Spartium. So heißt 
ein Gefchleht von Gewaͤchſen aus der 
sten Ordnung ber 17ten Klaffe ( Dia- 
delphia Decandria ) mit nachftehens 
den allgemeinen Kennzeichen: Der pwei⸗ 
lappige Kelch if unten verlängert; die 
Blumenkrone fchmetterlingsförmig ;. die 
Staubfäden hängen am’ Fruchtinoten ; 
die Narbe läuft der Länge nach, und ift 
oben jottig. 

ı) Die gemeine Pfrieme, 
Befenpfrieme, Sp. [coparium, 
welche auch Pfriemenkraut, Genf, Gins 
fier, Rehheide, Rehkraut heißt, if ein 
immergrüner 3 bis 4 Fuß hoher Straud), 
deffen Zweige lauter dünne, reifigähns 
Jiche grüne unbewehrte und edigte Rus 
then find, an welchen fparfam einfache 
und dreifache Blätter ſtehen. Er waͤchſt 
in Deutfchland und andern europäifchen 
Ländern häufig auf kahlen fandigen Ans 
böhen und in dürren Bebüfhen, mo er 
dem Holie fchadlich if, indem feine 
umpberlaufenden Wurzeln alle Nahrung 
nach fih sieben, Im Julius erfheinen 
die fhönen gelben Schmerterlingsbläs 
then eingeln an den Zweigen. Sie wer; 
den von den Bienen fleißig befucht, und 
gewähren ein ſchoͤnes Anſehn. Diefer 
Strauch it, da er wenig Holz giebt, 
nicht fonderlich zu gebrauchen. Die 
diinnen Zeige geben Befen, Streu ıc. 
und Finnen auch in boljarmen Gegen: 
den getrocdnet ald Brennmaterial dies 
ven. Sn England thur man fie ſtatt 
des Hopfens ins Bier, welches davon 
beraufchend wird, Wenn man fie wie 
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Flachs roͤſtet und behandelt, ſo kan 
man daraus eine grobe Leinwand verfe 
tigen, die gu Saͤcken und ähnlihem B 
bufe dient. Sie fönnen aud) als ®e 
bemittel und zum Färben gebraudt we 
den. Die gelbe Farbe, melde fe & 
den; ift nicht von Befland. Sie ve 
ändert fich durch eine Miſchung von Daı 
und Pottafche ind Drangesele. Da 
Hol; des Stammes dicht über der Waı 
gel dient zum Furnieren; die unaufgi 
brochenen Blüthen ſchmecken friſch ai 
geflädt und in Efig gelest, fa mi 
Eappern. Im ſuͤdlichen Frankreich mar 
den fie ald Salat gegefien. In de 
Arzneikunſt braucht nıan fle jetzt aid 
mehr, wohl aber die Blätter und Stes 
gel, weiche den Harn ſtark treiben. Sa— 
haben in der Wafferfucht wichtige Diem 
fie geleiftet. Die cylindriſchen, gelklü 
chen, glänzenden Saamen, bie im den 
Beinen, dünnen, ſchwarzen Hülfen #p 
jen, werden auch nicht mehr in der Ma 
disin gebrauht, - S. Murray Dt 
rath von Heilm. IL. ©. 574. Bod 
Naturgefchichte von Preufen. IIL& 

485. j 
2) Die binfenartige Pfrie— 
me, Binfenpfrieme, Sp. jum 
ceum. Diefe Gattung wirb ein 8 bit 
10 Zuß hoher baumartiger Strauch mil 
ziemlich dicken Stamme, «aber dünnen 
runden, einander entgegengefegten, bi 
fenähnlichen Zweigen, vie ſehr fparkam 
mit Beinen langetförinigen Biattero u 
am Ende mit. fhönen gelben Blum 
befegt find. Das fübliche Europa u 
der Drient find die SHeimarh Bi 
Prieme. Sie wird von unfern 
nern, die file den Winter über in 6 
waͤchshaͤuſern unterhalten, ſpaniſch 
Geniſt genannt, weil ſie vo — 
in Spanien ſehr häufig waͤchſt. 
fommt, wie die gemeine Pirteme, 
den fandigften, duͤrreſten Plägen « 
fort, wo feine andere größere 
gedeihet,. und befefiigt durch ihre 
laufenden Wurzeln den Flugſand. 
füdlichen Europa bauer man dieſes 
waͤchs feiner Nutzbarkeit wegen auf eis 
E z 
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zen Feldern an i und erjieht ed aus 
Saamen. Die Pflanzen bleiben 3 Jahre 
ubne alle Pflege ſtehen, bevor fle abge⸗ 


“nitten werden. Die Zweige bemugen: 


ie Sandleute theild zu groben Gewe—⸗ 
in; indem fie diefelben ungefähr wie 


Fachs bearbeiten ; theild zum Winters 


mtter für Schaafe und - Ziegen. Die 
Bimohner des ehemaligen Niederlangue⸗ 
vor haben keine andere Gewebe zu Hem⸗ 
en, Tiſch- und Bettühern ald aus 
Yiejer Pfrieme, denn Flachs und Hanf 
onmen des dürren Bodens megen dort 
aicht gedeihen. In Ruͤckſicht der Dauer 
Reben Die daraus nerfertigten Gewebe 
dem aus dem Hanfe nicht nach; ben 
innenen kommen fle zwar nicht an eins 
beit bei, es wäre aber zu erwarten, ob 
Be durch forgfältigere Bearbeitung nicht 
eben Die äußere Güte erlangten. Jede 
Daushaltung verfertigt nur fo viel das 
bon, als fie fürfich bedarf; daher nichts 
im den Handel kommt. Die Schenen 
und Splitter braucht man als / Zunder 
jum Feuer anjuͤnden umd das Werg und 
andere Abgänge zum Ausſtopfen der Satz 
tel, Stühle und dergl. 

Bas die Benutzung ald Zutter ber 
trift, fo if he micht minder betraͤcht⸗ 
lich. Die Schaafe ſowohl wie die ies 
gen frefien die Zweige bis auf den Stamm 
ab, und lieben dies Zutter fehr. Im 
Binter ik es Die einige frifhe Nab⸗ 
tung, die fie haben. Freilich werden 
die Schanfe dabei nicht felten von einer 
Trankdeit befallen, mobei ſich die Harn⸗ 
gänge entzänden, allein diefe kann das 
durch) verhütet werben, daß man ihnen 
theilt nicht zu viel von jenem Futter 
Sieht, theils es mit anderm vermengt. 


Dm Bienen gewähren die Blüthen reich⸗ 


lie Nahrung. S. Oekonomiſche Hefte 
8.1.9.1.6©.2ı. | Ä 
Pfriemengras, oder es 
dergrad, Stipa. Die Gattungen 
dieſes Bräfergefchlecht& geichnen ch durch 
folgende allgemeine Merkmale aus: Der 
Lelch ift gweifpeljig und einblumig; die 
aufere Spehje der Blumenkrone endigt 
Bd mit einer Gtanne, die unten ges 


- 


Pfriemengras 


gliedert iſt. Die merkwuͤrdigſten Gats 
tungen find: m 

ı) Das federartige Pfries 
mengras, St.pennata, welches bin 
und wieder in Deutfchland auf Stein⸗ 
flippen in Nadelmäldern und-auf bürren 
Huͤgeln waͤchſt. Es iſt eine fhöne Plans 
je von 3 bis 4 Fuß Hoͤhe mit dauern⸗ 
der, tiefſchlagender Wurzel, langen 
wolligten Grannen und fußlangen, bin⸗ 
ſenfoͤrmigen Blaͤttern und Halmen. Die 
Blüthenrifpe, welche im Mai und Ju⸗ 
nius erfcheint, ſieht wie ein Federbuſch 
aus, und if von ausnehmend feiner 
Bildung. Durch Hülfe der Federn wird, 
der Saame weit umber getrieden., Die 
Grannen geben brauchbare Hogrome⸗ 
ger. . 2 
2) Das binfenartige Pfries 
mengread, der Nadelhafer, St. 
juncea., Dom vorigen unterſcheidet 
es fich dadurch, daß feine B:ätter ins 
wendig eben, daß die Grannen und 
Kelchfpelgen nackt und gerade, letztere 
auch überdies länger find, als die Saas 
men. Den Standort bat das binfens 
förmige Pfriemengras mit bem vorigen 
Die dauernde Wurzel bildet 


gemein. 
große Rafen, und befeſtigt den lockern 
Boden. | 


3) Das sähe Pfriemengraß, 
St. tenacifima. In Spanien, 10 
dieſes Gras auf fandigen Hügeln mild 
angetroffen wird, nennt man es Spar⸗ 
tv. Es fol das wahre Spartum der 
Römer feyn und nicht in Europa, fons 
bern im Drient urfpränglich'wild wach⸗ 
fen. Die Blätter find fadenförmig, bie 
Rispe ährenförmig und die Grannen am 
Grunde haarig. Schon feit langer Zeit 
verfertigt. man in mehrern ſpaniſchen 
Provinzen, befonders in Granada, aus 
feinen Blättern Seile, Körbe, Mats 
ten, Taue und andere brauchbare Gas 
chen, ohne das Gras vorher gu röften. 
Indeß bat man auch diefes letztere mit 
gutem Erfolge verfucht, und verfertigt 
nun fogar eine feine Leinwand aus dem 
Blättern. Ehemals — bie und da 
auch noch jekt — trug man in gebir⸗ 

gigten 


Pfeopfen (662) 


gigten Gegenden Schuhe, deren Sohlen 
ganz aus Schnuren dieſes Grafes verfers 
tigt waren. 

Pfropfen Das bekannte Vers: 
fahren, wodurch man den Schnittling, 
oder "das abgeſchnittene Reis eines. 
Baums , oder Strauchs, dem Stamme 
eines andern fo einfügt, daß es wachfen 
kann. Auch das Okuliren und Ablakti⸗ 
ren (f. d. Art,) iſt eine Art des Piros 
pfend. Das eigentliche Pfropfen, oder 
Ampfen, kann auf zweierlei Weiſe ge; 
ſchehen, nämlich entweder in den Spalt, 
oder in die Rinde. Im erftern Falle 
fpaltet man den Stamm, dem man das 
Mfropfreis einfsgen will, in der Mitte. 
mit einen Meffer, und fteckt das Pfropf: 
reis, melches gehörig zugeſchnitten ift,. 
ſo en, daß Rinde auf Rinde paft; 
im legtern alle aber bleibt dns Hol 
des Stammes ungefpaltet, und nur die 
Rinde wird an einer Scite davon etwas 
abgelöfet, um das Pfropfreis dahinter 
einzufteden.. Die Pfropfreifer koͤnnen 
fhon im November abgefihnitten wer- 
ben, ſonſt gefchieht es überhaupt, be 
vor die Knofpen anfchwelen. Man 
hebt fie im Keller auf, damit fie nicht 
trocknen; doch muͤſſen fie auch vör 
Schimmel bewahrt werden. Man mählt 
zum Pfropfen allemal voriährige, glatte, 
gerade und gefunde Zweige von lebhaf⸗ 
tem Wuchſe. Man fann dem Meife 
3 bis 5 Augen laffen. Gewöhnlich pflegt 
man von der Mitte des Märzes bis in 
die Mitte des Aprils zu pfropfen,.doch 
muß man fich dabei nach der Befchafs 
fenheit der. Witterung und der Bäume 
richten. Steinobſt, j. B. Kirfchen, 
Pflaumen und. Aprikofen pfropft man 
früher. Die Stämme, welche man 
pfropfen will, können ı bis 2 Bol im 
Durchmeſſer haben. Man kann fie ties 
fer oder höher pfropfen, je-nachdem man 
es für gut haͤlt;  ficherer foll es jedoch 
ſeyn, die Stämme einige Zoll über der 
Erde abzufchneiden. Den Spalt bringt 
man fo an, daß das Mark des Stans 
mes nicht verlegt wird, alfo wicht in 
der Mitte. Die Rinde auf beiden 


dern finden bei dicken Stämmen Ik 


Pftopfen 


Seiten' des Spaltes muß glatt durch⸗ 
ſchnitten und nicht gefaſert ſeyn, mel 
dies das Verwachſen hindert. Zeigen 
ſich Holifafern neben dem Spalte, 
ſucht man fie mit dem Meſſer abzufen 
dern. Es iſt völlig gleich, nach mis 
cher Himmelsgegend der Spalt gemadt 
wird; doch fann man das Reis fo 
ſetzen, daß es von bem heftigen Abe 
winden weniger leidet, Die Tiefe ieh 
Spaltes fol ungefähr ı bis and 

Zoll betragen, wenn gleich der Sul 
nur ı Zoll lang zu ſeyn braucht, A 
ſchwachen Stämmen bringt man m 
Ein Reis an; flärkern kann man 2% 
4 alıffegen, in welchem Falle dann M 
Spalt verdoppelt werden muß; bad hal 
ten ed Einige nicht für amt, meirm 
Reiſer auf Einen Stamm zu feren, lim, 









Impfen in der Rinde beſſer. Die iuftik 
Rinde de Keile am Pfropfreufe mei 
genau mit der Rinde des Stamm ik 
beiden Seiten des Spalts anfdlıan 
Wenn hier ein Verſehen vorgebt, ſe iſ 
fein Wachsthum gu erwarten, Sat ı 
die Rinde vom Hole des Neifes adetlih— 
fo werfe man ed weg, denn ed tank 
zum Wachſen nicht. Wenn der gepfrapfit 
Stamm nur einigermaßen ſtark ik, 
bäit er das Pfropfreis von felh feft, 
und man braucht den Spalt mict I 
verbinden, fondern nur mit Baum 
wachs zu bedecken. Statt des letzten 
dient auch jede andere gute Baumfall, 
die nicht aufipringt, und alfo das Ein, 
dringen ber Luft verhindert. 
Pfropfreis ſchießt moch im bemjdar 
Sabre anfehnlich. Da es micht fe 9% 
nug mit dem alten Stamme v 

it, um Stürmen u widerſtehen / 
giebt man ihm, wenn die Sagt | 
Schug genug hat, eine Gtuße, 
befeftiat es daran. 

Das Eopuliren, oder Aulem’ 
menfügen ifeine Art des Piropfanhı 
mobei man auf einen dünnen Glan, 
oder deſſen Zweig, ber mie cin Krb 
fchräg abgefchnittem ift, ein ähnlich 2" 


i i n einen andern 
ſchnittenes Reis vo a 
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zaume fo auf einander ſetzt, und mit 
inander vereinigt, daß rings umber 
linde genau auf Rinde paßt. Diefe 
Retbode if giemlich leicht, und gelingt 
ut, nur wird das aufgefente Reis leichs 
x, als beim eigentlichen Pfropfen, 
Im Winde abgebrochen, und bedarf 
m fo mehr einer gut angebrachten 
ige. S. Hennens Anleitung, 
je man eine Baumfchule im Großen 
nulegen babe und andere Gärtner, 
hriften. 

Pfuhlſchnepfe. Man let 2 
erfchiedenen, in Deutfchland einbeimis 
* Schnepfengattungen dieſen Namen 


1) Die kleine Pfuhlſchnepfe, 
colopax limoſa. Dieſe Schnepfe 
ehoͤrt zu der zweiten Familie, weil ibe 
Schnabel weder aufs noch abwärts ges 


rimmt, fondern gerabe if. Sie mißt 


brer ganzen Länge nach etwas Über 17 


vll, und iſt ungefähr fo groß wie eine . 


daube. Die Fluͤgel, welche zuſammen⸗ 


Hegt über die Soitze des Schwames 


inausreichen, find ausgefpannt 2 Fuß 
md 3 ZoH breitz der etwas gabelförmis 
* Schwanz iſt dritthalb Zoll lang. Der 
ange, dünne, an der Spitze abges 
hmpfte, 4 Zoll lange Schnabel if 
on der Wurzel an ungefähr 2 Drittel 
üiner Laͤnge rothgelb; übrigeng ſchwarz; 
c Augenſtern grauweiß; Beine und 
Rigel And braunſchwatz. Das Gefieder 
nf dem Köpfe und dem Rücken iſt brauns 
mau, roͤthlich und fchwarz punktirt; 
te Fluͤgeldeckfedern und Schultern find 
ben fo; der Steiß it braun; der Hals 
ellrofifarden, unten braungefirichelt ; 
he Bruß graulichweiß und braun in die 
Weste geftreift; der Bauch und After 
Wh; die vordern Echwungfedern find 
Omar; die hinterm weiß mit abges 
ohenen braunen und grauen Queers 
ecen; der Schwanz if an der Wurzel 
vi, am Ende fchwarj; die 8 mitts 
1m Federn haben graue, die übrigen 
deife Spitzen. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich bloß 
wurd, daß ſich feine Kopf s und 


Nackenfarbe faſt ins Afchgraue verliert; 
fonft ift ed am Leibe etwas dunkler, als 
das Männchen. 

Die Jäger pflegen diefe Schnepfe ges 
meiniglich für das Männchen der Heers 
ſchnepfe zu halten; allein fe macht eine 
eigene Gattung aus. In ihrer Lebens⸗ 
art fommt fie mit den übrigen Vögeln 
ihres Geſchlechts überein; fie frißt aber 
kein Getraide, fondern bloß Inſekten, 
sornämlich aber Würmer; fonft auch 
Gras. - Ungefähr um bie Mitte des 
Aprils kommt fie von ihren Wanderuns 
gen zurüd, Im Augufi pflegt fie ich 
aus unfern Gegenden ſchon wieder weg 
gu begeben. Man trifft fie den Som⸗ 
mer über in feuchten Gegenden, an 
Seen, Zeichen und Sümpfen an. Hier 
niftet fie auch auf hervorragenden trods 
nen Hügeln, und legt etwa 4 ſchmutzig 
gräntiche mit hellbraunen Punkten bes 
fireuete Eier, 

In Deutfchland und im übrigen nörds 
lihen Europa iſt diefe Pfuhlſchnepſe nicht 
felten. Sie findet fich fogar auf Js⸗ 
land und in Grönland, Man ſchießt und 
fängt fie, wie andere Schnepfen. hr 


Fleiſch ſchmeckt fehr gut. S. Bechſteins 


Naturgeſchichte Deutſchl. III, ©. 116. 
Bocks Naturgeſchichte von Preußen. 
IV. S. 359. Naturforſcher XIII. ©, 
214. 

2) Die gemeine Pfuhlſchne— 
pfe, Beiskopfs Schnepfe, Sc. 
aegocephala. Sonſt auch Uferſchne⸗ 
pfe genannt, kommt der vorigen an 
Größe bei, gehoͤrt aber ihres aufwaͤrts 


gekruͤmmten Schnabels wegen jur drits 


ten Familie der Schnepfen. Ihre Zlüs . 
gel, welche zufammengelegt beinahe die 
Schwaniſpitze erreichen, meflen audges 
breitet drittehalb Fuß; der Schwan 
über 3 Zoll. Der weiche dünne, ges 
rade und nur an der Gpige aufwärts 
gekruͤmmte Schnabel iſt über 4 Zoll lang, 
an der Wurzel blaßroth, Übrigens 
ſchwarz; die Beine find dunfelbraun, 
Die Nägel ſchwarz. Das Kopfs Halss 
und NRückengefieder, die Fluͤgeldeckfedern 
und Schultern find roͤthlichbraun; auf 
y jeder 


Phalanger 


jeder Feder befindet ſich in der Witte ein 
brauner Fleck. Weber den Augen liegt 
ein weißer Strib; ber Unterleib ift 
weiß, 
weltenförnigen Queerlinien, anı Aftet 
aber ſchwarz gefledt. Die 6 erfien 
Schwungfedern find dunkelbraun; die 
hintern auf der äußern Fahne roͤthlich— 
braun eingefaft, auf der inwendiaen 
weißlich undgraubraun bandirt. Bon 
Den weißen Schmantfedern find die beis 
den mittlern dunkelbraun aeftreift. 

Das Weibchen it auf dem Rüden 
heller, als das Männchen, und auf der 
Bruſt biafröthlich » afcharan. 

Auch diefe Schnepfe kommt mit den 
übrigen in der Lebendart, in Hinficht 
ihrer Nahrungsmittel und anderer Ums 
fände überein, Gie bewohnt die nörds 
liche Erde, und zeigt fih in Deutſch⸗ 
land mehr im Winter, als im Som⸗ 
mer. In gelinden Wintern fiehbt man 
fie ſelbſt um Weihnachten an Flußufern 
und andern Gewaͤſſern. Sie wird ge— 
ſchoſſen und gefangen, wie ihre Ge— 
ſchlechtsberwandten und ihr Fleiſch ges 
geffen. S. Behflein a. a. O. ©. 132. 

Phalanger, vder dad morgens 
laͤndiſche Beutelthier, auch Kuskus ges 
nannt, Didelphis orientalis, if ein 
9 Zoll langes Thier aus dem Gefchlechte 
der Beutelthiere, welches nicht, 
Buͤffon muthmaßte, in Surinam, 
fondern auf Amboina und andern mos 
Iudifchen Infeln gefunden wird. Es 
zeichnet ſich durch feinen dicken Katzen— 
kopf; durch die dicke Schnaute; die 
kurzen mit Haaren beſetzten Ohren und 
Dadurch auf, daß es in der obern Kinn— 
lade 8 Vorderzaͤhne und in der untern 
nur 2 hat. Der obere Theil des Leibes 
iſt mit einem roͤthlichen, hellaſchgrau 
und gelblich geuiſchtem Haare bedeckt; 
der Hintertheil des Kopfes und die Mitte 
des Ruͤckens mit einer ſchwarzen Linie 
bezeichnet. - Die Kehle, der Bauch, die 
Beine und ein Theil des Schmanzes find 
ſchmutzig gelblichweiß, dns Lchrige vom 
Schwarze brann und gelb; der Leib des 
Weibchens weiß gefleckt; die erſte und 
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bis zum Bauche mit ſchwarzen 


‚Benennung diefes Thieres wäre. IM 


‚Dharadsrage 


weite Zehe der Hinterfüße paſannnen⸗ 
gewäachfen; die Klauen arof; der Deu⸗ 
men der Sinterfüße ift fah 2300 lang. 
Dom Schwanje bat nur die Wurjel Hee 
re, das Uebrige iſt nackt. 

Ein merkwuͤrdiger Umftand, 722 
dieſes Beutelthier ſich beſonders au— 
zeichnet, iſt feine Furchtſamkeit, bie 
weit gebt, daß ed vor Schreden erfor‘ 
Es läßt zu gewiſſen Seiten einem ſch 
übelticchenden Harn von fh. S. Pre 
nants Ueberſicht der Vierf. beih 
Bechſt. II. S. 349. v. Fimmen 
manns geodogt. Zool. II. ©. zul, 
v. Schrebers Saͤugeth. TIT. &. 550, 
Taf. 152. Büffons Vierf. XUE 
S. 288. 
Pharaosratze, Viverra ich 
neumon, Phar bedeutet in Aeghet 
eine Maus. Diefe -Zufammenjerug 
würde alfo Mausratze überfert werden 
müffen, welches eine tiemlich farick 





Aegypten beißt es indeß Beinekmesed 
Maus, fondern Nems, d. i. Ariti 
weil es mit diefem Thiere er 
Aehnlichkeit hat. - Ein gemöhnlide 
Name iſt Ihneumpn. Einige nm 
nen ed auch Munge. Bei Büffen 
beift es Mangufe; doch meih man 
noch nicht genau, ob die Mangnfı n 
eine Spielart, oder eine von w- 
raosratze völlig verfchichene Gattu 
ausmacht. — Die fogenennte Phe 
raodrage, oder der Ichneumon träst Di 
Kennzeichen des Geſchlechts der Etinl 
thiere oder Viverren, dem er amgebirt, 
Die Eremplare, melche ſich daden In 
europäifchen Kabinetten befinden, Find 
fehr verſchieden nicht nur der Srife 
nach, fundern auch in anderer Hinfcht. 
Es niebt Thiere, die vom der Nafe #4 
zum -Schwangende wenig über 24 du 
andere dagegen, welche wohl 42 Il 
meſſen. Die Spielart, welche erigte 
lich Aegypten dewohnt, iſt die grüilt. 
Außer Aegypten lebt dieſes Thier and 
noch in der Barbarei und andern eit 
fanifchen Gegenden, auch in Dfini 
und auf den Infeln deffelben. Ks hal 
| glänjen! 











N 


Pharaosratze 


glaͤmend feuergelbe Augen; kleine abge⸗ 
rundete Ohren, die meiftens ganz kahl 
find, eine lange dünne Naſe nnd einen 
bieern Leib, ale andere verwandte Gat⸗ 
tungen. Der Schranz iſt an der Wurs 
jel jehr dich; die Beine find kurz; das 
Haar iſt grob, 
Barbe, welche Verſchiedenheit fih befons 
Ders nach din verſchiedenen Ländern richs 
wet, Die das Thier bewohnt. Einige 
baten ein dunfel gelblichbraunes, weiß 
in die Queere geftreifteg; andere ein 
biafbraunes maufefabled Haar, das mie 
gewaͤſſert ſcheint. Kehle und Bauch 
ſind ganz braun. 
beſindet ſich eine Diffnung, 
Dachſe. 

Die Manguſte Buͤffons, melde 
in Hinfcht auf Lebensart, Geſtalt und 
Verbältniß der Theile dem Ichneumon 
gleich kommt, unterſcheidet ſich durch 
ihre geringere Größe; durch ihren ſpitzig 
ausfaufenden Schwanz, der fich beim 
Ichneumon in einem Büfchel endigt 
und durch ihr Fell, welches arau und 
ſchwarz melirt if, zumeilen ſchwarze und 
“graue Queerbinden bat, und ing Grüns 
liche ſpielt. 

Die Pharaosrtatze iſt ein wildes und 
unbindiges Thier, das fich aber dennoch 
jähmen läßt, und in Aegypten von 
Einigen als Hausthier gehalten wird. 
So Hein fie it, fo zeigt fie dennoch 
vielen Muth, und mwiderfent fich ſtaͤrkern 
' Hunden und Kagen mit Nachdruck. Alle 
lebendige Gefchöpfe, die ihnen nicht am 
Krafren überlegen find, muͤſſen ihnen 
Ohne Unterfchied zur Beute dienen. Gie 
verzehren Kleinere GSäugetbiere, z. B. 
Ratten, Maͤuſe; ferner Voͤgel und bes 
ſonders viele Amphibien , auch Vogels 
eier und Inſekten. Selbſt die giftigs 
hen Schlangen, ;. B. in DOflindien die 
Briſſenſchlange, ſcheut der Ichneumon 
nicht. Wird er von ihr gebiſſen, ſo 
fol er die Wurzel einer gewiſſen Pflanze, 
welhedieindifhe Schlangenmurz 
(f.d, Art.) genannt wird, fogleich aufs 


wie beim 


füden,- verjehren und dadurch gegen 
alle gefährlichen Folgen des Biſſes ges 


herabſetzt. 
und vom verſchiedenet 


Unter dem Schwanze 


4 157. 
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ſichert ſeyn. Es iſt indeß dieſe Nach⸗ 
richt noch nicht außer allen Zweifel ges 
fest. Kämpfer, der fie in Europa 


belannt machte, erhielt he von den Ins 


diern, deren Glaubwürbdigfeit er fehr 
Er ſelbſt befaß einen zahmen 
Ichneumon in Indien, ſahe auch einem 
Kampfe Aeffelben mit der Brillenfchlans 
ge zu, bemerkte aber nichts von jenem 
Umfande. Wenn der Ichneumon frift, 
fo figt er aufrecht auf dem Hintern, und 
bringt feine Nahrung mit den Vorder⸗ 
füßen zum Munde. Alles, was ihm 
zugemworfen wird, fängt er auf. Dem 
zahmen Federvieh ift er ein Todtfeind. 
Um es in feine Gewalt zu befommen, 
legt er fih hin, ſtellt fich todt, und 
faßt mit der größten Heftigfeit zu, fo 
bald fich ihm ein Gtäd nähert. Die 
Schlangen ergreift er fehr geſchickt bei 
der Keble, um nicht gebiffen gu werden. 
Die Menge der Eier und Jungen des 
Crocodils, Die er gerfiört, Toll fo bes 
trächtlich nicht fen, mie man immer 
geglaubt bat. ©. Lichtenbergs 
und Voigts Magazin für den neues 
fen Zufland ꝛe. IV. St. 2. S. 94. 
Eine längf widerlegte Fabel ifig, daß 
er dem fchlafenden alten Erocodil in den 
Rachen Frieche, die Eingeweide zerfreffe, 
und fich fogar mitten durch den Leib des 
Ungeheuersd einen Weg bahne, um wies 
der heraus zu fommen. Unfer Klima, 
ja felbft das mildere frangöfifche verträgt 
der Ichneumon nicht. — In Aegyp⸗ 
ten verehrte man ihn ehemals als ein 
nuͤtzliches Thier göttlich. ©. v. Zims 
mermannd. geogr. Zool. II. S. 44. 
u.286. v. Schrebers Gäugethi 
Ill. S. 430. Zaf. 106. Büffon 
Dierf, XIV, ©, 112. Pennant 
11, ©. 377. Shaw's Reiſe. © 
Sparrmanns Keife ©. 44 
Niebuhr's Befchreibung von Arab. 
©. 167. 

Philander, fihe Faras. 

Dhlogifton, fihe Brennba— 
zes Wefen, | 

Phoͤnix.  Diefer berühmte Name 
bezeichnet ein Fabelthier der Vorzeit, 

welches 


Phoͤnix 


welches unſtreitig das prächtiafle unter 
allen ii, deren die Fabel erwähnt. Sie 
"giebt ibm die Größe eines Adlers. Der 
Kopf iſt vom Pfau und mit einem Heili- 
genicheine umgeben. Der Hals bat bis zur 


Bruft berab eine purpurne Goldfarbe; . 


Die Flügel find prächtig purpurroth ; der 
Schnabel, die Beine und der Schwanz 
bimmelbiau. Die Alten bleiben ſich jer 
doch in der Schilderung dieſes pracht⸗ 
vollen Fabelthieres nicht immer gleich, 
weiches bei einem Gefchöpfe der Phans 
taſie nıcht zu verwundern if. Einige 
geben ibm auf dem Kopfe eine feuerfar; 
bige Krone; nab Plinius bat er bins 
gegen dafelbfi einen Federbufh und an 
ber Kehle Fleifchlappen. Arabien wird 
als das Vaterland des Phönir angeges 
ben. Die Art feiner Entfiehung if 
ziemlich ſonderbar. Es gab iedegmal 
nur Einen Phoͤnix auf der Welt, wel— 
der 5 bis 600, ja nach Einigen, wohl 
miehrere Zaujende von Jahren lebte. 
Wenn dad Ende diefes Vogels endlich 
berannahte, fo verfertigte er auf einem 
Baume Über einem Haren Bade ein 
Net aus Zimmt und ben Zöftlichfien 
- GSpegereien ; ſchwang dann im Sonnens 
fcheine feine Fluͤgel ſo heftig, daß ſich 
das Neſt entzuͤndete und mit ibm ver: 
brannte. Den nächfifolgenden Tag ent: 
fand aus der Aiche ein Wurm, der 
fhnell Flügel erhielt, und zum Phönir 
ward. Der neugebildete Phoͤnix flog 
nun der Fabel zu Folge, nach Acayps 
ten, um in Heliopolis die Afche feines 
Borfahren auf den Altar zu legen. \ 

Schon im Alterthbume gab es Män» 
ner, welche die Erzählung vom Phönir 
nicht für Wahrheit, fondern für ſymbo— 
lifche Dichtung hielten. Die Deutung 
ift fehr verfchieden. Plinius glaubt, 
er flelle das größe aftronomifche Jahr 
vor, nach deffen Verlauf alle Himmels⸗ 
Pörper wieder die vorige Stellung gegen 
einander bätten. Die Kırchenoäter deu: 
teten die Fabel vom Phoͤnix auf die 
Auferfiehung Chriſti. in mirklicher 
Vogel gab wohl fchwerlich Anlaf zu dies 
fer Dichtung; vielleicht leiter fie ihren 
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Urſprung aus einer Hieroglvphe her. ©, 

Richter über die fabelhaften Thies 

Gotha 1797. 8. ©. 63. 
Pholade, ſiehe Bohrmu 


el. 

Phormie, raͤhe, Phormiumte- 
nax, Diefe Pflanze, welche man gerhn 
lich 
oder Flachslilie nennt, 
Forſters Reiſe befannt gewerder 
Sie waͤchſt auf Neuſeeland, und ih 
einzige bis jegt befannte Gattung ihnd‘ 
Geſchlechts, welches ſich dur mad 
ſtehende Merkmale auszeichnet: di 
Kelch fehlt; die Krone iſt trichterlit 
mig, ſechsmal getheilt, und bat untı 
in der Möhre einen bedienförmign 
Grund; die Saamenfapfel ift oben um 
breifächerig, der Saame mit Anſitu 
verfeben.. Der Stengel bdiefer Mast 
wird einige Fuß hoch, und ift mit 1m 
len Biättern befegt, aus melden di 
Neufecländer Kleider, Schnüre, Nett 
Angeln und andere ähnliche Gadız 
verfertigen. Die feinen Zafern, melde 
der Stengel und die Biärter enthalt 
und audgesgen werben fönnen, 
faft ſchneeweiß und glänzen wie Eak, 
Nah Cooes Verſicherung ik met 
unfer Hanf, noch Flachs oder fonkeim 
Pflanze fo gäbe und feſt, mwiebienm 
feeländifche Flachslilie. Da jene Ju 
fel fo ziemlich unfer Klima hat, fol 
det es faR feinen Zweifel, daß dies 
nügliche Gewaͤchs auch bei ung forttem" 
nen und mit Eorgfalt angepflanjt grel 
fen Vortheil bringen fönnte. S. Will- 
denow ſpec. plant, Tom. 1.6 
ı71. Forfer charact. plant. 
Tab. V. Fig. 24. Deffen Reife um 
die Welt. 1. ©, 155. 

Phosphor. Der Etymelogit 
nach bedeutet diefes griechifche Berk 
weiches man durch Lichtträger dh 
ſetzen kann, jeden Körper, meldet, 
wenn er eine Zeitlang dem Lichte au%s 
gefegt war, im Dunkeln leuchtet. ehr 
mals fannte man nur fehr menig der⸗ 
gleichen Körper; jetzt ik das Verzeid⸗ 
niß derfelben fehr anſehnlich. * 












Phosphor 


heile die Phosphore Cim eigentlichen 
Binne des Worts) in natürliche und 
linfiliche ein. Unter den natürlichen 
ichnet Üch infonderheit der berühmte 
fonsnifhe Stein (f. d. Art.) aus, 
Alcher die dee von ber Körperlichkeit 
C Lichts zuerfi veranlafte. Lange Zeit 
lieb der bononifche Stein der einzig bes 
e Körper, det auf eine fo auffals 

ide Weife das Licht an Äh zog, Oder 
—* einfog, und dann im Duns 
Un wieder von Ach gab. Endlich ent- 
iedte Chriſtopb Adolph Bals 


sim in Ehurfachfen in der legten. 


hälfte des ı 7ten Jahrhunderts zufällis 
jermeife, daß der Ruͤckſtand der Deſtil⸗ 
ation einer Kreideauflöfung in Scheider 
vaſſer gleichfalls Licht einfauge, und 
im Dunkeln wieder von ſich gebe, 
Man nennt dies den balduinſcher 
Dhospbor. Gegen das Ende defiels 
ben Jahrhunderts entdeckte Homberg 
eine ähnliche Eigenfchaft an der Berbins 
bung der Kalkerde mit der Salzſaͤure. 


Dies if der bombergifhe Phos—⸗ 


sber.. Du Fay fand, daß eine 
Menge Körper die phosphorescirende 
Eigenfchaft durch das Ealeiniren erhals 


tem. Hieher gehören z. B. Aufterfchaas , 


km, Gips, Kallſtein, Marmor, Dias 
mant und andere, Dom lektern bes 
merkte er infonderheit, daf er im Duns 
fein Bark leuchte, menn er vorher dem 
Sonnenlichte ausgeſetzt war, und daß er 
bie leuchtende Kraft eine Zeitlang bes 
bielt, mern man ihn gleich nach der 
Sättigung mit dem Lichte in ſchwarzem 
Wachſe einfhlof. Margaraf fand, 
das ih aus allen Schwerfpathen Lichts 
ſauger, alfo Phosphore, bereitenliefen. 
Wenn man fie in Schmeljtigeln zum 
Gluͤhen bringt, in fleinernen oder gläs 
feruen Mörfern gerreibt, das Pulver 
mit einem Schleime von Gummi Zras 
gant zu einem Zeige Enetet, aus wels 
chem man Kuchen formt, und diefe Kus 
den, wann fie trocken find, mit Koh⸗ 
len amlegt, im offenen Dfen caleinirt z 
fo leuchten fie, dem Lichte ausgeſetzt, 
im Dunteln wie glühende Kohlen. 
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Es würde zu weit führen, bier alle 
die bis jetzt befannten kuͤnſtlichen und 
natörlichen Körper zu befchreiben, wel⸗ 
che im Dunkeln das am Tage einges 
fogene Licht wieder vom fich geben. 
Bergleihe die Artilel Leuchten und 
Meer. j 

Wenn in der Chemie und Phyſik von 
Phosphor die Nede iſt, fo wird darun⸗ 
ter gemeiniglich der Harnphoephor vers 
fanden, welchen man in großer Menge 
aus dem Urine und fonft aus allen tbies 
rifchen und einigen vegetabilifchen Sub⸗ 
fangen erhält. Diefer Phosphor heift 
auch brandtifcher von feinem Ents 
decker, einem verarmten Kaufmanne 
Drandt in Hamburg. Diefer lebte 
gegen das Ende des ı7zten Jahrhun⸗ 
derts, und befchäftigte ieh mit der Gold⸗ 
macherei. Er fuchte diefes Metall auch 
im Urine, und erfand dabei gufälliger 
Weife den Harnphosphor. Kunfel 
bemübete fich vergeblich fein Geheimniß 
gu erfahren, und arbeitete daher mit 
unerfchätterlicher Gedult fo lange, bis 
er es ſelbſt entdeckte. Weil er die Ers 
findung, zum zweitenmale machte, ſo 
pflegt man den Harnphosphor auch Funs 
telfhen Phosphor zumennen. Einis 
ge fchreiben dem berühmten Robert 
Bonle ebenfalls die Erfindung au, das 
ber boplifher Phosphor. 

Man Eennt verfchiedene Methoden, 


ben Phosphor aus Harn zu bereiten, 


Im Jahre 1737 ließ die parifer Akade⸗ 
mie eine durch. Hellot befannt machen, 
die aber fehr muͤhſam und Foftfpielig 
war. Im Sabre 1743 gab Margs 
graf ein befferes Verfahren an. ©. 
deffen chymifche Schriften. B. J. ©. 
57. Die Bereitung bleibt indeß, wie 
man denfen fann, immer efelhaft und 
befehwerlich; daher mußte die Entdeks 
fung der Phosphorfäurs in den Knochen 
um fo wilikommener fern, da fie Gele⸗ 
genheit gab, den Phosphor aus diefen 
thierifchen Subflanzen zu bereiten. Die 
befte Bereitungsart it nah Girtans 
ner Cf. deffen Anfangdarände der ans 
tiphlogift. Chemie. & 67) 

an 


Phosphor 


Man kaleinirt Knochen ven ermachfenen 
Thieren fo lange, bis fie völlig weiß 
find, gerfiöft fie dann zu Pulver, und 
fchiägt diefes durch ein feines Haarfeb. 
Nun gieft man.mit Waſſer vermifchte 
Schwefelſaͤure auf das Pulver, aber 
- nicht fo viel, als noͤthig iſt, das Kinos 
chenpulver ganz aufzulöfen. Bet dieſer 
Dperation verbindet Äh der Schwefel 
mit det Knochenerde, und bildet mit 
ihr eine gefchmefelte Kalferde, oder die 
fogenannte Schwefelleber. Der Sauer; 
ſtoff verbindet fih mit dem Phosphor 
der Knochen, und fo entſteht die Phoss 
pborfäure, welche mit Waffer mifchbar 
it. Man gießt nunmehr das Flüffige 
von der Maffe ab, und läßt das Mebris 
ge vollends über einem gelinden Feuer 
abrauchen, um die gefchwefelte Kalferde 
abinfondern. Hiebei erhält man bie 
Phosphorſaͤure in Gefalt eines weißen, 
durchſichtigen Glaſes, welches zerſtoßen 
und dem der dritte Theil ſeines Gewichts 
Kohlenſtaub zugeſetzt wird. Der Kobs 
lenſtofſf raubt der Phosphorſaͤure den 
Sauerſtoff, und es entſteht bei der Der 
ftillation Eohlengefänertes Bas und Phos⸗ 
phor. Die durch diefe Operation erhals 
tene Phosphorſaͤure ift niemals rein, 
und Fann daher zu - feinen chemifchen 
Unsterfuchungen nicht gebraucht werden. 
Der Phosphor erfcheint in Tropfen, die 
bei der Deftillation ind Waffer fallen. 
Diefe werden nachher in warmen Waffer 
gefchmolgen und durch Leder gepreft. 
Laͤßt man den‘gefchmolzenen Phosphor 
langfamı erfalten, fo ſchießt er inglängens 
den blaͤtteraͤhnlichen Kryſtallen an. 

Man kann dieſe Subſtanz auch dadurch 
erhalten, wenn man efiigfaures Blei, 
d. i. Bleijucker, in reinen Wafler aufs 
loͤſt, die Auflöfung allmäplig in fris 
fhen Urin gießt; dann die uͤberſtehende 
Flüffigkeit langfam vom Niederfchlage 
ablaufen läft, den Niederfchlag abs 
wäfcht, ihn mit Koblenpuiver vermifcht, 
trocknet, und in verfchloffenen Deſtillir⸗ 
gefaͤßen einer höhern Temperatur auss 
fest. 

in der Vorlage. 


— 
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‚ ben Schwefel gar nicht — 


Man erhaͤlt den ae biebei 


Phosphor 


Der Phosphor it, mach der Lehre 
der Antiphlogiſtiker, ein einfacher Kir 
per, welcher mit dem Schwefel 
einige Aehnlichkeit bat, aber 
mwefentlich von ibm verfchieden if; 
der gewöhnlichen Temperatur der $ 
moſphaͤre ftellt er, wie der Echme 
einen fetten Körper vor, welchet we 
und mehr ober weniger gelblich if; 
Waſſer und Weingeifi nicht, **8* 
mit Huͤlfe hoͤherer Temperatur in f 
und aͤtheriſchen Oelen —— 
leichtfluͤſiger ik, als der © BC 
Er ſchmilit im heißen Waffer ſcher 
ıroten ®r, Fahrenheit. Beide 
kältung nimmt. er feine fehle & 
wieder an. Er iſt fluͤchtiger, als € 
fel und gäber, daher er fih 
mie diefer, zu Staub zermalmend 
In binlänglich langen Stuͤcken 
man ihn bei gelinder Waͤrme ermudl 
gen. Wenn man ihn in freien! 
bis gu 112, Gr, Fahrenheit erhitzt/ 
entzuͤndet er ſich ſchnell, und rennt 
mit ſtarker Flamme und beilcm met 
Lichte. Jedes brennende Poor | 
theilchen verwanbelt fich dabei in PM 
phorfäure, und die auffleigenden r i 
Dämpfe find nichts anders, als 
Durch diefe eigene Säure wird der v 
phor gam beſonders vom Se 
terfdieden. In einer Teraperaturg DE 2 
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ſelbſt in der Froſtkaͤlte, verbren 
Phosphor langfam mit flarkr 
weißen Dampfen, bie in-ur 
ner Phosphorfäure beſtehen, pr 
tet dabei im Dunkeln, Gm Jen, 
zumal beim Sonnenſcheine, ift ſein 
su ſchwach, um bemerkt zu werden 
wie auch feine Wärme nicht ſo beun 
lich iſt, daß man fie bei jenem: a 
men Verbrennen wahrnehnen f 
Bei diefem Dampfen des Pb 
entftebt zugleich Waſſer, melded ® 
in Tropfen an den Phosphor es 
ſleht. Dampfen und Leuchten And I 
diefer Subftang ungertrennlich ver‘ 2 
In gar zu niedriger Temperatur, 1. 
bei o Brad Emo dameft und leo 


ee * 


Phosphor 


der Phosphor nicht. Im völlig Iufts 
kerem Raume und in mehrern Gasars 
ten,- 4. B. im reinen, gekohlten, ges 
fönefelten und phosphorbaltigen Waſ⸗ 
ſafteffgas, im falpeterhalbfaurem Gas, 
im tobienfaurem Gas, Amoniakgas u. 
f w., dampft und leuchtet der Phoss 
der nicht. Geſchieht es Anfangs ja, 
fo ik etwas armofphärifche Luft, welche 
jmen Basarten beigemifcht if, die Urs 
fach davon. Merfwürdig iſts, daß der 
Mhospbor in einem Stickgas, welches 
nur wenig Lebensluft enthält, flärler 
als in atmofphärifcher und Lebensluft 
leuchtet. In einem ganz reinen Stick⸗ 
‚gab, welches durchaus Feine Lebensluft 
CSauerſtoffgas) enthält, . fann der 
Phosphor nach der allgemein angenom⸗ 
‚menen Theorie gar micht leuchten. 
Böttlings Behauptung bed Gegen: 
teils ik durch die Bürger Bauques 
lin und Fourcroy (ſ. Scherers 
allgem, Journal der Chem. B. I. Heft 
e ©. 492) jur Genüge widerlegt wor; 


Man nimmt an, daf der Phosphor 
and dem allen brennbaren Koͤrpern eines 
new Lichtfioffe und feinem eigenthüms 
lichen Stoffe, d. i. dem Phosphorſtoffe, 
deſtehe. Letzterer kann für ſich allein 
nicht dargefiellt werden. Bei der Vers 
Irennung des Phodphors wird der Phoo⸗ 
Horkof mit dem Gauerfioffe der ats 
mofphärifhen Luft zu Phosphorfäure 

umgebildet; der fich entbindende Licht; 
Rof deſſelben verurfacht das Leuchten, 
und da der Sauerfioff dabei feinen lufts 
artigen Zuſtand verliert, fo wird die 
gebundene Wärme deſſelben frei. — 


Da der Phosphor durch das ganze Thier⸗ 


veih und zum Theil auch im Planen: 
teiche verbreitet iſt, ſo iſts Fein Wuns 
der, daß man feine Erfcheinung fo haͤu— 
fe wahrnimmt, Er entbindet ich naͤm⸗ 


lich ans den faulenden Körpern als 


‚Bhosphorhaltiges Wafferftoffgas. Hier⸗ 
aus muß das Leuchten faulender Fifche, 
‚des faulen Holjes und dergleichen ers 
Märe. werden, welches wahrſcheinlich 
aichts anders if; als ein fortgeſetztes 


* 


- 
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allmähliged Entbinden von ranzohörs 
baltigen Wafferftoffgafe auf der gamen 
Dberfläche der faulenden Subſtanzen. 
Die befannten: rrlichter ſcheinen ein 
folhes Gas zu ſeyn, welches aus 
Sümpfen, in melden thieriſche und 
vegetabilifche Körper faulen, in Menge 
entbunden wird, und vieleicht ift aud) 
das Leuchten der fogenannten Johannies 
würmchen und anderer, zumal in Meere 
febender Gefchöpfe, bloß ein fanftıs Ent⸗ 
binden des phospborhaltigen Waſſerſtoff⸗ 
gafed. — Hein findet fi der Phoss 
pbor nirgends in der Natur, fondern 
er ift groͤßftentheils, mit Gauerfioff vers 
bunden, ald Phosphorfäure den Körpern 
beigemifcht. 

Da der Phodphor, mie aus dem vos 
rigen erhellet, im freier Luft verbrennt, 
fo muß man ihn im Waffer aufbewahs 
ren. Sein größter Nutzen befiebt dar- 
in, baf er durch Die Erfcheinungen, die 
er in den verfcdiedenen Gasarten durs 
bietet, den Antiphlogiftilern viele Re⸗ 
fultate liefert, die ald Stuͤtzen ihres 
Soſtems und als eben fo viele Wider⸗ 
legungen der alten ftablifchen Theorie 
anjufehen find. Auf feine leichte Ents 
zundbarfeit gruͤndet fich die Verfertigung 
mehrerer Kunfiftüde und Gpielmerte, 
1. B. daß man den eben ausgeblafenen, 
noch beiten Docht eins Wachslichts 
mittelſt einer Mefferfpige anyundet, an 
welcher man ein wenig Phocphor mit 
Wachs anklebte; ferner die Berfertigung 
der turiner Lichtchen und des feu por- 
tatif. Letzteres befiebt darin, daſt 
man ein mit engem Halſe verfebenes 


Riechflaͤſchchen zur Hälfte mit Phosphor 


anfüllt, und eg leicht bedeckt oder offen 
an einen warmen Drte fo lange fieh:n 
läft, bis der Phosphor obenauf. gerjent 
und braun ju werten anfängt; ſodann 
fopfe man das Glas zu. Druͤckt man 
nun die Epise eines Schwefelholichens 
in. die Mafle des Phogphord, jo daß 
etwas daran bängen bieibt, und bringt 
das Hölschen heraus, fo zieht es gleich 
Feuchtigkeiten aus der Luft an, erbikt 
und entjündet Äh, und das Schwefel⸗ 

hoͤlichen 
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hoͤlich a brennt. Die turiner Lichtchen 
‚ werden aus gläfernen Röhren mit Thers 
mometerfugeln verfertigt. Man thut 
etwas Phosphor im diefelben, laͤßt ihn 
über einer binlänglichen Wärme ſchmel⸗ 
gen, und fledt fodann einen bünnen 
Wachéſtock hinein, deſſen Docht mit 
Zimmt- und Nelkenoͤl befeuchtet und 
nit einem Pulver von gleichen Theilen 
Schwefel und Eampfer beftreuet worden 
if. Diefer Docht muß bis in die Kus 
gel hinab reichen und in dem gefchmols 
genen Phosphor umgedreht werden. 
Sobald dies gefchehen ik, fhmelit man 
die. Röhre zu. Zerbricht man fie her⸗ 
nach, und zieht den Wachsſtock heraus, 
fo entjündert er ſich an der Luft von 
ſelbſt. Es ift nicht rathſam diefe tus 
siner Lichtchen bei ſich zu führen, oder 
an einem Drte aufjubemahren, mo fie 
gerbrochen werden und irgend eine feuers 
fangende Materie ergreifen tönnten. 
Wenigftens follte man fie in metallene 
Kapſeln verſchließen. — In der Arps 
meitunft hat man den Phosphor ald Puls 
ver irgend einer Eonferve beigemifcht, 
bisweilen als nervenſtaͤrkendes und 
frampffiillendes Mittel in bösartigen Fies 
bern, in ber Kaferei, Epilepfie u. f. mw. 
angewendet. Er fcheint in diefen Fäl 
len nicht wenig gu verfprechen. Der 
Phosphorfäure hat man ſich bis jetzt 
bloß äußerlich wider den Knochenfraß 
bedient. Außerdem wendet man den 
Phosphor auch zu eubiometrifchen Vers 
fuhen an, und verfertigt eigene Ins 
firumente, welche Phosphor, Eudiome⸗ 
ter genannt werden S. Srens ſy⸗ 
ſtemat. Handbuch der Chemie. II. S. 
304. Hildebrandts Encyclop. der 
geſammt. Chem. Th. J. Theoie S. 168. 
Scherers Verſuch einer populaͤren 
Chemie. Muͤhlhauſen 1795. 8. S. 
119. Deſſen allgemeines Journal der 
Chemie. B. J. H. 1. S. 112. H. 3. 
S. 237. 9.5. ©. 492. H. 6. ©. 
574. B. II. Heft 10. ©, 510. 9. 
12. ©. 643. B. V. Het 27. ©. 
243. 9.28. ©. 3989. 23. VII 9. 
38. ©. 234. 
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den neuſten Zuftand der Naturfund 
3. II. St. 1. &, 154. Verſeqh 
und Bemerkungen über die Erpeugum 
des Lichts in verfehiedenen Körpern dur 
Hise und Reiben von Joſ. Web 
wood in Grens Journal der Phrfl 
8. VII. S. 45. und VIII. ©. 97. 

DHnfit, ſiehe Naturlechrn 

Phytolacke, Phytolaca 
Viele nennen dieſes Pflanzengeſchit 
Kermesbeere, welches aber leicht > 
wechfelungen Anlaß geben farn, | 
find 6 Gattungen befannt. Sie hd 
einen bleibenden, fünfblättrigen SE 
die Krone fehlt; die Frucht, eine du 
re, if oben, zehmfächerig, sehnlik 
mig und der Saame linfenformig m 
glänzend. Die ste Drbnung der vol 
Klaffe (Decandria Decagynia) # 
der Standplag der Phytolacke im bin 
Soyſtem. 

1) Die gemeine, oder jehm 
männige Photolacke, Ph. de 
candra, Diefes Staudengemäht, md 
ches auch amerifanifcher Nachtjdattn 
beißt, bat eine ruͤbenaͤhnliche, MM 
Jahre dauernde Wurzel, aus mau 
im Fruͤhahre 8 bis zo Zuß habe, m 
lich ſtarke, aufgerichtete Stengel MW 
ben, die fich in fparrige Ache vers 
ten. Letztere find mit jiemlich greitt 
vorn fpisig gu laufenden, am Grant 
abgerundeten, bisweilen mellenförmige 
am Rande glatten Blätzern dritt. 
Vom Julius an bis in den Herbk tris 
ben aus den, ben Blättern entgegim 
gefenten Seiten der Aeſte die langen 
aufrechtftehenden , röthlichen Blumen 
äbren, weiche faſt immer 10 Grub 
gefäße enthalten, da diefe Zahl bei mb 
rern andern Gattungen nicht Ratt Ai 
det, obgleich man letztere von 
Geſchlechte anderer Aebnlichkeiten merch 
nicht trennen fann. Die Beeren, 
che diefe Bluͤthen binterlaflen: 
rund, plattgedrücdt, Anfangs 


reifend roͤthlich und zulegt fehman. ©: 


enthalten einen ſchoͤnen purpurrotdrn 
Saft, der smar Zeuchen eine veriMl 
he, aber nicht dauerhafte * = 


Phytolacke 


eilt. Ehemals faͤrbte man in Portus 
all Weine damit, “welches aber nach» 
er vom Könige unterfagt wurde. Man 
ndet diefe Phytolacke in Nordamerika, 
amentlih in Virginien, aber auch in 
Velvetien mild. Bei ung und in noch 
ördlichern Gegenden dauert fie fehr gut 
m Freien aus, und dient hie und da 
ir Zierde. In Nordamerika und auf 
Jamaica genieft man die jungen Sten⸗ 
elſproſſen, wann fie aus der Erde her⸗ 
wefommen , gekocht, wie Gpargel, 
ind die noch jungen Blätter, wie Spis 
nat. Kalm af dergleichen, und em: 
Hand darnach Feine üble Wirkung. Es 
IM indef doch der Genuß nicht anjuras 
hen; denn die ausgewachfenen Blätter 
jeigen offenbar, daß die Pilanze giftig 
fev. Der Saft aus der Wurzel dient 
in Amerika ald Purgiermittel; auch will 
man mit einem Breie der Wurzel alte 
Gefhmwärs geheilt haben. Der aus den 
Blättern geprefte und durh Sonnen: 
ditze eingedickte Saft iſt, äußerlich aufs 
zelegt, als ein bemährtes Mittel ‚wider 
frebsartige Schäden gerübmt worden, 
Die Beeren werden in Amerifa von 
Sindern und Bögeln ohne ſichtbaren 
Rachtheil genoſſen. Zwei Quentchen 
ihres Saftes erregten bei einem Hunde 
leicht vorübergehende Zudungen. 


2) Die ahtmännige Phyto—⸗ 
late, Ph. octandra, if gleichfalls 
durch die Wurzel ausdauernd, auch im 
Wuchſe und in der Bildung der Theile 
jiemlich der vorigen aͤhnlich, bat aber 
bläffere Blätter; einen fürgern gemeins 
ſchaftüchen Blumenfiiel; fat ganz flache 
Kelchblaͤtter von weißlicher Farbe, nur 
8 Staubgefäße und eben fo viel Staub; 
Dege, fo daß, wenn nicht die ganze 
Übrige Struktur es heifchte, diefe Plans 
je der angegebenen Ordnung und Klafle 
beiqugefellen, fie eigentlich in der gten 
Klaffe Heben müßte. Die Beeren find 
wih. Mexico iſt das Vaterland. Merk 
würdige Eigenfchaften kennt man von 
diefer Gattung eben fo wenig, wie von 
den übrigen. | 


x 
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Wen gu unterfcheiden; 


Pieplerche 


Pieplerche, Alauda trivialis, 
Diefer Vogel bat alle äufere Geſchlechts⸗ 
Bennzeichen der Verchen, und wird bas 
ber mit Recht diefem Befchlechte beines 
fellt, da mıan ihn ebedem faft allgemein 
zu den Sängern oder Motasillen rechnete. 
Der Name Pieplerche ſcheint der pafs 
fenofte zu feyn, den man diefer Gat— 
tung geben kann; auferdem beift fie 
noch Gereutlerhe, Herdelerche, Buſch⸗ 
Kraut» und Spießlerche u. ſ. w. Mit 
der Brachlerche bat fle die größte Achns 
lichkeit. Unter unfern einheimifchen 
Lerchen if fie die Eleinfte; denn fie 
mift nur 63 Zoll in der Länge. Die 
ausgefpannten Flügel find 11 Zoll breit; 
der Schwanz dritthalb Zoll lang. Der 
6 Linien lange, ſpitzige Schnabel hat 
gleich lange Kiefer, wovon der obere 
ſchwaribraun, Der untere weißlich if. 
Die Augen haben einen dunfelbraunen 
Stern; die Beine ind nebft den Näs 
geln blaß fleifchfarben, und der hintere 
Nagel kruͤmmt ſich ſchon etwas mehr, 
als bei den ubrigen Lerchen. 

Der Kopf, det Naden und Rüden 
find, fo wie die obern Dedfedern des 
Schwanjes, olivenbräunlich und ſchwarz 
gefledt. Am Kopfe ind die Flecke amt 
fleınfien, auf dem Rüden am größs 
tens; der Unterleib iR bis zum Bauche 
berab rotbgelblih mit fehmwarzen längs 
li dreiedisten Zleden. Das Kinn, 
der Bauch und After find meiß; die 
Heinern Fluͤgeldeckfedern olivenbraͤun— 
lich, theils ſchwaͤrzlich, theils weiflich 
eingefaßt; die Schwungfedern find duns 
felbraun mit olivengrünem Kanten vers 
feben; der etwas gabelfürmige Echwanz | 
it ſchwaͤrzlich; feine beiten aͤußerſten 
Federn äußerlich zur Hälfte weißlich; 
die beiden folgenden mit einem weißen 
Siedle verfeben, 

Das Weibdien ift ſchwer vom Männ- 
doch erkennt 
man ed daran, daß Kehle, Hals und 
Brufi beinahe weiß find, 

In ihrer Lebensart fomohl, als im 
Beträgen und in der Ötellung des fürs 
pers, kommt die Pieplerche mit den 

| Bach⸗ 


* 


Pieplerche 


Bachftelgen ſehr uͤberein. Sie bewegt 
auch den Schwanz, wie dieſe, auf und 
ab. Merkmwürdig iſts, daß fie während 
der Fortpflanzung, und überhaupt im 
Sommer, ganz andere Cocdtöne hören 
läft, als in den übrigen Jahrszeiten. 
Ihr eigentliher Gefang ift zwar fehr 
einfach, uber doch angenehm. Man 
hört, ihn big in den Julius. Die Lerche 
st dabei entweder auf einem Baume, 
oder fliegt in der Luft umber. Die 
Pieplerche it in den mehreſten europdis 
fchen Ländern einheimifh, doch in den 
nördlihften nicht. In Deutfchland 
trifft man fie nicht überall an, wenigs 
ſtens nicht häufig; nur in bergigten 
Waldgegenden, wie auf dem Harje und 
Thüringen, ift fie gemein. Beds 
fein verfichert aus langer und fidhes 
rer Erfahrung, daß die Wiefenlerche, 
welche bisher von den Narurforfchern 
für eine eigene Battung gehalten wurde, 
feine andere, als die Picplerche fei. 
Der Irrthum konnte allerdings fehr 
leicht durch den veränderten Aufenthalt, 
da fie im Sommer im Walde, im 
Herbſte aber häufig auf Wiefen und Fels 
dern lebt; Ddesgleichen durch die vers 
fchiedene Farbe des Männcdend, und 
des Weibchens und der einjährigen Juns 
gen, ſo wie endlich durch die verfihier 
denen Locktoͤne, veranlaft werden. 

in der Wahl der Nabrungsmittel 
kommt die Pieplerche mit den Bachſtel⸗ 
jen überein. Sie frift in der Freiheit 
feine Sämereien, wie andere Lerchen, 
fondern lebt bleß von Inſekten; doch 
gewöhnen fich die Jungen, die man 
leicht aufzichen fann, desgleichen nach 
und nad auch die Alten an Mohn, den 
aber auch die weißen Bachieljen in der 
Sefangenfihaft freffen. Im Zimmer 


halter fie fih bei Semmel und, Milch 


mehrere Jahre, — Sie niften jwels 
mal des Jahres in Wäldern, auf Wie, 
fen und in Gärten zwiſchen Erdflöfen, 
Baummurzeln, im Gtafe und Heider 
traut. Das fihlecht gebaute Neſt be 


fiebt von außen aus trocknen Grashals , 


wien, und iſt inmendig mit Pferdehaaten 


( 672 ) Pieplerche — Pigargu 


ausgelegt. Gewöhnlich findet man 3 
bis 5 graue, braum gefleckte Eier darim, 
welche von beiden Eltern nach 14 Tagen 


ausgebrüket werden. 


. Man fängt diefe Lerchen im Früßs 
linge jur Zeit ber Begattung, wie Di 
Finken, mit einer Leimfpindel, welch 
man auf dem Rüden eines Männdend 
befeftiat. Diefes läft man da auf da 
Erde laufen, wo man eine männli 
Pieplerche wahrnimmt, welche aus 
ferfucht fogleich herabfommt, um 
Nebenbuhler zu vertreiben, aber af 
bes Leimfpindel figen bleibe. Im Herhi 
werden auch Pieplerchen in den Res 
unter dem Feldierchen gefangen. ©, 
Behfeins Naturgefhichte Deuiihl 
II. ©. 135, Lathams Uebeidk 
II. S. 392. Büffons Voͤg. XIV. 
©. 218. 

Pigargu vder Pogargı. 
Antilope pygargus. Der Name cin 
Antilopengattung mit Hörnern, die ic 
der Mitte gebogen und gegen dad Ende 
din wieder vorwärts gekruͤmmt find. Et | 
it etwas größer, als ein Damhitſch 
und bat 7 30H lange Dbren; die Herrer 
meſſen 16 Zoll in der Lange, ſind bein 
Männchen geringelt und beim Weibchen | 
glatt. Das Geſicht und der Rast 
wiſchen den Hörnern ift rein mal; 
Wangen und Hals find glänzend Fakes‘ 
nienbraun; der Ruͤcken ift afchgraufraum 
mit Koch gemiſcht, in der Mitte mit 
einen dunklern Längeftreifen; die Eur 
ten und Schultern find tiefbraun, aM 
Bauche durch ein breites Band vom bunlı 
ler Farbe abgeſondert. Der Vaud 
der. Bürzel und .ein Meiner Fleck über 
dem Schwarze if weiß; der Stumef 
des Schwanjee 7 Zoll lang mit (de 
ven geraden Haaren bedeckt. 

Man trifft diefe Antilope nordmärtd-, | 
vom Vorgedirge der guten Hoffnung amd 
wahrſcheinlich in mehrern Gegenden von 
Aria an. Sparrmann fahe nun 
den von Tauſenden. Die Kolonifien 
am Cap nennen fie Springboͤckt. S. 
Pennant.. ©. 57. Sparr 
manns Kciſe. S. 397. Nine 

ſchwediſcht 


ilgrims-Mufhel—Pillenf. ( 673 ) 


bwedbifhe Abbandl. I. ©. 262. von 
shrebers Gäugeth. V. Taf. 273. 
zäffons Bierf. XI. S. 181. und 
Il. ©. 229. Pallas Naturgeſch. 
ertwürd. Thiere. I. ©. 10. . 


PilgeimssMufchel, Ofrea 
axima, beiöt eine Kammmuſchel, die 
# in allen europäifchen Meeren anges 
Offen wird. Ihre gemöhnliche Länge 
traͤgt 5 Zoll, die Breite oft einen 
üben Fuß. Die untere Schaale ift 
rachigt, Die obere glatt. Durch die 
‚haben runden und der Laͤnge nach tief 
ttreiften Stralen läßt fich dieſe Gat⸗ 
ing leicht von den übrigen unterfcheis 
en. Die Farbe ift yerfchieden; nams 
& coſentoth gemölft und bandirt, ober 
uch braun, gelblich und ganz weiß. 
Dan bat diefe Conchylie darum Pils: 
tms s Mufghel genannt, meil fich die 
Agrimme auf ihren Wallfahrten damit 
u behängen pflegen. - Das Thier fell 
im gutes Bericht geben, und die Scha; 
em brancht man in den Geeftädten, um 
ie Auftern darin zu braten. 


Pillenfarn, Pilularia globu- 
era. Diefe Dflanzge, welche zu den 
farnträutern -(Cryptogamia Filices) 
wbört, von Menfchen aber auch zu den 
Roofen gerechnet wird, waͤchſt in meh⸗ 
un europäifchen 2ändern, z. B. in 
Dinnemarf, anf überfchwenmten Gtellen. 
Bie beſteht aus vielen untereinander 
enwidelten, ſchwachen, Eriechenden 
rengeln, welche in mehrere Gelente 
etheilt And, Aus jedem diefer Gelenke 
reiben unterwärts einige weiße Wurzel: 
äferhen und obermärtd dünne, maljen; 
nformige, 2 big 3 Finger lange Blaͤt⸗ 
tr hervor, In den Winkeln derſelben 
"Leinen im Mai einzelne Eugelförmige 
Korper, die äußerlich mit Haaren bes 
het find. Sie werden im Auguft und 
September fchwärzlich, und jeigen ins 
rendig 4 Fächer mit Meinen meifen 
Nänjenden Saamen. Linne hält dies 
% fugelförmigen Körper für die meiblis 
Sen Fruchttheile, und will auf der uns 
"m Flähe der Blätter eine ſtaubigte 

Funfe V. ratur: m. Aunfil, ar Bd. 


Dilfenfäfer 


Linie, die maͤnnliche Blüthe, bemerft 
haben, 

Pillenfäfer, —— pi- 
Jularius. Man fann alle diejenigen 
Kolbenfäfer fo nennen, melde runde 
Ballen aus Erfrementen dreben, um 
darin ihre Eier einzubüllen. Dies thut 
unter andern der gemeine Roßkaͤfer C Sc. 
ftercorarius). Man giebt indef den 
Namen Pillenfäfer einer Gattung diefes 
Geſchlechts, die in Amerika lebt, auss 
fehliefend. Diefes merkwürdige Infekt 
ift etwas Meiner, als der eben erwähnte 
Roßkaͤfer, und am ganzen Körper glatt, 
ohne weder am Kopfe noch am Brufis 
ſchilde irgend einen Höder gu haben. 
Der breite, flache und platte Kopf iſt 
gerändelt ; der Brufifchild groß, konver 
und hinten rundlich ; das Rüdenfchildchen 
fehlt; die Fluͤgeldecken find etwas kürzer, 
als der Hinterleib, und ganz glatt;. der 
Hinterleib iſt fehr kurs und braun von 
Farbe; der Bauch glatt und ohne alle 
Haare. Der Biſamgeruch diefes Käfers 
ift fo ftarf, daß er Efel errent. Er vers 
fertigt aug tbierifchen Erfrementen Kur 
geln oder Pillen von der Größe einer 
Wallnuf, und verfahre dabei fehr gefchidt, 
indem er einen Klumpen Koth mit den 
SHinterbeinen auf der Erde fortmälit. 
Auf Ebenen hat diefed Fortwaͤlzen keine 
Schwierigkeit; auf bödrigteen Boden 
muß der Safer feine ganze Kraft anfirens 
gen. Genteiniglich kommt ihm ein ans 
derer dabei zu Hülfe. Falk die Mifts 
fugel in ein Loch, fo koſtet es viele Müs 
be, fie wieder heraus zu ziehen; dennoch 
verläßt er fie nicht, fondern arbeitet mit 
einer Bebarrlichkeit, die dem Zufchauer 
in Verwundrung fest. If endlich das 
Kunfwerf an den Drt gebracht, wohin 
es der Käfer haben wollte, fo fcharrt er 
ein siemlich tiefes Loch indie Erde, und 
vergräbt da feine Kugel. Diefe enthält 
in ihrem Junern ein Ei des Kaͤferweib⸗ 
chend, aus welchem in Kurzem eine Lars 
ve friecht, die der Gehalt und Lebens— 
art nach mit.der Larve unferes Roßkaͤfers 


"Die größte Aehnlichkeit bat. Die Koth— 
pille dient nicht nur dem Eie zur Bes 
fdirs 


um 


Pillenneſſel — Pilste ( 674 ) Pilz— Pimpernuß. 


ſchirmung, fondern ber ausſchluͤpfenden 
Larve auch zur Gpeife. Durch das Zeh⸗ 
ren entſteht in der Kugel eine Hoͤhlung, 
die im Verhaͤltniſſe mit dem Wachsthum 
der Larve immer größer wird. Hat letz⸗ 
tere endlich nach viermaliger Häutung 
ihre Vollkommenheit erlangt, fo glättet 
fie mit ihren eigenen Erfrementen die 
innern Wände ihres Gebäufes, und vers 
wandelt fih darin in eine Nymphe, aus 
welcher im Fruͤhjahre ein Käfer bervors 
geht. S. Degeers Abhandl. zur 
Inſektengeſch. B. IV.und V. &. 181. 


Catesby bhift. naturelle de la, 


Caroline. App. p. 11. Tab. ıı. 
Pillenneſſel, fihe Neffel, 

Rum. 3. 

Pilorigd. Go nennt man ein 

kleines Thier and dem Gefchlechte der 

Cpismäufe, welches in Dftindien lebt. 

Andere legen diefen Namen auch einem 


Thiere aus dem Gejchlechte der Halbfar - 


ninchen bei. Die Befchreibungen und 
Abbildungen von beiden find noch zu 
fhwantend, als daß man ficher entjiheis 
den fönnte, ob fie zwei verfchiedene Bat; 
tungen ausmachen, oder ob fie nur Eins 


nd. 

Pilote, Gaferofteus ductor. 
So und auch Lootſe und Lootsmann heißt 
ein Fiſch aus dem Gefchlechte.der Stichs 
linge. Er ähnelt an Geftalt dem Fluß— 
baarfch, und ift ungefähr 6 Zoll lang. 
Der Augenftern it roth und mit abwech: 
felnden Blbernen und goldenen Ringen 
eingefaßt; der Rücken blau, der Bauch 
weiß mit einigen dunfelblauen Gtreifen. 
Dadurch, daß vor feiner Rüdenfloffe 4 
Stacheln fiehen, fo wie durch die 7 
Stralen in der Kiemenhaut unterjcheidet 
ſich diefe Bartung von den übrigen. 

Man triffe diefen Fiſch in den euros 
yäifhen Meeren an. Merkwuͤrdig ifl 
daß er den mächtigen, alles verfehlns 
genden Haifiſchen folgt, und bald vor, 
baid hinter ihm ſchwimmt, weswegen 
man ihn auch Pilote genannt bat. 
Wabrfcheinlich beftede feine Nabrung in 
den Abgängen der Haien. Gein Fleiſch 
ſchmeckt ſehr gut. S. Blochs Fiſche. 


Pilz, f. Schwamm. 

Dimpelmeife, fide Dlam 
meife. 

Pimpernnf, Staphylea. & 
Pflanzengefchlecht aus der zten Drbe 
der sten Kl. ( Pentandria Trigymsa 
mit folgenden Kennzeihen: der Bel 
it fünfmalgetbeilt; die Krone fünfbiik 
terig ; die Saamenfapfeln find aufscbk 
fen und zufammienaemadhfen; die Sm 
men meiftend zweifugelich und mit ei 
Narbe verfehen. ® 

ı) Die gefiederte Pimp 
nuf, St. pinnata, die au mil 
Zirbeinuf, wilde Piftagie und Klara 
nuß beift, ift ein ro big 12 Zuf habt 
Strauch mit dien, dunkelgruͤnen 
braunen, glätten und runden Zeug 
Die ungepaart gefiederten Blätter, md 
che einander gggenüber fisen, ‚beiiebm 
aus 7 Blättden. . Dieſe figen yi 
auf, find eliptifh, drei Ze lang m 
anderthalb Zoll breit, am ande get 
und auf beiden Flächen glatt. milk 
erfiheinen die röchlih weißen Blitte 
an den Spitzen der Zweige in berabbän 
genden Trauben. Die Saamen but 
einen piftagienähnlichen, gmichelarti 
Gefchmad. In Patbolifihen Län 
macht man Kofenfränze aus den 
auch laßt fich ein brauchbares Bram 
daraus preſſen. Man pflanzt die! 
Strauch ſowohl durh Saamen, a 
durh Wurzelbrut fort. Er wäh ü 
füdlichen Europa, in der Schmeij; | 
Böhmen, und hin und wieder in Deurll 


land wild, kommt bei uns im |re 


gut fort, fordert gar keine Plcae, u 
widerfteht den ſtrengſten Wintern. © 
Lufpflanzungen trifft man idn ardı Il 
nörzlichen Deutfchland häufig an. Ei 
fees Holz dient zu verfchiedenen Ba! 
jeugen. &. Du Roi barbe. Baunl 
II. ©. 439. Willdenon berli 
Baum. ©. 376. 

2) Die dreiblätterige di 
virginifhe Pimpernuf, St.v 
foliay wählt in Nordamerika ,- zus 
in Virginien und Penfnivanien, ml 
Es if gleichfalls ein Strauch, ver el 


H 


Pinanga — Pinguin ( 675 ) 


ur 6 bis 8 Zub hoch wird. Die runs 
m alarten Zweige And graubraun; die 
Kdrei lebenden Blätter geflielt und 
Mander gegen über geſtellt; ihre kurz— 
Velten Blättchen eirund, lang juges 


Bt, am Rande fcharf gefägt, auf der 


n den Adern mit Härchen befegt, 
änge der Blättchen beträgt 2, die 
fite ı Zell. Die weißen Blüthens 
üben erfcheinen im Mai an den Spij⸗ 
der Zweige. Nur in recht warmen 
Immern erhält man völlig reifen Saa⸗ 
®. Durch denjelben und durch Abs 
wird diefer Strauch, der gut aus; 
‚ vermehrt. ©. die vorhin ans 
Schrtiftũ. 
Pinanga, oder Pinang, ſiehe 
tekabaum. 
Pinguin, oder Penguin, 
ttgand, Aptenodytes, heit ein 
t ven Schwimmpögeln, welches 
‚sbam iwifchen den Enten und den 
n flellt, Diele fonderbaren Dos 
Daben einen ftarfen, geraden, an 
Spitze mehr oder weniger gebogenen 
Dan den Seiten gefurchten Schnabel; 
Nlinienförmigen Nafenlöcher fisen in 
fen; die Zunge ift mit flarfen, 
Imärtg gekehrten Stacheln befent ; die 
‚ wenn fie anders ihres Etands 
wegen diefen Nanten : verdienen, 
Men den Zlöffen der Fifhe, und 
Fmit feinen längern Federn beſetzt, 
der übrige Leib. Sie dienen durchs 
dicht zum Zliegen, welches den 


Fer glatt, auf der untern beller 
a 
£ 


Minen, wie dem Strauffe, verfaat 


ſeadern nur zum Schwimmen. Die 
breitfchäftigen Federn liegen fo 
r wie Schuppen, auf dem Süörper 
die lurzen dicken Beine fiehen dicht 
ter; von den 4 Zehen, die alle 
ME gerichter And, ift einer frei, 
Übrigen And mit einer Schwimmhaut 
hen. Der breite Schwanz beftebt 
breiten, faſt fabnenlofen Schaͤften. 
ie Pinguine fcheinen auf der füdlis 
Haibfugel der Erde ungefähr dies 
Flaͤche einzunehmen, welche auf 
mrdlichen für die Papagaitaucher 






fam von flatten. 


. 


Pinguin 


beflimmt if. Cie halten fih in der 
Falten und gemäßigten Zone der füdlis 
chen Halbfugel auf, und find bisder 
nicht höher gegen den Aequator herauf, 
als 40 Erad, angetroffen morben. 
Diefe Vögel ind wahre Amphibien; fie 
wohnen meiftend anf dem Meere, und 
entfernen fich oft 700 englifhe Meilen 
weit von der Küfe. Im Schmiamen 
finten fle bis über die Bruf ins Wafler, 
fo daß nur der Hals und Kopf herver⸗ 
ragen, Nicht nur der Füße, fondern 
auch der Flügel bedienen fie Ach zum 
Fortrudern. Sie befleigen die Eioberge 
der füdlichen Falten Zone mit der groͤß— 
ten Leichtigkeit, da ihre Zuffohlen fehr 
raub und ganz in dieſem Zwecke einges 
richtet find. Ihr dichtes Gcheder, wels 
ches feine Näffe durchlaͤft, und infons 
derbeit die unglaubliche Menge Fett, 
das ihrem Körner umhuͤllt, find Urfach, 
daß fie der fürcht:rlichfien Kälte der ans 
tarftifchen Zone trogen, und nicht das 
mindefte davon leiden. 

Die Pinguine fhwimmen und taus 
hen vortrefflich ; haben aber einen defto 
plunmern Bang. Wenn fie auf dem 
Lande fih befinden, tragen fle den Koͤr— 
per, faſi wie der Menſch, gerade in die 


- Höhe gerichtet, weil fie fonft dag Gleich— 


gewicht vırlieren märden, da die Beine 
fo nabe am Atır fichen. Das Forts 
fchreiten geht siemlich wanfend und langs 
Sie find gar nice 
ſcheu, und laffen den Menfchen fo nahe 
an fich fommen, dag man fie mit Häns 
den ergreifen und mit Stöcen erſchlagen 
kann. Den Menfden, der fi ihnen 
näbert, feben fie neugierig an, drehen 
ben Kopf bin und ber, als ob fie ihn 
necfen wollten, und weichen nur bies 
meilen etwas zuruͤck. Behandelt man 
fie feindlich, fo laufen fle auf ihren Geg⸗ 
ner los, und beißen ihn fo heftig in 
die Beine, daß das Blut darnach laͤuft; 
ja, fie reißen &tude. Zleifch beraug, 
wenn man feinen Stock hat, fie abius. 
halten. Daß man fle leichte in feine 
Gewalt bekommen Eönne, läßt ſich aus 
dem eben Bejagten fihliefen. Auf dem 

uu a Meere 


Pinguin 


Meere kofiet ed mehr Mühe, fie zu ers 
jagen oder zw ſchießen. Ihre mannichs 
faltigen Bewegungen , ihr plögliches und 
geſchicktes Untertauchen, und das fehnelle 
Fortſchießen unter und Über den Waffer 
macht, daß man einen Pinguin nur 
äußerfi ſchwer zum Schuffe befommt. 
Die beiden Naturforfher Gorfer 
Bater und Sohn) melden wir die 
beften Nachrichten Äber die Pinguine zu 
verdanken haben, fiellten bisweilen eine 
Pinguinenjagd auf ihrer Seereiſe an. 
Eie verfidern, daß alle Berfuche, eis 
nen folchen Vogel mit Schrot zu ſchie⸗ 
fen, mislungen wären. Nur Kugeln 
drangen durch das dichte Gefieder in bie 
Haut und dem Leib ein, 


Die Nahrung biefer fonderbaren Voͤ— 
gel befiebt in Fiſchen, Krebſen, Mus 
fheln, Schneden und allerlei andern 
Würmern. Gie wiffen diefe Nahrungs⸗ 
mittel fehr geichickt unter dem Waſſer 
zu befommen. Nach der Verfchiedenpeit 
ihren genoffenen GSpeifen find auch ihre 
Exkremente verfchieden. Ihre 
Stimme gleicht gewiſſermaßen dem Ges 
ſchrei der Gaͤnſe, iſt aber rauher, und 
wird von Einigen mit der Stimme des 
Eſels verglichen. 


Das Fleiſch dieſer Geſchoͤpfe kann ger 
geſſen werden. Die Guͤte deſſelben iſt 
wahrſcheinlich nicht nur nach dem Alter 
des Vogels, ſondern auch nach der Bat; 
tung verfhieden. Am beften foll dag 
Kleifh der magellanifchen Pinguine 
fhmeden. Bon alten Thieren iſt «6 
überhaupt zäbe und fifchiat, von Jungen 
aber erträglich. Es ſieht ſchwarz aus. 
Sm Nothfalle leiſtet es dem Seefahrer 
allerdings wichtige Dienſte. Auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung ſoll man 
angefangen haben, Pinguine, wie 
Gaͤnſe, zu zaͤhmen und gu maͤſten. Es 
leidet wohl keinen Zweifel, daß ſich dieſe 
Thiere nicht auch an unſer Klima ges 
woͤhnen follten; eine andere Frage iſts 
jedoch, ob fie mit vegetabilifcher Koſt 
vorlieb nehmen und dabei fo fett werden 
würden, welches billig zu besweifeln if. 
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Bor Forſters Entdeckungen fm 
te man nur 2 Gattungen von Ping 
nen, die man zu andern Bogelscihis 
tern vechnete. "Die beiden Forf 
fanden auf ihrer Reife 9 Gatt 
aus welchen fie ein: neues Bei 
machten. ent ind mwenigflend ıı 
fehiedene Pinguine bekannt. Bon 
fen fann bier nur die Befchreitung 
merkwuͤrdigſten Plag finden. 


ı) Der gebaubte Pins 
A. chryſocome. Er ik 
Fuß lang; bat einen 3 Zoll langım 
then, auf jeder Geite mit eima? 
Furche verfehenen Echnabel, dein 
Kinnlade gebogen und defien m 
ſtumpf ift, und einen mattrethu 
genſtern. Kopf, Hals, Rüde 
Eeiten find ſchwarz; über jehm 
befindet ih ein Streif von 
Federn, der fich binten in einen 
bufch von faſt 4 Zoll Länge au 
Der Federbufch kann nad Billiht 
gerichtet werden. Die flofl 
Flügel find an der Aufenfeite 
mit weißen Rändern, an di 
Seite weiß; ‚die Bruf und Mt 
Unterleib ift weiß; die Beine In) 
gefarben; die Klauen dunkelbraik 


Das Weibchen unterſcheidet Fü 
nämlich durch den Mangel dei. 
bufches. 

Man findet diefe @artung al 
Faltlandeinſeln, in Kerguelendlanı 
Diemendland und befonders in ® 
tures Bay. Sie heißt fpringentl 
guin, weil fie bei dem gerinaf:r 
derniffe, das ihr aufſtoͤft, mehr 
boch über dem Waſſer fich riet. 
ter allen Pinguinen ſcheint diek 
tung die lebhafteſte zu fein; in 
doch fehr dumm, und läfe fh = 
Lande mit Stoͤcken tödten. IM 
fier machen diefe Vögel an den 
Eelten legt das Weibchen meh, 
Ein Ei. Dies ift weiß und ame 
fer, als ein Entenei. Die B 
fällt im Oltober; mie lange fe W 
iſt unbefannt. | 
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2) Der patagonifhe Pin; 
Bin, oder Niefen : Binguin, A. Pa- 
ica, if die größte Gattung unter 
Diegt befannten. Er mißt 4 Fuß und 
U inder Länge; iſt, wenn er aufs 
ſteht, menigftend 3 Fuß hoch, und 
öt auf 40 Pfund. Der fünftehalb 
lange Schnabel iſt verhältnifmäßig 
, als bei irgend einem andern 
Muin, an der Spike bin umgebogen 
d 2 Drittel feiner Länge fchwarz, 
da an big zur Spige geiblich ; eben 
die untere Kinnlade an der Wurzel; 
fte! Der Auaenftern ift nußhraun; 
p Kehle und Hinterhals dunkel— 
in; der Rüden buntelafchfarben, 
Feder an der Spike bläulid. An 
rt Seite des Kopfs unter und hinter 
t Augen Bebt nian einen großen gel: 
Fleck, welcher ich in einem ſchma⸗ 
Streif um den Hals herumieht; 
Cbreiterer Streifen trennt unter dem 
Me das Schwarze von dem Weißen, 
Ges in völliger Reinheit die Farbe 
17 Unterleibes if. Die Beine 
ihuppig und ſchwarj. 
Einige Vögel diefer Gattung haben 
Phelleres Geficder und ein blafferes 
Mb, Man weiß noch nicht, ob dies 
üben oder Junge find. 
Der patagonifhe Pinguin bemohnt 
dalflandsinſeln, Kergueleng : and, 
Meesrgien, und if auch bei NReuguis 
duefeben worden. Der Seefahrer 
Pugainville fing einen diefer Voͤ— 
p und ließ ihn leben. Er ward bald 
ſtaß Fleiſch, Fiſche und Brodt, 
folgte feinem Pfleger. Nach eini: 
Beit aber zehrte er ab und ſtarb. — 
der Fortpflanzung und übrigen Le— 
sart des patagonifchen Pinguine ift 
Gewiſſes befannt; indeß weiß 
iegt, daß er nicht einfam, fondern 
I hterden von Tauſenden beifamnıen 
Bein fhmarzes Fleifch wird, obs 
es jähe iſt, von Geefahrern ges 


13) Der antarktifche Pinguin, 
( antarctica , ift über 2 Fuß lang, 
M miegt beinahe 12 Pfund. Grin 


Br 


Pinguin 


nicht völlig 3 Zoll langer Schnabel if 
fhwar;, der Augenſtern hellgelb; alle 
obern Theile des Körpers find fchwars; 
die untern glänzend weiß. Unter dem 
Kinn befindet fi ein fchmaler ſchwaͤrz⸗ 
licher Streifen, der ih nach dem Hinz 
terfopfe giebt, und in ber Obrengegend 
eine Biegung macht. Die Beine find 
fleifhfarben, die Zuffohlen ſchwarj. 

Diefer Vogel bewohnt das Suͤdmeer 
vom 48flen Grabe der Breite an bis 
sum antarktifhen Kreis. Man finder 
ganze Scharen in jenen Falten Gegenden. 
Sie befleigen die Inſeln und Eisberge. 
Auf der Inſel Defolation fanden die 
Engländer eine ungeheure Menge biefer 
Pinguine. 

4) Der capfhe Pinguin, A, 
demerfa. Diefer, ift nicht viel größer, 
ald eine gemeine Hausente, und nur 
21 Zoll lang. Sein ſchwarzer, an der 
Spige mit einem gelben Queerbande 
durchzogener Schnabel, if an ber obern 
Kinnlade gefrümmt, und von der Wurs 
jel an bis zur Hälfte herab mit einer 
Furche oder Rinne verfehen. Alle obern 
Theile des Leibes find ſchwarz, die Geis 
ten des Kopfs und der Kehle ſchmutzig 
grau; der Unterleib weiß; bie Zlügel 
oben ſchwarz, unten weiß mie Schwarz 
melirt; die Beine ſchwarz. Es giebt 
einige Varietäten von biefer. Gattung, 
wovon einige wohl auf den Gefchlechtss 
unterfchied beruhen mögen, _ 

in der Nähe des Vorgebirges ber 
guten Hoffnung, befonders auf ber 
Robben: oder Pinguin: Infel und in 
der Gegend der Saldanhabay, ift diefe 
Gattung im Weberfiuf. Gie gleicht in 
der Lebensart den übrigen, und foll mit 
Hülfe ihres Schnabels Klippen und Zels 
fen erfieigen, um daſelbſt gu niften, 
Das Weibchen legt 2 weiße, den Entens 
eicen an Groͤße ähnliche, Eier, welche 
am Kap als Leckerei verſpeiſt werden. 
Die Pinguine, weiche mar daſelbſt zahm 
unterhält, find von diefer Gattung, fie 
bleiben aber gewöhnlich nur einige Dos 
nate am Leben. &, über die Winguinen 
überhaupt Aliltoria aptenodytae ge- 

neri® 


Pinienbaum—Pinnewächt. ( 678 ) 


neris avium orbi auftr. propr. auc- 
tore Joh. R. Forfter.in com- 
mentat. [oc. reg. fcient. Gotting. 
Vol. III. Lathams Ueberſicht III. 
©. 485 u. f. 

Ninienbaum, ober 


Piniolenfiefer, f. Kiefer, 
Num. 3. - 
Pinit. Ein Mineral des Thons 


geſchlechts, wodon es eine befondere 
Gattung ausmacht. Geine Farbe ift 
mehrentheils rotbbraun; doch findet 
man auch eine Art, die ing Bläulichs 
ſchwarze übergeht. Es ift undurchfldhs 
tig, matt, auf den Bruche Fleimmufche: 
list » fplitterigt, weich und meiſt in 
fechsfeitigen Eäulen geformt. Wenn 
man diefes Mineral etwas anfeuchter, 
fo benterft man den Thongeruch. Thons 
erbe ift bei weitem fein vornehmfier Bes 
fiandtbeil; dann ‚folgt die Kiefelerde, 
und zulegt eine geringe Quantität Eiſen⸗ 
kalk. 

Der Pinit bricht in einem granitarti⸗ 
‚ gen Gemenge bei Schneeberg im Eriges 
birge. S. Blumenbachs Handb. 
der Naturgeſch. 6te Aufl, S. 553. 

Pinnewaͤchter. So nennt man 
2 Krabbengattungen, die in den Scha— 
Ien der Stedmufcheln gefunden werden. 
Die eine (Cancer pinnotheres) ift 
ungefähr fo groß, mie ein Taubenei, 
rundlih, mit alattem Schilde, unbe 
waffnet und platt, Der weiche Schild 
fiebt grau, der Schwanz, der in ber 
Mitte durch eine Reihe Knoͤtchen keil— 
formig erböhet if, röthlich weiß aus. 
Gie wird in der mittelländifchen See 
und in den aflatifchen Gewaͤſſern faft in 
allen Steckmuſcheln angetroffen. Die 
andere Krabbe diefes Namens ber eis 
gentlide Pinnemädter CC. 
pinnophylax ), mird von den Schrift: 
fiellern verfchieden befchrieben, und man 
weiß nit, ob fie bloße Narietäten oder 
befondere Gattungen vor fi haben. 


Linnes Pinnemächter it nicht viel 


größer, ale eine Erbfe, rund, raubhaas 
rig, ungleich, und die beiden letzten 
Paar Beine fliehen auf dem Rüden; die 


ihre Wohnung fogleich verfchlice, & 


| Pinſcheback 


Scheeren find gerade und an der Ei 
mit 3 Punften verfcehen. Der Rus 
phiſche Pinremächter iſt viel gröferu 
auch fonft noch ſehr verfchieden von 
des Sinne. Andre Befchreb 
übergehen wir. | 
Dieſes Infekt if Durch die Fabeln 
ruͤhmt, welche die Alten von feine 
zeuqung und Lebensart erzählten. 
Ariſtoteles entſteht der Pian 
ter aus eben dem Saamen, da 
Muſchel erzeugt, worin die Krabbe 
Gesner, der dieſe Meinung ide 
Zweifel giebt, meint, der Pinnt 
fei zur Erhaltung des Lebens der 
mufchel unentbehriich , fie gebe der 
durch. ein fanftes Zeichen Rad 
wenn etmad ju ibrer Nabrung dient 
durch die offenfiebenden Scala 
drungen fei, worauf bie € 









die Beute freundlich mit dem PM 
wächter theile. Eben fo gebe dieft 
Mufchel durch ein amderes Zehen 
verfteben, menn fi ein gel 
Feind, z. B. ein Blackfifch, näher. 
fes Vorgeben ift Feine Erfindung ® 
ners, fondern rührt aus dem 
thume ber. und Plinins m 
rere Alten gweifelten nicht an ber W* 
beit diefer Erzaͤhlung. Eigen 
man noch nicht gewiß, marum M 
Krabbe ihre Wohnung in der E* 
ſchel aufſchlaͤgt. Vielleicht gef 
bloß durch ein Ungefaͤhr, inden el 
in der Seide oder dem Barte da 
ſchel verwickelt; vielleicht dient Im 








fie weich und zart if, gar der 
sur Nehrung. Daß die Steatu 
wenigſtens ohne die Krabbe leben 
lehrt die Erfahrung, da man Ft 
jenen Gefelffehafter fehr baue ® 
©. Herdfis Verſuch einer Ritt 
der Krebſe und Krabben. I. 6.19 
f. Naturf. zoted Etüd. 1777 
Hinfchebad, ader Pin! 
Eine Metaulzuſammenſchung, M 
ihrem Erfinder, einem Engländer 
Pausen hat. ie if eine Art en 
milor, und beſteht aus re 


Dipa 


Rifhungen. Einige befiimmen Kupfer 
ind Zinf ju gleichen Theilen dazu. Vom 
Kombacdk unterfcheidet Ach der Pinfches 
bat bloß durch einen höhern Brad der 

it. Er flieht wie legirted Gold 


ms, und iſt fehr gefchmeidig. In Engs 







‚ in Wien, Augsburg und anders 
8 verfertigt man aus diefer Coms 
e_. allerhand Sachen, die. — neu 
wie golden audfeben, z. B. Schubs 
Snallen, Uhrketten, Degengefäße, Mef; 
5 und Gabelhefte und dergl. 
Pipa, Rana pipa. ‚Unter allen 


Attungen von Thieren, die zum Froſch⸗ 


Achlechte gehören, ſcheint die Pipe, 
der furinamifche Kröte diemerks 
rdigfte zu fein. Männchen und Weib, 
Jen find in Hinſicht auf Bildung und 
‚Sröße fo fehr verfchieden, daß man fie 
ie zweierlei Gattungen halten koͤnnte. 
Irfteres iſt viel Heiner, bat einen plats 
muKeopf- und Rumpf, vier getrennte 
heran den Border; und fünf an den 
NAinterfüßen. Jede Zehe der Vorder 
übe iR am Ende in 4 Heine Theile jer⸗ 
Alten; das Maul weit geöffnet; die 
Iugen fichen auf dem Kopfe, und find 
ibe YHein. Olivengruͤn mit Eleinen 
Öshlichen Flecken ift die Farbe des Körs 
6. Das Weibchen mißt von der 
Schnauzenfpige bis zum After nicht ſel⸗ 
i s Zoll und dräber, und if verhält 
Kmäßig breit. Der Körper ift gleich» 
As platt, der Kopf aber dreieckigt und 
D Orunde breiter, als die Schuitern. 
Die Augen haben denfelben Stand wie 
Am Männdien; auch ift die Zahl der 
jehediefelbe; doc find die anden Vor: 
erfüßen noch deutlicher in 4 Theile ges 
Balten. 
m Lleinen Warjen raub; die Farbe ift 
hefelbe, bisweilen heller oder dunkler. 

Das Merkwürdige in der Delonomie 
Jeſes Gefchönfes ift die Art der Fort 
Manzung, Bann das Weibchen feine 
Bire- nach Art der übrigen Kröten gelegt 
ind das Männchen fie befrudtet hat, 
fö rafft fie diefes unter feinen Bauche 
hit den Fuͤßen zuſammen, und. fireicht 
be dem Weibchen über den Ruͤcken, mo 
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Der Körper iſt gemeiniglich 


Pippan 


fie feft kleben. Dur die an den Ei⸗ 
ern befindliihe Saamenfeuchtigfeit des 
Maͤnnchens ſchwillt die Ruͤckenhaut des 
Weibchens auf, und erhebt ſich um die 
Eier herum in Form der Zellen. Hier 
wachſen nun die Eier noch, und ent⸗ 
wickeln ſich nach und nach, bis die Lar⸗ 
ven endlich ausſchluͤpfen. Diefe verlafs 
fen ihre Zellen nicht eher, bis fe zu 
vollflommenen Fleinen Kröten audgebils 
det find. Wann bdiefe die Mutter end» 
lich verlaffen haben, freicht fie ihren 
Rüden an Steinen, um die nun unnüß 
gewordenen Zellen abzuſtreifen, und bes 
fommt eine neue Haut, 

Südamerifa ik das Vaterland dieſer 
Kröte; befonders häufig finder ſie ſich 
in den fumpfigten Wäldern von Guris 
nam, Die Regenzeit über wohnt fie 
in Moräften und Gümpfen, in ber beis 
tern Jahreszeit aber auf dem Lande, 
und bier pflanzt fe fih.auch fort. — 
Sie if völligunfchädlich, und ihr Fleiſch 
wird von den Negern in Eurinam ges 
geffen. ©. 2a Eepede Naturgeſch. 
der Amphibien durch Beh. 11. ©. 
475. Fermins Abhandlung von der 
furinam. Kröte oder Pipa. Aus dem 
Fran. duch Goͤtze. Braunſchweig 
1776. mit Kupf. Bonnets Bes 
tracht. über die Natur. IT. ©. 513. 
Bankrafts Naturgefh. von Guiana. 
©. 88. 

Pippam, Crepis. Diefen Nas 
wen führt ein ziemlich zahlreiches Plans 
jengefchlecht ber ıflen Ordn. der ı 9ten 
Kl. (Syngenefia Polygamıa aequa- 
lis) mit nachfichenden auggeidinenden 
Merkmalen: ein deppelter Kelch mit abs 
fallenden Schuppen ; ein nadter Saa— 
menboden, und ein haarförmiged Haar⸗ 
kroͤnchen. Viele nennen diefe Pflanzen 
auch Grundfefie. Wir führen nur 
die gemeinften und merfwürdigften Gate 
tungen an, 

ı) Der finfende Pippau, C, 
foetida. Diele Pflanze waͤchſt hin und 
wieder auf Schutthaufen, an Wegen 
und Yedern. Der ungefähr Zuß hobe 
Stengel theilt fh in 2 Are, an deren 

nr | jeden 


Pippau 


jebem im Junius eine zuſammengeſetzte 
goldgelbe Blume erfcheint, die äuferlich 
purpurröchlih if. Die Blattftiele find 
gezahnt; die Blätter fchrotlägeförmigs 
gefiedert und mit kleinen Härchen befert, 
Nugen weiß man nicht von diefer Pflan: 
se zu ſiehen. 

2) Der Dachpippau, C. tecto- 
zum. Nach den verfchiedenen Stand» 
plägen und Boden zeigt diefe jährige 
Pflanze mancherlei Abänderungen. Ge« 
meinigli findet man fle auf alten Das 
dern und Gemäuer, aber auch auf trock⸗ 
nen Wieſen. Die Wurzelblätter find 
den Blättern des Loͤwenzahns ähnlich 
und mit rückwärts gebogenen Einfchnit- 
ten verfeben; der äftige Stengel ifi ek⸗ 
kigt und geftreift; feine Blätter figen 
platt auf, find ungefähr von derfelben 
Geftält, doch tiefer eingefchnitten und 
platt, Gm Mai und Junius erfcheinen 
die goldgeiben Blumen, welche niemals 
unterwärts hängen, und bis zum Herb; 
fie dauern. Die Farbe diefer fehr ges 
meinen Pflanze ift graulichgruͤn. 

3) Der große Pippau, C. 
Diofcoridis. Auf dürren Wiefen, Hüs 
geln und Weinbergen. Die Wurzelblät- 
ser find leierformig, glatt, fein gegahnt, 
und mit zarten Härchen eingefaft; der 
edigte, glatte Stengel wird 3 Fuß hoc, 
‚und feine Blätter find fpondonförmig, 
ſchmal, an den hintern Lappen einges 
Ferbt und unten mit einem röthlichen 
Stede bezeichnet. Die langen, nackten, 
obermwärts nicht merklich verdickten Blu⸗ 
menftiele tragen eine goldgelbe, fletd 
aufrecht ſtehende Blume, welche, ebe 
fie ih öffner, purpurröchlich ausfeht, 
und einen gepuderten oder etwas filtigs 
ten Kelch bat. Diefe Pflanze enthält, 
wie mehrere verwandte Gattungen, eine 
bittere Milch. Die jungen Blätter dies 
nen den Schaafen zum Futter. 

4) Der gweijährige Pippau, 
C, biennis. Die Wurzel diefer Gat— 
‚tung dauert gmei Jahre. Die ganze 
Pflanze it rauh anzufühlen. Der eckig⸗ 
te Gtengel wird 4 bis 5 Fuß hoch. Alle 
Blätter find leier s oder fchrotfägeförmigs 
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‚lang. Seine fiengelumfaffenden Blärre 


“ meiften. Das Pflängchen vermehrt id 


 barbata. 


‚am Nande fein gegähnte und hearig dm 


Pippatı 


gefiedert, fehr raub und am Grunde 
nach oben zu gesäbnt. Die Bluͤthe fi 
goldgelb aus, und ihr Kelch if der Y 
ge nach gefurcht und mir Haaren beſcht 
Trockne fandige Derter find ber | 
plag tiefer Sattung. 

5) Der rotbe Pippau, C. 
bra. Dieſe jährige Pflanze, bie 
und unter den Sommergewaͤchſen 
Zierde in Gärten gezogen wird, me 
leicht von ſelbſt ſich ausſaͤet, iß in 
lien einheimiſch. Der in einige 
getbeilte Stengel wird böchfene ı 





















find wie die am Löwenzahn gefaltet 
ihre Lappen aufaemorfen; die Wand 
blätter haben biefelbe Korm. Die 
thentnospen hängen untermwärte, rcrd 
fi aber bald auf, wann fie aufbrechen 
und zeigen ſich dann in der Gefait um 
fhönen blafrofenfarbenen Blume, 
Geruch des geriebenen Krautes komm 
meiner Empfindung nach nicht im mins 
deften dem von bittern Mandeln ii 
fondern gleicht den feharfen Au 
gen des verrätherifchen Lauft 
fers CCarabus [y cophanta) ı 


durch Saamen häufig,‘ und waͤcht me 
Unfraut. 

6) Der bärtige Pipsan, C 
Bei den Gärtnern fommi 
Diefe Gattung” unter dem 
Chrifiauge Coculus Chrifü) uw 
ter den Sommergewaͤchſen, vor. St 
it in unfern Gärten gemein, und gem 
ber in jedem Boden ohne Mühe. BI 
waͤchſt fie un den Mefun und auf Sli⸗ 
lien am fandinen Gerade des Met, 
Die jährige, Wurzel treibt cinen mE 
Fuß hoben Stengel, der Ach in mehra? 
Aeſte und Zweige theilt, bei femam 
Wachsthume niederfallt, und dann 
der Erde liegend, zumal in fertem BP 
den, einen anfehnlichen Buſch bilde: 
Wurzelblätter find nicht vorbandın; 
den Gtengeln und ihren Aeſten fit 
einzeln, jerfireuete Heine fanzerkörmet 


| 


zufuͤhlende Blätter, Die ſchoͤnen em 
mi 


Pirol 


zen fommen im Junius und Julius 
emeiniglih an den Enden der Zmeige 
um Worfchein. Jede it von einer eis 
enen bärtıgen Hülle umgeben, die aus 
zuter 3 bis 4 Linien langen, haaraͤhnli⸗ 
hen, doch plattgedruͤckten Blättern bes, 
eht. Die äußern Blümchen der Blu: 
we, welche den Stral bilden, find vom 
einfen und reinften Schwefelaelb ; die 
n der Mitte befindlichen, durchaus tief 
wrpurbraun. Man zieht diefe fehöne 
Pflanze in Menge und dußerfi leicht aus 
Daamen, 

Pirol, Oriolus. Das Gefülcht 
ver Pirole, welches gegen so Gattuns 
sen von. Bögeln enthält, ſteht im Linn. 
Spfem in der jweiten Ordnung zwiſchen 
den Birkhehern und Atzeln. Blus 
menbad flellt es in feiner vierten 
Ordnung am Ende hinter den Kukkuken 
auf. Als Gefchlechtskeungeichen nimmt 
man an: den geraden, kegelfoͤrmigen 
Schnabel, der ſcharf gugefpist, mit mefs 
ferförmigen, etwas eingesogenen Raͤn— 
dern verfehen, und an beiden Kinniaden 
gleich lang ift; die an der Spitze ge— 
fmaltene Zunge; die Beine, welche mehr 
um Nlettern, als um Huͤpfen einge⸗ 
sihter find. — Die meiften Pirole 
wohnen in Amerika, wo man von vielen 
Gattungen ganze Scharen antrift. Es 
find unruhige und gefräfige Voͤgel, die 
fh theils von Inſekten, vornämlich 
aber von allerlei Beeren und andern bees 
renaͤhnlichen Früchten ernähren. Merk 
würdig find die Nefter, die viefe Vögel 
bauen. Sie befieben aus mancherlei 
fünftlich in einander geflochtenen Dates 
rialien, und hängen, in Geſtalt der 
Klingbeutel, an den Zweigen der Baus 
ne. In gan; Europa trifft man nur 
Eine Gattung an, nämlich den fo ber 
fannten 

1) Gemeinen Pirol, O, pal- 
bula, der in den hieſigen Gegenden 
Pfingſtoogel, ſonſt in verſchiedenen 
Modinen Deutſchlauds Golddroſ— 
ſel, Goldamſel, Kirſchvogel, 
Viedewall, Gelbvogel, Bülow 
eder Puͤhloh, Weihrauch u. ſ. w. 
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genannt wird. Diefes prachtvolle Ges 
fchöpf, das an Schönheit unfern meis 
fien Voͤgel'uͤbertrifft, if in Deutjchland, 
jumal in waldigten Gegenden, ziemlich 
gemein, Bei und ſieht man ihn in 
Laub: und Nadelmäldern. In den übris 


gen europäifchen Ländern, vorzuͤglich 


den füdlichen und befonders in Frank⸗ 
reich, ift er häufig, feltner wird cr im 
nördlichen. Europa, 4. B. in Preußen 
und Schmeden, gefunden. Auch im 
Drient und in andern Theilen von Aflen 
hält er fich auf. 

In Anfehung feines Schnabels weicht 
er von den Übrigen Pirolen etwas ab. 
Der feinige kommt nämlich in der Bils 
dung mehr den Schnäbeln der Krähen 
und Raben bei, und ift ziemlich groß, 
ı Zoll und 2 Linien lang, rundlich er⸗ 
baben, fleifchrothbraun und am Dberkies 
fer etwas länger. Am GSchnabelminfel 
fieben einige kurze Bartborfen. In 
Anfehung der Größe kommt der gemeine 
Pirol beinahe einer Amfel gleich; doch 
if er nicht fo ſtark am Leibe. Geine 
Yänge beträgt von der Schnabelipige bis 
sum Ende bed Schwanzes 10 Zoll; der 
Schwanz allein ift beinahe 4 Zoll lang, 
und die Breite der ausgeſtreckten Flügel 


beläuft ich auf 18 Zoll; yufammenges . 


legt decken fie 3 Viertel des Schwanzes. 
Der Augenftern wird graubraun angeges 
ben; ich habe ihn an den jungen beis 
derlei Gefchlechts im erften Jahre beils 
grau, dann hellroth gefunden. Das 
Männchen zeichnet ſich durch die Farbe 
feines Gefiederg fehr von dem Weibchen 
aud. Alle Theile feines Leibes find 
hochgoldgelb, bis auf die Flügel und den 
größten Theil des Schwanzes. Erftere 
find ſchwarz; doch haben die fürzern 
Schmungfedern, an dem vor mir liegens 
den Ereniplar, 6 an der Zahl, geiblichweiße 
Spitzen; auch find die Deckfedern der ers 
fien Ordnung von Schmungfedern mit 
blafgeiben Spigen verfehen. Die untern 


Deikfedern der Flügel haben die Zarbedes 


Leibes. Der Schwanz if gerade; feine 
beiden mitteilen Federn find bis auf ein 
gelbe3 Säumchen am Ente ganı ſchwarz; 

die 
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bie uͤbrigen haben dieſe Farbe nur an der 
Wurzelhäfte, und find uͤbrigens ganz 
geldgelb, ausgenommen die aͤußerſte Fe⸗ 
der. auf jeder Seite, welche an der 
fhmalen Fahne auch. fchmarz ift; durch 
die Augen Läufe ein kurzer ſchwarjer 
. Gtrid. 

Das Weibchen ſieht auf den ganzen 
bern Theil des Leibes gelblich grün aug, 
melde Farbe Ach auf dem Steiße ind 
Gelbe verliert. Der gange Unterleib iſt 
ſchmutzig arünlih weiß mit ſchwarzen 
Länagfireifen und an den Geiten gelb 
überlaufen. Die Flügel find graulich 
ſchwarz; die Enden der Schmwungfedern 
weiß; die Enden der Dedfedern gelb; 
der Schwan; hat beinahe die Farbe der 
Flügel, fällt aber ins Grüne; auch fins 
den fi an den Enden feiner Federn 
gelbe Flecke. Die Wurzelhälfte des gelbs 
grünen Gefieders bei dem Weibchen iſt 


weißlich afcharau; an dem goldgelben . 


Gefieder des Männcheng rein weiß. 

Die Jungen männlichen und weiblis 
hen Geſchlechts fehen im erſten Sabre 
dem alten Weibchen gan; nleich, ausges 
nommen, dab die Karbe des Unterleibes 
mebr ins reine Weiß fällt. Uebrigens 
habe ich nie den mindefien Unterſchied 
zwiſchen beiden Gefchlechtern entdeden 
können. Einige Junge haben fiarfere 
und dunklere, andere ganz fihwache und 
faft verwifchte Striche am Unterleibe; 
diefer Anterfchied bat aber, fo viel ich 
beobachten Fonnte, feine Beziehung auf 
das Geſchlecht. Im erfien Sommer 
bört man auch bon den jungen Pirolen 
weiter feinen Laut, als ein piependes 
Gefchrei. Im erſten Herbfie ihres Le— 
bens, mo die mehreften Voͤgel menigs 
ſtens einen Theil des Gefieders mechfeln, 
verändern die jungen Pirole ihr Kleid 
nicht im mindeſten. Erf im folgenden 
Srüblinge, um die Zeit, wo fich ihr ers 
fied Lebensjahr endigt, maufern fie. 
Schon vorher im März und April laſſen 
die Männchen einen etwas melodift:en 
Sefang hören, der dem von der Miftels 
droſſel am naͤchſten kommt, aber fo rein 
ichs if. Hieran Fann man die Mann, 
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chen wunterfcheiden. Mad erfelater 
Mauſerung, die wenioflens in der Se— 
fangenfchaft etwas lanafam von fiatten 
gebt, haben die weiblichen Pirele ibr 
Gefieder war erneuet, aber der Farbe 
wach nicht merklich verändert; die Männ: 
chen hingegen haben ein Grün ange 
nommen, in melchem die gelbe Karbı 
berrfchender ift, al& bei den Weibchen; 
auch erfcheinen ihre Flügel etwas fchwär: 
jer. Bei der zweiten Maufcrung , als 
gegen das Ende des jmeiten oder 2 
Anfange des dritten Lebensſahres 
endlich das Männchen feine völliar 
Schönheit erlangen. Dies verſcher 
wenigftend Forfimänner und Piebbaber, 
welche den Pfingſtvogel jung aufsoam, 
und viele Jahre lebendig erhielten. 
Meine eigene Erfahrungen reiden Iı 
weit noch nit. Ein Pirol, den id 
feiner Stimme wegen für einen männl: 
hen halte, und der jegt Cam Ende du3 
Märimonats 1802) 13 Jahr alt ih, 
bat fein Gefieder noch nicht zum imeiten 
mele gemwechfelt. Sein altes Klad if 
noch prün, aber farf insg Gelbe (din 
lend; der Unterleib noch wie beim Bald 
hen. Die gemöbnliche Locktimme Do! 
Puͤhloh! lieh diefer Vogel fchon im ıtı 
rigen Sommer, vornämlich ded Mergmi, 
im Käfig bören. Ein Weibchen vun 
demselben Alter gab dieſen Laut mit 
von fih; auch babe ich ihn bei aller 
Aufmerkfamkeit nie an ben im Freiheit 
lebenden Pirolweibchen vernammen. 
Uebrigens if diefer Laut der Zärtlichkeit, 
momit dad Männchen feine Battin ledt, 
im Zimmer fo rein und flötend micht, 
wie im Walde; mahrfcheinlich weil die 
ungen die Stimme der Alten nidt 
hörten, Die Farbe wird aber im Zins 
mer eben fo fhon wie in der Freiheit. 

Das Gefieder des Pirsis it fanft, 
feidenartig glänzend und febr weich. Des 
Männchen alanıt im Sonnenſchein wie 
firalendes Gold, und dad Schwarz ſei⸗ 
ner Zlügel bat das Anſehdn eincs fanft 
fhimmernden Taffets. — Es iſt ein 
unruhiger, ſchlauer und ſcheuer Vogeh 


"der ſich den Augen der Menſchen ent⸗ 


siedt, 
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giebt, und faſt befländig in den oberſten 
Zweigen der Baͤume verſteckt hält; das 
ber auch Viele, die ibn der Stimme 
nach fo genau Eennen, von feiner Große 
und Zarbe nichts wiſſen. Wenn er 
merkt, dag man ibm nachgeht, fo bes 
giebt er ſich eine Zeit lang von feinem 
Standort weg, und fcheuet den Men: 
ſchen fo, als ob er beſtaͤndig Nachßellun⸗ 
gen von ihm zu fürchten hätte. Gegen 
andere Vögel von ähnlicher Groͤße zeigt 
ſich der Pirol ſehr muthig; auch gegen 
den Menfchen ift befonders das Weibs 
den. fed, wann ed Junge hat. Ber 
ſfteigt man den Baum, worauf dad Neſt 
ſich befindet, fo kommen beide Eitern 
herbei, doch der Water nie fo nabe wie 
die Mutter. Diefe erhebt ein graͤßliches 
rauhes Geſchrei, und fliest auf den 
Feind ihrer Jungen los, gleich als woll⸗ 
te le ihn wegijagen. — Der Flug des 
Birois it etwas ſchwerfaͤllig; doch aber 
ſchnell. Zum Hüpfen ift er feiner furs 
jen Beine wegen, die bleifarben augfes 
ben, gar nicht gemacht, und er be 
nimmt fi dabei faſt fo plump, mie der 
Kuktuf. . Dagegen dienen ibm feine 
viemlich ftarfen, gefrummten Klauen 
fehr gut zum Anbalten an den Ziveigen 
und dünnen Aeſten der Bäume. Auf 
ber Erde ſieht man ihn nicht leicht, aus 
fer wenn er ſaͤuft. — Geine Lockſtim— 
me do! Puͤhloh! dringt weit durch den 
Bald, iſt fehr rein, flötend und gleich 
fam fprechend. Der übrige Gefang bed 
Männchens ift von feiner Bedeutung ; 
doc) ließe fich diefer Vogel vielleicht zum 
Singen abrichten. 

Der Pirol gehört bei ung zu denjenis 
gen Vögeln, welche ihre Heimat nur 
kutſe Zeit bewohnen. In Deutfchland, 
wenigſtens im mittlern, bleibt er aufs 
böchfie 4 Monate. Gewöhnlich koͤmmt 
er im Anfange des Mais, oft erſt in der 
legten Halfte defielben, biemweilen aber 
auch) ſchon Ausgangs des Aprils, über 
haupt aber, wann die Bäume ſchon bes 
laubt And, an, und geht am Ende dig 
Augufid oder im Anfange ded Septem— 
berö wieder fort, Die. Behauptung, 
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dag man nach feiner Ankunft gewiß 
darauf rechnen könne, daß feine Nachts 
fröfte mehr fallen, if falfch, da man 
weiß, daß ed bisweilen noch im Junius 
friert. In füblichern Ländern, ;. B. 
in der Türkei, bleibt er länger an feis 
nem Geburtsort. Conftantinopel oder 
die Gegend umher befucht er im Fruͤh⸗ 
jahr ziemlich zeitig, und zieht erfi im 
September wieder fort. In Niederaͤgyp⸗ 
ten lebt man ihn bis zum Anfange des 
Novembers. Wahrfcheinlich bringt dies 
fer Vogel, wenn er gegen Ende des 
Sommers den Norden verläßt, eine Zeit 


lang mit Umberflreifen zu, bält fich auf 


der Reife lange auf, und übermintert 
fodann in den mwärmern heilen von 
Aſien und Afrika. Auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, in China und Bens 
galen lebt er ebenfalld. Die aus Euros 
pa fommen im Geptember auf Maltha 
an, sieben dann nach Afrika hinüber, 
und kehren im Frudiahre denfelben Weg 
nach Norden zurüd. 

Eobald der Pirol bei ung ankommt, 
nacht er Anftalt zur Fortpflanzung, und 


niſtet nur Einmal. Sein Neſt iſt fünfts 


lich wie ein Klinabeutel gwifchen einem 
gabelformigen. Zweig aufgehängt. Die 
Materialien dazu find nach den Umſtaͤn— 
den verichieden. Dadjenige, welches 
ich vor mir babe, ift zwifchen der Gas - 
bel eines faum fingerdicken Birkenpwei⸗ 
ges befeſtigt, und befiebt aus breiten 
Grashalmen, Gefsinften von Nachts 
fhmetterlingen, vornaͤmlich aber aus 
feinen Etreifen des weißen Oberhaͤut— 
eng der Birfen. Diefe Materialien 
find ;war ohne Ordnung, aber doch feſt 
und Fünfilic genug unter einander zu 
einem länglichen Napfe verflochten, wels 
cher mittelt Faden von Alachs oder 
Hanf und Schaafwolle fo an den Schens 
Beln der Gabel befeflige if, daf der gans . 
je Bau den Winden trogt, und der brüs 
tende Vogel eben fo wenig, wie feine 
Jungen, in Gefahr kemmen, berunter 
u fallen. "Das Innere des Neſtes bes 
ſteht aus einer dünnen CÄge von feinen 
Grasfiengeln. Zedern oder fonft etwas 

Weiches 
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Weiches war nicht darin, Dieſes bes 
wundrungswürdige Flechtwerk bringt der 
VPirol bloß mit feinem Schnabel zu 
Etande. Gewöhnlich finder man 3 oder 
4, Öftersd weniger, felten mehr Eier in 
dem Neſte. Sie find von der Größe 
der Umfeleier, weiß, am ftumpfen Ende 
etwas ſchwarz gefledt und punftirt. 
Binnen ı5 oder 16 Tage werden fle 
von dem Weibchen, welches das Männs 
chen um Mittage einige Stunden ablös 
fet, ausgebruͤtet. Die Eier und Guns 
gen werden von den Alten zärtlich ges 
liebt, und man führt ein Beifpiel an, 
daß eine Mutter fi auf dem Nefte greis 
» fen ließ, um in der Gefangenfchaft fort 
zu brüten. Glatte Raupen, Nachts 
fchmetterlinge und andere Inſekten find 
die erfie Nahrung der Jungen. Nach 
Sparrmann (f. neue fchwedifche Abs 
band. B. VII. ©. 68.) foll der Pi— 
zol in Biandrie leben. Ach fann aus 
alten meinen Beobachtungen das Begens 
theil verfichern, denn ich babe immer 
nur ı Paar beim Nefie gefunden, und 
zweifle ſehr, daß fih 2 Maͤnachen einer 
fo zaͤnkiſchen Wogelgattung vertragen 
follten. 

Die Jungen find keinesweges fo zart: 
lich oder unerzichbar, wie man bisher 
geglaubt bat. Eine befondere Vorliebe 
für diefen fchönen Vogel und überhaupt 
für Ornithologie veranlafte mih, Ders 
fuche mit. der Erziehung des Pirols zu 
machen, wovon gleich die erften gelans 
gen; man muß aber die “ungen, mie 
faft bei allen Vögeln, aus dem Nefte 
nehmen, wenn die Federn nach die Ge: 
ftalt der Gtoppeln haben. Sie fennen 
dann den Menfchen noch nicht, ſperren 
unaufbörlid den Schnabel auf, und 
verfchlingen alles, was man ihnen eins 
bringt. Zerhadtes Ei mit etwas Sem— 
mel und Milch, unſchaͤdliche Raupen 
und andere Inſekten, junzer Käfe, ber: 
nach zerhackte Rirfhen, Erobeeren und 
Fleiſch ind die Nahrungsmittil, womit 
man fie fehr leicht aufjicht, Sie fleis 
gen bald aus dem Nefie, laſſen Ad 


noch einige Zeit füttern, und lernen 
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dann bald' das Gefaͤß mit ihren Nah⸗ 
rungsmitteln ſelbſt ſinden. Am beßen 
iſts, fie in einem Zimmer, dad mit Fich⸗ 
tengmweigen befledt if, frei umber fliegen 
zu laffen. Wenn man ihnen einen fols 
chen, aber geheigten, Aufenthalt auch 
im Winter geben kann, fo braucht men 
fich weiter nicht um fie gu befümmern, 
als daß man ihnen alle Morgen friſches 
Zutter und reines Waffer hinſetzt. Eim 
fehr gutes Futter ift ein Gemengfel von 
fein zerriebenen Mohrrüben und Gerfien- 
ſchrot; fonft giebt man ihnen auch Kof 
Semmel und Milh, und menn fie etwa 
erfranfen, getrodnete in Milch anfgıs 
quellte Ameifenpuppen. Im Käfig bal- 
ten fich die Pirole nicht gut. Sie indie 
wild und ungefchickt in ihren Bedegun⸗ 
gen, und zerſtoßen fich baher in kurzer Zeit 
das Gefieder dermafen, daf fie auch das 
niedrigfie Springhol nicht erreichen kin⸗ 
nen. Daher büpfen fie dann im ihren 
Erfrementen umber, und befchmuten 
fich ſelbſt in großen Käfigen jo, daf 
man fie auch bei beftändiger Reinigung 
ihres Behaͤltniſſes fok alle Tage waſchen 
muß. Ueberdies befommen fie, mern 
es ihnen an freier Bewerung und an 
Gelezenheit zum Baden fehlt, nicht ſel⸗ 
ten Angeziefer, welches fie abzehrt, umd 
Knoten an: den Füfen. Das Waſchen 
im lauen Waffer vertragen fie fehr gut. 
Es ift aber noͤthig, daf man fie hernad 
ebtrodne und nicht erkalten laffe. Zur 
Vertilgung des Ungericferd kann man 
fich des Abſuds von Hauch, oder Schnupf 
tabacks bedienen, welches Mittel and 
bei allen andern Voͤgeln anmendbar if. 
Man waͤſcht oder badet den Vogel damit 
jum öftern, doch fo, daß son der Lauge 
nichts in den Schnabel oder in die Aw 
gen kommt. Da die jungen Männden 
vom Pirol erft nach 2 Jahren ihre voͤlli⸗ 
ge Schönheit erlangen, fo koſtet eim fol 
cher Vogel viel Mühe, bevor man Ad 
an feiner Schönheit ergögen kann. 

Faſt ale Naturforſcher bebaupten, 
daß der alte Piro! unzaͤhmbar fei. Hert 
Bechſtein verfichert, daß, wenn man 
ihn auch mittelſt frifcher Kirſchen en 

die 
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Die Sefangenfchaft gemöhne, er doch ges 
meiniglich nur ein halbes Jahr leben 
bleibe. Ich habe aller Bemübung uns 
geachtet noch nie einen alten Pirol ers 
halten innen, und kann alfo aus eiges 
ner Erfahrung nicht urtheilen; indeß 
baben mid) Forfimänner verfihert, daf 
er fich sähmen laffe, und dies bezweifle 
ich gar nicht. Areilich wird es nöthig 
fein, daf man große Sorgfalt anwenden, 
Raupen und andere Inſektenlarven, In: 
feften, Negenwürmer, allerlei Berren 
und Früchte, J. B. Johannisbeeren, 
Himbeeren, Brombeeren, ſchwarte und 
rothe Hollunderbeeren, Weinbeeren und 
infonderheit ſchwarze Kirfchen herbeis 
fchaft, um diefen fcheuen und wilden 
Vogsel mittelft feiner nutürlihen Nab: 
rung nach und nach an die ſchon angege; 
bene Fünftliche zu gemöhnen, Frißt er 
nicht von felbft, fo ſtopfe man ihm eine 


Zeit lang das Zutter behutfam ein, bes 


leidige und erzürne ihn aber nicht, und 
fperre ihn nicht in einem Käfig, fondern 
laffe ihm frei im Zimmer herum fliegen, 
fo wird er fich ficher nach und nach an 
die Gefangenfchaft gewöhnen und nad 
einiger Zeit auch ein kunſtiches Futter 
annehmen. 

Durch feinen Fraß wird * Pirol 
dem Menſchen theils nuͤtzlich, indem er 
eine, Menge Inſelten vergebrt; theils 
nachtheilig, weil er die Kirſchbaͤume 
pländert. Ein Paar Pirole berauben 
einen mäßigen Kirfchbaum in Einem 
Zage faft aller Früchte; denn fie freffen 
nur das Fleiſch und laffen den Kern 
fallen; verfchluden ferner nur die reif: 
fen Kirfhen, und nehmen auch von 
diefen die ihnen beim Abpflücden und 
Aufpicken entfallenen nicht wieder vom 
Erdboden auf. In Weinlänvern befus 
chen fie die Weinberge und im firdlichen 
Europa die Feigenbaͤume, deren Früchte 
fe gern verzehren. — Das Fleiſch des 
Pirols gehört zu dem Iederfien und 
wohlſchmeckendſten, und wird in Ita— 
lien ſehr geſchaͤtzt. Beſonders delikat 
it es, wenn der Vogel ſich mir Fe'gen 
gemaͤſtet hat. In Aegypten ſteilt man 
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ihm vorzüglich im Mai fehr nach, weil 
er dann gleichfam einen Fettklumpen 
ausmacht. Er ift ſchwer zu ſchießen und 
zu fangen. Lesteres geſchieht im Auguſt 
auf Heerden, mit Sprenfel und Dobs 
nen, wobei man Kirſchen und Beeren 
als Lockfpeife braucht. Siehe Bech— 


ſteins Nazurgefh. Deutſchl. II. ©, 
477. Lathams Ueberſicht. I. ©, 
369. Büffons Voͤgel. VIIL ©. 
170. Bocks Natursefh. von Preu— 


fen. IV. ©. 302. Naturf. IX. ©. 
46. Neue Abhandl. der ſchwediſchen 
Akademie der Wiſſenſch. VII, ©. 68. 
Bengt Bergius über die Leck. II. 
©. 106. 

2) Der rothflügelige Pirol, 
O. phoeniceus, Diefer fhöne Vogel 
fommt an Größe unferm gemeinen 
Staare bei, und if 8 oder 9 Zoll lang. 
Sein ſchwarzer Schnabel mißt beinahe 
ı Zoll in der Länge; der Augenſtern iſt 
weißlich; bag ganze Gefieder tief fhmwar,, 
die Fleinen Fluͤgeldeckfedern ausgenom⸗ 
men, welche karminroth find, und dem 
Vogel fein fchönes Anfehn geben. Die 
Beine find ſchwarz. 

Das Weibchen foll Heiner fein, ein 
mit Gran gemifchtes ſchwarzes Gefieder 
haben und ein weniger ſchoͤnes Roth auf 
den Fluͤgeldeckfedern. 

Diefer Pirol bewohnt einen großen 
Theil des füdlichen: und nördlichen Anıe- 
rifa. In Eniflana komme er zu gewiſ— 
fen Zeiten fo haufig an, daß man oft 
mit einem einjigen Nerjuge über 300 
Stuͤck fänat. Dad Nez wird neben eis 
nem Walde zu beiden Selten eins ges 
reinigten und gecbniten Feldes ausge— 
fpannt und gurPodipeife Reiß hingeſtreut. 
Nach Forſter CS. deſſen Anmerk. zu 
Bengt Bergius über die Leck. IL 
S. 106.) und andern Schriftſtellern 
iſt dies der eigentliche in Nordamerita 
fo verhaßte Maisdieb, denman che; 
mals ausrottete. Siehe Maisdieb. 
Gewiß iſts wenigſtens, daß der rocbflüs 
gelige Pirol dieſen Namen nicht mit 
Unrecht fuͤhrt; denn er frißt nicht nur 
den Mais in AR, fondern auch die 
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ausgeſaͤeten Koͤrner, und richtet auf den 
Feldern der Koloniſten unglaublichen 
Schaden an. Die Landleute ſuchen dieſe 
Voͤgel dadurch zu vertilgen, daß fie die 
Maiskörner, welche geſteckt werden follen, 
in einem Abfude von Niefwurz aufquik 
len laffen. Uebrigens entfchädist fie das 
Fleiſch dieſes Vogels einigermaßen; 
denn es giebt ein ziemlich wohlſchmecken⸗ 
des Gericht. S. Latham a. a. O. 
S. 354. Buͤffon a. a. O. S. 87. 
wo der Vogel unter dem Namen Com— 
andeur befchrieben wird.‘ Du Pratz 
hiftoire de Lufiane. II. p. 91. 


3) Der BaltimorsPirol oder 
Baltimsre, O. baltimore. Gleich: 
falls eine ſchoͤne Gattung! Gie ift nur 
7 Zoll lang; bat einen bleilarbigen 
Schnabel, und auf dem Dberleibe und 
Kopfe ein durchaus ſchwarzes Gefieder; 
die übrigen. Theile des Körpers find 
orangegslb ; die großen Deckfedern der 
Flügel und des Schwanzes find fihwar ; 
erfiere bloß an den Spitzen weiß; letz— 
tere aber weiß gerändet. Mon den 


Schwanzfedern find die beiden miittelften 


ganz ſchwarz; die 4 dußern von der 
Mitte dis zu den Spigen orangefarben ; 
die beiden nächfien nur an den Spitzen 
fo. Beine und Klauen find fchwar;. 


Der Baltimor:Pirol bewohnt einen 
großen Theil von Amerika. Diejenigen, 
welche in nördlichen Gegenden brüten, 
gieben im Herbſt nach Süden, und über; 
wintern daſelbſt. Man mill fie fogar 
in Canada gefunden haben. in der 
Lebensart fommen fie vermuthlich mit 
dem gemeinen Pirol überein. Ihr Neft 
bat die Gefialt eines Beuteld, und ber 
fiebt aus einem weichen den Pflaumfes 
dern ähnliden Stoffe, der ohne Zwei; 
fel eine Pflanzenwolle it. Man findet 
ed zwiſchen einem gabelförmigen Baum— 
⸗ zweige befeſtigt. In Amerika heißen 
diefe Wögel der brennenden Drangefarbe 
wegen Feuervoͤgel, weil ſie — in 
ihrer ganzen Schönheit gefehen — in 
den dunfeln Zweigen der Waldbäume 
büpfend, Feuerflammen gleichen follen. 


4 
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Piſang 


Siehe Lat ham a. a. O. €. 202 
Buͤffon a. a. O. ©. ı25. 

Des Reiß-Pirols geſchieht im 
Art. Mais dieb und der ſogenannten 
Trupiale in einem eigenen Art. Er— 
waͤhnung. 

Piſang, Mufa paradifiaca, 
Man bat die Frucht dieſes Gewächſes 
ihres ähnliches Gefhmad:s wegen haͤu⸗ 
fig mit Feigen verglichen; daher bie 
gleichbedeutenden Namen Adamefeis 
ge, Paradiesfeige, indianis 
fbe und Martabang » Feige 
Das Gefchlecht, wozu dieſes Gemide 
gehört, und welches überhaupt auch 
Piſang genannt wird, ſteht im Soſteme 
in der ıften Ordn. der 23ſten Kleſſe 
(Polygamia Monoecia). Die Se— 
ſchlechtskenmeichen find: vie im einer 
Kolbe lebenden Blütben, welche am 
Gipfel des einfachen Stammes zmwifden 
den Blättern auf einem gemeinfcaftlis 
chen Blumenſtiele bervertreiben. Jede 
Bluthe hat eine rachentörmige Blumen 
frone, deren obered Blatt fünfzäheis, 
das untere fürzere hohl, herzfoͤrmig und 
bomigtragend if. Eigentlich find ale 
Blüthen-Zwitter; allein es findet ſich 
unter ibren Befruchtungsmerkfjeugen ein 
wichtiger Unterſchied; die obern Bluͤthen 
haben nämlich 6 Gtaubgefäße, mosen 
aber nur 5: mit fruchtbaren Staubber⸗ 
teln verfeben find ; die weiblichen Theile 
in diefen Blüthen find vollig unfrudts 
bar. Die untern Bläthen baden and 


6 Staubgefäße, aber 5 find.daven um 


fruchtbar; die weibliben Theile dager 
gen find fruchtbar, und dieſe letztern 
Blüthen bringen eigentlich nur die Frucht, 
welche in einer länglich » dreiecktgten, 
fleifchigten und mit ciner lederartigen 
Haut verfehenen Beere beftcht. 

Wie viele Gattungen des Piſangge⸗ 
ſchlechts es überhaupt gebe, ift zur Zeit 
noch immer micht genau beſtimmt. 
Sonſt nahm man 3, jegt nimmt men 
5 an; allein es ift noch nicht entſchie⸗ 
den, ob nicht alle von Einem urfprüngs 
liben Gewädfe dur Ausartung ent 


ftanden,_oder ob unter den vielen Spiels 
arten 


Pifäng 
arten wicht noch weit mehrere als Sat: 
tungen betrachtet merden müffen. Durch 
die Kultur des Pifangs, die in dem Das 
terlande deſſelben ſchon feit undenflichen 
Zeiten betrieben wird, ift Diefes Gewaͤchs 
fat in allen Thetlen fo verändert wors 
den, daf man mit der betanifchen Ber 
fimmung der unzahligen Arten ſchwer⸗ 


lich je zu Stande kommen wird. Fors 


fer (ſ. Bengt Bergius über die 
Led, 1. S 116. Anm.) ift der Meis 
nung, daß man alle Gorten des Pis 
fange vor der Hand als Gpielarten des 
trahten und hoͤchſtens 2 oder 3 Gattung 
gen annehmen folle. Wir folgen indeß 
bier der gewöhnlichen Beftimmung der 
meiften Botaniker. 

Der hier genannte gemeine Pifang 
oder die Paradiesfeige wird von den 
Botanikern von den Bananen (f. 
d. Art.) oder Bananen:Pifang 
durch die uͤberhaͤngenden Blüthenfolben 
und dadurch unterfchieden, daß die 
männliben, d. i. mit 5 fruchtbaren 
Staubbeuteln verfehenen Blütben bleis 
ben, Uebrigens fommt ber gemeine 
Pifang mit dem Bananendaume im 
Wuchſe ziemlich überein. Er gleicht dars 
in, fo wieim aͤußern Anfehn überbaupt, 
den Palmen. Sein einfacher, frautar; 
tiger Stamm ſchießt gerade in.die Höhe, 
und ift nur oben am Gipfel mit Blät: 
tem befegt. Er, dauert anderthalb Jahr, 
und ſtirbt, wann er Früchte getragen 
bat, bis auf die Wurzel ab, aus mel 
der hernach aufs neue ein Stamm auf; 
ſchießt, der in kurzer Zeit 20 und mehs 
tere Fuß bach wird. Die Zeit des Blüs 
bene, des Reifens der Fruͤchte und 


mithin des Abſterbens ift unbeflimmt 


und fallt im Vaterlande des Pifangs zu 
allen Jahreszeiten. Die höchfte Dicke 
des Pıfangftanımes mag Faum die eines 
Mannesfchenfels überfleigen. Cigentlis 
bes Hol; hat der Stanım nicht, fondern 
er deſſeht duslauter übereinander liegens 
den Blätterfcheiden, die nach und nad 
unter fich verwachfen find. Die Blätter 
find geſtielt und von fehr verfchiedener 
Größe, da ſie im Vaterlande des Pis 
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Pifang 


ſangs — den Stiel ungerehnet — an 
12 Fuß lang und 3 bi6 4 Fuß breit, 
bei ung in Zeibhäufern dagenen felten 
halb fo greß werden. Anfangs find fie 
wie Scheiden sufammengerellt und aufs 


‘wärts aeneigt; je mehr fie fich entwik⸗ 


keln, defio tiefer neigen fie fich abwärts. 
Der Korm nach find fie ſtumpf⸗ eirund, 
am Rande ganz, glatt, glänzend, hells 
grün mit bräuniihen Saume und der 
Länge nach mie einer erbabenen Kippe 
verfeben. Die Zabl der B.ätter übers 
fteigt in unfern Treibbäufern kaum die’ 
Zahl von 10 bis 12. Der Bluthenfliel 
ift daumensdick und ungefähr fuflang 
und mit der lederartigen hochrothen Blüs 
tbenfcheide, die aber bald abfällt, bes 
deeft. Die Blumenkronen ſelbſt fehın 
gelblich aus, 

Der gemeine Piſang ift jetzt faſt über 
alle. Theile des waͤrmern Erdſtrichs verz 
breitet; doch ſcheint Indien und Afrıfa 
fein urfprüngliches Vaterland zu fein. 
Man findet ihn in allen Provinzen des 
fetten Landes von Dflindien, auf den 
Inſeln, fo mie auf den Inſeln des Eds 
meers, in China, den übrigen wärmern 
Ländern des mittiern Aſiens, in Afrika 
und in waͤrmern Amerika. In allen dies 
fen Ländern Fultivirt man den Piſang 
als einen nüglichen Fruchtbaum. Auf 
Magindanao und andern oſtindiſchen 
Inſeln, fo wie auf Neubollands oftis 
cher Kifte am Endeavour - Ziuffe waͤchſt 
wilder Piſang, deffen Früchte voller Sat⸗ 
men find. Die fultivirten Sorten trcs 
gen gar feinen Saamen, weiches dabır 
rührt, daß die Pflanze Jahrdunderte 


hindurch mittels Wurzelfchößlingen forks 


gepflanzt murde. Bei dieſer Arc von 
Kultur find die Säftemehr nach dem fleis 
fhigten Theile der Frucht gegogen worden, 
und haben fib nach und nah immer 
mehr von den Keimen, aus denen fid) 
der Saame entwiceln follte, entfernt. 
Zur völligen Ausbildung der Pifanafrucht 
find 18 Monate erforderlich; alddann 
flirbt der Stamm ab. Zur Zeit der Rei— 
fe enthält der Fruchtfolbe gegen 10 big 
15 Bufchel, an deren jedem etwa 9. bi$ 

10 


Pirol 


ausgeſaͤeten Koͤrner, und richtet auf den 
Feldern der Koloniſten unglaublichen 
Schaden an. Die Landleute ſuchen dieſe 
Voͤgel dadurch zu vertilgen, daß ſie die 
Maiskoͤrner, welche geſteckt werben follen, 
in einem Abfude von Nießwurz aufquik 
len laffen. Uebrigens entfchädist fie das 
Fleiſch dieſes Vogels einigermaßen; 
denn es giebt ein ziemlich wohlſchmecken⸗ 
des Gericht. S. Latham a. a. O. 
S. 354. Buͤffon a. a. O. S. 87. 
wo der Vogel unter dem Namen Com—⸗ 
andeur befchrieben wird... Du Pratz 
hiftoire de Lufiane. II. p. 91. 


3) Der BaltimorsPirol oder 
Baltimore, O. baltimore. Gleich: 
falls eine fhöne Gattung! Sie ift nur 
7 Zoll lang; bat einen bleilarbigen 
Schnabel, und auf dem Dberleibe und 
Kopfe ein durchaus ſchwarzes Gefieder; 
die übrigen. Theile des Körpers find 
orangegslb ; die großen Deckfedern der 
Flügel und des Schwanzes find fihwar ; 
erfiere bloß an den Spitzen weiß; legs 
tere aber weiß gerändee. Don den 


Schwanjfedern find die beiden miittelften 


ganz ſchwatz; die 4 dußern von der 


Mitte bis zu den Spigen orangefarben ; 


Die beiden nächfien nur an den Gpiten 
fo. Beine und Klauen find fihwar;. 


Der Baltimor:Pirol bewohnt einen 
großen Theil von Amerika. Diejenigen, 
welche in nördlichen Gegenden brüten, 
ziehen im Herbfi nach Süden, und über; 
wintern daſelbſt. Man mill fie fogar 
in Canada gefunden haben. In der 
Lebensart fommen fle vermutblich mit 
dem genieinen Pirol überein. Ihr Neft 
bat die Gefialt eines Beuteld, und bes 
lebt aus einem weichen den Pflaumfes 
bern ähnlichen Stoffe, der ohne Zwei; 
fel eine Pflanzenwolle it. Man findet 
es zwiſchen einem gabelfürmigen Baum—⸗ 
zweige befeſtigt. In Amerika beißen 
diefe Vögel der brennenden Drangefarbe 
wegen Feuervögel, weil fie — in 
ihrer ganzen Schönheit gefehen — in 
den dunfeln Zweigen der Waldbäume 
büpfend, Feuerflammen gleichen follen. 


( 656 ) 


Pifang 
Eiche Latham a. a. O. S. 357. 
Buͤffon a. a. O. S. 125. 

Des Reiß-Pirols geſchieht im 
Art. Mais dieb und der ſogenannten 
Trupiale in einem eigenen Art. Ev 
wähnung. 

Piſang, Mufa paradifiaca, 
Man bat die Frucht diefed Gewaäͤchſes 
ihres ähnliches Geſchmockes wegen hin 
fig mit Feigen verglichen; daher die 
gleichbedeutenden Namen Adamsfeis 
ge, Paradiesfeige, indianis 
fbe und Martabang - Fee 
Das Gefchlecht, wozu diefis Gemähs 
aebört, und. welches uͤber aupt au 
Piſang genannt wird, ſteht im Coke 
in der ıften Drdn. der 23ſten Meſt 
(Polygamia Monoecia). Die@s 
fchlechtstennzeigen find: vie im einer 
Kolbe ſtehenden Blütben, melde m 
Gipfel des einfachen Stammes gmifdes 
den Blättern auf einem gemeinfcaftlis 
hen Blumenftiele beroertreiben. Iede 
Blüthe bat eine rachenförmige Blum 
frone, deren obered Blatt fünfzäbeig 
das untere kürzere hohl, berzförnsig und 
bomigtragend if. Eigentlich And ale 
Blüthen-Zwitter; allein es findet ich 
unter ihren Befruchtungswerkſeugen ein 
wichtiger Unterſchied; die obern Bluͤthen 
haben nämlich 6 Staubgefaͤße, woden 
aber nur 5: mit fruchtbaren Staubber⸗ 
teln verfeben find ; die weiblichen Theile 
in diefen Blüthen find vollig unfrudts 
bar. Die untern Bläthen baden and 


6 Staubgefäße, aber 5 find.daven um 


fruchtbar; die weiblichen Theile dage⸗ 
gen find fruchtbar, und biefe legten 
Blüthen bringen eigentlich nurdie Frucht, 
welche in einer länglich » dreiecktgten, 
fleifchigten und mit einer lederartigen 
Haut verfehenen Beere beficht. 

Wie viele Gattungen des Pifangges 
ſchlechts es überhaupt gebe, if sur Zeit 
noch immer nicht genau beſtimmt. 
Sonſt nahm man 3, jegt nimmt man 
5 an; allein es iſt noch nicht entſchie⸗ 
den, ob nicht alle von Einem urfprüngs 
lihen Genädfe durch Ausartung ent⸗ 


ffanden,_oder ob unter den vielen Spiels 
arten 











Piſang 
arten nicht noch weit mehrere als Gat- 
tungen betrachtet werden müffen. Durch 
die Kultur des Piſangs, die in dem Was 
terlande deſſelben ſchon feit undenflichen 
Zeiten betrieben wırd, ift dieſes Gewaͤchs 
fat in allen Thetfen fo verändert wors 
den, daf man mit der botanifchen Bes 
fimmung der unzahligen Arten ſchwer⸗ 
lich je zu Stande fommen wird, For⸗ 
her (fe Bengt Bergius über die 
Leck. J. S 116. Anm.) ifi der Meis 
nung, daß man alle Gorten des Pis 
fange vor der Hand aid Gpirlarten des 
trechten und hoͤchſtens 2 oder 3 Gattung 
gen annehmen ſolle. Wir folgen indeß 
bier der gewöhnlichen Beftimmung der 
meiften Botaniker. 

Der hier genannte gemeine Pifang 
oder die Paradiesfeige wird von den 
Botanikern von den Bananen (ſ. 
d. Art.) oder Bananen: Pifang 
durch die uͤberhaͤngenden Blüthenfolben 
und dadurch unterfchieden, daß die 
männlichen, d. i. mit 5 fruchtbaren 
Gtaubbeuteln verfehenen Blütden bleis 
ben. Uebrigens fommt der gemeine 
Pifing mit dem Bananenbaume im 
Vuchſe ziemlich überein. Er gleicht dars 
in fo wieim aͤußern Anfehn überhaupt, 
den Palmen. Gein einfacher, krautar⸗ 
tiger Stamm ſchießt gerade in die Hoͤhe, 
und iR nur oben am Gipfel mit Blaͤt⸗ 
ten befegt, Er, dauert anderthalb Jahr, 
und ſtirbt, wann er Früchte getragen 
hat, bis auf die Wurzel ab, aus mel 
Ger hernach aufs neue ein Stamm aufs 
ſchießt, der in kurzer Zeit 20 und mehs 
vere Fuß hoch wird. Die Zeit des Blüs 
dens, des Reifens der Früchte und 
mithin des Abſterbens iſt unbeflimmt 
und fälle im Waterlande des Pifangs zu 
len Jahreszeiten. Die höchfte Dicke 
des Piſangſtammes mag Faum die eines 
Mannesfchenfels überfleigen. Eigentli⸗ 
Get Holz hat der Stamm nicht, fondern 
er beßeht aus lauter übereinander liegens 
den Blätterfheiden, die nach und nach 
Unter ich verwachfen find. Die Blätter 
ind geſtielt und-von fehr verfchiedener 

oe, da ſie im Vaterlande des Pis 
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Pifang 


ſangs — den Stiel ungerechnet — an 
12 Fuß lang und 3 bi 4 Zuß breit, 
bei uns in Zeibhäufern dagegen felten 
halb fo aref werden. Anfangs find fie 
wie Scheiden zufammengerellt und aufs 


waͤrts aeneigt; je mehr fie fich entwils 


fein, defio tiefer neigen fie fib abwärts. 
Der Korm wach find fie ſtumpf⸗ eirund, 
am Rande ganz, glatt, glänzend, bells 
grün mit bräunlihen Saume und der 
Fänge nach mit einer erbabenen Rippe 
verfeben, Die Zabl der B.ätter übers 
fteigt in unfern Treibhäufern kaum die‘ 
Zahl von 10 bis ı2. Der Bluͤthenſtiel 
it daumensdick und ungefähr fuflang 
und mit der lederartigen hochrothen Blüs 
thenſcheide, die aber bald abfällt, bes 
det. Die Blumenkronen felbf ſehen 
gelblich aus. 

Der gemeine Pifang ift jetzt faſt über 
alle. Theile des waͤrmern Erdfiridis vers 
breitet; doc fcheint Indien und Afrika 
fein urfprüngliches Vaterland zu fein. 
Man findet ihn in allen Provinzen des 
feften Landes von Dflindien, auf den 
Inſeln, fo wie auf den Inſeln des Euds 
meers, in China, den übrigen wärmern 
Ländern des mittiern Aſiens, in Afrika 
und in waͤrmern Umerika. In allen dies 
fen Ländern Fultivirt man den Pifang 
als einen nüglichen Fruchtbaum, Auf 
Maaindanao und andern oſtindiſchen 
Inſeln, fo mie auf Neubollands of'is 
her Küfte am Endeannur - Finffe wachit 
wilder Piſang, deffen Früchte voller Sat⸗ 
men find. Die fultivirten Sorten tre— 
gen gar feinen Saamen, weiches daher 
rührt, daß die Pflanze Jahrdunderte 
bindurch mittels Wurzelfchöflingen forks 
gepflanzt murde. Bei biefer Art von ' 
Kultur find die Säftemehr nad) dem fleis 
fchigten Theile der Frucht gezogen worden, 
und haben ſich nach und nach immer 
mehr von den Keimen, aus denen fid) 
der Saame entwiceln follte, entfernt. 
Zur völligen Ausbildung der Piſangfrucht 
find 18 Monate erforderlich; alddann 
fiirbt der Etamm ab. Zur Zeit der Rei— 
fe enthält der Fruchtfolbe gegen 10 big 
15 Bufchel, an Deren jedem etwa 9. bı$ 
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Pifang 


10 Früchte figen. Diefe find der Größe, 
der Farbe und dem Geſchmacke nach vers 
fhieden. Gewöhnlich vergleicht man ih⸗ 
re Gefalt mit der Gurke. Gie find beir 
nahe balbmondförmig gekrümmt, glatt 
und Anfangs grün, reif aber blaffer oder 
höher gelb. Das Fleifch hat einen füfs 
fen, milden Gefhmad, und ift weich, 
breiartig und fchleimigt. Weber die Lieb; 
lichkeit des Geſchmacks fallen die Urthei⸗ 
le, mie man denken kann, fehr verſchie⸗ 
den aus. Einige finden ihn hochſt ans 
genehm, doch gilt dies nicht von allen 
Sorten ; denn manche find fäuerlich, bers 
be, fade oder fonft unangenebm. Viel 
kommt dabei auch auf das Klima und 
unftreitig vielleicht auch auf den Boden 
und andere Umſtaͤnde an. Manche find, 
roh genofen, außerordentlich leder; ans 
dere verlangen irgend eine Zubereitung. 
Rumpb erwähnt unter 17 Sorten Pis 
fangs vornämlich 2, namlich Pifang- 
Medji, oder Tafelpifang, und 
Piſang-Radja, oder Königspifang, 
welche roh zu den größten Leckereien 
gehören. Die erfiere Frucht ii an 6 
Zoll lang, bat ein marfäbnliches, auf 
dem Bruche juckerartig glänzendes Fleiſch, 
dad den mit Zucker gefchmorten Aepfeln 
am Gefchmac gleich fommt, denen cts 
was Roſenwaſſer beigemifche if. Der 
Nachgeſchmack bat etwas Feigenartiges, 
Diefe Frucht verſpeiſt man in Indien, 
wie bei und das Dbft, nach der Mahls 
jeit. Wenn man fie ſchmoren mill, fo 
darf fie nicht reif fein. Der Koͤnigspi⸗ 
fang iſt fleiner, aber noch lieblicher von 
Geſchmack, und mird in Batavia ges 
woͤhnlich nah Tiſche roh verfpeift. 
Man kann ſehr viel davon eſſen, ohne 
ſich den Magen zu verderben. Sie wird 
auch in rotbem Weine geſchmort und 
font noch zu verfchiedenen leckern Ges 
richten verwendet. Eine koͤſtliche Sorte 
find die fogenannten Plantanen und 
Ehinfopalonen. — \n den wir, 
mern Ländern unferer Erde gehört die 
Pifangfrucht zu den gröften Wohltbaten 


des Himmels. Viele taufend Menſchen 


naͤdten Ach faſt täglich von dieſer liebli⸗ 
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chen und geſunden Koſt, die darum um 
ſo ſchaͤtzbarer iſt, weil man ſie faſt das 
ganze Jahr hindurch baden fann. Vie— 
le glauben, daf der Pifang die verbotene 
Frucht geweſen fei, wovon Eva und 
Adam aben; daher der Name Parar 
dies; und Adamsfeige. Anden 
halten den Pifang für den Baum, mit 
beiten Blättern die Stammeltern guef 
fh bedeckten. Auch follen die Du 
daim die Pıfangfrucht gemefen fein, 

Außer der Frucht werden au med 
andere Theile diefes Gewaͤchſes bemusi; 
Die Blätter dienen den Bemobnern da 
beißen Sander flatt der. Tiſchtuͤcher und 
Servistten; auch zum Einwicdeln fall 
des Papiers und der Leinwand. J 
manchen Gegenden dedt man die Bob 
nungen damit. Aus dem Stamm: läft 
fih eine Art Flachs ziehen. . Die game 
Pflanze giebt dem Menſchen einen fü 
lenden Schatten, und dient in allın 
ihren Sheilen dem Elephanten zur Rab 
sung. Ein angenehmes weinartiges 
Getränk giebt der Saſt der Frucht 
wenn man ihn gähren läßt. 

Die Fortpflanzung des Pifang geſchicht | 
durch Wurzelfproffen, die nach dem Ahr | 
bauen eines Stammes häufig beraszizds | 
ben. In Europa wird diefes Gemädi 
jegt haufig in Treibhaͤuſern gefumm 
und felbft zur Blüthe gerade. De 
erfie in Europa zur Bluͤthe gekommene 
Pılang befand fih, fo viel man mel, 
in dem Garten des Pringen Eugen m 
Wien, im Jahre 1727. Nachher bat 
man an vielen Orten, ſelbſt in Berlin, 
Petersburg m. f. m. nicht nur fehr hie 
fig blühende Pifangs gehabt, fondern 
foger reife Früchte erhalten. Wilma 
dieſen Zweck erreichen, fo muß man dom 
Stamme viel Wärme, gute fruchrbate 
Erde und die gehörige Feuchtigkeit ger 
ben. Merkwuͤrdig ifts, daß der Pifaus 
in den Zreibhäufern Europens winkt 
jährlich bis auf die Wurzel abſtadt. 
Dies kommt aber daher, weil er bei und | 
fpäter, nämlich erft nad 3 bis 5 Jar: 
ren, jur Blüthe kommt. Hat er 9% 
bluͤhet und Früchte getragen, jo Kır!ı 
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er aber auch gänzlich, d. i. mit der Wur⸗ 
jel ab, nachdem diefe vorher noch einige 
Shoflinge getrieben bat. 

Nur beiläufig führen wir bier ben fos 
genannten Affen»: Pifans CM. 
troglodytarum ) an, ber ſich durch 
die „auirechtfiehenden Bluͤthenkolben, 
Aurh die -abfaltenden Bläthenfcheiden 
and dadurch unterfiheidet, daß die 
Srüdte, welche kaum geniefbar find, 
biele Saamen tragen. Man findet diefe 
Battung auf den Moluden. & Sak 
kow Anfangsgründe der thesret. und 
‚malt. Sstanif. IT. ©. 170. Hanov 
Geltenheiten der Natur ꝛe. II. ©. 37. 
Ehret  plantae felectae. Kaf. 
XVIII bis XXIIL Bengt Bers 
sine L. ©. 101. 

Piſolith, die griechiſche Benen⸗ 
nung dee Erbſenſteins. S. d. Urt. 

Piſtazie, Piſtacia. .Es giebts 
Gattungen von Genächfen, die dieſen 
ememfsbaftlichen Geſchlechtsnamen fühs 
2m. Ihre allgemeinen Unterſcheidungs⸗ 
Merkmale beſtehen in folgenden: Maͤnn⸗ 
lie und weibliche Blumen machfen auf 
befondern Stämmen; die erſtern bilden 
Indere. Kaͤtzchen, die aus Fleinen fünfs 
fah gefpaltenen Schuppen beftehen. 
Unter jeder Schuppe firen 5 Staubge⸗ 
fäle; die Krone fehlt. Die weiblichen 
Blüchen ſtehen eingeln ; haben einen dreis 

tigen Kelch; Feine Blumenfrone und 
drei. Griffel, Sie hinterlaffen eine nie 


tenfürmige trockne Steinfrucht mit einem 


Saamen. Die ste Drdnung der 2aflen 
Slaffe (Dioecia Pentandria) if der 
Standplag des Piſtatiengeſchlechts in 
dem Linn, Syſteme. 

1) Die wahre Piftagie, P. ve- 
"a. Gemeinhin der Piftagienbaum, 
Inf Pimpernuß und Pimpernuf- Pis 
fajie genannt, wird eim dicker, ziemlich 
bober und auſehnlicher Baum mit vie, 
Ien Ausgebreiteten Aeſten, deren Rinde 
ögrau aucfcht. Die ungleich aefies 

!ten, einander gegenüber flebenden 
Blaͤtter And aus eirunden, umgeboge⸗ 
hen Blaͤttchen zuſammengeſetzt. Die 
drucht iſt eine länglichte, eckigte, zuge⸗ 

Junfe V. Yatur, u. Kunſtl. ac Vd. 
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fpigte, ‚auf der einen Seite etwas erbas 
bene, auf der andern aber platte und 
mit erhabenen Streifen verfehene Ruß 
von der Größe der Haſelnuß. Sie ents 
bält 2 Schaalen, wovon die aͤußere Ans 
fangs grün, bernach röthlich, fehr dünn 
und zerbrehlih, die innere bolzigt, 
biegfam und weiß if. In beiden iſt der 
mit einer rörhlich grünen Haut umlleis 
bete, blafgräne, öligte, angenehm ſuͤß⸗ 
lich bittere Kern eingefchloffen. Diefer 
legtere wird auf eben die Art, wie die 
Mandeln und Piniolennüffe benust, 
Es if ein Leckerbiſſen, und man ift ihn 
in den Morgen s und Abendländern nicht 
nur fehr häufig rob ohne alle Zuberei— 
tung; fondern wendet ihn auch zu Back; 
werten und Konfituren an. In Alien 
macht man die entfchälten Kerne nach 
Art der Burfen ein. Die Alten ſchrie⸗ 
ben den Piftagiennüffen große Heilkräfte 
iu; fie befigen aber Feine befondere Eis 
genfchaften, als daß fie nahrend, ers 
mweichend und einbüllend find. Die 
Kraft, den Gefchlechtetrieb zu merken, 
die ihnen die Alten beilegten, iſt nicht 
in ihnen ju finden, Zu Emulfionen 
ſchicken fle ib der grünen Farbe wegen 
nicht wohl, In unfern Apotheken wens 
der man fie bloß gu Magenmorfellen an. 


‚Bon dem füdlihen Europa aus mird 


ein flarker Handel mit diefen Nufen 
nad) dem nördlichen Ländern getrieben, 
Der wahre Piſtazienbaum ſtammt aus 
dem Dricnt, und if, mie weniafieng 
Plinius berichtet, durch den Kaiſer 
Vitellius, als derſelbe Legat in Epr:en 
war, nach Italien, und von dort nach 
dem ſuͤdlichen Frankreich und Spanien 
veroflanzt worden. In Deutſchland iſt 
es ibm im Freien zu kalt, und es ſteht 
nicht su boffen, daß man ihn je feibft 
an dag mildere Klima der Pfalz gewoͤh⸗ 
nen werde. — In Gicilien nennt der 
Landmann den mannlihen Baum den 
wilden, meil er keine Früchte träst; 
dennoch weiß er ſehr aut, daß der weibs 
liche, wenn er von jenem ju weit ents 
fernt ſteht, nur dadurch fruchtbar nes 
macht werden kann, dab man feine 
x} Bluͤthen 


- fein. 


Planet 


Bluͤthen mit dem Staube ber maͤnnli⸗ 
chen bepudert. 
turgeſch. des In⸗ und Auslandes. II. 
©. 494. Sudomw Anfangsgruͤnde der 
theoret. und praft. Botanik. II. ©. 
1s51. Hirſchfelds Gartenkalender 
vom Jahre 1782. S. 95. Murray 
Vorr. v. Heilm. J. S. 191. 

3) Die frangöfifhe Piſtarie, 
P. Narbonenlis. Sie wird im füdlis 
chen Franfreih, 4. B. um Montpellier 
und in Stalien, mild angetroffen, ſcheint 
aber nicht urfprünglich dafelbft, fondern 
in Perflen und Armenien einheimiſch zu 
Es if ebenfalls ein ziemlich ans 
fehnliher Baum mit theils aefiederten, 


theils dreifachen Blättern, deren Blätt- 


chen faſt ſcheibenrund find. Die Früchte 
baden ziemlich die Größe, wie von ber 
vorigen Gattung, find aber Fürjer und 
mehr gerundet; man ift fie und wendet 
fie überhaupt wie jene an. S. sum Th. 
die angef. Schriftft. | 
3) Die dbreiblättrige Pifta— 
gie, P. trifolia, if in Sieilien wild 
und einheimifh. Won den übrigen uns 
terfcheider Ach der Baum dadurch, daß 
feine Blätter mehrentheild zu drei, doch 
aber auch einzeln bei einander flehen. 
Die legtern find groß und eirund; bei 


den erftern aber die beiden Geitenb'äit; 


chen Hein. Die Nüffe find gleichfalls 


-efbar. 


In Deutfchland erzieht man diefe 3 
Gattungen von Piſtazien hie und da aus 
frifchen Saamen in Töpfen. Die Baus 
me verlangen einerlei Pflege, und dürs 
fen nur im Sommer ber freien Luft auss 
gefest werden, im Herbſt aber muß man 
fie in ein Bewähehaug bringen. 

Die beiden übrigen bieher gehörigen 
Gattungen, ber Maftirbaum oder 
die MafirsPiftagie und Terpen— 
tinsPiftagie werden in befondern 
Art. befchrieben. 

Planet. Diefed aus dem Kalens 
der einem jeden Ungelebrten befannte 
Wort hatte fonft eine etwas andere Bes 
Deutung, r gegenmärtie. Geinem 
griechifchen Urfprunge nach müfte man 


©. Bechſſteins Ras 
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es durh Irrftern überfeken. Die 
alten Aftronomen nannten alle Eterm 
fo, melde ibre Stelle unter dem übns 
gen Geftirn täglich verändern, und in 
der Regel immer weiter gegen Moram 
fortrücken, fo daß fle nach einer beim: 
ten Periode einen Lauf um den ganz 
Himmel vollenden. Sie fannten nf 
Sterne oder Himmeldkörper biefer IT 
und zu demfelben gehörte auch der 
und die Sonne. Wir finden diefe it 
den Himmelskoͤrper in den gemeinen 
lendern nach altem Schlage inımer md 
unter den Planeten. Die übrigen IF 
Merfur, Venus, Mars, Jupiter 
Saturn. Nah ibnen werben de 7 
MWochentage benannt, In ben nam 
Zeiten murde die Zahl der Planum 
burh Herſchels Entbedung bealm 
nus noch um ı vermehrt und fdon dt 
Berriff von einem Planeten 
Die neuere Aftronomie verfiebtn 
unter dieſem Worte einen dunfela SW 
melsförper, der ums die Sonne lat 
und feine Erleuchtang von ihr 
Syiernach bleibt nun zmar der iM) 
ein Planet; da er jedoch mir nem 
telbar feine Bahn um die Gonna IN 
dern zunachfi um unfere Erbe be | 
fo kann er nicht zu den Hauptalt 
neten, fondern muf zu den RER 
planeten gerechnet werden. 2° 
Sonne if nah dem angegebenen Bull 
nichts weniger, als ein Planet, 
vielmehr ein Firftern, Dalie a 
nimmt unfere Erde eine Gtelle ml 
den Planeten ein. Wir zählten ® 
bisher 7 Hauptplaneten in unſern 
nenfpftem, die in Ruͤckſicht ihres Eranr 
des gegen die Sonne, um melde ® 
ihre Bahnen befchreiden, fo auf an 
der folgen: Merkurius, Wenns, ER“ 
Mars, Supiter, Gaturnus und UM 
nu. Man theilt fie im untere I 
obere Planeten ein. Jene find Ra 
und Venus, deren Bahnen um W 
Eonnevon der Erdbahn umſchloſen nd" 
den; zu den obern aehörem die 4 IM 
genannten, deren Bahnen die Erdia" 
felbft umſchließen. 


Dal 
4 
we. 
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Die Planeten laſſen ſich deutlich durch 
mehrere Merkmale von den Firfternen 
unterfcheiden. Sie zeigen, ungeachtet 
fe viele taufend » ja millionenmalen der 
Erde näher fliehen, dennoch nicht das 
delle, lebhafte und zugleich funkelnde oder 
jitternde Licht, welches wir an den Fir; 
fernen wahrnehmen. Ihr matter 
Schein und der Umftaud, daß fie gar 
richt funkeln, zeigt deutlich, daß ihr 
Sicht kein eigenes, fondern ein entlehns 
tes fi. Schon das bloße Auge bemerft 
biefen Unterſchied; noch auffallender ift 
et, menu man die Planeten durch Ferm 
glaͤſer betrachtet. Durch diefelben flel- 
len fe ih auch dem Auge des Beobachs 
ters als fcheibenförmige Körper mit merk⸗ 
lihens Durchmeffer dar, indeß die Fir 
ferne — unfere Sonne aufgenommen 
— auch bei fehr anfehnlichen Vergroͤße⸗ 
rungen bloß als unveränderliche Punfte 
erfheinen. — - Ein fehr fiheres und 
bereits berührtes Unterſcheidungemerk⸗ 
mal der Planeten von den Fixſternen 
beftcht darin, daß Tektere ihren Stand; 
ort gegen die Fixſterne täglich verändern‘; 
diefe aber ihren Stand unverändert ge— 
sen einander behalten. Firfierne 
findet man ferner über den gangen Hims 
melöraum verbreitet, die Planeten bins 
gen nicht; fie fommen ;. B. bei ung 
niemals gerade im Norden meder am 
derijonte, noch hoch am Himmel; am 
üblichen Himmel überfleigen fie niemals 
in 66ſten Brad der Höhe, und fenfen 
ih daſelbſt auch nie unter den gıften 
drad des Scheitelpunktes herab, 

Es if bereits bemerkt worden, daß 
le die 7 genannten Hauptplaneten um 
ie Gonne laufen. ihre Bahnen um 
iefelben find nicht Freisförmig, fondern 
inglih rund ober eliptifh, und nad 
em gröfern oder geringern Abflande 


on der Sonne von meiterm oder klei- 


em Umfange. Daber ift die Bahn 
Rerfurg, der der Sonne am naͤchſten 
eht, die kleinſte, und er vollendet fie 
itbin auch in einer fürgern Periode, 
imlich bereit® in 88 Tagen; dahinges 
in Uranus, als der entfernteſte Planet, 
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die größte von allen Bahnen durchlau⸗ 
fen muß, bevor er ringe um die Sonne 
fonmt. Die Zeit, melche er dan 
braucht, beträgt nach unferm Maafftabe 
beinabe fo viel Jahre, als Tage bei 
Merkur, nämlih 84 Jahre und 7 Tas 
ge. Nimmt man zur Vergleihung der 
Entfernungen aller Planeten von ber 
Sonne die Entfernung der Erde von 
derfelben — ıo an, fo ift Merkur g, 
Venus 7, Mars ı5, Jupiter 52, Sa— 
turn 95 und Uranus 192 folder Theile 
von der Sonne entfernt. 
Alle Planeten laufen nach init 
Richtung, namlich nach der Folge der 
Zeichen um die Sonne. Ihre Bahnen 
fallen nicht gang in einerlei Ebene, jes 
Doch find die Winfel, die fie mit dır 
Ebene der Erdbahn machen, nur flein, 
und daber fehen mir die Planeten am 
Himmel mit der Senne faft immer den⸗ 
felben Weg nehmen, oder welches eben 
fo viel ift, mir erbliden fie immer nahe 
bei der Ekliptik in einem Gtreifen ber 
Himmeldfugel, welcher ber Thierfreis 
genannt wird, — Die Laufbahnen der 
Planeten durchſchneiden die Ekliptik in 
2 entgegengefekten Punften, melde 
Knoten beißen. Durch den auffteigens 
den Knoten CR) Fommt der Planer 
in die nördliche Hälfte feiner Bahn, und 
erhält eine nördliche Breite oder Abfland 
von der Ekliptik; durch den niederſtei⸗ 
genden Knoten CI) gebt er in die 
füdliche Hälfte über, und erlangt eine 
füdliche Breite. — Da die Bahnen der 
Planeten nicht Ereieformig, fondern ets 
was länglich oder elliprifch find, fo ſteht 
die Eonne nie genau in dem Mittel: 
punfte derfelben, fondern in einem von 
ben beiden Brennpunften, melde Ellips 
fen zukommen. Daber giebt es in der 
Bahn eine® jeden Planeten 2 einander 
entgegenflebende Punkte, in deren einem 
der Planet der Eonne am nähften, im 
andern aber von derjelben am entfernteften 
it. Jener beißt Perihelium oder 
Sonnennaͤhe; difr Apbeltum 
oder Sonnenferne, Im Peribelio 
&r3 iſt 


* 
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iR die Bewegung ber Planeten etwas 
fchneller, ald im Aphelio. Könnten 
wir die Bewequng der Planeten aus der 
Sonne beobachten, fo würde. fie fh 
beinahe gam gleihföormig, und bie 
fheinbare Größe diefer Himmelskörper 
würde wenig Beränderung zeigen; ba 
wir de aber von der Erde aus, die felbft 
ein Planet it, beobachten, fo erfcheint 
ung ivr Lauf nicht felten unordentlich; 
denn ein Planet ift der Erde zu einer Zeit 
viel näder, als zu einer andern. Auch 
bemeat er ich mit ihr bald langfamer, bald 
gefhwinder nach Dderfelben Gegend; 
nimmt dann nad der entgegengeferten 
©e.te feinen Lauf, und gebt jumeilen 
mit der Erde in gan entgegengefegter 
Richtung. 

Vebrigend werden bie Planeten nach 
denjeiben Gefenen, wie -unfere Erde, 
am die Sonne getrieben, und dieſe wirkt 
ohne Zweifel auf ähnliche Art auf fie, 
wie auf die Erde. . Daß die Planeten 
‚alle ibr Licht von der Eonne empfangen, 
ift offenbar und ſchon erwähnt. Aug 
diefen und. andern Umfländen erhellet 
die Aebnlichfeit der übrigen Planeten 
mit unferer Erde. Den denfenden Geis 
ſte des Menfchen muf es daher der höchs 
‚Ken Weisheit und Güte ded Schoͤpfers 
anaemeflen feinen, daf jene Hımmelss 
‚körper nicht bloß als Fleine erleuchtete 
Flecken ung zum Schaufpiel dienen, fons 
dern daß fie gleich unferer Erde «in 
Wohnplag denfender und empfindender 
Weien find. Man darf indef die Aehn— 
lichkeit jener Himmelsförper mit unferm 
Planeten nicht ju meit treiben, oder 
fih einbilden, daß die auf denfelben bes 
findlichen Gefchöpfe denen auf der Erde 
gleich wären. Wahrſcheinlich arbeitet 
dort die Natur, die überall fo arofe 
Mannichfalfigteit zeigt, nach ganz ans 
derm Maaßſtabe, und giebt ihren Ers 
zeugniſſen aan; andere Formen, als die 
der Erdgefchöpfe. Es feheint nicht eins 
mal möglich zu fein, daß die organifirs 
ten Wefen der übrigen Planeten den 
Berchopien unferer Erde gleich fein koͤn⸗ 
‚nen; je müfen fchon darum ganz ans 
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ders organiſirt fein, weil 4. B. die 
Hitze im Merkur ungleich heftiger, dage— 
gen die Kälte im Saturn und kranus 
ohne Vergleihung ſtrenger, als auf 
unferer Erde fein muß. Pflanzen und 
Thiere unferes Planeten würden waht⸗ 
fcheinlich auf dem Merkur verbrennn 
im Saturn bingegen erflarren. 

Zum Schluſſe bemerken mir nedı 
daß der Aftronom Piazzi gu Palm 
anı ıflen Januar 1801 einen na 
Planeten entdeckte, den er für eine 
Kometen bielt. Bode, dem Piz 
einige feiner Beobachtungen mittheillu 
gericht durch mehrere Gründe auf de 
Vermuthung, daß der vermeintlide $% 
met cin Hanptplanet unferes Eonre® 
ſtems fei, und gwifchen dem Mars un 
dem Jupiter ſtehen muͤſſe. Bode eilt 
ſchon 1772 die Vermuthung geiuktt 
daß hier noch ein Planer feinen Exam 
babe; allein beobachtet hatte ihn med 
Niemand, Wenn man die befana!'t 
Entfernungen der Planeten von rind 
der in Meinen Zahlen ausdruͤckt, I Av 
det man darin eine auffallend harmanı 
fche Zortfchreitung, die aber in des 
Abftande zwifchen dem Mars und Tu 
ter unterbrochen wurde. Hierauf grut’ 
dete Äh Bodens Muthmafung !'R 
einem noch vorhandenen milden "" 
beiden genannten Planeten beindliÖ:" 
ähnlichen Himmelskoͤrper. Diber! ' 
Bremen fepte endlich vor Kurzem, mi 
lich den ıften Januar 1802, durch a 
ne Entdedung aufer Zweifel, dab!“ 
von Piazsi gefehene Etern fein 8% 
met, fondern wirklich der vermut!ct 
Hauptplanet unferd Sonnenſpyſtems I7' 
fhen dem Mars und Jupiter fa. 
it ein Stern neunter Größe DI" 
bat ihn auf Vorſchlag des Heriss! 
son Gotha Hera oder Juno 
nannt. Noch einen andern Plant 
entdeckte kurr machber der berübmit 
Bode au Berlin. Diefer hat den Ro 
men Eeres erhalten. ©. Boden! 
Anleitung zur Kenntniß des geſtitatt 
Himmels. 7te Aufl. Berlin 1904 € 
30. Käfners Anfangegr, der Hr 

vom". 
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nemie. 3te Aufl. Göttingen 1781. ©. 
174. Voigts Magajin für Naturs 
funde, III. ©. 343. Bonnets Bes 
trabtungen über die Natur. I. ©, 8. 
Plasma. Mit diefem Worte, 


welches eigentlich mit- Prafem einerlei ‘ 


Bedeutung bar, bezeichnet man in der 
Mineralogie eine Gattung von Steinen 
aus dem Kiefelgefchlecht, der auch fonft 
®maragdprafer beißt. Beine 
SHauptfarbe if lauchgrün mit weißen 
oder gelblihen Eleinen Fleden. Man 
vermuthet, daß diefer Stein in Aegyp⸗ 
ten gefunden werde. Die alten Künfts 
ler verarbeiteten ihn haͤufig zu Petſchaf⸗ 
ten. ©. Blumenbachs Handbuch 
ber Naturzeſch. 6te Aufl. S. 540. 
Platanus, odır Platans 
baum, Platanus. Man fennt nur 
2 Gattungen von Bäumen, die diefen 
Ramen führen. Sie machen ein es 
ſchlecht der gten Drdnung der 2ıflen 
Klaffe aus, und tragen nachftebende ges 
Miinihaftliche Kennzeichen an fh: die 
Männlihen Blüthen fliehen in einem 
tunden Knopfe; eineeinblumige Echups 
ve bildet den Kelch; die Krone fehlt; 
der Staubgefäße, deren Staubbeutel den 


‚Fäden jur Seite angeheftet leben, find 


wiele, Die weibliche Bluͤthe ſteht auf 
demſelben Etamine, gleichfalld in einem 
tunden Knopfe; ihr Kelch iſt eine klei— 
Be einblumige Schuppe; die Krone fehlt 
gleichfalls ; der Fruchtknoten find viele; 
Be haben frumm gebogene Griffel und 
Narben. Die Frucht beſteht aus meh⸗ 
tern nadten Saamen, die am Grunde 
Mit lanaen Haaren verſehen find. 

1) Der morgenländifhe Pla 
tanus, P. orientalis. Diefer bobe 
Majehätifche Baum waͤchſt urſpruͤnglich 
Im Mergenlande, in Taurien, auf Cans 
Ba und andern in der Nähe liegenden 
griechischen Infeln wild. Geines fchds 
hen Anſehns und des großen Umfangs 
Regen, den feine Krone einnimmt, war 
tt ber den Wren ſehr beliebt. - Der 
Stamm wird im Vaterlande anferor 
dentlich far, Plinius giebt den 
Durchmeſſer von eines auf 24 Fuß an. 


Platanus 


Wenn dies auch uͤbertrieben iſt, ſo ver⸗ 
ſichert wenigſtens Haſſelquiſt, auf 
der Inſel Stanchio einen Baum ange— 
troffen zu haben, deſſen Stamm 14 El⸗ 
len im Umfange batte, und von deffen 
47 Ueften jeder einen Faden im Durchs 
meffer hielt, und fo ſchwer war, daß 
man Pfeiler sur Unterkügung hatte un: 
terfenen müflen. Unter dem Schatten 
der Sirone fanden über 20 größere und 
Fleinere Häufer. Plinius erzählt, 
daß in einem ausgehoͤhlten Platanus, 
ſtamme 22 Menfchen hätten fchlafen 
konnen. — Daß der Baum ein ſehr 
bobes Alter erreiche, if gewiß. Die 
Ninde, welche gram iſt, ſchaͤlt ich jaͤhr⸗ 
lich don ſelbſt ab, und dann erſcheint 
der Stamm gan; alatt. Die wechſels⸗ 
weiſe ſtehenden Blätter find war nach 
Linne' handfoͤrmig; allein fe veräns 
dern ihre Gehalt ungemein, und daher 
entfieben mehrere Abarten des morgen⸗ 
ländifchen Platanus, Eine davon hat 
fünflappige, lang zugefpiste Blaͤtter. 
Don den Lappen find die 3 mittelſten 
die drößten und ungleich groß aesäbnt. 


Am Grunde haben die Blätter diefer 


Spielart feine Zähne; nach dem Blatts 
fliele bin verlängern fie fi in eine 
Spitze. Die obere Fläche ift glänzend 
dunkelgrün; die untere? matter und hel⸗ 
ler, beide völlig glatt. Kine jweite 
Spielart, melde die Gaͤrtner den 
abornblättrigen Platanbaum zu 
nennen pflegen, bat fa ganz diefelben 
Blätter; nur ift der ungezaͤhnte Grund 
gerade abgefchnitten. Beide Abarten 
entfteben aus einerlei Saamen, und 
dürfen daher wicht für Gattungen gehals 
ten werden. Die Blüthe erfcheint in 
runden Kaͤtzchen zugleich mit den Bläts 
tern im Mai. Man kann diefen Baum 
durch Saamen, den man. aus dem füds 
lien Europa kommen läft, auch durch 
Stecklinge und Wurjelipröflinge vers 
mebren, 

im fürlihen und mittlern Deutſch⸗ 
land komme der morgenlandifche Platä- 
nus ziemlich gut fort, Er verlangt aber 


einen fetten, - etwas feuchten: Boden und 


einen 


Platanus 


einen geſchuͤtzten Stand. Sein vortreff⸗ 
liches Holz wird in feiner Heimat zum 
Häufer: und Schiffbau und gu allerlei 
Geraͤthſchaften benust. Der fcbönen 
Krone wegen fchickt fich diefer Baum 
ganz vorsrefflich zu fchattenreichen Alleen, 
© Billdenow berl. Baumjucht. 
©. 223. Du Roi harbk. Baum. 
Il. S. 130. 

2) Der abendlaͤndiſche Pla— 
tanus, P. occidentalis. Ein Baum 
von majefätifchen Wuchfe und fehönem 
Anſehn! Er ſtamm aus Nordamerika, 
‚wo er in feuchten Gegenden, am Ufer 
der Bäche und Zlüffeeine Höhe von 60 
bis 70 Zuß und eine fehr beträchtliche 
Dide erlangt. Kalm ſahe Bäume, 
deren Durchmeſſer 6 Fuß betrug, und 
nah Paul Dudley gab ein einzi— 
ger Platanbaum in Nenengland 22 
Klafter Ho. Auch bei uns findet 
man Bäume, die faft eben fo hoch find 
wie in ihrem Vaterlande. Woͤrlitz hat 
ſehr anfehnlihe Stämme aufjumeifen. 
Diefe Gattung erträgt unfere firengften 
Winter recht gut, und mächft in der 
Nähe ded Waflers ungemein fchnell. 
Er pflegt feine afchgrauliche riffige Rins 
de jährlich abjumerfen, und fowohl 
Stamm ald Aeſte ericheinen dann ganı 
glatt und meißlichgrau. Die wechfelss 
weiſe fichenden, ſehr großen Blätter 
Und (mach dreilappig, am Grunde flach 
bersförmig, lang jugefpist und am Ran⸗ 
de einzeln fehr groß gesähnt, auf ber 
obern Flaͤche glatt, dunkelgruͤn und 
glänzend, auf der untern in der Jugend 
mit einer feinen weißlichen Wolle bedeckt, 
Die fich im Alter verliert, und nur auf 
den erbabenen Adern-bleibt. Die lang 
gefiielten Blüthen erfcheinen im Mai 
mit den Blättern zu eineriei Zeit, in 
-Zorm von Kugeln, beren Durchmeſſer 
ungeföbr z Zoll beträgt; öfters figen 2 
bis 3 folcher Kugeln in einiger Entfer⸗ 
nung an dem langen Bluͤthenſtiele. Die 
Saamen kommen bei uns fa allemal 
sur Reife. Durch fie, fo wie durch 
Etedlinge und Wurelbrut, laͤßt ſich 
diejer Platanus leicht permehren. 
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vorbrachte. — 
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Ein merkwuͤrdiger Umſtand iſte, def 
der ſich leicht in Staubgeſtalt, von da 
untern Blattſeite ablöfende Filz Entun 
dung in den Augen, ja, wie Bill; 
denow erzählt, fogar Ohnmadır bis 
Sowohl das ſchat 
Wachsthum, als die Schoͤnheit und da 
licblihe Schatten, den feine Kom 
gicht, empfehlen den abendländilden 
Platanus fafi noch mehr, als den min 
genländifchen zu Allen und in Pin 
jungen. Das Holz; gleicht dem Abım 
holze, und ift ſchwer, zäbe und nel 
gelb. Es dient zum Bauen, zum Drau 
nen und zu GerätHfhaften ehr ME 
Aus der fih von felbft ablöfenden Kim 
de verfertigen die Amerikaner leidit 
Fahrjeuge und mehrerfei Gcfäfe. ZU 
Blätter werden, menigftend bei un 
von feinem Inſekt angegriffen, undiah 
len fpat ins Herbfi ab. Ob es mabrii 
daß diefer, fo wie der morgenländiläk 
Platanus, die Luft von böfen Dünen 
seinige, wie @inige bebaupten, m 
man dabin geftellt fein laffen, meil kun 
fihern Erfahrungen darüber gemadt ik 
fein foheinen. In gemiffem Berk 
läßt fih dies vom allen Gemädlanie 
baupten. S. bie vorhin angeführim 
Schrift. Medicus in ben Bemak 
der churpfäls. phyf. öfonom. Behlid 
1774. G. 238. 

Platina. Um die Mitte des 
verfloffenenı gten Jahrhunderts in 
1736, entdedte man in Güdam 
ein bis dahin völlig -unbefannted ll 
Metall, welches die Spanier Platiak 
Cvon Plata, d. i. Silber) und einge 
Chemiften nachher weißes Gold nanmlib 
Die Zundörter dieſes Minerals Andi 
ſonderheit die Goldgruben von 
Ge bei Carthagena und dem Dorfe 
in der Nähe bes Pinto Fluſſes, mE 
nigreiche Peru. Bis jegt bat mande 
Platina nirgends anders, als gebieg® 
angetroffen. Zu ung kommt fie in GM 
kleiner rundlicher gefletſchter Körner, die 
beinahe wie Eifenfeilfpäne ausfehen, um. 
mit perfchiedenen fremden Gubkanich 
J. B. mit einem fieinartigen und * 

i 
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ſchen Sande, mit Kies, Gold und 
weckſilher vermengt ſind. Der metal⸗ 
ide Sand if eifenfhüffig, daher die 
letina vom Magneten angejogen wird. 
bemald hielt man dafür, daß diefes 
tetall in der angegebenen Form aus 
m Gruben fomme; jegt meiß man 
er, daf es diefe Geſtalt erfi durch 
1 Berpöchen des Geſteins erhalten has 
, und mit dem Golde sufammen bres 
e, von welchem es durch Verquicken 
ſchieden wird. 
Unter allen Metallen und folglich uns 
rt allen befannten Körpern unſerer Er; 
„iſt die Platina der fchwerfie. Gie 
berteifft das eigenthümliche Gewicht des 
oldes bei weitem ; doch find die Angas 
m ibrer fperififchen Schwere fehr vers 
bieben, melches ohne Zweifel entweder 
Iher fommt, daß man fich bei der Ins 
fuchung mehr oder weniger reiner 
lafina, oder Wafler von verfchiedener 
mperatur bediente, Volllommen ges 
Inigter Platine; König, deſſen Farbe 
endend Riberweiß if, wird’ an fpejifis 
ſen Gewichte — 23286 gefept. — 
ser allen metallifhen Subſtanen if 
Platina die fchmerflüffigke. In den 
wöhnlihen Schmeljöfen wird fie nur 
Ich einen fehr hoben Grad der Hitze, 
n man durch das heftigfte Gebläfe er; 
It, in Fluß gebrachte. Im Brenn; 
nlte des großen parkerſchen Brenngla⸗ 
hfloß fie ohne zu verdampfen. Auch 
s dem. Lochröpre mit Lebensluft wird 
in Fluß gebracht. Weit leichter 
mint fe, wenn man ihr andere Dies 
le gufegt. Beſonders leicht fließt fie 
t-Roblenkaub und Arfenik behandelt. 
it dem Golde laͤßt fih die Platine 
e mittel des heftigſten Feuers jufanız 
mfhmelsen, und jenes verliert, nach 
whältnig der Menge der mit ihm ders 
ſchten Platina, von feiner Weichheit 
d Dehnbarkeit. Auch verändert fich 


t Farbe des Goldes, und wird: bleis 


mund unanſehnlich. In geringer 
enge dem Golde zugeſetzt, benimms 
ı Platina dem Bolde wenig oder nichts 
n feinen Eigenfchaften, und fann Dar 
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ber ihrer beträchtlichen Schwere wegen 
fehr leicht zur DVerfälfchung ded Goldes 
gemifbraucht werben. Dies veranlafte 
wahrſcheinlich die fpanifhe Regierung 
su dem Verbot ber Ausfuhr von Plati⸗ 
na. Ehemals fehlte es an Mitteln, 
diefe Berfälfchung su erfahren; jeßt 
lehrt die Scheidelunft mehrere derfelben, 
wodurch man in ben Stand geſetzt wird, 
felbft die kleinſte Quantität der dem 
Golde beigemifchten Platina zu erfabren 
und davon zu feheiden. Mit dem Kus 
pfer verbindet ſich die Platina fehr leicht, 
und jenes Metall wird dadurch auch eis 
ner fhönen Politur fähig und vor dem 
Nofte bewahrt. Mit dem Eifen if die 
Platina ausnehmend fchwer zu verbins 
den. Mit den mehreſten übrigen Mes 


tallen gebt es leichter oder ſchwerer Vers 


bindungen ein, z. B. mit dem Arſenik, 
dem Wismuthe, dem Zink, dem Spiehs 
glanze, dem Zinne, dem Bleie, dem 
Silber. 

Ganz gereinigte Platina wird von kei⸗ 
ner eintigen unter den bekannten einfa⸗ 
chen Säuren angegriffen; aber die übers 
faure Kochfalsfäure, fo wie die ſalpeter⸗ 
faure Sochfalsfäure löfen es auf. Die 
etwas ägende Auflöfung ift dunkelbraun, 
und laͤßt ſich frikalliiren. Wenn man 
diefe Kryſtalle im Feuer fchmelst, fo 
trennt fich die Säure wieder davon und 
die Platina bleibt ald ein dunkelgraues 
Pulver gurüd. Die anfgelöfte Platina 
wird durch Galze wieder in metallifcher 
Geſtalt niedergefchlagen. Die Laugens 
falje greifen die Platina nicht an; auch 
der Schwefel wirkt nicht anf biefelbe; 
die Schwefelleber dagegen einigermaßen. 

Die Härte der Platina ik etwas ges 
ringer, ald die des Schmiebeeifens, bes 
trächtlicher aber, als die vom Kupfer. 
In Ruͤckſicht der Zähigkeit ſteht fie nach 
forgfältigen Berfuhen® uyton-Mors 
veaus bio dem Eifen und Kupfer 
nad. S. Scherers Journal der 
Chemie. B. J. 56, ©. 676; Im 
teinen Zuftande if, fie fü dehnbar, daß 
fie ch au Dratben von 'z Linie im 
Durchmeſſer sieben and auf der Platts 

maſchine 


Platina 


maſchine plätten läßt. Da fie im Feuer 
unzerfiörbar ift, und weder an der Luft, 
noch im Waffer einen Rofi auf der Ober: 
flähe annimmt, da fle einen blendend 
filberweifen Glanz befigt, und eine weit 
fchönere Politur annimmt, als Gold 
und Silber, fo bat man fie mit Recht 
unter die edlen Metalle geſetzt, und 
ihre Bearbeitung verſucht. Diefe Ber: 
ſuche And auch mit glüclichem Erfolge 
gefrönt worden. Die Platine if, mie 
gefagt, mit vielen fremdartigen Sub— 
‘langen vermengt, daher muß man fie 
zuerſt zu reinigen fuchen. Hiezu bedient 
mean ch mehrerer Mittel, 4. B. man 
loͤſt dieſes Mineral im falpererfaurer Koch⸗ 
falgfäure auf, ſchlaͤgt es aus diefer Auf: 
loͤſung durch Fochfalggefäuertes Ammoniak 
nieder, und flellt den Niederfchlag durch 
einen jügenannten Fluß aus Borax, zer 
fioßnem Glaſe und Koblenpulver wieder 
ber. Dder man fchmeizt much die Plas 
tina mit gleichen Theilen eines andern 
Metalls, melches von der Galpeterfäure 
anfgelöft wird. Die daraus entfichens 
de metallifhe Miſchung ift fehr brüchig, 
und kann daher fehr bequem in einem 
Mirfer zu Pulver geftoßen werden. 
Ueber diefes Pulver gieft nıan Salpeter; 
faure, melche das fremde Metall aufs 
löft, die Platina aber in Geftalt eines 
ſchwarzen Pulvers am Boden abſetzt. 
in einem ſtarken Feuer laͤßt ſich ſobann 
dieſes Pulver ju Metall ſchmelzen, mels 
ches aber dennoch immer ſproͤde bleibt 
und ſchwer zu bearbeiten if. Eine befr 
. fere Methode, die Platina zn behandeln, 
bar Janetty in Parid erfunden, bei 
welchem Girtanner allerlei Gefäße 
aus Platina und fogar fchön gearbeitete 
Uhrketten ſah. Ein neues leichtes Vers 
fahren, die Platina dehnbar gu machca, 
findee man in Scherer chemifchen 
Sournal. B. VII. Heft 37. ©. 26. 
Es iſt von Richard Knight in London; 
und beſteht dem Weſentlichen nach darin: 
Zu einer beliebigen Menge roher Platina 
wird in einer glaͤſernen Tubulatretorte, 
woran eine tubulirte Vorlage ſchließt, 
das funfzehnfache Gewicht ſalpeterſaurer 
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Galjfänre gefert. Diefe Miſchung kod 
man mittelfi einer argandichen Lam— 
fo Tange, bis fich die Säure duntelfel 
rangelb färbt. Nun wird feabgegofin 
und wenn noch etwas Platina vnaul 
gelöft zurück bleibt, wiederum aut 
Darüber gegoflen und nochmals ge’cdt 
bis alles aufgelöft iſt. Die flüffige Mai 
bleibt bieranf fo lange rubig fichen, ii 
fie völlig Mar geworden iſt; dann mir 
fie abgegoffen und fo lange Salmieler 
löfung in Bleinen Portionen juarikl 
bis fe fich miche mehr trübt. Durd 
diefes Verfahren wird die Platine M 
Seſtalt eines citrongelben Pulvert min 
dergefchlagen. Bon dieſem Riem 
ſchlage gießt man die übriggeblichen 
Flürfakeit ab, waͤſcht ihn zu micderbels 
ten malen mit deflillirtem Wale I 
lange, bis er nicht mebr fawer ſchwedt, 
und dampft ihn endlich bie zur Tredat 
über einer gelinden Wärme ab. Di 
auf diefe Weife in Geſtalt eines Pulnıd 
dargeftellte Platinmetall bringt Knight 
in einen hohlen, umgekehrten, us 
Tiegelmaffe verfertigten Kegel, mit & 
nem dazu paffenden Stöpffel aus derib 
ben Materie. Die Platina wird darin 
feſtgeſtampft, und dann mit dnm 
Deckel leicht bedeckt in einem Windofm 
gefet, im welchen das Feuer nad um 
nad) bis zum flärffien Weißglüben dit 
mehrt wird. Während diefer Zeit muf 


der koniſche Stöpffel im einer ſchichches 


Zange befefigt bis zum Rothsſluhen u 
bracht werden. Sodann nimmt mi 
den Dedel ab, bringt dem glübenden 
Stoͤpkſel durch eine Oeffnung im Dedil 
des Diend mittel der Zange in dm dt 
gel, und drücde Anfangs gelinde 3 


‚die Platina, die jegt beinahe jo mid 


reie ein Teig iſt, und miederboit de 
Stoͤße fo lange, bis die Maſſe malt 
keinen Eindrud anzunehmen fdanl 
fondern eine feſte Gofifteng erlanl. 
Nunmehr wird der Kegel aus dem Din 
genommen. Durch gelindes Anfhla" 
an-denfelben fällt die Platina ale «' 
metallifches Korn herams, meldet durd 
wiederholte Hämmern und Erbiben |! 

geſchuen 
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eichtreidig gemacht werten fann, daß es 
ch bamımern und ju Drath zieben und 
ddeten laͤßt. oo. 
Sehr häufig wendete man die Platina 
Örır Politurfähigfeit und ihres präcti; 
in Blanzed wegen bisher zu teleſcopi⸗ 
ben Spiegeln an; auferdem verfertidt 
kam’ allerlei Kunftfachen, 4. B. Tas 
Stieren, Uhrketten, Löffel und dergl. 
Wraus. Dem dufern Anfehn nad 
deinen dieſe Sachen von Eilber zu 
in; allein ihr Glanz ift weit dauerhaf; 
ee, und ihre Oberfläche roſtet an ver 
Iuft weniger, als polirter Stahl. Pas 
a8 Hiefert bie jent die mebreften diefer 
Sumflfahen und zwar ungemein fauber 
und gefchmadvol. Der Preis der 
Waaren richtet fi, mie beim Golde und 
Eilber, nah der Schmere und der Ars 
beit, und ift etwas niedriger als der 
Vteis des Goldes. Giche Blumen: 
bach Handbuch der Natursefch. ste 
Aufl. & 640. GBirtanners Ans 
fangsgr. der antiphlogif. Chemie. ©. 
316, Grens fofem. Handb. der gef. 
Chem, III: ©. 238. Vogels prak— 
sches Mineraifpft. ©. 580. She 
Pers Verſuch einer pepul. Chemie. ©. 
266, Deſſen Journal der Chemie aus 
for den angeführten Stellen noh 8. 
59.3. S. 306. 8.19 66. 
911. B. VI. 9. 41. ©. 526. 
"Datteis, f. Scholle, 9% 
Meine, 

Platterbfe, Lathyrus. Ein 


Mangengefhlecht mit fchmetterlingeförs 


Migen Blüthen und nachſtehenden ge 
menfchaftlihen Kennzeihen: an dem 
batbfünffpaltigen Kelche find die beiden 
dbetn Lappen kuͤrzer; der Staubweg iſt 
Rah, von der Mitte an auf der obern 
Viche jottig und nach obenhin breiter. 
Die Huͤlſe ift bei den meiften gieich und 
breit, Die Platterbfen ſtehen in der 
4ten Ordn. der ı 7ten Kaffe CDiadel- 
plia Decandria ). 

N) Die Uder s Platterbfe, 
L. aphaca, fonft auch blattiofe Dlatts 


erdje genannt, if eine jährige, vornaͤm⸗ 


lich im ſuͤdlichen Europa, doc) auch bin 


Platterbſe 


und wieder in Deutſchland unter dem 
Getraide wildwachſende Pflanze, die ih - 
durch ihre einblürhigen Blumenftiele, 
durch die. blätterlofen Gabeln und die 
pfeilähnlich » herzförmigen großen Blatts 
anfäge unterfcheidet. Gelten trägt die 
Pflanze 2 Paar lanzetförmige Blättchen. 
Der Stengel winder ich um bie in ber 
Nähe ſtehenden Getraidehalme und ans 
dere Gegenflände; die Heinen Blumen 
find gelb, und erfheinen im Julius 
und Auguſt; der Blumenfiel verlängert 
fih in einen dünnen Faden. Der Nuss 
gen diefer Gattung belebt darin, daß 
le vom Viehe gern gefreſſen wird. 

2) Die niffolifhe Platterb⸗ 
fe, L. nillolia. Ebenfalls jährig und 
in der Schweiz, in Frankreich, auch 
in einigen Gegenden Deutfchlande, ?. 
B. in Thüringen, unter der Saat, be 
fonders auf Waigenfeldern fehr gemein, 
Der ſchwache Etengel bleibt nur ı Fuß 
boch und aufgerichtet ; feine einfachen, 
fehmalen Blätter gleichen den Graebläts 
tern; die Gabeln fehlen gänzlih, und 
flatt der Blattanfäge find bloß Borken 
vorhanden. Die fchönen hellrothen 
Blüthen erfcheinen mehrentheils einzeln, 
felten zu 2 beifammen, im Junius und 
Julius. . Sie dienen Blumenliebhabern 
zur Zierde in den Bärten unter den Som⸗ 
mergewächien. 

3) Die Eiherartige Platts 
erbfe, L. cicera, Jaͤhrig und in 
Spanien und Stalien auf Acdern mild, 
Durch die einblüthigen Blumenſtiele, 
die gmweiblättrigen Gabeln, eirunden 
Blätter, flachgedrücten, auf dem Ruͤk⸗ 
fen gerinnelten Huͤlſen und edigten 
Saamen unterſcheidet ficb diefe Gattung. 
Die Blumen fehen roth aus. Nach 
Dupvernoi erregt der häufige Genuß 
des Saamens Steifigkeit in den Bliedern 
und Lähmung. Db er dem Federviehe 
ohne Schaden könne argeben werden, 
wie man behauptet, ifl erſt noch zu uns 
terfuchen, 

4) Die Enollige Plarterbfe, 
L. tuberofus Sie ift unter dem 
Namen Erdnuß, Saubrodt und Erpfeife 

befannt 
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bekannt genug, und waͤchſt in Deutſch⸗ 
land und andern europaͤiſchen Laͤndern 
zuweilen unter der Saat in ſo großer 
Menae, daß fie ein hoͤchſt beſchwerliches 
Unkraut wird. Inſonderheit liebt fie 
bone fleiniate Gegenden, und wird auch 
auf den Wielen annetroffen. Die Wur—⸗ 
gel beftebe im lärglich runden, böchfiens 
einer Wallnuf am Umfange gleihenden 
Knollen, welche dußerlid mit einer 
ſchwarzen Haut überzogen, im Innern 
aber weiß find. ie haben einen kaſtanien 
ähnlichen Geſchmack, "und können an 


die Stelle diefer Früchte ſowohl für ſich, 


ald an Speiſen genoflen werden. "In 
Holland ift man fie gebraten zum Thee. 
Sehr gut fchmeden fe, rein abgewaſchen, 
in Waſſer gekocht und dann abgefchält, 
mit Salz und Butter. Der Stengel 
wird einige Fuß lang, und kriecht auf 
der Erde fort. Die Gattungefenngeichen 
" And der vielblüthige Blumenftiel, die 
zweiblättrigen Gabeln, mit welchen fi 
Die Pflanze an den Setraidehalmen feſt 
hält; die eirunden Blättchen und der 
Umſtand, daß die Stengel zwiſchen den 
Knoten nadt, d. i. nicht bäutiq find, 
Die mohlriehenden Blumen erfcheinen 
fdyon im Mai; man findet, fie aber auch 
im Junius und Julius. Durch ihr 
ſchoͤnes Roth zeichnen Re fich fehr vor 


den übrigen Feldblumen aus, und vers’ 
dienen jur Zierde in den Bärten erjogen 


zu werden. Die grünen Stengel find 
ein vortreffliches Viehfutter. Die Knols 
len werden von den Schweinen begierig 
aufgefuht; man kann baher die Etop: 
pelfelder durch fie von biefer Pflanze 
reinigen. \ 

In Holland Eultivirt man dieſe Platts 
erbfe. Dies gefibieht durch Wurzelfnols 
ten, welche im Fruͤhjahre eingelegt wer; 
den. Um fie defto mehr bewuchern zu 
laffen, nehme man im erften und zwei⸗ 


ten Sommer keine Kngllen heraus, fons- 


dern erſt im dritten Herbie. Zum 
Verſpeiſen wähle man allejeit die großs 
ten; die-fleinern mit den daran hängen» 
den Faſerwurzeln legt man wiederum in 
die Erde. Man foll mis Diefer Pflame 
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die Bienen den Winter über einfchläfen 
und alfo ohne Futter erhalten kinnen 
S. Bocks Noturgefch. von 
III. ©. 491. 

5) Die zahme Platterbfu 
fativus, auch deutfche Kicher 
waͤchſt in Spanien, Frankreich und Ss 
lien auf Aeckern wild; und wird bei 
als Zierdeblume in Gärten a 
Die Wurgel dauert- nur den 
über. Die geflügelten Stengel, & 
einblüthigen Blumenſtiele; bald mi 
bald vierblättrigen Gabeln, und «rk 
den, zufaıtmengebrücten und 
ſcharf gerändeten Hülfen And binlink 
che Unterſcheidungsmerkmale diefer Bas 
tung. Die fchönen Bluͤthen erfchene 
im Junius und Julius, und feben mis 
weder roth oder blan aus, ober find auf 
beiden Farben gemiſcht. Den Bimm 
find fe fehr wilfommen. Der Gum: 
kann im Notbfalle, da er mehlteich üi 
ju Brei und Brodt gebraucht werden. 

6) Die wohlriechende Platt 
erbfe, L. odoratus. Dies ih bie 
fhöne und liebliche Bartenblume, md 
che wir unter dem Namen ſpaniſcht 
Wicke fo. häufig zur Zierde und dei 
fanften, angenehmen Geruchs wegen ih 
Gärten erziehen. Sie dauert zur ben 
Sommer über, und bildet einen 2 bi 
3 Fuß hohen dünnen Stengel, der id 
in mehrere Aeſte vertheilt. Jedes Blatt 
befteht aus 2 großen länglichen, ſitiges 
Blättchen, der Blüthenftiel ift poeible⸗ 
mig, und die Hülfen oder Schoten Im 
sottig. Auf Eeilon und Gicilien wird 
die mohlriechende Platterbſe wild angt 
troffen. Die Blüchen, melde man it 
ganzen Sommer hindurch häben lat 
find von -gweierlei Art. Die eine ſch 
an der Fahne bläulich purpurroth, 40 
den übrigen Theilen blau aus; die am.‘ 
dere ift weiß und rofenroch. nt 
Saamen erjichen wir diefe Pflanze it 
leicht. 

7) Die mauritaniſche Plattv 
erbfe, L. Tingitanus. Ein Gew 
mergemächs, welches im nördlichen Ar 


fa wild angetroffen wird, und - auch 
war 












Platterbſe 


barladhrotbe Wolféebobne 
Üft. Der Stengel erreicht eine Hohe 
on 4 bis 5 Fuß. Die Blattanſaͤtze 
nd mond’ormig; die beiden lanzetfürs 
en Blättchen ſtehen wechſelsweiſe an 
Stiele, der fih in eine Gabel 
rt. Die Bluͤthen erfcheinen im 

ind, und ſind hochroth. In uns 
—* kemmt dieſe Gattung ſo 


‚Mt fort, wie die vorige, 


9) Die Wiefens Platterbfe, 
wpratenfis. Die friechende Wurzel 
efer bekannten einheimifchen Gattung 
wert mehrere Jahre; die ſchwachen 
reisten Stengel find s bis 6 Auf 
ng, und liegen anf der Erde mieder, 
enm Ale nicht einen Gegenftand antrefs 
#r an welchem fie fich feft daiten Eons 
©. Die großen Blattanfäge find 
onbonförmig; die beiden Blättchen 
Imetförmig nnd die Fleinen Gabeln 
dei einfach. Die Bihthenfiele tragen 
‚iebrere ſchoͤne geibe Blüthen, die im 
nd und Julius zum Vorſchein 

, riemlich angenehm riechen und 
MmBienen viel Rahrungeftoff darbieten. 
Ran trifft diefe Pflanze ziemlich haufig 
MBhunen und Heden, anf trodnen 
Baldwiefen und in @ebüfchen an. Der 
Baäme kann in theuern Zeiten flatt ges 
Hßnlichen Getrrides zum Brodtbaden 
gewendet werden, und die Stengel 
Aben feifch und getrocknet ein vortreffs 
8 Wichfurter. 


9) Die wilde Platterbfe, L. 
Iylveftris. Diefe gleichfalls ausdauern⸗ 
"Gattung findet fih in Deutjchlande 
Baldungen, unter Hecken und Dorn: 
fräuchern. Gie treibt mehrere 8 Fuß 
babe und höhere Stengel, die ſich mit 
den Babein an nahe ſtedende Gegens 
Rände anlegen, und außer den Knoten 
bäutig find. Die ſchmalen Blättchen 
baben eine ſchwerdtähnliche Form; der 
Blumenftiel ift vielblüthig; die Blumen 
ſad rerh und fihön geadert. Man fann 
dieſe Satzung fehr beguem zu Lauben 
benugen. ie führt jonf den Namen 











Valdkichern. 


( 69399 ) Plattfiſch — Platzbauch 


10) Die breitblaͤttrige Platt 
erbſe, L. latifolius, hat eine flarfe, 
tiefin die Erdelaufende und ausdauerns 
de Wurzel, aus welcher fih im Frühes 
jahre viele fiarfe, viereckigte und aͤſtige 
Stengel erheben, die 4 bis 6 Fuß hoch 
werden und gefluͤgelt ind. Sie haben 
eirunde Blattanſaͤtze, große und breite, 
eirunde, abgeſtumpfte Blättchen und 
vielbläthige Blumenſtiele. Die großen 
blaßrothen Blumen ſehen fehr fhön aus, 
und bilden eine dichte Traube. Mau 


- findet diefe Platterbje in Gebüfchen und 


hinter Hecken mild; pflanzt fe aber auch 
ihrer fihönen und häufigen Blumen wes 
gen in Gärten an. 

ı1) Die Sumpf Platterbfe, 
L. paluftris. Man nennt fie auch, 
obgleich faͤlſchlich, Bruch s oder Waffers 
wicke. Sie wird aufnaffen Wiefen und. 
andern feuchten Plagen angetroffen, 
Die dauernde Wurzel treibt fchwache, 
aufrecht ſtehende, ungefähr 2 Fuß hohe, 
gefluͤgelte Stengel. Jedes Blatt beſteht 
gemeiniglich aus 6 lanjetfoͤrmigen und 
gleichſam in eine Granne ſich endigen⸗ 
den Blaͤttchen; die Babel theilt ſich in 
einige Zweige, und bie Blüthenftengel 
find vielblumig. Im Junius und Zus 
lius erfcheinen die mohlriechenden, purs 
purfarbigen oder blaurotben Blumen, 
die von den Bienen ſehr ſtark beſucht 
werden. 

Plattfiſch, werden einige Gats 
tungen von Schollen genannt, 4. B. 
die bandirte Scholle und die 
Blattbutte _ | 

Platzbauch, oder Dickbauch, 
Silurus alcita, nennt man einen 2 
Zoll langen oſtindiſchen Fiſch, der zu 
dem Geſchlechte der Welſe gehoͤrt, 
und feiner fonderbaren Zortpflanzungss 
art wegen merfwurdig if. Er bat am 
Diaule 6 Bartfafırn, einen Heinen, ets 
was erhabenen, abgeflump/ten Kopf, 
an welchem die Nafenlöcher ganz vorlies 
gen; in der Bruflfloffe 13, in ber 
Bauchflofe 6, in der Schwanz; und 
Afterfloſſe 13, und in der Nüdenfloffe 
19 Stralen. Bon den Bartfafern firen 2 

an 


Plauderer — Plinie 


an der Oberlippe und 4 am Sinn. 
Beim Weibchen ſch villt der Bauch von 
den ziemlich großen Eiern fo dick auf, 
daß er endlich der Länge nach gerplast. 
Das erfte vom Eierfiode losgeriſſene 
Ei dranmat fih nad der Deffnung au. 
Es beſteht bloß in einem Dotter mit 
einem SHäutchen umgeben. Weißes 
findet man nicht darin. Das Haͤut— 
chen des Eies fpaltet Äh an ber Stelle, 
mwo der Kopf des Embryo liegt, und 
Anfangs kommt nur jener mit den Bart: 
fafern zum Vorſchein, und der Rumpf 
bleibt noch in bem Haͤutchen, wie in 
einem feinen durchfichtigen Flor, fiek 
en. Hernach giebt fi das Haͤutchen 
allmälig zuruͤck; und man erblidt nun 
mehr den vollftändigen Embryo in ges 
kruͤmmter Rage auf dem Dotter. Bon 
dieſem zehrt das junge Fiſchchen, das 
fh nun immer mehr entwicelt, fo lan; 
ge, bis er fih dermaßen verringert hat, 
dag er nebft dem Fifchchen die Deffnung 
des Baeuchs durchdringen fann. Sf 
dies geichehen, fo reift letzteres ſich 
los, um einen andern Plas zu machen, 
Wenn auf diefe Weife alle Junge gebos 
ren find, vernarbt die Wunde wieder. 
Einen männlichen Platzbauch hat man 
jur Zeit noch nicht gefunden ; man ver; 
nıuthet daber, daß das gebärende Indi⸗ 
diduum fh felbk ohne Zuchun eines 
männlichen befruchten Eönne. Giehe 
Bloche Naturgefh. der Fiſche. 

Plauderer, beifen 2 Mogelgat; 
tungen aus verfchiedenen Geſchlechtern. 
Die eine it ein Kleiner oflindifcher Pas 
ra;ay (Plittacus garrulus), melder 
ter Hınptfarbe nach roch ausfieht, gruͤ⸗ 
ne Zlügel und Knie hat; die andere iſt 
eine Ael, welche unter dem Namen 
Mind befchrieben if. 

Plinie, fafranfarbige, Pli- 
nia crocea. Unter dieſem Namen führt 
Willdenem ein bid jekt noch ziem— 
lich unvollſtaͤndig unterfuchtes oder bes 
fchriebenes Gewaͤchs in der iſten Ordn. 


der ı2ten Kl. CIcolandria Monos 


gynia) an, weldes die einzige Barrung 
des Geſchlechts ausmacht. Die Ge 


* 
‘ 
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‚und am Xande völlig aanı, bie 


Ploͤtze 


ſchlechtskennzeichen beſtehen in den 
oder fünfmal getheilten Kelche; mi 
vier, oder fünfblättrigen Sirene une 
der großen, Eugelföormigen, achten 
Steinfruht, die oben if. 3 
Pflanze bildet einen Baum; die BR 
find ungleich acfiedert; die 6 
Blättchen derfelben eirund : lang 






































tben firen auf, und fommen € 
und nur ın geringer Anzabl an kk 
tern Zweigen bervor. Die Frudk 
efbar. — In der murranfcen 
gabe des Linn. Pflanzennfiemd 
noch eine zweite Gattung dicke 
ſchlechts, die rotbe y 
rubra ) aufgeführt, welche. 
vorige, in Amerika wachfen und bie TH 
pitanga »s frudt nd Wi 
grav liefern fol. Diefe Jbirita 
noch fehr unvollfiändig befannt; W 
fe auh Willdenom gar nide 
dem Geſchlechte Blinie mi 
nommen bat. Sie findet ſich 
lich haufig in Brafilien, ift runbz 
roth und mit 8 tiefen Zurdien am 
Oberfläche verfeden. Idr faime 
Fleiſch befist neben einer Lieblichen £ u 
; eine beträchtlihe Schärfe, met 
Munde das Befühl der Hize 
Marcgrav fand den Sejhmad 
germafen, wie den don der 
oder dem fpanifhen Pfeſſet. 
tugiefen pflanzen die Ibipitanga 
Gärten in Brafllien an, und dien 
als Defert fehr gern. &. Wilde 
now ſp. plant. Tom. I. po 
Bengt Bergius über die 
S. 235. | 
Plöße, Cyprinuserytrop 
mus. Rotbauge und KRorbfe 
find die Benennungen, unter 
dicfer Fiſch ın den biefigen und 
andırn Gegenden bekannt if. 4 
hört ju den Kurpfengarrungen und 
feines getbeilten Schmanjes wegen 
der dritten Familie jenes Feichle 
Es ift ein breiter, kurzer Fiſch von ı 
bi6 12 Zoll Yänge und 3 bis 4 
Breite. Man finder ihn in din 


u. 
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RFluͤſſen des nördlichen Deutfchlandg, 
* einen fandigen Boden haben. Er 
aber auh im Deftreichifchen, in 
Harn, Poblen, Preußen, Echweden, 
Innemarf, Holland und England ans 
fen. Bein gewöhnliche Gewicht 
Mar ı Pfund; oft aber auch mehr 
So mweniger. Der kleine Kopf ift vorn 
“humpft; die Augenringe find fafrans 
r oranaefarben; der Rüden ſchmutzig 
venbraun; Geiten und Bauch ſchmu— 

geldfarben.. Die zinnoberrorhen 
au Ater- und Echwanijfloffen ges 
n ein vorzaͤglich in die Augen fallens 
4 Gattunasfenngeihen ab. In der 
rufflofe befinden Äh 16, in ber 
aucflofe 10, in der Afterrloffe 15, 

der Schwanjfloſſe 20 und in der 
üdenflofe ı2 Stralen. Der Korper 

mit großen aber dünnen Echuppen 
J Die GCeitenlinie, welche nad) 
uche bin eine Biegung macht, 
Seite mit 30 erhaben Punkten 

















ften, Sewuͤrme und Wafferpflans 
die Nahrung der Ploͤtze. Gie 
ehrt fih ungewöhnlich flarf, Im 
und Mai fällt die Laichzeit. Jetzt 
Agt man den Fiſch in Dienge, wenn 
am Ppfähle ins Waſſer in Geftalt eines 
ifeß einfhlägt und Renfen darin ans 
. Die Plöße fireicht, um ſich 
Eier gu entledigen, fehr gern an 
tichen Gegenfände an, und fängt 
” Zur Raichjeit erfcheinen auf den 
ppen des Maͤnnchens Fleine harte 
ſpitzige Auswuͤchſe, die hernach wies 
Fverſchwinden. Da die Ploͤtze ein 
hes Leben bar, fo laͤfßt fie ih auch 
idt und meit traneportiren. Ihr 
ſchmeckt war gut, ift aber ſehr 
Berk durdiogen und wird aus 
Grunde nicht fonderlich geachtet. 
faͤngt diefen Fiſch su jeder Jahres 
tund auf mandherlei Art, Im Som⸗ 
Bernach der Laichzeit ift er am fettes 
Im. Er kann zur Nabrung für Hech⸗ 
Forellen und andrer Fiſche in die 
gemorfen werden. ©. Blochs 
m. Naturgeſch. der Fiſche. 







) Plumerie 


Plumerie, Plumeria, Es giebt 

+ Gattungen von Pflanzen dieſee Nas 
mend. Sie machen ein Geſchlecht 
der ıflen Drönung in der sten Klaſſe 
(Pentandria Monogynia) aus, und 
erhielten ihren gemeinfchaftliben Nas 
men nad den franzofiihen Minpriten 
und Botaniker Carl Plumier, wels 
her im ı zten Jahrbundert lebte, Neis 
fen nach Amerifa anftellte, und viele 
neue Gemwächfe dort auffand, die er ſehr 
genau zeichnete und. befhrieb. Die Bius 
menfrone iſt gedrebt und trichterförmigz 
die Frucht befteht aus 2 langen, baus 
chigten, ſpitzigen, ruͤckwaͤrts gebogenen, 
einfaͤcherigen und einklappigen Baͤlglein 
oder Schoten, worin viele lanalide, 
unterwärts mit einem Haͤutchen vereis 
nigte Saamen wie Dachriegel über eins 
ander liegen. | 
ı) Die rothe Plumeric, P, 
rubra, ſonſt auh Jasminbaum aes 
nannt. in Bäunichen von 5 bie 6 
Buß Höhe, das in Surinam und auf 
Jamaika mild angetroffen wird. Es 
bat eirund» lanaliche Blätter und Blatts 
fiele.mit 2 Drüfen,. An den Enden 
der Zweige Fommen die großen, bochros 
then Blütben in Menge ährenweife her⸗ 
vor. In Amerika finder man fe fa 
das ganze Qatr über am Baͤumchen. 
So fohen die Biumen ausſehen, und {9 
angenchm fie riechen, ſo find dennoch 
ihre Auedünftungen ſchaͤdlich, fo wieder 
ganıe Baum giftia if, und in allem 
Theilen eine weiße fcharfe Much enthält, 
Der fhönen Blumen megen unterhält 
man diefe Plumerie auch in Eurepa in 
Gewaͤchshaͤuſern. In Deutſchland brinat 
fie fchwerlich reifen Saamen; man muß 
diefen alfo aus Amerifa kommen lajien, 
2) Die ſchamhafte Plumer:g 
P. pudica. Sie bat mit der vor: on 
in Hinfiht auf Bildung viel Aehnlichteit, 
und waͤchſt auch im waͤrmern Amerita 
wild. In den Gärten von Euraceo ſahe 
Jaquin Baumden von 5 Fuß Hoͤhe. 
Die Blätter find länglich ; die ſchoͤnen 
gelben Blumen zeigen fih im Vaterlan— 
de des Gewaͤchſes 2 Monate hindurch, 
b,uben 


Pocgerebarinde— Pol ( 702. ) Polarbär — Polarkteiſe 


blühen aber niemals ganı auf, fondırn 
bleiben gefchloffen ;. daher nennen fie die 
Einmohner Jungfern oder Schamhafte. 
hr Geruch fol alles Übertreffen, mas 
für diefen Sinn fonft angenehm gebals 
ten wird; dennoch befikt auch dieſe Gat⸗ 
tang giftige Eigenſchaften. 
Pocgerebarinde. Bor uns 
gefähr so Jahren brachte man unter 
Diefen Namen eine Rinde aus Amerika 
nah Paris, welche von einem, fo viel 
ich weiß, bis jent noch völlig unbefanns 
ten Gewaͤchſe kommt. Es find zuſam⸗ 
mengerollte Stücde von der Dice eines 
Federkiels bis ur Dicke eines Fingers; 
Die Schale felbft iſt höchfteng eine Linie 
die, anf der Oberfläche raub, auferlich 
dunkelbraun, inmendig etwas beller; 
theild kfrumm, theils gerade, bisweilen 
auch aͤſtig. Geruch verfpürt man gar 
nicht, der Sefchmac aber ift alaun ars 
sig sufammenziehend. Als diefe Rinde 
zuerki in Paris befannt, und vom Apo— 
theker Sage ale ein Frä’tiges Mittel 
in Bauchfluͤſſen und Ruhren theuer vers 
kauft wurde, ftellte die medijinifche Fa— 
kultaͤt Verſuche damit an, und fand fie 
allerdings wirkſam. 
Pockenholz, fie Guajak—⸗ 
baum. 


Pol. Pole beißen in ber Lehre 


von den Kugelfchnitten (Sphaͤrik) übers 


haupt die beiden Endpunfte einer Are. 
Von allen Punkten der Kreife, denen 
fle zugehören, ſtehen die Pole gleich 
meit, und von den Punkten dee aröften 
Kreifes um go Grade ab. Stellt man 
fih vor, eine Kugel werde in 2 entgegen: 
gelegten Punkten feſt gebalten und fo 
um ihre Are medrebet, jo machen jene 
unbemegliche Punfte die beiden Enden 
der Are, folglich die Pole der Kuncl 
aus. Alrfprunglich bedeutet auch wirk— 
lich dieſes griechifche Wort einen Punkt, 
oder gleichfam einen Angel, um welchen 
etwas gedrehet wird. So ſcheint ſich 
die ganze Hinmelsfugel binnen 24 
Etunden fo umjudreben, daß 2 einans 
der entgegengefeste Punkte dabei unbes 
weglich bleiben, welche daher die Pole 


Magnet freie. Bewegung bat, ml 


bes Himmels ober die Weltpole 
nannt werden. igentlich ik fraili 
diefe Bewegung des Himmels nur fdei 
bar, und es if die Erbe, melde 
in diefer Zeit fo um ibre Are t 
dab dabei 2 Punfte unbeweglich 
bleiben, welches die Erdpole find. €, 
Erde. Es laffen ch überhaupt für id 
den Kreis der Himmelskugel Pole 
fen. So bat 4. DB. die Ehipeikik 
eigenen Pole. 

Eine hievon verſchiedene Bank 
hat das Wort Pol beim Magie, 
Sier zeigt es diejenigen Punkt 
Stellen ded Magneten an, in meldt 
feine Anſiehung gegen das Eifm 
ſtaͤrkſten if, und die fi, mem 







Mitternacht Fehren. S. Maguık 

Polarbaͤr, f. Eisbär‘ 
Polarente, ſiehe Tandet 

ſchwarzkehliger. 

Polarfuchs, Hehe Zudlı 
weißer. 

Polarkreife, beißen anf di 
Himmels s und Erdkugel 2 Mani 
Kreife, die in allen ibren Punkten son 
den Polen jener Kuceln um das Bf 
der Schiefe der Ekliptik, d. i. darih 
um 23% Grad, abſtehen. Es ik ligt 


eingufehen, daf es 2 dergleichen Kuch 
nämlich einen nördlichen und an 








ſuͤdlichen Polarfreis geben mit 


Da diefe Kreife um die Pole laufen, ſe 
ind fie dem Aequator prallel, und 
hören am Himmel zu den Tagktei⸗ 
fen, auf der Erde aber zu den PW 
rallelfreifen. Bon Arquater 
ben fie in allen ihren Punften um 60 
Brad ab. Auf unferer Erde feld 
die Polarfreife die kalten Zonen dh, 
Der nördliche Polarkreis (Polus arct* 
cus) geht durch Grönland, Lerrlach 
das noͤrdliche Gibirien, Kanıt 

das nördliche Amerifa und durd I# 
land. Der füdlihe C Polus antarcti 
cus) gebt, fo viel man bis jegt warf, 
durchs Meer, weniaſtens fand Coet 
dern es auf feiner zweiten Reife alüdtn 
eine geringe Strecke über den * * 


Polarſtern 


irkreis hinaus ju ſchiffen, ‘Feine 
r von Land, und ſtieß endlich auf 
Eismaſſen, die alles fernere Bor; 
gen unmöglich madten, und nad 
ſters ſehr wahrfcheinlihen Bers 
bung den ganıen Sam umgeben 
bedecken. 
le Orte, welche innerhalb der Pos 
eife, oder welches gleich niet it, im 
+ ber beiden falten gonen liegen, 
f am laͤngſten Tage die Sonne gar 
t untergehen, und würden fe am 
sften nicht aufgeben fehen, wenn 
£ bie Stralenbrechung ihr Bild über 
Horizont erhübe. 
Jolarffern, oder Nord ſtern. 
beißt derjenige Stern, welcher unter 
a Gternen dem in unfern Ländern 


‘baren nördlichen Weltpole am naͤch⸗ 


ſteht. Es ift ein Firftern der gmeis 
Größe, und dient daju, die Stelle 
6 Pols und die Mitternachtögegend 
ufinden. Um ihn am Himmel iu 
wen, darf man nur die 7 Sterne 
er Mitternachtgegend auffuchen, die 
im. Gternbilde des großen Bären 
den, und für fich unter dem Namen 
Himmelsmwagend befännt find. 
ſehen diefe 7. Sterne in unſern Ges 
ven bei heiterm Himmel alle Nächte. 
re von -ihnen bilden ein Längliches 
se, und fiellen die Räder des aros 


Wagens vor; die übrigen 3 fieben 


iner krummen Linie, und bilden die 
chſel des Wagens, oder den Schwanz 
Bären. Zieht man- in Gedanfen 
den beiden legten Sternen dee Bier, 
oder den Hinterrädern des Wagens 
gerade Linie, und verlängert dies 
‚über den Rücken des Bären hinaus, 
} der erfie heile Stern, auf den die 
e ſteft der Polarſtern. Da dieſer 
m in unſern Jahrhunderten dem 
tpale, um melchen ſich alle Geftirne 
mbar beweaen, am nächften fieht, 
vefchreibt feine tägliche Umdrebung 
n fanm merklichen Kreis, und 
ı Rede ibn daher von bdemfelben 
nderie aus immeran einerlei Stelle, 
mitternachtlichen Himmels, In dls 


C 703. ) Polei — Polirſchiefer 


tern Zeiten dient? der Polarflern den 
Ehiffern zum Aüfrer, und fie untehs 
ſchieden die Himmeldargenden auf dem 
Meere darnad. ©. Bodens Anliis 
tung jur Kenntniß dee aeftirnten Hinz 
meld, te Auflage. zen 1801. ©, 
281. 

Polei, oder Golen. Diefen Nas 
men legt man entweder ſchlechthin oder in 
Zufanimenferungen verfdhiedenen Plans 
jen, vornämlich aber einer Gattung 
Münze (ſ. d. Art. N. 4.) und einer 
Gamanderaattung, namlich dent 
Poleigamander, bi. S. Ga; 
mander Num 6. Einige nennen 
auch eine Meliffe (Melilla Dom 
Poleimeliffe: - 

Polirſtrauch, rebenärtis 
ger, Delima farmentofa, Unter 
diefem Namen führt die murranifche 
Ausgabe des Linn. Pflanzenfuftemd ein 
Gewaͤchs auf, meldes-die einzige Bats 
tung ihres Geſchlechts auemacht. Es 
iſt ein Baum oder Strauch, der auf 
Ceilon und ſonſt in Oſtindien wild ans 
getroffen wird, und deſſen Geſchlechts⸗ 
kennjeichen in der fehlenden Blumen⸗ 
krone, dem fuͤnfblaͤttrigen Kelche und 
in der eifoͤrmigen, ſaftigen, beecenartigen 
Frucht beſtehen, die 2 Saamen enthält, 
Die ıfle Ordnung der ı3ten Klaſſé 
(Polyandria Monogynia ) if der 
Standplatz diefer Pflanze im Soſteme. 
Willdenom führt fie aber in diefer 
Klaſſe nicht mit an. Ihre geftie'ten 
Biätter ſtehen wechſelsweiſe, ind eirund, 
am Nande ſaͤgartig gegahnt, gefaltet und 
fo raud, daf man fle in Oftindien zum 
Poliren benutzt. Aus den Winkeln der 
Blätter kommen die lodern, nadten 
Binthenbüfchel hervor. 

Molirfchiefer, aub Tripel— 
fhiefer, beift eine gelblich meiße, 
biemweilen ind Bräunliche fallende, öfters 
auch geftreifte Kiefeinattung, d. i. ein 
Stein aus dem Kiefelgefchlechte. der ich 
infonderdeit bei Meril : Montant, in 
der Nähe von Parie findet. Er ift feins 
erdigt, auf dem Bruche fchreferartig, 
mager enzufählen, ſeht weich, leicht, 

bängt 
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hängt nicht an der Zunge, und färbt 
etwas ab. Außer der Kiefelerdbe, bie 
bei weitem den größten Theil feines Ges 
halts ausmacht, enthält er noch Thons 
erde, Talk⸗ und Kalkerde, ferner etwas 
Eiſenkalk und Waflr, ©. Blumen 
bachs Handb. der Naturgefch. Hte 
Aufl. ©. 536. 

Pollaf, oder Blanker, wird 
eine Gattung Weichfiihe genannt, die 
fh von ihren Befchledhesverwandten 
durch eimen hervorſtehenden Unterkiefer 
und durch die gebogene Seitenlinie uns 
gerfcheidet. Der Rüden if ſchwarz⸗ 
braun, diefe Farbe verliert ich nach den 
Seiten herab allmälig, und der Unter⸗ 
leib iſt Älberweiß und braun punktirt. 
Die gewöhnliche Länge dieſes Fifches ift 
anderthalb Fuß; 3 bis 4 Zuß lange 
trifft man jedoch auch bisweilen an. In 
der Lebensart kommt diefer Fiſch mit 
andern Weichfiichen überein. Er finder 
üb in der Nord» und Dflfee ziemlich 
bäufig. Sein Zleifch ſchmeckt gut, wird 
aber doch weniger geachtet, als das 
vom Dorfh und andern Weichfiſchen. 
S. Blochs oͤkonomiſche Naturgeſch. 
der Fiſche ꝛc. 

Polyp. Dies griechiſche Wort be⸗ 
deutet eigentlich einen Vielfuß. In 
der zenteinen Sprache verſteht man dar⸗ 
unter gewiſſe Pflangentbiere oder Phys 
togoen, ohne nähere Befiimmung des 
Gefchlehts und der Gattung. Zu den 
merkwürdigen Thieren diefer Familie 
gehört das Geflecht der Armpolys 
yen (f.d. Art.), wo das Wichtigfte 
von der Oekonomie und Struktur diefer 
wunderbaren Gefchöpfe beigebracht ift. 

Pomeranzeubaum, Citrus 
aurantium, Die lateinijhe Ueberfezs 
jung von goldenen oder goldgels 
ben Aepfeln poma aurantia hat uns 
fireitig den Namen Pomeranje verans 
loft. Die Zrangofen brauchen dafür 
den Ausdrud Drange, melcher auch im 
Deutfchen aufgenommen ift. Der Pos 
meranzenbaum ift der Hauptgegenfiand 
unferer Drangerie. Er gebört mit dem 
Citronenbaum gu einerlei Geſchlecht, 


ſerdem if der Pomeranzenbaum 


» felbfi in unferm Klima in einem N 


Drdnung und Klafe. S. Eitronen 
baum. ein Vaterland fcheint «u 
fals Medien und Perfien zu fein. © 
Wuchs kommt ungefähr dem des Gin 
nenbaums bei,. übertrifft ihm aber a 
an Schönheit. , Heberbaupt achört N 
Pomeranzgendbaum nicht nur feines fe 
mäßigen und fchönen Wucfes, Im 
auch feiner lieblich duftenden Blit 
und infonderheit der einladenden ? 
wegen zu den vortrefflichfien Ba 
der Erde. Bon feinen beiden 
ſchlechteverwandten, dem Cittonesn 
Pampelmuſenbaume, unterſcheida 
der Pomeranzenbaum vorndmlid 
die ſcharf jugefpigten Biätter m 
geflügeiten Blattfliele. Die Sun 
welde in der Bildung den Bldckn 

erwähnten Bäume gleich find, 
eine weiße Farbe, und riechen net 
licher, als jene, Auch die Blatt k 
ben einen betraͤcht ichen Geruch, 
einigermaßen ins Gewuͤrlhaſte 
Die Fruͤchte find im Ganzen mehrie 

rund, ald die Citronen und 
mufen, und das Holli iſt dad-beit il 
fehefte unter allen 3 Gattungen. 






























nicht fo zärtlich, mie die übrigen, — 
verlangt bei ungiu Winter weiten mil 
als ein trocknes helles Haus und OR 
gegen bie Kälte, bei welher AM 
friert. 

Die fhönen Eigenfchaften dei } 
ranzenbaums und der Umftand, da 


Froſte geficherten Zimmer gut dur 
bringen ift, haben ihn ſchon fat in 
Zeit zu einem Gegenflande des \W 
und ber Liebhaberei gemacht. Dank 
det ihn in Deutſchland und inne M 
lichern europäifchen Ländern in M 
in Gewähshäufern. Im füdlichen 
ropa, d. i. in Griechenland, Jal 
dem mittägigen Frankreich, in Emm 
und Portugal dauert er im Freien 
doch leidet er in manden Jahren 
obern Theile von Italien durch den 1 
einigen Schaden. — Wie bei an 
Bäumen, ſo auch die lan; 

u 


Pomeranzenbaum ( 705 ) Pomeramenbaum 











Kultur beim Pomerangenbaume viele 
Merfchiedenheiten und Abänderungen 
orgebracht, welche ſich infonderheit 
den Früchten zeigen. Die Pomes 
gen, wie wir fie fennen, find feine 
i, die Apfelfine ausgenoms 
y melde eine der merfwürdigften 
elarten der Pomeranze if. Eiche 
felfine.. Die unreifen Fruͤchte ſind 
angs grün, und haben einen durch» 
"Bingend bittern, aber babei gemürzbafs 
%n und. lieblihben Gefhmad und einen 
tarfen angenehmen Geruch. Reif wers 
en ſie goldgelb, und nach Beſchaffen⸗ 
it der Spielart, des Klimas und ans 
rer Umftände von verfchiedener Größe. 
e eigentlihe Pomerange enthalt reif 
imen lieblich fauern, gewürzhaft bitters 
(hen Saft. Sie wird bei ung nicht 
dh genoſſen; dagegen giebt ed in füdlis 
Ländern, z. B. auf Malcha, bes 

ers aber in Afrita, Oftindien, Wels 
Wien und andern Theilen von Amerika, 
dieſer Früchte, welche roh gegeflen 

| ich fchmeden. In Sirien zählt 
auf 30 Gorten, von denen bie 
—* unſere hieſigen bei weitem 
trifft. Auch China und Perſien ers 
ſchoͤne Pomeranzen. Zu uns 
men dieſe Fruͤchte aus dem ſuͤdlichen 
durch den Handel in ziemlicher 
e. Sie dienen aber nidht zum 
ifen, fondern zu anderm Behufe. 
ı darf diejenigen, welche verſchickt 
follen, nicht gam reif werben 
weil fie fih ſonſt nicht lange 
; auch darf man zu dieſem Zwecke 
ine faftigen, fondern man muß die 
nften Sorten wählen. Wir ver; 
mehe.; die reifen Pomeranzen häufig 
m Bifchof und zu andern Getränien; 
b werden fie eingemadt. Die bit 
unreif oder grün abgenpinmenen 
te dienen zu Liqueurs, werden 
emacht und getrocdnet, Die legtern 
fo hart, wie Knochen, und laſſen 
drechfeln und poliren. Dan vers 
t Rofenfränze davon. Die Blüthen 
idden fich in Riechtöpfen, zu wohlrie⸗ 
mden Waflern und Delen; auch vers 
Sunfe 7. Natus⸗u. Aunſtl. au 9, 













braucht man viele zum Drangauder. 
Die Schaalen geben durchs Preffen ein 
äuferft -wohlriechendes Del, und mers 
ben ebenfalld eingemacdt. Die Xerite 
und Apotheker machen auch Gebrauch 
von mehrern Theilen des Pomeranzens 
baums. Die Blüthen find indeß in mes 
diginifcher Hinficht von feinem Belang, . 
Beſſer find die Blätter. Diefe enthals 
ten in den Bläschen, die ſich, gegen 
das Licht gehalten, wie durchfichtige 
Pünktchen im Blatte zeigen, ein dtheris 
ſches Del von fehr lieblichem romatifchen 
Geruche. Man bat fie mit vielem Nuss 
gen entweder als Pulver oder im Abfude 
in der Fallſucht, in buflerifchen Zufäls 
len und ſelbſt im Keichhuften angewens 
det. Die erbfengroßen, unreif abges 
pflücten, Srächte werden in Fontanellen 
gelegt, fonft auch als magenflärkendes 
Mittel benutzt. Der Saft der reifen 
Fruͤchte iſt ein bewaͤhrtes Mittel wider 
den Scharbock, und wird daher als 
Rob eingedickt auf den Schiffen mit ges 
nommen. In Gallenfiebern leiflet er. 
vortreffliche Dienfte. Das Eoftbare Del 
aus den Vomeranzenfchaalen, wozu 
auch von Dielen das Bergamottöl ges 
rechnet wird, ift ein ermunternded, den 
Blutumlauf beförderndeds Magenmittel. 
Als ſolches find auch die trocknen Pos 
meranzenfchaalen zu betrachten, welche 
überdies noch in Wechfelfiebern, Mutters 
blutflüffen und falſchen Wehen mit Ers- 
folg angewentet werden. 

Anfer der Apfelfinpomerange führen 
mir bier noch einige andere Gpielarten 
an. 

a) Die gemeine. Pomerange, 
Sie bilder den fchönften Baum, der 
bäufig bluͤhet und trägt. Die Früchte 
find am brauchbarften. Da diefer Baum 
am menigfien zärtlich ift, fo findet man 
ihn am bhäufigfien bei den Liebhabern. 

b) Die Zmwitterpomerane, 
Sie zeichnet fh dadurch aus, daf die 
Staubfäden nach der Blüthe noch an 
der Frucht bleiben, und an derfelben zu 
einer Art von Hörnern auswachfen ; das 
ber denn die Fruͤchte mancherlei und 

Yy | zum 
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zum Theil gar fonderbare Geſtalten has 
ben. Sie find nicht faftreich und übers 
haupt micht fo gut zu gebrauchen, mie 
andere Sorten. , 

c) Die gefüllte Bomeranie 
zeichnet ſich durch ihr großes Laub, 
durch die großen Blumen und überdies 
ebenfalls durch die mancherlei fonderbare 
Geſtalten der Zrüchte aus. 

d) Die krauſe Pomeranje. 
Sie trägt die allergroͤßten Blaͤtter, wels 
che gwifchen den Adern mie aufgeblafen 
find; bringen auch fehr große krauſe 
Früchte, die darum merkwürdig find, 
weil fie duch felbft reif noch grän bleis 
ben und die gelbe Farbe nur erfi dann 
annehmen, wenn der Gaft ganz ausge⸗ 
duͤnſtet iſt. 

e) Die Bonquetpomeranze 

hat ihren Namen von dem breiten übers 
gebogenen Blättern, die in Form eines 
Büfcheld beifammen fteben. 
H Die Thrkine zeichnet Ah durch 
ihre ſchmalen verfhieden geflalteten 
Blätter aus, von denen einige wie ans 
gefreffen erfcheinen. 

g) Die weidenblättrige Pos 
merange bat ihren Namen von den 
ſchmalen, vorn gugefpisten Blättern. 

h) Die geffreifte oder gemürs 
felte Pomeranze. Die Zrüdte 
haben das Befondere, daß fie mit tiefen 
Furchen in die Länge geftreift find. 

i) Die Bwergpomerange heißt 
fo, weil alle ihre Theile verkleinert ers 
fheinen. Die Blätter find fehr Hein 
und die Früchte nicht größer, als eine 
Hafelnuß. 

k) Die rothe Pomeranze 
Die jungen Blätter, die jungen Früchte 
und die Bluͤthen aͤußerlich ind röthlich. 

Mon der Vermehrung, Fortpflans 
zung und Behandlung des Pomeranzen⸗ 
baums mit allen feinen Spielarten fagen 
. wir nichts, weil dad, was in diefer 
Hinficht vom Eitronenbaume bemerkt if, 
faft ganz auf diefen angewendet werben 
fann. Siehe von Muͤnchhauſens 
Hansvater III. ©. 551. Medicus 
Beiträge zur fchönen Gartenkunſt. ©. 


Leckereien I. ©. 243. 


228. Beckmanns Waarenfand: I 
©. 532. Bengt Bergius üb, die 
Nederlantze 
Hefperides, met kopere platen 
verciert door J. Commelyu 
Tot Amfterd. 1676. inZol. ®ü 
bergifehe Helperides von 3. Chriti 
Volkamer. Nürnb, 1708 und ırı$ 
in Folio, | 
Ein Paar neue Pomeranık 
Gattungen haben wir dur Thum 
berg kennen gelernt. Die eine, — 
japanifhe Pomeranze, Cm 
Japonica, melde mebr Straech, a 
Baum if, hat geflügelte Blattftiel m 
fpigige Blätter. Ihre füfen, an 
nebm fchmeckenden Früchte mwerdn F 
Japan gegeſſen. Die andere Garmg 
beißt die dreiblättrige Pen 
range, C. trifoliata. Gie nid 
gleichfalls nur ſtrauchartig, und IM 
Stacheln, welde, mie die Blithe 
aus den Blattwinkeln bervsrfemmm, 
Die Blätter find fägartig gejähnt, ul 
fieben iu 3 beifammen. Der fi 
fpigigen Stacheln megen brand mas 
diefen Strauch in Japan zu Heden, Br 
undurchdringlich werden. Die Frict 
lariren. Siehe Thunberg Fl 
Japonica, p. 293 et 294. | 
Pompelmufenbaum, Cim 
decumana. Einige feben diefen 
für eine Gpielart des Pomerangenbar 
Andereaber mit mehrerm Rechte für ci 
befondere Gattung des Gitronen » un 
Pomeranzengefhlechts an. Die erfb 
gelten Blattftiele und die großen, Full 
pfen, am Ende eingefchnittinen, m 
felgrünen Blätter find die untidd 
denden Merkmale diefer Gattung. 
findet fe in Oft: und Wehindien 
auf den Inſeln des Suͤdmeers in gm 
Menge theild mild, theils angeba 
Auf den freundfchaftlichen Inſeln In 
die Pompelmufenbäume fo groß mir ı® 
fere Eichen, und die Früchte pie 
Kinderkopf, Die Blütben diefes B 
fichen mehr traubenförmig, und bad 
meiſtens nur 4 Blumenblätter und 
ligte Gtiele. Sie riechen nicht fo au 
ge) 
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n, wie die Pomeranjenbluͤthen. 
Früchte And länglih, überhaupt 
ier, als die Pomerangens und Eis 
enarten, haben eine dicke, blaßgel⸗ 
S5chaale, und enthalten inwendig ein 
ammigtes, nicht fehr faftreiches 
ſch. Bei uns in Gemwächshäufern 
chen dieſe Früchte beinahe 2 Jahr, 
zu reifen, und bleiben dennoch ims 
berbe und bitter, fo daß fie nicht 
sal zum Einmachen dienen. In 
en Ländern fchmeden fie dagegen 
Theil ausnehmend füR und Lieblich. 
Indien ift man die Pompelmufen 
‚ wie Apfelfinen und mit Wein und 
fer. Die gewöhnliche Sorte, die, 
ı dort hegt, hat purpurrothes Fleifch 
einen angenehm weinfäuerlichen 
chmack, welches im überreifen Zus 
be insg Süße übergeht. Die Poms 
zuſen mit weißem. Fleifche,, welche 
moh erwähnt, find meit füßer, als 
Ueberhaupt kommt bein Geſchmack 
x edlen Früchte viel auf den Boden 
die, Lage deffelben an., Auf Ams 
a iſt z. DB. die Pompelmufe lange 
t fo. wohlſchmeckend, wie auf Bans 
Die auf den freundfchaftlichen Ins 
fand Forfter war nicht fehr füß, 
durſtloͤſchend und erquickend. 
Jurh Die fortgeſetzte Kultur find 
‚ von der Pompelmufe nah und 
ı mehrere Spielarten entftanden, 
>) Die größte oſtindiſche 
mpelmufe wird fo groß, mie 
Menfchentopf, und treibt große, 
ange Blätter, 
) Die frausblättrige Pom— 
mmufe geichnet fich durch ihre fraus 
eiogebogenen Blätter, und durch 
ıere, unten zugefpigte Früchte aus. 
) Die rothe Bompelmufe if 
bereitö erwähnte mit dem purpurro- 
Sleiſche und Safte. Sie hat 
tale Blätter. 
Ran trifft „ven Pompelmufenbaum 
I in unfern Gewächshäufern an un; 
der übrigen Drangerie; doch wird 
den ſchon angeführten Urſachen 
t viel daraus gemacht. Der Baum 
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waͤchſt ſchnell und bildet eine anfehnliche 
Krone. Die Behandlung und Ders 


mehrung iſt der Hauptfache nach, wie 


bei der Drangerie überhaupt. ©. die 
unter dem vorigen Artikel angeführten 
Schriftſteller. 

Bun Schimpyanfe 
. onnabaum, fibe Schöns 

lott. 

Porofität. So wird biejenige 
Eigenfchaft eines Körpers genannt, nach 
welcher fih in feiner Maſſe Zwiſchen⸗ 
räume finden, die von feiner undurch—⸗ 
dringlichen Materie leer find, Da es 
nun feinen befannten Körper giebt, in 
welchem fich dergleichen Zwifchenräume 
nicht fänden, fo kommt die Poroſitaͤt 
allen bekannten Körpern zu. Die ges 
meine Sprache Test jedoch mehrentheils 
nur denjenigen Körpern Perofität bei, 
welche viele und grofe Poren oder Zwi⸗ 
fhenräume haben. In diefem Verſtan⸗ 
de kann man infonderheit die Körper 
der beiden organifchen Reiche poröß 
nennen, deren Wachsthum viel Zwi—⸗ 
fhenrdäume erfordert, welche nach der 


Austrocdnung leer bleiben; aber auch 


viele mineraliſchen Körper beſitzen ſehr 
anſehnliche Poren. Verſteht man, wie 
auch zu geſchehen pflegt, unter Porofis 
tät die Summe ded in einem beſtimmten 
Bolumen eines Körpers enthaltenen lees 
ren Raums; fo entſteht daraus ein bloß 


relativer Begriff, der zu feiner richtigen 


mathematifchen Beſtimmung gebracht 
merden fann. Daß ein E#bifjoll Gold 
ı9 mal mehr Maffe enthalte, als ein 
Eubitgoll Wafler, laͤßt ich mit ziemlicher 
Eicherbeit behaupten; es fann aber dars 
aus nicht gefolgert- werden, daß darum 
die Porofität des Waſſers 19 mal größer 
wäre, als die des Goldes. 
Porphyr. Eine Gteingattung, 


die gu den gemengten Gebirgearten ges 


bört, in weichen einzelne Brocden von 
gewiffen Zoifilien in einer homogenen 
Hanptmaffe, mie in einem Grundteige 
liegen. Diefe Grundmaffe beſteht aus 
fehr verfehiedenen Gteinarten und Ers 
den; bald iffie Hornſtein, bald verhärs 

9a - teter 
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teter Thon, Trapp, Pechſtein und an⸗ 
dere. Der Porphyr bildet mehrentheils 
Banggebirge, und bricht in derben Mais 
fen, bisweilen aber auch kugelich. Es 
giebt verfhiedene Spielarten dieſes Ges 
fleind, 3. B. der eigentliche Pors 
phyyr, bei welchem Feldſpath und Horns 
blende irgend einer der gedachten Grunds 
mafen eingemengt if. Man rechnet 
diefen Porphyr zu den beften Arten, und 
fchäst ihn wegen feiner unglaublichen 
Härte und Schönheit, Seine Haupts 
farbe, d. i. die Farbe der Grundmaffe, 
ift rothbraun, woher auch der Name 
Porphyt rührt. 
berühmte Porphyr der Alten, aus wels 
chem fie Eofibare Kunfiwerle, 4. B. 
Säulen und dergleichen arbeiteten. 
Die Grundmaſſe des antiken Porphyrs 
iſt eine befondere Art von Hornſtein, 
die fich dem Jaspis nähert, aber doch 
nicht eigentlicher Jaspis il. Diefer 
Grundmaſſe find Eleine Brocken eines 
durch fie röthlich gefärbten dichten Feld» 
ſpaths und ſchwarzer Hornblende einges 
mengt. Diefe Art von Porphyr findet 
fich vornämlich in Niederägnpten und im 
peträifhen Arabien. Eine andere Art 
wird Afterporphyr genannt. Er 
ift weniger bart und fchön; flatt des 
Feldſpaths findet fi neben der Horns 
blende irgend einer von den oben anges 
gebenen Grundmaſſen Kalkſpath einges 
menge. Uebermengten Porphyr 
nennt man diejenigen Sorten, bei wels 
chen der Grundmaffe mehr, als zweier⸗ 
lei Steinarten eingemengt find, Man 
findet bievon wiederum verſchiedene Abs 
weichungen. Befonders merkwürdig ift 
der ungarifbe Grauftein als 
Beifpiel eines uͤbermengten Porphyrs. 
Bei ihm iſt die Grundmaſſe ein verhärs 
teter Thon, welchem Hornblende, Feld— 
ſpath, Glimmer und bisweilen fogar 
Quarz beigemengt iſt. In Niederuns 
garn macht diefer Graufein das Haupt⸗ 
ganggebirge aus, und ift dad Mutterges 
Rein der dortigen ergichbigen Gold» und 
Silbererzje. — Halbporphyr bat 
nur einen einigen Gemengſtoff in feiner 


— 


Es gehoͤrt hieher der 


Grundmaſſe. Hieher gehört z. B. de 
grüne antike Porphyr, den man gt 
möhnlich, aber irrig, grünen antıke 
Serpentinftein nennt. Geine En 
mafle ift ein dem Jaspis Ahnlice 
Hornfein von lauchgrüner Farbe; ? 
eingemengte Geftein find mittelmi 
große blafgrüne Feldſpathbrocken. 
Alten, welche aus diefem Porpkor i 
fhöne Kunftwerke bildeten, holten 
„aus Aegypten, mo er fich von ide 
Schönheit findet. Dan ſieht ulm 
hieraus, daß der Porphyr nidt, 
man glauben ſollte, immer eine m 
oder rothbraune Farbe hat, Aufır 
eben erwähnten grünen giebt «4 & 
fhwarzen, braunen und verſchiedert 
gefleckten. 
Die verſchiedenen Porphyratten fi 
den ſich in den mehreſten Cändern 
Europa, Aſien und Afrika. 1 
Deutfchland hat viel Porpbor; M 
fommt er an Schönheit bem mat 
ländifchen nicht bei. Heut zw Tagt 
nugt man ihn weniger oder gar nid! 
Bildhauerarbeiten, wie bei den EM 
geſchah; doch wendet man ihn mid 
haufig sum Bauen an. In mar 
deutfchen Stiel unter andıra 
Regensburg find die Strafen * 
pflaſtert. Sonſt belegt man dam 
Fußboͤden in Kirchen und 
braucht ihn zu Gefimfen, Kamin, 
Keibfteinen für Mater u.f.m. © 
Blumenbachs Hands, der Natın 
ſchichte. Ste Aufl, S. 609. Bst! 
praftifhes Mineralſyſtem. ©. 1 
Cronſtedts Verſuch einer Min 
gie aus den Schwediſchen, vr 
durch Bruͤnnich. Koppenh. 17 


8. ©. 239. 
Porphyrs Schiefer. * 





















Mineral führt auch den Namen H 
fhiefer, in welchem Zale es aber M 
einem andern Geftein, dem Kiefelidi 
fer, der ebenfalls Hornſchiefer gen 
wird, nicht vermechfele werden 

Der Porphyrſchiefer gehört gu dericiH 
Familie von gemengten Gebirgsarte! 
woin der Porphor (f. d. Art.) ee 





Porre —Portulf  ( 


eird, und hat feinen Namen von der 
ichfeit mit diefem Geftein. Man 
ebenfalld verfchiedene Abweichuns 
Bei einigen iſt die Grundmaſſe 
inartig, bei andern nähert fie fich 
Kieſelſchiefer. 
„Quarj; und dergleichen in 
n Koͤrnern. Das Gefüge iſt ſchie⸗ 
daher der Name. ©. Blu— 
bachs Handbuch der Naturgefch. 
Aufl. ©. 610, 
Porre, f. Lauch, gemeiner, 
Br Porrelaud. ı 
Portulak, Portulaa. Will 
enom befchreibt in feiner Ausgabe 
# Sinn. Pflanzenfyflems 5 Gattungen 
I Gemächfen diefes Namens. Das 
eſchlecht, welches fie ausmachen, fieht 
Sder ıflen Drdnung der ırten SKlaffe 
Dodecandria Monogynia), und 
fh von andern durch. nachftes 
Merfmale unterfcheiden: der 
ift zweitheilig; die Blumenfrone 
fätterig und die einfächerige Gau: 
fel rings umfchnitten, d. h. mit 
em Dedel verfehen, mo fie ih in 
2 Queere theilt. 
Der gemeine Portulak, 
l, oder Sartenportulak, P 
a, iſt eine jährige Pflanze mit 
feriger Wurzel, welche mehrere roͤth⸗ 
geſtreckte und in Zweige getheilte 
el treibt. 
inkelgruͤn glänjenden Blätter find Feils 
ig, ungerheilt, und figen wechſels⸗ 
fe plate auf. Aus ihren Winkeln 
soffen im Julius und Auguft die Beis 
m grüngelblihen Blüthen, welche 
kihfalls platt auffigen. Diefer Por⸗ 
af waͤchſt im ſuͤdlichen Europa und 
ih in einigen Gegenden Deutſchlands 
J Mauern und Aeckern wild, ſoll aber 
Bentlich aus Amerika nach Europa ges 
acht fein, Man zieht ihn in den Ges 
üsgärten ald Salat und Kohl. Im 
Adjahr wird der Saame entweder in 
n Mifibeet, oder auf ein gedüngtes 
dies Bartenbert geſaͤet. Nach einiger 
sit verfert man bie jungen Pflangen, 
ma wie die gemeinen Kohlſorten. 
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Sie lieben Feuchtinfeit und beſaamen 
fib in einem ſchicklichen Boden von 
ſelbſt fehr ſtark. Die Blätter ruͤhmt 
man als ein harntreibendes, kuͤhlendes 
und ſcharbockwidriges Mittel, 

2) Der haarigte Portulaf, 
P. pilofa. Er waͤchſt im füdlichen 
Amerika wild, kann aber auch in unfern 
Gemüsgärten ohne Mühe erzogen wers 
ben. Die Wurzel ift ebenfalls nur jaͤh⸗ 
sig. Gie treibt viele mit Zweigen vers 
ſehene Stengel, welche theils geſtreckt, 
theils aufgerichtet und glaͤnzend gruͤn 
oder roͤthlich find. Die auffigenden, 
wechſelsweisſtehenden Blätter find pfries 
menförmig, ungetheilt, fehr faftreich 
und glängend. Eingelne Blüthen fichen 
bin und wieder in. den Blattwinfeln, 
die mehreften aber am Ende der Zweige. 
Sie find ziemlich groß und Farmoifins 
roth. Beim Anfange oder am Winkel 
eines jeden Blattes firt ein haarigtes 
Mefen. Will man reifen Saamen von 
dieſer Gattung sichen, fo muß man ei; 
nige Pflanzen in Töpfe fenen, um fie 
im Herbſt insg Gewächshaus bringen zu 
können. Der Gebrauch it wie von der 
vorigen. - 

Porzellan, Das koſtbarſte und 
fhönfte unter alien Produkten der Toͤ⸗ 
pferkunſt, das Porzellan oder Porzellain 
verdient nicht nur in technole giſcher, 
ſondern auch in chemiſcher Ruͤckſicht eine 
Stelle in dieſem Woͤrterbuche. Es hat 
feinen Namen von gewiſſen Conchylien, 
die fchon länaft vor der Erfindung des 
Morzellans in Europa Porsellans 
ſchnecken Cf. d. Art.) genannt wur⸗ 
den. Die dufere Aehnlichkeit diefer 
Conchylien mit dem Portellan ift aufs 
fallend.. Schon in den älteften Zeiten 
verfanden die Japaner und Ehinefer die 
Kunſt, dadienige Schmelgwerk gu vers 
fertigen, : was win noch jetzt unter dies 
fem Namen durch den Handel aus jenen 
Ländern erhalten. Rachrichten vun dies 
ſem ausländifhen Kunftproduft bekam 
man in Europa zuerſt im Jahre 1474 
durh Barbaro, einem venetianifchen 
Gefandten am perſiſchen Hofe. en 
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Zeit nachher fingen die Portugiefen an, 
nad Dftindien zu handeln, und bradhs 
ten unter andern auch chinefifches oder 
japanifhes Porzellan mit, welches als 
Seltenheit fehr gefucht murde- In 


. Europa fiel Niemand darauf, es nach⸗ 


zumachen. Erft im Anfange des verflofs 
fenen Jahrhunderts erfand ein Deutfcher 
die ſchaͤtzbare Kunſt, Porzellan zu ver, 
fertigen. Es war Johann Fries 
drich Boͤtticher, aus Schleij im 
Voigtlande. Dieſer lernte zu Berlin 
die Apothekerkunſt, entfernte ſich aber 
1701 von da, meil man ibn in Vers 
dacht des Goldmachens gebracht hatte, 
und ging nach Sachſen. Auch bier ers 
fuhr man von jener vorgeblichen Kunf, 
und bielt ihn an, eine Probe zu mas 
hen. Er verfuchte, und erfand in ber 
Verlegenbeit, die Kunſt, Porzellan zu 
machen. Das erfie, was er zu Stande 
brachte, ſahe roch aus, und war aus 
einem braunen, in der Nähe von Meifs 
fen befindlichen Thone bereitet. 1709 
fing man an, weißes Porzellan in Sach⸗ 
fen zu verfertigen, und ein Jahr darauf 
wurde die berühmte Fabrik in Meiffen 
angelegt, die noch jetzt blüht. Boͤt— 
tier, der, Erfinder, farb, in den 
Reichsfreiberrnfand erhoben, im Sabre 
1719. Ganz Europa lenkte feine Auf; 
merkſamkeit auf diefe berühmte Erfins 
dung eines Sachfen. Holländer, Eng: 
länder und Frangofen boten alle Mittel 
auf, Porzellan machen gu fernen, und 
liefen fogar Materialien aus China 
lommen; indeß blieben ihre Bemühuns 
gen vergeblich; Sachfen wachte mit Eis 
ferſucht über die Geheimhaltung der fo 
michtigen Kunſt, und verbot bei Lebens, 
Rrafe die Ausfuhr des Porjellanthons. 
Deffen ungeachtet blieb die Erfindung 
kein Geheimnif. Schon 20 oder 30 
Jahre bernach wurbe in Wien eine Pors 
zellanfabrik angelegt, die nach und nach 


viele Berbefferungen erhielt. Gpäterhin 


fanıen su Fuͤrſtenberg im Wolfenbüttels 
ſchen, in Berlin, in Frankenthal in der 
Pfalz, in Baaden und an andern Dr 
ten Deutſchlands Porjellanfabriken iu 
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Stande, wovon vornämlich die Berlin 
mit der zu Meiffen twetteifert. Auch 
Franzofen, Engländer, Holländer & 
Italiaͤner famen nach und nad au 
Spur; allein ihre Waare ift dem 
deutfchen Porzellan nachjuferen. 

Non einem Achten Porzellan fat 
man alle gute Eigenfchaften des € 
nur die Durchfichtigkeit audgene 
und Vermeidung ber Febler beiick 
Das vollfommenfte Produkt der 
lanmacherfunft muß im beftigften Du 
feuer unfchmeljbar, in den plönlie 
Ucbergang von der ſtaͤrkſten Hikeh 
beftigften Kälte unveränderlich be 
am Stable muß cd Funken geb; 
Feinheit, Dichte und Glätte fie 
Hruche dem Email gleichen, beim FE: 
fhlagen rein und gleckenartis 
auf der Oberfläche rein, glatt bie 
jend, von biendender Weife und ik 
fo balbdurchfichtig fein, daß & 
den Glafe auf der einen, mod MM 
Dpal auf der andern Geite aut 
Endlich darf ſich auch die 
volllommenſten Vorzjellang von Bau 
gentlichen Maffe durch nichts, aldiume 
größere Blätte unterſcheiden. Die her 
gen Eigenfchaften, die ih auf 
fowohl der Form, als der Mal 
ziehen, übergeben wir. 

Die Beſtandtheile bes Pi 
oder die Materialien, die zur 
gung deffelben dienen follen, müßem 
Eigenfchaft befigen, daß fie beim Dre 
nen in den erften Anfang der DapıM 
fung übergeben. Hierauf berubt Di 
Wefentliche der ganzen Kunf, Rei 
mur, der biefen michtigen Gru 
zuerſt entdedte, zeigt, daß es NöcMen 
imeierlei Hauptmaterialien zur ERiA 
gung des Porzelland. gicht, naͤml 
che, die in der größten Hitze keint " 
bern Grades, ald nur des erfien Anianke 
der Berglafung fähig wären, ul 
cher, die zwar an fiih völlig 
bar, aber durch Maͤßigung der 
in der Verglaſung aufjuhalten 
Die letzteren fann\ man durch zu 
unfchmeljbarer Dinge dahin bringt 
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iße in ber Hitze gleichfalld nur den 
lem Anfang ber DVerglafung anneh⸗ 
n. Diefen Grundfägen zufolge Eins 
» mehrere Mineralien zur DVerfertis 
a3 des Porzellans dienen, und bie 
ſchiedenen Arten diefes Kunſtprodukts 
bauch wirklich in ihren Beſtandthei⸗ 
Kserfchieden. Der reinfte, magere 
on, der fi im Feuer ganz weiß bren⸗ 
laͤßt, macht indeß den Hauptbe—⸗ 
adtbeil, oder die Grundlage der Pors 
_ aus. Die Ehinefer bedienen 
wei verfchiedener Hauptſtoffe zu 
em Porzellan, das Kaolin und 
Merstunstfe. S. d. At. Er 
es ift die unter dem Namen Pors 
llanthon oder Porzellanerde auch 
Europa Ach findende Thongattung, 
wenigſtens größtentheild aus vers 
tertem Zeldfpathe entfianden iſt. Sie 
IE einen verfchiedenen Gehalt; doc 
det man darin gewöhnlich ungefähr 
Kiefelerde und 4 Thonerde. Die 
be ik weißlich, in allerhand andere 
ſſe Farben übergehend; der Zuſam⸗ 
ahang verfchieden; ſie läßt ich fanit 
üblen, und if mager, Dergleichen 
on ſchmilzt im heftigſten Feuer nicht. 
fer demfelben nimmt man zum. Pors 
in — mwenigfiend in Europa — 
b reinen Quarz oder Kiedfand. Da 
er gleichfalls unfchmelsbar if, fo 
d beiderlei Beſtandtheilen etwas 
&zugefegt. Die Quantität des letz⸗ 
ı muß vorfichtig und mit größter 
tafalt beſtimmt werden; denn ift fie 
groß, ſo verurfacht der Gips bie 
ige Verglafung der Maſſe. Kalt 
de zwar auch den erften Anfang ber 
glafung bewirken, aber zugleich die 
fie blaßgt machen. 
in einem Lande, mo eine Porjellans 
if angelegt werden fol, müffen die 
gen Materialien vorhanden fein, 
tachen erhält den Thon fuͤr feine 
HE zu Meißen aus dem Erigebirge, 
ich bei den Beraflädtchen Aue ein 
es Floͤtz dieſes Thons befindet, 
unweit Schneeberg wird Porzellan⸗ 
gegraben. Im Saalkreife des 
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Herzogthums Magdeburg findet man ihn 
bei Gimritz und Benftädt; in Schlefien 
bei Giehren, Streblow, Teichenau und. 
Tarnowitz. Sonſt trifft man in Böhs 
men, bei Wien, in Baiern, in ber 
Pal; und in mehren Provinzen 
Deutſchlande und in Frankreich Pors 

jellanthen an. | 
Das Verfahren bei Verfertigung bes 
Porjellans befieht, fo viel man weil, 
darin: zuerft wird der gerfioßene Quarz 
oder Kiesfand geröftet, im .Waffer abs 
gelöfcht, auf der Mühle gepocht, ges 
mablen und durch ein feines feidenes 
ich gefhlagen. Auch den Gips jers 
ſtoͤßt man zu Dulver, brennt ihn in eis 
nem £upfernen Keffel, und flebt ihn fo 
fein, als möglich. Hierauf wird ber 
Biveffaub mit dem -Quargpulver vers 
miſcht, woraus die fogenannte Fritte 
entſteht. Diefe verbindet man mit dem 
fehr forgfältig gefhlämmten Porzallans 
thon, moraug die Porzellanmafle ents 
ſteht. Sie bleibt, mit Regenwaſſer zu 
einem Teige gearbeitet, ſo lange ſtehen, 
bis ſie einen unangenehmen Geruch und 
eine graue Farbe angenommen hat. 
Gemeiniglich pflegt man der Fritte noch 
zerſtoßene Scherben von jerbrochenen 
Porzellan zuzuſetzen. Die Verhaͤltniſſe 
der Theile And hoͤchſt wahrſcheinlich nicht 
in allen Fabriken gleich, und darauf, fo 
wie auf der verfchiedenen Reinheit der 
rohen Materialien und Bearbeitung bes 
ruht denn unſtreitig die Verſchiedenheit 
des Porgellans ſelbſt. Aus der gehörig 
zubereiteten Male werben nun die ges 
wöhnlishen Gefäße, 1. B. Toſſen, Tel⸗ 
ler, Schuͤſſeln, Kannen u. ſ. w. auf 
der Scheibe gedrehet, aber Figuren und 
andere Bildwerke druͤckt man ſtuͤckweiſe 
in Fofmen ab, ſetzt ſie dann ſorgfaͤltig 
zuſammen, und arbeitet das Ganze mit 
elfenbeinenen Werkeugen, mit Schwamm 
und Pinfel aus. Die gedreheten Ctüde 
werden nach cinem gewiflen Grade ber 
Abtrocknung in Formen gedruͤckt, um 
alle Arbeiten von einerlei Art völlig 
gleihförmig zu machen, und dann auf 
der —— nochmals mit ſcharfen 
ſtaͤhler⸗ 


Porzellan 


flählernen Werkjengen abgedrehet. Alle 
Arbeiten kommen fodann, . in Kapfeln 
von Porjellanmafle geſetzt, - in einen 
Brennofen, worin man ihnen einen ges 
wiffen Grab der Feſtigkeit ertheilt; for 
dann trägt man die Glaſur auf, welche 
aus Quarz, Porzellanfcberben und cals 
einirten Gipskryſtallen beſteht, und 
vom Gipfe etwas mehr erhält, als die 
Porzellanntaffe ſelbſt. Die fein gerries 
bene Glaſurmaſſe wird mit Waifer vers 
dünnt, und darin taucht man die Por; 
zellanſtuͤcke fehnell eing nach den andern 
ein, und bringt fie zuletzt wiederum in 
Kapfeln in denjenigen Brennofen, wor⸗ 
‚ in fie ihre völlige Feftigfeit und Ausbils 
dung erhalten. Die Einrichtung bed 
Dfens wird in den beutfchen Fabriken 
für das größte Geheimniß angefehen. 
Die Hauptſache dabei beruhet darauf, 
daf man den erforderlichen boden Grad 
der Hige ohne Geblaͤſe lange genug ge: 
mähre, und überall ein vollkommen 
gleiches Fuer unterbalte. Gut audges 
trocknetes Holz, aber auch Steinkohlen, 
find die Feuerungsmaterialien; von 
festern nimmt jeboch das Porzellan 
leicht eine ſchmutzige Farbe an. Nach 
Beendigung bes Brennens nimmt man 
die Stüde heraus, ſchleift auf einer 
Shleifmühle den angebadenen Sand 
vom Fuße ab — ber Boden der Kapfel 
it mit Sand beſtreut — und bemahlt 
Diejenigen Stüde, melche nicht weiß 
bleiben follen. Die Farben, deren fi 
die Porzellanmaler "bedienen, And bies 
felben, wie bei der Schmelimalerei, und 
beftchen in metallifchen Kalfen, die mit 
einem leichtfluͤſſſſen, nicht färbenden 
Glafe zuſammengeſchmolzen, fein gerries 
ben und’gefiebt werden. ° um fie mit 
dem Pinfel auftragen zu koͤnnen, reibt 


man fie mit Spikoͤl, Lavendelöl, mit 


Kerpentin, oder auch bloß mit Gummi, 
Wenn die Stücke bemalt und fo getrock⸗ 
net find, daß das Del oder Gummi 
serfliegen Eonnte, fo wird ed nochmals 
in Kapfeln oder Muffeln einem ſolchen 
Grade von Hitze ausgefert, als hinreis 
hend if, Glas in Fluß gu bringen. 
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Wenn man Porzellan vergolden will, 
fo muß das Gold vorher fein jerkleint 
werden. Dies geſchieht entweder burd 
das Amalgema, oder durchs Niederfchlen 
gen aus einer Auflofung, oder man raht 
Blattgold mit Kandiszuder, träst @ 
dann mit einem Pinfel auf, und real 
ed, wann ed eingebrannt ift, mit Blei 
fiein ab. Bekanntermaßen gerathe 
nicht alle Stücke gleich gut im Btach 
daher fortirt man das ferfige Port 
nach feiner Volllommenheit, und u 
kauft ed biernach zu verfchiedenen db 
fen. Das ganz; misgerathene wird # 
Stüde zerfchlagen, um die Scheria 
jertieben wiederum zur Maſſe anumm 
den. Siehe Beckmanns Anleiten 
zur Technologie. 4te Auflage. S. 35). 
von Juri Abhandl. von Manni. 
IL. ©. 418, 426. Pbnfifal. olenem, 
Biblioth. VII. &. 190 und XV. 
©. 443. Grens foftem. Handt. det 
Chemie. I. ©. 262. von Erelit 
neues dem. Archiv. III. S. 140 ıM 
168. Schwediſche Abhandl. AV. € 
223. Gmelins technifche Ems, 
©. 133. Blumenbachs Hand, 
ste Aufl. ©. 553. Vogels mi 
Mineralfpften. ©. 36. 

Porzellanerde, f. Porjel 

an. 

Porjellanjagpie. EinEtm 
and den Kiefelgefchlechte, der rifig, fat 
attig glängend, auf dem Bruche muſce⸗ 
figt und von Farbe perlgrau, frebac 
jiegelroth ze. it. Er ſcheint aus Sdiw 
fertbon entftanden zu fein, und fin 
fich an mehrern Orten, unter andern ii 
Strace in Böhmen. Bl 

Porgellanfhnede, M 
Porzellame, Cypraea, heiſen tu⸗ 
Conchyliengattungen, deren 
imehrentheils eirund, ftumpf, glatt un 
mit einer ſchmalen Oeffnung verſchen 
iſt, welche von einen Ende bis zum un 
dern geht, und auf beiden Geiten nibr 
nelt if. Ein der Länge mach durdr 
ſchnittenes Ei mit einer Laͤngsſpalte W 
der Mitte, giebt die beſte Idee von MI 
Gehalt der mehreſten diefer rs 

—* 
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ver Bewohner gleicht den Erdſchnecken 
hme Hand. Er bat einen länglichen 
Bund, 2 Fegelförmige Fühlfäden, an 
ren Wurzel auswärts die Augen liegen, 
ad einen Mantel, den er aus der lans 
en Mündung feines Gehaͤuſes hervor⸗ 
recken und zu beiden Seiten über die 
ange Schanle ausbreiten kann. Der 
uß dieſes Thieres gleicht einer dreiek⸗ 
Igten Zunge. Webrigend haben diefe 
Schneden ihren Namen wohl nicht das 
er, weil fie dem Porzellane gleichen, 
ondern das Porjellan hat vielmehr feis 
sen Ramen von ihnen. Die merkwuͤr⸗ 
Hafle Battung von Porzellanfchnecten 
ſ diejenige, welche in Afrifa und ans 
een Erdgegenden ald Münze gebrandht 
wird, Sie iſt nebft einer andern Bats 
tung, den Mafern Cſ. d. Arı.), be⸗ 
beitd. unter dem Namen Mufchels 
rünge- befihrieben. Hier führen wir 
kur noch einige Gattungen an, melde 
häufig in Eonchylienkabinetten gefunden 
Werden, Ä 


1) Die- Argus s Porjellans 
ſchneche, C. argus, auch doppelter 
Argus genannt, ift eine 4 Zoll lange 
Schnecke von roftgelber Grundfarke mit 
meislihen Flecken oder Augen, die mit 
einem dunklern Ninge einaefaßt find, 
Bisweilen zeigt Üchin dem weißen Kers 
ne noch ein brauner Punft. Unten 
fiehen 4 braune Flecke. Dftindien ift 
die Heimat disfer Schnecke. 


2) Die arabifche Porsellans 
ſchnecke, C. Arabica Man mill 
wiſchen den Zeichnungen diefer Gat— 
tung und den arabifihen Buchflaben viele 
Aehnlichkeit finden; daher die Benen⸗ 
nung, 
gelblihen Grunde, und befteht. bloß in 
dünnen Strichelhen und Kreusfirichen. 
Der geſchwollene Rand ift mit (wars 
len Punften geziert. Gchleift man die 
änfere Schaale ab, fo erfcheint eine Las 
ge von grauer Farbe mit blaffen Binden, 
und wird auch dieſe abgefchliffen, fo 
fommt eine amethuffarbige Oberfläche 
vum Vorſchein. Diefe Gattung wird 3 


Die Zeichnung ift braun auf. 
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300 lang in Oſt⸗ und Weflindien des _ 
funden. 

3) Die Shildfröten:Porzels 
lanfchnede, C. defiudinaria, bat 
ihren Namen von den braunen und gels 
ben Flecken, die wie auf den Schild 
frötenfchaalen unter einander melirt 
find. Gie ift größer, als alle ‚übrige 
Gattungen; benn fie wird 6 Zoll und 
drüber lang, bleibt aber verhältnigmäfs 
fig fchmaler, als andere. Dan findet 
fie im verfifhen Meerbufen. 

“ Andere Gattungen find noch: bie 
Achat⸗Porzellanſchnecke, C, 
amethyfiea; die Kiebigs Porzels 
lanſchnecke, C. vanelli; die kar— 
tagenifhe Porzellanſchnecke, 
C. mus; die Blei, Porsellans 
fhnede, C.clandeltina; die Zick— 
ad: Porzellanfhnede, C. Zic- 
zac. 

Porzellanthon, f. Porgek 
an, | 

Poſt, f. Kuͤhnpoſt. 

Potaſche, ſ. Laugenſalz. 

Potfiſch, Phyleter maczoce- 
phalus. Man pflegt das Thierges 
ſchlecht, zu welchem der fogenannte 
Potfiſch oder Großkopf gehoͤrt, gewoͤhn⸗ 
lich Kachelot oder Kaſchelot zu nennen. 
Der Name Fiſch iſt bier eben fo uneis 
gentlich zu nehmen, wie beim Wallfifche. 
Es ift nämlich ein Ece s Säugethier, 
welche? in der Bildung einigermaßen 
dem Wallfifche ähnelt. Potfiſch bat 
man es des ungeheuern Kopfes wegen 
genafint, der mit einem Topfe oder Pot 
verglihen wird. Sonſt heißt diefes 
Thier auch der langkoͤpfige Kas 
fhelot. Wie die verwandten Gattun— 
gen, 3. B. der Maffifih und andere, 
hat er nur in der untern Kinnlade fpigis 
ge Zähne. Als Gattung zeichnet er ih 
dadurch aus, daß feine Luftröhre, die 
aus jmeien zuſammengeſetzt fcheint, vor 
den Augen vorn auf der Nafe liegt, 
Die Größe iſt ſiemlich verſchieden; 
manche dieſer Thiere ſind 60 Fuß lang, 
und ſtehen dem Wallfiſche an Groͤße nicht 
nach. Die Dicke der groͤßten — 


Potfiſch 


ſich auf 30 Zub. Der Kopf nimmt 
beinabe die Hälfte det Körpers ein, 
welcher kegelfoͤrmig geftaltet und mit cis 
ner glatten Haut bedeckt if. Der uns 
gebener breite Dberkiefer ſteht mit dem 
untern, ber ſehr fchmal if, nad den 
gewöhnlichen Begriffen in feinem Ver⸗ 
bältnif ; das Maul if nicht gar groß, 
der Schlund aber fo weit, daß wohl ein 
Ochs bindurb fommen könnte, Der 
VPotfiſch verfchlingt Elafterlange Haifis 
fhe. Die Zähne, deren im ganıen 
Unterliefer 30 bi 40 fiehen, find 6 
Zoll lana, 3 bis 4 Zoll did und paſſen 
in Gruben, die in der obern Kinnlade 
befindlich Arnd. Der Ruͤcken dieſes aros 
fen Serthieres ift bucklich; die Farbe 
des Oberleibes braun, bes Unterleibes 
weißlih ; mande find jedoch oben 
ſchwarz, dunkelgrün oder grau. Hin— 
ter den Augen ſteht auf jeder Geite eine 
inne oder Floſſe, meben welcher man 
den Potfiſche leicht eine Wunde beibrin⸗ 
gen kann; da er an allen übrigen Theis 
len feineg Leibes megen der diden Haut, 
infonderbeit aber des dicken Specks we- 
gen, deſſen Dice j. B. auf der Schnaus 
je 2 Fuß beträgt, faſt gar nicht gu vers 
mwunden if. Be 
Der Potfiſch halt Ach im eurodaͤiſchen 
Decan, vorzüglich im fudlichen Welts 
mieere, zumal an den Küften von Bras 
flien und Neufüdmalis auf. Er 
gleicht im der Lebensart den übrigen 
Se : Bängethieren, und naͤhrt ſich von 
Kifhen. Bisweilen findet man 7 Fuß 
lange Knochen oder Gräten von feincm 
Fraße in feinem Magen. Ein ange 
ſchoſſener Potfiſch gab einft in der Angſt 
einen ı2 Fuß langen Hai von fi. 
Man fängt ihn, wie ben Wallfifch; 
aber nicht bloß um bes Thrans, fons 
dern bauptfählih um des Walraths 
willen. Dies iſt eine fette, öligte und 
brennbare Materie von milchweißer Far⸗ 
be, die an der Luft zu einer talgahnlis 
“ chen Maffe verhaͤrtet. Ehemals glaubte 
man, fie fei dad Gehirn des Potfiſches; 
allein davon ift fie wefentlich verfchieden. 
Sie finder fih in mehrern Theilen des 
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oder Amber, 


Potfiſch 


Körpers, unter andern auch in dielen 
Höhlen innerhalb der Speckmaſſe, du 
fonders aber in eigenen dazu befimmten 
Behältern im Kopfe, die den Blutes 
bältniffen bei andern Thieren äbnda, 
Ein großer Potfiſch führt eine beträgt 
liche . Drenge diefer Subſtanz bei #6, 
Man fängt deren, die 16 big 20 Zum, 
nen enthalten. Der Walrath mird mi 
Waſſer und Salz gereinigt und burdp 
feibet, um ibn vom Blute und ans 
fremden Theilen zu befreien. & 
fommt in gan; weißen, durchſcheen 
den, fanft anzufühlenden , zerraiblidn 
foheibenformigen Gtüden  burh ie 
Handel iu und. Gein Geidud d 
unangenehm und ber Geruch mild 
artig. Aa der freien Luft wird er indt 
ranzigt, und nimmt eine gelblicht Fi 
be an. Man fchrieb ihm ehemals mi 
ber Huſten, fcharfe Feuchtigkeiten im 
Magen und in den Gedärnten, fo mu 
bei Durchfälen und in der Ruht art 
Wirkjamkeit zu; allein er iſt im dirk 
Hinficht eine fehr entbehrliche Ann. 
UAeußerlich leiſtet er als eine lindemk 
Salbe beffere Dienfie. Am häufiaten 
wendet man ibn zu den fogemannto 
Sperniaceti s Lichtern an, verſett Ihn 
auch zu diefem Zweck mit Wachs. I 
befondern Beuteln im Unterleib, — 
ber Nähe der Jengungsglieder und da 
Nieren, findet man auch bei vielen Yet 
fiſchen den berühmten grauen Amin 
S. d. Art. Der End 
des Thieres giebt einen füßen heildardı 
ſichtigen Thran, der beffer ald ande 
Seethierthran in Lampen brennt, um 
nicht flinft. Das Fleifch mird non dm 
Grönländern gegeffen; daß es fein lem 
derliches Bericht geben muͤſſe, laͤſt id 
leiht denken. UNebrigens führen dk 
Soſteme 3 verſchiedene Gpielarten MR 
diefem Seethiere an, den eigentlis 


hen Portfifh, den mweisliden 


Kaſchelot und den Kaſchelet 
von Neuengland. Siehe Bedı 
fieins Naturgefch. des Ins und Aut 
landes. I. ©. 280. Blumendadt 
Handbuch der Nasurgefcigre. 5 35 

x ran 


Prachtkaͤfer 


ranz Hifigrie v. Grönland. ©. 136. 
zengt Bergiud über die Leckereien 
I ©. 12. 

Prachtkäfer, Bupreltis. Das 
inn. Spfiem führe unter diefem Na— 
ken 120 verfchiedene Käfersattungen 
m, welche ſich durch ihre prächtigen 
tarben vortheilbaft auszeichnen, und 
onft auch Gleißkaͤfer heißen. Sie bas 
ven fadenähnliche, öfters gezackte Fühls 
börmer, 4 fadenähnliche Freffpigen, an 
welchen das unterfte Glied abgeſtumpft 
ik, und einen finmpfen Kopf, der jur 
Hälfte im Vorderleibe ſteckt. An der 
Bruſft befindet fich eine ähnliche hervors 
tragende und in eine Vertiefung paſſen⸗ 
be Spike, mie bei den GSpringfäfern, 
womit fle fih aber nicht fo, wie diefe, 
in die Höhe ſchnellen fönnen, In der 
Etellung des Körpers haben fie etwas 
Eigenes, wodurch fie fich fehr von ans 
dern Kaͤfern unterfiheiden, In Indien 
und Amerika giebt ed vorzüglich große 
und ſchoͤne Pruchtläfer, welche von dem 
dortigen Frauenzimmer ald Pur in den 
Haaren getragen werden. — 

1) Der blaue Prachtkaͤfer, 
B. chryſis (eu ſternicornis. Dieſes 
achtvolle Inſekt iſt 14 Zoll lang und 
3 30U breit, und- lebt in Indien und 
Amerika; der Kopf und Bruftfchild has 
ben den herriichften Goldglanz, und find 
mit vielen Hohlpunkten befegt. Die 
Fluͤgeldecken, welche Fafanienbraun aus: 
fehen, find an den Spigen dreimal ac; 
zaͤhnelt und glatt; auch der Unterleib 
ih glatt und ſchoͤn goldgruͤn. Born an 
der Bruft ficht ein langes, ſtumpfes, 
nach) vorm gerichtetes-Horn. Das Ruͤk⸗ 
Fenichildchen fehlt gaͤnlich. Die Ins 
Dianerinnen ſchmuͤcken fih mit dieſem 
fhönen Inſekt. S. Degeer Abhands 
bung zur Sinfeftengefchichte. 3. LV und 
V. &. 8a. 

DD Der riefenmäßige Pracht— 
fäfer, B. gigantea. Erift 2% Zoll 
lang und beinahe halb fo breit, alfo der 
größte unter allen bekannten Gattungen 
dieſes Geſchlechts. An Pracht und 
Schoͤnheit der Farben ſteht er keinem 
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Individuum feiner Ordnung nach. Des 
Kopf, der Bruſtſchild und die Beine 
find glänzend goldgruͤn; bei einigen die 
Schenkel und Hüften fchön violetblau; 
die Fluͤgeldecken zeigen die fhönfte gruͤn 
fchattirte Kupferfarbe, eben fo der Bauch; 
die Fühlhorner find ſchwarz, und fallen 
oft ins Grünliche. Auf dem glatten 
Bruffchilde firen 2 große, runde kupfer⸗ 
ſchwaͤrzliche Flecke; "die Fluͤgeldecken find 
hoͤckrigt und in der Laͤnge gerunzelt; 
das Ruͤckenſchildchen gleicht einem klei⸗ 
nen grünen Punkt. Oft» und Weſtin⸗ 
dien find das Vaterland, S. Degeer 
a. a. O. ©. 81. 

3) Der grüne Prachtkaͤfer, 
B. viridis. Eine einheimiſche Gattung, 
die im Mai auf verſchiedenen Gewaͤch⸗ 
fen angetroffen wird, Der ganze Käfer 
iſt nur 3 oder 4 Anien lang, ſchmal 
und glänzgerd gran mit fehmalen, ſcha⸗ 
erinirten Fluͤgeldecken, die am Ende 
rundlich und fo weich find, daß man 
fie eindruͤcken kann. Die Punkte auf 
dem Flüneldeden laſſen fich mit bloßem 
Auge ſchwerlich entdeden. Mande 
diefer Käfer ſpielen ins Kupferrothe. 
S. Degeer 0.0,D. ©. 80. 

4) Der braune Prachtkaͤfer, 
B. chrylo-ktigma, Er iſt etwa einem 
balben Zoll lang; am Kopfe und Brufts 
fhilde braun mit leichtem purpurfarbigene 
Anfiriches; die Dberlippe grün glänzend 
und am Vorberrande des Brufifchildes 
mit einer glaͤnzend grünen Linie verfes 
ben. Die Flügeldeden find dunkelbraun, 


faft fhwarz undan den Seiten mit dem 


prächtioften Purpur fihattire; auf jeder 
befinden ſich 3 goldrothe, kupferglaͤn⸗ 
zende, runde Flecke; Bauch und Beine 
find fchön farmoifinroth; die Mitte des 
Sinterleibed und der untere Theil der 
Bruſt prächtig grüngolden blau. Die 
Fuͤhlhoͤrner find glänzend dunkelgrün, in 


gewiffer Richtung ſchwarz; der Hinters -- 


leib oben unter den Fluͤgeldecken gläns 
jend violetblau, 

Diefer ſchoͤne Käfer ift in verfchiebes 
nen europäifchen Ländern einheimifch ; 
feine Larve if, wie von den mehreſten 

dieſes 
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dieſes Geſchlechts, noch unbekannt. S. 
Degeer a. a. O. S. 78. 

5) Der dunfelgrüäne Pracht-— 
täfer, B. rultica. Beinahe ı Zoll 
lang und glänzend dunfelgrün, welches 
bei einigen prächtig blau und purpurfars 
ben ſchattirt it. Der Bauch fällt in 
Kupfergrüne; die Fluͤgeldecken find ges 
Kreift. Er iſt gleichfalls einheimifch, 
und findet fich öftersin den Löchern vom 
mlten Bauholge, worin mwahrfcheinlich 
deine Larve fh aufhält, ©. Degeer 
@. a. O. ©. 79. 

Prahtferze. So nennt Wills 
Denow. diejenige Pflanze, die in dies 
fem Wörterbuche unter dem Namen 
Gaura befchrieben if. Diefer Botas 
niker führe außer der zweijaͤhrigen 
noch 2 andere Gattungen, naͤmlich die 
ſtrauchartige, G. fruticoſa, und 
die veraͤnderliche, G. mutabilis, 
an. Alle wachſen in Amerifa mild, 

Prachtlilie, Gloriofa,. werden 
2 Pilangengatrungen der ıften Ordnung 
aus der öten Klaffe C Hexandria Mo- 
nogynia) genannt, deren Geſchlechts⸗ 
mertmale folgende find: die Blume ift 
kelchlos; die Krone befteht aus 6 lan— 
gen, wellenförmigen, ruͤckwaͤrts geboges 
nen Blumenblättern; der Griffel iſt nies 
derwaͤtts oder fchief gebonen. Der eis 
förmige Fruchtbalg offer fich in Slapı 
pen, und enthält in feinen 3 Fächern 
viele Eugelförmige Saamen. 


ı) Die olse Prahtlilie, G. 


fuperba. Willdenomw nennt, fie 
zanlenblättrige Practlilie, 
Ihre Enollige, längliche, weiße Wurzel 
treibt einen ſchwachen, runden, 2 bie 3 
Buß hohen Stengel, an melchem bie 
glatten, glänzenden, ungetbeilten und 
lanzetförmigen Blätter wechſelsweiſe fies 
ben, An ihrer Spitze verlängern ſich 
Diefe Blätter in ein dünnes Gäbelchen, 
vermittelt deffen fie fih an benachbarte 
Gegenftände anhalten koͤnnen. Der 
Stengel theilt Äh oberwaͤrts in 2 ent; 
gegenfiehende Seitenjweige, an welchen 
die Bluͤthen auf kurgen ſchwachen Stier 
len Rechen, Beim Aufbrechen find die 


Blumen aufwärts gerichtet und ihre 
Kronen gelblich; nad dem Aufbreden 
neigen fie fih herab, erhalt um 
prächtige feharlachrothe Farbe, und ihr 
Blätter beugen fi zurüd. Die Blie 
thezeit faͤllt im Junius und Juliee 
Der Anblick iſt ungemein ſchoͤn. Diele‘ 
Pflanze waͤchſt auf der malabariichen 
Küfte und der Inſel Eeilon wild, fans 
aber auch bei ung erjogen werden. 
legt die Wurzel im Fruͤhlinge entadd 
in kleine Töpfe, oder in fette Basta 
beete, und nimmt fie im Herbſte, man 
der Stengel vermwelft ift," nieder han 


um fie den Winter über an einem mi 


men Drte in trocdnem Sande aufſtho 
ben. Durch die Theilung der Bund 
vermehrt man dies Gewaͤchs; die Bat 
gel it giftig. Siehe Willdenow 
Lin. ſp. plant. Tom. II. p. 95, | 
2) Die einfache Pradtlilit, | 
G. fimplex. Gie wählt in Gengl 
hat glatte, ſpitzig auslaufende Bliuc | 
bie fich aber in Feine Gabeln verbünam 
und blaue Blumen, Man kann ven | 
unferm Klima eben jo erziehen, wit die | 
vorige; fle riecht aber fehr unangenchm. 
&. Willdenow loc. cit. pg& 
Praſem, oder eigentlich Brad 
fen, f. Bleid. | 
Prafer. ‘Ein geringer Cdelkin 
aus dem Kiefelgefchlechte. Er hat am 
lauchgrüne Farbe, ift auf dem Grad 
folitterig und nur balb durdfdik 
Man findet ihm unter andern in Cut 
fachien bei Breitenbrunn und in 
men unmeit Pimpefch. Im Hand 
fommt er. felten vor. Man bemahrt ii 
da er im Waffer eine dunklere Zarke 4" 
nimmt, an feuchten Orten auf, ca 
macht Stockknoͤpfe, Dhrachänge, Ci 
gelfieine und dergleichen daraus. 
verwandt if mit ihm der Golbpraßt 
oder Chryſopras. S. d. Mh 
se ' . Pfeffet⸗ 
vogel, predigender. 
Prehnit. Ein Mineral dei Sie 
felgefchlechts, welches gemeiniglich caM 
fer Ehroſolith, oder grün 
Schörl genannt wird. Es if ut 


Preußelbeere 


zeils apfelgrün von Farbe; feheint 
uch, und bat einen ſchwachen perls 
weterartigen Glan. Man findet den 
Irebnit nicht bloß im Vorgebirge ber 
uten Hoffnung, fondern auch im ches 
zaligen Dauphine, theils ungeformt, 
deils in kurzen vierfeitigen ' Säulen 
enelih zuſammen gehäuft. Sein 
yauptbefandebeil ift Kiefelerde; doch 
acht auch die Thonerde und Kalkerde 
inen ziemlichen Antheil feiner Gubftang 
ud; außerdem fand Klaproth noch 
twas Eifenfalf und Waffer darin. ©. 
Blumenbadhs Handb. der Naturges 
chichte. Ste Aufl, ©. 544. 
Dreußelbeere, Vaccinium 
ritis idea. Diefer Fleine Strauch ges 
hört zu demfelben Pflangengefchlechte, 
dem die gemeine Heidelbeere angehört, 
und bat mithin gleiche Gefchlechtöfenns 
wihen Cfehe Heidelbeere) und 
Standort im Syſtem. Er führt in den 
berfchiedenen deutfchen Provinzen, wo 
er angetroffen wird, gar verfchiedene 
Namen, 3. B. immergrüner vos 
ther Heidelbeerfkraud, Stein 
beere, Kronsbeere, Kranbeerg, 


Kreubeere, Prausbeere, Büs, 


debeere, Delperlebeere, Grifs 
felbeere und andere. Es iſt ein im— 
Mergrüner, etwa 6. Zoll hoher Strauch 
mit umberfriechenden Wurzeln, rundc®, 
graubraunen, mit feinen Härchen bes 
dedten Zweigen, und wechſelsweis fies 
benden, lederartigen, geftielten, vers 
fehrt eitunden, glattrandigen, glänzens 
jenden, oben dunfels, unten hellgrüs 
nen und punktirten Blättern. Die 
gleckenförmigen, weißen, kurjzgeſtielten 
Blumen findet man vom Mai bis in 
den ſpaͤten Herbſt. Jeder Bluͤthenſtiel 
ik am Grunde mit einem runden Nes 
denblättchen verfehen, und die Blumen 
bilden 6 bis 8 beifammen eine hängende 
Traude. Die Beere bat die Geftalt 
der gemeinen Seidelbeere, iſt aber etwas 
größer, roch von Farbe und fauer, 

Die Prenfelbeere wächft in Menge in 
den unfruchtbaren Wäldern des nördlis 
dm Europa, 4. B. in Normegen, 
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Schweden, Rußland, Preußen und 
Pohlen. In Deutfchland ift fie auf dem 
Harze, im Brandenburgifchen, in Thuͤ⸗ 
fingen und andern Gegenden gemein. 
Im füblichern Europa waͤchſt fie nur auf 
hohen Falten Gebirgen. In der Schweiz 
und im Deftreich achtet man die Prußels 
beeren nicht 5 in dem nördlichen Deutſch⸗ 
land und dem höhern Norden werden 
fe fehr geſucht. Gie haben bei aller 
Säure und Herbigfeit etwas Angeneh⸗ 


- mes, find Eüblend, bdurfiftillend, era 


quicend und fäulnifiwidrig, Roh wer⸗ 
den fie wenigſtens bei uns wohl nicht 
gegeſſen, aber auf verfchiedene Art eins 
gemacht. Die befte Methode it, baf 
men fie mit gerfleinter Eitronenfchaale 
und etwas Zimmt in Zuderfprup fo 
lange kocht, bis fie durchſichtig werden. 
Auf dem Harze läßt man fie ohne allen 
Zufag bloß einigemal aufkochen, und 
bringt fie dann in Faͤßchen. Auf diefe 
Art behandelt find fie ſehr herbe. Ein 
daraus auf die gewöhnliche Art bereiteteg 
Muds ift für Fieberpatienten fehr wohl⸗ 
thätig ; eben fo der ausgepreßte und zu Rob 
eingedickte Saft. Man kann auch mans 
cherlei Getränke aus den Preußelbeeren 
verfertigen. Folgendes wird beſonders 
für Kranke gerübmt: man thut bie 
Beeren in ein Faß, gieht Waffer darauf, 
und läft die Maffe 3 Monate lang fies 
ben. Nachher zapft man die Flüffigkeit 
auf Bouteillen ab, und thut Zudir 
binein, wenn man davon treinfen will, 
In Sibirien quetfcht man die Beeren, 
läßt fie mit einem Abfude von gefchrotes 
nem Roggen gähren, und braucht dies 
als ein angenehmes Getränt. In uns 
fern Gegenden ift man die eingemachten 
Preuselbeerren ald Salat zum Braten, 
oder als Defert. Im Walde dienen fie 
den Wögeln zur Nahrung. Die Bienen 
geben den Blüthen fehr nach; die Bläts 
ter werden von Einigen als Thee gegen 
Engbrüftigfeit gebraucht, und follen 
auch den Stein abführen. Der ganje 
Strauch ift ein gutes Gerbemittel, und 
kann, obgleich er etwas ſchwer zu vers 
pflanien ift, als Einfaffung flat des 

Buchs⸗ 
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Buchsbaums gebraucht werben. Siehe 
Willdenow berlin. Baumudt. ©. 
398. Gleditfch Forſtwiſſenſch. II. 
©. 180. Deffen vermifhte Bemerfuns 
gen. I. &. 176. von Muͤnchhau— 
fens Hausvater. III. ©. 466. 
Murray Vorr. von Helm. II. ©, 
107. Schrank naturhiſtoriſcher Bries 
fe über Defireich. II. Br. 26. Geors 
gi Reifen durch Rußland. I. ©. 208. 

Priamus, Papilio' Eques 
Tros Priamus. Go nennt Linne 
einen der größten und prachtvollefien 
Zagfchmetterlinge aus derienigen Famis 
lie, die in feinem Syſtem den Namen 
trojenifche Ritter führen. eine außs 
gebreiteten Flügel meſſen 7 Zoll in der 


Breite; die Laͤnge beträat 2 Zoll. 
Kopf und Beine find ſchwarz; die Bruft 
ik hochroth geftrichelt und der Hinters 
leib hochgelb. Die Fiügel find arsähnt, 
auf der Oberflache ſammtartig grün mit 
fhwarzer Einfaffung; Die Hinterflügel 
baben 6 fchmwarze Flecke. Dieſes fchöne 
Inſekt, das auf Amboina einheimifch 
iſt, finder ſich häufig in europäifchen 
Kabinetten. 

Pricke, fſlſehe Neunauge, 
großes. 

Primel, ſ. Schlüffelblus 
me. 

Prinzmetall. Go nennt man 
ein gelbes Kupfer, oder eine Zufammens 
fegung diefes Metalls mit dem Zink und 
war, mie man glaubt, mach einem 
pfälsifchen Bringen Rupert, der diefe 
Compoſition erfunden haben fol. Das 
Verbältnig der Menge von beiden zu 
diefer Zufammenfesung erforderlichen 
Metallen wird fehr verfchieden anaeges 
ben, 1. B. 2 Theile Kupfer und ı Theil 
Zink, eder 4 bis 6 Theile Kupfer und 
ı Theil Zinf. ©. Grens foflemat. 
Handb. der Chem. III. ©. 6138. 

Probiten. Hierunter verftchen 
wir bier diejenigen chemifchen Dperatios 
nen, wodurch man befiimme erfährt, 
theils, wie viel Metall in irgend einem 
Erte enthalten, theild, wie ſtark der 
Gehalt des Goldes oder Silbers in einer 
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metallifhen Mifchung ft. Das Pınllı 
ren der Etze, mwodurd man, erlähm 
wie viel von irgend einem Metalle in 
Eentner Er; enthält, if eine von im 
Arbeiten des fogenannten Syüttunband 
Cf. d. Art.) und im Kleinen eben IX 
was die nachherige Bearbeitung 
Erje im großen if. Bevor man ni 
lich ein frifch gewonnened Erz im Gr 
fen bearbeitet und fchmelit, — 
man erſt aus einer Beinen Dun 
deffelben das darin enthaltene Maul“ 
und befimmt nad) der Menge dei © 
wonnenen, ob das Erz mit Bertbult 
bearbeiten fei, oder ob es die W 
nicht ohne. Das Probiren der 
mit vielen Schwierigkeiten verumm 
und erfordert nicht geringe Com 
Bei den Hüttenmwerken giebt cd um 
dazu beſtimmte Perfonen, die mann 
birer und Gegenprobirer nennt. Val 
ren liegt die Pflicht ob, Diefelben IM 
ben zu machen, die der Vrobire 0% 
macht hat. Beide Proben u 
nau übereinfimmen, menn fie Mdt 
verwerflich fein follen. Es gebörmi 
dem Drobiren der Erje in den Dim 
werken vielerlei, zum Theil siemlidb 
bare Vorrichtungen und Anfirummi 
1. B. verfchiedene Probiröfen, DW 
Öfen, Deftillirdfen, Gebläfe, mem 
Saagen mit Gewichten, Hama 
Keffel, Kapellen, Kolben, Schmat 
gel ꝛe. Außerdem find auch mandalN 
Materialien nötbig, zumal verihldu 
Zlüffe, Die den Erzen nifen mm 
werden, }. B. der fogenannte rare 
ſchwarze Fluß, gekoͤrnt Blei, Mn 
Bleiglas, Pottaſche, Borax, Guns” 
ter, weißer Weinſtein, Scheid 
und dergleichen. 

Das Probiren der Metalle feld, nd 
ches infonderheit mit dem Golde-mm 
Silber gefchiedt, if von ganz amd 
Art, und fegt cin anderes Deriait 
voraus. Man nennt es das Probi⸗ 
ven auf die Feine. Es find den 
eigene angenommene Gewichte erferdet 
lih. Das jur Beſtimmung des Be 
vom Bolde angenommene Gemicht 
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a3 Gewicht in dem Nichtpfennige zum 
Irobiren dieſes Metalls ift von dem Ges 
vichte des Gilberd gar fehr verfchieden. 
jede Maffe von Gold, die für völlig 
eim und frei von andern Metallen ges 
elten wird, theilt man in Gedanfen 
# 24 Theile, deren jedem der Name 
Parat beigelegt wird. ©. Gold. Böls 
ig reines Bold heißt demnach 24 Faras 
ig; enthält es den 24ſten Theil feines 
dewichts Zufag von Gilber, Kupfer 
der fonf einem Metalle, fo heißt es 
13 Earatig u. f. w. Das Karat des 
Soldes ift, wie man leicht -fiedt, nur 
im bejiehungsweife angenommenes Ges 
richt und von feinem pofitiven Gewichs 
be völlig verfchieden. Betraͤgt die reine 
d, 5. 24 faratige Maſſe Goldes 1.3. eine 
Unze, fo wird ihr wirklicher Karat 24 
Bran fein; beträgt fie dagen eine Mark, 
ſe iſt das wirkliche Gewicht eines Ras 
Bas ein Vierundzwangigtheil von 8 Un 
ken oder 2 Quentchen und 2 Gcrupel. 
Bil man eine gegebene Waffe Goldes 
xobiren, fo fchneidet man 24 Gran 
davon ab, und waͤgt fie genau. Eben 
ſe waͤzt man 72 Gran feines Silber, 
und bringt beide Metalle mit einem Zus 

von beinahe 10 mal mehr Blei, 
als Sad Gold beträgt, auf die Kapelle, 
Dies iſt ein flaches irdenes Gefaͤß, in 
welchem fich das über dem Feuer ver: 
Haste Blei, nebſt den übrigen verſchlack⸗ 
ten Matcrien fogleich bei feiner Entſte⸗ 
bung einlieht, fo daß man das Gold 
Und Silber rein zurück behaͤlt. WIN 
Man nun wiffen, wie viel Kupfer. oder 
anderes Metall das Gold enthalten has 
be, fo waͤgt man das feine Korn ges 
nau ab, Die Abnahme, die man an 
dr Summe ded Gewichts vom Golde 
und Silber wahrnimmt, zeigt die Mens 
Mt des Zufages an. Das feine Korn 
Bird hernach vermittelt des Scheidewaſ⸗ 
ſets von dem Silber befreit. Die Ver⸗ 
Minderung, welche man nach der Scheis 
dung am Golde bemerkt, giebt die Mens 
de des Zufages an, welche das Gold 
noch enthielt. Das Probiren des Gol⸗ 
des zeſchieht alfo durch jwei Dperatios 
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Probiren 


nen, wovon die erſtere das Abtreis 
ben, die andere die naffe Scheis 
dung beißt. Eine Art trockner Scheis 
dung ift die Reinigung des Goldes durch 
Spießglanz, wodurch nit nur die uns 
edlen Metalle, fondern auch das Silben 
vom Golde gefchieden wird; es ift indeß 
diefe Art von Reinigung nicht eines fo 
boden Grades fähig, daß fie zum Pros 
biren dienen fönnte. ' 

Um den Grad der Feinheit oder Neins 
heit des Silbers zu beſtimmen, vermifche 
man daffelbe mit einer ſolchen Menge 
Blei, ald man der Menge der unedlen 
Metalle oder anderer fremdartigen Eubs 
flanzen, die dem Silber beigemifcht find, 
angemeffen zu fein vermuthet. Hierauf 
bringt man diefe Miſchung auf die Kas 
pelle, und verfährt eben fo, mie beim 
Golde, d. i. man treibt die unedlen 
Metalle ab, und mwägt dann dag ubrig 
gebliebene feine Silberkorn. Aus dem 
Verluſte, den das Gilber durch das 
Adtreiben der fremdartigen Subſtamen 
erleidet, erkennt man die Menge des 
Zufaged und mithin ‚auch den Gehalt 
des Silbers. Uebrigens nennt man eine 
Mafle von Silber, im weichen fich gar 
kein fremder Zuſatz befindet, in Deutſch⸗ 
land ſechszehnloͤthig. Es hat mit dies 
ſem ongenommenen Gemicht biefelbe 
Bewandniß, wie mit den SKaraten im 
Golde. Wenn eine Maffe Silber eine 
Unze wägt, fo beträgt jedes Loth den 
ı6ten Theil einer Unze; iſt fie eine 
Mark fchwer, fo beträgt jedes Loth den 
ıöten Theil einer Marl, Mar nennt 
daher ein von allem Zufage freied Gil: 
ber ſechszehnloͤthig. Iſt aber feiner 
Maſſe ver ı 6te Theil des Gewichts eines 
andern Metalld zugefert, fo heißt es 
funfjehnlöthig u. f. w. 

Mon ganz anderer Art iſt das Pros 
biren des Goldes und. Silber auf dem 
Striche, melches mitteift eined Probier: 
ſteins gefchieht. Ein folcher Stein. muß 
von dichtem feinem Korn- und fo hart 
fein, daf die an ihm geriebenen Metalle 


ihre Farbe daran zuruͤcklaſſen. Er darf 


auch nicht von Säuren angegriffen wer, 
| den, 


Probiren 


den, bamit fih die Metallfirihe mies 
derum von Gcheidewaffer meabringen 
laffen. Unſere gemöhnliche Probirfteine 
_ find eine Art von Thonſchiefer, die ſich 

in mehrern Ländern bäufig findet, und 
eine graufchwarze Farbe bat. Um nun 
Gold oder Gilber auf dergleichen GSteis 
nen zu probiren, muß man fogenannte 
Probirnabdeln baden. Dies find 
dünne Stifte, welche aus edlen Metal 
len mit verfchiedenen Zufammenfeguns 
gen anderer Metalle verfertigt find. 
Für das Gold, welches, wie oben bes 
merkt ift, in 24 Karat eingetheilt wird, 
find 24 Nadeln erforderlich, die entwes 
der aus Gold und Gilber, oder aus 
Gold und Kupfer beſtehen. Fuͤr das 
Eilber braucht man 16 Probirnadeln, 
welche auf die 16 Loth Beziehung has 
ben, morin reines Silber eingetheilt 
wird. Die Nadeln befichen aus einer 
Zufammenfegung von Silber und Kus 
pfer in 16 verfchiedenen Abfiufungen. 
Die erfte Nadel ift von feinem, d. i. 
ganz.reinem oder fechszehnlöthigem Sil⸗ 
ber; die zweite befteht aus einer Mis 
ſchung von ı5 Loth Silber und ı Loth 
Kupfer; die dritte aus einer Mifchung 
‚ von ı4 Loth Silber und 2 Loth Ku— 
pfer und fo fort. Beim Golde if bie 
erfte Nabel bloß feines, d. i. 24 faras 
tiges Gold; die zweite aber eine Zuſam⸗ 
menfesung von 23 Karat Gold und ı 
Karat Silber oder Kupfer u.f. f. Will 
man nun wiffen, wie flarf ein Grüd 
Bold oder Silber mit geringerm Mes 
zalle verlegt fri, fo macht man damit 
einen Strich auf dem Probirfiein und 
darneben mit einer von den goldenen 
oder filbernen Probirnadeln auch einen 
Strich. Iſt die Farbe des letztern der 
Farbe des erfiern nicht gleich, fo nimmt 
man eine andere Nabel, und fährt fo 
lange fort, bis man die rechte Nadel 
getroffen hat, deren Strich gerade fo 
gefärbt ift, wie der von dem zu probis 
renden Metalle. Aus dem Gehalt der 
Nadel läßt fich auf den Gehalt des Mes 
talles fchliefen. Vom Steine bringt 
man die Striche beim Silber dur 
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Scheidewaſſer, beim Golde dur Kü 
nigswafler wieder wen. S. Bogıld 
praftifches Mineralfufem. ©. 438 
Sage l’art d’eflaier l’oret l’argenk 
Par, 1780. 8. v. Erells chemſch 
Annalen, 1785. II. ©. 514. mad 
Macquers chym. Wörterbud, Ak 
Probiren, 
Probirftein, f. Probirch 
Proceffiong s Spinz 
Phalaena Bombyx proce 


Ein merkwuͤrdiger 5 


ax Wr 


aus der Familie der Spinner, font 
Katzeneule genannt. Er ift von mit 
Größe und fehr einfacher Zarbr. Em 
ne Vorderflügel find graulich brgun al) 
mit dunklern Streifen geyiert; die die, 
terflügel graulich weit. Die Rau 
aus welchen diefe Nachtfalter entüchm 
find unter dem Namen Proceffisnk 
raupen befannt. Ihr grauer Kir 
ift mit gelblichen Haaren befert, ıl 
bat einen, breiten gelben Streif. 
leben auf Eichen, von deren 

fie ſich nähren. Gewöhnlich ind um 
viefe Hunderte beiſammen. Gie sur 
tigen fh aus einem feinen durd 
gen Sefpinfte ein gemeinfchaftliches 
welches mehrere Zellen oder Abtbeilum 
gen enthält, und halten fich darin ni 
nur des Nachts, fondern auch an 
fegnigten Tagen auf. Wenn bie 
Schaar, mie täglich geſchieht, auf 
rung ausgeht, fo beobachtet fe 
eine genaue Ordnung. in Anführe 


gebt voran; ibm folgt eine 


Meihe von Kaupen, deren Zug ung 
ı Fuß Kaum in der Cänge einni 
Sodann komme’ eine ähnliche R 
worin die Raupen Paarmeife ziehen 
bierauf eine mit 3 @liedern; dann di 
mit vieren u. fe w., big bie 
Geſellſchaft aus der Wohnung ih 
Mit bemundrungsmärdiger Genani 
ſchließt fich ein Thier an das andere c 
und die Bewegung aller erfolgt 
mäßig, wie die Bewegung wohl eretüi 
ter Truppen. Das Amt des Anfüht 
wechfeit von Zeit gu Zeit ab, und m 
derſelbe durch irgend einen Zufall u 

| 0, mm, 


Pſoralea 


nme, nimmt ſogleich ein anderes 
tglied feine Stelle ein. Eilt der Ans 
rer, fo verboppelt die ganze Schaar 
ı Schritt; gebt er langſam einher, 
hält auch der ganze Zug an; lenft 
feitwärts, fo nehmen alle diefelbe 
btung ; wird die Proceffion unterbros 
2, fo find die naͤchſten Blieder fos 
c bereit, ibn wieder berjufichem. 
dieſe Weife fieht man diefe merk 
digen Gefchöpfe täglich vor Sonnen⸗ 
gang und nach Sonnenuntergang im 
i und Junius an den Stämmen der 
den aufs und abziehen. Sie befpins 
die-Bahn, bie fie nehmen mit feis 
Seide, wahrfheinlih um dadurd 
rauhe Oberfläche der Rinde zu glaͤt⸗ 
und bequemer darauf fort ju gleis 
Wenn fie in die Aeſte Eommen, 
ertbeilen fie fich gliederweife über. die 
ige, freffen bis gegen Abend, und 
m.dann in geböriger Ordnung wies 
nad) dem am Stamme befindlichen 
e juruͤck. 

ür Menfchen und Thiere End diefe 
pen gefährlih. Die Fleinen Härs 
r welche ihren ganzen Körper bes 
m, geben auferordentlic) leicht ab, 
werden oft vom Winde umhtrge⸗ 
en. Gie verurfadhen im Geſicht 
an andern weichen Theilen des Kor; 
wo fle fich leicht anbängen, ein 
3 befchmwerliches, mit Entzündung 
Geſchwulſt verbundenes Jucken, 
richten beſonders innerlich viel Uns 
an, Man meiß, daß Biftmifcher 
4 Getränf gethban haben, und baf 
nen, welche fe verfchluckten, uns 
fhmerzbaften Zudungen geflorben 
S. Bechſteins Naturgeſch. 

ins und Auslandes. I. ©. 986. 
foralea, Ploralea, Mehrere 
ın dieſes Pilanzengefchlecht aus der 
Drdnung der ızten Klaffe ( Dia» 
bia Decandria) SHerjklee, 
Wanzenkraut. Es enthält 
Battungen, deren gemeinfhaitlis 
Rertmale darin befteben, daß der 
der Blütden mit Wärschen oder 
n befireuer und ſo lang ii, ald 
nfe V. YTatur: uw. Kunſtl. ar 2». 
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die zuſammengedruͤckte Huͤlſe, welche 
nur Einen nierenfoͤrmigen Saamen 
enthaͤlt. 

1) Die dreiblaͤttrige Pforas 
lea, Pf. bituminoſa. Ein immer⸗ 
gruͤnendes, ausdauerndes, 3 bis 4 Zuf 
hohes, ſtrauchartiges Gewaͤchs, welches 
in Italien, Sieilien und dem ſuͤdlichen 
Frankreich an ſteinigten Stellen bed 
Meereduferd wild macht, Die langge⸗ 


ſtielten, langetformigen Biätter- fiehen 


iu 3 beifammen; ihre Gtiele find glatt; 
aud ihren Winkeln kommen oben an den 
Zweigen einzelne, lange, aufgerichtete, 
etwas gefireifte Bluͤthenſtiele hervor, 
weiche die blauen, röthlih und meif 
gemifchten Blumenköpfe tragen. Sie 
find beinahe den ganzen Sommer vor? 
handen, und geben, wenn man fle reibt, 
einen bergharzäßnlichen Geruch von ſich, 
Auch die Blätter riechen nach Bergharz, 
menn fie gerieben werben. Ededem gad 
man den ausgepreften Saft davon ſol⸗ 
chen Perfonen ein, welche an Erebeartis 
gen Gefchwären litten, und bielt ihn 
auch für ein Mittel wider den Bif 
giftiger Thiere und wider Wedhfelficher, 
Die Saamen, welche nah Bergpech 
nicht nur riechen, fondern atıch ſamek⸗ 
fen, rübmte man in der Hyſterie, Epis 
lepfie, Bleichſucht und andern Krank: 
heiten. * 

2) Die fünfbläterige Pfora:> 
lea, Pf. pentaplıylla. Ebenfalls ein 
firauchartiaes : Gewaͤchs, welches in 
Mexiko, Guiana und mwahrfcheinlich in 
mebrern Theilen des waͤrmern Amerifd 
angetroffen wird. Die Blätter find 
fünffingerförnig und ihre Biättchen uns 
gleih. Die knotige, unebene, aͤußer⸗ 
lih braune Wurzel ift etwa zolldick, ins 
wendig weiß und mit einem holigen 
Kern durchzogen. Cie foll die Kräfte 
erheben, den Blutumlauf erweden, die 
Hautgefaͤße eröffnen, und daher an der 
Stelle derjenigen Wurzel gebraucht wer; 
den, die in den Apotheken inter dent 
Namen Kontraperve bekannt if, 
und fh in jenen angegebenen Faͤllen 
fehr beilfam zeigt, - 

8 Denke 


* 


lea trifoliata. 


Pſyllienkraut — Ptelea ( 722 ) Puddingſtein — Pungen 


Pſyllienkraut, Gche Weges 
eich, Floͤhſamen-Wegerich. 

Ptelea, dreiblättrige, Pte- 
Willdenomw nennt 
diefe Pflange Lederblume. Man 
fennt nur Eine Gattung. Es if ein 
firauch s oder baumartiges Gewäche, wel⸗ 
ches bei und etwa 12 Fuß boch wird. 
Die mwechfelöweifen, gefiielten Blätter 
befieben aus 3 länglichen, an beiden 
Enden fpisigen, am Rande faft glatten 
Blätthen, wovon das mittlere 4 Zoll 
lang und 2 Zoll breit, die beiden übris 
gen aber um ı Zoll kürzer find. Im 
Junius erfcheinen die grünlich weißen 
Blüthen an den Spitzen der Zweige in 
einer äftigen Afterbolde. Gie riechen 
angenehm, und find an den Gtielen, 
am Kelche, und aͤußerlich auch an der 
Krone mit feinen Härchen befekt. Die 
Geſchlechtskennzeichen befleben - in dem 
viermal getheilten Kelche, der den 
Sruchtinoten umgiebt; in der vierblät: 
trigen Blumenkrone; den beiden Rars 
ben und der bäutigen Fluͤgelfrucht, die 
in der Mitte ein Saamenkorn einfchließt. 
Der Zabl feiner Gefchlechtscheile nach 
fieht diefe Pflanze in der ıften Dfdn. der 


sten Kl, (Tetrandria Monogynia). 


Das mördlihe Amerika, infonderbeit 
Birginien, Garolina und Penfplvanien, 
find das Vaterland dieſes zierkichen 
Strauchs. Er dauert in unferm Klis 
ma ohne Bededung im Freien gut aus, 


und empfiehlt ch fehr in Luſtpflanzungen. 


Man bat eine Spielart, deren Blätter 
aus s kleinern Blättchen befteben. Auch 
giebt e8 Stämme, an welchen der Grif⸗ 
fel nicht ausgebildet if, die daher keis 
nen Gaamen tragen, und durch Ables 
ger vermebrt werden müffen. Die aus⸗ 
gebilden Zwitterpflangen bringen bei ung 
Höllig reifen Saamen, durch welchen fie 
auch fortgepflanzt werden. Die Ame⸗ 
rikaner follen die zu Pulver geriebenen, 
unangenehm riechenden Blätter wider 
die Würmer einnehmen; auch duferlich 
auf Wunden brauchen. S. Willdes 
nom beriinifhe Baumucht. ©. 252. 
Deflen Spec, plant, 'I'om. I. p. 670. 


1774. ©. 248. 


mengte Gebirgsart oder ein Stein 


allerlei Sachen verarbeiten. ©. 8% 


Medicns in dem Bemerkungen dı 
churpfaͤli. phyſiſch. oͤlonom. Gefelii 




























Puddingſteln, mird eine 


nannt, der aus dicht zuſammengthich 
ten Koͤrnern und Geroͤllen befht, M 
dur ein Caͤment zufanımengekittet 
Man rechnet diefe Steinart zu der Inl 
nannten DBrefche oder Breccie. Cam 
Srundmaffe iR ein mehrentheild mw 
gelber Sandflein, im melchem Feucht 
Kiefelfchiefer und andere Gtemmid 
eingewachfen ind. Das Bindunted 
tel ift ein Quarjeäment. Es ind 
ſich Stüde diefes Geſteins, in ment 
die eingewachfenen Feuerſteingeril We 
trefaiten aus dem Thierreihe, 4% 
Gelularien, enthalten. Hm Bm 
menbach fchlieft hieraus auf den ac 
ern Urfprung des Puddingſteins. Ks 
findet diefes Foſſil infonderbei in m 
land. In Deutſchland und Zranite 
wird ed auch bin und wieder angetili 
fen. Es laͤßt ich gut poliren min 





menbachs Handbuch der Rat 
6te Aufl. ©. 611. 
Puma, f. Cuguar 
Pungen, gemeine, Samcl 
valerandi, oder Sam osfrani! 
Salspungen, beißt eine Pflanit‘ 
der ıflen Drbnung ber sten AM 
(Pentandria Monogynia) ie 
genden Geſchlechtskennzeichen: bie © 
menkrone if tellerförmig, fünf 
und mit 5 Schuppen oder Re 
hen am Grunde befent, meldt 
Gtaubgefäße umgeben ; die Saamenu 
it unten, fünffchaalig und einfad 
Es giebt nur Eine Gattung diekt ® 
ſchlechts, die genannte gemeine Punk 
welche in Alla, Europa und Amt 
am Geſtade ded Mecres, an Ziüfen # 
Brunnenrändern mild mädl. 
Deutfchland findet man fle in Ü 
Gegenden häufig. Die Wunel | 
2 Jahr; der Stengel iſt krautettig #9 
etwa ı Fuß bach. Die gehieltin, 
sunden Blätter find abgenumpit h 


Punfteoralle 


danı alatt, beinahe ‚wie die Blätter der 
Bahbungen. Im Julius und fpäter 
bin erfcheinen die Fleinen weißen Bluͤ— 
in lockern Achten. Man bielt 
bie bitterlich ſchmeckenden Blätter 
Fein Mirtel wiber den Scharbod, und 
fe auch wohl jung als Salat. 





Punktcoralle, Millepora.' 
Miele Eoralle, wopon man 34 derſchie⸗ 


e ®attungen kennt, baben ihren 
fatten davon, daß ihre Oberfläche mit 
Mer unzähligen Menge Heiner, runder 
Vertiefungen oder Löcherchen bedeckt ift, 
demwie Punkte ausfehen. Der Stamm 
ÜbR if kalkartig und aͤſtig. Im Ins 
‚en deffelben befinden ch Gefäße, in 
Acher fehr feine, röhrenförmige und 
iche Theile liegen, Aus den Loͤcher⸗ 
sen folen polypenähnliche Würmer von 
inglich runder, ‚oder pofaunenförmiger 
Malt hervorgehen. Diefer Umfand 
Mient noch näher unterfucht zu wer, 


m Die kalkigte Punktkoral— 
Oder gemeiniglich Kalkeoralle, 
by Iymorpha, genannt, ift naͤchſt 
EReytundgsManfcette cf.d. 
st.) die merkwürdige Gattung. Gie 
adet ſich allenthalben im Weltmeere, 
ad überzieht. andere harte Geegefchöpfe 
Seſtalt einer äfigen, ſehr dichten, 
Flichen und glatten Krufte, die felbft 
um nicht felten mit einem mehls 
Jer freidenäpnlihen Staube überzogen 
> Söcherhen nimmt man auf der 
berfläche diefer Gattung nicht wahr. 
u den normegifchen Küften, wo dieſe 
Bralle häufig ausgeworfen wird, brennt 
ün Kalt davon. 
v2) Die raube Punkteoralle, 
I alpera, wird in der mittelländis 
In See häufig angetroffen. &ie-bes 
Haus dicht an einander geftellten, 
ützigten, fingerförmigen und rauhen 
Mlen;. Die bervortretenden Löcherchen 
» an der untern Geite gefpalten. 
3). Die abgefiumpfte Punfts 
halle, M. truncata. Ebenfalls 
der mittelländifchen Eee und mar 
ı tiefen Stellen. Sie sheils fich in 
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gabelförmige, eckigt gebogene, gerabe, 
abgeflugte und von einander abftebende 
Zweige, melche glatt, gegen 8 Zoll hoch 
und fo did find, wie ein Federkiel. 
Friſch aus dem Waſſer gezogen ſieht diefe 
Eoralle röthlich, nachher aber aranmweißs 
lich aus. Wenn man die Löcerchen 
durch ein Vergroͤßerungsglas betrachtet, 
fo ericheinen fie in der Geflalt von Urs 
nen, und find mit Dedeln zugededt, 
Der darin wohnende polnpenähbnliche 
Burm fol den Dedel feiner Wohnung 
mit zwei Armen aufftofen und fein 
becherförmiges Maul hervorſtrecken, um 
Nahrung einzunehmen. 

Punftwurm, Monas. inter 
dem Namen Punktwürmer, oder Monas 
den, begreift man die allerfleinften und 
einfahften Würnichen, melde im Sys 
ftem das ganıe Thierreich befchliefen. 
Man rechneg diefe äußerfi Fleinen, punfts 
förmigen, galtertartigen und durch ſich⸗ 
tigen Gefchöpfe zu den Infufionswärs 
mern. Auch der höchfte Grad der Vers 
größerung zeigt fein Eingemweide ın dens : 
felben; fe ſcheinen bioß belebte Häuts 
chen zu fein, obgleich nicht su zweifeln 
fteht, daß auch ihnen’ die zur Ernährung 
unentbehrliben Drgane nicht febien, 
Es find 3 Gattungen diefer Thierchen 
befannt, wovon wir hier 2 anführen: 

ı) Der linfenförmige Punfts 
wurm, M. lens.. Faſt in jeden 
Wafler, welches eine Zeitlang geflanden 
und etwas unrein ift, findet man mits 
telft des Mikroſcops eine unendliche 
Menge Heiner burchfichtiger Pünktchen, 
deren Geftait etwas linfenformig if, 
und die Witte hält zwifchen kugelrund 
und eirund. Diefe Beinen Geſchoͤpfe 
bewegen fich bald langfamer, bald ſchnel⸗ 
ler und gemwiffermafen zitternd in dem 
Waflertropfen, der gleichfam ein weites 
Meer für fie if. 

2) Der kleinſte Punktwurm, 
oder dad Graͤnzthierchen, M. 
termo. Man bat diefes Gefchöpf 
darum Gränstbierchen genannt, weil 
ed das allereinfahfte und kleinſte ‚if, 
weiches man bis jetzt mittel des bes 
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Punammuftein — Purpur ( 724 ) 


waffneten Auges in der ganzen thieris 
{den Schöpfung gefunden bat. Es 
gleiht einem Heinen gallertartigen 
Pünktchen, und findet. ſich in Aufgüffen 
von thierifchen und vegetabilifhen Mas 
terien, bevor fe zu finten anfangen. 
Dunammufein, f. Nierem 


ein, 
— — ſ. Croton. 
22 


Purpur. Ein Wort, welches aus 
der alten roͤmiſchen, oder urfpränglich 
aus der griechifchen Sprache abſtammt. 
Bei den Lateinern hieß purpureus nicht 
immer dasjenige Roth, welches wir uns 
ter diefem Namen verfieben, ſondern 
ihr Purpur war theils fchwärzlich, theils 
violet und rofenroth. Die Purpurfarbe 
fand bei ihnen im größten Anfebn, und 
purpurn wird daher nicht felten von 
ihren Schriftſtellern wneigentlib für 
ſchoͤn, glänzend und koſtbar gebraucht. 
S. Schellers latein. Wörterbuch. 
ıfle Auflage. Art. Purpureus. Man 
weiß, daß die Alten ihren Purpur aus 
mehrern Schneden jogen, die uns aber 
aus Mangel an genauer Befchreibung 
nicht gewiß befannt find. In neuern 
Zeiten hat man in mehrern Eondhylien, 


zumal aus der Familie der Schneden, 


einen purpurähnlichen Saft entdedt. 
Er iſt gäbe und in einem befondern Beus 
telchen enthalten, welches bei den meh⸗ 
seften zwiſchen dem Sergen und der Les 
ber liegt. Die Zarbe diefes Saftes if 
fehr verfchieden; bei einigen namlich 
wirklich purpurroth, bei andern blafgelb 
und bei mehrern pomeranzenfarbig. 
Hieraus laſſen ih denn au die ver; 
fhiedenen Angaben des Purpurs der 
Alten erklären. | 
Das Quallenboot Cf. b. Art.), 
die Krausſchnecke, eine Gattung 
Stachelſchnecken Cf. d. Art.); 
ferner eine Trompetenſchnecke, 
CBuccinum lapillus), eine Kraͤu— 
ſelſchnecke, (Turbo canthinus), 
und andere enthalten einen gefärbten 
Saſt, der sum Theil noch jetzt, 4. B. 
"in Peru von den Spaniern, sum Zärs 


die thenerfle, da man fie nur ingt 


d 


Purpur 


ben gebraucht wird. — Ueber bie Art, 
wie die Alten ben Purpurſaft einfum 
melten und anmendeten, fallen die 
gaben ihrer Schriftſteller verſchieden 
Einige meinen, man müffe ibn fvgl 
ausdrüden; andere aber, 4.2. Via 
tarch, daß Purpurfchneden in Dela 
Honig aufbewahrt, ihre Farbe mi 
Sabre lang unverändert gut erhal 
Die Ächte Purpurfarbe der Alten f 
weder an der Luft und Gonne, M 
durch Wafchen verblaft fein; ja. 
se fagen fogar, fie fei durch den | 
Gebrauch noch fchöner geworden. 
dem Safte der oben ermähnten 
petenfchnede fand Reaumur, bit 
Anfangs gelblihe Saft, auf Prima 
artragen, im menigen Gefunten it 
Schattirungen - von Gelb, Grin 
Himmelblau durchlief, und wulet? 
purrotb ward. Der Saft der anf 
ten. Kräufelfchnedde, die unter dem A 
men des blauen Kräufelsin it 
von den Spaniern zum Färben geiru 
wird, bietet ähnliche Erfcheinunge Wi 
Wenn man ihn aus der Schnede nınz 
fieht er gelblich weiß aus; eunlt 
ein Stüd Zeuch darin ein, und Int 
ber Einwirkung. der Luft und Gm 
aus, fo ändert fich jene Zarke But 
weife, und gebt endlich in cn AM 
über, welches zwar unvertilgdet, ® 
hoch nicht rein iſt, mie das'vo 
Cochenille. 
Bei den Alten mar die vatrun 









































ger Menge haben konnte. ud M 
uns würde fie es fein, wenn mi 
beut zu Tage nur aus den SA 
nehmen wollte. Wir haben DitM 
vortrefflichen Scarlachfarben an! # 
Cochenille und dem Kermes. Di 

Gattung von Kermes, melde vom 
im Drient und im füdlichen Euro ® 
wachfenden Kermeseiche (ſ. Eid 
N. 6.) kommt, undeine Schildlet 
CCoccus ilicis) if, muß nottm 
fon den Alten um Moſes Zataitt 
Eannt gewifen fein; denn ſie iſt es ka 
tig, deren die alten hebräiſchen, zu 


Purpurfch. — Puyjolana ( 725 ) 


ben, römifchen und arabifichenSchriftftels 
wfo bäufig Ermähnung thun, obaleich 
Siel Widerfprechendes davon anführen. 
Nies letztere konnte nicht anders fein, 
ihnen bei ihrer mangelhaften Kennts 
der Natur die fonderbare Erjeu—⸗ 
rt und Detonomie der Kermes—⸗ 
laͤuſe unbefanne war. Nah 
Minius erhielt man Kermes aus 
— — Afrika, Attika, Galatien, Eilis 
Luſitanien und Sardinien. Es 
bauch in Palaͤſtina und Prrfen viel 
mes, und in allen angeführten Län: 
Em trifft man die Eiche mit bemfels 
Mm noch jest an. Die Alten bielten 
\efes Farbematerial für eine Frucht des 
ums, und glaubten wahrfcheinlich, 
db die daraus entfichenden Inſekten 
bed’ die Fäulnifi ergeust würden. Die 
en waren ihrer Meinung nad 
die Sauptfache beim Kermes, fons 
En: eine Wirfung der Verderbung, 
Plinins fast gar, die eine Sor⸗ 
ſei dieſem Fehler mehr ausgeſetzt, 
7 andere. Die Alten brauchten 
den Kermed-nicht, mie wir, um 
ah damit zu färben, welches 
‚ihren Purpur bei weitem übers 

4 fondern fie gaben den Zeuchen, 
Efe: purpurn färben wollten, damit 
a Grund. Das Wort Hermes ift ara, 
und durch den lesantifchen Handel 
Europa gefommen. Bon ibm 
mmen die Wörter Karmefin, Kar 
in, Cramoifin ber Franſoſen, 
B®Chermeli, Chermelino 
P-Gealiäner ber. Im Moſes wird 
fe Farbe Häufig erwähnt. ©. Bed 
anns Beiträgezur Befch. der Erfind, 
1. & ı. Plinius hif. nat. 
„41. XVI, 8. XXII, e. 


XIV, 4. | 
Anl be Durs 
r 


Puterhuhn, oder Pater, f. 
tuthußn. 

Puzzolana, oder Pursolan- 
de, wird ein,‚»sullanifches Produkt 
ſannt, welches im unsern Theile von 
lien, infonderheit bei Punolo (Pu⸗ 







Pyrometer 


teoli) häufig vorlommt. Die Farbe 
dieſer Erde iſt bald grau, bald ſchwarj, 
braun oder gelblih; ihre Conſiſten; 
theils Raubartig, theils feft in Brocken. 
Man betrachtet fie als eine Spielart 
der Tuffwacke. Wenn man fe mit Wafs 
fer vermifcht, fo verhärtet fe nachher zu 
einer feften fleinartigen Maffe. Aus bies 
fen Grunde brauchten fie ſchon die Alten 
als Mörtel zum Bauen. Vitruvius 
rühmt ihre bindende Eigenfchaft mit 
Recht. Vorzüglich brauchbar. if die 


Puolana zum Straßen: und Waflers 


bau, Die berühmte appifche Heerſtraße, 
welche vor beinahe 2000 Jahren anges 
legt wurde, giebt biegn einen auffallens 
den Beweis. Die Fugen zwiſchen den 
Steinen, welche mit dem Mörtel son 
dieſer vullanifchen Aſche verfitset find, 
baben fich bis jetzt fo fe erhalten, daß 
man nicht im Stande if, mit einer 
Degenfpige dargwifchen gu Rechen. Auch 
die Dämme des alten Hafens von Puss 
jolo, welche von Backſteinen mit dieſem 
Mörtel aufgeführte find, widerſtehen 
noch den Wellen des Meered. Siehe 
Blumenbachs Handbuch der NRaturs 
geſch. Ste Aufl. S. 568. Vogels 
praft. Mineralſyſt. S. 58. Schwedi⸗ 
ſche Abhandl. Ill. 1. Vitruvius 
II. 6. 

Pyrometer. Wörtlich überfegt 
bedeutet diefes Wort. einen Feuers 
meffer. Muffhenbroek legte 
diefen Namen einen Werkjeuge bei, 
weiches er erfann, um die Ausdehnuns 
gen verfchiedener Metalle bei bekannten 
Graden der Wärme gm vergleichen. 
Tegt verſteht man unter Pyrometer alte 
Werkjeuge, mit melden höhere Grade 
der Wärme gemeflen werden koͤnnen. 
Es if leicht gu erachten, daß die erfien 
Inſtrumente diefer Art in mander Hinz 
ſicht noch fehr mangelhaft fein mußten; 
daher bemühten ſich mehrere, diefelben 


. immer nicht zu verbefiern. Dhne und 


auf die Befchreibung der übrigen einzus 
laffen, mollen wir bier nur Webdgs 
woods Poromerer näher kennen ler⸗ 
nen, welches vor allen uͤbrigen den Vor⸗ 
zug 


Pyrophor 


jug verdient. Es gründet ſich auf bie 
Eigenfchaft des Thons, in der Hige zu 
fhwinden, ohne fi bernach in ber 
Kälte wieder audiudehnen. Auf einer 
mefiingenen Platte find Etäbe von dems 
felben Metalle gelötbet, melde etmas 
fhräg ‚gegen einander laufen, und fo 
eine allmälig enger werdende Nuthe bil 
den, im welche die gu den Erperimenten 
nöthigen thönernen Würfel hineingeſcho⸗ 
den werden. Will man den Grab der 
Hitze, i. B. eines Ofens, meffen, fo 
legt man einen thönernen Würfel in die 
Nuthe, läßt ibn die Hige des Ofens 
aufnehmen, und wirft ihn dann fogleich 
in kaltes Waſſer. Der Würfel gebt des 
Ro tiefer in die Nuthe des Pyrometers 
hinein, je fchmaler feine Seite durch 
die Dinge geworden ik. Da, wo der 
Würfel ſtecken bleibt, ſteht an den Etä: 


ben eine Zahl, die den Brad der Hitze 


angiebt._ Uebrigens verſteht fih von 
felbft, daß die Thonart, welche man zu 
den Würfeln braucht, allemal diefelbe 
- fein mus. 


Die Wiſſenſchaft deffen, was beim . 


euer und der Wärme mefbar ii, führt 
den Ramen Pyrometrie. Lam— 
bert war der erfie, melcher die Lehren 
vom Maaße des Feuers und der Wärme 
in eine foͤrmliche Wiffenfchaft brachte. 
Er unterfheidet Thermometrie von 
der Pyrometrie, und fihränft jene 
nur auf foldhe Grade der Wärme ein, 
die unſerm Gefühl erträglich find. ©. 
deffen Pprometrie oder vom Maafe des 
Feuers und der Wärme. Berlin 1779. 
gr. 4. Grens Grundriß der Naturs 
lehre. zte Auflage. ©. 341. Sche—⸗ 
rers Journal der Chemie. B. II. ©; 
so. 8 V. 6.706. 

Pyrophor. Hiemit bejeichnet 
man gemeiniglich in der Chemie und 
Phyfik ein ſchwaͤrzliches oder ſchwari⸗ 
graues Pulver, welches ich an ber freis 
en Luft, zumal wenn fie feucht if, von 
feib entzündet, und mit einem Schwe⸗ 
felgeruche verbrennt. Der deuefhe Nas 
me dieſer Subſtanm it Tuftsünder, 
oder GSelbfljünder, Homberg 


(76 ) 


Pyrophor 


war der erſte, welcher zu Anfange dub 
verfloffenen Jahrhunderts den Yorapıu 
erfand. Er deſtillirte Menfchenkorh mT 
Alaun, um aud den erflern ein muld 
Del zu gieben Ci. Erfremente) 
und kam dabei zufällig auf jene End 
kung. Durh Lemerp erfube mm 
daf Ratt des Menſchenkotbs auch 
tbierifche und vegerabilifhe Subfant 
die in der Hige eine Koble liefern, © 
Bereitung des Selbſtzuͤnders angere 
werden Fünnen, wenn man ji — 
Zeit lang mit gebranntem Alaun du 
Epäterbin geiste Suvignn, WiW 
nicht einmal der Alaun daju (dla 
Dinge nothwendig fei, wenn man 
deſſen vitrivlifche Salze mir branun 
Subfiangen im Feuer calcimirt, © 
giebt verfhiedene kuͤrzere und — 
mengeſetztere Methoden, Poronben #7 
Selbftentzünder zu verfertigen, & © 
man nimmt s Theile aebrannten I 
vermengt ihm mit einem Theile KW 
ſtaub, und calcınirt diefed Gem" 
euer, Statt des Koblenftaubet tus 
man auch jede verbrennliche EM“ 
oder vegetabilifche Subftanz nehmen 
bald fie nur eine Koble bin 
SoU die Bereitung des Porapbar! # 
lingen, fo darf der Alaun midi IW 


“frei von feuerbeſtaͤndigem Altalı (08 


Schuͤttet man von einem gut aull® 
Poroppor etwas auf ein Papier, U" 
bigt er ich bald, zumal wenn WM 

etwas feucht üft, oder dariber 
wird, und fängt früber oder ine 
unter einem bellen Glühen u un" 
nen, wobei man einen heftigen ER" 
felgeruch wahrnimmt. Der Ri 
it eine weißgraue Aſche. In ber Et 
bensfuft verbrennt der Porander © 
einer Iodernden röshlichen und fcdt 4°" 
genden Flamme Beim Dei" 
vermindert er die refpirable Luft FW 
als irgend ein verbremnender Kind 7 
Ohne Alaun erpält man nad Gut!’ 
nn einen Poropbor, wenn man er 
Theile Blauberfalg und Mehl; 4°" 
vitriolifirten Weinkein und 5 ir 
Mehl; gleiche Theile Gmigelis 


Pyrophor 


Hu mit dem vierten Theile Schwefel 
aͤhnliche Weife caleinirt. Noch 
ze Bereitungsarten haben S h eele 
Bergmann gelehrt. Die Er; 
nung ter Selbſtentzuͤndung erklärt 
en (f. deſſen Grundriß der Natur⸗ 
» neuefle Aufl. ©. 576.) daburd, 
in den angeführten Gcmifchen dur 
indung und Zufammentritt ents 
licher Befarbebeile die Anziehung 
Iben zum Gauerfloffe verfärft und 
rdem noch Wärmefisff frei wird. 
rend bes Verbrennens entfiebt Foßs 
mees und fchmwefelfaures Bad; es 


en ih daher der Schwefel und die 


le in dem Pyrophor gefäuert haben. 
Scherers populäre Chemie. ©. 
» Erſterer thut dies in Verbindung 
dem Laugenfalge als Schwefelleber 
ter, als für ſich, und vieleicht noch 
ter in: Verbindung mit der Koble.. 
wird daher nur ein geringer Brad 
Wärme nöthig fein, um die Ders 


vefchaft der beiden Stoffe sum Sau⸗ 


fe ehätig zumachen. Die biezu noͤ⸗ 


» Wärme wird wahrfheinlich ‘durch . 


Anziehung der Feuchtigkeit aus der 
von der Schwefelleber bewirkt, die 
derfelben in einen ung unbelannten 
ind einer. vermehrten Dichtigfeit 
seht, und dadurch von dem vorber 
dampffoͤrm gen Zufande des Waſ⸗ 
nothwendigen Waͤrmeſtoſſe etwas 
ent. Hieraus laͤßt ſich auch die je⸗ 
Seibftentyündung vorangehende Er; 
ng erklären. 

uf die durh Verbindung gewiſſer 
fe bewirkte Befreiung des in ihnen 
ndenen Wärmefoffs, und darauf ges 
dete thäriger werdende Verwandt; 
t zum Sauerfoffe derfelben, bejiehen 


( 727 ) 
[?) eine Menge von Selbſtentjuͤndungen, 


Pyrxophot 


die durch ſchnelle Zuſammenmiſchung 
oder durch Veraͤnderung ihrer Miſchung 
beim Ruhigſtehen ſehr oft bemerkt werden. 
Nah eben dieſen Gründen entjünden 
ih Heu und Getraide, menn fle feucht 
eingeſchloſſen und zuſammengedruͤckt lies 
gen; beögleichen tbierifhe Stoffe, j. 
B. Wolle, Düngerbaufen und andere, 
wenn de fe zuſammengepackt und fo 
verfchloffen werden, daß die freie Luft 
feinen Zugang dazu bat. Andere Mar 
terien, 3. B. Roggenlleie, Noggenmehl, 


Waizenmehl, ®erftengräge, Reißkoͤrner, 


Erbſen, Bohnen, Kaffe, Saͤgſpaͤne m. 
f. w. werden zur Selbfientzündung fähig 
gemacht, wenn man fie ſtark roͤſtet; 
Kienruß, wenn man denfelben mit Hanf⸗ 
oͤlirniß; Hanf, wenn man ihn mit 
Sanföl oder Talg begieht und dergl. m. 
Für das bürgerliche ‚Leben ift demnach 
die Lehre von ber Selbſtentzuͤndung von 
großer Wichtigkeit. Es laffen ſich dars 
aus die noͤthigen Vorfichtsregeln beim 
Kaffebrennen, beim Maljdörren, beim 
Waͤrmen der Kleider, beim Uebereinans 


‚der legen und Eindrüden fetter Wolle, 


bei Aufbewahrung des Hanfs, des Heu's 
und anderer Vorraͤthe herleiten. 

Die Erfheinungen beim Verwittern 
der Schwefelkiefe, die Entfiehung der 
Vulkane, der Erdbeben und andern 
Zeuerentwicelungen find ebenfalls wahre 
Gelbfientzändungen und folglih Pyro⸗ 
phore. S. Scherers Verſuch einer 
populären Chemie. S. 152. Grens 
foem. Handb. der Chemie. I. ©. 387. 
Birtannersd Anfangsgr. der antis 
phlogiſt. Chemie. S. 126. Scherers 
Journal der Chemie. B. I. ©. 215. 
B. II. ©. 743. 


Quagga 


Quagga, Equus quapga. Dies 
fe Thier and dem Pferdegefchlechte 
wurde fonft für das Weibchen des Zebra 
gehalten, bevor man es mäber kennen 
lernte; jest weiß man, daß es eine 
voͤllig verfchiedene Gattung ausmacht. 
Der Name QDuagga, 
Qua J dba, 
fprungd. Das Thier iſt etwas dicker, 
als dad Zebra; fonft kommt es demfels 
ben in der Äufern Bildung des Leibes 
am nähften. Geine Ohren find kuͤrzer; 
Die Grundfarbe des gangen Dberleibes 
if kaftanienbraun; Bauch, Beine und 
Schenkel weis und ohne alle Flecken und 
Streifen; der Kopf aber, fo wie der 
Hals und die Mähne, find geſtreift. 
Die Ftreifen find regelmäßig, ſchwari, 


und ziehen Äch von der Nafe an big über. 


die Schultern. In der Gegend des 
Bauchs verlieren Äh die Streifen, und 
erreichen daher bie Lenden nicht. Zwis 
fiben zoei von den Gtreifen iſt das 
Braune heller, und an den Ohren fällt 
es fat ins. Weife. Bon biefer Farbe 
find au die Haare oder Borfien, wo⸗ 
mit ber etwas flache Schwanz befegt ift, 
Die Zube find Elein; die Hufe bart, 
fchwarz und mehr denen vom Pferde, 


als vom Zebra aͤhnlich. Männchen und. 


Weibchen haben einerlei Zeichnung; 


ter; 


Gm füblichen Afrika giebt es ganze 


Heerden vop Quaggas. Sie find ſchnell 
und ſcheu, und daher ſchwer zu fangen, 
Mit den Zebras halten fie fich nicht zu⸗ 
ſammen. Es find ſtarke, muthige und 
zugleich tuͤckiſche Thiere, welche leicht 
ausſchlagen und beißen. Man ſagt, 
Daß fie ich nicht nur gegen die Hyaͤnen 
zu vertheidigen wiffen, fondern dieſe 
Raubthiere, wenn fle ihnen oder ihren 
ungen iu nahe kommen, fogar angreis 
fen. Da He nicht die Unbaͤndigkeit des 
Zebra befinen und zaͤhmbar find, fo 
koͤnnte man fie im füdlichen Afrika wahr: 


oder eigentlich‘ 
iſt bottentottifhen Ur⸗ 


doch iſt die Farbe des Hengſtes lebhaf⸗ 


( 728 ) Audker — Duafente 
Q. 


ſcheinlich mit aroßem Nutzen als Har 
thiere unterhalten, wenn man lid s 
hoͤrige Muͤhe naͤhme, Junge abjurictem 
Sie find viel gelehriger, als die Jebradl 


"Ein jung eingefangenes Thier mar i 


Kurzem fo zahm, daf es dem Menidri 
nachlief, um fi von ihm freicheln 
lvebfofen zu laffen. Man dat Beiſti 
daß dergleichen jung aufgesonene Due 
das mit Pferden vor dem Wagen ıd 
fpannt und zum Ziehen gebraudt au 
den. Sie follen ſich auch an den Exil 
tel gewöhnen. Für die duͤrren Sandes 
genden des füblihen Afrikas feine 
dieſe Thiere gang gefchaffen zu fein. Ei 
nebmen mit dem feblechteften Zuttw 
vorlieb, und And keinen Krankheiten 
unterworfen ‚- wie bie europä:fchen Pi 
de, die man nad dem Gap brinit, 
Was die Sitten diefer Thiere beirift, 
ſo ſtimmen fie im Ganjen genommm 
mit. denen vom Pferde überein. Diet 
gilt auch von der ganzen Delonsmieun 
Lebensart. Ihr Geſchrei gleicht ind 
mehr einem Bellen, ald dem Gemicht 
der Pferde, und bat mit dem Laut Quth 
oder Quah! Aehnlichkeit. Nemohnit 
Gegenden, oder wenigftend folde, m 
Europäer ſich niedergelaſſen haben, jet 
en die Dunggas, wie andere That 
und ziehen ſich daher in die Einöden ii 
rüd. Das Fleiſch wird non den Hals 
tentotten nicht verſchmaͤht. S. ver⸗ 
nants Ueberſicht der Vierf. 1. €. 1 
v. Bimmermanng geogr. Zerl U. 
©. 81. Büffons Vierf. X. &M 
Le Baillants Xeifen durd 9 
Forfier. IL ©. 327. Gptt 
mannd Reiſe. S. 127. 210. 22% 
und anderh Drien. Barrows 8% 
fen durch die innern Gegenden des ſd 
lihen-Aftifa in den Jahren 1797 ud 
98. Aus dem Engl. v. M. C. Spt! 
gel, Weimar ı$or. 

Duäfer, ſ. Bergfinf. 

Duafente, Anas clangulı. 
So könnten mar ber quafenden — 





Quakente 


ie wegen beinahe alle Gattungen von 
nten heißen; Eine verdient indeß dies 
m Ramen ausihliefend, Sie mohnt 
I Deutfchland und andern rurcpäifchen 
Ändern, fo wie in Nordamerika urd 
hmebrern Gegenden des nördlichen und 
üttlern Afend. Ihre Länge überhaupt 
rägt 21 Zoll; die des pfeilförmigen 
Shmwanzes 4 Zell. Zwei Fuß und 8 
Wu iſt die Breite der. ausgefpannten 
Idael. Der 2 Zoll lange Schnabet ift 
ie und ſchwarz; der Augenſtern gold⸗ 
"ld; .die Beine find beim Männchen 
zangegelb, beim Weibchen duntelsramm, 
das KRopfgeficder ifi ſchwarz, violet umd 
rin glängend; an den beiden Mund» 
kinfeln ſeht man einen großen weiten 
(led, Hierdurch laͤßt ſich die Quakente 
aicht von allen übrigen unterfcheiden. 
Der Rüden, die kleinern Fluͤgeldeckfe⸗ 
ern, der Schwanz und der Steiß find 
dwarz; der untere Theil des Halſes, 
Ve Bruſt und der Bauch meiß; die 
Bulterfedern ſchwarz und weiß; die 
xißern Dedfedern weiß; Die vordern 
Bhwungfedern dunkelbraun, die ſechs⸗ 
chate bis zur einundgmwanzigften weiß; 
Bun daher oben weiß, unten aber 


Das Weibchen läßt ſich daran erfen» 
ven, daß fein Kopf rofibraun, ber Hals 
mau, die Bruß, der Bauch und die 
Kittleen Schwungfedern weiß, und übers 
haupt alle feine Farben ſchmutziger find, 
As anı Männchen, 

Die Quafenten aus dem Norden der 
Erde zichen im Herb nach Süden, um 
dafelbfi zu überwintern; auch aus unfern 
Begenden ziehen fie bis auf einige weg. 
Bie kommen fat nie aufs Land, fons 
ven haiten fih immer in Seen, Teis 
ben und Zlüffen auf. Es find gute 
Schwimmer und vortrefflihe Taucher. 
Ihre Nahrung beficht in Conchylien, 
Fiſchen, Zröfchen und dergleichen. Das 
Weibchen macht wider die Gewohndeit 
ber Enten, ein ziemlich regelmäfiges 
Ref in den Binfen am Ufer, oder. auf 
Beiden: und Erienbäumen, und legt 
7 5i6-10 weiße Eier, die nach 4 Wos 
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ben audgebrütet werben. Da biefe 
Enten fcheu find, fo laffen fie Ach durch 
das Schießgewehr ſchwer, durch das 
Mer aber leicht beruͤcken. Ihr Fleiſch 
bat feinen fonderliben Scfhmad, ©. 
- Nasurgefch, Deutſchl. U. 


„ Buateeißen, ſ. Nadtreis 


——— Meduſa. Mit dem 
Namen Quallen oder Kwallen bezeichnen 
die Holländer den Schleim, z. B. aus 
der: Nafe. Im Linn. Syſtem ſteht im 
der Ordnung ber Schleimwuͤrmer eig 
Geſchlecht von Befchöpfen, welches mehr 
aid 38 ‚Gattungen enshält, und mit 
einem rundlichen Schleim s oder Gallert⸗ 
Humpen die größte Aehnlichkeit bat. 
Der Körper aller Qualen ift gallertars 


tig, glatt; platt gedrückt, und unten. 
ausgehöblt. 


Auf der untern Seite ſteht 
der Mund mit feinen Füblfäden, Mans 
che diefer Thiere erregen, wenn man 


fie mit der bloßen Hand berührt, ein- 


brennendes Jucken auf der Haut, wel⸗ 
ches Einige den ſcharf anklebenden Fühls 
fäden zufchreiben. Man fol jene Ems 
pfindung auch nur haben, wenn das Thier 
den Finger mit feinen Fuͤhlfaͤden fe zu 
halten ſucht, Schmierghaft ifi wenigs 
tens das Juden nicht. Merfmürdiger 
ift die Eigenſchaft dieſer Thiere, im 
Einftern zu leuchten, Wenn die Quals 
len auf dem Meeregboden oder auf eince 
Klippe Kill liegen, fo fehen fie wie ein 
halbkugelfoͤrmiges Stuͤck Gallert aus, 


4 


deffen erhabene Fläche nach oben gekehrt 


it. Sie nehmen ‚aber auch andere Ges 
ſtalten an, je nach dem fie ihren Körper 
mehr oder weniger ausdehnen, oder zus 
fanmengiehben. Ihre Nahrung ind Fleie 
ne Fiſche und Gewuͤrwe. Cie felbfl 
dienen wiederum den Wallfiſchen zur 
Nahrung. Die merfwürdigften Battuns 
gen find: 

ı) Die Haarguallg, M. capil» 
lata. Sie it von halbkugelicher Ges 
ſtalt, im Durbfehnite 8 Zoll breit -und 
ringsum am Kante niit 16 Augfchnits 
ten verfeben. Die Zühlfaden, die uns 

ten 


Quallenboot 


ten am Munde umher ſtehen; gleichen 
Faſern, und find fo lang, daß fie wie 
Gtralen einer gemalten Sonne audfe 
ben. Der mürbe gallertartine Körner 
it duechfichtig. Mit den Züblfäden faßt 
und nimmt dad Thier feine Nahrung 
ein. Der nördlide Decean und die 
Nordfee find fein Aufenthalt. | 

2) Die rothrandige Qualle, 
M aequorea. Sie hat ungefähr die 
Größe eines Eomventionsthalerd, if 
platt und fcheibenförmig, und am Kans 
de mit 2 rothen, gleich weit von eins 
ander entfernten Ringen umgeben. Man 
findet diefe Qualle im Weltmeere zwi⸗ 
fhen Amerita und Europa, auch bei 
Harlem. Profeſſor Schmwenfe in 
Haag erbielt eine 6 Wochen in einem 
Glaſe Waffer lebendig, 

3) Die geöhrte Qualle, M. 
aurita. Sie ift rund, oben erhaben 
und audgehöhlt, oder gemölbt und dabei 
durchſichtig wie eine Gallert. In der 
Mitte ihres Koͤrpers befinden ſich 4 Hoͤh⸗ 
lungen, welche durch einen dunkelfarbi— 
gen bogigen Strich von mehr als zwan—⸗ 
sig gleich weıt von einander entfernten 
Punkten begrenit werden, und am 
Rande baarig find. Inmendig treten 
mitten aus der Scheibe 4 Fichelformige, 
am dufern Rande gleichfalls faferige 
FHortfäge hervor. Diefe Qualle lebt fo, 
wohl ın den amerifanifchen, als euros 
päifchen Gemäflern, und hält nicht fels 
ten 2 Zuß im Durchmefler. Ste leuch» 
t-t am Tage, wenn die Sonne darauf 
fibeint, fehr ſtark, und wenn ihrer viele 
beifammen fhwimmen, fo fleht die 
Oberfläche des Meeres aus, als ob fle 
mit funfelnden Sternen befäct wäre. 

Duallenboot, Helix ianthi- 
na. Diefe Schnede, melde auch 
blauer Nautilus, Kräufel und 
PBurpurfihnede genannt wird, ge 
bört gu dem Gefchlechte der Landſchnek⸗ 
fen. ©. d. Art. Gie iſt mehrentheils 
rund; ı 300 lang und eben fo breit; 
wenig durchbohrt; fehr jerbrechlich; 
die Deffnung binten erweitert und die 


Lippe auszefchnitten. Dan finder fie 
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Qualſter 


in den oflindifchen Gewaͤſſern und ia 
mittclländifchen Meere. Die oflindıldu 
iR die ſchönſte, und wird die ddr 
genannt. Sie fiebt fehr ſchoͤn viel 
blau aus; die europdifche aber ift entmk 
der gelb, in der Mitte mit einem dual 
lern Striche umjogen ; ober rofeniatg 
mit violetter Mifchung. Diefe Chu 
gehoͤrt zu denen, melche einen Punk 
faft enthalten. S. Purpur & 
wohnt in Gefelfchaft von Taufe 
auf dem Grunde des Meeres, — 
aber bei Stürmen nach der Obei— 
und ſchwimmt in ihrem Gebäufe, u 
ein Boot umber. Der Körme 8 
Thieres, melcher einer blauen Galm 
ähnlich ſeht, Leuchter im Finflern, 
- Dualfter, oder Berrenmih 
je, Cimex baccarum. Das 
Inſekt, welches ung fo oft durch fin 
etelbaften Geruch den Genuß der u 
bannidbreren und Waldbeeren verlin. 
Es gebört zu den eirunden Ban 
die am Bruftfchilde Feine Dornen bat, 
ik 5 Linien lanz und ungefäbr 3 am 
breit. Kopf und Bruftfchild. find aim 
braungraulich mit einem leichtem pi 
purnen Anfirih; das Rüdenfdiee 
ockergelb, am Ende bellgrün und übt 
die Haͤlfte länger, als der Sinteriil: 
Der hornartige Theil der Zlhgelfhenen 
bat einen purpurfarbigen Anfirid; Mt 
bäutige iſt hellbraun mit einem 
braunen Fleck auf der innen Belt 
Unterleib und Beine find gelblich 
der Hinterleib oben fchmarj, am Raute 
abmechfelnd mit fchmarzen und 
Flecken. Die vollflommene Banje Mi 
fünf: die Larve aber viergliedrige Bühl 
börner. Letztere ift übrigens völlit, 
die Wange felbfi gebildet, ansgenomime, 
daß ihr dic Tlügel fedlen. Auf den Je 
bannisbeeren lebt diefes bäfliche Yaket 
nur als Larve; erft im Auguſt und 
terbin wird es als vollkommene DAN 
angetroffen. Als ſolche findet fe fd 
auf den Brombeeren, und theilt deeſe— 
ben den aͤußerſt widrigen Geruch um 
Geſchmack mit, den man öfters dam 
bemerkt. Sonſt lebt fie auch auf de 
Blulhen 


Quappe — Quarz 


Bluͤthen des Wollkrauts. Siehe De— 
jeers Abhandlung zur Joſektengeſch. 
IT. ©. 167. Behfeins Natur 
ieh. des In- und Auslandes. 1. &, 


io. 

— ſ. Aalraupe. 
Quarkfliege, eine®: ve 
der. Käjefliene -©. äliege, 

334 Der Quarj if eine Bat; 

ig des Kieſelgeſchlechts und eine fehr 

meine, überall verbreitete GSteinart. 

F giebt dadon eine Menge Abarten, 

vum Theil eigenthümliche Namen fuͤh⸗ 

en, Im Banzen ift der Quarz farben; 

06 ddr weißlich; mehtere Gpielarten 

Machen jedoch hievon eine Ausnahme, 

Au Hinũcht des Glanes und der Durchs 

Ädtigfeit finden bei diefem Mineral viele 

Abßnfungen flatt; denn es gieht waſſer— 

hellen Quarz, der wie. das reinfte Glas 

Mängts aber auch. matten, der nur we⸗ 

V durchſcheint. Auf dem Bruce iſt 

Bm Quari mehrentheils uräfchelich, fonft 

Aq oᷣfters fplitterig. Sehr häufig fin: 

er ſich kryſtallifrt und zwar aid 

fehsfeitige Säule, deren Flächen nicht 
fdten fein in die Queere gefireift find, 

Anbıbie Ach in eine gleichfalls fechafeis 

tige Endſoitze veriäuft. Aller Quars ifl 

Dart; und der meiſte giebt im Finſtern 

Anfinander gerieben, ein phosphoriſches 

dicht von ih. Dan findet ihn gemeis 

rilich in Ganggebirgen, wo er auch 

Mtiftens Erze und Metalle enthält. In 

Blöngebirgen kommt er nur felten und 

‚Mar ald Gefchiebe vor. Es giebt zwei 

Yauptarten diefer Steingattung, naͤm⸗ 

lich den gemeinen Quarf und den 

Bergkryſtall. Vom legtern handelt 

-Ain eigener Artikel. 

Der gemeine Quarz, melder 
Biederum viele Spielarten unter ſich hat, 
iR eins der usanfänglichen und gemein, 
Ben Foſſile, und bat mehrentheils eine 
wilchweiße, aber auch graue, geibliche, 
ſchaaͤrniiche und. grünlihe Farbe, je 
nadı dem die fremdartigen Theile find, 
die fi in feiner Mifhung befinden. 
Durchſichtig if Fein gemeiner Quari, 
wohl aber mehr oder weniger durchſchei⸗ 
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Duaffie 


nend. Es ‚giebt zwar kryſtalliſtrten; 
doch den mehreſte iſt unfruftalliirt. Dem 
aͤußern Anſehn nach gleicht der geweine 
Quarz einer dichten, glasartigen Schlacke 
von muſcheligtem, fplittrigem oder auch 
etwas körnigeem Bruce. Bisweilen 
ift feine Oberfläche raub, bisweilen glatt. 
Er iſt ed, der Äh in fü großer Menge 
in den Kiüften und Schluchten der Ges 
birge findet, und in welchem ſo häufig 
Metalle und Erje enthalten Ind, daß 
man ihn mit Recht eine Cagerflätte ders 
felben nennen könnte. In gebitginten 
Ländern trifft man auch große Stuͤcke 
dieſes Gefteind auf den Feldern an, 
Diefe find durch die Gewalt des Waflers 
bei irgend einer arofen Resolution der 


: Erde aus den Bebirgen lodgeriffen und 


mit fortgeführt worden. Dft halten ders 
gleichen Städte mehrere Eentner, - 

Die. fogenannten QDuarzdrufen 
find ungefähr eben das, was die Kry⸗ 
ſtaldruſen And, namlich sufammenges 
haͤufte Stüde von Quarz; mit verſchie⸗ 
denen Eden und Budeln. Was übris 
gend die Entſtehung des Quarzes betrifft, 
fo gilt davon eben das, mas mir beim 
Art. Bergfrv fall hierüber angeführt 
haben. Es fcheint nämlich außer Zweis 
fel gm fein, daß er aus einem naffen 
und weichen Suftande in ben harten 
uͤberging; wie er aber eigentlich entttans- 
den fein mag, läßt ſich nicht befimmen. 
Der bauptfächlichfie Verbrauch des Quars 
zes finder anf den Blachütten und in 
‚Morzellanfabrifen ſtatt. ©. Vogels 
praftifches Mineralfofi. ©. 152. Blu⸗ 
menbachs Handbuch. ste Auflage. 
©. 519 

Duaffle, Quallia. Diefer Nas 
me wird 3 Gattungen von Gemwächfen 
aus der ıflen Drdnung der ıoten SL, 
(Decandria Monogynia) beigelegt, 
deren gemeinichaftlihe Kennzeichen fols 
gende find: der Kelch if fünfblärterig ; 
die Krone und das Honigbehältnif eben 
ſo; die Frucht befieht in 5 von einander 
abftehenden, zweiklappigen, einfaamigen 
Beeren, die auf dem fleifchigten Frucht⸗ 
boden ruhen. 

ı) 


Quaffie 


1) Die bittere Quaffie, ©. 
amara Ein ın Gurinam, Gayınne 
und St. Croir an Flüffen wild wachſen— 
der Strauch mit afcharaner, ziemlich 
glatter Ninde, unter welcher ein weißes 
Holz liegt. Die wechfelsweifen Blätter 
find gefiedert, und befteben aus 3 oder 
4 Paar eiförnig jugefpinter, ungetbeils 
ter, glatter, wechſelsweiſe geflellter 
Blaͤttchen. Die fpannenlangen Blatt: 
fliele find in 2 Glieder getheilt, und 
wie am Eitronenbaum zu beiden Seiten 
mit einem SHäutchen geflügelt.: Im 
Herbſt fallen die Blätter ab. Die Blu— 
men fommen an den Enden der Zweige 
in Büfcheln hervor. Der Name Quafı 
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Quaſſie 


2) Die Simarube-Quaſſie 
Q. fimaruba. . Ein Baum, der in jan 
digen Gegenden von Cayenne, Guiczl 
und auf Jamaika und Gt. Dom 
wild waͤchſt. Er unterfcheider fin 
nämlich dadurch, daß die Seſche— 
jwar auf Einem Stamme, aber 
getrennt ſtehen; außerdem erkennt 
ihn noch an den abgebrochen geiz 
Blättern, deren Blättchen ungleid 
ander gegenhberfichen, und faft iu 
find; auch fehlen den Blattfiielm I 
Fluͤgel, und die weißlich violetter 
then bilden nicht Büfchel, fondern 
pen. Die Rinde enthält frifh um 
milchaͤhnlichen Saft, und die male 







fle kommt von einem Neger Duaffi Murjel infonderbeit iſt unter mis 


oder vielmehr Eovaffi, der die medis 
einifche Kraft des Baums zuerſt entdeck⸗ 
te, ber. Das leihte, lockere, aber 
barte und jähe. Holz laͤßt ſich in dünne 
Blättihen fpalten, und enthält auf dem 
Schnitte parallellaufende, aus der Mitte 
kommende feine Stralen und Punfte. 
Es riecht gar nicht, ſchmeckt aber aus; 
nehmend bitter; doch bat es nichts Zu: 
fammenziehendee. Auch die Rinde tik 
fehr bierer. Nach diefer Eiaenfchaft bat 
man dies Gewaͤchs auch Bitterholz 
genannt. Man kann bie Bitterfeit 
bloß durch einen Aufquß von kaltem 
Waſſer ausziehen. Das Quaffienhols 
war ſchon längft in Amerifa als ein 
mohlthäriged Arzneimittel berühmt, ebe 
man es in Europa fannte. Jetzt iſt es in 
aden Apothelen zu finden; und wird bei 
fchlaffer, mit übermäßiger Neigbarteit vers 
bundener Kieber, desaleichen bei Neigung 
jur Aufmallung des Geblütsund der Galle 
als cin ſtaͤrkendes Mittel mit dem arößs 
ten Nusen angemendet. Da indeh die 
bittere Quaſſie ſelbſt in ihrem Vaterlan⸗ 
de felten it, fo fchiebt man dem Hole 
von ihr das Holy von der unaͤchten 
Duaffie unter, welches ienem an 
Bitterkeit nachſteht. S. Willde- 
now Lin. [p. plant, Tom. II, p- 
567. Paarmann dillert. de qua- 
Jia amara. Argent. 1772. Lin. 
“mgenit, acal, Vol, VI. 


me fichen. 


men Gimaruben s Rinde ai‘ 
europdifhen Anothefen befannt, Ei 
kommt in Fuß langen, 2 bis 3 Zol ii 
ten und ı Linie dicken, zufanmenge | 
sollten und der Länge nad mem 
ufammengeleäten Gtüden" 
Handel nah Europa. Wenferlid 
aſchgrau und mit warjigen Erheterhe 
ten beſetzt, inwendig gelblich weiß; IE 
faferigem Gewebe, ſedt haͤbe, Lehe 
ohne Geruch, aber ungemein bin 
Man ruͤhmt fie als ein aͤußerſt mohlhle 
tiged Arzneimittel in biutigen, zubram 
tigen Durcbfällen und andern unnatüt 
lihen Absängen. Im zu grofın be⸗ 
ben erregt fie Erbrechen; übermäflgn 
Schweiß und Kärkern Abflug des Blut 
und ber fchleimigten Zeuchtigkeiten | 
Das Holz des Baums foll ebenfald nl 
Bitterfeit befinen ; es if aber in m 
Apotheken mod nicht zum Gebrandt | 
eingeführt. &. Willdenow ls. 
cit. p. 568. er 
3) Die unaͤchte Quaſſie, & 
excelſa. Sie wäaͤchſt als Baum sm 
Strauch in den bergigten WBaltungez 
von Jamaika und den caraibiychen Jakldı 
und unterfcheider fich vorzüglich 
def aufer den Zwitrerbiürhen aud 
männliche und weibliche auf dem Gtams 
Die Buärter Fand ungleid 
gefiederr, der Blattſtiel fluͤgellos und dir 
Blaͤttchen einander gegenüber gehe: 
un) 







Quedfilber 


gefiel. Die. Blumen bilden Ries 

Bon diefer Gattung kommt nach 
Hdenomw das kaͤufliche Quaffiens 
‚ welches aber weniger bitter ift, 
das von der erfien Gattung. ©. 
illdenow loc. cit. p. 568 et 


Is 
uecfilber, Hydrargyrum, 
entum vivum, oder Mercurius. 
ſcs Metall, meiches im gereinisten 
ande wie gefchmo'zenes Blei oder 
ber ausfiebt, bat die fonderbare Eis 
haft, daß es in der Temperatur 
ered Klimas befiändig flufüg if, und 
er nicht naß made. Man glaubte 
em, daß ihm die Fluͤſſigkeit abfos 
t eigen wäre, und daf ed rein unter 
um Umfländen als ein feſtes Metall 
ne dargefiellt werden; ſchon feit läns 
‚, ald 50 Jahren weiß man aber, 
nur ein ſehr hoher, bei uns au 
Rrenafien Winter nicht vorhandener 
id von Kälte nöthig fei, um das 
ecffilber zum Geflehen gu bringen, 
feinem gewoͤhnlichen Zufiande iſt es 
emein flüffin, rollt leicht und ſchnell 
einem Tiſche, oder einer andern 
nen Fläche dabin, und theilt fich 


eleicht in Feine Zröpfchen, weiche‘ 


lommen fugelrund find. Die aröfern 
impen nehmen eine platte Seſtalt an 
: erdaben rundlicher Oberfläche, mie 
vere gefehmoizene Metalle. In einer 
figen "Wärme leidet das Queckfſllber 
: geringe Veränderung; bei höherer 
uperatur wird es in ein Gas verwmans 
t. Dir Wärmefloff allein bringt keis 
andere Wirfung im Queckfſilber bers 
„als daß es daffslbe ausdehnt; wird 
aber mit Gauerfioff verbunden, fo 
ert das Qucdülber. An der freien 
t fill liegend fäuert es langſam. 
in erblidt aiddann eine ſchielende 
ut auf feiner Oberflache, welche nichts 
vers if, als eine Queckſilber⸗-Halb⸗ 
te, oder ein unvollkommener Queck— 
erfaif, Man erhält denfsiben auch, 
na man das Queckſilber an der atmo— 
aͤtiſchen Luft reibe und ſchuͤttelt. Es 


wandelt ſich dabei in ein. [mars 
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Queckſilber 


graues Pulver (Queckfilberhalbſaͤure, 
unvollfommener Kalk) des den Namen 
fär ſich bereiteter Quedfilbers 
Mohr (Aethiops mercurii per fe 
oder oxyde de mercure noirätre) 
führe. Einen voufommenen Quedfilbers 
Kaif erhält. man durch eine fehr lange 
unterdatene Giedbige in einem vor der 
atmofphärifchen Lufr nicht gang verfchlofs 
fenen Gefäße. Das Quercfilber vers 
wandelt Ach darin in einen bochrothen, 
ſcharf und metalliſch ſchmeckenden Kalt, 
der 2 fchmerer if, als das reguliniſche 
Quedäiber, und fur fich bereite— 
ter rotber. Quedfilberfalt 
(Merec. praecipitatus per fe franz. 
oxyde de meıcure roüge par le 
feu) genannt wid. S. Scherers 
chemiſches journal, B. U. ©. 451. 
und 742. 

Nach der Platina und dem Golde ift 
das Queckſilber das fchwerfie Metall; 
daber auch außer den genannten alle 
übrige Metalle auf demſelben ſchwimmen. 
Sein fposfifhee Gewichte wird etwas 
verſchieden angegeben, melches von den 
verſchiedenen Graden der Reinigkeit hers 
rührt. ‚Sm Mergleich- mit dem Wafler, 
nimmt man fen Gemicht auf 14110 ° 
an. Andere feßen es 13 bi$ 14000 
mal fihmerer, als das Waſſer. Reines 
regulinifbes Queckſuber it ohne allen 
Geſchmack und Geruch. Da «8 febr 
fluͤchtig if, und fchon bei einer Hitze 
von 600 Grad Fahrenh. fiedet und in 
Dampfgeftalt auffteist; fo laͤßt ed fich 
auch überdefiilliren, und auf dieſe Weiſe 
von fremden Metallen, ;. B. Blei, 
Zinn und Wiemuth rinigen. Bols 
kommen reines Qucchfliber zeigt ich auf 
reınem Papier völlig fluͤſſig, jertheilt 
ſich, ohne anzubaͤngen, in lautet kleine 
Kuͤgelchen, und läßt keinen Schmutz zu: 
ru, Mit andern Metallen verfaͤlſcht 
flieht es nicht fo leide, bildet nicht fo 
runde Kügelden, fondern giebt beim 
Zertheilen einen Heinen Schweif nad 
ſich. Vollkommen renes Quedfilber 
macht das Wafivr, mit welden man es 
in einem Moͤrſer reibt, durchaus nicht 


ſchuutzig 


Queckſilber 


ſchmutzig; es brauſet und ſpritzt nicht, 
wenn man es in einem eiſernen Loͤffel 
über ein Kohlenfeuer haͤlt, und giebt 
endlich, in Galpeterfäure over Scheide; 
waſſer aufgelöft, Beinen ſchmutzigen Bos 
denſatz. Da es an der freien Luft mans 
herlei Unreinigkeit, 1. B. Staub, ans 
nimmt, fo preft man es durch weiches 
Leder, deffen Poren es durchdringt, und 
reinigt ed auf biefe Weiſe. Auch kann 
man es mit reftifigirtem Weingeif, und 
wenn es allalifhe Subſtanzen enthält, 
mit Weineffig abwafchen. Kette Mate: 
rien fondert man durchs Wafchen mit 
Geifenwaffer oder mittelft einer ſcharfen 
Lauge davon ab. Vom Blei, Zinn, 
Wismuth und andern befreit man es, 
wie gefagt, durch Deftillation. Auch 
dadurch kann man das Queckſilber vom 
Bleie und andern leicht oxydirbaren 
Metallen reinigen, wenn man ed auf 
einen flachen Teller fo dünn, wie moͤg— 
lich, aussieht, an der Oberfläche mit 
Waſſer befeuchtet, und fo abmwechfelnd 
in eine warme Stube fest. Nah 24 
Stunden findet man die ganze Dberfläche 
mit einem weißen Metalloryde überjos 
gen, in welchem feine Spur von Queck⸗ 
fllberornd vorhanden fl. S. She; 
rers chemiſches Journal. B. IV. ©. 
559. 

Aufgelöft wird das Queckfilber durch 
ſtarke Schwefelfäure bei einer hoͤhern 
Temperatur. Man erhält dadurch fchmes 
felfaures Gas und Wafler. Die Salpes 
terfäure löft diefed Metall auch bei einer 
niedrigen Temperatur auf. Dabei ers 


bält man falpeterfauered Bas und Queds 
Die Auflöfung des 


filber s Halbiäure, 
falpetergefäuerten Quedfiltere im Waffer 
jerfrißt die Haut. Nad) dem Abdams 
ppfen kryſtalliſrt fie ih, und die Kry⸗ 
ftallen find gleichfalls dgend. Die 
Kochfalzfäure hat Feine Vermandtfchaft 
mit dem Quedfilber, wohl aber mit der 
Queckſilberdalbſaͤure. Wenn man etwas 
Kochfaljfäure in eine Auflöfung von fals 


petergefänertem Queckſilber aieft, fo vers. 


binder fh die Kocjaljfäure mit der 
Quedfilderhalbjäure, und bilder den ſo⸗ 


— 
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Queckſilber⸗GSublimat. 


Queckſilber 


genannten weißen Präcipitat eh 
Niederfchlag ( Mercurius praecipi 

tus albus; franz. muriate de 
cure par precipitation), welder m 
anders, als eine weiße Duediilber:)) 
ſaͤure iſt. Das Fochfalzgefäuerte Qu 
filber it unter dem Namen Mercun 
dulcis oder Calomel bekannt. — 
uͤberſaure kochſalzgeſaͤuette Qu 
beißt Sublimat eder aͤtzender 
ſilber⸗Sublimat, (Mercurius full 
matus corrofivus; franj. mans 
de mercure corrohfe). Didrä 
ungemein flüchtig, ſublimirt ſich io wm 
ſchloſſenen Gefäßen, Erpfialifre Ad,wi 
verglaft fich zum Theil. An der hi 
verändert er ſich micht.  Krofalimid 
bat er eine völlig falzartige Befhılım 
heit. Wegen feiner freffenden und iuu 
den Kraft nennt man ihn aͤtznnu 
Unter Au 
Giften ift er das toͤdtlichſte und Ink 
fendfte. Da er in dem Apethelen gi 
braucht wird, fo bereiset man ım am 
einigen Drten, j. B. in Hollnd und 
England, im Großen, und brinet dB 
in den Handel. Es giebt fehr will 
Methoden, ihm zu ver/ertigen M 
laufen indeß daranf hinaus, daf w 
Queckſilber vorher durch Schmeiel- Mt 
Salpeterfäure vorbereitet, oder vera 
und in den Zufand gejegt mird, a 
welchen es fih mit der Salıfäure nr 
binden Fann. Nah Kirman mihil 
der aͤtzende Queckſiiber- Eublimat 17 
Theile Quedfiiberogpd, 16 Theile Calr 
fäure und 6 Theile Waſſet. Dud® 
nen binlänalichen Zufag von. regal’ 
fchen Queckſilber wird die Gaͤure wih 
ben hinlänglich gefättiat, und es exricht 
mittelſt der Sublimation das verlüht 
Quedfilber oder der verfüßte Qucd 
filber : Sublimar (Mercuru 
dulcis; franj. muriate de merul® 

doux), welcher nicht Arınd, akt 
flüchtig und ohne Geſchmack if. 

‚ Die Verbindung der Echmehiiit 
mit dem Queckſitber beife Quedſil— 
bervitriol C Mercurius Julphun 


cus oder Julphate de mercure 
rora⸗ 













* 





Quecfilber 


aus man nach dem Abmwafchen mit 
jem Waſſer das fchöne gelbe mis 
ralifhe Turpeth (Turpethum 
n., ser oxyde de merc, jaune 
"Tacide fulphurique) erhätt. 
Flußfpathfäure loͤſt das Quedfilber im 
iliniſchen Zuſtande nicht auf, wohl 
rim falfförmigen. Gleiche Bewand⸗ 
bat es. mit ber Borarfäure, der 
ssphorfäure, Weinfteinfäure und ans 
a Säuren. — Mit pulverförmigen 
t gerreiblichen, fehlen, desaleichen 
Alen jähen und fettigen, ober bloß 
eimigten Subſtanzen läßt ſich das 
eckilber im regulinifchen Zuftande fo 
Ändern oder vermengen, daß es feine 
fende igenfchaft verliert, und mie 
Brei oder eine Salbe fill ſteht. 
im nennt eine foldhe Dperation dad 
dten des Quedfilbers. Es 
eine unvollkommene Verkalkung dies 
Metalle. Megulinifches Queckſilber 
F Schwefel zuſammengerieben, oder 
ammengeſchmolzen, giebt ein ſchwar⸗ 
Pulver, welches in den Apotheken 
Namen mineralifber Mohr 
# Quedfilbermohr (Aethiops 
neralis (eu mercurialis) führt, 
db als Argnei und zu andern Behufe 
waucht wird. 
atur entſteht aus der Werbindung dee 
effilbers mit dem Schwefel das rs 
e gefhmwefelte Quedfilber, 
zder kuͤnſtliche Zinnober, eis 
dunfelrothe, nadelförmig angefchoffes 
Maffe, welche fein zerrieben eine 
öne Farbe giebt. 

Das regulinifbe Queckfilber tritt mit 
ı allermeiften Metallen in eine hemi» 
e Verbindung, oderlöft fe — und zwar 
ar ohne Beidülfe des Feuers — auf, 
fe Verbindung des Queckſilbers mit 
dern Metallen nennt man Anıalgas 
toder Quidbrei. © Amals 
ma und Amalgamation. 


Niedergefchlagen wird das Queckſilber 


8 feinen. Anflöfungen in. Säuren 1) 
ch das Kupfer in metalliſcher Geſtalt. 
enn man eine Kupfermuͤnze in eine 
t Waller verdünnte Auflöfung des 
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Bei einer hoͤhern Tem⸗ 


Queckſilber 


Queckſilbers in Salpeterſaͤure leat, fo 
nimmt die vorher farbenloſe Aufloͤſung 
eine grünliche Farbe an, indem ſich das 
Kupfer mit der Galpeterfäure vereinigt, 
weil das Quedfilber von derfelben ge— 
trennt wurde. Nimmt man die Münze 
beraus, und reibt fie mit einem Papies 
re, fo wird fie vollkemmen mit regulis 
nifhem QDucdfilber übsriogen fein. 2) 
Wird das Queckſilber auch durch die Als 
falien und altalifchen Erden zwar nicht 
reguliniſch, aber verfalft miedergefchlas 
gen, mobei bie Kalte verſchiedene Far⸗ 
ben jeigen. 

Es iſt bereits oben angemerkt worden, 
daß der Agaregatzuſtand der Fluͤſſigkeit 
des Quedfilbers. nicht abſolut, fondern 
relativ il. Das Slüffigfein dieſes Mes 


talls ii derſelbe Zufand, in welchem 


ih die übrigen Metalle nach dem 
Schmelen befinden; nur daß, jur 
Schmelzung des QDuedfilberd cin weit 
geringerer Grad der Wärme erforderiich 
it, als zur Schmeljung der leichtef 


flüffigen Metalle, z. ®. des Bleies, ja 


feibft ein viel geringerer Grad, als das 
Eis zum Schmelgen bedarf. Der Pros 


feffor Braum zu Petereburg war dee 


erfte, welcher im Jabre 1759 durch 
feine Experimente bewies, daß dag 
Queckſilber durch einen ungemöhnlid;en 
Grad von Kälte zum Geflehen- gebracht 
werden könne. En vermehrte eine ſehr 
fitenge natürliche Kälte noch durch kuͤnſt⸗ 
lihe Mittel, und verwandelte dadurch 
das Quedfilder in einen fehen Körper 
von fihönem Gilberglange, der fih nicht 
nur bämnıern, fondern auch mit dem 
Meffer fchneiden Tief, einen dumpfen 
Klang, wie Blei, von fi gab, und 
biegfamer, als dieſes Metall und ald reis 
nes Gold zu fein (dien. Pallak fand 
das Quechfllber nachher in Sibirien blcf 
durch natürliche Kälte gefroren. Braun 
irrte fih damals in der Angabe des Kaͤl— 
tegrades, der ihm zur Gefiehung des 
Queckſilbers nötbig fhien, indem er ibn 
viel zu Ho annahm. Spaͤterhin zeigte 
Blagden, daß das Befieben ſchon 
zwiſchen dem 39flen und goflın Grade 

unter 


— 


Queckſulber 


unter o mach Fahrenh. Thermometer 
ftart finde. Man bat nach der Zeit 
vielfältige Verſuche über das Gefrieren 
des QDuedfilbers angeficlt, und unter 
andern auch gefunden, daß einige Bruch⸗ 
ſtuͤcke feften Queckſilbers im flüfigen uns 

terinken, moraus man ſchließt, daß je 
nes ſchwerer fei, als dieſes. Neuere 
Verfuche über das Gefrieren des Qucd; 
filbers durch eine kuͤnſtliche Kälte findet 
man in Scherers dem. Journ. B. 
III. ©. 39. — Es bleibt nun noch 
übrig von dem Zufande, morin das 
Quedfilber in der Natur gefunden wird, 
deögleichen von feinem Gebrauche und 
Nutzen zu reden. 

In der Natur findet fih das Queck⸗ 
filber tbeild gediegen, theils vererit. 
Das gediegene wid Junaferns 
Quedfilber genannt. Es kommt 
in mebrern Quediülbergruben in Europa, 
zumal in Deutfchland bei Idria und im 
Zweibrudifchen, in fugeliörmigen Tro— 
pfen in den Kläfteh und Zwiſchenraͤumen 
der Quedfilbererge vor. Daſelbſt läuft es 
in ziemlicher Menge in den Gruben auf 
Klumpen jufammen, und man fann in 
manchen Tagen wohl hundert Pfund fans 
mein, Die Tropfen haben mehrentheils 
ihren merallifhen Glanz, oft find fe 
aber befiäubt und verunzeinigt. Das 
Queckſilber findet ſich auch in einem nas 
türliben Amalgama, d. i. gediegenes 
Quedfiiber ift mit gediegenem Gilber 
und zwar mehrensheild nur als Ueberzug 
verbunden ; doch erifft man es in dieſem 
Zufiande auch derb und theils in Tro— 
pfen, theils in Streifen an. So zumal 
im Zweibrudifhen. Biel Quedfilber 
wird aus Dem natürlichen oder Berasins 
nober erhalten. Dies ift ein heller⸗ 
oder Dunkler » fcharlachrothed, theild uns 
burchätiges, theils mehr oder weniger 
durchſcheinendes, bald erdiged, bald 
derbes Quedülbererg, in welchem diefes 
Metall mit Schwefel verlarut gefunden 
wird. Zum Seil if es kryſtalliſirt, 
und jwar mehrentheils in vierjeitigen 
Pyramiden, fonft aber gewoͤdnlich faſe⸗ 
Tg. Sein Gehalt ik ſeht verfihicden ; 
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manches enthält g0 Theile Qued— 
und 20 Theile Schwefel. _Wufer Ü 
Idria und im Zweibruͤckiſchen giet ı 
dergleichen Bergsinneber in Ehina, 
yan, Mexico, Peru und in Spanim ) 
Almaden und Guabalcanal. Ein In 
merkwürdige Epielarten®ed Barum 
bere find dag Quedfilbers dm 
er; und das feltene Quedfilln 
Schwefeler. Jenes ik m 
Zinnober innigfi gemengter Bruni 
fer; dieſes hat ein inarbartined OT 
und riecht beim Reiben nad) Ein 
Beide brechen bei Idria — NR 
dere Queckſilbererze find dag Du 
filbersLebererg, mwonon man am 
der Farbe, als dem Gefüge und AU 
nach mehrere Abarten ſindet. 
Farbe betrifft, fo gicht Fe id ul" 
Dunfelfharlachrothen ine Eifenfom 
Der Conſiſten; nad) if es mad, U” 
gend undurdhfichtig, vom martem, I 
mernden Glanze, und enthält Mı" 
p- c. Quedjilder. Bei Jdrie Ih aW 
gemeinfte Queckſilbererz. Zum, W 
Quedfilber » Dorneri, ml 
auch natürlihder Sublimat " 
netürlihbeds Kurperb am" 
wird, Es zeige Berficdene, mul 
Graue fpielende Farben, jcrint ME 
und bat beinahe einem mtl 
Alan. In den Kluͤften anderer I 
fübererge kemmt ee theile ald Drulın 
en, theild in ſehr kleinen 
oder fäulenförmigen Kınfallen van W 
enthält im Hundert oft 70 NW 
Quedfilber, das durch Gain 
Schwefelſaͤure verfaife if. Im 2 
brüdifchen findet es (ich fehr bau 

In den Erjen licat das Qui” 
zum Theil gleich gediegen. In u" 
Falle fließt es vom felbf in Zraplın " 
den Erjen, wenn men jie je” 
Die übrigen Erje, in welchen fh U" 
Metall mit Schwefel verlarst ald D" 
nober oder fünf im Verbindung W 
fremden Subflangen befindet, MU 
gepocht, gewaſchen und in den 2 
gebracht. Hier giebe man ihnen U" 
Zufas, der den Schmwefel eat 


Queckſilber 


dvermiſcht fie daher mit Kalk, Ei⸗ 
Weilfpäne, oder mit einem Laugenſal; 
db nad Befchaffenheit der Umflände 
56 wohl mit Thon. Die Art der Ges 
mung if eine wahre Defillation. 
 Dfen bat nämlich einige Röhren, 
Ihe nath einem barneben befindlichen 
Hältniffe, die Rauchkammer genannt, 
Sen. Der Dfen felbft vertritt bie 
elle einer Retorte. In demfelben 
> Bad Nuedfilber aus den Erzen mits 
Ü der Hire in Daͤmpfen nah ben 
‚hren werricben, mofslöft es ſich mit 
u vermengt zum Theil anlegt, meh⸗ 
seherls aber nach der Rauchkammer 


ot, und fih in den darin befindlichen, .. 


T Waffer gefüllten Kapellen verdickt 
D abkühlt, Man fammelt es hier aus 
u Röhren‘, reinigt ed vom Ruß, bins 
e e8 zu 100 und 150 Pfunden in 
ne Beutel, und packt diefe in Fäßs 
sum Verfauf ein. 
Der Verbrauch des Queckſilbers if 
e beträhelih. Es wird zur Bereis 
„a bed Fünfilichen Zinnoberd, zur 
Seibung bes Goldes und Silbers (ſ. 
Malgsamation), zum Mergolden 
» Berfilbern im Feuer, jur Unterlas 
der Gpiegel, zu Thermometern, Bas 
Metern und anderm Behufe angewen⸗ 
5 Als Arznei ift das Queckſilber nebft 
ven verfchiedenen Zubereitungen, wie 
unnt, von großer Wichtigfeit. Re— 
Inifches reines Queckälber iſt, mit 
fer gekocht, ald ein Wurmmittel und 
der Darmgiche mit Nutzen gebraucht 
Den. An Salben und Piirftern mit 
Üsen sder fehleimisten Gubftangen 
Ude Man’ es ur Tödtung der Läufe 
Denfhen und Thieren; boch muß 
| Behutfamkeit angewendet werden, 
nn ed dem Menfchen nicht fihaden 
- Dies verſteht fih überhaupt vom 
Srauche des Queckſilbers als Armei— 
el. Mebr, als in reguliniſcher Ges 
t, wird diefes Metali in verfchiedes 
’ Zubereitungen wider dufcre und ins 
* Krankheiten und Zufälle, 4. B. 
m venerifche Drüfenaefhmülfte, beim 
Werfopfe, im Leberentzuͤndungen und 
June 7. Natur⸗ u, Runfil, ar 98. 


Er 


Queckſilber 


mancherlei Hautausſchlaͤgen und den 
verſchiedenen Arten der Luſtſeuche ange⸗ 
wendet. Selbſt den aͤtzenden Quedfils 
berfublimat haben Xerjte nicht nur äufs 
ferlich wider Hautausfhläge, in faulens 
den Geſchwuͤren, bei triefenden Augen, 
fondern auch innerlich, in Weingeift aufs 
geloͤſt, — freilich nur in ſehr kleinen 
Gaben und mit der größten Behutſam— 
keit — in venerifchen Krankheiten vers 
ordnet. Die pofitive Wirkung bed 
Queckfilbers und aller feiner Zubereituns 
gen im menfchlichen Körper beſteht dars 
in, daß es die Pebenstraft im hoben 
Grade mindert, oft mehrere Ausleeruns 
gen, infonderheit den Ausfluß eines 
finfenden Speichels erregt, und den 
Puls fehr erniedrigt. Wird es unvors 
ſichtig, 3. B. fiber das Heilliel hinaus 
fortgebraucht, fo gerfiört ed den Zuſam⸗ 
menhang der organifhen Faſer, und 
mindert den plaftifchen Cbildenden) 
Stoff des Bluts, wodurch fodann eine 
sanzliche Auflöfung alle Theile des Kors 


pers, runde, fchnell um fich frefiende 


und fehr ſchmerihafte Gefchwüre der ins 
nern und aufern Theile, Knochenfraß, 
Zaubheit, Blindheit, Verluſt der Nafe und 
des Gaumens, Lungenfucht und tödtliche 
Abichrungen verurfacht wird; geht «8 
gelinder ab, fo find die Folgen wenig⸗ 
ſtens langmierige Schwäche, Zittern in 
den Bliedern, Gefchlechtsunvermögen, 
Melancholie, Hypochondrie u. f. w. 
Das am fchnellfien wirkende Gegengift 
ift fchwefelleber s Iufthaltiges Waſſer als 
Dad gebraucht und getrunfen. Aus 
Deimannd, Paats van Trooſt⸗ 
wyks und Lauwerenburghs Vers 
ſuchen (ſ. Scherers chem. Journal. 
B. J. S. 667.) erhellet, daß das 
Queckſilber unter gewiſſen Umſtaͤnden 
auch auf das vegetabiliſche Leben toͤdtend 
wirke. S. Blumenbachs Handbuch 
der Naturgeſch. 6ete Auflage. ©. 645. 
Vogels praktiſches Mineralſyſt. ©. 
575. Hildebrandts chemiſche und 
mineralogiſche Seſchichte des Queckfilb. 
Braunſchweig 1793. 4. Scherers 
Verſuch eines popul. Chemie. ©. 778. 
Yan . rent 


“ 


Quefe 


Grens fokem. Handb. ber gefammten 
Ehem. III. ©. 183. Girtanners 
Anfangsgruͤnde der antiphlog. Chem. ©. 
310. Grens Journal der Phyſ. II. 
©. 363. Karl Blagdens Geſch. 
der Verfuche über das Gefr. des Queck⸗ 
filbers uͤberſezt in den Samml. zur 
Phyſik und Naturgefh. 3. III. St. 
3. ©. 347. und St. 5. ©. 5ı5. 
De admirando frigore artific. quo 
mercurius eft coagulatus dilſert. 
auct. Joh. Ad. Braunio. Pe- 
trop. 1764. 4. Pet. Sim. Pals 
las Reife durch Sibirien. Th. III. 
©. 326. 

Duefe, Triticum repens. Ein 
wohl befanntes hoͤchſt beichwerliches Ans 
traut, welches eigentlich Friechender 
BWaisen'geriannt werden follte, weil es 
eine Battüng Waizen ift. Mit diefem 
Getraidegefchlehte baben folglich die 
Queen auch die: allgemeinen Kennzeis 
chen, fo wie Kläffe und Ordnung ges 
meins. Durch die vierblumigen, pfries 
menförmigen, fcharf zugefpigten Kelche 
ihrer Blüthen und durch die flachen 
Blätter unterfcheiden fie fich von ihren 
Geſchlechtsverwandten. Außer dem hier 
gebrauchten Namen führt diefes Unkraut 
auch noch die Benennungen Hunddaras, 
Pechgras, Pädengras, Spitzgras und 
andere. Es waͤchſt überall in Deutſch⸗ 
land und andern Ländern anf fandigen, 
lodern und gemifchten Feldern, zumal 
wenn fie hoch liegen; auch in @ärten 
"find fie gemein. Die gelblich weiße, 
kriechende Wurzel läuft unter der Erde 
fort, und muchert fehr hart. Sie ber 
fiebt aus vielen Gliedern, die durch 
Knoten getbeilt find, und gleichen mehr 
einem Halme, als einer Wurzel. An 
den Knoten figen die Eurien Wurjelfas 
fern. Der eigentliche Halm über ber 
Erde ift aufgerichter oft über 4 Fuß 
hoch, dünn, glatt und bin und wieder 
mit dicfen Knoten verfehen, an welchen 
Die Blartfcheide ſitzt. Die flachen Blaͤt— 
ter find meiftene auf beiden, oder doch 
auf der obern Seite haatig. Die Aehre 
ift einige Zoll lang, und ihr Hauptſtiel 
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waͤchs, da ſie in Kurzem die 


Queke 


hin und her gebogen. Auf ſeinen Fach 
chen ſtehen die Zweige der Achre w. 
oder 3 bei einander, untermärts ab 
auch einzeln. jeder Zweig enthält 
3 bis 8 Blümchen. Die beiden 
sigten, befiäubten, ſtumpfen 
find von ungleicher Länge, kuͤrjer, 
die Epelien, und endigen fid 
mit einer Granne, tbeils mit 
bloßen Spitze. 













der laͤngliche, duͤnne, zuſammen 
Saame ganz frei. 

Für den Gärtner und Acker 
die Queken ein hoͤchſt befchmerli 


Ninde des Aderd durchziehen und ® 
Sand audfaugen. Wo fle ſtark nude 
waͤchſt daher nur fchlechtes @utraibt 
Sie find ſchwer gu vertilgen. Ja Gr 
ten auf dem Grabelande thut man 
befien, wenn man fie rein auslich; DM 
Acer einige Wochen brach lien IE 
und dann vollends alle Uckerrehr,. d 
fich bald an der Oberfläche zeigen, 4 
ausgraͤbt. Auch durch Raijelen 

fie ſich leicht vertilgen. Auf 

dern hilft oͤfteres Pfluͤgen, Egg 
Umfchütteln der durchjogenen Erd’ 
len mit einer Miſtgabel. Diefe 
muß bei trodnem Wetter vorgen 
und die ausgefchättelten Queken 
fodann mit einer Harfe anfammeng 
werden. Da die Wurjeln u 
viel Lebenskraft befiten, fo muf 
fie ſchon Monate lang von der Luft 
Sonnenhitze ausbürren laffen, 
in der feuchten Erde nicht wiedet 
ſchlagen follen. Man braude ft 
wegjuwerfen; denn fie geben, 
fhen und als Hedfel geſchnitten, 
troden, ein vortrefflihes Vich 
Die grünen Blätter und HYalme 
das Vieh ebenfalld fchr gern, 
Fann die Queen auch als Strass 
chen; nur muß ‚man dahin fehn, 
fie im Dünger gebörig faulen; 
fihlagen fie auf den Ardern von t 
aus. Schaafmiſt toͤdtet fie amt 


Schr nüglich werden die Qutken 
D) 



















Quellen 


Itung der Natur dadurch, daf 
vermöge ihrer aroßen Lebenskraft auch 
dürreften Flugſande bei der brennend; 
n Hige unferes Klima's nicht. verdors 
. Gie And daher ganz dazu gefchäfs 
A, den dürren Flugſand zu befeftigen 
ib mit einem grünen Raſen zu überzie 










nden, ſo zgerfchneidet man die fris 
Wurzeln auf einer Hecfelbanf zu 
Tbis 33300 langen Stüden, macht 
en in den Sand, legt fie hinein, 
imd bedeckt fie. Die getrockneten, jer⸗ 
Teinten und gewafchenen Quefenwurjeln 
Ah auch in theuern Zeiten, zu 
Ba mat, gum Brodte benugen. 
ber Medisin macht man meifi nur 
mpptifch Bebrauch von den Quelenmurs 
Sie enthalten einen füßen Saft, 
Ieson man durch das Auspreſſen aus ı 
nde Wurjeln 5 Ungen erhält. Dies 

# Saft muß fogleich bis zur Honigdicke 
Waedunfet und in Flafchen gebracht 
berden, weil er fonft gährt. Er wird 
mehrern, oft ganz; entaegengefchten 
ankheiten, als ein — angeblid — 
Blue verfüßendes Mittel verordnet. 
ju gleicher Zwecke confervirt man auch 
Hettodnen Wurzeln in den Apothefen. 
B, Behfeins Naturgefch. des In 
Auslandee. IT. ©. 263. Schle— 
öfonom. Sammlung. St. 13. 
-Duellen, nennt man die Aug; 
"des unter der Erdoberfläche befind⸗ 
en Waflers. Gie find cs, melde 
ihrem Fortgange über der Erdober⸗ 
läche Bäche, durch Vereinigung von 
Behrern derfelben, Fluͤſſe und endlich 
töme bilden. Das Waffer folgt bei 
nem Laufe auf der Erde bloß den Ges 
en der Schwere; es kann alfo nir; 
von tiefer liegenden nach hoͤhern 
genden hinaufſteigen, fondern es muß 
ehrt allemal von Anhöhen nad 
erungen berabfliegen.. Aus diefem 
Funde können. auch Quellen nur an 






Achen Orten entſtehen, Die höher lies 


m als die. Gegend, über die fie bin 
ben. Wirklich finden fich daher die 
Juellen immer nur an Bergen oder doch 
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Bill man fie zu diefem Behufe 


“ 


Quellen 


auf : beträchtlichen, obgleich fanften, 
Anhoͤhen. Alles Quellmaffer ſtroͤmt ir 
Ueinern oder groͤßern Fluͤſſen dem Meere 
zu. Dieſes bekonmt durch fie Erſatz 
fuͤr den unermeßlichen Verluſt, den es 
taͤglich durch die Ausdoͤnſtung leidet. 
Es findet daher fo zu reden ein unum 
terbrochener  Sreitlauf ſtatt, wobei ung 
nun die natürliche Frage aufſtoͤßt: durch 
welche Veranftaltungen wird dag Waller 
nach den Hoͤhen gebracht, von welchen 
es in Quellen wieder Serabfliefen kann? 
die Beantwortung diefer Frage iſt die 
Erklärung von der Entfiehung ber 
Quellen. Schon im Alterthume gab 
'man fihb Mühe, die Entſtehung der 
Quellen zu erflären. Ariſtoteles 
foheint der eigentlichen Urſache fehr auf 
die Spur gekommen gu fein; doc ifts 
ihm nicht unglaublich, daß auch fogar 
die in der Erde eingefchloffene Luft in 
Wafler verwandelt werde. Seneka 
nimmt überdied eine Umwandlung der 
Erde in Waſſer an, um den befländigen 
Abgang der Quellen zu erfegen. Bis 
truvius fagt (de architectura lib, 
VIII. cap. ı.), daß die Quellen bloß 
aus dem Schnee : und Regenmaffer ent: 
fländen, welwes von den Wipfeln. der 
Berge und Anhöhen eingefogen wird, 
und dann fo lange in die Erde eindringt, 
bis ed vom Gteinlager aufzehalten und 
genötbhigt werde, feine Richtung ſeit— 
waͤrts und mithin nach der dufern Fläche 
zu nehmen. Diefe Meinung VBitrnv$ 
bat Mariotte wahrfcheinlich gu mas 
chen gefuht, indem er ſich bemühte, 
durch Rechnungen zu zeigen, daf dag 
Regen» und Schneewaſſer völlig hinreis 
hend fei, die Quellen und Fluͤſſe zu 
unterhalten. Mag ed auh mit ver 
Nichtigkeit feiner Berechnung fichen, 
wie ed wolle, fo if doch feine Erklärung 
hoͤchſt wahrfcheinlich, und es wird dur 
die von ihm felbit angeführte Erfahrung 
betätigt, daf die Quellen bei anhaltens 
ben Degen ftärfer, dagegen bei großer 
Dürre nur fehr fchwach fließen. Hierzu 
kommt noch ein anderer Grund, daß 
namlich in den Wüften Arabiens und 

Aaa 2 Afrikas, 


Quellen . 


Aftikas, wo es nie regnet, auch ſo we⸗ 
nig Quellen und Fluͤſſe anzutreffen find. 
Man kann mit Hallen noch den Nies 
derfchlan der Dimfte des Meermaffers, 
Die duch die Winde gegen. die Gebirge 
getrieben werden, als eine beträchtliche 
Nahrung für die Quellen annehmen. 
Diefe Dünfte werden nämlich durch die 
auf Bergen befindliche Kälte verdidt, 
in tropfbareds Wafler umgewandelt und 
fo son den Bergen gleich den Regen 
eingefogen. 

Gegen die Erflärungsart, daß die 
Quellen aus dem Schnee- und Negens 
waſſer entfteben, bat man die Einwens 
—vdung gemacht, daß Regenwaſſer nur 
wenige Fuß in die Erde dringe. De 
la Hire will dies letztere ſogar mit 
Verſuchen erweiſen. Er grub eine Schuͤſ⸗ 
fel 8 Fuß tief unter der Erde ein, und 
leitete aus ihr eine ı2 Fuß lange bieierne 
Köhre in einen Keller. Binnen 15 
Jahren erhielt er auch nicht einen Tro⸗ 
pfen Waſſers aus der Röhre, welches 
doch der Fall hätte fein muͤſſen, wenn 
das Negenwafler bis zur Schhffel ges 
drungen wäre. Wenn nun aber auch, 
wie man annehmen kann, de la His 
res Verſuche noch fo richtig find, fo 
folgt doch daraus nicht, daß der Fall 
auf Bergen und überhaupt umter vers 
änderten Umftänden nicht anders fein 
Zönne. Auf Bergen pflegt die Erde 
häufig nur eine dünne Lage über dem 
Geftein aus gu machen, melde vom Res 
gens und Gchneewaffer fehr leicht durch⸗ 
drungen werden fann. Ueberdies if 
auch mohl die Ausdünftung der Feuch—⸗ 
tigfeiten auf Bergen der geringern Waͤr⸗ 
me wegen fo flarf nicht, mie in Ebe— 
nen. Das in die Erde eifigedrungene 
Waſſer muß alfo fchlechterdings bie auf 
das darunter befindliche Geftein finfen, 
und fich dafelbf fo lange anhäufen, bis 
ed feitwärts irgend einen Abfluf findet, 
Die unterirdifhen Höhlen und Erzarus 
ben find die augenfheinlihften Beweiſe 
davon, daß das Waſſer fehr tief eins 
dringt. 


* 
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allenthalben im ſolcher Menge herr 


figfeit. mitgetheilt werden, die 


‚ reinften und Harften Quellen entist 


ger mineralifchen Materien, info 


- indem fe bald mehr, bald menigt 


Hier ſikert es durch bie Rigen 
und Spalten des Geſteine, und troͤpfelt 


Quellen 
































daß man die Gruben nur mit gr 
Mühe davon befreien kann. 


Man kann demnach mit Sicht 
annehmen, daß das in Dänfen 
fieigende Waſſer aus der Amel 
es mag nun den Bergen ald Schu 
ald Regen oder als nicht trapfbare 54 


Ursache der Quellen fei, obgkid K 
und da auch noch andere oͤrtlicht 
flände hinzutreten können, 


Die Quellen ſelbſt find in meh; 
einer Hinficht von ſehr nerfhit 
Beſchaffenheit. Der Grad der Ü 
keit ihres Waſſers beruhet af den @® 
fehichten, durch welche fe fire 


meift in den beträchtlichften Haben, 
das eigentbümliche Gewicht ihr! 
fers kommt dem vom Negennelt 
nächften. Das gewöhnliche Quel;® 
Brunnenwaſſer ift mit mehr oder 


‚mit Gips, Kalkerde und folgigten 
fen angefihmängert. Siche at 
Mineralwaffer. In Rüdidi 
Waffermenge, welche bie Quellen | 
theitt man fie in gleichfürmist 
periodifche. Die erfiermgebn 
rentheild zu allen Zeiten immer & 
viel Waflers die legtern medkis 


fer liefern; manche davon hören ſ 


Wafferfiral bat bie 
und mard 1755 bei dem grofen® 
ben, welches Liffabön gerförte, IP 
befiändig fliegende Quelle dem 

Erft im Nahre 1763 fing fe miete 
ansjufegen, In der-Schmei findet" 
ſolcher ansfegenden Quellen me 


* 


Quendel 


Man erklärt dieſe Erſcheinungen auf 
richiedene Weile, und ohne Zweifel 
ten auch gewiß mehrere Urfachen das 
i 00. Wenn das Ausſetzen einer 
helle mehrere Monate oder Wochen 
wert, fo läßt es ſich fehr gut vom 
angel an Zufluß gefümoljenen Schnees 
E Eifeß auf den Gebirgen erklaͤren. 
iwgere, 4. B. fiundens oder tagelange 
Atze leitet wan- mit der größten Wahr⸗ 
einlichkeit von Kleinen Berghoͤhlen oder 
Hierbehältern her, die fih von oben 
füllen und feitwärts durch beberfors 
ge-Röhren pder Kanäle wieder auss 
ten. Diefe Heber leeren die Behälter 
is an die waagrechte Fläche ihres 
köindungspunftes aus, bören dann 
Kg fließen, und fangen erft wieder 


& wenn der Schenfel am Behälter bis 
‚feinen hoͤchſten Punkt gefüllt. if.; 


iRärkerm Zuflwfle, 3. B. nad) hefti⸗ 
(Regen, mus natürlich die Zwiſchen⸗ 
derkuͤrzt werden. Giebt es in dem 
hälter einen heberförmigen Kanal, 
das Waſſer von ber Quelle ab nah 
m andern Orte führt, fo kann eine 
be bei trocknem Wetter fließen, und 
w Regen ſtill Reben. Auf Yeland 


vn Äch einige Quellen, die ihr Waſ⸗ 


nur ſtoßweiſe von fh geben, Dhne 
ifel muß fish: diefe-Erjcheinung auf 
Aufſtoßen unterirdifher Dämpfe 
en. Einigen Berichten.. gufolge 
tes, zumal in Frankreich, Quellen, 


mit der Ebbe und Fluth in Verbin⸗ 
9 Heben. Bei Breſt ſoll ſich eine. 


iden, die mit der Ebbe des nahe 
inden Meeres ſteigt und bei der ſtei⸗ 
ſen Fluth wiederum abnimmt. ©. 
b. Bergmanns phoflalifhe Bes 
ibung ber Erdfugel durh Röhl, 
8.276. De Lue Unterfüchungen 
die Armofpbäre, aus dem Framoͤ⸗ 
m, Leipzig 1776. IXh. $. 154. 
be voll ſtaͤndiger und faßlicher Unters 
tin der Naturlehre. Leipiig 1794. 
. 8.1. S. 117. und 3, IL ©. 


iuendelr fee Thymian, 
dthomian. 
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‚balb Zoll lang und ı$ Zoll breit. 


Quittenbaum 


Quittenbaum, Pyrus cydo-, 
nia. Dieſes Gewaͤchs, melches ſyſte⸗ 
matiſch eigentlich Quittenbirne ges 
nannt werden muß, gehoͤrt in das Ge⸗ 
ſchlecht des Birn - und Apfelbaums, und 
hat daher mit beiden Klaſſe, Ordnung 
und Geſchlechtskennzeichen gemein. Fin; 
ne" gicht als unterfiheidendes Kennzeis 
ben diefer Gattung die völlig ungetbeils 
ten oder glattrandigen Blätter und- die 
einzeln. fiebenden Blätben an, Der 
Quittenhaun verdient mehr den Namen 
eines Strauchs; denn er treibt, fi 
ſelbſt überlaffen, niemals einen orbents 
liden Stamm, fondern von der Wurzel 
aus oder Dicht über- ihr viele Aeſte und 
Zweige, die gufammen einen 6 bie 12 
Fuß hohen ſtarken Bufch bilden. Die 
Zweige find dunkelbraun mit einzeinen 
meißgrauen Waͤrichen beſetzt; die geſtiel⸗ 
ten, wechſelsweiſe ſtehenden Blaͤtter ei⸗ 
rundlaͤnglich, am Rande glatt, auf der 
obern Seite gruͤn und ohne Haare oder 
Wolle, auf der untern aber mit einem 
dünnen weißen Filp überzogen, drittes 
Die 
weißroͤthlichen Blüthen haben die größte 
Aehnlichkeit mit den Birnbläthen, flad 
aber größer, und erfcheinen im Mai an 
den Spigen der Zweige einzeln auf furs 
jen, dicken, mit weißem File uͤberzo⸗ 
genen Blüthenkielen. Die Frucht bat 
die Größe eines mittelmäßigen Apfels, 
und if der Geſtalt nach etwas verfchies 
deh. - Mach derfelben theilt man fie in 
Apfel: und. Biruquitten ein. 
Beides And bloße Spielarten, fo mie alle 
übrige bekannte Sorten; denn fie können 
nur durch Pfropfen fortgepflangt werden, 
und geben bei der Vermehrung durch 
Saamen in einerlei Art über, Die 
Birnquitten heißen fo, weil ihre Früchte ' 
an Beftalt den Birnen gleichen, Man 
jieht auch jegt in Deutfchland die vors . 
trefflihe portugiefifhe Quitte, 
welche an Größe alle übrige Sorten übers 
trifft. Sie ift birnformig. 

Urfprünglich Rammen die Quitten von 
der Inſel Kreta, jest Eandia. Gie has 
bep ihren Namen von. ber barauf befind- 


lihen 


Quittenbaum 


lichen ehemaligen Stadt Cydonia, mels 
che an der nordweſtlichen Kuͤſte lag. 
‚ Schon feit langer Zeit haben fie fich über 
Das ganze füdlihe und mittlere Europa 
auggebreitet, und find in Deutfchland 
fo gemein, daß man fie bie und da mie 
wild antrift. Der Strauch verträgt uns 
fere fäteften Winter, und gedeihet, zu— 
mal in einem lockern nicht zu naffen Bo; 
den, fehr gut. Die guldgelben Früchte 
find mit einer weißlichen Welle überzos 
gen, und baben einen vortrefflichen Ges 
ruch. Roh find die in Deutichland ger 
zogenen Quitten nicht zu genießen; denn 
ihr Fleiſch it ſaſtſos, berbe, hart und 
ohne Geſchmack; man kann aber daraus 
mit Wein, Zucker und Zimmt eine de, 
likate Compotte verfertigen, fie auch ges 
kocht und fonft auf verfchiedene Weife, 
zubereitet aeniefen, Munting fchlägt 
eine Brereitung mit Wein: und kleinen 
Nofinen vor. 
auch zu Gonfituren, Gallerten und zu 
Liqueurs an. 
Ländern koͤnnen roh gegeffen werden, 
wenigſtens gilt dies von einigen Gotten. 
Die befte ift die oben angeführte portus 
gie ſiſche Quitte. Sie wird im der ches 


maligen Provenze fo groß, daß eine 2 


Deutfche Pfund wiegt. Nah le Brum 
ſchmecken die röhen Quitten um Jesper 
dan gan; vortrefflih, und R. Forſter 
lobt die auf Madeira. Hier und am 
Vorgebirge der guten Hoffnung merden 
ſchoͤne Marmeladen aus diefen Früchten 
bereitet. 
zu verfchiedenen Bachwerfen, 3. B. Tors 
ten, Diittenbrodt. In Stuͤckchen ger: 
fhnitten und mit gebackenen Obſt ges 
Focht, theilen fie den letztern einen ans 
genebmen Gefchmad mit.” Der auds 


geprefte Saft der Quitten, mit Zufs 


fer verfüße, wird in Gallenfiebern, mit 


Erbrechen und Durchlauf verbunden, 


fchr gerühmt. Mit Zucker gingefotten 


giebt er einen gitternden Rob, der unter 


dem Namen Quittenlatwerge in 


Man wendrt die Quitten 


Die Auitten in waͤrmern 


Bei ung braucht man fle auch 
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gallichten Durchfällen verordnet mir 
Der durchs Kochen abgezogene Shi 
der QDuittenkerne bat eine aufloiem 
Kraft, und wird auch in der Mediſ 
biemeilen gebraucht. Mit den in breite 


Wein oder in Branntwein getaudte 
Duittenblättern beilen die Landleut u 


Eranfreich alte Gefchmüre. Auf Qui 
tenflämme pflegen die Gärtner fchr hih 
fig allerlei Birnarten zu pfropfen, I 
nicht ſtark ins Holz machfen follen. Di 
Vermehrung des Gtrauche geld 
durch Gaanıen und fhneller mod wä 
Wurselforsffen, Ableger, Gtedreiltul 
Preopfen auf Birnflänme ©. El 
denomw berl. Baumudt. ©. :% 
Du Roi harbkeſche Baumyudt. | 
©. 231. Hausvater FIR. &. 55 
Bechſteins Naturgefcb. des nm 
Ausl. II. ©. 793. Bengt dr 
gius üb. d. Led. I. ©. 294. 


 Duittenbaum s Spinnen 
Quittenvogel, Phalaena boubyx 
quereus, auch Eichenfpinner, Mi 


‚ein mittelmäßig großer Rachridmdit 


ling ans der Familie der fogenannin 
Bluden. Das Waͤnnchen if ihn 
mattfaftanienbraun, das Weibchen din 
hellodergelb mit eimer ziemlich bat 
hellgelben Binde und einem weißen na 
den Flecke. Die Raupe, moraus di 
Nachtfalter entſteht, if aebımn 
ſchwarigeringelt und weiß gefedt. E 
hält Ach auf. Birns und ‚epfelbaunn 
auf Eichen, Weiden und andım &% 
mächfen auf, läuft fehr fehndi, m 
finne Reh, bevor fe in den Remis 
fiand übergeht, ein braͤunliches a 
nungslofes Gewebe. Die Nm 
pflege-oft zu faulen und ausyutradn 
daher man nicht felten vergeblich. auf © 
ſcheinung des Schmetterlinge mir“ 
S. Reaum. hist, des Ins. Tom 
I. part. II. mem. 12. Röfels I" 
feftenbeluft. B. I. Nachtroͤgel at Si. 
Taf, 35, b. 


. . 
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Raapfen 
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Kabe 


R, 


L aapfen, Cyprinus aspius; 
wi Fifch des Karpfengefchlechts,- der. in 
dern Provinzen Deutſchlands auch bie 
men Rapper,” Naape, Krummkiefer, 
Died» und Raubalet führt. Da er 
en getheilten Schwan; bat, fo gehört 
jun dritten Familie der karpfenartigen 
BA. Der Geſtalt nach follte man ihn 
ai für einen zu diefens Befchlechte ges 
rigen /Kifh halten; denn er ift fehr 
mal-und wohl fünfmal länger, als 
Hit: "Sein Gewicht beträgt 10 bi ı 2 
und. Der Rüden ift ſchwaͤrzlich; 
+. Seiten find bläulichweif ; der Bauch 
ihund die Zloffen blau. Der bogens 
mige, bei offenen Munde hervorſte⸗ 
nde Unterkiefer unterfcheidet diefen 
ſch deutlich von den übrigen Gattuns 
a. Indem Dberfiefer befindet fich 
Ausſchnitt, in weldhen der Unterkie⸗ 
genau einpaft. Die 16 Etrablen 
der Wfterfloffe machen den Raapfen 
mfalls kenntlich. Kader Brufifloffe 
Er 20; in der Bauchfloffe 9, in der 
ümansfioffe 20 große und ı2 Fleine 


Binder Rücenfioffe 11 Gtrahlen:. 


er [hmarje Augenftern' liegt in einem 
(ben ;‘ oberwaͤrts gruͤnlich geſtreiften 


Me. 
Der Raapfen bewohnt die Släffe des 
dlichen Europas und Afene. Er 
deinen reinen Sandgrumd, wo das 
üffer nicht gar ſchnell flieht, und naͤhrt 
Von Kräutern, Inſekten, Gemwür- 
im und Lleinern Fifchen ; befonders ıft 
ukelei feine Epeife. Im Frübjahre 
bt er, und. fest feine @ier an den 
kinen auf dem Grunde ab, Dan 
ngtihndann und im Herbſt mit Negen, 
imnfäden und Angeln, zumal in der 
set, in Pommern und Preußen, in 
Her Menge. ein fettes, weißes 
ciſch iſt mit vielen Beinen Gräten 
tchjogen, und wird da, mo es beſſere 
fbe in Menge giebt, micht fonderlich 
achtet, Abgleich es aut ſchmeckt. Es 
Tale beim Kochen leicht, menn man 


ed gleich Anfangs in fiedendes Waſſer 
wirft. S. Blochs NRaturgefch. der’ 
Fiſche se. Bocks Naturgefhichte von 
Preufen. IV. ©. 670. Bengt 
Beragius Kb. d. Led, Iac. 238. | 

Nabe, Corvus, Mit dieſem Nas 
men bezeichnet man ein ganjes Geſchlecht 
von Vögeln, welches gegen 50 Gattun⸗ 
gen .entbält, nach Linne in vdeffen 
ater Ordn. gwifchen dem Kuckuk und dem 
Birkheher, nah Blumenbach abır 
in der 4ten Ordnung feinen Plag eins 
nimmt, und fich durch nachflebende ges 
meinfchaftlide Merkmale audzeichner > 
der Schnabel ift erkaben rund, meflers 
förmig und an der Wurzel mit vormärtss 
liegenden borftenäbnlichen Haaren befett, 
welche die Nofenlöcher decken; die knor⸗ 
pelartige Zunge ift gefpalten; die Füße 
find Schreits oder Gangfuͤfe. Dieſe 
Vögel leben ſowohl von allerlei thieris 
fohen Produkten, als von Früchten und 
andern vegetabilifchen Erziugniffen. In 
Deutfchland wohnen 10 Battungen: die: 
Rabenträhe, die Saatkraͤhe, 
die Nebelkraähe, die gemeine 
Dohle, die Steindohle, die El— 
ſter, der Holideher, der Tan— 
nenheher, der gemeine Rabe 
und der Alpenrabe. Died find jur 
gleich für uns die merfwürdigften Vogel 
dieſes Geſchlechto. Sie werden auferden 
legten beiden in unferm Wörterbuche in 
eigenen Artifeln befchrieben. 

1) Der gemeine Rabe, oder 
Kolkrabe, Corvus corax. Der 
größte einheimifche Bogel feines Ges 
ſchlechte. Ermift 2 Fuß und 3 Zoll 
in der Laͤnge und mitausgefpannten Fluͤ⸗ 
geln 4 Fuß in der Breite. Sein feils 
foͤrmiger abgefiuster Schwan; ik faft 
10 Zoll lang, und wird von den Flüs 
gelfpigen bis zu feinem Ende. bededt ;- 
der 3 Zoll lange Harfe, gewölbte Schna⸗ 
bei ift gerade bis auf die Epige, Die 
fih etwas einmärtd.biegt, und mit eis 
nem Eleinen Zahne verfeben iſt. Die 

Sardı 


x 


giebt ımdeh eimige Berihiedenbeiten im 


ung find bie Raben gar; ihman, um 
Diefe Farbe wird ımmer Dunfirr, je weis 
ter man nah Euden fommt; im Rer: 
Den ber Erde giebt es aſcheraae, meifr 
und [Hmarjbunte und foger gan; weiße 
Bögel dirfer Gattung. Der gemeine 
Babe hat eim ſeht ausgebehntes Vater: 
land; man findet ihm im wörblichiten 
Amrrila bis Merifo beras, und von 


Bildern, m fpäten Herb fommt er 


Er wandert zum Theil, 
Doch wenigſtens aus einer Gegend in 
Die andere, je nachdem es feine Beduͤrf⸗ 
niffe erfordern. An manden Drten 
bleibt er beſtaͤndig. Er fliegt ſehr hoch, 
und if fo fhlau und verfhmist, daß es 
ſchwer hält, ibm im offenen Felde beis 
sufommen. Alt und jung eingefangen, 
laͤßt fich dieſer Vogel leicht sähmen, und 
beweißt ungemein viel Gelehrigkeit. Er 
lernt Worte fehr deutlich und vernehm⸗ 
lich nachſprechen, und wurde dieier Eis 
genfchaft wegen ſchon im Alterthume 
fehr geachtet. Der Rabe, melcher dem 
Yugufius ave Caelar victor impera- 
wor) jurief, ik aus der römifchen Ge⸗ 
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gr, bie er miche brauchen lan, 
jöslih alärjende Gold» und 


kein. Sein Geruch if äuferk fan; u 
ber wittert er harl ansdünkend« Sm 
zamal Aa⸗, meldes ibn amgadl 
riecht, im ſcht beträchelicher Enkel 
und wird dadurch angeleckt. Cam $ıl 
f&rei iR ein beifered Wref, Graf: aim 
bält es für eine Borbedeurung mm d 
änderung des Wettets. Was em 
boben Alter des Raben erzählt mitt, 
wenigſtens febr übertrieben. Bam 
in der Freiheit lebenden Bögeln | 
fi das Lebengjiel aus leicht zu 
fenden Urfachen rar nicht befummen, 

Da der Rabe vom der Natur uf 
verfchiedene Nahrungsmittel 
if, fo fehlt es ihm, im Arena ©" 
ter und bei hohem Gchuee rm — 
nommen, niemals an Ftaß 
beſteht im Semmer aus allırhan 
wirmen, Inſekten und ihren tat 
Eröfchen, Eidechſen, jungen ©" 













N 


Rabe 

Eiern, die er aus dem Nefte nimmt, 
fen, Baumfruͤchten und andern 
agniften des Gewaͤchsreichs. Gm 
Roth frift er Koth von Menfchen 
Thieren'und And, Er ttägt von 
Höfen junge Hübner, Enten und 
fe weg, und tödtet — wenig ſtens 
eſellſchaft mit andern — manchen 
en Hafen, fo wie manches Repp⸗ 
vihm in did Klauen faͤllt. Bor 
Häufern lieh er im Winter allen 
usgeworfenen Abgang aus der Kuͤ⸗ 
auf; und vergehrt ihn in — 
Nehelkraͤhen. 

Sein Neſt legt der Rabe auf den 
fein hoher Eichen, Tannen, Fich⸗ 
und anderer Baͤume, desgleichen auf 
a hohen Thuͤrmen und Schloͤſſern im 
werrigen an. In Gebirgen findet 
rees auf fleilen und unzugänglichen 
enadbängen. Es if äußerlich aus 
ern und unsrdentlih in einander 
sten Raſenſtuͤcken, und inmendig 
Moos, trodnem Grafe und Wolle 
andern weihen Sachen: audgefuts 
.* Das Weibchen legt in unfern Ge⸗ 
den im Mär, nördlider binauf 
er, 3 bis 5 ſchmutzig grüne, braun⸗ 
richelte und gefledte Eier, die an. 
fe beinahe den Huͤhnereiern gleichen. 
dem Bruͤten, welches gegen 3 Wos 
vdauert, loͤſt dad Männchen fein 
ibchen täglich einige Stunden ab, 
hält fich die meiſte übrige Zeit, zus 
des Nachts, dicht beim Nefte auf, 
Mutter und Brut gegen feindliche 
griffe gu ſchuͤßen. Die Jungen hilft 
Vater fehr forgfältig pflegen und mit. 
licher Nahrung verforgen. Gie 
» nicht gleich fo-tief ſchwarz, wie die 
en, . Wenn nicht rauhe Witterung 


fält, fo machen die Eltern zu einer . 


ıen Hecke Anftalt, bauen aber jebesr 
Lein.neues Neſt, weil das alte von 
n Rothe der Jungen fo verunreinigef 
ı daß es nicht wieder gebraucht wers 
ıfann, Will man junge Raben aufs 
ben, fo muß man flewie andere Bis 
I, aus dem Neſte nehmen, fo bald 
Fahnen aus den Kielen hervordrin⸗ 
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gen,. weilte dann am begierigften das 
vorgebaltene Futter annehmen. Diefes 
beſteht in Fleifh, jungen Käfe und fos 
dann in allerlei andern Gpeifm. Sie 
gewöhnen Äh, wie mehrere Vögel dies 
fes Geſchlechts, jo an ihren Pfleger, daß 
Ge ibm überall nachlaufen, und wenn 
fie erwachſen And, Gärten und Felder 
beſuchen, ohne auszubleiben. 

Außer dem Menſchen haben diefe 
Vögel an der Rabenlaus, die man haͤu⸗ 
fig auf ihrer Haut antrifft, einen bes 
fchmerlihen Feind. Der Menfch fängt 
fie vornaͤmlich im Winterauf dem Schnee 
bei hingeworfener Lockſpeiſe in Schlingen 
und Fallen, auch mit papiernen Zuten; 
in: deren Spige ein Stück Fleifch fiedt, 
und die inwendig mit Bogelleim beftris 
hen find, Wenn: fe im Winter nebf 
andern Kraͤhen den Wohnungen ber 
Menſchen fich nähern, fo find ſie auch 
mit der Flinte leicht zu erlegen, Der 
Nugen, melden die ohnehin bei und. 
nicht gar häufigen Naben durch Bertils 
gung vielen Ungeziefers, infonderheit der 
Feldmaͤuſe, fliften, flebt gewiß wenig⸗ 
fiens im Bleichgersicht mit dem Schar 
den, den fie durch ihre Raͤubereien thun, 
und es fann daher wohl Fein fonderliches 
Verdienf fein, wenn man fie wie Raub⸗ 
vögel allenthalben wegſchießt. Daf fie 
die. Viehſeuche verbreiten - follen, if 
wohl nichts mehr als ein Mährdhen, 
das fih auf ſehr unlogiſch angeftellte 
Erfahrungen fiügen mag. Das Fleifh 
des. Raben riecht ziemlich -unangenehm; 


wird aber dennoch von den armen Words _ 


Jändern, die auch feine Haut zur Bes 
deckung brauchen, mit Appetit gegeflen. 
Die harten Federfpublen dienen. zum 
Zeichnen und zu Tangenten auf Flügel. 
Bei den Alten war dar Rabe gleichſam 
ein beiliger Vogel und dem Apollo ger 
weihet. Man ſchwur bei ihm, und 
weiſſagte aus feinem Fluge, feinen Stels 
Iungen und den geringen Modulationen 
feiner Stimme. Noch heut zu Tage 
flieht er bei einigen norbamerifanifchen 
Völkerfchaften in. großem Anſehn, und 
die Akankas verehren ihn ausgeſtopft 

unter 


Habe 


unter dem Namen Manitu göttlich: 
Auf den Sandwichsinſeln, namentlich 
auf Dwbibi, fanden Cooc und feine 
Gefährten auch einige Naben, die das 
ſelbſt in großer Achtung flanden, und, 
wel man fie Eatua's nannte, obne 
Zweifel auch örtlich verehrt wurden. 
©. Behfeins Naturaefh. Deutſch⸗ 
lands. II. ©. 402. Buͤffons Bi 
‚gel. VII. &. 27. Lathams Webers 
ſicht der Vögel. I. ©. 302. 

2) Der Alnenrabe, C. eremi- 
ta. Auch Einfiedlor, Eremit, Wald⸗ 
Naht: und Gteinrabe genannt. Dier 
fer Vogel fommt dem SHaushuhn an 
Größe bei, fcheint aber noch nicht gang 
genau befannt: zu ſein. In den ditern 
Ausgaben feines Handbuchs der Nas 
surgefchichte bejweifelte Blumenbad 
fögar das Dafein deffelben, und hielt 
ibn mit der Schweißerfrähe (Corvus 

raculus) für einerlei. In der neue⸗ 
* Ausgabe erwaͤhnt er ihn gar nicht. 

Der Alpenrabe hat der Beſchreibung 
jufolge einen langen, duͤnnen, etwas 
gebogenen Schnabel von rother Farbe 
und lange dunkelbraunrothe Beine; der 
Kopf it geib, hin und wieder blutroth 
geflecft und mit einem auf dem Hinter⸗ 
Fopfe hirablaufenden Federbufche verfes 
beh, weicher aus haarähnlichen, glaͤn⸗ 
zenden Federn befieht, die Farbe des. 
übrigen Gefteders ift ſchwarz mit grün, 
fihen Wiederſchein. 

Im Sommer bewohnt diefer Nabe die 
hohen Alpen der Schweil, des ſuͤdlichen 
Deutfchlande® und die Apenninen; im 
Winter jicht er in waͤrmere Länder, und 
kommt von daher mir den Störchen pu⸗ 
ruͤck. Seine Nahrung find Froͤſche, 
Beine Fiſche, Heuſchrecken und andere 
Inſekten und deren Larven. Er niſtet 
düf dem alten zerfallenen Gemäuer hoher 


ebgelegener Thuͤrme und Beraſchloͤſſer, 


desgleichen auf Klippen und Felſenab⸗ 
hängen. Man finder 2 bie‘ 3 Junge 
im Neſte, melche fich leicht aufziehen 
und zaͤhnen laffen. Das Zleiich diefer 
Voͤgel wird für eine Leckerei gehalten, 
daher man die Nefer oft mit fihtbarer 


"Siebe Bechſtein a. a. O. ©; 
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Lebensgefahr aufſucht, um die Jun— 
herauszunehmen. Damit aber die Alt 
den Drt nicht verlaffen, raubt man 
nen aus Vorſicht nicht alle Yun 











Latbam a. a. O. ©. 334. Bil 
fon. ©. 22. 

Rabe inbianifcher, 
Aras. 
Rabenkrähe, Corvuscor 
An miehrern Gegenden Deuti 
führt fie den Namen Rabe; im cnit 
nennt man fie gemieindin Krähe Mt 
ſchwarze Kraͤhe. In einiger Ei 
fernung ſcheint ſich dieſer Bogel mi 
durch die geringere Größe vom gemei 
Naben zu unterfcheiden. Er iſt 22 5f 
lang, und mift mit audgefpannten Fiir 
geln 3 Fuß und 4 Zoll in der Brit.) 
Bon feiner Länge nimmt der Schu 
8. Zoll ein; dieſer wird von den Fb 
gelipigen nicht bis zum "Ende bededt 
Der ftarfe, Dice, gemwölbte, an di 
obern längern Spitze etwas übergehogemt 
Schnabel ift deitthalb Zoll lang 
glänzend ſchwarz; der Augenfern fular | 
nienbraun, die Beine find fchmary. em | 
ſo das ganze Gefieder, weiches ieh 
am Dbertheile des Leibes einen vioktie | 
Schimmer von fiib- wirft. | 

Das Weibchen kann nur vom Kennt 
unterfchiedben werden ;'denn es if kaum 
merklich, kleiner, glänjt etwas wenig; 
und bat einen etwas bünnern Schmahl. 
Man finder auch eine weifß— abi 
fdwargbunte, eine gan; mei Wi 
benfrähe, deszleichen eine mit nit 
grauen Halsbande. ' 
- In ibren Sitten und Betragen ir 
ben die Nabenträhen mit dem gemam® 
Naben und ber Nebelkraͤhe vieleg gemein. 
Sie halten fih gern in Geſellſchaſt sm 
ihre® Gleichen auf, und daher mil 
man fe felbk im Sommer nad Wi 
Heckezeit beifammen an. In ur 
Gegenden find fie gemein. .. Ihr Bates 
land erſtreckt ſich uͤber einen grofes 
Theil unferes Erdbodens. Dan ind 
fie nice nur durch gam Europa, Be 


nördlichhen Theile ausgenommen, im 
ner 








Rabenkraͤhe 


ichen Amerika und Afen, ſondern 
auf Madera, den philippiniſchen 
ſeln, und nah Dampier auf Neu— 
Land, Neuguinea u. ſ. w. Im noͤrd⸗ 
ben Europa, J. B. in Schweden, find 
Fedoch feltner, als weiter herab, 
Phoͤljer und Waldungen, die an Wies 
‚and Acckern fiofen, : machen ihren 
fen Aufenthalt aus. Nach Belchafs 
it des Wohnerts find fle Stands 
Strichvögel, und höher gegen Nors 

m hinauf mögen fie wohl Zugvägel 
im.) Bei uns ſieht man fle das ganie 
Abe über. Im Herbfle vereinigen ſich 
iöhrere Familien in eine Schaar, um 
Seſellſchaft umher zu freifen. Im 
Binter, beſonders winn Schnee Liegt, 
achen fe die offenen Stellen auf Wie 
m; wo warme Gewaͤſſer find; Ddeegleis 
jen die Felder auf, wo Mifthaufen lies 
ed, und finden bier ihre Nahrung. 
ii lommen fe in die Geädte ımd 
rer, um auf den Strafen Fraß zu! 
en. Des Abends ficht man fie in 
Ben aus den Feldern und von den 
nach den dicken Waldungen flie⸗ 

I wo Be ſich, zumal in den Wipfeln 
' Rannen und Fichten, gegendie 
ber Witterung verbergen. Bern 

} Wetter heiter und die Luft ruhig! 

Br fliegen fie hoch, bei reanigten, fürs 
Mifhen Wetter. aber ‚niedrig. "Dabei 
Buß man die Feſtigkeit und Anfirenguug 
undern, mie weicher. Be ihren Flug 
den reifendfien Wind fortſetzen. 

Un Verſchlagenheit ſtehen diefe Bögel 
dem gemeinen Naben nicht nach. Gik 
ünferfheiden den Menfchen, der ihnen 
nichts thun kann, genau von dem Jaͤ⸗ 
Br, und wenn dieſer feine Abſichten 
u noch fo geſchickt zu verbergen ſucht? 
Dem Landınanne hinter dem Pfluge na⸗ 
ben fe fich bis auf wenige Schritte, um 
Die ‚aufgepflügten. Maikaͤferlarven und 
ünliche Leckerdiſſen zu verzehren; Tritt‘ 
eine verdäctige Perfon an den: 
Ding, fo find fie hoͤchſt vorfichtig, um 
nie auf Schufweite gu nehe zu 
umen. Ihre Stimme iſt ein rauhes 
dns! Grad! welches: fie fliegend und 
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Rabenkraͤſhe 


ſtoßen. Der Sinn des Geruchs iſt bei 
ihnen ſehr fein. An Muth und Dreis 
figfeit fehlt ed auch den Rabenkraͤhen 
nicht. Sie verfolgen in Gefellfchaft den 
gröften Raubvogel mit lautem Gefchrei, 
und fegen ihm fo zu, daß er eilends zu 
entkommen fucht. Dan kann fowohl die 
Alten, als die Jungen: mit leichter Muͤ⸗ 
be zaͤhmen und auch sum Sprechen abs 
richten. Sie haben ein zäbes eben, 
un Ai fehr alt werden. 

Die Nahrung diefer Digel kommt i im 
Banjen mit der vom den übrigen Gats 
tungen überein. Im Sommer lefen fie 
infonderheit die Regenwürmer von den 
Wiefen und Zriften ab; außerdem vers 
zehren fe viel ſchaͤdliche Käferlarven; 
Maulmurfsgriden und dergl., und pafs 
fen den Feldmaͤuſen vor ihren Löchern 
auf. Den Feld, und Hausgeflägel End 
fie ſehr nachtheilid. Sie fallen alte 
Repphuͤhner an, ſchleppen Tauben, juns 
ge Huͤhner, Enten und Gaͤnſe fort, 
und koͤdten gar Haaſen. Ausgeſaͤetes 
Getraide, allerlei Baumfräcte, grüne 
Saat und andere Gewaͤchſe find ebenfalls 
ein’ Gegenſtand ihres Appetits, und im 
Winter verſchmaͤhen ſie Aas und thieri⸗ 
ſchen Auswurf nicht. 

Ihr Neſt begt die Rabenkraͤhe auf 


Eichen, Tannen, Fichten‘ und andern 


Baͤumen an. Es dbeſteht aͤußerlich aus 
Dornen und Reiſern, darauf folgt eine 
Lage von feinen Wurzeln, Duos, Gras⸗ 
balmen,. und das Innere ift mit Thier⸗ 
Baaren ausgefuttert. In machen Feld⸗ 
geboͤſchen findet man bisweilen 20 bis 
30 Neſter auf Einem Baume beiſam⸗ 
men, » Schon am Ende des Februorg, 
wenn. es die. Witterung eriaubr, fon 
aber im März fängt diefe Kaͤhe zu bauım 
an.. Nach vouendetem Baue«legt das 
Weibchen 4 bis 6. bläulichgrüne mit klei⸗ 
nern und gröfern afchfarbenen und oli⸗ 
venbraunen Fletken beſtreuete Eier, die 
nach 18 oder 20 „Tagen von beiven 
Theilen zugleich“ ausgebrüter werden, 
Dater und Mutter Abernehmen auch ger 
meinfchaftlich die Pflege der Jungen, 

und 


dern Bögen dieſes Gefchlechte. 


S. 412, 


304. 
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and hecken, wenn es die Umfände er⸗ 
lauben, no einmal. 

Was Über den Schaden und Nusen 
anderer Wögel diefes Geſchlechto geſagt 
werden kann, gilt auch von den Rabens 
frähen, Sie tödten freilich junges es 
derbieh, freffen die ausgeftreuete Saat 
weg, reißen die Koblpflangen aus, plüns 
dern SKirih - und Pflaumenbaͤume, 
fohleppen Näffe und Birnen fort, :und 
brechen, indem fle fich‘ darauf. fegen, 
die ſchlanken Triebe der Nadelbaͤume und 
anderer Gewaͤd ſe ab; aber ba’ür werden 
Be auch durch Virtilgung der fo verderb⸗ 


kichen. Feldmäufe, Engerlinge und ans ' 


dern lingeriefers ſehr wohlthaͤtig. Will 
man indeß ihrer zu ſtarken Vermehrung 
Einhalt thun, ſo geſchieht dies anf dies 
ſelbe Art, wie Bei. den Raben und ans 
Mit 
gepuͤlberten Kraͤhenaugen, die auf Fleiſch 
geſtreuet werden, kann man ſich ihrer 
bald entledigen. Das Fleiſch iſt nicht 
angenehmer, als von-andern Gattungen, 
und wird in unſern Gegenden wohl von 
Niemanden gegeflen 5 in Frankteich ver⸗ 
ſchmaͤhet es der Landmann nicht: 1% 
Bechſteins Naturgeſch. Deutfchl. IL: 
Buͤffons Vögel VII. 
©. 77. Lathams Ueberfidt. I. ©. 
Raturforfcher. IX. ©, 41. 

: Radafirabalfam, Unter die— 


ſem Namen erhält man ein durchſchei⸗ 


nended, gelbbraunes oder braunrothes 
Harı aus Amerila, melches den vorhan⸗ 
denen Nachrichten zu Folge aus der 
Rinde eines noch unbefannten Baums 
von felbft ausfließt, und gemöhnlich. in 
Kuürbisfchalen ausgeführt wird, In ber 
Kälte iſt ed hart und zerbrechlich, wird 
aber ſchon durch die’natürlihe Wärme 
der Hand erweicht, und in biefem Zur 
ftande for sähe, daß man es ju langen 
Zäden ziehen kann. Kalt riecht es gar 
nicht, warm aber — und noch mehr 
angezündet — ſehr lleblich balfamifch 
und wie Tolubalſam; ſein Geſchmack 
iſt bitter balſamiſch. Es kommt in ges 
Finger Menge nach Europa, und iſt das 
ber nicht fehr befannt, Bei Schwärhe 


ber Harnwege ſoll der Madafiraba 
bei weiten beffere Dienfte leifen, 
alle fibrigen Baljame. In Holland 
fete font dad Pfund 6 Gulden, 
Mader, f. Birkheher 
Manpdelfräbe. 














nigen befannten Gattungen diefes Di 
zengeſchlechts aus der sten Ordnung! 
ıoten Klaſſe ( Decandria Pen 
nia) laffen ſich durch folgende # 
fhaftlihe Kennzeichen unterfi 
ihr Kelch it einblätterig, lederartis 
fuͤnfmal gejaͤhnt; die Krone beſteht ud 
5 mit Nägeln verſehenen Blättern, ul 
bat eine ſtumpfe ungetheilte Ri 
die Saamenkapfel iſt eimfäderig u 
fünffchalig. ae 2 

1) Die Kornraben,, A. githe- 
go. welche auch Radnelke, Keterig⸗ 
lein, Nickel und ſchwarzer Aderlännd 
genannt wird, if eine ſehr gemein cum 
jährige Pflanze, die in Dentfchland um 
andern europäifchen: Bändern übel 


auf Aeckern, zumal unter dem Koss 


waͤchſt. Sie hat eine zaferige meife 
Wurzel, ausmelcher ein 2 bis 3 Zußhahtt 
gerader aufrechtſtehender Stengel baren 
ſchießt. Diefer it im Geleuke geihan 
mit Haaren beſetzt und oben mit einigen 
Seitem weigen verfehen, Die gtatettu 
gen oder pfriemenfoͤtmigen Blattet Bkıt 
an den Gelenken. der Stengel. Die 
Bluͤthezeit faͤlt im Junius; die fdineh 


-rotben Blumenblätter find uns 


und nadend, d. i. ohne Zähne, da ME 
fie deu Schlund bilden, und ihre Rüge | 
baben mit der Roͤhre des. Kelchs einelek 
Länge: Hin und wieder trifft man 
eine Gpielart mit weißen Blamen Al, 
Wenn diefe Pflanze gar iu bäufs 
ben Getraidefeldern ſteht, fo Brink 
allerdings Nachtheil. Das Koggemitsk 
wird darnach firenge. und unfchmadieft; 
und wie man gewiß weiß, det 

beit nachtheilig. Federvieh firbt mad 
dem Benuffe der Kornraden, und 
Schweine erkranken darnach. Man 

fih daher bemühen, die Saatfelder dw 
von sein zu halten. Dies —— 


Raden 


mn man theils das Saatgetraide von 
n ſchwarzen Radenkoͤrnern reinigt, 
eils im Mai bie jungen Ravenpflanzen 
Mäder. Die ältern erste ſchrieben 
f Wurzel, dem Kraute und den Saas 

en der Kornraden große Arineikräfte 
Erſtere fol ſich in Blurflüffen fehr 


tkſam geigen; die Blätter follen Yauts 


sſchlaͤge und Befchwüre heilen, des⸗ 
eihen in Quetfchungen durch ihre ters 
eilende Eigenfchaft heilfam fein, und 
e Gaamen mill man gegen die Eyuls 
ürmer, beim Schwindel und der Gelb; 
It mit Nutzen gebraucht haben. 
ie fern diefe Robeserbebungen gegrüns 
it And, muß noch durch Verſuche ers 
iefen werden. ©. Bocks Naturageſch. 
on Preußen. III. &. 398.: Delono, 
he Hefte. B. VIII. &t. 5. ©. 
85. 

2) Die Kronenraden, A. coro- 
arıa. Das urfprängliche Vaterland 
ifee in unfern Gärten fo gemeinen 
hattung ift Stalien; man trifft fie aber 
ah ſchon bei und verwildert an. 
dexiernelke if ibr gewöhnlicher 
Aetnername; fonft beißt fie auch noch 
Sammtröschen und Srauenröschen, 
Die fweijährige taferige Wurjei treibt im 
Men Sommer bloß eine Menge eirunds 
Injetförmiger Blätter, die, mie die 
ine Pilange, mit einem meifen Filze 
berjogen find: Im gmeiten, Jahre 
reiht der fußhohe, in mehrere Zweige 
 theilende und mit Gelenken verfebene 
Ötengel hervor, der einen zjiemlichen 
zuſch bilder, und mit ähnlichen nur 
leinern. und etwas fpikigen Blättern, 
18 die Wurzelblätter, beſetzt il. Die 
hoͤnen fammtattisen rothen Blumens 
lätter find ausgerandet, fägartia einges 
Önitten, und da, mo fie den Schlund 
der die Mündung der Blumenröhre bils 
em, jedes mit 2 fleifen aufgerichteten 
ihnchen befent, die jufammen einen 
degel formiren. Wenn man die Blume 
ve Rufe bringe — fie ift aber ohne 
deruh — fo empfindet man ein leid; 
(des Stechen der Zähnchen; daher der 
Name Vexiernelke. Es siehe auch 


in, 
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Spielarten mit weißlichen, weißen und 
fleifchfarbigen Blumen. - Die gefüllte 
Sorte pflanzt man durch Wurzeltheis 
lung, die übrigen ſehr Teicht durch 
Saamen fort, melcher auch (den von 
ſelbſt ausfaͤllt und aufgeht. 

Die Jupiters-Raden, A. flos 
Jovis, waͤchſt in der Schweij und auch in 
einigen Gegenden des ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
lands wild. Sie aleicht der vorigen ſehr. 

Radendiſtel, eine Nebenbenen⸗ 
nung der nn 

NRadieshen; f. Rettig. 

Näderftein, f- Encriniten. 

Raͤderthierchen. So werten 
2 Gattungen von nfuflonswurmem 
‚genannt, wovon die eine ein Afters 
polyp Cf. d. Urt. Num. 2.), die 
andere ein Schiltbpolyp if. Siehe 
Schildpolpyp. 

Ragwurz, Ophrys Dies if 
eins von den fonderbaren Pflangenges 
ſchlechtern, die vor Linne's mäberer 
Auseinanderſetzung unter dem allgemei⸗ 
nen Namen Knabenkraut begriffen. 
wurden. Was wir unter dem Artikel 
Knabenkraut von dem Baue der 
Bluͤthen jenes Pflanengeſchlechts, von 
der Wurzel, den Blättern u. f. w. ges 
fagt haben, paft aud) auf die Battuns 
gen der Ragwurz; doch haben die Blüs 
then dieſes Geſchlechts feinen merflichen 
Eporn ; befonders aber unterfiheiden fie 
ſich dadurch, daß ihr Honigbehaͤltniß auf 
der untern Fläche beinahe nadenförmig 
ausgeböhlt if. Im Syſtem fiehen dies 
fe Gewaͤchſe in der ıflen Drdnung ber 
aoften Kl. CGynandria Diandria ), 
Es ind 33 verfchiedene Gattungen von 
Ragwurz befannt, wovon allein in 
Deutfhland wenigſtens 12 mild anges 
troffen werden, Man theilt fie in a 
Familien: mit digen und mit runs 
den Zwiebeln, 

1) Die sogelnekäbnlide 
Ragmurz, bad Vogelneſt, O.ni- 
dus avis, auch Waldfnabenfraut ges 
nannt, waͤchſt in fchattigten, gebirgigs 
ten Waldungen in Thüringen, im 
Mannsfeldifhen und einigen andern 

Gegen⸗ 


Ragwurz 


» Gegenden Deutſchlands im feuchter, 
Ioderer, verfaulter Pflanzenerde wild, 
Die Wurzel sefleht aus mehrern fleifchig- 
ten, walsenförmigen, in einander vers 
wachfenen Fafern, die an einem Knol⸗ 
len figen, der mit dem Stengel beinahe 
einen rechten Winfel macht. Won ber 
Bildung der Wurzel ruͤhrt der Name 
Vogelneſt der. Der dide, fleife, 12 
bis 18 Bol bobe Stengel ifi ſtatt ber 
Blätter mit einigen trodnen, ſchmutzig 
weißen, bräunlich gefirichelten Schups 
pen befegt, und endigt fih mit einer 
Plumenähre, welche im Mai oder Aus 
nius erfcheint. Meben jeder Blüche 
ſteht ein fchuppenähnliches Deckblaͤttchen. 
Der Frachtkeim if eirund und dreifan- 
tig; die s Blumenblätter, welche, wie 
der Stengel und die übrigen Theile, 
dem faulen Holje an Farbe gleichen, 
find eiförmig Rumpf; und Anfangs mehr 
gegen einander gekehrt, hernach aber 


ausgebreitet ; das unterſte oder fechfte 


Blatt macht das Honigbehältnig aus, 
und bat eine gefpaltene Lippe, 


Man kann dieſe fonderbare Pflanze 
nur mit Mühe in einer ſchicklichen Lage 
im Garten einige Zeit erhalten. 


2) Die gemeine Ragmurs;, O. 
oväta. Sie ift au unter dem Nas 
men gemeines Zweiblatt, oder 
Nattenfchwan; befannt. Dran findet fe 
häufiger, als die vorhergehende Gattung 
auf feuchten Wiefen, in Obfigärten und 
feuchten, fchattigten Wäldern. Die 
ausdauernde Wurzel beftebt aus einem 
länglichen Knollen mit vielen Fafern ; 
der Stengel ifi raub, ungefähr ı6 big 
18 Bol hoch, und in der Mitte mit 2 
breiten, eirunden, der Laͤnge nach mit 
Adern durchzogenen und beinahe einans 
der gegenüber lebenden Blättern beſetzt. 
Es giebt auch eine Spielart mit 3 Bläts 
tern, Am Ende des Stengels fist die 
lodere, gelblich grüne Blumenaͤhre, 
weiche im Junius oder Julius zu er, 
feinen pflegt. In vorigen Zerten hielt 
man diefe Ragwurz für ein nguted Wunds 
mitiel. 


(25) 


len, welche das Anſehn gemiffer Cr: 


Ragwurz 


3) Die eorallenartige X 
wurj,. ©. corallorhiza. DBiei 
gen, bin und hergebogenen Wurjth 














haben, And-die Veranlaffung ju 
gen Benennung diefer Gattung. 
Etengel if blätterlos und ſcheid 
lich, und die Lippe des Honigkebi‘ 
fes dreimal geſpalten. Man findet 
Pflanze in bergigten Gegenden. 7 
4) Die fpiralförmige I 
wuri, O. [piralis. Sie bat 
de, gehäufte Wurzelfnollen, eins 
was blätterigen Stengel und br 
Geiten gerichtete, fpiralförnig am Eit 
gel finende Blumen, deren Lim 
Sonigbehältnig zwar eingefırbt, & 
ungetbeilt if. Sie bluͤhet im ll 
und Auguf, und waͤchſt im gebindm 
Gegenden. Ihre Wurzel bat mer, # 
Wein gefetten, gegen faule Dmdır 
ſchwuͤre ald Gurgelmittel gebraudt. 
5) Die Gnfelten » Rasmatır 
oder Infettenblume, O myola 
Auch fie waͤchſt bie und da in Gm 
genden auf grafigten Hügeln, ud if 
befonders in Thäringen baufis. Die 
Wurielknollen find ziemlich rund; be 
fie, wie die folgenden, zw drr mit 
Familie gehört; der Stengel wird D 
hoch, und ſteht gerade anfgerichtet; ie 
Wurgel: und Stengelblaͤtter find fhmal 
und lanzerformig. Dielodıre Blumm 
äbre beſteht meiſt aus g weit von.cia 
ander figenden Bluͤthen, meiche fai di 
Anfehen der blauen Gehmeiffint 
(Mufca, vomitoria) haben, {oN# 
man in der Ferne glaubt, fie feim mt 
dergleichen Inſekten bejent. Das ſeum⸗ 
oder feidenartige Sonigbebältuif dr 
eine längliche, viermal gerheilte Tırm 
und 2 dunfelpurpurfarbige, langer 
mige Einriffe oder Flügel. Die due 
Biumenblätchen find entwedet mis 
oder weiß, und die innern ſchwatten 
oder weißlih; alle 5 geben mad dm 
ger Zeit in ein maites Purpumtl) 
über. 
6) Die Spinnen, Kagmutlı 
O. arachnites. Sie das ungeidl 
gleic⸗ 


k 


Rahmapfel — Rainkohl ( z5ı ) Rak — Kalle 


ichen Standort mit der vorigen, und 

ſelbſt in bergigten Gegenden ſelten. 
em aͤußern Anſehn nah kommt fie 
eder vorigen uͤberein, ſo daß Lin⸗ 
beide als Spielarten einer gemein⸗ 
aftlichen Gattung anſieht, die er 

Ihrys infectifera nennt. 
m) Die Menſchen-Raagwurz, 
“anthropophora, Sie treibt einen 
Frechtſtehenden, 2 Fuß hoben Sten⸗ 
&, der fo, wie die Wurzel, mit einis 
en lanzerförmigen Blättern beſetzt if. 
mt. Ende des Stengels ſitzt die lange 
Adthenaͤhre. Die 3 dufern oder obern 
Sinmenblätter Änd groß, eirund zuge 
ſitzt und gegen einander gebogen; bie 
eiden innern ſtehen gerade, und find 
arpurfarbig, wie die äußern. Das 
Dönigbehältnif, melches eine goldgläns 
ende Farbe bat, heilt Ad in 2 Laps 
em, und bat an den Geiten noch 2 
Rebenlapyen, alio 4 Einfchnitte. Dies 
at Gelegenheit jur obigen Benennung 
jegeben; indem man die Lappen mit 
vom Armen und Beinen eines Menſchen 
erglich. S. Acta Helvetica, Vol. 
[V. p.82. et hiftoria flirpium Hel- 
wetiae. Tom. II. p. 131. 
Rahmapfel. Die Frucht des 
neßfösmigen Flaſchenbaums. ©. Fla—⸗ 
ſchenbaum. 

ame Rapgras, f. 


ol. 

Rainkohl, gemeiner, Lap- 
fana communis. Diefe gemeine 
Milanze, die nebfi noch 4 andern Bat: 
kungen ein Gefchlecht der Iften Drbnung 
aus der ıgten Klaſſe (Syngenelia 
Polygamia aequalis) ausmacht, 
waͤchſt in Menge in Kohlgaͤrten, Hai— 
nen; Feldgebuͤſchen, auf Aeckern, an 
Biegen und Hecken. Man nennt fie 
auh Milben und Ackerkohl. Die 
Burzel ift nur jährig, der oben in Aeſte 
ih theilende. Stengel wird nah Bes 
ſchaffenheit des Bodens 2 bis 5 Fuß 
doch. Durch die eckigen Zruchtfeiche 
und die dünnen fehr äfligen Blumens 
Riele zeichner fi diefe Gattung vor 
din übrigen aus, Die Blätter Ind eis 


rund langetförmig. Die Fleinen blaßgel⸗ 
ben Blumen blühen vom Julius bie im 
den Herb. Gie haben — dies find 
zugleich die allaemeinen Kennzricien des 
ganzen GefhlehtE — einen doppelten 
Kelch mit lauter innern, rinnenförmisen 
Schuppen, und einen nadten Saamens 
boden. Dem Saamen fehlt dag Haarz 
kroͤnchen. Die Blätter diefer Pflanze 
werden in Eonftantinopel rob als Salat 
gegefien, und fonnen aud gekocht ale 
Gemüfe benust werden, Wegen der in 
allen Theilen des Krauts anzutreffenden 
bittern Milch Hat man dem Rainfohle 
eröffnende, kuͤhlende, auch wundheilens 
de Eigenfchaften jugefihrieben ; infonder; 
beit fol das Kraut frifch zerquetſcht 
wundgefogene und gefchwürige Bruſt⸗ 
warzen ſehr leicht berftellen. 

Rak, iſt fo viel, ale Arak. 

Rake, fihe Biriheher oder 
Mandelfräbe, 

Kalle, Rallus. Der Rame eines 
Vogelgeſchlechts, welchee genen 30 Bars 
tungen in fi faßt. Linne' fest ee in 
feinee gten Drdnuna ( Sumpfvögel) 
zwiſchen den GSpornflügeln ( Parra ) : 
und den Zrompetenvögeln ( Plophia ) 
an; Blumenbacd giebt ihm diefelbe 
Nachbarſchaft. Die Bögel dieſes Ges 
fchlechtd. haben einen zuſanmengedruͤck⸗ 
ten, an der Wurzel dickern Schnabel, 
der auf dem Ruͤcken nach dem Ende bin 
diinn abläuft, vorn fpikig und an beis 
den Kinnladen gleich lang iſt; die Ra: 
fenlöcher find eirund; die Beine haben 
4 gefpaitene Zeche, weit befiederte Schens 
el, und hängen herab, wenn der Bo: 
gel fliegt. In den Sitten und der 
Lebensart kommen die Kallen theils mit 
den Landvögeln, zumal aus dem Ge: 
fchlebte der Feld: und Waldhühner 
(Tetrao ) theıld mit den Sumpf: und 
Waflervögeln überein. Eie naͤhren ich 
mei von Inſekten und Gewüͤrmenz; 
haben einen fehmeren, langfamen & ug, 
bleiben immer auf der Erde, und niſten 
auch daſelbſt. In Deutfchland wohnen 
4 Gattungen, melche ungleich die bes 
kannteſten und alſo merkwürdigſten Voͤ— 

gel 


Rambntan — Ranunkel ( 752 ) 


gel diefed Gefchlechts iind, Sie werben 
unter ihren eigenthämlichen Benennuns 


gen Wachtellönig und Waffers. 


ralle, große, mittlere und 
Fleine befchrieben. 
Rambutan, Nephelium lap- 


paceum Go nennt man in Oſtindien, 


namentlich in Batavia und fonft auf 


Java, eine Föhliche Frucht von einem 
durh Shunberg näher bekannt ges 
mwordenen Baume ans der sten Ordn. 
der zıfken Klaffe (Monoecia Pentan- 
dria) mit folgenden Sennjeichen des 
Geſchlechts: 
Bluͤthen ſtehen getrennt, aber auf eis 


nem Stamme; jene haben einen fünfs 


zaͤhnigen Kelch, aber feine Krone; biefe 
einen vierzähnigen Kelch und gleichfalls 
feine Krone; 2 Fruchtleime, wovon je 
der 2 Staubwege trägt. 


beftib* in 2 trocdnen, borſtigen oder 


. baarigen Steinfrücten, die noch nicht 


fo groß find, mie eine Pfloume Gie 
bängt in großen Trauben beifammen, 
Die äußere Schaale geht leicht ab, und 
iſt auf der inwendigen Geite weiß; das 
darunter befindliche Fleifch, der Confifteng 


nach einem weißen Gelee‘ ähnlich, enthält 


einen fehr gäben Gaft, der aus Zuder 
und Citronenfaft gemifcht zu fein fcheint, 
durfilöfchend “und erquichend if. Man 
faugt den Saft mit den Lippen aus, 
und wirft die äufere Schaale meg. Der 
Kern fol an Gefhmad den Mandeln 
gleichen, ‚wird aber nicht gegeffen. ©. 
Thanbergs Reifen. B. I. Tb. 2. 
©. 253. Bengt Bergius über die 
Led. I. ©. 168. 

Ramſel. Eine Nebenbenennung 
der Kreuzblume. 
Ranunkel, 
fel, Ranunculus Ahaticus. 


Gartenranuns 
Died 


iſt die reißende Gartendblume, mit deren 


Erziehung fich Liebhaber fchöner Gewaͤch⸗ 
fe fo häufig befchäftigen. Sie gehört zu 
dem Gefchlechte derjenigen Pflanzen, 


welche wir unter dem Namen Dabs 


nenfuf befehrieben haben, Mit dies 
fen hat der Gartenranunkel oder Gartens 
babnenfuß die Gefchlechrefennzeichen, 


männliche und weibliche 


Die Frucht 


Ranunkel 


Ordnung und Alaſſe gemein. 
ſtammt aus dem waͤrmern Afen, hr 
noch jest, fo mie im nördlichen Afrü 
wild angetroffen wird, Die ausdaum 
de Wurzel beftcht aus vielen geben: 
krallenaͤhnlichen Knoͤllchen, die duf 
grau, inwendig aber wei ausſchen, 
am ihrem obern. Theile alle unter ei 
der verbunden find. Aus dem Verch 
gungspunkte treiben einige geſtielte © 
jelblätter hervor, deren Gefialt F 
überhaunt fehr abweichend if, die 
aber gemeiniglich als theils einfak 
theils gedappvelt, Ddreitheil 
und - mit dreifpaltig ein 
fhnittenen Laͤppchen beſchrei 
Ein beſonderes Merkmal dieſer Gattz 
iſts auch, daß der Stengel untt 
Aeſte oder Zweige treibt. ® 
untere Fläche der Blätter ik weliet 
die obere dagegen bald glänzend, & 
matt, dunfel oder bellgrün, und iftat 
mit fehmwarzen, grauen, roͤtblichen Aid 
fen beſtreuet. Nach der Gefalt 
uͤbrigen Beſchaffenheit der Blätter all 
gen. wohl Einige die Sorten diefer & 
men zu benennen, Der mwolligte & 
tbenftengel treibt aus der Mitte 
Wurzel gwifchen den Wurzelblärterm ber 
vor, und endigt, ſich oben mit inct 
Bluͤthe. Da er, wie geſagt, gleich 
ten Äber der Wurzel mehrere Geitend 
treibt, und alle dieje mit einer Bl 
verfeben find, fo prangt eine eini 
Pflanze mit vielen Blüchen. Bon die 
fen bat man nun durch die Kultur s& 
und nad) eine eben fo große Menge 
allerhand Spielarten bervorgebradt,, 
‚von den Tulpen und, Nelken; ia, 
Pracht und Farbenverſchiedenheit eine 
ausgefuchten Ranunkelbeetes übern 
gewiffermaßen alles, was das Reich 
DVegetabilien Reizendes aufzumeifen 
Es giebt einfache, halb⸗ und gamı sü 
füllte Sorten, wovon die legten N 
fbönften find. Die Farbenmifbunge 
und Zufammerfielungen find ihrer Rs 
nichfaltigfeit wegen kaum zu befihrerte 
Die einfarbigen werden auch unter da 
Ranundeln weniger genchter, aid 
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Kanunfef ( 753) - Ranunkel 


farbigen, und je ſeltener und regel— 
figer die Zeichnungen find, deſto 
barer’ik für den Kenner der Ranun— 
Ein ſchoͤnes Ranunkelbeet prangt 
ganz weißen, weißlichen, afchfarbis 
blaͤulich weißen, verſchieden rothen, 
dgelben, ſchwefelgelben, ſtrohgelben, 
nlichen, blaͤulichen, gelb und roth 
derten oder geftreiften, punktirten, 
Dgelben mit rotbem Grunde und 
nde, mannigfarbenen mit gelbem 
ume, rofenfarbenen mit weißen Zeichs 
igen uw. ſ. f. geiierten Blumen. 
an man Caamen von balbaefüllten 
hunfeln in verfchiebenen Farben und 
chnungen einſammelt und mit gehoͤ— 
fe Sorgfalt ausſaͤet, fo erhaͤlt man 
e Sorten. Diesift um fo mehr der 
T, wenn fih mährend der Blüthe 
Saamenftanb von den mandh:rlei 
Ibenverfchiedenheiten unter einander 
mifhte. Die gewöhnliche Vermeh— 
g geſchieht durch Theilung der Wur; 
nellen, welche man aber gleich nach 
F Autgraben vornimmt, wenn die 
Melm noch nicht troden und jerbrech— 
Ünd, Auf diefe Art vermehrt man 
ie die vorbandenen Gorten, neue 
Pr erhält man nicht. Der Saame, 
"aber freilich micht immer geräth, 
db im März oder April in‘ Käften, 
imentöpfe, oder auf ein lodereg, 
Örbared Bartenbeet ausgefäet. Wenn 
Witterung warm ift, und das Land 
t erhalten wird, fo geht er bald 
». Die fungen Pflänschen fehen faft 
Deterfilie aus. Sie treiben im ers 
' Sommer nur einige Heine Knöll; 
. Dieſe nimmt man, wenn dag 
me abfirbe, aus der Erde, und bes 
delt fie, mie gleich gefeigt werden 
; im jweiten Jahre blühen die ſtaͤrk⸗ 
davon fhon; - aber die Blumen 
noch ſchlecht; im dritten Sabre zei⸗ 
ſich alle in ihrer Vollkemmenheit. 
'Blüthezeit der Ranunfeln Tann ges 
ermaßen nach unſerm . Willen bes 
mt werden, und richtet fih nad 
zeit des Einlegend. Sie dauert 
igſtens ein Monat und drüber. 
unteyr, Haturs u, Runſtl. 2795, 


* 


Die Behandlung dieſer ſchönen Alte 
„men ift nicht gar muͤhſam und Fofbar, 
Eigene Erfahrungen find, mie in aͤhn⸗ 
lichen Fällen, Die befte Richtſchnut bei 
ihrer Kultur. Wer diefe indeh nicht 
bat, dem dient folgende furze Anmeis 
fung zur Regel: Zuerſt forae man für 
ein ſchickliches Erdreich; denn die Nas 
nunfeln gebeihen nicht in jedem Boden, _ 
Eine leichte, lockere, aber dabei frucht« 
bare Gartenerde ift für fie unentbehrlich, 
In derfelben fommen fie ſowohl im freis 
en Lande, als in Zöpfen wohl fort, 
Dad Einlegen nimmt man entweder um 
die Mitte oder zu Ende des Ditoberg, 
oder mit dem Ausgange des Februars 
und im März vor, Im Herbft darf eg 
nicht eber geſchehen, als bis fich ermwars 
ten läßt, daß die Knollen vor denn Wins 
ter feine Blätter metr treiben, welches 
ſchaͤdlich if, und im Fruͤhjahr darf man 
um des Keimend willen nicht zu fange 
warten. In der Erde leiden die Ras 
nunfelmurzein fo leicht feinen Schaden 
von der Kälte, zumal, wenn fi dag 
Erdreich noch vorber genugſam gefegt 
bat. Schuͤtzt indeß bei firenger Kälte 
Fein Schnee das Beet, fo iſts aut, wenn 
man dürres Laub, Moos oder dergleis 


- hen darüber wirft. Die einzelnen Kinols 


len werden in Reihen 2 bie 3 Zoll weit 
von einander und 2 Zoll tief in die rs 
de gelegt. Hiebei ſieht man dahin, 
daß das Herz oder der Drt, aus wels 
chem Blätter und Etengel fommen, 
niht unten liege, Einige weichen die 
Wurzeln vor dem Einlegen im Waffer 
ein, und legen einer jeden etwas Sand 
unter, um die Fäuinif abzuhalten, 
Beides kann bei gehöriger übrigen Gorgs 
falt unterbleiben. Die im Herbſt ges 
legten Ranunkeln pflegen bei warmer 
Witterung fhon im April Stengel ju 
treiben. Wenn um dieſe Zeit noch 
Nachtfröfte drohen, fo fpannt man hals 
be Reifen über dem Beete aus, und 
bedeckt ed auf diefe Urt mit Strohdecken 
oder dergleichen. Bei tredner Wittes 
rfing befprüjt man das Beet taͤglich ein 
paarmal mis der Gießlanne. Sobald 

Bbh . das 


Kappe — Rapuͤnzchen ( 754 )  NRapunzel 


bas Laub abgefiorben ik, werben bie 
Knollen beraudgenommen, an der Luft 
getrodnet, gefäubert und an einem trock⸗ 
nem Drte bis zum Einlegen aufbewahrt. 
Im Winter müffen fie, wenn fie erſt im 
Srübiabre einge’egt werden follen, an 
einem Drte liegen, der nicht warm, 
aber doch gegen die Eisfälte binlänglich 
gefibert il. ©. Bechſteins Natur; 
geſch. des In- und Auslandes. II. ©, 
834. Lueders Briefe über Anl 
gung eined Blumengartend. ©. 111. 
Traite des ranoncules par J. P. R. 
.d’Ardenne,. a Paris, 1746. 
deutfh unter dem Zitel: bed Paters 
b’Ardenne Zraftat von den Ranun— 
fein. Nürnberg 1758. Dekonomifche 
Hete. 3. II. St. 3. ©. 75. - 

Kappe, oder Rape, ſiehe 
Raapfen. 

Rapuͤnzchen, oder Rabuͤnzt— 
den, Valeriana locuſta. Eine Gat⸗ 
tung des Baldrians, die auch Ackerbal⸗ 
drian, Ackerſalat, Winterrapüungdhen 
genannt wird, und in Kohlgaͤrten und 
auf Getraidefeldern ſehr gemein iſt. 
Die Wurzel treibt einen niedrigen zwei— 
theiligen in viele gerade und ſtumpfwink⸗ 
lichte Zweige fich rheilenden Stengel mit 
gleichbreiten, lanzgetförmigen, ungetheils 
ten Blättern. Die weißlichen Bluͤmchen, 
welche vom April bis im Junius und 
fpäterhin vorhanden find, fichen am 
_ Ende der Zweige in Dolden, haben eis 

runde Nebenblättchen, 3 Staubgefaͤße, 
und binterlaffen eine einfache Frucht. 
Uebrigens verfiebt ich von ſelbſt, daß 
Died Pflänzgchen, welches nur 2 bie 3 
Bol boch wird, und nicht länger als 
etwa 2 Monate dauert, die Geſchlechts— 
kennzeichen, Drdnung und Klaſſe mit 
feinen übrigen Geſchlechtsverwandten ge; 
mein bat. 

Die jungen Rapungchen geben, che 
fie noch Stengel treiben, einen wobls 
fhmedenden Salat, und können auch 
als Gemüfe genoffen werden. Sie find 
um fo willfommener, da man fie fehr 
früh im Februar und März, fobald der 
Schnee weggethauet ift, auf den Acckern 


findet. Für Schaafe und anderes Qi 
geben fie ein gutes Futter. Als An 
mittel betrachtet, fommt das Pflin 
in feine Betrachtung, obgleich. cd 
mals für anfeuchtend kühlend: gehll 
wurde. Auf Aeckern wird ed bien 
ein ſehr befchwerliches Unkraut. 

Rapunzel, Phyteuma. 
giebt mebrere Gewaͤchſe, denen mund 
fen Namen beileat, unter andern 
eine Gattung Glockenblume. Sic 
fiehen wir darunter cin Geichlediii 
der ıften Ordnung der sten Kl. (ie 
tandria Monogynia) mit nabia 
den allgemeinen Kennzeichen: dur 
ift fünftheilig, die Krone radfürmy 
in fünf gleich breite Lappen gta 
die Narbe zwei » bis dreifpaltw; | 
Saamenkapfel unten zwei- bis im 
cherig und an der Seite mit einen 
verfeben. 

7) Die ährenföormige Kup 
jel, Waldrapunzel, Ph. [pic 
Ein mehtjaͤhriges Gewaͤchs, daiinf 
birgigten, auch bin und wieder int 
nen Gegenden von Deutichland un 
Schweis in Laubhoͤljern und auf ſch 
Graeplaͤtzen wild wächft. Dis lindt 
mit Zafern umgebene’ Wurzel trakt a 
fußhohen, einfadyen, geftreiften Eis 
mit mwechfelgweife fichenden, untın 
formigen und geflielten, oben 
nad) lanzetförmigen und platt anne 
den Blättern, die am Rande ja 
geräßne And, Oben endigt id 
Stengel in einer weißen oder & 
Blumenähre mit Deckblaͤttchen. © 
ſtehen 2 Aehren anf einem Et 
Die Blütbe erfcheine im Junius.— 
Wurzel wurde ſonſt, obmehl felttı 
demfelben Behufe gebraudt, mi 
von der Rapunzel; Glocenblume. * 
jungen Blätter ſchmecken als Ech 
jiemlich gut. 

2) Die hbalbfugelide Ku 
jel, Ph. haemilpaerica. dd 
tft, wie hberhaupt alle Kapumeldı 
ausdauerndes Genächd, meldet id 
Deutfehland und der Schwen auf & 
gen in Menge findet, beſonders . 
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Kafenameife — Rattel ( 75 ) 


wbholz waͤchſt. Sie kommt mit der 
igen im Wuchfe überein, unterfcheis 
tfich aber durch die faſt glattrandigen, 
Gichbreiten Blätter und dadurch, daß 
© Blumenköpfhen balbrund find, 
ie beſtehen aus vielen gedrängten, bläus 
den, bisweilen weißen Blümchen, und 
tter den Blumen firen große, eirund 
etförmige, etwas gottige Blätter. 
Schaafen und Ziegen ift dieſe 
ne ein fehr angenehmes Zutter. 
Andere Gattungen übergehen wir, 
eil fie eben fo wenig Merkwuͤrdiges ents 
ten, wie die befchriebenen. 
‚Rafenameife, ſ. Ameife, 
’ 
u... 
Ratte, oder Nase, if der Nas 
e 3 großer einheimifcher Mäufesattuns 
ihgen, welche in unferm Wörterbuche 
ter den Art. Haugratte, Wan— 
erratte und Wafferratte bes 
brieben werden. Gonft fommt das 
Jort aud) noch in Zufammenfegungen 
#, 4.3. Bifamratte. | 
Kattel, oder Ratel, Urlus 
iellivarus, beißt am Vorgebirge der 
aten Hoffnung der von den Syſtemati⸗ 
m ſo genannte Honisdachs, oder 
onigwieſel. Es hat dieſes Thier die 
innjeichen bes Dachſes und des Baͤren 
fh, und kann daher ſehr wohl zu 
ſJem Geſchlechte gerechnet werden. 
ennant ſetzt es jedoch unter die 
tinkt hiere. Der Rattel mißt 40 Zoll 
‚der Länge, den Schwanz ungerechnet, 
cher allein 12 Z0U lang if. Er 
t eine ſfumpfe Nafe; flatt der dufern 
dren nur Beine Leiſten um die Dhr- 
nungen ; ein Gebiß ungefähr wie das 
m Bären; eine fcharfe Zunge, wie 
Katzen; kurje Beine mit fehr langen, 
ten ausgehölten Klauen, mie der 
s. Das Fell if, mahrfcheinlich 
den Rattel gegen Berlegungen durch 
enſtiche zu fihern, ungemein dich 
fer, am Dberfopfe, Naden, Ruͤk— 
Schultern und Schwanz aſchgrau; 
der Schnauze, dm die Augen, auf 
Baden undan den Ohren, desglei— 
1 am unsern Theile bes Halſes, und 


Rattel 


dem übrigen Unterleibe fchmarjbraum, 
Bon jedem Ohre läuft laͤngs den Geis 
ten bis zum Schwarze bin eine ſchwaͤrz⸗ 
liche Linie, die zwiſchen ſich eine graue 
hat, ' 
Der Rattel if feiner Lebensart megen _ 
ein merfwärdiges Geſchoͤpf. Er nanrt 
ſich haupefählih von Honig, und iff 
bater ein großer Feind der Bienen. 
Diefe legen in den großen wäldlofen 
Landfirichen von Afrifa ihre Wohnungen 
aus Mangel an Baumlöchern in veriafs 
fenen und zum Theil verfallenen Höhlen 
und Gruben der Stachelſchweine, Sprins 
ger, Schafalle und anderer Thiere an. 
Hier wagt es der Nattel, der mit feinen 
Klauen fehr geſchickt graͤbt, und ſich 
feld eigene Hoblen audarbeitet, denr 
bewaffneten. Bienenheere feinen Honig 
ju rauben. Nur gegen Abend gebt er 
auf Raub aus. Er ftelt ſich dabei auf 
Anhöben, hält, wie man fast, die 
Pfoten vor die Augen, um fi von der 
untergehenden Sonne nicht 'blenden zu 


laſſen, und giebt in biefer Stellung 


Acht, wo die Bienen hinfliegen. Auch 
folgt er dem Gefchrei des Honigkackuks, 


Cſ. d. Art.) der au den NHottentots 


ten!und Kolonifen am Kap zum Wegs 
mweifer nach den: Bienenneftern dient, 
Bäume fann der Rattel nicht befleigen 5 
findet er daher Bienennefter in Baum: 


böblen, fo beift er, wie man ſagt, ver 


Grimm in die Rinde des Stammee, wmel« 
ches den aufmerkſamen Hottentotten zum 
Merkfjeichen dient, daß Honig auf dem 
Baume zu finden if. 

Die Bewohner des Worgebirged der 
guten Hoffnung behaupten, daß das 
Kleifh des Rattels nicht mit der Haut 
verwachfen fei, meil diefe fid fo fehr 
verfchieben laffe, Sie ift fo sähe, daß 
fein Hund fle durchbeift; daber find 
auch die Hunde, welche übriaens den 


Rattel fehr leicht einholen, kaum int 


Stande, ibn todt zu beiten. Nach 
Barrom machen ſich die vermwildersen 
Kolonien am Kap das araufame Vers 
gnügen, dem Rattel Meſſer in den Leib 
zu ofen, welches er feines ungemem ' 

Bbb a2 jäyen 


* 


Ratz — Naubfiegen ( 756 ) 


zäben Lebens wegen fehr lange aushält. 
S. Sparrmanns Reiſe nach dem 
DMorgebirge der guten Hoffnung durch 
Groskurd. ©. 480. Barromws 
Meife durch bie. innern Gegenden des 
füdlihen Afrifas; aus dem Engl. durch 
M. C. Sprengel. ©. 327. Pens 
nmant Ueberſ. der Vierf. II. ©. 389. 
Ratz, wird fomohl der Iltis als 
der Sıebenfchläfer genannt. 
iR gleichbedeutend mit 


- Kaubfliegen, Afılus, beifen 
gewiſſe Inſekten der 6ten Drdnung, 
welche allerlei Inſekten im Fluge weg— 
fangen. Sie jeichnen ſich durch den ges 
taden vorgefiredten Saugruͤſſel, der 
aus 3 Borften beftebt, und in einer 
gweillappigen Scheide lieat; durch 2 fa⸗ 
benförmige, baarige Freffpigen und 


' durch bie gleichfalls fadenformigen Fühls 
oͤrner aus, 


Sie haben einen langen, 
fhmalen, öfters weißbehnarten Leib, und 
tragen ihre Flügel im Ruheſtande meift 
auf den Rüden. In Eurcpa giebt es 
Raubfliegen, die beinahe einen Zoll in 


"der Länge meſſen; meit größere aber fins 


det man in beißen Ländern, z. B. im 
nördlihen Afrifa. Die Larven diefer 


Thiere gleichen fa ganz den Mabden der - 


gemeinen Yliegen, nur daß fie zum 
Theil größer werden, Sie leben in der 
Erde, und nähren fih von den Wurs 
jeln der Gewaͤchſe. Man fennt' jent 
nabe an 50 Gattungen, movon bier 
nur die gemeinften befchrieben werden 
koͤnnen. 

1) Die bornißabnliche Raub⸗ 
fliege, A. crabroniformis. Man 
Inder ſie im Julius auf fandigen Feldern 
und Landſtrecken. Sie fonımt an Größe 
der gemeinen Wefpefaft gleich, und uns 
terfcheider fi durch den molligen Hins 
terleib und dadurch, daß die vordern 
Bauchringe ſchwarz, Die hintern gelb 
find. 

2) Die fheerenfhwänzige 
Raubfliege, A. forcipatus. Sie 
mird im Julius und Auguft auf der 
Wolfsmilch angetroffen, und it an ber. 


F 


“ge, A. Oelandicus, findet me 


Inſelkts. 


ten naͤhren. 
und in der Erde, mo fie Ach auch 


Raubfäfer 


rauhen, afchfarbenen, ar ben £ 
gelben Körper und daran fennbar, 
der Schwanz des Maͤnnchens fd 
förmig if. 
3) Die dländifhe Raubfli 







Julius häufig auf mancherlei Bic 
blumen, Gie ift unbehaart; g! 
fhwarg mit gelben Beinen, um 
einen langen walzenförmigen int 
Raubktäfer, Staphylik 
aub wohl Traubenkäfer, 
ein Geſchlecht von 117 Gattungen 
fer, deren anffallendftes Kenrii 
die beiden kurzen, auf der Mit: 
Ruͤckens gleichfam abgeſtutzten si 
deden find, die bei vielen den 
noch nicht einmal den dritten Theil 
bedecken, und unter melden gind® 
im Rubeftande Eünftlich gefaltete #4 
liegen, bie größer find, als der I 
Uebrigens haben die Raubfäfr ı 
großen Kopf mit ftarfen, oft gut 
ten SKinnladen; fchnurenförmige 3% 
börner, 4 Freßſpitzen und’ 3 | 
Bläschen am Sinterleibe, melde I 
fobald man fie anfaßt, oder fon fi 
lich behandelt, wie es fiheint, iu 
Vertheidigung —  etma um hu 
ſchrecken — bervortreiben. De 
terleib ift fehr ſchlank und bieafam. | 
der geringften Berührung ſchnelen 
Inſekten den Schwan; in die Hk 
dreben und biegen ibn nach allım ! 
tungen, Sie laufen febr ſchnel 
fliegen auch gut und gefchmind anf # 
fie die Fluͤgeldecken leichter öffnen 
nen, als andere Käfer. War 
nicht «mehr fliegen mollen, fo mt 
fie das Zufannmenfalten der Flügd mb 
tel des Schwanzes zu befördırn. 
find muthvolle Inſekten, die fd z 















ihre Larven, vom Raube andere 
Die Larven leben im 


wandeln. con als folde MIT 
beinahe die Gefalt des vollem 
Durch Vertilgung vieler 
fhnafenlarven und anderer Jaſat 
die * von Pflanjenmureln ur 


Kanbfäfer 


n die Raubläfer nuͤtzlich. Nach 
affenheit der Areffpigen theilt man 
Die erfie begreift 


in 3 Familien, 
deren Freß— 


jenigen Gattungen, 


tigen fämmelich fadenfoörmig 


D; in der gmeiten Familie find die 
Intern beilförmig, und in ber 
fetten bie vordern Feulenföns 
fa. Hier fol die Befchreibung der 
Heinften und merfwürdigften folgen, 
1) Der bummelartige Raub— 
fer, St. hirtus. Er findet fish in 
metichland und andern Ländern jiems 
d häufig, ii ro Linien lang, an ſich 
warz, aber auf dem Kopfe, dem 
tuffchilde und den 3 lesten Ringen 
Hinterleibes mit glänzend gelbgruͤn⸗ 
ben Haaren ſtark bededt. Am Hins 
ande ıft der Bruſtſchild ſchwarz, und 
f den Rüden bemerkt man einen ſchoͤ⸗ 
n violetten Anfirih. Die Flügeldek 
% find mehrentheils dunkelafcharau, 
im aber ſchwarz; die Fuͤhlhoͤrner 
wärjbraun; die Beine fchmwar, und 
ME behaart. Man entdecdt diefen Kaͤ— 
sin den Zrühlingemonaten unter dem 
üömifte, wo er von andern Beinen 
dern lebt, Er beißt fehr ſchmerzhaft. 
2) Der mäufefarbige Raub— 
ifer, St. murinus. Kleiner, als 
& vorige; 6 bis 8 Linien lang- und 
# 2 Sinien breit. Die Heinern ſchei⸗ 
Mdie Männchen zu fein. Der Kopf, 
Fübrige Leib und die Fluͤgeldecken And 
en braungrünlih und glängend, mit 
den glänzend ſchwarzen, - gleichfam 
amtartigen Flecken und Schattirun- 
a. Die Fluͤgeldecken zeigen matts 
wartze, wellenkoͤrmige Queerftreifen, 
Id auf dem Hinterleibe befinden ſich 2 
ngöreiben ſchwarzer Sammitflede, wels 
t, wie die übrigen Flecke und Streis 
I, durch Haͤrchen gebildet werden. 
le 3 legten Bauchringe find oben 
wari, "der ganze Unterleib if gläns 
Dihmar; und an einigen Stellen mit 
Ingend grauen Haͤrchen beſetzt. 

Auch diefer lebt in den Fruͤhlingsmo⸗ 
ten und zwar bei mancherlei thieris 
en, befonders menfhlichen Auswurf. 


(237) 


 Raubfäfer 


Er giebt, wenn man ihm zu nahe kommt, 


einen ſchwirrenden Laut mit ſeinen Fluͤ⸗ 
geldecken von ſich. 


3) Der rothfluͤgeliche Raub— 
kaͤfer, St. rerytropterus. Etwas 


uͤber 6 Linien lang, am Kopfe, Bruſt⸗ 


ſchilde und Hinterleibe glänzend ſchwarz, 
an den Fluͤgeldecken aber und an den 
Beinen roſtfarben; eben fo die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, deren Enden ausgenommen, wels 
che ſchwarz find. Er lebt unter Stei⸗ 
nen, neben Koth und Aa, 

4) Der großliefrige Raubs 
fäfer, St. maxillofus, @rift 8 fis 
nien lang und dritthalb Linien breit, 
glänzend ſchwarz mit afchgrauem Bauche 
und einer breiten aſchgrauen Queerbinde 
auf den Flügeldeden, melde an den 
Rändern wellenfoͤrmig, mit einigen fons 
faven fhwarzen Punkten bezeichnet ıf, 
und durch Haͤrchen gebildet wird. Der 
Kopf iſt ſehr groß, und vorn mit gwei 
großen, fich durchfreugenden. Kinnladen ' 
verfeben; Die Fuͤhlhoͤrner find braun⸗ 
ſchwaͤrzlich. Diefe Gattung ift nicht 
ſeht häufig ; man findet fie hin und wie; 
der im Kuhmiſte, mo fie den Miftläfern 
gefährlich wird. 

5) Der glatte Kaubkäfer, St. 
politus. Geine Länge beträgt 6 Linien, 
und die Farbe if ein glängendes Schwarz, 
fo daß er wie polirt ausſieht. Er riecht 
nicht unangenehm, und findet ſich haus 
figer, als der vorhergehende, im einges 
trodneten Kuhmiſte auf Viehwaiden und 
Trifften. Alle diefe 5 Gattungen gchös 
ren zur erften Familie, 

6) Der fuhsrothbe Raubkaͤ— 
fer, St. rufus. Ungefehr 4 Linien 
lang, anderthalb Linien breit und gläns 
gend rofifarbig; der Kopfaber und bie 
Spipe der Fluͤgeldechen und des Hinters 
leibes feben ſchwarz aus. Er lebt auf 
Schwaͤmmen, und gehört jur weiten 
Familie, 

D Der Uferraubläfer, St. 
riparius. Aus der dritten Familie, 
ungefehr 3 Linien lang, länglich eirund, 
roffarbig mit blauen Fluͤgeldecken, 
ſchwarzem Kopfe und Schwanz. Er 

J lebt 


— 


Raubthiere 


lebt ziemlich haͤnfig in Gaͤrten, an Baͤu⸗ 
men und am Ufer der Gewaͤſſer. ©, 
über diefe Käfer Degeerg Inſekten— 
gefhichte, überfept durh Goͤtze. B. 
IV. ud V. S. 5, 


Raubthlere. Hierunter verfieht 


"man Diejenigen Gäugethiere, welche 
vom Fleifhe oder vom Blute anderer 
Gelhöpfe leben. Die Grenzlinie zwi— 

ſchen diefen und den übrigen Thieren ift 
zwar nicht fo leicht zu ziehen, weil es 
auch ſolche giebt, die ſich von Vegeta— 
bilien nähren, ob ſie gleich andere Ge: 
fhopfe würgen und freſſen, wenn fle 
ührer habhaft werden koͤnnen; indeß 
Tann man doch mit Linnes Beſtim— 
mung fo ziemlich zufrieden fein. Nach 
ihm enthält feine ganze dritte Ordnung 
der ‚Gäugetbiere lauter Raubthierges 
ſchlechtet. Alle zeichnen fich infonderheit 
durch ihr Gebiß und durch die fpigigen 
Klauen an den Zehen aus. Jenes bes 
ſteht aus 6 fpigigen WVorderzähnen in 
beiden Kinnladen, aus 4 fpigig ⸗/ kegel⸗ 
foͤrmigen Eckzaͤhnen, hinter welchen bei 
einigen noch einige Geitenzähne ſtehen, 
und aus mehrern fchmalen, mit mehr 
oder weniger Spisen, verfehenen Badens 
sähnen. Das Nature der Raubthiere 
if gan ihrer Beſtimmung gemäß einges 
sichtet, nämlich im hoͤhern oder gerins 
germ Grade ungefellig, wild und graus 
fan. Sie gerathen-beim Anblick ſchwaͤ⸗ 
cherer Thiere, die ihnen die Natur vors 


uͤglich zu ihrer Nahrung angewiefen 


bat, in eine ſichtbare Wuth. Ihrer 
Beute bemaͤchtigen ſie ſich theils bloß 
dermittelfi des fcharfen Gebiffes, theild 
mit den Klauen. Einige verjehren in 
ber Kegel nur das Zleifch von folchen 
Thieren, die fie felbft erſt frifch erwuͤrgt 
haben, andern ſchmeckt aber auch Aas 
gut. Nur die mächtigern unter ibnen 
fallen den Menſchen an, und auch fle 
nicht einmal alle zu jeder Zeit. Die 
fuͤrchterlichſten Raubthiere leben in den 
heißen Ländern in Einoͤden, die von 
Menfchen wenig oder gar nicht bewohnt 
werden. - Hier find fie das Schrecken 
aller Lebendigen; hier Hessfchen Be mit 


( 758 ) 
anumfchränfter Gemalt, 


Raubthiere 


und märk 
— Elephanten, Nashorn und Bil 
etwa ausgenommen — die tbimi 
Schöpfung vertilgen, wenn bie 
Natur. ihre Anzahl nicht fo beſch 
hätte. Anterallen Ranbtbieren u 
Erdbodens ift der bengalifche Tigu 
blutgierigfie, _ Er mordet obne 
fhied alles, wad ihm vorfommt, 
wenn er gefättigt ift, aus Luf, 
meiften Raub⸗Saͤuget hiere leben auf 
trocknen Lande, einige unter dei 
und einige im Waffer und an ber 
fpärifchen Luft zugleich. Nur na 
lafien ich in dem Srade zäbmen, 
man fie zu vertraulichen SHautth 
machen fann. Den Hund alkın 
genommen behält jedes derfelben are‘ 
lich gewiſſe Züge feines narüriıhen & 
rafters bei. Durch die Dome 
find mande, wie der Hund, völ 
vegetabilifhe Nahrungemittel gm 
worden, und haben das Rauben ı 
lernt. 

Die Raubthiere werden von alın Il 
tivirten Nationen; als unrein M 
ſcheuet, obgleich das Fleifch von amd 
nichts weniger als fehlecht Ihm 
Es giebt indeß ganze Völlerſoe 
weiche Hunde, Wölfe, Fuͤchſe, ® 
Bären u. f. w. mit Vergnügen: 
ren. Im Linneifh. Soßen flieht 
dritte Ordnung der Klaſſe der € 
£hiere die Raubthiere C Ferae) in 
Es find folgende Geſchlechter: N 
Nobben, die Hunde, die Kuiıl 
die Stinfthiere, die Mardtt 
die Dtter, die Bären, sie di 
teltbiere, die Maulmärfe, N 
Spismäufe und Igel. 

Webrigens ift noch zu erinnen, 0 
der Ausdrud Raubthiere eis 
in einem weit umfafiendern Gier 
nommen werden, und daß mann ® 
beftimmtern Sprache darunter alt Du 
ber der 6 Saͤugethierklaſſen verſtehen je 
te. Demnach müßten die Thies ! 




















welchen fo eben die Rede war, Kant 


Säugethiere, oder ranben 
Sängerhiere genannt ni 


Raubvogel — Raub (. 759 ) 
Rauch if, 


Raubvogel. In der gemeinen 
sobl, als in der naturbiftorifchen 
nfifprache ifi ber Begriff Rauboös 
I weit unbefiimmter, als der Aus: 
Raub s Säugethier, oder gemein, 
Raubthier. Wollte man alle die 
gel zu den Näubern ihter Klaffe rech⸗ 
I, welche lebendige Gefchöpfe tödten 
b freffen,: fo würden die Schwalbe, 
Nachtigall und das ganje Saͤnger⸗ 
re Raubvögel heiten muͤſſen. Selbſt 
nn man die infeftenfreffenden Vögel 
fondert, und unter Raubvoͤgel nur 
be begreift, die andere Gefchöpfe ib» 
' Klaffe tödten und verjebren, fo bleibt 
re Begriff immer noch unbefimmt und 
mer gu begrengen. Linne nimmt 
imlich nur 4 @efchlechter, welche bei 
m die erfie Drdnung in der Klaffe der 
Ögel ausmachen, als wahre Raubuds 
lan, und dies find die Beier, die 
alten, die Eulen und Würger, 
che indeß auch nicht alle bloß vom 
eiſche der Vögel, fondern zum Theil 
m Säugetdieren, Amphibien, Zifchen, 
nfelten und Würmern leben; überdies 
dit es noch viele Mögel, 4. B. das 
äbengefchlecht, welche : andere Thiere 


ver Klaſſe erwürgen, obgleich fie ſich 


ich von vegetabilifchen Koft ernähren. 
Noch unbeſtimmter wird der Be 
if Raubthier in den übrigen 4 
laſſen. 

Rauch, nennen wir ben Dampf, 
ticher aus brennbaren Körpern, wenn 
! angesündet werben, in bie atmoſphaͤ⸗ 
ſche Luft auffteigt, ohne felb gu gluͤ⸗ 
m. Nach Beſchaffenheit des angegün: 
ten Rörperd muf demnach auch ber 
au verfchiedener Natur fein. Die 


eiften brennbaren Körper. geben gugleich 


it dem Rauche auch Flamme, welche 
ztere vom erftern weſentlich verfchieden 
Der Rauch fängt da an, wo die 
lamme aufhört. Bei feinem Anfange 
ber daher aus leicht faßlichen Gründen 
uh am heißeſten. Die Flamme ſelbſt 
I viel heißer, und ſelbſt im ihr geigen 
d fehr verfchiedene Grade der Hitze. 
e seiner namlich. eine Flamme von 


Rauch 


deſto heftiger erſcheint uns 
ihre Hitze. Der Rauch fommt aus der 
Flamme, ober beflimmter zu reden, er 
machte vorher einen Theil der Flamme 
aus, obgleich es auch Rauch ohne Flam⸗ 
me geben fann, 4. B. der auffieigende 
Dampf einer ausgeblafenen brennenden 
Kerze. Ge heißer dieſer Dampf if, 
defto eher bricht derfelbe in Flamme 


aus, wenn man ihn einer andern Flam⸗ 


me nahe genug bält. Der noch heife 
Dampf des ausgeblafenen Lichtes oder 
Deidschtes zieht ſich von felbfi nad eis 
ner ihm genäherten Flamme bin, und 
fegt den Docht wiederin Flamme. Ein 
brennbarer Körper giebt bei feiner Ents 
gündung defto weniger Rauch, je mehr 
feine Beflandtheile durch genugfamen 
Zueritt der Luft. zgerfegt werden. ' Ein 
Beifpiel hievon liefert die Argandfche 
Lampe. S. Lampe. Dagegen dampft 
ein Körper deſto mehr, je ungleichfurs- 
miger die Entzündung feiner Theile vor 
fich gebt. Naſſes Holz, deffen Theile 
ih wegen der widerfirebenden Feuchtig⸗ 
feit nur langfam nach einander entiins 
den können, dampft daher, mie bes 
fannt,. weit mehr, als trodines, und 
bist aus eben dem Grunde auch wes 
niger. 

Die flüchtigen Beftandtheile ber 
brennbaren Körper find es vornämlich, 
die ben Rauch bilden; es finden ſich aber 
in demifelben auch viele feuerbefländige 
Theile, die durch die Gewalt der Flanız 
me mit fortgeriffen werden. Daher bes 
fiebt der Ranch nach Befchaffenheit der 
Körper, aus denen er auffleigt, in ers 
digen, öligten, mäflerigen und ſalzigen 
Stoffen, melche fublimirt theild Ach der 
atmofphärifchen Luft mittheilen, theils 
an den nächften Fältern Gegenſtand, auf 
den fieloßen, als Ruß anferen. Nach 
Lebons, (Erfinders der Thermolanıs 
pe) nenefien Lnterfuchungen entbält 
der Rauch brennbares Gas, Del, Hay 
und eine Säure, melde der Effiofäure 
gleicht. Beim Berbrennen des Holses 
gehen 3 davon als Rauch in die £uft, 
Vergl. d, Urt. Shermolampe, 

Es 


1 
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Es giebt Körper, welche bai verſchie⸗ 
denen Graden der Warme an der Luft 
in Rauch auffieigen, obne irgend eine 
Zerferung zu erleiden. Eine ſolche Art 
von Rauch ift weiter nichts, als der in 
Dampf aufselöfte Korper ſelbſt. Auf 
Diefe Art raucht 4. B. dad ſiedende Waſ⸗ 
fr. — Der Rauch fleigt aus keinem 
andern Grunde in. der atmofpährijchen 
Luft auf, als meil er durch die Verbin— 
dung mit dem Wärmefioffe einen höhern 
Grad von Elaflicitär empfing, ale die 
atmoſphaͤriſche Quft enthält. Er fleigt 
nun fv lange fort, bis er ım eine Luft— 
ſchicht kommt, die mit ihm gleiche fpes 
sififbe Schwere bat, und breitet fh 
alevann aus. Auf den Gipfeln hoher 
Berne finft der Rauch abwärts; eben 
fo in einem Iuftleeren Raume Der 
Rauch des. Aetna ſtroͤmt aus dem Krater 
laͤngs den Seiten des Berges herab, bis 
er in die Luftſchicht kommt, bie eben fo 
ſchwer ıft, wie er felbfi; bier dehnt er 
ſich sur Wolfe aus, 

Rauchſchwalbe, Hirundo 
rnfica Lin, H, domeftica Bl. 
‚Diefer allgemein befannte Vogel, der 
auch, Bauer, Feuer: und Stachelſchwal⸗ 
be heißt, mird abmwechfelnd beinahe in 
allen Theilen der Erde gefunden. In 
Europa erfireckt fich fein Aufenthalt bis 
Norwegen hinauf, und jenfeit der Linie 
kennt man ihn am Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Er fcheint ferner über ganz 
Alien verbreiter zu fein; denn er jeigt 
fh in Kamtichatla, wie in Indien, 
und in der Levante, mie in China und 
Japan. Auch in Nordamerika lebt er, 
und man ficht ibn dort eben fo, mie bei 
ung, im Herbſt von Norden nah Eüs 
“ den wandern. Die Rauchfchmalben im 
nordöftlihen Gibirien und jenfeitd des 
Jeniſei weichen, wie die in Nordameris 
fa, von den unfrigen inder Farbe etwas 
ab. Die Länge des ganzen Vogels if 
7 Zoll, und die audgebreiteten Flügel 
deffelben meffen von einer Spige bis zur 
andern beinahe 14 Zoll; gefaltet reichen 
die Spigen der legtern bis auf die Mitte 
des 3 Zoll und einige Linien langen ga⸗ 


Obertheil des Körpers und die 


fen in 2 langen ſchmalen Spiten sk 





















belförmigen Schwanzes. Der fhmang 
4 Linien lange Schnabel iſt an da 
Wurzel platt und an der Spitze camı 
nig übergefrümmt ; der Augenftern 
eine dunfelfaftanienbraune Farbe; 

faftanienbraun ift auch das Gefiche 
der Stirn und an der Kehle; ber 


dern der Flügel find fchwarz; und 
jend fiahlblau angelaufen. Baer 
Aunen beiindet ih ein dunkel 
Fleck, deffen Federn in entgegenact 
Richtung liegen; die Wangen ul 
Unterhals find ſchwarz; bie ü 
Theile des Körpers weiß mit einem 
farbenen Anflrihe; die Schwung: 
Schwanzfedern feben fehmwar; auf, 
haben. einen grünlichen Anſtrich; Iehim 
find, die beiden mittlerm ausgenemm; 
jede mit einem meißem lee gut 
Unter allen hießgen Schwalben dur id 
diefer Gattung die beiden 
Schwanzfedern am länaften. Eile 


welche die Stacheln heißen. Ga 
ungen find fie bis zur erfien Dir 
rung noch fehr kurz. Auch die wre 
baden fle nicht ganz fo lang, wietk 
Männchen, von welchen de ſich bin 
gens fehr wenig und nur dadurch ums 
fheiden, daß die Stirm nicht ſa 
braun, dag Gchmare am } 
nicht fo weit ausgebreitet und DH 
am Unterhalfe heller if. 

In der Lebensart Fommt die Rande 
ſchwalbe mit den übrigen Gettungmibr 
res Geſchlechts (ſ. Schwalbe) Ält 
überein. Ihr leichter ſchlanker Sit 
ihre breiten Flügel und ihr ganer üb 
ger Bau machen fie zum fchnelftn um 
anbaltendfien Fluge ausnchmend je 
fit. Unter unfern biegen Dog 
wird man keinen finten, der db mi 
größerer Leichtigkeit im ſchnellen ſer 
nach allen Richtungen hinmenden Mi 
als die Rauchſchwaibe. Gieif fort i® 
Stande, ſich in der Luft am 
sen, und die Oberfläche des Wafert # 
Berühren. Ihr vortreffüches 
feßt fie in den Stand, ſeht u 


Rauchſchwalbe 


bten in ber Luft ſchon von fern zu ent; 
len, und . im fchnellfien Fluge ihre 
ſichtung ficher durch - ziemlich enge 
Ieffnungen ber Gebäude gu nehmen. 
fhr Gegwitfcher ift zwer kein eigentlicher 


ang, bat aber dennoch etwas Ange⸗ 


Ümed. Sie läht es befonders des 


dergens bald mach anbrechendem Tage 


ſend auf den Dächern hören., Ihr 
Üdurchdringendes Gefchrei, melches, 
mal an heißen Gewittertagen, ang 


er Luft ertönt, und ihre gärtlihe Lock⸗ 


imme ift befannt genug. So flein dies 
m Vogel ift, und fo menig er ſich auf 
ine £örperliche Stärke verlaffen darf; 
barof iſt gleichwohl fein Muth genen 
Raubvägel. Er weiß, daß ihn biefe 
eines fchnellen und. gefchieften Fluges 
begen nicht ertappeh ‘fünnen, und 
bmärmt ihnen daher zum Hohn vor 
en Augen umber, und nedt fi. Er 
mat auch die räuberifchen Saͤugethiere, 
umal die Kae, genau. Gent ſich eine 
Bage unter ein Schwalbenneſt oder an 
m Eingang einer Stallthuͤr, mo 
Schwalben auss und einfliegen; fo ift 
Hein beluftigendes Schaufpiel, zu fehen, 
Bie der Heine ſchwache Vogel ed waat, 
Vicht-über dem Kopfe und vor den Aus 
ſen des Lifigen Raubthiers hin.s und 
ver zu fliegen, und daffelbe durch fein 
zutes Gefchrei zu neden. 
Rane: fcheint gerüftet zu fein, die leckere 


Beute bei der erfien Gelegenheit ju ers. 


yafchen; allein fie wagt felten einen 
Bprung, fondern entfernt ſich nach eis 
Hger Zeit befchämt vom Schauplage, — 
Bie alt eigentlich eine Rauchſchwalbe 
werde, läßt ich ſchwer beſtimmen; doch 
mag ed nicht über 6 bie 8 Jahre fein, 
Dhne Zweifel verunglüden die mehreften 
sor-diefer Zeit. 

Die Nahrung diefer Schwalbe befteht 
m allerlei geflügelten Inſekten, 1. B. 
fliegen, Bienen, Hummeln, Gchnafen, 
Düden und dergleichen. Diefe fängt 
ie mit aufgefperrtens Machen aus der 
duft im Fluge weg. Im Fluge liefet 
Te auch bei kalter, regnigter Witterung 
Ye an den Brass und Getraidehalmen 
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Die fchlaue 


Rauchſchwalbe 


ten ab; auch faͤngt ſie ſo die an der 
Oberflaͤche der ſtehenden Gewaͤſſer ſchwim⸗ 
menden Inſektenlaryen weg. Sie ſcheint 
ſchnell gu verdauen und viel zu. ihrem 


täglichen Alnterhalte gu gebrauchen. hs 


rer, Nahrung wegen muß Ach auch die 
Rauchſchwalbe aus den nördlichen Ges 
genden in wärmere Länder begeben, Tor 


bald im Herb die Luft nicht mehr von 


Inſelten belebt if. Ungefähr um die 
Mitte des Septembers — nach Bes 


fchaffenheit der Witterung bald früher, 


bald fpäter — verlaffen ung die Rauch— 
fchwalben; und ziehen hoͤchſt wahrfcheins 
lich nach Arie. S. Schwalbe. 
Vorher verfammeln fich ganze Schaaren, 
die durch Ankoͤmmlinge aus dem böbern . 
Norden vermehrt werden, auf den Dir 
ern hoher Gebäude ünd an Gera und 
Teihen, mo file im Herbie noch am - 
fpäteften infeften und Infeltenlarven 
finden. Endlih gebt der Zug fort. 
Deiters verfänmen einige, zumal uns 
ge, diefen Zeitpunft, und treiben ſich 
dann einfam an den Gemwäffern fo lange 
herum, bis fle vor Hunger und Kälte 
erfarrt in den Schlamm niederfallen, 
und bisweilen im Fruͤhjahre mit audges 
fifcht werden. Dies hat zu der im höchs 
ſten Grade unwahrſcheinlichen Meinung 
Anlap gegeben, ald liefen ſich bie 
Schwalben im Herbſte in den Keichs 
ſchlamm nieder, um darin gu überwins 
tern. ©. Schwalbe. - 

Die Rauchſchwalbe bewohnt, wie 
Jeder weiß, ſowohl Städte als Dörfer 
ohne Unterfchied,. Es ift daher zu vers 
wundern, tie; einige Naturforfcher, und 
ſelbſt Blumenbach, annehmen küns 
nen, daf die fogenannte Hausſchwalbe, 
oder Mehlſchwalbe mehr auf dem Lande, 
und die Nauchfchmalbe mehr in den 
Städten ihre Wohnung auffchlage. Zus 
fälliger Weife findet dies vielleicht in 
diefer ober jener, Gegend flatt, es darf 
aber nicht ald Kegel angenommen mwers 
den. Da Niemand diefen unſchuldigen 
Vögeln etwas Leides zufuͤgt, fo fcheuen 
fie au den Menſchen nicht, und legen 

ihre 


Rauchſchwalbe 


ihre Nefter in Hausfluren, Staͤllen, ja 
ſelbſt in Stuben und Kammern an her—⸗ 
vorragenden Balfen und Gefimfen. an. 
En Rauchfängen babe ih nie ein Neft 
gefunden. Idre Baumaterialien find 
Gaſſenkoth, Lehm mit kurzem Stroh 
und Srafe vermengt. Es hat die Form 
eines Rugelvierteld, ift mit dem einen 
Abichnitte an dem Balken befeftigt, und 
der andere macht Die Deffnung aus, 
Das Innere wird mit Mood, Gradbals 
men und Federn ausgefüttert. Alte 
Schwalben brauchen ihre einmal gebaues 
ten Nefter mehrere Sabre hinter einan: 
der, und beffern die fehadhaften Gtellen 
bloß aus. Junge dagegen bauen neue. 
Alte Schmalben niften zweimal im Jabs 
re. Ds3 Weibchen legt jedesmal 4 bie 
6 Eier, melde an beiden Enden abge: 
Rumpft, von weißer Grundfarbe, und 
hellbraun und violet punktirt find. 
Vater und Mutter erziehen ihre in 13 
Cagen ausgebrüteten Jungen mit vieler 
Gorafalt, und futtern fie theild auf 
den Dächern firend, theild mit ihnen in 
der Luft ſchwebend fo lange, bis fie ſich 
felbt ernähren Fönnen. Die beiden 
langen Schwanjfpigen ausgenommen find 
fie völlig wie die Alten. Man fann fie 
auſziehen und einige Zeit mit Semmel 
und Milch, Ameifenpuppen, Fliegen 
und andern Inſekten erbalten; fle lers 
nen aber nicht leicht allein frefien, ver⸗ 
butten, weil fle nicht Raum genug ba: 
ben, umber zu fliegen, und erbalten 
uͤberhaupt die fchöne ſchlanke Geſtalt, 
wie in der Freiheit, nicht. Viele juns 
ge Schwalben flerben im Nefte an der 
Säufeplage, und auch Alte find oft voll 
von diefem Ungeziefer. 

Die Rauchſchwalbe wird offenbar durch 
das unaufhoͤrliche Wegſchnappen ber 
ſchwerlicher Inſekten, nach welchen fie 
fogar bei offenen Fenftern in die Wohn, 
jimmer kommt, ſehr nüslih, indeß 
fängt fie auch viel Bienen weg, Der 
ungebildetere Theil der Menfchen hat 
allerlei abersläubifche Meinungen vom 
Nutzen der Schwalben. In den biefls 
gen umd in andern Gegenden Deutſch⸗ 


- phibium. 
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lands glauben Einfältige: ein Saul 
worin Schwalben bauen, fer nicht nd 
vor Feuersgefahr und Blisfiral Ft 
fondern auch fonft noch elüdlih. Di 
nen halten ein Schwalbenherz, vor Mi 
Bruf getragen, für, ein untrügliäd 
Mittel, Liebhaber anzuziehen. — M 


Fleiſch diefes Vogels mird nicht bief 


Italien und Spanien, fondern di 
einigen Theilen von Deutichland, ;® 
su Halle, gegeſſen. Die Haltern‘ 
gen fie bier im Herbſte mit Schlagrac 
wenn fic fich im Grafe niederlafen, a 
verfaufen fie unter dem Namen Grill 
vögelden. ©. Bechſteins W 
turgefh. Deutfchl. IV. S. 760. 
tbams Weberfiht. 8. II. ©. 54 
Naturforfher. XVII. ©. 109. Bil 
fons Voͤgel. XXII. ©. 119. Bus 
Bergius über die Leckereien. IL 6 
153. 

nenntenadı ſ. Bert 


al, 

NRaufe, Sifymbrium. Dee 
me eines anſehnlichen Pflanzengefdlcht? 
aus der zten Drdnung der ı5ten 
(Tetradynamia filiquola ) mit fl 
genden gemeinfchaftiichen Unterfän 
dungsmerfmalen: Kelch und Krane Fu 
ben weit offen; die Schote if rundlid, 
aufipringend und mit Schaalanfide 
verfehen, die beinahe gerade und MM 
Sceidemand glei find. Es madit 
allein in Deutſchland wenigſtens 13 Gb 
tungen, wovon die fogenannte Brut 
nenkreſſe die merkmürdigfte und a 
einem brfondern Artifel beſchrieben if. 


Hier follen nur noch diejenigen Kinlid 


beſchrieben werden, welche am 
vorfommen. 

ı) Die Wafferranfe, Sam 
Man findet fie faſt alect⸗ 
balben an feuchten Dirtern, auf mafın 
Wiefen, in Graͤben u, f.w. Bi 
wächft fe aber auch auf trocknem Bodek, 
Der 2 bis 3 Fuß hohe Stengel üfediah, 
aufrechtſtehend und im viel Aefie getheit. 
Die Blätter zeigen nach Verſchiedendel 
des Bodens einen besrächrlihen Until 


ſchied in der Form und Bildung. ®* 
Eum' 


Rauke ( 


Sunıpfoflangen haben feberartig in ges 


Mete Lappen zerſchnittene, die Waſſer⸗ 
men einfache, völlig ungetbeilte und. 
attig gezaͤhnte, und die auf trodnem 


ande theils eirunde ausasyahnte, theile 
Federte Blaͤtter; indeß trifft doch dies 
Angabe nicht allemal genau gu, Die 
interjcheidenden ‚Kennzeichen diefer Sat: 
ing befichen in den Blumenbläts 
rn, melche größer, als der 
eich find, und in den längs 
ich eirunden, niedergeboges 
ben Schoten. Die in Süumpfen 
Sahfenden Pflanzen diefer Gattung has 
en Heinere Slumenblätter, als ihr 
Kb if, und einen niedergeſtreckten 
Stengel. Sie können mit Recht als 
Eine befondere Gattuug unter dem Na: 
mn Gumpfraufe, S. palultre, 
zufgeführt werden, 

In unfern Zeiten und Begenden wird 

dieſe Pflane nicht mehr zur Arinei ans 
gewendet, wie die Altern erste ſonſt 
mit dem Saamen zu thun pfleaten. Die 
Barzel ſchmeckt fa wie Rettig, und 
kann auch fo benutzt werden. 
3) Die barbarafrautartige 
Ranfe, S. barbarea. Gebr gemein 
an feuchten Drien, in Wäldern und 
auf Wiefen. Gie unterfheider fi 
durch die einfachen, fpatelförmig eiruns 
den, gesähnten, flengelumfaffenden und 
madten Blätter. Etwas Merkwürdiges 
weiß man übrigens Yon ihr nicht. 

3) Die Sopbien-Raufe, So— 
Phienfraut, S. Sophia. Eine jäds 
fige Pflanze, die fich auf dürren lockern 
Beldern, in Gärten, hinter Zäunen, an 
Wegen und auf Mauern und Schutt: 
baufen überall in Menge und oft als bes 
ſchwerliches Unkraut findet. Gie treibt 
einen geraden, in mehrere Aeſte ſich 
theilenden, nach Befchaffenheit des Bo; 
dıns 2 bis 3 Fuß hoben Stengel. 
Die Blätter find doppelt zuſammenge⸗ 
fest und gefiedert; die Fleine gelbe Blus 
me iſt som Junius an den ganzen Som⸗ 
mer hindurch vorhanden, und ibre 
Blätter ind Fleiner, als der Kelch. „In 
den Ältern Zeiten fchrieb man dieſer jetzt 


j 
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gar nicht mehr geachteten Pflane fehr 
wichtige Heilfräfte gu, moraufsder Nas - 
me Sophiens d. i. Weisheitds 
fraut Berichung baben mag. Gang 
an Wirkſamkeit mag es indeß wenigſtens 
dem Saamen, der etwas Schärfe befizt, 
nicht fehlen. S. Murrap Borr. v. 


Heiln. II. ©. 503. 


Raupe. Mit dieſem — 
Namien bezeichnet man die ſaͤmmtlichen 
Larven der ganzen dritten Ordnung der 
Inſelten, der Schmetterlinge. 
©. d. Art. 

Raupenfliege, Mulcalarva- 
zum, mird eine Kleine Fliegengattung 
mit afıhgrauen Bruftfiücde und blaffem 
gewuͤrfelten Sinterleibe genannt, welche 
ibre Eier in den Körper verfchiedener 
Maupen iu legen pflegt. Die ausfchlüs - 
pfenden Maden jehren im Innern von 
den Gäften der Raupen, movon diefe 
fterben, oder, wenn fie ih auch noch 
verpuppen, doch nicht in den Schmets 
terlingsftand gelangen, fordern als Nym⸗ 
phen vertrocknen. 


Raupentoͤdter. So heißen 
diejenigen Inſekten, welche ihre Eier in 
den Leib der Raupen und zum Theil 
auch anderer Inſektenlarven legen. Es 
geboren dahin vornaͤmlich die Grab— 
und Schlupfweſpen. ©. d. Art. 

Raufhbeere, Empetrum. 
Diefen Namen führen 3 Gatrungen von 
Gewaͤchſen. Sonſt braucht man dafür _ 
auch die Benennungen Beerheide, 
Srinlels Mood» Affen; und 
Kraͤhenbeere, Steinraute, Fels 
fenftrauch,  Raufp oder Rauſch 
und andere. Es find Gemwächfe mit ganz 
getrennten Gefchlechtern aus der Zten 
Drdn, der 22ften Klaſſe (Dioecia 
Triandria). An folgenden Merkmas 
len laffen fie ih von andern Geſchlech— 
tern ihrer Drönung unterfcheiden: 
männliche und weibliche Blumen haben 
einen dreitbeiligen Kelch und eine dreis 
blättrige Krone; in jenen finden ſich 3 
lange Staubbeutel und ın diejen ohne 
wertliche Staubwege 9 zurüdgefchlagene 

Narben. 
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Narben. Die Frucht if eine neunſaa⸗ 
mige Beere. 

ı) Die ſchwarze Rauſchbeere, 
E. nigrum. Ein niedrieer unferer ges 
meinen Heide febr ähnlicher Strauch, 
der in Schweden und Norwegen, in 
fumpfigten und bergigten Gegenden Thüs 
ringens, in der Schweis und im nördlis 
den Aften an unanaebauten Drten bäus 
fig wild waͤchſt. Er treibt viele ges 
firedte, mit Warzen befegte und in 
Zweige fih heilende Stengel, Die 
ſchwammigt anzufühlenden, aber dennoch 
trocknen, laͤnglich zugeſpitzten Blätter 
ſteden dicht neben einander, meiſt zu 
vieren rund um den Stengel. In ih— 


ren Winkeln fisen im April die grünlis 


chen oder rötblihen Bluͤthen, welche 
Beeren binterlaffen, die ungefähr fo 
‚ groß, wie Heidelbeeren, im Auauft reif 
und alsdann fcbwarz find. 
nah Pontoppidan einen faden, 
füßlihen, mäflerigen Geſchmack, und 
werden in unfern Gegenden, wo man 
an beffere Früchte gewoͤhnt ift, gar nicht, 
wohl aber von den armen Nordländern 
gegeſſen. Sie follen, menn fie den 
Winter über unter dem Schnee gelegen 
baben, doch ziemlich angenehm ſchmek— 
Een. Die Bewohner des nordörlichen 


Aſiens, infonderbeit die Kamtſchadalen 


und Aleuten, feben fie als eine köftliche 
Frucht an, und bewahren fie für den 
Winter auf. In Island ift man fie 
mit füßer und geronnener Milch ver; 
miſcht, und der Grönländer macht ein 
Gemengſel von Rauſchbeeren, Angelik- 
wurzel, Vogeleiern und Thran, welches 
für feinen Gaumen eine der erſten Lecke— 
reien ift. Die Lappen-und Finnen fchüts 
ten Raufchbeeren und Renntbiermil in 
einen Renntbiermagen, laſſen dies im 
Winter gu einer feſten Maffe gefrieren, 
wovon fle nach Belieben Stüde abbauen, 
Die gefroren verzehrt werden! Die 
Kamtfhadalen kochen die Rauſchbeere 
mit Thran und Alaun, und färben das 
mit Felle. Man kann auch leinenes 
und mollened Sarn braun, bdunfelroth 
und violet mit diefen Beeren färben, 


Diefe haben 


Der Strauch Iäfe ih nur mit Mü 
verpflangen. Es geſchieht dies am bein 
wenn man ihn im Auguft, fobald ü 
Beeren reif find, ausbebt, fem: Bu 
zeln in feuchtes Moos ſchlaͤgt, und # 


‚dann an einen ſchattigten feuchten Di 


ſetzt. ©. Beh keins Naturgefd. 
Ins und Auslandeg Il. © ı 
Bemgt Bergius über die Lec— 

LI. ©. 334. i 

2) Die weiße Kaufhsun 
E. album, &in dem vorberbefhrie 
nen gan; ähnliches Straͤuchelchen, 
ches ſich jedoch durch aufredbtig 
bende-Stengel,: haarigte Xeficın n 
längere, oberwaͤrts raube, unten ı 
vertiefte Blätter unterfcheider. MM 
Beeren find weiß, Diefe Gattung miäh 
in Portugal wild, wo ſchwerlich Jam“ 
die Beeren genichen wird, 

Rauſchgelb, oder Opermsh 
f. Arſenik. 

Raute, gemeine, Rutz gm 
veolens. Es giebt mehrere Pau 
welche diefen Namen führen. Sie mu 
chen ein Geſchlecht aus, meldet im 
Soſtem feinen Piag in der ıfln Drim, 
der roten Kl. (Decandria Nonogy* | 
nia) einnimmt, und folgende gemum 
fhaftlihe Kennzeichen an üch tal: 
der Kelch if fünfmal geheilt; bie Su 
nenblätter find bei den mebrefien deli 
der Fruchtboden ik mit 10 Gaftlödem 
umgeben; die Saamenkapſel in 5 {a 
pen getheilt. In manden Blum 
fehit der fünfse Theil der Staubeeſije 
der Abfchnitte des Kelchs und der KW 
nenbiätter. 

Die gemeine oder Bartenraute mid 
urfprüngkich im nördlichen Afrika un 
im füdlihen Europa wild, mo fe tk, 
immer grüner Strauch, 4 Füß bed u 
böber wird. Ihre ausdauernde Bun 
ift holzig, und treibt im unferm Fakt 
Klima, wann der Winter alle Fuck 
getödter bat, im Fruͤhjahre wiedet Mi 
neuem hervor. Bei ung erlangt DR 
Straͤuchelchen höchſtens 2 bis 3 duf 
Höhe, kommt aber ohne Mühe fah 
jedem Boden gut fort, Die * 
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Raute rs ( 765 ) Realgar — Rebendolde 


Anen Blätter find doppelt zuſammen⸗ 
teßt, und beſtehen aug Meinen lanzet- 
frmigen Blätthen. Im Junius und 
ulius fommen an den Enden der Zwei—⸗ 
die flachen gelben Blüchenbüfchel bers 
w. An jedem Buͤſchel iſt die mittelſte 
dzer geftielte Blume in Rüdhce der 
ibfraller ihrer Theile von den übrigen 
iſchieden. Sie bat nämlid 5 Kelch⸗ 
achnitte, 5 Kronenblätter, 10 Stqub⸗ 
ſiße und eine fuͤnffach getheilte Frucht; 
hingegen die übrigen nur 4 Kelchein⸗ 
‚mitte, 4 Kronenblätter und 8 Staubges 
fen. f. f. tragen. Die Befruchtungss 
eife iſt bemerkenswerth. Bei der Ers 
nung ver Blume liegen die Staubge⸗ 
ife zum Theil in den Vertiefungen der 
fronenblärter, theild auf den Kelchein⸗ 
dritten ausgeſtreckt. Nun erheben fie 
ch mechfelgweife, und legen fih unter 
nem fpigigen Winkel über dem Frucht⸗ 
sim, fo daß’ der noch verfchloffene 
Stauhbenrel über dem Gtaubmege zu 
iegen fommt. Hat lekterer fich geoͤff⸗ 
wt und feinen Saamenſtaub abgefegt, 
8 biegt ſich der ganze Theil wieder zus 
ich und ein anderer kruͤmmt ſich über 
ven Staubmweg bin. 


Bekanntlich ziehen Viele, beſonders 
Jandleute, die Raute ald Gemwürzpflanze 
N Bärten, und efien die Blätter Hein 
jefchnitten wohl gar auf Butterbrodt, 
veil ſie fih viel Wirfung davon gegen 
Merlei Krankheiten verfprehen. Der 
zeſchmack ift in der That mwidrig, heftig 
jeifend und bitter. : Auch der ſcharfe 
Beruch ift eben nicht angenehm. Daß 
ie Rante beträchtliche Heilkräfte befine, 
eidet Feinen Zweifel; infonderheit iſt ſie 
ehr dienlih, die von Reizbarkeit der 
kafer berrührenden Krämpfe zu flillen 
md die Hyſterie zu mäßigen. Die 
Saamen. baben ähnliche Kräfte, und 
verden außerdem noch wider die Spul⸗ 
ürmer und wider das Schluchfen, das 
on Magenerkältung berrührt, ges 
uͤhmt. Kraut und Gaame geben ein 
yeligelbes, brennend ſcharfes aͤtheriſches 
del durch Defillarion. 


Realgar, if eine Nebenbenens 
nung des rotben Rauſchgelbs. 
©. den Art. Arfenit. 

Rebendolde, Oenanthe, 
nennt man eın Geflecht von Doldens 
pflanzen, deflen Gattungen daran zu ers 
fennen find, daß ibre befondere Dolde 
oder ihr Schirm kugelich; die befondere 
Hülle vierblätterig; die Blümcen uns 
gleichförmig, in der Scheibe ſtiellos und 
unfruchtbar; die Saamen groß, eckigt 
gefireift, Eorfartig berindet und mit 
bleibendem Kelche und Staubwegen ges 
frönt find. Der Standort im Syſtem 
ii die 2te Ordnung der sten Klaffe 
(Pentandria Digynia), 

ı) Die röbrıge Nebendolbe, 
O. filtulola, welche auh Wafferfis 
lipendel, und Waſſerſteinbrech 
beißt, wächft überall in fiebenden und 
fließenden Wafferaräben, an Zeichen und 
Sünpfen. Die tief im Schlamme ſtek⸗ 
fende Wurzel iR ausdauernd, und bes 
fiebt aus mehrern in Bündel vereinigten 
Fafern, mit einzeln darzwiſchen Jiegens 
den Knollen an manchen Pflanzen. 


Der Stengel wird etwa 2 Fuß hoch, 


ift mit wenigen Aeſten befegt, bob! mie 
eine Röhre, und gefireift. Außerdem 
treibt die Wurzel auch noch ähnliche 
friehende Ranken. Der Blattftiel, 
ebenfalls roͤhrig, umgiebt den Stengel, 
iſt unıen aufgeritzt, und an dem Drte, 
wo die ©tiele der Blättchen fichen, 
fehr verenat. . Die Blätter find gefievert 
und fadenförmig. Die weife Bläthens 
dolde erfcbernt im Junius und Qulins» 
entweder am Ende der Stengel oder den 
Blättern gegenüber. Alles Vieh läßt. 
diefe Pflanze unberührt; fie befist ſehr 
verdächtige Eigenfchaften; infonderheit 
weiß man, daß der efeihafte Saft aus 
der Wurzel allerlei gefährliche Zufälle, 
Ohnmachten, Konoulfiönen und fogar 
den Tod verurfahe bat. Menfchen, 
die durch den unvorſichtigen Genuf dies 
fer Pflanze oder ihrer Wurzel getodtet 
waren, zeigten bei der Sektion Feine 
merfliche Veränderung, weder in’ dem 
Singeweiden noch im Bluse, Auf 
| funpfis 


Nebendolde 


fumpfigen Wiefen, deren Gras man 
doch auch zur Futterung benust, follte 
dieſe Rebendolde durchaus nicht geduldet 
werden, weil es wahrſcheinlich iſt, daß 
fie auch dem Viehe ſchadet. 

2) Die ſafranfarbige Reben— 
dolde, O. crocata. Wurjel und 
Kraut dieſer Gattung enthalten einen 
weißlichen ſtinkenden Gaft, der an der 
Luft fafrangelb wird; daher der Name, 
Erfiere beftebt in einem länglichen Knol⸗ 
len; der dicke gefireifte Stengel wirb 3 
bis 5 Fuß hoch, und if in mehrere 
Aeſte getheilt. Die Blätter find viels 
fpaltig, AKumpf, ; 
Schierlingsblaͤttern ähnlih. Die weifs 
fen Dolden erfcheinen im Junius und 
Zulius. Der vorhin erwähnte Gaft ift 
aͤußerſt giftia, und bat Schwindel, Bes 
taͤubung, Berluf der Kraͤfte, Wahns 
finn, Steifigkeit der Glieder, Ausfallen 
der Haare, und’ in großen Portionen 
den Tod verurfacht. Ans Irrthum flatt 
einer andern Pflanze innerlich angewens 
det, bat fie einmal ein hartnädiges als 
tes Gefchwür geheilt. Wahrfcheintich 
befigt Be noch andere Arzneifräfte, und 
verdiente näher geprüft zu werden. Sie 
wäh, wie die vorige, in Sümpfen und 
Waffergräben. 

3) Die bibernellblätterige 
Nebendolde, O. pimpinelloides, 
Im füdlihen Europa, doch auch im 
mittägigen. Deutfchland, z. B. im öfts 
reihifhen wild in Sümpfen: Der weiß 
gefireifte, etwas eckigte Stengel wird ı 
Fuß hoch und drüber; die Wurzel if 
ausdauernd, Sie treibt doppelt gefies 
derte Wurzelblätter, deren Blättchen 
teilförmig gefpalten find. Die untern 
Gtengelblätter find beinahe eben fo; je 
hoͤher fie eigen, deſto einfacher werden 
fe, und die oberfien, nur einfach gefies 
derten, befieben aus langen, ſchmalen, 
der Länge nach gefurchten Blaͤttchen. 
Die weißen Blüthendolden erfcheinen im 


Junius und Julius. - Man erzieht diefe 


Pflanze bei ung aus Saamen. Da fie 
gegen unjere Winter etwas zu empfinds 


lic) if, fo kann fie zu mehrerer Sicher⸗ 


bensKüffelfäfer. 


‚ der fogenannten Waldhuͤhner fe u 


faft gleih und den 


( 766 ) Rebenſchildlaus —Rebhuh 


beit in Gefäßen an einem temperirk 
Drte aufbewahrt werden. 

Nebenfhildlaug, f.Sgil 
Nebenftihler, f. Wein 





Rebhuhn, gemeines, Te 
perdix. Es giebt mehrere W 
welche im beutfchen dem Namen 
huhn oder Repphuhn führen; ja, 
pflegt überhaupt die gange zte 






nen. ‘Die ausländifchen Vögel Ad 
Geſchlechts, welche im Goftem: mit 
dieſem Namen aufgeführt werden, 1 & 
das griechiſche Rebbubda (l. 
rufus), das damaſcener Adı 
bubn CT. Damafcenus), M 
perihbubnartige Kebbubn (T- 
Madagalcarienfis), das ceilenis 
fhe Nebhuhn CT. Zeylanals) 
und andere, And ung faft blof ıterdals 
fern Geſtalt und Farbe nach belt; 
daher übergehen wir fie bier bilig, mb 
halten ung bloß bei der Befchreitung hf 
gemeinen einheimifchen Rebhuhns al, 
Diefer mohlbefannte Vogel trägt ale 
Kennzeichen feines Geſchlechts, ninlih 
ven kahlen wargigen led um 
ter den Augen on fd. Me 
feine befiederte Beine hat, fo maf ma 
ihn zu der aten Familie rechnen. Gum 
ganze Länge betraͤgt 14 Zell, mem 
dem Schwanje 3 Zoll zugebören; W 
ausgeipannten Flügel meſſen benabe 22 
Zoll in der Breite. Der Eure, amd 
gefrummte, ziemlich gefpigte 
if. 10 Linien lang und blaͤulich olium 
braun; die Beine find bräunlih 2 
farben und beim Männchen mit ums 
Heinen Spern befegt. Der karlemun 
jige Fleck unter den Augen if hochtetn 
und bildet ein Dreied. Stitn ud 
Kehle find braunroth; eben ſo ein Et" 
fen über den Augen bis nad dem Rs 








ken berab ; ein anderer afcharanet En 


fen läuft über dem Augenftrice bie eds 
falls in den Naden. Der Sdheitel it 
olivensraun, fein gelblich meih I * | 
Sänge gefiriheit; die Schlafe, en 





Rebhuhn 


en und unten und die obere Haͤlfte der 
tuſt And ſchoͤn aſchgrau mit den fein, 
m ſchwarzjen Queerlinien; der Gteif 
ıd zum Theil auch die obern Schwan;: 
#iedern find von derfelben Farbe, bas 
n aber breite kaſtanienbraune Gtreis 
n. Auf der Brufi fist ein Faflas 
ienbrauner, bufeifenförmis 
er Fleck, welcher nebſt dem brauns 
stben Schwanze das unterſchei— 
mde Merkmal diefer Bastung‘ auss 
acht. Die Seiten find hellaſchgrau, 
bwar; und braun in die Queere geflreift ; 
ie Mitte der Bauchs ift weiß; fdhmärgs 
ch befprigt; der After röchlich weiß; 
je Schenkel rörhlih; die Deckfedern 
er Flügel, desgleihen die Gchulterfes 
ern rofgrau; jede Feder mit einem 
elblich weißen Längsftreifen, der eine 
bwarjgejeichnete Einfaffung hat. Bon 
en Ächelförmig gebogenen Schwungfe; 
ern find die vordern dunfeibraun mit 
dfgelben Querbändern, die bintern 
ben fo und überdieg dunkelbraun bes 
prist. 

Das Weibchen gleicht dem Männchen 
berhaupt in der Zeichnung und Farbe 
ws Gefieders, ift aber dunfler; der 
‚ufeifenförmige Fleck der Bruſt beſteht 
loß aus einzelnen Flecken, und fehlt 
wi den Jungen ganz; der Warjenfleck 
ken den Augen iſt kleiner und heller, 
ind der Schwanz jeigt ebenfalls ein bei; 
etes Braunroth. An diefem extern 
Imfande kann man daher die beiden 
liegenden Gatten am ficherfien in der 
Gerne unterfcheiden, 

‚In der Lebensart hat das Kebhuhn 
mit den übrigen Gattungen feines Ge— 
dichte, 4. B. dem Birfhuhn, dem 
Schneehuhn, dem Rothhuhn, der Wachs 
Kl u. ſ. w. vieles gemein. eines 
diden fleifchigten Körgers und der wer 
nigen Federn wegen fliegt ed nur ſchlecht 
und mit Anfirengung, fieigt niemals 
bob, und läßt ſich nach menigen hüns 
dert Schritten wieder jur Erde nicder, 
Das Geraͤuſch, meiches diefer Vogel 
Macht, wenn er fich erhebt, erſchreckt 
Ieds oft den einfamen Wanderer auf dem 
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und pflegt. 


Rebhuhn 


Felde. Der Flug iſt ſchnell, aber meh⸗ 
rentheils gerade aus, ohne Schwinaun⸗ 
gen. Deſto geſchickter iſt das Rebhuhn 
im Saufen. Der Anſtand, den es das 
bei zeigt, indem ed den Hals gerade 
aufgerichtet trägt und nidt, und die 
Schnelligkeit in Bewegung der Füße 
verdienen Bewunderung. Dad laute 
unangenehme Gefchrei, momit infonders 
beit an fchönen Zrühlingsabenden und 
am früben Morgen das Männchen fein 
Weibchen lockt, if befannt - genug. 
Das Weibiben läßt einen befondern Ton 
bören. Uebrigens ifi dad Rebhuhn ein 
eben fo fcheurd und furctfames Thier, 
wie der Haaſe. Es trauet dem Mens 
ſchen nicht, ift beftändig auf feiner Hut, 
und lauft mit hervorragenden Kopfe 
aus der jungen Saat, ob bie oder da 
ein Feind fih nahe. Wenn es den 
Menfchen in der Ferne erblidt, fucht es 
fi durch Saufen zu retten; iſt er ibm 
aber unbemerft zu nabe gefommen, fü 
entfernt es ſich fliegend. So fchen diefe 
Vögel in der Zrerheit find, fo baid wers 
den ſie zahm, wenn man fie einfängt 
Ein Engländer hatte eine ° 
Heerde Rebhühner jo zahm gemacht, daß 
fie bei völlig ausgewachfenen Flügeln . 
binter ibm ber liefen, ohne Davon zu 
gehen. Wie alt ein Rebyuhn werven 
förne, ift fehr ungewiß; man nimmt 
16 Jahre an. In der Äreibeır mag 
aber ſchwerlich eins fo alt werden. 

Das Vaterland des Rebhuhn find die 
gemäfigten Theile der alten Welt. Zu 
große Hige iſt ihm eben fo zumider, wie 
die firenge Kälte des hoͤſern Nordens; 
daher trifft man es im beißen Afrika 
eben fo wenig, als in dem falten Theile 
von Sibirien und in Lappland an. In 
den füdlichen Provinzen Schwedens fins 
det man imdeh noch Rebhühner; in 
Deutfchland und andern europä:fchen 
Cändern find fegemein; feltner in Ita— 
lien und in Grichenland viclleicht gar 
nice. In Versen fol es die jchönften 
geben. Auf einigen Inſeln der mittels 
laͤndiſchen Gre will man zwar unſere 
Rebhuͤhner zahm gefunden haben; allen 
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waijen u. f. m. 


Rebhuhn 


es iſt die Frage, ob dies nicht Rothhuͤh— 
ner waren. — Das freie Feld iſt der 
liebfte Aufenthalt des Rebhuhns; bach 
findet man es auch wohl in nahe daran 
floßenden Feldhölgern und in Gärten. 

Seine Nahrung nimmt es, wie bie 
SHaushühner, aus beiden organifchen 
Reichen. &ie beflehbt im Sommer mebs 
rentheils in allerlei Snfeften, 4. B. 
Ameifen, deren Larven und Puppen, 
Heuſchrecken, Fliegen, Käfern, Ge⸗ 
mürmen und fonft noch in verfhiedenen 
Gefämen, zumal am Ende des Som— 
mers, in Gerfte, Waiſen, Hirfe, Buchs 
Auch Beeren, Gras 
und grüne Saat, besgleichen Brauns 
kohl und Kopflohlfreffen fie gern. Im 
Winter, wenn Schnee liegt, ſcharren 
fie in den Gärten vorzüglich den Braun; 
fohl und auf den Aeckern die Saat her⸗ 
vor, und freffen fie ab. Außerdem fus 
chen fie in dieſer Jahrszeit auch die 
Wachhoiderbeeren hegierig auf. Bei 
lang anhaltender und ungewöhnlicher 
Kälte fierben viele, und-.gwar wohl mehr 
aus Mangel,an binlänglicher Nahrung, 
als vor Kälte, 

So bald der Schnee im März von ben 
Feldern wegthauet, beginnen auch bie 
Mebpühner fich zu paaren. Sie leben 
in Monogamie. Das Männchen läft 


- um diefe Zeit feine Lockſtimme fehr oft 


bören, und kaͤmpft mit feinen Reben, 
buhlern hartnaͤckig um fein Weibchen. 
In diefen verliebten Kämpfen muß, wie 
immer, der Schwaͤchere dem Staͤrkern 
weichen und ihm die Beute uͤberlaſſen. 
Dasjenige Maͤnnchen, welches ſich ein 
Weibchen zuerft gewaͤhlt bat, behält es 
Zeitlebeng, begegnet ibm mit der größs 
ten Zärtlichfeit, meider allen Umgang 
mit andern Weibchen, und bilft zärtlich 
für die Erjiehung der Kinder forgen, 
Das Weibshen baut Fein Fünftliches Neft, 
fondern legt feine ſchmutzig gränlich weis 
fen, auf einem Ende fehr ſtumpfen, 
am andern fpinigen Eier in eine DVerties 
fung des Ackers, die ed entweder ſchon 
vorfindet, oder erft mit den Füßen aus; 
ſcharrt. Als Unterlage dienen einige 
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Gras » oder Strohhalme und Febe 
welche die Mutter ſich aus der 8 
rupft. Man findet 10 bis 20, 
nicht felten 24 Eier in einem M 
Nah 3 Wochen fchläpfen die I 
aus. Das Weibchen bruͤtet allein 
zwar fo eifrig, dab es, obgleih 
Natur fo fhen, nicht felten von 
ſchen fih fireicheln laͤßt. —* 
ſes Geſchaͤfts entfernt ich das 
chen wenig vom Neſte. Die mol 
ungen laufen fogleih aus, ma 
die Schaale abgemorfen haben, um? 
fiehet man noch ein Stüd dauım 
rem Körper hängen. Es war ft 
tbig, daß der Schöpfer ihnen IM 
Inſtinkt einpflanzte, meil fie funk 
len Gefahren unterworfen wären. 2 
fen ungeachtet bedürfen fie, bi4 el 
gen lernen, der elterlichen Gorgial 
Mater und Mutter [affen ibnenaber 
diefelbe im reichlichften Maafe wid 
fahren. Beide, befonders da Du 
machen fie auf alle Gefahren aufme 
wolu eine eigene Warnungefimme N 
Der Vater gebt fietd voran, undf 
die Mutter führe Die gelichten MN 
und verläßt fie nicht eher, c 
Gefahr zu groß wird. Co NM 
ungen fliegen fönnen, bat em 
mehr fo viel Noth mit ihnen; fett 
fi dann leicht, zerſtreuen Ach anim 
len, und werden nachher burd Mei 
flimme des Waters wieder jufammme 
rufen, der fie gu dem Weibchen u 
Die zarten Jungen werden midi @ 
von der Mutter, fondern — BR 
das einzige Beifpiel — feibft vom 
ter bei rauber- naffer Witterung U 
die Flügel genommen, 
Kein einheimifcher Wogel hat mell 
viel Feinde, mie das Rebhuhn. 
fielen nicht nur der Menſch, 
Die Füchfe, Hunde, Kagen, Dan 
Iltiſſe, Wiefel und viele Raub 
felbft Kräben und Elftern, nad. 
nchrten fie ſich nicht fo fark, und 
ibnen die Natur nicht jo-viel Mittel ® 
gewieſen, den Nachflellungen durd SE 
ſicht iu entgehen; fo würde die Gat | 
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Rebhuhn 


Rebhuͤhner bald vertilgt ſein. 

wu — fo muß man ed wenigſtens 
nen — nur Ein Beiſpiel. Da ih— 
der ſchlaue Fuchs beſonders des 
br nachſtellt, und der Spur nach 
m Nactlager folgt; fo führen fie 
dadurch irre, daß fie die Gegend, 
welcher fie am Bage ihren Gefchäften 
baeben, des Abends verlaffen und 
m undern Ort zum Nachtiager wäh: 
»- nah weldem fie nicht geben, 
bern fliegen. 


Site gehören zur niebern Jagd, und 
den von den Jaͤgern auf mancherlei 
theils todt, theils lebendig gefangen, 
r auch erlegt. Man ſchießt fie vor dem 
hnerhunde, der fie auftreiben muß; 
t-Hein Lauffchlingen von Haaren, in 
Ken und in einer Art von fünft!icher 
fe, melde die Steige genannt 
d. Anh mit Falken Eönnen jie ge: 
E' werden, — hr lederes wohl. 
Merdendes Fleiſch wird fehr geſchaͤtzt. 
AR ſehr ſaftig, ohne fett ju fein, 
man bält es für ausnehmend geſund. 
immer Rebhuͤhner zu haben, kann 
m We beliebig einfperren und maͤſten. 
€ @ier find ebenfalld eine Leckerei, 
Dmerden für wohlſchmeckender gehal; 
Jals die Hühnereier. Die Federn 
inte man’ fehr gut in Betten brau— 
B. Ehemals fehrieb man verfchiedes 
N Theilen des Rebhuhns auch medis 
ſche Kräfte gu, jent iſt diefer Wahh 
ſchrunden. Der Schaden und Nur: 
dieſes Gefſuͤgels ergiebt fich ang ih: 
Lebensart von ſelbſt. ‚Man findet 
und wieder beträchtliche Abweichun; 
"in der Farbe. Merkwuͤrdig if in 
derheit das fogenannte Bergrebhbuhn, 
es von Einigen irrig für einebefons 
et Gattung gehalten wird. Siehe 
ich ſtei ns Naturgeſch. Dentichlande 
.S. 527. Lathams Ueberſicht. 
S. 721. Büffons Voͤgel. VI. 
i2. Bocks Naturgeſchichte von 
ußen. IV. ©. 399. Naturforſch. 
‚U. S. 72. Bengt Sersin⸗ 
* die Leck. IT. ©, 96. 
funfe Q. Natur⸗ u, Aunftl, ar 3$. 


viel weiter erfiredt, 


( 7269 ) Rebhuhn — Regen 
Bon 


Rebhuhn, Buccinum perdix, 
beißt eıne Battung Trompetenfchneden, 
welche eirund, mie aufgeblafen, auf 
der Oberfläche mit feinen Furchen durchs 
jogen, und an der Mündung obne 
Zähne if. Auf der braungelben Brunds 
farbe zeigen fich feine weiße Wellenlinien, 
wodurch diefe Schnecke in einiger Entfers 
nung. das Anfehn des Rebhuhngefieders 
erdaͤlt. 

Regen. Die für die gange orga— 
niſche Schöpfung fo wodlthaͤtige Einrichs 
tung, daß das in Dünften aufgefliegene 
Wafler in Geflalt der Tropfen aus den 
obern Regionen der atmofphärifchen Luft 
berabfält , wird Regen genannt, 
Niemand zmeifelt daran, daß das Res 
genwaffer von. den Dünften hetruͤhre, 
die in ſichtbarer Geftalt als Wolken über 
unfern Häuptern dabin ſchweben. Zeis 
gen fich keine Wolfen am Himmel, fo 
fällt auch nie Regen. Die finferften, 
fhwärzeften Wolfen laffen in der Regel 
den meifien Xegen fallen, . Wenn es 
regnen will, fo erblickt man gewöhnlich 
vorher einzelne gerfirenete weiße Wolfen, 
welche ſich nach und nach zu gröfern 
Maffen vereinigen, eine dunflere Farbe 
annehmen, zulegt den ganzen Himmel 
bedecken, und endlich, jemehr fie fi 
verdichten, in Regen herabfallen, Ye 
weißer und durdfiheinender eine Wolfe 
ift, deſto Pleiner pflegen in der Regel 
die Tropfen zu fein, melde fie fallen 
läßt; defto größer aber find die Tropfen, 
je dunkler und ſchwaͤrzer die Wolfe ers 
ſcheint. Oft iſt nicht der ganze Him⸗ 
mel, ſondern nur eine Gegend deſſelben 
mit einer Regenwolke bedeckt; in dieſem 
Falle erſtreckt ſich der Regen nur über 
ſehr eingeſchraͤnktz Gegenden, und hört 
auf, oder zieht ch fort, indem der Wind 
die Wolfen vertreibt. Man nennt 
dieſes Phänomen befanntlich 
Strichregen. Ihm ifi der Lands 
regen entgegen gefegt, melcher ſich 
und bei welchem 
der ganze Himmel gleichfärmig mit Wol⸗ 
fen überzogen il. Staubregen ent: 
ficht, wenn eine durchaus gleichfoͤrmige 

Ecke Wolle 


einen 


> 


Degen 


Wolke langſam verdichtet wird, fo daß 
ſich die Duͤnſte nach und nach vereinigen, 
oder auch, wenn die Verdichtung am 
untern Theile einer Wolke ihren Anfang 
nimmt, und dann allmaͤlig weiter fort⸗ 
zieht. Wenn hingegen die Verdichtung 
im obern Theile der Wolke anfaͤngt, und 
alſo die Tropfen in ihrem Fallen durch 
die untern Theile der Duͤnſte veraröfert 
werden, fo entflebt ein Plasregen, 
Auf ähnliche Art ſammelt fich bisweilen 
das Waller in den Wollen in ganjen 
Maflen, und flürjit dann in fogenanns 
ten Wolfenbruhben berab. Die 
Megentropfen find befanntlich von‘ fehr 
verfchiedener Größe. Dieanfehnlihften 


überfteigen indeß in unferm Klima faum 


den Durchmeffer von 3 Lirien. Naͤher 
gegen den Aequator bin ſtuͤrzen oft Res 


'gentropfen aus der Luft berab, die nad 


Angaben von Augenzeugen fat ı Zoll 
im Durchmeffer halten follen. Ueber; 
haupt find unfere Regen mit denen ins 
nerbalb der Wendefreife nicht zu vergleis 
chen. 
Wafler vom Himmel berab, daß große 
Ströme, die vorher faft ausgetrocknet 
waren, in wenigen Zagen bis gu einer 
fürchterlichen: Höhe anfchwellen und die 
Gegend meilenweit umber gun See mas 
den. — Was die Schnelligkeit betrifft, 
mit welcher die Xegentropfen aus der 
Luft fallen, 
dab fie nach Beſchaffenheit der Größe 
der Tropfen felbft febr verfchieden fein 
müffe; auch bringt die Etille der Luft 
und der Wind bierin einen betächtlichen 
Unterfchied hervor. Ungemein verfchies 
ben it auch die Menge bed Regens und 
die Anzahl der Negentage nicht nur in 


verfchiedenen, fondern in denfelben Läns 


dern in verfhiedenen Jahren. In 
manchen Gegenden der Erde regnet es 
fat gar nicht; manche Jahre find auf: 
fer trocken; andere dagegen fehr feucht. 
Die Lage eines Landes gegen dad Meer, 
ferner Seen, Flüffe, feuchte morafige 
gandfirihe, Gebirge und Waldungen, 
aber auch außerdem noch viele andere, 
sum- Theil noch gang unbefännte Um⸗ 


( @o ) 


Dort ſtuͤrzt in furger Zeit fo viel. 


« dergleichen mit den Regentropien 


fo iſt leicht gm erachten, | 


von “allerlei Regen, und noch it 


Regen 


ſtaͤnde ſind die Urſachen des mehrern 
mindern Regens. 

Dan bat ſchon im 1 7ten Tabık 
bert an verfchiedenen Drten ein: 
von Fahren hindurch Beobacht 
über die Menge des jährlich falm 
Regens angeftellt, indem man pm 
tifhe Gefäße von Metall, Gl. 
Porzellan u. f. w. dem Regen unit 
und bernach berechnete, mie 
jedesmal gefallene Waſſer die HU 
deefte, wenn es ſich gleichförmg 
diefelbe augbreitete. Go genau hir 
=: der Meffung nah einen © 
eiflelnen Regen auch fein kin! 
müften doch die Schluife fehr unät 
fein, die man aus folchen N 
für die Menge des gefallenen Tut 
auf der ganzen Erdoberfläche äh 
jieben wollte, 

Das Regenwaffer ift übrigen u 
eben fo rein, mie deſtillirtes F R 
dennoch find ihm gemöhnlich nad « 
fremde Eubjtanzen beigemiſcht. 
es bei ſtuͤrmiſchen Wetter regat) 
darf ed ung nicht wundern, Mil 
meilen Erde, Sand, Blumenkaubt 



































der Luft fallen. Jeder beamift ab 
daß dergleichen fremde Gubfanzen 
aus den Wolfen, oder wie Uni 
fagen aus dem Himmel fm 
fonnen. Sturm treibt fie euls 
Weiſe in die Höhe, und im Anke 
verbanden fie fich mit dem fallend 
gentropfen. Die leichtgläubigen # 
die dergleichen "Erfcheinungen biin®t 
mochten bemerkt haben, fabeltm 


unter dem ungebildeten großen Di 
die Rede von Schmefelriaf 
Steinregen, Froſch⸗ Bu 
Waijen, und Kornregen ml 
dergleichen mehr if. Heut ju x 
wundert man fich nit mehr, ® 
bisweilen ein fchwefelgelbes Pultet 
dem Regen aus der Luft fommt; * 
man bat mehr aid einmal beomak 
daß der Wind den feinen Saamen 
befonders von den männlichen — 


Regen 


Tannen und anderer Nadelbaͤume, 
vor einfallenden Regen in Menge 
e Hoͤhe trieb, welcher dann natürs 
mit den Regentropfen vermengt 
er berunter fallen mufte. Der 
ıtregen erfchredt jegt auch feinen 
brnen mehr. Es find allemal nur 
Ine Tropfen und diefe nicht3 anders, 
sin rotber. Saft, dem die Schmet: 
zae nach dem Ausſchluͤpfen aus der 
penbülle fallen laffen, fobald fie ihn 
mehr iu ibrer völligen Auebildung 
hen. ©. Schmetterling. Es 
indeß auch fein, daß fich wirklich 
tal eine rotbfärbende Gubflanz ver, 
elſt des Windes mit den Regentro— 
vereinigt bat. Der Rrofchregen 
ı auf zweierlei Ericheinungen berus 

Wer nur einigermaaßen auf bie 
beinungen in der Natur Acht giebt, 
weiß, daß nad einem warmen Re— 
im Sommer die’vorher in Erdloͤ— 
s und andern Gchlupfwinfeln, ver: 
ten jungen Landfroͤſche ſogleich hers 
riechen, und auf Grasplaͤtzen, an 
en und fonft häufig gefeben werden. 
Unerfahrne, der vorher an diefen 
len feinen Arofch wahrgenommen 
e, trägt kein Bedenken, zu fihlichen: 
Fröfhe find vom Himmel gefallen. 
it aber auch möglich, daf wirklich 
eilen Froͤſche aus der Luft fallen. 
ann indeß nur nach einem vor— 
egangenen Sturme mittelſt eines 


belmindes geſchehen, der eine Waſ-⸗ 


bofe Eſ. d. Art.) verurſachte, und 
verfelben Froͤſche aus einem Teiche 
in die Höhe rif. Don Gteinregen 
te man ebedem nicht wenig; auch 
e man öfters ziemlich große Mailen 
Mineralien, die aus der Luft as 
n fein follten. Noch neuerlich hörte 
von einem Steinregen in Indien, 
Banks in England erhielt fogar 
ke von den vorgeblich herabaefalle; 
niineralifchen Körpern. Der Ein: 
und dem niedrigen Aberglauben uns 
ınder Menſchen kommt Manches 
blich vor, was Verſtaͤndige belachen, 
es indeß je einen natürlichen Eteins 


a? 


bei fich führen, 


- löfung anzufehn, 


Regen 


regen, ſo konnte er nur durch heftige 
Exploſionen von Vulkanen bewirkt wer—⸗ 
den. Dergleichen Steinregen laſſen ſich 
faſt bei jedem Ausbruche des Veſuvs 
und des Artna beobachten. Gleiches 
laßt ſich auch auf den Afchenregen ans 
wenden. Der fogenannte Feuerregen, 
wovon wirklich glaubwuͤrdige Zeugen, j. 
B. Torbern Bergmann, Beiſpiele 
faben, beſteht in nichts weiter, als in 


-Zropfen, meiche wegen der beträchtlichen 


Menge der elektriſchen Materie, die fle 
genen andere Körper 
EZunfen geben und leuchten Es if 
wahrſcheinlich, daß dies Phanomen öfr 
terd wahrgenommen merden mürde, 
wenn das Tageslicht das Teuchten der 
Negentropfen nicht ‚verhinderte, 

Die Urſachen. der Entſtehung bes Res 
gene find von den Phyfkern ziemlich 
verfchieden angegeben worden. Ohne 
ung meitläuftig auf die Darftellung der 
ältern Meinungen -einzulaffen, führen 
wir bloß an, daß es vor etma So Jah⸗ 
ren noch Niemand einfiel, eine Zerfezs 
zung und Umwändlung des Wafferg in 
eine elaftifihe oder luftförmige Fluͤſſigkeit 
anzınebmen. Man bie!t vielmekr das 
für, daß das Waffer bei feinem Auffteis 
gen inunendlich feine Theilchen gertheilt, 
oder höchfteng in Eleine, mit einer fehr 
feinen Subſtanz angefüllte " Bläschen 
verwandelt merde, Hierauf bauete man 
dann die Erklärungen von der Entfies 
hung det Nenend, bei welchen fichb aber 
freilich mancherlei Schwierigkeiten fans 
den. Da man nun anfing, die Ver⸗ 
dünftung des Waflers als eine ehemiſche 
Aufloͤſung deſſelben in der Luft zu be— 
trachten; ſo kam man dabei von ſelbſt 
auf den Gedanken, den Regen ale eine 
Art von Niederfchlag einer folchen Aufs 
Bei dieſer Vorſtel⸗ 


lungsart ſtaͤgt ichs nun: durch welches 


chemiſche Mittel erhaͤlt das in Daͤmpfen 
aufgeloͤſte Waſſer ſeine tropfbare Geſtalt 


wieder? Zuerſt ſahe man die Etkaͤltung 
fuͤr ein folches Mittel an; allein aus 
mehrern Umſtaͤnden erhellet, daß fie 


wenigſtens nicht die einzige Urſach fein 


Eee 7 fann. 


\ 


« 


: nungen beim Regen. 


Kegen 


kann. De Sauffure und de Luc 
waren daher auf andere Erklärungsars 
ten bebacht, die zwar weit befriedigender 
And, aber auch zugleich im Wefentlichen 
von einander abmeihen. Nah Sauf: 
fure wird das Waffer in einen reinen 
elaſtiſchen Dampfedurch Wärmefteff aufs 
gelöft, und von der Luft aufgenommen, 
welche ſich damit innig vermifhe. Sf 
fie von diefem Dampfe überfärtigt, fo 
fchlägt ſich der überflüffige Theil entwe⸗ 
der zu Meinen Tröpfchen nieder, woraus 
der Regen entflebt ; oder er bildet Dunfts 
bläschen, die fih nach und nad, anbäus 
fen und die Nebel und Wolken bilden. 
Zur Bildung der Dunftblädchen fcheint 
nah Sauffure ein befonderer Ums 
ſtand, vielleicht die Eleftricität, erfors 
derlih zu fein. Der Urheber dieſer 
Theorie erflärt hieraus mehrere Erſchei— 
im Brunde if 
indeß auch bei feiner Hypotheſe die Ers 
fältung die Urſach des Niederfchlageng 
bes in elaftifche Zlüfügkeit verwandelten 
Waſſers. Hiegegen eifert de Luc, 
und ftellt eine gang andere Theorie über 
die Entfiehung des Regens auf, Er ift 
nicht der Meinung, daß fi bad in 
Dämpfen aufgefliegene Waffer mit der 
Luft innigft verbinde, oder von der Luft 
aufgelöft, fondern daß es vielmehr felbft 
in irgend eine Luftart vermantelt werde, 
und ſich als folche mit der atmofphäri: 
fhen Luft vermiſche. So lange das 
Waſſer ın diefer Geftalt bleibt, ift es, 
da es die Heiterfeitder Atmofphäre nicht 
truͤbt, nicht nur unfern Augen völlig 
unfihtbar, fondern mwirft auch auf das 
Hyogrometer (Feuchtigkeitsmefler) nicht, 
vermehrt aber die Luftmaſſe und folgli 
auch den Druckdes Yuftkreifes, wodurch 
bei heiterm Wetter der bobe Barometer; 
fland bewirkt wırd. Durch dee Einmir; 
fung irgend einer Urſach erbält endlich 
das in Luft verwandelte Waffer feine 
tropfbare Gehalt in irgend einer Luft; 
fhicht wieder, und bildet Wolfen, des 
ren Bläschen, wenn fie zu fehnell oder 
zu häufig erjeuat werden, ſich unter 
einander berühren, jufamntenflichen und 
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in Regen beräbfallen. De ?ue f 
diefe feine Theorie von der Entfeh 
des Regens auf mehrere von ibm m 
der gröften Sorgfalt beobachteten 
nomene, wodurch er überzeugt mi 
daf der Regen nicht das unmil 
telbare Umgelebrte der At 
dünftung fein, oder unmittelberas 
dem erftien Produkte der Ausdüniig 
entfichen könne. Wäre dies, mie Ik 
Ach dann wohl die langen Zwiſcheci 
me erflären, durch welche fo oft bis 
baltend langer Ausduͤnſtung der EM 
und ihrer Sewaͤſſer, die Heiterkeit I 
Luft dennoch Monate lang nicht mtl 
brochen wird? Wie liege es ſich üb 
ren, daß mährend der ganzen Zeit de 
in der Luft aufgelöfte unermerlice Dh 
ferdampf, der bernach im ambaltımim 
Degen herabſtuͤrzt, durchaus nicht ich 
bar war, und auf das Hoe 
wirkte? Er mußte babır nothe 
mährend jener ununterbrochenen Zei 
keit der Atwmoſphaͤre nicht in Der 
ftalt, fondern in einem andern Zu 

in Form einer Quftgatrung in der 9 
fpbäre befindlih fein. Lavoifitt 
und anderer berühmten Ehemikt 
dedungen über die Natur des 
famen Herrn de Luc bei ſeinet 
tie über die Entfichung des Negent MR 
zu flatten, und veranlaßten ihm m DE 
Vermuthung, dab das ausgetunpe 
Waſſer in der Zwifchenzeit bi zum 
in Geftalt iraend einer Sasart einen M 
der Atmoſphaͤre ausmache, med 
























wandlung trifft aber feiner 
nach nur eine einzelne Luftſchicht @ 
welcher dann die Dunftbläschen fe & 
fig entſtehen, daß fie fich weder binlang 
lich ausdehnen, noch verfliegen liret 
daher die Luft verdunfeln und als We 
fichtbar werden. Durch das hieß 
Aufanmentreffen und befländige Beril 
ren bereinigen fie fich, zerplatzen endik 
durch das Abfliefen des Waflerd an" 
Eeiten, wie Seifenblafen, bilden b@ 
durch Fleine Tröpfchen, die im or 
5 


Regen 


ld durch andere Tropfen, theils durch 
Sunfbiäschen, die fie mit herabdruͤcken, 

Kößert werden. Die Leichtigkeit, 
Kemwelcher Herr de Luc. die verſchie— 
men Erfcheinungen der Wolfen und 
# Megens nad) diefer von ihm aufger 
diten Theorie erklärt, und bie ich mit 
t Sauffures Hppotbefe nicht oder 
IE geswungen vereinbaren laffen, muß 
Den geneigt machen, feiner Meinung 
Tau treten. Gie wirft über die Urſa— 
wen, die bei der Entſtehung des Re— 
obwalten, ein helles Licht, welches 
DE freilih nah de Luck eignem 
Mändniffe die Äbrig bleibenden Schwie; 
leiten wegen der Natur der Bakart, 
* aus Waller entfiebt, unb wieder 
Jaffer wird, und infonderheit wegen 
7 Urfachen und des Mechanismus dies 
© doppelten Ummanblung nur deſto 
Stbarer macht. Es bleibt demnach den 
arurforfchern noch vieles aussumachen 
ig, nämlich vor allen Dingen, in 
"= fern de Lues Theorie gegründet 
%, und bann wie und wodurd 
1 BWafjer in ein Gas und diefes wieder 
I Waffer verwandelt werde. ” 

Die Erflärungsart ‚des Herrn de 
ne batviele Anhänger gefunden, wels 
feine Behauptung noch mit mehrern 
Fünden ju unterflügen gefucht haben, 
inter ihnen nennen wir nur den Prof. 
Ibtemberg (f. Erxlebens An; 
Inadar. der Naturlehre. 6te Auflage. 
Ditingen 1794. $. 434). Es fehlt 
Ser auch nicht an Gegnern der de Luc⸗ 
Sen Sheorie, deren Einwendungen 
er alle anjuführen für den Zweck dieſes 
Deris zu meitläuitig fein würde. Nach 
Fr Meinung der Antiphlogifiiler ent; 
echt der Regen, indem fi der Wafler; 
on mit dem Sauerfioffe verbindet und 
var mittel der Eleftricität; allein, 
uomn dies wäre, fo müßte fich in ben 
ſchichten, aus melden ber Regen 
ommt, eine Menge Waſſerſtoff finden, 
selde mebr als noch einmal fo viel der 
Örigen damit verbundenen atmofpdäris 
Den vufe betrüge. ine folhe Menge 
on Waflerftchf oder entzundlichem Gas 


( 773) 


Megen 


findet man aber nicht in der Atmoſohaͤre, 
und fände fie ch, fo müßte, wie de Luc 
bemerkt, der erſte Blig den ganzen Luft⸗ 
freis entzunden. Auch noch andere Gruͤn⸗ 
de führe diefer Narurforfcher zur ı Vers 
theidigung feiner. Theorie an. Hube, 
mwelher de Lucs Meinung ebenfalls 
befireitet, ift der Meinung, daß man 
jur Erfärung des Regens nothwendig 
feine Zuflucht zur Elektrieität nehmen 
müffe. Sie fei, fagt er, die vornehmfe 
Urfach von der Erhaltung ber Wolfen, 
deren Biäschen durch fie aufgeſchwellt 
und in geböriger Entfernung von eins 
ander erhalten würden. Da nun aber 
die Luft, in melcher die Wolfen fchwes 
ben, immer etwas leitend iſt, fo vers 
lieren Be von ihrer Elektricitaͤt; wird 
dieſer Verluſt beträchtlich, fo flicßen 
die Bläschen zuſammen, und bilden 
Tropfen. Herr Hube ſucht auf dieſe 
Erklaͤrungsart gleichfalls mehrere Er— 
fcheinangen anzumenden und feine Meis 
nung damit zu unterfügen. 


Aus dem, was bis jetzt über dad mohls | 


thätige Phänomen der Natur, über den 
Negen und die Art feiner Entſtehung, 
von den berühmtefien Phvſikern ift gefagt 
worden, ergiebt ſich, daß in neuern 
Zeiten auch bier zwar dje Grenzen unfes 
rer Erkenntniß viel weiter auegedebnt 
find, als fees ehemals waren, zualeich 
aber auch, wie viel ung noch fehle, bes 
vor wir eine befriedigende, mit ben 
mannichfaltigen, mef nur noch ſehr 
unvollftaͤndig beobachteten Erſcheinungen 
in der Natur voͤllig uͤbereinſtimmende 
Erklaͤrung geben koͤnnen. Gleichwohl 
hat der bisher noch in einem dies 
fen Schleier verhüllte Bang der Wittes 
rung auf das Wohl und Web ber Menſch⸗ 


heit einen fo offenbaren Einfluß, daß 


man alle Urfach hat zu dem Wunfche, 


endlich einmal befriedigende Aufſchluͤſſe 


darüber zu erlangen. S. To rbern 
Bergmanns »phyſikal. Befchreibung 
der Erdfugel. II. $. 115, de Saul- 
fure ellai fur Phygrométrie. & 
Neuchätel 1783. 8. ellai IIIet IV. 
De Luc neue Ideen uͤder die er 

ogie 


— 


Hegenbogen 


Jogies aus dem Franz. Th. IT. Berlin 
un? Stettin 1788. 8. ©, 9. Grens 
Journal der Phyſik. 3. VII. ©. 136. 
Mich. Hubers vollftfändiger und faß— 
licher Unterricht in der Naturlehre. 8. 
II. Brief 29. ©. 223. Br. 31, ©. 
241. Grens Grundriß der Naturl, 
3te Aufl. G.614. Boigte Magajin 
für Naturkunde. Band IF. St. 2. ©. 
297. St. 3. ©. 583 und St. 4. ©. 
629. 

Regenbogen, Wer kennt nit 
dieſes berrlihe Phänomen, das in Ges 
ftalt eines farbigen Kreisbogeng in den- 
Regenwolken zu feben ıft, wenn diefe 


von der Sonne befhienen werden, und - 


der Zufchauer, den Mücken gegen die 
Sonne gekehrt, feinen Blick auf jene 
Wolken richtet! Mehrentheils erblickt 
man 2 verfchiedene Bogen auf einmal, 
Sie find concentrifh, und flehen in 
giemlicher Entfernung von einander ab. 
Der innere, welcher weit Iebhaftere 
Zarben bat, als der Äufere, beifit der 
Hauptbogen Nur felten ſchließt 
er noch einen oder einige von ſchwachen 
Barden ein. Der Regenbogen beftcht 
aus 7 Farben, melde von innen nach 


außen gerechnet in diefer Ordnung auf . 


einander folgen: Violet, Indigo, 
Blau, Grün, Gelb, Drange 
und Roth. Go oft es eine Waſſer— 
tropfenwand giebt, welche von der Sons 
ne befchienen wird, fo oft zeigt ſich auch 
ein Regenbogen, wenn die Stralen da; 
von aus gehörigen Stellen in unfer Aus 
ge gelangen koͤnnen. Die Regentropfen, 
welche diefe Wand bilden, find zwar bes 
fländig im Fallen, aber es treten auch 
fogleich miever andere an ihre Stelle; 
Daher die Wand, fo lange der Regen 
anhält, als fe angefehen werden Ennn. 
Der Regenbogen if aus eben biefem 
Grunde befiändig, ob er gleich alle 
Augenblide durch neue Tropfen gebildet 
wird, und jeder Beobachter feinen eiges 
nen Bogen flieht. Megnet eine Wolke 
nicht an allen Stellen, fo erfcheint auch 
der Bogen da unterbrochen, mo feine 
Rigentropfen fallen. So weit der Um⸗ 
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fich bereits Muͤhe, eine Erklärung ir 


Kegenbogen - 


fang. der Tropfenwand reiht, um 
weit diefelbe von der Sonne beitı 
wird, erfireckt Äh auch der. Regendet 
— Belanntlih nimmt man die Eried 
nung des Regenbogen aud an Bull 
fällen, Fontänen und an den Baii 
dern der Muüblen wahr. 

Ein fo ſchoͤnes Phönonten 
ſchon die Denker des A'terchund ale 
merkſam machen. Arifistelei 










von zu geben. Es mar imder zur 
nem Zeitalter darüber Feine rät 
Auskunft zu erwarten. ik da it 
tern Zeiten blieb ed vorbehalten, 
richtige Theorie von der Entfchum d 
Regenbogen ga entwerfen. Decartı! 
gab zuerfi eine deutliche Erklärung 
demfelben, doch aber nut als hät 
Bogen betrachtet. Weber feine Hui 
brachte er nichts weiter ale Träumen 
vor. Sie gu erklären, mar mut! 
einem Newton möglich, welchen kat 
Entdeckungen über die verfchiedene 
barkeit der in Lichte enthaltenen Fir 
benftralen biegu in den Stand fit 
Newton gab eine mathematiſcht de 
ſtimmung der Winkel, unter md 
die meiften Stralen von jeder Zar IM 
Auge fallen, und zeigte, daf dir ® 
nung diefe Winfel für den innen W 
genbogen 40 Grad ı7 Min. und ꝛ 
2 Min., für den dufern 54 Gr. IR 
und 5o Gr. 57 Min. gebe: 

nach bildet jede Farbe einen beim 
Bogen; alle Bogen find conceuuit 
und es fällt im innern Bogen dr 
lette inwendig, der rorhe andmamti 
im äußern dagegen der violette ausn 
dig. Auf diefe Art mird das am 
Phänomen dvollſtaͤndig erklärt. BaW 
nange Theorie des Regenbogent 
fennen ju lernen wuͤnſcht, der fa 
weitläuftig in Gehlers nhof! 
MWörterbuche unter den Art. Res 
bogen. Gie hier anzuführen, iR ® 
Zwecke diefes Woͤrterbuchs nicht ain 
Nur erwaͤhnen wir noch, daß um 
tet der Gründlichfeit und Belkin 
keit, mit welcher man den — 
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der verfchiedenen Brechung der Licht⸗ 
fen gu erflären meif, ein fpäterer 
szöhfiher Schriftfieller (ſ. Oblerva- 
as fur Parc en ciel, fuivi de 
»plication d’une nouvelle theo- 
aux couleurs de ce phenomene 
-M. 1’Abbe P. a Paris ı788. 
» dennoch der gemöhnlichen Theorie 
effel entgegen flellt, und diefe Ers 


inung lieber aus der Beugung 


Lichts erklären will. Er leitet den 
gen von der Beugung ber, die das 
nnenlicht leider. wenn es durch eine 
ffnung in einer vorliegenden Wolken; 
ſſe hindurch auf einen dunkeln Grund 
it, 

Der Mond bewirkt bisweilen durch 
a Licht unter ähnlichen Umfänden 
aliche Erfheinungen, welche man 
omdregenbogen nennt. Sie 
d mehrentheils ſehr blaß, und oft 
m man gar nicht einmal ihre Farben 
berfcheiden. — Bei dem ungebildes 
m Theile der Menfchen trifft man noch 
mer allerlei aberglaͤubiſche Meinungen 
m den Regenbogen an. Go bält men 
Fdem alten bebräifhen Mythus zu 
ge Cſ. ı Mof. IX, 13.) für ein 
red Merkmal, daß lang anbaltens 
Regen feine Sündfluth werde. Ins 
herliche fällt der Volksglaube, dag 
r wo die Schenkel des Regenbogens 
"der Erde ruhen, goldene Schüffeln 
ven. Wer diefe Kofibarkeiten aufjus 
ben ih in den Sinn fommen liche, 
tde fange wandern müffen, da mit der 
Tänderung des Standpunfts vom Zus 
auer auch der Negenbogen feine Stelle 
ändert, und den gleichfam flieht, 
ihn auffuht. Den Alten Fam biefe 
ſcheinung/ wie natürlich, fehr wuns 
dar vor... Sie mwähnten auch, daf 
wächfe, auf welchen die Schenkel des 
venbogens geftanden hätten, einen 
ondern Wohlgeruh von ſich gäben. 
Torb. Bergmanng phnfifalifche 
efreibung der Erdfugel. II. ©. 52. 
riſtley Geſchichte der Optik durch 
lügel. Abhandlungen der fchmedis 
vn Akademie der Wiſſenſch. vom Jahr 


1759. S. 231. ebend. vom J. 1763. 
©. 239. Errlebens Anfangsgruͤnde 
der Naturl. mit Lichtenbergs Ans 


merk., neuefte Aufl. $.743. Plinii 
hift. nat. XII. 24. 
Regenbogenfiſch, Labrus 


iulis. Einer der ſchoͤnſten Fiſche! 
Das Geſchlecht, dem er angehört, if 
unter dem Namen Lippfiſch (ſ. d. 
Art.) befannt. Der Regenbogenfifch, 
fonft auch Meerjunker genannt, iſt 
kaum eine Spanne lang, und traͤgt faſt 
alle Farben des Regenbogens an id. 
Sein Rüden ift grün, aber changennt; 
die Geiten find bimmelblau glänzend, 
und von ihrer Mitte geht ein pomerans 
jengelbes, zu beiden Seiten ausgezack⸗ 
tes Band bis zum Gchmwange herab, 
Die Rückenfloffe hat einen hochrothen und 
einen ſchwarzen Fleet; der Kopf aber eis 
nen viereckigten ſchwarzen und gelben. 
Sein vorzüglichfter Aufenthalt ıf die 
mitteländifche See; fonft trifft man 
ibn — aber nicht fo zahlreich — auch 
in andern europäifchen Gewaͤſſern an. 
Er foll nach Art der Blutigel ſich an den 
Beinen der Menfchen anfaugen, wenn 
fie im Meere untertauchen oder baden. 
Da er fehr liſtig if, und fehr behutſam 
den Köder von der Angel frißt, ohne 
den Haken zu verfchlingen, fo Foftet es 
viele Mühe, ihn zu fangen. Gein 
Hleifch giebt eine leere Speiſe. S. 
Blochs Naturgefch. der Fiſche. 
 Negenbogenpapagon, Püt- 
tacus ararauna, wird feiner Farbe 
wegen ein Papagoy der erſten Familie 
genannt, welcher in den waͤrmern Laͤn— 
dern von Amerika ungemein häufig if, 
und auch oft nach Europa kommt. Eis 
nige nennen ihn den blau und gels 
ben Aras, andere den blau und 
gelben Macao Cf. Macao) und 
außerdem giebt man ihm noch andere 
eben fo unbeftiminte Namen. Der Grös 
fe nach kommt er beinahe dem Hauss 
huhn bei.“ Er bat einen ſchwarzen 
Schnabel, dunkelbraune Beine, einen 
arünen Scheitel und Fluͤgeldeckfedern 
von gleicher Fatbe. Der Obertheil des 
Leibes 


Kegenpfeifer 


Leibes if bis and Ende des Schwanzes 
fbön blau; der Unterleib fafrangelb; 
un die Augen ift die Haut nadt, run: 
licht und fleifchfarben, und an der Kehle 
fleht man ein ſchwarzes Halsband. S. 
Lathams Webericht der Vögel durch 
Bechſtein äberſetzt. J. S. 178. 
Buͤffons Bögel. XIX. ©. 298. 


Negenpfeifer, Charadrius. 
Dies iſt der Geſchlechtename von mehr 


ald 30 Pattungen Sumpfvögel, von 


denen etwa 7 in Deutichland anyutrefs 
fen find. Sie haben einen länalichen, 
zunden, vorn abgeflumpften Schnabel ; 
ſchmale linienfoͤrmige Nafenlöcher und 
Gangfüße mit 3 Zehen, diealle vorwärts 
fliehen. Im Syſtem fest man diefe 
Voͤgel swifchen die Strandläufer und die 
Auiternfifcher. Mit den erfiern und den 
Schneofen baben fe in den Sitten und 
der Lebensart vieles gemein. Gie nd: 
bern fich aber auch in der äußern Bils 
dung diefen und ähnlichen Sumpfuögeln 
fo ſeht, daß es ſchwer ift, eine genaue 
Grenjlinie zu sieben. Noch mehr 
Schwierigkeit macht es, die einzelnen 
Gattungen der Regenpfeifer gehörig zu 
unterſcheiden. In Ruͤckſcht ihres Ges 
fieders, welches ih überdies bei einigen 
nach mehrmaligen Maufern fehr veräns 
dert, laufen fie fo in einander, daf man 
bei allen bisherigen Bemühungen die Wers 
wirrung noch nicht heben kann. Wahrs 
ſcheinlich fehen wir mehrere diefer Voͤgel 
als befändige Battungen an, die entweder 
bloße Epielarten find, oder dach das 
bleibende Gefieder erſt, wenn fie älter 
werden, erhalten, Größtentheild woh⸗ 
nen diefe Vogel gern an Fiüffen und 
saufchenden Gewaͤſſern, halten ich auch 
gern im Regen auf, und pflegen mäb- 
send defleiben ein lautes Befchrei hören 
zu laffen, woraus fich der gemeinfchaft: 
liche Name erflärt. Die mehreften in- 
ländifhen Regenpfeifer führen von dem 
Geſchlechtsnamen völlig verſchiedene 
Benennungen, unter welchen auch die 
merkwuͤrdigſten in unſerm Woͤrterbuche 
beſchtiehen werden,-4, B. der Sold— 


regenpfeifer, der Mornell, 
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Steinmwälzer, der Straudpfi 
fer und Strandreiter.. 9Hie 
merfen wir nur, daf nach Seren Br 
keins Beobachtungen der bisher Ü 
eine beiondere Battung gehaltene de 
denpfeifer (Charadrius apm 
rius) nichts anders ıfl, aldein 
gemanfertet Männchen vom Gelbik 
genpfeifer. ©. Larbamsik 
fibt. 111. ©. 167. Anm, c. m 
173. Anm. h. 
NRegenfhirmbaum, & 
von Einigen das ganze Gefciaht ik 
Biberbäume, von Undern akt 
Eine Gattung derfelden, der dch 
blätterine Bıberbaum (Alps 
lia tripetala ) genannt. 
Regenfhnepfe, ur. 
glottis. Diefe Schnepfe, weich 
wohl Meerbubm oder gıeit 
Pfuhlſchnepfe genannt wir, 
wechfelt man nicht felten mit. eisa iu 
dern Gattung, der roshfufigen 
Schnepfe CS. callidris). Ge 
bört ihres geraden Schnabels megen ji 
ber 2ten Familie der Schnepfen. 
Größe nah kommt fie einer Tune 
gleih. In der Länge mißt Be 
15 Zoll, und in der Breite mit 
fpannten Flügeln 2 Zuf und FR 
Ihr Schwan; if dritthalb Zoll ak 
und die Flügelfpigen reichen noch 
über feine Spige hinaus. Da; Ei 
lanzje, dünne, mur an der Erik 
was gebogene Schnabel ift unten an 
Wurzel roth, übrigens braun und e 
der Spige fchwarg; der Augenkem 
eine rotbbraune Farbe; die Beine Kit 
ſchwarzgruͤn und die Nägel ſchuat ul» 
Kopf und Oberhals find afchgran, MW 
Felbraun der Länge nach geftridelt; MR 
jedem Auge ſieht man cine weiße fi 
Der obere Theil des Rüdende M 
Schuiterfedern, desgleichen die Dit" 
deren der Flügel And braͤunlich aha 
mit ſchwaͤrzlich braunen eirunden BIdi 
der untere Theil des Ruͤckent, die Bul⸗ 
der Bauch und After weiß; die vena 
Schwungſedern dunkelbraun mit * | 








Regenvogel 


Jecken auf der innern Fahne, bie uͤbri⸗ 
en zum Theil ſchwaͤrzlich, zum Theil 
weubraun. Der Schwanz if weiß mit 
tellenenformigen bunfelbraunen Queer⸗ 
reifen. 

Die Regenſchaepfen halten ſich den 
Sommer über in den nördlichen Ländern 
on Europa, Alla und Amerifa am 
fer des Meeres, an Seen und Flüffen 
Hi, und kommen auch nah Deutſch⸗— 
amd, wo fie jedod; im Innern nur fels 
en angetroffen werden. In England 
ind fie bäufiger, und man Bauft fie 
ft London bisweilen auf dem Marfte; 
soch höufiser fieht man fie in Rußland 
ind Sibirien. Im September ziehen 
ie aus Deutſchland in wärmere Gegen; 
den, und im April kehren fie zurück, 
Bie niſten in Schilf an den Ufern der 
Dewaͤſſer. Das Weibchen legt 4 bis 6 
fhmusig erböfarbene Eier mit leberfar; 
Jemen und bläulichen garößern und Hei; 
zern Flecken. In der Lebensart kom— 


gen fie mit den übrigen Schnepfen über; 
tin, und haben auch mit ihnen einerlei 
Nehrungt Ihr Fleiſch gebört zu den 
Selitateſſen. 


©. Bechſteins Nu 
turaefch. Deutſchl. TIL. &, 130, Las 
dams Ueberf. III. ©. 118. Nas 
turforfcher. XITL. ©. 213. 

Regenvogel, Scolopax phae- 
Opus. Unter diefem Namen befchreibt 
das Finn. Syſtem einen Vogel aus der 
Aen Zamilie der Schnepfen, der fonft 
noch mancherlei Namen führt. Die 
Bäger nennen ibn Saatvogel, aud 





mittlern Brahvogel, imgleichen 


Büsvogel, Blaufuß, und türs 
fifher Goiſer. Be Latham 
ſteht er unter dem Gefchlechte, welches 
deſelbſt Numenius beift. Er if un: 
gefähe 17300 lang, und mift mit aus; 
gelpannten Flügeln 2 Fuß und 10 Zoll 
in der Breite. Gen Schwan mißt 
fünftebalb Zoll, und. reicht nicht über 
die Fluͤgelſpitzen hinaus. Er hat einen 
dünnen, runden, gebogenen, an der 
Epige verfiärften und abgeflumpften 
viertehalb Zoll langen Schnabel, wel⸗ 
her der Hauptfarbe nach ſchwarz, an 
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dern europdifchen Sändern, 


Negenvogel 


ber untern Kinnlade aber röthlich iſt; 
einen nufbraunen Augenfiern und grüns 
lid) blaue Beine. Kopf; Hals und 
Dberrücden, desgleichen die Schulter» . 
und Zlügeldedfedern, fo wie die Bruſt, 
find mit einem blaßbraunen Geficder 
bedeckt, welches im Alter roflgrau wird; 
auf diefer Brundfarbe fiebt man zugeſpitz⸗ 
te ſchwaͤrzliche oder dunfelbraune Flecke, 
die am untern Theile der Bruft bogens 
förmig audgefchweift und auf dem Rüks 
Een, fo wie an den Dedfedern der Fluͤ— 
gel, zur Seite etwas ausgezackt And. Auf 
dem Kopfe läuft der Länge nach eine 
weißliche Linie, die auf den Geiten durch 
eine ſchwarze eingefaft wird. Das 
Kinn, der untere Theil des Ruͤckens, 
der Steif und Bauch und einige Theile 
der Schenkel find weiß; die Schwung⸗ 
federn fchwärzlich mit weißen Flecken auf 
der innern Fahne; die bellbraunen 
Schwanzfedern haben breite fchwärzliche 
Streifen und eine weifliche Spitze. 
Das Weibchen unterfcheider Ah durch 
feinen afchgrauen Kopf; die grünlichs 
weißen Augenkreife, den weißen, ſchwaͤrz⸗ 
lich liniirten Afterund durch die lanzets 
förmigen ſchwaͤrzlichen Streifen am Uns 
terleibe, 

Dan findet ben Kegenvogel in meh⸗ 
rern Gegenden Deutſchlands und in ans 
auch im 
Allen, unter andern an der Fafpifchen 
See, und in Amerika. Er hält fi 
an Seen, Flüffen und andern Gewaͤſ⸗ 
fern, auch auf Saatfeldern auf, und 
naͤhrt fih, wie die übrigen Schnepfen, 
von allerlei Gewuͤrme, befonders non 
infeltenlarven, die er mit feinem lans 
gen Schnabel geſchickt aus der Erde her⸗ 
vorzuziehen verfieht; auch grüne Saat 
und andere Gemächfe find — wenig— 
fiens in Ermangclung jener — feine 
Speiſe. Es find Zuguögel, die im 


Herbſt die nördlichen Gegenden, der Ers 


de, mo fie eigentlich niften, verlaffen, 
und dann in Serben auch in Deutſch⸗ 
land aefehen werden. Sie baten fih 
bei geiinder Witterung in unſern Gegen⸗ 
den und in mittlern Deutſchland 2 

ie 


Regenwurm 


bis zum December auf, und jiehen dann 


nach und nach weiter. Im März flieht 
man fie wieder zuruͤckkehren. Ob fie bei 
uns niften, iſt ungewiß; man bemerkt 
aber einzelne mitten im Sommer. In 
den ſchottiſchen Hochländern trifft man 
ihre Nefter auf den Heiden an. 

Es find zwar fchlaue, aber doch Feine 
40 ſcheue Vogel, mie die übrigen Schne⸗ 
pfen. Dem Jäger verratben fie ſich 
durch ihren pfeifenden Ton Guͤß Güf! 
Er ſucht fie befonders im Dftober theils 
mit dem Gewehr zu erlegen, theils auf 
einem Heerde mittelft Lockvoͤgel ihrer 
Gattung lebendig zu fangen. br 
Fleiſch gebört zu den Ledereien. Siehe 
Bechſteins Naturgefh. Deutfchlands, 
II. ©. 80. Lathamo Ueberf, TIL. 
S. 98. 

Regenwurm , Lumbricus. Es 
giebt 16 Gattungen von Würmern dies 
ſes Namens, welche sufammen ein Ges 
ſchlecht der erfien Ordnung ausmachen. 
Sie werden darum in unferer Sprache 
Negenwürmer genannt, weil der gemeins 
fie unter ihnen, welcher in der Erde 
lebt, nad) einem Regen häufig bervorzus 
friechen pflegt, theils um fich feines 
Unraths zu entledigen, theild um fidh 
zu bigatten. Die Gefchlehtsmerkfmale 
Diefer Würmer find: der lange, cplins 
driſche, in Ringe abgetbeilte und mit 
verborgenen Borften verfehene Körper 
und ein fleifchigter, erhabener Gürtel, 
der zur Paarungszeit anfihmwillt. Dies 
fer Theil findet fich jedoch nicht bei als 
len Gattungen. 

1) Der gemeine Kegenwurm, 
L. terreftris, ift befanntermaßen fafl 
überall in der Erde, zumal in feuchten, 
lettigen Boden, unter Brettern, Gteis 
nen und Blumentopfen bäufig anjus 
treffen. Er ſieht dunkel ſteiſchroth, in 
der frühefien Jugend aber weißlich aus. 
Seine Dicke und Fänge richtet ih nach 
dem Alter und dem Aufenthalte. Ganz 
junge Regenwürmer find fo dünn mie 
ein Zuirnsfaden und nur einige Linien 
lang; ältere erreichen in fetten feuchten 
Erdreiche, wo fie Nahrung genug haben, 


— 
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Megenwurm ' 
, 


bie Dicke einer ſtarken Bänfeipule un 
die Fänge von 6 bis 3 Zoll, diem 
bis zu 1 Fuße ausgedehnt werden fand 
Auf den Bauchringen diefes Burmd ll 
merft man auf jeder Seite— 
Borften, welde er auds und ann 
ben fann, und die ihm zum Anka 
und Fortbemegen feines Köred iu 
nen. Die äußere Bededung KidE 
aus feinen Häuten, unter weld—— 
große Anzahl von Muffeln und Cie 
liegen, bie dem Wurme bie IE 
drungtmürdige Bewegungstraft ae 
len. Bei feinen Bewegungen IE 
ihm die Ringe feines Körpers —— 
lihe Dienſte. Vermoͤge der 
werden fie, indem fi der Kine 
fammenziebt oder verfürst, allemal nk 
gedehnt; verengertaber, menn Ihm 
felbe wiederum augfirecfe und verdünk 
Das mechfelsmeife Ausdehnen und du 
ſammenſiehen des Körpers ifi der Oral 
feines Fortbemegende. Mam zähle mE 
100 Ninge am Sörper eines Km 
murme. Hiedon find 26 bdis 
einander eng verbunden und glei 
in Eins verwachfen; fie made u 
Wulf, oder den erhabenen rum 
Gürtel aus, der auf der untern Eul 
etwas abgeplattet ifi, und an den Ei 
ten 3 Deffnungen bat. In bi 
mulftförmigen Gürtel Ind die Zengungl 
theile verborgen; daber man aud M 
fich begattenden Regenwürmer mit DE 
fen Theilen vereinigt antrift. — 
Regenwurm beſitzt männliche und 
liche Geſclechtstheile zugleich, 

alſo ein Zwitter; dennoch paaren * 
und 2 mit einander. In der 

des Herzens findet man in jedem Wurm 
14. fugelähnlihe Körperchen, 

eine milchartige Feuchtigkeit enthel 
ten; näber am Serien 8 Gackhen, IM 
des ungefähr mit 20 Eierchen. Diät 
ſenken ſich nach der Befruchtung in DW 
Bauchhöhle hinab, woſelbſt fie audgb 
brütet werden. Das größte Eingemeidt 
im Körper des Regenwurms ift ein lung 
Kanal, welcher aus der Speiferöbtt 


dem Magen ‚und dem Darme beit 
letzteta 
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er erſtreckt ich aus dem Magen 
ur Schwanjſpitze hinab. Das Ge— 
ft ungemein klein und einem Wafı 
schen aͤhnlich; in der Nähe der 
eroͤhre befinder ſich das Herz, wel⸗ 
ich, wie man deutlich wahrnimmt, 
elsweiſe ausdehnt und zufammens 
Aeußere Luftroͤhren und Waͤrz⸗ 
fand Spallanzani nicht am 
nwurme, wie Bonnet vermuthet 
Er ſcheint vielmehr durch das 
aͤhnliche Maul Luft einzunehmen. 
derkwuͤrdig iſt die Reproduktionskraft 
tGeſchoͤpfe. Spallanzani bat 
ber mehrere Verſuche angeſtellt. 
ſt nahm dieſer Naturforſcher man— 
altig modifzirte Reproduktionen an 
Kopfe des Regenwurms wahr; 
ı fabe er, wie ſich die beiden Stuͤcke 
8 in der Mitte durchgefchnittenen 
md in 2 völlig ausgebildete Würs 
umwandelten, wovon jedes mit eis 
Kopfe und Schmwanze verfehen mar. 
gehört indeß einige Erfahrung und 
Vorfiht dazu, wenn die Verfuche 
ıgenfolen. Spallanzani fand, 
‚man den Durchſchnitt an einem 
fen Drte zu machen habe, wenn die 
hnittenen Stuͤcke ju ganzen Würs 
s werden follen. 
ya fich die Regenwuͤrmer am lichften 
euchter, fetter, mit allerhand faus 
en thieriſchen und vegetabilifchen 
fangen vermengter Erde aufhalten, 
darin vorzüglich groß werden, wenn 
\ feine Pflanzen in der Nähe befind: 
find; fo fcheint es Feinem Zweifel 
mworfen, daß jene Subſtamen ihre 
ntlihe Nahrung ausmachen. Dan 
t ihnen zwar Schuld, daß fledie zar⸗ 
Burjeln oder Keime junger Gewaͤchſe 
gen; allein fo ganz audgemadt if 
noch nicht, da es in der Erde fo 
erlei Infeltenlarven giebt, die fich 
den jungen Pflanjen nähren. Ge⸗ 
iſts indeß, daß die Negenwürmer 
abgefallene faulende Weidenlaub im 
oͤſt und Winter durch Fleins Löcher, 


be ſelbſt machen, in die Erde sieben, - 


ſich ihrer bei zunehmender Faͤulniß 


wurf felten tolat. 


Köder an den Angeln. 


wendete man und wender zum Theil 


ale Nahrung zu bedienen. Man findet 
diefe bineingegogenen Blätter in Geſtalt 
von Büfcheln oder Roſen häufig an 
feuchten Plägen, wo Weiden ſtehen. 
Wenn die Spisen der Blätter unten 
faul gemorden und abgefreffen find, zieht 
fie der Wurm tiefer hinein, bis nichts 
mehr davon übrig if. Er bat daran 
den Winter hindurch ſelbſt unter dem 
Schnee reihlihe Nahrung, — Trock⸗ 
nes Erdreich und der Aufenthalt im 
Sonnenfcheine bringt dem Regenwurme 
im Kursen den Tod, und trocknet ihn 
aus, 

in ber Oekonomie der Natur find 
diefe Thiere von Wichtigkeit. Sie dies 
nen vorzüglich dem Manlwurfe zur Nabs 
rung. Diefer ſetzt fie als ihr natürlicher . 
Feind durch fein Wühlen fo in Schrefs 
fen, daß fie eilends die Flucht nehmen, 
Sie retten fh, mo möglich, nad) der 
Dberflache, weil ihnen dahin der Mauls 
Stöft man einen 
Stock in die Erde) und bewegt diefen 


‘dann hin und ber, fo daß das Erdreich 


einigermafen, wie beim Wühlen des 
Maulwufs, erfhüttere wird; fo kriechen 
die in der Nähe befindlichen Würmer an 
die Oberfläche. Auferdem find fie auch 
dem gel, vielen Vögeln, zumal den 
huͤhnerartigen, den Drofleln und andern 
ur Speife angewiefen, Zür die Fifche 
find Regenwürmer eine Lederei, daher 
bedienen fi die Zifcher derfelben als 
Sonſt ftiften 
diefe Würmer noch dadurch einen nicht 
unbedbeutenden Bortheil in der Hauss 
haltung der Natur, daß fie den Erbbos 
den Ioder erhalten, und dem Regen 
und der atmofphärifchen Luft Zugang im 
demfelben verfihaffen. Ihr medisinifcher 
Nugen ift wohl übertrieben. Befanns 
termaßen brauchte man fonft viel Regen- 
mwürmer in den Apotheken. Map bereis 
tete daraus einen Spiritus und ein dem 
Hirfchhornfalze ähnliches Produft, mels 
ches innerlich gegen Gelbſucht, Waflers 
ſucht, Gicht und andere Zufälle gege— 
ben wurde, Auch auf andere Weife 


noch 


Reh 


noch jetzt die Regenwuͤrmer an; es iſt 
aber unwahrſcheinlich, daß fie irgend 
etwas wirken, menn fie auch gerade feis 
nen Schaden ftiften. | 

" Wenn es ausgemacht if, daß biefe 
Gefchöpfe junge Pflänzgchen in die Erde 
ziehen, oder gar die Keime davon vers 
jebren, fo ergiebt ſich allerdings ſchon 
bicraus, daß fie auch fihaden. Dies 
sbun fle aber auf Pflangenbeeten auch 
ſchon dadurch, daß fie die Erde unters 
miniten, und dadurch oft den jungen 
Dilanzen den Tod durch Trockniß jusies 
ben, Mit Recht ſucht man fi daber 
auch ihrer Vermehrung zu miderfegen. 
Dies gefhiebt am beten, indem man 
fie ded Abends, oder ſelbſt am Tage 
nach einem milden Regen von den Beer; 
ten ablief. Dan muß dabei fehr behuts 
fam fein; denn fo bald man ſtark aufs 
tritt, fchläpfen fie blitzſchnell in ihre 
Löcher zurüd. Durch einen Abfud von 
Wallnufblättern oder den grünen Schans 
len der Rufe, den man auf ein Pflan—⸗ 
zenbeet gießt, kann man file hervorlocken 
und dann einſammeln. Giche Bech— 
keins Naturgeich. des In- und Ausl. 
1. ©. 1160. Bonnets Betracht. 
über die Natur. I. ©. 311. II ©, 
ıı und 130, Bocks Naturgeſchichte 
son Pr. V. ©. 302. 

2) Der bunte Kegenwurm, 
L. variegatus. Diefe Gattung, wels 
che man ın Teichen, Gräben und ans 
bern fiebenden Gemwäffern im Schlamme 
antrifft, iſt nur anderhalb Zoll lang und 
verbältnißmäßig did. Er flepe roch 
und braun gefledt aus, und unterfchei« 
det ſich vurh 6 Paarweiſe geftells 
te Borktenreidben. Die Vermeh— 
rung gefchieht bei diefem Wurme theils 
durch lebendige “unge, theils Durch 
Sproffen, die aus feinem Korper treis 
ben, und fich zur Zeit der völligen Rei— 
fe losreiſen. Man fann auch ihn, mie 
den gemeinen Reçgenwurm, tbeilen, 
und bei gehörigem Berfahren zwei ang 
Einem machen, 

Reh, Cervus capreolus. Das 
niedische, muntere Gefchöpf, welches in 
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unferer Sprache den Namen Reh — 
gehoͤrt zu dem Hirſchgeſchlechte. 
dem edlen Hirſche, ſo wie mit 
hieher gehörigen Thiergattungen, 
es auch die Geſchlechtskennzeichen, 
lich in der untern Kinnlade 8 U 
zaͤhne und die dichten, feften, nd! 
fen getheilte Hörner gemein. — 
fiht der Gefhmwindigkeit und 
Feit übertrifft ed ben eigentliche 
fein Wuchs iR fchlanf und [him TT 
Gliederbau zeigt Ebenmaaß, fein ©7 
ik feurig und lebhaft, umd 
und Betragen voll Anmuth. Di 
nennen wir dad Reh unter den an 
mifhen Gäugethieren das din 
Das Männchen (der Rıbbod) mil“ 
der Länge etwas über 4 Fuß, und ie 
Höhe beträgt beinahe 2 Fuf und sd 
Der Heine niedliche Kopf emdiet id u 
eine fiumpfe Schnauze, und if mi © 
nem 6 bi 9 Zoll boben, aufrehtld® 
den, Enotigen oder nerungelten 
gesiert, weldes 3 und mehrere End 
oder Zinfen bat, und mie beim 
jährlich abfällt, Die ziemlih laı® 
fpigigen Ohren fliehen weit von nm“ 
ab, und find inmwendig und aumml 
mit einem molligten Haar bejegt. Du 
großen Augen baben einen blinde 
Augapfel; Thraͤnenhoͤhlen aber — 
Nicht nur das Geweih, fondern MR 
der Haarzopf in der Gegend der ©% 
fchlechtstheile machen dag Mind 
auf dem erfien Blid kenntlich. 
Bein Weibchen fiebt man aut 
ein kleines, hoͤchſtens 2 Zoll hohes 
weib; ſonſt zeichnet es ich ned MT 
ben fhmalern Kopf, den längern iM 
dunnern Hals und dadurch auf; 
es flatt des SHaarzopfes am Baude — 
einen Büfchel von verlängerten 
trägt. Kenner fehen es gleich am 
tragen, was ein männliches oder MU" 
liches Neb iſt. Letzteres if fo 
fo ‚Ichha‘t nicht, umd trägt and N 
Kopf nit ſo bob, wie das Mm 
Die Farbe beider Thiere ıf mhk 
allen Jahreszeiten ditſelde. Ja Oi 


mer deckt fe ein kutzes, weiches, 
pl 
















Reh 


es Haar; im Winter iſt ed länger, 
r, dichter, und fällt int Rotbaraue. 
Seſicht ih von der Nafe bis zu 
Mugen bin ſchwarz und weiß ge— 
st, big auf einen ſchwarzen Strich, 
n der Dberlippe hin und über, die 
‚fortläuft. Der. untere Theil des 
ſs iR weiß; die Kehle gelblich weiß, 
Bauch fchmusig meißgelb, und am 
ehalfe find 2 weiße Fleden. Die 


terbaden feben ganz weiß 


welches nebſt dem Inotiaen Ge; 
nn das unterſcheidende Merfmal dee 
9 if. 

as junge männliche Reh befommt 
fiebenten Monate feines Alters 2 
r Spiefe. Diefe erfcheinen beim 
fen Wechfel — der ungefähr unter 
Umftänden, mie beim Hirſche, er; 
— ſchon etwas groͤßer und fo fius 
eiſe, bis ins vierte Nabr, wo fie 2 
en oder Enden erhalten. Mit jes 


Wechfel fleigt die Zahl derſelben, 


fie auf 6 oder 8 gefommen find; 
tere trifft man böchfi feiten an, 
dem Ausgange des Decembers, fo 
die Brunftzeit vorüber ift, mirft 
Meb fein Gehoͤrn ab, und nad 10 
rı Wochen flieht das neue fibon mies 
sollender da. — in der Lebensart 
n die Rehe das meiſte mit dem Hir— 
gemein, doch ähneln fie auch in 
hen Stuͤcken ben Ziegen einiger 
en. Sie find fcheu und furchtfam ; 
r ftetd auf ihrer Hut und bei jeder 
mden Gefahr ſchnell auf den Beis 

Die Behendigkeit und Geſchick— 
et, mit welcher man diefe niedli— 
ı Gefchopfe über Stock und Gtein 
icht dahin hünfen fieht, als beiäfen 
Beine den böchften Grad der Elaftis 
t, nörbist ung Bewundrung ab. 
furchtſame ſchwache Reh befist 
nicht allein in feiner Flachtigkeit 
vortreffliches Mittel, feinen Feinden 
Mtgehen; fondern die Natur ſchenkte 
alıch ausnehmend feine Sinneswerk⸗ 
je, worauf es fich nicht meniger vers 
m kann. eine feuervollen Augen 
men in einer großen Entfernung und 
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felbR mitten im Gebuͤſch jeden Gefahr 
drobenden Gegenfiand wahr. Eben fo 
fein it das Gehoͤr des Redes; fein Ges 
ruch aber fcheint beide Ginne an Sc ärfe 
bei meitem zu übertreffen. In einer Ents 
fernung von 306 Schritten wittert es den 
Menfchen, wenn er über dem Winde ſteht. 
Wenn diefe Thiere daher an Gtellen 
grafen, wo oͤfters Menfchen binzufom; 
men pflegen, fo richten fie von Zeit zu 
Zeit die Nafe in die Höhe, um idren 
Feind im Winde zu vernedmen. Idre 
Stimme, die in der Jaͤgerſprache 
Schmaͤlen heißt, beſteht in einer Art 
von Gebell, welches helltöͤnt und ziem— 
lich ſchallt. Sie laſſen es inſonderheit 
zur Zeit der Begattung, aber ſonſt auch 
hoͤren, wenn fie durch irgend etwas 
flugig gemacht werden. Man bat beobs 
achtet, daß ein Reh ı2 bis 16 Jahre 
lebe; freilich mag ein wildes felten fo 
wert fommen, zumal in-unfern Gegen;z 
den. 

Das Bateriand diefer Thiere ind die 
gemäßigten Länder von Enrepa und 
Afien. Man trifft fie bis Schweden und 
Norwegen, nur nicht in kappland und 
den übrigen kaͤltern Theilen der Erbe 
an. In Groforittäannıen bewohnen fie 
nur allein die ſchöttiſchen Hocländer; 
in England felbft aiebt es nirgends Rebe. 
In Deutſchlands Waldgegenden find fie 
gemein; eben fo in den mebreften übris 
gen europäiichen Ländern, In Afieh 
bemobnen fie das yemäfiiate Bibirien, 
Perfien, Ebina, Dftindien u. |. w. 
In Afrıfa fieht man das Reh nirgends; 
ch es in Amerika lebe, iſt nicht andges 
macht; denn obwohl Charlebvoir 
des Reh's daſe bſt Ermähnung thut, fo 
iſt doch die Frage, ob er das unfrige 
Meine. Mehrere annefchene R:itende, 
1. B. Kalm, Lamfon, Catecty 
und andere gedenken feiner nicht. ' Das 
Reh Liebe trocdne, luftige und lichte 
Waldgegenden mit niedrigen Gebuſch 
und Strauchwerk. Behöke, in der.n 
Nähe ante Wieſen und Saatfelder lie— 
gen, find fein liebfter Aurentbait. In 
Nadelwäldern weilt es nur im Winter, 

Da 


Reh 


da ihm diefe Schur ‘gegen die firenge 


Witterung darbieten. Heerdenweiſe, 
wie den Hirſch, findet man das Reh 
‚ niemals, fondern es hält fi nur immer 
eine Familie, der Bock mit ı bie 3 Weib⸗ 
chen (Rieken) beiſammen. 


Die Nahrung des Reh's iſt von der, 
welche den übrigen Thieren ſeines Ges 
fhlehts angemwiefen if, nicht verſchie— 
den. Es frißt bloß WVegetabilien, Gras, 
allerlei Kräuter, Zaub und junge Sprofs 
fen von Weiden, Pappeln, Dbfibäus 
men und befonderd von Brombeerfirdus 
den. Kohl, Rübfaat, grüne Getrais 
defaat, Erbfen, Linfen, Widen und 
das grüne Laub von den Bohnen find 
feine Lieblingsſpeiſe. Wenn ihrer viele 
in den nahe gelegenen Waldungen find, 
fo leidet der Landmann durch fie ber 
traͤchtlichen Schaden. Im Winter bes 
fiebt ihre Nahrung, zumal wenn hoher 
Schnee liegt, in Baumrinden und jähz 
tigen Zweigen. Die Waldbäume werden 
dann von ihnen übel zugerihtet, Ges 
möhnlich gehen fie des Morgens und 
Abends auf die Weide. Der Bock fährt 
dabei feine Rieken an, und thut fafl jes 


den Schritt ind Freie oder in einen Gars “ 


ten mit Weberlegung. 


Zu Ende des Novembers oder im Ans 
fange des Decemberg fällt die Brunftzeit, 
melde nur 2 Wochen dauert, wenn 
nicht etwa noch andere Weibchen, die 
gattenlos find, mit einem Bode Ges 
meinfchafe machen, In der Regel ers 
* folge die Begattung dis Jahres nur 
einmal; doch gefhicht es bisweilen, 
dab ein jährigeg Weibchen ( Schnairies 
fe) fih mit einem jungen Bode im 
Auguſt paaret, welches jedoch ohne Er, 
folg bleibt. Der Boch ift während ber 
Brunftzeit fehr feurig, und fchreit öfs 
ters fo laut auf, daß ihm der Hals das 
‚von anfhwillt. Nach 2ı Wochen — 
im Maioder zu Anfange des Junius — 
gebiert die Rieke 2, felten 3 Junge, 
an einem verborgenen, bufchigten Orte. 
Dem Männchen verbirgt he ihre Kinder 
forgfältig, und entferne fich daher auch 8 


( 782 ) 


ſucht fe den einfamen Gatten, ar 


“um fie zu retten,. und felbf den & 


halten bat, Spießbock oder En Ä 


"Man ernährt ſie mit Milch, bis fr 


Reh 


Tage lang gaͤmlich von ihm. © 

ſcheinlich muß die Mutter zu der Dar 
liebe ihres Gatten fein fonberlidet 2 
trauen haben. Erfi nach einigen | 
menn die Jungen ihr folgen fi 

































auf, führt ibm feine Kinder ;u, 
liebloſt ihm, um gleichfam Siebe mM 
ihm zu ihren Kindern zu erbitten. F 
Vater ifi gegen die Wünfche fein 
tin nicht unerbittlich ; er übernimmt 
gleich einen Theil der Pflege fein Me 
der, führt fie an, ſorgt für ihrem 
terhalt, undvertheidiat fie gegen Add 
ren aufs aͤußerſte; dennoch fomat fi 
Eifer für die geliebten Kleinen m $ 
neigung, welche die Mutter für heit 
nicht gleih. Diefe hängt mit fein 
Zärtlichkeit an ihnen, daß fir aletmiz 


ſchen um diefe Zeit nicht fürdhtet. DM 
bat gefeben, daß fie blindlinge auf 

los rannte, der ihre Jungen antakdh 
Diefe feben in der erften Periode IM 
Lebend rorbbraun aus, und ind mE 
gefledt. Cie fausen nur 4 Brut 
Gewöhnlich find die beiden, die 
Weibchen auf einmal jur Welt im 
verfchiedenen Geſchlechts. Das mm 
Männchen heißt in der ZJägerfpradt 

erften Sabre, ſoͤbald es fein Gehirn 


fer; dad Weibchen bingegen im 
Sabre Schmalthier oder Sam 
rieke. Wenn man die jungen 
aufziehen will, muß man fie den di 
oder-zweiten Tag nach der Gebart Wi 
Lager nehmen, wäil le ſonſt davon lauft 


teächfe frefien lernen. Hat man gerat 
ne meltende Ziege, fo läft man das M 
an ihr fangen, Golde aufsa 
Thiere werden ungemein zahm, um 
möhnen fi fo an ihren Pfleger, 
dbemfelben wie Hunde nachlaufem 
Boͤcke find indeß nicht felten 
und verwunden bisweilen Kinder ME 
gar Erwachſene, wenn fie in ibr Kait 
fommen, ohne fih durch Eted 
Peitſche abhalten zu laſſen. 


Reh 


erfei Krankheiten und Gefabren uns 
mmorfen. Wenn fie im Winter bei 
hem Schnee und firenger Kälte zu viel 
lLechtes, fchwer verdauliches Futter ges 
eßen, wozu harte Baumrinden, Moos 
und Flechten zu rechnen find; fo ents 
ben davon Ballen in dem tagen, 
Mebe die Auszehrung nach fich sieben. 
seien werden inde durch den Genuß 
r jungen Birfen » und Sajelblätter 
u jenen befchwerlichen Klumpen bes 
eiet. Anbaltende Naͤſſe im Sommer 
rurſacht ein anderes. Uebel, welches 
e Jaͤger Fäulnif nennen. Vielleicht 
ingt das naſſe Futter @äbrung im 
Ragen bervor. Im Frübiabre fterben 
ele am Durchfall, den fie fich durch bes 
jeriges Freſſen des friſchen Futters, nach 
ingem Mangel daran, zu ziehen. Auch 
on den Engerlingen werden fie geplagt. 
sch alle dieſe Beſchwerlichkeiten find 
ichts gegen die Verfolgungen,. welche 
a8 arme Reh fernes leckern Fleiſches 
egen von Menfchen und Raubtbieren 
aszuſteden hat. Die Jungen fallen 
fterd den Fuͤchſen, Mardern, milden 
baten, Iltiſſen und Wiefeln oder Naub; 
Ögein in die Klauen. Den Alten 
len Wölfe, Luchfe, und felbft im 
Binter bei hohem Schnee die Füchfe 
ach. Der Menſch bemächtigt ſich bed 
Vehes mehrentheild durch den Schuß; 
och fängt man es auch im Garn. Eis 
e befondere Methode ibm beizulommen, 
eißt das Rehblatten. Der Jaͤger 
bme dabei mit einem Baumblatte den 
weiftimmigen Yaut der Rieke nach, lockt 


adurch den Bod ar, der blindlings gez 


mfen kommt, und durdh den Schuf 
es Jaͤgers feinen -Zod findet. — Das 
Heifch vom Meb wird dem von allen 


drigen Gattungen dieſes Geſchlechts 


orgegogen. Indeß kommt viel auf die 
Befchaffenheit der Weide an. Kutter 
on fumpfigen Gegenden theilt dem Zleis 
de einen midrigen Gefchmad mit. 
Dei auch auf das Alter viel ankomme, 
etſteht ich von ſelbſt. Die Schmals 
biere find tie beſten. Ge älter fie 
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Reh 


werben, deſto trocdner und härter if 
das Fleiſch. Fell und Haare werden 
wie vom Hirſche benugt, und aus dem 
Gehoͤrn verfertigt man. Tabadöpfeifen s 
Stonfer, Pfeifenröhrhen, Meſſerhefte 
und dergleihen. Daß ein mit Hirfchs 
talg beftrichenes Mebfell den Kranken 
gegen dad Wundliegen fichere, mag in 
fo weit gearüundet fein, als ich dies von 
weichen Fellen und allen Dingen übers 
haupt fagen läßtz eine befondere Kraft 
wird man dem Neb in diefer Hinficht 
doch wohl gewiß micht zufchreiben duͤr⸗ 
fn. ©. v. Zimmermanng ges 
granh. Zool. I. ©. 227. 2530. Bon 
Schrebers Gäugetb. V. Taf. 252. 
A.B. Bechſteins Naturgefchichte 
Deutfchlande,. I. S. 589. Büffons 
Bierf. II. ©. 123. Pennants 
Weberficht der Vierf. duch Bechſtein. 
1. ©. 114, ». Wildungen Neu— 
jahrsgeſchenk 1797. S. 1. Taf.ı u. 2, 
Bengt Bergius uͤber die Leck. II. 
S. 86. 

Zwei auslaͤndiſche Thiere, die mit 
dem Rehe Aehnlichkeit haben, ſind der 
Abu -oder das ungeſchwaͤnzte 
Reh (C. pygargus), und das 
merifanifcbe Reh (CC. Mexica- 
nus). Das erſtere zeichnet fih durch 
feine dreiendigen Geweihe, die an der 
Wurzel ſehr Enotig find, und dur eis 
nen großen ſchneeweißen Fleck aus, der 
ſich bis auf den Rücken erfireckt. - Ihm 
fehlt der Schwanz gänzlich. Der vordere 
Theil des Geſichts if ſchwarz; ſonſt die 
Farbe des dicken Felles, wie bei unſerm 
Rehbocke, den aber day ungeſchwänzte 
Reh an Größe übertrifft. Im Hytka— 
nien, in allen gemäßigten Theilen dee. 
afiatifhen Rußlands und Überhaupt in 
Nordoften des mittlern Aliens ift dieſes 
Thier gemein. Das merikanifche 
Reh kommt dem unfrigen an Grofe 
gleich. Es bat ein flarfes, rauhes, 
bödrigtes, bisweilen etwas vorwärts 
gebogeneg, 10 Zoll langes Gchörn mit 


3 Zacken am obern Theile, und einem 


dergleichen 2 Zoll über der Wurzel, 
Das Haar ift roͤtrhlich. Mexiko, Guiana 
und 


Rehheide — Reif 


und Braflien And die Heimat dieſer 
Gattung. Das Fleifh‘ davon ficht am 
Wohlgeſchmacke dem von unferm Rebe 
nnd. ©. Pennant a. a. O. ©. 
115 und 116. 

Rehheide, oder Rehkraut, ſ. 


Pfrieme. N. ı. 


Reübeiſen, Madrepora areo- 
la. Diefen Namen führt eine. Gattung 
von Gterneorallen, melde ſich ſowohl 
in DOftindien, als in den amerikaniſchen 
Meeren findet. Gie bat die allgemeinen 
Eigenfchaften und Merkmale mir ihren 
Anverwandten (ſ. Sterncoralle) 
gemein, ift sang einfach, breit, ohne 
Stiel, länglih, durch Erhöhungen abs 
getheilt, unten Hab, hohl und glatt; 
die Stralen find ungleich in laopige 
Bogen vertheilt; die Farbe it weiß oder 
bläulih. Der Name Reibeiſen rährt 
von dem Gebrauche her, den die indian 
ner von Ddiefer Eoralle machen, indem 
fie Küben und dergleichen darauf gerreis 
ben. Fuͤr die Fifcher ind diefe Seege⸗ 
fchöpfe fehr gefährlich; fie verlegen ſich 
die Füße daran bisweilen auf eine fehr 
ſchmerzhafte Weiſe. 

Reif, nennen wir die Heinen Eis⸗ 
theilchen, welche vornaͤmlich im Herbft 
und Frübiahre die Oberfläche der Erbe 
und der darauf befindlichen Gegenflände 
bededen. Eigentlich ift der Reif nichts 
weiter ald ein gefrorner Thau, und 
entſteht alddann, wenn Yuft und Erds 
oberfläche denjenigen @rad der Erfäls 
tung erlangt haben, welcher um Ges 
frieren der mwäfferigten Dünfte erforders 
lich it. Daß man den Reif infonders 
beit im Herb und Frühjahr wahrnimmt, 
bar feinen ®rund in dem Lmtande, 
weil alsdann während der langen Nächte 
und der Abmwefenheit ber Sonne der am 
Bage der Erde mitgetheilte Wärmefioff 
in fo weit verfliest, daß bie aufgefties 
genen und aus der Quft niedergefchlages 
nen Dünfte gefrieren müflen. Mitten 
im Sommer kann es auch bei raubem 
Wetter und in fehr Falten Nächten 


ſchon darum nicht leicht zum Reife foms 


men, weil die Nächte zu kurz find, um 
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nung ıfl die: 


die ih ven aufen an die Fand i® 


Reiher 
den an den langen Tagen der Erde 
getheilten Waͤrmeſtoff in dem 
abzuleiten, daß die Dünfte geſt 
koͤnnen. — Eine dem Reife feht 
lie Erfchrinung find die feinen ii 
den Eietheilchen, welche man ju 
bei ung im Winter, bäufiger ale 
böbern Norden, in der Luft fd 
erblickt, Sie entfieben aus bım 
oder dem mwäfferigten Dünften, 
Luft bie zum Gefrierpunft: er 
Das Befchlagen ſteinerner Wänts 
renfhlöffer und vergleichen, 
man in wenig gebeijten Zimmm 
Winter bei einer heftigen 
nımmt, ift ebenfallg eine Art u 
Bei großer Kälte gefrieren die 
fcheiben der FZenfter von innen; 
ſchnell erfolgtem Thaumerter abıria 

ber ungeheijten Zimmern ven 
Dies gefbieht auf äbnlide Art; E 
das Entfichen des Blatteifes Die 

natürliche Erflärung der letzten 
durch die heftige 3 
wurde das ungebeiste Zimmer Dem 
erkältet, daß Waſſer oder mil 
Dünfte darin gefrieren mußten 
dem Eiutritte des Thaumeltet 
märmte fich die Luft im Zimmer 
fo ſchnell, wie die äufere, Düne 



































ten, mußten nothmendig geſricche 
die Erkältung der im Zimmer nal 
fenen Luft, und mithin die Temple 
der durch fie berührten Fenftır nd 
dem Gefrierpunfte fanden. “ 
Neiher, Ardea. Das ale 
Geſchlecht diefer Vögel nimmt im ME 
Spfieme feine Stelle in der 
nung, alfo unter den Gumpfodaein! 
Die Naturforscher weichen in 
fımmung der Grenzen diejes DM 
ſchlecots unter einander ab. 
rechnen zu den Reihern auch die M 
che und Stoͤrche; andere trenmn® 
davon, und machen daraus eigene” 
ſchlechter. Es ſcheint inde unme 
su fein, fo nahe verwandte Barumz 
iu trennen. Wir richten und Wi 
nah Blumenbach und 0 
nei 


Keiher 

Reiher, Robrbommeln, Kraniche 
törche unter Ein Befchlecht bringen. 
dieſem Falle nimmt man folgende 
Mraktere als unterfheidende Merkmale 
WReihergattungen an: der Schnabel 
ling, ſtark und vorn fehr jugefpigt ; 
Nafenloͤcher find linienförmig; die 
e fpigig; die 4 Zeben find am ers 
Selenke durch eine Haut unter eins 
er verbunden, und die mittlere Klaue 
bei einigen Gattungen fammförmig 
Sefchnitten. In der Lebensart kom⸗ 
Adieſe Vögel mit den Sumpfvögeln 
haupt überein. Sie find in Ruͤck⸗ 
Eder Nahrung vornämlidh auf Ams 
dien angemiefen, die fie aus dem 
und Gchlamme ' hervorfuchen, 

am gab ihnen die Natur die langen 
Inäbel und Beine. Jene genannten 
gel mit gerechnet, beläuft fih die 
‚Jahl aller zu dem Reibergefchlechte ges 
gen Gattungen auf beinahe 100. 
fumenbach flellt die Reiher gwis 


indas Gefchlecht der Hohlſchnaͤ⸗ 


Vund der Nimmerfatte. Die 
Börde, Kraniche, Rohrdom— 
An, imgleichen die numidifche 
üngfer, der Konigsvogel, ber 
Adtreiber, der Silberreiber 
Dandere werden in eigenen Artikeln 
riechen. 

7) Der gemeine oder graue 
fiber, A. cinerea. Er iſt 3 Zuß 
d4 Zoll lang, bat einen 8 Zoll lan: 
ESchwanz, über deſſen Spitze die 
Igelenden hinausreichen, und mißt 
dausgeſpannten Flügeln in der Breite 
Fuß und 6 Zoll. Gein 5 Zoll lans 
% Rarfer, unten fcharf gerändeter, 
der Spige gezähnelter Schnabel ift 
m ſchwaͤrzlichblau und unten gelb. 
feiner Wurzel läuft bis zu den 
gen. ein bellgelber, nackter Strich, 
dınom Kinn geht bis zur Mitte des 
Önabels herab eine meifibefiederte, 
it, die fich ermeitern kann. Der 
Fenſtern ifi hellgelb ; die Augenlieder 
d flberfarben und kahl; . die Beine 
haraulich fleifchfarben, an den Zehen 
ten gelb und die Nägel ſchwarz. Die 
Funte 17, Yıaturs u. Runftl. ar 30. 
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dunkelblaͤulich grauen Federn bed Schei⸗ 
tels find fehr verlängert, beſonders 2 
davon, welche 8 Zoll meflen, und mit 
den übrigen einen fcbönen hinten berabs 
hängenden Federbuſch bilden. Der 
Hals it Weiß, vorn mit einer doppelten 
Reihe ſchwarzer Flecken bereichnet; die 
Deckfedern der Fluͤgel ſind bläulichs 
grau; die Schwungfedern und der lang 
befiederte Afterfluͤgel ſchwarz ins Blaue 
ſchimmernd. Die Mitte des Ruͤckens 
it für fich faſt kahl, wird aber von den 
Schulterfedern bededt, melhe lang, 
fhmal, und grau und weiß von Farbe 
find. Die Federn am Vorderhalſe hans 
gen fliegend über der Brufi herab; diefe 
ift, wie die untern Theile überhaupt, 
weiß. 

Das Weibchen unterfheidet Ach faſt 
durch nichts vom Männchen, ale daß 
fein Federbuſch Fürzer, der Augenftern 
grüngelb, und die Beine olivenbraun 
find. 


In den naturhifiorifchen Schriftſtel⸗ 
lern findet man außer dem gemeinen 
Reiher noch den großen Reiher 
beſchrieben, welchen Linne und ans 
dere für eine befondere Gattung bielten. 
Spaͤterhin gab man den lestern für dag 
Männchen vom gemeinen Xeiber aus; 
jept aber weiß man gewiß, daß hier wes 
ber an Verſchiedenheit der Gattung, 
noch an Geſchlechtsunterſchied gu den— 
ken ſei, ſondern daß die ſogenannten 
gemeinen Reiher die Jungen find, wel: 
che fib im vierten Jahre in große 
Reiher verwandeln, / 


Der gemeine Reiher findet fich beinahe 
in allen Ländern der alten und neuen 


Melt, und man will ibn fogar im füds . 


lichen Grönland mahrgenommen haben. 
Die noͤrdlichen Länder, Schweden, 
Norwegen, Deutfchland und andere vers 
läßt er im Winter, und begiebt fih in 
wärmere Gegenden. Aus unferem Theile 
von Deutfchland giebt er ſchon im, Sep⸗ 
tember und Oktober fchaarenweife des 
Nachts bei Mondenfchein weg. Büffon 
widerlegt die Meinung, daß der gemeine 

dd Reiher 


Heiher 


Keiher ein Zugvogel fei, und behauptet, 
daß er im Winter in feiner Heimat bleibe, 
Dies möchte allerdings in Franfreich 
eber der Fall fein, als bei und; denn 
wenn bier auch gumeilen einige wenige 
bei gelinden Wintern gurüd bleiben, fo 
find le aus Mangel an Nahrung bens 
noch genöthigt, bei einfallenden Fröften 
folche Gegenden zu befuchen, wo es of⸗ 
fene Gewaͤſſer giebt; fle kehren aber bei 
einfallendem Thaumetter gleich zurück, 
Die meggiebenden Reiher bemerkt man 
-erfi in der legten Hälfte des März wies 
der in dem nörblihen und mittlern 
Deutfchland. 
fo wählen fle abgelegene Waldungen, in 
deren Nähe fh Seen, Zlüffe und Tei— 
che finden, zu ihrem Aufenthalte. Gie 
befinen ein fehr ſcharfes Geficht, welches 
fie in den Stand ſetzt, den Menfchen 
in einer beträchtlichen Entfernung zu 
unterfbeiden und zu fliehen. Ihr Flug 
ift fehmwerfällig ; dennoch fteigen fie, wenn 
- fe ih einmal erhoben haben, ungemein 
hoch. Im Fluge beugen fie den Bor; 
derbald nach dem Rücken zurüd, bie 
Beine aber fireden fie binten aus, 
Buͤffon ſchildert den Neiber mit feis 
ner gewöhnlichen Beredſamkeit als ein 
von der Natur fehr zurbckgefentes, leis 
dendes und Dürftiges Gefchöpf, melches 
finndenlang, sa ganze Tage im Hinter⸗ 
halte auf feine Nahrung lauern, und, 
wie er meint, bisweilen Hungers fler: 
ben muß. Allen fo fchon auch das 
Raifonnement dieſes Schriftſtellers 
klingt, ſo iſt doch gewiß, daß der Rei— 
her von dem vorgeblichen Elende nicht 
das mindeſte fühlt: Die Natur, wels 
che ihn auf jene Lebendart anwied, gab 
ihm zu gleicher Zeit dad Vermögen, 
siemlich Lange zu faften und überhaupt 
einen nicht geringen Grad von Unem— 
pfindlichkeit. Gewiß ift der Reiher in 
feiner Art eben fo glüdlich, wie jeder 
andere Vogel, Er liebt die Kube, und 
bewegt fih am Tage nur wenig von Drt 
und Stelle, da überdies feine langen 
Beine zum Laufen nicht gemacht Aud. 
Des Nachts pflegt er aufjufliegen und in 
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Da es fcheue Wögel find, 
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ber Luft ein abgebrochenes heiferes 
rauhes Gefchrei ausjufioßen. 
» Die Nahrung diefes Vogels ii 
in mancherlei Fifchen , befondert is 
verfehiedenen Forellen » und Karpfe 
tungen; - fonft in Amphibien, Sri 
und Schnecken. Das Fifchen vermi 
ihm die Mühe nicht, mie Silk 
vorgiebt, ohne fih weit vom Im, 
entfernen, mird der Reiher inurl 
einer Menge Fiſchen umgeben, Kl 
fehr leicht jur Beute werden. Ui 
ſcher glauben, daß die Auchänfum 
der Keiherbeine die Fiſche anladaı 
lein died möchte wohl die Er 
nicht befätigen ; vielmehr fd 
die Erfremente des Reihers i8 
nach melden jene Bemohne it ® 
ſers fo fchnell herbei kommen. Kam 
Erfahrungen zu Folge nimmt fm 
eingefangener Reiher in der ® 
(haft Nahrung gu fich, ſenden 
firbt nach einiger -Zeit vor Grant 
Hunger; junge aber laſſen fh mit 
geweiden von Thieren, mit Fmid 
Fiſchen und allerlei Fleiſch aufziehen 
mehrere Jahre lebendig erbalten 
Ihre Nefter Legen die Keihet af 
chen und andern hoben Bäumen Int 
ferreichen Gegenden in Geellidii 
mebrern an. Sie beſtehen äufelid 
Reiſern; dann folgt eine Lage Ant 
Schilf, und inwendig find fe mn 30 
und Federn ausgelegt. ie Ami 
Ruͤckficht des Umfangs mit ba ® 
des Vogels in gebörigem Vera 
Man findet darin im- Frübiabre 5 * 
bläulich grüne Eier, die nidt IM 
find, als die vom Haushuͤhnem. 
werden binnen 21 Xagen durd 
Weibchen allein ‚ausgebrütet. 
Eltern verforgen die Jungen mil" 
Fiſchen, die fie ihnen in der u@ 


‚Beutel ſich erweiternden Haut Urt 


Keble zu tragen. Die Exktement 
fer Vögel find der Vegttation I 
tbeilig, daß die Bäume, auf 
mehrere Jahre hindurd Neßet Mt 
gänzlich abſterben. Wenn die IM 


vollig flügge find, begeben Re Ti | 


Keiher 


zewaͤſſern, und leben einjeln ger 
da, mo fie die meifte Nahrung 
, bis zum September, wo ih 
teiher zum Abzuge in Schaaren 
meln, 
diefe großen Vögel viel Fiſche zu 
Nahrung brauchen, bevor fie fatt 
r, fo läßt fichs leicht erachten, 


rin diefer Rücficht Feinen gerin⸗ 


schaden thun. Dean fiellt ihnen 
auch fehr nach, und bezahlt die 
dem Jaͤger. Diefer lauert den 
m Weiher theils beim Fifchen, 
im Fluge auf, und ſchießt ibn. 
ıhen Gewaͤſſern kann man ſich 
lebendig, vermittelſt geſchickt hins 
r Schleifen, bemaͤchtigen. Eber 
pfleaten große Serren die Reiher 
ı mit Falken gu baijen, welches 
ergnugen bie und da noch jekt 
indet, und unter dem Namen 
erbaize befannt genug ift. Man 
mehrentheild im Fruͤhjahre. Der 
vier, welcher zu Pferde firt, läßt 
eiher durch einen Stöberhund aufs 
r, und fobald er fih erhebt, ſei⸗ 
alten auf ihn logfliegen. Wenn 
siher diefen wahrnimmt, fpeiet er, 
r eben gefifche bat, feinen Fraß 
ch, und ſteigt fo ſchnell, als er 
in die Höhe. Der abgerichtete 
fucht ibm — jedoch durch ms 
— die Höhe abgugeminnen, ſchwebt 
über ihm und neben ihm umher, 
immt jeden ſchicklichen Augenblick 
wo er dem Reiher mit feinen ge- 
hen Waffen einen tödtlichen Stoß 
ngen kann. Diefer ift auf feiner 
und dreht feinen langen Hals fo; 
er fpißige Schnabel immer gegen 
ber ihm fohmebenden Feind gerichz 
'; um denfelben damit zu empfang 
Iſt der Falke nicht vorfichtig ges 
fo ſpießt er-fih auf. Jungen 
A mwiderfährt dies nicht felten; das 
an diefen immer noch einen alten 
nen zu Huͤlfe ſchickt. Sin der 
fit mag es einen Raubvogel mohl 
leıche gelingen, dem alten Keirer 
ommen; die Jungen fallen aber 
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nicht nur mehrern Raubvögeln, fontern 
auch Mardern und Sltiffen in die Haus 
en. Das Fleifh von alten Reihern ift 
sähe, und ſchmeckt fiſchigt; das von 
jungen aber giebt einen ledern Braten; 
Man bringt es in Pafteten und auf ans 
dere Art zubereitet auf die Tafeln großer 
Herren; die Eier ſchmecken auch aut, 
Die Kopffedern ſtehen, zumal wenn fie 
recht lang und pechſchwarz End, im 
Drient in hohem Preife. In der Zürs 
Fei zieren die Vornehmen ihre Turbane 
damit. Die langen Brufts und Halss 
federn brauchen die Federſchmuͤcker. &, 
Bechſteins Naturgeſch. Deutſchlands. 
III. S.5. Lathams Ueberſicht. III. 
S. 54. Buͤffons Vögel. XXV. 
S. 172. Mattuſchka in den Schrif— 
ten der berlin. Geſellſchaft naturf. Sr, 
IL ©. 411. SERERDETEING 
üb. d. Fed. II. ©. 101. 

2) Der Purpurreiber, A. pür- 
purea, ift etwas Fleiner, als der ges 
meine, nämlich 3 Fuß und 2 Zoll lang, 
und mit ausgefpannten Flügeln unges 
fähr 5 Fuß breit; der 5 ZoM lange 
Schwan; wird von den Zlügelfpigen bis 
zu feinem Ende bedeckt. Der fechftes 
bald Z0U lange Schnabel it dünner und 
fpigiger, als beim vorigen, oben grüns 
lich dunkelbraun, unten gelb und an der 
Spitze dunkelbraun, der Ahgenftern gold⸗ 
gelb; die Beine find ſchmutzig arünlich 
braun. Der ſchwarje Scheitel träge ei: 
nen hinten herabhängenden Federbufch, 
von defien Federn zwei 4 Zoll lang find, 
Bon der Schnabeimurzel big zum Hinz 
terfopfe lauft ein fchmaler fchmwarzet 
Streifen; das Kinn iſt weiß; der Hinz 
terhalg big zur Mitte ſchwarz, die uͤbri— 
gen Theile deffelben, mie der Rücken und 
Steiß find dunkelaſchgrau mit olivengruͤ⸗ 
nem Anſtriche; die Geiten des Halfıs 
roffarben mit purpurrothem  Anftriche 
und einem ſchwarjen der Länge nach hers 
ablaufenden Streifen; der Vorderhals 
it roͤtdlich gelb mit fehwargen Flecken. 
Am untern Theile des Vorderdaljes und 
am obern Theile der Bruft flebe man 
viele lange, fpigige, weiß, ſchwarz und 

Ddda roſtig 


Pd 


Neider 


roflig purpurne, verwafchene Laͤngsſtrei⸗ 
fen. Die Seiten der Bruf And vurs 
purrothbraun; die Mitte der Dberbruft 
und des Bauchs ift fhwarz mit einjels 
nen purpurretbbraunen Zleden; der 
After iſt ſchwarz, roſtroth und meiß 
gefleckt; bie Schenfelfedern And roſtfar⸗ 
ben; die Seiten des Bauchs aſchgrau; 
die Dedfedern der Flügel dunkelaſch⸗ 
grau ; die vordern Schmungfedern dun—⸗ 
kelindigblau, weiß überlaufen; die mitt- 
lern dunkelaſcharau, blau überlaufen, 
und die 6 letztern afhgrou mit dunfels 
bräunlichem Anftrihe; der Schwanz ift 
dunkelafhgrau. Die fhmalen, langen 
Schulterfedern, welche purpurfarbig find, 
bängen über den Fluͤgeldeckfedern herab. 

Beim Weibchen if der Federbuſch 
kürzer; der Bauch ſchwarz und purpurs 
braum gefledt, und-am Ruͤcken nimmt 
man faft nichts von Grün wahr. 

Die Heimat diefer fchönen Gattung 
find die Länder an der ſchwarzen und 
kaspiſchen Eee, auch die feereichen Ge; 
genden ber großen Tatarei und Sibi— 
rien bis zum Irtiſch hinauf. Bisweilen 
kommt fe auch nach Deutfchland, mo 
fie 1. B. in Thüringen am Schmanenfee 
fhon einigemal if gefchoffen morden. 
In der Lebensart weicht diefer Reiher 
nicht vom vorigen ab. ©. Bechſteins 
Naturgefch. Deutfhlande. III. ©. 18. 
Lathams Weberfiht: III. ©, 66. 
Büffons Bögel. AXV. ©, 220. 

3) Der Squakko-Reiher, A. 
comata, Eine fhöne Gattung, die 
aber faum fo groß if, wie die Nebel: 
fräbe. Sie bat einen blaurothen, an 
der Spige braunen Schnabel; grünliche 
Zügel; 
anfebnlichen Zederbufch auf dem Schei⸗ 
tel. Sechs Federn aus diefem Buſche 
find weiß und fchwars gerändet, und reis 
chen bis auf den Rüden herab. Hals 
und Bruft find bellrofifarben, die Fe: 
dern am erſtern lang und berabhängend ; 
die langen, ſchmalen, roſtrothen, ins 
Violette fpielenden Federn des Ruͤckens 
bängen über den Flügeln herab; dieſe, 
fo wie der Steiß, ber ſehr lange 
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find die Gegenden an der ca 


gelben Augenflern und einen, 


Reiß 
Schwanz, After und Bauch nd J 


die Beine gruͤnlich gelb. 
Die Heimat des Saualto Kalt 


i 
See und andere Theile des mi 
Afens und Stalin. S. !ıtl 
0.0.0: ©. 47. Büffonas 
G. 280. | 
Reif, gemeiner, Or 
va. Es giebt nur eine einzige 
von Reiß. Dieſes wohlbekannte 
de gehört gu den Graͤſern, und nal 
im Linn. Syoſtem feine Stellt 






zweiten Ordnung der ſechſte 
(Hexadria Digynia) ein, 
Geſchlechtskennzeichen find: die® 
nem zweiſchaaligen, einbiumigen OL 
lein beftehende Kelchfpelie, und die md 
ſchaalige, beinahe gleiche, am Eu 
bängende Blumenſpelze. 
Seit undenklichen Zeiten mit N 
Reiß in waͤrmern Ländern, infor 
in Indien, eben fo angebanet, mi 
und die gemeine Getraidegattungt, 
dies if ber Grund, daß man gi 
mehr weiß, wo er urfprünglid 
wäh. Rinne vermuthet, EM 
tbiopien fein Vaterland fi; Li 
folte er aber auch nicht in Judım ei 
mwachfen? Nunmehr hat fich dieſe DH 
je über alle Theile des Gröbedend M 
breitet, die nur irgend die Kultur KT 
ben zu laffen. Am häufigken mit 
in Dftindien, in China, Jarıı M 
andern Ländern Allens, imn 
Afrika, im Amerika fomopl auf M 
feften Sande, als auf den Zap # 
banet. In Europa legen ſich vn 
Spanien, und mehrere Provinjit 
liene und des tarkiſchen Reiche u) 
Kultur des Reißes. Auch in KM 
wird etwas Reiß gebaut. Jr Hi 
Segenden Ehurfahfens und im © 
burgifchen machte man ehemals 
falls Verfuche; allein fie ficken ist 
aus, Diefe Pflanze verlangt ein 
fen, oder vielmehr überfchmeummier 
den, der ihr aber in Deurfhland IT| 
if. Die jährige Wurzel trabt an?" 
bis 4 Zuß hoben, ſtarken, — 5 


Reiß 


ten im mehrere Gelenke abgetheilten 
ngel mit langen, dicken Blättern, 
denen vom gemeinen Rohre gleichen. 
Blüchen bilden Anfangs eine Achte, 
be ich aber hernach, wenn die Saas 
su reifen beginnen, in einen lodern 
chel ausbreiten. In den wärmern 
dern werben vornaͤmlich 2 Hauptfpiels 
n von Meiß, ber Sumpfs und 
rgreiß gebauet. Bon beiden giebt 
ie derum eine Menge Abarten, die 
infonderheit durch die Farbe, Grös 
Seſtalt und fonfige Befchaffenbeit 
Saamens unterfheiden. Der 
upfreiß wird am allermeiften gebauet. 
serlangt durchaus einen naffen, mo⸗ 
gen Boden, ber fi fo einrichten 
dasß man das Wafler abs und zus 
n Bann. Kin folches Reißfeld wird 
ch Dämme in mehrere Reviere abges 
It. Auf einem derfelben fdet man 
Reiß ungefähr im April ziemlich dic, 
läßt Wafler darüber. Gind die 
sen Pflanzen 5 bis 6 Zoll bach, fo 
Aanzt man fle auf die übrigen Res 
e reibenweife 6 Zoll weit von einans 
‚ umd giebt ihnen ı Fuß hoch Wafs 
welches fo lange darauf ſtehen bleibt, 
Äh die Wehren zeigen. Jetzt muß 
n eilen, es abjulaffen. Es giebt 
enden, mo der Reiß nicht verpflanzt 
d, fondern da reifen muf, wo er ges 
if. Diefe Methode it zwar wenis 
beſchwerlich, aber auch. in Hinfiche 
Ertrags nicht fo vortbeilbaft. Im 
tem Monate nad der Audfaat pflegt 
Reif zu reifen und eingeernbtet zu 
den. Man fchneidet die Halme, 
he ungefähr die Dice einer Feder; 
le haben, mit fcharfen Meflern ab, 
läßt die Aehren vollends austrock⸗ 
Sodann breitet man fie über der 

e auf Matten aus, um fie durch 
‚en oder durch Sclaven austreten zu 
m. Da lestere diefes Gefchäft mit 
jen Füßen verrichten müffen, fo läßt 
leicht- erachten, wie fauer ed ihnen 
den muß; fie vermunden ihre Fuß— 
en dabei fo, dab das Blut darnach 
it, Der ausgetretene Reif it noch 
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in ſeinen Huͤlſen, von welchen er auf 
Muͤhlen befreiet wird. In dieſen if der 
untere Stein mit Kork belegt. Bon 
der Mühle kommt der Reif in der Ge— 
Ralt, wie wir ihn fennen. Wenn er 
an Drt und Stelle ſelbſt und innerhalb 
Jahresfriſt verbraucht werden fol, iſts 
nicht möthig, ihn zu börren; foll er aber 
in fremde Länder, zumal über Waſſer, 
ausgeführt werden; fo muß man ihn 
entweder dünne ausgebreitet in der alüs 
benden Sonnenhige der warmen Reiß⸗ 
länder oder über gelindem Feuer dörren, 
meil er fonf leicht verdirbt, und von 
Inſekten gefreffen wird. Aller Reiß, 
den wir durch den Handel erbalten, ift 
auf diefe Art zubereitet s daher die große 
Härte und Eprödigkeit der Reißkoͤrner. 
Aus demfelben Grunde erklärt fi auch 
der Umftand, daß die noch ungefchälten 
und völlig unverfehrten Reißkoͤrner, 
welche fi unter der kaͤuflichen Waare 
häufig finden, nicht feimen, wenn man 
fie fäet. 

Der Bergreiß verlangt eine ganı ents 
gegengefegte Behandlung. Ihn ſaͤet 
man auf bochliegende, tsodne Zelder, 
die mit Afche gedüngt find, und übers 
läßt dem Regen die weitere Befruchtung 
des Erdreichs. Die Körner diefer Sors 
te find viel härter, weißer und wohls 
ſchmeckender, als vom Sumpfreiß; als 
lein man bauet fie darum weit weniger, 
weil fie lange nicht fo ergiebig ik. Sie 
kommt daher auch wenig oder gar nicht 
in den Handel. Vielleicht liche Ach der 
Bergreif in Deutſchland mit einigen 
Vortheile anbauen. Der japanifche 
Reif, eine vortrefflihe Sorte, kommt 
nah Loureiro von einer befondern 
Gattung der Oryza glutinofa, Will 
denow führt fie in feiner Ausgabe des 
Linn. Pflanzenſyſtems nicht mit an, 
Die Körner find größer, füßer, fchleims 
reicher und überhaupt wohlfchmedender, 
ald von den gewöhnlichen Sorten. Die 
fürzern Grannen und die breitern gelblis 
chen Blätter follen das unterfcheidende 


Merfmal der japanifchen Reifgartung 
fein. 


Reiß 
fein. Inden Handel kommt der Sans 
me davon nicht. 

Der Reiß ift für die wärmern Pänder 
unfered Erdbodens die allerwichtigfte 
Gerraidegattung , ja für Millionen 
Menfchen beinahe dag einzige Nahrungs⸗ 
mittel. In beiden Indien, in Afrika 
und vielen andern Ländern effen Bor: 
nehme und Beringere, täglich gekochten 
Reiß, der bei den Reichen auf febr ver: 
verfchiedene Weife zubereitet wird. Er 
if nicht nur ſeht nährend, fondern auch 
gefund und wohlſchmeckend. Was ſei⸗ 
ne Beſtandtheile betrifft, fo ſcheint er 
groͤßtentheils bloß Staͤrkemehl und nur 
wenig Gewaͤchsleim und Zuckerſtoff zu 
enthalten. Sein Genuß zieht weit we⸗ 
niger Blähungen nach ih, als andere 
Mehlipeifen. Wir genießen den Reiß 
theils ın Gupven, theild mit Milch ges 
kocht, oder als Backwerk. Das Mehl 
vom Reiß laͤßt ſich des wenigen Schleims 
wegen nicht fo wie anderes Getraidemehl 

su Brodt baden. Soll der Teig zuſam⸗ 
men balten, fo muß man nach folgender 
BDorfhrift verfahren: Dan fiedet eine 
beliebige Menge Reißkoͤrner fo lange in 
Waffer, bis fe ich in eine Art Gallert 
aufgeloͤſt und das Waffer ganz ſchleimigt 
gemacht haben. Dies Waſſer braucht 
man abgekühlt zur Bereitung des Teigs 
aus Keifmehl, und fegt zugleich etwas 
Salz und Sauertig zu. Den wohl⸗ 
durchkneteten Teig deckt man mit Tür 
chern gu, daß er gähre, wobei er ganz 
weich und beinahe fluͤſſig wird. Hat «er 
genugſam gegohren, fo thut man ibn in 
eine fupferne, wohl versinnte Pfanne, 
in welcher vorher erwag Waffer gegoſſen 
wurde, bedeckt ihm mit Papier, ſchiebt 
ibn in den Dfen, und wendet die bald 
erhiste Pfanne fo ſchnell als möglich um, 
daf der Teig auf dem Heerde zu fieben 
kommt. Diefer behäit durch die ſchnell 
erfolgte Wirkung der Hitze ſogleich die 
Ferm der Pfanne, und baͤckt zu einem 
hochgelben, weichen Brodte, welches 
eben ſo ſehr durch ſeine liebliche Farbe, 
als durch den Wohlgeſchmack zum Ge— 
nuſſe einladet. Man muß das Reiß— 
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fonft ausdorrt. Kin feines Reißmetl 


-Ebinefer verfertigen aus einer 


durchſichtiger, weicher, 


Reißblei 
brodt nicht alt werden laſſen, weil 

























Backwerken wird in Nürnberg verfertis 
Der Raf oder Zraf if. befannik 
nichts anders, als Neifbranntwein. 


welche, wegen ihrer Zarbe und du 
Aehnlichleit mitdem vegerabilifcenchr 
Neifftein genennt wird, mundi 
Gefäße, die dur den Handel mir iu 
land nah Europa gebracht wahl 
Lange glaubte man, daß der Kid 
Hanpkingredien; jener Mafie fei; 2 
die chemifche Zeriesuna des Keifeie 
wohl, als der Gefaͤßmaſſe hat Dil 
Meinung mwiderlest. 5. von Erelil 
neuefie Entded. in der Chem. IIL®& 
42 und 67. Als Arzneimittel berade 
tet gewährt der Neif feinen andern Dat 
theil, als jedes Staͤrkemehl. Die! 
felder ſelbſt find der fchädtichen Aus 
ungen bes“ modernden Erdreict u 
Waflers wegen der Gefundbeit des Nie 
fhen fehr nachtheilig. Unfern 
fien Reiß ziehen wir aus No 
wo GSuͤdcarolina allein jährlich über 
100,000 Tonnen (die Tonne je sc 
Pf.) verfendet. Auch aus JItelen 
geht Reif nach Deutfhland. ©. Ich 
©. Kreyßlers neueſte Reife. I. & 
346. Hamburg. Magazin, I. S. 
Goͤttingiſche Poligeinachrichten ». 175 
©. 213. Dekonomifche Hefte. 
VII. &t. 4. ©. 378. 
Keißblei, Plumbago, Bla 
menbacd rechnet dieſes —* 
Produkt zu den brennlichen a 
und betrachtet es als eine Gatrums 
Graphitde S. d. Ar. Emmi 
wechfelte man es ſehr bäufig mit 
Waſſerblei oder Molpbdan, 
ches ein eigenes Metall geſchlecht 
macht. Das Reifbler ift ein völlig 
etwas Im 
mincralifcher Korper von dunkler 
ſchwarzer Farbe mit metalliſchem 
Es färbt ſtark ab, und iſt fertig 
fühlen. In verfchloffenen Gefäten N 
es bei der färfilem Hitze unveraͤndet 
beim Zutritt der freien Luft aber 










Reißblei 


langſam, jerſtoͤrt; daher ihm mit 
b£ eine Stelle unter den verbrennli⸗ 
» Mineralien gebührt. Gchmelien 
ſich das Reißblei auf Eeinerlei Art. 
Er Waffer, Dele und Säuren wirken 
se auf daffelbe, doch entziehen ibm 
Lestern die Thon- und Eifentbeile. 
me Laugenſalze jerlegen es in ber 
vanrelgbige; es entbindet Waflerfioffs 
r und die Paugenfalge bleiben mit 
HLermfäure verbunden gurücd; Salpeter, 
pufft im Glühben lebhaft mit dem 
Fblei. Blumenbah fand bei 
rfuchen über die fogenannte thierifche 
Erricität, daß das Reißblei diefelbe 
n fo gut, mie Metalle und Holkobs 
z errege, man mag ed zur Belegung 
entblöften Nerven, "oder als Eons 
tor brauhen. Bon den wenigen 
ifpielen, daß "Metalle fich mit dem 
bienffdffe verbinden, if das Reißblei 
8. In demſelben trifft man das Eis 
in Berbindung mit jenem Gtoffe 
« Das Reifblei it demnach nicht, wie 
phlogiſtiſche Chemie lehrte, eine 
iſchung von Luftfäure und Brennftoff 
Pblogifton ) bei welcher dag Eifen nur 
y eine zufällige Beimifchung anzufehen 
we; fondern ed ift gefohltes Eifen, 
lches bei höherer Temperatur an der 
ft gerfegt wird. Hiebei verfliegt fein 
hlenſteff in Verbindung mit dem 
irmeſtoff und Sauerſtoff als Luftfäuge, 
d etwas gefäuertes Eifen bleibt in 
eſtalt einer Eiſenhalbſaͤure zuruͤck. Bon 
»o Theilen Reißblei erhaͤlt man 10 
eile Eiſenhalbſaͤure als Ruͤckſtand. 
Dieſes ſonderbare Mineral iſt nicht 
erall von gleicher Beſchaffenheit. Man 
det es der Conſiſten; nach dicht, für: 
st, ſchuppigt, Ddünnblätterig und 
innfchiefericht, harter oder meicher. 
as derbfie, reinſte und feinfte Reißblei 
ihtin Barromdale, in der Graf: 
haft Gumberland., in England, Das 
is en)ern Gegenden, z. B. dad deut: 
be, welches in Yps bei Regensburg, 
i Daffnerzell und Pfaffen— 
uth im Defireichiichen und bei 
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durch anhaltendes Gluͤhen, obwohl 


Reißblei 


Boͤhmiſchbrodt nnd Procop in 
Boͤhmen u. ſ. w. in ſo großer Menge 
gefunden wird, iſt nicht ſo derb, ſon⸗ 
dern muͤrber, von groͤberm Korne und 
haͤufig mit Eiſenkalk und thonartigen 

Geſtein vermengt. | 
Der Gebrauh, welchen man zumal 
von tem feinen englifchen Meifblei 
macht, if beträchtlih. Die feinften 
englifchen Bleiſtifte werden‘ von diefem 
Mineral verfertigt. Die Gruben in 
Eumberland find einer Geſellſchaft vers 
pachtet, welche fie nur alle 6 bie 7 
Sabre öffnen läft, um das Produft 
nicht zu gemein werden ju haſſen. Rob 
darf gar nichts von dieſem Neifblei auss 
geführt werden, und eg ſteht fogar die 
Todesſtrafe auf Uebertretung diefed Ver⸗ 
botes; dennoch erdaͤlt das Ausland bie⸗ 
weilen im geheim kleine Stuͤcke. Mehr 
kommt jerſaͤgt, das meiſte aber zu Bleis 
ſtiften verarbeitet heraus. Um es zu 
Bleiſtiften oder Bleifedern zu gebraus 
chen, bedarf es weiter Feiner Worbereis 
tung, als daß man es iu Stiften von 
beliebiger Länge und Dice fügt. Man 
bat in den Bleiftift : Fabriken bleu eiges 
ne fehr feine Sägen. Die jerfchnittenen | 
Stuͤcke werden hernach in Rohr oder in 
Holz gefaßt. Die deutfhen Bleiſtifte 
find bekanntlich viel ſchlechter, als die 
englifhen. Dad Neifblei, wad man 
in Deutfchland findet, if, wie gefagt; 
mörbe, und läßt fih ohne. befondere 
Zubereitung nicht zu Stiften verarbeiten 
oder gebrauchen. Man zerfiößt es das 
ber, und fohmeljt es mit dem drit- 
ten Theile Schwefel unter fleifigem Um— 
rühren zuſammen. Sodann ſchuͤttet 
man die Maſſe, wann fle etwas abge—⸗ 
fühle ift, auf eine fieinerne Platte, und 
drückt fie fo breit, daß fle die Geftalt 
eines Kuchens annimmt. Wenn fie 
hierauf vollig kalt und verhärtet if, jetz 
fänt man fie, und faßt die Stüde gleichs 
faus in Rohr oder Holz ein. Man uns 
terfcheidet diefe deutichen Bleiftifte, wels 
dein Berlin, Nürnberg, Meifen und 
an andern Drten häufig verfertigt wers 
den, dadurch, daß fie, ans Licht gehals 
ten, 


Reißbrei 


ten, mit blaͤulicher Flamme brennen. 
Die aͤchten engliſchen Bleiſtifte werden 
die und da auf verſchiedene Weiſe nach⸗ 
gefünftelt ; auch fert man der deutfchen 
Waare betrügerifcher Weife Spigen von 
englifchem Reißblei an, und giebt fie 
für. acht aus. Uebrigens werden aus 
dem deutichen Reißblei auh Schmeljties 
gel verfertigt, wovon die Paffauer und 
Dpier in befonderm Rufe fichen. Zu 
Diefem Zwedefegt manzu 3 Theilen fein 
gerpülverten Reißblei 4 Theile eben fo 
gerfioßenen vorher gebrannten bläulichen 
Thon; feuchter das Gemenge mit Waffer 
an, knetet ed zu einem Zeige, und bildet 
Daraus die Tiegel auf einer Töpferfcheis 
be. Diefe werden fodann im Schatten 
getrocknet und gebrannt. Zur Schmels 
sung der Metalle find dieſe Tiegel ihrer 
Dauerbaftigkeit wegen vorzüglich zu ges 
brauchen ; zu. chemifchen Arbeiten aber 
ſchicken ſich die heſſiſchen beffer, weil 
Diefe nicht von den Salzen angegriffen 
werden. Gonft bedient man ſich des 
fein gerriebenen Reißblei's noch, mit 
Del oder Fett vermifcht, zum Schmies 
ren der Mafchinen, um das Neiben zu 
erleichtern, Mit gereinigtem Weingeifte 
eingeruͤhrt kann man Hohmwerk einen 
fhönen eifenfarbigen Anſtrich geben. 
Belanntlich polirt man auch die eifernen 
Defen und andere gegoffene Eifenwaaren 
mit dem zerfloßenen Meifblei. Die 
Schrtotgießer poliren ferner das Schrot 
damit, und Perädenmacher ſchuͤtzen das 
mit die Haate gegen Veränderung ihrer 
natürlichen Farbe beim baden. Die 
Aerite wendeten diefes Mineral ehemals, 
phne gehörige Erfahrung von feinem 
Nugen, in Koliken und bein Nieren, 
griefe an. ©. Blumenbachs Hand; 
buch der Naturgeſch. Ste Aufl. ©. 631. 
Scherers popul. Chemie. S. 302. 
®irtannersd Anfangsgr. der anti: 
phlosiftifch. Ehem. ©. 346. Greng 
Grundriß der Naturlehre. zte Auflage. 
$. 1112, 

Reißbrei. Diefe fonderbare Bes 
nennung wird dem Papiernauti— 
lus beigelegr. 
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NReißmans, Mus phaeus, bei 
eine Eleine Burzichwänzige, mit Dada 
tafchen verfebene Maus, melde ca 
34 Zoll lang if; eine erbabene Ein 
fchwarze Ränder an den Augenli 
und nadte, eirunde, weit aus 
Haaren bervorfebende Ohrer hat. 
Dberleib ift afbarau, mie bereit 
mit einzelnen langen fchmärzlicen das 
ven befegt, melde längs der Diddl 
Ruͤckens bin laufen; die Geite ind 






weißlich; die Schnauze, der mein 


terleıb und das Ende der Beine fin 
weiß. Den Winter bleibt diefed Mn 
Thier wach. Es hat feinen Numaım 
feiner Hauptnahrung, bem Adi, va 
es auf den Feldern im Perüen bakdtı 
lichen Schaden zufügt. Es meint ud 
um Aftrachan und in andern Gegend 
des füdlıchen Ruflande. ©. v. Edru 
bers Säugerh. IV. ©. 708. Pin 
nants Weberficht der Bierf, IL & 


527. 
Reißvogel. Diefen Nauu fl 
ren 2 Gattungen von Bügeln ut m 
ſchiedenen Gefchlechtern. Die am 
ein Kernbeißer oder Didjöm 
bel, von der Größe bed gemeinen Hin 
foerlings. Man nennt ihn den Kine! 
fhen oder indianifchen Kl 
vogel, Reißkernbeißer m 
feinen einheimifchen Namen Yıdlı 
vogel. Im Softem heift er Low 
oryzivora, Er bat einen farm # 
then Schnabel; rothe Augenliedet, ı 
fchwargen Kopf und fchmare SA 
Die Schläfe find weiß; die obern di 
des Körpers, der Hals und hi 
bellafchfarben; Bauh ud 
beilrofenroth ; der After und die and 
Dedfedern des Schwanjes beinaht J 
der Schwam ſchwarz und bie 
fleifchfarben. ’ 
Nah Bech ſte in, ber dieſen En 
oͤſters lebendig zu ſehen Gelegenhei 
te, iſt das Weibchen vom Rind 
nur dadurch verfchieden, daß bie Du 
und Bauchfarbe heller erſcheint. 
Indien, das Borgebirge de ui 
Hofmung, und back mahrid 






Reißvogel 


uch China find die Heimat dieſes Neifs 
vgeld. Er fügt dort den Reißfeldern 
nermeßlichen Schaden iu, ba er in fo 
rofßen Schaaren auffällt. Die Lodz 
imme it Tack Tack Tal! und der Ge⸗ 
ing ein unangenehmes Schreien und 
irren. S. Büffons Boael! N. 
.88. Lathams Weberficht der Bös 
d. I. @. 122. 

Der andere Reißvogel iſt eine Gats 
ung Ammer, der Reifammer 
imberiza oryzivora genannt. ‚Er 
leicht ebenfald dem Hausfperlinge an 
Sröße, und ift beinahe 7 Zoll lang. 
3ein Schnabel. bat eine dunkelbraune 
farbe; der vordere Theilund'die Geiten 
ws Kopfes, der Unterleib durchaus und 
ver ganze Ruͤcken find ſchwarz. Am 
Ropfe, auf dem MRücen und an den 
Schenfeln haben die Federn gelbrotbe 
Ränder; hinten find Kopf und Hals 
jelbroth ; die Schuiterfedern, die klei— 
ven Flügeldeckfedern und die obern Deds 
edern des Schmanzed ſchmutzig weiß; 
Vie übrigen Deckfedern der Flügel ſchwarj 
nit braunen Rändern; die Schwungfe— 
vern gelblichgrau gerändet; der Schwanz 
ſchwarz, etwas gabelfürmig und alle ſei— 
ne federn am Ende ſcharf zugefpist, die 
Epigen von bräunlicher Farbe; die Beis 
be ind braun, 

Die Farbe des Weibchens wird vers 
ſchieden angegeben; nah Latham if 
he gelbroch und bie und da ind Braune 
fielend, Pennant giebt fie anders 
in. 

Der Reißamſer ift bloß in Amerifa 
ſu finden. Er aebört zu den Zuavds 
gen, und läßt fich zu verfchiedenen Zeis 
ten in verfchiedenen Gegenden in unge: 
beuern Schaaren ſehen. Zu Ende des 
Aprils oder zu Anfange des Maimonats 
kommen fie nach Rhode : Eiland und 
Neuperf. Hier nähren fie ſich fo lange 


don Inſekten, bis der Mais für ihren. 


Gefhmac reif genug iſt. Nun über; 
decken fie die mit diefem Betraide bes 
pfinzten Felder, piden Löcher in die 
Hilfen der Kolben, und freffen die 
noch weichen Saamen heraus, wodurch 
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fie vielen Schaden tbun. In die ans 
gefreſſenen Kolben dringt noch überdies 
der Regen, und verdirbt, was noch 
übrig blieb. Den gangen Sommer über 
bleiben, diefe ſchaͤdlichen Vögel da, und 
vermehren ch. Gegen den Herbſt zie⸗ 
ben fie nah &üden. Gm September 
fieht man in Carolina und auf der Ins 
fel Euba viele Laufende in Schaaren 
anfommen. Sier laffen he ich auf den 
Reißfeldern nieder, und freflen fo lange, 
ald die Körner noch grün find; troden 
rühren fie keins an, fondern ziehen weis 
ter. Bei ihrer. Ankunft in Carolina 
find fle fehr mager; bald aber frefien fie 
fich fo fett, daß viele gerplagen, wenn 
fie todtgefchoffen zur Erde fallen. Den 
Reißfeldern fügen Re ungebeuern Schas 
den gu. Merkwürdig iſts, daf unter 
den Myriaden diefer Voͤgel, welche im 
Herbſt nach Carolina: fommen, auch 
nicht ein einziges Männchen if. Ca⸗ 
tesby bat eine Menge derfelben bloß 
in der-Abfcht fecirt, um die ſchon vors 
ber befannte Erfahrung zu befiätigen. 
Ahr Fleifh ift eine ledere Kofi, und 
wird zur Schadloshaltung begierig ges 
geſſen. S. Büffon. XII. ©. 200. 
Latham a. a. O. ©. 182. 

Reitwurm, f. Maulwurfs— 
grille. 

Neizbarfeit, oder Irritabi— 
lität. Hierunter verſteht man die &is 
genfchaft des organischen Stoffes, von 
gewiffen dazu fähigen Körpern oder Ge; 
genftänden affieirt und verändert zu 
werden. Man nennt diefe Eigenfchaft 
auch Zuſammenziebbarkeit, weil 
die organiſche Faſer oder Fiber, ſobald 
fie in irgend einem Punkte gereist wird, 
fib augenblidlihd nah diefem Punkte 
bin zufammengieht oder werfürjt, wenn 
fie vorber gerade war. Bald nad der 
Zufammenziebung oder Verfürjung folgt 
eine Ausdehnung oder Werlängerung) 
und diefe wechfelgweife Spielung dauert 
in allmälig abnebmenden Graden fo lans 
ge fort, als der Reiz wirft, ft die 
gereigte Fiber fpiralformig, fo erfolgt 
eine fucceffive Zufammenjichung und 

Auss 


Keisbarkeit 


Ausdehnung aller Durchmefler, alfo im 
Ganjzen eine periſtaltiſche Bewegung, 
A fie aber ringförmig, fo iſt die Wirs 
fung des Meijes PVerengerung Es 
fcheint aus allen Erfheinungen, welche 
die Keigbarfeit darbietet, unmiderfprechs 
lich zu erdellen, daß fie eine ganz eigens 
thuͤmliche, und in ihrer Art einzige 
Kraft fei, welche Ach nicht nur mefent; 
lich von der Eenfibilität oder dem Em; 
pfindungsvermögen, fondern auch bins 
länglich von der Elaflicıtät oder der Fe⸗ 
derfraft unterfheidet, obaleich Mehrere 
das Genentbeil behaupten. Mon der 
Genfibilität unterſcheidet ſich die Reizbar—⸗ 
keit nicht nur in ihren Wirkungen, fons 
dern fie bat auch in ganj andern Theilen 
ihren Sitz. In dem thieriſchen Korper 
inbäririrt fie der Muſtelfaſer; dahinge— 
gen bie Nerven der Gig der Empfindung 
find., Daber finden wir, daß die reigs 
barfien Theile des tbierifhen Körpers, 
4. B. das Herz, wenig oder gar feine 
Enpfindung baben ;. andere dagegen, die 
mit einem hoben Grade der Senfibilität 
begabt find, menig Reübarkeit zeigen. 
Wäre Senfbilität und Reizbarkeit einer; 
lei, mie ließe fih das bekannte Pbäno; 
men erflären, daf ausgefchnittene Theis 
le des thierifchen Körpers ſich noch forts 
bewegen, wenn die Empfindung fon 
laͤngſt aufgebört bat. Wir fehen Died un- 
ter andern an dem ausgefihnittenen Herzen 
eines Srofches und anderer Thiere. Die 
Merfibiedenheit der Keijbarfeit von der 
Elaſticitaͤt läßt fich eben fo Deutlich dar: 
thun, obgleich man nicht läugnen kann, 
daß erftere einen gewiffen Grad der letz— 
tern voraudfegt. Zwar fagt Platner 
Cf. Quaeli. phiſiolog. p. 104.), dr 
Unterſchied zwiſchen beiden Eigenſchaf— 
ten beſtehe bloß darin, daß die Elaſtiei— 
tät durch einen Druck, die Irritabilitaͤt 
aber durch einen Neiz erregt werde; als 
lein, wenn man auch zugeben müfte, 
daß barin der einzige Unterfibied befiche, 
wie folgt daraus, daf beide Eigenichaf: 
ten ihrer Natur nah einerlei find? 
Welch eine ganz andere Belchaffenbeit 
ber erſten Beſtandtheile und ihrer Ders 
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Meizbarfeit 


bindungs » und Wirkungdart fett 4 
nicht voraus, fich vom allen Eau 
ber nad jedem Punkte yufammenjice, 
wenn auch nur der fubtilfte Reiz der ah, 
der Temperatur und des Lichtfirale kan 
felben trifft, und bloß einem ini 
Drucke nachgeben. Um das Legtm ie 
erklären, find die mechamifchen Bst, 
binlänglich ; da das erftere oben 
innere, freilich bis jegt umer Mär don 
bensluft nicht gedacht merden kml 
Die Verfchiedenheit der KReizbarfeit it! 
der Elaſticitaͤt ergiebt fich aber ng 
andern Umfländen. Wir nehmen hit 
Einenfchaften in derfelben Faſet md ib 
gar im umgekehrten Berbältnife m 


wir bemirfen, daß trockne Fafera ih 


elaftifch fein koͤnnen, da fie bi 
nicht eine Spur vom Neizbarkeit ji 
Bei jungen Thieren find die Rudi 
bern meit reigbarer, als bei alten; W 
gegen nimmt man an denen der lim 
mebr Elafticirät wahr. Den Palme 
und ähnlichen Gefchöpfen darf man dt 
feine fonderlihe Elaſticitaͤt balyaı 
gleichwohl beſitzen fie einen hohen Em 
der Neizbarfeit, ohne melde AM 
fichtdare Einwirkung der Fichehralen ti | 
einen Körper obne Augen mob! nit! 
klaͤren ließe. Endlich, if aus —9* 
ſtieitaͤt nicht bloß eine Eigenſchat M' 
organiſchen Stoffes, fondern in {ehr W 
bem Grade auch des unorganildrt; J 
B. des Stahls. 

Auf die Reizbarkeit der thicriſchen Be 
fer wirken mancherlei Mittel, du m 
in natürliche und kuͤnſtliche adttela 
kann. Zu jenen gehoͤrt Watet 
Kälte, Licht, Nabrung, IM 
lauf des Blutes umd Be 





gen Säfte und der Rent 
rein; zu diefen kann man verfhidtt 
äußere Beraflungen rechnen, 1. 8. 
Stehen, Kneipen, Ritt 
Brennen; imgleichen Salit 
Säuren, nnd befonders die Elektib 
eität. Opium und ähnliche Sabſen 
ien jerſtoͤren die Neigbarfeit. Der mt 
fe Haller war der erfte, melde 
wichtige und fruchtbare Eigenjgafi 


Reizbarkeit 


arkeit ihrer Natur und ihrem Sitze 
erkannte. Er unterſuchte auch 
ihre Erſcheinungen und Wirkun— 
und ſtellte eine Theorie davon auf. 
feinem Zeitalter ift man zwar um 
} weiter gefommen; doch find die 
mngen über diefe für. die Phyſiolo— 
d ungemein wichtige Materie noch 
geheilt. So weit jegt die Gren— 
unferer phyſiologiſchen Erfenntnif 
em, müffen mir die Keisbarfeit als 
oberfie Lebensprinzip be 
ten, wobei jedoch Empfindungdvers 
en und Seelenfräfte von dem fo viels 
igen Begriffe Leben nicht andges 
fen werden darf. Haller ſahe 
Reiſbatkeit als Prinzip des Lebens 
als eine von dem Enipfindungsvers 
en verfchiedene, aber demfelben uns 
eordnete Eigenfchaft an. — Alle 
ve Hppothefen, wodurch man von 
: die Erfcheinungen des tbierifchen 
ng zu erflären gefucht hat, find uns 
ichend und heben die Hauptichwie: 
nenicht. Diejenigen, melche das 
siihe Leben bloß für das Reſultat 
dcombinirten Mechanismus anjchen, 


un jwar für fich anführen, daß die. 


Hamfeit mechanifcher Geſetze in dem 
then Organismus jept außer allem 
“el geſetzt ſeiz indeß was folat dars 
doch wohl nicht, daß alle dabei 
wirfenden Kraͤfte bloß mechanifch 
wotnach dag Thier und der Menſch 
Reine bloße Mafchine wäre! Will 
Fin der Bewegung gehört nothwens 
um Charakter des tbierifihen Yes 
8, und fie ſetzt in dem organifchen 
Me der Thiere eine eigenthuͤmliche 
baffendeit voraus, die fih aud bloß 
haniſchen Geſetzen unmöglich, erklären 
- In dem Empfindungsvermögen 
| man das Lebensprimip eben fo wes 
ſuchen; denn das ſchon angeführte 
ſeiel des Lebens vollen Herzens geuat 
en. Eben fo fehr fireitet gegen 
Nyootheſe bie mächtige Lebenskraft 
den nerveniofen Inſelten. Wollte 
N das Lebensprinzip aufer dem th «> 
den Körper fuchen, und es bloß durch 
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den Einfluß der Seele erklaͤren, fo laͤßt 


fih nit begreifen, zu welchem Zwecke 
die Natur die arofen Anftalten gemacht 
babe, die wir in dem Spfien der Mu: 
ffeln bewundern. Wer wird ed leuanen, 
daß die Seele Einfluß auf dem Körper 
babe? Aber wodurch wird der thierifche 
Körper diefes Einfluſſes fähig? Würde 
zur SDervorbringung des Lebens nichts 
weiter erfordert, ald Verbindung der 
Seele mit einem Korper, fo dürfte man 
dreift behaupten, daß auf diefe Art 
auch die vaucınfonfhen Automaten bes 
lebt werden Eönnten. 

Die Jeritabilität hingegen ift ganz 
dazu aceianet, als Erflärungearund des 
tbierifchen Lebens dienen zu Fönnen. 
Man kennt ibren Bis; man meiß die 
Mittel, fie zu erregeg, und bat ihre 
Wirfungsart erforfcht ; deffen ungeachtet 
bleibt und noch manche wichtige Frage 
u beantworten übrig. Wenn es auch 
entfchieden ift, daß die Neigbarkeit in 
den Muftelfafern des thierifchen Körpers 


ihren Eis hat; fo iſt deshalb noch nicht 


ausgemacht: welchem Theile derfelben 
fie zufomme? Diele in diefer Rückficht 


‚erfonnene Hnpothefen find ohne Grund, 


und löfen den Knoten nidt. Dan 
weiß, daß die Muffelfafern aus erdigen 
Theilen und aus der thierifchen @allert 
(Leim) beſtehn; den erfiern darf man 
offenbar feine Reizbarkeit beilegen; folgs 
lih muß fie in der Ballert liegen, wels 
che auch in der That fehr geſchickt iſt, 
fih mechfeldweife sufammenzuzichen und 
auszudehnen. Siehe Söommering 
vom Baue des menſchlichen Körpers. 
Muſkellehre. $. 49. Hiernaͤchſt fraͤgt 
ſichs: welchen Geſetzen die Reizbarkeit 
folge? Welches ihre Grade und welches 
ihre unmittelbaren Wirkungen find? — 
Hieruͤber find zwar ſchon mannichfaltige 
Verſuche angeſtellt worden; doch liegt 
die Sache bis jetzt noch in Dunkel gehuͤllt 
vor den Augen des eifrigſten Forſchers. 
Gewiß iſts, daß die Neigbarkeit ihre 
verſchiedenen Grade hat. So hat man 
i. B. wahrgenommen, daß fie in der 


Jugend größer ik, als im Alter; eben 


ſo 


Reizbarkeit 


ſo groͤßer beim weiblichen, als beim 
männlichen Geſchlechte. Ohne Zweifel 
bat fie auch Einfluß auf den Charakter 
des Alters und des Geſchlechts; auch 
iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß fie 
mit den Krankheiten in Verbindung 
ſteht. Was die Irritabilitaͤt an ſich ſei, 
daruͤber wagte der unſterbliche Haller 
nichts zu entſcheiden, ſondern er bes 
anügte fich bloß, fie faftifch erwiefen zu 
baben. Neuere Pbofiologen haben dar; 
über mancherlei. Meinungen geäußert, 
die aber michts weiter, als Hypotheſen 
find. Sie anjuführen, würde zu weit; 
läuftig fein. Einiges if jedoch ſchon 
indem Artifel Pflanzen beigebracht 
worden. Es flieht zu erwarten, daß 
wir vieleicht bald durch die jegt mit fo 
vielem Eifer und fo glüdlichem Erfolge 
betriebene Anwendung der Chemie auf 
die thierifche Oekonomie überhaupt, und 
insbefondere auf diefe Materie, die ers 
wünfchten Auffchlüffe erhaleen werden. 
Die Frage: ob Neizbarfeit auch den 
Vegetabilien zufomme, if ſehr beftrits 
ten worden, und wird es noch. Ohne 
den Meinungen derer beizutreten, wel— 
de die Achnlichkeit der Gewaͤchſe mit 
ben Thieren fo weit treiben, daß beide 
Reiche beinahe in Eins zuſammen fließen, 
darf man denn doch wodl mit Grunde 
auch den Pflanzen die Keigbarkeit nicht 
ab prechen. Eine Menge von Erfcheis 
nungen ſprechen gu fehr für diefe Eigen; 
ſchaft, als daß man fe wegleugnen 
lonnte. Di! vegetabiliſche Faſer jeigt 
ſehr deutlich diejenige Art von Zuſam— 
wenziehung und Ausdehnung, die wir 
an der thieriſchen Fiber Irritabilitaͤt 
. nennen. Diefe Eigenſchaft nimmt man 
aber bei den Gemwächfen nicht allein in 
den Fibern, fondern auch im Zellgemebe 
wahr. Bergl. dem Art. Pflanzen. 
Die Art und Weife, wie die Keipdars 
keit das Prinzip der Bewegung und des 
Lebens ſei, iſt niche ſchwer iu begreifen, 
Sodald die Müuftelfafer des thierifchen 
Körpers durch irgend eine von den oben 
genannten natürlichen Reigen aufgerent 
wird, fo sude fie, der Muflel verfürit 
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fih, die Bewegung mirb auf alle 
ihm verbundenen Theile forte 
und es entfieht Bewegung aus 
innern Prinzip. Diefe ift tbeild glak 
förmig ober Retig, 1.9. Bl 
kauf; oder willkührlich, inmt 

Falle fie durch eine eigenmächtige Hi 
der Geele auf die Lebensgeiker Ka 
wird. Wenn man nun beden 
die Seele auf dad Nervenpric im 
diefes durch die Neisbarkeit ber Rai 
fiber auf diefe und mittelf derſche 
alle übrigen Theile bes u 0-5 
innere und äußere, mwilltährlide — 
unwillkuͤhrliche Bewegung erg 

ſieht man ein, daß die Reiſencan 
Recht das Lebensprimip gemanak Mk 
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Cervus tarandus. Keum wird ine 
ein Shier in dem Grade fall alle 


niffe des Menſchen befricdigen, * 


Renthier 


bier. Es gehoͤrt zum Hirſchge⸗ 
bte, und bar mit unferm gemeinen 
hefehr viel Aebnlichfeit. Zwar ift 
cht aan; fo hoch, mie dieſer, fon, 
bierin mehr dem Dambirfche aleich s 
Dies rührt nur vom den Fürgern 
en ber; der Leib ſelbſt bat einen 
rn Umfang, ald vom gemeinen 
db: Das Rentbier trägt große, 
Dünne, vormärtd geboges 
an der Spitze ſchauflichte, 
breiten Zinken verfehene Geweihe. 
Yugenzinten bilden gleichfalle Schaus 
Beide Gefchlechter find bebörnt. 
Geweihe von einem grönländifchen 
tbiere maf 3 Fuß und 9 Zoll in bie 
et, und wog 9 Pfund und 12 Un— 
Wie unfer Hirſch mirft auch das 
thier jährtich zu beflimmten Zeiten 
Gchörn ab. Auch das Weibchen 
t diefe Zierde des Kopfes; doch if 
Gehörn Heiner. Außerdem unter 
bet ih das Rentbier vom Hirfche 
Aeußern auch noch durch die läns 
Dhren; durch den ſchwarzen Raum 
die Augen, und durch das baarreis 
: Kell, welches nad dem Haͤren 
ih afcharau, hernach weiß bereift 
iebt, dicht und feft aufliegt-und nur 
Vorderhalſe lang herabhängt. Der 
war; ift fehr. kurz, die Beine find 
‚, und die Klauen oder Hufe groß 
hohl. 
n den Renthieren find einige befons 
Eigenheiten nicht zu überfeben, 
n gemeinen Hirſch wachſen die Hörs 
nicht wieder, wenn er verfchnitten 
', und fallen nicht ab, wenn die 
Ihneidung in der Zeit geſchah, wo 
och feit ftanden. Bei dem Renthiere 
t das Verſchneiden in diefer Rück 
gar nichts. Der Wechfel des Ges; 
8 gebt mie vorher von flatten, 
b mertmürdiger it das Geklapper, 
bes man bei laufenden Rentbieren 
. Nah Pennant verurfachen ed 
großen Afterflauen; Büffon aber 
; daf alle Gelenke ded Mentbiers 
Eigenfchaft befäßen, daf fie bei der 
segung nackten. Denmahten Ends 
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weck diefer Einrichtung weiß man noch 
nicht mit Gewißheit gu  beftininien. 
Hppothefe is, daß jenes Geklapper das 
zu diene, um bei neblichten Wetter die’ 
Zerfirzuung der Heerde zu verhüten. 

Das Renthier aallopirt nicht, wieder 
Hirfh und die übrigen Thiere dieſes 
Geſchlechts, fondern ed läuft im Trapp, 
aber fo ſchnell, daf nach der Ausſage 
der Koraͤken 2 Renthiere, vor einem 
Schlitten gefpannt, in einem Tage ı50 
Werfte oder 213 deutihe Meilen zus 
rücklegen, Mit der größten Leichtiekeit 
und Sicherheit laufen fe über die beei— 
fien Seen und Flüffe und über den ae; 
frornen Schnee bin. Schon diefer Eis 
genfchaft wegen wird das Renthier für 
den armen Nordländer ungemein fchäg« 
bar. Er fpannt ed mittel@ eined noch 
mit Haaren verfehenen Stücks von trock⸗ 
nem Renthierfelle, welches um den Hals 
gelegt und unter der Bruſt mwifchen den 
Beinen durchaczogen wird, vor einem 
leichten, kunſtloſen Schlitten, birdet 
an dad Geweih einen Etric zum Penfen 
an, und fährt fo viele Meilen meit, 
Freilich macht das unaufbörlihe Lenken 
des Schlitteng, der leicht umgeworfen 
wird, Die Fahre etwas befchwerlich ; 
aber der Nordländer ift dies gewohnt. 
Die Tungufen richten die Renthiere auch 
zum Meiten ab, und legen auf dieſe 
Weife einen beträchtlichen Bes in wenis 
gen Stunden juruͤck. 

Das Rentbier iſt eins vor den wenigen 
Landfäugetbieren, welche den do 'fien 
Norden unferer Erde ausſchließend be: 
wohnen, In Spitzbergen, dem nörds 
lichften Lande, welches mir fennen, 
macht es mit dem Polarfuchfe und dem 
Eisbären die aanze Liſte der daſigen 
Duadrupıden aus; Dann finder es fich 
in @rönland, in Lappland, be den 
Samojeden, Dfiiafen, auf Novcja, 
Semlja, im Lande der Tungufen, der 
Koräfen, und weiter längs dım Eis— 
meere bin bis Kamtſchatka. Das Ren— 
tbıer lebt in den erwähnten @egenden 
überall in fein.m natürlichen Zuftante ; 
zahm aber wird es nmicht überall, fons 

dern 


Renthier 


dern nur bei gewiſſen Voͤlkern angetrof⸗ 
fen. Es ſcheint noch nicht audgemadht, 
ob · es auf den Inſeln des rufüfhben Archi⸗ 
pelagus wohne. In Nordamerika trifft 
man es nicht weiter ſuͤdlich an, als bis 
Kanada. In Europa feht man die Ren— 
thiere erſt jenfeit des 61ſten Grades; ım 
nordoͤſtlichen Afien fand fie @melin 
ſchon unter dem 56ften und Pallas an 
der Ufa fogarıunter den 55ſten Grade. 
Weiter gegen Welten in der großen Tatas 
rei, zeigt ih das Nenthier ſchon unter dem 
soften Brade. Daß die Brenzlinie feiner 
Heimat in Europa fo meit binauf gebt, 
rührt daber, weil Aflen in jenen Gegen: 
den mehrentheils viel höher liegt, und 
alfo kälter iſt; denn das Renthier liebt 
ein kaltes Klima. Im weſtlichen Ames 
rifa gebt es am füblichfien, nämlich big 
gegen den 45flen Grad der Breite bers 
unter. Es bat alfo ein fehr audgebehns 
tes Baterland. Bon dem _gemeinen 
europdifhen und afiatifhen Renthiere 
weicht das grönländifhe und nordames 
rikaniſche, welches lestere in feiner Heis 
mat Karibou heißt, merklich ab. 
Auch find die wilden größer, fetter und 
fiärfer, als die gahmen. Unter diefen 
legtern fallen auch bunte, ganz ſchwar⸗ 
ze und fchneeweife. — Im Ganıen 
find ed ziemlich fanfte Thiere, die fich 
leicht behandeln laffen; doch betragen 
ſich die jingern Männchen etwas unbän; 
Dig, weswegen man fie zu verfchneiden 
pfleat. Die zahmen Tbiere follen nicht 
über 16 Jahr alt werden; die wilden 
aber 20, jd 28 bi& 30 Jahre erreichen, 
Die wilden mittern den Menfben in 
beträchtlicher Entfernung, und fliehen 
ibn, 

Buffon muthmaftaus einer Stelle 
des Julius Caͤſar, daß das Renthier 
ehemals auch in Gallien und Germa— 
nien (Frankreich und Deutſchland) ge— 
wohnt habe. Allerdings ließe ſich dies 
aus der damals in dieſen Laͤndern herr⸗ 
ſchenden ſtrengern Witterung erklaͤren, 
indeß iſts Doch nicht gewiß, ob Juli— 
us Caͤſar und Plinius das Pens 


thier unter dem Thiere verfiehen, welches 
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- in Franfreich lange, mie man auf 


Renthier 


fie als einen Bewohner jener Länberll 
ſchreiben. Gent haͤlt ſich das R 
weder im nördlichen Deutſchland, 







rern Beifpielen weiß. Dasijenige, # 
ches der verftorbene Markgraf jn 
unterhielt, wurde im Sommer mr m 
früh herausgelaſſen; fobald ee an 


‚ fing warm zu werden, bradte mm# 


in ein Eubleg ®chäude, und ia @ 
zum Schutze genen das Ungaide = 
leinenen Deden. Bei grein 
pflegte man ibm Faltes Waller übe W 
Leib zu gießen. Auf diefe Art but 
das Thier felbfi die heißeſten 
über einige Jahre lang gefund, Du 
gab ihm Gerfie und Heu zu feiner Fan 
rung; Hafer wollte es nicht ammchmm, 
Seine vaterländifche Nahrung, die Bm 
thierflechte, welche auch im narldın 
Deutſchland häufig wächk, mar ihmäuf 
liebfte Zutter. Auch das weiblide im 
tbier zu Chantilly, melches der Aut 
von Schweden dem Prinzen von 
fchentte, bielt fich einige Zeit, mul 
man es mit Sorgfalt »flegte, F 
Jahre 1533 lieh der Köniz Gukerm 
Schweden jebn männliche und mehhdt 
Nentbiere nach Vreufen in die Walde 
gen verjeßen, aber alle farben, sb 
fi zu vermehren. Vor etwa 20 IM 
mebrern Jahren find einige Nenchm 
nah Island gebracht worden, mil 
fich dafelbfi fortpflangten, Mir if fun 
Nachricht vorgefommen, ob fie fh 1m 
bie jent auf diefer Intel finden. 

In der Freibeit hält ſich das dm 
thier, zumal im Sommer, auf den &o 
biraen und zwar in Deerden auf, Eu 
Naprung ſchraͤnkt ſich auf die menu 
Wegetabilten des Falten Nordent & 
Im Sommer, der dort dupcr Fur ik 
frißt e8 Knoſpen und Blätter von.N® 
daſelbſt wachſenden Geſtraͤuch; im Bw 
ter aber find die vorbin ermähn I 
thierflechte Lichen rangiferinus) 
fo wıe andere Gemächfe dieſes Geſchiech 
feine vorgüglichfie Karrung. Grad m 


- andere auf dem Boden wachfende Pi 


jen liebe es nicht ſenderlich. m 


Renthier 


Fuß hohen Schnee, der im Winter 

Boden und die darauf mwachfenden 
cheen bededtt, weiß dag Renthier fehr 
Siehe thril® mit feinen Füfen, theilg 
e and infonderheit mit feinem ſchauf⸗ 
ten Gebörn wenzufcarren, 
ſch ſam wegzuſchippen. Wer kann es 
rſehen, daß die weiſe Natur darum 
Hoͤrnern des Renthiers jene Geſtalt 
und auch dem Weibchen dieſes 


xkzeug nicht verſagte, weil es ſonſt 


magers ſterben müfte! Dennoch kom— 
m in jenem unmwirtbbaren Klima in 
inchen Jahren Taufende vdiefer Tdiere 
s Mangel an Nabrung um. Dies 
beſonders im Herbſte der Fall, wo 
e Erde nach vorher gefallenen Regen 
mfig mit einer dicken Eisrinde bevcckt 
ird , die das Renthier nicht gu durchs 
ingen vermag. in diefer Noth bauen 
e Lappen und andere Nordländer 
aweilen ganze Gehöize von Tannen 
eder, um ibren Thieren NRabrung au 
wfchaffen, die aber freilich nicht inımer 
areicht. 
Segen das Ende des Septembers geht 
e Brunuftzeit an. Die Paarung iſt 
emlich von denſelben Umſtaͤnden bealei⸗ 
t wie beim Hirſch, und die Maͤnn⸗ 
‚em zeigen ſich dabei ſehr hitzig. Das 
deibchen trägt 8 Monate, wie bie 
irſchkuh, und gebiert am Ende des 
dai's oder im Junius meift 1, biswei— 
m aber auch 2 Junge. Mande Ren— 
ierweibchen werden nie trädıtig; doch 
nden fich deren unter hundert faum 
ihn. Diefe haben aber dafür auch im 
yerbfi, wenn die übrigen beiberlei Ge— 
blechts ſehr mager find, ein ungemein 
etted und. faftiges Fleifh. Die Ren— 
hierfälber fehen, wie die jungen NHirfche, 
infangs bunt aus. Sie bleiben 2 bis 
ı Sabre bei der Mutter, und erlangen 
rſt im vierten Jahre ihr volliged Wachs; 
hum. Da die wilden Renthiere grös 
jer und ftärker find, fo laflen die Laps 
ven gahme Weibchen zur Brunftieit ins 
freie laufen, damit fie fih mit den 
vilden Männchen begatten und eine befs 
ete Raſſe dringen., Im jahmen Zuftens 
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oder 
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de giebt man 5 bis 6 Weibchen einen 
Renhirſch. Mil erhält man von den 
weiblichen Nenthieren bis Michael, ja 
bis in die Mitte des Oktobers. 

Fur den Bewohner des öden Nordens 
ift das Rentbier von unbeſchreiblichem 
Nutzen; ed gewarrt ibm alled, was er 
bevarf, und mact feinen eingigen 
Neichtbum aus, &$ vertritt die Etelle 
bes Pierded, des Nindes, der Ziegen 
und Schaafe; daber trifft man auch bei 
vielen Nordländern Heerden von Tau— 
fenden diefer Thiere an. Ein reicher 
Lappe unterhält allein eine Heerde von 
taufend Stück, und die Koräfen haben 
deren noch mehn Es ifl gar micht leicht, 
die Herrden zuſammen zu halten. Sind 
fie febr zahlreich, fo bedürfen fie vieler 
Auffeber, weiche fie von Zeit zu Seit 
jufammentreiben und zu verhindern fus 
chen, daß fie fich nicht mit den milden 
verlaufen. JederBefiger machtdie ihm ges 
börigen Thiere durch ein Zeichen kenntlich. 
So läßt man die Deerden im Sommer 
Meilenweit ihrer Nabrung nachgehn. 
Sollen die Mütter gemolken werden, fo 
treibt man fie in Hürden oder in Ställe, 
Im Winter pflegen die Befiper einige 
Thiere auf dem Weideplage anzubinvden, 
um die übrigen in der Nähe-zu erbalten, 
Es verfiebt fi von ſelbſt, daß ber Weis 
deplan vom Zeit zu ZÄt gemechfelt wers 
den muß. 

Die Renthiermilch ift ungewöhnlich 
fett, und giebt dur blofed Schutteln 
Butter, welche aber nicht ſonderlich 
fhmedt; deſto befler find Die Kaͤſe. 
Man Eann-ieicht erachten, meld ein 
Segen für die armen Bewohner dee 
Nordens nur alleın die Milch dichr 
Thiere fein muͤſſe. Hiernaͤchſt gemährt 
ihnen das Fleiſch ein vortreffliches Nah— 
rungemuttel. Europdifche Reiſende rübs 
men das Dentbierfleiich fo, dab fie es 
felb# unferm Hirſchfleiſche vorziehen; 
befonders delikat ıfl es, wenn das Thier 
Fett angelegt bat, welches ohne Zweifel 
von der fo nabrbaften Flechte herrubrt, 
Das Bivt wird mit gewiſſen einheimis 
(hen Wurzeln gekocht und als Suppe 

gegefien. 


% 
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gegeſſen. Aus bemfelben nebſt dem Fette 
und dem noch im Magen des getoͤdteten 
Renthiers befindlichen Speiſebrei machen 
Die Nordlaͤnder Magenwuͤrſte, die fie 
mit dem größten Appetit verzehren. 
Auch geniefen fie den Magenbrei für fich 
' allein als eine gefunde Koſt. Rohes 
gefrorned Mark aus Renthierknochen if 
die größte Lederei der Koräfen. Nur 
die Reichen Eönnen fih diefes in Menge 
verfhafen; daher haiten fie es aud 
für. das größte irdifhe Gluͤck, dieſe 
Epeife im Ueberfluffe su baben, und 
glauben, die Beberrfcher der Erde äfen 
nichts, als gefrorned Renthiermark. 
Eine reigende Leckerei für fie iſt ein Brei 
aus zerhacktem Zleifche, welches in Fett 
gebraten wird. Die jungen noch meis 
chen Hörner fchneiden die Koräfın den 
lebendigen Thieren ab, und effen fie, 
an Feuer nebraten, mit vielem Wohl; 
bedagen. Nur die Mi:z ißt diefe Nation 
nicht; die Lappen aber werfen fie nicht 
meg. — Sehdr ſchaͤtzbar wird das Ken, 
thier bem Bewohner dee Faiten Erdſtrichs 
ferner durch fein im Winter art und 
di behaartes Zell, welches ihn vom 


Kopf bis auf die Füße Eleidet. Die ges 


dorrten Sehnen dienen dabei als Zwirn. 
Zelte, Wohnungen und Betten werden 
‚ ebenfalls aus Menthierfellen gemacht. 
Die Knochen werden zu Nadeln, Mefs 
fern, Löffeln, und anderm Hausgeräth, 
die Klauen aber zu Trinfgefchirren bes 
nust und verarbeitet. Unter allen Xens 
tbiervölfern haben die Koräten die Be: 
nugung faſt aller Theile diefes Thieres 
am böchfien getrieben. 

Schade, daß dieſes fo nügliche Thier 
vielen Ungluͤcksfaͤllen unterworfen if. 
Wir haben bereits oben angeführt, daß 
viele vor Hunger flerdben, wenn im 
Herbſt die Erde mit einer Eisrinde bes 
det wird. Außerdem find fe noch ans 
dern Gefahren audgefegt. In manchen 
Jahren 3. B. fällt der Schnee fo hoch, 
das ihn die jungen Renthiere gar nicht 
aufsufcharren im Stande find; daräber 
gehen viele zu Grunde. Oft tritt der 
Srübling fo fpds ein, daß um die Zeit, 


' auf den Anftand. 
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wo bie Weibchen gebären, noch © 
liegt. In diefem Falle wird ed hi 
Thieren fo fchmer, ſich und ihre‘ 
ju ernähren, daß gleichfalld wie 
fommen. Eine fürdterlice Plan 
das arme Nentbier find die Kenih 
bremfen (f. d. Art.), melde 
jelben unfägliche Schmerzen v 
Nach Holften, f. ſchwediſche 
Band XXXVI. ©. 129., gli 
Lappland auch eine Nafendinl 
(Oeftrus nalalıs?), die iin 
dem Renthier in die Naſe lest. 
verurfacht denjelben noch größere 
Zu diefen Uebeln gefellen fid m 
mancherlei Kranfbeiten, denen 
die zahmen Renthiere untermerfal® 
und die Berfolgungen der aim 
Thiere, zumal des Wolfe, 
Nun noch Einiges über die It W 
milden Nentbicre zu jagen ind 
gen. Daß dies Gefchäft mit ul 
auf gleiche Art betrieben wird, MM 
man fich leicht denfen. Die ie 
flellen ihre Jagden vornämlih mE 
mer und Herbſte an. Der Tage fer 
an einem Stricke einen Eric il 
fi, welchem jur Verbürung — 
lens ein Maulkorb angeleat il. M 
diefem Hunde wird ein Rentbie 
fucht.. Sobald der Jäger eine 
fchieft er; trifft er es nicht rödklid, 
läßt cr den Hund loß, nachdem ie 
felben den Maulforb abgenommen IX 
und diefer verfolgt num dad DE 
Oefters kehrt diefes fi um, und 
fib mit den Hörnern gegen den DM 
diefen Augenblick nimmt dann 
Schüre in Ahr, um ibm new! 
Schuß beiubringen, der es gemi 
su Boden firedt. Auch auf 
fbieft der Eappe das Nentbier: & 
det einige zahme da an, mo fü 
aufzubalten pflegen, und fellt 
Gemeiniglich 
die wilden durch die angebundent 
angeloct. Im Winter verfolgt det 
ger die Spur feined Wildes, | 
pflegt er es ins tiefen, oben —J 
frornen Schnee, worauf bie — 
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2 ſchnell fortlommen koͤnnen, mit 
meeſchuhen einzuholen und mit 
efßen gu werfen. Go giebt es noch 
e Methoden, ſich diejer Thiere zu 
ãchtigen, mobei man theils Lift, 
is forperliche Gefchidlichfeit ans 
Det. Die Samoieden machen- in 
bigten Gegenden Verhacke, und legen 
den Deffnungen derfelben Schlin— 
und Selbäfhäfe.. ©. v. Schre— 
8 &äuaetb. V. Taf. CCLVIIL 
Ffons Bief. X, ©. 178. von 
1 mermannd geogr. Zool. I. ©. 
».1.6©. ııg. Pennants 
erficht der Dierf. durch Bech ſtein 
5. 104. von Mellin in den 
yriften der berlin. @efellfchaft naturf. 

IV, ©, 128. Schwebiſche Abs 
dl. J.“S. 158. II. ©. 77. X, 
96. XXI. ©. 226. 286. XXXV. 
75. XXXVI. S. 129. Mats 
s fpigbergifche Reife. ©. 74. Eyes 
Grönland. ©. 84. Eranı's$ 
nland, I. ©. 95. Hogſtroͤms 
hr. von Lappland. ©. 87. Pons 
pidans natürl. Hiſtorie von Nors 
en. ©. 21. Georgi Meilen 
ch Rußl. I. S. 163. J. S. Pal; 
I Reifen durch Rußl. III. ©. 25. 
470 und andere. D. Ellis Hud— 
Ibav. ©. 88. Bengt Bergiud 
? die Ledereien II. ©. 36. 


Kenthierbremſe, f. Brem— 
N. 4. —* 


Reproduftiongfraft. Die 
beuundrungswürdige Kraft, melde 
in verfchiedenen Graden an allen 
Iniürten Körpern bewundern, ift eine 
des Wachsthums derfelben, und 
iht darin, daß fich verfümmelte 
' gänzlich verlorne Theile von ſelbſt 
ver eraängen.. Unftreitig eine der 
eften Einrichtungen in der Natur! 
den mannichfaltigen Berrichtungen 
Gefchäften, denen fih die Thiere 
miehen müffen, und den vielfältigen 
absen, denen fle und ingbefondere 
Pflanzen ausgeſetzt And, konnten 
letzungen ihres Körpers unmoͤglich 
unke V. Natur⸗ u, Kunſtl. ar Bd. 


\ 


Reproduktionskraft 


verhindert werden; man wuͤrde alſo 
tauſend Verſtuͤmmelungen der ſchoͤnen 
Formen der organiſchen Koͤrper erblicken, 
haͤtte der weiſe Schoͤpfer nicht durch die 
Reproduktionskraft fuͤr die Wiederher⸗ 
ſtellung jener Formen zu forgen gewußt. 
Daß diefe Wiederberftellung auf der Erz 
näsrung berube, leuchtet von felbft ein. 
Wie ſehr unterfcheidet Ach durch diefe muns 
derbare Kraft das einfachfie Produkt der 
Natur von der kuͤnſtlichſten Mafchine, 
welche Menfhennände hervorbrachten! 
Das verbogene, verſtuͤmmelte oder ſonſt 
beſchaͤdigte Rad in der Uhr ſtellt ſich von 
ſelbſt nicht wieder her. Dieſe Eigen— 
ſchaft konnte ihm fein Werkmeiſter nicht 
mittheilen. 


Die Kraft, beſchaͤdigte oder verlorne 
Theile wieder durch fich felbft zu erjeken, 
fommt im weitchten Sinne des Wortg 
allen organifcben Körpern zu; nur. äufs 
fert fie ich, wie gefagt, nicht bei allen 
in einerlei Maaße, aber auch nicht auf 
einerlei Art, Die Gemächie befigen die 
Reproduktionskraft im hoͤchſten Grade; 
doch finden auch bei ihnen wiederum 
viele Modificationen flatt, Unter den 
Thieren find infonderheit manche Amts 
phibien, Inſekten und Würmer mit eis 
nem außferordentlihen Reproduftiongs 
vermögen verfeben, Einzelne Beiſpiele 
finden wir an verfhiedenen Eidech— 
fengartungen, namentlih dem Wafs 
fermolde, dem SKrebfe, den 
gandfhneden, den Regenmwürs 
mern, Seeanemonen, Seeſter— 
nen undArmpolypen. Der Menſch, 
unter den Werten der irdifhen Schös 
pfung das erfte, beſitzt nebft den ihm 
innächfi verwandten Thieren die einges 
fchränftefie Reproduktionslraft. Abm 
verlieh der weiſe Schöpfer neben einem 
febr feinen, geläuterten Empfindungsvers 
mögen die mehreſten Geiftedkräfte. Der 
Gebrauch von beiden fann ihn zwar 
nicht immer, aber doch weit mehr, als 
andere Thiere vor Verlegung und Vers 
Rümmelung bewahren. Go bewundern 
wir auch hierin die Harmonie, welche 

Eee in 


Reps — Refonanz 


in allen Werfen und Anordnungen der 
Schöpfung unverkennbar if. 

Reps, oder Raps, ſiehe Ruͤb— 
ſaat. 

Reſede, ſ. Wau, wohlrie— 
chenden. 

Reſonanz. Der Etymologie zu 
Folge bedeutet dieſes Wort eigenlich ein 
Wiedertoͤnen. Man verſteht bar; 
unter die Erſcheinung, nach welcher 
elaſtiſche Körper, deren Theile fo au 
fpannt find, daß fe Schwingungen von 
einer gewiſſen Gefchwindigfeit annehmen 
fönnen, durch die von einem Schalle 
erfhütterte Luft fo affizirt werden, daß 
ibre Theile gleichfalls in eine ſchwin— 
gende Bewegung gerathen und in gewif: 
fen Tönen mitklingen. Die Refonan;, 
oder das Mitklingen eines ſolchen Kor: 
pers ift um fo ftärfer, wenn feine Theile 
in dem Grade geipannt find, daß ibre 
Schwingungen mit berfelben Geſchwin— 
digkeit erfolgen, wie die Schwingungen 
des den Schall verurfachenden Körvers. 
Wenn daher von 2 gleichgeflimmten Sai- 
ten die eine ihren Ton angiebt, ſo 
fallt die andere von ſelbſt mit. Legt 
man auf die Saite einer gefiimmten 
Bioline einen Papierftreifen, fo fallt 
derfelbe herab, wenn man die gleichne: 
flimmte Saite auf einer andern, obs 
“gleich ziemlich entfernten Bioline mit 
dem Bogen fireiht. Aus demfelben 
Grunde hallen Zimmer, Säle und Ge: 
wölbe, befonders gemauerte, nur für 
gewiffe Töne am ſtaͤrkſten, für diejeni— 
gen nämlih, deren Schwingungen den 
Schwingungen ihrer Theile gleichförmis; 
ger find, als anderer, Hieraus erklärt 
Rh der Umftand, warum in. manchen 
Eoncertfälen die mufifalifhen Eds: aus 
geriffen Grundtoͤnen beffer ind Gehoͤr 
fallen, als in andern. 

Zür jeden elafifchen Körper nieht 
ed einen oder mehrere Tine, durch 
welche feine Theile am leichtefien oder 
flärfden in Schwingungen geſetzt wer: 
den. Trifft man einen folchen Son, fo 
halle der Körper, zumal wenn er hohl 
if, ſtark und anhaltend wieder. Die 
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Reſonanz kann fo ſtark werden, ui 
Theile des Körpers von einandım 
So weiß man, daß es Perfonen 
gen ifi, Bieraläfer dadurch zu jm 
gen, daß fie mit ibrer Gtim 
ſchicklich ſten Töne zu treffen mi 
welche die Theile der Glaͤſte 
ſtaͤrkſte Schwingung verferten. © 
gebört auch, dab Zenfteriheiie 
Donner des groben Geſchͤze 
gen. Die Wirfung der Km 
den auf Klavieren und andern GE 
infrumenten berubt auf aleichn & 
den. Die Fafern diefer Ref 
find ale fo viel Saiten ju Mi 
Auf dem Kiaviere wird ihre 
die fchiefe Lage des Greg il 
eben fo verfchieden, mie bie meh 
Saiten. Bei der Violine uadin 
lichen Infrumenten, mo aus ame 
gen Saiten viele Töne burd © 
jung mit der Hand geledi m 
bringt die Form des Jafinummet 
Derfchiedenheit in der Lange MI 
des Refonanzbodeng hervor. NM 
Safern, welche ſtark gefpannt INT 

gen nun allemal ein oder MAME® 
ne, die mit einen gemillen zer } 
Saiten im Einflange fichen, IM 
mitklingen, menn jene Zone M® 
erfhüttern. Hieraus wird 
daß die Bearbeitung der Defeme 
gewiffermaßen die Hauptſache 
tigung mußlalifcher Gaitenin 
it, und daß ein Künfller, 
diefe Thedrie unbekannt if, MM 
liger Weife einmal ein voriald® 
firument liefern mird, Die 
Hinſicht des Tons nur dann 
kommenſten, wenn die Zabl da 
feines Reſonanzbodens, die fd I 
Tone ſchicken, fo gleich, mi 
und die Zahl der fhmächerm 
den falfchen Faſern fo klein, 
if. Wenn der Refonanzboden 
gemwiffen Ton mehr Fafern bakı 
einen andern, oder wenn für dl# 
niger falfche Faſern mitklingen 
den andern, fo muß fich das Ir 

ang gemiffen Tönen Härkır “2 





























Rettig 


fen, als aus andern. Auf bie Ber 
ffenheit des Holzes kommt biebei, 
füch leicht. denfen laͤßt, fehr viel an. 
Leichter und trockner ein Holz if, 
© bemeglicher find feine Fafern, und 
o weniger werden Ihre Schwingungen 
H die Schwingungen der nebenliegens 
veraͤndert. © Maupertuis 

larforme des inftruments de 
ıfique in den mem. de Paris 


24... 
Rettig, Raphanus Das Ge— 
lecht der Rettige, welches in der 2tcn 
pn. deristen Kl. ( Tetradynamia 
iquofa ) fiebt, und 8 Gattungen 
thäit, zeichnet fih durch nachfichende 
erfmale and: der aufrechtfiehende 
ich ift gefchloffen ; die Schote Enotig, 
nd und einigermafien gegliedert; zwi⸗ 
en ben beiden kuͤrzern Staubfäden 
db dem Staubwege firen 2 Drüfen 
d eben fo viel zwifchen ben längern 
. dem Keldhe. 
2) Der gemeine Rettig, R. 
tivus. Wild foll diefe, in Europa 
n fchon feit undenflihen Zeiten in 
irten Eultivirte, Pflanze urfpränglich 
China machen. Durch die Kultur 
d nach und nach mehrere Spielarten 
tſtanden, welche theils nur ı, theils 
er 2 Jahre dauern. Der Unterfchied 
? Spielarten berubet hauptſaͤchlich auf 
e Größe, Geftalt und dufern Farbe 
Wuriel. Diefe treibt große, breite, 
ıbe nnd in mehrere Lappen zerſchnit⸗ 
ie Blätter, aus deren Mitte ſich im 
ai und Junius der anderthalb Fuß 
be, runde, rauhe, in Zweige getbeils 
Stengel erhebt. An den Enden der 
seige firen die weißen oder röthlichen 
tenförmigen Blüthenbüfchel, die lange 
ben, und eine Aehre binterlaffen, 
Ihe durch die runden, weis 
cherigen Schoten, alddem un: 
Theidenden Merkmale diefer Gattung, 
bildet wird. Unter den vielen Abars 
ı find nachfiebende die befannseften 
d merfwürdigften : 
a) Der ſchwarze Winterrets 
9, R. fat. hyemalis, Dies ift dır 
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Knollen über der Erde anſetzt. 


Rettig 


große ruͤbenfoͤrmige Rettig, welcher unter 
dem Namen erfurthiſcher Rettig 
in mehrern Gegenden Deutſchlands ge— 
nugſam bekannt iſt. Seine Wurjel 
dauert beinahe 2 Jahre, und wird nicht 
ſelten ſo dick, wie ein Mannsſchenkel. 
Die aͤußere ſiemlich dicke Schaale fleht 
faſt ganz ſchwarz aus, iſt etwas aufge⸗ 
riſſen und ſehr beißend. Um Erfurth 
werden von dieſer Sorte die beſten Ret⸗ 
tige gegoaen, und es iſt rathſam, daß 
Liebhaber ſich den Saamen von dorther 
fommen laſſen. Die eingelnen Körner 
deifelben werden fußmeit von einander 
entfernt gwifchen Pfingften und Johan-⸗ 
nis in ein lockeres, fettes, wohlbearbei⸗ 
tetes Sand geftedt, und wenn es nicht 
regnet, fleifig hegoffen. Acht oder 14 
Tage vor Michael nimmt man die Rets 
tige aus der Erde, und verbraucht fie 
theilg gleich, theils fchläge mon fle für 
den Winter im Keller in den Sand ein. 
Gie find etwas fharf, 
wohlſchmeckend. 

b) Der ſchwarze Frübs ober 
®ommerrettig, R. lat. aeftivus. 
Diefer it nicht nur Heiner, fondern 
auch milder von Gefhmad, und wird 
oft wei. Man fledt die Saamenkoͤr⸗ 
ner im Mai, und genieft die Wurzel 
fhon im Julius. 

c) Der Sandrettig. Er bat 
eine runde Wurgel, die nicht groß wird, 
Man fäet ihn 14 Tage nach Johannis. 
Er hält fich nicht lange. 

d) Der corintbifhe Rettig, 
R. fat. gongylodes, gleistt dem 
Kohlrabi, ındem er, wie diefer, cinen 
Seine 
Blüthe if bidulich purpurfarben . mit 
ſchwaͤrzlichen Rändern und Adern. 


e) Die runden Radieshen 
Bon bdiefer beliebten Spielart giebt es 
verfchiedene Sorten. Die kleinen runs 
den Wurzeln find glatt, oft glänzend, 
weiß und mit einem dünnen Schwanze 
verſehen. Man fäet die Radieschen 
vom April bis jum September, um fe 
zu allen Zeiten zu haben, Bekanntlich 

Tee 2 werden 


-aber dennoch 


— 
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werben Re zum Nachtiſche mit Sal; und 
Butterbrodt gegeffen. 

f) Die langem Radieschen 
And rübenförmig, und fehen, fo weit 
der Kopf der Wurzel über der Erde ber; 
vorragt, blauröchlich, unten aber weiß 
aus. 

g) Die 
baben eine laͤngliche Wurzel, 
roch gefprenfelt ift. 

h) Der chineſiſche Delrettig, 
R. fat. Sinenfis oleiferus, Diefe 
ſchaͤtzbare Spielart it noch nicht -gar 
lange in Europa befannt. Der Schwes 
de Efeberg bradte fie merſt aus 
China nad feinem - Baterlande, Gie 
empfiehlt Ach micht durch ihre Wurzel, 
welche fehr Fein ift, fondern durch den 
Saamen, welcher ungemein viel Del ent; 
bält, und den gemeinen Rapsſaamen bei 
weitem an Größe übertrifft. Die Chinefer 
bauen diefe Pflanze ihres großen Nutzens 
wegen fehr bäufig, und brauchen dem 
Gaamen zum Delprefien. Das Del 
brennen fie in Lampen, und fanmeln 
den Ruf davon, aus welchem fie, fo 
wie auch aus anderm Delruß, ihren 
vortreffiihen Tufch bereiten. Schade, . 
daß der Delsettig noch nicht befannt 
genug in Deutichland ifi! Er verdiente 


Forellenradieschen 
welche 


dem gemeinen Ruͤbſaat weit vorgezogen 


zu werden. Man darf nicht fuͤrchten, 
daß er für unſer Klima zu zärtlich fei, 
denn er kommt felbft in Schweden fort, 
Man kann ihn ald Sommer : und Win: 
terfrucht behandeln; doc ift das letztere 
vortheilhafter, weil er nicht fo von In; 
feften Cwahrfcheinlich Blattläufen ) bes 
fhädigt wird. Uebrigens fäet man ihn, 
wie den Rübfaat, auf wohlbearbeiteten 
Boden am Ende des Augufts, oder zu 
Anfange ded Septembers, und läßt ihn 
über Winter fleben. Das ausgepreßte 
Del, welches ungefähr an Gewicht die 
Hälfte des Saamens beträgt, hat einen 
angenehmern Geſchmack, als das genteis 
ne Kübfaatöl, und läßt fi fogar an 
Speiſen gebrauchen, 

Der Gebrauch der Rettige ift befannt 
genug. Man ift fie in Scheiben jets 
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ſchnitten und mit Galı befiteuet, 
eine angenehme, kuͤhlende und 
ſchmeckende Speife; doch find Bei 
ſowohl Kranfen, als Befunden ut 
hr Genuß vermehrt die Thätia 
Magens, löft den Schleim deffellen 
und befördert bie Efluf. 
Magen werden aber die Rettig 
Erregung der Blabungen bei 
Der Rettigſaft zeigt fich bei EM 
fhwerden heilfam. Wenn mas 
waͤrmt, fo löfet er die hineingelegii 
fenfeine iu Gries auf. Ei 
auch der warme Abfud von der \ 
Gteinpatienten konnen fh dDe3 
zu 3 bid 4 Ungen mit ı Loth D 
vermifcht als eines wirkjamen Hal 
teld bedienen. Vielleicht ik @ 
wider den Nierengried mwirkfan. X 
aus dem Safte bereiteter Sorn, 
wider die Heiferkeit; auch hat) 
Zuder oder Honig verfüßt die (diem 
Enabrüftigfeit gehoben. 0 5 
Skorbute beweiſt Ach der Rettig de 
S. Bechſteins Naturgeſchich 
In- und Ausl. II. ©. 930. 
chardts Land: und Gartenic 
©. 195. Schweb. Abhandl. rt 
©. 3353 'XXIX. S. ı3ı1. #8 
berg binter Oobecks Reife madüt 
Indien. ©. 535. Bedmannt 
renfunde. I. ©. 133. Delsme 
Hefte. Band VII. Heft 6. &. 5 
Murran Borr. von Helm, IE 
513. 
2) Der Aderrertig, Rp 
niftrum. In unfern Gegenten 1 
dem Namen Hederich allgemein 
Fannt. Diefes befchmwerliche Unk 
leider nur ‚gar zu gemein auf de 
reften Saatfeldern, befonders im 
mergetraide. Die jährige Wurzel 
einen dünnen, weichen, borſtigc 
bid 2 Fuß bohen, in einige Ach 
'tbeilenden Stengel. Die nach SR 
fenheit des Bodens bald größeraz 
Heinern, bald rauhen, bald’ 
Blätter ind durch mehrere Quecerſc 
getheilt. Die fehmefelgelden SM 
seigen fich im Mai und ben 9 
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mer hindurch; je nachdem die Bes 
ang des Feldes früb oder fpät ges 
2. Auf den Kübfaatäcern ſchießen 
hflanzen erft im Herbſt auf, und 
m, wenn Feine jeitigen Fröfle eins 
‚ oft bis gegen Weihnachten fort. 
glatten, runden, geglies 
en, oder gleihfam in Knoten abs 
Iten, einfähberihen Scoten 
m das unterfcheidende Merkmal 


Pflanze aus. Die Saamen find 


d, und könnten an ber Stelle des 
matd gebraucht werden. Einige 
Ir 4. B. die Kernbeißer, freffen 
w Winter. Sie bleiben in der 
ile der Schote, und trodnen mit 
ben zu einem unglaublich harten 
mm, der oft mehrere Jahre lang 
‚er liegt, ehe er aufgeht. Es 
t, als ob er im Magen des Kinds 
F nicht verdauet, noch zum Keimen 
ig gemacht werde; denn wenn man 
Ader auch noch fo oft von diefem 
ute reinigt, und die Gaat auf 
rgfältighe von dem Saamen defs 
befreiet, fo findet es fich dennoch 
rzem wieder ein. Wahrfcheinlich 
t es alfo durch den Mift mit in 
de. Das Sommergetraide wird, 
in bürren Jahren, von dem He⸗ 
leicht überwältigt und unterdrückt. 
ens ift er ſowohl für Kühe, als 
fe’ und Ziegen ein gefundes und 
abrhaftes Kutter, und die Bienen 
!In viel Honig aus den Blüthen. 
Jabarber, Rheum. Unter 
Namen fennt man in Dentfchr 
eit langer ald 200 Jahren eine 
mete Wurzel, welche in allen 
efenals ein heilſames Arzneimittel 
den il. Der Name wird ‘von 
die Wolga, abgeleitet, weil bie 
raus den an diefem Strome geles 
Gegenden die_Wurzel erhielten. 
an. Marcell. XXII, 8. & 
san weiß, wurde fie zuerſt von 
surg aus unter und befannt; die 
ben Aerzte hatten fie lange vorher 
gebraucht. Anfangs kam fie durch 
evantifchen Handel nah Europa. 


Die Venetianer und andere Europäer 
erbielten fie voh den Türken, und diefe 
erhandelten fie durch Perflien von den 
Bucharen. Heut zu Tage erhält Euros 
pa wenig oder gar feine Rhabarber mehr 
auf biefem Wege, ſondern entweder 
über Rußland, oder burch den unmittels 
ı baren Handel mit China. Die Pflanze, 
von welcher die Rhabarbermurjel kommt, 
Fannte man lange Zeit nicht, und es 
wurde nicht wenig darüber gefiritten, 
In den neuern Zeiten erfuhr man ends 
lich, daß wohl mehr als eine Gewaͤchsgat⸗ 
tung diefe Wprsel lieferte. Man lernte 
nad) und nad) fieben davon fennen, und ' 
Willdenow führt in feiner Ausgabe 
des Linn. Pflanzenſyſtems 8 Gattungen 
an. Wahrfcheinlich giebt ed noch mehrere, 
Linne fenteden foftem. Namen Rhe- 
um als gemeinfchaftlihe Benennung 
fe, und im deuifchen ik Rhabars 
ber der Befhlechtename. Der Stands 
plag im Syſtem ift die 3te Ordnung der . 
gten Klaffe (Enneandria Trigynia), 
und die Befchlehtötenmeichen find fols 
gende: der Kelch fehlt; die Blumens 
Erone ift fechefpaltig und bleibend; der 
einzelne, nackte Saame breiedigt und 
an den Rändern häutig ober geflügelt. 


ı) Der Rumpfblätterige Rha— 
barber, Rh. rhaponticum. Die 
dicke, Enollige, mit kurgen dicken Faſern 
befegte Wurzel, welche äußerlich brauns 
roth, inwendig aber gelblih und roth 
geftreift ift, dauert mehrere Jahre. Die 
großen, länglich s heriförmigen, am 
Rande wellenförmig gebogenen, krauſen 
Blätter find oben glatt, vorn abs 
geftumpft, untenaufden Adern 
mit Eleinen weißliden Haͤr— 
ben befent, die Blattſtiele find 
oben etwas gefurdht, an den Geiten 
aber abgerundet. Der Stengel wird 
etwa 5 bie 6 Fuß lang, und endigt ſich 
oben mit einem rundlichen, aus diht 
aneinander geftellten Achren beflehenden 
Blüthenbüfchel. Das Vaterland diejer 
Battung ift das alte Thrazien und 
Seythien. 
2) 


Rhabarber ( 


2) Der wellenblätteriae Rha— 
barber, Rh. undulatum feu rha- 
barbarum. Die Wurzel und überhaupt 
die ganze Pflarge bat mit der. vorigen 
große Achnlichkeit, fo daß fie für eine 
bloße Spiefart Fönnte angejebn werden ; 
indeß if jie daran zu unterfcheiden, daß 
ihre großen, ‚wellenformigen Blätter 
etwas behaart und die Blattftiele oben 
floh und am Rande fharf find. Der 


ſchwach gefireifte, daumensdicke Sten⸗ 


gel, welcher durch Knoten in 8 oder 9 
bin » uhd hergebogene Abſaͤtze getheilt 
wird, if 5 bie 7 Fuß lang. Die Stens 
gelblätter werden, mie bei den übrigen 
Gattungen, nach der Spitze hin immer 
kleiner; der Blüthenfiraug iſt mehr 
laͤnglich, und die einzelnen Aebreben 
find etwas von“ einander -abftehend. 
Ehina und Sibirien ift das Vaterland 
dieſer gleichfalls merrjährigen Bartung. 
3) Der [hligblätterige Rha— 
barber, Rh. palmatum. Man 
pflegt diefen gemeiniglib den aͤchten 
Rhabarber zu nennen; allein mit nicht 
gar vielem Nechte, da man noch immer 
nicht mit völliger Sicherheit entfcheiden 
‚Tann, melde Gattung die Eräftigfte 
"Wurzel liefert. _ Die Wurzel und das 
ganze Anfehn der Pflanze if ziemlich fo, 
wie bei den vorigen Gattungen; doc) 
unterfcheider ſich diefedurch ihre hand; 
förmigen, zugeſpitzten, etwas 
rauhen, in 5, 7 und mebrere 
Einfhnitte getheilten Blät? 
ter, deren Blattſtiele oben «ts 
was gefurht, am Rande aber 
abgerundet find, Der dide Sten: 


. gel wird 6 bis 8 Fuß hoch. Geine 


Blüthenähren ſtehen der Länge in vers 
ſchiedenen Abſaͤtzen wechſelsweiſe neben 
einander, Das Vaterland iſt China, zus 
mal die Gegend an der großen Mauer, 
und ohne Zweifel auch andere aflatifche 
Provinzen. Die Kräfte der Wurzel 
find allerdings beträchtlicher, ale von 
den beiden vorberbefchriebenen Gattuns 
gen; dennoch wird fie noch von andern 
übertroffen, und darf- daher nicht die 
beſte Sorte genannt werden. | 
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4) Der dichte Rhabarber, 
compactuın, im aͤußern 
fommt er, wie die folgenden Batt 
mit den befchriebenen überein; 
feine ſedt flumpfen, undeutlich 
ten, ſehr glatten, glänzenden un 
Rande fein gezahnten Blätter 
fbeider er fich aber. Wild find« 
ihn in China und in ber Zatard, © 

5) Der tatarifhe Rhabe 
Rh. Tatarıcum, waͤchſt in der fi 
Zatarei wild, und ift an den ä 
berjförmigen, völlig ganzen, 
and Terr glatten Blaͤttern, fo mit 
den rotben, balbwalgenförmigen 
ftielen und den gefurchten Bl 
gen erkennbar. 

6) Der — 
barber, Rh. ribes. Ja 
und auf den sm Karmel und Ge 
non wild. Die febr ſtumpfen Glänt 
find mie Eleinen Wärzchen, üt 
unten mit feinen Dörnchen befttı- 
die Blattfiiele oben flach und ou 
Seiten jugerundet, 

7") Der Baftardrbauhurken 
Rh hybridum. Im nördlichen 
mild. eine jugefpigten, u 
gelappten Blätter And oben glatt, 
ten mit feinen Härchen befest! 
Stiele oben meiſt gefurcht, am 
aber gerundet. 

8) Der weißfwurglide A 
barber, Rh. leucorrhizon. 
Sibirien wild, Die verkehrt 
Blätter find niedergebrückt, be 
menbüfchel fparrig und 2 K 
größer, als die übrigen. 

Sept zieht man die mehrehen, > 
nicht alle diefe angeführten R 
gattungen, in Europa in Apot 
ten, und in England und D 
fogar im Großen auf Feldern. JeM 
Gegend um Käfertbal in der Pal 
man beträchtliche Rhabarberpfl 
an. Da diefe Gemächje aus Tan 
fiammen, die unferm Klima it 
gleich, und zum Theil ned) —* 
fo erfrieren fie auch bei ung nice. M 


Stengel erben, nach dem je Eu 
ge 





















Rhabarber 


tragen haben, ab, und die Wurzel 


Eee im März und April von neuem 


sSor. Man bat den deutſchen Rhas 
ber dem aflatifchen an die Seite ſetzen 
Men, mund ihn für eben fo kraͤftig 
yalten, wie dieſen; allein es fehit bei 
uer Unterfuchung viel daran. Wenn 
gleich der Boden oder die eigen, 
imsliche Befchaffenbeit des Klima's 
wen Einfluß auf die Güte der aflatis 
em Wurjel bat, wie gleichwohl noch 
He)miderlegt iſt; ſo befist fe doch das 
ed einen Borjug vor der deutfchen, 
änfle weit forgfältiger und beffer zus 
zitet if. Die gute ausländifche Rha⸗ 
Gerwurzel eßt hellgelb aus, und bat 


wendig rofenfarbene, hellgelbe, mweißs . 


> gemifchte Adern, ungefähr wie die 
uffatennug. ‚Sie ift dabei troden, 
age serreiben, nicht fehr ſchwer, 
d bat einen fiarfen eigenthämlichen 
ruch und Geſchmack, knirſcht beim 
isen unter den Zähnen, färbt den 
yeichel gelb, ohne dabei etwas Schleis 
gtes fpüren zu laften. Beim gelins 
n Kochen giebt fie ein waͤßrigtes und 
achs Ausziehen mit Weingeift ein har; 
"8 Ertraft, welches legtere ſich im 
fer auflöfen läßt, und menigftens 
8 halbe Gewicht der dazu genommenen 
urjel betragen muß. Die wurmſtichi⸗ 
n Stücke, wenn auch gleich die Löcher 
san auf Bünftliche Art zugeſchmirt find, 
iterfcheidet ‚der Kenner eben fo leicht 
tan, daß er fie zerbricht, ald er die 
teügerifch untergemengten Rhapontik⸗ 
meln theild an ihrer Karbe, theils 
ihrer innern Befchaffenbeit erferint. 
Der europäifche, wenigſtens deutfche 
babarber ift fehr kenatlich. Die Wurs 
n, von welcher Gattung fie auch fein 
dgen, find durchs Trocknen unanfehns 
h geworden und sufammengefchrumpft. 
ie befigen eine beträchtliche Zähigfeit, 
hen weit bitterern, meniger zuſammen⸗ 
denden Geſchmack, 
iter den Zähnen, und färben den 
peichel nicht fo ſtark. Schon hierdurch 
erſeigt man fich leicht, daß der euros 
ifche Rhabarber dem aflatifchen nach⸗ 
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knirſchen nicht 


Rhabarber 


ſtehen muͤſſe. Man glaubt, daß bie 
Bewohner derjenigen Länder, ans wels 
chen der afiatifhe Rhabarber zu uns 
kommt, eigene noch unbekannte Kunfts 
griffe beim Einfammeln und Trocknen 
der Wurzeln befigen. Die Sammler 
follen es am Stengel wiffen fönnen, ob 
die Wurzel gebörige Reife hat oder nicht. 
Sie graben fie im Herbſt und im Fruͤh⸗ 
jahre aus, reinigen, zerſchneiden unb 
durchlöchern fie, und bängen fie auf 
Faͤden gereibet in der Luft zum Trock⸗ 
nen auf. Sowohl auf den rechten Zeits 
punft des Einfammelnd, als auf das 


gehörige Verfahren beim Trocknen kommt 


fehr viel an. Die frischen Wurzeln ents 
balten inwendig einen zaͤhen ‚Schleim, 
welcher lange feucht bleibt. Werden fie 
nun nicht mit der möglichen Sorgfalt 
und durchaus getrocdnet, fo faulen fie 
entweder, oder es durchfreffen fie die 
Larven gemwiffer, und wie es fcheint, uns 
bekannter Inſekten. Durchs Trodnen 
verlieren die Wurzeln fo viel von ihrem 
Gewicht, daß 100 Pfund frifche nur 6 
Pfund trockne liefern. In Deutidland 
wartet man nicht einmal die rechte Zeit 
der gehörigen Reife ab; denn fihon im 
dritten Jahre pflegt man die Wurgel 
ausjubeben; da man in China, fo viel 
bekannt ift, bis zum zehnten damit wars 
tet, Auch foll diefe Nation das fihnelle. 
Trocknen noch durch erhitzte ſteinerne 


Platten befördern. Ueberdies alles fell. 


auch nicht einmal eine von den ange⸗ 
führten . Gattungen die aͤchte Rhabar⸗ 
berflanze fein. Nah Pallas neue⸗ 
ſten Nachrichten iſt die wahrſcheinlichſte 
Mutterpflanze ein Rheum cruentum, 
welches bei Tſchigatſchek in Plantagen 
gejogen und von der chineſiſchen Stadt 
Selin oder Sinin, und von ber Gegend 
des Kokonon ausgefuͤhrt wird. 

Es iſt bereits oben bemerkt worden, 
daß der größte Theil, oder faſt aller afls 
atifcher Rhabarbar entweder über Ruß⸗ 
land, oder durch dem. unmittelbaren 
Handel der europäifchen Seemaͤchte mit 
Ehina nad Europh gebracht wird. Der 
Rhabarber, a... bie Ruſſen und its 

führen, 


Rhabarber 


führen, heißt raſſiſcher. Erbeficht 
entweder aus ſpannenlangen, laͤnglich— 
runden, kaum 2 Zoll dicken, oder aus 
platten Stüden, welche am Ende oder 
in der Mitte ein 3 Zoll weites Loch 
enthalten. Diefed bat nicht, wie man 
mohl glaubte, zum beffern Trocknen, 
fondern zur Prüfung der innern Bes 
ſchaffenheit gedient. Dieſer ruffifche 
Rhabarber ift der beſte. Es giebt in 
Rußland eigene Anftalten, die Güte 
Diefed Handelsartikels zu prüfen. Das 
petereburaer Commerzcollegium unters 
balt in Kiatcha in Sibirien befiimmte 
Agenten, melibe die von den bucyaris 
fhen und khalmuͤckiſchen Kaufleuten 
dorthin gebrachten trodnen Wurzeln 
unter Aufſicht eines geſchickten Apothe⸗ 
kers einhandeln muͤſſen. Alle Stuͤcke 
werden angebohrt oder durchloͤchert, und 
das untangliche wird ſogleich verbrennt, 
das aute aber in verpichten Kiſten eins 
gepackt und nach Petersburg verfendet. 
Hier wird mun die Waare, und jmar, 
wie man ſagt, mad nochmaliger Prüs 
fung an Jedermann verfauft. r 
Diejenigen Wurzeln, 
dem Namen des indifhen, auch und 
zwar eigentlich des chineſiſchen, oder 
auch dänifhen Nhabarbers in unfern 
Apothefen gebraucht werden, find viel 
wohlfeiler, aber auch ſchlechter, als der 
ruſſiſche Rhabarber. Man glaubte, daf 
der Transport zu Waſſer die Urſach von 
der ſchlechtern Befchaffenheit des ſoge⸗ 
nannten Rhabarbers wäre; allein Ans 
dere finden den Grund davon im märs 
mern Klima, das die Pflanzen erzeugt. 
Den sröften Theil diefes Artifeld laden 
die Dänen in Eanten, und fahren ibn 
nah Europa, — In den ruffifchen 
Apotheken giebt es noch eine Sort: Rha— 
barber, welche die fechsiährige Wurjel 
der wellenformigen Gattung if. 
Er ftcht dem vorhin erwähnten an Güte 
weit nach, und kommt nicht in den 
Handel. Seine Eigehfchaften find nit 
viel beffer, als diejenigen, welche die 
groften Gattungen des Gauerampferd 
in ihren Wurzeln enthalten. Vorzuͤgli⸗ 


welche unter 


( 808 Khaponeit —Nfeinanfer 


cherift die Wurgelvom dichten I 
barber, welche wiederum der von 
fpigblätterigen naͤchſteht. Unter h 
den 8 befchriebenen Gattungen gi 
fih indeh der Baftardrhabarber an 
theilbafteften aus. 

Was nun den Gebrauch bie 
sinalwaare betrifft, fo weiß I 
daf fie als Pulver ein fehr gemöhihl 
Abführungsmitiel it. Es if aliat 
zu vermundern, wie dieſes Mittel hl 
gemeinen Beifall finden fonntı, IM 
fo aͤußerſt efelhaft und mibrig red 
fhmect, auch fo befriaee Bneca 
men erregt. Indeß beſtzt «4 zur nid 
andern Purgiermitteln beträctlid: M 
zuͤge. Es wirft ſehr auf die Ati 
des Unraths aus den Geddımın, & 
in einer Gabe von 20 big zo Gm! 
Blut in ſtarke Wallung, und ak 
wenig. In Durchfällen mit dus 
grimmen verbunden und von Edit 
unterhalten, iſt der Nhabarderin 10 
2 Gran ungemein heilſam. & hat 
den Durchfall wegen feiner zukamem 
benden Kraft. 

Bon manchen, der vichift # 
von allen Rhabarberpflangen Ant N 
Wurzeln zum Faͤrben braudkr. ® 
Erliehung if Abrigend äufert I 
Man fürt den Saamen im 
auf ein Miftbeet oder in Tirkı 
verfert hernach die jungen Pldmde 
ein feuchtes, fertes Erdreich. 
Willdenow Lin. fp plaot.D 
p. 488. Bech ſte ins Ruundd.f 
ns und Ausi. IL. ©. 623. ® 
diens in den ehurpfälzifchen Co 
1771. ©. 328. Bedmann! s 
nomifch - ohufitat. Bibliothet. II. 
201. Dekonom. Hefte. Yan \ 
Heft 4. ©. 346. 

Rhapontik, oder Abe 
tifmursel, f. Nagekerit. z 
Rheinanken, Salmo ! 
vel lacufiris. Diefer Fiſch, in 
auch Ilanken und Gran 


heißt, fommt ſeht mit dei * 


Lachſe überein, und wird DRM 
nur für eine Gpielart ven — 


Rheinblume — Rheinfarn ( 809 ) | Rheinfarn 


ten. Er bat eine ſchwarze Stirn 
nd fchwarze Baden, die etwas grauts 
ch marmorirt nd; der Rüden if 
untels und die Seiten find 
ellblau; nah dem Schwanie 
in ſchwarzgefleckt; der Bauch 
eis. Alle Floſſen haben vieljweigige 
#ralen, -und find grau ohne Flecke. 
ie mehreſten haben an der wenig auds 
ſchnittenen Schmanzflofie einen ſchwar⸗ 
n Saum. .Der Rheinanfen oder 
deinlachs unterfheider ich vom gemeis 
en Lachſe infonderheit durch feine Les 
ensart, indem er nice ind Meer kommt, 
mbern fi im Bodenfee aufhält, aus 
Seichem er in den Rhein tritt. Sobald 
as letzte Eis aus Braubündten herunter 
ommt, geht er bei Rheinegg und Rheins 
bal in den alten Rhein; aus demfelben 
ieht er in andere Fluͤſe. Vom Sep; 
ember bis zum Dftober fegt er im Fluſſe 
Al bei Feldkirch im ſchnellſten 
Bteome auf kieſigten Grunde feinen 
geiſten Laich ab, welcher, fo wie die 
ungen Fifche, von Hechten, Quappen, 
Saarfchen und wilden Enten bäufig ver; 
ehrt wird. Mach der Laichzeit gebt der 
Rheinanfen wieder in den Bodenſee 
Med, wo er den Winter über bleibt. 
Er währe fich von Fifchen, Inſekten und 
Würmern. Geiner @efräßigkeit und 
Raubgier wegen ſehen ihn die Fifcher 
nicht gern, obgleich fein Fleiſch fehr 
jecher und daher theuer if. Im Fruͤh— 
ahre fängt man diefen Fifch, wenn er 
aus der Tiefe des Bodenſee's kommt, 
mit Netzen, Reuſen und Flechten, die 
man im Rheine auf eine gefchickte Art 
anzubringen weiß. Es werden öfters 
Rheinanfen von 40 bis so Pfund ſchwer 
Sefangen. S. Blochs oͤkonom. Nas 
turgefch. der Fiſche Deutſchl. 

Rheinblume, ſiehe Ruhr— 
fraut. 

Rheinfarn, Tanacetum, if 
der Name eines Prlangengefchlechte, von 
welchem man ungefähr ı2 Gattungen 
kennt. Es ſteht in der 2ten Ordnung 
der ıgten Klaffe (Syngenefia Poly- 
gamia [uperflua), und hat nachfies 


bende Kennjeihen: der Saamenboden 
it nadt und erhaben; das Haarkroͤn⸗ 
chen fehlt; der Kelch ift ſchuppig und 
balbtugelih; die Stralen der Blumen⸗ 
frone find dreifpaltig, aleichbreit jungens 
förmig, und fehlen oft ganz. | 

ı) Der gemeine Rheinfarn, 
T. vulgare. Eine mehrjährige Pflanze, 
diein Deutfchland und andern europäis 
fhen Ländern an Wellen, auf Mauern, 
an Gräben und auf trocdinen Weidenhe⸗ 
gern in Menge angetroffen wird. "Die 
faferige Wurzel verbreitet ih weit uns 
ber in der Erde, und bildet einen dichs 
ten Bufch, aus welchem im Fruͤhjahre 
viele 2’ bis 4 Linien ſtarke, und z big 4 
Fuß bobe, feſte Stengel auffchiefen, 
welche mit vielen wechſelsweisgeſtellten, 
dunfelgrönen, doppelt gefiederz 
ten, eingefchnittenen und fägs 
artig gezaͤhnten Blättern bus 
fegt find. Go Gärten finder man eine 
Spielart mit krauſen Blättern. An den 
Spitzen der Stengel erfcheinen vom Aus 
lius bis zum September die gelben Blüs 
then in Afterfchirmen. . Linne fagt, 
daß bei recht heißer Witterung öfters 
Stralen an den Blumen bervortreiben. 
Sch habe dergleichen niemals und nir— 


gends gefunden; allemal fehlte der Etral, 


Man nennt diefed Gewaͤchs ud Wurns 
ſaamenkraut, weil die Bläthen defs 
felben mwirlih Würmer abtreiben. Ehe⸗ 
mals wurde das Kraut häufig in der Mes 
diſin gebraucht. Es iſt fehr bitter und 
von flarfem Geruche, und mag daher 
allerdings wohl den Magen ftärken, 
Schweiß treiben und Verſtopfungen los 
fen. Auch in der Gicht ift es heilſam. 
Klyſtiere von Milch, in welcher das 
Kraut som Rheinfarn gekocht if, geben 
ein Wurmmittcl ab. Der Saame ift 
ebenfalld ein Mittel mider die Einges 
weidewuͤrmer. Das Kraut farbt grün, 
und fol ſtatt des Hopfens im Biere ges 
braucht werden können. Die boljigten 
Stengel merden im Herbſt von den 
Schlaͤchtern beim Wurftmachen gebraucht. 
S. Murray Vorr. von Heilm. I. ©. 
291, 

2) 


Rheinfarn 


2) Der wohlriechende Rhein: 
farn, T. balſamita. Die Wurjel iſt 
ebenfalls mehrjaͤhriz, und wuchert durch 
Fortlaufen unter der Erde nicht weniger, 
als die vom vorigen. Die Stengel 
werden eben fo hob, doch nicht. fo fe. 
Eie find mit eirunden, unzer— 
tbeilten und fänartig einge— 
ſchnittenen Blättern- defekt. 
Un den Enden der Stengel erfcheinen 
im Julius und Auguf die kleinern, ets 
was blaffern Bluͤthen in Aterfchirmen, 
Sch babe nie einen Erral daran mahrge; 
nommen. Das bittere Kraut hat einen 
der Münze ähnlichen batfamifchen Wohl: 
geruch, und wurde ehedem als ein den 
Magen flärfendes und das Schneiden 
im Leibe milderndes Heilmittel gebraucht. 
Sept bat man es — wie es fcheint, 
mit Unreht — bei Geite gelest. In 
der Hnfterie und Melancholie foll es fehr 
nüsliche Dienfte leiftien; auch in der 
Nuhr bat man es gelobt; daß es aber 
die Kraft des Opiume und anderer Gifte 
ſchwaͤche, ſteht zu beiweifeln. Wild 
waͤchſt dieſer Rheinfarn in Italien; bei 
uns kommt er in jedem Boden in Gaͤr—⸗ 


ten ſehr leicht fort, ohne im mindefen 


durch den Frofi zu leiten. S. Mur— 


sau a0. O. ©. 294. 


3) Der krauchartige Rheins 
farn, T.frutefcens, auch ätbios 
pifher und immergrünender 
Rheinfarn, if ein immergrünender, 
niedriger, in viele Zweige fich theilender 
Straub, welcher in gutem Boden und 
bei forgfältiger Wartung 4 bis 5 Fuß 
hoch gezogen werden fann. Die Zweige 
find nach obenhin und die Blüthenftiele 
überall hrarig; die Blätter der Länge 
nach über die Hälfte in eirunde Lappen 
getbeilt; die aelben Blüthen Eommen 
in Eleinen Straͤußern an den Enden ber 
Bweige fon im Frübiahre hervor, und 
dauirn bis zum Herbſt. Man vermehrt 
dieſes Gemwäche, welches aus Afrifa 
ſtammt, durch die Wurzel. Gm Wins 
ter erfordert ed einen Stand im Or 
waͤchs hauſe. 
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Rheinweide, gemeine, I 
gufiram vulgare. Es find jeßt 2 
tungen von Gemäcfen tief? Geſch 
bekannt, nämlich außer der hier gema 
noch die japanifhe Rheinmt 
L.Japonicum, Diefe Pflanzen fchei 
der ıften Ordn. der aten Kl. (Di 
dria Monogyunia), und haben fd) 
de Gefchlechtstenngeichen: die mid 
formige Blumenfrone ift vierfpalisd" 
die Beere vierfaamig. i 

Die gemeine Rbeinmeilt 
welche auch Hartriegel, Liguim 
Rheinbolj, Hartreder, Hin 
tern, Baunriegel, Beinneilh 
Beinholz, Tintenbeere, Hulk 
beere :c. genannt wird, if ein dub 
ganz Deutfchland bekannter hehut 
Strauch, derin Feldhölgern, an Züsem 
und Hecken 6 bis 8 Zus hoch | 
fen wird. Er waͤchſt außerden ide 
mehreſten Ländern von Euremmdil 
nördlichen Aflen. Die Stämndant 
den faum ı Zoll ftark, haben uchdbm 
mehrjährigen Zweigen eine »aalltı 
bräunliche, mit mweißlichen Parade 
freuete Rinde. Die gegen ä 
überfiehenden, 2 Zoll langen, geil 
lanzetförmigs eirunden, bull. 
abgeftumpften und kurjjuschili? 
Blätter find glatt, vom fefer Schich 
und am Rande völlig aan. Diem 
Ben, nicht Übelriechenden Blumen @ 
fheinen im Junius an den Enden Mt 
jungen Triebe in einer aͤſtieen Kim 
Nach der Blüche bilden ſich Min 
grüne Beeren, welche gegen den Sei 
immer fchmärger ‚werden, und tiif 
ter der äußern glatten Haut eine nic⸗ 
tig purpurrothe, mehlartige, dedı® 
was feuchte Gubfanz enthalten, mit 
die Saamen umgiebt. Da die Blick 
febr feſter Subkanz find, fo widericha 
fie dem Froſte lange; daber übermintit 
viele in gelinden Jahren. Die Bart 















- welche gufammen eine dichte auftechti 


bende Traube bilden, bleiben bis #8 
Frübiahre am Strauche, ohne von M 
Kälte eingufchrumpfen. Sie dienen 9 
dieſer Dürftigen Jahreszeit dielen er | 


Jinozeros— Rhodiſerholz ( 811) 


ter andern den Droſſeln, zur Epeife, 
d koͤnnen auch zen Färben gebraucht 
tden. Die Weinhändler geben damit 
n Weine eine prächtig rothe Farbe; 
5 die Kartenmacher bedienen ſich ders 
ben, und wabrfcheinlih mürden fie 
ch die Zeuchfaͤrber aut benutzen Eöns 
n. Durch verfhiedene Zuſaͤtze geben 

mebrerlei Roth, Violet, Purpur, 
taun, Schwar; und @rün. Aus den 
sgepreßten Kernen läst Ach ein gutes 
el fchlagen. Die Blätter ruͤhmten 
eAlten innerlich wider mancherlei 
Intfluffe, wider den Scharbod, und 
ıGerlich bei Geſchwuͤren und Gefchwuls 
m; jetzt braucht man fie nicht medıyf? 
fh. Die ſchlanken Zweige dienen ju 
ſechtwerken. Das weißlihe, barte 
nd zähe Holz benutzt man zu Fleinen 
rechölerfachen und befonders zu Pfloͤcken 
ı den Abfägen der Schuhe. Die dars 
18 gebrannten „Sohlen follgn zur Bercis 
ıng des Schießpulvers vorjügkich brauch» 
ar -fein. In Gärten „dient. diefer 
Strauch zur Zierde ; noch mehr.aber die 
hoͤne Spielart, welche unter dem Nas 


ten italiänifiber Liguſter ale: 


minergräner Strauch ſchon in unfern 
Manzungen vorhanden iſt. Die ge: 
seine Rheinweide gehört übrigens zu 
en Gemwächfen, die von den fonenann: 
en fpanifchen Fliegen Cf. Blaſenkaͤ— 
er) in manchen Jahren gan; kahl ge; 
treffen werden. ©. Bechfteind Nas 
urgefh. des In: und Audi. II. ©. 
9. Bocks Naturgefh. von Preufen. 
U, 8.242. Bleditſch vermifchte 
Khandl. II. ©. 425. Deſſen Forſt— 
Biffenfh. II. ©. 159. Geiferts 
Berfuche mit einheim. Färbematerial, J. 
3. 207. Willdenomw.berl. Baum—⸗ 
uhr, S. 167. Hildts Hoharten. 
8.85. 
Rhinozeros, f. Nashorn. 
Rhinozerosfäfer, f. Nas 
bornfäfer. 

Nhinozerosvogel, ſ. Nass 
hornvogel. 
„Nbeniferhofsr f. Kofens 
01; 


dieſe, 


Riechſalz — Riedgras 


Riechſalz, engliſches. So 
heißt eine Miſchung, welche gewoͤhnlich 
aus Salmiak und gebrannter Kalkerde 
beſteht, und in Flaͤſchchen gethan zum 
Riechen gebraucht wird. 

Riedgras, Carex. Ein ſehr 
reichhaltiges Geſchlecht von Graͤſern der 
sten Ordnung der zıflen Klaſſe (Mo- 
noecia Triandria ), Man kennt weit 
über 100 verſchiedene Gattungen, von 
denen in Deutfchland allein so und 
mehrere wild angetroffen werden. Diefe 
Gräfer unterfcheiden fich durch folgende 
Merkmale: die männlichen Blüthen fils 
gen getrenntvon den weiblichen in fhups 
pigen Käschen abaefondert auf Einem 
GStamme ; jene befichen aus einblüthigen 
Schuppen, welche ohne befondere Blus 
menfrone 3 Staubgefäße enthalten ; 
die gleichfalls in einblüthigen 
Schuppen firen, baben auch keine Blu⸗ 
menfrone, und enthalten ein aufgeblas 
fenes, zweiſpitziges Honigbebältnif, und 
zwiſchen diefen einen dreieckigten Fruchts 
Enoten mit kurzem Staubwege und 2 
bis 3 Narben; der dreifeitige Saame 
seift innerhalb des Honigbehältniffes, 
Zur bequemern Ueberficht theilen die Bos' 
tanifer das ganze Heer von Riedgräfern 
in mehrere Kamilien. 
che Unterabtbeilung ift nachfießende: 
Riedgraͤſer mir eingelnereinfacher 
Achte, mit balbgetrennten Achs 
ren, mit fiellofen weibtiden 
und überhbaupfdem Geſchlechte nach 
getrennten Aehren, mit geftiels 
ten weibliden und dem Bez 
ſchlechte nah getrennten Aeh— 
ren, mit mehrern maͤnnlichen 
und dem BGeſchlechte nach ges 
trennten Aehren, mit männlis | 
hen Aehren und einjelnen 
weiblihen Bluͤthen. Linige Ras 
turforfcher geben diefen Gräfern auch den 
Namen Segge. Die mehreſten ähneln 
im äußern befonders durch ihre Blätter 
dem Schilfe, und wachen entweder in 
Simpfen, oder doch auf feuchten, waͤſſe⸗ 
rigten Wiefen; nur einige Fleinere Gat; 
tungen finder man Auf duͤtren hoben 

Sands 


Eine fehr.fchidlis 


Riedgras 


Sandfeldern und Huͤgeln. Sehr wenige 
werden vom Viehe gefreſſen, und auch 
dieſe nur in Ermangelung beſſeren Futters; 
dennoch find fie in der Haushaltung der 
Natur von arofem Nutzen; denn fie übers 
sichen am beiten moraflige, funıpfiate Ges 
genden, mo andere Öräfer nicht fortkom— 
min, naͤhren fib von den faulenden 
Beftandtbeilen bderfelben, und bindern 
dadurh odne Zweifel viele fchäpdliche 
Ausdinftungen. Nah und nah ber 
murzeln fie ſich fo in den Suͤmpfen, 
daß der Boden immer trodner wird, 
und endlich anderes Gras aufnimmt. 
Diejenigen, melde trodaen Boden lies 
ben, dienen vortrefflich zur Befeftigung 
des Flugſandes. Bon mehrern ifl der 
Saame eine gute Speife für Enten und 
andere Waffervögel; einige beſitzen mes 
Disinifche Kräfte. ‚ Diele find zum Eins 
pacen zerbreblicher Geräthfchaften, zum 
Verſtopfen der Ritzen in allerlei Gefaͤ— 
fen u. f. m., und felbft zum Heizen, 
befonders aber zur Streu in Kubftällen 
und folglich zum Dünger ſehr brauch— 
bar. Da fih nurvon wenigen Gattuns 
gen einige befondere Eigenfchaften an— 
führen laffen, fo Eönnen auch nur biefe 
einen Plag in unferm Wörterbuche fins 
den. , 

ı) Das Sandriedgras, C. 
arenaria. Es gebört in die zweite Kas 
milie; bat eine dauernde kriechende 
Wurzel, welche in Entfernungen von 6 
bis 8 Zoll neue Stengel bervortreibt, 
die fo fichen, daß fie nach der Schnur 
gepflanzt zu fein foheinen. Der dreis 
edigte Halm wird ungefähr 2 Fuß 
boch, und if, wie feine fchilfäßnlichen 
Blätter, von oben nach unten gefirichen 
rauh anjufühlen. Die sufammens 
gefesten Blumenäbren beſtehen 
aus Aehrchen halbgetrennten Gefchlechtg, 
wodon die untern weiter von einander 
entfernt und mit einem längern Blätts 
chen verfehen find, ‚als die obern. Man 
trifft diefe Gattung haufig anf fandigem 
Boden an, der durch fie befekiat wird. 
Die Bluͤthe erſcheint im Mai, if aber 
auch fpäserhin vorhanden, Die lange, 


( 8ı2 ) Rieltwürmer — Riemenbd 


gerade, wicht äflige, aber geaglicde 
Wurzel wird nicht dicker, als der & 


‚einer Zaubenfchmungfeder, und fd 


äußerlich braun und inwendig muif 
Sie hat friſch einen harzaͤhnlichen 
geruch, einem mehlicht fühlichen, 
balſamiſchen Geſchmack, und ſel 
che Kraͤfte beſtzen, wie die Saſſe 
welches jedoch bei der großen Vei 
denbeit beider Pflanzen nur den ia 
gläubigen möglich feheinen mir. J 
der Noth foll diefe Wurzel auch game, 
net als Brodt benugt werden fnnm. 
2) Das Fuchs. Riedgras,& 
vulpina, geichnet ſich durch feine mb 
fach zuſammengeſetzte, unten Indat 


Aehte als, deren Aehrchen eitend 2— 


gehaͤuft und oben maͤnnlich find. E 
gehoͤrt zu der zweiten Familie Ru 
findet es durch ganz Europa, befindet 
in Waldfümpfen in Menge. Die dih 
the erfcheint im Mai. eine Bläm 
find lang und glatt und die Achren il 
und zufanmengefent. Kein Vich kit 
diefed Gras; nur der Saame dient Bi 
fervögeln zur Nahrung. Aukerdum 
daf es flatt des Strohs zum Einmdın 
Ausfiopfen, und als Streu gehmät 
werden Fann, dient auch der Rafmdw 
von als Torf. 

3) Das feinfaamenähnliät 
Riedgras, C. infata. Die uk 
laͤndiſche Gattung, welche in bad 
Indien in Wäldern waͤchſt, treibt and 
dünnen Halm, der unter dem S 
merk wohl 15 Fuß lang wird, und iM 
fcharf und. ſtachlicht if. Sie yeidmd 
fich dadurch aus, daß bie männlice 
Aehren Rispen bilden, die meiblihe 
Blüthen einzeln fieben, und die Em 
menkapfeln kugeltund und glänjend irh 
In Wefiindien firaft man die Sckera 
mit Bündeln von diefem Grafe ab, & 
nracht die Wälder höchft unmeafam. 


KRielwürmer, nennen die die 
nenwirthe die Larve des Birnen 


kaͤfers. 


Riemenbein. Eine Gattun 
EUR die unter dem Namd 
Erram' 


emenblıumme — Rientenw; ( 813 ) Niefenbarbe — Rieſenkran. 


randbreuter in einem eigenen Art, ' 
hrieben wird. 

KRiemenblume, eurepäifde, 
ranthus Enuropaeus. Unter den 
ſchiedenen Gattungen von Bemächfen, 
man Riemenblumen oder aud 
termifteln nennt, ift die bier 
annte die befanntefie. Sie waͤchſt 
Defireich und andern Sändern auf den 
ten der Eichen, und gleicht dem Ans 
n nach unſerer gemeinen Miftel. Die 
ſchlechtskennzeichen aller Gattungen 
d folgende: der Kelch fehlt; die 
one iſt oben mehrentheild fechefpaltig 
d zurüchgefchlagen; die Staubfaͤden 
d am Grunde der Blumenblätter ans 
vachſen; der Fruchtfnoten firt zwi; 
en dem Kelche auf beiden Geiten‘; die 
eere iſt unten, jmweifächerig und eins 
amig; der GStandplag im Syſtem die 
fe Ordnung der sten Kl. (Hexan- 
sa Monogynia). 

Die europäifche Riemenblume ift eine 
hmarogerpflanze von ungefähr 2 bis 
Fuß Hohe mit vielen weit ausgebreis 
ten Zweigen, bie fih unten in einem 
k rechten Winfel vielfach gabelförmig 
theilen. Die Abtheilung gefchieht 
echfam durch Gelenfe, bei deren ic; 
m fih eine erhabene Cirkellinie befins 
t. _ An der Stelle, mo die alten 
feige fih abfondern, Feimt eine braune 
wihlätterige Knoſpe hervor, die fich gu 
nem neuen Zweige ausbildet. An der 
pitze deffelben treiben 2 Blätter, und 
fen ihnen eine neue Gabel hervor, 
ie Bluͤthen find bloß bei diefer 
attung getrennten Geſchlechts 
nf 2 verfhidenen Stämmen, 
nd bilden einfahe Endblus 
entrauben; die Blätter laͤnglich 
rund, am Rande gang, dick, fertig 
nufühlen, immergrün, geſtielt und 
nander gegemüber ſtehend. 
Riemenwurm, Ligula. Es 
ebt 2 Gattungen von Würmern, wel— 
ve diefen Namen führen. Gie.achören 
I den Cinneweidewürmern, und find 
latt, ungegliedert, am Kopfende 
umpf, am hintern Ende etwas ſpitzig, 


mehrentheils nicht uͤber einen Stroh⸗ 
halm breit, und nicht ſelten einige Els 
len lang. Die eine Bartung, welche 
unter dem Namen Zifhriemen vers - 
kommt, bat ın den Eingemetden vieler 
Fiſche, die andere, der Vogelrie— 
men, in den Eingeweiden mehrerer 
Vögel ihren Sis. Beide fcheinen den 
Thieren, in meichen fie wohnen, feine 
fonderliche Unbebaglichkeit zu verurs 
fachen. 

Niefenbarbe, f. Seebars 
be, geſtreifte. 

Niefenbreme, f. Viehbre— 
me. Nr, ı. 

Niefenfliege, Mulca grofla. 
Mit Recht verdient fie Riefenfliege zu 
beißen, diefe Gattung ; denn fie übers 
trifft an Größe alle unfere einheimifche 
Fliegen. Ihre gemönnlicdhe Länge bes 
trägt 3% Linie, und. der Körper iſt vers 
haͤltnißmaͤßig did. Sie gehört zu den 
baarigen, mit borſtenaͤhnlichen Fuͤhlhoͤr— 
nern verfehene liegen, ift der Haupts 
farbe nach fehmar; mit gelber Stirn und 
gelbbraunen Flügeln. Am SHinterieibe 
figen lange fiarfe Borſten. Man trifft 
diefes Inſekt in den Sommermonaten 
und auch fhon im Mai auf den Blüchen- 
mehrerer Gewaͤchſe, zumal auf den Yins 
denblüthen, an. 

NRiefengefpenft, f. Fang— 
beufchrecde, rıefenmäßige. 

Klefenfranich, Ardea .du- 
bia. Es darf diefer Vogel nicht mit 
einem andern feines Geſchlechts, dem 
fibirifhden Kranich, verwechſelt 
werden, welcher feinem fpftematifchen 
Beinamen ju Folge (A. gigantea) 
auch Niefenfranich fünnte genannt wers 
den, Der bier gemeinte Rieſenkranich 
ift ein fehr großer Vogel, welcher von 
der Schnabelfpige bis zu den Klauen 
berab achthalb, von einer Zlügelfpige 
bis zur andern, wenn die Gchmingen 
ausgebreitet find, beinahe 15 Fuß mißt. 
Sein langer, ſtarker, vielfarbiger 
Schnabel ıft beinahe dreiedigt, und 
mißt an der Wurzel an 16 Zoll in der 
Rundung. Der Oberleib ıft mit harten 

aſch⸗ 


Kiefenfe. — Rieſenſchildkt. gı4 ) 


afchgrauen Federn bedeckt, der Unterz 
leib aber und die Schultern find weiß. 
Kopf und Bauch find mit Wollhaaren 
bedeckt; mitten am Halſe bängt eine 
lange Pegelförmige Haut gleich einer. 
Blafe herab, welche mit dünnem furjın 
Pflaum befent iſt, ſich aufhebt oder 
faͤllt, wenn der Vogel den Schnabel 
bewegt, und befiändig aufgeblafen zu 
fein fcheint. 

Der Riefenfranich lebt in Bengalen 
und auf Ealcutta, mo er Argill oder 
SHurgill heißt. Wenn man ihn in 
der Ferne erblidt, fo alaubt man einen 
nadten Indianer gu fehen. Er mar 
ſchirt mit vielem Anfande vor Menfchen 
ber. Die Indier find der Meinung, 
daß die Geelen der Braminen in diefen 
Mögeln wohnen. ie halten fih in 
Heinen Geſellſchaften an den Ufern der 
Fluͤſſe auf, und nähren fi von Eleinen 
vierfüfigen Thieren, von Vögeln, Ans 
phibien, Fiſchen und Andern thierifchen 
Körpern. Einer, den man öffrete, 
hatte eine Landichildfröte von 10 Zoll 
Fänge im Kropfe und im Magen eine 
ſchwarze Kage. Sie find fehr gefräfis; 
aber nicht fo berjhaft, wie man ihrer 
“ Größe und GStärfe nach vermuthen folls 
te. Die Jungen laffen fih sähmen und 
werben fehr zutranlih. Man vermu— 
thet, daß der Riefenfranih auch in 
Afrika lebe. Ungeachtet feiner Größe 
fliegt er doch boch genug. Giche Las 
thams Ueberſicht der Bögel. III. ©, 
23. Büffons Dec. XXVL ©. 
56. Der Argala : Neiber: 

Niefenfrager, f. Kratzer. 


Niefenlerde, ſ. Staar, 
amerikanifder. 
Niefenmufdel, f. Gien— 


mufcdel, riefenmäßige. 
NRiefenfhildfröte, Tefiudo 
mydas. Diefes ungeheure Thier if 
eine von ben Meerfhildfröten mit flofs 
fenähnlichen Fuͤßen, deren Zehe gänzlich 
mit der Schwimmhaut verwachfen find, 
und die fich nicht unter ihren Harniſch 
jurüdjieh n konnen. Ihren Namen 
führt fie ıhrer Größe wegen mir allem 


.> 


‚au die Bänke an den Küfen ber X 


Kiefenfchildfröte 


Rechte; denn fie wird oft 6 bie 7% 
lang gefunden, ift 3 bis 4 Fuf 
und an der erhabenften Stelle bes 
kens ungefähreben fo did. D 
Thiere wiegen gewöhnlich nit 
800 Pfund. Durch die Gehalfk 
Nücenfchildes, welches eirumd 
oft 4 bis 5 Zuf lang und 3 big 
breit oft, unterfcheidet ſich diefe € 
von den uͤbrigen Meerfcildfröten 
laͤnalich. Der Rand iſt aus H 
Schildchen jinfammengefest, melde 
dem SKopfe bin immer größer ı 
und deren äuferer Umriß eine ala 
mellenförmige Kante bildet. DEE 
telfeld, oder die Scheibe, beficht 
rentheils aus 15 bellers oder 
braunrotben Schuppen, die 
abfallen, und daher der Zahl adnz 
fehteden find; indef fann au naner 
Alter und Geſchlecht zu diefer Dir 
denbeit beitragen. Wenn BEER 
im Waſſer befindet, fiebt fein SE 
ſchild dellbtaun und gelb gefledt BE 
Der Bauchſchild iſt nicht nur Km 
fondern au weiher, a! be 
Schaale, und entnält in 4 Rabe 
bis 24 Blätter. Die Bene ii 
lang, und dienen, da die Zehen ni 
Schwimmhaut verwachfen find, 
beffer zum Schmimmen als zum Sm 
Uebrigens find die Beine, fo mie 
Kopf und der Schwanz, gleid Demi 
per der Eidechfen mit Fleinen Edi 
befert. Das Maul liegt unterz 
Kopfe, und öffner fi bis bit 
Dbhren. Die Kinnladen 
feine eigentlihe Zähne, aber 
und harte Knochen, welche fpikie 0 
find. Die Ricjenfchildfröte Denn 
eine ſolche Gtärfe, daß fie mar 
Seegewaͤchſe, ihre eigentliche Naht 
fondern auch Mufcheln, welche — 
öfters frißt, ja felbi Steine, ur 
leichteſte Art germalmt. | 
Zwifchen den Wendefreifen inde 
anfebnlihe Schaaren von biefen BET 
fhöpfen. — Dort fiebt man talE® 

































ſowohl, als des ſeßen Landes der 


Rieſenſchildkroͤte ( 815 ) Rieſenſchildkroͤte 


» neuen Welt mit mancherlei See—⸗ 
fern bemachfen, und zwar m’hren; 
is in einer Tiefe, daß das Auge 
fillem Wetter diefe arine Triften 
"dem Grunde des Meeres deutlich 
mnen kann. Die Schildfröten meis 
ı bier aleihfam, mie feiſte Rinder 
' Appiger Fur, friedlich neben eins 
jer;. und gedeiben zur föfllichen Nah⸗ 


19 nicht mur für die Bewohner der 


fen, fondern auch vornämlich für die 
sefabrer. Nach den Küften des fhds 
ben Europa mird felten eine verfchlas 
n. Wenn diefe Thiere im Grunde 
8 Meeres ihre Nahrung eingenommen 
ben, fo ziehen fie ih nach den Müns 
inden arofer Stroͤme, um fih ım 
fen Waſſer zu laben, Panafanı und 
maͤchlich ſchwimmen fie daſelbſt an der 
berflaͤche hin mit bervorgeftrecdtem 
opfe, um von Zeit zu Zeit frifche 
ıfe zu ſchoͤpfen. Es ift leicht iu ers 
bten, daß in der Nähe der Küften 
id in den Mündungen der Etröme 
ele Feinde auf fie lauern, Da die 
agd einträglich und gar nicht gefährs 
Hit, fo wird der Rieſenſchildkroͤte in 
nen Gegenden fehr begierig nachge⸗ 
achtet. Alles drängt fich berbei, um 
warn Beute zu machen. Daher ift das 
bier äußerſt auf feiner Hut, und 
iucht, menn es auch nur den Schatten 
nes anfbeinenden feindlihen Gegen: 
andes erblickt, fogleich unter, und 
icht die Tiefe des Meeres. 

Die Paarung diefer Amphibien ifl 
on Seiten des Maͤnnchens fehr hißig, 
nd gejchieht mitten in den Wellen des 
deeres. Bruſt gegen Bruſt gekehrt 
nd mit den Fuͤßen ſich umſchlingend 
eiben beide Geſchlechter 9 Tage lang 
ereinigt, und gleiten in ungeſtoͤrtem 
benuffe der Liebe fanft auf dem Meere 
abin. ‚Während diefer Zeit find die 
mt vorſichtigen Thiere nicht fcheu, 
nd man kann ihnen leicht beifommen, 
das Männchen hält fein Weibchen noch 
eft, auch felbfi wenn es vermunder if, 
die Paarunagzeit ſcheint übrisene nad) 
et Lage der Gegenden diſſeits oder jens 


ſchieht es zur Nachtzeit. 


ſeits des Aequators, vielteicht auch nah 
andern Umfländen, verſchieden zu fein, 
In den Gegenden des mwärmern Theils 
von Nortamerifa erfolat die Begattung 
im März oder gu Anfanae des Arrils. 
Nech Verlauf derfelben begiebt fich dag 
Weibiben ans Land, um bafelbft feine 
Eier abzulegen. Hierzu wählt dad Thier 
ein reines, kieſſates oder ſandiges 1lier 
ohne Schlamm und Auswurf, meil die 
Gonnenbige die Eier daſelbſt um jo 
fchneller ausbruͤtet. Es fcharrt ein oder 
mebr.re Löcher an Gtellen auf, die 
auch von den höchften Wellen nicht ers 
geicht werden, und legt darın oft über 
bundert Eier ab. „Diefe find rund, im 
Durchmeſſer 2 Zell, und mit einer 
naffen, weichen, pergamentaͤhnlichen 
Schaale überzogen. Nur menig Sand 
pflegt die forgfame Mutter über ihre 
Drut gu deden, um die Gonnenbige 
nicht abzuhalten. Bei diefem Geſchaͤft 
ſcheuet ſie feine Gefahr, und büßt daher 
oft ihr Leben darüber ein. Sie legt 
mehrentheild dreimal im Jahre, und 
war allemal nah einem Zwifcherraume 
von 14 bid 21 Tagen. Um mehr vor 
Nachſtellungen gefichert zu fein, acs 
An ten afris 
kaniſchen Küfen legen manche Weibchen 
von diefen Scilöfröten in allem 250 
Eier. Da nicht alle Lüften bequem se: 
nug zu diefem Gefchäfte find, fo machen 
die Weischen zumeilen große Keifen zur 
See nad entfernten Gegenden, und 
ſchwimmen oft 300 frangöfifhe Meilen 
weit. Rad) 20 bis 25 Tagen fhlüpfen 
die jungen, der Bröfe der Eier ange: 
meflınen Schildfroͤten aus. Sie fuchen 
fogleih das Waſſer, werden aber, weil 
fie noch ſchwach find, häufig von den 
Wellen wiederum zurüc gefchleudert, 
und fallen Seevögeln und andern Raub; 
tbieren in die Klauen. Go gebt ein 
Theil der Brut verloren, indef ein an; 
berer bereits ale Eier den Menſchen jur 
Beute ward, der darnach, ald nach eıner 
leckern Koft, begierig fucht. An mebrern 
Kuften pflegt man die ungen Schildkroͤ⸗ 
sen auch ın Behältern von Pallijaden 

einzu⸗ 
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eingufperren, um fie dafelbft groß werden 
su laflen. . 

Während der Legezeit ift der befte 
Fang. Wenn die alten Schildkroͤten 
des Nachts ans Ufer fleigen, lauert 
man ihnen auf, und fchlägt fie todt, 
oder kehrt fie mit einem Hebel um. Auf 
dem Lande kann Feine Rieſenſchildkroͤte, 
wenn fie einmal auf dem Rücken liegt, 
wieder auf die Beine fommen, weil der 
obere Schild zu platt if. Bei fehr 
großen Thieren werden 2 Menfchen zum 
Ummerfen ‚erfordert. Man fagt, daf 
die Schildkröte, wenn fie hülflos auf 
dem Rüden liegt, nicht nur ein lautes 
Klagegefchrei und Seufjer ausftofe, fon; 
dern fogar Thränen vergiefe. Dies 
mag glauben, wer da will! "Möalich 
iſts indeß, daß das Thier in der Angſt 
einen dumpfen Laut hervorbringt; wels 
ches mehrere Schilbfröten thun. Eine 
geringe Anzahl von Menfchen fänat zu: 
weilen in Einer Nacht 30 bis go Stuͤck 


Schildfriten, welche dann am Morgen 


zerlegt und eingefalzen werden. Das 
Fleiſch ift in den amerifanifchen Kolos 
nien eine gewöhnliche Koſt der Sclaven. 
Man fängt diefe mächtigen Amphibien 
auch mitten im Meere, in einer mond; 
. bellen Naht, bei ruhiger See vermits 
tel Haarpunen. Die Zifcher fahren 
- ihnen auf einem Eleinen Kahne nad, 
und werfen ihnen das Lödtende Inftrus 
ment mit einer folchen Kraft nach dem 
Ruͤcken, daß es den Schild durchdringt 
und tief ind Fleifch fährt. Sobald ſich 
die Schildfröte verwundet fühlt, gebt 
fie auf den Grund, und zieht das an 
der Haarpune befefiiate Geil mit fich. 
Sf fie ermatter, fo bringt man file nad) 
dem Strande. Andere Arten, die Kies 
fenfchildfröte gu fangen, übergeben wir. 
Ihr Fleifch bat einen fehr angenehmen 
Gefhmad, und wird mit dem Kalbs 
oder Huͤhnerfleiſche verglichen. Die 
jungen Schildfröten mit weicher Schaale 
find, in Aſche gebraten, eine wahre 
Lederei. Das delikate Fett, welches 
man von Diefen Thieren wegnimmt, 
wird flatt der Butter gebraucht. ©. 


kommt, und fich durch das ſchoͤne Edi 


Flecke befinden, ſehr vortheilbaft au 


‚Welt, und halten ſich auf Bäumen, 


Kiefenfchlange 


La Cepedes Naturgefch. der Um 
durch Bechſſt. J. S. 66. Shin 
Naturgeſch. der Schildkr. ©. 33. 
Midas ; Shildiröste. Schneide 
Naturgefch. der Schildkröte. ©. 2 
Bengt Bergius über die Led. | 
©. 176.. 
NRiefenfhlange, Boa, 
nicht der Rame Einer Gattung, ſi 
einesganzen Geichlehts von S 
das feiner Größe wegen fo 8 
wird. - Diefe Schlangen zeichnen 
dadurch aus, daß fie am Bauche 
unter dem Schwanze Schilder un 
Aiter 2 Klauen baben, melde mit 
legten Rippen verbunden find, umd aaa 
Zweifel zum Feſthalten dienen. Eu) 
einzige von den 10 oder 11 bekam 
Gattungen dieſes Gefchlechts ik giftige 
dagegen befisen aber die größern ei 
anſednliche Stärke, fo daß fe Hie 
Rinder, Büffel, und, mie man kim 
tet, ſelbſt Tieger umfchlingen und Hehe 
balten können. Zum Zange ibrır 
dienen ihnen ſtarke fpigige Zähne. Die 
mehreſten find fchön gezeichnet, und ih 
ben angenehme Farben. Sie beusbum 
die heißen Länder der alten und neu’ 



























Flüffen und andern Gewaͤſſern auf, 
fie im Ninterhalte auf Beute las 

und jede Belegenbeit wahrnehmen, mi 
Schnelligkeit auf fe loszufchiefen. N 
tere find ihrer Lebens art nach ned fü 
lich unbekannt. Die größte und 
würdigfte ift die-Abgoresfchlans 
von welcher ein befonderer Art. handen 
Der Kneifer Cf. d. Art.) gehie 
gleichfalls zu den Rieſenſchlangen; m 
gleihen der Yundsfopf (Boa c 
nina), welcher, ausgemachfen, 
Abgottsſchlange beinahe an Gröfe gla 


dongrün feines Dberleibes, worauf id 
weiße marmorartige Zeichnungen IM 


zeichnet. Nahrung, Aufentpalt um 
übrige Eigenfchaiten hat er mit der I! 
gottsfchlanne gemein, Andere Rieſen 

ſchlaugen find die Sriefelfhlang“‘ 


Rieſenweſpe — Rind ( 8ı7 ) 


enchris, die BWafferfhlange, 
nydtris,, die: Senerf@lange, 
ortulana. 
‚iefenmwefve, f. Holgwer 
‚, riefenmäfige 

ind, Bos, ober Kindvieh. 


e diefen Namen faffen wir hier alle. 


rigen Thiere zufammen, . welche 
tehende Kennzeichen mit einander 
in haben: im Unterkiefer Reben 8 
yergähne und gar Feine Eckſaͤhne; 
Dberfiefer fehlen die Vorderjähne; 
Dörner find hohl, glatt, mondförs 
r Bormärtd gebogen und bleibend; 
Haut hängt längs dem Unterhalfe 
»» berad. Man unterfcheidet jent 
attungen diefes Geſchlechts ; wovon 
Biſamochs, der gemeine und 
ikaniſche Büffel, und der Bis 
in beſondern Art. beſchrieben find, 
folgen nun die übrigen Gattungen, 
> Daß gemeine Kind, B. 
us domeficus, dad jabme 
doieh. in vielen naturhifioris 
Schriften wird der Ausdruck 
s nicht nur als Gattungename, 
een felbft ald Geſchlechtsname ges 
dt; Ochs bedeutet aber, dem ges 
nlihen Sprachgebrauche zu Folge, 
derfchnittene, fo wie Stier Cin 
niebrigern Sprache Bulle) das 
rerfhnittene maͤnnliche Kind; 
weibliche Thier heift die Kuh. — 
Wahrſcheinlichkeit nach ſtammt 
tahmes Rindvieh, welches durch 
ange Domeſtikation in fo viele Raſ⸗ 
zusgefchlagen ift, von dem Auerochs 
(ſ. d. Art.) ab, welcher fich ebes 
I in mehrern Ländern, unter andern 
auf dem Haric, fand. Zwar zeigt 
ſuchtiger Blick, daß zwiſchen beiden 
ren ein mächtiger Unterſchied obwal⸗ 
allein man hat Urfach zu glauben, 
er ich binlanalih aus der veränder- 
Lebensart, Nahrung und mweitern 
andlung erflären laffe. Die runs 
r auswärts gefrümmten 
Iner werden gemeiniglich als Bat, 
kenngeichen angenommen; die 
n und Biegung der Hörner if je⸗ 
unke N. Natur⸗u. Runftl» ar Bd, 


\ 
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doch ziemlich unbeſtimmt. Weber die 
Größe, Gefalt, Farbe und fonfige Bes 


fchaffenheit des zahmen Rindviehes läßt - 


fh im Allgemeinen ebenfalls ‚nichts 
Beſtimmtes fagen, da in biefen Stuͤk⸗ 
fen, wie bei allen Hausthieren, fo gros 
be Verichiedenbeiten flatt finden. Was 
die Geſtalt betrifft, fo find zwar manche 
Raſſen in dieſer Hinfiht anfehnlicher 
und fchöner, als andere; aber im Vers 
gleich mit andern Thieren, zumal mit 
dem Pferde, kann man die Schönheit 
des Mindes eben wicht rübmen. Gein 
Körper. ift in diefem Betrachte vielmehr 
tiemlih plump und ſchlecht geformt; 
der Kopf länglich viereckigt; die Lippen 
überbängend, die obere dick und ſtumpf; 
die Augen breit und trübe; die Ohren 
breit, zugeſpitzt und ſchlaff; der Hals. 
dick und zu beiden Geiten breit gedrüdt ; 
die Bruft bängend; der Naden hoch; 
die Rippen ſtark gebogen; das Kreuz 
breit und hager; der Bauch rund und 
Did; die Beine fur. und far, Go 
plump, wie fein Körper, iſt auch ber 
Gang des Rindes. Die Auerodfen, 
als wilde Thiere, laufen zwar ſchnell, 
doch find alle Bervegungen und Wens 
dungen ungefchieft,- und man bemerft 
nichts von der Leichtigkeit und Geſchmei⸗ 
digkeit des Pferde, Das zahme Rind 
fiebt darin ſeinem Gtammvater noch 
weit mehr nad. Sein Lauf it nicht 
gar fehnell, und feine Wendungen find 
noch plumper. Eben fo fehr ſteht das 
Rindvieh dem Pferde an Berftandess 
frä’ten nach. Es ift äufierfi wenig ges 
lehrig; dagegen förrifh und trogig, 
Schon der Blick verrätd Dummheit, 
und diefe aͤußert fich im ganzen Betra⸗ 
gen. Das weibliche Thier if viel fanfs 
ter, als das männliche, und zeigt fels 
ten Tuͤcke. Die Waffen diefer Gattung, 
fo ‚wie aller übrigen dieſes Geſchlechts, 
find die feſten Hörner und eine unglaubs 
liche Kraft in der Stirne Nur in ges 
wiffen Fällen brauchen die Rinder die 
Hinterbeine zum Ausfchlagen gegen ih⸗ 
ren Feind, Die Füße find bei dem 
ganzen Geſchlechte mis Ratten gefpaltes 
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nen Klauen bewaffnet. Der Zähne be; 
dient ich das Rind nie als Bertheidis 
‚gungsmittel: Es hat deren zuſammen 
32 in beiden Kinnladen, nämlich außer 


"den 8 Borbers oder Schneidegähnen in 


der untern noch in jeder auf beiden Sei⸗ 
ten 6 Badenzähne. An der Stelle der 
Vordetjaͤhne in der obern Kinnlade liegt 
eine harte Haut, auf welche die Zähne 
des unterkiefers genau paſſen. Diefes 
Gebiß iſt binlänglih für die Ernaͤh⸗ 
rungsart diefer Thiere. 

Das hoͤchſte Alter des jzahmen Rindes 
mag ih auf 30 Jahre erfiredlen ; ed find 
‚aber ſchon 18 bis 20 drüdend für dafs 
felbe, und nugbar bleibt es nur bie ins 
zote und ı2te Sabre. Man kann das 
Alter diefer Thiere an ihren Zähnen er; 
kennen. Das Kalb bat bei feiner Bes 
burt nur 4 Zähne; nach 14 Tagen ers 
hält es noch 2 und innerhalb 3 Mona⸗ 
ten alle 8 Vorderjaͤhne. Gegen bad 
Ende des erften Jahres fallen die beiden 


- mittlern aus, und binnen 14 Tagen 


treten 2 neue an ihre Stelle. Nah 
ungefähr 16 Monaten fallen aud die 
beiden nächft folgenden aus, die aber 
ebenfalld in Kurjem wieder mwachfen. 
Im dritten Jahre verliert dad nun ſchon 
derangewachſene Thier endlich die vier 
noch übrigen Vorderzaͤhne. Nah Vers 
lauf drei völliger Jahre bat demnach 
das Rind feine bleibende Vorderjaͤhne, 
welche man dadurch von den ausfallens 
den oder Milchgähnen unterfcheidet, 
daß fie breiter, länger, fefter, nicht fo 
weiß find, und enger beifammen ſtehen. 
Das weibliche Rind wird, bevor ed ges 
boren bat, eine Färfe genannt. Nach 
dem vierten Jahre, wenn es dad erfte 
mal ein Kalb brachte, tritt an der Wurs 
gel ihrer Hörner ein Ring bervor, wels 
her anzeigt, daf fie im fünften Jahre 
lebe. Ein zweiter Ring zeigt das fechfte 
Jahr an, und fo entfiebt mit jedem 
Jahre, fo oft die Kuh gebiert Cfalber), 
ein neuer Ring. Dies ıf indeß eine 
Kegel, welche vicle Ausnahmen leidet. 
Nach dem roten Jahre oder dem s6ten 
Kalbe iſt das Alter an der Ungleich⸗ 
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kennen, baf ſich das — i 


Rind 
beit der Vorderjaͤhne und datan m 









































mehr davon abloͤſt. 
Die Kälber und Kühe laſſen ein‘ 
Ken hören, wodurch Be ihre B 
ihre Neigungen und Leidenſch 
ertennen geben; lektere brummai 
wie der Stier, von welchen 
Dies ein eintöniges helldurchdt 
Gebruͤll faft bloß alsdaun hört 
der Geſchlechtstrieb in ihm rege ie 
Die äufere Befchaffenbeit des 
if, wie gefagt, ſehr verſchieden. 
einem guten Thiere verlangt man 
es überhaupt groß und ftark fd; t 
kurzen breiten Kopf, lange 
ren, glatte ſtarke Horner, 
Naſenloͤcher, fchmarte ** 
Hals, breite, dicke und fleiicht 
tern, eine breite und farfe % = k 
fen runden Bauch, gerad 
einen weit berabhängenden I 
oder Triel, flarfe Beine und ä 
weiche Haut babe. Der Stier # 
der Kuh nicht nur durch feine 
lihere Größe, fondern vernd E 
durch den kuͤrzern dickern —** 
zu unterſcheiden. Die vormehmfm 
Deutfchland mehr oder weniger a 
ten Raſſen des Rindviehes 
gende | 
1) Die frießländifde Li 
Eine vortreffliche Art von Vieh, me 
fih durch feine anfehnlide Brept 
durch Die niedrigen Beine untere 
Die Zarbe ift mehrentheild die — 
Auf guter Weide giebt eine fricfläh 
Kuh täglich 20 bis 24 Kannım 
2) Die ſchweireriſche M 
it ebenfalld groß, lang und dec 
mebrentheild ſchwarz von Fark 
Nutzen fieben die ſchweiteriſch 
den vorigen nicht nad, 
. 3) Die dänifhen und jack 
diſchen Thiere find Ddidleibign 
von Füßen, mehrentheils 
weiß, oder rorh und weiß. ı . 
4) Das polnifhe Ki 
bat hohe Beine, weit ausei 
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nde Hörner und eine afchblänliche 
rbe. | 
5) Das ungarifche, ebenfalls‘ 
drige Beine, einen dicken ſtarken 
b und eine weißliche Farbe. ‘ 
65) Das böhmifche Rindvieh if 
e voriuͤaliche Raſſe, ſtark, unterſetzt 
d ſchwaribraun von Farbe. Ochſen 
men bis 16 Zentner ſchwer gemaͤſtet 
fden. 
Nah der Büte der Weibe und nach 
mehr oder meniger forgfältigen Bes 
ndlung richtet ſich die Güte des Wie; 
Wo die Kinder mit magerer Weis 
vorlieb nehmen muͤſſen, wie in der 
arf und andern Sandgegenden, find 
Hein und ſchlecht. 
Da in fultivirten Ländern das Kind: 
b nirgends wild gehalten wird, fo 
arf es eigener Wohnungen oder Staͤl⸗ 
deren Einrichtung befannt genug 
Sie müffen hoch genug und ſo ges 
ımig fein, daß der Play für jede 
b in der Breite wenigſtens 4 Fuß 
trägt. Ueberdies muß auch im Sons 
e die Luft gehörig hindurchftreichen 
nen, um die böfen Ausdünfiungen 
tzutreiben. An vielen Drten läßt 
n den Dünger fo lange unter dem 
be im Stalle liegen, bis er gebraucht 
d, und fireuet immer frifches Strob 
er; allein dies kann unmöglich für 
Gefundheit des Viches ohne Nach: 
I fein. Beſſer iſts, den Dünger von 
e zu Zeit: aus den Gtällen zu fchaffen 
>» außen vor Denfelben aufjubäufen, 
$ ein guter Kuhſtall gepflaftere und 
ingerichtet fein müffe, daß die Jau— 
nicht verloren gebe, verſteht ſich von 
f. Gute Hauswirthe pflegen ihr 
b befiänvig rein iu halten. Daher 
m fie demfelben nicht nur fo oft und 
iel reine trockne Streu, daf es ins 
trocken liegt, fondern fie ſtriegeln, 
ben und baden es auch bisweilen, 
halten ihm den Haarbäfchel am 
wanje rein, damit es fich. mittelft 
Aben genugfam gegen das Ungezie⸗ 
fügen fonne In Deutfchland 
man das Rindvieh entweder dag 
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ganze Jahr hindurch im Stalle (Stall 
futterung), welche Art der Viehzucht 
mit einigen Ausnahmen ohne Zweifel 
die vortheilhafteſte iſt; oder man treibt 
es ine Sommer auf die Weide, Gm 
erfiern Falle muß dag Vieh, wo mägr 
lih, alle Tage auf den Hof gelaſſen 
werden, um fh an der frifchen Luft zw 
erholen und Bewegung zu machen. Die 
Kühe, welche man auf die Weide treibt, 
erhalten früh Morgens, und mann fie 
zu Mittage nach Haufe fommen, auch 
dann, ferner des Abende Futter und 
Getränt im Gtalle, wo fie gemolten 
werden. Die natürliche Nahrung der 
Rinder beſteht in allerlei Gräfern und 
andern grünen Gemächfen; ihr Getraͤnk 
iſt reines Waſſer. Die Erziehung im 
Stalle hat in der Futterung manche 
Veraͤnderung und Abwechſelung veran⸗ 
laßt. Da wir in unferm Klima den 
Winter hindurch fein grünes Futter bas 
ben, fo muß das Rindvieh r wie Pferde 
und Schaafe, mit trocknem vorlich nebs 
men. Bei dem Uebergange von dem 
einen zu dem andern im Frühlinge ſo 
wie im Herbſte iſt die Vorſicht nöthig, 
daß man dem an trocknes Zutter ger 
wohnten Viehe nicht fosleih auf 
einmal frifches giebt und umgekehrt, 
Außer dem gewöhnlichen Futter naͤhrt 
man die Rinder auch noch mit @etraider 
fhrot, Kleien, Zrebern Oelkuchen 
u. ſ. w., welches alles im Waſſer ge⸗ 
weicht und als Getraͤnk gereicht wird. 
Die vermehrte Rindviebzucht bat verurs 
facht, daß der Hauswirth auch auf 
kuͤnſtliche Vermehrung des Futters ber 
dacht fein mufte. Da das auf den nar 
türlihen Wiefen gewonnene Heu nicht 
mehr binreichte, fo legte man fünftliche 
an, auf welchen mehrerlei Futterfräuter 
gebauet werden. Zu den vorzüglichfien 
derfelben gebört der rothe Wiefens 
tlee Ctrifolium pratenle), ver 
weiße Klee C'Tr. repens), bie 
tujerne (Medicapo fativa), und 
bie Efparferte (Hedylfarum ono- 
brychis). Man reicht dem Rindvieh 
dieſe Pflangen nicht nur grün, ſondera 
f 2 auch 
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auch troden. Der Kleebau hat in uns 
fern Seiten viel jur Derbeflerung bes 
Viehſtandes beigetragen, und bringt 
fehr anfehnlıche Vortheile. Dreifig 
Morgen guten Landes, mit Klee beftellt, 
ernähren 25 Kühe das Jahr hindurch. 
Wer kan fich diefen Gewinn von 30 
Morgen des befien Wiefenwachfes vers 
foreben? — Bei der Kleefütterung 
ind bekanntlich gewiſſe Vorfichtsregeln 
anıumenden, weil fonft mancherlei Nachs 
tbeil daraus für das Dich entfiehen 
- Bann. Giebt man Küben, diean diefed 
leere Sutter noch nicht gehörig gemöhnt 
nd, zu viel auf einmal, fo blaben fe 
auf und ſchwillen fo an, daß ihr Bauch 
einer Trommel gleicht. Andere freffen 
Gh den ohne Maaße bingeworfenen 
Klee leicht zum Efel, und verderben 
viel. Es if überhaupt gut, neben dies 
fen Zutter auch Grad, Koblblätter und 
derrleichen zu reihen. Weit nöthiger 
noch iſt die Abmwechjelung im Futter den 
Winter über.  Zerfchnittenes Stroh 
(Haͤckſel) von allerlei Betraidegattungen 
mit getrocnetem Klee, Heu und Luger; 
"ne vermengt ift die gewöhnliche Winters 
nabrung. in andern Gegenden madt 
man ein Gemengſel aus SHäckfel, zer 
ſtampften Rotheruͤben, Mobrrüben, Kohl⸗ 
ruͤben und dergleichen, oder man futtert 
ein dickes Getraͤnk von Kleie, gekochten, 
zerkneteten Kartoffeln, Gerſtenſchrot, 
Trebern, Oelkuchen und allerlei Abgang 
aus den Kuͤchen. Reines Waſſer darf 
nie fehlen. Nebenher iſt es gut, wös 
chentlich einmal eine Hand voll Galı 
and Kleie zum Vecken in die Krippe zu 
werfen. Alled warme Getränf- ift dem 
Rindviehe nactbeilig, und ſchwaͤcht 
daffelbe. Bon der Mäftung diefer Thiere 
fügen wir nichts, weil dabei viel auf die 
Befchaffenbeit der Umftände ankommt, 
und jeder Hauswirth mehrentheild nach 
einer ihm vortheilbaften Methode vers 
fährt. 

Bei der Vermehrung bed Rindviehes 
fieht der verſtaͤndige Defonom vor allen 
Singen auf eine gute Nacdyucht. Er 
ſucht feine Kaffe nicht nur dadurch zu 
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- Man fondert fie alfo ab, — 
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verbeſſern, daß er für gefunde, MM 
und wo möglich, friefländifhe ı 
ſchweizeriſche Zuchtfiere forgt; 
er verwendet auch auf die Mutic 
und auf die Erziehung der 8 
fondere Sorgfalt. Zu bem Enk 
er nur folche Kälber ab, die 

ſtark und fchön gehörnt ind, m 

einer Mutter ftammen, bie sid 
giebt. Mit großer Sorgfalt nl 
auch die su frühe Begattung, 
daher fein Gtüd jungen Vieh 
einem Alter von 18 Monaten um 
Heerde gehn. Dem jungen Ei 
laubt er nie vor dem dritien 
aber erſt, wann er 4 Jabraltii 
Begattung ; eben fo läßt man die 
Kuh (Faͤrſe) miche vor dem 
Jahre zum Gtiere, wenn nidtje 
Kälber fallen und dadurch bie Wi 

fchlechtert werden fol. Den ZW 
darf man nur 3 Zabr bil 
Heerde laſſen, damit er SO M 
den jungen Küben, bie von 

ſtammen, begatte, und bie Zu 
fchlimmere. Ucherbenak 
nur bis ind neunte Jahr jur 
jung gebraucht werden. Han 
Ein Stier für 66 und mehree 
binreichend ; beffer ifie Be 

die Hälfte zu geben. — Died 
9 Monate trächtig, umd fühlt dan 
gur Begattung re 
Monaten April, Mai und Junt 
au allen Zeiten frifchmelkende 3 
baben, mendet man mandenk 



































mittel an, den Begattung 
Kühe auch in andern Monatı 
gen. Dan giebt ihnen viel Di 

gedörrten oder vielmehr geröfkt 
mit Sal; vermengt, Hanfı 
mel und Schmerlen oder % 
(Cobitis barbatula). 7 
ſich von felbft, daß Kübe, mi 
kuͤnſtliche Mittel zur ungen 
zeit zur Besartung follen ger 
den, zur gemöbnlichen — 
dem Stiere jufammen blei 


9 


nen zut beliebigen Zeit etwa 14 


# 


Kind ( s2ı)  Xind 


g eind von den angeführten Mitteln. 


bemerft ed bald, wenn eine Kuh 


tu Befchlechtstrieb fühlt. Sie befpringt 
dann gern andere Kühe, frißt wenig 
er nichts, brüllt heftig, und die Ges 
w£sglieder fchwellen ihr auf. Im 
Talle empfängt fie nicht immer nad 
F.erfien, fondern öfters nur nach der 
itten Begattung ; auf der freien Weide 
ügegen gefchieht es meiſt fhon nach 
me .erftenmale. * Einen Monat vor der 
ieberfunft pflegt man der Kuh beffes 
5 Futter, ald gewöhnlich zu geben; 
fonders verfäumt man nicht, fie mit 
nem Gemifh von lauem Waffer und 
beien, ſchlechtem Mehle oder Gerſten⸗ 
xot zu traͤnken. Hierdurch erweitern 
5 die Milchgefaͤße und das Euter 
dwillt an, Gemöhnlich pflegen die 
ächtigen Kühe 4 oder 6 Wochen vor 
r MNiederfunft die Milch von felbft zu 
slieren, Iſt dies aber auch nicht der 
il, fo melft man fie doch nicht mehr, 
w fe nicht za ſchwaͤchen. Eben fo 
mmet man fie vor allen erbigenden und 
müdenden Anfirengungen in Acht, und 
age bei ſtrenger Kälte dafür, daß der 
all, worin fie kalben folen, warm 
mug fei. Auch nach ber Geburt ſetzt 
em die gute Futterung und Pflege noch 
ne Zeit lang fort. Bei aller anges 
andten Sorgfalt find aber dennoch 
efe nuͤtzlichen Hausthiere während der 
eburt vielen Unglüdsfällen untermors 
n, melde theild der Mutter, theils 
m Kalbe, oder gar beiden das Leben 
fen, und Folgen der unnatürlichen 
bendart And. Ein gefchickter Hirte 
an indes viel Nachtheil verhüten, wenn 
feine Hülfe gu rechter Zeit anwendet. 
ie Kuh zeigt eine gärtliche Liebe für 
e nengebornes Kalb, und fchmeichelt 
nd leckt es fogleich, mann ed zur Welt 
dommen if. Man pflegt das Kalb 
it etwas Salz zu befireuen, um bie 
duttet deſto mehr zum Lecken zu ermuns 
nm, Das junge Thier weiß mehren⸗ 
‚eils bald das Euter der Mutter felbft 
I finden, Die Kälber geben, menn 
e 4 bis 6 Wochen an der Mutter ges 


dem Ochſen nachfieben ; überdies willen 


fogen haben, ein fchmadhaftes und ges 
fundes Nahrungsmittel für den Mens 
fhen. Alle, die nicht zur Fortiuche 
bienen follen, fchlachtet man daher 
binnen diefer Zeit. Die, welche man 
abfegen will, müffen ſtark, vorzüglich 
gefund, mohlgebauet und von Müttern 
fein, welche das jweite, dritte, vierte 
oder höchftens das fünfte mal Falben. ‘ 
Dan läßt he 4 Wochen faugen, fondert 
fie dann ab, und giebt ihnen Anfangs 
Milch mit Mehl, Klein, Schrot und 
dann mitunter gerfchnittenes Heu, bie: 
fie nach und nach an dem gewöhnlichen 
Futter Befchmad finden. Im Mai und 
Sunins fängt man endli an, Grünes 
iu futtern. Das erfie Rebendiahr des 
jungen Rindviehes iR die gefährlichfte 
Periode für daffelbe, befonders führe 
der Winter mehrere Ungluͤcksfaͤlle für die 
Kälber herbei, und man muß fie um fo ' 
mehr pflegen. ‚Die männlichen Kälber, 
welche nicht gefchlachter werden, fest 
man ab, theils um fie zu Zuchtfiieren, 
theils ald Dchfen zum Arbeiten oder zum 
Mäften zu ‚riechen. In beiden Fällen 
verſchneidet man die Thiere, und zwar 
entweber gleich im erfien Monate ihres 
Lebend, oder, welches in mebr als 
einer Hinficht noch beffer zu fein fcheint, 
ins zweiten Jahre. Durch diefe ſchmerz⸗ 
bafte Dperation, welche der Menſch 
dem armen Thiere billig fo fehr, ale 
möglich, erleichtern folte, befommt das 
männliche Rind einen fchlankern Hal, 
einen längern Leib und längere Hörner, 
verliert feine natürliche Unbändigkeit, 
und läßt fich leichter regieren und jur 
Arbeit abrichten. Letzteres darf nicht 
bis über das dritte Jahr hinaus verſcho⸗ 
ben werden, weil auch felbft bei vers 
fehnittenen Thieren die KHalsftarrigkeit 
und Unbändigkeit mit den Jahren wäh. 
Bisweilen werden auch Kühe durchs 
Berfchneiden zur Zertpflangung untuͤch⸗ 
tig gemacht; man flieht leicht, daß das 
bei ihr Hauptnugen verloren geht. Zwar 
follen fie zum Ziehen fehr brauchbar fein ; 
allein hierin muf Doch die Kuh allegeit 
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Huge Hauswirthe auch unverfchnittene 
Kuͤhe zum Zieben abyurichten, 

So ſehr das Pferd durch feine Ge: 
flalt, durch feine Schnelligkeit und Ge— 
lehrigkeit dem Rindvieh den Vorrang 
abgewinnt; fo offenbar ſteht ed denfelben 
in Rückficht auf Nugbarfeit nach. Eine 

gute Rindviehzucht if für den Wohl; 
fand eines Landes durchaus unentbehr; 
lich, um fo mehr, da fie. mit dem 
Aderbaue in fo inniger Verbindung 
ſteht. Das Pferd nüst uns während 
feines Lebens, und auch dann nur jur 
Arbeit; es verlangt größe Sorafait und 
ein weit beſſeres Futter, als das Kind. 
Diefes iſt gwar zu Arbeiten, befonderg 
su gewiſſen, nicht fo gefchickt, bringt 
aber dem Menſchen durch feinen vors 
trefflichen Dünger, durch feine Milch, 
durch feine Jungen, und nach dem Tos 
de durch fein Fleifh, durch feine Haut 
u. ſ. mw. meit mehr Bortheile, als ir: 
gend ein Hauéthier, zumal als das 
Pferd. Hiem kommt noch, daß es 
bei weiten nicht fo koſthar zu onterhal: 
sen if. ‚In vielen. Fällen thut man 
ohne Widerrede beffer, feinen Acer mit 
Ochſen zu beftellen, ald wenn man dazu 
die koſtbarern, mehrern Unglüdsfällen 
unterworfenen Pferde hält, deren Düns 
ger dem vom Rindvieh meit nachfieht. 
Im Morgenlande braucht man die Och 
fen zum Dreſchen. In Schweden muͤſ⸗ 
fen fie den Lehm für die Ziegelbrennes 
teien treten. _ Auferdem fpannt man fie 
auh noch zum Ziehen in Muͤhlwerken 
und dergleichen ins Jod. Wie wohls 
thaͤtig die Kuͤhe durch ihre Milch und 
die daraus bereitete Butter und den Käfe 
werden, bedarf Feiner Erinnerung. Das 
Fleiſch von beiden Geſchlechtern iR jung 
eind der gefindeften und nahrhafteften. 
Eben fo das Fett oder der Zalg und dad 
Mar, Die Anwendung des erftern zur 
Seife, zu Eichtern u. f. w. if befannt 
genug. Auch die Haare vom Rindvieh 
werden häufig theilg zum Ausftopfen der 
Polfter, theils gu Matragen, Filidecken 
und andern Sachen, ſo wie im Moͤrtel 
vebraucht. Eine gan; vorzügliche Des 
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nusung geben die Kelle von den 
bern, Küben, Dcfen und Ei 


Lob s und Weißgerber bereiten 
die vortreffliften und nüglichken 
forten, welche für dag menſchlich 
fo wichtig find, und deren BVerarka 
ein Gegenftand fo fvieler Künfeı 
Gemerbe il. Die Hörner und 
werden von Drechslern, Kam 
Meſſerſchmieden und andern 
kern zu mancherlei nüglichen 
und Geräthfchaften verarbeitek 
Hornfpäne, wozu auch di 
den Klauen u rechnen ind 
vortrefflih zum Duͤnger. 
fih von den fchlechten Kunden 
welche gemeiniglich als unnis mu 
morfen werden, indeß de 
ftarfen aus den Beinen zu alla € 
chen verarbeitet. Das Rinderiiuint 
in den Zuder + und Gala % 
den Berlinerblaufabriten, yumiik | 
chen und Farben und zu andern DR 
gebraucht. In die Gedarm — 
Wuͤrſte, und aus dem duferflan] 
den dee Maftdarms bereiten 
länder die Sol dfchlägerhäutätt 
Mit Bummi gefteift erhaͤt 
aus die fogenannte englifde DM 
womit die Wundärjte die Denk 

nach dem Aderlaffen und in andım 
len bedecken. Kein Theil vom dt 
darf ald unnug meggemorfen mE 
denn auch der geringfie Abgang ein 
Zellen und Gebnen und felbh DieX 
pel geben, mie andere thieriide © 
fiangen, den Zifchlerfeim. CHE 
wife lrankhafte Zufälle biefer SE 
fucht der Menfih zu feinem Bertbel ' 
benunen. Wem fallen hiebei mim 
gleich die jetzt ſo beruͤhmten 
fen ein, welche ſeit ein paar * 
in ganz Europa ein fo greßcs 
gemacht haben! Die Entdedum ® 
felben verdanken wir dem Dokter © 
ard Jeyner zu Berklen in ER 
fterfbire. Diefer nahm mahr, ME 
Kühe bisweilen Geſchwuͤre an 
tern befamen, und daf die 
weiche dergleichen iu melten WR 
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als mit folchen Gefchwüren befallen 
en, dafür aber von den gewoͤhnli⸗ 
Menſchenpocken verfchont blieben. 
: Bemerkung veranlafte in Engs 
die Verſuche, Menfchen die Kuh⸗ 
nmaterie einguimpfen und ihnen 
zugleich theils dur Inoculation, 
3 durch Anſteckung die Menfchens 
n mitzutheilen; : allein dies letztere 
durchaus nicht moͤglich. Man 
5 daraus, daß die Kuhpocken das 
fe Mittel wären, den Menfchen 
ven gewöhnlichen Pocken zu bewah⸗ 
Sept haben fh nun ſchon Taus 

: bdiefen Berfuhen unterworfen, 
die Zeit wird lehren, ob ſich die 
Entdeckung durchaus bemährt zeigt. 
nuͤtzliche Rindvieh if eben fo, mie 
ve Hausthiere, mancherlei gefährr 
n Zufällen und Rranfbeiten ausge: 
Die fuͤrchterlichſte ift unter dem 
en Horn s oder Rindvieh— 
he befannte peflartige: Krankheit, 
icht felten ganze Länder vom Rind⸗ 
: entblößt, und für den Wohlftand 
Iandimannes und des Staͤdtebewoh⸗ 
gleich gerörend if. Bis jetzt laͤßt 
10h nichto Gewiſſes über die Ents 


ng diefer Seuche fagen. Die for 
nnte Löferdürre, melde feit 


er Zeit mehrmals in verfchiedenen 
nden Deutſchlands gewuͤthet bat, ift 
ſcheinlich ein Zweig jener Peſt. Die 
ehm ſt en Kennzeichen der Hornviehſeu⸗ 
eſtehen in Entzuͤndung, welche ſich 
verfchiedenen Theilen aͤußert, und 
) einen ſcharfen Ausfluß aus den 
m und .der Naſe veranlaßt wird, 

der Grund. dieſer ſchrecklichen 
theit in den Verdauungswerkzeugen 
ichen ſei, leidet beinahe feinen 
fel; dennoch halt es ſchwer, die 
n Urfachen des Uebels zu entdecken. 
vieler Wahrfcheinlichfeit ſchiebt man 
Schuld auf ungünftige Witterung, 
anseined, faulendes Getränk, oder 
eine befondere Befchaffenbeit des 
ets. Da die erften Urfachen dieſes 
tbaren Webeld noch nicht erforfcht 
ſo laͤßt ſich auch Leicht erachten, 
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daß man moch Feine wirkſamen Mittel 
dagegen Eennt. Es wird zwar mandhers 
lei angerathen, aber die Erfahrung. lehrt, 
daß noch keines von ben bekannten Vors 
beugungsmitteln fichere Hülfe leiſtet. 
Die wirkfamfte Gegenanfalt, die man 
noch bisher machte, war bie völlige 
Verfperrung berienigen Derter ober 
Diftrikte, wo ſich die Seuche äußerte, 
Diefes Mittel bat den erwünfchten Ers 
folg gejeigt. Mebrigend werben Pferde, 
Ziegen, Schaafe und anderes Vieh von 
diefer verheerenden Peft nicht angefiedt, 
und auch der Menfch leidet nichts, wel⸗ 
des nah Dfianders Erfahrungen 
beim Milsbrande, einer andern 
Rindviehkrankheit, allerdingsder Fall iſt. 
Der Athem, das warme Blut, und 
der beim Deffnen der Bauchhöble ſolcher 
kranken Thiere auffleigende Dampf bat 
bei Menfchen Karbunfel veranlaßt, ©. 
Erinnerungen an Polizei, Aerzte und 
Hausmüster die Viehſeuche betreffend von 
Dfiander, Profeflor in Göttingen, 
1797. 
Eine andere gefährliche Krankheit des 
Rindviehes ifider fogenannte fliegens 
de Brambd,-oder die Rnotenfrank 
beit, welche pwar nicht anſteckt, aber 
doch auch öfters ſtarkes Viehſterben vers 
urfacht. Diefes Uebel beiteht darin, daß 
das Rindvieh im Auguſt an verfchiedes 
nen Theilen des Leibes Knoten befommit, 
welche mit einer gelblichen Feuchtigkeit 
angefüllt: find. Das Vieh ſtirbt deſto 
fohneller daran, je näher dieſe Knoten 
dem Kopfe ſind. Es ift gar nicht wahrs 
fcheinlih, daß die Rieſenweſpe Ch. 
Holimwefpe, Sirexgigas) dieſe Kno⸗ 
ten verurfacht. Bisweilen hilft das Auss 
fohneiden und Austrüden derfelben. — 
Anffteckend ift der Zungenkrebs, der 
ud Schwaͤmme oder Mundfänle 
beißt, Es zeigen ſich auf der Zunge und 
am Zahnfleifhe kleine weiße Körnchen, _ 
aus welchen fih zuletzt eine oder meh⸗ 
tere fchwarge Blafen bilden. Nebenher 
treten noch andre Zufälle, Hufen und 
Rauhheit der Stimme ein. Als Vers 
wahrungsmittel Dagegen giebt man dem 
Died 
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Vieh Lorbeeren oder Wachholderbeeren 
gepülfert die Woche einigemal in Beinen 
Portionen mit Küchenfal; ein. 
Bigweilen zeigen ich bei dem Rind⸗ 
viehe am Zahnfleifhe, am Gaumen oder 
auf der Zunge belle Waflerblafen, welche 
nach und nach die Größe einer Hafelnuf 
erlangen. Dies ik die Maultranks 
‚heit. 
nannt, wenn jene Blafen zwiſchen den 
Klauen -hervortreiben. Geſchickte Hirten 
wiffen verfchiedene Huͤlfsmittel gegen 
Diefe Uebel. — Das Blutbarnen, 


eine bekannte Krankheit, entficht vom 


Genuffe gemwiffer Pflanzen, beſonders vom 
Saamenſtaube der Nadelbäume, wenn 
diefer aufdas Gras fällt und vom Viehe 
mitgelreffen wird. "Durch Alaun in 
Milch aufgelöft heilt man diefen Zufall 
leicht. Schlimmer ift die Herskröte, 
deren Wirkungen denen vom Schlage bei 
Menfchen gleihen. Das Thier brüllt 
auf einmal heftig, ohne daß man dufers 
lich an ihm etwas wahrnimmt, flürjt zu 
Boden und iR todt. Man fennt eben 
fo wenig den Urfprung diefes fonderbaren 
Uebels, als Verhütungsmittel. Die 
dußerliche Kröte, welche darin bes 
ſteht, daß dem Viche der Kopf und der 
Maſtdarm ſtark anfchwillt; laͤßt ſich in 
vielen Faͤllen durch Aderlaß und dadurch 
heben, daß man den geſchwollenen Theil 
mit einer ſtarken Nadel oͤffnet. Man 
hat wahrgenommen, daß Wuth und Zorn 
die Urſach dieſer Krankheit ſei. Der 
Kuͤrze wegen uͤbergehen wir mehrere an⸗ 
dere geringere Uebel, und bemerken nur 
noch, daß das LUngesiefer im Sommer 
dem ‚armen Minde eben fo fehr zur Pla⸗ 
ge gereicht, nie dem Pferde und Hirfche, 
Die Ochſenbremſe ( Oelirus bo- 
vis) legt diefens Thiere feine Eier uns 
ter die Haut, woraus in Kurzem Larven 
(Engerlinge) entfliehen, welche durch 
ihr Nagen heftige Schmerzen verurfachen. 
Walds oder Viehfliege, ober 
Biffelmüde ( Mufca nemorum ) 
fiht das Rindvieh fo empfindlich, daß 
Diefes wie rafend berumfprinat, und feis 
nen Harn fahren laͤßt. Nach Andern 
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Sie wird Fußkrankheit ges, 
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fol dies Inſekt eine Rüffelbreme (Abi 
gia Fabr.) fein. ©. Voigté 
gazin IX. St. 2. ©. 73. 

WMerkwuͤrdige Spielarten bed gel 
Kindes find: 

Das große indifhe Rind, 
des .auf Madagaskar fehr häufz 
auferordentlich groß if. Geim 
Hörner biegen fih nach hinten, zul 
gen dafelbft dicht auf dem Halk 
Swifchen den Schultern Ft in Sk 
eines Hoͤckers ein groner Fleiichflumm 
der ſehr fett iſt und vortrefflich (dei 

Das Fleine indiſche Kieh 
oder der Zebu, welcher ſich durch fan 
ungewöhnliche Kleinbeit, durch met 
Hoͤcker auf den Schultern und dark Mi 
aufrechtfiebenden, nur wenig 
gebogenen Hörner auggeichnet, 

Das aburinifhe Kind F 
Habeſch und anf Madagastır, Brıme 
hängenden Hörner find blog in baut 
befeftigt ; auf ven Schultern trägt den 
Hoͤcker. — Außerdem findet man ad 
in Adel oder Adea und auf Mapapadlir 
ein fihneeweifes Rind sat 
Größe des Kameels mit hängenden Dir 
ren und einem Buckel auf.dem Rüdıti 
deögleichen ein gang meifes Kim 
mit ſchwarzen Ohren aufn? 
fel Tintan ; endlich im Perfen im 
fhinifhen Gebiete ein Kind m 
zwei Hoͤckern. Od der font 
Dant des Leo von Afrika ein Am 
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Buͤffons Vierf. I. Sa232. GM 
Naturgeſch. v. Preußen. IV. 6,1 
Sanders oͤkonomiſche Naturgefd: 
©. 194. Funkes Nature 
©. 35. Berliner Beiträge ft 
wirtbfchaftswiflenfchaft. Riem nk 
ölonom, Encyklopaͤdie. III. 5 
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Jandlungen der Eönigl. ſchwed. Afades 


t der Wiffenfh. Voigts Magaj. 


&t. 4. 6.758. Der Ratdgeber. 
m Jahrgangs stes St. Dr. €. 9. 
Schulz fur geiafte Gefchichte der 


bblattern in England und Deutſchl. 


bwabad 1802. 
2) Das grungendbe Rind, Bos 
anniens. Diefes Thier it auch uns 
bem Namen Brungochs und tis 
ranifher Büffel befannt. Es 
t in Tibet und vermutblich nicht bloß 
Id , fondern auch zahm. Zu Rubrur 
tie und Marco Polos Zeiten 
»f- man diefe Thiere in beiderlei Zus 
mbe an, im Lande Zangut, welches 
ur zu Tage von mongolifchen Tataren 
wohnt wird. Jetzt find fie bier feltes 
we. Weber die Größe des grungenden 
inds fallen die Urtheile ſehr verſchieden 
14, Aelian, melcher einen Wuſt 
im Fabeln davon erzählt, ſagt, es fei 
groß, wie ein Pferd, Marco Pos 
ſchaͤtzt das wilde dem Elephanten 
Äh. Pallas ſahe ein maͤnnliches 
bier in Sibirien, welches er mit einer 
woͤhnlichen zahmen Kuh von Kleiner 
rt vergleicht; allein dieſes Thier war 
ne Zweifel klein geblieben, weil man 
in der Jugend nach dem kaͤltern Sibi⸗ 
en verfent hatte. Dem Schwanje nad 
ı urtheilen, der fh im brittifchen 
Rufeum-befinder, muß es, wie Pens 
ant fast, ein großes hier fein, ob— 
leich nicht fo groß, mie der Elephant. 
der Kopf ift fürs, die Nafe breit; die 
iden Linpen find hängend; die breiten 
Ihren mit groben borftigen Haaren bes 
at, mit der Spige untermärts gerich⸗ 
et, doch nicht bängend. Die runden, 
uren, dünnen Hoͤrner ſtehen unten 
seit auseinander, find aufrecht ges 
rümme, ſtark zugefpise und der Raum 
wifhen ihnen if mit einem fraufen 
aarbüfchel ausgefüllt. Mitten auf der 
Stirm bildet das Haar einen Stern (iſt 
eiral.) Der Raum gmwifchen den 
Säultern iſt erhaben. Länge dem Halſe 
din fieht eine Art von Mähne, die ſich 


tinigermaßen auf der gamen Ruͤcken⸗ 
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fehärfe bis zum Schwarze hin zieht, 
Der ganze Leib, infonderheit die untern 
Theile, die Kehle und der Hals find mit 
fo langen Haaren bedeckt, daß fie wer 
nigfteng über die Hälfte der Beine ders 
abhängen, weswegen diefe fo kurz fcheir 
nen, Auf allen. übrigen Theilen ift das 
Haar folang wie Ziegenhaar. Das auss 
jeichnende Merkmal diefes Rindes ift der 
Schwanz, welcher dem Pferbefchweife 
gleicht, und aus langen fliegenden, feis 
denhaft glärfjenden Haaren beſteht, die 
eine fihöne GSilberfarbe haben. Der, 
Schwanz im brittifchen Muſeum mift 6 
Fuß in der Laͤnge. 
Das NRaturell des prunzgenden Rindes 
it wild und unbändig. Gelb zahm 
legt es feine Gemuͤthsart nicht ganz ab. . 
Es wird arimmig, wenn es rothe Karbe 
erblickt, Im Zorne zittert es am ganzen 
Leibe, fireckt den Schwan; aus, und 
bewegt ibn, wirft drohende Blicke auf 
den Gegenftand feiner Wuth, und Übers 
faͤllt ihn fo plößlich, daß es ſchwer if, 
ihm ansumweichen. Das wilde Thier 
geräth in die fürchterlichfte Wurh, wenn 
es vom Jäger verwundet wird, und nicht 
gleich niederſtuͤnt. Es gebt aledann 
obne Scheu auf ihn los, ſtoͤßt ihn fo 
lange mit feinen Hörnern, bie er den 
Geiſt aufgiebt. Der Hirnſchedel dieſer 
Thiere iſt vor der Stirn ſo ſtark, daß 
es Muͤhe koſtet, fe durch wiederholte 
Axtſchlaͤge zu toͤdten. Ihre Stimme 
gleicht dem Brunzen der Schweine. 
Man paart die zahmen Kühe diefer 
Gattung mit wilden Stieren, und ers 
bält dadurch eine vortreffliche Art, die 
zum Ziehen fehr brauchbar if. Indem 
Vaterlande des grunzenden Nindes bat 
man 2 Syauptfpielarten der gegähmten 
Naffe, wovon die eine in der mongoli: 
ſchen Sprache Ghainouf, die andere 
Sarlouk heißt. Die Zahmen arten-in 
der Farbe aus, und es giebt ſchwarje 
und rothe; auch trifft man börnerlofe 
an. Die Lebensart diefer Thiere if 
übrigens faft in nichts von der des ges 
meinen Nindviehes unterfchieden, 
Man will bisweilen Bervar in dem Mas 
gen 
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gen derſelben gefunden haben, welcher 
bei den Añaten in Werthe ſteht. Der 
foflbarfie Theil ift der Schwan; des 
Grunzochfen, welcher in Tibet einen 
wichtigen Handelsartikel ausmacht, und 
ſehr theuer bezjahlt wird. Man faht 
dieſe Schwaͤnze in ſilberne Griffe, und 
bedient ſich ihrer als Fliegenwedel. In 
Indien machen ſie einen Hauptgegen⸗ 
ſtand des Luxus der Reihen und Bor: 
nehmen aus. Man fiebt dort keinen 
vornehmen Mann zu Haufe in Galle, 
der nicht gu beiden Seiten einen Sela— 


ven mit folchem Wedel neben jich haben. 


follte. Auch beim Audgeben begleiten 
ihn die Wedler. Außerdem ziert man 


mit.diefen Eofibaren Schwängen die Oh⸗ 


ren der Elephanten, :und die Ehinefer 
färben je roth und brauchen fie als Büs 
ſchel auf den Muͤtzen. Das Fleifch des 
Thieres if zwar fett, aber nicht wohl⸗ 
ſchmeckend; dennoch effen cs die Khals 
müden gern. ©, v. Zimmermanng 
gesar. Zool. II. S. 88. Buͤffons 
Bierf. IX. ©, 189. PBennants 


’ Yeberiht. I. ©: 23. v. Schrebers, 


Saugerb. V. Taf. ꝛ299. A. B. Pal 
las aͤltere Reiſe. Audiug III. ©. 126. 


Die Gattung, welche Pennant 
unter dem Namen Zwergochs an— 
führt, iſt nach einigen Naturforfchern 
der Pand oder Dant, und noch nicht 
genau bekannt. Er foll fi in Marokko 
aufhalten, S. Pennant aa. 2. 
©. 41. 


Nindsauge, Buphtalmum, 
oder Streichblume, wird ein Pilans 
gengefchlecht aus der 2ten Drönung ber 
ıgten Klaffe (Syugenelia Polygamia 
fuperflua) genannt, welches an nach⸗ 
fiebenden allgemeinen Kennzeichen von 
den übrigen der Ordnung unterfchieden 
wird: der Saamenboden iſt fpreuartig, 
oder wie mit Spreu bedeckt; das Haars 
frönden des Saamens mit einem uns 


deutlichen Rande verfeben; die Gaamen 


an den Seiten, beſonders am Gtrale, 
find gerändet, und die Narbe der Zwits 
terbluͤuchen iſt ungefpalten, 


ſtehenden lanzetfoͤrmigen Slit 


Rindsauge 











1) Das weidenblaͤtterin 
Rindsauge, B. ſalicifolium 9 
Wurzel dieſer Gattung if dauetut c 
treibt einen 2 Fuß hohen, rauben 
aufrechtſtehenden einbluͤthigen Zei 
beſetzten Stengel, melder frantartı 
Die Wurzelblätter find gefielt un 
rund; die übrigen. flengelumfefuk 
wechfelsweife geftellt, lan 
fürmig, zottig, oder rauf, mb 
am Rande ein wenig fägemi 
eingefchnitten Diedlü 
find nadt; die Blumen groß mit gie 
Stralen, welche der Laͤnge nad 38 
nien jeigen. Gie kommen im Ja 
und Auguſt zum Vorſchein. Dan im 
det diefe Pflanze in bergigten Gegenta 
Deutichlands in der Lauſitz und imik 
reihifhen. Sie läßt ſich Teiche in Gi 
ten unterhalten, denen die fhine dl 
men jur Zierde gereichen. 

2) Das hrauhförmige Rind“ 
auge, B. frutelcens,. ‚Eine mar 
grünende, ausdaurende Pflanze mit bel 
jigtem Stengel, der 8 bis 10 Zuf ieh 
dabei ſchwach und mit Knoten verſcha 
ifl. Die Blätter haben nicht alle eins 
ki Größe; fie find lanzeriirmih 
einander gegemüberächends 
die, am Rande gany, auf beiten Jh 
chen mit einer dicht anliegenden, fü 
nen, weißlichen Wolle überzogen u 
gegen den Stiel bin mit m 
nem oder zwei fpigigen Zilk 
nen befegt. Die Blüchen foma 
einzeln anıden Spigen der Zweige bir 
vor. Gie bilden ich langſam Mk 
dauern aber auch lange, und baden 
be Stralen. Man kann diefe Hank 
weldhe in Virginien und ‚auf Jumell 
wild waͤchſt, in dem Gärten ungerhaltii 
doch müffen fie im Herbſt in Töpfe wm 
fest und im Gewaͤchshauſe übermintt 
werden. 

3) Das baumartige Rindit 
auge, B.arborelcens, fammt 
falls aus Amerika, und treibt einen 4 
Fuß hohen Etengel. Die gegenättt 





ter find did, ſteif, aderig, dunfeum® 
glanjteh 


\ 


Ningdroffel 


inzend, ohne Fils, platt auffigend 
d bleibend. - Die gelben Blumen zeis 
# fich am Ende der Zweige Man 
m diefe Gattung, mie die vorige, 
terbalten. 
4) Das fonnenblumenartige 
indsauge, B. helianthoides, 
infalls in Amerika wild; aber jetzt 
ch bei uns in vielen Gärten. Die 
brende Wurzel treibt im Fruͤhjahre 
brere braunröthlihe, 6 bis 8 Fuß 
be, mit einigen Zweigen befegte Sten⸗ 
I, welche mit eirund s fpipigen, 
Mähnten, dreinervigen und 
f rauhen Blättern befegt find. Diefe 
then einander gegenüber, 
nd vereinigen fib am Bruns 
fo genau, daß fie nur eins 
rsmachen, durch welches der Gtens 
I gebt. Die ziemlich großen blafigels 
n Blumen find den Gonnenblumen 
nigermaßen ähnlih, und erfcheinen 
i-und im September. Die Wurzel 
wert die bärtefien Winter über im 
ten Sande aus, und muchert. 
Ringdroffel, Ringamfel, 
urdus torquatus. in befannter 
üheimifcher Vogel, der auh Schild» 
Mfel, Seeamfel, Dianenams 
L Bergamfel und Stodamfel 
manrt mid. Er if eine Gattung 
4 Droffeigefhledht3, und bat mit der 
meinen Amfel oder Schwarjdroſſel 
wvße Achnlichkeit, außer daß er etwas 
tößer il. Der Schnabel ift wie bei der 
miel gefaltet, 11 Linien lang, unten 
nder Wurzel weißgelb, in den Winfeln 
Het und inwendig gelb. Die ganze fans 
e von ber Schnabelfpige bis zur Spipe 
#8 Schmanges beträgt ı Fuß; die Breis 
abei auggefpannten Flügeln anderthalb 
ME. Der Augenftern iſt kaſtanienbraun; 


je Augenlieder find weißgelb gerändet; 


Seine und Klauen dunkelbraun. Der 
Iberleib it graufchwarz; die Federn auf 
em Rücken und den Schultern ein we; 
sig weißgrau, auf dem Kopfe abır kaum 
merfbar roftgrau eingefatt; der Unter— 
eib iſt ſchwaͤrzlich; die Federn am Baus 
she, fo wie die. Deckfedern der Flügel, 
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‚viel Gewiſſes bekannt. 


Ringdroſſel 


weiß eingefaßt; die Schwungfedern fal⸗ 
len ins Dunkelbraune. Das unterſchei⸗ 
dende Merkmal dieſer Gattung iſt die 
fingerbreite, weiße, ind Roͤth⸗ 
liche ſpielende Queerbinde, 
welche man deu Schild zu nennen pflegt. 

Das Weibchen ift nicht fo dunfel, wie 
dad Männchen; feine Binde fehmaler, 
undentlicher, röchlichsafchgrau und braun 
gewellt. 

In den Sitten und Betragen kommt 
die Rinadroffel ganz mit der Amſel übers 
ein. Sie läßt, mie diefe, ein lautes 
Tak! Tat! hören; bewegt den Schwan; 
ſchnell auf und nieder, und geberdet fich 
in ihren Stellungen und Bewegungen 
ebem fo. Ihr Gefang ift war angenehm 
und melodieenreich ; nur etwas heifer und 
nicht ſtark. Gie läft fich mit dem ges 
wöhnlichen Droffelfutte (ſ. Droffe 
viele Jahre lang im Käfig erhalten. Als 
Zugvogel, ber in unfern ebenen Gegens 
den nicht, wohl aber auf den Alpen in 
der Schweiz und in andern Gebirgeges 
genden niet, kommt die Ringdroffel im 
September an, und fireift von einem 
Drte zum andern. Am Ende des Märs 
ges und im - April gebt fie wieder nach 
ihrer Heimat. In Europa wird fie hoch 
in Norwegen und Schweden hinauf ans 
getroffen; in Rußland und Gibirien 
findet man fie nicht, fonft aber in ans 
dern Gegenden Afiens, 4. B. an den 
Ufern des Fafpifhen Sees. In Verfien 
überwintert fie. _ Man bat fie aud in 
Afrıka aefeben. Es herrſcht in Ruͤckſicht 
des Aufenthalts und der Wanderungen 
diefed Vogels noch viel Dunfelbeit. 
Nielleicht niftet fie außer den Gebirgen 
des füdlichern Europas nur im Norden. 

Ihre Nahrung Änd Würmer, Ins 
feiten und allerlei Beeren. In Weins 
bergen fol fie großen Schaden thun. 
Don ihrer Fortpflanzung iſt noch nicht 
Rad Einigen 
legt fe ihr Neft auf der Erde unter ei— 
nem Buſche an, nad Andern aber nie 
im Gebuͤſch, fondern am Ufer der Fluͤſſe. 
Aus dem Umſtande, daß fie fehr ſcheu 
it, laͤßt ſich ſchließen, daß fie in mens 

ſchen⸗ 


— 


nz 


- 


kahnfoͤrmig, 


Ringelblume 


ſchenleeren, entlegenen, alſo ohne Zwei⸗ 
fel in ſehr noͤrdlichen Gegenden niſte. 
Man faͤngt ſie im Herbſt und Fruͤhjahre 
in der Schneuf und auf dem Heerde, 
wie die uͤbrigen Droſſeln. Ihr Fleiſch 
iſt ſehr lecker. Unter den Spielarten iſt 
inſonderheit die gang weiße Rings 
droffel zu bemerfen. Siehe Beds 
keins Naruraefch. Deutfhlande. IV. 
© 214. Lathams Ueberfiht. II. 
©.:43. Büffons Vögel. IX. ©, 
36. Nuturf. XVII. ©. 84. 
Ningelblume, Calendula. 
In der unbeftimmten Sprache des Lebens 
nennt man mehrere, unter andern auch 
die Dotterblume fo. Die bier ges 
meinte Ringelblume begreift ein aus etwa 


44 Gattungen beflebended Pflanzenges 
ſchlecht aus der gten Ordnung der ıgten 


Kaffe (Syngenefia Polygamia ne- 
cellaria) mit folgenden gemeinfchaftlis 
hen Merkmalen: der Saamenbobden ift 
nadt; der Saame bat keine Haarfröns 
chen; der Kelch ifi vielblatterig und faſt 
gleich; die Saamen ber Scheibe find 
mehrentheils häutig. 

ı) Die Aderringelblume, C, 
arvenlis. Ein Sommergewaͤchs, defs 
fen mehr geſtreckter, als aufrechtfichens 
der Stengel fh in viele haarige, edigte 


‚Zweige theilt, welche mit mechfeldweifen, 


| Ami 


gelumfaffenden, langets 
igen und gesähnten, ſchwach 


— 
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eirigeferbten oder glattrandigen, haari⸗ 


gen Blärtern befegt find. Die Heinen 
blaßgelben Blumen fiehen einzeln an der 
Spige der Stengel. Ihre Saamen 
find in der Mitte der Scheibe 
jadigt und ges 
främmet, -und bie aͤußerlichen 
gerade und gefhmwänit. 

ganze Wachsthum diefer Pflanze ift 

in wenig Wochen beendigt; ber in Mens 
pe seifende Saamen fällt in Einem Jabs 
re mebrmald aud, und bringt neue 


Pflanzen. 


-me,. GC: ofhicinalis. 


2).Die gemeine Ringelblus 
In unfern Ge— 
genden unter dem Namen Todten— 
blume, auch Goldblume bekannt 


— 


kehrveiförmigen, ausgel@nf 


Ringelblume 




































genug. Sie iſt gleichfalls nur ein € 
mergewaͤchs, welches eigentlich au 
fudblichen Europe flammt, nun 
unfern Gärten fo gemein gemer 
daß man es felbfi auf Schutth 
wildert antrifft. Der krautatie 
Theil geſtreckte Stengel verbreitet 
viele mit den Enden oder EM 
rechtitebende Zweige, und if ml 
fel&weifen, glattrandigen Bl 
fest, die faſt die Form ber 
ben, aber größer find. Die are 
blaß » bald bochgelben Bluͤthen — 
ganzen Gommer bindurd u 
und figen einzeln an den Gpigm‘ 
Zweige. In fetten, feuchten? 
und im Schatten werben die Dim 
ungemein groß und von brennend #& 
gelber Feuerfarbe, fo daß He 
ten jur großen Zierde gereihen. Du 
will an der Ringelblume chen fo, ® 
an der Rapuzinerblume nm 
liches Leuchten wahrgenommen 
melches aber wohl mehr Täufhungitr 
von der brennenden Farbe berrübrt, 
gens hat die ganze Pflanze einen min 
narkotiſchen Geruch, und verfblk 
von der Sonne befchienen, dir SuiER 2 
fehnell unter einer @lode. Der 
che Geruch und mit dennfelben die 4 
nigen medizinifcben Kräfte weriierm 
nach dem Trodnen. Als Sabung 
braucht ſolen die Blumen Zabnz 
Kopfweh ſtillen. Ihrer ähnlideng 
regen verfälfchen Betrüger dım 4 
damit. Gie bringt lauter tabe 
migen, gadigten und gef ’ 
ten Saamen, weldhernad dem 
fallen von felbft in Menge aufgeht 
3) Die weiße Kingelbii 
C. pluvialis. Ebenfalls j I 
Afrita ablammend und in unjem 
ten unter den Gommergemächlenh 
Der ſchwache, geſtreckte, — 
gel verbreitet ſich in mehrere 
platt auffigenden, unter wdrien 


en 


ten, obermärtd Tangetfdtk 

gen, glattrandigen BlärtM 

welche etwas haarigt und ſeht 
van 


agelfalke — Ningelnatter ( 829 ) 


ihlen find. Der obere Theil der 
eäge, welder nadt iſt, träat eine 
ime von mittler Größe, deren Straß 
nıchen oben ganz weiß, unten aber 
6 und violet gefireift, die Scheibens 
mıchen gelblich und purpurroth find, 
: Blumen öffnen ih nur im Sonnen; 
ine gan, bei trüben, regnigtem Wet: 
aber find fie mehr oder weniger ge; 
offen. 
Mingelfalfe, fie Halbs 
eihe. 

Ringelnatter, Coluber na- 
x. Der dYeutfhe Name Ringels 
tter oder Ringelfhlange if 
fem Zhiere darum gegeben morbden, 
il die gelben oder weißen Flede vorn 


ı Snalfe bisweilen fo zuſammen laufen, . 


6 fie ein Halsband oder einen Ring 
den... Der Name Schwimmer 
Natrix) fommt diefer Schlange kaum 
it größerm Rechte zu, ald andern. Sie 
bt zwar bisweilen ind Waffer, un im 
unger einen $rofch gu erhaſchen; allein 
s Schwimmen wird ihr fauer, und 
enn man fie nöthigt, lange im Waller 
ı bleiben, fo ſtirbt fie. 

Die Ringelnatter hat alle Geſchlechts⸗ 
erfmale der Nattern, (ſ. d. Art.) zu 
men fie gehört. Als Gattung des Nat: 
engefchlechts zeichnet He ſich durch die 
70 Bruchſchilde und die 53 Schmanzs 
buppen aus; doch darf man es mit dies 
t Zahl fo genau wicht nehmen, denn 
e ift öfterd gar fehr verfihieden, und 
tan findet Eremplare mit 144 Bauch; 
dilden und 58 Schuppen am Schwans 
. Unter unfern einheimifchen Schlans 
en ift die Ningelnatter dje gemeinſte. 
Ran findet fie in Deutfchland und im 
brigen- Europa, ſelbſt in Schottland 
nd Schweden in Gebüfhen, Walduns 
en und Hecken an feuchten Etellen. 
ihre Groͤße iſt fehr verfchieden, wovon 
er Grund mehrentbeild im Alter zu lies 
ven ſcheint. Bisweilen m:rden ie an 
+ Fuß lang und in der Mitte auf ans 
serehald Zoll dick gefunden; die mehres 
ten meſſen jedoch nur 3 Fuß. Das 
Weibchen if in der Regel größer, ale 


Ringelnatter 


das Maͤnnchen. Beide ſehen am Ober⸗ 

leibe gruͤnlich blaufhmärzlich aus, und * 
haben einen dunkel ſchwaͤrzlichblauen Uns 
terleib mit weißen Flecken an den Sei— 
ten; doch weichen dic Farbenſchattirun⸗ 
gen ab. Der Kopf ift platt, der Ra— 
den weit; in den Kinnladen ſteht eine 
doppelte Reihe Eleiner, unbeweglicher, 
nach binten gefehrten Zähne. Gifthaͤh⸗ 
ne find nicht vorhanden. Am Halfe- 
ſtehen die erwähnten weißlihen; Ko 
gelblichen Flecke. 

Ehe Deutjchland fo Fultivire und bes 
wohnt war, mie jegt, mag die Ningels 
natter eine weit beträchtlichere Gröfe 
erlangt haben, und es if fehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dergleichen große Schlan⸗ 
gen zu dem Maͤrchen vom Lindwurm 
Anlaß gaben, mit welchem ſich, den 
alten Romanen zu Folge, die tapfern 
Ritter des alten Deutſchlands weidlich 
herumbalgten. 

Die Ringelnatter iſt völlig unſchaͤd⸗ 


ih, und man kann ſie dreiſt in die 


Hand nehmen, ihr den Finger in den 
Mund ſtecken, und mit ihr vorsehmen, 
was man will; doch hat man Seifpiele, 
daß ein erjürnted Thier Jemınden, der 
fie angreifen wollte, in die dand Eneipte, 
welche davon ſtark aufffwol. — In 
den Fältern Gegenden der Erde if die 
Ningelnatter nur den Sommer über 
wach, und fchläft sen Winter hindurch 
in Erdlöcdhern, mo man fle wie todt ans 
trifft. Die Zat ihres Erwachens und 
ihres Einfchlufens richter fich nach der 
Befchaffendeit des Klima's überhaupt 
und der jedesmaligen Witterung inebes 
fondere. In unfern Gegenden pflegt 
das Thier ſchon in den erfien Taaen des 
Aprils gu erwachen, wenn fchöne Wits 
terung einfällt, und die Sonne den Erds 
boden genugfam erwärmt. fs um 
Diefe Zeit noch rauh und winterbaft, fo 
fehläft fie noh. Im hoͤhern Norden 
kommt fie meit fpäter bervot, Db fie 
im füdlihen Europa den Winter über car 
nicht einfchlafe, findet man nicht bes 
merkt, Sie fol Wieſel, Hamſter und 
Maulwuͤrfe aus ihren Loͤchern treiben, 

um 


Kingelnatter 


um Ah barin einzuquartiren. ' Auch 
kommt fie nach den Gebäuden, um fich 
in irgend einen Winkel iu verkriechen. 
Bon Unerfahrnen wird ſie mit unter dem 
Worte Hausunke Cf. d. Art.) be 
griffen, 

Die Nahrung diefer Amphibien bes 
ſteht befonders in der Tugend aus aller: 
lei Inſekten, und wenn fie aröfer wer; 
den, aus Fröfchen, Eidechfen, Mäus 
fen, auch wohl jungen Vögeln. Am 
legtere, zu befommen, klettern fie die 
duͤnnern ‚Stämme des Befiräuche hinan. 
Man behauptet, daß fle die Milch fehr 
liebten, und deswegen den Pandmanne 
öfters in die Milchfammern fchleichen; ja 
mobl gar den Kühen im Stalle die Eus 
ter ausſaugten. Es wäre zu wünfchen, 
daß man darüber fihere Erfahrungen 
bätte. Eben fo fcheint es noch nicht ges 
nugfam bemiefen, daß biefe Schlange 

bisweilen fchlafende Menfchen in den 
Sdlund Frieche, und im Magen fortler 
be, und fogar (ſ. Bods Naturgefchichte 
von Yreußen. IV. ©. 496.) Junge 
darin gubäre, obgleich mehrere Zeugniffe 
dafür ameführt werben. 

Im Juius und Julius pflege ſich die 
Ningelnatter zu hegatten. Um diefe Zeit 
iſt fie befondert murhig und böfe, und 
ber gewöhnliche dumpfige Geruch, den 
man an ihr mahwimmt, fehr flark, 
Männden und Wesen umfclingen 
einander. Letzteres ige feine Eier in 
Löcher, die der Sonne ausgefegt find, 
am Slußufern und befonders gern unter 
etwas trodnen Mifts und Laubhaufen, 
Die Vertiefungen oder Löcher pflegt das 
Männchen zu machen. Die Eier find 
den Fiſch⸗- und Zrofchefern Ähnlich, bes 
fleben aus einer dünnen, aber feften 
Haut, in welcher die junge Schlange 
sufammengerolt liegt, und hängen durch 
einen zaͤhen Schleim traubenweis zuſam⸗ 
men. Oft findet man in juſammenge— 
barkten Laub » und Düngerhaufen in 
Gärten eine große Menge folcher Schlans 
geneier. Gie werden durch die Sonnen» 
bige und vielleicht auch mit durch eine 
bei der Gaͤhrung iener faulenden Vege⸗ 


( 830 ) Ringelraupe — King 









tabilten ch entwickelnde Wärme: 
gebrütet. Die Zahl der Eier ein 
gelmatterweibchene beläuft dd a; 
bis 20. Die Bermebrung bie 
fhöpfe müßte daber fehr & 
fein, wenn nicht Eier und 
vielen Unglücsfällen ausgeſat 
Krähen, Elſtern und andere Bi dafe 
gleichen ſelbſt die Zröfche versälngen 
die junge Brut. Die Alten mıtamm 
ben Schweinen, dem Ballıı 
und andern Kaubvögeln begicn ie 
freffen, 

Da die Ringelnatter völlig 
ja durch ihren Fraf vielmehr nüslıd 
fo follte man» fe nicht fo graufun 
folgen, wie es der unwiſſende abaziatı 
bige Pöbel überall zu thun pfleit Wi 
der Inſel Sardinien duldet man im 
ſchuldige Thier gern im Haufe, die 
Damen ziehen zu ihrem Vaymdim 
unge auf. In mebizinifcher dai 
thut die Kingelnatter diefelben Dim 
wie die ausländifchen Nartern, uni 
Fleiſch giebt eben fo Fräftige Berlin 
S. La Cepede Naturgejc. der In 
phibien. III. S. 298. ESériften fi 
berl. Geſellſchaft naturf. Frande. W 
©. 195. Goͤtze Natur, Menſchene 
ben und Vorſeh. V. S. 322. Bıbr 
keins Naturgefch. des Ins und ind 
I. ©. 600. Deffen Naturgeit, x 
GStubenthiere. II. &. 263. i 

Kingelraupe, f. Ningelr 
fpinner. 

KRingelfhlange, f. Kin 
gelnatter, 

Ringelfpinner, Phalam 
bombyx neultria. Jedermann tar 
die ſchaͤdliche Raupe, die ung al dt 
Jahre an den Obſtbaͤumen Schaden ® 
fügt, und von Einigen NRingeirim 
pe, von Andern Bandraupe w 
Sioreeraupe genannt mird. S— 
iſt die Larve des Ringelfpinners, et 
Vachtſchmetterlings der dritten Brit 
Er beißt auch Ringelmotte, Kin 
gelvogel, Ringelnachtfaltet, 
und kommt im Julius zum Veritas 





Die ausgefpannten Flügeln mift # | 


17 zu 








Ningelfpinner 


Zoll in der Breite, und ber Körper 
faft 2 Zoll lang. Die 4 Flügel ha⸗ 
oben eine röthlich braungelbe Farbe, 


> bie vordern werden durch eine breite 


nımlaufende dunflere Binde durchs 
zitten. Unten feben die Flügel eben 
nur weniger lebhaft aus. Das Weibs 
n ift etwas größer, als das Männs 


nr, und bat eine dunllere Sarbe und 


malere Füblhörner, 
Im Auguft legt das Weibchen an 200 
; 350 Eier, welche einen etwa 3 oder 
Linien dicken Baumzweig, in Geftalt 
eg eben fo breiten Ringes, umgeben. 
n Ei ift in geböriger Ordnung dicht 
Das andere gefest, und alle hängen 
ttelſt eines zäben Schleims, der an 
x Luft verbärtet, fo feſt zuſammen, 
6 der ganze Ning von Holy zu fein 
yeint. Man ann ihn, ohne daß 
gerbricht, von der Rinde des Zweiges 
löfen. Die Farbe ift graumeißlich und 
vas glänzend. Diefe Eier trogen der 
engſten Winterfälte, und da fie mit 
ser Art von Firnif überzogen find, 
ıch dem Regen im Herbft und Fruͤh— 
bre. im April, oder vielmehr im Mai, 
ınn die Baume bereits Laub gewonnen 
ben, kriechen die jungen Räupchen 
4. Sie find Anfangs braunfchmarz, 
achfen aber bald heran, und baben im 
nfange des Junius ihr völliges Wachs; 
um erreicht. est find die größten 
ıgefähr 2 Zoll lang und fo dick, wie 
r Kiel einer E.infefchwungfeder. Der 
opf ift afıharaublau mit 2 fihmargen 
lecken und einem röthlich gelben Ringe, 
ie Hauptfarbe des dünnbehaarten Koͤr⸗ 
rs if ebenfalls afcharaublau; längs 
m Ruͤcken aber läuft ein weißer Streif, 
ı deffen beiden Seiten einige gelbrothe 
nd ſchwarze Streifen mit einander abs 
ehfeln. — Bis gegen die Zeit der 
sten Haͤutung leben dieſe gefräfigen 
‚aupen in Gefellichaft beifammen. Am 


age, wenn die Sonne marnı fcheint, 


der wenn es wenigſtens nicht regnet 
nd rauh ift, vertheilen fle fich auf den 
meigen, und freſſen in kurzer Zeit den 
zaum daſelt ſt kahl. Des Abends yichen 


— 


( 8: ) | 
Be fich nach dem obern Theile dis Stant⸗ 


Kingelfpinner 


mes, oder einem großen Aſte herxb, und 
bringen die Nacht unter einem gumeins 
fhaftlihen Befpinfte zu, unter weihem 
fe fih auch, an regnigten oder flürmis 
ſchen Tagen verbergen. Sie And gegum 
die Kälte fehr empfindlih, und ziehen 
fi daher immer mach der Gonnenfeite, 
legen auch ihr Geſpinſt fo an, daf fie 
genen den Wind aefchürt find. 

Wann fie aufhören zu freffen, zers 
fireuet fih die Gefellfhaft, und jedes 


Individuum ſucht dann einen fchicklichen 


Platz an der Mauer eines Gebäudes, 
unter Gefimfen ,, an Gartenwänden, 
Baumflämmen u. f. w., um fich in eine 
Puppe zu verwandeln. Bevor dies ges 
fhieht, webt fih die Raupe aus ihrer 
eigenen Geide ein eiförmiges durchfichtis 
ges Gehäufe, .C Eoccon ). welches fie dus 
Ferlich mir einem fchwefelgelben Staube 
bepudert, der ebenfalld aus eigenen dan 


beſtimmten Eingeweiden fonmt. Es 


fcheint, » daß fie deswegen das Gchäufe 
bepudert, damit fle darin unfichtbar ſei; 


‚ vielleicht aber gefchieht ed auch, um ges 


wifle feindlihe Verlegungen gu verhin⸗ 
bern. In dieſem Gefpinfte fireift fodann 
die Raupe in der zweiten Hälfte des Ju⸗ 
nius den Naupenbalg ab, und erfcheint 
als eine Zul lange dunkelbraune Puppe, 
welche dicht mit einen braungelben Staus 
be befireuer if. Nach 3 oder 4 Wochen 
entitebt hieraus der oben. befchriebene 
Nachtfalter. 

Um den Schaden zu verhüten, den 
diefe Inſekten in ihrem Farvenftande den 
Dbft » und andern Bäumen zufügen, 
mug man darauf bedacht fein, ven 
Schmetterling, die Puppe, die Raupe 
und die Eier zu vertilgen. Letztere lafs 
fen fih im Srübjahre vor dem Auéſchla— 
gen der Bäume, zumal wenn diefe noch 
nicht groß find, gut finden. Noch 
leichter iſts die Raupen aufjufuchen, 
Sie werden bei oberflächlicher Befichtis 
gung der Bäume leicht bemerft durch bie 
Berfiöorung, die fie anridten. Man 
wartet bis fie fi in ihr gemeinfchaftiis 
ches Neſt begeben Haben, und toͤdttt dann 

die 


Riſave — Rispengras ( 832 ) 


die ganze Verfammlung obne Mühe, 
©. Behfteind Naturgefch. des Ins 
und Ausl. I. &. 985. Reaumur 
hif. des Inf. Tom. I. part. I. p. 
159. et part. II. p. 204. Roͤſels 
Snfeftenbelufig. Vol. I. Nachtv. II. 
Sf. 6. Dekonomifche Hefte, B. ILL. 
Et. ı. S. 60, 
Kifave, ſ. Seehafer. 
Rispe, heift in der — e der 
Botanik der Bluͤthenſtand, (ſ. Blu 
me), mo aus der Länge bes — 
ſtiels kleinere Stiele von verſchiedener 
Laͤnge und Theilung hervor kommen, 
woran die einzelnen Bluͤthen erſcheinen. 
Eine Rispe iſt demnach ein in Zweige 
fih theilender Bluͤthenſtrauß, dergleichen 
mir meiſtens bei den GSraͤſern antreffen. 
Es giebt Rispen von verſchiedener Bes 
ſchaffenbeit, z. B. einfache, wenn 
aus dem Hauptſtiele nur wenige und uns 
gertheilte Zweige entfpringen; zu fam⸗ 
mengefegte, wenn der Hauptſtiel 
lange Arme hat, woran erfi die eigentlis 
chen / Bluͤthenſtiele Reben; ausgebrei: 
tete, bier ſtehen bie Bluͤthenſtiele uns 
ter fpigigen Winkeln am Hauptſtiele; 
flatterige, wenn fie unter rechtem 
Winkel dem Hauptſtiele eingefügt find; 
fieben fie dabei zugleich ſteif, fo bilden 
fie eine ausgefperrte Rispe. Zus 
fammengeiogen nennt man biefe 
dagegen, wenn die Blüthenfiele nicht 
mur unter fih, fondern auch an dem 
Hauptfiele dicht anliegen; geballt, 
wenn die einzelnen Blätben auf kurzen 
Stielchen in einem dicht gebrungenen 
Büfchel bei einander fieben; einfeis 
tig, wenn die Armenur an Einer Geis 
te des Hauptftengeld fichen, und nach 
Einer Gegend hingekehrt find; übers 
bängend endlich, wenn die Spike ber 
Rispe unterwärts ſich neigt. 
Rispengras, Poa. Go beis 
fen mehr, als 50 Gattungen von Graͤ⸗ 
fern aus ber 2ten Drdnung der 3ten 
Kaffe CTriandria Digyuia). Nach 
ginne tragen die zu diefem Gefchlechte 
gehörigen Graͤſer folgende allgemeine 
Dierfmale an ſich. Der gemeinichaftliche 


‚Vieh darnach auf, 


Kispengras 


meifpelgige Kelch umgiebt mehren 
runde zufammengedrüdte Bluͤthen 
jeder derfelben gebören 2 eirunde, 
fpiste, vertiefte, gufammengebrä 
gleichfam mit einem vertrodnd:m 
de umgebene Spelten. NHierki 
indeß allerlei Abmeichungen fett, 
es zeigt ſich, daß hiernach er 
tungen des Rispengraſes mit 
andern Geſchlechtern, 1. B. 
Schwingel, in Verwandtſchaft 
Man theilt alle Sattungen bet 
grafes, wovon in Deutfchland 16 
17 wachfen, in 2 Familien ein, 
mit weitfhmweifiger und mit: 
feitiger Rispe. en 
ı) Das Waffer: Risvenstil 

P. aquatice. Dies iſt eins bei 
fien Gräfer-unferer Segenden; den 
Halm wird 6 Zus bad. Die Bazd 
ift mebrjährig, und der Gtengd gast 
















einigermaßen dem Rohre. anfakt 


diefes Gras in Waſſerſuͤmpfen, an Et, 


Teihen und Gräben. Die im 
ſchwimmenden Blätter find fat 134 
breit, außer dem Waffer fallen fie sl 
fhmäler. Die Blütbe, melde um 
Julius bis in den September vorhanden 
if, bildet eine weitfchmeifige fa 
lange Rispe mit gleichbreit 
bräunlih grünen, mebrentbei 
aus 6, doch auch aus 3, s mb 
Blümchen befiebenden Aehtchen 


Jung abgemähet ift diefes Risrtagtet 


ein gutes Viehfutter; doch blaͤhet ui 
wenn die Glück 
brandig il. In Schmeden, aud mel). 





andermärtd, pflegt man es zum Dawi 


decken zu gebrauchen. 


2) Das Sumpf; Riesensuk 
P. pallufiris, bat mit dem von 
giemlich gleichen Standort, und glade 
Blüthezeit, treibt aber nur 3 Zußbeht 
Halme, deren Blätter im Dftober gleidr 
fam fachlich anzufühlen, fonft aber al 
jeit auf der untern Flaͤche rau in, 
Die weitfhweifige Blürbem 
rispe enthält Aedrchen, die arm 
rauh und meiſt dreiblumig find. 








Fr 


Kispengras 


3» Das gemeine Rispengrag, 
trivialis. Diefes gemeine Gras, 
fches auf allerlei Boden an Wegen, 
Wieſen, Triften und in Gärten 
A waͤchſt, hat eine dauernde Wurs 
‚umd, treibt einen 6 bis 8 Zoll lans 
ig -aufrehten, rundliden 
—* Die kurzen ſpitzigen Blaͤtter 
Rande ſcharf; die etwas dichte, 
ge Rispe if faſt weit— 
‚weifig, und die Aehrchen, 
Ehe aus 3 Blümchen beſte— 
find unten etwas baarig, 
3) ‚purpurroth und glänzend. Es 
ein’ füßes nahrhaftes Zuttergrag, das 
# allem Vieh gern gefreffen wird; 
% verliert ed von feiner Kraft, mann 
» Blütbe bervortreibt, welches ſchon 
Mi und Junius geſchieht. 


+) Das fhmalblättrige Kiss 
ngra®s, P, angultifolia. Es hat 
erfriedyende, vieie Sproffen treibende 
urel; einen flarten, aufredten, 
Adlichen, 3 Fuß boden Halm 
Et Reifen, ſchmalen zuſammengerollten 
ättern; und eine weitjchmeifige 
Spe, derem Aehrchen gemeinigs 
L. 3 'sierdlumig, unten etwas 
tatig und grünlich braunrath 
d. Auf den Wiefen ift diefe Gattung 
6. der beften Zuttergräfer. 


5) Das jährige Rispengrag, 
‚annua.' Eine fehr gemeine Gattung, 
st’ man an Wegen, auf Wiefen, in 
tadgärten, auf dem Grabelande und 
F&Strafen zwiſchen dem Steinpflafter 
fig findet. Die jährige, oder viels 
he nur einige Monate dauernde Wurs 
treibt fchiefe, nicht runde, fons 
m sufammengedrücdte, 4 bis 
Zoll hohe Halme, deren gränröthliche 
me Blütbenriepe nah rechten 
dinteln weitfchweifig ift,. und 
18. fumpfen Aehrchen beſteht. Dieſes 
ras bluͤhet, je nachdem es aufgegans 
m if, im April und den Sommer bins 
ich bis zum Winter, und dauert zum 
beil unter dem Schnee. Es giebt cin 
rtreffliches Viebfutter, 

Sunfe TI. Natur⸗ u. Aunftl, ae B8. 
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wechſelsweis, 


Ritterſporn 


Die übrigen Gattungen übergeben wir; 
Man findet fie in jedem genauen Plans 
jenverzeichniffe befchrieben. 

Nitterfporn, Delphinium, 
Ein Pflanengeſchlecht der zten Ordnung 
aus der ızten Klaſſe CPolyandria 
Trigynia). Die 14 bi jest befannt 
gewordenen Gattungen tragen nachftes - 
bende Gefchlechtöfenngeihen an fi: 
ber Kelch fehlt; die ungleichförmige 
Krone ift fünfs bie ſechsblaͤtterig; das 
zweimal gefpaltene Honigbehaͤltniß hat 
binten einen Sporn; die Saamenkap⸗ 
feln find hülfig, eins oder dreifach, und 
enthalten viele edigte Saamen. 

ı) Der Feldritterfporn, D. 
confolida. ine jährige etwa fußhobe 
Pflanze, welche auf trocknen, hochlie⸗ 
genden Getraidefeldern beinahe in gang 
Europa wild waͤchſt. Gie gehört zu des 
hen mit einfacher Saamenkapſel. Der 
etwas mwolligte Stengel theilt ſich öfters 
in Zweige, öfters bleibt er aber auch 
einfach; feine geftielten Blätter ſtehen 
und find mehrentheils 
dreifach, oft auch vielfach in. fehmale 
Lappen getheilt. Die kleinen Furjars 
ftielten Blumen ſehen dunkelblau aut, 
und haben ein einblättriged Ho— 
nigbebältniß. Der Schönheit wes 
gen verdient dieſe Pflanze in Gärten außs 
gefäet gu werden, wobei man gefüllte 
und anders gefärbte Sorten erhält. 
Boerhaave und Sinne bielten fie 
megen ihrer nahen Verwandtſchaft mit 
dem Sturmbute für verdaͤchtig. Im 
Thüringen fammeln die Aermern die 
Blumen, trodnen und mengen fle tıns 
ter dem Rauchtaback, ber darnach anges 
nehm fchmeden fol. Sie geben mit 
Alaun eine blaue und für fich eine gräne 
Farbe, Ehemald brauchte man die Plans 
je in der Medisin. Auf manchen Aeckern 
wird fle ein ſchaͤdliches Unfraut. 

2) Der &artenritterfporn, D. 
ajacis. Er if gleichfalls jährig, und 
koͤnnte faf für eine Spielart des vorigen 
angefehen werden, menn nicht der 2 bie 
3: Fuß bobe Stengel ſtets einfad- 
bliebe; denn wenn er auch öfterd Geis 
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Kitterfporn 


tenzweige treibt, fo fteigt er ſelbſt doch 
gerade aufrecht, und theilt ſich nie. Die 
Blätter find wie brim vorigen. Die 
Blumen ſtehen häufiger bei einander, 
und übertreffen jene auh an Größe; 
übriaend kommen fie denfelben in der 
Bildung ganz bei, haben auch nur eins 
biätterige Honigbebältniffe, 
und bringen einfahe Saamenkapſeln. 
In der Schweiz foll diefe Gattung wild 
wachfen ; in unfern Gärten wird fie bäus 
fia aefäet, und pflanzt ich auch von 
felbft fort. Ihre Blumen find nicht nur 
dunfelblau, fondern auch hellblau, vios 
letblau, fleifchfarben, weiß, bellroth 
und vielfarbig. Die gefüllten Sorten 
gieren die Gärten ungemein. Durch 
forofäitige Kultur ziehen die @ärtner 
Biumen diefer Gattung, die an Schön; 
beit der Gehalt und Farbe die beften hol: 
laͤndiſchen Hyacinthen und bie Lerkojen 
übertreffen. Beſonders iſt eine niedrige 
Sorte mit dichtgedraͤngten Blumentrau⸗ 
ben von ausnehmender Schoͤnheit. Ge⸗ 
ruch beſitzen indeß dieſe Blumen nicht; 
auch vertragen fie das Verſetzen nicht. 
Sie lieben einen fetten Boden, und 
werden um deſto fchöner, wenn man den 
Saamen ſchon im Herbſte ausſaͤet. 

3) Der großblumige Ritter— 
ſporn, D. grandiflorum. Man 
trifft ihn nicht, wie Einige meinen, in 
Portugall, ſondern in Sibirien wild an, 
Die dauernde Wurjel treibt jaͤhrlich 2 
Fuß bobe, in wenig Zweige ſich theilen⸗ 
de Stengel mit zufammengefep; 
ten, in feine, gleichbreite Raps 
gen gertheilten Blättern. Die 
Blumen kommen an den GSpigen der 


Zweige mebrentbeile nur eingeln 


zum Vorſchein. Sie haben zweiblät, 
terige Honigbebältniffe mit 
2 umgetbeilten Blättchen oder 
Lippchen zur Seite, And fehr groß, 
ſchoͤn himmelblau, und bringen dreis 
face Saamenfapfeln. Diefe Gattung, 
welche an Echöndeit alle übrigen weit 
übertrifft, ift in deutſchen Gaͤrten noch 
nicht fo gemein, wie fic es zu fein vers 

dienet. Sie verlange einen lockern fon⸗ 


( 834 ) 


ter, 






























Kitterfporn 


nenreichen Stand, und mill, ba ir 
was empfindlich gegen die Kälte uek 
ſtrengen Winter ift, etwas gefchünrii 
Da fe felten reifen Saamen bring, 
muf man die ältern Gtöde durd 
zeltheilung ju vermehren fuchen. 


4) Der erhbabene Rittrehpänk, 
D, elatum. In Gibirien, ink 
Schweiz, im füblichen Deutſchla 
in Schlefien wild. Die danııı Ein 
jel treibt jährlich” mehrere 4 bis CH 
hohe gerade aufgerichtett, S 
faheund nur niit Heinen Geitenzuägt 
verfehene Stengel, melde zufamum 
nen anfehnlichen Bufch bilden, ds 
fielte, wechſelsweis figende Ylätte io 
ben. Diefe And bis zur Hälften 
5 fpigige, öfters miederum 
dreifach gefpaltene, fägartis 
gesähnte Lappen getheiltmb 
Öfters von feinen Haͤrchen etmei meh 
Die ſchoͤnen dunfelblauen Blize mı 
feheinen im Julius in langen Ice 
an den Spitzen der Stengel. € 
ben zmweiblätterige Hoaisld 
bältniffe mit entzmeigefpalt 
nen, an ben Spitzen bärtigen fi 
Ohne alle Wartung kommt dieje [aM 
Pflanze in unfern Gärten ft, 
kann ſowohl durch den Guame, 
durch Wurzeltheilung vermehrt wart 
Die Saamenkapfeln find dreifad. 


5) Der ſcharfe Kitterfas 
D. ftaphifagria. Er beift auch eis 
feritterfporn, if gweiähtig, 
waͤchſt im ſuͤdlichen Europa, 
in Griechenland, Dalmatien, 
Galabrien und in der ehemaligen 
venje wild. Der Stengel wird ‚Ki 
Fuß bach, und if mit handfiten 
gen, in finmpfe Lappen it 
tbeilten Blättern befet, 
Blumen haben dreiblätteri 
Honigbebälsniffe, welde Hi 
ger find, als die Kronenblit 
in Deutſchlands Blum: 
iſt diefe Gattung feiten anutreffen, WM 
Saame aus dem dreifachen Bete 
niffe foll innerlich wie Gift — = 












itterfporn-Fule — Robbe ( 835): 


lich angewendet die Laͤuſe und ande⸗ 
Ungeziefer toͤdten, oder vertreiben. 
Kitterfporn Eule, Pha- 
ma noctua delphinii. &in fehr 
Iner Nachtfalter mittler Größe, Geis 
Porderflügel baben eine purpurrothe 
undfarbe, und find in der Mitre mit 
em zacinem und einem bogigen ro; 
rothen Streif, am Hinterrande aber 
t einem gelben Saume verfeden. Die 
ungrauen Sinterflügel haben 2 röths 
e Binden. Die violettgraue, mit 3 
ben Laͤngsſtreifen am Oberleibe verfes 
e Raupe trifft man im Sulius und 
auf auf den Blättern der Feld» und 
ftemritterfporn an. , Cie ift nicht 
fig, daher auch der Schmetterling 
r einzeln. Die Puppe überwintert, 
im Früblinge erfcheint das vollfom; 
ne Inſelt, deſſen ſchoͤne Farben nach 
ı Tode im Kabinette bald verbleichen. 
Rizinus, oder Ricinus, fiche 
underbaum. - 
Kobbe, Phoca. Der Name eis 
Geſchlechts von Gerfäugethieren, 
ı Sinn. Syſtem nehmen fie ihren Plag 
nittelbar vor dem Gefchlechte der 
nde in ber dritten Drdnung unter 
Naubthieren ein. Blumenbad 
t fie in feiner ſechſten Ordnung, alfo 
falls unter den Raubthieren, aber 
hen den Ditern und Baren, auf, 
nnant, deffen Anordnung in meh— 
Stuͤcken abweicht, feßt He in feine 
te Ordnung, welche bloß Säugetbiere 
Floſſenfuͤßen enthält. — Alle 
ihen haben in der obern Kinnlade 6 
in ber untern 4 fpikige Vorderjaͤh⸗ 
bon ungleicher Größe; ihre Ecjähne 
lang, ſpitzig und gefrümmt; bie 
kenjͤhne zackigt. Die aufern Ohren 
em entweder ganz, oder find doch 
' Hein; die Zunge ift gefpalten. Je⸗ 
Zus bat 5 durch eine Schwimmhaut 
undene Zehe; der Leib iſt an den 
ultern dick, verduͤnnet fich aber von 
nach binten zu allmalig, Man fennt 
wenigſtens 20 verfchiedene Gattun⸗ 
‚, wenn nie mande davon biofe 
elarsen find. Sie leben im Meere, 


— 


Robbe 


und ſind mehr zum Schwimmen geſchaf⸗ 


fen, obgleich fie auch öfters ans Geſta— 


de gehen. Unter dem Waffer balten 
fie nicht gar lange aus, fondern ſtecken 
von Zeit gu Zeit die Köpfe Heraus, un. 
Luft zu fchöpfen. Sie nähren ſich ven 
Fiſchen und andern Geethieren; auferz 
dem aber auch von Geegewächfen. Mehr 
rere Gattungen der Robben bat man 
der Achnlichfeit weaen, die fie mit nes 
wiffen Landfäugetbieren baben, oder 
die man wenigſtens an ihnen zu fins 
den glaubte , aanz eigenthuͤmliche, von 
ihtem Geſchlechtsnamen völlig verfchies 
dene, Namen gegeben, unter welchen 
fie daher auch allgemein befannt find, 

Dabin gehören der fogenannte Gees 
bund, ber GSeebär und die Sees 
lömwen. Sie findet man ale die merk— 
wuͤrdigſten Thiere des garjen Geſchlechts 
audführlich in eigenen Artikeln befchries 
ben. Hier fol die Eurge Befchreibung 
einiger andern Gattungen einen Platz 


finden. 


ı) Die Moͤnchſsrobbe, Ph.mo- 
nachus. Ein Thier, welches man big 
jegt nirgends im Deean, fondern bloß 
im mittellaͤndiſchen Meere angetroffen 
bat, Seinen Namen hat es davon, dafi 
fi feine Halthaut, wenn das Thier auf 
dem Rücken liegt, wie eine Mönchskutte 
faitet. Die Länge des ganzen Thiereg 
betränt 8 Fuß und 7 Zoll, weninftend 
war dasjenige fo lang, von welchem diefe 
Befchreibung entiehnt if. Im etöften 
Umfange maaf es 5 Fuf. Es hat ei 
nen Eleinen Kopf; eine Ohröffnung von 


‚der Groͤße einer Erbe; dufere Dhren 


find nicht vorbenden; in beiden Kinn— 


laden fichen 4 Bordersähne; die Zehen 


an den Vorderfüßen haben Nägel, die 
an den binter nicht. Das Furje, freie, 
in die Höde ſtehende, oder rauhe Haar 
if ſchwaͤrzlich, aſchgrau gefledt; tiber 
dem Nabel befinder fich ein weiglich gels 
ber Ale, 

Eine lebendia gefangene Mönchershbe 
wurde im Herbſt 1778 in Gtrafiburg 
gezeigt. Man unterhielt fie in einem 
bölsernen Behälter, in welchen man am 
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Tage Waſſer fuͤllte, worin etwas Galı 
aufgelöht wurde. Des Nachts lieh man 
das Waifer ablaufen, und legte Schilfs 
matten binein, auf welchen das Thier 
ſchlief. Sein Schlaf war fehr leife. Es 
fraß Fifche, wovon es nach Ausfage des 
Waͤrters täglich 14 Pfund erhielt. Nur 
im Wafler konnte es freffen, und mit 
dem Fraße verſchluckte es zugleich etwas 
Waſſer; es fof aber nach Ausſage des 
MWärters fonft nit. Die Stimme des 
Thieres war kurz abgebrochen und dem 
Bellen eines heifern Hundes gleich. 
Seinem Wärter war es fehr zugetban, 
und aing ihm, wenn es nicht in feinem 
Behälter war, überall nah. In feis 
nem Betragen jeigte es viel Sanftmuth, 
und lief ih von Gedermann anfaflen 
und ftreicheln; doch murrte es auch bie; 


mweilen, und bif, bevor man es gesähmt 


hatte, Hunde waren ihm zuwider. Neus 
gierde und Gelehrigkeit hatte diefe Robbe 
mit den übrigen gemein. Ob übrigens 
die Möncherobbe die Phoca der Alten 
(des Arifioteles und Pliniue) 
fei, wie man ihres Aufenthalts wegen 
vermuthen mögte, ſteht dahin. Giebe 
Pennants Ueberſicht. II. ©, 585. 
Büffons Bierf. XVI. S. 197. Be 
fchäftigungen der Gefellfch. naturforfch. 
Sreunde in Berlin. B. IV. ©. 460, 
2) Die Riemenrobbe, Ph. bar- 
bata. Sie hat mit dem gemeinen See— 
bunde große Achnlichkeit, wird aber grös 
fer, nämlich bisweilen auf ı 2 Fuß lang. 
Ihr Kopf iſt laͤnglich, 
Schnautze breit; letztere iſt mit lan— 
gen weißen, durchſichtigen, 
an der Spitze krauſen Bart— 
borſten beſetzt. Das leicht ausfallen⸗ 
de Haar iſt ſelbſt im Winter nur duͤnn 
auf der dicken Haut geſtreut, im Som⸗ 
mer fehlt es bemahe ganz. Die jungen 
Thiere ſehen hellblau und am Bauche 
weiß aus. Mit zunehmenden Alter wird 
die Haut uͤberall ſchwarzblau; dann aber 
wieder heller auf dem Ruͤcken. Gang 
alte, die faſt nackt find, ſehen fhmarz 
aus. Die Vorderfüße gleiden 
der Dand eines Menfden; ber 
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vorn an der 


ßere Ddren, und ein meidet: 


Robbe 


Daumen if kurz und die min 
lere Zebe am längfien. 

Diefe Robbe hält fich im hoben en 
in ber Gegend von Grönland ill 
den Eiefchollen auf; im Zrübiafre = 
fie fich näher gegen die Kuͤſte in DE 
Weibchen bringt Ein Junges, ugefähe 
im Mär, auf großen fcheinminden 
Eisftücden im boben Meere. Kakı 
beobachtet, daß diefes Thier nie afid 
fee, fondern nur auf das kmuidt 
oder (hmwimmende Eis fteigt, und c 
nicht ans Land gebt. In der Eier 
art Eommt ed mit den verwandten Bir 
tungen überein. — Die Grödliie 
fangen diefe Robbe, welche für fe & 
fehr nutzbares Thier ift, einen ti 
Gefelfhaften mit Lanjen, Samen 
und auf andere Weife. Ihr Flaidik 
fo weiß wie Kalbfleifch und mir did 
Speck umgeben, welcher nur mai 
Thran enthält, und vom Griakadht 
für den lederften geachtet wird. FA 
und Blut verzehrt er ebenfalis mit In 
petit. Die Haut wird in Kiemmit 
fhnitten, die dem armen P 
fatt der Seile, Stricke und Bänder 
vielerlei Behufe dienen. Das rau 
der Jungen giebt ihm Bettdecken I 
berhaupt iſt diefe Robbe für den@rin 
länder die wichtigſte; daher and W 
europäifchen Kaufleute felten oder 
Speck oder Fell davon erhalten. © 
beißt in der Landesfprache urkfal. © 
Pennants Ueberſicht. II. sl 
Büffond Bief. 151. Cren 
forie von @rönl, I. S. 155. € 
lers Befchreibung von £& 
S. 107. Scriftender naturic 
Geſellſch. zu Koppend. I. Abıb. :. 
128. v. Schrebers Saͤugeth 
©. 313. 

3) Die Bucdtenrobbe, Ph 
Ipida, auch rauche Robbe ml 
den Grönländern Neit ſoal 
Ei: iſt gewöhnlich 4 Zuf lang, Mi 
nen Furgen runden Kopf; Fein: id 
















ge, etwas aufrehekebi 
dichtes Haas mit Eraufer Wolı © 


Robbe 


igt. 
en Altern nicht einerlei. Nah Far 
cüus (ſ. Schrift. der naturf. Ges 
chaft zu Koppenh. I. Abth. 2. ©. 
> find die älteften, gumaldie maͤnn⸗ 
mm Zhiere, an der Schnauge und bie 
em Augen nadt und braun von Fars 
Der übrige Theil des Dberleibes ift 
ingrau mit großen weifen Flammen ; 
Unterleid hat einige braungrane Flek⸗ 
Je jünger die Robbe if, deſto 
ser und unmerfbarer find ihre Flam⸗ 
s und Flede; die jungften feben am 
sche ganı weiß, auf dem Ruͤcken aber 
tgrau und einige faft fchwarzblau aus, 
unmerflihen Flammen. Man fin⸗ 
fogar ganz weiße Thiere, welche auf 
r Rüden nur eineh grauen Schein 
en. ,&6 erhellt hieraus, welchen 
»wierigfeiten die genaue Beſtimmung 
verfchiedenen Robbengattungen uns 
borfen if, da ihre Farbe nicht beftaͤn— 
bleibt. Manches‘, mas die Natur; 
cher jene für befondere Gattungen 
en, if vielleicht nur Verſchiedenheit 
Alters, 


luch diefe Robbe ift in dem Meere 
Grönland einheimifh. Es wird ihr 
ben Bewohnern diefes Polarlandes 
ig mit Regen, Harpunen und Wurf; 
fen nachgeſtellt. Sie haben nicht 
Speck. Ihr Fleifh, ihre Gedärme, 
Blut und Fett wird gegeſſen. Das 
: dient u Kleidungsftücden, Giche 
nnentaa. D. S. 589. Buͤf⸗ 
wa. a. O. S. 174. Eranı I. 
164. Oedmann in den neuen 
bedifchen Abbandl. V. S. 82. von 
brebers Gäugethiere. III. ©, 


b. 
Hr) Die ſchwarzſeitige Robbe, 
. Groenlandica. Der lateiniſche 
iname iſt ſehr unbeſtimmt/ da es um 
Inland mehrete Robben giebt. Bei 
ıffon beißt dieſes hier Robbe 
t dem Monde, und die ®rönläns 
nennen es Attarfoaf, 
9 Zuß lange Thiere diefer Gattung. 
ebaben einen zugeſpitzten Kopf 
ne äußere Ohren, und fehen 


(. 837 ) 
Die Farbe ih in den verfhies 


Manfins 


Robbe 


weißlichgreau aus; an jeder 
Seite ſiehet man jwei ſchwar— 
se halbe Monde, deren Hörner aufs 
märtd gegen einander gerichtet ſtehen. 
Erſt im fünften Jahre wird dieſes Abs 
geichen merkbar; vorher ändert fich die 
ganze Farbe des Felles jährlih; daher 
die Brönländer dem Thiere auch jedes 
Jahr einen neuen Namen geben; das 
Weibchen erhält jedoch feine bleibende 
Zarbe ſchon im zweiten Jahre. Die 
ungen fehen aſchgrau aus, und find 
mit Meinen ſchwarzen Flecken gezeichnet. 

Diefe Thiere finden fih in dem Mee⸗ 
ze um Grönland, Neufundland, Irland 
und im Eidmeere bis nach Kamtfchatka 
bin in ganzen Schaaren, und ſchwim— 
men nnter einem Anführer. Gie naͤh⸗ 
ren fih von Dorfchen, Bärfchen, Helles 
flündern, Häringen, Salmen und Krabs 
ben. Bon Grönland hat man fie jmweis 
mal des Jahres hinmwegziehen fehen, eins 
mal vom Junius bis sum September ; 
das zweite mal vom März bie in den 
Mai. Es geichieht dies wahrſcheinlich 
tbeils um ber Nahrung und der Begats 
tung, tbeild um ded Haͤrens millen, 
wozu fie zwiſchen den Eisbaͤnken rubige 
Plaͤtze ſuchen. Ohne Zweifel begatten 
fie ich im Auguſt. Zu Ende des Märs 
zes oder im Anfange des Aprild gebiert 
das Weibchen ein, felten zwei Junge 
auf einem Eisblocke ſehr fern som Lans 
de, 
fängt man diefe Robben auch mit Netzen 
und fchießt fe in Grönland mit Buͤch⸗ 
fen. Sie haben viel Thran, und wers 
ben vom Brönländer eben fo, wie die 
übrigen benust. & Pennants U 
beriht 1I. 8. 591. v. Schrebers 
Saͤugeth. III. ©. 310. Büffons 
Bierf. XVI. ©. 163. Stellers 
Befchreib. von Kamtfchatte. S. 108. 
Schriften der naturforſch. ann iu 
Koppenhagen. I. Abtheil. ©. 8 
Eranı Hiſtorie von —* J. S 
163. 

5) Die Wolfsrobbe, der Sees 
wolf, Ph. lupina. Diefe Gattung 
bewohnt bie Meeredgegend von Chili 

usd 


Außer der gemöhnlichen Methode 


Robinie — Re ( 838 ) 


und des de la Platafluſſes, mo fie bei 
den Sciffern unter dem Namen Ges; 
wolf vorfommt. ie wird von verfchies 
dener Groͤße, nämlich 3 bie 8 Fuß lang 
gefunden; it an den Schultern fehr dick, 
nad hinten hin verdünnt; bat einen 
SHundefopf, abgefuste Ohren; 
eine geferbte Dberlippe; die 4 
Zehen der Borberfüfe find 
gleihfam in eine bäutige 
Scheide eingefhloffen; die wie 
eine Menſchenhand gefialtiten Hinters 
füße mit 5 Zehen verfehen und in 
einer Fortfegung ber Rüden» 
. baut verborgen. Der Echman; ift 
3 ZoU lang; die Haut trägt zweierlei 
Haare, wovon die eine Art ziemlich hart 
if. In Hinficht der Farbe trifft man 
von diefer Gattung von Robben braune, 
graue und meiflihe an. Sie fommen 
in großer Menge nad) den Schiffen, mit 
denen fie ziehen, und an deren &eiten 
fie Ah mit den Pfoten anhängen und 
betrachten das Schiffsvolk mit anfcheis 
nender Verwunderun.. Wenn fie eine 
Etrede mit geſchwommen find, ziehen 
fie ſich wieder nach ihren Wohnpläsen 
gurüd, Im Schwimmen find fie äuferft 
geſchickt und ſchnell. Die Ehilefer töds 
ten viele des Thrand und der Haut wes 
gen. ©. des Paters Enttanco 
erfien Brief in der Miffion von Paras 
guy. ©. 227. 

Nobinie, f. Acacie. 

Roc, oder Ruc. Die geringe 
Kenntniß der Erde und ihrer Produkte 
veranlafte in den ältern Zeiten eine un: 
geheuere Menge der abgefchmacteften 
Erzählungen und Märchen in der Nas 
turgeſchichte. Man begnägte fich nicht 
allein, gefliffentlich die miderfprechenften 
Wunderdinge von wirklichen Thieren und 


Berächfen zu erdichten, fondern die 


Phantaſie ſchuf auch felbft mehrere Wes 
fen, die man in det wirklichen Welt nir, 
gende antsifft, deren Dafein aber dens 
noch lange Zeit für wahr gehalten wurs 
de. Zu diefen erdichteten Gefchöpfen 
achört der Roc, mit weldyem die vriens 
taliſchen Dichter lange Zeis ihr Weſen 


Roche 


‚getrieben haben. Paulus von Bw 


dig, ein berühmter Reiſender, fübrt an, : 
dab die Einwohner der Inſel Madages 
Ear behaupten, es komme jährlich as 
ungeheuer großer Vogel aus Suͤden ber‘ 
nah ihrer Inſel. Der Gehalt nad 
fomme derfelbe dem Adler bei, er id‘ 
aber fo ſtark, daß er mit feinen Lim 
einen Elepbanten ergreifen und bard die 
Luft fortführen koͤnne. Dit lt a, 
fagen die Madagackarer, dag große Dier 
aus der Luft fallen, wovon es fit; 
dann fegt fich der Roc darauf und um 
zehrt ed. Won der Gröfe des Boa 
fann man fi einen Begrif madıy 
wenn man erwägt, daf feine ausgeht 
teten Flügel von einer Spitze bis mıram 
dern '32 Fuß meffen. Nach einemfän 
hen „Geſchichte eines arabiſchen Kit 
ters“ Cf. blaue Bibliothek B. VIIL 
&. 340.) trug der Roc einfi dat game 
auszefpannte Zelt der Prinzefi.n Ders 
tbill Coaſe mit ihr ſelbſt auf jew 
Ruͤcken in kurzer Zeit über gan; Am 
bin. - 

Daß der Fabel vom Roc etwa! Bal- 
tes zum Grunde liege, if nidt um 
wahrfheinih. Man dermuthet mu 
Recht, daß irgend ein großer Geier air 
Falfe dazu Gelegenheit gegeben bad, 
Da die Araber mit Madagaskar in Ber 
ehr Banden, und diefe Infel beſachtet 
fo war es leicht, daß biedurd die Red 
richt von dem bemunderten Adla, dir 
fen Größe man. ſchon auf Madageklu 
nicht wenig Äbertrieb, mach Arabien km 
und daſelbſt noch mehr ausgefhmtl! 
wurde, S. Richter über die fabelhir 
ten Thiere. Gotha 1797. Bettade 
Bilderbuch. Heft XII. Taf. 59. m 
ı. und Funkes ausfuͤhrlichet fat 
dazu. B. II. ©. 92. 

Roche, Raja. Das Seſchlect da 
Rochen — Fiſche aus der erſten Dis 
nung CRnorpelifche) — enthält &ı 
Sartungen. Wir haben daden im 
Dornrochen, den Glaftrodi. 
den Giftroden, ‚den Nagelın 
ben, den Meeradler und iM 
Zitterrochen in befondern Arc 


heidir 


Roche 
ſchrieben. Die Geſchlechtskennzeichen 
ejer fonderbaren Thiere, die Ach durch 
re ungewöhnliche Geſtaltungen fo fehr 
m den übrigen Fifchen ausjeichnen, 
ftehen in den s Luftlöhern ums 
n-am SHalfe, in dem plattgedbrüds 
Körper und in der Stellung. des 
zndes, welcher fih an der uns 
en, Geite des Kopfes befindet. 

Kein einziger Roche lebt im fühen 
affer, fondern alle leben im Meere. 
find Raubtbiere, die ch vom Raube 
:imerer Zifche naͤhren. In rRuͤckſicht 
rer Vermehrung baben fie mit den 
bietender 3 erſten Kiaffen das gemein, 
Ge ſich wirklich begatten. Nah 


er Begattung legen die Weibchen meh⸗ 


ve Wochen hinter einander eingelne 
er, welche ihrer Größe und der 4 
pigen wegen, womit fle verfehen find, 
rigermaßen Mäuifen gleichen, und auch 


iter dem Namen GSeemäufe den: 


chiffern befannt find. Sie haben eine 
te bornartige Schaale, fhwimmen im 
jeere herum, und werden darin, wie 
e übrigen Fifcheier, durch die Sonnen; 
irme ausgebrütet. Da jedes Nochens 
eibchen jährlich nur eine mähige An: 
bi legt, fo iR die Vermehrung biefer 
ſche nicht fehr far. Was fonk von 
n Kochen merkwürdig ift, wird in dep 
efhreibung jeder einzelnen Gattung 
gebracht. Nach Linne theilt man 
8 ganze Gefchlecht in 2 Familien, im: 
öchen mit fharfen und mit kums 
fen Zähnen: - 

Hier erwähnen wir bloß: noch des 
ephen⸗Rochens, R, [ephen, 
er Sephens, welherfih im rothen 
jeere und vermuthlich auch in andern 
jeereögegenden unser: gleichem Sims 
elötriche aufhält. Er bat in der Bils 
ing des Körpers die meifte Aebnlichfeit 
itdem Meeradlar und dem Gift: 
er Stech ro ch ed, untsriheibet Ach 
er durch mehrere Merkmale, welche 
nreichend find, ihn als eine befondere 
attung gu betrachten. Auf dem obern 
deile feines Körpers Hecht er graubraun, 
nterhalb aber weißtoͤthlich aus. Man 
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Rockenbolle 


findet ihn von fo anſehnlicher Groͤße, daß 
feine Breite von einer Bruſtfloſſe bie zur 
andern ıı Fuß beträgt. Der Schwanz 
ift yoeimal länger ald der Leib, und mit 
einem oder 2 ſtarken gezackten Stacheln 
verfeben.. Bon biefen Stacheln an 
trägt der Schwanz Überdies noch bis zu 
feinem dünnften Ende auf dem Dbers 
theile eine Reihe Eleiner Stacheln, und 
längs dem untern Theile läuft eine lan, 
ge, ſchmale und ſchwarze Haut. Der 
Mund it mit ſpitzigen Zähnen bes 
fest. Das unterfibeidende Kennzeichen 
diefer Gattung find die Budeln, mos 
mit der obere Theil des Körs 
ders und ber des Schwanses 
bis zur Bafid der beiden gejackten . 
cheln befent il. 

Der Sephen if deswegen in 
ders merkwürdig, meil die unter dem 
Namen Seehundéhaut bekannte 
rauhe Fiſchhaut von ihm kommt. Die⸗ 
ſen Handelsartikel, welchen man zum 
Ueberziehen der Etuis und andern Sa⸗ 
chen braucht, brachten bisher nur die 
Engländer nad Europa, und bie übri⸗ 
gen Handelsnationen wußten gar nicht, 
welchem Thiere man ihn ju verdanten 
babe. ©. La Cepede Nacturgeſch. 
der Fiſche durch Roos. I. ©. 385. 

Rocdenbolle, Allium fcore 
doprafum, oder Schlangenlaud, 
eine Gattung des. Lauch $ (f. d.Art.), 
weiche Ach durch die platten gelerb⸗ 
ten Blaͤtter, durch die zwei⸗ 
ſchneidigen Scheiden, die zwie⸗ 
beltragenden Dolden und die 
dreiſpizigen Staubaefäße ums 
terfcheidet. Die weißliche Zwiebel oder 
Wurzel dauert gwei Jahre. Der Stengel 
wird auf 4 Fuß Hoch, und nimmt, wenn - 
der Saame reift, die Gefalt einer 
Schlange an. Die Bluͤthe erſcheint im 
Julius und Auguſt hellroͤthlich. Man 
trifft die Rockenbolle wild in Deutſch⸗ 
land, Daͤnnemark und Ungarn auf fans 
digem Boden an. Gie wird in vielen 
Gärten ald Küchengewächs erjogen, und 
flatt des fchärfern Knoblauhs an Spei⸗ 
fen gebraucht. Sowohl die Wurzel, — 

we 


Höhrencaffie— Köhrenfch. ( 840 ) 


die Fleinen Zwiebelchen in dem Blumens 


kopfe, ähneln an Geruch und Geſchmack 
dem gemeinen Knoblauch am meiſten, 
find aber milder und ſchwaͤcher. Arjneis 
lich wird dieſes Gewaͤchs nur als Haus⸗ 
mittel zu alle den Zwecken angewendet, 
mozu fonf der Knoblauch dient. Herr 
D. Hahnemann fabe den mit Milch 
verdünnten Gaft in das Ohr gebracht 
in Eotarrhalifcher Taubheit hülfreich. ©. 
Habnemanns Apotheferlericon, Art. 
Schlangenlauch. 


Röhrencaffie, ſ. Caſſie. 
Num. 1. 

Roͤhrencoralle, Tubipora. 
Dieſe merkwuͤrdigen Seegewaͤchſe haben 
ihren Namen von den cylindriſchen Roͤh⸗ 
ten, woraus fie zuſammen geſetzt find, 
Man nennt ſie auch Pfeifencoral— 
len. Die Roͤhren ſitzen parallel neben 
“einander, und find in verfchiedene Ges 
lenke abgetheilt. Die äufern Röhren 
werden öfters noch von feinern weißen 
bornartigen Rohren umſchloſſen, melche 
durch alle Gelenke durchgehen, in jebem 
Gelenk eine fernförmige Mündung ba; 
ben, und dafelbfi mit der äußern Köhre 
sufammen hängen. Die Maffe, woraug 
Diefe Corallen beftehen, if, wie bei den 
übrigen, Eallartig; ihre Farbe aber roth. 
Das Thier, dem die Rohren jur Woh— 
nung dienen, und »on den fie zugleich 
ibr Dafein haben, ift noch wenig be; 
fannt, und wird für einen Geetaus. 
fendfuß gehalten. Die merfmürdigs 
fie Gattung des Möhrencorallen » ®e; 
ſchlechts if die Seeorgel, von wel: 
her ein befonderer Art, handelt. 


Nöhrenfhnecden, Serpula, 
beißen 38 Gattungen von Condplien, 
deren Schaale eine unregelmäfig ges 
mwundene, angemachfene und mit einem 
kreisrunden Dedel verfebene Röhre ift. 
Sie heißen auch Meerröhren. Das 
barin wohnende Thier zeichnet ich durch 
feine gefederten Fühlhörner aus, und 
feine kriechende, fchleichende Bewegung 


+ hat dem gamen Geſchlechte den lateinis 


fhen Namen verfchafft. 


Köhrenfchnede 


ı) Der Bogeldbarm, 5. gu 
rata. Diefe fonderbare Condalie iv 
ſteht in einem aufgemwiddım 
Klumpen von Röhren, melde 
rund, etwas edigt, Eremniüd 
gerungelt und von Farbe zig) 
braun oder ſchwarz find. Au ſehet 
diefe Schaalen von verfdichmußrkie, 
Manche enthalten nur fabenbiär; am 
bere dagegen Röhren von dem Unkinge 
eines Bähnfekield._ Die größten nign 
20 und mehrere Pfunde: In dealer 
men zwifchen den zufammengenidlin 
Röhren ift eine kalkartige Mater ads 
halten. Der nördliche und atlantkt 
Deean, ingleichen die Gemäfer un 
lien und der kaspiſchen Eee ſind die he 
mat. diefer Roͤhrenſchnecke. 

2) Die Gießkanne, Spa 
Don noch fonderbarerm Baut/ hi 
eben befchriebene, Die Schuelruih 5 
bie 6 Zoll lang, und ift gerade, mul 
fegelförmig und ungefähr der Bdkk 
nach einer Ruͤbe ähnlich, Zube dit 
nimmt ſie von Einem bis zu enan®n 
telsjolle ab. Das obere Emeil 
das weitere, und an demfallen ki 
findet ih ein gewölbter durdlt! 
herter Deckel, woher die A 
mit einer Gießkanne. Die dufer fü 
he ift glatt, glänzend mn 
Fatde weiß, Unter dem Kopfe frht« 
breite Dünne Platte, die einen geht 





‚ten und gefalteten Syalsfrasen 


und unter.demfelben Keht man ie 
Geite 2 aus lauter Halbcirkeln beiche 
de Erhabenheiten. Man findet kl 
Schnecke im indifchen Meere; dare 
gar häufig. | 
3) Der Fiſchdarm, S. contents 
plicata. Auf mehrern Conchoke 
euröpäifchen Oceans findet man de! 
ein Bündel afchgrauer ‚: halber 
runglichter und mie einem Kiele mar* 
ner Röhrchen vom verfchiedener Gräfe 9 
fo in einander geflochten find, Mi 
fie für Gedäarme eines Fiſches 
follte. Es if eine Roͤhrenſchnedt / 
her man um der Aehnlichkeit mike" 
oben angeführten Namen ee! 





Roͤhling — Roͤthelſtein 841) 


Röohling. Hierunter verfeht man 
h der, Volkefprache das Geſchrei, wel⸗ 
bes im Früblinge bei warmen Wetter 
es Abends aus Teichen und Waflergräs 
en erſchallt. In den biefgen Gegen⸗ 
en fagt man: die Röhlinge fins 
en, nnd ftellt ſich unter denfelben aan 
efondere Sefchöpfe vor. Da bekanntlich 
1chrere Amphibien an fhönen Frühlings; 
benden ein Befchrei hören laſſen, fo if 
ie Frage: welchem von denfelben man 


en Namen Möhling beilegen ſoll? 


Slumenbach verfieht darunter den 
rünen Waſſerfroſch (Rana 
ſculenta)ʒ allein dieſer verurſacht das 
zeſchrei nicht; “welches man das Sin⸗ 
en der Nöhlinge nennt, fondern der 
aubfroſch. Diefes fchöne Amphi⸗ 
dan hält fich nach feinen Erwachen im 
April bis zu Ende des Mai's, oder sum 
Infange des Junius im Waffer auf den 
Blättern der Wafferpflangen auf, und 
hreit hier aus vollem Halfe, wobei ihm 
m beiden Seiten der Kehle zwei weiße 
Blafen hervortreten. Das gemeinfchafts 
ide Geſchrei mehrerer Hunderte in eis 
hem großen Teiche hat viel Achnlichkeit 
nit dem Geraffel der Schellenſchlitten. 
8, Laubfroſch. 


Roͤhrling, ſ. Kreuzkroͤte. 
Roͤthe, f. Faͤrberroͤthe. 


Roͤthelſtein, Roͤthel, Rös 
kbelkreidé, oder Rothſtein; alles 
Namen der dekannten blutrothen oder 
ſiegeifatbenen Thonerde, welche man in 
Deutſchland und andern Laͤndern haͤu⸗ 
fig und" von: verſchiedener Beſchaffenheit 
findet. Sie iſt mehrentheild beinahe 
keinartig Hart, färbt jedoch ab, und 
bängt an der Zunge an. Im Waffer 
wird fie wenig ode gar nicht aufgeloͤſt. 
Sie hat meiſt einen fchiefrigen Bruch, 
und if innig mit rothem Eifenocher ges 
Menge. In der Metdicin brauchte man 
fie ehedem als Hausmittel genhlvert ins 
nerlich bei Blutfluͤſſen und Durchfällen, 
und äußerlich eingeftreut bei fließenden 
Geſchwuͤren. Wichtig iſt ihr Gebrauch 
jum Zeichnen, zu weichem Behufe man 


NRoͤthelſtein 


fie in ſtiftaͤhnliche Stuͤcke zerſaͤgt. Da 
jedoch eine Menge dieſer Zeichenſtifte 
bald zu hart, bald zu ſandig oder von zu 
ungleicher Conſiſten; iſt, fo bemuͤhete 
man ſich ſchon laͤngſt in Frankreich, 
kuͤnſtlichen Roͤthel zu verfertigen. Bis 
jetzt gab es zu Paris eine einige Fabrik, 
welche ein ſolches Kunſtprodukt von vor⸗ 
zaͤglicher Güte liefert. Ihre Stifte find 
tbeuer, und es war daher zu mwünfchen, 
daf man die Mittel entdecken möchte, 
durch welche der kuͤnſtliche Roͤthel zu 
Stande gebracht wird. Der Bürger 4. 
F. Lo met untersog fich der Arbeit, jes 
nes Kunſtprodukt darzuſtellen. Er ers 
bielt bei feinen Verſuchen mehrere Mafs 
fen, die feinen Erwartungen nicht ents 
fprachen, wurde aber doch endlich auf 
befriedigende Refultate geführt. Nach 
ihm bereitete man den fünftlichen Roͤthel 
aus einem zarten blutrothen Mineral, 


welches ein thonhaltiges Eiſenoxyd (Blut / 


fein) if. Zur Verbindung bedient man 
fi irgend einer Flebrigen Subſtanz, ;. 
3. Gummi; SHaufenblafe, Harz und 
Leim. Zuweilen fest man auch noch 
Seife hinzu, um das Rauhe der Vers 
bindung gu erweichen. Statt des Blut⸗ 
fleing koͤnnen auch andere Eifenornde ges 
nommen werden. Nah Lomets 
Anweiſung nimmt man den feinften Rös 
thel, zerreibt ihn auf einem Marmor 
mit fo wenig Waffer, ald möglich, und 


vermiſcht den auf diefe Arc zum fernflen , 


Yulver verwandelten Rothſtein mit au fs 
gelöfter Seife, Leim oder Gummi. 
Hierauf dampft man die Mafle ab, ins 
dem man fie der Sonnenwaͤrme oder rir 
nem fehr gelinden Feuer ausſetzt, bis fie 
eine Conſiſten; von etwas huehr Fefligfeit, 
als die der Butter, erlangt hat. Jetzt 
formt man den Rötdel, welches entwe⸗ 
der auf einem mit Rinnen verfehenen 
Drette, oder dadurd gefchieht, daß 
man ihn durch ein Rohr von Hollunders 
holz preft, deſſen Höhiung der beliebten 
Staͤrke des Stifts gleich fein muß, Zur 
Verhuͤtung des Feſklebens beſtreicht man 
Das Rehr vorber mit Baumoͤl. Die 
auf beiderlei Art erhaltenen Stifte wers 

den 


Kogenftein — Roggen ( 842 Y 


den fodann ım Schatten langſam getroch⸗ 
net, damit he nicht berfien. - 

Da das Zerreiben des Eiſenoxyds i im 
Brofen zu mübfem und Eofibar fein wuͤr⸗ 
de, fo jerfoßt man daffelbe in einem 
Moͤrſer, ſiebt das Pulver durch ein feis 
nes Sieb,‘ waͤſcht es ſtark im Waſſer, 
und läft es endlich einige Zeit rubig 
fichen. Hiebei fegen ſich nun zuerſt die 
geöbern Theile su Boden, und machen 
einen Riederjag, von welchen man das 
übrige mit den feinern Theilen anges 
ſchwaͤngerte Waſſer abgieft, um auch dies 
ſes wiederum ſetzen zu laſſen. Sf es 
voͤllig klar geworden, ſo gießt man es 
behutſam ab, und erhaͤlt einen Boden⸗ 
ſatz, der fein genug iſt, um die Diens 
fie des zerrichenen Oxyds u tbun. ©. 
Blumenbahs Handbuch der Natur; 
geih. Ste Aufl. &, 564. Scherers 
chem. Journal, B. VIE, ©. 651. Ein 
Auffag aus den annales de Chimie, 
Tom. XXX. _N. 90. ©. 274. vergl. 
Voigts Magain. B. IL. ©. 350. 

Rogenftein. Viele Halten den 
Kogenftein für einerlei mit den Erbfens 
feinen, melde aber Mineralien einer 
gan: andern Gattung find. Der Rogens 
fein hat feinen Namen von der Achn» 


lichkeit mit den Fiſchrogen, ift aber feis 


nedweges, mie man fonft dafür bielt, 
ein verfeinter Klumpen von Fifdeiern,. 
fondern eine befondere Abart des gemeis 
nen Kalkſteins. Dan findet davon mächs 
tige, zum Theil ganze Flöge bildende 
Maffen von gleichgroßen Körnern. Gie 
find durch ein Ealfiges oder mergelartis 
ges Caͤment unter einander gu einem fes 
fien Geftein verbunden. In Deutfchs 
land, England und andern Ländern iſt 
der Rogenflein gar nicht felten. Siehe 
Blumenbahs Handbuch der Naturs 
geſch. Ste Aufl, ©, 588. 

Roggen, gemeiner, Secale 
cereale- Mit Recht rechnet man den 
gemeinen Roggen, oder wie er auch häus 
fig genannt wird, bag Korn, zu den 
wohlthaͤtigſten Geſchenken der Natur, 


Schaͤtzbarer noch ift er dem Bewohner 


der gemäßigten Nordländer, als ber 


Roggen 

Reiß dem Indier. Das Planes 

ſchlecht, zu welchem der Roggen gehich 

beficht nah Wildenow aus — 
ſchiedenen Battungen. Es find cyan” 
lich, mie unfere meiflen Getreide 
jen, wahre Gräfer. Alle 4 Kosgmsii. 
tungen haben nachſtehende Geſchlac 
fenngeichen : die Kelche ſtehen einen 

einander gerade gegenäber, find jede 

sig and zwei: bisweilen auch dreibikiig.: | 
Der Standplag im Syſtem ik dr We... 
Drdnung der 3tem Klaffe ( Triandım 

Digynia ). 

Wie von vielen feit langer Zeit kılts 
virten Gewächfen nunmehr das uristiny 
lide Baterland nicht mehr anzugıim 
if, fo läßt ch auch die eigentliche dus 
mat des Roggens niche mehr mit Zean⸗ 
beit beſtimmen. Nach Linnes Muh, 
mafung foll er urfprünglich auf der Se 
fel Ereta oder Eandia mild madhleı : 
Unter unfern einbeimifchen Getraibegats 
tungen if der Roggen die hoͤchſte. kea 
gerader fchlanker Halm wird Manncheqh 
und drüber. Ss find nach und md 
durch den fortgefenten Fünftlichen Andır 
mehrere Spielarten erjeugt worden, Dt 
wir bier anführen : 

a) Der gemeine Winter Re— 
gen, $. cereale hybernum. j# 
unfern und vielen andern Gegenden die 
geimeinfte Art. Sie wird im Serbii gu 
fäet, Recht den Winter über, und fommi 
erfi im Mai und Junius des folgender 
Jahres zur Bluͤthe. Obgleich de da 
Winter über ausdanert, fo muß Betıö 
wohl eigentlich zu dem jährigen Gemad- 
fen gerechnet werden. Größere hub 
me und Körner foden dieſe End 
art von allen übrigen unterſcheiden 
Dies iſt jedoch vielleicht nur im der Av 
gel der Fall; bismeilen wird ber Gew 
merroggen an Halm und Körnern Ü 
groß, mic der Winierroggen und grök. 
Wenn man diefe Art erſt im Frübiahrt 
fäet, fo treibt der Halm fo ſpaͤt die Ad 
re, und die Frucht kommt nicht je 
Reife. 

b) De 
Roggen, IS. 6 


gemeine Sommer— 
aefivum. Mu 
uni 


Roggen 


terſcheidet ihm gewöhnlich durd die 
rzern Halme und Eleinern Körner; der 
auptuntirfchied berubet aber auf der 
genſchaft, daf er erſt im Fruͤhjahre 
ie dem Sommergetraide gefaet zu wer; 
n verlangt. Säet man ihn im Herbſt, 
überwächft er fich im Fruͤhjahre, und 
ingt fchlechte oder feine Frucht. Nach 
m Hausvater Th. I. ©. 322. lann 
am aus Winterroggen Sommerröggen 
achen, wenn man ihn im Fruͤhjahr 
br zeitig fäet, die im Herbſt zur Reife 
‚brachte Frucht im folgenden Fruͤhjahre 
was fpäter ausſaͤet m. f. f. Auf gleiche 
tt foll der Sommerroggen in Winterrogs 
en können umgewandelt werden. Im 
Ugemeinen if die Kultur des Sommers 
dggens nicht fo vortheilhaft, wie bie 
er. erßern Spielart; doch wenn ber 
andmwirth ein Feld fpät im Herbſt bes 


ugen will, kann er füglih im Fruͤh⸗ 


ıbre Sommerroggen darauf bringen, 

c) Der wallahifhe Roggen, 
„cer. Wallachicum. Diefe Art if 
gen bed reichlichen Ertrags febr zu 
mpfehlen. Cie befiauder fi) aus der 
Burzel fehr ſtark, und bringt viele große, 
ünnfchälige und ſehr mebireihe Saa— 
nenförner. Man bat Gaamenkörner 
n Gärten ordentlich eingefisdt, und 
om einem einjiacn 30 bis 50 ehren 
thaiten, Auf Aeckern, mo man jie 
ach der gewoͤhrlichen Methode bioß auds 
üct, bringt fie weit weniger; auch vers 
angt le einen guten Boden und viel 
Regen im Zrühlinge, Sie wird frübgeis 
ig im Herbfie ſehr duͤnn gefäet. 

d) Der Gtandenroggen, S. c. 
nulticaule.. Man muß ihn nicht mit 
ien vorigen vermechfeln. "Er beſtaudet 
ich ebenfalls fehr flarf, und bringt 
Iberdies- aus Einem Halme mehrere Aeh⸗ 
tn. Dieſe find lang und grau; die 
Körner duͤnnſchaͤlig und mehlteich. Man 
will bemerkt haben, daß dieſe Arc der 
Bintertälte und Näffe mehr widerfiche, 
ag die übrigen, Sie fol aus Normes 
jen ſtammen. 

e) Der Johbannidroggen, Jo— 
bannigforn, 8. c. St. Johannis, 


( 843 ) 


Ungeachtet bed Reichthums, 


Koggen 


bat feinen Namen davon, meil man ihn 
am Johannis ausfäet. Er beſtaudet ſich 
ſehr, und darf daher nicht dick gefäet 
werden. Die junge Saat fann man vor 
dem Winter nah Belchaffendeit des 
Klima's und der Witterung einmal auch 
iweimal abmähen und jur Zutterung ans 
wenden. Die Körner find Erin, dünns 
ſchaͤlig und mehlreich. 

f) Der archangelſche Roggen, 
5. c. Archangelicanum. Seine ſtar⸗ 
ten Halme werden 6 bis 8 Fuß hoch. 
dem der 
Anblick eines Feldes voll diefer Getraide⸗ 
art zu verfündigen fcheint, iſt ed doch 
nicht rathſam, fie unfern Winterroagen 
vorzuziehen; denn fe artet nicht nur 
ſehr häufig aus, fondern bringt auch 
Feine Körner mit wenigem Mehle. 

g) Der äguptifhe Roggen, 
oder das Jeruſalemskorn, S. c. 
Aegypt., wird unter andern in der 
Dfalz häufiggebauet. Er foll aud Aegyp⸗ 
ten ſtammen, und wird im Fruͤhjahre 
audgefäet. Unter allen giebt er das 
fchönfte Mehl und das wohlfchmedends 
fie Brode, und man foll eine Grüge 
daraus verfertigen können, welche die 
Stelle des Reißes vertritt. ©. Leipziger 
intelligengblatt 1767. ©. 125. 

Ale Spielarten des gemeinen Rog— 
gend haben am Rande der Öpels 
jen ſcharfe Haare, und bies if 
das unterfcheidende Dierfmal der ganzen 
Gattung. Im Allgemeinen gilt von der 
Kultur diefer Getraidepflangen datjenige, 
was in diefer Hinfiht vom Waijen, Has 
fer und von der Gerſte geſagt werden 
fann. Die Erndte fallt nach Befcbafs 
fenbeit de Bodens) der Bearbeitung 
und der Witterung verfchieden aue. Mit 
dem Hafer bat der Roggen dad gemein, 
daß er nit nur auf ſehr gutem, fons 
dern auch auf Sandboden, wenn dieſem 
nur die noͤthige Feuchtigkeit mıdıt mans 
gelt, mit Vortheile erbauer werdin kann; 
dabıngegen Waizen und Gerfie auf ichs 
tem fandigen Boden nicht ged:: «m. 
Auch fcheint dem Roggen unſet fürs v6 
Klima angemeflener zu fein, ws u 

Wuriishe 


Roggen 


märmere des füblichen Europa, mo dieſe 
Getraidegattung viel ſchlechter fortfommt. 
Man bat aus diefem Umftande folgern 
wollen, daß unfere Gegenden, oder doch 
Die unter gleichen Breiten in Afien, das 
mahre Naterland des aemeinen Roggens 
fein müßten ; indeß pflanzt fiih dennoch 
dieſes Gewaͤchs nicht von feibft viele 
Jadre hindurch bei ung fort, oder vers 
wildert nicht. Zwar flebt man bie und 
da einige wild aufgefchoffene Halme; 
aber wenn auch gleich der Saame aus; 
fällt, fo bemerkt man doch nach einigen 
Sabren keinen Roggen mehr an der 
Etelle. Wäre derfelbe bei ung einheis 
miſch, fo müßte er bei jeder Gelegenheit 
wiederum eben fo -leicht vermildern, wie 
diele andere bei uns mild wachfende und 
zugleich Eultivirte Pflanzen. — Viele 
Defonomen mollen, dag man, um gute 
Roggenerndten ju halten, nad) 4 oder 
5 Jahren den Saamen mwechieln, d. i. 
das Saatkorn nicht von feinem geerndtes 
ten, fondern aus einer, einige Meilen 
entfernten Gegend nehmen ſolle. Es 
gebört ein forgfältiger Beobachter und 
fortgefegte Bemuͤhung dazu, um biers 
über zur Gemwißbeit gu gelangen, meil 
in, diefem Stüde Taͤuſchung fo leicht 
it. Ein einleuchtender @rund läft ſich, 
meines Erachtens, wohl nicht für die 
Nothwendigkeit jenes Verfahrens ‚ange 
ben ; auch lehrt die Erfabrung, daß bei 
übrigens guͤnſtigen Umftänden der Koss 
gen allegeit vortreffiich geräth, wenn 
auch viele Jahre hindurch die Saat nicht 
gewechfelt murde, Einleuchtend ift das 
gegen die Nothwendigkeit, auf volls 
tommenen Gaamen ju ſehen. — 
Der Roggen ift, wie jedes Getraide, 
mancherlei Unglädsfällen und Krank⸗ 
beiten unterworfen. Beſonders thut 
ihm gu viel Näffe beträchtlichen Schaden. 
Dadurch gebt nicht nur viel mit der 
Wurzel verloren, fondern es entftebt 
auch in ben Aehren eine ähnliche Krank; 
beit, mie beim Waien, wo fie unter 
dem Namen Brand (ſ. Waijen) 
befannt if. Beim Roggen beift fie 
Mutterforn oder Hahnenſporn. 
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Statt des Saamenkorns wäh andim 
Keldhipeljen ein ſchwarzvioletter, — | 
und dider Korper, in Form eined ik 
borns oder Hahnenſporns berven 7 
enthält inwendig ein meiflic (hmm 
mehr fchmammigtes ald meblartd@e 
fen von fehr widrigem Gefchmade Bis 
ſchreibt die Entſtehung biefes dan 
ren Auswuchſes vielerlei Urfaden = 
Einige haben die fo verunfalteten ir 
ner gar für Keulenfchmäamme sell: 
allein fiegeigen, milrofcopifch unteria@k 
diefelbe innere Befchaffenbeit, EE 
aefunde Korn, beiten Meblmaie me 
lauter Zelichen und Bläschen BAdE 
Das Mutterforn enthaͤlt eine 
che Menge Del, und brennt dab 
der Flamme; gießt man Wafle banal 
fo nimmt diefes eine Nofenfare wur 
die durch Säuren gelb, durh —— 
falge aber nicht verändert wird. Gi 
findet man an einer Achre mehr, 88 
Ein Mutterforn. In feuchten Sam 
und auf fettem Boden entkcht NR 
Krankheit am bäufisften. Seuu 
wa von vermebrter Neizbarfeit und AaME 
entfiandener Schwächung berühren me 
durch in einzelnen Keimen die! 
gerftört wird, indeß die Saum 
Ccotyledones) ju machfen fortiahtm! 
Dies iſt jedoch bloß Hnpothefel EE 
wuͤrde fehr gut fein, Die mabte 
dieſes Uebels zu entdeden; denn hatt 
dies nicht gefchiebt, ift auf fan jan 
Vorbeuqungsmittel gu rechnen. 
Rafn's Entwurf einer Panensinl 
&. 328. Wenn fi dos Runen 
häufig unter den Roggen findet; U 
im Meble vom Menfhen mi 
wird, fo erregt es nach dem Urbalem 
niger Werzte, befonders frid, 
Kricheltrankfbeit, bei weidermm 
ein Sriebeln in den Glicdern und ii 
nach oft Frampfhafte Zudungen mM 
det, die bisweilen die Arme und Bu 
frumm jieben und fieifen. Man Ru 
Beifpiele, daß diefe Steifheit der BI 
mafen Lebenslang angehalten, i@, vaf 
Muttertorn fogar Tod unter 
Zudungen veranlaft hat. Andere [AT 


Roggen 
m aber die Kriebelkrankheit ganz andern 
rfachen au. 


Da Rosgenbrod in Deutfchland und 
ielen andern europdifhen und außer 
iropäifchen Ländern die gemeinfte Nah⸗ 
ıng bes größten Theild der Menichen 
usmacht, fo ift auch der Verbrauch dies 
r mwohlthätigen Getraidegattung zum 
staunen groß, und der Verkehr, der 
amit getrieben wird, einer der anfehns 
chſten. Das Roggenbrodt ſchmeckt jmar 


icht fo gut, wie das vom Waijen, aber 


8 halt Ach länger, und fcheint dem Mens 
hen, der ſchwere Arbeit treibt, mebr 
Rabrung zu geben, ald anderes Brodt. 
Biel Roggen wird auch auf Viehmaͤſtung 
erwendet und leider ein nicht geringer 
Cheil zu jenem verderblichen Getraͤnk, 
yem Brandtmwein, der feines phyſiſchen 
ind moralifhen Nachtheils wegen zu den 
jefährlichften Produkten gerechnet zu mers 
ven verdient, die jemals menfchliche 
Runft bervorbrachte. Einige haben gs 
sandte Noggenkörner flatt des Kaffee's 
mpfoblen ; allein ungerechnet, daß aus 
Roggen nimmer Kaffee wird, fo iſts 
ch nicht su rathen, die mehlreichen 
näbrenden Körner zu brennen und das 
zurch unnüg oder vielleicht gar fchadlich 
umachen. Sin medigmifcher Rückſicht 
chreibt man der jungen Roggenfaat, als 
Rräuterthee gebraucht, oder den audges 
mehten Saft davon getrunken, viel 
Birfung in der Lungenſucht, Engbrüftig- 
kit und andern SKranfheiten zu. Mehl 
und Kleien dienen erwärmt trocken und 
naf als lindernde und gertbeilende Um— 
läge. 
jewiſſen Fällen, zumal als Hausmittel 
n Umfchlägen verordnet. Suppen von 
Kogaenmebl empfiehlt man ebenfalls 
ils Hausmittel in der Ausjebrung, und 
tinen Abfud vom Brodte mit Waffer als 
tinen beilfamen Tranf in Wechfelnebern. 
Die beträchtliche Säure des Roggen; 
beades theilt ich bei der Deftillation dem 
Maffer mit, und giebt diefem eine dem 
Scheidewaſſer aͤhnliche Kraft, Metalle 
anzugreifen. Eine Lauge von dieſer 


©. 687. 


Auch der Sauerteig wird in’ 


— 
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Saͤure wird gebraucht, die zu verzin⸗ 


nenden Eiſenbleche ju beijen. 

Um in Magazinen den Roggen defto 
länger und beffer aufbewahrenyu Eönnen, 
darrt man diefes Getraide auf befonderg 
dazu eingerichteten Darren. Ein fo bes 
bandelter Roggen giebt zwar meniger 
Mebl, als ungedarrter und ein etwas 
ſchwaͤrzeres Brodt; aber letzteres if doch 
ſehr wohlſchmeckend, gefund und nahrs 
baft; unddas Meblaug gedarrtem Rog⸗ 
gen giebt mehr Brodt, So dab jener 
Abgang bierdurch erfegt wird, ©. aufs 
fer den angef. Schriften Bechſſteins 
Naturgefch. des In: und Ausl. 1I. ©, 
254. Reinhardts Land: und Gars 
tenfhas. V. ©. 121. Bedmanng 
Landwirthſchaft. S. 147. Schriften 
ber leipi. ofonom. Soeietaͤt. I. ©. 25. 
Bocks Naturgefch. von Preußen. LIT. 
Defonem. Hefte. Band I. 
Het V. ©. 351. 

NoggenhbalmsEule, Pha- 
laena noctua Secalis. Im nördlichen 
Europa, zumal in Schweden und Rorr 
wegen, trifft man einen Heinen weißgrau 
glänzenden Nachtſchmetterling an, auf 
deſſen Vorderfluͤgeln oben ein ſchwarzes 
V abgebildet ſteht; manche haben darne⸗ 
ben noch ein ruͤcklings liegendes C von 
derſelben Farbe. In Deutſchland findet 
ſich dieſes Inſekt zwar auch bisweilen 
auf Roggenfeldern, doch nicht in Men— 
ge. Das kleine gruͤne, braungeſtreifte 
Raͤupchen lebt in den Halmen des Rog⸗ 
gens, woſelbſt es fich vom Marke nährt, 
Die Halme und Achren werden davon 
dürr und weiß, und legtere bleiben leer, 

Nohr, Arundo. In der gemeis 
nen Sprache auch Schilf und Ried. 
Man begreift darunter ein Pflangengrs 
ſchlecht, welches mit den Gräfern vers 
wandt if, in der 2ten Ordnung der 
3ten Klaffe (Triandria Digynia ) 
lebt, und an folgenden Mertmalen 
kenntlich wird: der Kelch enthält zwei 
Epeljen, eine oder viel Blumen; die 
Blumchen find mit Wolle umgeben. 

ı) Das gemeine Rohr, A. 
plıraginites, oder Schilf, welches in 

Deutſch⸗ 


Rohr 


Deutſchland und andern Laͤndern uͤberall 
an Seen, Teichen und Ufern langſam 
fließender Gewaͤſſer in Menge wild ans 
gutreffen ift, treibt im Frübjahre aus der 
dauernden, auslaufenden, knotigen Wur⸗ 
jel 6 bis 8 Fuß hohe, einfache, glatte 
oder ſchwach geſtreifte Stengel, die durch 
Knoten in Glieder abgetheilt find. Ges 
des diefer Glieder it von einem Knoten 
bis zum andern völlig hohl, und jeder 
Knoten umgiebt eine glatte, geftreifte 
Scheide, die ſich in ein flaches langets 
foͤrmiges, fpigiges, am Rande ſchwach 
fägartig gegähntes, bläulich grünes, raus 
bes Blatt verlängert. Dben an der 
Sopitze des Stengels erfcheint im Julius 
und Auguf die fußlange Bfüthenrispe, 
welche nad) der einen Geite gewendet,’ 
Anfangs aufgerichtet, hernach haͤngend, 
dabei lo der if, und fünfbläthige 
Kelche enthält. — Inden Zeichen 
und Seen, fo wie überhaupt in allen 
fifhreihen Gewaͤſſern, mird zwar das 
Rohr dadurch ſchaͤdlich und laͤſtig, weil 
ed den Fiſchern bei ihren Geſchaͤften bin; 
derlich it, daher fie es auch fleißig abs 
mäben, und durch Ausſtechen des Nas, 
fens daffelbe zu vermindern ſuchen; indeß 
bringt es doch auch mancher!ei Augen. 
Die Rohrhalme geben vortreffliche Def; 
ten auf Mifbeete, für Treibhaͤuſer und 
su anderm Behuf. Die Gärtner ſchuͤtzen 
damit auch die Pfirſich- und Aprifofens 
baäume, am Spalier und die Weinftöce 
gegen die Kälte. Sehr gemein ift die 
Benutzung jum Belegen der Balfen, 
um den Kalk deflo mehr daran zu befes 
ſtigen. In manıden Gegenden deckt man 
die Dächer mit Rohr. Es ſchickt ſich 
hiezu wert beſſer, als Stroh. Ein fols 
ches Rohrdach hält ſich 30 bid 40 Jad⸗ 
re gut, ohne im mindeſten Schnee oder 
Regen einzulaſſey, und wenn man es 
nach dieſer Zeit erneuern will, ſo kann 
man von dem alten doch noch einen 
großen Theil benutzen. An holjzarmen 
Gegenden kann das Rohr füglich zum 
Brennen gebraucht werden, - Die Korbs 
macher flechten. daraus allerlei Geraͤth— 
fihaften, Und die Leinweber brauchen die 
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ka, fowohl am fandigen Gehadı hi 


Rohr 


beften Stüde zu Weberfrublen. X 
Blüthenbäfchel werden zu feinen Se 
verwendet, momit man bie Flihe m 
Schlafzimmern treibt; auch famms 
damit auf Wolle grün färben. © 
Wurzel des gemeinen Rohrs ku dm 
efelbaft füßlihen Gefhmad, - Min 
ſchreibt ihn medizinifche Eigenfbchait, 
und behauptet, daß fie getredun m) 
gepülvert ein gutes nahrhaftes Braktwr 
be. Das junge Robr wird vom Dh 
nicht gefreffen, und iſt ibm and fü 
lich, daher man es von feuchten Siria 
entfernen muß, 


2) Das Sandrohr, A. arm 
ria, liebt gerade dem entgenrnacfetten 
nämlich den dürreften Sandbetn; nt 
ed ſtaudenweiſe waͤchſt. Man trfi« 
nicht nur in Deutfchland und dem äh, 
gen Europa an, fondern auch in deri 


Meeres, ald mitten im Lande, R 
daurende Wurzel gebt fo tief in die Eu 
de, das man fie Faum ergründen fans, 
und zieht daher auch inimer Zeuhrietes 
ten. aus derfelben. Der 6 bie 7 dei 
hohe Halm wird ungefärr fotid, mi 
der Kiel von einer Rabenſchrungfede 
und bat bläulich grüne, zufammengerel« 
te, lange, am Ende fdarf ger 
fpigte Blätter, und an der. Ente 
eine 5 bis 8 Zoll lange äbrenfürmige 
Rispe von meifgelber Farbe. Eic ihr 
bet vom Junius bis zum Auouk, uf 
jeichner ſich durch die einbluͤtdiges 
Kelch: aus. Da die Wurzel wieQuein 
im Boden fortläuft, und far mudd; 
fo. ſchickt ſich dieſes Rohr ganz serteb 
lich zur Befeſtigung des FIlugſandeth m 
auch die Sandberge, welche der Bit 
großen fandigen Ebenen und am Gt 
de zufammen bäuft, merden fo fil, J 
fie den ärkfien Wellen tragen und de 





Land ins Meer hinaus erweitern. 24 
Holländer pflanzen daher diefes Ak 
auf ihren Duynen forgfältig an. N 
Islaͤnder brauchen den Gaamın ſes 
Brodte, und in Daͤnnemark werden af 
den Wurzelfafern Bürfen verſeni· 


— 





Hohe 


3) Das ſtraußgragartige 
ohr, oder Robraras, A. cala- 
agroſtis. Es vwaͤchft in grafisten 
ümpfen, in ſeuchten Waͤldern und 
u Ufer mancher Fluͤſſe. Die dauernde 
iechende Wurzel treibt viele dünne, auf: 
richtete, 3 Fuß hohe Halme, melde 
ebrentbeild mit einigen Re 
enzmweigen -verfehen find. Die 
rigen Gattungsmerfmale And: die 
inblumigen platten Kelde 
nd die molligeh Blumenkro— 
en. Die Blätterfcheiden find blaͤulich 
ngelaufen und geflreift, die Blätter 
latt, ſpitzig, oben glatt, unten raub 
nd ebenfalls bläulich angelaufen ; die 
Iannenlange Rispe ift dicht, und die 
lehrchen find dünn. 

4) Das Hügelrphr, A. epi 
eios.ı Ausdauernd und auf trodnen 
ügeln wachſend. Der 2 Fuß bobe 
ſalm iſt mit fingerbreiten, unten 
latten Blättern beſetzt, und an 
iner Spike erfheint die aufgerichs 
tg, dichte, ährenähnliche Blüthens 
iöpe mit ihren fehr Heinen fpikigen 
lehrchen; die Kelche find einblüs 
is. Am Gunius, Julius und Augnft 
Ult die Blütdegeit. Weder dieſes noch 
as vorige Rohr wird vom Dieb gefref- 
m, und beide find ihm auch fchädlich. 

5) Das zahme Rohr, A. do- 
ax. Diefe Gattung waͤchſt in Por: 
ugall, Spanien, Italien, dem füdlis 
ben Frankreich und überhaupt im waͤr— 
tern Europa wild, und führt auch den 
Ramen fpanifches Nobr Die 
muernde Wurzel treibt einen barten, 
oljigten, 6 bis 8 Fuß hohen, durch 
Insten mit Scheidewänden abgetbeilten 
yalm oder Stengel. Bei jeden Knoten 
ist ein Blatt, welches mit feiner gelb» 
ihen Scheide den Stengel umgiebt, 
ind Anfangs am Rande raub, dann 
ber glatt anzufühlen il. Die weit» 
chweifige Blüthbenrispe if 6 


toll lang, flebt aufgerichter, und bat. 


ünfblättrige Kelbe. Man kann 
ieſes Rodt leichte durch Wurzeltheilung 
ottpflanzen und ſelbſt in unſerm Klima 
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im Freien erhalten, wenn man die Wur⸗ 
gel im Winter bedeckt. Im Garten von 
Wörlig findet man das zahme Rohr. 
Der Stengel ftırbe im Herbſt bie aufdie 
Wuriel ab. Die Halme dienen im 
mwärmern Europa um Theil zum Dadıs 
decken, zu Weinpfäblen und zu Dunds 
ſftuͤcken an Blafeinfirumenten. Ehemals 
bediente man fich ihrer auch zu Hands 
föden. Diefe waren leicht, hohl, von 
Natur gelblich, durch Kunft aber auch 
geflamme und gebeist. Um die Gtöde 
gerade zu machen, mußte man fie frifch 
auf Bretter ſchnuͤten und ſo trocknen 
laſſen. Noch jetzt macht man Zahn⸗ 
ſtocherfutterale und Weberkaͤmme aus 
dieſem Rohre. Im Montferratiſchen 
um Caſale und in andern Gegenden 
bauet man eé mit Fleiß an. ©. Beck— 
manns Waarenkunde. J. S. 98. 
Vom Bambusrohr handelt ein bes 
fonderer Artikel, 

Nohr, ſpaniſches, f. Rohe 
Rum. 5. und Rotang. 

— fiebe Ammer, 


— —— gemeiner, 
Ardea ſtellaris. Dieſer Sumpfvogel 
iſt eine Gattung Reiher, ungefaͤhr von 
der Groͤße eines Haushuhns. In der 
Länge mißt er beinahe = Fuß und 9 Zoll, 
und mit audgeipannten Flügeln in der 
Breite 4 Fuß und 5 Zell, Der 5 Zoll 
lange Schwanz wird von ben zuſammen— 
gelegten Schwingen bis zur Spitze bes 
det. Der Schnabel ift 4 Zoll lany, 
ſpitz, fcharf, mit einer Rinne verfchen, 
oben dunfelbraum und unten meifgeib; 
der Augenflern rotbbraun; die Beine 
gelblich grün. Der Hals dieſes Vogels 
fieht unproportionirt did aus, meil er 
“fo Hark beficdert if. @eine, fo wie des 
Mücens und der Flügel Farbe ift fabls 
braun; auf dem Ruͤcken am dunfelfien, 
Der obere Theil ded Kopfes ſieht dun-⸗ 
kelſchwarzbraun oder ſchwarz aus, und 
bat hinten längere Federn, als gemihn« 
lih. Auf der fahlbraunen Grundfarbe 
erblickt mıan eine Menge fchwarzer Flek— 
ten, welche Pinſelſtrichen gleichen, und 

überall 


- 


Rufeemmiel 


Eenat ausgeſtreut And, Durch) 
<: ufepen auf dem zufammengelegten 
dem Rüden gleihfam Bäns 
— Der Umterleib ift mehrentheils 
ice wer mit länglichen, fparfamern 
unindrannen Flecken. Der Schwanz 
* renelb; die beiden mittlern Federn 
waͤttich, rörhlich gerändet, die übris 
gan wnordentlich dunkelbraun gefleckt und 
windtich in die Queere gefireift. 

Das Weibchen unterfcheidet fih vom 
Männchen dadurch, daf feine Halsfes 
dern weder fo lang, noch fo dick find; 
der Scheitel ift auch nicht fo ſchwari, 
der Leib aber nicht nur von dunflerer 
Grundfarbe, fondern auch dunkler ges 
fledt. 

Der Rohrdommel bewohnt die gemäs 
figten Gegenden von Europa, Aſien und 
Amerika. In unferm Erdtheile gebt er 
bis Schweden hinauf, if aber daſelbſt, 
fo mie bei ung, ein Zugvogel, der im 
September in Befellihaft vom mehrern 
fortjieht, und im Frübjahre, fobald die 
Teiche und Geen vom Eife frei find, 
wieder kommt. In England bleibt er 
das ganze Jahr über. Suͤmpfe und 
Seen, mo viel. Rohr oder Schilf waͤchſt, 
find fein Aufenthalt. 

Der Robrdommel hat mit andern 


. Reibern die Gewohnheit gemein, halbe 


Tage lang auf einem Zlede fichen zu 
bleiben, ohne fh fonderlih zu bewe⸗ 
gen; man fihlieft hieraus, daß er ein 
ſehr träger Vogel fein muͤſſe. Sonder ⸗ 
bar iſt die Sitte, bei Gefahren den 
Kopf und Hals ſammt dem ganzen Koͤr⸗ 
per fo in die Höhe zu ſtrecken, daß man 
einen Pfahl iu ſehen glaubt. Sonſt 
fann der Rohrdommel den Schnabel 
ſtark einziehen. Im Zluge trägt er den 


Hals zufammengelegt, und beim Auf⸗ 


fliegen büpft er er einige Schritte auf 
ber Erde fort, und befchreibt, wann er 
fi erhoben hat, einige Kreife, worauf 
er in die Höhe gebt. Kein ungemein 
ſtarkes Gefchrei, das mie Sprumb 
bu bu! klingt, läßt diefer Vogel nicht 
nur jur Zeit ber Paarung, fondern 
außerdem bei Werterveränderungen bies 
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ſchrei des Rohrdommels biswecüs 


Rohrdommel 


weilen ganze Nächte hindurch erfhalm 
Daß er dabei den Schnabel im im 
Sumpf ſtecke, iſt, wie man leidt ir 
greift, eine Fabel. Man fol ide 


Stunde weit hören fönnen. — Bas 
diefer Vogel angegriffen und ine 
ge getrieben wird, zeigt er fich Kr 
tbig, Aräubt die Halsfedern, ſrat 
Schnabel auf, und fucht feinen ia 
damit zu vermunden. Geine Rubiı 
ſtimmt mit der von den übrigen Adien 
überein, und befiebt in Maͤufſen, 
ſchen, Fiſchen, Muſcheln, Stade 
und einigen Wafferinfeften. Eriad 
feiner Beute mit eingezogenem 
auf, und faßt fie, fobald Fe ihm 
genug gelommen if, 

Sein Neſt findet man anf tmdem 
Grashügeln im Schilf bei Suͤmpfen & 
if aus Rohr und ähnlichen Eumpin 
mwächfen gufamımengefegt und ehne Sud 
Das Weibchen legt 3 bis s fdemit 
blaßgrüne Eier, die nah 25 Tagen ußı 
gebrütet werden. Die Jungen leer 
fehr bald mit den Eltern dasın. E 
foll unter den Rohrdommeln weit cu 
weibliche, als männliche geben, wu 
daber muͤſſen erfiere Die letztern auffaden. 
Die Jungen laſſen fih mit Fleiſch u 
ihren natürlichen Radrungemittela ad 
sieben und im Garten erdalten. Ex 
laffen ihr gewöhnliches Geſchrei nd m 
der Gefangenfchaft hören, und mm 
eben an Gezaͤhmten mahrgensmmt 
daf fie dabei den Kopf frei berverindn; 
doch befaß Jemand in Kopenhagen vum 
Rohrdommel, welcher wirklich den Sf 
unter den Flügeln verbarg, wenn mat 
Stimme ertönen ließ. | 

Da der Nobrdommel den Tau 
fill im Schilfe ſteckt, und überdiehfem 
pfige, ungugängliche Derter zu fin 
Aufenthalte wählt, fo ift es fehmer, AM 
beiqufommen. Hat ihm indeß der % 
ger erſt einmal entdeckt, und zum dh 
fliegen gebracht, fo ſchießt er ihn ac 
leicht wegen feines ſchweren Fluges J 
Diefer mutbige Vogel nicht febr Hark m 
wunder, fo darf ibm der Jäger en | 









Kohrdommel 


fein Hund, gu nahe fommen ; denn 
veißt und fiößt fo heftig, daß ſelbſt 
efeln nicht vor ſchmerzhaften Wunden 
sen. Gegen Hunde pflegt er ſich 
Schnabel und Klauen zu vertheidis 
vr indem er fi, wie man behauptet, 
den Rüden wirft. Beide Eltern 
tzen auch ihre Jungen heribaft gegen 
Angriffe der Feinde. Den Falten 
Hängt der Rohrdommel mit: feinem 
ten fpigigen Schnabel dermaßen, daß 
ſchreiend die Flucht ergreift. 
Das Fleifh dieſes Vogels foll dem 
afenfleifche gleichen, und nicht fifchigt, 
bern nah R. Forſters Urtbeil 
>e gut ſchmecken. Ehemald brachte 
n es in England häufig auf die Tas 
der Vornehmen. ©. Bechſteins 
turgefhichte Deutfhl. III. ©. 24. 
rt bam 8 Weberfiht. III. ©. 33. 
2 cds Naturgefh. von Preußen. IV, 
353. MNaturforfher XIII ©, 
8. Bengt .Bergiug über die 
k. II. ©. 102. Büffons Vögel 
XV. ©. 344. 
Rohrdommel, Eleiner, A. 
nuta, Diefer ift nicht viel größer, 
' die Schwarzdroffel, 16 Zoll lang 
d ı Zuß ı1 Zoll breit, wenn feine 
igel ausgefpannt find. Auf der Spitze 
Schwanjes, der noch nicht drittes 
5 Zoll lang ift, ſtoßen die Spitzen 
beiden Flügel zufammen. Der 2} 
U lange Schnabel ift gerade, fpigig, 
ingelb und an der Spike des Oberkie⸗ 
8 ſchwaͤrzlich; die Beine find meers 
in; Gcheitel und Ruͤcken ſchwarj, 
' Grüne glänzend; die Zügel nackt 
d gelblich; der Hals oben roflfarben, 
Wangen eben fo; die Flügeldeckfedern 
ils hellbraunroth, theils lehmfarben. 
«untere Seite des Halſes, die Bruſt und 
Huͤften find gelblichweiß; die Bruſt 
tlaͤnglichen ſchwatzen Flecken; Bauch 
dAfter weißlich; die Schwungfedern 
nfelbraun, der Schwanz ſchwarz und 
! Grüne glänzend. 
Bei dem Eleinern Weibchen ift der 
stfiefer des Schnabel dunkelbraun, 
"untere gelblich; der Oberleib dunkel⸗ 
Sunfe V. Hatursw. Runftl, ar 20, 
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braun ; ber Unterleib röchlich bis auf dem. 
Bauch, welcher eine weißliche Farde 
jeigt. ’ 

Der Meine Rohrdommel ik in allen 
den Ländern und noch weiter verbreitet, 
ald der gemeine; in Deutfchland finder 
man ibn allenthalben, doch nicht haͤu⸗ 
fig. Seine Bitten, Gewohnheiten und 
übrigen Eigenfchaften, fein Aufenthalt, 
feine Nahrung u. f. w., meichen kaum 
von der Lebensart des gemeinen Rohr⸗ 
dommeld ab; buch frift er wenig ober 
gar Feine Fiſche. Das Weibchen legt 
böchfiend 6 weiße rundlidhe Eier. S. 
Behflein a. a.O. ©. 30. Latham 
a. a. O. ©. 40, | 

Rohrdrofſel, Turdusarundi» 
naceus. Wenn man. biefen Vogel nur 
obenhin betrachtet, fo kommt man in 
Berlegenbeit, zu welchem Gefchlechte 
man ihn rechnen fol, Er fcheint von 
der Natur gang dazu beſtimmt zu fein, 
den Uebergang von den Droffeln zu dens 
jenigen Motazillen oder Sängern ju mas 
en, welhe man unter dem Namen 
Grtasmuͤcken begreift. Die Rohrdroſſel 
ift etwas größer, als eine Feldlerche; 9 
Zoll lang- und mit audgefpannten Fluͤ⸗ 
geln ı2 Zoll breit. Ihr Schwanz mißt 
viertehalb Zoll, und die Zlügelfpigen 
reichen bis auf die Mitte deffelben. Dee 
ır Linien lange, farfe, gerade, oben 
abgerundete, an der Spitze übergebogene 
Schnabel ift oben dunkelhornbraun, uns 
ten gelblich und bellbläulich und an der 
Wurzel mit einigen Borften beſetzt; dee 
Augenftern dunkelkaſtanienbraun; bie 
Beine horngrau ins Zleifchfarbene fpies 
lend. Fehlte diefer Droffel der roſtro⸗ 
tbe Schwanz nicht, fo würde fie mit dee 
Nachtigall große Aehnlichkeit in Ruͤck⸗ 
fiht der Farbe ihres Gefiederd haben, 
Der obere Theil des Kopfes und Halfes 
ift dunkelgrau; ein fchmusig gelblich 
weißer Steifen läuft von den Naſenloͤ⸗ 
dern bis mitten über bie Augen bin, 
Die Augenlieder haben eine weißlihe 
Einfaffung ; Die Wangen find graubraun j 
der obere und mittlere Theil des Ruͤk⸗ 
tens, die Schultern und dis Deckfedern 

2b | der 


Rohrdroſſel 


der Fluͤgel roſtgran; der untere Theil 
des Ruͤckens roftaelb.. Kinn und Kehle 
find weiß; Bruſt und Bauch gelblich 
weiß; die Echwungfedern dunfelbraun ; 
die Schwanzfedern rothgrau, die beiden 
mittlern dunfelbraum, 

Das etwas Feinere Weibchen kann 
nur vom Kenner unterichieden werden. 
Es ift am Dberleibe dunfler, unten aber 
heller. 


in Deutfchland und andern euros, 


päifchen Ländern hält fich diefe Droſſel 
in fumpfiaten, morafligen, mit Echilf 
und Rohr bewachſenen Gegenden auf. 
Eie bat in ihrem Betragen vieles mit 
den Droffein, mandes aber auch mit 
den Grasmücen gemein. Der Gefang 
fommt zwar dem von ber Nachtigall nicht 
gleih; doch bat er viel Meiodie, und 
ift fehr rein und laut. Der Vogel laͤßt 
ibn befonders des Abends und Morgens 
gern hören, und bemegt dabei den gan- 
gen Körper, befonderd Schwan; und 
Fluͤgel. Wegen der Kürge der Flügel ift 
der Flug nur abgebrochen und fur; 
deſto nefchichter aber der Lauf; denn 
vermöge der fcharfen Klauen ift die Rohr— 
droſſel im Stande, wie der Specht, an 
einen Zmeige oder Robrfiengel hirranıus 
laufen. Als Zugvogel verläßt fie ung 
in der Mitte des Oktobers, und kommt 
am Ende des Aprils von ihren Wandes 
rungen zuruͤck. Da fle fih gern an 
befchilften Fluß - und Teichufern aufs 
hält, bat man ihr den Namen Fluß— 
nachtigall gegeben; fonft beifit Ae 
auch noch großer Rohrſperling, 
Weiden- und Bruchdrofſel. 

Die Nahrung dieſer Voͤgel beſteht 
außer den mannichfaltigen Waſſerinſekten 
auch in Hollunderbeeren. Das Neſt, 
welches fie anlegen, wird nach Einigen 
auf Fleinen Mooshuͤgeln, nah Bech— 
fein auf den nahe an der Erde fidh 
durchfreugenden Erlen: oder Weiden» 
jmeigen angetroffen. Es beſteht aus 
Moos mit feinern und gröbern Halmen 
son allerlei Gräfern und mit Rohrbluͤ— 
then durchflochten. Das Weibeben legt 
3 bis 5 ſchmutzig weiße, oliwenfarbig 
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geſprenkelte und am ſtumpfen Ende mi 
einigen ſchwarjbraunen Strichen bed 
nete Eier, welche nach ı5 Tagen abs 
gebrätet werden. Dan fann dir im 
gen auffuttern; fie verlangen abır Nadı 
tigallenfutter, alfo Inſekten ud Amis 
fenpuppen, wenn fie fich baltm flem, 
— Da die Alten nicht febr Ida fa, 
fo fann man fle mit Qeimrutden, Mt 
fonft, mie die Nachtigall, leicht funem, 
©. Behfieins Naturgeit. Tan 
IV. ©. 231. Lathams Ude 
1I. ©. 28. Buͤffons Big Vil 
©. 254. Neturforfcher XVII. &. 13 
Nohrs oder Roͤhrfiſche F 
ftularia, auch Pfeifenfiid, ® 
ein Gefchlecht von 3 Bartungen Fit 
aus der fünften Ordnuag. I 
Namen führen fie davon, daß Fol 
Mund in einen langen, beklını 
röbrenförmigen Küffel mi 
gert, welcher an der Epige mit Ges 
landen verfeben iſt. Sie daben adk 
Kiemenhaut 3 Gtralen W 
der edigte Körper ik dm 
fpindelförmig. Wir führm IR 
nur ganz kurz die beiden befanztii® 
Gattungen dieſes Fiſchgeſchlects * 
nämlich den Tabaksreͤhrfiſch MT 
Tabakspfeifenfifch und den Is 
pferdähnliden Köbrfifd (Fk 
tabacarıia und paradoxa). Js 
bat einen 2 bis 3 Fuß langen, din“ 
ediat » runden Körper ohne Sdumt 
und unterfcheider ſich von feinen I 
wandten dadurch, daf aus dem" 
fpaltenen Schwanger eine lan! 
fifhbeinartige, gugedrit' 
Ruthe bervorgcht. Man findet td 
fonderbare Gefchöpf in den american 
Gemäffern. Der leptıre bat mi ® 
Seepferdchen ungemein vid 
lichkeit, und lebt um Ambom. 
wird nur 2 Zoll lang, id mit «dl 
ten Schildden bekleidet, @ 
bat einen lange form 
Schwanz, unter melden die # 
Bauchfloſſen zuſammengewachſen 
Dan vermuthet, daß der Zih MM 
wie in einem Sade, ſeine dei det er 


Rohrgras — Rohrkolbe ( gr ) 


och nicht reifen Jungen big zur völlis 
en Zeitigung trage. Siehe Bloch 
taturgefchichte der auslaͤnd. Fifche. 
Rohrgras, f. Rohr, rauf 
rasartiges. 
Rohrkolbe, Typha. Andere 
tamen’diefer befannten Gewächſe find 
Rarienfolbe, Lieſchkolbe, 
tarrenfolbe,. Teichfolbe und 
ı den biefigen Gegenden Rumpkeu— 
e. Man fennt nur 2 Gattungen. 
ie Gefchiechter ſtehen getrennt auf 
inem Stamme; die Blumen ba; 
en feine Kronen, und bilden 
yalgenförmige Käskchen rund 
m den Stengel; die männlichen haben 


inen Meinen aus 3 Blättchen beſtehen 


en Kelch ; die weiblichen aber fiatt des 
kelchs ein weiches Haar, und diefe bins 
trlaffen einen Saamen, der in biefen 
‚aaren fißt. 

1) Der breitblätterige Rohr— 
olbe, T. latıfolia. Er mähft nicht 
ur in Europa, fondern auch in Ame— 
fa an Seen und in fumpfigten Zeichen 
I großer Menge. In Deutſchland ift 
3 ein gemeine Genäds. Die bau: 
mde Wurzel freibt einen 5 bis 6 Auf 
ohen Halm mit lachen, faft ſchwert—⸗ 
örmigen, gewoͤlbten, dicken, 3 Fuß 
ingen ſtengelumfaſſenden Baͤttern. An 
er Spitze des Halms erſcheint die Bluͤ— 
je, welche ein ſchwaͤrzliches Kaͤtzchen 
det, wovon der obere Theil die männs 
hen, der untere Theil die weiblichen 
jlürhen enthält; beide finen nas 
e beifammen. Am Ende und in 
m Mitte des männlichen Kaͤtzchens ſteht 
ne Kelcbfcheide, weiche aber jeitig abs 
lt. Nach der Blürbe waͤchſt das weib⸗ 
be Bluͤthenkaͤtzchen ſchnell, und bildet 
& in einem faffeebraunen, 6 Zoll lan⸗ 
m, eylindrifchen Kolben aus, welcher 
ngefähr ı Zoll im Durſchſchnitt hält. 
He dicht in cinander g:drängte Saas 
tenwolle, welche tem Kolben gröftens 
eils bildet, iſt fehr elaftifch und weich, 
enn man fie auseinander zupft. Man 
nn daraus mit einem Zufage von 
chaalwolle und Haaren einen dauerhafs 


— 


den Hals hängen. 


Kohrfänger 


ten Fill verfertigen, auch Bettdecken und 
Polfter damit auffkopfen; duch verliert 


ſich die Elaſtieitaͤt zat bald, und die 


Kolbenwolle haͤuft fich zu Klumpen. Die 
Stengelblaͤtter werden von den Vötts 
chern zur Befeftigung der Böden in Ges 
fäßen benust, und die Amerikaner flech— 
ten daraus, Klänge, die fie den Pferden 
zur Verhütung des Beſchaͤdigens um 
Das Vich läfit diefe 
Pflanze eben, und ibr Genuß foll dem⸗ 
felben auch nachtheilig fein. Aus der 
getrodneten und zerſtoßenen Wurjel 
läft fih im Nothfalle Brodt bereiten ; 
ein Tranf davon befist, mie man bes 
hauptet, blutfiillende Eigenſchaften, 

2) Der fbmalblätterige 
Rohrkolbe, T. anguftifolia, bat 
mit den vorigen gleiches Waterland, 
gleihen Stand und. überhaupt vieles 
gemein, iſt aber nicht fo biufig anjus 
treffen. Er zeichner ſich nicht allein 
durch den kuͤrzern Halm und die ſchma— 
lern Blätter, welche halbwalzen— 
förmig find, fordern auch dadurch 
aus, daf die etwa Zoll langen männlis 
chen und weiblichen Bluͤthenkaͤtzchen von 
einander entferne fichen. Bon dem 
Gebrauche laͤßt ſich ungefähr daffelbe 
ſagen, was oben angefuͤhrt iſt. 

Rohrſänger, Motacilla /ali« 
caria, Weiderich, Shilffchmäs 
ser, Rohrgrasmuͤcke, Rohrſper— 
ling, Rohrſchliefer und andere 
Provinzialnamen führt dieſes niedliche 
Voͤgelchen aus der fuͤnften Familie der 
Saͤnger. Es iſt 53 Zoll lang, wevon 
der Schwanz allein 24 Zoll wegnimmt; 
die ausaefpannten Flügel meffen 92 Zoll 
in der Breite, im Nubeftande legen fich 
die Spitzen berfelben auf der Mitre des 
Schwamzes zjufammen. Der 8 Linien 
lange Schnabel ift dünn und braun von 
Barbe; der Augenftern Faftanienbraun; 
die Beine find gelbröthlich und die Näs 
nel grau. Auf dem Dberleibe ift das 
Gefieder aſchgrau, mit Gelbgruͤn übers 
laufen; über den Augen fiebt man cine 
ge,biichmweiße Linje; die Wangen jind 
olivendraun; der Unterleib iſt weiß mit 

Hhh 2 durch⸗ 


Rohrſaͤnger 


durchſchimmernder grauer Farbe und eis 
nem gelblichen Anſtriche auf der Bruſt; 
die Knie find olivengrau; die vordern 
Schwungfedern fchwärzlich ; die bintern 
dunkelbraun, alle mit einer grünlichen 
Einfaflung. Die Dedfedern find wie der 
Rüden, auf der untern Seite aber mit 
gelblichen Flecken, beſonders an der Fluͤ⸗ 
gellante; die Schwanzfedern feben aus, 
wie die vordern Schmungfebern, doch 
ift ihre grünliche Einfaſſung deutlicher. 

Das Weibchen kann der aufmerkfane 
Beobachter nur daran unterfcheiden, daß 
fein Kopf nicht graugrün, fondern hell⸗ 
braun, die Linie über den Augen weiß, 
der gange Dberleib röthlichgrau,, olivens 
grün überlaufen, die Schwungfedern 
slivengrän gerändet find. 

Der Robrfänger bemohnt Europa bie 
zum Polarkreife hinauf, und iſt in 
Deutfchland in wafferreichen mit Rohr, 


Schilf und Weidengeſtraͤuch befegten Ges - 


genden nicht felten. Man findet ihn 
neben Städten und Dörfern an Gräben, 
Wälen, Dämmen, Zeichen und Flüffen. 
Als Zugvogel bleibt er nur etwa 5 Mor 
nate bei und. Am die Mitte des Aprils 
kommt er von feinen Wanderungen ju« 
ruͤck, und in ber erfien Haͤlfte des Sep⸗ 
tempers verläßt er und. Man pflegt ihn 
zu den Laubvoͤgeln zu rechnen. Mit 
denfelben bat er nicht nur der Größe, 
Geſtalt und Farbe nach viele Aehnlichkeit, 
fondern er kommt ihnen auch in Hinficht 
der Stimme bei. Sein Lodton if Hüt 
und Ta! fein Gefang melodifh und 
angenchm. » 

Die Nahrung des Rohrfängers find 
sornämlich allerlei Wafferinfelten, Muͤl⸗ 
fen, lorfliegen, Uferaas und andere, 
Sein Net bauet er aus trodnen Brass 
balmen und Puppenhuͤllen, und futtert 
es mit Schaafmolle und Saaren aus. 
Es iſt flach, ziemlich groß, und ſteht 
nabe an der Erde im Gcilfe oder Ges 
‚ Rräuch, welches neben oder im fumpfig« 

ten Gemäffern min. Man findet dars 
in 5 oder 6 fohmugig weiße, olivengrün 
punftirte und gejprenfelte Eier, die von 
beiden Eltern binnen 13 Tagen audges 
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brütet werden. Gtatt ihrer eigentlice 
Jungen findet man nicht felten cm 
Kuckuk im Neſte. Da diefes fo mi 
neben oder gar über dem Waſſer ich 
fo ſchenkte die Natur aus mweifer 
den jungen Robrfängern das Vırmigs 
und den Inſtinkt, fich an jedem Gum 
fiande fo feſt anzuklammern, ald dm 
möglich it, gleichfam als fhreckmir 
beRändig in Gefahr, ind Wafler a kb 
len. Man kann diefe niedlichen Seidirk 
eben fo, mie den Fitis, mit Radtie 
lenfutter au‘giehen und einige Jut ® 
balten. Die Alten lernen auch nm 
Sefangenfchaft freffen, doch mole k 
bloß Infelten, Ameifenpuppen und Rh 
kaͤferlarven. Dan kann fie mir Sam 
ruthen fangen, und mit dem Blakric 
in feine Gewalt bekommen. S. Br 
eins Naturgefch. Deutſcl. IV. & 
671. Büffons Vögel XV. &ıra 
Naturf. XVII. ©. 101. Larhımd 
Ueberiht II. ©. 451. 
Rohrſchnepfe, ſiehe Haar⸗ 
ſchnepfe. 
Rohrſperling. Kein 
der mit dem Sperlinge zu deufella®e 
ſchlechte gehört, fondern Vögel aus am 
dern Gefchlechtern führen diefen Raumes, 
Es find infonderheit die Roh tdteſ⸗ 
fel, der Robrammer (f. Im 
mer) und der Nobrfänger. 
Rollendreher, Attelabusc- 
ryli, heißt eine Gattung Bienealk 
fer cf. d. Art.) die auch After mb 
Bafardrüffeltäfer genaunt mm 
den. Er ift 3 Linien lang und and 
balb Linien breit, und hat einen (de 
sen Kopf, welcher mitteiß des fehrie® 
nen Halfes mit dem Eleinen drum 
jufanımenhängt. Diefer it me® 
Flügeldeden und Hüften titb 
alles übrige ſchwarz, eben h® 
Streif in der Mitte des Brufihie 
Uebrigend kommst diefes Käferden # 
Kucficht der Geſchlechtemerkmale ® 
dem gemeinen Bienenkaͤſer überein; 
bert ſich aber dem Küffelkäfern F 
Nah Linne lebt es ım Juliut 
den Blästern des Hafelfirauches = 


Roſe 


rlen, welche es cylindrifch sufammens 
it. Ob dies letztere indeñ nicht viel⸗ 
ehr die Larven dieſes Kaͤſers thun, 
äre noch genauer ju unterſuchen. An 
ea zufanımengerollten Blättern findet 
an auch die Seiten’ ffnungen verfchlofs 
nn. ©. Degeers Abhandl. sur Ins 
Prengefch. B: IV. und V. ©. 369, 
o erzüden Rüäffelkäfern gerechnet wird, 
reoffroy Inlectes. T. I. p. 273. 

Mofe, Rola. Bon dem Geſchlech⸗ 
: ber Roſen, welches zur sten Drdnung 
re ı2ten Kläffe (Icolandria Poly- 
ynıa) gebört, führe Willdenow 
9 dverfchirdene Gattungen an; Andere 
rechen von 100 und mehrern Gattun⸗ 
en. - Da die fchönften von ihnen ſchon 
‚abrhunderse hindurch in Gaͤrten gejos 
en werden, fo find nach und mach eine 
Renge Gpielatrin entflanden, die ſich 
lehr oder weniger bon der Grundgat⸗ 
ing entfirnen und die Beſtimmung der 
nzelnen- Gattungen ungemein erfchwes 
n. Es flieht gunermarten, ob man je 
ſit einer genauen und richtigen Beftim: 
mng deffen, mas Gattung oder bloß 
Spielart if, zju Stande kommen wird. 
Me Roſen tragen folgende gemeinfchafts 
he Kennzeichen an fich: die Blumen, 
roneih fünfblätterig und obeny 
er Kelch fünffpaltig, beerens 
rtig und gefärbt; in dem Erugs 
Öörmiigen, am Halfe sufams 
tengejdgenen, fleifhigten, 
eerenartigen, mit feifen 
delchborſten verbrämten, ges 
ärbten Saamengehänfe ſitzen 
iele borfige Saamen. Man 
finge die angenommenen Gattungen 
nter 2 Familien: mit beinahe ku— 
elrunden und mit eirunben 
rüädten. Zur erfien Familie ges 
oͤren: 

1) Die pimpinellblätterige 
doſe, R.pimpinellifolia, auch fein, 
laͤtterige Roſe und Erdroſe. Sie wird 
ur 2 bis 3 Fuß hoch, und treibt aus⸗ 
ebteitete, mehr liegende als ſtehende 
weige, welche dunkelrothbraun und Dicht 
nit weißlichen, pfriemenförmigen, grös 
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Roſe 


fern und kleinern Stacheln beſetzt 
find. Die wechſelsweiſen, kleinen, uns 
gepaart gefieberten Blätter beftchen aus 
7 oder 9 größern und kleinern Blätts 
chen, welche kurz geftielt, elliptiſch abs 


' gerundet, und am Rande fein und eis 


mas ungleich gefägt find. Die Heinen 
blaßrothen Blumen erfcheinen im Mai 
und Junius einzeln anf glatten 
Stielen am Ende der Zweige. Die 
Frucht if rund, fharırotb und 
glatt; das füdliche Europa das Vaters 
land. 

2) Die Zimmtroſe oder Zuk⸗ 
ferrofe, cinnamomea, Man findet 
feals ein 4 bis 6 Fuß hohes Sträuchels 
hen im füblihen Europa und in der 
Schweiz wild. In Deutfchland if fie nach 
und nach auch fo gemeingeworden, daß 
man fie bin und wieder verwildert findet; 
mehrentheils aber wird fie zur Zierde im 
den Gärten gefüllt unterhalten. Sie 


hat glatte, braunrothe und glänzende 


Zweige, welche nur unter ber Bas 
fi eines jeden Blattes mit a 
gegenüberftebenden , kurzen, gelblich 
weißen, jufammengedräcten, hakenfoͤr⸗ 
min Stacheln befert And. Die 
wechfelömweifen , ungepaart gefiederten 
Blätter befichen aus 5 bis 7 Blaͤttchen, 
die kurzgeſtielt, eirund, am Rande 
fcharf und gleichförmig gefägt, auf den 
bern Fläche glatt und dunkelgrün, auf 
der unter graugruͤn und mit feinen teißs 
lichen Haͤrchen bedeckt find. Die Fleinen, 
rofenfarbigen Blumen erfcheinen einzeln 
an den Spitzen der Zweige im Mai und 
bisweilen noch einmal im September. 
Gie riechen ſchwach, und hinterlaſſen 
eine tugelrunde, rothe, glatte 
Frucht auf glattem Fruchtſtiele. Man 
kann dieſe Roſe, die das Beſchneiden 
gut vertraͤgt, zu Hecken brauchen. 

3) Die ſchwefelgelbe Roſe, 
R. ſulphurea. Sie ſtammt aus der 
Levante, ertraͤgt aber auch unſern Win⸗ 
ter ſehr gut. Der braune, runde, $ 
Fuß hohe Stamm if mit gerfireut ſte⸗ 
benden, pfriemenförmigen, größern und 
kleinern Stach eln beſetzt. nn 

weifen 


Roſe 


weiſen, “ungepaart- geſiederten Blätter 
beſtehen aus 5 bis 7 Blaͤttchen, welche 
Burz geſtielt, umgekehrt eirumd, 
am Rande gleihformig, ſcharf und groß 
geſaͤgt, grauarun, oben glatt und uns 
ten fein behaart ſind. Der Hauptblatt⸗ 
Kiel iſt unten ſehr fein: behaart und am 
Grunde mit dem beiden lanzetfoͤrmigen 
Aterblätgern sufammengerwachfen. Im 
Junius und Julius erſcheinen, die blafs 
gelben« Blumen faſt immer gefüllt an 
den Spitzen der Zweige. einzeln. Gie 
gelangen hoͤchſt felten zur Vollkommen⸗ 
beit; denn ‚entweder - werden fie von 
Inſelten gerfreffen, oder fie verdorren 
bei heißem trocknen Wetter, oder ver— 
faulen bei Naͤſſe. Man muß ihnen ei⸗ 
ven Stand geben, mo fie. weder ber 
Sonne, noch dem Regen, zu fiard ausge— 
fest ſind. Vieleicht: gelaͤnge ‚ihre Er⸗ 
iebung am beften in Töpfen,, ‚die man 


nad) Erſorderniß binftellen, fönnte, wo 


men wollte. Der Fruchtknoten if 
zund, aber plattgedruͤckt, mit 
ſeht feinen Haͤrchen und Drüfen 
beſetzt. Die Kelchblaͤtter find lan—⸗ 
zetfoͤrmig, ebenfalls mit Dräfen. 
‚verfehen, fein behaart, und entweder gang 
oder auch nur halb-beficdert, 

4) Die gelbe Roſe, MR. lutena. 
Ein. in Stalien und „manchen deutfchen 
Provinzen wild wachlender, 10 Fuß 
boher Strauch, deifen Wurzel unter der- 
Erde fortwuchert und viele Schößlinge 
treibt. Die runden; braunen. Zweige has 
ben jerfireus Üchende, gerade 
und pfriemenförmige Stacheln. Die, 
wechſels weiſen, ungepaart gefiederten 
Blaͤtter beſtehen aus 5 bis y fur ges 
flieiten, rundlich eiförmigen, am Nans, 
de doppelt gefägten, oben glänzend gruͤ— 
nen und glatten, unten unbehaarten, 
voben mit Drüschen verſebenen Blättchen. 
Der Hauptdlatiſtiel euthaͤlt ſowohl fehr 
feine Haͤrchen, als Drüfen. Dia 
gelben einfachen Blütben erjcheinen eins 
zeln oder zu zwei im Junius, ber 

ruhknotengiſt Eugelrumd, und 
wie, der. Blumenfiiel,gbats; "die 
Frucht rund, glatt und oth. Bei 
u‘ 4 \ 


* 
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Roſe 
einigen Schriftſtellern heißt ſie R 


eglanteria. 
5) Die Provenzer-Roſe,— 
provincialis, waͤchſt im ſuͤdlichen frac 
reich. und überbaupt im mittägigen & 
ropa, aber au im Böhmen mild, m 
3 bis 4 Fuß hoch, und hat braneract 
Zweige wit feinen, dünnen, meh 
raden Stacheln. Die wecfesenin 
ungepnart geficderten Blätter beirk: 
ans 3 bis 5, felten aus 7 Blaͤude 
welche eirund, fiumpfjusefrit 
Eaum merklich gefielt, am Rand: 
zaͤhnt and an den Zähnen mit st 
hiekten Drüsen verfeben, ı 
glatt und unten weiß behaart in 
Die ſchoͤn rothen und oͤfters danfing 
then- Blüthen erfcheinen, vom -Quntadiı 
um Auanf einzeln und 2 beifammn 
Der —— iſt fugelrufd = 
Drüfen befegt, und bat am Gran: 
Feine, Stacheln mit Drüjen. : 3 
Blütbemfiel- ift dicht. mir Hal 
Drüfen tragenden Stadeln.ikkf 
die Kelchblätter find halbgefiedert 
Die Frucht if rund, roch und fadlıit. 
Man-findes einfache, ‘mehr oder man 
gefullte, F 
-6) Die „weihhanrige Keſe, 
R. :villofa, Sie heißt auch zandt 

















.Rofe, große Hagebutten Rot 


und Wiepen oder Wicpfem mitt 
in allen europäifchen Ländern, undem 
8 bis-r2 Zuf hoch. Die braunen, ti 
den, glatten, Zweige ſind untet WE 
Grunde der Blätter und Nebenirin 
mit a ‚fiarfen, platten, bakanformi" 
Stacheln beſetzt; die wechfelsmeifen, 8 
gepaart gefiederten Blätter befteben J 
aus.5, ſelten aus 7 rundlich- eiferm’ 
gen, am Nande.fcharf doppelt gefiit“ 
und wit Drüschen beſetzten Blattte 
welche auf beiden Flächen, MR 
zwar aufder untern färker mir fein! 
weihen, Härchen, wie mitt 
mem Filge,. bedeckt ‚find. Die Sal 
rothen einfachen Blumen erſcheinen (9 
Susied zu 2,3 und 4 an den Enid 
dep Zweige. Sie baben einen kugt⸗ 
Funden druchttooten, — 


Roſe 


'wwmenfiele, und hinterlaſſen eine 
fe, fchwärzlich rothe, ellintifchez mit 
irenten Stacheln beſetzte Frucht, die 


rer dem Namen Hageburte oder Hane⸗ 


te und: Wiepfe bekannt it, und in 
Küche gebraucht wird. : Man bauet 


fe Gattung auch tn Gärten any und‘ 


opft und veulirt fe. 
Zur zweiten $amilie gehören : 

7) Die bundertblätterige, 
tr gemeine Barten:Rofe, R 
atıfolie. 
d ſchoͤnſte von allen. Die Dichter 
anem le nicht mit. Unrecht die Könir 
ı der Blumen; ibre ſchoͤne Gefalt; 
e fünfte lieblihe Farbe und ihr ers 
teBender Geruch empfehlen fie genug⸗ 
n.. Schon feit undenklichen Zeiten 
rd fie in Gärten gezogen, und baber 
t fie mancherlei Meränderungen erlitt» 
r. hr Vaterland ift jent fehr aus; 
‚reitet, und man findet fie allenthals 
ı in Norden und Süden in ®ärten ; 
x Niemand weiß, mo fiesurfpränglich 
(d waͤchſt. Sie danert unfera Winter 
er ſehr gut, und wenn fie auch ein: 


U bei. ungewoͤhnlich firenger Kälte er⸗ 


ert, fo Schlägt fie doch wieder aud der 
urjel aus, .» Nach Befchaffenheit des 
oden® wird ſte in allen Theilen größer 
er kleiner; auf fehr fertem Lande er; 
cht fie, zumal wenn man fih Mübe 
bt, eine Höhe von 8 bis 12. Fuf, 
d ihr Stamm kann zu’einem dünnen 
iumsben gejoaen werden. Im ges 
bnlihen Boden und fich felbft -überz 
Ten bildet fie einen 3 bis 4 Fuf hohen 
trauch. Die altern Zweige find braun, 
! jüngern grün; beide mit gerfiveuten, 
Kern und Fleinero nefrimmten Sta— 
Im befegt. Die wechfelsweifen ‚; Nun 
Paart ‚gefiedertem Blätter beſtehen aus 
bis 5, ſelten aus 7 rundlich ellipti⸗ 
om, ſtumpf geſpitzten, am Rande von 
E Epige. bis über die Haͤlfte groß, 
af,‘ gleichfoͤrmig gezähnten, am 
tunde mit. einzelnen geſtielten Druͤßen, 
en glatten/ unten mattgruͤnen, wenig 
haarten Blaͤttchenz⸗ Die Haupt⸗ 
attſtiele find: mehrkn si .die 
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Unftreitig die vorzaͤglichſte 


Roſe 


Blumenſtiele mit dichten drüͤ— 
ſiaten Borſten bedeckt, die Blume, 
welche im Junius und-Julins erſcheint, 
iſt allzeit gefuͤllt und ihr eifoͤrmiger 
Fruchtknoten mit furgen Sta— 
cheln beſetzt. Man erhält von dieſer 
Roſe keine Frucht, weil fie zu ſtark ges 
fuͤlt iſt. Sie laͤßt ſich, fo wie ihre 
zahlreichen Spielarten, leicht durch die 
Wurzel vermehren, 

:8) Die Zuder: oder Effigrofg, 
R. Gallita, auch. Bauernrofe genannt, 
flammt aus dem ſuͤdlichen Europa, if 
aber in Deutfchland fehr gemein. Sie 
wird. 3.bis 4 Fuß hoch, und treibt eine 
Menge Wurjelſproſſen. Ihre runden 
grünen-Smweige find mit vielen 
plattgedrüdten, Eleinerm und. 
größern Stacheln befent; die wech ⸗ 
ſelsweiſen, unzepaart gefiederten B:ätr 
ter haben einen fein behaarten, 
mit kleinen Druͤſen und Stacheln be— 
deckten Blattſtiel, und beſtehen aus 
3, 5, felten 7 elliptiſch ⸗ runden, 
oben glatten Bbaͤttchen, welche auf det 
untern Flaͤche zerſtreute Haͤrchen, auf 
der Mittelrippe und am ungleich groß 
gegähnten Rande einzelne Drüfen jeigen. 
Die mittelmäßig großen Blumen erfcheis 
nen im Junius und Julius gu 2 oder 3 
an den.Enden der Zweige; der eifürs 
mige Fruchtknoten ifl, wie der 
Blumenfiel, mit feinen ſpitzzi— 
gen Stacheln und gefiielten Drüfen 
befekt ; die eiförmigen, langzugeſpitzten 
Kelchblätter find gefiedert, ſtark mit 
Drüfen befegt und innerhalb weißhaarig 

‘ Don diefer Gattung find nach und 
nach eine arofe Menge Spielarten ents 
ftanden, die fidy.befonders durch Farbe 
und fonftige Befchaffenheit der Bhüthe- 
auggeichnen. &$ giebt heller « oder dunk⸗ 
lerrothe, bunte, : einfache, ſchwach und 
fart gefühlte. ». Die ſchoͤne und feltene 
dunkel - purpurrotbe , Fark gefüllte 
Sammtrofe wird ald eine Spielart 
ber Zucerrofe angefeben. Einige bes 
trachten auch die Damafceners Xos 
fe als ſolche, die aber wohl für eine 
befondere Gattung gehalten werden lann. 

y) 


Hofe 


9) Die Damafcener:Rofe, R. 
damalcena , auch Monatsrofe. 
Die erfiere Benennung iſt giemlich uns 
befimmt, und wird mehrern Roſen beis 
gelegt. Hier verfichen wir darunter eis 
nen 5 bis 6 Fuß hoben Strauch, beffen 
Zweige mit gerfirenten, et— 
was zufammengebrüdten, hakenfoͤrmigen 
Stacheln befestfind, und deflen wech⸗ 
felöweife, ungepaart gefiederte Blätter 
aus a bis 7 eirumd slangetförs 
migen, fur geftielten, am Grunde 
und an der Spike verdünnten, 


am Rande fein gefägten, oben glatten, . 


unten weißlih bebarten Blätts 
hen befleben. 
fiel bat einzelne Stacheln und 
feine weiße Härchen, Die einzelnen Blu; 
men erfcheinen im Junius und Julius; 
ihr Fruchtknoten ik eiförmig 
und wie ber Blumenftiel mit fur: 
sen, an der Spitze mit Druͤſen verfer 
benen Stacheln befest. Die 
Kelhblätter find eirund lanzgetförs 
mig, lang iugefpint, gefiedert, be; 
baart und mit Drüfen bedeckt; der Blur 
menftiel-bidweilen faft glatt. Diefe Roſe 
ſtammt aus dem füdlichen Frankreich. 
10) Die mwoblriehende Rofe, 
oder Weinrofe, R. rubiginofa. 
Man findet fie durch ganz Europa und 
mithin auch in Deutfchland wild. Sie 
wird 4 bie 5 Fuß hoch, hat braunrothe 
Zweige mit gerfireuten, ſtarken, 
plattgebrüdten, bakenförmigen, 
Anfangs gelblihen, dann weiflichen 
Stacheln; Blätter, deren 
Dauptfiel Härhen, Drüfen 
und einzelne Stacheln bat, und 
deren Blättchen kurz geſtielt, rund lich⸗ 
eiförmig, am Rande doppelt ge— 


fägt, mit geſtielten Drüschen beſetzt, 


oben glatt, und unten auf den Rippen 
behaart und mit braunen Drüschen bes 
dedt find. Die Blätter befigen einen 
angenehmen mein = oder obftähnlichen 
Geruch. Im Junius und Julius ers 
(Heinen einzeln und gu 2 und 3 die blaßs 
röthlichen Bluͤthen mit ihrem laͤnglich⸗ 
eiförmigen Fruchtknoten, ber 
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wieder Blumenſtiel, mit einge 
nen Stacheln befert if. N 
Frucht ift eirund, fachliche und reifki 
nahe fchwar;. | 
ı1) Die Moosrofe, Rum 
fa, Sie bat ihren Namen dam, mel 
der länglihrunde Fruchtlaeten 
ihrer Bluͤthen und der Slätkuakiel 
dicht mit langen, feinm,däls 
gen, grünen Gtadeln hack, 
melche auf ihrer ganzen Jlidt 
mit klebrigten, gekiclm 
Drüshen befegt find. Hierderhs 
balten fie dag Anfehn, als ob ſie mit | 
bewachſen wären. Der Strauch ed 
3 bis 6 Fuß hoch, und bat mitdew 
meinen Gartenrofe viel Achnlichleit ms 
melcher die Moo4rofe vieleicht eine End 
art iſt. Sie vermehrt ſch nichtſe ich 
wie dieſe, und iſt auch gegen mic 
Winter empfindlicher. Die fdinem m 
fenfarbenen Biumen find alkeit ill 
und erfheinen im Junius und Ylnd 
meift zu 2 beifammen. Der 
diefer Gattung ift unbelannt, 

12) Die Bifamrofe, Am“ 
fchata, zeichnet fich dadurd aut, di 
ihre Zweige und Blatrfielr Et“ 
cheln haben, die. Blätter glatt 
find, und aus eirunden, fdul 
sugefpigten Blättchen bahn 
und daß ihre fhönen blaßrothen, ar 
ten Blumen in Afterſchitau 
su 3 beifammen auf borfigen Elie 
len erfcheinen. Diefe Gattung mi 
8: bis 22 Fuß hoch, if unbehmmtn 
Urfprunge und gegen die Kälte mind 
lid. Die Blumen riechen einigermat 
wie Bifam. 

13) Die weiße Rofe, Ra’ 
wächf im füdlichen Europa um 
bin und wieder im mittägigen 
land wild. . Bei ung ift fie in Bin“ 
fehr gemein, und wird in gutem di 
ein 8 bis 12 Zuf hoher Strand) Kia 
braungrüne, glatte Zweige Karleı 7 
fireute, Erummgebogene Stacheln Mi 
Die Blätter find, wie bei andern 
gefiedert, und beſtehen aus 3 Mi’ 
sundiich s eiförmigen, u” 
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Jarf gefägten, oben . glatten dunkel⸗ 
ünen, unten weißlich behaar— 
em Blätthen. Die weißen alljeit 
füllten Blumen erfcheinen im Junius 
nd Julius meift zu 2 beifammen; ihr 
irunder Fruchtknoten if vöhs 
ig glatt; der Blumenſtiel bat 
‚enige langgeftielte Drüfenz 
je Kelchblätter find eiförmig lang zu⸗ 
efpist, gefiebert, äußerlich fein bes 
aart, mit gefiielten Druͤſen verfehen 
nd inmwendig kurz meißhaarig. . Eine 
rucht fet die Kart sefülte Bfüthe nicht 
n. 

14) Die gemeine wilde Roſe, 
der Hedens und Hundsroſe, 
A. cania, Dies ift der bufchigte 
Strauß, ben man allenthalben durch 
yanz Europa in Heden, an Zäunen, an 
Wegen und in Gebufchen antrifft. Nach 
Beſchaffenheit des Bodens wird er 4 bis 
3 Zus hoch; Hat runde, grüne, mit 
jerfirtenten, ° bafenförmigen 
Stacheln beſetzte Zweige; mehr 
ſelsweiſe, ungepaart gefiederte, aus 5 
bis 7, ſelten aus 9 laͤnglich eirunden, 
jugefpisten, am. Rande ſcharf doppelt 
geſaͤgten Blaͤttchen beftehende Blätter, 
deren Blattſtiel mach unten hin mit 


einigen Haaren, Drüfenund Staheln 


befegt if. Im Junius und Julius ers 
Iheinen an den Enden der Zweige die 
blaßrothen, Tüßlich riechenden Bluͤthen 
einzeln oder gu 2 beifammen; - ihr 
Fruchtknoten iſt eirund und wie 
der Bluͤthenftiel voͤllig glatt. Die 
eirund laͤngliche Frucht, welche im Sep⸗ 
tember und Oktober reift, iſt ganz glatt 
und fchön ſcharlachroih. Man kennt fie 
unter dem Namen Hagebutte, Habs 
nebutte ober Wiezfe. 


Es würde überfläfiig fein, noch meh⸗ 


rere in den Syſtemen fuͤr verſchiedene 
Gattungen gehaltene Roſen anzufuͤhren. 
Bir begnügen ung dahen, bloß über die 
Behandlung und Benutung biefer Ges 
waͤchſe noch Einiges hinzu zu fügen. 
Im Allgemeinen verlangen die angeführs 
ten und fonft in den Garten der Liebha⸗ 
ber vorhandenen Roſen wenig Sorgfalt. 
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Wenn man ihnen einen guten, lockern, 
nicht zu feſten, aber auch nicht unfrucht⸗ 
baren Boden anweift, fo halten fiih die 
nieiften im Freien recht gut, und verz 
mebren fih auch. Nur einige find zu 
zärtlich gegen unſern firengern Winter, 
und wollen daher in diefer Jahreszeit im 
Gewaͤchshauſe unterhalten fein. Da die 
Roſe, gnmal die gemeine bumderts 
blätterige, eine fo beliebte Blume 
ift, fo giebt ſich Mancher viele Mübe, 
fie fehr früh, im Februar, Mär und 
April zur Blüthe zu bringen, welches 
bei gehöriger Sorgfalt und den nöthigen 
Anftalten recht aut gelingt. Man fest 
yu dem Ende junge Wurselfprößlinge oder 
Ausläufer im März und April in mittels 
mäfige Töpfe, ſchneidet fie zur Hälfte ab, 
und fielle fieden Sommer über an einen 
feunenreichen Drt, mo fie fleißig begoſſen 
und gejätet werden. Zeigen fihim Som⸗ 
mer oder im Herbſte einige Knocpen, ſo 
ſchneidet man fie weg. Gegen die Zeit, 
wo man Froͤſte befürchten muß, werden 
die Töpfe in eine kalte Kammer geſetzt, 
wo fie gegen allen Froſt gefichert find. 
Hier läft man fie fo lange ſtehen, bis. 
fie getrieben werden follen. Nun bringt 
man fie in ein geheistes Zimmer an ein 
Iuftiges, der Sonne ſtark ausgeſetztes 
Fenſter, oder beffer noch in ein Treib⸗ 
haus oder Mifibeet. Die Hige darf 
nicht gu ſtark fein, wenn die juns 
gen Zweige nicht zu geil treiben und 
ohne Knospen bleiben follen. Ein ges 
ſchickter Gärtner weiß die Bluͤthezeit zu 
befchleunigen und zu verfchieben. Eins 
mal getriebene Stoͤcke Fünnen zu dieſem 
Behufe nicht wieder gebraucht, fondern 
fie müffen ins freie Band gefegt werden. 
Die Rofen, ald Blumen betrachtet, And 
ein Gegenfland der Gartenliebhaberei. 
Don jeher betrachtete man fie als das 
Sinnbild der Liebe und Unfchuld, und 
befang ihre Meise in taufend Liedern. 
Eigentlihen Nugen gewähren fe wenig. 
Die Blumenblätter der hundertblätteris 
gen Rofe, welche einen bitterlihen, et⸗ 
mas ſcharfen Geſchmack haben, geben 
durch Deſtillation ein ſehr lieblich vie 
chendes 


Hofe 


chendes Waffer, das Rofenmoffer, 
welchem man Lebenskraft ermunternde, 
Hireiund Schmerzen -lindernde Kräfte 
zuichreift. Die dabei in der Dlafe ıur 
rückbieibende Brühe dient, durchgefeibet 
und-mit Zuder eingefötten, zur Berei⸗ 
tung des Rofenforupg, ‚der abführende 
Kräfte haben fol. Zur Bereitung dies 
feg Syrups braucht man.audı den Auf⸗ 
guß von den Blättern der Damafceners 
und der Provingrofe. Das koſtbare 
Roſenoͤl wird hauptſaͤchlich im Orient 
bereitet und ſehr theuer verkauſt. Ob 
Die Blätter der: gemeinen Gartenrofe, 
oder einer andern Gattung dazu genoms 
men werden, ſcheint noch nicht ausser 
macht zu fein. ©. Zntell. BE. der alls 
gem. Lit. Zeit. N. 141. Jahrgang 9. 
Beral. mit Grens Journal der. Phyſ. 
3. 1. ©. 344. — Bon den Früdr 
ten der Rofen braucht man nur die von. 
der gemeinen milden und der 
weihhaarigen Gattung (R. cani- 
na et villola). Sie haben reif)einen 
erguichenden Geruch, einen lieblichen,: 
etwa fänerliben Geſchmack, und geben 
getrocknet, und vom ſtachlichten Saamen 
befröiet in hitzigen und Faulfiebern ein 
fühlendes Getränt. Auch follen fe ofs 
fenen Leib machen, den Harn treiben, 
dag Sodbrennen lindern und kleine 
Steine, Sand und Gries ausführen. 
Arme Leute pflegen Die Hanebuiten oder 
Früchte der Rofen im Herbſt sn fammeln 
und zu verlaufen. Wan zerfchneider fie, 
reinigt le vom Saamen, trocknet fie auf 
einem Dfen, und bebt fe entweder 
gang, oder gu Pulver zerfloßen, zum 
arjneilichen oder zum Gehrauche in der 
Küche auf. Aus dem Pulver laſſen ſich 
Suppen kochen ; die unzerfioßenen mengt 
man unter gebacknes Obſt. Friſche Na; 
gebutten ſchmecken, in Zucker eingemacht, 
vortrefflich. 5. Willdenow Lin. 
fpec. plant. Tom. II, p. 1065. 
Diffen berl. Baumz. S. 303. Bech⸗ 
ſteins Naturgeſch. des In: und Ausl, 
1. S. 803. Gudoms Anfansser. 
der theorer. und. angewandten Botanik, 
li. S. 341. Du Roi harbkeſche 
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Baum. IT. Hirfchfelds Zaldım 
buch für Gartenfreunde. 1733. Di 
fen Bartenfaiender. 1785. Mindt 
Berzeihnig ausland. Baͤume und Em 
den des Lufifchioffes - Weiffenius Ki 
Eaffel. Frankfurt und Ceipzig. ı795. I 
6, 111. v. Münhbeufenriiuh 
vater. V. ©. 275. Die Road 
ber Natur gezeichnet und ceteric mt 
kurzen Beſtimmungen bealeiter von R 
Köfin. uſtes, 2tes und ztes Hdi 


Fol. Leipzig, 1801. und 1802. Bın 
tuchs Bilderbuch. „Heft 63 um 6 


nebſt dem ausfuͤhtl. Texte von funkt 
Roſe von Jericho, nenn & 
nige das gemeine Geitblatt; hai 
aber auch eine andere Planıe ie. & 
Jerichotoſe. 
Roſenapfel, eine Yenemıy 
des Bedeguars. 
Roſenbaum, Rhododendron, 
Es giebt 10 Gemächsgattungen; nuht 
Diefen gemeinfchaftlihen Namen führe; 
Andere nennen he Alvrofen, Alu 
balfam und Rofenlorbecr 2 
Anzadi ihrer Geſchlecht Etheile mad fe 
ben fein: der ıftlen Ordnung der ıofı 
Klaffe.»( Decandria- Alonogyma); 
ihre gemeinſchaftlichen Merkmale for: 
der -fünfmal getbeilte Keld, 
die mieifi trichterfürmige Krony 
die niedergebeugten Gtaubst 
fäße und die fünffaderide, 
vielfaamige Saamenkarſth 
Wir beſchreiben bier die vormchmfen 
Gattungen. - 
1) Der rofifarbige Aofen 
baum, Rh. ferrugineum, Ein fett 
dauızbafter,. 2 bie 25 Zuß bober, m 
miergrüner Strauch, welcher auf de 
hoͤchſten Alpen der Schweiz und Of 
reiche, fo nie auf den Pyrenäen, Kar 
paten und in Gibirien mild midi. 
Geiste runden, graubraunen, rihiem 
Zweige find von den adgefallenen Bite 
tern etwas Enotig; die zerſtreuten, bald 
wecbfelgweifen, bald gegenuͤberſtehenden 
Blaͤttet geſtielt, elliptiſch, drei Vierthel 
Zoll lang, 4 Unien breit, am Ram 
ungebogen, gıkerbt, lederartig - 
t 


Kofenbannt 


Dberflähe dunkelgrün glänzend, 
tt, mit vertieften Adern verſehen, 
en ungeadert und mit fleinen 
anenGSchuppen bedect m 
ins und Julius erfcheinen die röth« 
weißen Blumen an den Gpißen der 
ige in einfachen Dolden. Sie bas 

trichterförmige Kronen, 
he duferlih, wie der Blumenſtiel, 
fleinen weißlihen Schuppen bedeckt 
Dieſer Rofenbaum bält ſich auch 
ınfern Gärten, Man vermehrt ihn 
ch WUbleger, weil die Fortpflanzung 
ch Saamen fehr muͤhſam if. Auf 
Alven braucht man den Strauch 
2 Feuer anzinden,,. S. Willde- 
 w Lin. ſp. plant. T. II. p. 6034 
ten berl. Baumyudht. ©. 284. . 
2) Der pontifche Rofenbaunt 
1. Ponticum, &in 5 bie 6 Zus 
ed ſtrauchartiges Baͤumchen, wels 
s im der Nähe von Gibraltar, befons 
6 aber an der ſchwarzen Ste wild 
hf. Die runden, graubraunen, et— 
8 riffigen Zweige find übel gebildet, 
d nur gegen das Ende bin mit immer: 
inen Blättern befent, welche gerireuf; 
d gegenüber, bald wechſelsweiſe, bald 
3 um den Zweig ſtehen. Gie ſind 
Zon lang, 1304 breit, elliptiſch4 
nalich, am Rande umgebogen, uns 
äbne, oben glatt und glänzend. 
ntelgrün mit vertieften nepformigen 
ern, unten blafigrün mit faum merk— 
) erhabenen Adern und glattem, etz 
is plattgedrucktem Blattfiiele. Die 
ofen, fohön violetrothen Blüthen ers 
einen im Junius an den Spitzen der 
reise in einer vielblumigten 
'rlängerten  Doldentraudbe;; 
re Kronen find glockenaͤhnlich— 
idförmig. Nah Divecorides 
id Arifioteles beſaß der Honig in 
ontus in der Gegend um Deraklea zu 
wiſſen Zeiten im Sabre die Eigenſchaft, 
Ib es diejenigen betaͤubte und gleichſam 
inlos machte, die davon aßen. Man 
aubte, dan die Bluͤthen des pontifchen 
oſenbaums daran, Schuid wären; als 
in ſo zuderlaͤßis laͤßt ſich das wicht bes, 
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ſtimmen. Unſtreitig nicht es mehrere 
Pflanjenbluͤthen, deren Honigſaft für 


den Menſchen nactheilig if. Uebrigens 
ift diefer Roſenbaum zärtlicher, als der 
vorige, und verlangt weniaftend einen 
gefhüsten Grand. Man vermehrt ihn 
burh Ableger. ©. Wıiıhldenow 

fp. plant. T. II. p. 606. Deſſen 
beriin. Baumj. ©. 285. | 
3) Der fibirifhe Rofenbaum, 
Ph. chryfanthum, font anch fibiri« 
ſche Schneeroſe genannt. : Ein Kleiner 
mehrjänfiger Etrauch oder eine Staude, 
die auf den hoͤchſten ſajaniſchen Schnees 
aebirgen, am Jeniſei, auf den böbern 
Alpen gmifhen Gibirien und Daurien, 
om, See Baifal, im ganzen öfillihen 
Sibirien, anf Kamtſchatka und der Bees 
ringeinfel wild wächft. - Die runden ters 
fireuten Zweige haben eine braune Rin— 
de; ihre Blätter find (änglihb-rund, 
unpunftirt, oben ſcharf ober 
rauh, febr aderig und unten 
glatt. Die großen gelben Bläthen 
erfcheinen in Dolden am Ende der Zwei⸗ 
ge; fie baden eine radformige ung 
regelmäßige Krone, und find ale 
Knospen filzig und roßbraun von Farbe. 
Nah Pallas ıf diefe Plane in 
Daurien und Sibirien ein allacmein bes 
liebte Arzneimittel, melches auch num 
fbon feit mehrern Jahren in den euros 
päifchen Apotheken aufgenommien worden 
ift. In Anfehungder Wirffanrkeit kommt 
febr viel auf die Gtelle an, wo die 
Pflanze wählt; u chen“ fü bat die Zeit 
des Einfammelnd großen Einflüß auf. 
ihre Eigenſchaften. Am Baifal haben 
die Blätter eine narkotiſche, an:der fer 
na dagegen eine larivendes Kraft... Auf 
Kamtſchatka iſt ihre Wirkſamkeit viek 
ſchwaͤcher, und auf der Beeringsinſel 
fübrt die Pflange weder ab, Hoch betäubt 
fie; fondern fie verurfacht ein Gefühl des 
Erſtickens, welches ih jedoch bald wieder 
verliert. Die auf Bergen wachfenden. 
Planen find die kraͤftigſten, und vor 
Erideinung ‚der Blüche (im Julius) 
iſt es rechte Zeit fie eingufammeln, Die 
ansopärfshen Apothelen werden von Kußs 
land 
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land aus mit Blättern und aangen Zweis 
gen des fbirifchen Roſenbaums verforat. 
Aus allen Verſuchen ergiebt ſich, daß 
diefes Mittel bei Menfchen und manden 
Thieren ſtark auf die Nerven und dag Bes 
birn wirten. Ein Ziegenboc fing nach dem 
Genuffe der Bläster an fchwindlicht zu 
werden, fchlief ein, und fraß, nachdem 
er ſich erhohlt hatte, Feine wieder. Hir— 
fche und Mofchustbiere freſſen danegen 
die Blätter obne Schaden. Die Tatas 
ten auf den faismifchen Gebirgen bedies 
nen fich der Blaͤtter täglich ald Thee, 
und halten dies für einen Geſundheits⸗ 
trank; cr beraufcht etwas, wenn der 
Abfud zu flark if. Ein in verfchloffes 
nen Gefaͤßen von alten Zweigen und 
Blättern bereiteter Abfud erregt Fiebers 
bise, Verruͤcktheit und andere nachthei⸗ 
lige Folgen. In Sibirien gebraucht 
man das Pulver der Blätter in Katars 
zben und den daher -rübrenden Kopfs 
ſchmerjen; in Europa wendet man den 
Arfud in chroniſchen Rdeumatismen, in 
der fhleimigten Engbrüfligkeit mit Hu⸗ 
fien, in ber Gicht, beim Podagra und 
in Gliederläbmungen an. 
denow loc. cit. p. 605. Pallas 
Meife durch verfchiedene Provinzen des 
ruf. Reichs. III. ©: 369. Murray 
Borr. von Heilm. II. ©. 115. Koͤl— 
ping praft. Bemerf, über den Gebr. 
der Abirifhen Schneerofe. 
NRofenbiene, f. Tapeziers 
biene. 
Nofenblattlang, f. Blatt 
laug, Num. ı. 
Rofenblattwefpe, f. 
Blattwefpe, Num. 5. 
Nofenbohter, oder eigentlich 
Rofengallwefpe, f.d. Art. Gall 
wefpe und Bedeguar. 
Rofenholz, oder Rhodiſer— 
bols. Es laͤßt ih mit Gewißheit ans 
nehmen, daß das im Handel vorkom— 
mende Holz diefes Namens nicht von 
einerlei Gewaͤchs herrübrt. Genau find 
die Bäume, oder Gefträuche, die es 
liefern, noch nicht beſtimmt; doch ſcheint 
der Kanarienginfer, Genilta 


S. Will- 


Roſenholz 


fern. Dies if ein Radellsin 
immergrüner Baum mit dir 
fachen, aufbeiden Geitenkin 
wolligten Blättern und kalis 
gen Aeſten, der übrigens dr iu 
ſchlechtsmerkmale nıit andern Gurungz 
des Binfierd gemein bat. Mu khein 
tet, daß das im Handel bekannt del 
von der harten, frummen und bein 
Wurzel komme, die einige Zol hl 
Das Rofenholz hat äußerlich cine cr 
lich weiße Farbe, und iſt auf da Or 
fläche runzlicht ; inmendig fieht sub 
roͤthlich aus, oder ift meniahend Ei 
törhlichen Adern durchzogen. Es ſtach 
ii bitterlich, und giebt verkf 
eim Reiben einen angenehmen Rianı 
ruch von ſich; daher fein gehrändhde 
Name. Den andern Ramen 
dols führe es von der Jaſel hen 
wo ed, fo mie in andern Gegade da 
Levante, in Spanien und auftahaer 
rifchen und antilliſchen nie m 
wäh. Dem Anfehn nach gebin Kehl 
Roſenholz zu den fchönften Helmim 
Man kennt ed ungefähr feit go Jah 
und wendete es ehemals zu allerhand Es 
räthfchaften an. Dies geſchieht iegimt 
niger, da es an der Luft gar bald jan 
ſchoͤne Farbe verliert. Mit Del duid 
nicht getränft werden, weil es Murad 
ein ſchlechtes Anfehn erhält; man mel 
es daher erſt mit Waffer und dann mis 
fen poliren. Nach Europa fommt et 
Klögern und ungefchnitten in Enid 
die, nach Hilde, 35 bie gozuftin 
ge und ı bis 8 Zuß Dice haben fell. 
Dergleichen Stuͤcke loͤnnen aber 
lich aus der Wurzel fein. 


Ein anderes durch den SHankl do 
Fanntet Roſenholz, weiches auch At" 
diferdorn, St. Lucienbenw 
evprifbes Holz heißt, if ohne & 
ruch, ſchwer, hart, und vom Ih 
geädertem Noch, welches an da 
bald verfchieft. Es nimmt cin ge 
Politur an, und läßt fich auf der I 
bel⸗ und Drechslerbank laicht RE 








Kofenfäfer — Roſenwurz ( 861 ) 


n verfertige daraus viele fchöne Ars 
en. 
Noch eine dritte Sorte Nofenhol; 
met im Handel unter dem Namen 
ſchtes Eoledivienbols vor. Auch 
3 ed noch andere Arten geben. Der 
me Rofenbolz ift alfo ſehr unbeſt mint, 
) wird wahrſcheinlich von den Kaufs 
ten und Künfiern jeder fchonen aus 
difchen Holzart beigelegt; die nach 
fen richt. 
Außer dem angegebenen Gebrauche 
nt das Rofenholg auch zum Räuchern, 
snft fchrieb man ibm barntreibende 
genfhaften gu, und hielt es für anti» 
rbutiſch, fhmerzlindernd und beilfam 
ms Kopfweh. Es ſcheint erquickende 
genſchaften zu befigen; hyſteriſchen 
efonen iſt es zuwider. Aus gutem 
oſenholle erhält man durch fortgeſetzte 
effillation im Waſſer z', bid Zr eines 
[dgelben, nach und nad) ſich rörhens 
n Dels son: balfamifch bitterm Ges 
macke und fehr angenehmen Rofenges 
ce. Diefes koſtbare Del ift unter 
m Namen Rofenbolzsdsl bekannt, 
dw wird theils in den Apotheken ges 
aucht, um es Zahn: und Nieepulvern 
id äuferlichen Balfamen beiumifchen, 
eils wird ed von den Parfümirern den 
omaden zugeſetzt. S. Suckows 
afangsgr. der theoret. und angewand⸗ 
n Botanik, II. ©. 361. Hildts 
\: und auslaͤndiſche Holjarten. ©. 63. 
turray Vorr von Heilmitteln. II. 
j. 578. 
Rofenkäfer, heißt in den bie 
m und andern Gegenden Deutjchlands 
rt gemeine GoldFäfer und ber 
ıartenfäfer. ©. d. Art. 
Rofenpappel, f. Pappels 


dfe. | 
Rofenfhlupfmefpe, febe 
Sshlupfmwefpe. 


Rofenfhmamm, eine Benens . 


ung des Ausmuchfes an den Xofens 
den. S. Bedequar. 

Roſenwurz, gemeine, Rho- 
iola comınunis, Mean fennt nur 


ine einzige Pflanze dieſes Gefchleciis, 


Kofenwurz 


Sie nimmt im Spfem ihren Platz in 
der ten Drönung der 22ſten Klaffe 


 (Dioecia Octandria) vin, und ges 


bört alfo zu den Gemächfen mit ganz 
getrennten Gefchlechtern. Als Ges 
fehlechtsfennzeichen betrachtet man den 
viermal getheilten Kelch, die 4 Kronen, 
blätter an der männlichen und den Mans 
gel der Krone an den weiblichen Blüs 
then, Die dagegen 4 Honigbebältniffe 
und 4 vierfaamige Saamenfapfeln tras 
gen. Ä 


Die gemeine Roſenwurz bat den Na: 
men von ihrer Wurzel, welche, beſon— 
bers an ihrem Geburtsorte audgegraben, 
einen rofenähnlichen Geruch hat. Sie 
waͤchſt auf den europäifchen Alpen in 
Shden und Norden, alfo in Piemont, 
in der Schweiß, in Deftreih und in 
Lappland wild. ihre dauernde, daus 
mensdicke, knotige, aͤſtige, fleifchiate, 
im friſchen Zuſtande aſchgraue, trocken 
aber äußerlich glänzend braune, inwendig 
weiße Wurzel treibt einen etwa fußhohen 
aufrechten Stengelohne Achte, der gang 
dichte mit blaulich angelaufenen,. fiiellos 
fen, faftigen, Eeilförmigen, vorn ſcharf 
gezahnten Blättern beſetzt if, und ſich 
in einen dichten, platten Blumenſtraus 
endigt. Die Blumen find grüngelb und 
erfcheinen im Junius. 


Die Wurzel diefer Pflanze fol in 
Lappland die Luft mit ihrem lieblichen 
Duite erfüllen. Wenn man fie in Gärs 
ten anpflangt, befist fie wenig oder gar 
feine Kräfte, hält fi aber aut; nur 
kommt fe feiten zur Blüthe. Die Gröns 
länder efjen die Wurzel. Die ä!tern 
Aerite fehrieben dem Pulver davon fos 
wodl troden, als mit Effig und Roſen— 
waſſer angefeuchtet und auf die Stirn 
gelegt die Kraft ju, das Kopfweh vom 
Sonnenftihe ju kindern; innerlih ges 
nommen, diente fie ald Kuͤhlungsmittel. 
Die neuern Aerzte brauchen diefes Mit— 
tel gar nicht, und daher trifft man die 
Wurzel auch nicht mebr in den Another 
fen an. Durch Deftillation erhält man 
Dasans eine Ars Rojenwajier und cın 

gelblis 


Mofinen — Rosmarin (- 862 ) 


gelbliches Del, das dem Rofenhoizöle 
ähnelt. 

Nofinen, f. Weinſtock, ge—⸗ 
meiner 

Nosmarin, aemeiner, Ros- 
marinus ofhcinalis. Die gemein: 
ſchaftlichen Kennzeichen der 2 bis jegt 
befannten Gattungen dieſes Pflan— 
jengefchlehts find: die ungleiche Blus 
menfrone, deren Dberlinpe gmweimal 
getheilt ift und die langen, krummen, 
einfachen, mit einem Zahne verfehenen 
Gtaubfäden. Der gemeine Rosmarin 
-jfr eın vieliähriger, baumartiger, in feir 
ner Heimat mohl 12 Auf hoher Straud) 


mit jarter, In Wurzel und bol- 


jigtem Stamme, der fich in viele faft 
viereckigte Zweige theilt. Die einander 
genenuberfiehenden, Aiellofen, im; 
mersränen, fihmalen, faſt durchaus 
gleichbreiten und am Rande umgerollten 
Blätter find did, vollig aanz, oben 
glatt und dunfelgrun, unten filberweif 


und mit kleinen Grübchen punftirt., 


Die Heinen rachenformigen, bläaulichen 
oder roͤthuchen Bluͤthen erſchenen im 


Julius zu 6 und mehrern in den Blaͤt⸗ 


terwinfeln in einer Art von Wirteln, 
Sie enthalten 2 volltommene und eben 
fo viel unausgebildete Staudgefäße, und 
bringen 4 im Kelche liegende eiförmige 
Gaamen, 


Wild wächft der Rosmarin im füdlis. 


chen Europa und im Drient auf feinigs 
ten Boden nabe am Meere. In uns 
ſerm Klima überlebt er die Winterkaͤlte 
nicht, und muß daher gegen den Krofl 
geſchuͤtzt werden, ıft aber leicht durd zu— 
mwintern, und bält Ach felbft in trocknen 
Kellern gut. Bei ung erlangt er Die 
Größe nicht, die er in feiner Heimat 
im Freien erreicht. Es giebt eine ſchmal⸗ 
un) eine breitblätterige Gpielart, Bi” 
pflegen die Rosmarinſtoͤcke nicht blüber 
zu laffen, um deſto mehr junge Triebe 

geminnen. Diefe werden bekanntlich zu 
Brautfrängen und bei Yerchenbenänantifen 
febr haufig gebraucht. Das Kraut hat eis 
nen durchdringenden, balſamiſchen, aber 
nicht Jedem angenehmen Beruch, und 


Zweige bald Wurzel fchlagen ; fenf It 


. Rosmarin 


einen feharfen campferartigen Orient; 
beides fehle den Blaͤthen faft gan, mb 
daher bedient man Ach des Frandm 
zuͤglich in medieinifcher Hirte & 
befint die Eigenfhaft, die Nm 
reiten und zu beleben, Töf ;ir@älte 
auf, zertbeilt die fockenden, et dd 
Blutin Wallung, und treibt dın Chsik. 
Man bat daher den Nodmarin ti 
folge in Nervenzufällen, bei (Senden | 
Gedaͤchtniß, im Schwindel urd 
Laͤhmungen angewendet. Mit Dein 
focht und mit Honig vermifcht leiit 
erin einer Enabrüftigkeit treflide Dit 
fie. Auch in andern Leben bat chh 
kraͤftig bewieſen. Aeußetlich zerrheät 
das Kraut waͤſſerige Gefchmälße, mb 
thut in Unfchlägen mit Brin den 
ten Brande Einhalt. Durd Din 
tion erhält man aus dem friſhes und 
getrodneten Kraute, jo wie ead dee 
Bluͤthen ein ſeht leichtes, geibiihe sten 
gruͤnliches Oel von ſtarkem Gern 
von ſehr reijender Kraft, Auch beiid 
man in den Apotheken deftikirtel Aak 
marinwaffer und ſogenanntes ungitb 
ſches Waffer, oder eigentlich Kos 
maringeif. Die Bereitung die 
lestern wird verfchieden angegehn 
Nah Einigen fol man die Enden In 
Zweige nebft den Blumen ohne meiter 
Zufag mit Brandtwein abjiehen; mb 
Andern werden noch. Lavendeibliche 
oder Galbeiblätter und Ingwer days go 
nommen. Die Fortpilanzung dd 
Rosmarins if übrigens äuferk idt 
Jedermann meiß, das abgeſchnitick 








man auch leicht Ableger erhalten. 
dem Hoije des Stammes — | 
im füdlihen Europa kleine mu 
Inſttumente. | 

Die zweite Gattung, der hilfe 
[de Rosmaria, R. Chileuis, 
zeichnet fih durch die gezielten 
Blätter aus, und ift nur nod ma 
befanunt. S. Willdenow L® 
fp. pl. T.I. p.ı26. Beh. KW 
geſch. des In« und Auslandet. 1. & 
100. Murray Dorr. o. Helm. € 





Kosmarin — Koftweihe (863 ) 


. 263. Medicus Beiträge jur 
‚önen Bartenfunf. ©. 42 u. 366. 

Rosmarin, wilder, fiche 
ühnpoſt. 

Roſomak, eine Rebenbenennung 

8 Bielfraf, — 

of. Um allergemeinften pflegt 
an dieſen Ausdruck für das durch 
inwirfung ber Luft und der Feuchtigs 
iten zerfeßte Eifen zu gebrauchen. In 
efem Sinne ift demnach der Roft nichts 
ders, als ein verfalltes Eifen, Be; 
antli bat er eine braunrothe Farbe, 
tit eben fo vielem Nechte nennt man 
ın aber auch den grünen Webersig 
Sruͤnſpan), der ib unter Einmirfung 
:e Luft und Feuchtigkeit auf der Dbers 
che des Kupfers anfert, einen Roſt; 
zaleıhen den weißen Ueberzug auf dem 
‚leie (Bleimeif)., Man flieht leicht, 
if weiche Art das Roſten diefer Metalle 
rdindert werden Bann; es gefchiebt 
imlich, wenn man die Einwirkung der 
mofphärifhen Luft und der Feuchtigs 
iten auf irgend eine Weile davon abs 
it. Beim Eifen pflegt dies fchon das 
tech bewirkt zu werden, daf man defs 
n Dberfläche mit Zeit oder mit Delen 
yerzieht. 

Bon gans andere® Befchaffenheit ifl 
w Roſt auf den Blättern und Sten— 
In der Pflangen. Geine Natur und 
in Urfprung find noch nicht befannt 
mug. Einige Phnfiologen halten ihn 
w fleine Schwaͤmme, die fh als 
shmaroger auf manchen Gemächfen 
nter gewillen Almfländen erjeugen, 
helfeicht ruͤhrt er aber aucb von ſtocken⸗ 
m, verbärteten und au Pulver zerfals 
nen Gäften ber, die — man weiß 
che mie? — eine roſtrothe Farbe ans 
memmen haben. . 

Roſtweihe, Falco aerugino- 
15. Dieſe Faltengattung ift bei den 
dgern unter ſehr verfehiedenen, Namen 
kannt. Gie heißt Drandgeier, 
ntengeter, Gumpstbufferd, 
Jübnergeier und Dühnerweis 
e, Wafferfalte, Roftfalfe und 
Noogweibe: Es iſt ein fchr gemeis 


die Schwungfedern dunkelbraun; 
Schwanj, wie der Oberleib, unten aber 


Reſtweihe 


ner Raubvogel, der ſich faſt uͤberall im 
nördlichen Europa, im ſuͤdlichen Ruß⸗ 
land, aber nicht in Gibirien findet. 
Seine Länge beträgt beinahe 2 Fuß, 
wovon dem Schwanje allein 8 Zoll zu 
fommen ; die aufgefpannten Flügel mefs 
fen 4 Fuß. Der 13 Zoll lange, kaum 
merklich gesahnte Schnabel if ſchwarz; 
die Wachshaut grüngelb ; der Augenftern 
goldgelb; die langen dünnen Beine aclb, 
die fcharfen Klauen glänzend ſchwarz. 
Das Gefieder hat auf dem Scheitel eine 
röthlich gelbe Farbe, und ift braunaes 
ſtrichelt; der ganze übrige Oberleib fiebt 
faſt fo braun aus wie Chocolate; mans 
che Federn haben roftfarbene Flecken. 
Anf jeder Achfel ſteht ein gelber Fed; 
der Unterleib ift dunfelfaftanienbraun ; 
der 


grau, und die 3 duferfien Federn auf 
ber innern Kabne röthlich gefleckt. 

Das Weibchen unterſcheidet fih durch 
feine beträchlichere Größe vom Männs 
chen; auch fiebt es auf dem Kopfe hel⸗ 
ler, an der Kehle gelb aus, und hat 
einige weißgelbe Flecken auf den Flügeln, 

Die Roftweibe bleibt den ganzen Wins 
ter über in ihrer Heimat, und fcheurf - 
weder Schnee noch Kälte. Man findet 
fie das ganze Jahr hindurch in Feldge— 
buͤſchen, Borbölgern und in der Nähe ‘ 
von Seen, Fluͤſſen, Zeichen und Suͤm— 
pfen. Es ift ein fehr gefräfiner Raub— 
vogel, der unaufbörlih auf Feld: und 
Waſſervoͤgel, auf Fiſche, Schlangen, 
Fröfhe, Maͤuſe, Hamfter, Maulmürfe 
und Kaninchen Jagd zu machen pflegt. 
Seine Lift und Echlaudeit, fein fanfter 
und ausdauernder Flug und feine Ges 
febichlichfeit im Zangen machen ihn gu 
einem gefährlichen Feinde jener Vögel, 
und reisen den Bam des Jägers wider 


ihn. 

Das Neſt dieſes Kauboogels findet 
man in Gegenden, wo er fich aufhält, 
in niedrigem Gebuͤſch und Strauchwerk, 
biswellen auf der Erde über einem mit 
bohem Brafe bedeckten Huͤgel. Es bes 
ſteht aus Krıfern, und iſt inwendig met 
S . Sedern 


Roß — Roßfenchel 


Federn ausgelegt. Die 3 bis 4 weiß⸗ 
lichen Eier werden binnen 2 ı Sagen vom 
Weibchen ausgebrätet. In der eriten 
Zeit ihred Lebens fcheinen die Jungen 
ganz mit einer weißgelben Wolle bededt, 
fie werden aber bald dunkelbraun, nach 
der erfien Mauferung rotbbraun, auf 
dem Scheitel dunkelgelb, und an der 
Bruft und auf den Schultern gelblich 


gefledt. — Aus der Lebensart diefer' 


Dögel ergiebt Ach, das fe dem Menſchen 
theils mürlich, theils ſchaͤdlich werben, 
©. Bechſteins Naturgeſch. Deutſchl. 
II. ©. 249. Lathams Ueberſicht 
J. S. 48. Buͤffons Voͤgel. II. 
@. 22. 

Roß, f. Pferd, 

Roßameife, fihe Ameife 
Rum, ı. Ä 


Noßblutigel, ſ. Blutige, 


Num. 2. 

Roßfenchel, Phellandrium. 
Der Name yon 2 Pflangengattungen 
aus der aten Ordnung ber Sten Klaffe 


‚ CPentandria Digynia). Sie heißen 


font auch Pferdefaamen oder 
Peerſaat. Es find Schirmpflanzen 
mit folgenden . Gefchlechtskennzeichen : 
Die befondere Hülle bat 7 Blätter von 
der Länge der Döldchen; die Blümchen 
der Scheibe find Feiner; die Frucht ift 
etwas eiförmig, glatt, zehnſtreifig und 
mit dem Kelche und dem Staubwege 
gekrönt. 

ı) Der WaffersRoffendel, 
oder Wafferfendhel, Wafferpfers 
befaamen, Pl. aquaticam. Ein 
in allen fumpfigten Zeichen, Gräben 
und andern fiehbenden Gewaͤſſern ſehr ges 
meins Gewaͤchs mit gweiähriger rübens 
förmiger Wurzel, Der dicke 4 bie 6 
Fuß bobe Stengel ift geftreift, mit Ab; 
fägen verfeben, unten geftreckt, am obern 
Theile aufgerichter und mit vielen Zweis 
gen befent. Die Blätter find weis 
bis dreifach gefiedert und ihre 
Blätthen fparrig. Im Junius 
und Julius erfcheinen ander Spike der 
Zweige die großen weißen, gemeiniglich 
unterwärtd gerichteten Bluͤthendolden, 


( 364 ) 


ten wurde. - 


Ph, mutellina. 


Roßfenchel 


deren Blumen alle einanter äbufich ab 
Zmitter find. Gie zeichnen ſich ini 
derheit dadurch aus, daß 2 Papıea 
som Kelche größer find, at 
die übrigen. Die beiden Cum 
welche die Frucht arsmachen, say 
ihrer Oberfläche 10 micht mierkädikher | 
bene Linien. Das Kraut diefer Ye | 
ik dem Viehe gumider und (hi 
Es ſcheint allerdings mit den iin 
Waſſerſchirmpflanzen die verdächtigh& | 
genfchaften gemein zu haben, mem | 
auch nicht fo fiark find, wies. B. bis | 
Waſſerſchierlins oder Würherih. 9 
Schweden fahe man die Pferde ach | 
bem Genuffe des Krauts am dem Hintts . 
beinen lahm werden. Man fehrich akt. 
diefe Wirkung nicht ſowohl den Eh 
ferfenchel, als vielmehr der im fan | 
Stengeln lebenden Larve eines Rilke 
fäfer6 (Curculio paraplectiens) #} 
indeß hat man gefunden, dafvadkkie 
Kraut vom Stengel abgefondert, ik | 
Schaafen tödtlich if. Die Altern Imte 
rühmten die harntreibende und ſcheues⸗ 
twidrige Kraft des Krauts; jegtiht nit 
mehr im Gebrauch. Die efelbaft ae 
matifchen Saamen brauchte man [des 
vor mehr als hundert Jahren mider ver 
Rotz, den Huſten und das Berfblum 
der Pferde, und bei däuferlihm Ds 
legungen derſelben; aber auch in menidr 
lihen Krankheiten wurde er febr —— 
angewendet, und ed war faſt Fein Uchdr 
gegen welches er nicht für mirkfam gehalr 
Es kann fehr wohl fan 
daß er beträchtliche medizinifche Eisen 
fchaften befigt; allein bis jene Find Fr 
noch nicht beſtimmt. So viel if arrih 
daf diefer Saame in beträchtlichen ir 
ben Schwere im Kopfe, Xruntıoid 
und Schwindel verutfacht. Das früft 
Kraut foll ein zuverlaͤßiges Mittel fin 
die Bettwanzen zu vertreiben, wenn au 
es ind Bettſtroh ſteckt. ©. Murräl 
Borr. v. Heilm. 1. ©. 546. 
2) Der Alpen - Koffendıh 
Er mächk auf da 
Alpen in der Schweiz und im Deitm 
chiſchen, hat eine ſtarke — 
— But 


f 
I 


Roßgrasfalter — Roßfäfer( 865 ) | Roßkaſtanie 


ırzel, einen fußhohen, faſt nackten 
dengel und doppeltgefiederte 
aͤtter mit lanetfoͤrmigen, ganzen 
r in 2 bis 3 Lappen jertheilten Blät; 

Die Dolden ſehen mehr purpurs 


ben, als weiß aus. In der Schweiz 


int man ditfe Gattung Wuttap, 
we Muttern. Es iſt eine vorjuͤgli⸗ 
Zutterpflange, nach welcher das Rind» 
b viel und. wohlfchmedende , Milch 
bt. 6. Abhandl. der Berner öfon, 
ſellſch. 1764. II. ©. 149. Ä 
Moßgrasfalter, eigentlich 
oorhbirfenfalter, Papilio 
ymph. hermione. Ein Tagſchmet— 
ling, ber unter den einheimifchen zu 
ı .großern gebört, und fonft auch 
utfber Atlas und Weifbins 
genannt wird. eine ausgeſpann⸗ 
ı Flügel meſſen beinahe 23 Zoll in 
r Breite; Überhaupt fommt er an 
öße dem Trauermantel ziemlich gleich. 
ine Flügel find gezahnt und 
iſter fhmwarıbraun mit, einer 
Imurig weißen Binde, die auf 
r untern Seite deutlicher, als oben 
beint. Die BVorderflügel ba 
» 2 Augenfleden, von melden 
* im vordern Winkel mit einer balbs 
ifen Pupille verfehen, das im bintern 
er blimd und erloſchen if. 
In Buchenmäldern trifft man diefen 
dmetterlinga im Julius und Auguſt 
manchen Jahren jiemiich häufia an, 
eine Maupe lebt auf dem Moorhirſen, 
Iher aub Roß- und Honiggras 
nannt wird. 
Roßkäfer, Scarabseus ſterco- 
rius. Einer der bekannteſten Kaͤfer, 
n mir den ganzen Sommer hindurch 
d ſelbſt im Winter bei gelinder Witte— 
ng des Abends umnerfchwärmen fehen 
d hören. Geinen Namen fcheint er 
von zu haben, weil er im Pferdemifte 
st; doch if dies nicht feine eingige 
abrung, fondern auch Rinder⸗ und 
enſchenkoth. Er mißt beinahe ı Zoll 
der Laͤnge, und ift ungefähr halb fo 
eit, zgiemmlich di und eirund, oben 
fblaufhwarg, unten bald vioiet, bald 
Sunfe V. Natur⸗ u, Runftl. ar Bd. 


goldgrün glänzend. Da ſowohl fein 
Kopf, als der Brußfchild glatt find, fo 
gehört er zu der dritten Familie der Kols ' 
bentäfer. Durch den fchief viers 
edigten Kopfſchild, den her— 
vorkebenden Sceitel, die ges . 
furdten Flügeldeden und die 
roͤthlichen Fuͤhlhoͤrner unterfheis 
det ſich dieſer Kaͤfer von allen aͤhnlichen 
ſeiner Familie. | 

Man kann den Moßkäfer zu den foges 
nannten Pillenkäfern rechnen; denn er 
drehet auch mit Hülfe feiner Hinterbeine 
aus dem Kothe, der ihm felbft zur Speife 
dient, rundliche Pillen, um darin feine 
Eier zu verbergen, Er fchiebt diefelben 
mit der Brut in ein Erdloch oder uns 
ter einen Kuhmiſthaufen; durch die 
Wärme werden die Ei ausgebrütet, 


“und die jungen Larven nähren fch von 


ihrem Gehäufe. Während ihres Lebens 
bäuten fie fih viermal, und verwandeln 
ſich zuletzt, wenn das Innere der Miſt⸗ 
kugel bis auf eine dünne Wand audges 
freffen if, in eine Nymphe, aus welcher 
bernach ein Roßkaͤfer entſteht. — Wenn 
man diefen Käfer fängt, fo. liegt er eine 
Zeitlang gan; Kill, gleichſam wie todtz 
ein infinkt, den er mit mehrern In— 
fetten gemein bat, und deſſen Zweck 
Sicherung gegen feindliche Angriffe zu 
fein ſcheint. Im Alter wird er fo von 
den Käfermilben geplagt, daß man viele 
gang abgezehrt findet. Ehemals brauch» 
ten die - Damen die Schenkel des Roß⸗ 
fäfers zum Putz an Kopfauffägen; auch 
dienten fie zu eingeleaten Arbeiten. 
Wenn des Abends, zumal ım Fruͤhlinge 
und Herbfi, die Roßfa‘er ſtark ſumſen, 
fo pfleat den folgenden Tag ſchoͤn Wets 
ter zu fein: ©. Degeersd Abtandl. 
zur Inſektengeſchichte. B. IV. und V. 
S. 151, 

Roßfaftanie, Aeſculus. Bon 
dieſem Gewaͤchsgeſchlechte giebt ed nur 
3/ Gattungen. Es ſteht in der ıflen 
Dronung der 7ten Klaffe (Heptandria 
Monogynia ), und frägt folarnde ges 
meinſchaftliche Merkmale am ſich: der 
baudjige Kelch if eindiätterig und fünfs 

ii mal 


Kopfaftanie 


mal gerahnt; die Krone vier s bis fünfs 
blätterig, ungleich gefärbt und dem Kels 
che einverleibt ; die Saamenkapfel zwei⸗ 
bis dreifaͤcherig. Bisweilen finden Ach 
unter den Zmitterblüchen männliche, 
1) Die gemeine Roßkaſtanie, 
F wilder Kaftanienbaum, A. 
ppocaftanum. Das urfprängliche 
Vaterland diefes fhönen Baums ift das 
nördlihe Allen. Seit dem Jahre 1500 
ober nach einer andern Angabe feit 1615 
kennt man ihn in Europa, und feit jes 
ner Zeit hat er ih fo ausgebreitet, daf 
er ganz naturalifrt il. Der Baum 
wäh ſchnell, und treibt einen dicken, 
geraden, hoben Stamm mit einer runds 
lichen dichten Krone von ausnehmender 
Schönheit. An Größe und Umfange 
Richt er den frönften Eichen nicht nur 
nicht nad, fondern übertrifft fie noch. 
Kein einheimifher Baum wirft einen 
dunklern Schatten von ich, als der mils 
de Kaflaniendbaum. Zugleich empfichlt 
ihn fein fchönes Laub und die vortreff⸗ 
liche Bluͤthe. Die aderigen Blätter 
find langgefielt, gefingert, und befteben 
aus fieben verkehrt eirunden, doppelt 
gezaͤhnten Blaͤttchen. Die ſchoͤnen Bluͤ⸗ 
then kommen gu Ende des Aprils ober 
mit dem Anfange bed Maimonats zus 
gleih mit den Blättern hervor. Gie 
bilden aufrechte poramidalifhe Straͤu⸗ 
fer; ihre offenftebenden Kro— 
nen find weiß mit rotben $leden, und 
baden 7 Staubgefäße. Die Frucht 
it orün und mit eben fo gefärbten, 
ziemlich weichen Stacheln verfehen. Die 
größten meflen 1 ZoU im Durchmeffer, 
find kugelrund, öffeen Ach im Herbſte in 
3 Kiappen, und laffen ı oder 2 runds 
liche, auf der einen Geite plattgedrückte, 
mit einer duͤnnen lederartigen, Baftaniens 
braunen Schaale überzogene Nüffe fallen. 
Man bat bisher den Roßkaſtanien— 
baum nur feines fchönen Anſehens mes 
gen in Yuftsärten, Alleen und auf öffent, 
lihen Plägen angepflanit, und hiezu 
dient er allerdings feiner ſchon ermähns 
ten Eigenfbaften megen ausnehmend; 
allein «er kann auch benutzt werden, 
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— Holz iR mar weich und leicht 
ergleich mit dem eichenen, budım 
und andern Holarten, aber aleid 
ſchwerer, als das von Weiden, Dank 
Fichten und Erlen. Es kommt int im 
Birkenholge in Anfebung der Eden 
bei. Mitbin giebt der Noplafamalıın 
ein gutes Brennholz, und if m I“ 
Hinſicht um fo mehr zu fehägen, — 
fo ſchnell und felbft auf direem Bam 
wäh. Ein breifigiäbriger Ralım“ 
baum ift noch einmal fo did und m 
wie ein Eichen, und Apfelbaum sand 
chem Ater. Rah 30 Jahren Im 
man ihn umbauen und zum Bram 
gebrauchen. Zu allerlei Seraͤ — 
lat ih das Hol; von der 
fo gut, wie Yindenhelj bearbeiten © 
nen großen Bortheil gemähren die 
benden Kaſtanienbaͤume den Birnen, " 
daraus ungemein viel Honig jiefen. 2° 
Blätter liefern eine trefflide Ena 
ein nährendes Futter für Ziemm, I" 
fche und Rehe. Mit den Arüdım m 
man Pferde, Schweine, Schaaſe Js: 
der und Ziegen noch befier, algmı“ 
cheln und Buchedern futtern, m 
mehr, da der wilde Kaftanientaum 
Jahre reichlich trägt. Das Null" 
fer’Grüchte ift fehr bitter und bisia. © 
fann dem Viehe nachtdeilig, ja 
tödelich werden, wenn man bei dr U 
terung nicht die gehörige Behu 
anwendet. Die reifen Kafanica m" 
im Herbſte 6 Wochen lang auf cinım " 
tigen Boden ausgefchürtet, amd N" 
in der Scheune auf eine Yan Em F 
bracht und mit einer andern Kane Ja" 
Bei einer ſolchen Behandlung mıra 
nicht zu holzigt. Bieh, milde" 
bitterliches Seidefutter acmöbnt 4 7" 
die Kaflanien in dieſem Zuſtande [nich 
Anderes Vieh von fetten Weiden am" 
ich bald daran, mcenn man ibm © 
bisherige Nabrung allmalig entzieht, ® 

Kaflanien vorwirft. Lentere gerri 

zerſtampft man in Crucdden, um 
mengt fe. mit angefeuchrerem DT 
Man Fann ſogar das Vieh ſchact 
mäften. Die Kühe geben band 
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dwohlſchmeckende Milch; nur darf 
dem Viehe bei dieſem Futter nicht 
Waſſer fehlen, weil die Kaflanien 
sig And. Außer den Früchten kann 
ın auch die Rinde vom Roßkaſtanien— 
ume vortrefflich benugen. 
adſtringirenden Kraft thut fie dies 
sen Dienfte beim. Gerben, mie die, 
chenrinde. Auch bat ch die Schaale 
a nicht zu alten noch zu jungen Zweis 
sin Wechfelfiebern heilſam bewicfen, 
e fheint Überdies noch eine befondere 
ineiftaft zu befißen. Ein Eng 
der, William Murray, bereis 
e aus den gefchäiten Früchten eine 
aͤrke, welche aber immer gelb audges 
len fein fol. Beſſer gluͤckten die 
ruhe Woodhbonfes in Penfnl: 
nien, welcher die Früchte der rothen 
Ffaftanie zur Stärke anwendete. Ges 
dere und in Waſſer eingemweicht giebt- 
' Marf von beiden einen feifenähnlis 
a Schaum, der zum Wafchen dient. 


Die Fortpflanzung des gemeinen Roßs 
lan ienbaums ift übrigens. mit gar kei⸗ 
ı Schwicrigfeiten verbunden, und ges 
iche durch den Saamen, welcher im 
ibjabre in die Erde gelcgt wird. Miels 
ht ließe Ach diefer, Baum, oder viels 
hr feine Frucht, durch forgfältige 
tur veredeln. S. Willdenow 
n. {p. plant. Tom. II. p. 285. 
fen berl. Baumzucht. S. 12. Du 
i harbkeſche Baumzucht. I. ©. 35. 


mdurg. Magain. XI. ©. 28. 
edicus churofähl. Bemerf, 1774. 
273. und 1780. ©, 177. Derſel— 


über die. Verediung der Roßkaſtanie. 
tern 1780. Berner öfonomifche 
mmi. Il. ©. 943. Bechſteins 
turgefchichte des ins und Ausl. II. 
570. Suckows Anfangsgr. der 
oret. und angewandten Botanif. II. 
181. Abhandlungen öfonomifch, 
nol. naturbift. Inhalts, herausgeg., 
Bellermann. Erfurtb 1798. 8. 
1. Reichsanzeiger 1794, Num. 
3. und 1795. Num. 205. Oekon. 
te, B. IX. 9. 5. ©. 477. Sche⸗ 
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rers Journal der Chemie. XXX. G. 
797. 

2) Die rothe Roßkaſtanie, A. 
pavia, fammt aus dem nördlichen , 
Amerika und bleibt viel Eleiner, als die 
vorige. Ihre gefingerten Blätter beftes 
ben aus 5 lanalihen, an beiden Enden 
sugefpigten Blaͤttchen, die ungleich» 
förmig fein und fcharf geſaͤgt und auf 
beiden Seiten alatt find. Am Ende des 
Aprid oder Maimonats erfcheinen die 
ſcharlachrothen Blumen. Jede derſel⸗ 
ben beſteht aus vier umgekehrt eiruns 
den Kromenblättern, deren 
Spitzen fib gegen einander 
neigen, und enthalt acht Etauhgefäße, 
Die Frucht ift der gemeinen Roßkaſtanie 
ähnlich, doch cher Eleiner und äuferlich 
glatt ohne Stacheln. Gie dient zur 
Fortpflanzung des Baums, und Fann 
auf ähnliche Art, mie Die gemeine Noßs 
kaſtanie, benukt werden, doch reift fie 
bei uns. ſchwer. Der Baum feloft ift 
jwar in unferm Klima im Freien fortzus 
bringen, aber viel zärtlicher gegen bie 
Kälte. ©. dievorbin angef. Schriftk. 
3) Die gelbe Roffaftanie, A. 
lutea. Sie flammt aus dem nördlichen 
Theile” von Carolina, und ift hoͤher, 
aber zugleich dünner und fchlanfer, als 
die rothe Noßfaftanie. Die aefingerten 
Blätter befteben aus 5 langerformiaen, 
an beiden Enden zuaeip.sten gleıförs 
Inig: fein und fcharf gefägten Blaͤttchen, 
die anf der Unterfeite längs 
der Mittelrippe weife Härcen 
haben. Die gelben Bläthen Formen 
im Mai und zu Anfange des Junius zung 
Vorſchein. Sie baben vier umgekehrt 
eirunde, an der Spitze abgerundete und 
gegen einander fich neigende Kronenbläts 
ter; fieben Staubgefaͤße, und bringen 
eine glatte Ftucht. Man giebt dieſe 
Gattung ebenfalls in deutſchen Gärten. 
©. die bereits angef, Schrift. 

Roßfümmel, Sefeli, od.r 
Sefelfaame, wird cın Beichlecht von 
Schirmpflanzen gengnut, von welchem 
ungefähr 15 Gattungen bifannt find. 
Es ehr, wie faft alle Schirmpflanzen, 
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in ber aten Ordnung der .sten Klaffe 
(Pentandria Digynia ), und unters 
fcheidet ih don den mahe verwandten 
Geſchlechtern dadurch, daf die gemein, 
fchaftliche Hülle fehle, die befondere aber 
aus einem oder dem andern Blatte be; 
flieht, und daß die Döldchen oder Eleis 
nen Schirme fugelig und die Früchte eis 
sund und geftreife find. In Deutſch⸗ 
Iand wachſen an 6 Battungen wild, wos 
von die eine unter dem eigenen Namen 
Pferdedill in einem befondern Art. 
befchrieben if. Hier können nur die 
merkwuͤrdigſten Gattungen einen Platz 
finden. 

ı) Der jährige Roßkümmel, 
S. annuum. ine fußhohe, in Wil; 
dern, auf Bergen und hinter Hecken 
wild mwachfende Pflanze mit geſtreiftem 
Stengel, doppelt, ia faſt dreifach gefies 
derten Blättern und gmweigigen, 
bäutigen, baudhigen, audges 
fdnittenen Blattfiielen. Die 
weißen, oft ind Veilchenblaue fpielenden 
Doiden erfcheinen im Julius und Aus 
guft; ihre Döldchen haben eine biswei⸗ 
len aus 10 Blättchen von verfchiedener 
Länge beſtehende Hulle, welche über den 
Blüthen, ehe fe aufbrechen, hervor; 
ragt. In den Apotheken bat man Ges 
ſelſaamen, aber er kommt nicht von dies 
fer @attung , fondern zum Theil von 
Shirmpflangen aus gan; andern Ge— 
ſchlechtern. 

2) Der erhabene Roßkuͤm— 
mel, S. hippomarathrum, hat eine 
ausdauernde, oberwaͤrts mit Borften 
befeste Wurtel, aus melder ein fußbos 
ber, ſchwacher, doch fefter Stengel ber» 
vorkommt. In magern Boden treibt 
legterer nur Blattſcheiden, in fettem 
aber Blätter. Diefe ſind zweifach 
gefiedert und ihre Blätthben 
in 3 gleichbreite, abfiebende 
Einfhnitte getbeilt. Der Blatt: 
fiel ift gegliedert; Die vor dem Aufbre; 
hen roͤthlichen, dann weißen Blumen 
ericheinen im Augufl; ibre befondern 
Hüllen beftehen aus zwei mit einander 
verwachfenen, oder aus Einem napfförs 
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migen, am Rande zerfchnittenen, ri 
lichen Blatte. 

3) Der gedrehte Roßküred 
S. tortuoſum, auch Pulſ bahn 
fefel. Eine mehrjaͤhrige, ander 
Fuß hohe Pflanze mit keifem Erre 
bündelweife gefkillm 
gleihbreiten oder bandfirmis 
gen Blättern, welche im Adida 
Europa, befanders im ehemaligen far 
guedoc, in der Provenze und mM 
Schweis, aber auch im einigen Ba 
genden Deutfchlande an umgchirin 
Drten wild angetroffen wird. Ju is 
guft erfcheinen die weißen Doldenbläthe 
deren Kronen von aufen roͤthlich r 
Der längliche, gerrifte, grüne, da 
Fenchel aͤhnelnde Saame dieſet Pier 
bat einen beißen, fcharfen Britad, 
einen gewuͤrzhaften Gerud, m. 
font in katarrdaliſchen Zufälen, — 
fonders in Bruftbefchwerden, alt dns 
mittel gebraucht. Jetzt find Eriitgak 
Saamen an feine Stelle getreten. IN 


- wabrfcheinlih iſts, daf er ein 


des Schierlings fei. Siehe Kırııl 
Borr. von Heilm. I. &. 570. 
Koßneffel, Stachys. Diet 
Namen führen 22 Gattungen von Man 
gen aus ber erſten Drdnung ber ! 
















mit folgenden Gefchledts 
der Kelch if balbfünffpaltig und 
fpigigen Zähnen verfchen ; die ober: 
pe der Biumenfrone gemölbt, die 
an den Seiten zuruͤckgebogen und u 
Mitte mit einem aröfern ausgeldr 
nen Lappen verfehen ; die abaehli 
Staubgefäße find nah der Sat 
beugt. 

ı) Die Wald roß neſſeh 
ſylvatica. Bei Vieclen het 
Pflanze, fo wie das ganze 
Andorn, finfender Ball 
dorn, Waldneffel wi © 
bultis. &6 ik ein 2 bie z dei 
bes Sommergewaͤchs, welches mi 
fchattiaten Gerö'zen, binter Hedıo, 
Wäldern und fonft in Denrfhland 
fig anttifft. Die Wurzel Inedi 
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Erde fort; der rauhe Stengel theilt 
in mehrere Aeſte; die weichen, 
tarmweife gefielten Blätter find 
riförmig jugefpigt und ges 
elt. Die buntelpurpurfarbigen, an 
' Unterlippe etwas weißen Blächen 
cheinen den Sommer hindurch in 
chsblumigen Wirteln ode 
uirlen; ihre Dberlippe bat 3 dunk⸗ 
e Striche; der Saame if ſchwarz, 
ndlich dreifantig. Das Kraut hat eis 
n 'erdharzig » fiinfenden Geruch und 
en grufigten, etwas falligen und zu⸗ 
umenziebenden Gefhmad. Man 
wchte ed chemald ald Hausmittel im 
ıfguffe wider Geitenfichen, Nieren, 
miergen und als trodned Pulver auch 
Hl in der Hypochondrie. Daß «es 
ht geringe medizinifche Kräfte beſitzt, 
eint gewiß, welche aber? muß nach 
timmt werden. Die Kröten pflegen 
) gern unter diefem Kraute aufzubals 
. Die Kühe follen es begierig frefs 
ı und viel Mil darnach geben; die 
erde aber laffen es fieben. Die Stıns 
', wie Hanf gerößet, geben Fäden, 
ach zu Garn fpinnen und fehr weiß 
ichen laffen. | 
2) Die Sumpfroßneffel, St. 
lufiris. Auch Sumpf:und Wafı 
tandorn und Gumpfbulfis, 
n mebrjährigeg, 2 bis 2% Fuß hohes, 
Fluͤſſen und andern Gemäffern auf 
shten Aeckern befindliches Gewaͤchs 
t friechender, fafericher Wurzel, viers 
'gtem, aufrechrftehenden Stengel und 
ellefen, deu Stengel jur 
älfte umfaffenden, gleid; 
eit s langetförmigen Bläts 
tn. In den Winkeln der Blätter 
einen im Junius rund um den 
'engel die blaͤulich roͤthlichen, auf der 
terlippe weiß gejeichneten Bluͤthen in 
itteln oder Quirlen, wovon die uns 
noft 10 biß 12, die obern aber nur 
Blumen enthalten. Die fa dreich 
ten Saamen find ſchwarz. Das Kraut 
hr übel. Man fchrieb denrfelben ehe⸗ 
is eine große Kraft in Heilung der 
uUnden ju, und brauchte es innerlich 
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in der Heiſerkeit und im dreitaͤgigen Fie⸗ 
ber. Die fleifchigt mehligen Wurzeln 
werben von allen Schweinen begierig ges 
freffen. 

3) Die deutſche Roßneffel, 
wolligter deutfher Bergan— 
dorn, St. Germanica. In fleinigs 
ten Berggegenden und auf rauhen Ans 
böben. Die mehrjährige Wurzel treibt 
einen 2 bis 3 Zuß hoben, viereckigten 
Stengel mit gegemüberflebenden, längs , 
lichsbersförmigen, weihen Blättern, 
die am Rande mit, bacdhziegels 
förmig übers und nebeneimans 
der liegenden Zäbnden befest 
find. Die ganze Planze ift mit weißen 
wollaͤhnlichen Härchen dicht überzogen, 
und Geht wie bepudert aus. Die vurs 
purrothben und mweißgejeichneten Bluͤthen 
kommen im Julius und Auguft aus den 
Winfeln der Blätter hervor, und bilden 
vielblumige Wirtel. Die barntriis 
bende und fchleimlöfende Kraft, welche 
man dem Kraute jufchreibt, iR nicht 
bewiefen. 

4) Die gerade Rofneffel, St. 
rectä. Ein auf Aberglauben fi gruͤn⸗ 
dender Rame diefer Pflanze ik Ber 
fbreifraut, Beſchreibulkis. 

Sie waͤchſt in bergigten, fteinigten Walds 
gegenden in Menge, und treibt aus der 
mebriährigen Wurzel einen 2 bie 3 Fuß 
hoben, ecdiaten, geraden Stengel mit 
rauben, bergförmigselliptifchen, 
gelerbten Blättern. Diemeiflis 
hen, an der obern Lippe roth geftrichels 
ten, an der untern eben fo punktirten 
Blüthen find den gangen Sommer über 
vorhanden, und bilden beinahe dhs 
renförmige Wirtel. Das Kraut 
if baarig, und hat einen fchmachen, 
aber angenehmen Geruch und einen ets 
mas zufammenziehenden, ermwärmenden 
Behmad. In der Arjneilunk iſt es 
fehr entbehrlich, obgleich man ihm ches 
dem mancherlei Kräfte zufchrieb. Unter 
andern wähnte man, daß es, in Zlußs 
waffer gelocht, ein treffliches Bad für 
rachitifche (nach derabergläubifchen Mei⸗ 
nung beſchricene) Kınder gebe. 
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5) Die jährige Kofneffel, 
oder Fleine gelbe Betonfe, Bus 
tonienbulfigd, St. annua. Eine 
jährige, auf ſteinigten Feldern wachfen» 
de Pflanze mit 2 Fuß hoben, in Aeſte 
ſich theilenden aufredten Sten— 
gel, glatten, eirund:lanjets 
förmigen, dreirippigen und 
geftielten Biättern Gm Ju— 
nius und fpäterbin erfcheinen’ die Blüs 
tben in ſechsblumigen Quirlen; 
ihre Dberlippe it weißlich, Die untere 
blafaeld. Auch diefe Pilanze brauditen 
aberıläubige in der Rachitis der Kinder. 

6) Die Ackerroßneſſel, Adern 
bulkis, St arvenhs. Auf Brad: 
aͤckern. Der fuebode Gtenael if 
ſchwach, ſtumpfeckat, aufliegend und 
mit fumpfen, giemlih nadten 
Blättern befegt. Im Junius und 
Julius erfiheinen die weißlichen oder 
blaß firifchfarbenen, auf der untern Lip: 
pe getupfeiten Beütben in feheblus 
migen QDuirlen; ibre Kronen 
find fo lang, wie die Relde, 
Auf Feldern ift diefe Pflanze ein bes 
fhrerliches Unkraut. 

Roßſchwanz, Ephedra Die 
wenigen Gattungen diefes Pflanzenges 
ſchlehbts gebörcn in die ı2te Drönung 
der 22ſten Klaſſe ( Dioecia- Mona- 
delphia ). Geſchlechtskennzeichen find: 
die fehlende Biumenfrone; Die männli, 
he Bluͤtde beſteht in einem Kaͤtzchen, 
woran der Kelch balb entjwei gefpalten 
it, und vier. Staubbeutel unten und 
dreioben fichen, Die weibliche Bluͤthe, 
Die auf einem eigenen Stamme fih bes 
findet, bat einen zweimal getheilten, 
fünfiachen Kelch, zwei Stämpel, und 
‚ bringt eine Frucht mit 2 Saamen, wel 
che von dem faftigen, becrenähnlichen 
Kelch umgeben find. inige nennen 
dieſes Pflangengefhleht auh Meer⸗ 
-träubel, oder Meertritt, 

ı) Der europäifhe Roß— 
ſchwanz, E. diltachya, Ein 2 bie 
bis 3 Zus bober, im ſuͤdlichen Europa 
und in der Schweiz wild machfender 
Strauch, der vollkommen das Anfehn 


ken gebraucen. 
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des Kannenfrauts oder Schachtelhale 
bat, gleichfam aus lauter dünnen Sax 
gen befteht und ganz ohne Blätteä 
Die Stengel oder Zweige find aeg 
und wiederum mit büfchelmeifen, rin 
hen, gegliederten, kleinern Gtmeds 
befegt, welche ſaͤmmtlich arm andichen, 
An jedem Bliede der Erengel bin 
fi eine durchſichtige, bäutige, mails 
de, mit 2 Gpigen verfchene Eher 

Junius und Julius Lommm ds 
oben befihrichenen Blüchen zum Im 
ftein. Es ſtehen allemal ind 
Käachen einander gegenhbin 
wodurch diefe Battung vom den bera 
übrigen urterfchieden werden fann. Dr 
Frucht if roch und gleicht einer Bee 

Man kann diefen boljigten Errud 
unter dem Schnitte halten und zu I 
Das Kraut fol am 
narlotifche Kraft befigen, und ın W 
Gicht dienlih fein. S. Willdens 
beri. Baumj. ©. 103. 

2) Der fibirifhe Roßſcheuet 
E. monoftachya. Dem vorigen IA 
ähnlich, aber nicht in Enropa, ſeaden 
in den dürren fandigen Sterpen Ss 
riens einbeimifh. Die Blütten 
fäschen fieben einzeln; übrig 
unterſcheidet ſich dieſe Gattung mu 
durch den langſamern Wuchs, die Ian 
jern Triche und die geringere Breit 
Im September und Dftober fol die 3a 
der Blüthe fallen. Die Frucht if vor 
und der von der vorigen gleid. 
Gewaͤchſe dauern bei ung im äZreienunk 
und laffen fich durch Ableger und Butı 
jelfpröflinge vermehren. S. Bill 
denom a. a. O. ©. 104. 

Roßſchwanz, oder Pferde 
ſchwanz, beißen fonft auch dir ih 
tungen des Kannenfrautk 

Rotang, Calamus. Ein a⸗ 
jzengeſchlecht, von welchem man latt 
Zeit nur dußerſt unvollſtändige Rx 
sichten hatte. Auch jene noch Fed 
fi) manche Luͤcke in der Naturgeſchoͤt 
deffelben. Die beſten Nachrichten da 
über dat Rumph in feinem Heri* 
si0o Amboin. T, V. p. 97. — 
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as feinen Beſchreibungen erhellet, daß 
in Oftindien eine große Menge von 
flanzen geben müffe, die alle zu dem 
otang gehoͤren. Linne wagte «es 
ht, zu enticheiden, ob darunter vers 
yiedene Battungen wären. Er nahm 
ır Eine an, und hielt alle Abweichun⸗ 
n- für bloße Spielarten. Die Hols 
nder nennen biefe Pflanien Rot— 
ng6, Notan und Rotang. Viel— 
ht flammt dieſes Wort von dem bes 
äifchen Ratham ab, melches bins 
em oder Emüpfen bedeutet, und 
f die Eigenfhaft der Rotangs gat 
st. Willdenomw befcreibt in feis 
v Ausgabe des Linn. Pflanenſyſtems 
Gattungen Rotange. Alle wachſen 
Dflindien, theils auf dem feiten Lan— 
theils und infonderheit auf den Ins 
n Java, Eelebes, Amboina, Geilon 
id andern in morafligen oder wenigſtens 
achten Wäldern, und an den Ufern 
e Släffe. Sie gleichen in ihrem Bach; 
ume mehr den Sträuchern als den 
äumen, und haben in mancher Hin; 
be mit den Palmen, auf der andern 
eite aber auch mit dem Rohre große 
dnlichkeit. Ihre dauernden Wurzeln 
üben viele lange, knotige, ſtrickaͤhnli⸗ 
: Nanten, melde entweder auf ber 
de fortlaufen und dann aus den Kno— 
’ wiederum Wurzeln ſchlagen, und zu 


uen Staͤmmen emborfteigen; theils 


den nabe ſtehenden Bäumen binans 
ıhfen und dieſe umfchlingen. - 2a 
illardiere fahe auf Buton die 
Hangs bie zum Gipfel der höchften 
jume erheben; dann wieder jur Erde 
enft, wieder ju andern hoben Baͤu— 
n binauf fleigen und auf diefe Art 
nlen von ungeheurer Länge bilden, 
deffen Reife nach dem Suͤdmeere jur 
fuchung des La Peyrouſe inden 
dren 17917 — 94., aus dem Frans. 
mburg bei X. Campe 1802. II. ©. 
6, Aeußerlich iſt das ganze Gewaͤchs 
t einer dicken ſtachlichten Rinde um⸗ 
ven, ſo wie auch die Stiele und Rips 
ı der großen geficherten Blätter mit 
nen Stacheln befegt find. Die Rans 


Cor ) 


kennmeichen find: 


‚ Notang 


Ben und ihre Zweige And gegliedert, d. t. 
fie haben im verfchiebenen Entfernuns 
gen folche Abfäge oder Knoten, mie ums 
fer einheimifches Rohr, Manche Mor 
tangs verbreiten fich mit ibren Nanfen 
nach allen Seiten hin auf eine Entfers | 
nung von mehr ald 300 Zaden, und 
umfchlingen alle in diefem Berirfe bes 
findlihen Bäume fo, daß man nur mit 
Huͤlfe der Art und mit vieler Mühe eis 
nen folchen Wald durchdringen hann. 
Sm Linn. Syſtem nimmt das Geſchlecht 
der Rotangs fernen Pla in der ıden 
Ordnung der Sten Klaffe (Hexandria 
Monogynia) ein. Die Geſchlechts⸗ 
der fechsblärterige 
Kelch; der Mangel der Blumenfrone ; 
die ausgetrocknete, einfaamine, mit 
ruͤcklinas gekehrten, dachliegelfoͤrmig 
über einander liegenden Schuppen bes 
kleidete einfaamige Beere. Die Frucht, 
welche man nur felten und jwar bloß 
an alten Stämmen findet, if mehr oder 
weniger kugelaͤhnlich oder eiförmig, und 
gleicht troden beinahe einen Heinen 
Tannenzapfen. Die Farbe fällt ine 


‚Gelbröchliche, und die Dberflähe if 


wegen der dicht anfchließenden Schuppen 
fehr glatt. _ Inwendig if diefe Frucht 
hohl, und fhlieft einen fleiſchiaten 
Kern ein. ine Frucht, die Herr Prof. 
Beckmann befikt, hat die Größe einer 
Hafelnuf. Die mehreften Gattungen 
des Rotang haben Heine, unfchmackhafte 
Früchte, einige aber zeichnen ſich nicht. 
nur durch ihre GSroͤße, fondern auch 
durch ihren leckern Gefhmad aus. Das 
bin fcheint unter andern die Zalack 
(Calamus zalacca) zu gehören. Nach 
Rumph enthält fe ı, 2 bis 3 Kerne 


mit einen bärtlihen, ſehr faftigen, - 


fäuerlichen; aber lieblichen Sleifche, 
Nach feinem Berichte bauer man diefen 
Notang auf den Molucken bloß um ber 
Frucht willen. Man Fann diefe rob 
genießen und auch eingefalien auf Schifs 
fen mitnehmen. Sie foll zugleich der 
Gefundheit zuträglih und, magenflärz 
Eend fein. Auch Thunberg erwähnt 


einer lieblichen Rotangfrucht, welde r 
au 


Rotang 


auf Ceilon aß, und die er von der 
Zalack unterſcheidet. 

Die Hauptbenutzung des Rotangs bes 
ruht auf den Ranken, welche, wie bes 
reits erwähnt worden, zu Handſftoͤcken 
gebrauchtmwerden. Man kann hiegu hur 
Dirjenigen Ranfen brauchen, welche an 
Bäumen binangewachfen find.. Sobald 
man fie abſchneidet, müffen fie abaeichält 
und mit Gand und Waffer geſcheuert 
werden, um fie von dem Elebrigten Safte 
zu befreien. Ein Schlag mit einer fri- 
ſchen Rotangruthe auf der bloßen Haut 
verurfacht beftige Schmerjen und eine 
brennende Geſchwulſt. Aus den frifch 
abaefchnittenen Stöden läuft ein klares 
Waller, welches die Indianer trinken, 
Dad aber, in Menue genoſſen, Kopfweh 
erregt. 
find, fo haben die abeeſcheuerten Stöde 
eine glatte, gleichfam ladirte Oberfläche 
und eine braune, braungelbe, gelbe, 
oder gelbliche Farbe; auch And mande 
marmorirt und gefleckt. Friſch laſſen 
ſich die Stoͤcke nach allen Seiten biegen, 
wie man nur will. Um fle haͤrter und 
unbierfamer gu machen, bänat man fie, 
auf ein Brett aefchnürt, im Rauche auf, 
oder man befeftiot an dem einen Ende 
ein ſchweres Gewicht daran. Sollen 
die gelben eine dunklere Karbe haben, fo 
befireuet man fie mit Kalk, oder tränft 
fie mit Del. Solche, denen der natür: 
liche Glam und eine angenehme Farbe 
fehlt, hobelt man glatt und giebt ihnen 
einen Finftlihen Ucberyug: 

Da der Handel mit den Kotanaftöks 
fen eben nicht beträchtliche Vortheile 
gewährt, fo bat ihn die holländifch s 
oftindifhe Handlungsgeſellſchaft ihren 


Bedienten gegen einen Theil ded Ber. 


winns überlaffen., In manchen Gegen, 
den ihrer Bellgungen geftattet fie dad 


Einfammeln der Stöde gegen eine Sum⸗ 


me Geldes. Man verfauft dieſe Waare 
gu hundert Stüd oder in Dupenden. 
Sie bat feinen befiimmten Preis, da 
ſowohl die Mode, als die Befchaffenheit 
der Stoͤcke eine große Berfchiebenbeit 
machen, Einjelne vorsäglich ſchoͤne 
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Wenn die Ranken recht reif 


gebrädt, 


Kotang 


Stoͤcke Eoften oft mehr, als ein gan 
Bund, und man hat Beifpiele, dei 
felbß in Indien ein feltener Eiod mi 
50, ja mit 100 RKthlin. bejahlt mer 
den if: 

Eine andere Benükung des Rntenıd 
betrifft die Früchte, aus melden man, 
Achern Nachrichten zu Folge, durd I 
chen und Preflen eine feine Sort Die 
chenblut (fd. Art.) giebt. Diem 
gen Sproffen werden ald Bemäs gesehn 
und aus den bünnern Ranken macht u 
Marten, Körbe, Etride, Shiftin: 
und anderes Flechtwerk. Auch die Rote 
üble find Davon geflochten. S. Bıt 
manns Worbereit. zur Waarınkurk 
1. 8.893. Bengt Bergiug ie 
die Leck. I. ©. 165. 

Wir führen hier einige @attungen de 
Rotangs namentlich und nah Billte 
nows Beſtimmurg an: 

ı) Dir Steinrotang, Cr 
tang, unterfheider fd dedurd, di 
fein Stamm, oder feine Kanten {eh 
dicht mit aufrecefichen:? 
Stacheln befest, feine Früchte run 
und auf der Oberfläche raub find, da 
Blütbenkolben if aufgeridteh 
die Blätter haben graue Borſten. Du 
findet dieſe Gattung in Oſtindien an de 
Ufern der Ströme in Wäldern. 

2) Der drachenbiurgeben! 
Rotang, C. draco, An dien IM 
die Stacheln am Stammti 
auf den Blätte! 
aber ſtehen fie mit den En‘ 
jen von einander entfer 
der Blüthbenkolben if auf" 
richtet. Dit dem vorigen hat dm“ 
Rotarg einerlei Standort. 

3) Der ſchwarze Rotanfı C 
niger, hat braunſchwarje Stabil! 
welche fowohl am Grant 
als auf den Blättern eine!" 
tisontale Lage haben; ber!‘ 
drängte Blütdenkolden hit! 
abwärts, Auch in Indien 
milch. | 

4) Der weiße Rotang, C” 
dentnm, mis gurädgebagt 

Er! 


Korhauge — Rothbart 6873) Rothbrandſy. —Rothdroſſet 


3tadeln am Stamme und eis 
sem fparrigen aufrechtſtehen— 
en Blütbentolben. Diefe Bat: 
ung, melde auf fandigen Seſtaden 
sächkt, if die gemeinfte, und. finder 
ich durch gang Indien. 

5) Der 'wurselblüthige Kos 
ang, C. zalacca. Man erfennt ihn 
aran, daß feine Stadeln mit 
ven Spitzen von einander ents 
'ernt find, und dab der Blüs 
:benfolben, unmittelbar aus 
ser Wurzel fommet. In ben 
euchten Wäldern von Java, Bande 
amd andern ofindifhen Infen. ©. 
Willdenow Lin. fp. plant. T. 
II. p 202. 

Rothauge, Cyprinus rutilus, 
oder Rothfeder und Rotbflofs 
ler, heiße ein bekannter einheimifcher 
Fiſch aus der dritten Familie des Kar 
prengeſchlechts, welcher ich durch feine 
tothen Augenringe, durch die ra, 
then Floſſen, ferner dadurch uns 
terſcheidet, daß ſich in feiner Afters 
floffe ı2 Stralen befinden. Er 
hat einen geſtreckten Körper, einen großen 
Kopf, arofe Schuppen, wird 10 big 
ı2 Zol lang, 3 bi6 4 Zoll breit und 
gemeiniglich micht über ı Pfund ſchwer. 
Auf dem Rüden ſieht er dunkel olivens 


srün oder grau, am den Seiten aber 


und-am Bauche filberfarben aus. Er 
bat-in der Brufifloffe 15, in der Bauch» 
fofe 9, in der Schwanjfloffe 20 und 
in der Rückenfloffe 13 Stralen. Diele 
kalten dieſen Zifh mit der Plöpe, 
die auch Rothauge genannt wird, für 
einerlei, . 
- Er lebt in den fandigen Seen und 
Fluͤſſen Deutſchlands, und ift fehr ges 
mein. Geine Laiczeit fällt im Mai, 
Bein Fleifch bat zwer einen guten Ge— 
ſchmack, iR. aber fo fehr mit gabelförmis 
gen Bräten durchwebt, daß ed nur Aers 
mere geniefen. ©. Blochs oͤkonom. 
Naturgefch. der Fifche Deutſchl. 
Rothbart. Tiefen Namen fühs 
ten 2 Gattungen von Seebarben 
und die gemeine Barbe. 


Kothbrandfpinner, Pha- 
laena bombyx ruflula, oder roths 
gerandete Bärenphaläne, beißt 
ein Nachtſchmetterling von reiher oder 
ochergelber Grundfarbe mit rothen Räns 
bern, und einen ſchraͤgen, wie ein S 
gebogener Flecken auf den Hinterflügeln. 
Man lebt diefen Nachtfchnietterling im 
Julius bei Tage in lichten Wäldern im 
Srafe derumfliegen. Seine ſchwarz⸗ 
braune mit einer rothaelben Linie anf 
dem Ruͤcken begeichnete Raupe Icht/im 
Mai und Tuning auf den Blättern des 
Wegerichs und der Gcabiofen. 

Rothbuche, f. Buche. 

Rothdroffel, Turdus iliacus. 
In den biegen Gegenden iſt diefe Drofs 
fel allgemein unter bem Namen Weins 
droffel bekannt. Sie heißt aber fonft 
auch neh Heidedroffel, Winters 
droffel, Buntdroffel, Walds 
und Bergdroffel. An Größe kommt 
fie dem gemeinen GStaare faft bei. In 
ber Länge mißt fie 9 und mit audges 
fpannten Flügeln im der Breite 16 301. 
Der Schwan; ift 35 Zoll lang, und die 
Stügelfpigen reichen bis auf 2 Drittbeile 
deffelben. Der 8 Linien lange fchwärzs 
lihe Schnabel hat hellgelbe Eden, und 
die Wurzel des Unterkieferd ſieht eben 
fd aus; der Augenftern ik nufbraun; 
die Augenlieder And gelblih ; bie 
Beine blafgran ; die Zehen bellgelb ; die 
Nägel hornfarbig. Auf dem DOberleibe 
bat das Gefieder eine slivenbraune Fars 
be; ein weifgelblidher Streifen 
lauft von den Nafenlödern 
big weit hinter die Augen; ein 
ähnlicher, der an den Geiten 
bes Halfes fih in einem dun— 
Felgelben led: verliert, ums 
giebt die graubraunen, fein geftrichels 
ten Wangen. Kehle, Hals und Bruft 
find weißlih roſtgelb, mit vielen längs 
lich : dreiecfigten, mit der Spitze aufs 
mwärts gekehrten dunfelbraunen Flecken; 
der übrige Unterleib ift weiß; an den 
Seiten bin und am After bräunlich ges 
fleckt. Die Seiten felbf und die 
untern Zlügeldedfedern find 

sofigs 


Rothdroſſel 


roftiaroth oder hochrotbbraunmz; 
die aroßen Deckfedern der Fluͤgel und 
die Schwungſedern dunkelbraun, roͤth⸗ 
liberan geſäͤumt; der Schwanz oben 
graubraun, unten afcharau. 

‚Das Weibihen Hat überall eine hellere 
Sarbe, fein Augenſtrich if fat weiß; 
der Fleck an den Seiten des Halfes Hells 
gelb, die Brundfarbe Des ganzen Uns 
terleibes weiß und nur am Halſe ind 
Gelbliche ſpielend. 

In unſern @egenden, ſo -wie übers 
Baupt in Deutfchland und ‘den unter 
gleihen Breiten gelegenen übrigen euros 
räifhen Ländern, if die Rothdroſſel 
nicht enbiimifh, ſondern fie kommt 
nur im September und Dftober auf ib- 
ser Wanderung aus dem Norden nad) 
Suͤden bei uns durch, vermweilt dann 
einige Zeit, und läßt fih dann wiederum 


im März und April auf dem Ruͤckzuge 


feben, Ihr eigentlihes Baterland if 
der höhere Norden, z. B. Schweden, 
Lapp'and und Jsland. Dort brütet fie, 
Sin ihrem Beträgen und in ihrer gangen 
Lebentart bat fie vieles mit andern 
Droſſeln, infonderheit mit der Gings 
droffel, gemein, welcher fie auch unter 
den einheimifhen an Größe am nächften 
fommt. Gie ift ſcheu und flüchtig, hat 
einen leifen zifhenden Lockton St! St! 
und hält ſich gern in Schuaren beifams 
men. Ihren Geſang fann man ymwar 
nicht mit dem reinen flötenden Tone ber 
Singdroſſel vergleichen; doch iſt er fo 
- unangenehm und unmelodifch nicht, mie 
einige Naturforfcher und ſebbſt Bed» 
fein behaupten. “ch unterhalte mebs 
rere Rochdrofieln feit 3 bis 4 Jahren 


im Zimmer, und finde, daß fie alle nicht. 


nur ziemlich laut und melodieenreich, 
fondern auch meit anhaltender fingen, 
als alle übrige hieflge Droffeln. Im 
Srübjahre fangen fie unter allen zuerſt 
en, und fahren fort bis zur Mauſerung 
im Julius; nah Beendigung der-Iben 
fingen fie wieder bis in den fpaten Herbſt. 
Sreifih bat ihre Grimme etwas Kreis 
fchended. Daß fich diefer Vogel in der 
Gefangenfchaft länger als 3 Jahre hält, 
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Rothdroſſel 


weiß ich aus eigner Erfahrung. Be 
mir ift er fo aefund, wie irgenb ein 
Vogel, verträgt das eingeheiste Zimmmr 
eben fo aut, wie die firengfie Winten 
fälte, und nimmt mit dem ſchlechteen 
Zutter vorlieb. In der Sefanamfsait 
seigt er fich meniger ſcheu und mild, als 
die Sing: und Schwarjdroffel. Am 
wilden Zuſtande hat.er die Nabrung mit 
den übrigen Droffeln gemein. 

Bon der Art der Fortpflanzung bat 
man noch keine fichere Nachrichten. Die 
Rechdroffel fol in ihrer Heimat dee Jabs 
res zweimal in niedrigen Hecken und Ge⸗ 
büfch, mach andern aber auf Bäumen 
nißen, und 3 bis 6 bläulichgräng, 
ſchwar gefleckte Eier legen. 

. Auf ihren Wanderungen werden dieſe 
Vögel in großer Menge meggefangen. 
Es gefchieht dies in Dobnen, Sprentıla 
und auf dem Heerde mit Lodvögeln. 
in Preußen an den Küften der Dftiee 
fommen im Herbſt eine unglaublice 
Menge derfelben über dad Meer. Man 
fängt fie dort mit Eberefchen und-andern 
Beeren in den Dobnen zu Taufenden, 
Um Tolkemit und Elbing giebt es in 
manchen Jahren fo viele, daf man game 
Schiffsboote vol nah Danjig und Bir 
nigsberg fahren kann. Man meint 
daß in Dfipreufen jährlich auf 600,009 
Paar Rochdrojfeln gefangen nnd verzebrt 
werden. Im Herb 1746 wurden als 
lein in Damig beim Zolle 30000 Paar 
engegeben, und.ficher läft Ach annch: 
men, daß dreimal fo viel unverzollt eins 
gebracht wurden, die in den Borfädten 
und Pandhäufern verzehrten ungerechnet. 
Der Fang diefer Vögel ift um fo reichen, 
je kühler, feuchter und meblichter der 
Herbk und je dunkler die Nächte ſied. 
Weiter herunter nah Süden, mie ki 
uns und im füdlichen Deutfchland, Halt 
man den wanderndin Droſſeln ebentald 
nad, und es werden im Gangen immer 
nod) eine ungeheure Menge gefangen; 
allein an einzelnen Drten muß naturiich 
die Anzahl der Selangenen immer mehr 
abnehmen, da durch die vielen Nach⸗ 
fellungen auf einer 100 Meilen langen 
Strecke 


Kotheichenenfe 


Strede die Echaaren fehr vermindert 
derden. Außerdem fallt mancher Vogel 
ven Fallen und andern Raͤubern in die 
Mauen. Unter dem Schneußvögeln 
machen die Rochdroffeln den britten 
Strich aus. Ihr Fleiſch iſt ausnehmend 
voblſchmeckend, leicht zu derdauen und 
eſund. Man behauptet, daß der Na— 


ne Weindroſſel dader ruͤhre, weil dieſer 


Bogel im füdlichen Europa, zumal in 
ftanfreih, in den Weinbergen vielen 
Schaden thue; allein es ift mit Recht 
u bejweifeln, ob Be noch vor der Weins 
efe daſelbſt ankommen. S. Bech— 
teins Naturgeſchichte Deutſchl. IV. 
3. 209, Latham II, ©. 19. 
Bode Naturgeſch. von Preußen. IV. 
5. 411. 
3.296. Neue fchmeb. Abhandl. IV. 
3. 48. Naturf. XVII. ©. sı. 
a Phalaena 
ıoctua Iponla, Ein Nachtfchmetters 
ing, der unter den einheimifchen au den 
röften gehört, undin manchen Jabren 
Ingemein häufig, zu andern Zeiten das 
egen felten it. Man Eennt ihn allges 
nein unter dem Namen Motte aller 
Notten. eine Breite bei ausge— 
pannten Zlügeln beträgt 23 Zoll und 
ft mehr; die Länge ungefäbr ı Zoll. 
Seine Vorderflügel haben oben eine blaß⸗ 
(haraue Grundfarbe, auf welcher man 
unflere und bellere wolfenförmige Zeichs 
ungen fiebt. Die Hinterflügel haben 
ine farminrotbe Grundfarbe, am uns 
ern Rande mit einem fchmalen weißen 
"aume, einer breiten. ſchwarzen Binde 
nd im der Mitte einen jadigten Etreis 
ın von gleicher Farbe. Auf der untern 
Seite And die Hinterflügel eben fo, nur 
laffer ; die Vorderfläügel haben eine weis 
e Grundfarbe mit fchwargen breiten 
Jueerbinden. Uebrigens giebt ed noch 
inige Nachtſchmetterlinge, die der 
torheichenenle fehr gleichen, aber dens 
och fpesiifch verfchicden find. Dan 
adet diefen Schmetterling, mic gefagt, 
n manchen Jahren ungemein haufig im 
zulius und Auguſt an den Befimfen der 


yänfer in Städten und Dörfern, an 


— 


Büffons Vög. VIII. 
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bretternen Gartenwaͤnden, an Mauern, 
Weidenſtaͤmmen und andern Orten. 
Er fliegt auch am Tage, und muß das 
ber mit Behutfamfeit eingefangen wers 
den, wenn män ihn ren fiebt. Die 
afhagraue Raupe naͤhrt fh von den 
Blättern ber Eiche, und finder fich im 
Mai und Junius. 

Rothfeder, ſ. Kothauge. 

— — ſ. Fink, gemeis 


emwlloller, fee Roth⸗ 
eplfucs, flehe Fuchs, gu 


meiner. 

Rothhuhn, Tetrao rufus. 
Auch rothes oder griechiſches 
Rebhuhn, und europaͤiſches ros 
thes Rebhuhn genannt. Ein Vo— 
gel, der unſerm gemeinen Rebhuhne an 
Geſtalt, Lebensart und andern Eigen⸗ 
ſchaften ſehr nahe fommt. Das Roth⸗ 
huhn iſt etwas groͤßer, naͤmlich beinahe 
15 Zell lang und mit ausgeſpannten 
Flügeln ı Fuß 9% Zoll breit. Der 
Schwan; mißt 34 Zoll, und die Flügels 
fpigen reichen noch etwas über ihm bins 
aus. Der zı Linien lange Schnabel 
ift hochroth; der Augenfern gelb; 
roth; die Beine find blaßroth. 
Das Gefieder des Rothhuhns hat ſchoͤne 
Farben und Zeichnungen. Der Vorders 
kopf fiebt graubraun aus, der Hinter 
Fopf rothbraun mit 2 fhiefen ſchwarzen 
lecken auf jeder Feder; der Oberhals 
ift auch rothbraun; Rücken, $lügel und 


N 


Buͤrzel ſind afchgraubraun, erfierer dunks 


ler gefltichelt. Hinter den Augen bes 
findet fih ein feharlachrother warziger 
Fleck. Die Wangen, die Kehle und 
der ganze Vorderhals find weiß. Bei 
der Wurzel des Schnabels entipringt 
eine ſchwarze Binde, melce über 
den Augen durch die Ohren an den 
Geiten des Halfes bis nach der Bruft 
berabläuft, und die weiße Farbe 
begrenzt. Die ruf ift blaßaſchgrau; 
Der Bau, die Seiten, die Schenkel 
und der After find gelbrothb; die Geis 


‚ten mis weißen, ſchwarzen und orange: 


farbenen 


Rothkehlchen 


farbenen mondfoͤrmigen Streifen geſiert. 
Die Schwungfedern graubraun; Die 
Ehmanjfevern jum Theil aranita, 
zum Tdeil gelbroth. 

- Das Weirbchen ik am Vorderdalſe 
fbmusig weiß und auf dem Dberleibe 
mehr aicharan. 

Das Rothhuhn vertritt im fäblichen 
Europa die Stelle des Rebhuhns. Es 
giebt einige Epielarten, wovon man 
vornehmlich dad griechifche und das 
barbariſcheKRothhuhn auszeichnet. 
Der Unterfhied von beiden beruht wahr; 
ſcheinlich bloß auf Alter und Geſchlecht. 
Auf den griedifchen “infeln und dem 
fehen Lande von Griechenland, im 
Drient, dem nördlichen Afrifa, auf 
Madera, Guernſey, St. Helena und 
andern Inſeln wird das Rothduhn ſehr 
bäufig angetroffen. Es fol Ab auch 
bisweilen im füdlichen Deutſchland und 
in Böhmen finden. Die gebirgigten 
Waldgegenden ziebt es ben ebenen Fels 
dern vor. Die Nabrung bat es mit uns 
ferm Rebhuhne gemein. Das Weibchen 
legt 16 bi6 18 weiße rothgeſprenkelte 
Eier auf die bloße Erde zwiſchen und uns 
ter Steine, Beim Brüten wird ed vom 
Männchen ganz verlaffen. 

Das Fleiſch dieſes Vogels hält man 
für weit wohlſchmeckender, als das vom 
gemeinen Rebhuhn; daher flellt man ibm 
auch in feiner Heimat nicht wenig nad). 
Auf Sardinien find die Rothhuͤhner — 
denn wahrſcheinlich meint Cetti keine 
andern Vögel — in folcher Menge, daß 
manche Jäger in menigen Tagen buns 
derte theils lebendig in Netzen und 
Schlingen fangen, theild mit dem 
Schießgewehr erlegen. &. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutfhl. III. ©. 5319. 
Lathams Ueberſicht der Voͤgel. IE. 
S. 725. Buͤffons Voͤgel. V. ©. 
37. VI. ©. 51.58 und 73. Cetti 
Naturgeſch. von Sardinien aus dem 
tal. überfegt. Leipgig 1783. UI. ©. 
111. 

Rothkehlchen, Motacilla ru: 
becula. Diefes bekannte und allges 
mein belichte Voͤgelchen gehört au der 


— 
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illengeſchlechte. 


Rothkehlchen 


sten Familie des Saͤnger/ oder Mete⸗ 
Es if ſechs und einen 
balben Zoll lang, mißt mit ausgeiranm 
ten Alügein 9 Zell in der Breite, und 
bat einen 2 Zoll und 8 Linien lang 
Schwanz, den die Spigen der Flisd 
bis zur Hälfte bededen. Der kirien 
lange Schnabel ift wie bei den Mimik 
len überhaupt geftaltet, von Farbe horn 
braun und oben etwas überfchlagn? ; 
der Augenftern graubraun; die Ban 
ſchwaribraun; der ganze Körper niedlich 
ſchlank und ſehr fhön geformt. Dr 
ganze Dberleib if der Hauptfarbe nah 
fhmugigolivengrün, an einigen Orter 
beller ald an andern; Stirn, Ban; 
sen und Unterleib find bis zum 
Bauche [hön-Hrangerscb; babe 
der Name Rothkeblchen oder Roth— 
brüſtchen; ber Bauch iſt weiß; bie 
Schwung s und Schwanjfedern find das 
felbraun, bel olivengrän gerändet; bir 
5 bis 8 großen Dedfedern ber Flisl 
mit gelblihen dreifantigen Flecken an 
den Spitzen verfeben. 

Das Weibchen wird burdh feine u 
ringere Größe und durch die blaffere Fet⸗ 
be am Bordertheile des Unterleides 
fenntlih. Auch fehlen ibm die gelben 
Flecke auf den Dedfedern der Flügel, 
welihe man indeß auch bei dem einjäpris 
gen Männchen vermißt: 

Das Rothkehlchen ift ein Liebenswür: 
diged, munteres und zutraulidhes Dis 
gelchen. Seine großen lebhaften Augen, 
nit welchen ed nahe und ferne Gegen 
Rände uͤberleht und Feine Inſekten in 
beträchtlichen Diftangen erblickt, geben 
ibm ein voräglich ſchoͤnes Anſede 
Sein wohlgebaueter Körper iſt in iv 
fländiger Bewegung. Bald büpfe, Mad 
fliegt oder flattert das Meine Thiuchen 
mit bewundernswuͤrdiger Leichtigkeit und 
Behendigkeit von Zweig zu Zweig, W 
daß man ihm nicht fchnel genug mir den 
Augen folgen kann. Es bewegt Fehr 
oft den Schwan; auf und nieder, und 
nimmt mit dem ganzen Körper eine fal 
aufrechte Etelung an. Im Düpfen 
macht es befiändige Verbengungen, 2 

| ft 


Rothkehlchen 


Aët dabei feine Locklimme öfters hören. 
Sein Geſang if imar vicht ſehr melos 
>ieenreich, doch aber hell und angenehm. 
Danche fingen ungemein farf und durch⸗ 
Dringend, andere ſchwach. Den Men- 
Fehen fiheuet dat Rotbfehlden felbft in 
ber Freiheit wenig: daber fommt ı8 im 
rübjahre nach der Ruͤckkehr aus Süden 
sand im Herbſte, bevor ed weaziebt, in 
Die Nähe der menſchlichen Wohnungen, 
wo es fih mehrere Wochen aufhält, und 
ich durch feine Lockſtimme verräth. 

Das Rothkehlchen bewohnt alle Theile 
von Europa in Norden und Süden. 
Bei und, und mie natürlich im böbern 
Norden, ift ed ein Zuanogel, der in-der 
zweiten Hälfte dee Oktobers dir hieſigen 
und noch eber die nördlichern Gegenden 
verläßt, um in einem mwärmern Erdfiri- 
che, vielleicht im füdlichen Europa, zu 
überwintern. Im Ditober fammeln 
fih in Heden und Gebüfchen um und 
in Gtädten und Dörfern eine Menge 
diefer Vögel aus dem hoͤhern Norden, 
weılen bei und eine Zeit lang, und sie; 
ben dann, vermuthlich in Geſellſchaft 
"und des Nachts meiter fort. Manche 
bleiben bis tm November und einzelne 
fogar den Wenter über bei und. So 
lange die Kälte nicht fireng if, und fein 
Schnee fällt, finden fie immer Nıhrung, 
tbeils an Inſekten, die fih bie und da 
verfriechen, oder an ihrer Brut und ih— 


ren Larven ; theild aber an allerlei Bee⸗ 


ten. Fällt viel Schnee und ſtarke Kälte 
ein, fo gebt ed ihnen fümmerlich. Gie 
werden alddann fo zutraulich, daß fle in 
die Häufer fommen, um dafeibft einige 
Brodtkruͤmchen oder fonft etwas für ib» 
ren Hunger zu finden. Mehrentheils 
werden fie ein Raub des lextern. Um 
die Mitte des Märimonats kommen die 
Rothkehlchen von ihrer Wanderfchbaft iu; 
ruͤck. Man ſieht um dieie Zeit eben fo 
viele wiederum in den Hecken, wie im 
Herb und jwar mit einem male des 


Morgens, woraus Huch mit großer Wanr - 


ſcheinlichkeit ſchließen laͤßt, daß fie in 
Geſellſchaft und des Nachts ziehen Im 
Srühiahre weilen fie Jängere oder Fürgere 
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Rothkehlchen 


Zeit bei ung in den Hecken und kleinen 
Gebuͤſchen, je nachdem die Witterung 
larcer oder kuͤrter raub bleibt... Im den 
fhönen Tagen dei Aprilés zerfireuen fie 
ih allmälig. Die fremden sieben weis 
ter nah Norden, und die einbeimifchen 
begeben fih Paarweiſe nach denjenigen 
Dertern bin, mo fie niften molln, 
Dies gefchiett mebrentheild in den arös 
fern Wäldern, ſowohl von Laub ale 
Nadelbaͤumen; doch auch im nabe lies 
genden. Gärten und Fleinern Gehoͤlzen 
und zwar gmeimal dee Jahres. 

Das Met der Rothkehlchen findet 
man an den genannten Drten in Erds 
löchern unter dem Moofe, unter alten 
Baumſtruͤnken, in Steinrigen und Laub⸗ 
baufen, Es iſt obne alle Kunf aus 
Meofen, trodnen Gräfern und anderm 
Geniſt erbauet, undinmendig mit Thiers 
haaren und Federn ausgefuttert. Oben 
bat ed eine Art von Dad und nur vorn 
an der Seite eine Beine Deffnung. Man 
findet 4 bis 6 gelbiich weiße, rottgelb 
punftirte und geftrichelte Eier darin, 
weiche von beiden Gatten in 13 Tagen 
ausgebruͤtet werden. 
Antangs mit wolligten Federn bedeckt, 
und fehen von den Alten fehr verfchicden, 
namlich überall gran und gelblich ges 
pfledt ang. Nach der eriten Maufernng 
geaen den Herbſt ihres Geburtsjahres 
befommen fie erſt ihre gebörige Farbe. 

Die natürliche Rabrung dieſes Vo—⸗ 
geld find Inſekten, beſonders Fliegen 
und Mücen und Allerlei Beeren. Das 
Rothkelchen iſt ausnehmend gefchickt im 
Fange der Sirenen; dader man es auch 
im Herbſt in den Zimmern aufnimmt, 
um dieſelben vom Ungejiefer zu befreien. 
Im Sepirmber und fpäterbin frift es 
gern die ſchwarzen Holunverbceren, wos 
von es außerordentlich fert wird. Im 
Winter babe ıd es ım der Freiheit die 
Beeren von virgtnifchen Wachholder 
(Juniperus Virginiana) begreria vers 
ſchlucken ſehen. Wenn man cd einge— 
fangen bat, muf man es durch Inſek— 
ten und Beeren nach und nach un ans 
deres Zutter gewöhnen, ſonſt ſtirdt es. 

Wayrend 


Die Jungen ſind 


Rothkehlchen 


Waͤhrend es allmaͤlig ein Zimmer von 
Fliegen befreiet, bequemt es ſich Brodt⸗ 
und Semmelkruͤmchen, zerhacktes Fleiſch, 
Honigkuchen, kleine Regenwuͤrmer und 
allerlei Speifen, die der Menſch genießt, 
aud; Talg und Butter, jungen Käfe 
und dergl. zu frefien. Wenn man ed 
einmal gewöhnt hat, fo bält es fich bei 
Gemmel und Milch Jahre lang; doch 
it es gut, ibm bisweilen fein natürlis 
ches Zutter, im Herbſt infonderheit Bees 
ten, su reihen. rei umber fliegend 
halten fich die Rothkehlchen am beften; 
wiewohl man fie auch im Käfig durchs 
bringen kann. Mehrere zugleich im 
Zimmer vertragen fih durchaus nicht. 
- Kaum zeigt ein anderer Vogel in der 
Gefangenſchaft gegen feines Bleichen eine 
fo bittere Feindſchaft, mie das Roth⸗ 
kehlchen. Unter immermwährenden beftis 
gen Berfolgungen und Biſſen erliegt 
der fhmächere Theil am Ende. . Das 
Rothkehlchen bader fh gern oft und 
ftart; an friſchem Waffer darf man es 
ihm daher nie fehlen laffen. Man fagt, 
daß fich diefer Vogel in großen freien 
Vogelhaͤuſern mit der Nachtigall und 
Braunelle Cf. Ifferling) paare, 
und ein alter glaubmwärdiger Sandmann 
bat mich verfichere, daß ein Paar eins 
geiperste ih im Zimmer fortgepflanjt 
und Junge-ausgebracht habe. Eigene 
Erfabrungen babe ich felbt in dieſem 
Städe noch nicht gemacht. 

Außer mancherlei Raubvögeln und ans 
dern Raubthieren wird dem armen Roth⸗ 
kehlchen befonders im Herbfi vom Mens 
fihen ſehr nachgeſtellt. Faſt alle Kna— 
ben wiſſen ed in Sprenkeln mir Hollun⸗ 
derbeeren zu fangen. Auch mittelft 
Leimruthen, im Meifenfaften, mit dem 
Nachtigallengarn und auf dem Klobın 
kann man es in feine Gewalt befommen. 
Man rechnet dies MWögelchen zu den Eieis 
nen Schneußvögeln, und verfpeift im 
Herb fein ſehr leckeres und gefundes 
Fleiſch. S. Bechſteins Naturgeſch. 
Deutſchl. IV. S. 556. Latham TI. 
S. 442. Büffons Bird. XV. 
S. 212. Bods Naturzeſchichte von 
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“alle 


Rothſchwaͤmchen 


Preußen. IV. ©. 440. MNaturforid, 
XVI. ©. 104. Göze Natur, Rey 
fehenleben und Vorſeh. V. ©, 204 
Rothſchwaͤnzchen, arm 
nes, Motacilla phoenicuru & 
der gewöhnlichen Sprache des den) 
führen vornämlich 2 Gattungen vn Br 
geln aus dem Üotaciilen ; oder Cünuts 
geichlechte den Namen Rurbfähnen 
oder Rotbfhmänghen. Dec 
Vogel beißt font auch Wiftling, m 
wird unter biefem Artikel beſchrichet 
Das gemeine Rothſchwaͤmchen benehn 
beile von Europa bie zum Palit 
freife hinauf, und finder fh euch im 
nördlichen Afien. In Deutſchland # 
ed gemein und daher befannt gemus. 
An Größe kommt es dem Rothfehldr 
bei, mift 6 Zoll in der Länge um mi 
ausgefpannten Flügeln über 9 Zel ı 
der Breite, und bat einen drittbaih Zu 
langen Schwanz, den die Flügel dit im 
Hälfte erreichen. Der 6 Linien lmıt 
Schnabel it ſchwarz, an den Wintin 
und inmendig gelb; der Augenkır 
ſchwarz, eben fo die Beine nchf der 
Nägeln. An der Wurzel des Oberfichers 
it der Schnabel ſchwarz eingefaft; gies 
de Farbe hat das Gefieder der Wanııt 
and der Kehle, letztere if zualcich wer 
befprist. Der Vordertheil des Sa? 
verliert Ab in einen weißen Siraten 
über den Augen; der Hintertbeil, je mit 
der Hinterhals, der Rüden, die. Sdul 
tern und fleinen Flügeldedfedern ‚fm 
dunkelafchgrau mit etwas Norden uber 
laufen; die Gteiffedern reftrord; ehr 
fo die Bruft, die Seiten und der bat 
Theil des Bauchs, melcher Irgtere er} 
gewoͤllt if; der untere Theil des Baudt 
und die Afterietern find rofgelb; M 
großen Dedfedern ber Flügel und W 
Schwungfedern dunkelbraun mit roll 
ben Einfaffungen ; der Schwanz ik mb 
roch, feine beiden mittlern Federn der⸗ 
kelbraun. 
Das Weibchen bat in der Farbe url 
Aednlichkeit mit der Nachtigall, Esit 
überall deller; oben roͤthlich afharuni 
an der Kehle weißlich; aber vom 2 


Rothſchwaͤnzchen * ) Roͤthſtein — Rubin 


um oder fechften Jahre an ſchwarz und 
eiß gewölft. Die Bruf ik ſchmutzig 
»ot farben, weiß gewaͤſſert; der Bauch 
bautzig weiß; der Greif roͤthlich gelb; 


je größern Deckfedern der Flügel und - 


te bintern Schwunstedern find roſtfar⸗ 
m eingefaft. Gehr' alte Weibchen bes 
»mmen nah Bechſteins Beobachs 


ingen beinahe aanz die Farbe der Männs 


ven, nur nicht fo lebhaft. Die Jun—⸗ 
en feben vor ber erfien Mauferung 
vebgrau aus, und jind weißlich 913 
duppt; nach derfelben erhalten fie zwar 
ie gewoͤhnliche Farbe, doch if das 
Schwarz auf der’ Bruft noch mit Weif 
bergogen, und erſt im gmeiten Sommer 
leichen fe voͤllig den alten Männchen. 
Rieſe Sardenveränderungen haben uns 
reitig manche Unrichtigfeit in den na- 
urbikorifchen Befchreibungen veranlaft. 

Dad gemeine Rothſchwaͤnzchen bat 
tie dem Wiftling oder Hausrothſchwaͤnz · 
ven große Aehnlichkeit in feinen Sitten 
nd in feinem Betragen, Es if muns 
T, lebhaft und flink, macht mit dem 
Jordertheile feines Körpers furje Ders 
gungen, bebt den Schwanz fchnelf 
uf und nieder, und bemegt ich dabei 
hnell von einem Drte zum andern, 
Ran flieht es in ben Eommermonaten 
imeln in Städten und Dörfern auf 
Yahforften, alten Weidenfämmen und 
adern Bäunten, Sein Befang if nicht 
mderlich mielodieenreich ; aber doch ans 
nehm. Es ahmt auch die Stimme 
nder:r Heinen Bögel einigermaßen nad). 
lls Zugvogel verläßt und das Roth— 
Öwänichen in’ der erfien Hälfte des 
Atobers, und Fommt negen dad Ende 


es Märjes oder zu Anfange des Aprils 


ru, Geine Nahrung find alterlei 
zaſelten, zumal Fliegen; auch Eleine 

mwürmer und im Herbſt Hollunders 
ren. Im der Befangenfchaft hält ſich 
s Voͤgelchen zwar aut, mern ntan 
m feine natürliche Nahrung, infon; 
erdeit friſche und getrocknete Umeifens 
Upen, Mebifäferlarven und Beeren 
Sen fann; allein bei Semmel und 
Rıtch lebt es gewöhnlich Fein Jahr, 


Es pflsgt eingeferre auch Hanf, Hirfe 
und anders Cämerien zu genießen. 

Das Neft finder man in den Loͤchern 
alter Weidenbaͤnme, in Mäuerlöcern 
und unter Dächern. Es if kunſtlos aus 
Haaren upd Grashalmen sufammenges 
fest, und inwendig mit Federn audges 
futtert. Die Eier feben blaßblaͤulich 
aruͤn aus, und werden in 13 eder 14 
Tagen ausgebruͤtet Die ungen ſchluͤ— 
pfen bald aus dem Neſte, und find ſehr 
fheu. Man kann fie mit Nachtigallens 
fuster fehr leicht auffieden und eine Zeit 
lang erhalten. Uebrigens brütet der ge⸗ 
meine. Rotbfchmang zweimal jährlich. 
Nur felten kann der Kuduf feine Eier 
in das Neſt dieſes Vogels legen, da die 
Baumlöcher, worin man es findet, ges 
meiniglich für jenen großen Vogel zu 
flein find, | 

Das gemeine Rothfchwängchen ift den: 
felben Verfolgungen audgefegt , wie das 
Rothkehlchen. Es laͤßt ich au, wie 
diefes, in Sprenfeln, mit Leimruthen 
und auf andere Art fangen. Sein 
Fleiſch ſchmeckt angenehm, und giebt 
eine geſunde Speiſe. S. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchlands IV. G. 609. 
Büffons Voͤgel. XV. €. 184 
Bocks Naturgefch. von Preußen, IV. 
©. 440. Naturf. XVII. S. 104. 

Roͤthſtein, ſ. Roͤthel, Roͤ— 
theiſtein. 

Rothvogel, nennen einige den 
Stieglitz; auch pflegen die Vogelſteller 
der Nachtigall dieſen Namen sum Unter⸗ 
ſchtede vom Sproſſer beinulegen. 

Rotzkolbe, oder Rotzkober, 
ſ. Kaulkopf. 

Rubin Naͤchſt dem Diamant ik 
der Rubin der haͤrteſte und koſtbarſte un; 
ter den Edelfieinen. Da Thonerde 
nad den neueſten chemifchen Unterfus 
ungen fein Hauptbeftandtbeil ift, fo 
rechnet ihn Blumenbach zu dem 
Thongeſchlechte. Roth in mannichfalti; 
gen Abftufungen if die Farbe dee Ru— 
bing, Gemeiniglich fiett er karminrorh 
aus. Der fhönfte hochrothe füsre bei 
den Juwelirern den Namen Aimadın 

oder 


Rubinſchw. — Ruchgras ( 880 ) Ruck — Rudbedie 


der Karfunfel; Gpinell wird der 
violetroche genannt. Die blaßrothen 
Sorten heifen Balas und bie roths 
gelben Rubizell. Legtere find bie 
geringfien. Außer der Thonerde gehören 
auf noch Kiefel, Kalk, Tall und Eis 
ſenkalk zu den Beſtandtheilen des Rus 
bins; nah Vauquelin jedoch übers 
haupt bloß Thonerde und Chromiumkalk. 
Die mebrefien Rubine finden ſich in 
Doppelt vierfeitigen Pyramiden kryſtalli⸗ 
fire; außerdem trift man davon mans 
nichfaltige Geftalten an, j. B. ſechsſei⸗ 
tige Säulen oder Tafeln u. ſ. w. Der 
Bruch ik blätterig und glänzend. Im 
Zeuer geigt ſich diefer Stein noch dauers 
bafter, als der Diamant, und fchmilst 
für ſich nur ſchwer; leichter aber mit 
Borax. An Härte ſteht er hingegen 
dem Diamanten nah, und fchneidet 
daher auch diefen nicht. 

Die ſchoͤnſten und Eoftbarken Rubinen 
liefert Oftindien, zumal Ceilon, Pegu, 
Biönagar und Kalkut. Mexiko, Bras 
filien und die europdifchen Bänder, nas 
mentlih Böhmen, Gchlefen, Unggen 
und andere haben fhlechtere Steine dies 
fer Battung. 
de an und in Flüffen, in Quarje und 
in Gruben. Der Preis richtet fih nach 
der Größe und Schöndeit der Stuͤcke. 
Don der gewöhnlichen Sorte koſtet dag 


Stüd von ı Karat an Gewicht aufg 


Thaler, ein Rubin von 2 Karat dage: 
gen 40 Thaler; von 3 Karat 100 und 
von 10 Karat auf 1000 Thaler. Ues 
brigens ift die Bearbeitung von der des 
Diamants wenig verfhieden. Eben fo 
bat der Rubin auch den Gebrauch zu 
Verzierungen mit dem Diamanten ges 
mein, ©. Vogels praftifches Mines 
ralfuflem. ©. 166, 

Rubinfhmefel. Eine Art Ars 
fenittalf, f. Arſenik. 

Nubizell, f. Rubin. 

Ruchgeras, wahres, An- 
thoxanthum odoratum. Es giebt 
mehrere Gräfer diefes Geſchlechts; doch 
it keins fo unferer Aufmerkſamkeit werth, 
wie das wahre Ruchgras. Diefes finder 


Man finder fe im Sans 


man durch gan; Europa und in Nord 
amerifa anf Wiefen, Weiden u) a 
Grasgärten wild. Die mehrjährige Bu 
jel treibt viele, etwa fußhohe, aut 
fiebende, glatte, geftreifte, gelblidm 
ne, mit 3 bie 4 braunen Knoten nr 
bene Halme, welche breite, meice, 
fireifte, augefpigte, mit langen min 
Haaren befegte Blätter haben. di 
Bluͤthe erfcheint im Mai und Jin 
in einer flahgedrüdten, länglidır, 
eirunden, 2bis 3 Zoll langen Ich 
re, deren Blümden etmas ar 
ſtielt und länger, als die Stat 
nen find. Die Befruchtung 
seuge haben eine gelbliche, weißlide m 
röchliche Farbe; der Meine ovale aktı 
Saame if braunlih. Was die &u 
ſchlechtskennzeichen betrifft, fo beiche 
fie, mie bei den übrigen Gattanım, 
barın, baf der Kelch aus 2 ungkide 
Bälgen zufammengefegt und eintlany 
ift, und die Krone 2 Epeljen mihä, 
deren jede auf den Eeiten eine Bram 
trägt, wovon die eine yuntermärtd krlh 
mit einem Keime ‘verfeben und line 
als die andere if. Der Standtett m 
Soſtem ifi die 2te Ordn. der ji A 
CTriandria Digynia ). 

Das wahre Ruchgras kommt auf div 
sem Sandboden und auf feuchten Term 
gleich gut fort; Doch riecht es auf it 
term nicht fo angenehm. Es gehört it 
ben befien Zuttergräfern, und wird ve 
allem Vieh gern gefreſſen. Es ıd naiv 
baft, wohlſchmeckend, gemürjhaft, um 
giebt dem Heu einen Lieblichen Berud. 
Manche Fandleute mifchen es des Tal 
geruchs wegen unter den Zabad. 

Ruck, if nicht nur eine Neherh 
nennung des berühmten Zabel 
welches. wir unter dem Art. Antw 
fehrieben haben, fondern auch der gmW 
nen Saatfräbe. 

Rudbeckie, Rudbeckia. ® 
fes Pflangengefcylecht der zten Orte 
aus der ıgten Klaſſe (Synygen®) 
Polygamia fruftranea ) führt 
Namen von 2 ſchwediſchen Barum“ 
bes ſiebenzehnten Jahrhunderts. 
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Rubdbeckie 


nd 8 und mehrere Gattungen bekannt. 
le baten nachfiehende Kenmeichen: 
er Saamenboden ift fpreuartig und ke— 
elförmig ; das Haarkroͤnchen am Rande 
iermal gesähnt; der Kelch enthält eine 
oppelte Reihe Schuppen. Hier findet 
ur die Befchreitung ber befanntefien 
aft, : 

ı) Die zerfhliffene Rud— 
edie, R. laciniata, Sie flammt 
us Virginien und Kanada, und ift 
unmehr in unfern Bärten ein gemeined 
ewachs. Die faferige, dauernde Wur— 
Tl, weldhe ungemein muchert, treibt 
andliche, geftreifte, mit mehrern Zwei⸗ 
en beſetzte, 6 bis 8 Fuß hohe Stengel, 
)ie zufammengefesfen, jer— 
hliffenen- Blätter fliehen wech— 
sweiſe, und 'die Blumen erfcheinen 
n Julius, Auguf und bis zum Herbſt 
nzeln an den Enden der Zweige. Sie 
den gelb aus, dauern lange Zeit, und 
eren nicht nur die Blumenaärten, fons 
ern gewähren auch den Bienen eine 
ichliche Ausbeute, Diefe Rudbeckie 
tmebrt fh auch durch den Gaamen 


hr Mark, und verwildert in lockerm 
hoden fehr leicht. | 
2) Die dreilappige Rubds 


edie, R. triloba, ſtammt aud) aus 
tordamerifa, kommt aber auch bei ung 
sr aut Fort, obgleich fie nicht fo haus 
ı in Bärten gefunden wird, mie die 
tige, 
rt Stengel fo hoch, mie bei der vorigen, 
uh, rispenförmia, und mir vielen gel 
n Biumen befert, welche im Julius 
ad Auguſt erſcheinen. Die Blätter 
!d verſchieden, naͤmlich unten in 3 
abpen getheilt, oben aber völlig 
any, alle rauh. 


3) Die purpurrotbe Kubs 
eckie, R. purpurea. Wohrſchein⸗ 
d ebenfalld ın Amerika einheimifch, 
tung aber in Gärten ziemlich gemein, 
ie dauert viele Sabre, und bar im 
zuchſe große Aehnlichkeit mit der erftern 


attung, unterfcheider fich aber durch - 


e völlig ungetheilten Bidtter, 
funke V. Natur⸗ u. Aunftl. ar 35, 
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ihre Wurzel if smeijährig, 


‘ 


)  Rübe— Rabſaat 


Die ſchoͤnen Blumen haben purpurrothe 
Stralblümchen. | 

4) Die borſtige Rudbedie, 
R. hirta, iſt gmei» und mehriährigy 
treibt 2 bie 3 Fuß hohe, geſtreifte, mie 
vielen borfigen Haaren befegte Stengel. 
Die fpatelförmig » eirunden 
Blätter find entweder gar nicht oder 
nur ſchwach eingelerbe -und ebenfalls 
borflig; die ſchoͤnen gelben Blüthen er⸗ 
feinen in den Sommermonaten, dau⸗ 
ern lange, und gereichen einem Garten 
jur großen Zierde, 

Ruͤbe, beiftin ber gemeinen &pras 
he überhaupt jede ſpindelfoͤrmige Plans 
jenwurgel, dern man viele bei den Dol⸗ 
dengemächien oder Schirmpflangen, fonft 
aber auch bei andern Vegetabilien ans 
trifft. Inſonderheit braucht man das 
Wort Ruͤbe in einigen Zuſammenſetzun⸗ 
gen, 4. Bd. Mobrrübe, Rotherhs 
be (ſ. Mangold, gemeiner) und 
weiße Rübe (ſ. Kopl, Ruͤben— 
kobl). 

Ruͤbenweißling, oder Ruͤb— 
fenweißling, Papilio Dan. Cand. 
napi. Ein gemeiner Tagfalter von 2% 
Zoll Breite mit weißen jugerundeten 
Flügeln, wovon die hihtern auf der uns 
tern Geite mit breiten grürlichen Adern 
durchzogen find. Diefer Schmetterling 
fliegt in ben Sommermonaten auf Balds 
wiefen und auch in Gärten Imher, 
Seine fchädlihe Raupe ift grün, und 
bat an den Seiten gelbe Luftlächer, Sie 
naͤhrt fih von den Blättern der Ruͤbſaat 
und anderer Kohlgattungen., Die Pups 
pe; worin Nie fich verwandelt, iſt grün 
und gelb aefleckt. a 

Rübfaat, Kübfaame, Bral 
fica napus. Die Kübfaat if eine 
Gattung Kohl, und. bat mit dieſem 
Pflamengeſchlecht Klaffe, Ordnung und 
Geſchlechtsennzeichen gemein. She 
urfprügliches. Vaterland ift der fandıge 
Meerfirand in ven Niederlanden, in 
England und Bothland, Da fie ſchon 
feıt langer Zeit bei und kultivirt wird, 
fo trifft man fle auch bin und wieder 


auf Aeckern unter der Saat wild an. 


1 5 Be Dieſe 


Ruͤbſaat 


Dieſe Vflame dauert nach der Zeit des 
Ausſaͤens ein Jahr und drüber. Die 


im Fruͤhjahre gefä te Ruͤbſaat bringt noch 


denfelben Sommer Blüther. und reifen 
Saamen, und ftirbt dann ab; die im 
Herbſt gefäete treibt die Blüche erſt im 
April und Mai, des folgenden Jahres, 
Die Wurzel bat die Geftalt einer dünnen 
Rüde, und if die Veranlaſſung zur Ber 
nennung. Die beriförmig längs» 
lichen, undeutlih gesahnten, 
theils glatten, theils rauben 
Stengelblätter, die den Sten— 
gel umfaffen, und die laniets 
förmigen Wurzelblätter find die uns 
terfcheidenden Merkmale diefer Gattung. 
Der 2 bis 3 Fuß hohe Stengel brirgt 
an feiner Spige viele Blüthen, und 
treibt überdies Nebenjweige, die ebens 
falls mit Bluͤthen befegt find. Die 
Farbe der Blüthen if gelb und ihr Be 
zuch ziemlich Karl. Die Bienen fans 
meln aus ihren Honigbehältniffen viel 
Honig, und bringen daher in ®egenten, 
wo die Ruͤbſaat ſtark gebauet wird, be; 
trächtliche Ansbeure. Die Frucht if, 
wie bei den Koblgattungen überbaupt, 
eine 2 bis 3 Zoll lange rundliche Schote 
mit vielen Pugelrunden, braunen Gaas 
menkoͤrnern, welche fo ölreih And, daß 
man deshalb die Rübfaat fo häufig ans 
bauet. Man unterfcheider 2 Hauptiviels 
arten, die Winter: und die Goms 
merrübfaat. Beide fcheinen nah und 
nah dadurch entftanden zu fein, daß 
man die Ausfant gu verfcbiedenen Zeiten 
veranftaltete; übrigens find fie weiter 
gar nicht fpesififch verſchieden. Die 
Winterrübfaat wırd im Auguf und Sep 
tember audgefärt und erſt im Junius 
oder zu Anfange des Julius geerndtet. 
Obgaleich fie im Winter oft durch zu gros 
Fe Näffe und turch Kälte leider, auch 
im Fruͤhjahre bisweilen noch in der Blüs 
the erfriert, fo haͤlt man doch mit Recht 
ihren Anbau für vortheilhafter, als den 
Anbau der Sommerrübfaat; denn theil® 
trägt fie größere, mehrere und olreichere 
Körner, theilg iſt ſe dem Kraße der ns 
fetten, namentlich der Pfeifer, nicht 
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“und weniges Del giebt; und ju til F 


Ruͤbſaat 


fo ſehr auégeſetzt. Man erhält kr 
häufig für ı Korn go wieder, und cr 
ı Scheffel 30 bi6 so Pfund Del, 
berdies giebt das Kraut im Winter ad 
den Schaafen, wenn fie gejund äm, a 
nabrhaftes und aedeihliches Aurter, ad 
die jungen Blätter im Arübjahe una 
gefunden wohlſchmeckenden Exit fr 
Menfben. In Gorbiand fort mm 


ſelbſt die Wurzeln. 


Die Sommerrübfaat ein" 
Junius auegefäet und am Ente Mi 
Septembers und im Dftober geermiik 
Ste bleibt kleiner, miedriner, und braf 
nicht fo reichliche Ausbeute; and ik f 
in manchen Gegendem dem Iniettentuit 
febr unterworfen; Dennoch fntt # 
Anbau unter gewiffen Uniſtänden du 
fall. Daß man Finken, Hirlım 
Ganarienvögel und andere for 
Vögel nur mir Sommterrübfarmen IE 
tern bärfe, und daß diefe Thin ma 
dem Winterruͤbſaamen flerben, ® 
Bechftein verfichert, ſtimmt nimm 
nen Erfahrungen nicht überein. 

Viele legen der Ruͤbſaat aud da 
Kamen Kaps oder Reps bei am 
dies iſt micht richtig. Raps eder Im 
ift eine ganz verfchiedene Gatrun I" 
wodf nichts anders, als eine Erik 
von den Konlrüben (f. Kebl, Brs- 
fica oleracea napobralhica). S 
von giebt es auch zweierlei Sorten, WO 
Winter;und Sommerrert, de 
de werden des großen und fehr Alrrict 
Saamens wegen ebenfals Kart an’ 
bauet. 

Kübfaat und Kaps verlangen I 
einen fetten Boden, der wohl braun 
gebraacht und gedüngt fein mul, 
der Ausfaat fol man darauf fc u 
niche zu dick gefireuer mwird. ß 
Erndte erfordert viel Worndr, 1 
Same, nicht gehörig reif, NO 





gu leicht ausfällt, Wan driidt WE 


- Delpflangen auf dem Felde auf at“ 


Tachern. Die Hauptbenutzung Kir? 
dem Dele, welches unser dem Rat 
Ruͤboͤl das gemeinſte Brennil 

je? 





Ruͤbſaat 


fiaen und vielen andern Gegenden 
eutſchlands iſt. Es find dazu eigene 
üblen erbauet. Der Saame darf 
bt über ı Jahr liegen, wenn nicht 
ı großer Zbei! feines Oels verbünften 
1. Das Rüböl bat die unangenehme 
genfchaft, daß es ſtark damit, und 
ber nicht nur der Bruf befchwerlich 
it, fondern auch bei ſtarker Flamme 
ände und Mubeln ſehr fchmärit. 
an bat daber aut Mittel aeratt, ibm 
tie Eigenſchaft zu braehmın und ed zu 
inigen. Der frarıöfilhe Chemiker 
bemard (f ‚Annales de Chimie. 
om. XXXVIII. N, 114. p 297. 
id Scherers chemiſches Journal, 
‚ VII. St. 41 S. 602 ) giebt da— 

folgende Anweifung: Man mifcht 

100 Theilen Ruͤboͤl 2 Theile koncen⸗ 
trter Schwefeifäure, und fchüttelt beir 

Subſtanzen wohl unter “einander. 
a8 Del trübe Ah fonleih, wird 
waͤrilich grün, und fest nah unge 
br 3 Stunden Floden a5. Jetzt läft 
an mit dem Schütteln nad, und fest, 
n die Schwefeläure u verdännen, 
ıch und nach das Doppelte des Gewichts 
» Wafler u. 
e MWaffertheilhen unter einander in 
erübrung zu bringen, muß man die 
diſchung wenigſtens % Stunde lang 
blagen; darauf läßt man file 8 Tage 
ng rubig fieben. Nach diefer Zeit 
nder- man das Del über dem Waſſer 
hwimmend und das legtere wiederum 
uf einer fchwarglichen, aus dem Dele 
irch die Schwefelfäure niedergefchlagene 
Raterie, welche die Urfach der Karbe 
es Deld und feines ſchwerern Brennens 
t. Laͤßt man das abgeklärte Del dars 
uf 18 bis 20 Tage fill leben, fo wird 
3 vollig durchfichtig, und daffelbe ges 
biedt, auch, wenn man es filtrirt, wo⸗ 
a man entweder geftoßene Kohle oder ein 
innenes oder wollenes Tuch anwenden 
ann, Das nad) diefer Angabe forgfäl 
ig behandelte Rüböl ift nur wenig ges 
ärbt, bat faft gar feinen Geruch und 
defhmack, und brennt fo rein und leicht, 
sie die reinften Baumdle. Der Verluſt 


Um die Delfäure und 
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beim Proceſſe iſt noch nicht beſtimmt. 
Durch eine zweite Behandlung mit 1 
Theil Schwefelſaͤure zu 100 Theilen 
Del kann man das Ruͤboͤl noch weißer 
darftellen. a. 
Rübfenweißling, f. Rüs 
benmweißling. 
Ruckenſchwimmer, -Noto- 
necta, oder Bootwanze, Wafſer— 
wanze und Wafferbiene beißt ein 
Oinfektengefchleht der zten Drön, von 
ungefähr 14 verfchiedenen Gattungen, 


‘ 


wovon jedoch nur 2 in Deutichland eins _ 


beimifh And. Diefe Inſekten haben 
einen breiten Kopf mit umgebogenem 
Saugeſtachel; fehr kurze unter den. Uns 


gen liegende Fuͤhlhoͤrner; die 4 Fluͤgel, 


wovon die obern lederartig And, liegen 
freuimeid über einander; bie hintern 
Schwimmfuͤhe find lanabehanrt. Die 
Nüdenfchwinmer wohnen in flehenden 
Gewaͤſſern und Pfügen, und ſchwimmen 
ſehr ſchnell und mehrentheild auf dem 
Rüden. Sie tauchen plöglich unter, 
wenn 'man fich ihnen nähert, daber fe 
ſchwer zu fangen find. Des Abende 
fliegen fie aus den Wafler im der Luft 
umber oder aus einem Gewaͤſſer sum 
andern. Daffelbe tbun fie auch, wenn 
ibre Pfüge austrodnet, Es And Raub⸗ 
tbiere, welche fib von andern Waflers 
infetten, zumal von Larven der Tags 
tbierhen oder Ephemeren, nmaͤhren. 
Sie fallen größere und Härfere Inſekten, 
als fie feibft find, mit vielem Mutbe an, 
fiechen fie mit ihrem Saugeſtachel, wos 
von fie fogleich ſterben, und faugen als⸗ 
dann ihren Raub aus. Diefe Raubins 
fetten find ſo mordiufig, daß fe ſich 
ſeſbſt unter einander anfallen, hr 
Stib mit dem Saugeſtachel if ſehr 


fchmergbaft, und es ſcheint, daß er gif⸗ 


tig ſei; denn fonft Kürben gewiß die das 
mit verlenten Inſekten nicht, da ihnen 
ein Nadelftich fo wenig fhadet. Das 
Weibchen legt nach der Paarung viele 


länglich runde, weiße Eierchen an die 


Stiele der Waflerpflangen. Die jungen 


Larven, welcheman im Mai und ſpaͤter ⸗ 
ansrifit, — 
| a 


bin in den Gewaͤſſern 
SEE a, 


Ruͤckenſchwimmer 


fat ganı die Bildung und Lebensart des 
aus gewachſenen Inſelts, nur daß fie 
Meiner und ohne Flügel find. Gm 
Rompbenfande ift dies derfelbe Fall; 
Doch zeigen Ach alddann ſchon die Spu⸗ 
gen der Floͤgel. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß Larde und Nymphe das Waſ⸗ 
fer nicht verlaſſen. 

ı) Der araue Rüdenfhwim;s 
mer, N. glauca. Der länglichrunde, 
fahr walzenformige, binten aber koniſche 
Korper diefes einheimifchen und fenders 
“baren Inſekts iR 8 Linien lang und uns 
gefäbr 25 Lim. breit. Der Kopf it oben 
werhlih, unten dunkelgrün; die Bors 
Derhälfte des Brufifchildes meißgelblich, 
Die hintere ſchwarz und ganı mit einer 
durbfichtigen Haut, wie mit einer 
Schuppe, bededt. Die Flügeldels 


ken and graugelblich mit klei⸗ 


nen braunen oder fhwarjen 
Punkten längs dem Auffens 
rande und an den Spitzen gefpalten; 
Die Beine olivengrünlich ; der Untertheil 
des Hinterleibed und alle übrige Theile 
Bed Körp:rs glänzend fchmar;. 

Man finder diefes Infekt vom April 
an in Teichen und andern fiebenden Ge: 
wällern. Es ſchwimmt mit ausgefiredis 
ten Beinen.auf der Oberfläche des Wafs 
ſero ſtoßweiſe, und haͤngt ſich auch bin; 
ten an der Oberflaͤche des Waſſers an. 
©. Degeers Abbandl. zur Infektens 
geihichte durch Goͤtze. III. ©. 250. 
Möfeld Inſektenbeluſt. III. ©. 165. 
Taf. 27. Fig. 5 — 9. 

2) Der geſtreifte Rüdens 
fbwimmer, N. fiıriata, aud 
Queerwelle genannt. Er verdient 
den Namen Ruͤckenſchwimmer eigentlich 
nicht, da er nie anders, als auf dem 
Bauche ſchwimmt. An Größe firbt er 
dem vorigen ſehr nah; denn er ifi nur 

35 Pinie lang und ı3 Linie breit; an 
Grfalt aber if er ibm gleich. Der 
Oberleib iſt fehmarg ‚oder dunfelbrauns 
ſchwaͤtzlich; die Fluͤgeldecken find 
braun mit unzähligen wellen— 
förmigen Queerlinien; auf dem 
der foͤrmigen Bruſtſchilde ſtehen 3 ſchwar⸗ 


C 334 ) Rüffeldrache — Käffelfäfer 


je Erhöhungen. Aub dieſe Gatrumy 
ſchwimmt fchnell und fioßmeife, if ches 
fo raubfühtig, bänat ich oft mir da 
Hintertheite des Leides an der Oteriie 
che des Wafferd an, -und findet fd ü 
dem vorigen zu gleicher Zeit ad u 
denfelben Gemwäffern. Auf dem kunde | 
bewegen fih beide nur langfam aut kär 

pfend fort. ©. Deacer a... 
254. Roͤſel a. a. O. S. 177. Ba 


29. 
i Ruͤſſeldrache, fie Sen 


rade, ' 
Rüffelfifch, f. Klippfiſch 
Rüffelfliege, Conops. & 
nennt man ein infektengefhledt da 
6ten "Ordnung, weil fich der Mund der 
felben in einen vergefitedten, julamı 
mengelegten Ruͤſſel verlängert. Dis 
Fuͤhlhoͤrner diefer Infetten And Feala 
foͤrmig zugeſpitzt. In der Lebensan ud 
ganzen Dfonomie haben fie mit den jiw 
gen viel Aehnlichkeit. Es find menip 
ſtens 14 Gattungen befannt, muss 
wir bier nur die großköpfige Atls 
feifliege, CC. macrocephala) us 
mähnen. Diefe iſt in Deutſchland und 
andern europdifchen Laͤndern einheimifd), 
und ſchwaͤrmt in den Sommermonaten 
in Gärten und auf Wieſen auf de 
Blumen herum. Bismeilen Behr man 
fie in Menge, Der Größe nad kommt 
diefes Infekt der gemeinen Bein ba; 
doch fcheint es etwas dickleibigei. Di 
Sauptfarbe ded Körpers if (dmari; 
der Brufifchild bat 2 gelbe Punkte; der 
Hinterleib 4 gelbe Ringe, am 
die Beine und Füblbörner find * 
Ruüſſelkäfer, Curcolio. 
Name eines der zablreichken — 
ſchlecbhter. Man kennt über döo mis 
ſchiedene Gattungen. Sie 
den ſich von allen andern Käfer ſeht 
auffallend durch den im einen hermaris 
gen Nüffel verlängerten Kor. Br 
manchen if dieſer Rüffel lang, d. d 
er übertrifft von den Augen an gerehmnt 
bis zum Ende, den Brudſchiſd an lan 
ge; ift dies aber nicht der Fall, fe dat 
es durz. Die Züpipörner dieier en 





Ruͤſſelkaͤfer 


„db beinahe keulenfoͤrmig, bei den meh⸗ 
fien gebrochen, d. h. in der Mitte mit 
ner Art Ellbogen verfeben, wobei 
vs erfke Glied ſo lang erfcheint, ald.alle 
wige zufammen. Sie figen übrigeng 


kezeit au’ dem Ruͤſſel. Die -Freffpigen 


»d faderähnlih, Die äufere B des 
rg diefer Käfer, alfo auch die Fluͤgel⸗ 
‚ten, find fehr hart und (pröde, Die 
uͤge decken ſchließen ungemein dicht am 
orper an, und fiheinen mie aufgefeimt. 
danche Nüffeltäfer find ungeflücelt, ob 
nen gleich die vollfommenen Fluͤgeldek⸗ 
u nicht fehlen. Bei fehr vielen And 
e Hlügeldeden mit länglicheirunden 
schuppen, nad Art der Schmetterling 
cl; bedeckt. Sie verbergen die 


heundfarbe der Deden, und glängen- 


ım Theil mit den prächtigfien Farben ; 


i andern ficht man Haare flatt der 


schuppen, und noch andere haben eine 
an; glatte Oberflaͤche. Die Schenkel 
er mebrefien Rüflelfäfer find an der 
Burjel ungemein dünn, verbiden fih 
ber nach der Mitte hin anfehnlich, und 
ıiden gegen dad Ende eine. Art. von 
teule, - Ein Theil der Gattungen hat 
n der Hü’te einen fpigigen Zahn; ein 
nderer it mit Springbeinen verfeben. 
Die Ruͤſſellaͤfer find Feine Raubinſek⸗ 
en; Me muͤſſen vielmehr von Gäften 
er Pflanzen und Blüthen fich nähren, 
a fie darauf mohnen. Ibre Larven 
aben fine Beine. Die Larven. der 
inggerüffeiten Käfer leben in den Fruͤch⸗ 
en und Gaamen der Planen, von 
eren Gubſtanz fe fih mähren, und 


bun dader am Roggen, an Erbfen, , 


infen und Hafelnhffen vielen Schaden. 
Sie furgarrüffelten halten Ach zum Theil 
uf der Oberfläche der Pflanzen, oder 
inter der äußern Haut bderfelden, zum 
Cheil auch in den Zweigen, Stämmen, 
Rnoepen und andern Theilenauf. Die 
Bermandlung der Ruͤſſelkaͤferlarven iſt 
och nicht ganz befannt, Einige verfers 
nen ſich vor derfelben eine Hülle aus 
yarzraten Materien, andere aus einer 
Art von Seide, die de in Geſtalt eines 
Saftes bei fih führen; viele begeben 


( 85) Rüffelfäfer 


Ah zur Zeit ihrer Verwandlung in die 
Erde, Unſere größten einheimifchen 
Nüffelläfer find etwa 6 Linien lang; 
die mebreften gehören gu den Fleinften 
unter den Käfern. In Indien und 
Amerika giebt es fehr arofe. 

Der bequemern Weberficht wegen theis 
len die-Raturforfcher die Küffelfäfer in 
verfchiedene Familien; einige machen 
auch wohl mehrere Befchlechter daraus. 
Bir folgen ‚bier der Eintheilung in 6 
Samilien. Unter def erſten begreift fie 
ale lIanggeruffelten Käfer mit 
dünnen glatten Hüften; bie, 
weite entbäit bie langgerüffelten 
Springer mit diden HDinters 
fhenfeln; die dritte die lanaaes 
rüffelten mit geiäbnten Hüfs 
ten; die dierte die langgerüffels 
ten mit ungezaͤhnten Hüften; 
die fünftadie Furggerüffelten mit 
ungezaͤhnten Häften, und die 
fehlte die Fursgerüffelten mit 
gezaͤhnten Hüften. Die merkwuͤr— 
digſten Nüffelfäfer ind in befondern Ars 
tifeln befchrieben. : Dahin gebören aus 
ber erſten Familie der Palmbohrer, 
der. Kornbobrer oder fogenannte 
ſchwarze Kornwurm, ‚und. der 
Weinreben » Rüffelkdfer. oder 
Nebenfiichler. Aus der dritten Fas 
milie der Apfelblücben» Küffels 
käfer, dersBirn ‚ Rüffelfäfer 
und der Nußfäfer; aus der fünften 
Familie der Brillanten» oder Jus 
welentäfer Hier follen num noch 
die befannteften einheimifchen einen Platz 
finden, | 

- 1): Der läbmende NRüffelkäs 
fer, C.paraplecticus. Aus der erften 
Familie, Er iftvon fonderbarer Gefalt, 
nämlih den Ruͤſſel ungerechnet vom 
Kopfe bis zum Ende des Hinterleibes 
ungefähr 7 Linien lang und nur anderts 
halb Linien breit. - Bisweilen findet 
man groͤßere. Er bat eine ſchmutzig 
slivengraugelblide Farbe, 
welche von einem Staube (von Heinen 
Schuppen), herrührt, womit der ganze 
Körper bedeckt if. Nimmt man diefen 

Ueher⸗ 


Ruͤſſelkaͤfer 


Uebernug weg, fo kommt der ſchwarze 
Grund zum Vorſchein. Die Fluͤgel— 
decken find gelbeingefaßt, und 
endigen ſich mit einer feinen hornartigen 
Spitze. Dieſer Käfer, der durch feine 
lange Form fehr kennbar iſt, findet ſich 
im Auauſt auf dem Pferdefaamen 
(Phellandrium aquaticum) . und 
andern Wafferpflanien. Er ift träge 
und langſam. Seine Larve lebt in den 
Stengeln jener Pflanze, und fol, wenn 
die Pferde le mit freffen, eine Art von 
Lähmung verurfachen, welches aber von 
@inigen geläugnet und dem Kraute jus 
gefchrieben wird. Im Junisıs darf man 
nur die Stengel des Pferdeſaamens 
fpalten, fo findet man die Larve, und 
im Julius bat fie fich eben darin in 
eine Numphe verwandelt. Siehe Des 
gers Abhandl. zur Inſektengeſch. Bd, 
IV un V. S. 354. Beckmanns 
phoſital. öfonom. Bibliothek. B. vul. 
©. 7 


* Der Erlen; Küffeltäfer, 
Erlenbüpfer, C. alni. Ein Fleines 
Käferchen, welches nicht viel größer, 
als eine Laus ift, zur zweiten Familie 
gehört, und ich durch die bleifars 
benen, mit 2 braunen Zleden 
verfehbenen Zlügeldeden unterfcheis 
det. Der Rüffel ift ſehr lang; der 
Kopf ſchwarz; die Beine bei einigen 
ſchwaͤrzlich, bei andern gelblih. An 
den dicken Hinterbeinen befinden fich 
von der Mitte an 2 Reiben Etacheln, 
zwifchen welche ſich der Schenfel einlegt, 
wenn der Käfer fpringen mill. Sie 
find alfo als Werkzeuge zum Springen 
anzufeben, und finden fih auch bei den 
übrigen Gpringern dieſes Geſchlechts. 
Die Larven. diefes Inſekts unterminiren 
die Erlenblätter und veranlaffen dadurch 
die kleinen blaßgrauen Biafen auf dens 
felben. Unter diefen Blaſen findet man 
im Zrühlinge die Larve und Nymphe. 


Gegen das Ende des Junius friecht der 


Käfer aus, und bleibt dann bis zum 
Winter wach. ent verkriecht er ſich 
unter trodne Erlenblaͤtter, und bes 
- gatten ſich mach dem Erwachen in dem 
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Ruͤſſelkaͤfer 


erſten milden Fruͤhjahrstagen, Gi 
Degeera.d. O. ©. 372. 

3) Der TannensRhffelküfen, 
C. abietis. In Europa, wenigkei 
dem nördlichen, vielleicht der gröfte fi 
nes Geſchlechts. Ohne Rüffel nit a 
vom Kopfe an gerechnet beinahe cines 


halben Zoll; dritthalb Linien if fine 


Breite. Er gehört in die dritte Fam 
lie, undift überall ſchwarn gell 
grau mit Schüpphen ober fin 
Haͤrchen gefprenkelt. Auf bem Brut 
ſchilde und den Fluͤgeldecken bilden jert 
Härchen Querlinien. Die Oberfläche # 
überhaupt hoͤckrigt, und auf dem Flauͤgch 
decken bilden Peine Hohlpunfte Laͤnzi⸗ 
linien. Die Fuͤhlhoͤrner find gebraden 
am Knöpfchen graubraun und länger 
als der Ruͤſſel. Dan finder biejen Ki 
fer an den Stämmen der Nabelbdem: 
und an Hauswänden. ©. Degem“ 
0. D. ©. 343. 

4) Der ilssssiänrenke Rils 
feltäfer, C. argentatus. 
prachtvolles Inſelt aus der fechBen Se 
milie; 3 Linien lang und halb fo kat. 
Die Hauptfarbe ik filberglämgen! 
grün oder grönlihblam und fin 
dongräün. Sie rührt von feinen Schw 
pen und Härchen ber, womit alle Theil: 
des Körpers, befonders die Beine, do 
deckt find. Gtreicht man mit dem Fin 
ger auf dem Körper dieſes Käferden 
einige mal bin und ber, fo gebt m 
Ueberzug los, und die Schönheit 9 
liert ich völlig. Unter dem Bergeöfe 
rungsglafe im Sonnenſcheine giebt um 
noch unbefchädigte Fluͤgeldecke den die 
ſem Inſekte einen prächtigen Anklid. 
Auf den großen Brennneffeln, auf E 
meiden und andern Gemächfen hält fd 
biefer Ruͤſſelkaͤfer im Mai und Yunu! 
in unfäglicher Menge auf. ©, Du 
geer a. a. O. ©. 351. 

Beildufig erwähnen wir bier nad 6 
nes andern Nüffeltäfers, ber unter da 
Namen des sabnfhmerzfille 
den (C. antiodontalgicus) feit ® 
niger Zeit berühmte ward, Man I 
hauptete, daß, wenn berfelbe u 


Ruͤſter — Ruhtkraut ( 887 ) 


me Daumen und dem Zeigefinger zer⸗ 
ruͤckt würde, er dem Finger die Kraft 
vättheile, durch feine Berührung Zahn, 
eb gu fiillen. Die dem Finger mitges 
deilte Kraft follte auch ſelbſt durch oͤf⸗ 
res Waſchen nicht verloren gehen und 
ahre lang fortdauern. Das Maͤrchen⸗ 
afte dieſer Behauptung wurde bald 
imgefeben; dennoch machte man mit 
zebrern andern Käfern Verfuche, und 
and mwirflih, daß eine Gattung von 
'auftäfern (Carabus chryfoce- 
;halus) und. mehrere Gonnentäfer 
"Coccinella ) die Eigenfchaft befigen, 
as Zahnweh nach und nach zu fillen. 
Ob bei dem angeftellten Berfuchen nicht 
Täufchung vorfieh, und ob alle Arten 
des Zahnfchmerges durch jenes Mittel 
geftilt werden können, das muß die 
Zukunft entſcheiden. 

Ruͤſter, ſ. Ulme. 

Ruͤttelgeier und Ruͤttel⸗ 
weihe, Nebenbenennungen des Bu ſ⸗ 
ſards. 

Ruhralant, ſiehe Alant. 
Num. 2. 

Ruhrkraut, Gnaphalium. 
Ein zahireiches Pflanzengeſchlecht aus 
der 2ten Ordnung der ıgten Klaſſe 
( Syngeneſia Polygamia [uperflua) 
mit nachfebenden Kennzeichen: der 
Saamenboden iſt nackt; das Haarkroͤn⸗ 
chen federartig oder haäarfoͤrmig; der 
Kelch ſchuppig und die Schuppen geräns 
det, jugerundet, vertrodnet und ges 
färbt. In Deutfchland) wachſen etwa 
8 Gattungen wild. Die vornehmfen 
folgen bier: j 

ı) Das Fleinblumige Ruhr— 
fraut, G. Roechas. Diefe Pflanie, 
welche auch Rheinblume heißt, findet 
man in den füdlichen Sändern von Eus 
ropa und im Drient auf dürren Sands 
bügeln. Auch wäh es bin und wies 
der in Deutfhland; doch darf man es 
mit den Sandruhrfraut, dem es 
fehr aͤhnelt, nicht verwechfeln. Der 

3 Auß hohe, ſtrauchartige, mit 
sutbenförmigen Zweigen bu 
lezte Stengel if in unjern Gärten 


Ruhrkraut 


immergruͤnend, hat gleichbreite 
Blaͤtter, und traͤgt zuſammengeſetzte 
Afterſtraͤufe, welche im. Julius und 
Auguſt zum Vorſchein kommen. Der 
Kelch if Anfangs ſilberfarben, wird 
aber nach und nach ſchoͤn fchmefelgelb. 
Man vermehrt biefe Pflanze, bie der 
Zierde wegen in Gärten und im Winter 
in Gewaͤchsbaͤuſern unterhalten wird, 
durch Zweige, 
2) Das Sand s Ruhbrtraut, 
G. arenarium. Ein ſehr gemeines 
Pilänichen, dem man in verfchiedenen 
Gegenden Deutfchlands die Namen 


Flußblume, wolligte Rheins 


blume, Mottenfraut, Heidels 
bIume und Büldenhaar beilegt, 
Die Wurzel fol nur jährig fein, doch 
fdeint es, daß fie auch ausdauere, 
wenigſtens mögen Nebenfproffen der als 
ten Wurzel den Winter uͤberſtehen. In 
Deutfhland und andern europäifchen 
Ländern trifft man diefe Gattung allents 
halben in Menge auf därren Sandhuͤ⸗ 
geln und Gteppen an. Der einfache, 
felten mit einigen Zweigen befehte Stens - 
gel wird böchftend 1 Zuß bach, if 
frautartig, mit langetförntis 
gen, weißwolligten Blättern beſetzt, 
movon die untern fiumpf, die obern 
fpigig find. Die fchönen ſchwefelgelben 
Blüthen erfcheinen im Julius und Aus 
gufi an dem Ende des Stengels in Fleis 
nen sufammengefesten Aftiers 
firäußen. Sie behalten nach dem 
Trodnen Tahrelang ihre eigenthümliche 
Geſtalt und Zarbe, und find daher zu 
Krängen und PVerjierungen gut’ ju ges 
brauchen. Ehemals fchrieben auch Aerite 
den Blumen allerlei medizinifche Kräfte 
gu, und bielten dafür, daß fie die Vers 
Ropfungen der Eingemweide zu löfen im 
Stande wären, auch Schnupfen, Spul⸗ 
mwürmer und ‚Gelbfucht vertrieben und 
beilten, ent braucht fie das Bolf' 
noch zu Bähungen. Giche Murray 
Vorr. von Heilm. I. ©. 259. 

3) Das morgenländifde 
Ruhrkraut, G. orientale, wächf 
in den Morgenländern und im nörblis 


hen 


Ruhrkraut 


chen Afrika wild. Sein faſt kraut—⸗ 
artiger Stengel wird felten über 4 
Sol bach, if mit gleichbreiten, 
fiellofen Blättern beſetzt, und 
träat gelbe, außerordentlich fchöne zu⸗ 
fammengefente Wfterfiräufer, die 
fh auch abarpflückt lange aut erbalten, 
und im Drient dem Frauensimmer gum 
Putze dienen. Wir pflanzen diefe Bat; 
tung ihrer befondern Schönheit wegen 
in Gärten an, 

4) Das Berg » Rubrfraut, 
G. dioicum, zeichnet fih dadurch aus, 
daß feine Geſchlechter völlig ges 
trennt find, d. 5. daß die männlis 
Ken und weiblichen Bluͤthen jede Art 
auf befondern Gtöden fieben. Die jähs 
zige Wurzel treibt geftredte Rans 
Ten, aus welchen wiederum neue Plans 
gen werden; der Stengel if ſehr 
einfach; die vielen, geftielten, dicht 
beifammenfichenden Wurzelblätter find 
eirund, und endigen ſich mit einer 
©ranne; die Stengelblaͤtter find ſehr 
fhmal. Im Junius und Julius jeigen 
fih an den Spigender Stengel die weißs 
roͤt lichen oder aefhädten Blütden am 
Ende des kurſen Stengels in einem eins 
fadben Afterfirauße. 

Man findet dieſe Ruhrpflanze in 
Deutfhlend und andern europaͤiſchen 
Ländern auf dürren Hügeln und in Heis 
den au‘ trocdinen, Jonnenreichen Plaͤtzen. 
Ehemals empfahl man bie Blumen, 
melde gelinde zuſammenziehen und 
trocknend find, gegen den Stickhuſten, 
in Lungengefhwüren und wider bas 
B utipeien, 
Butterbrodt gegen den Durchfall. Dans 
cher einfältige Landmann fchreibt der 
Pflanze wohl gar ——— zu. S. 
Murray a. a. D. ©. 260, 

5) Das — Ruprfraut, 
G. Iylvaticum. Die Wurzel ift jährig, 
vielleicht auch imetjährig, und treibt eis 
nn autrechtfichenden, frautz 
artigen, einfahen, weißmwolligten 
Gtengel, der ı Ruß bach wird, und 
wit ſchmalen, lanzetformigen, etwas 
wolligten Blättern beſetzt iſt. Aus den 


Kälbern aab man fie auf 
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Winkeln derfelben treiben oͤberall mollig- 
te Stiele mit 6 und mebrern Blumm., 
Diefe fehen weiß, an den Kelchen tb 
ſchwarz aus; And den ganıcn Gozme 
hindurch vorhanden, und bilden jalam- 
men eine lurje Aehre. Den Stuntert 
bat diefe Gattung mit der vorigen ges 
mein. Sie waͤchſt in Deutfchland und 
andern Ländern, Merkwuͤrdiges mei 
man von ihr chen fo wenig, als von 
dem Sumpf: Rubrfraus (GC. 
uliginofum), dem nacktem Rebe 
fraut CG nudum), und andım | 
Gattungen 

Rubemilde r fie Milde 


"Rufe, f. Dreleanbaum. 

' Rum, nennt man eine Art Brandts 
wein, der in Wefindien, vorndmlid 
auf Jamaika, Barbados, Antigua un 
andern Inſeln, aus dem Gafte dei 
Zuderrebrs bereitet wird, und etres 
ſchwaͤcher if, als der Rak oder Keif⸗ 
brandtwein. Aus den 1leberbleibieln 
bes gekochten Zuckerſafts, ade 
der Melaffe, macht man eine geringer 
Sorte, die unter dem Namen Taffie 
befannt ik. Der eigentliche Rum, oder 
die erftere Sorte, wird vorzüglich zum 
Punſche gebraucht. Der von Jamara 
iſt der theuerfie. Die Engländer füdr 
ren davon eine große Menge aus. In 
Irland if man fo febr an dieſes geilige 
Getränk gewohnt, daf jährlich an 100 
Ecdiffsladungen davon dorthin gebradt 
werden. Auf der Küfe von Guineca 
bondeln die Nordanterifaner für Aum 
Eclaven ein. Die Zaffia komme felten 
nab Europa. 

Kumpbebaum, Rumpbia 
Amboinenſe. Ein febr großer, ms 
mergrünender oftindifher Baum, der 


‚dem berühmten Botaniker, George Edet⸗ 


ard Rumpb, zu Edren fo genannt 
wurde. Man weiß noch nit gemii, 
ob Amboina dıefen Baum bersorbrinst. 
Er achortin die erſte Ordnung der zten 
Klafe CTriandria  Monogynia). 
&ein Stamm bat eine dicke, raude, 
aſchgraue Rinde von ſchaͤrflichem Bw 

fdmad: 


dundw. — Runzelſchlange ( 889 7) Ruprechtskraut — Ruſſak 


hmacke und gemwürshaftem Geruche. 
Re roͤthliche Wurjel ſchmeckt bitter und 
echt angenehm. Die herfförmig 
naefpisten, geftielten, borfigen, 
m Dande fägartig gefähnten oder faft 


eftachelten Blätter befigen gleichfalls - 


inen bittern Gefhmad, aber einen 
jeblich gewürzbaften Geruch. Die trans 
enförnigen Blumen habeneinen dbreis 
paltigen Keld, eine dbreibläts 
rige Krone, und binterlaffen eine 
reieckigte Frucht von der Größe der 
Dlive, welde mit einer rauhen, faft 
tachlichen grünen Haut überjogen if, 
ind unter dem röthlichen Fleiſche eine 
preiechigte, dreifäherige Nuß mit 
3 weißen, bittern bdreiecdigten Kernen 
enihält. Die Rinde des Stammes, 
das Fleiſch der Frucht und die Kerne 
ſollen in vielerlei Krankheiten keilfame 
Dienfie leiften. & Willdenow 
Lin. ſp. plant. T.I. p. 187. 

KRundmwürmer, oder Afcaris 
ben, Alcaris, heißt ein fehr jahlreis 
ches Gejchlecht von Eingeweidewuͤrmern 
ihres runden oder colindrifchen Körpers 
wegen. Diefer ift elaftifh, läuft an 
beiden Enden fehr dünn aus, hat am 
Kepfende 3 Rnötchen, und if am 
Schwanzende entweder fiumpf abgeruns 
det, oder pfriemenförmig jugeſpitzt. 
Man Eennt von diefen Würmern beiv 
nahe go Gattungen. Alle halten fih 
bei Menfchen und Thieren in ben Ge— 
därmen auf. Die merkwuͤrdigſten find 
dr GSpulmurm, der Pferdes 
Rundmwurm und der SKinders 
wurm, von welden man in eigenen 
Art. weitere Nachricht findet. 

Nunfelrübe, f. Mangold, 
weißer. 

Runzelfhlange, Caecılia, 
Zwei Gattungen von Schlangen, die 
ein befondered Gefchleht ausmachen, 
führen darum diefen Namen, meil fie 
weder Schuppen, noch Schilde oder 
Ringe haben, fondern mit einer Haut 
beHleider find, die auf dem ganjen Kör« 
nt, befonderd aber an den Eciten, in 
deuslihe Runzeln ſich faltet. Der 


‘ Kopf felbfi bat feine andere Bededung. 


Am Oberkiefer erblickt man 2 den Fuͤhl⸗ 
börnern ähnliche Körper, welche gewifs 
fermaßen die ungewöhnlich kleinen Aus 
gen zu vergüten ſcheinen. Man kann 
diefe fonderbaren Amphibien, die in ih— 
rer ganzen -Einrihtung und Defonomie 
den wirflihen Schlangen gleichen, als 
das Bindeglied jwifhen den Schlangen 
und Würmern anfeben. Beide Gats 
tungen find ausländifch. Die eine, mwels 
che die gemeine Runſelſchlange 


(CC. tentaculata) genannt wird, fins 


det ſich in mebrern Ländern des gemäfs 
figten Amerifa, und gleicht der Geſtalt 
nach dem Aale fehr. Gie mißt 1 Fuß 
in der Länge, und unterfcheider fich ins 
fonderbeit durh die 135 Runzeln 
am Bauche und dadurch, daf der 
Schwan; gar nicht gerunzelt 
ik. Ihre Haut bat eine bräunliche 
Farbe. Die andere Gattung, Die 
fhleimigte Rungelfhlange(C. 
glutinola ), iſt nicht nur im märmern 
Amerifa, fondern auch in Dftindien 
einheimiſch. Man erfennt fie vornaͤm⸗ 
ih an den 340 Runzeln am 
Rumpbe und an ben zehn Kuns 
jeln am Schwanze. Diefer iſt, 
da der After nicht fo nahe am Ende des 
Sinterleibes liegt, etwas länger, als 
bei der vorigen. Die fchlüpfrige, mie 
mit Schleime überzogene Haut flieht 
braun aus, und it an den Seiten 
mit einem weißlichen Gtride 
bejeichnet. Da die Augep dieſer Schlan⸗ 
ge nicht allein fehr Elein, ſondern auch 
überdies mit einet Haut umgeben find, 
die fih darüber giebt, fo fann man fie 
beinahe garnicht ſehen. Webrigens if 
feine diefer Schlangen giftig. 

Ruprechtskraut. Eine Gats 
tung Storchſchnabel, melde von Einis 
gen Ruprebesftordichnabel, 
von Andern ſtinkender Storch— 
fhnabel genannt wird, S. Stords 
ſchabel. 


— 


Ruſſak. Eine Benennung des 
veraͤnderlichen Haaſens. S. Haaſe. 
Num. 3. 


Ruß, 


Ruß 


Ruß, heißen diejenigen Theile von 
entzündlichen Körpern, welche bei der 
Verbrennung in der Flamme jmar mit 
auffteiaen, aber doch aus Mangel eines 
binlänglihen Zutritts der atmofpbäris 
{hen Luft nicht wirklich mit verbrennen, 
fondern oberbalb der Famme den Rauch 
bilden, und Ach an bie erfle ältere 
Flaͤche, melde fe berühren, als eine 
mebr oder weniger locdere, mehr ober 
minder ſchwarze oder braune Maffe ans 
fegen. Je mehr die Luft bei der Vers 
brennung eines Körpere Zutritt findet, 
je vollfommener alfo die Verbrennung if, 
defto weniger aiebt es Rauch und Ruf. 
Es iſt ſehr natürlich, daß der Ruf, da 
er aus dem Rauche abaefert wird, eben 
fo wie diefer nach Befchaffenheit des an: 
gezuͤndeten Körpers fehr verfchieden fein 
muß. Im Ganzen find es die flüchti- 
gen Beſtandtheile der entzündlichen 
Materien, melde den Rauch bilden, 
und bdaber geben diefe auch den Haupt: 
of sum Ruf. Da nun aber bei ber 
durchs Verbrennen bewirften gemwaltfas 
men Zerfenung jener Materien auch feus 
erbefändige Theile mit fortgeriffen wer⸗ 
den, fo iſt leicht zu erachten, daß ber» 
gleihen auh im Ruß enthalten fein 
müffen. So wie der Rauch (ſ. diefen 
Artikel) nach Befchaffenbeit der Körper, 
aus welchen er auffteigt, im erdinen, 
Öligten, waͤſſerigen und falzigen Stoffen 
beſteht; eben fo verbält es fich auch mit 
dem daraus abgefegten Rufe. Die Bers 
f.diedenheit deffelben beruht hauptlaͤch— 
lich auf dem mannichſachen Verhaͤltniſſe 
diefer Stoffe. Ganz anders finder man 
ed in dem Ruße von verbrannten thieris 
fhen, als von vegetabilifchen Körpern, 
Ber dem gemeinen Dfenruf bringt ſchon 
die Verſchiedenheit der Holzarten einen 
Unt:r.nied bervor; doch if bderfelbe 
nint ſehr auffallend. Der gemeine 
Rus aus Defen und Schornfleinen hat 
einen bittern, fcharfen, brenzlichten und 
unangenehmen Gefhmad, brennt aufs 
neue, wenn man ihn anzündet, und 
färbt ab,. Die Deftillation giebt dar; 
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und ein ſchwarzes brenzlichtes Del. Da 
Ruͤckſtand ift eine Kohle, aus melde 
man durchs Sinäfchern ein fenerbeiiän 
diges Laugenfalz erhält. 

Auch der Ruf wird übrigens je ver, 
ſchiebenen Zweden benugt. Einige Ar; 
ten geben Salmiak oder Amnmss 
niet, (S. d. Art.) Sehr Kart iü 
fein Verbrauch zum Färben und Anfras 
den. In großen Tannen» und Fichten: 
mäldern, wo viel Theer gefchmält wird, 
giebt es eigene Anfalten, in meiden 

„aus den ausgeſchwaͤlten Kienfäden der 
bekannte Del; oder Kienruf ou 
brannte wird. Der feinſte von Diefem 
Kuße dient zum Buchdruderfirnif, zur 
Delmalerei, jur Bereitung des ſchwat⸗ 
jen Siegellacks u. ſ. w. Der berühmte 
chineſiſche Tuſch, der ſchon feit langer 
Zeit in Europa zum Malen und Zeich— 
nen gebraucht, und deſſen Zubereitung 
erfi in den neuern Zeiten recht befannt 
wurde, beficht aus Ruß. Belamarlih 
giebt es in China Tufch von vericiedes 
ner Büte. Diefe Verſchiedendbeit beruht 


. bauptjächlich auf der arößern oder mins 


dern Zeinbeit des Rußes. Der allers 
leichtefte und feinfte if derienige, wel 
cher fi an den über angegündeten Del 
lampen gehaltenen Blechen anfızt. Je 
befier und reiner das Del iſt, deſto feis 
ner fällt der Rus, mithin auch der 
Kufh aus, Wirflich brauchen die Chi⸗ 
neſer gu ihrem theuerſten Tuſch ihr fein⸗ 
ſtes, naͤmlich das Seſamoͤl, welches 
fle, wie wir das Baumoͤl, in Lampen 
brennen. Die Berfertigung des Tu— 
ſches aus dem Ruße iſt gar nicht fünfs 
lich, und gefcbicht mittelfi eines thieri⸗ 
fben Leimd, der mir dem Ruße ver 
miſcht wird. Hieraus lafien üd nass 
‚ale die befannten Eigenfchaften des 
Zuiches leicht erklären. Wer damıt 
umgeht, wird wiffen, daß der Tuſch 
fh ım Waller abreiben und verbreiten 
läßt, ohne fih jedoch ohne Reidung 
darin aufzulöfen. Zerkocht man den 
Tuſch im Waffer, fo wird die durchge⸗ 
feichte Flüfligkeit an einem warmen Drte 


and Wafler, feftes und flüffiges Alkali - in wenigen Kagen flintend, wie thieri⸗ 
ſche 


Ruß 


Be Subflangen. Läht man fe über 
ohlen abdampfen, fo erhält man ein 
‚ebrigted zaͤhes Weſen, welches in allem 
em thierifchen Leime gleicht. 


Aus den Bekandtbeilen des Rußes 
ife ſich ſchließen, daß derfelbe für die 
Zeaetation nährend fein müfle, und in 
er That lehrt auch die Erfahrung, daß 
r einen guten Dünger abgiebt. Man 
at wahrgenommen, daß ein Fables uns 
ruchtbares Erdreih, auf welchem vor; 
er die Vegetation durchaus nicht gedei⸗ 
‚en wollte, mit Ruß beſtreut, vortreff⸗ 
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"XXI ©. ı52. 


Ruß 


liches Grad erjeugte. In der Mebisin 
bat man fh des Rußes in Zinfturen 
als eines anthyſteriſchen und Schwitz⸗ 
mitteld bedient. ©. Macquers dies 
mifches Wörterb. Art. Ruf. Schwe⸗ 
difhe Abhandl. XVII. ©. 46. und 
Wieglebs cheniis 
ſche Verſuche über die altalifchen Galje. 
Abſchnitt V. ©. 221. 
buch der Chem. IL. ©. 575. Lewis 
Hftorie der Zarben. ©. 94. Beck— 
mannd Waarentunde I. ©. 128. 
Dekonomifche Hefte, III. St. 4. ©. 
262, ’ 


Ende des zweiten Bandes. 
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Ruͤſſelkaͤfer 


Uebernug weg, fo kommt der fchwarje 
Grund zum Borfhein. Die Flügels 
deden find gelbeingefaft; und 
endigen ſich mit einer feinen bornartigen 
Brise. Diefer Käfer, der durch feine 
lange Form fehr fennbar ift, findet ih 
im QAuaufi auf dem Pferdefaamen 
(Phellandrium aquaticum) und 
andern Waſſerpflanzen. Er ift träge 
und langfam. eine Parse lebt in den 
Stengeln jener Pflanze, und foll, wenn 
Die Pferde fe mir freffen, eine Art von 
Lähmung verurfachen, welches aber von 
Einigen geläugnet und dem Sraute jus 
geſchrieben wird. Im Juninas darf man 
nur die Stengel des Pferdeſaamens 
fpalten, fo findet man die Larve, und 
im Julius bat fie fih eben darin in 
eine Nymphe verwandelt. Siehe Des 
gers Abhandl. zur Inſektengeſch. Bd, 
IV um V. ©. 354. Bedmanns 
phoffal. öfonom. Biblische. B. van. 
®. 7 


=. Der nn ‚ Küffeträfer, 
Erlenbüpfer, C. alnı. Ein kleines 
Käferchen, melches nicht viel größer, 
als eine Laus iſt, zur zweiten Zamilie 
gehört, und Ach durch die bleifars 
benen, mit 2 braunen Flecken 
verfehbenen Flügeldeden unterfcheis 
det. Der Rüffel ift fehr lang; der 
Kopf fhwary; die Beine bei einigen 
ſchwaͤrzlich, bei andern gelblih. An 
den dicken Hinterbeinen befinden ſich 
von der Mitte an 2 Reihen Stacheln, 
wwiſchen welche ſich der Schenkel einlegt, 
wenn der Kaͤfer ſpringen will. Sie 
find alfo als Werkzeuge zum Springen 
anzufehen, und finden fi auch bei den 
übrigen Gpringern dieſes Geſchlechts. 
Die Larven. diefed Inſekts unterminiren 
Die Erlenblätter und veranlaffen dadurch 
die kleinen blaßgrauen Biafen auf den, 
felben. Unter diefen Blafen findet man 
im Zrühlinge die Larve und Nymphe. 


Gegen bad Ende des Junius Priecht der 


Käfer aus, und bleibt dann bis zum 
Winter wach. Sept verkriecht er ſich 
unter trocdne Erlenblaͤtter, und bes 
. gatten ach nad dem Erwachen in den 
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Ruͤſſelkaͤfer 


erſten milden ee 
Degeer a. a. O. S. 3 

3) Der — ———— 
C. abietis. In Europa, wenigstens 
dem nördlichen, vieleicht der gröfte feis 
nes Geſchlechts. Ohne Ruͤſſel mift er 
vom Kopfe an gerechnet beinahe einen 


halben Zoll; dritthalb Linien iſt feine 


Breite. Er gehört in bie dritte Fami⸗ 


lie, undif überall ſchwari, gelb 


grau mit Schüppchen oder feinen 
Haͤrchen gefprenkelt. Auf bem Brufs 
ſchilde und den Fluͤgeldecken bilden jent 
Haͤrchen Querlinien. Die Oberflaͤche if 
überhaupt hoͤckrigt, und auf den Fluͤgel⸗ 
decken bilden Peine Hohlpunkte Laͤnge⸗ 
linien. Die Fuͤhlhoͤrner find gebrochen, 
am Knoͤpfchen graubraun und länger, 
als der Ruͤſſel. Man findet diefen Ka⸗ 
fer an den Stämmen ber Nadelbäume 
und an Hauswaͤnden. 
a. D. ©. 343. 


4) Der filberglängende Küfs | 


feltäfer, C. argentatus. 
prachtoolles Infekt aus der ſechſten Fa⸗ 
milie; 3 Linien lang und halb fo breit. 
Die Hauptfarbe ik filberglänmgend 
grün oder gränlichblau und fies 
dongrün. Sie rührt von feinen Schups 
pen und Härchen ber, womit alle Theile 
des Körpers, befonders die Beine, bes 
deeft find. Streicht man mit dem Fins 
ger auf dem Körper diefed Kaͤferchens 
einige mal bin und ber, fo gebt der 
Webersuig los, und die Schönheit vers 
liert fich völlig. Unter den Bergrößes 
rungsglaſe im Gonnenfcheine giebt eine 
noch unbefchädigte Fluͤgeldecke von dies 
ſem Inſekte einen prächtigen Andlick. 
Auf den großen Brennneſſeln, auf Sabl⸗ 
weiden und andern Gewaͤchſen hält üb 
diefer Nüffeltäfer im Mai und Junius 
in unfägliher Menge auf, ©. Des 
geer a. a. O. ©. 351. 

Beildufg erwähnen wir hier noch «is 
nes andern Rüffeltäfers, der unter dem 
Namen des sabnfhmerzfillens 
den (C. antiodontalgicus) feit «is 
niger Zeit berühmt ward. Man bu 
bauptete, daß, wenn berfelbe zwifchen 

dem 


Siche im 


©. Degeet | 


u 


Ruͤſter — Ruhrkraut ( 887 ) 


m Daumen und dem Zeigefinger zer⸗ 
ruͤckt wuͤrde, er dem Zinger die Kraft 
sittheile, durch feine Berührung Zahn⸗ 
‚eb zu flillen. Die dem Zinger mitges 
heilte Kraft folite auch ſelbſt durch oͤf⸗ 
eres Waſchen nicht verloren gehen und 
zahre lang fortdauern. Das Maͤrchen⸗ 
‚afte dieſer Behauptung wurde bald 
ingefeben; dennoch machte man mit 
nebrern andern Käfern Verſuche, und 
and mirtlih, daß eine Gattung von 
?auffäfern (Carabus chryfoce- 
5halus) und. mehrere Gonnentäfer 


 Coccinella ) die Eigenſchaft befigen, 


Das Zahnweh nach und nach zu ſtillen. 
Db bei dem angefiellten Berfuchen nicht 
Taͤuſchung vorfieh, und ob alle Arten 
des Zahnſchmerzes durch jenes Mittel 
geftillt werden koͤnnen, bad muß die 
Zukunft entſcheiden. 

Ruͤſter, f. Ulme. 

Ruͤttelgeier und Ruͤttel— 
weihe, Nebenbenennungen bes Bufs 
farbe. - 

Kubralant, fihe Alant. 
Num, 2. 

Ruhrkraut, Gnaphalium, 
Ein zoblreiches Pflanzengefhlecht aus 
der aten Drönung der ıgten Klaſſe 
(Syngenefia Polygamia fuperflua) 
mit nacftebenden Kenmeichen: der 
Saamenboden it nadt; das Haarkröns 
eben federartig oder haarfoͤrmig: der 
Kelch fhuppig und die Schuppen geräns 
det, zugerundet, vertrodnet und ges 
farbe. In Deutfchland] machen etwa 
8 Gattungen wild. Die vornehmen 
folgen hier: oo | 

ı) Das Fleinblumige Ruhr— 
traut, G. Roechas. Diefe Pflanie, 
weiche auch Rheinblume heißt, findet 
man in den füdlichen Ländern von Eus 
sopa und im Drient auf dürren Sands 
bügeln. Auch wäh es bin und wies 
der. in Deutſchland; doch darf man es 
mit den Sandruhbrfraut, dem es 
ſehr dhnelt, nicht verwechfeln. Der 

3 Fuß hohe, ſtrauchartige, mit 
sutbenföormigen Zweigen be 
ſezte Stengel if in unjern Gärten 


Ruhrkraut 


immergruͤnend, hat gleichbreite 
Blaͤtter, und traͤgt zuſammengeſetzte 
Afterſtraͤufe, welche im. Julius und 
Auguſt sum Vorſchein kommen. Der 
Kelch iſt Anfangs ſilberfarben, wird 
aber nach und nach ſchoͤn ſchwefelgelb. 
Man vermehrt - Pflanze, die der 
Zierde wegen in Gärten und im Winter 
in Gewaͤchsbaͤuſern unterhalten wird, 
durch Zweige. ; 
2) Das Sand s Rubrfraut, 
G. arenarium. Ein fehr gemein«s 
Pilänichen, dem man in verſchiedenen 
Gegenden Deutfhlands die Namen 


Flußblume, wolliste Rheins 


blume, Mottenfraut, Deidels 
blume und Büldenhaar beilegt. 
Die Wurzel fol nur jährig fein, doch 
ſcheint ed, dab fe auch ausdauere, 
wenigſtens mögen Nebenfproffen der als 
ten Wurzel den Winter überfiehen. In 
Deutfhland und andern europäifchen 
Ländern trifft man diefe Gattung allents 
balben in Menge auf därren Sandhuͤ⸗ 
geln und Gteppen an. Der einfache, 
felten mit einigen Zweigen befeßte Stens - 
gel wird hoͤchſtens 1 Zuß bach, if 
frautartig, mit langetförntis 
gen, weißwolligten Blättern beſetzt, 
wovon die untern fiumpf, Die obern 
fpigig find. Die fchönen ſchwefelgelben 
Bluͤthen erfcheinen im Julius und Aus 
gufi an dem Ende des Stengels in klei⸗ 
nen sufammengefesten Afiers 
firäufen. Sie behalten nach dem 
Trocknen Tahrelang ihre eigenthümliche 
Geſtalt und Zarbe, und find daher zu 
Kraͤmen und Verzierungen gut’ ju ges 
brauchen. Ehemals fchrieben auch Nerite 
den Blumen allerlei medizinifche Kräfte 
gu, und hielten dafür, daß fie die Vers 
fopfungen der Eingemweide zu löfen im 
Stande wären, auch Schnupfen, Spul⸗ 
mwürmer und Gelbſucht vertrieben und 
beilten, ent braucht fie das Volk“ 
noch zu Bähungen. Giche Murray 
Vorr. von Heilm. I. ©, 259. 

3) Das morgentkändifde 
Ruhrkraut, G. orientale, waäͤchſt 
in den Morgenländern und im nördlis 


chen 


Ruhrkraut 


chen Afrika wild. Sein faſt kraut⸗ 
artiger Stengel wird ſelten über 4 
Zoll hoch, iſt mit gleichbreiten, 
fiellofen Blättern beſetzt, und 
tränt gelbe, außerordentlich fchöne zu⸗ 
fammengefeste Wfterfiräufer, bie 
ſich auch abarpflückt lange aut erhalten, 
und im Drient dem Frauenjimmer zum 
Putze dienen. Wir pflanzen diefe Gabi 
tung ihrer befondern Schönheit wegen 
in Gärten an, 

4) Das Berss Ruhrkrans; 
G. dioicum, geichnet fih dadurch aus, 
daß feine Geſchlechter völlig ges 
trennt find, d. 5. daß die männlis, 
&en und weiblichen Bluͤthen jede Art 
auf befondern Gtöden ſtehen. Die jähs 
riae Wurzel treibt gefiredte Rans 
Ten, aus welchen wiederum neue Plans 
sen werden; der Stengel if ſehr 
einfach; die vielen, geftielten, dicht 
beifammenfichenden Wurzelblätter find 
eirund, und endigen fid mit einer 
©ranne; die Gtengelblätter find ſehr 
fhmal. Im Junius und Julius eigen 
ſich an den Spigen der Stengel die weißs 
zöt-lichen oder gefhädten Blütden am 
Ende des Furzen Stengels in einem eins 
fachen Afterfirauße. 

Man findet dieſe Ruhrpflanze in 
Deutfhlend und andern europaͤiſchen 
Ländern auf dürren Hügeln und in Heis 
den auf trodinen, fonnenreichen Pärcn, 
Ehemals empfahl man die Blumen, 
melde gelinde yufammensiehen und 
trocknend find, gegen den Stickhuſten, 
in Lungengefhwüren und wider bas 
DB utfpeien, 
Butterbrodt gegen den Durchfall. Dans 
cher einfältige Landmann fchreibt der 
Pflanze wohl gar Zauberfräfte u. S. 
Murray a. a. D. ©. 260, 


5) Das Wald; KRuprfraut, 


G. Iylvaticum. Die Wurzel if jährig, 
vielleicht auch zweijaͤhrig, und treibt eis 
an autrechtfichenden, kraut— 
artigen, einfachen, mweißmwolligten 
Stengel, der ı Fuß bach wird, und 
mit ſchmalen, lanzetförmigen, etwas 
wolligten Blättern beſetzt iſ. Aus den 


Kälbern aab man fie auf 


( 888 ) Ruhrmilbe — Rumphsb. 


Winkeln derfelben treiben überall mollie- 
te Stiele mit 6 und mehrern Blume. 
Diefe fehen weif, an den Kelcen ide 
ſchwarz aus; find den ganzen Semmer 
bindurch vorbanten, und bilden jeiam: 
men eine kurze Aehre. Den Gtendert 
bat diefe Gattung mit der vorigen ges 
mein. Sie waͤchſt in Deutfchland und 
andern Ländern, Merkwuͤrdiges mrih 
man von ihr chen fo wenig, als vom 
dem Sumpf: Rubrfraus (GC. 
uliginofum), dem nadtem Aubr 
fraut (G nudum), und andım 
Gattumsen 

— —— ſiehe Milde, 


m. 7. 

Rukn, ſ. Orleanbaum. 

Rum, neynt man eine Art Brandt⸗ 
eis, der in Weftindien, vornaͤmlich 
auf Jamaika, Barbados, Antigua und 
andern Inſeln, aus dem Gafte dei 
Zuckerrohrs bereitet wird, und ermas 
fhwäcder iſt, als der Rak oder Reif⸗ 
brandtwein.. Aus den Weberbleibjeln 
des gekochten Zuderfafrg, ade 
der Melaffe, macht man eine geringere 
Sorte, die unter dem Namen Taffie 
befannt if. Der eigentliche Rum, oder 
die erſtere Sorte, wird vorzüglich zum 
Punſche gebrauht. Der von Jamaika 
it der theuerfie. Die Enaländer führ 
ren davon eine große Menae aus. In 
Irland if man fo febr am diefes geikige 
Getränk gewöhnt, daß jährlib an 100 
Ecdhiffsladungen davon dorthin gebradt 
werden. Auf der Küfte von Guince 
bondeln die Nordanterifaner für Rum 
Eclaven ein. Die Taffia komme felten 
nab Europa. 

Rumpbsbaum, Ruupbia 
Amboinenle. Ein febr großer, ums 
mergrünendrr oſtindiſcher Baum, det 


‚dem berühmten Botanifer, George CToet⸗ 


ard Rumoph, zu Ebren fo genannt 
murde. Man weiß noch nicht gemif, 
05 Amboina diefen Baum bervorbrinst. 
Er aehoͤrt in die erfle Ordnung der zten 
Klafe CTriandria Mlonogynia). 
&ein Stamm bat eine dicke, raubde, 
aſchgraue Rinde von ſchaͤrſlichem Se⸗ 

(hmad: 


Rundw. — Runzelfchlange ( 889 9 Ruprechtskraut — Nuffaf 


ſchmacke und gewuͤrzhaftem Geruche. 
Die röthliche Wurzel ſchmeckt bitter und 
riecht angenehm. Die herjförmig 
uaefpigten, geftielten, borfigen, 
am Rande fägartig gefähnten oder faft 


beflachelten Blätter befigen gleichfalls 


einen bitteren Geſchmack, aber einen 
kieblich gewürjbaften Geruch. Die trans 
benförmigen Blumen habeneinen dreis 
fpaltigen Kelch, eine dbreibläts 
trıge Krone, and hinterlaſſen eine 
dreicckigte Frucht von der Größe der 
Dlive, welche mit einer rauben, faſt 
fachlichen grünen Haut überjogen ifl, 
und unter dem roͤthlichen Fleiſche eine 
Dreiedigte, dreifächerige Nuß mit 
3 weißen, bittern bdreiedigten Kernen 
enthält. Die Rinde des Stammes, 
Bas Fleifhh der Frucht und die Kerne 
follen in vielerlei Krankheiten beilfame 
Dienfe leiten. ©. Willdenow 
Lin. fp. plant. T.I. p. 187. 

KRundmwürmer, oder Afcaris 
den, Alcaris, heißt ein fehr jahlrei⸗ 
ches Gejchlecht von Eingeweidewtirmern 
ihres runden oder cylindrifchen Körpers 
wegen. Diefer ift elaftifh, Läuft an 
beiden Enden fehr dünn aus, hat am 
Kopfende 3 Knötchen, und if am 
Schwanzende entweder ſtumpf abgeruns 
Det , oder pfriemenförmig jugeſpitzt. 
Man Eennt von diefen Würmern beir 
nabe go Gattungen. Alle balten ſich 
bei Menfchen und Zhieren in den Ges 
därmen auf. Die merfwürdigfien find 
der Spulmurm, der Pferdes 
Rundmurm und ber Kinder, 
wurm, von welchen man in eigenen 
Dirt. weitere Nachricht findet. 

Runfelrübe, f. Mangold, 
weißer. 

Runzelſchlange, Caecılia, 
Zwei Gattungen von Schlangen, die 
ein befonderes Geſchlecht ausmachen, 
führen darum diefen Namen, weil fie 
weder Schuppen, noch Schilde oder 
Ninge haben, fondern mit einer Haut 
beBleidet find, die auf dem ganjen Kör« 
per, befonderd aber an den Geiten, in 
deutliche Runen Ach faltet. Der 


Kopf felbfi Hat keine andere Bedeckung. 
Am Oberkiefer erblickt man 2 den Fühls 
börnern ähnliche Körper, welche gewifs 
fermaßen die ungewöhnlich Eleinen Aus 
gen zu veralten ſcheinen. Man kann 
diefe fonderbaren Amphibien, die in ih— 
rer ganzen -Einrihtung und Defonomie 
den mwirflihen Schlangen gleichen, als 
das Bindeglied jwifchen den Schlangen 
und Würmern anfeben. Beide Gats 
tungen find auslaͤndiſch. Die eine, wel⸗ 
che die gemeine Rungelfhlange 


CC. tentaculata) genannt wird, fins 


det ſich in mehrern Ländern des gemäfs 
figten Amerika, und gleicht der Geſtalt 
nach dem Aale fehr. Sie mißt ı Fuß 
in der Fänge, und unterfcheidet fich ins 
fonderbeit durch die 135 Runzeln 
am Bauche und dadurch, daf der 
Schwan; gar nicht gerunzelt 
ik. Ihre Haut hat eine bräunliche 
Farbe. Die andere Gattung, die 
fhleimigte Rungelfchlange (C. 
glutinola ), ift nicht nur im märmern 
Amerika, fondern auch in Dftindien 
einheimiſch. Man erkennt fie vornaͤm⸗ 
ih an den 340 Runzeln am 
Rumphe und an ben gebn Run— 
jeln am Schwanze. Diefer if, 
da der After nicht fo nahe am Ende des 
Sinterleibes liegt, etwas länger, als 
bei der vorigen. Die fchlüpfrige, mie 
mit Schleime überzogene Haut flieht 
braun aus, und it an den Seiten 
mit einem mweiflihen Stride 
begeichnet. Da die Augep diefer Schlan⸗ 
ge nicht allein fehr Hein, fondern aud) 
überdies mit einet Haut unigeben find, 
die fih darüber zieht, fo Tann man fie 
beinahe garnicht ſehen. Uebrigens ift 
feine diefer Schlangen giftie. 
Ruprehtsfraut, Eine ats 
tung Storchſchnabel, melde von Einis 
gen Ruprechtsſtorchſchnabel, 
von Andern ſtinkender Gtords 
fhnabel genannt wird. S. Stords 
ſchabel. 


Ruſſak. Eine Benennung bes 
veränderlihen Haaſens. S. Haaſe. 
Num. 3. 


Ruß, 


Ruß 


Ruf, beißen vieienigen Theile von 
entzündlichen Körpern, melde bei der 
Verbrennung in der Flamme zwar mit 
auffteigen, aber doch aus Mangel eine 
binlänglihen Zutritts der atmofpbäris 
ſchen Luft nicht wirklich mit verbrennen, 
fondern oberhalb der Fiamme den Rauch 
bilden, und Ach an die erfte Fältere 
Fläche, welche fe berühren, als eine 
mebr oder weniger locdere, mehr oder 
minder ſchwarze oder braune Maffe ans 
fegen. Je mesr die Luft bei der Vers 
brennung eines Koͤrpers Zutritt findet, 
je volfommener alfo die Werbrennung if, 
defto weniger aiebt es Rauch und Ruf. 
Es iſt fehr natürlich, daf der Ruf, da 
er aus dem Rauche abaefent wird, eben 
fo wie diefer nach Befchaffenheit des an: 
gesundeten Körpers fehr verfchieden fein 
mug. Im Ganzen find ed die flüchti- 
gen Beſtandtheile der entzündlichen 
Materien, welche den Rauch bilden, 
und daher geben diefe auch den Haupt: 
of sum Ruf. Da nun aber bei ber 
durchs Verbrennen bewirften gewaltſa⸗ 


men Zerfegung jener Materien auch feus _ 


erbefändige Theile mit fortgeriffen wer⸗ 
den, fo iſt leicht zu erachten, daß ders 
gleihen auh im Ruß enthalten fein 
müffen. So wie der Rauch (ſ. diefen 
Artitel) nach Beſchaffenheit der Körper, 
aus welchen er auffteigt, im erdinen, 
Öligten, mäfferigen und falsigen Stoffen 
befebt; eben fo verhält es fich auch mit 
dem daraus abgefegten Rufe. Die Bers 
f.diedenheit deffelben beruht hauptſaͤch⸗ 
lih auf dem mannichfachen Verhaͤltniſſe 
Diefer Stoffe. Gang anders finder man 
es in dem Ruße von verbrannten thieri⸗ 
fhen, als von vegetabilifchen Körpern, 
Ber dem gemeinen Dfenruß bringt ſchon 
die Verfchiedenheit der Holjarten einen 
Unter hied bervor; Doch if berfelbe 
niat fehr auffallend. Der gemeine 
Rus aus Defen und Schornfleinen hat 
einen bittern, fcharfen, brenzlichten und 
unangenchmen Gefhmad, brennt aufs 
neue, wenn man ihn anzündet, und 
färbt ab. Die Deftillation giebt dars 


( 890 ) 


ſchiebenen Zweden benugt. 


Ruß 


und ein fchmargeg brenzlichtes Del. Da 
Ruͤckſtand ift eine Kohle, aus wilder 
man durchs Einaͤſchern ein feuerbeßi⸗ 
Diges Laugenfal; erhält. 

Auch der Ruf wird übrigens ja ver 
Einige Ar; 
ten geben Salmiak oder Amnss 
nial, (S. d. Art.) Gchr fur fi 
fein Verbrauch zum Färben und Antti; 
den. in großen Tannen » und Fichten: 
mäldern, mo viel Theer gefchmält wirt, 
giebt es eigene Anftalten, in weiber 
aus den andgefchmwälten Kienftuͤcken da 


belannte Del; oder Kienruf u 


brannt wird. Der feinfie' von bielm 
Rufe dient zum Buchdruderfirnif, jur 
Delmalerei, zur Bereitung des fdmas; 
jen Siegellads u. ſ. w. Der berühmte 
chineſiſche Tuſch, der febon feit langer 
Zeit in Europa zum Malen und Zeich⸗ 
nen gebraucht, und deſſen Zubereitung 
erfi in den neuern Zeiten recht bekannt 
wurde, beſteht aus Auf. Belanarid 
giebt ed in China Tuſch von verſchiede⸗ 
ner Büte, Diefe Berfdhiedenbeit bermbt 
bauptjächlich auf der groͤßern oder mins 
dern Zeinbeit des Rußes. Der alle 
leihtefte und feinfte iſt derienige, wel⸗ 
cher ih an den über angezündeten Del 
lampen gehaltenen Blechen anfıst. Je 
befier und reiner das Del ift, deſto feis 
ner fällt ber Rus, mithin auch der 
Tuſch aus. Wirflich brauchen die Chi⸗ 
neſer zu ihrem theuerſten Tuſch ihr feim 
fies, nämlich das Sefamöl, welches 
fle, wie wir das Baumöl, in Lampen 
brennen. Die Berfertigung des Zus 
ſches aus dem Rufe ik gar nit fünfs 
lid, und geſchieht mittelfi eines zbieris 
fben Leimd, der mit dem Rufße mw 
mifht wird. Hieraus lafien dd nun 
alle die befannten Eigenſchaften des 
Zuiches leicht erflären. Wer damıt 
umgeht, wird wiflen, daß der Zuih 
fih im Waller abreiben und verbreiten 
läßt, ohne ſich jedoch ohne Reibunz 
darin aufzulöfen. Zerfocht man den 
Tuſch im Waffer, fo wird die durchee⸗ 
feichte Siüffigfeit an einem warmen Drit 


aus Wafler, feftes und flüffiges Alkali - in wenigen Tagen fiintend, wie "= 


Ruß 


be Subftanjen. Laͤßt man fe Äber 
'ohlen abdampfen, fo erhält man ein 
ebrigtet zäbes Wefen, welches in allem 
ens thierifchen Leime gleicht. 


Aus den Bekandtbeilen des Rufes 
se ſich ſchließen, daß derfelbe für die 
Zeaetation näbrend fein müfle, und in 
er- That lehrt auch die Erfahrung, daß 
r einen guten Dünger abgiebt. Man 
at wahrgenommen, daß eın Fabled uns 
suchtbared Erdreih, auf welchem vor; 
er Die Vegetation durchaus nicht gedei⸗ 
en wollte, mit Ruß beſtreut, vorsseffs 
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Ruß 


liches Gras erzeugte. In der Mebisin 
bat man fi des Rußes in Zinfturen 
als eines anthufterifchen und Schwitz⸗ 
mittels bedient. ©. Maequers des 
miſches Wörterb. Art. Ruf. Schwe⸗ 
difhe Abhandl. XVII. ©. 46. und 
XXI. ©. 152, Wieglebs chemi—⸗ 
ſche Verſuche über die alkaliſchen Salze. 
Abſchnitt V. S. 221. 
buch der Chem II. ©. 575. 
H:forie der Zarben. ©. 94. Beds 
mannd Baarıntunde I. S. — 
Oekonomiſche * LII. St. 4. ©. 
262. 
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Ende des zweiten Bandes. 
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